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Anrufung

Lob des Valmiki, Vogel des bezau­bern­den Gesan­ges, der sich auf die höch­sten Zweige der Poesie schwingt und so süß und klar und uner­schüt­te­r­lich Rama, ja Rama, in seiner tod­lo­sen Ruhe besingt.

Wo atmet der Mensch, der diesen Gesang von Val­mi­kis Zunge strömen hört und dessen Füße dabei nicht die Selig­keit des Pfades spüren, wenn Ramas Herr­lich­keit vom Hei­li­gen besun­gen wird?

Der Strom Ramayan verläßt seine heilige Quelle, um die ganze Welt von Sünde und Befle­ckung zu befreien. Der Prinz der Ein­sied­ler ist der Mut­ter­berg. Der herr­li­che Rama ist die lieb­li­che See.

Selig­keit ihm, dessen Ruhm für immer scheint! Heil sei ihm, Pra­che­tas hei­li­gem Sohn! Dessen reine Lippen mit immer neuer Freude aus dem Meer des Nektars der Taten Ramas trinken.

Heil Dir, Erster Asket, so fromm, gut und freund­lich! Heil dir, Hei­li­ger Valmiki, Herr einer jeden Tra­di­tion! Heil dir, Hei­li­ger Eremit, sanft und rein im Geiste! Heil dir, Erster aller Barden, Valmiki, heil und noch­mals heil!


1. Narada

OM.

Der Erste und Beste der hei­li­gen Ein­sied­ler, der her­vor­ra­gende Valmiki, sprach eines Tages zum Prinzen der Weisen, zum in den Schrif­ten und aske­ti­schen Lebens­re­geln bewan­der­ten, also zu Narada:

"Ich frage dich, wer in allen Welten ist wahr­haft hero­isch, tugend­haft und treu? Fest in seinen Gelüb­den, dank­ba­ren Geistes und allen Wesen gegen­über gütig und freund­lich? Wer ist frei­ge­big, heilig, gerecht und weise? Wer in aller Augen ein auf­rech­ter Mann? Ohne Falsch­heit, immer stand­haft und klug? Wessen fried­hafte Seele läßt sich niemals von Wut mit­rei­ßen? Vor wem fliehen die Götter in Angst, wenn sein krie­ge­ri­scher Zorn ent­flammt? Wessen edle Macht und sanftes Geschick können die drei Welten vor Unheil bewah­ren?

Wer ist der Beste aller Prinzen, der sein Volk liebt? Bei dem die Glück­s­e­lig­keit lebt und helle Freude und Tugend schei­nen? Wer ist Laks­h­mis, der Königin des Glückes, bester Freund, deren aus­ge­zeich­nete Geschenke seine Schritte beglei­ten? Wer mag sich mit Sonne, Mond, selbst Indra, Vishnu, Agni und Vasu ver­glei­chen?

Du Großer, du gött­li­cher Hei­li­ger, bitte sag es mir. Für dich, dem die Kraft des Wissens gegeben, ist es sicher ein Leich­tes zu ant­wor­ten: Gibt es einen solchen, der unter uns weilt?"

Und Narada, vor dessen Augen Gegen­wart, Ver­gan­gen­heit und Zukunft wie ein klarer Bergsee liegen, setzte zur Antwort an: "Oh Ein­sied­ler, wem sind diese Gnaden, so hoch und selten? Nun höre, meine Zunge wird dir sagen, in wem allein solch Tugen­den wohnen.

Er kam aus Iks­h­va­kus Geschlecht, der Welt als Rama bekannt. Seine Seele war still, seine Kraft über­le­gen, in den Schrif­ten war er wohl ver­siert, strah­lend im Glanze folgten seine Schritte dem Pfad der Tugend; gehor­sam, rein und rede­ge­wandt war er. Stets war er erfolg­reich und seine Feinde mußten ster­bend seine Macht ein­ge­ste­hen. Fortuna zeigte an ihm ihre deut­li­chen Zeichen, mit starken Glie­dern, breiten Schul­tern und einer hohen Gestalt. Seine Kehle wurde vom viel­ver­spre­chen­den Zeichen, der muschel­för­mi­gen Drei­fach­li­nie, geformt. Sein großes Schick­sal zeigte sich deut­lich an den mas­si­ven Kiefern und der breiten Brust. Mäch­tige Pfeile schoß er ziel­si­cher und zähmte damit jeden Feind in der Schlacht. Tief unter seinen Muskeln sah man kaum das Schlüs­sel­bein liegen. Seine Schritte waren herr­schaft­lich fest und frei, und die starken Arme reich­ten bis zu den Knien. Alle besten Eigen­schaf­ten waren in ihm vereint und ergaben von Kopf bis Fuß das statt­lich­ste Bild von einem Mann. Mit allen könig­li­chen Attri­bu­ten aus­ge­stat­tet, war seine Haut weich und dun­kel­schim­mernd, und seine großen Augen strahl­ten sowohl lieb­lich als auch maje­stä­tisch, ja fast gött­lich. Ein Ver­spre­chen vergaß er niemals, und Irr­tü­mern gegen­über war er immer wachsam. Von Natur aus weise, lehrte ihn seines Lehrers Geschick, seinen Willen zu zügeln. Gut, resolut, rein und stark war Rama, der die Men­schen vor Ver­nich­tung und Falschem bewahrte und immerzu und niemals ver­geb­lich half, den Gang der Gerech­tig­keit auf­recht zu erhal­ten. Die Veden stu­dierte er wieder und wieder, den Bogen wußte er zu spannen, und die Künste und Gesetze waren ihm ver­traut. So wie die Flüsse zum Meer, dem König der Ströme, streben, so folgten alle guten Men­schen Rama, diesem hoch­be­seel­ten, einem glück­li­chen Schick­sal fol­gen­den, sowohl sanft als auch mit­füh­lend, edel und herr­schaft­lich Geben­den. So nobel, so gerecht und liberal war er. Er war voller Tugen­den und damit die Freude von Königin Kau­sa­lyas Herzen. So unbe­weg­lich wie die schnee­be­deck­ten Gipfel des Hima­laya, so uner­gründ­lich wie die tief­sten Tiefen, war er Vishnus Kraft und Stärke eben­bür­tig und so lieb­reich wie der Mond bei Nacht, gedul­dig wie die Erde und auch, einmal erzürnt, so schreck­lich wie das wel­ten­zer­stö­rende Feuer. Er war groß­zü­gig wie Kuvera, der Gott des Reich­tums, und die Gerech­tig­keit selbst in mensch­li­cher Gestalt.

Mit ihm, seinem besten und älte­s­tem Sohn, der alle prinz­li­chen Qua­li­tä­ten hatte, wollte König Dasa­ra­tha sein Reich teilen und regie­ren. Aber als Kaikeyi, die jüngste Königin, mit neid­vol­len Augen voller Haß den fei­er­li­chen Pomp für die könig­li­che Krö­nungs­ze­re­mo­nie sah, bat sie den unglück­s­e­li­gen König um die Ein­lö­sung zweier Ver­spre­chen aus längst ver­gan­ge­nen Tagen: Rama solle in die Wälder ziehen, und dafür ihr Sohn der Thron­erbe sein. Durch Ketten der Pflicht an seine Ver­spre­chen gebun­den, wil­ligte der bemit­lei­dens­werte König ein.

Um Kaikeyi zufrie­den­zu­stel­len, ging Rama gehor­sam in die Ver­ban­nung. Edel zeigte Laks­h­mana wahre Größe, und jeder­mann konnte seine Liebe und seinen Mut erken­nen. Denn um seines Bruders Wohl besorgt, scheute er keine noch so große Gefahr und beglei­tete ihn ins Exil. Und Sita, Ramas zärt­li­che Frau, die er mehr als sein Leben liebte, war mit allen glück­li­chen Merk­ma­len geseg­net und ein Wunder an Lieb­reiz. Sie, von Janakas Geschlecht stam­mend, die Vor­züg­lich­ste aller Frauen, blieb an der Seite ihres gelieb­ten Herrn, wie Rohini immer jubelnd den Mond beglei­tet. Der König mit seinem Volk folgte trau­ernd eine Weile dem Wagen des Helden. Und als Prinz Rama in der ent­zücken­den Stadt des Shringa­vera, wo die Hei­li­gen Wasser der Ganga fließen, die erste Rast ein­legte, entließ er auch den Wagen­len­ker und sandte ihn heim. Er traf Guha, Nis­ha­das König, und setzte zum anderen Ufer über. Von Wald zu Wald lenkten die Wan­de­rer ihre Schritte, über so manchen Fluß ging die Reise, durch unbe­wegte Schat­ten, ganz wie Bha­r­ad­vaja ihnen geboten hatte. Als sie zum Gipfel Chi­tra­kuta gelang­ten, baute Rama mit Laks­h­ma­nas Hilfe eine kleine behag­li­che Hütte. Dort ver­brachte er seine Tage mit Sita, in Bast und Hirsch­fell geklei­det. Und Chi­tra­kuta erstrahlte mit den drei Erlauch­ten so hell wie der anmutig glän­zende Gipfel des Meru, wenn die Götter dort ver­wei­len: Shiva selbst zwi­schen dem Gott des Goldes und der Königin der Schön­heit.

Der alte König ver­zehrte sich darweil vor Gram um Rama und verließ die Erde um der Himmel wegen. Bharata, sein Sohn, wei­gerte sich zu regie­ren, obwohl ihn die ganze Schar der Zwei­fach­ge­bo­re­nen dazu drängte. Er begab sich zum fernen Wald, um seinen Bruder Rama zu finden, fiel vor seinen Füßen zu Boden und rief: "Alle erken­nen deinen Anspruch an, oh bitte komm zurück, und sei unser Herr und König!" Aber der edle Rama blieb stand­haft, das Ver­spre­chen seines Vaters zu erfül­len. Er übergab Bharata seine San­da­len als Ver­spre­chen dafür, bald das Land zu regie­ren, und sandte seinen Bruder zurück. Als Bharata einsah, daß alles Bitten ver­ge­bens war, nahm er die San­da­len und verließ den Wald. Nur nach Ayodhya ging er nicht zurück. Er wandte sich gen Nan­di­grama, von wo er das Reich sorg­fäl­tig regierte und unge­dul­dig auf Bot­schaft von Ramas siche­rer Rück­kehr wartete.

Da das Volk nicht davon abließ, mit Rama in der stillen Ein­sie­de­lei zu weilen, zog dieser weiter, fort von Chi­tra­kuta, immer weiter bis er den Dschun­gel von Dandaka erreichte. Dort erschlug er den fürch­ter­li­chen Riesen Viradha und traf Agastya, dessen Freund­schaft er erfuhr. Auf sein Geheiß wurden Rama Indras Schwert, Bogen und auch ein Paar Köcher mit nie ver­sie­gen­den Pfeilen darin ver­lie­hen. Und als die drei im Walde weilten, da kamen viele ängst­li­che Ein­sied­ler zu ihnen und baten um Schutz vor Unhol­den, die viel Kummer ver­ur­sach­ten. Rama bewachte die schutz­su­chen­den Wesen, stark und mutig wie Indra selbst. Als die riesige Shur­panakha, eine unpas­send in Rama ver­liebte Dämonin, sie bedrohte, hin­ter­ließ Ramas Schwert eine tiefe Schnitt­wunde in ihrem Gesicht. Das Geschrei ihrer Schwe­ster Shur­panakha hörten die anderen Rie­sen­dä­mo­nen, und die Meute rüstete sich zur Rache. Doch Dushan, das drei­köp­fige Monster Tris­hi­ras und Myri­a­den von anderen Dämonen fanden den Tod durch Ramas Kraft und Stärke.

Als der gefürch­tete Krieger Ravana vom Unter­gang seiner Gigan­ten-Armee erfuhr, da ver­si­cherte sich dieser König, bei dessem Namen allein Erde, Hölle und Himmel vor Furcht erzit­ter­ten, der Hilfe des fürch­ter­li­chen Maricha für einen zorn­vol­len Rache­plan. Umsonst ver­suchte der weise Maricha ihn von seinem Kurs abzu­brin­gen: Nicht einmal Ravana selbst könne es wagen, sich mit Rama zu messen. Doch vom Schick­sal getrie­ben und blind vor Zorn kam Ravana zu Ramas Ein­sie­de­lei. Mit Mari­chas beson­de­rer Magie wurden Rama und Laks­h­mana von Sita getrennt, der Geier Jatayu von Ravana geschla­gen und Sita wie ein Beu­te­tier ent­führt. Als Rama den erschla­ge­nen Jatayu fand, da eilte er, die Hütte und Umge­bung nach Sita zu durch­su­chen, doch nir­gends fand er sie. Da ver­lie­ßen den Helden die Sinne, in wilder Ver­zweif­lung weinte und jam­merte er um die Geliebte. Jatayu ward beer­digt und Rama begann, auf der Suche nach Sita umher­zuir­ren. Dabei traf er auf ein schreck­li­ches Monster namens Kabandha, welches er besiegte und ver­brannte. Doch aus den Flammen stieg Kabandha in wun­der­ba­rer Gestalt wieder empor und schickte Rama zu einer weisen und hei­li­gen Ein­sied­le­rin, die ihm in seiner Ver­zweif­lung helfen würde. Auf den Rat der engels­glei­chen Dame hin, zog Rama fort, bis er an die lieb­li­chen Wasser der Pampa kam. Dort gewann er die treue Freund­schaft von Hanuman, dem Sohn des Wind­got­tes. Von ihm beraten ver­traute er sich dem König der Vanars an, dem großen Sugriva, und besie­gelte mit ihm ein Bündnis vor der hei­li­gen Flamme. Und auch Sugriva erzählte dem Rama seine Geschichte und von Bali, der ihm so viel Leid angetan und gegen den er nun schon so lange Haß im Herzen hegte. Rama hörte zu, nahm Anteil und ver­sprach, Sugri­vas Angst zu beschwich­ti­gen. Sugriva warnte Rama und erzählte ihm von der großen Stärke seines Feindes, der noch keinen Eben­bür­ti­gen im Kampfe gefun­den hatte. Um seine Geschichte zu beglau­bi­gen, zeigte er Rama einen rie­si­gen Unhold, den Bali erschla­gen hatte. Der am Boden lie­gende Leich­nam, groß wie ein Berg, schien in Ramas Augen ein Nichts zu sein. Er stupste ihn ein wenig an, und der Körper flog sogleich zwanzig Yojanas weit. Um seine Stärke wei­ter­hin zu bewei­sen, schoß unser Held einen Pfeil durch sieben hin­ter­ein­an­der in Linie ste­hende Palmen hin­durch, ohne den Pfeil auch nur zu beschä­di­gen. Er spal­tete einen mäch­ti­gen Berg und schleu­derte seine Pfeile bis in den Schlund der Hölle. Dies gab dem großen Sugriva Hoff­nung und mit Sie­ges­ge­wiß­heit machten sich die neuen Freunde Seite an Seite auf den Weg nach Kis­h­kinda, wo sich Bali auf­hielt. Durch seinen schreck­li­chen Kriegs­ruf auf­ge­schreckt, erhob sich König Bali wut­ent­brannt. Erst beru­higte er sein zit­tern­des Weib, dann suchte er Sugriva im Streit. Nur ein Pfeil von Ramas töd­li­chem Bogen reichte aus, den Mon­a­r­chen in den Staub zu schi­cken. Dann bat Rama den Sugriva anstelle des geschla­ge­nen Bali zu regie­ren, welcher in alle Him­mels­rich­tun­gen schnelle Boten aus­sandte, um Nach­richt von Ramas Gemah­lin zu bringen.

Durch Sam­pa­tis Rat­schlag gelenkt sprang Hanuman, über alle Gefahr spot­tend, zwei­hun­dert Yojanas weit über den tiefen Ozean in einem ein­zi­gen, wilden Satz. In die Stadt Lanka lenkte er seine Schritte, wo Ravana seinen könig­li­chen Hof­staat hielt. Dort fand er unter den Zweigen eines Asoka Baumes die trüb­sin­nig kla­gende Sita. Er übergab dem glück­lo­sen Mädchen einen Ring von Rama, als Zeichen von ihrem Herrn und König. Und auch er empfing von ihrer zarten Hand ein Pfand. Anschlie­ßend zer­störte er den Eingang des Gartens, tötete fünf Heer­füh­rer, sieben Söhne von Ravanas Mini­stern und den jugend­li­chen Aksha, um sich im wei­te­ren Kampfe gefan­gen­neh­men zu lassen. Bald waren seine Glieder wieder aus der Feinde Ketten befreit, doch Hanuman ehrte den hohen Beschluß, den Brahma vor langer Zeit getä­tigt, und ertrug gedul­dig alle Belei­di­gun­gen für eine Weile. Die Stadt nie­der­bren­nend entkam er den Feinden, sprach noch einmal mit Sita und entfloh schnell zu Rama, dem er die Bot­schaft über­brachte. Als Rama alles erfah­ren hatte, machte er sich mit Sugriva an der Spitze eines großen Vanar- Heeres auf den Weg zum Ozean. Am Mee­res­ufer ange­kom­men schickte er Pfeile in die See, so hell wie die Son­nen­strah­len im Hoch­som­mer. Dar­auf­hin erschien gehor­sam und dem Ruf folgend der gött­li­che Ozean. Von Nala ward eine Brücke über die See gebaut, die von Ufer zu Ufer reichte. Sie über­que­rend erreich­ten sie Lanka, die goldene Stadt, wo Rama mit eigener Hand den Ravana erschlug. Sein Bruder Vibishan über­nahm anschlie­ßend die Regent­schaft über das weite Land. Doch als Sita endlich ihren Ehemann wieder sah, empfing sie Rama, bren­nend vor Zorn und Scham, mit bit­te­ren Worten vor der ver­sam­mel­ten Menge. Und Sita, voll ehren­haf­ter Ent­rü­stung, übergab ihren schönen Körper dem Feuer. Sofort erschien der Gott des Windes und sprach mit himm­li­scher Stimme von Sitas Ehre und Unschuld. Da umarmte Rama sein Weib erneut, die unbe­scha­det vom Feuer und bar jeg­li­cher Ver­un­rei­ni­gung war, und gehorchte folgsam sowohl dem Gott des Feuers als auch dem hohen Auftrag seines Vaters. Vom Herrn, der den Himmel regiert, ange­führt, kamen alle Götter und Hei­li­gen, um Rama zu ehren und seine Taten zu preisen. Und Rama tri­um­phierte: Er hatte seine Aufgabe erfüllt und mit Zustim­mung der Götter seinen Feind besiegt. Durch himm­li­sche Gunst wurden alle in der Schlacht gefal­le­nen Kämpfer wieder belebt, und Rama flog in Ravanas magi­schem Kampf­wa­gen durch die Wolken heim nach Nan­di­grama. Dort traf er die treuen Brüder, löste die Haa­r­zöpfe des Asketen auf, ging nach Ayodhya zurück und regierte das König­reich seines Vaters.

Weder Krank­hei­ten oder Hun­ger­s­nöte laste­ten auf seinem Volk. Alle lebten geseg­net in den Freuden von beträcht­li­chem Wohl­stand in süßer Zufrie­den­heit und voll­kom­me­ner Gesund­heit. Keine Witwe mußte um ihren gelieb­ten Gatten weinen und kein Vater um den vor­zei­ti­gen Tod eines Sohnes. Niemand fürch­tete sich vor Stürmen oder Die­bes­hand, noch ver­wüs­te­ten Feuer oder Flut das Land. Das Goldene Zeit­al­ter war erneut ange­bro­chen, um die Tage von Ramas Regent­schaft zu segnen.

Mögen ihm viele, viele prinz­li­che Nach­kom­men gegeben sein. Möge er elf­tau­send Jahre von allen geliebt regie­ren. Und wenn seine Zeit auf Erden abläuft, möge er in das Reich von Brahma ein­ge­hen.

Wer auch immer diese edle Dich­tung über Ramas Taten liest, welche so gut wie die hei­li­gen Schrif­ten ist, wird von allen Sünden und Fehlern befreit. Wer auch immer dies ret­tende Seil ergreift, wird mit all seinen Nach­kom­men den Himmel gewin­nen. Die Brah­ma­nen, die dieses Gedicht lesen, werden das höchste Lob für Bered­sam­keit erwer­ben. Der Krieger wird das Land beherr­schen, der Händler Glück im Handel haben, und selbst der Diener (Sudra) wird im Zuhören immer Heil­s­a­mes von dieser Geschichte erfah­ren."
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2. Besuch Brahmas

Valmiki fühlte sich durch den wür­de­vol­len Spre­cher zu höch­ster Bewun­de­rung ange­regt. Erst zollte er dem Helden der Geschichte seine gei­stige Ver­eh­rung, und dann ver­neigte er sich demütig mit all seinen Schü­lern vor dem höchst rede­ge­wand­ten Hei­li­gen (Narada). So verehrt entließ der heilige Seher die Schar und ent­schwand in seine himm­li­schen Sphären.

Valmiki verließ seine ein­fa­che Hütte für die stillen Ufer der Tamasa, nicht weit ent­fernt von den Wassern der Ganga. Er stand und schaute, wie die kleinen Wellen sich über dem klaren Kie­sel­s­trand kräu­sel­ten. Sich zu Bha­r­ad­vaja an seiner Seite wendend sprach er freudig erregt: "Sieh nur, lieber Schüler, diesen lieb­li­chen Anblick. Der glatte Grund, ganz rein und hell, ohne stö­ren­den Fleck oder Schat­ten, und so klar, wie das Herz eines guten Men­schen. Ich bitte dich, stell deinen Krug bei­seite und bring mir meinen Gürtel aus Bast. Hier will ich ein Bad nehmen, das Bäch­lein bietet keinen schö­ne­ren Platz, darin die Glieder zu laben. Komm meiner Bitte gleich nach, ver­weile nicht, die kost­bare Zeit zu ver­geu­den, schnell, beeil dich." Der Schüler folgte gehor­sam seines Mei­sters Wün­schen und brachte eilends die Sachen aus der Hütte. Der Ein­sied­ler nahm sie, gürtete sich und tauchte in die Wasser, ord­nungs­ge­mäß all die gehei­men Gebete mur­melnd. Den Gei­stern und Göttern opferte er die Wasser des Stromes, und ließ sich dann treiben mit Blick auf die dunklen Wälder, die sich tief und weit zu beiden Seiten erstreck­ten. Dicht an der Sand­bank erblickte er ein Brach­vo­gelpär­chen, das sich furcht­los tum­melte. Doch plötz­lich näherte sich ein Vogel­fän­ger mit bösem Sinn, und mit siche­rem Ziel erschoß er das Männ­chen ganz in der Nähe des Ein­sied­lers. Die ver­wirrte Henne flat­terte ver­zwei­felt umher und schrie laut und grell, als sie ihren gelieb­ten Gefähr­ten am Boden liegen sah, zit­ternd, tot und die Flügel von Blut rot gefärbt. Sie klagte um ihren Lebens­ge­fähr­ten mit der gol­de­nen Haube und war untröst­lich.

Valmiki sah den getö­te­ten Vogel, und sein Herz war von Mitleid bewegt. Des Jägers respekt­lose Tat empörte seine sanft mit­füh­lende Brust. Und während des Brach­vo­gels trau­ri­ger Gesang in seinen Ohren klang, flossen fol­gende Worte von seinen Lippen:

"Kein Ruhm sei dir, du nie­der­träch­ti­ger Jäger, in end­lo­ser Zeit je beschie­den, da du schwach genug warst, mit grau­sa­mer Hand einen der beiden edel spie­len­den Vögel zu töten."

Doch kaum aus­ge­spro­chen, da wun­derte sich Valmiki über die voll­kom­mene Rede, die in seinem bedrück­ten Herzen ent­stan­den war. Lange dachte er über seine Worte nach, wie­der­holte und maß jedes Wort, um endlich zu Bha­r­ad­vaja an seiner Seite zu spre­chen: "Ich sprach mit Gleich­maß und Rhyth­mus, in voll­kom­me­ner Zeit und Beto­nung. Dieser Vers soll Sloka genannt werden, da er in tiefer Trauer (soka) zu mir kam." Und Bha­r­ad­vaja zögerte nicht, seine Liebe und sein Ver­trauen zu zeigen, indem er voller Weis­heit ant­wor­tete: "Der Name sei, wie du es wünschst, mein Herr." Nach altem Brauch schöpfte Valmiki etwas Weih­was­ser aus dem Bach. Doch als sie ihre Schritte heim­wärts wandten, brütete der Ein­sied­ler immer weiter darüber nach, während sein Schüler Bha­r­ad­vaja in seiner schlich­teren Art mit einem Krug fri­schen Wassers hinter ihm drein­t­rot­tete. Kaum zu Hause ange­kom­men, setzte sich der heilige Valmiki nieder, um seinen Geist von welt­li­chen Sorgen zurück­zu­zie­hen und tief­sten Gedan­ken nach­zu­sin­nen. Da kam Brahma zur Ein­sie­de­lei des Valmiki, dieser Höchste unter den Herren, der Schöp­fer von Himmel und Erde und vier­häup­tige Gott, um den Hei­li­gen zu besu­chen. Sobald Valmiki des Brahma gewahr wurde, erhob er sich mit Respekt und Bewun­de­rung. Stumm stand er vor ihm, die Hände vor der Brust gefal­tet, den Kopf geneigt und grüßte demütig seinen ehren­vol­len Gast, der ihn nach seinem Wohl­be­fin­den fragte. Dann brachte Valmiki Wasser für Brahmas geseg­nete Füße, reichte ihm Arghya dar und berei­tete einen Sitz. Brahma akzep­tierte all die Gaben, nahm den Ehren­platz ein und bat den Ein­sied­ler an seine Seite. Da saß vor Val­mi­kis Augen der Vater aller Himmel und der Erde, doch er konnte einfach nicht auf­hö­ren, an das trau­rige Schick­sal des Brach­vo­gels zu denken und ganz abwe­send mur­melte er noch einmal den Vers, der seine Trauer aus­drückte: "Schande über des Jägers gott­lose Hand, die aus­führte, was Torheit ersann, und die den Brach­vo­gel mit klang­vol­ler Kehle dem sinn­lo­sen Tode weihte."

Der himm­li­sche Vater lächelte freudig und sprach: "Oh bester aller Ein­sied­ler, unbe­wußt hast du diesen Vers voll­bracht. Deine Aufgabe sei nun nicht länger auf­ge­scho­ben. Suche nicht mit unsin­ni­ger Anstren­gung die unab­sicht­li­che Weise. Die klang­vol­len Zeilen von deinen Lippen kamen spontan aus deinem Innern. Komm Bester, und erzähle das große und gute Leben Ramas, die Geschichte, die dir Narada gab, und zwar in ganzer präch­ti­ger Länge. Sprich über all seine Taten auf dieser Erde, laß keine aus, und berichte damit über das noble Leben dieses weisen, mutigen und tugend­haf­ten Herrn. Zeige jede Hand­lung; denn um das geheime Leben soll niemand betro­gen werden: wie Laks­h­mana, wie die Dämonen fochten mit hohem Ziel und ver­bor­ge­nen Gedan­ken, was alles Janaks Tochter (Sita) geschah, was jeder sehen und niemand aus­spre­chen konnte... All dies, du Hei­li­ger, soll dir wahr­haft kund­ge­tan werden. Durch meine Gnade soll sich in deinem Gedicht kein Körn­chen Unwahr­heit ein­schlei­chen. Beginne die gött­li­che Geschichte und bringe sie mit bezau­bern­den Versen zu Gehör. So lange, wie in diesem fest­ge­füg­ten Land die Flüsse fließen und die Berge beste­hen bleiben, so lange soll das Rama­yana in aller Welt Bestand haben. Und während des Rama­ya­nas alte Weise in der Welt strah­lend ver­weilt, sollst du zu höheren Sphären auf­stei­gen und mit mir über den Himmeln sein."

Sprach’s und löste sich in Luft auf, den Valmiki stau­nend zurück­las­send. Die Schüler des hei­li­gen Mannes began­nen sogleich, aus Liebe zu ihrem Meister, den Vers wieder und wieder zu singen und sich mehr und mehr zu wundern: "Seht, wie der vier­zei­lige aus­ba­lan­cierte Reim, viele Male wie­der­holt, aus der Trauer des Ere­mi­ten ent­stand und zum Sloka ward." Und Valmiki wählte dieses eben­mä­ßige Maß, um in hun­der­ten lieb­li­chen Versen die Geschichte von Ramas hel­den­haf­ten Taten mit erha­be­ner Seele zu erzäh­len.
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3. Die Meditation

Mit sorg­fäl­ti­ger Auf­merk­sam­keit hatte Valmiki die bedeu­tungs­volle Saat des Gedich­tes emp­fan­gen und schaute nun mit Eifer nach voll­stän­di­ge­rem Wissen aus. Erst benetzte er seine Lippen mit etwas Wasser, dann setzte er sich in ehr­fürch­ti­ger Haltung auf hei­li­ges Kusha- Gras, welches ord­nungs­ge­mäß her­ge­rich­tet war, und trat medi­tie­rend in den Pfad der Poesie ein. Durch die Kraft seiner Tugend sah er bald alles klar vor sich: Rama, seinen Bruder, sein Weib, Vater Dasa­ra­tha und die Köni­gin­nen zu jeder Zeit, in jeder Szene; auch das Volk jeg­li­cher Art, die Edlen am Hofe des Prinzen; was auch immer gesagt oder beschlos­sen wurde, jeden Plan und jede Tat. Heilige Kon­zen­tra­tion und inbrün­sti­ger Ritus gaben ihm eine schär­fere Sicht, und so ward ihm, dem hei­li­gen Ere­mi­ten, Ver­gan­gen­heit, Gegen­wart und Zukunft gewahr. Mit seinem men­ta­len Auge konnte er das große und gute Leben Ramas und seine Zeit mit Sita in den Wäldern ergrei­fen, als ob seine Finger Früchte vom Baume pflück­ten. Mit heim­lich alles durch­drin­gen­dem Blick erzählte er von Rama, so daß jedes auf­merk­sam zuhö­rende Ohr in ein Meer voll köst­li­cher Perlen ent­führt wird. So empfing der gute Valmiki, der gött­li­che Heilige, die Geschichte von Raghus Geschlecht, wie sie zuvor von Narada, dem himm­li­schen Hei­li­gen, umris­sen worden war. Er sang von Ramas prinz­li­cher Geburt, seiner Freund­lich­keit und seinem Hel­den­tum, seiner Liebe zu allen, seiner jugend­li­chen Geduld, seiner Lie­bens­wür­dig­keit und stand­haf­ten Wahr­heit, und auch viele Geschich­ten und alte Legen­den, die ihm einst von Vis­h­va­mi­tra erzählt worden waren. Wie Rama Janaks Kind umwarb und gewann und wie er den Bogen zer­brach, den sonst keiner spannen konnte. Wie er, erfüllt von Tugend­haf­tig­keit, seinen Namens­vet­ter Rama traf und mit ihm kämpfte.

Valmiki sprach von Ramas Wahl zum Thron­er­ben, über den Groll, den Kaikeyi zeigte und deren böser Rat den Plan zunichte und Rama zum Ver­bann­ten machte. Er sang vom Leid des Königs, seiner Trauer und wie er vor Gram verging. Und von des Volkes Kummer über den Verlust und wie Rama die ihm treu fol­gende Menge verließ. Von seinem Gespräch mit Guha, und wie er festen Willens sogar seinen Wagen­len­ker entließ und nach Hause schickte. Wie er die fernen Ufer der Ganga erreichte, sich an der Gesell­schaft von Bha­r­ad­vaja erfreute, und wie er dessen Rat folgend die Reise fort­s­etzte bis zu den Hügeln von Chi­tra­kuta.

Der Ein­sied­ler sang vom Leben des Helden in der kleinen, selbst­ge­bau­ten Hütte, und wie Bharata ihn dort auf­suchte, um ihm seine drin­gende Bitte vor­zu­tra­gen. Wie die beiden ihrem Vater das Toten­op­fer dar­brach­ten und Rama seinem Bruder die San­da­len über­ließ, als Symbol seines ange­stamm­ten Rechtes. Von Bha­ra­tas Rück­kehr und seinem Umzug nach Nan­di­grama wußte der Weise, und wie Rama nach Dandaka wei­ter­zog, um dort Sutik­hna zu treffen. Auch Anasuya zeigte dem Helden ihre hohe Gunst und verlieh ihm einen wun­der­ba­ren Balsam. Er suchte Sarab­han­gas Heim­statt auf, stand sich mit Indra Auge in Auge gegen­über und hatte die hohe Ehre, Agastya zu treffen, der ihm den himm­li­schen Bogen übergab. Wei­ter­hin schaute Valmiki, wie Rama mit Viradha sprach und sein Lager in Pan­cha­vata auf­schlug. Wie Shur­panakha das Gespött und ihre Ver­un­stal­tung, sowie den Tod von Trigira und Khara erlebte. Wie Ravana nach Ver­gel­tung schrie, Maricha unaus­weich­lich sein Schick­sal ereilte und die schöne Sita ent­führt wurde. Wie Rama ver­ge­bens weinte und tobte und der König der Geier erschla­gen ward.

Und Valmiki sah Rama den fürch­ter­li­chen Kabhala besie­gen, und wie er anschlie­ßend an die Ufer der Pampa zog, um dort Hanuman zu treffen und jene, deren Gelübde unter grünen Zweigen bewahrt wurde. Und wieder sah er den hoch­be­seel­ten Rama bit­ter­lich weinen, dort am Ufer der Pampa. Mit Laks­h­man erreichte er Ris­hya­muka und ver­einte sich in Freund­schaft mit Sugriva, welchen sie gesucht hatten. Valmiki sang vom Kampf des Sugriva mit Bali, von Balis Ende und Sugri­vas herr­schaft­li­chem Triumph. Von Taras hef­ti­ger Trauer um ihren Gatten Bali, und von reg­ne­ri­schen Nächten voll Wartens. Er sang vom Zorn des löwen­haf­ten Sohnes von Raghu (Rama) und vom Auf­marsch der Vanars. Wie viele, viele Boten in alle Rich­tun­gen aus­ge­sandt wurden und Rama seinen Ring dem Hanuman mitgab. Von der Höhle, in der die Boten beab­sich­tig­ten, ihr Leben mit Fasten auf­zu­ge­ben, und von Sampati, der zum Freund wurde.

Valmiki schaute, wie sie den Hügel erklom­men, und wie Hanuman über den tiefen Ozean sprang. Wie auf Befehl des Ozeans sich der hohe Gipfel des Mainaka erhob und wie Sinhika starb. Wie wun­der­bar Lanka war, mit all den präch­ti­gen Palä­sten, und wie sich Hanuman des Nachts hin­ein­stahl und die Dämonen über­li­stete. Wie er sich durch den könig­li­chen Hof schlän­gelte, die Frau­en­kam­mern durch­streifte, um endlich die im Aso­ka­hain Ravanas gefan­gen­ge­hal­tene Dame zu finden. Wie er ihr Ver­trauen gewann, den Ring übergab, und sie ihm voller Freude eben­falls ein Juwel für Rama anver­traute. Dann besang der Weise wie Hanuman das Wäld­chen zer­störte, wie die Dämon­in­nen zit­ternd vor ihm flohen und er die Wächter erschlug. Seine Gefan­gen­nahme ward ebenso geschaut wie das Feuer, welches der edle Vanar zornig legte und damit Lanka nie­der­brannte. Sein Sprung zurück über den Ozean, das Fest­mahl von Honig, und die guten Nach­rich­ten, die Hanuman dem Rama bringen konnte. Valmiki sah das Juwel von Sitas Stirn, welches Rama über­ge­ben ward, Ramas Gespräch mit dem Ozean und den Bau der Brücke über den weiten Ozean bis nach Lanka, welches des Nachts von Rama und seinen Freun­den umzin­gelt wurde. Er schaute das Bündnis zwi­schen Rama und Vibishan, welches Ravanas Tod besie­gelte. Und wie Kumb­ha­karna und Meg­ha­nada in ihrem Stolz ihr Ende in der Schlacht fanden. Gleich­wie den Tod Ravanas, welcher Sita befreite und Vibishan auf Lankas Thron setzte.

Valmiki sah den flie­gende Wagen Pushpak und die Götter mit Brahma an der Spitze, die Ramas Zweifel über Sitas Ehre zer­streu­ten. Wie sie im flie­gen­den Wagen die Heim­kehr antra­ten, wie der Sohn des Wind­got­tes (Hanuman) als Bote vor­ge­schickt ward, wie Bharata alle empfing und Rama als König ein­ge­setzt wurde. Und wie das Heer seinen Lohn erhielt, Rama seine Königin fort­s­andte und wie die Liebe des Volkes täglich wuchs. All dies, was in Ramas Leben geschah, und auch was über den letzten Vers hin­aus­geht und wei­ter­hin ein­tref­fen wird, ward dem hei­li­gen Valmiki offen­bar.
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4. Die fahrenden Sänger

Als Valmiki die Dich­tung zu Ende gebracht hatte, begann er sich zu fragen: Wer würde denn nun über die Erde wandern und die Geschichte ver­brei­ten? Diese Frage besorgt in seinem Herzen hegend, bekam er Besuch von seinen beiden Schü­lern Kusha und Lava. Und wie die beiden in ihrer Ere­mi­ten­klei­dung ihren Meister grüßten und seine Füße berühr­ten, da sah Valmiki in diesem prinz­li­chen Zwil­lings­paar, welches mit sanften Stimmen und hoher Demut geseg­net war, die per­fek­ten Sänger der Dich­tung. Also lehrte er sie das mit gött­li­chem Wissen ange­füllte Rama­yana, in dem alles Niedere und Gemeine fehlt, auf daß die süßen und klaren Worte auf­merk­same Ohren zum Ent­zücken bringen, wenn sie über das edle Leben Sitas und das Ende von Ravana in der Schlacht erfah­ren. Damit die Zwil­linge allen große Freude spenden, die zuhören, lehrte er sie die Verse lieb­lich zu rezi­tie­ren, den Gesang ent­zückend zu gestal­ten, die Musik aus­ge­wo­gen zu halten, und die Dich­tung in rechtem Maß zu stei­gern durch den Aus­druck von hero­i­scher Kraft, Zorn, Hei­ter­keit, Ent­set­zen, Zärt­lich­keit, Über­ra­schung und Zufrie­den­heit. Als die Zwil­linge am Ende die Dich­tung in ihrem Herzen trugen, halb aus Liebe zu ihrem Lehrer, halb, weil ihnen die Weise gefiel, küßte Valmiki sie auf den Kopf, während sie sich vor ihm ver­neig­ten, und sagte: "Singt das Hel­den­ge­dicht, wo Weise im Schat­ten ruhen, singt es, wo gute Men­schen weilen, in ein­fa­chen Hütten und am könig­li­chen Hofe." Dann schwieg er.

Und so machte sich das melo­di­öse Paar auf den Weg, das Wort ihres Mei­sters zu erfül­len, wie himm­li­sche Min­ne­sän­ger, so lieb­lich, schön und in den gött­li­chen Künsten der Musik wohl unter­rich­tet. Wie Rama selbst, welcher ihr Vater war, ver­füg­ten sie über ein wohl­ge­stal­te­tes Äußeres, als ob ihre Gestalt einer schönen Skulp­tur ent­lehnt worden war. Oft sangen sie im hei­li­gen Kreise, wo auf ihrem Lager aus Gras viele sin­nende Ere­mi­ten ruhten. Dann benetz­ten Tränen die sanften Augen, und bewegt und über­rascht lauschte jeder der betö­ren­den Weise, um dann ent­zückt zu loben: "Sehr gut! Sehr gut gemacht!" Diese Hei­li­gen, welche wohl bewan­dert waren in allen Künsten, konnten gar nicht auf­hö­ren, die lie­bens­wür­di­gen Sänger zu preisen. Sie staun­ten über der Sänger Geschick und noch mehr über die süßen Verse, welche den Weisen ein klares Bild der ruhm­rei­chen Taten ver­gan­ge­ner Zeiten vor Augen brach­ten. Unter dem Lob der tugend­haf­ten Ere­mi­ten erhoben die Zwil­linge inspi­riert ihre Stimmen. Zufrie­den mit dem hohen Lied gab manch Ein­sied­ler den Jungen eine Was­ser­kanne, ein anderer ein schönes Gewand, der nächste köst­li­che Früchte aus dem Wald, ein schwa­r­zes Hirsch­fell oder eine Opfer­kor­del. Einer brachte einen Tonkrug aus seinem Vorrat, ein anderer eine gedrehte Munja- Kordel, der nächste gab in seiner Freude eine Axt, und ein anderer brachte Bänder, ihre gefloch­te­nen Zöpfe zu binden. Wie­derum der nächste brachte ein Opfer­ge­fäß oder ein Seil zum Zusam­men­bin­den ihrer Musik­in­stru­mente, oder es wurde ihnen etwas Brenn­holz zu Füßen gelegt. Einer fer­tigte ihnen sogar einen Schemel aus Fei­gen­holz. Alle gaben etwas, und die, die nichts hatten, ver­ga­ßen zumin­dest nicht einen Segen. Einige Heilige ver­spra­chen den Jungen Gesund­heit und langes Leben, andere sagten mit sicher­sten Worten die Erfül­lung eines Wunsches zu und beglück­ten ihren Geist. So ehrten die hei­li­gen Männer die leben­dige Weise, welche Leben spenden kann und von der viele Sänger leben werden.

Vor Königs­thro­nen und in über­füll­ten Hallen sangen sie ihr Lied und ern­te­ten viel Lob. Auch Rama hörte zufäl­lig von den Sängern, gerade als er mitten im Pfer­de­op­fer war. Schnell schickte er fähige Boten aus, die Zwil­linge zu ihm zu bringen. Als die beiden am Königs­hofe ein­tra­fen, erblick­ten sie den Mon­a­r­chen auf einem hohen gol­de­nen Throne, von seinen Brüdern umgeben, inmit­ten vieler Mini­ster und anderer Nobel­män­ner, die in langen Reihen sitzend dem Könige zur Ver­fü­gung standen. Rama sah das jugend­li­che Paar eine Weile schwei­gend an, wie es anmutig und in beschei­de­ner Haltung vor ihm stand, dann sprach er zu Laks­h­mana und dem Rest: "Kommt und hört die wun­der­bare Weise, die dieses göt­ter­glei­che Paar uns rezi­tiert, die lieb­li­chen Sänger dieser Geschichte voller Melodie und erha­be­ner Gedan­ken." Und die Zwil­lings­brü­der erhoben ihre lieb­li­chen und starken Stimmen, ent­roll­ten die ganze Woge des edlen Gedich­tes und beton­ten geschickt jede Hand­lung mit pas­sen­dem Tonfall und ange­neh­mer Aus­spra­che. Und während inmit­ten der Ver­samm­lung die Weise laut und klar erklang, erschau­erte großes Ent­zücken jeden Anwe­sen­den bis ins Mark. Da sprach Rama: "Diese Sänger, die in Val­mi­kis schat­ti­ger Ein­sie­de­lei ihr hei­li­ges Leben lebten, sind wahr­lich mit allen hohen und prinz­li­chen Eigen­schaf­ten aus­ge­zeich­net und sollen meine Taten in ihrem Lied wie ein Monu­ment besin­gen, welches die Zeiten über­dau­ert."

Dar­auf­hin durch­flu­tete große Freude die Brust der Zwil­linge und mit noch grö­ße­rer Inspi­ra­tion sangen sie das große Gedicht, während jedes Herz in freu­di­ger Bewe­gung schlug, und mit gespann­ter Auf­merk­sam­keit hörten der König und sein Hof­staat still­schwei­gend zu:


5. Ayodhya

Iks­h­va­kus Söhne waren von jeher mutig und hoch­be­seelt. Das Land, welches sie durch die Kraft ihrer Arme erwor­ben hatten, war rundum von Meer umgeben. Ihre heilige Schaf­fen­s­kraft hatte ihnen Ruhm, Lob und Ehre durch viele unge­zählte Jahre seit Manus Zeiten ein­ge­bracht.

Ihr Urvater war Sagar, dessen hohes Gebot seine 60.000 Söhne die See auf­gru­ben ließ, was alles noch im Rama­yana erzählt werden wird. In diesem noblen Gedicht werden wir beide viele Lek­tio­nen von Pflicht, Liebe und Gewinn zu Gehör bringen, während gute Men­schen mit Freude lau­schen.

Am Ufer der Sarju liegt in statt­li­cher Aus­deh­nung das glück­li­che Reich Kosala, geseg­net mit aus­rei­chend frucht­ba­rem Boden, vielen Herden und einem großem Reich­tum an Korn. Dort steht, strah­lend in ihrem alten Ruhme, die könig­li­che Stadt Ayodhya, in längst ver­gan­ge­nen Zeiten von des hei­li­gen Manus prinz­li­cher Hand geplant und gebaut. Welch herr­schaft­li­cher Sitz! Ihre Mauern erstre­cken sich zwölf gemes­sene Yojanas von einem Ende zum anderen in der Länge und drei Yojanas in der Breite. Es gibt Plätze und wun­der­schöne Paläste, ihre Tore stehen in glei­chem Abstand, und die geräu­mi­gen Straßen sind klug ange­legt. Wahr­lich präch­tig ist die könig­li­che Allee, wo Ströme von Wasser die Hitze und den Staub mildern. Auf ebenem Grunde reihen sich die Häuser in lieb­li­chem Anblick anein­an­der. Mit ihren Ter­ras­sen und Palä­sten, ihren Bögen und Toren schmückt sich die herr­schaft­li­che Stadt. Hoch sind die Wälle, aus­ge­dehnt und stark, von eben­mä­ßi­gen Pfaden durch­zo­gen, tiefen und breiten Gräben umgeben und mit aus­rei­chend Waffen ver­se­hen.

König Dasa­ra­tha beschützte und bewachte mit erha­be­ner Seele diese Stadt, die von Sal-Bäumen umgeben war, mit vielen Wäld­chen und Lust­gär­ten geschmückt, und thronte hier wie Indra in seiner lieb­li­chen Stadt im Himmel. Ayodhya schien wie gemalt, mit ihren ebenen Plätzen und geraden Straßen. Küh­lende Zweige beschat­te­ten einen rei­zen­den See, wo erschöpfte Men­schen ihren Durst stillen konnten. Die ver­gol­de­ten Kampf­wa­gen glänz­ten und schim­mer­ten, und präch­tige Pfeiler boten den Göttern Wohn­statt. Immer fand man fröh­li­che Men­schen bei Volks­fe­sten mit Tanz und Musik. Ayodhya war ein glän­zen­des Juwel, die Lieb­lings­hei­mat der Königin des Glücks. Mit edlen Geträn­ken und Fleisch, dem besten Reis und gol­de­nem Weizen und einem Duft von par­fü­mier­ten Rosen­krän­zen, hei­li­gem Öl und Weih­rauch. Mit einer Viel­zahl von Ele­fan­ten und Rössern, hoch bela­de­nen Last­kar­ren und schnel­len Streit­wa­gen. Man sah aller­or­ten Boten, die von ent­fern­ten Königen gesandt waren und Händler mit ihrer kost­ba­ren Fracht. Über den Dächern wehten Fahnen und Banner im Wind, und es gab Waffen, die Hun­derte schlu­gen. Jeg­li­ches von Men­schen erschaf­fene Kriegs­ge­rät fand man hier und alle Arten von Hand­wer­kern. Sie war eine reiche Stadt jen­seits aller Ver­glei­che, mit ihren hier ver­sam­mel­ten Barden und fah­ren­den Sängern und den Herren und Damen, die mit Spiel, Gesang und Tanz die Seele ent­zück­ten. In jeder Straße hörte man Laute, Trommel, Tam­bu­rin und Flöte. Man hörte, wie die Veden mit sanfter und leiser Stimme rezi­tiert wurden, wie auch das Spannen eines Bogens. Die Stadt war gefüllt mit Scharen von göt­ter­glei­chen Helden, die, alle wohl geübt in jeder Art von Kriegs­ge­rät, die Stadt vor Feinden beschütz­ten, wie die Nagas ihre Heim­stät­ten dort unten bewa­chen. Die wei­se­sten Brah­ma­nen unter­hiel­ten die ewige Flamme der Ver­eh­rung, und bewan­dert in den Tra­di­tio­nen der Veden führten sie ihr Leben in Tugend. Sie gaben rein und wahr­haft, hielten ihre Sinne unter Kon­trolle und waren in ihrem hei­li­gen, aske­se­rei­chen Leben wie die großen Hei­li­gen der alten Zeit.


6. Der König

Es regierte der gute und ver­ehrte Dasa­ra­tha mit großer Zunei­gung das Land und die Stadt. Wohl geschult in den hei­li­gen Schrif­ten strebte er mit Macht, Tap­fer­keit und Glück nach dem Wohle seines König­rei­ches. Er war der Stolz von Iks­h­va­kus Samen wegen seiner erha­be­nen Gedan­ken und seiner recht­mä­ßi­gen Taten, wegen seiner Streb­sam­keit gegen­über den Hei­li­gen, seiner ruhm­rei­chen Tugend, den unter­wor­fe­nen Feinden und der gezähm­ten Lei­den­schaf­ten. Es gab keinen Rivalen für Dasa­ra­tha, der es in seinem uner­meß­li­chen Reich­tum mit ihm auf­neh­men konnte - außer Indra und der Gott des Goldes (Kuvera). Er regierte wie Manu, der Erste aller Könige, und ver­sorgte bewun­de­rungs­wür­dig seinen Staat. Sicher, gerecht und immer wahr­haf­tig behielt er Liebe, Pflicht und Gewinn im Auge und herrschte über seine Stadt, reich und frei, wie Indra über Ama­ra­vati.

Eines solchen wun­der­ba­ren Ortes würdig lebte dort ein gerech­tes und glück­li­ches Volk, welches mit Scharen von Kindern geseg­net war. Weder suchte ein zufrie­de­ner Mann nach mehr, noch ver­langte er neid­voll nach den Vor­rä­ten eines Rei­che­ren. Armut selbst war unbe­kannt. Ein jeder Mann zählte Vieh, Rosse, Gold und Korn zu seinem Eigen­tum. Ein jeder Bewoh­ner war gut und sauber ange­zo­gen, man sah überall Ohr­ringe, Kränze oder Ketten. Niemand mußte ver­dor­bene Nahrung essen, und niemand war falsch oder geizig. Ein Stück­chen Gold war der klein­ste Lohn für die Arbeit eines Tages. So trugen die Men­schen an jedem Arm Ringe, und niemand war treulos, schwor falsche Eide, war ein Prahler oder unfreund­lich. Niemand lebte vom Reich­tum anderer oder litt unter Angst, einer rui­nier­ten Gesund­heit oder dunkler Seele. Alle waren hoch­be­seelt. Niemals hörte man ein ver­leum­de­ri­sches Wort, noch eine hoch­mü­tige Lüge. Ein jeder lebte bestän­dig nach seinen Gelüb­den und war seinem Gemahl ergeben. Keine andere Liebe lebte in den Men­schen, als die zärt­li­che, herz­li­che und wahr­hafte. Die Damen waren schön von Gestalt und Ange­sicht, mit Charme, Ver­stand und sanfter Anmut geseg­net, mit maß­vol­ler und rein­li­cher Klei­dung und gewin­nen­dem Betra­gen, sanft und lieb­lich.

Die zwei­fach­ge­bo­re­nen Hei­li­gen, deren Freude in den Schrif­ten und hei­li­gen Riten lag, folgten ihrem gelas­se­nen und gesetz­ten Gang und suchten nicht die bewegte Menge. Ein jeder war in vielen Schrif­ten ver­siert, ein jeder nährte die Flamme der Ver­eh­rung und gab mit groß­zü­gi­ger Hand. Jed­we­der Brah­mane bot dem Himmel die ange­mes­se­nen Opfer, und keiner war gottlos oder unwahr­haft inmit­ten der hei­li­gen Schar.

Gemäß den Geset­zen bot die Krie­ger­ka­ste den Brah­ma­nen immer die ange­mes­sene Ehr­furcht dar, und ebenso stolz war die fried­lie­bende Menge der Vaisyas, welche Handel trieben und sich mühsam ihren Gewinn era­r­bei­te­ten, um die hei­li­gen Männern zu ehren und ihnen zu dienen. Und all diese wurden von den Shudras ver­sorgt, welche niemals von ihrer Pflicht abwi­chen und Brah­ma­nen, Gei­stern, Göttern und Gästen mit ange­mes­se­ner Ver­eh­rung ent­ge­gen­tra­ten. Rein und unver­mischt blieben die Riten beste­hen und damit die Ehre der Geschlech­ter unbe­fleckt. Beglückt von Enkeln, Söhnen und Eheweib führte ein jeder ein langes und fröh­li­ches Leben.

So wurde die berühmte Stadt von einem erhal­ten, der alle in seiner Familie über­ragte, und der geseg­net war in seiner Herr­schaft. Wie Manu, der Erste der Men­schen, einst das ganze Land führte, so folgte man dem König von einem Ufer des Ozeans zum anderen. Und Helden beschütz­ten die Stadt, stark und mutig, wie Löwen ihre Fel­sen­höhle bewa­chen. So heftig brannte in ihnen das Feuer, daß sie fochten bis zum Tode und niemals einem Kampf den Rücken zuwand­ten. Es gab Pferde der edel­sten Rassen von den Vali- Hügeln, von Sindhus Strän­den und auch aus Vanayu und Kamboja, die den Rossen Indras in Gestalt und Schnel­lig­keit glichen. Überall traf man edle Ele­fan­ten, die zuvor durch die Täler von Vindhya und Hima­laya gestreunt waren. Sie waren Gigan­ten an Masse und Größe und doch sanft in ihrer unver­gleich­li­chen Kraft. Sie konnten es gut mit ihrer welt­be­rühm­ten und ruhm­rei­chen Abstam­mung auf­neh­men, mit Vaman, in seiner gewal­ti­gen Größe, mit Maha­pad­mas glor­rei­cher Sippe, mit Aujan und Airavat, den Bewah­rern des Himmels (die Ele­fan­ten des Indra und andere Gott­hei­ten, welche die vier Punkte des Kompaß ver­sinn­bild­li­chen). In allen vier Klassen über­ragte ein jeder seine mäch­ti­gen Ver­wand­ten: die Matan­gas, die schwarz-weiß gefleck­ten Mrigas, die Bhadras mit ihrer uner­schöpf­li­chen Stärke und die schwer zu zäh­men­den Mandras.

So schien Ayodhya in ihrem strah­len­den Glanze und machte ihrem Namen alle Ehre (Ayodhya heißt in etwa "nicht gegen sie zu kämpfen"). Dasa­ra­tha regierte seinen schönen und ange­stamm­ten Staat weise, groß­zü­gig und mit jed­we­der Tugend gekrönt. Er regierte seine Stadt wie Indra im Himmel, deren Wälle hohe Kuppeln besaßen und stolze Türme, die mit weiten Toren und Tri­umph­bö­gen geschmückt war, und die mit breiten Bar­rie­ren die lebens­frohe und zahl­lose Menge beschützte.


7. Die Minister

Dasa­ra­tha hatte zwei heilige Weise an seiner Seite als Mini­ster und Prie­ster. Das waren Vasis­hta, ein wahr­heits­ge­treuer Berater, und Vama­deva, der Schrift­ge­lehrte. Des wei­te­ren standen ihm acht Herren zur Ver­fü­gung, alle mit großem Geschick im Beraten, weise und gütig. Dies waren Jayanta, Vijay und Dhris­hti, uner­schro­cken im Kampf, welche die krie­ge­ri­schen Affären kon­trol­lier­ten. Dann Sid­dhárth und Arthasád­hak, die sich ehrlich um Kosten und Staats­ein­nah­men küm­mer­ten. Dhar­mapál und dem weisen Asok unter­stan­den Recht und Gesetz. Mit ihnen beklei­dete der Weise Suman­tra, der außer­or­dent­lich geschickt im Wagen­len­ken war, diese hohen Posten.

Sie alle waren zutiefst gebil­det, beherrsch­ten ihre Lei­den­schaf­ten und Sinne und hatten ein beschei­de­nes Auf­tre­ten. Ihre edle Abkunft zeigte sich in ihrem Können, jeden Plan, jede Geste und jeden Blick ihres Nach­barn mit guten Absich­ten zu lesen. Wie die Vasus um ihren König (Indra) saßen, so umring­ten sie den ihrigen bera­tend, immer tätig und wohl­wol­lend. Niemals ver­fie­len sie in den hoch­mü­ti­gen Stolz des hohen Standes und nei­de­ten anderen ihre Gaben. In schöne und pas­sende Klei­dung gehüllt unter­brei­te­ten sie nie einen unsi­che­ren Plan. Mit ihrem hohen Wissen in Wirt­schaft, Anstand und Recht gewan­nen sie die Liebe und das Ver­trauen des Volkes. Und so mehrten sie ohne jeg­li­che Tyran­nei den reichen Schatz ihres Herrn. In lieber Freund­schaft unter­ein­an­der ver­bun­den spra­chen sie nur freund­li­che Gedan­ken mit sanften Worten aus. Gleich blick­ten ihre Augen auf jede Kaste, auf die nie­de­ren wie auf die hohen. Und ihrem König ernst­haft zugetan, suchten sie, seine Gedan­ken zu erken­nen bevor seine Zunge sie aus­sprach. Sie wußten bei jeder Gele­gen­heit mit ihren Rat­schlä­gen den rechten Augen­blick abzu­pas­sen, um sie bekannt­zu­ge­ben oder zu schwei­gen.

Ob im fernen Land oder im eigenen Staat - was immer geschah war ihnen bekannt. Durch geheime Spione wußten sie recht­zei­tig Bescheid, was die Men­schen taten oder planten. In den Grund­la­gen von Krieg und Frieden bewan­dert sahen sie das Reich ihres Mon­a­r­chen wachsen. Mit wach­sa­men Augen beob­ach­te­ten sie das Wohl ihres Herrn und ließen nie eine Gele­gen­heit aus, während Natur ihre Hilfe bot, um ihre Arbeit mit unkäuf­li­chem Erfolg zu segnen. Niemals befleck­ten sie aus Zorn, Lust oder für Gewinn ihre Lippen mit Falsch­heit. Der Barm­her­zig­keit zuge­neigt konnten sie einem jeden Mann seine Schwä­che oder Stärke ansehen. In gerech­ter Weise rich­te­ten sie Niedere wie Hoch­ge­stellte und taten niemals einem unschul­di­gen Feind etwas Böses an. Aber wenn ein Fehl­tritt bewie­sen ward, dann würde keiner von ihnen zögern, sogar den eigenen lieben Sohn zu bestra­fen. Doch nir­gends im Bunde der Staaten fand man einen Dieb oder unrei­nen Men­schen, niemand führte ein loses Leben oder hatte einen üblen Ruf, und nie­man­den ver­langte es nach eines anderen Dame.

Zufrie­den mit ihrem Anteil ver­brachte jede Kaste ihre ste­ti­gen Tage in glück­s­e­li­ger Ruhe. Stadt und Land erfreu­ten sich eines tiefen Frie­dens, während alle den ihnen ange­mes­se­nen Auf­ga­ben nach­gin­gen. Mit diesen weisen Herren um seinen Thron regierte der König gerecht und gewann die Herzen und die Liebe der Men­schen. Durch ver­trau­ens­wür­dige Spione infor­miert, wußte er um jedes noch so weit ent­fernte Reich, so wie die Sonne mit ihren Strah­len jeden Winkel der Erde besucht. Niemals würde er einen mäch­ti­ge­ren Feind mit über­le­ge­nen Truppen angrei­fen oder auf einen eben­bür­ti­gen Angriff ein krie­ge­ri­sches Täu­schungs­ma­nö­ver ris­kie­ren. Die Herren im Rate trugen ihren Anteil mit kon­zen­trier­tem Geist und treuem Herzen, mit Geschick und Wissen, Sinn und Takt, gut im Beraten und mutig im Handeln.

So gewann der König hohen und end­lo­sen Ruhm mit diesen Mini­stern an seiner Seite, so wie die macht­voll sich erhe­bende Sonne an Herr­lich­keit durch ihre Strah­len gewinnt.


8. Die Rede des Sumantra

So präch­tig, gerecht und hoch­gei­stig wie der König war, so sehr sehnte sich der kin­der­lose Monarch nach einer Familie. Denn kein Sohn zierte seinen Namen oder trug das könig­li­che Geschlecht weiter. Schon lange lebte diese Sorge in seinem Herzen, und wieder und wieder sinnend erhob sich fol­gen­der Gedanke: "Ein Pfer­de­op­fer wäre gut, dann könnte ein Sohn die Gabe ver­gel­ten." Diesen Plan legte er seinen Mini­stern vor und bat sie um ihren weisen Rat. Und zu Suman­tra, dem Besten der könig­li­chen Rat­ge­ber, sprach er: "Bitte alle meine Prie­ster hierher, mit Vasis­hta an ihrer Spitze." Darauf erwi­derte Suman­tra fol­gen­des:

"Höre, Herr, die Geschichte aus alten Zeiten. Sanat­ku­mar, der Heilige, unter­rich­tete einst viele Weise darüber, wie von deiner Ahnen­reihe, oh König, nach der rechten Anzahl von Jahren ein Sohn geboren werden würde.

'Hier lebt', so begann der Seher damals, 'ein hei­li­ger Mann von Kasya­pas Abstam­mung. Sein Name ist Vib­handak. Er wie­derum wird einen Sohn haben, den berühm­ten Ris­hyas­ring. Der Wald ist des Ere­mi­ten Heim, seine Nahrung die Hirsche, die um ihn herum wandern. Kein Sterb­li­cher außer seinem hei­li­gen Vater wird ihm bekannt sein. Er wird nach den Regeln eines jungen Brah­ma­nen leben und all die strik­ten Gebote befol­gen, welche die Schule des jugend­li­chen Asketen aus­ma­chen. Die ganze stau­nende Welt wird über sein stren­ges Leben und die mühsame Buße hören. Seine Sorge wird der Pflege des hei­li­gen Feuers gelten, und seine Pflich­ten werden die Gebote seines Vaters sein.

Zu glei­cher Zeit wird der ruhm­volle Lomapad auf dem Thron der Angas sitzen und durch seine Torheit eine Plage über das Land bringen. Es wird für viele Jahre kein Regen fallen, und eine schwere Dürre wird alles rui­nie­ren. Der geplagte König wird viele Gebete spre­chen und seine Prie­ster um Rat bitten, wie das Land zu heilen wäre: "Das Gesetz des Himmels ist euch bekannt, auch seid ihr nicht blind gegen­über den Dingen hier unten, ich bitte euch, heilige Männer, erklärt den Weg, diese Plage zu büßen und zu stoppen." Und die Besten der Brah­ma­nen werden ant­wor­ten: "Auf jede Weise, oh König, ver­su­che, Ris­hyas­ring hierher zu bringen, sei es durch Über­zeu­gung, Gefan­gen­nahme oder Täu­schung. Und wenn der Junge hierher geführt wurde, dann ver­hei­rate ihn ord­nungs­ge­mäß mit deiner Tochter."

Aber wie den wun­der­ba­ren Jungen ins Land bringen? Lange wird der König besorgte Gedan­ken hin und her wälzen, um dann schon hoff­nungs­los im Errei­chen seines Zieles seine Räte zu befra­gen und auch die ganze Prie­ster­schar zu bitten, den hei­li­gen Ris­hyas­ring mit Ehren zu ihm zu bringen. Doch wenn die Schar die Bitte ihres Herrn hört, da wird sie mit zit­tern­den Herzen und Furcht in den Blicken um Gnade und den Erlaß der Bitte flehen, denn sie werden Angst haben, zu Vib­handak zu gehen. Und vor dem König werden viele Pläne aus­ge­brei­tet und listige Ideen ent­wi­ckelt werden, die ver­spre­chen, den Jungen auf anstän­dige Weise her­zu­brin­gen und so, daß niemand zu tadeln wäre. Über jedes Wort der Räte wird der König nach­den­ken, um dann nach drei Tagen seine Mini­ster wieder ein­zu­be­ru­fen. Und so wird man sich auf fol­gen­den Plan einigen, daß Fräu­leins aus­ge­sandt werden, die in heilige Ere­mi­ten­klei­dung gehüllt und im Schmei­cheln geübt sind. Diese sollen den jungen Ere­mi­ten locken und täu­schen auf jede Weise und mit amou­rö­sen Schli­chen, die sie ja so gut beherr­schen, ihn, den ahnungs­lo­sen jungen Ein­sied­ler, mit hexen­haf­ter Ver­füh­rungs­kunst dazu bringen, des Vaters Heim zu ver­las­sen. Und wenn der Junge mit wil­li­gem Herzen seinem stillen Zufluchts­ort den Rücken kehren und die Stadt betre­ten wird, dann werden auch die Sorgen des Königs ein Ende finden. Denn Ströme von geseg­ne­tem Regen werden sich auf das dur­stige Land ergie­ßen. Und wei­ter­hin wird der heilige Ris­hyas­ring dem mäch­ti­gen König Lomapad durch Heirat ver­bun­den, denn Santa, die Schön­ste der Schönen und in Geist und Anmut jen­seits aller Ver­glei­che, wird seine könig­li­che Braut werden. Beim Pfer­de­op­fer, wenn Ris­hyas­ring die Flammen mit hei­li­gem Öl füttert, wird er für König Dasa­ra­tha Söhne gewin­nen, der bisher in seinen Gebeten umsonst darum bat.'

Ich habe dir, oh Herr, soweit die Worte des alten Sanat­ku­mar berich­tet, wie er sie in der Ver­samm­lung der hei­li­gen Männer sprach."

Da rief Dasa­ra­tha voller Freude: "Erzähl mir genau, wie sie den Ein­sied­ler-Jungen dann zu sich brach­ten."


9. Rishyasring

Auf des Königs Geheiß ent­fal­tete nun der weise Suman­tra den genauen Plan der Mini­ster, wie der Ein­sied­ler aus dem Schat­ten des Waldes geführt werden sollte:

"Ein Prie­ster inner­halb des könig­li­chen Gefol­ges von Lomapad erhob die Stimme zu seinem Herrn wie folgt: 'Höre König, welchen Plan unsere Gedan­ken geformt haben, den harm­lo­sen Trick, für den niemand schul­dig gespro­chen werden kann. Fern von der Welt lebt des Ein­sied­lers Kind ganz allein in der Wildnis. Er ist ein Fremd­ling in den Freuden der Sinne, seine Selig­keit liegt in Schmerz und Absti­nenz. Und Frauen sind ihm, der hei­li­gen Zuflucht, bis jetzt ganz und gar unbe­kannt. Wir werden die sanfte Lei­den­schaft in ihm wecken, die mit unauf­halt­ba­rem Einfluß die Herzen der Männer bewegt und, durch starkes und lieb­li­ches Ent­zücken hin­fort­ge­zo­gen, wird er seine einsame Heim­stätte ver­las­sen und zu dir kommen, um dich zu sehen. Laß mit äußer­ster Sorg­falt Schiffe bauen, die künst­li­che Bäume tragen mit süßen Früch­ten, und laß die Ausstat­tung ganz köst­lich sein, mit reichen und sel­te­nen Blumen und vielen Vögeln unter schat­ti­gem Laub. Auf diesen geschmück­ten Schif­fen soll eine Anzahl junger und lieb­li­cher Mädchen stehen, eine jede reich an allen Zaubern, die Ver­lan­gen wecken, und mit Augen, die in ver­zück­tem Feuer glühen. Sie sollen gut singen, spielen und tanzen können und ihre Aufgabe mit Lächeln und strah­len­dem Gesicht erfül­len. Sie mögen, in Ein­sied­ler-Klei­dung gehüllt, den Jungen aus seinem ent­halt­sa­men Leben in der Wildnis führen und ihn als frei­wil­li­gen Gefan­ge­nen zu dir bringen.'

So sprach er, und der König stimmte zu, über­zeugt durch den Rat seines Prie­sters. Die Mini­ster sorgten dafür, daß alles kunst­voll aus­ge­führt wurde. Die wun­der­ba­ren Schiffe wurden vor­be­rei­tet und glitten davon mit einer Anzahl rei­zen­der Damen an Bord. Und bald schon standen sie unter den Schat­ten des wilden, ein­sa­men und trüb­se­li­gen Waldes. Sie fanden die Laub­hütte, wo der Fromme lebte, und suchten eifrig nach dem Sohn des Ein­sied­lers. Zwar fürch­te­ten sie Vib­hand­aks Unmut und ver­steck­ten sich im Schat­ten der Büsche. Doch als sie nach sorg­fäl­ti­ger Beob­ach­tung sahen, daß der Vater weit ent­fernt war, wagten sie sich mit küh­ne­ren Schrit­ten in die Nähe, um des jungen Ere­mi­ten Auf­merk­sam­keit zu erlan­gen. Und sofort began­nen alle Mädchen, lustig und ver­gnügt mit ver­schie­de­nen Spielen.

Sie warfen den Ball herum mit viel Tanz und Gesang und fröh­li­chem Geschrei und beweg­ten sich, die duf­ten­den Locken mit Kränzen gebun­den, in ver­stri­cken­den Runden. Einige der Mädchen ließen sich in vor­ge­täusch­ter Unrast zu Boden sinken, als wären sie von Liebe beses­sen. Um nur schnell wieder auf­zu­sprin­gen und das unter­bro­chene Spiel fort­zu­füh­ren. Es war ein lieb­li­cher Anblick, wie die Hüb­schen spiel­ten, während ihre duf­ten­den Kleider frei schwan­gen und Arm­rei­fen mit ange­neh­mem Klin­geln fröh­lich gegen­ein­an­der­stie­ßen. Die Glöck­chen an den Knö­cheln und der Ruf des Koils füllten den Ort mit Musik, ganz wie himm­li­sche Sänger eine gött­li­che Stadt zieren.

Auf jede sinn­li­che Art bemüh­ten sie sich, den Wächter des Wäld­chens zu gewin­nen und mit ihren anmu­ti­gen Formen seine Seele mit sanftem Ver­lan­gen zu füllen. Sie beherrsch­ten alles: den Schwung der Augen­brauen, das auf­merk­same Lächeln, jeg­li­chen ver­füh­re­ri­schen Schlich in Geste oder Blick und alle Ver­lo­ckun­gen, die zum Begeh­ren nach unbe­kann­ten Freuden anregen und denen Jungen ver­ge­bens wider­ste­hen.

Hervor kam also der Sohn des Ein­sied­lers, um den wun­der­ba­ren und ihm so unbe­kann­ten Anblick zu schauen. Er starrte gespannt und voller Über­ra­schung, denn seit seiner Geburt hatten seine Augen weder eine Frau noch eines anderen Sohn erblickt. Nun sah er die Damen mit der schlan­ken Taille, der ange­neh­men Gestalt und den makel­lo­sen Glie­dern in bunte Gewän­der gehüllt und lieb­lich singend, während sie spiel­ten. Näher und immer näher kam der Junge, schaute ihnen zu, und in ihm wuchs die Neugier zu fragen, woher sie kämen. Die Mädchen bemerk­ten wohl den jungen Asketen mit seinen neu­gie­ri­gen Blicken und dem unge­zü­gel­ten Erstau­nen. Sie sangen lieb­lich, die groß­äu­gi­gen Damen, und lachten laut und fröh­lich, näher­ten sich ihm und fragten ihn sehn­süch­tig und voller Lei­den­schaft: 'Wessen Sohn bist du, oh Jüng­ling, und wie heißt du, der du so plötz­lich erscheinst, um uns Gesell­schaft zu leisten? Warum wohnst du ganz allein in diesem wilden Wald? Wir bitten dich, sag es uns, wir möchten dich ken­nen­ler­nen, du sanfter Junge, komm sag uns die Wahr­heit, wenn du willst.'

Und er starrte auf diese ihm so unbe­kannte Szene mit den schönen Mädchen, und aus Liebe wuchs in ihm der Wunsch, seine Her­kunft und seinen Herrn zu erklä­ren: 'Mein Vater', so begann er seine Antwort, 'ist Kasya­pas Sohn, ein hoher Hei­li­ger mit Namen Vib­handak. Von ihm stamme ich ab, und er ruft mich Ris­hyas­ring. Unsere ein­sied­le­ri­sche Hütte ist ganz in der Nähe, bitte kommt mit dahin, oh ihr mit den schönen Gesich­tern, dann ist es an mir, euch freund­li­che Jugend­li­che will­kom­men zu heißen.' Sie hörten seine Rede, gaben ihre Ein­wil­li­gung und beglei­te­ten ihn glück­lich zur Hütte. Vib­hand­aks Sohn empfing sie wohl in der Zuflucht seiner Behau­sung mit (den übli­chen) Gaben für die Gäste, dem Wasser zum Waschen der Füße und Früch­ten und Wurzeln des Waldes zum Essen. Die Mädchen lächel­ten und spra­chen süße Worte in ihrer Freude über seine Gast­lich­keit: 'Wir haben auch süße Früchte zu Hause von den Bäumen, die unsere Hütte beschat­ten. Komm mit uns, freund­li­cher Ein­sied­ler, und zögere nicht, auch unsere Ernte zu kosten. Doch laß erst dieses heilige Wasser, oh guter Asket, deinen Durst löschen.' Spra­chen es und reich­ten ihm Konfekt, welches reifen Früch­ten täu­schend ähnlich sah, und so manchen lecke­ren Keks samt köst­li­chem Met aus ihrem Vorrat. Der ahnungs­lose Ein­sied­ler nahm die schein­ba­ren Früchte und war, da alles für ihn fremd war, leicht betro­gen. Dann legten sich hübsche Arme um seinen Nacken, die Damen lachten und schoben sich näher und näher, während süße Lippen an seinen Ohren wis­per­ten und runde Glieder und schwel­lende Brüste sich sanft an ihn schmieg­ten. Der ange­nehme Zauber der fremden Obst­schale und die Berüh­rung der zarten Glieder stahlen sich leicht über den nach­ge­ben­den Willen des Jungen und besieg­ten ihn. Doch, in Angst vor dem heim­keh­ren­den Vater, ver­ab­schie­de­ten sich die Damen plötz­lich, sagten, es wäre nun Zeit, Gelüb­den nach­zu­kom­men, und machten sich bereit, den Jungen zu ver­las­sen. In vor­be­rei­te­ter List erklär­ten sie ihm noch den Weg zu ihrer Ein­sie­de­lei, so daß er sie finden konnte, und rannten auf wilden Pfaden rasch davon.

Sie flohen und ließen den Jungen allein, mit einem Herzen, daß nicht mehr sein eigen war, und von seh­nen­der Liebe über­wäl­tigt streifte er sor­gen­voll umher. Der Vater kehrte endlich heim, um seinen Sohn ganz beun­ru­higt vor­zu­fin­den, mit nur einem sich um und um dre­hen­den Gedan­ken im Sinn. Er sprach: 'Warum begrüßt du mich nicht ord­nungs­ge­mäß, mein Sohn? Warum sehe ich deinen Geist so auf­ge­wühlt heute? Ein Schüler sollte niemals solch eine trau­rige und selt­same Miene zeigen. Komm, mein Kind, und erklär mir schnell den Grund deiner Ver­än­de­rung.' So ange­spro­chen ant­wor­tete Ris­hyas­ring wie folgt: 'Oh Vater, heute kamen einige Men­schen mit lieb­li­chen Augen, um uns zu besu­chen. Sie umarm­ten mich mit weichen Glie­dern und hielten mich dicht an zarte Brüste gepreßt, die so rund und weich waren und sich seltsam hoben und senkten. Sie sangen noch viel süßer als sie tanzten. So etwas habe ich noch nie zuvor gehört. Sie spiel­ten mit vielen Sei­ten­bli­cken und hoben immer wieder ihre Augen­brauen.'

'Mein Sohn', erwi­derte der Vater, 'es gibt hier viele Dämonen, die sich um die hei­li­gen Ein­sied­ler scharen und deren fried­li­che Heim­stät­ten umwan­dern. Sie kommen, um unsere stren­gen Riten zu stören. Ich sage dir, ver­traue ihnen niemals, mein lieber Junge, denn sie suchen nur danach, dich zu betrü­gen, und sie umwer­ben dich, um dich zu zer­stö­ren.' Nachdem er diese Warnung vor dem Feinde aus­ge­spro­chen hatte, ver­brachte der Vater die Nacht zu Hause. Am Morgen, nachdem die Sonne auf­ge­gan­gen war, verließ er das Haus, um in den Wald zu gehen. Ris­hyas­ring aber eilte mit eif­ri­gen Schrit­ten von dannen und rannte zu dem Ort, wo er die Besu­cher mit der zier­li­chen Taille und den bezau­bern­den Mienen gesehen hatte. Als jene den Sohn Vib­hand­aks eilig von ferne kommen sahen, da eilten sie dem Sohn des Ein­sied­lers ent­ge­gen, begrüß­ten ihn mit einem Lächeln und riefen: 'Oh komm mit uns, wir bitten dich, lieber Herr, und besuche unser lieb­li­ches Heim, wo wir dich in allen Ehren bewir­ten werden, so daß dir der Heimweg schnell vergeht.' Durch diese wohl­wol­len­den Worte befrie­det, folgte der Junge den Mädchen, wohin sie ihn führten. Und als dieser ehren­werte Brah­mane die ersten Schritte mit seinen Beglei­te­rin­nen tat, da ergoß sich eine Flut Regen aus dem Himmel, welche die ganze Erde erfreute.

Mitt­ler­weile nahm Vib­handak seinen Weg nach Hause, und schwer beladen mit Wurzeln und Früch­ten des Waldes betrat er seine Hütte. Matt sah er sich nach seinem Sohn um, doch er fand die Hütte ver­las­sen. Niemand stand bereit, ihm die Füße zu waschen, und, obwohl ermüdet von Arbeit und Hitze, lief er gleich los, um den Jungen zu suchen. Er rief und schrie und suchte im Wald, doch alles ver­ge­bens. Nir­gends konnte er eine Spur seines Sohnes finden. Denn bereits am frühen Morgen hatte ein präch­ti­ges Schiff den Sohn des Ein­sied­lers davon getra­gen. Laut don­nerte es in den Wolken, als er dahin fuhr, der Himmel ward immer schwär­zer, und als er die könig­li­che Stadt erreichte, pras­selte auch dort ein mäch­ti­ger Regen her­nie­der. Der große Regen kün­digte dem Mon­a­r­chen das Kommen seines Gastes an. Und so eilte er dem ver­ehr­ten Jüng­ling ent­ge­gen und ver­beugte sich tief vor ihm. Mit seinem eigenen Prie­ster an der Spitze des Gefol­ges beschenkte er den Knaben mit den Gaben für die höch­sten Gäste und suchte, wie auch alle anderen, die inner­halb der Stadt­mau­ern lebten, seine Gunst zu gewin­nen. Er speiste ihn mit dem besten Essen, bediente ihn mit uner­müd­li­cher Sorg­falt und beob­ach­tete mit ängst­li­chen Blicken, ob sich nicht irgend­ein Ärger­nis in des Jungen Brust regte. Und er gab dem Brah­ma­nen seine eigene, schöne, lotus­äu­gige Tochter zur Frau.

Und so, vom König geliebt und geehrt, lebte der glor­rei­che Brah­mane Ris­hyas­ring in der könig­li­chen Stadt mit seiner gelieb­ten Frau Santa an seiner Seite.

Eines Tages kam der wan­dernde Heilige Vib­handak aus dem Walde heraus in ein Dorf. Dort fragte er die Bau­ern­bur­schen und Kuh­hir­ten, wer dieses so reiche und schöne Land besaß, voller Weiler und Herden mit Vieh und Korn­fel­dern. Die Hirten hörten den Worten des Ein­sied­lers genau zu, und mit gefal­te­ten Händen gaben sie ihm fol­gende Antwort: 'Der Herr der Angas, welcher den ruhm­rei­chen Namen Lomapad trägt, übergab diese Weiler mit all dem Vieh und Reich­tum dem Ris­hyas­ring als Zeichen seiner Dank­bar­keit, von welchem gesagt wird, er sei Vib­hand­aks Sohn.' Da gestand sich der Ein­sied­ler mit froh­lo­cken­der Brust die gewal­tige Macht des Schick­sals ein und kehrte fröh­lich mit erken­nend medi­tie­ren­der Schau nach Hause zurück."


10. Rishyasring wird eingeladen

"Leih mir erneut dein Ohr, oh Bester aller Könige, und höre meinen ret­ten­den Worten auf­merk­sam zu. Vernimm noch einmal die alte Geschichte, die der berühmte Brah­mane einst erzählte:

Das ruhm­rei­che Geschlecht Iks­h­va­kus wird einen frommen König her­vor­brin­gen, genannt Dasa­ra­tha, der gut und gerecht, wahr­haf­tig in seinen Worten und voller Glück sein wird. Er soll mit Angas mäch­ti­gem Herrn immer in lieber Über­ein­stim­mung leben. Seine Tochter wird die schöne Santa sein, geseg­net mit einem glück­li­chen Schick­sal. Doch Lomapad, der kin­der­lose König der Angas, wird in seiner großen Sehn­sucht nach Nach­kom­men zu Dasa­ra­tha spre­chen: 'Gib mir deine Tochter, mein Freund, ich bitte dich um deine Santa, die Edelste der Frauen mit ihrer fried­li­chen Seele.' Und der Vater schnell, bevor sich Reue und Kummer ein­stel­len können, über­gibt seinem Freund sein Kind. Dieser nimmt sie, bricht zu seiner eigenen Resi­denz auf mit freud­vol­lem Herzen und ver­hei­ra­tet die im Triumph heim­ge­führte Maid später mit Ris­hyas­ring. Jener wird sie mit lie­ben­der Freude und Stolz als seine geehrte Ehefrau anneh­men. Dann wird dieser Beste der Brah­ma­nen von Dasa­ra­tha zu einem Ritus ein­ge­la­den werden und dort wird er, mit demütig bit­ten­den Gebeten das Opfer gern zele­brie­ren und dem Dasa­ra­tha Söhne und das Para­dies gewin­nen. Von ihm wird König Dasa­ra­tha schließ­lich geseg­net werden und vier Söhne von gren­zen­lo­ser Stärke gewin­nen, die seine könig­li­che Linie fort­füh­ren.

So ver­kün­dete damals der gott­glei­che Heilige den Willen des Schick­sals und legte unter den ver­sam­mel­ten Hei­li­gen alles dar, was der­einst gesche­hen wird. Oh Prinz, du Höch­ster der Men­schen, geh nun, kon­sul­tiere deine spi­ri­tu­el­len Berater und führe diesen Brah­ma­nen Ris­hyas­ring an deine Seite, damit er dich in deinem Gelübde unter­stütze."

So sprach der weise und gute Suman­tra zum König, und Dasa­ra­tha hörte auf seinen Rat. Sogleich wandte er sich an Vasis­hta und bat ihn: "Du hast Suman­tras Rede gehört. Bitte erlaube den Plan, mein prie­ster­li­cher Führer." Vasis­hta gab seine freu­dige Ein­wil­li­gung, und der glück­li­che Monarch machte sich mit seinem ganzen Gefolge sogleich auf den Weg zum Wohn­sitz von Ris­hyas­ring. Nachdem er Wälder und Flüsse gut durch­quert hatte, erreichte er schließ­lich die ferne Stadt von Lomapad, dem König der Angas. Dort ward er freund­lich will­kom­men gehei­ßen und durch die mit Men­schen gefüll­ten Straßen geführt. Und er erblickte inmit­ten des Königs­hau­ses den groß­ar­ti­gen Ein­sied­ler­sohn Ris­hyas­ring, strah­lend wie eine leuch­tende Flamme. Lomapad ehrte seinen könig­li­chen Gast mit Freude aus voller Brust, denn er war erfüllt mit treuer Freund­schaft für ihn. Mit größter Sorg­falt bewir­tet und unter­hal­ten ver­brachte Dasa­ra­tha sieben oder acht Tage dort und zögerte ein wenig. Dann sprach er sein Ansin­nen offen aus und rich­tete fol­gende Worte an Lomapad: "Oh König unter den Königen, mein alter Freund, schick deine Santa mit ihrem Ehemann mit mir mit, damit sie bei meinem Opfer helfen mögen." Es sprach der Führer der Angas seine Zustim­mung aus und wandte sich an des Ein­sied­lers Sohn: "Ich halte diesen König seit alters her für einen guten und lieben Freund. Er gab mir diese Perle unter den Damen, um mich von einem qua­l­vol­len und kin­der­lo­sen Alter zu retten, seine Tochter, die er so sehr und zärt­lich liebt. Sieh in ihm den Vater von Santa, er ist mir gleich. Und nun ist es an ihm, sich Kinder zu wün­schen. Er wendet sich damit nun an dich und deine Hilfe. Geh mit ihm, um die gehei­lig­ten Riten zu weihen und ihm Söhne zu besche­ren. Geh, beglei­tet von deiner Frau, leih ihm deinen Bei­stand und sorge für ein glück­s­e­li­ges Ende seiner Gelöb­nisse."

Ris­hyas­ring folgte unver­züg­lich der Bitte des Herrn der Angas und beglei­tete Dasa­ra­tha mit Santa an seiner Seite nach Ayodhya. Die beiden Könige standen sich mit gefal­te­ten Händen beim Abschied gegen­über, und dann, nach einer Weile des gegen­sei­ti­gen Betrach­tens, fielen sie sich in die Arme, von gegen­sei­ti­ger Zunei­gung über­wäl­tigt. Bevor Dasa­ra­tha sich auf den Weg machte, schickte er in vor­aus­schau­en­der Sorge treue Diener auf den Weg mit kluger Order. Sie sollten die hei­mat­li­che Stadt für ihre Ankunft schmücken mit wehen­den Bannern, holden Düften und gewäs­ser­ten Straßen, auf daß die Stadt ohne Staub und schön und strah­lend sei. Ayod­hyas Ein­woh­ner waren glück­lich zu hören, daß ihr König erfolg­reich auf dem Heimweg sei und machten sich sofort gehor­sam an die Arbeit. Und als die Rei­sen­den Ayodhya betra­ten, kamen sie in eine schöne und glän­zende Stadt, wo in allen Straßen mit Trom­meln und Muschel­hör­nern die Heim­kehr des Königs ver­kün­det wurde. Das Volk lief zahl­reich zusam­men, um den König zu schauen und diesen strah­len­den Jüng­ling an seiner Seite, den ruhm­rei­chen Ris­hyas­ring.

Als der König den hei­li­gen Sohn des Ein­sied­lers zu sich heim gebracht hatte, da wähnte er alle seine Pflich­ten getan und alles gewon­nen, wofür er gebetet hatte. Und als die adligen Herren die fremde, so wun­der­schön anzu­se­hende Dame erblick­ten, da jubel­ten ihre Herzen, und sie erwie­sen ihr glei­cher­ma­ßen Ver­eh­rung. Ris­hyas­ring ver­brachte dort selige Tage, vom König mit Liebe und Lob verehrt, und er strahlte im leuch­ten­den Glanze mit der lieb­li­chen Santa an seiner Seite, wie Brahmas Sohn Vasis­hta, welcher mit der hei­li­gen Arund­hati (eine der Ple­ja­den und Vorbild weib­li­cher Vor­züg­lich­keit) ver­hei­ra­tet war.


11. Das Opfer wird verfügt

Die Zeit der Nebel kam und ging; und als der Früh­ling erwachte, ordnete der König mit festem Ent­schluß das Opfer an.

Er näherte sich Ris­hyas­ring, ver­beugte sich vor ihm, dem Gott­ähn­li­chen, und bat ihn um seine Hilfe für Nach­kom­men und die Erhal­tung seines Geschlechts. Nie würde der Junge ihm seine Hilfe ver­wei­gern. Mit wür­di­ger Rede unter­stützte er den Mon­a­r­chen und empfahl, für das hohe Ritual alle Vor­be­rei­tun­gen zu treffen. Der König gab diesen weisen Rat an Suman­tra weiter, der sich in der Nähe bereit hielt: "Geh und ver­sammle alle hei­li­gen Berater, damit sie hören und berat­schla­gen." Gehor­sam ent­fernte sich Suman­tra und brachte Vasis­hta und die anderen zum Hofe. Es kamen die Schrift­kun­di­gen Suyajna und Vama­deva, dann Javali, Kasya­pas Sohn, und natür­lich der ruhm­rei­che Vasis­hta, jeder von ihnen dem König gehor­sam. Und König Dasa­ra­tha traf sie dort, ehrte einen jeden von ihnen ord­nungs­ge­mäß und sprach lehr­rei­che und anstän­dige Worte: "In meinem Wunsch nach Kindern ward ich ver­ur­teilt zu langem Gram. Kein Glück, ihr Herren, ward mir ver­gönnt. Aus diesem Grund habe ich das Pfer­de­op­fer beschlos­sen. Ich möchte die hohe Opfer­gabe, bei der das Pferd sein Ende finden wird, mit der Hilfe von Ris­hyas­ring und in eurem unver­zicht­ba­ren Glanze dar­bie­ten."

Mit lautem Applaus hörte jeder heilige Mann die Rede, stimmte erfreut zu und, mit dem weisen Vasis­hta an der Spitze, pries ein jeder den König und sprach: "Die Söhne, für die du bittest, sollen dir in schön­ster Herr­lich­keit geboren werden, denn du batest um die Erfül­lung deines Wunsches mit den hei­lig­sten Gefüh­len für eine gute Sache. Dein Wunsch um Nach­kom­men­schaft ist auf­recht." Hoch erfreut auf­grund der wil­li­gen Zustim­mung derer, die er um Unter­stüt­zung gebeten hatte, erhob sich des Königs Geist für eine erneute Rede ange­füllt mit Dank­bar­keit und fröh­li­chen Blicken: "Laßt sodann alles Nötige für das Opfer vor­be­rei­ten, so wie es die Prie­ster benö­ti­gen. Und laßt das Pferd, welches zum blu­ti­gen Opfer bestimmt ist, mit pas­sen­den Wäch­tern und Prie­stern an seiner Seite frei. (Das Pferd muß für ein Jahr frei wandern, um die Herr­schaft des Königs bei allen Nach­barn zu bekräf­ti­gen.) Dort drüben, am nörd­li­chen Ufer der Sarju, soll der Opfer­platz erbaut werden. Und laßt alle nötigen Riten durch­füh­ren, die uns vor bösen Omen bewah­ren werden. Das Opfer, welches ich heute ankün­dige, kann nur der Herr­scher wagen, der die aller­größte Sorg­falt darauf ver­wen­den kann, damit sich kein Fehler in die hei­li­gen Bräuche schlei­che. Jeder nahende Feind, der mit eif­ri­ger Gehäs­sig­keit nur darauf wartet, die Riten zu ver­der­ben, soll mit scha­r­fem Auge beob­ach­tet werden, um das klein­ste Ver­se­hen und das min­de­ste Ver­säum­nis zu ver­mei­den. Denn wenn das gehei­ligte Werk gestört wird, dann ist der Aus­füh­rende im selben Moment ver­lo­ren. Führt die Vor­be­rei­tun­gen sorg­fäl­tig durch, eure Kraft kann die Her­aus­for­de­rung anneh­men, auf daß der edle Auftrag in allen Punkten erfüllt werde."

Und alle Brah­ma­nen ant­wor­te­ten: "Ja", damit seinen Auftrag ehrend, und zufrie­den ver­spra­chen sie, die Befehle des Königs zu befol­gen. Sie riefen mit lauten Stimmen: "Möge der Erfolg mit dir sein!", baten um ihren Abschied und, sich tief ver­nei­gend, ver­lie­ßen sie eiligst den König.

Dasa­ra­tha kehrte seine Schritte zu den inneren Gemä­chern, um seinen gelieb­ten Gat­tin­nen zu ver­kün­den: "Beginnt mit euren Rei­ni­gungs­ze­re­mo­nien, auf daß sie mir gedei­hen. Ich bereite ein her­vor­ra­gen­des Opfer vor, dessen kost­bare Früchte uns Söhne bringen wird." Und ihre Gesich­ter erstrahl­ten, als sie die ersehn­ten Worte ver­nah­men, wie die Lilien in präch­ti­ger Gestalt erblü­hen, wenn der Winter ver­gan­gen ist.


12. Das Opfer beginnt

Erneut beschloß der Früh­ling mit milder Wärme ein Jahr. Um sich Söhne zu gewin­nen, begann der König ohne Ver­zö­ge­rung sogleich seinen Schwur in die Tat umzu­set­zen. Zu Vasis­hta, dem hei­li­gen Mann, sprach er in maß­vol­ler Rede: "Beginne die Riten mit allem Nötigen, wie es in den hei­li­gen Schrif­ten geschrie­ben steht. Und sorge mit aller Anstren­gung dafür, daß alles, was die gehei­lig­ten Bräuche stören könnte, uns nicht nahe kommt. Du bist, mein Herr, mein bester Ver­trau­ter, bist freund­lich und auch mein Freund. Und darum betraue ich dich mit dieser, der schwer­sten aller Pflich­ten." Dar­auf­hin gab er, der Beste unter den Zwei­fach­ge­bo­re­nen, sogleich seine frohe Zustim­mung: "Gern will ich alles tun, was du wünschst, ver­ehr­ter König." Und wandte sich an die ehr­wür­di­gen Prie­ster, welche in der Aus­füh­rung von Opfer­riten erfah­ren und geschickt waren: "Stellt hier die Wächter auf und nehmt dazu gute und reli­gi­öse Männer in ver­läß­li­chem Alter. Ruft ver­schie­dene Hand­wer­ker zusam­men, welche die Tore schmie­den und die Mauern bauen. Bringt mir alle Arten von Künst­lern und Berufen; solche, die Sterne lesen und die Karten beherr­schen, ebenso wie Schau­spie­ler und Sänger nebst in Tanz und Gesang erfah­rene Damen."

Zu den stu­dier­ten und in den Schrif­ten wohl bewan­der­ten Männern sprach er: "Führt alle nötigen Riten gemäß des Königs Ver­fü­gung durch. Und ruft schnell fremde Brah­ma­nen herzu, denn dieses Opfer heißt alle will­kom­men. Errich­tet Pavil­lons für die Prinzen, welche mit allen Orna­men­ten und Kunst­wer­ken ver­se­hen sind, und baut hübsche Hütten, um den tau­sen­den brah­ma­ni­schen Gästen Schat­ten zu gewäh­ren. Ordnet sie neben­ein­an­der an und stattet sie reich mit Nahrung und Geträn­ken aus. Dann benö­ti­gen wir noch weit­läu­fige Ställe für die vielen Ele­fan­ten und Rosse, außer­dem Kammern, wo die Men­schen schla­fen können, geräu­mige Zimmer, weit und hoch, die all die zahl­lo­sen Krieger aus fernen Ländern beher­ber­gen werden. Auch für unsere eigenen Leute sollt ihr Zelte vor­be­rei­ten, die aus­rei­chend groß sind, mit genü­gend Vorrat an Fleisch, Geträn­ken und allem, was wir benö­ti­gen könnten. Für die vielen Gäste aus aller Welt brau­chen wir große Mengen an Nahrung. Berei­tet auch Essens­ge­schenke vor, nicht aus Mitleid, sondern ehren­volle Gaben, um auf die rechte Art und Weise allen Kasten die pas­sende Achtung und Ver­eh­rung zu zeigen. Laßt nicht den klein­sten Gedan­ken oder Zorn in eurem Herzen zu, der den schä­big­sten Gast kränken könnte. Doch schenkt denen eure beson­dere Auf­merk­sam­keit, die an vor­der­ster Stelle stehen, sei es bei den Künst­lern oder bei denen, die ihren Anteil an den Pflich­ten des Opfers leisten. Ich bitte euch, führt die euch zuge­wie­se­nen Auf­ga­ben mit freund­li­chem Herzen aus und ver­mei­det, wie es das Gesetz erbit­tet, Ver­feh­lun­gen, Ver­se­hen und Unacht­sam­keit." Sie ant­wor­te­ten: "Wie du es sprichst, so werden wir es tun und Unart ver­mei­den."

Dann rief der weise Vasis­hta den Suman­tra zu sich und sprach zu ihm: "Lade du die Prinzen dieser Erde ein und all die berühm­ten Herren, die den Ritus beschüt­zen. Prie­ster, Krieger, Händler, Dienst­leute - sie alle bringe zu Tau­sen­den herzu. Wo immer sie leben mögen, ob nah oder fern, ver­sammle hier die Guten und Ehren­vol­len. Und gewinne Janak für uns, dessen könig­li­cher Herr­schaft die Men­schen von Mithila gehor­chen. Ihm, dem alten Ver­bün­de­ten unseres Königs Dasa­ra­tha, diesem stand­haft seinen Gelüb­den fol­gen­den Mann, die Geißel seiner Feinde und in den Schrif­ten ver­sier­ten, über­bringe die Ein­la­dung mit allen Ehren. Lade auch den Herr­scher von Kasi zu uns, den ruhm­rei­chen König, der mit sanfter Rede für jeden ein ange­neh­mes Wort findet und seit alters her ein Gleich­ge­sinn­ter unseres Herrn ist. Gedenke eben­falls des Vaters der Gemah­lin unseres Königs, der weit und breit für seine Tugend bekannt ist und über das Reich Kekaya herrscht. Ich bitte dich, lade ihn und seinen Sohn zum Opfer ein. Und bring Lomapad zu uns, den König der Angas, stand­haft in seinen Gelüb­den und göt­ter­gleich. Sende deine Ein­la­dun­gen gen Westen, Süden und Osten. Rufe auch die zu Gast, die über Suras­htras Land, das Reich Suvira und die Ufer des Sindhus regie­ren. Schicke deine Bot­schaf­ten zu allen Königen, mit denen uns Freund­schaft ver­bin­det, auf daß sie zu uns eilen mit Kind und Kegel."

Ohne Ver­zö­ge­rung widmete sich Suman­tra, die Order Vasis­htas zu befol­gen. Er sandte seine ver­trau­ens­wür­di­gen Boten in alle Rich­tun­gen, nach Osten, Westen, Süden und Norden. Dem Hei­li­gen gehor­sam eilte er selbst von dannen und bat einen jeden edleren Herr­scher und König, eilends zur Opfer­feier zu kommen. Vor dem hei­li­gen Vasis­hta zeigten die­je­ni­gen, die mit Stein und Holz schufen, daß sie alle benö­tig­ten Arbei­ten für die Riten geschafft hatten. Hoch­er­freut über ihren erfolg­rei­chen Eifer sprach Vasis­hta zu allen Hand­wer­kern: "Ich ver­lange von euch, ihr Meister, daß ihr nir­gends etwas ver­kehrt macht und daß keine eurer Gaben Ver­ach­tung in sich trägt, denn wenn immer etwas mit Ver­ach­tung weg­ge­ge­ben wird, ist dies eine große Sünde für den Geben­den, weil er damit kränkt."

Nachdem einige Tage und Nächte ver­gan­gen waren, trafen die Könige ein und führten reich­li­che Mengen an kost­ba­ren Juwelen als Geschenk für König Dasa­ra­tha mit. Große Freude herrschte in Vasis­htas Brust, als er dem König ver­kün­dete: "Deinem hohen Befehl gehor­chend kamen die Könige zu dir, mein Herr. Mit großer Sorg­falt habe ich einen jeden mit allen Ehren begrüßt. Die Vor­be­rei­tun­gen der Die­ner­schaft sind fast beendet, und alles ist bereit für das Opfer. Erhebe dich nun und schreite zum gehei­lig­ten Opfer­platz, wo du alles in rechter Ordnung finden wirst." Ris­hyas­ring bestä­tigte den Bericht, und ihre Worte ver­fehl­ten nicht ihre bewe­gende Wirkung auf den König. Und als der Wel­ten­herr­scher zum Opfer schritt, da gewähr­ten selbst die Sterne ihm ihren gün­sti­gen Einfluß.

Unter der Leitung Vasis­htas began­nen die Prie­ster all die glor­rei­chen Riten für das Opfer, bei dem das Blut eines Pferdes ver­gos­sen wird.


13. Das Ende des Opfers

Das Jahr hatte seine Runde gemacht, und das Pferd ward von seiner Wan­de­rung zurück­ge­bracht. Am nörd­li­chen Ufer der Sarju began­nen die Opfer­riten, die der König geplant hatte. Mit der Unter­stüt­zung von Ris­hyas­ring wid­me­ten sich die Brah­ma­nen ihren Pflich­ten während des vom hoch­gei­sti­gen König beschlos­se­nen großen Pfer­de­op­fers. Die in allen Schrif­ten bewan­der­ten Prie­ster lei­ste­ten ihren Teil in gebüh­ren­der Rei­hen­folge und Ordnung und umkrei­sten die fei­er­li­che Gesell­schaft wie es die Regeln vor­schrie­ben. Die Riten des Pra­var­gya wurden ord­nungs­ge­mäß durch­ge­führt, dann wurden für das Upusad die Flammen genährt. Der Saft der Pflanze (Soma) ward aus­ge­preßt, und die hohen Hei­li­gen star­te­ten die mysti­schen Zere­mo­nien mit zufrie­de­nem Geist und einem Bad bei Son­nen­auf­gang. Dem Indra übergab man seinen Anteil, und der unta­de­lige König wurde besun­gen. Es folgte das mit­täg­li­che Bad wie es die heilige Schrift gebie­tet. Dann schöpf­ten die guten Prie­ster mit großer Sorg­falt und streng nach den Geboten der Schrif­ten ein drittes Mal reines Wasser und gossen es über das Haupt des hoch­be­seel­ten Dasa­ra­tha. Anschlie­ßend rich­te­ten Ris­hyas­ring und der Rest ihre süßen Hymnen mit Lob und Gebet an Indra und all die anderen Götter und baten sie, am Opfer teil­zu­ha­ben. Die lieb­lich­sten Lieder und Hymnen singend reich­ten sie den im Himmel thro­nen­den und sich ihre Gaben ein­for­dern­den Göttern ihre ange­stamm­ten Anteile dar und spei­sten die Flammen mit hei­li­gem Öl.

So viele Opfer wurden ent­rich­tet, und nir­gends gab es einen Ver­spre­cher, denn ein jeder trach­tete mit großer Sorg­falt, daß die vedi­schen Gebote ein­ge­hal­ten wurden. Doch warum nur von Hoch­ge­bo­re­nen spre­chen? Niemand litt in all den Tagen unter Hunger oder Durst. Nicht ein Wesen mußte auf ein üppiges Fest­mahl ver­zich­ten. Denn es gab reich­lich für alle, die kamen; für das Wai­sen­kind und für die ver­las­sene Witwe, für jung und alt. Alle Armen und Hung­ri­gen wurden gut gesät­tigt. Den ganzen Tag spei­sten die Asketen und auch jene, die durch die Straßen ziehen und ihr Brot erbet­teln. Wäh­rend­des­sen hörte man aller­or­ten den Ruf: "Gib hin, gib reich­lich!" und "Iß dich satt!" oder "Gib Essen mit groß­zü­gi­ger Hand und alle Arten von Klei­dung in großer Menge!" Von diesen Rufen ange­spornt strömte es uner­schöpf­lich von allen Seiten: Berge von Nahrung boten sich dem Auge dar und ganze Seen ange­füllt mit Geträn­ken, die jeden Tag erneu­ert wurden, erfrisch­ten die riesige Menge. Fremde, die von weit her kamen, und Frau­en­volk in zusam­men­ge­dräng­ten Gruppen erhiel­ten das beste Essen und Trinken während des großen Opfers, welches der König ange­ord­net hatte.

Abge­son­dert von allen bekamen die tau­sen­den und aber tau­sen­den Brah­ma­nen ihren Anteil an allen Sorten von Lecke­r­bis­sen auf sil­ber­nen und gol­de­nen Tabletts, alles fertig vor­be­rei­tet, so daß die Zwei­fach­ge­bo­re­nen nach ihrem Willen ihre Plätze ein­neh­men konnten. Diener in wun­der­schö­ner Klei­dung und mit gol­de­nen und juwe­len­ge­schmück­ten Ohr­rin­gen war­te­ten jedem brah­ma­ni­schen Gast mit ver­gnüg­tem Sinn und fröh­li­cher Miene auf. Die Besten der Brah­ma­nen priesen die viel­fäl­tige Kost mit all den edlen und sel­te­nen Aromen und riefen Raghus Sohn zu: "Wir segnen dich und sind zufrie­den."

Zwi­schen den Riten fanden sich einige Brah­ma­nen zusam­men, um mit flüs­si­ger Rede und gelehr­ter Debatte sich gemüt­lich die Zeit zu ver­trei­ben und im Dis­ku­tie­ren zu siegen.

So ver­rich­tete Tag für Tag die ganze heilige Schar alle vor­ge­schrie­be­nen Riten. Nicht einen Prie­ster in all der Menge gab es, der seine Gelübde nicht ein­ge­hal­ten hätte, oder der in den Veden und den sechs­fa­chen Wis­sen­schaf­ten (Aus­spra­che, Vers­lehre, Gram­ma­tik, Ritual, Astro­no­mie und die Erklä­rung des Obsku­ren) nicht bewan­dert oder unfähig gewesen wäre, mit Witz und Gewandt­heit seine Rede zu führen.

Dann kam der fest­ge­legte Zeit­punkt, die Opfer­pfähle zu errich­ten. Man brachte sie herein, jeweils sechs Pfähle aus Bilva-, Khadir- und Palasa- Holz, wei­ter­hin noch je einen aus Fei­gen­holz, Sles­h­mat und Devadar. (Der sich Nahrung und Fülle wünscht, soll seinen Opfer­pfahl aus Bilva machen. Der den Himmel wünscht, nutze Khadira, und der um Schön­heit und ver­bor­ge­nes Wissen bittet, nehme Palasa­holz. "Devadar" heißt Baum der Götter.) Jede Säule war die mäch­tig­ste weit und breit, und den weit­läu­fi­gen Umfang von zweien konnte kein Mann mit seinen Armen umschlin­gen. Sie wurden mit größter Sorg­falt von Prie­stern streng nach den Schrif­ten erbaut und mit strah­len­dem Gold ver­schö­nert, um dem Opfer­ritus mehr Pracht zu ver­lei­hen. Es waren ein­und­zwan­zig Pfähle, ein jed­we­der ein­und­zwan­zig Ellen hoch und mit ein­und­zwan­zig far­bi­gen Bändern behan­gen, strah­lend und wun­der­schön. Sie standen fest in der Erde, wo sie geschickte Hand­wer­ker auf­ge­rich­tet hatten. Völlig unbe­weg­lich waren sie in ihrer acht­ecki­gen Auf­stel­lung und völlig eben. Sie wurden dann noch mit Blumen, Bändern und Düften ver­voll­komm­net. So geschmückt strahl­ten sie eine Herr­lich­keit aus, ganz wie die großen Hei­li­gen am nörd­li­chen Ster­nen­him­mel. (Das Stern­bild Großer Bär wird von den Indern "die sieben Rishis oder Hei­li­gen" genannt.) Der Opferal­tar wurde dann von geschick­ten zwei­fach­ge­bo­re­nen Männern errich­tet, die ihm die Gestalt eines Adlers mit gol­de­nen Schwin­gen gaben, mit zweimal neun Gruben und drei­fach geformt, und eine jede stand für einen spe­zi­el­len Gott. An jede Säule wurden die Opfer gebun­den. Man hatte Tiere, welche die Lüfte, Wälder, Wasser und die Erde durch­streif­ten, dann Schlan­gen und andere Rep­ti­lien und hei­lende Kräuter, die der Erde ent­spran­gen. Gemäß den Schrif­ten waren es drei­hun­dert Opfer, die vor­be­rei­tet waren. Das Pracht­stück von Pferd, welches den Göttern geweiht und von ihnen beson­ders verehrt wird, wurde ord­nungs­ge­mäß mit geweih­tem Wasser bespren­kelt.

Dann kam Königin Kau­sa­lya. Mit ent­zück­ter Miene und ehr­fürch­ti­gen Schrit­ten umrun­dete sie das Pferd und ver­zierte es mit lieb­li­chen Kränzen. Mit drei Schwer­tern erschlug sie das Roß und tötete es in großer Freude auf die rechte Weise. Um einen Sohn zu bekom­men blieb sie die ganze Nacht, vom Abend bis zum Mor­ge­nan­bruch, gern mit stillem und festem Herzen an der Seite des toten Schütz­lings. Es kamen drei Prie­ster, um die anderen Köni­gin­nen an die Seite von Kau­sa­lya zu führen, damit auch sie das Opfer­tier berühr­ten, Kau­sa­lya Gesell­schaft lei­ste­ten und ihr eine Hilfe waren. Als die Damen mit fröh­li­cher Miene und ver­gnüg­tem Sinn an der Seite des toten Tieres ver­weil­ten, kam Ris­hyas­ring, der Zwei­fach­ge­bo­rene, sie zu loben und zu segnen. Der Prie­ster, der seine Pflicht gut kannte und jeden seiner Sinne vor­züg­lich zügeln konnte, befreite das Fleisch des Pferdes vom Kno­chen­ge­rüst und kochte es. Über den Dampf beugte sich der Monarch und, als er den wohl­rie­chen­den Duft ein­at­mete, ward er von allen Hin­der­nis­sen befreit, die seine Hoff­nun­gen stören konnten. Es kamen sodann sech­zehn Prie­ster zusam­men und warfen in der rechten Rei­hen­folge die abge­trenn­ten Kör­per­teile des Pferdes ins heilige Feuer. Auf hohen Schei­ter­hau­fen aus hei­li­gem Fei­gen­holz loder­ten die Körper der anderen Opfer­tiere. Und das Pferd, welches unter all den Wesen erschla­gen wurde, bean­spruchte einen Stapel aus Holz ganz für sich allein. Das Pfer­de­op­fer dauerte gemäß den Geset­zen des Kalpa Sutra drei Tage. Es begann mit dem Cha­tus­htom, und als die Sonne ihr Licht erneu­erte, folgte das Ukhthya und dar­auf­hin des Ati­ra­tras heilige Flamme. Diese Riten, und viele andere noch, waren fest­ge­legt durch das Licht der hei­li­gen Tra­di­tio­nen; das Apto­ryam von mäch­ti­ger Kraft und auch Abhijit und Vis­va­jit, ein jeder zur rechten Stunde aus­ge­führt in der rechten Form und Dienst­bar­keit. Zur Opfer­nacht gesell­ten sich dann noch der Jyo­tis­htom- und der Ayus- Ritus. So ward das Opfer nach gül­ti­gen Regeln voll­bracht.

Der Monarch, der Glanz seiner Familie, verlieh in groß­zü­gig­ster Manier viel Land an alle hei­li­gen Helfer. Er ver­schenkte den erober­ten Osten an den Hotri- Prie­ster, den Westen bekam der Zere­mo­ni­en­mei­ster, den Süden der Brah­mane, welcher den Vorsitz geführt hatte, und der Norden ging an den­je­ni­gen, der immer­fort singend die Gebete ange­führt hatte. So erhielt jeder Brah­mane seinen Lohn beim großen Pfer­de­op­fer, welches von der selbst­exi­sten­ten Gott­heit als das Beste von allen bestimmt worden war. Mit frohem Gemüt bestimmte Iks­h­va­kus Sohn einem jeden Prie­ster seinen edlen Lohn. Doch alle Prie­ster spra­chen in einer Stimme zum makel­lo­sen König: "Behalte du allein die ganze weite Erde unter deiner festen Obhut. Wir begeh­ren kein Land von dir. Denn unsere Hände sind zu schwach, das Reich zu beschüt­zen. Unsere Tage widmen wir den spi­ri­tu­el­len Tra­di­tio­nen. Darum stell uns mit anderen Gaben zufrie­den." So ver­schenkte das Ober­haupt von Iks­h­va­kus Linie zehn hun­dert­tau­send Kühe an sie, Hun­dert­mil­lio­nen Münzen aus fein­stem Gold und viermal so viel in Silber. Doch jeder anwe­sende Prie­ster wies auch dies ein­stim­mig zurück und gab seinen ganzen Anteil an den hei­li­gen und hoch­be­seel­ten Vasis­hta und an Ris­hyas­ring weiter. Diese Groß­zü­gig­keit stellte die beiden Brah­ma­nen sehr zufrie­den, und sie baten den König, seine Wünsche zu äußern.

Und Dasa­ra­tha, der mäch­tige König, ant­wor­tete wie folgt dem Ris­hyas­ring: "Oh hei­li­ger Ein­sied­ler, gewähre mir durch deine Gunst die Ver­meh­rung meiner Rasse." Er sprach, und seine Bitte ward nicht abge­schla­gen. Der Beste der Brah­ma­nen ant­wor­tete ihm: "Vier Söhne sollen dein sein, oh Monarch, als Bewah­rer deiner könig­li­chen Linie."


14. Die Verurteilung des Ravana

Der im hei­li­gen Recht bewan­derte Heilige sann noch eine Weile über seine Antwort nach und rich­tete sich dann erneut an den König, seine wan­dern­den Gedan­ken sam­melnd: "Ich werde noch einen anderen Ritus begin­nen, um dir die Söhne zu gewin­nen, nach denen du dich sehnst. Alles Nötige soll ordent­lich beför­dert und zuerst der Atharva Text gelesen werden."

Und so begann Vib­hand­aks lie­bens­wür­di­ger Sohn das hohe Opfer, weil er des Königs Vorteil suchte und eifrig dessen Wünsche erfül­len wollte. Alle Götter waren da ver­sam­melt um ihres Anteils willen: Brahma, der Herr­scher des Himmels, Shtanu, Nara­y­ana, der höchste Herr, und der heilige Indra, den die Men­schen viel­leicht mit den Maruts im Gefolge zu erbli­cken ver­mö­gen, der himm­li­sche Chor, die Hei­li­gen und der Geist, der rein von irdi­scher Befle­ckung ist. Ein­stim­mig hatten sich alle ver­sam­melt, um das Opfer des hoch­be­seel­ten Mon­a­r­chen zu ehren. Zu den Göttern, die gekom­men waren, sprach der Ein­sied­ler: "Für euch hat Dasa­ra­tha das geweihte Pferd geop­fert, um einen Sohn zu gewin­nen. Strenge Buße hat er geübt, und er ver­traut euch fest und ganz. Nun will er gern mit unver­min­der­ter Sorg­falt ein zweites Opfer vor­be­rei­ten. Gebt ihr, oh Götter, eure Zustim­mung zum Wunsche eures Bitt­stel­lers. Für ihn erhebe ich meine fle­hen­den Hände und bitte euch, ihm vier gerechte und ruhm­volle Söhne zu gewäh­ren, um die Opfer des Königs zu krönen."

Die Götter ant­wor­te­ten dem Sohn des Ein­sied­lers: "Sein Wunsch soll erfüllt werden, höch­ster Brah­mane. Denn wir lieben den König und ver­eh­ren dich."

So spra­chen die Götter und ver­schwan­den von hier, um mit Indra an der Spitze zu Brahma zu eilen, dem Herrn, der die Welten erschuf. Dort beteten die Unsterb­li­chen zu ihm: "Oh Brahma, wir werden vom unsin­nig stolzen Ravana schwer geplagt, diesem Herr­scher der Gigan­ten, der durch deine Gunst mächtig ward. Auch die buße­ü­ben­den Weisen leiden unter ihm. Vor langer Zeit stellte er dich zufrie­den, und du gewähr­test ihm den Segen, der ihn nun über­mü­tig macht; nämlich daß kein Gott oder Dämon ihn je töten könne. Dies war dein Wille. Wir ehren deinen hohen Beschluß und ertra­gen all seine Wut, obwohl wir schwere Not leiden. Dieser Herr der Gigan­ten geißelt in seinem streit­ba­ren Grimm die Erde, den Himmel und die Hölle. Von deiner Gunst ganz außer sich, erschlägt seine unbän­dige Wut Heilige, himm­li­sche Sänger, Götter und Weise. Selbst die Sonne hält ihren Glanz zurück, die Winde fürch­ten sich zu wehen, und das Feuer zügelt seine gewohnte Hitze, wo immer Ravanas schreck­li­che Fuß­spu­ren zu finden sind. Die mit wogen­den Wellen geschmückte See hört vor ihm ängst­lich auf zu tosen. Selbst Kuvera wurde nach trau­ri­ger Nie­der­lage von seinem glück­s­e­li­gen Thron ver­trie­ben. Wir sehen und wir fühlen des Gigan­ten Macht. Und über uns kommen Leid und Furcht. Wir, deine Bitt­stel­ler, flehen dich an, oh Herr, finde eine Heilung, diese Plage zu enden."

So von den ver­sam­mel­ten Göttern ange­spro­chen, ruhte Brahma eine Weile stumm und nach­denk­lich. Dann sprach er: "Nur einen Weg kenne ich, um diesen Feind mit dem üblen Sinn zu schla­gen. Einst bat er mich, sein Leben vor Dämonen, Göttern, himm­li­schen Sängern und Gei­stern der Erde und Luft zu schüt­zen, und zustim­mend erhörte ich sein Gebet. Doch der stolze Recke dachte aus Ver­ach­tung nicht an Männer, die von Frauen geboren werden. Niemand sonst kann ihm sein Leben nehmen, nur ein Mensch mag den Riesen schla­gen." Die Götter mit Indra an der Spitze jubel­ten, als sie seine Worte ver­nah­men. Da gesellte sich Gott Vishnu zur Ver­samm­lung, mit Herr­lich­keit wie von einer Flamme gekrönt. Er trug seine Muschel, die Keule und den Diskus, und seine Gewän­der waren safran­gelb. Er ritt auf seinem Adler durch die Menge wie die Sonne auf einer Wolke dahin­glei­tet, angetan mit feinen gol­de­nen Arm­rei­fen und laut will­kom­men gehei­ßen durch der Götter hohen Beifall. Sie sangen gemein­sam sein Lob und riefen, während sie sich tief ver­beug­ten: "Oh Herr, dessen Hand den grau­sa­men Madhu schlug, sei unsere Zuflucht, stand­haft und wahr­haft, du Freund der lei­den­den Welten. Wir bitten dich um deine Hilfe." Und Vishnu sprach: "Erklärt euch, ihr Götter, welche Bitte soll ich euch erfül­len?"

Sie riefen: "König Dasa­ra­tha glühte viele Tage in Buße und opferte das heilige Roß für Söhne, aber noch ver­ge­bens. Auf unseren ver­zwei­fel­ten Ruf hin, inkar­niere dich in seiner Nach­kom­men­schaft. Er hat drei Gat­tin­nen, jede lieb­li­che Dame steht für Schön­heit, Beschei­den­heit und guten Ruf. Teile dich in vier und übergib dich den drei Damen. Nimm die Natur des Men­schen an und schlage in der Schlacht Ravana, welcher über die himm­li­schen Mächte lacht; diese alles umfas­sende Geißel, diesen nagen­den Dorn, den die drei Welten zu lange schon ertra­gen mußten. Denn Ravana besiegte schon in seinem uner­meß­li­chen Stolz und seiner unver­gleich­li­chen Kraft die himm­li­schen Heer­scha­ren und plagt mit Leiden die Engel, Barden und Weisen dort unten. Er zer­stört jeden hohen Geist und jede Maid, die in Nandans himm­li­schem Schat­ten spielen (Indras Garten). Oh sieg­rei­cher Gott, wir ver­beu­gen uns vor dir. Du bist unsere sicher­ste Hoff­nung und unser Ver­trauen. Beehre die Welt der Men­schen dort unten und erschlage den gewal­ti­gen Feind der Götter."

Als die Götter ihn so demütig baten, da erwi­derte der weise Nara­y­ana (Vishnu): "Welche Aufgabe erfor­dert meine Anwe­sen­heit dort und woher kommt diese Furcht? Erklärt euch, ihr Götter!" Jene erwi­der­ten: "Wir fürch­ten den schreck­li­chen Ravana, oh Herr, den ver­ab­scheu­ungs­wür­di­gen und alles­ver­schlin­gen­den Dämonen. Dein soll die glor­rei­che Aufgabe sein, in mensch­li­cher Gestalt den Unhold zu töten. Nur du allein unter all den Geseg­ne­ten kannst den Sünder besie­gen. Er gewann durch lange und schreck­li­che Buße die Gunst des mäch­ti­gen Brahma. Und er, der jede Gabe gewährt, beschützte den Unhold vor himm­li­schen Feinden und gab das Ver­spre­chen, daß sein Leben sicher wäre vor allen leben­den Wesen, außer den Men­schen. Kein anderes Wesen außer einem Men­schen kann an ihm den töd­li­chen Schlag aus­füh­ren. Darum, oh König, bitten wir dich, nimm eine sterb­li­che Geburt auf dich und zer­störe den Dämon bis zur Wurzel."

Alsdann sprach Vishnu, der Gott der Götter, der höchste Herr, von allen Welten verehrt, zu Brahma und den anderen Bitt­stel­lern: "Laßt eure Ängste fahren. Für euch, meine Lieben, will ich ihn im Kampf erschla­gen, den grau­sa­men Böse­wicht, die Geißel der Unsterb­li­chen, und alle seine Gefähr­ten und Mini­ster samt Söhnen sollen mit ihm fallen. Dann werde ich in der Welt der Sterb­li­chen noch zehn­tau­send und ein­hun­dert und zehn Jahre als mensch­li­cher König regie­ren und die Erde als mein Reich beschüt­zen."

Die Schar der Götter, Hei­li­gen, Nymphen und Sänger erhob dar­auf­hin die himm­li­sche Stimme, um in tri­um­pha­len Hymnen den Gott zu besin­gen, dessen sieg­rei­che Füße den Madhu zer­tra­ten:

"Meister der Götter, als Mensch erscheine,
erschlage den grau­sa­men Ravana,
den Dorn, den Weise und Ere­mi­ten fürch­ten,
die Plage, die niemand ertra­gen kann.
In scho­nungs­lo­ser Wut wachsen sein Zorn
und Stolz nur immer fort.
Er wagt es, als seinen töd­li­chen Feind,
den Gott der Götter zu sehen."
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15. Der Nektar

Nachdem der weise Vishnu den Göttern im Himmel sein Ver­spre­chen gegeben hatte, besann er sich noch­mals im Stillen und über­legte sich, den pas­sen­den Ort seiner Mensch­wer­dung zu finden. Dann ent­schied der Lotus­äu­gige, sich vier­fach zu teilen und im ehren­vol­len König Dasa­ra­tha seinen Herrn und Vater zu nehmen. Dieser kin­der­lose Adlige von hohem Ruhm hatte in der Schlacht seine Feinde mutig bezwun­gen und mit großer Sorg­falt ein Opfer durch­ge­führt, um Nach­kom­men zu erfle­hen. So bat Vishnu, der gern auf der Erde leben wollte, beim All­mäch­ti­gen Vater um seinen Abschied und ver­schwand, während die anderen Götter und Hei­li­gen sich in Ver­eh­rung vor ihm ver­neig­ten.

Als König Dasa­ra­tha die Opfer­riten beob­ach­tete, mani­fe­stierte sich auf einmal eine riesige Gestalt von schreck­li­cher Macht vor seinen Augen, ganz unver­gleich­lich präch­tig, stark und groß. Das Wesen kam aus der Opfer­flamme, war dunkel und trug eine rote Robe. Seine Stimme war laut und tief, wie eine Trommel und das Gesicht durch­drun­gen von röt­li­chem Glanz. Wie die riesige Mähne eines Löwen sahen die langen Locken und der Bart des Wesens aus. Es trug viele glücks­ver­hei­ßende Zeichen und gött­li­che Orna­mente an seinem Leib und konnte in Größe mit einem turm­ho­hen Berg ver­gli­chen werden und mit einem Tiger in Gang und Kraft. Keine kost­bare Mine konnte reicher sein und keine bren­nende Flamme heller als er. Wie ein teures Weib hielten seine Hände mit lie­be­vol­lem Griff ein Gefäß aus Gold, dessen sil­ber­nes Inneres einen Schluck von dem Nektar ent­hielt, wie er im Himmel getrun­ken wird. Das Gefäß war so strah­lend und blen­dend hell für die Augen, daß man die Vision kaum glauben mochte.

Das Wesen heftete seinen Blick auf den König und sprach: "Der Gott des Lebens hat seinen Diener her­un­ter­ge­schickt, oh Prinz, um dir ein Bote des Himmels zu sein." Der König mit all seinen Edlen an der Seite hob und faltete seine Hände in Ver­eh­rung und ant­wor­tete: "Will­kom­men, du Strah­len­der, sag mir, wie kann mein Bemühen deine Gnade erwi­dern?" Und der Bote des Herrn, welcher von allen verehrt wird, sprach noch einmal zum König: "Die Götter akzep­tie­ren deine Ver­eh­rung. Sie über­ge­ben dir heute die geseg­nete Frucht. Tritt näher, du glor­rei­cher König, und nimm den himm­li­schen Nektar in Empfang, den ich dir bringe. Er wird dir Söhne schen­ken und Reich­tum und dich mit großer Fülle an Gesund­heit ver­se­hen. Gib ihn deinen schönen Köni­gin­nen und bitte sie, den Nektar zu trinken. Dann werden sie die prinz­li­chen Söhne emp­fan­gen, nach denen ihr so lang durch Opfer und Gebet gesucht habt."

"Ja, mein Herr" erwi­derte der Monarch und nahm das Gefäß in Empfang, dieses Geschenk der Götter, diese feine goldene Arbeit mit dem Schatz des himm­li­schen Getränks gefüllt. In erneu­ter, hef­ti­ger Erre­gung bezeugte er dem wun­der­ba­ren und herr­lich anzu­schau­en­den Wesen seinen Respekt und seine Ver­eh­rung, und umrun­dete den Boten Gottes mit ehr­furchts­vol­len Schrit­ten. Nachdem der seine Pflicht getan, erhob sich die Licht­ge­stalt und ver­schwand vor aller Augen.

Große Ver­zückung erfüllte des Mon­a­r­chen Seele, nachdem er die gött­li­che Schale besaß; wie ein von Armut gebeug­ter Mann, der mit uner­war­te­tem Reich­tum geseg­net wird. Plötz­lich schie­nen Freu­den­strah­len die Halle zu erleuch­ten, als ob der herbst­li­che Mond auf­ginge und den Himmel mit lieb­li­chem Licht über­flu­tete. Schnell eilte der König in die Gemä­cher der Frauen und sprach zu Königin Kau­sa­lya: "Nimm diesen anre­gen­den Nektar und trinke ihn in vollen Zügen." Dabei gab er ihr die Hälfte. Einen Teil des Rests erhielt Sumitra von seiner Hand und dann, um auch Kaikeyi Erfolg zu besche­ren, erhielt sie die Hälfte von dem, was noch da war. Ein wenig war schließ­lich noch übrig. Der König über­legte eine Weile und gab Sumitra den Rest. So verlieh der König seinen drei schönen Köni­gin­nen ihren Anteil am Getränk. Und die Brust einer jeden Dame war mit süßer Hoff­nung ganz und gar erfüllt, bald Kinder um sich zu sehen. Die himm­li­sche Schale, die der König ihnen dar­ge­reicht hatte, erleich­terte ihre sehn­suchts­vol­len Seelen und bald schon, mit Ent­zücken und mit Stolz, empfing jede könig­li­che Dame. Der König blickte in ihre Gesich­ter, und tri­um­phierte wie Indra, der in seinem könig­li­chen Palaste von Göttern und Gei­stern geprie­sen wird.
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16. Die Vanars

Vishnu war also zur Erde geeilt, um im Geschlecht des großen Königs zu inkar­nie­ren. Der selbst­exi­stente Herr von allen (Brahma) sprach zu den ver­sam­mel­ten Göttern: "Um Vishnu, dem starken und wahr­haf­ti­gen Gott, der für uns alle immer nach dem Guten trach­tet, in der Schlacht zu helfen, berei­tet euch darauf vor, eine Gestalt anzu­neh­men, die ihr nach eurem Willen ändern könnt. Nehmt die Fähig­kei­ten des Zau­be­rers und die Macht des Helden an, über­flü­gelt den Wind beim Fliegen und seid weise in den Künsten des Bera­tens. Werdet zu stolz ent­schlos­se­nen Eben­bür­ti­gen von Vishnu. Erfüllt euch mit himm­li­schen Künsten und Beson­nen­heit, seid unbe­zwing­bar durch jeg­li­che Art von Kriegs­ge­rät und geschickt in allen Waf­fen­ar­ten, gleich den­je­ni­gen, die den unsterb­li­chen Saft (Amrit) trinken. Laßt die unver­gleich­lich gra­zi­ösen Nymphen und die Jung­fern der himm­li­schen Sänger, die Affen und Schlan­gen, all die frei umher­schwei­fen­den Geister der Hügel und Wälder und die wan­dern­den Töchter der Lüfte mutige Kinder in Affen­form gebären, so wie ich einst den Herrn der Bären schuf, der meinem Mund ent­sprang als ich gähnte."

So ange­spro­chen vom mäch­ti­gen Herrn gehorch­ten alle Götter seinem Befehl und zeugten in zahl­lo­ser Menge mutige Söhne in Gestalt der Wesen der Wälder. Jeder Gott, jeder Heilige ward zum Vater, jeder Sänger des himm­li­schen Chores (Gand­ha­r­vas, die himm­li­schen Musi­kan­ten), jed­we­der Faun (Yakshas, Halb­göt­ter des Kuvera), die Schlan­gen, Kim­pu­rus­has (ähnlich den Zen­tau­ren) und all die anderen Geister hatten unzäh­lige Söhne. Bali, der die Heer­scha­ren der Wälder anführte, war Indras Sohn und so hoch­ge­wach­sen wie Mahen­dras luf­ti­ger Gipfel. Die Sonne, dieses Edelste der Feuer, war Sugri­vas Vater. Tara, der mäch­tige Affe, war ein Kind von Vri­has­pati und wurde zum mäch­ti­gen und weisen Führer der Vanars. Von Gand­ha­ma­dan, dem tap­fe­ren und stolzen, war Kuvera, der Gott des Goldes, der Vater. Der ruhm­rei­che Nala stammte vom geschick­ten Vis­va­karma (der gött­li­che Archi­tekt) ab. Nila, so strah­lend wie eine Flamme, über­flü­gelte in Pracht und Kraft sogar Agni, seinen Vater. Die himm­li­schen Aswin-Zwil­linge (die Ärzte im Himmel), schnell und schön, waren die Väter für ein ganz edles Paar, nämlich Dwivida und Mainda, die in ihrer Schön­heit ihren Vätern alle Ehre machten. Varuna (der Mee­res­gott) war der Vater von Sushen. Der den Regen schickt (Par­ja­nya) war der Vater von Sarabh, und Hanuman, der Beste der Affen, war der Sohn von dem, der den Wind atmet. Wie der Blitz war seine Gestalt, und er war so schnell wie Garuda selbst (König der Vögel, auch das Reit­tier von Vishnu).

Tau­sende wurden von den Göttern erschaf­fen und mit einer Kraft aus­ge­stat­tet, die nie­man­dem gleich­kam. Sie waren Affen, die ihre Gestalt nach Belie­ben wech­seln konnten, und in ihnen lebte der starke Wunsch, den Unhold zu töten. Die wun­der­bare Menge belebte die Welt, von ber­gen­haf­tem Wuchs und mit Muskeln wie Löwen, Helfer in jeder Gestalt, ob Affe, Bär oder Men­sche­n­affe des Hoch­lan­des. In jedem waren die Stärke, die Macht und die Miene des eigenen elter­li­chen Gottes zu sehen. Manche ihrer Ober­häup­ter stamm­ten von Van­ar­müt­tern ab, einige von Bärin­nen und andere von Gand­ha­rva- Damen. Sie beherrsch­ten alle Waffen in der Hitze des Gefech­tes, auch kämpf­ten sie mit her­aus­ge­ris­se­nen Bäumen oder Fels­blö­cken und, wenn andere Waffen ver­sa­gen sollten, konnten sie auch mit Zähnen und Klauen kämpfen und töten. Ihre Kraft ließ riesige Berge erzit­tern und Bäume ent­wur­zeln und spalten. Mit ihren unge­stü­men Hieben störten sie den Gott der Flüsse und den Herrn der Meere, zer­ris­sen mit ihren Füßen den Boden der See, pas­sier­ten weite Fluten mit luf­ti­gen Sprün­gen, oder bahnten sich ihren Weg durch die Lüfte, wobei sie sogar die Wolken anhal­ten konnten. Sie besieg­ten wilde Ele­fan­ten, die frei durch den Dschun­gel wan­der­ten, und ihr wilder Schrei erschreckte die Vögel dieser Erde zu Tode. So waren die Herr­scher der Wälder geschaf­fen, zu Tau­sen­den und aber Tau­sen­den schwärm­ten sie. Dies waren die viel­ge­ehr­ten Führer, die Häupt­linge der Vanar- Sippe. Ihnen selbst waren auch noch viele Affen­kin­der geboren.

Die Affen­ge­meinde ward geführt von zwei Brüdern, Sugriva, dem Sohn der Sonne, und Bali, Indras starkem Nach­kom­men. Beide waren mit der Kraft des Garuda aus­ge­stat­tet und geschickt in allen Kamp­fes­kün­sten. Sie streif­ten bewaff­net durch die Wälder und erschlu­gen Löwen, Schlan­gen und Tiger. Doch ein jeder Affe oder Bär wurde von Bali beson­ders umsorgt und von seinem starken Arm vor Ver­nich­tung oder Schaden bewahrt.

Und so ward die Erde mit all ihren Hügeln, Wäldern und Seen erfüllt mit solch kraft­vol­len Wesen einer jeden Gestalt, Rasse und Art und mit pas­sen­dem Wohn­sitz für jeden. Ramas wilde und starke Hel­fers­hel­fer waren im Nu über die Erde ver­teilt, eine Schar so groß wie die Berge und die Wolken, mit rie­si­gen und fürch­ter­li­chen Körpern begabt.


17. Die Heimkehr des Rishyasring

Nun, das Asva­medha, das große Opfer des hoch­be­seel­ten Mon­a­r­chen Dasa­ra­tha war fast beendet, da kehrten die mit ihrem ritu­el­len Anteil wohl­be­dach­ten Götter heim in ihre himm­li­schen Wohn­stät­ten, die hoch­ra­gen­den Hei­li­gen zogen sich mit Ehre bedacht jeder in seine Heimat zurück und die Könige und Adligen, welche gekom­men waren, das Fest zu beehren, machten sich auch auf den Heimweg. Als sie von dannen zogen, gab ihnen Dasa­ra­tha wohl­wol­lende Worte mit auf den Weg: "Möget ihr, oh Könige, ein jeder mit freud­vol­lem Herzen zu euren Wir­kungs­stät­ten zurück­keh­ren. Frieden und Glück mögen euch beschie­den sein und viele Segen, so lauten meine freund­li­chen Gebete für euch. Möge die Für­sorge für euer Land euren Geist durch­drin­gen und euer könig­li­ches Erbe beschüt­zen. Denn ein Monarch, der des Thrones beraubt ist, gleicht einem Toten. Somit muß der, der sich um Herr­schaft und Macht sorgt, sein Land und seine könig­li­chen Rechte beschüt­zen. Solch eine Für­sorge wird guten Lohn im Himmel bringen, viel mehr als es Riten und Opfer ver­mö­gen. Der König schul­det seinem ganzen Land die gleiche Sorge, wie ein Mensch sich und seinen Körper mit Klei­dung und allem Nötigen ver­sorgt. Ein König sollte für zukünf­tige Tage vor­sor­gen und das Hier und Heute feh­ler­frei halten."

Sol­cher­art ermahnte der König die anderen Adligen, welche ihm zuhör­ten und dann den Hof ver­lie­ßen. Ein jeder hatte mit jedem Freund­schaft geschlos­sen, als sie sich auf den Heimweg machten.

Das Opfer war vorüber, die Gäste gegan­gen und der Zug der Brah­ma­nen beglei­tete den freud­vol­len König mit seinen gelieb­ten Ehe­frauen und dem ganzen Gefolge an Wagen und Dienern nach Hause, in die könig­li­che Stadt Ayodhya. Als nächste suchten Ris­hyas­ring, der hoch­ge­ehrte Weise, und Santa ihre Heimat auf. Der König selbst beglei­tete die beiden auf seine beson­nene Weise und folgte ihnen mit Truppen nach. Und all die Männer ergos­sen sich aus der Stadt mit dem Hei­li­gen Vasis­hta und ihrem König. Santa saß hoch oben auf einem Wagen, von einem Bal­da­chin über­schat­tet, der von weißen Ochsen gezogen und von einer Die­ner­schar auf beiden Seiten flan­kiert wurde. Sie führte Unmen­gen von kost­ba­ren Geschen­ken mit sich, dar­un­ter auch jede Menge Schafe, Ziegen und Juwelen. Wie die Schön­heit selbst strahlte die Dame mit all ihren Juwelen, die sie trug, und mit ihrer süßen und glück­li­chen Erschei­nung. Sie wan­delte unbe­fleckt zwi­schen den Schönen und nicht einmal Königin Paulomi (die Gattin Indras) konnte sie an Liebe zu ihrem Gatten über­tref­fen. Sie, die bisher ganz unbe­schwert, hoch­ge­ehrt und zufrie­den gelebt hatte, während Damen und Diener jeden ihrer Wünsche erfüll­ten, war bereit für die Ein­sied­ler­hütte, als sie erkannte, daß ihr Ehemann wieder in den Wald zurück­zu­keh­ren wünschte, und sie beweinte nicht ihr Los. Der König beglei­tete den Ein­sied­ler und sein gelieb­tes Kind in die Wildnis und ritt in der Mitte seines noblen Gefol­ges. Ris­hyas­ring hatte ein Häus­chen im Wald errich­ten lassen. Dort ver­weilte das Gefolge munter und ver­gnügt eine Weile und ging dann, hoch­ge­ehrt, seiner Wege.

Der groß­ar­tige Ris­hyas­ring näherte sich dem König und bat ihn drin­gend: "Kehre zurück, mein Herr, ich bitte dich sehr. Kehr nach Hause zurück." Der Monarch erhob inmit­ten seines war­ten­den Gefol­ges seine Stimme, begann zu klagen, und mit trä­nen­den Augen sprach er zu seinen Köni­gin­nen: "Meine Lieben, Kau­sa­lya und Sumitra und auch du, meine süße Kaikeyi, hört mich an. Weidet euch noch einmal an Santas Anblick, denn dies wird für eine lange Zeit das letzte Mal sein." Die Damen flohen in die Arme von Santa, weinten sehr und riefen: "Oh, möge das Leben dieses Brah­ma­nen und seines Weibes glück­lich sein! Der Wind, das Feuer, der Mond hoch droben, die Erde, die Ströme und der krei­sende Himmel, sie alle mögen dich in den Wäldern bewah­ren, du wahre Geliebte, die du den Gelüb­den deines Ehe­man­nes zugetan bist. Und liebe Santa, vergiß niemals alle Pflich­ten, die der Respekt dem Vater deines Ehe­man­nes gebie­tet, dem großen Hei­li­gen, in Auf­merk­sam­keit und beim Feuer. Du Lieb­li­che, die du ohne Fehl und Tadel bist, beachte immer in allen Lebens­la­gen, in guten wie in bösen, die Ansprü­che deines Ehe­gat­ten. Erfreue ihn stets mit lieben Worten und halte deine Ver­eh­rung auf­recht: Der Gott der Frauen ist ihr Ehemann. Um dein Wohl­er­ge­hen zu sichern, wird der König viele Brah­ma­nen schi­cken. Mögen glück­li­che Gedan­ken deinen Geist erfreuen, und sei unbe­sorgt, liebe Tochter."

Die Köni­gin­nen spra­chen noch mehr trö­stende Worte, küßten Santa, nahmen mit vielen Seuf­zern einen letzten Abschied und zogen sich auf Geheiß des Königs zurück. Dasa­ra­tha umrun­dete den Ein­sied­ler mit ehr­fürch­ti­gen Schrit­ten und stellte einige Sol­da­ten seines könig­li­chen Heeres unter das Kom­mando von Ris­hyas­ring. Der Brah­mane ver­beugte sich sei­ner­seits und rief: "Möge das Glück niemals deine Seite ver­las­sen, oh mäch­ti­ger König. Regiere in Gerech­tig­keit, und die Liebe deines Volkes wird dir gehören." So sprach er und wandte sich ab. Der König stand wie ange­wur­zelt und folgte Ris­hyas­ring mit auf­merk­sa­men Blicken. Und erst, als der Weise schon außer Sicht war, wandte sich auch Dasa­ra­tha ab, wobei alle seine Gedan­ken bei ihm waren, denn in seiner Brust fühlte er tiefe Liebe für den Freund. Unter frohem Jubel seines Volkes kehrte er heim auf seinen könig­li­chen Thron und lebte dort in großer Freude, während er auf seine könig­li­chen Stamm­hal­ter wartete.

Der glor­rei­che Ris­hyas­ring nahm dann seinen Weg nach Champa, der lieb­li­chen Stadt Loma­pads, die über­schat­tet ward von gelb blü­hen­den Cham­pac­bäu­men. Sobald König Lomapad von der Ankunft des Hei­li­gen erfuhr, eilte er ihm mit einem Gefolge von Prie­stern und Adligen ent­ge­gen und rief: "Heil dir, oh Weiser, du meine Freude! Welch Glück­s­e­lig­keit ist es, dich, deine Frau und all deine Beglei­ter zu meiner Stadt zurück­keh­ren zu sehen. Deinem Vater, dem ehren­vol­len Weisen, geht es wohl. Er sandte aus seiner Wal­de­s­ein­sie­de­lei viele Bot­schaf­ter, um Nach­richt von dir und deiner Gattin zu erhal­ten." Dann bat der Monarch, fröh­lich und um seinen Gästen Respekt zu erwei­sen, die Stadt zu schmücken. Alsdann betra­ten sie begei­stert durch das könig­li­che Tor die Stadt, Ris­hyas­ring ritt voran, und geliebt vom König und allen Hof­leu­ten hoch geehrt, ließ sich der große Heilige nieder.


18. Rishyasring reist ab

Monarch Lomapad rief einen Brah­ma­nen zu sich und sprach zu ihm: "Eile zu Vib­handak, des Kasyapa mäch­ti­gem Sohn, und bestelle ihm mit allem Respekt, daß sein hei­li­ges, gelieb­tes Kind von edlem und unver­gleich­li­chem Geiste zurück­ge­kehrt ist und nun hier lebt. Geh und ver­neige dich an meiner statt vor dem Ein­sied­ler, auf daß er mir, um seines lieben Sohnes willen, wei­ter­hin das Wohl­wol­len zeigen möge, daß ich einst bei ihm gewann." Zu Ris­hyas­rings Vater eilte der Brah­mane, ver­neigte sich tief vor dem Ere­mi­ten, zeigte Folg­sam­keit und Ehr­furcht und suchte mit beschei­de­nen Worten, die Gunst des hohen Mannes zu gewin­nen, indem er die Bot­schaft seines Herrn ver­kün­dete: "Der hoch­be­seelte Vater seiner Braut hatte deinen Sohn gebeten, sein Opfer zu beglei­ten. Die Riten sind vorüber, das Pferd ist geop­fert, und dein edles Kind ist zurück­ge­kehrt." Kaum hatte der Heilige die Worte ver­nom­men, da erhob sich in seinem Geiste der Wunsch, die Stadt des Königs auf­zu­su­chen und seinen Sohn zu seiner Hütte im Wald zurück­zu­ho­len. Mit jungen Schü­lern an seiner Seite machte er sich auf den Weg, während die Bauern vor ihre Dörfer liefen, um dem hei­li­gen Mann ihre Ver­eh­rung zu erwei­sen. Mit ein wenig Nahrung als Gabe kamen die Dörfler herbei und fragten, indem sie demütig ihre Köpfe neigten: "Was können wir für dich tun?" Da ant­wor­tete der Erste und Beste der Brah­ma­nen der ver­sam­mel­ten Menge: "Sagt mir, denn ich möchte es gerne wissen, warum ihr mich so ehrt?" Sie ant­wor­te­ten: "Unser Herr­scher ist mit dir vereint. Wir erfül­len unseres Herrn Order, oh Brah­mane, laß deinen Geist bitte ruhen." Mit Freude hörte der heilige Eremit diese ange­neh­men und ent­zücken­den Worte und schüt­tete seine Seg­nun­gen aus über den König und die Mini­ster und die Stadt. Froh über die Worte des hohen Hei­li­gen eilten einige Diener voraus, um diese dem König zu ver­mel­den und ihm die Bot­schaft voller Jubel mit­zu­tei­len, die sein Herz erfreuen würde. Sobald der König die erfreu­li­che Geschichte ver­nom­men hatte, eilte er mit dem Gast­ge­schenk in der Hand dem Ein­sied­ler ent­ge­gen, ver­beugte sich und flehte ihn an: "Am heu­ti­gen Tage, an dem ich dich erbli­cke, habe ich das Geschenk gewon­nen, daß ich mein Leben nicht ver­geb­lich gelebt habe. Ich bitte dich, sei nicht böse mit mir, weil ich deinen Sohn fort­ge­lockt habe."

Der Beste der Brah­ma­nen gab ihm Antwort: "Fürchte dich nicht, du großer Meister aller Könige. Deine Tugen­den haben es nicht ver­fehlt, mein Wohl­wol­len zu gewin­nen, du Sün­den­freier." Da wurde der Heilige an die Spitze des Zuges gebeten, der König kam als näch­ster in freu­di­ger Eile und gemein­sam betra­ten sie des Königs Wohn­sitz unter dem Jubel des Volkes. Um den Hei­li­gen zu ehren, erhoben die Men­schen ihre Hände zum bit­ten­den Gruß und ver­neig­ten sich demütig. Dann kam vom Palast her­ge­schrit­ten die schön­ge­klei­dete Santa mit vielen Damen im Gefolge. Sie trat zum mäch­ti­gen Hei­li­gen und erbot ihren Gruß: "Sieh, du Quelle aller Ver­eh­rung, die Braut deines Sohnes."

Vib­handak, der jede Tugend kannte, umarmte seine Schwie­ger­toch­ter und drückte mit väter­li­chem Ent­zücken die Dame an seine bewegte Brust. Sich von des Hei­li­gen Umar­mung lösend, ver­beugte sie sich tief vor ihm und mit zusam­men­ge­fal­te­ten Händen stellte sie sich an seine Seite. Und er nahm für seinen Sohn die Riten vor, die ihn, wie es die Schrif­ten ver­lan­gen, von der Befle­ckung befreien (als Brah­mane hatte er eine Ksha­triya- Tochter gehei­ra­tet). Und geehrt von diesem weisen und guten Mann, kehrte Ris­hyas­ring mit ihm in die Wälder zurück.


19. Die Geburt der Prinzen

Sechs Jah­res­zei­ten flogen schnell dahin, nachdem das glor­rei­che Opfer seinen Abschluß gefun­den hatte. Elf Monate waren ver­gan­gen, es war der neunte Tag von Chaitras Wie­der­kehr (ca. Ende März und Anfang April). Der Mond schien in dem Haus, auf welches Aditi freund­lich schaut. Fünf strah­lende Pla­ne­ten standen in ihrem höch­sten Punkt und erschie­nen mit dem Mond zusam­men im Stern­bild des Krebses, dazu gab Vri­has­pati (der Herr des Jupi­ters) sein gött­li­ches Licht. Dies war die Zeit, als Kau­sa­lya ein geseg­ne­tes Kind zur Welt brachte. Es war der mit himm­li­schen Zeichen geschmückte Rama, der Herr des Uni­ver­sums, der von allen Welten ange­be­tete Prinz. Kau­sa­lya gewann sich damit neuen Ruhm, der sich in ihrem präch­ti­gen Sohn wider­spie­gelte. So sehr strahlte auch Aditi, als sie, die Mutter der Götter, den König der Unsterb­li­chen, die Donner beherr­schende Gott­heit (Indra), gebar. Der lotus­äu­gige, wun­der­schöne Junge kam ins Leben, um Ravana zu zer­stö­ren. Mit der Hälfte von Vishnus Energie geseg­net, war es sein Schick­sal, den ver­zwei­fel­ten Welten zu helfen.

Auch Königin Kaikeyi gebar ein Kind von wahr­haf­ti­ger Tap­fer­keit, genannt Bharata. Er trug ein Viertel von Vishnus Mani­fe­sta­tion in sich und ward mit allen prinz­li­chen Tugen­den geseg­net. Sumitra schenkte einem edlen Zwil­lings­paar das Leben, Laks­h­mana und Shat­rughna. Sie waren auf­op­fernd und ehrlich, und auch sie trugen ihren Anteil an Vishnus Essenz in sich. Bharata ward unter Pushya im Zeichen der Fische geboren und von gütiger Seele. Als Königin Sumi­tras Jungen geboren wurden, hatte die Sonne das Zeichen des Krebses am Morgen erreicht und der Mond war dabei, sich des Näch­tens mit der Schlange zu treffen. Zu unter­schied­li­chen Zeiten gebaren die könig­li­chen Gemah­lin­nen die glor­rei­chen Vier, so tugend­haft wie der Monarch selbst und so strah­lend wie das vier­fa­che Licht der Kon­stel­la­tion des Pros­htha­padá.

Da tanzte die Schar der himm­li­schen Nymphen, und die gött­li­chen Musiker erhoben ihre Instru­mente und ließen die himm­li­schen Trom­meln lang und laut dröhnen, während es Blumen vom Himmel regnete. Im mun­te­ren und aus­ge­las­se­nen Ayodhya wurde ein fröh­li­ches Fest gefei­ert. Der weit­läu­fige Platz und die breite Straße waren mit Schau­spie­lern und Tänzern über­füllt, und Lieder erklan­gen überall dort, wo Musiker und Sänger sich trafen. Alles strahlte in blen­den­dem Glanze von Gold und Juwelen, wie ein Wunder war es anzu­schauen. Der König selbst sparte nicht mit reich­li­chem Lohn für die Sänger, Spieler und Mimen. Und die Brah­ma­nen führten viel Reich­tum und tau­sende Kühe heim.

Sobald jeder Säug­ling 12 Tage zählte, war es an der Zeit, die Namens­ge­bung zu voll­zie­hen. Es war Vasis­htas große Freude, für jeden Jungen einen Namen zu bestim­men: Rama (Ent­zücken der Welt) für den hoch­be­seel­ten Thron­er­ben, Bharata (der Beschüt­zer) für den Sohn Kai­keyis, Laks­h­mana (der Viel­ver­spre­chende) und Shat­rughna (Bezwin­ger der Feinde) für die beiden schönen Söhne von Königin Sumitra. Rama war die größte Freude seines Vaters. Er ermun­terte dessen Sinn wie ein stolzes Banner und wirkte auf alle Wesen wie die selbst­exi­stente Gott­heit. Nun, alle in den Schrif­ten gelehr­ten Helden trugen eine große Liebe zu den Men­schen in sich. Sie alle hatten einen großen Schatz an Weis­heit und waren mit prinz­li­cher Anmut geseg­net. Aber unter all diesen Jüng­lin­gen von hoher Abstam­mung schien Rama in herr­lich über­ra­gen­dem Licht. Er strahlte wie der unver­hüllte Voll­mond, der Welten lieb­stes Vorbild. Er konnte am besten die Ele­fan­ten führen, den schnel­len Wagen lenken und auf dem Streit­roß reiten. Er war ein Meister des Bogen­schie­ßens und immer freudig bereit, seines Vaters Wün­schen zu folgen. Der Welten Freude und Lieb­ling war er und seinem Bruder Laks­h­mana von Kind­heit an beson­ders zugetan. Und Laks­h­mana, dieser Meister des hohen Ver­trau­ens, liebte es, seinem älteren Bruder zu folgen und ihm auf­zu­war­ten. Er strebte immerzu danach, sein zweites Selbst mit lieben Freund­schafts­dien­sten zufrie­den­zu­stel­len. Seine Glieder ruhte der Held niemals aus, bevor nicht Rama sich zur Ruhe gelegt hatte. Wenn der geliebte Rama sein Mahl nicht mit ihm teilte, würde Laks­h­mana nicht einmal kosten. Wenn Rama, der Stolz der Raghu-Linie, auf sein Pferd sprang, um auf die Jagd zu gehen, dann folgte ihm Laks­h­mana nach und beschützte ihn mit seinem ver­läß­li­chen Bogen.

Und wie Rama dem Laks­h­mana mehr als sein Leben lieb war, so stellte auch Shat­rughna sein ganzes Leben unter die Liebe zu Bharata. Diese berühm­ten Helden von edler Art waren alle in wech­sel­sei­ti­ger Liebe vereint und erfreu­ten ihres Vaters Herz auf das Höchste mit ihrem beschei­de­nen Anstand und ihrer Kamp­fes­kraft. Von diesen her­vor­ra­gen­den Vier umgeben strahlte König Dasa­ra­tha mehr und mehr wie ein Gott, der mit all seinen Beglei­tern das Land und die Himmel bewahrt und als Vater aller Wesen vor die Augen der Men­schen auf Erden tritt.
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20. Der Besuch des Vishvamitra

Gerade als der fromme Dasa­ra­tha schon über Hei­rats­pläne für seine Söhne nach­dachte und mit der Hilfe von Prie­stern und Freun­den begann, darüber zu berat­schla­gen und Pläne zu schmie­den, da kün­digte sich Besuch von einem mäch­ti­gen Hei­li­gen an. Der Ein­sied­ler Vis­h­va­mi­tra kam nach Ayodhya, um den König zu treffen. Denn böse Unholde hatten ihn des Nachts desöf­te­ren bei seinen spi­ri­tu­el­len Riten gestört und in ihrer Stärke und rasen­den Wut den Weisen mit Hexerei bestürmt. Er kam, um des Mon­a­r­chen Hilfe zu ersu­chen beim Schutz der Opfer­riten, welche die Dämonen immer wieder auf­ge­hal­ten hatten, denn sie ließen ihn nicht das noch unver­dor­bene Opfer voll­en­den. In seiner schreck­li­chen Notlage den König suchend kam er also in die Stadt und sprach zu denen, welche die Tore bewach­ten: "Eilt, ihr Wächter, eilt zu eurem Herrn und sagt ihm, daß Gadhis Sohn hier ist." Sobald sie dies ver­nom­men hatten, stürz­ten die Wächter davon, um auf­ge­regt und ange­spornt durch all die Gerüchte mit wil­de­stem Eifer in den Räumen des Königs anzu­kom­men. Sie eilten in die könig­li­che Halle, standen dort, ver­beug­ten sich tief und ließen alle ver­sam­mel­ten Herren wissen, daß der große Heilige draußen wartete. Der König erhob sich mit allen seinen Prie­stern und dem Gefolge und eilte, den Weisen zu begrü­ßen, gerade so wie Indra seinen Palast verläßt, um Brahma selbst will­kom­men zu heißen.

Als der mit gött­li­chem Licht strah­lende, fromme Eremit in Sicht war, bewill­komm­nete der König, dessen Miene deut­lich seine Bewe­gung zeigte, den hohen Gast mit ehren­vol­len Geschen­ken. Zwar lehnte der Heilige die ange­bo­te­nen und in den hei­li­gen Texten beschrie­be­nen Gaben nicht ab, doch erst erkun­digte er sich freund­lich beim großen König, ob bei ihm alles gedei­hen würde. Der Sohn des Kusik (Vis­h­va­mi­tra) bat den König, ihm zu erzäh­len, ob in Stadt und Land alles in Ordnung wäre, ob die Freunde mit ihren Fami­lien wohlauf wären und genü­gend Reich­tum in den Schatz­kam­mern läge: "Beach­ten alle deine Nach­barn deine Herr­schaft? Beken­nen sich deine Feinde schul­dig? Begleichst du auch immer alle deine Schul­den an Götter und Men­schen?"

Dann bedachte dieser Erste und Beste der Ere­mi­ten den Vasis­hta mit einem Lächeln und erkun­digte sich auch nach seinem Wohl­be­fin­den und erzeigte ihm damit die nötige Ehre. Danach gingen alle­samt freudig mit dem Weisen in die könig­li­che Halle und setzten sich nieder, ein jeder seinem Rang und seiner Stel­lung gemäß. Freude füllte des edlen Königs Brust, als er den geehr­ten Gast ansprach: "So wie Amrit (der Göt­ter­trank) für den Sterb­li­chen ist, wie Regen für die dur­stige Erde, so wie ein Sohn für einen kin­der­lo­sen Mann, der ihm von seiner teu­er­sten Gattin geboren ward, so wie der Gewinn, den wir schmerz­lich vermißt haben, und wie eine plötz­li­che Mor­gen­däm­me­rung von gewal­ti­ger Pracht, so ist dein Erschei­nen hier für mich. Sei will­kom­men, mäch­ti­ger Hei­li­ger, welchen Wunsch hegst du in deinem Herzen? Wie kann ich dich zufrie­den stellen? Heil dir, du Bester, von dem alle Ehre kommt, alles, was ich geben kann, ist deiner würdig. Meine Geburt ist heute mit Früch­ten geseg­net, noch ist mein Leben umsonst gewesen, denn ich sehe den Besten der Brah­ma­nen vor mir, und die Nacht weicht einem herr­li­chen Morgen. Du, hei­li­ger Weiser, hast dir vor langer, langer Zeit die Zuge­hö­rig­keit zu den Brah­ma­nen ver­dient und gewannst dir durch her­vor­ra­gende Buße einen hohen Rang in der Brah­ma­nen­ka­ste. Dies und vieles andere gibt mir gute Gründe, dich zu ehren. Es scheint so wun­der­bar in meinen Augen: durch deinen Besuch sind alle meine Sünden berei­nigt, und ich gewinne, nur durch deinen Anblick, den Ver­dienst einer Pil­ger­reise. Bitte sage mir, was ich für dich tun kann, und warum du mich auf­suchst. Dank deiner Gnade ist es mein Wille, deinen Wunsch, oh Ein­sied­ler, zu erfül­len. Doch du brauchst gar nicht viel zu erklä­ren, was immer dein Herz begehrt, es sei dir vor­be­halt­los gewährt, denn du mein Herr, bist mein Gott."

Der glor­rei­che Eremit, weithin berühmt und mit höch­stem Ruhm und wahr­haf­ti­ger Tugend gekrönt, war hoch­er­freut über solch beschei­dene Worte, die den Geist und das Ohr ent­zücken.


21. Die Rede des Vishvamitra

Der Eremit hörte voller Zufrie­den­heit die so wun­der­bar gewandte Rede, und als vor Freude ihm sogar die Haare zu Berge standen, da gab er dem König fol­gende Antwort: "Gut war deine Rede, oh edler König, und deiner in allem würdig. So sollten die Lippen der Könige mit Weis­heit getränkt sein, die Vasis­hta unter­weist. Den Gefal­len, um den ich dich bitten will, hast du mir bereits gewährt, bevor ihn meine Zunge aus­spre­chen konnte. Aber laß meiner Geschichte deine Auf­merk­sam­keit zuteil werden und höre, wes­we­gen ich zu dir kam.

Wie es die Schrif­ten gewäh­ren bin ich gerade mit einem hei­li­gen Opfer beschäf­tigt, oh König. Doch zwei Unholde, die ihre Gestalt nach ihrem Willen ändern können, stören den Ritus mit ver­fluch­tem Geschick. Oft, wenn alles beinahe beendet ist, ver­ei­teln die beiden meine müh­se­lige Arbeit und werfen Stücke rohen Flei­sches auf den Altar oder schüt­ten Ströme von Blut darüber. Als somit das Opfer ver­spot­tet und auf­ge­hal­ten und alle meine fromme Hoff­nung auf­ge­scho­ben ward, da verließ ich den Ort mit nie­der­ge­schla­ge­nem Herzen und bin seitdem beküm­mert ob der frucht­lo­sen Mühe. Beson­nen­heit ver­bie­tet mir, meinen Zorn über sie aus­zu­schüt­ten, denn ein gemur­mel­ter Fluch oder ein dro­hen­des Wort dürfen niemals in einem solchen Opfer­ritus vor­kom­men. Deine Gnade kann den Stö­ren­frie­den Einhalt gebie­ten und mir die lang ersehn­ten Früchte meiner Mühe gewäh­ren. Deine Pflicht gebie­tet es dir, den lei­den­den Gast und fle­hen­den Freund zu beschüt­zen. Überlaß mir deinen Sohn, deinen Erst­ge­bo­re­nen, den Locken wie Raben­flü­gel schmücken, den jungen Helden, den wahr­haft Mutigen, ich bitte dich demütig, oh glor­rei­cher König. Denn er kann die Dämonen besie­gen, die meine Riten stören und mir Kummer berei­ten. Meine Macht wird den Jungen vor Schaden beschüt­zen und himm­li­sche Kraft seinen Arm stärken. Ich werde unzäh­lige Gaben über ihm aus­schüt­ten; kraft­volle Geschenke, die seinen Ruhm sichern und seinen Namen in allen Welten bekannt machen werden. Sei unbe­sorgt, die Unholde können niemals vor der Kraft seiner Hände beste­hen, denn unter all den Mutigen und Besten kann dieses Paar nur von ihm, Raghus Sohn Rama, geschla­gen werden. In den Stri­cken des Schick­sals gefan­gen und durch ihre Wut erblin­det, sind diese stolzen und hals­star­ri­gen Sünder dem hoch­be­seel­ten Rama kei­nes­falls eben­bür­tig. Laß nicht deine väter­li­che Brust zu sehr in Liebe und Zunei­gung ver­sin­ken. Betrachte die Feinde als bereits erschla­gen, ich gebe dir mein Wort darauf, und ich habe niemals etwas ver­ge­bens ver­spro­chen. Ich kenne den Helden Rama gut. In ihm wohnen hohe Gedan­ken und Hel­den­mut. Auch Vasis­hta und all die anderen, die sich langer Ent­halt­sam­keit hin­ge­ge­ben haben, wissen das. Wenn du das Rich­tige tust, gewinnst du dir hohen Ruhm und Ver­dienst, der auf dieser Erde weilen und anhal­ten wird. Gib mir deinen Sohn, großer König, und wenn Vasis­hta und die anderen hei­li­gen Männer meinen Worten zustim­men, laß Rama mit mir gehen. Das Opfer wird zehn Nächte andau­ern und bevor diese Zeit abge­lau­fen sein wird, werden die nie­der­träch­ti­gen Böse­wichte vom wun­der­ba­ren Rama ver­nich­tet sein. Ich warne dich, laß die Stunden nicht unge­nutzt ver­strei­chen, die für das Opfer vor­ge­se­hen sind. Dir ist Glück beschie­den, du könig­li­cher Herr­scher, also übergib dein Herz nicht nutz­lo­sem Kummer."

So sprach der fromme Heilige in tugend­haf­ten und gerech­ten Worten. Doch die gute Rede fiel mit schmerz­haf­tem Brennen in Ohr und Brust des Königs, und er fiel, von Schmer­zen geplagt, die zu heftig für ihn waren, ohn­mäch­tig zu Boden.


22. Die Antwort des Dasaratha

Mit gequäl­ten und ver­wirr­ten Sinnen lag der Monarch eine Weile hilflos dar­nie­der, um dann langsam seine Gedan­ken und Stärke zurück­zu­ge­win­nen. Sodann sprach er aus­führ­lich zu Vis­h­va­mi­tra: "Mein Sohn ist noch ein Kind, in diesem Jahr wird er erst 16 Jahre alt. Wie kann er sich für eine solche Aufgabe eignen, mein Lieb­ling mit den Lotus­au­gen? Ich werde dir eine mäch­tige Armee zur Ver­fü­gung stellen, die mich Meister, Herr und König nennt. Dann kämpfen wir mit zahl­lo­sen Schwa­dro­nen gegen diese Schwär­mer der Nacht. Meine treuen Helden sind geübt im Waf­fen­ge­brauch, und ihr Geschick wird die Kraft der Dämonen brechen. Du mußt nicht Rama, mein Kind, ver­lan­gen.

Ich, ja ich selbst werde mit dem Bogen in der Hand an der Spitze der Schlacht stehen und solange mit den nächt­li­chen Dämonen kämpfen, wie meine Seele am Leben ist. Dein gehü­te­tes Opfer wird voll­en­det werden, frei von allen Hin­der­nis­sen. Ich werde die Reise antre­ten; doch verlang nicht nach Rama, meinem Kind.

Der uner­fah­rene Junge weiß noch nicht um die Grenzen, die Stärke und Schwach­heit setzen. Er ist kein Gegner für dämo­ni­sche Feinde, die magi­sche Kräfte als Waffen gebrau­chen. Oh Größter aller Hei­li­gen, ich habe keine Kraft nur eine Stunde von Rama getrennt zu leben, mein geal­ter­tes Herz würde brechen. Fordere nicht mein Kind, den Rama, von mir.

Neun­tau­send krei­sende Jahre sind über mein Haupt dahin­ge­fegt mit all ihren Jah­res­zei­ten, und als so schwer erlang­ter Wunsch, oh Weiser, wurden mir diese Söhne geboren als Freude im Alter. Mein lieb­ster unter den Vieren ist der, den seine Mutter als ersten gebar. Doch viel lieber ist er mir, wegen seiner Tugend. Du mußt nicht Rama, mein Kind, mit dir nehmen.

Aber, wenn du ganz unbe­wegt bist von dem, was ich sage, und du doch meinen Sohn mit dir führen willst, dann laß mich ihn, ich flehe dich an, von einer vier­fa­chen Armee (Pferde-, Fuß-, Wagen- und Ele­fan­ten­kämp­fer) beglei­ten.

Woraus besteht die Stärke der Dämonen, oh Weiser? Wer sind sie? Und wessen Abstam­mung nennen sie ihr eigen? Wie groß sind sie? Und welche Wesen leihen ihnen Kraft für Schutz und Hilfe? Wie kann mein Sohn ihren Künsten wider­ste­hen? Oder ich und alle meine bewaff­ne­ten Kämpfer? Erklär mir alles, damit ich weiß, wie ich dem teuf­li­schen Feind in der Schlacht begeg­nen muß, dessen Bewußt­seins­kraft von Hochmut geprägt ist."

Und Vis­h­va­mi­tra ant­wor­tete wie folgt: "Aus Pulas­tyas Linie stammt der Gigant Ravana. Einst ward er vom Ewigen Herrn begün­stigt, und seither plagt er die Welten in uner­müd­li­chem Zorn. Er ist bekannt für seine unver­gleich­li­che Kraft und Macht und umgeben von einer Viel­zahl von Gigan­ten. Sein Vater ist Vis­ra­vas, sein Bruder der Gott des Goldes (Kuvera). Ravana ist der König der Gigan­ten­bande und der Schlimm­ste an Grau­sam­keit. Seine fürch­ter­li­chen Befehle werden von zwei Dämonen aus­ge­führt, die sich durch ihre Macht aus­zeich­nen. Es sind Maricha und Suvahu, die das Opfer stören."

Da sprach der König zum Weisen: "Ich habe keine Macht, mein Herr, den Krieg mit diesen teuf­li­schen Feinden zu wagen. Nun zeige Barm­her­zig­keit mit meinem Lieb­ling und mir, auf dem ein unglück­li­ches Schick­sal liegt, denn ich verehre dich als Gott. Götter, Geister, Sänger von himm­li­scher Geburt, die Vögel der Lüfte und die Schlan­gen der Erde ver­lie­ren den Mut vor Ravanas Macht, wie kann dann ein sterb­li­ches Wesen dir nützen? Er trägt tief in der Brust den Hel­den­mut der Mäch­tig­sten. Nein, niemals kann ich mit ihm kämpfen oder mit den Kräften, die er aus­sen­den mag. Wie kann ich dir dann meinen Lieb­ling über­las­sen, der völlig uner­fah­ren in der Schlacht ist? Nein, ich werde mein junges Kind nicht gehen lassen. Diese mäch­ti­gen Feinde deines Opfers, die Söhne von Sunda und Upa­sunda, sind so schwer zu über­win­den wie das Schick­sal: Ich werde mein junges Kind nicht gehen lassen. Maricha und Suvahu sind tapfer und gut unter­wie­sen. Um sie zu besie­gen, mag ich einen der beiden angrei­fen mit allen meinen Freun­den, die ihrem Herrn den Rücken stärken.


23. Die Rede des Vasishta

Nachdem der unglück­li­che Monarch so gespro­chen hatte, ließ väter­li­che Liebe ihn ver­stum­men. Doch mit Zorn im Herzen ant­wor­tete ihm der heilige Vis­h­va­mi­tra: "Hast du, oh König, dein Ver­spre­chen nur gegeben, um es jetzt wieder zu brechen? Ein Sohn des Raghu sollte Ver­ach­tung für feh­lende Red­lich­keit und einen gelei­ste­ten Meineid haben. Aber wenn deine Seele die Schande ertra­gen kann, dann kehre ich zurück wie ich kam. Lebe mit deinen Söhnen und die Freude sei mit dir, du falscher Abkömm­ling des Kakuts­tha."

Als der mäch­tige Vis­h­va­mi­tra so stür­misch bewegt und voller Zorn war, da bebte die Erde und tau­melte außer Kon­trolle, so daß eine große Angst über die Unsterb­li­chen kam. Doch der heilige Vasis­hta, der weise Seher, erblickte durch seine harte Buße und voller Acht­sam­keit die ganze Welt, wie sie in Furcht erzit­terte, und sprach zum König:

"Du, Abkömm­ling von Iks­h­va­kus Samen, bist die Gerech­tig­keit selbst in sterb­li­cher Hülle. Stand­haft, fromm und geseg­net durch das Schick­sal, wie du es bist, mußt du nicht das Recht ver­let­zen. Du, Sohn des Raghu, bist in den drei Welten berühmt für dein gerech­tes und wahres Leben. Komm deiner Pflicht und Schul­dig­keit nach und befle­cke nicht deine Abstam­mung durch falsches Handeln. Wenn du geschwo­ren hast und dich jetzt wei­gerst, dann ver­lierst du all deinen Ver­dienst. Darum, oh König, laß deinen Rama ziehen. Sei unbe­sorgt ob der Dämonen. Die Unholde werden keine Gewalt haben, ihn zu ver­let­zen oder in der Schlacht zu besie­gen, sei er nun kamp­f­er­fah­ren oder unbe­hol­fen. Denn Kusiks Sohn (Vis­h­va­mi­tra) wird den Jungen beschüt­zen. Er ist die inkar­nierte Gerech­tig­keit und der tap­fer­ste Mann, die ver­kör­perte Liebe aus langer Buße und unter den Weisen makel­los. Er kennt alle gött­li­chen Waffen, der große Sohn des Kusik, selbst die­je­ni­gen, welche vor Göttern ver­bor­gen sind und keinem Men­schen je ent­hüllt wurden. Sie wurden ihm von Kri­sasva (ver­mut­lich Shiva) selbst und hoch­zu­frie­den ver­lie­hen, als Vis­h­va­mi­tra noch als König die Erde beherrschte. Die Waffen sind wahr­lich Kri­sas­vas Söhne. Als Heralde der Schlacht, stark und tapfer, bril­lant und von man­nig­fal­ti­ger Erschei­nung wurden die hundert präch­ti­gen Waffen von Jaya und Vijaya, den anmu­ti­gen Damen, geboren. Jaya, herr­lich wie der Morgen, schenkte fünfzig edlen Söhnen das Leben. Sie waren her­aus­ra­gend an Größe, kaum zu schauen und dazu geboren, die Dämonen zu unter­wer­fen. Und Vijaya, die wun­der­schöne Dame, gebar auch fünfzig Kinder, Sam­ha­ras genannt, eine mäch­tige Streit­macht, welche nur schwer angreif­bar und von ihrem Kurs abzu­brin­gen ist. All diese weiß der Ein­sied­ler zu gebrau­chen, und er kann sogar neue Waffen erzeu­gen. Und er wird sie dem Rama in der Schlacht zur Hand geben, damit er sie gebrau­che und beherr­sche. Mit diesen Waffen aus­ge­rü­stet wird Rama ohne Zweifel die Unholde in die Flucht schla­gen. Um Ramas und des Volkes willen, und um dir Gutes zu tun, nimm meinen Rat an, oh König, und ver­su­che nicht, aus zärt­li­cher Zunei­gung die Abreise deines Sohnes zu ver­zö­gern."


24. Die magischen Gaben

So sprach Vasis­hta ruhig und sanft. Und der König ent­schloß sich sogleich und ließ mit frohem Gemüt Rama und Laks­h­mana zu sich rufen. Mutter und Vater ver­sa­hen den gelieb­ten Sohn mit Ritus und Gebet, Vasis­hta segnete ihn, bevor er losging, der Vater beugte sich über das geliebte Haupt und übergab schließ­lich Rama dem Sohn des Kusik, von Laks­h­mana dicht gefolgt. Als der jugend­li­che Held an Vis­h­va­mi­tras Seite stand, da erblickte der Wind­gott den Lotus­äu­gi­gen und sandte eine Brise, deren sanftes und reines Lüft­chen die Bäume rau­schen ließ. Vom Himmel fielen Blu­men­schauer und ver­misch­ten sich mit Gesang und Tanz. So klang die Weise mit Muschel­horn und Tam­bu­rin fort, als der Sohn des Raghu davon­zog.

Der Eremit schritt voran, dahin­ter zog der bogen­tra­gende und ruhm­rei­che Rama, dessen Locken Raben­schwin­gen glichen, und dicht darauf folgte Laks­h­mana. Die Götter und Indra schau­ten mit Freude auf den könig­li­chen Jüng­ling, und sie wünsch­ten sich gar sehr den Tod ihres zehn­köp­fi­gen Feindes Ravana. Rama und Laks­h­mana schrit­ten hinter dem Ein­sied­ler mit dem hoch­ra­gen­den Geist einher, wie das junge himm­li­sche Zwil­lings­paar der Aswins ihrem Herrn Indra durch die Lüfte folgt. An Händen und Armen schützte sie Rüst­zeug, und sie trugen Köcher, Bogen und Schwert mit sich. Sie schie­nen wie zwei feu­er­ge­bo­rene Kriegs­göt­ter, die von Shiva auf dem Wege geführt werden.

Als sie etwa drei Meilen gegan­gen waren, hielten sie am süd­li­chen Ufer der Sarju an, und der Heilige sprach in milden Worten zu Rama: "Gelieb­tes Kind, berühre ord­nungs­ge­mäß diese rei­ni­gen­den Wasser, und mein Rat wird dir von großem Nutzen sein. Vergiß niemals die Worte, die ich zu dir spreche, oder laß die Gele­gen­heit unge­nützt ver­strei­chen. Ich ver­leihe dir zwei Gaben, eine mäch­ti­ger als die andere. Über dich soll niemals Müdig­keit kommen, weder Alter noch Verfall sollen deine Glieder heim­su­chen. Noch sollen die Kräfte der Nacht dich packen mit betäu­ben­dem Schlum­mer oder wilden Träumen. Niemand im ganzen Land ist dir dann an Energie gleich. Wenn deine Lippen das Mantra murmeln, dann wirst du keinen Eben­bür­ti­gen mehr finden, weder im Himmel noch in der Hölle. Niemand in der Welt wird es noch ver­mö­gen, mit dir im ver­gleich­ba­ren Maße zu wett­ei­fern in Glück und Wissen, Witz und Takt, im weise Planen und geschick­ten Handeln, du Sün­den­lo­ser. Nimm diese zwei­fa­che Gabe an und gewinne dir Ruhm, der ewig halten wird. Weis­heit und Urteils­kraft sprie­ßen aus jedem der beiden Zauber, deren Gebrauch ich dich lehre. Hunger und Durst werden dir unbe­kannt und dein Rang in der Welt hoch sein. Diese beiden mit Macht getränk­ten Gaben stammen vom Großen Vater; mögen sie dir, oh Rama, bestens nutzen, dir Zierde der Kakuts­tha Linie. Unver­gleich­li­che Tugen­den sind dir gegeben, du Herr, der du von Geburt an mit gött­li­chen Gaben geseg­net bist, nun sollen diese beiden mäch­ti­gen Gaben neuen Glanz über die Tugen­den berei­ten, die du bereits besitzt."

Und so berührte Rama ord­nungs­ge­mäß die Wellen, hob die beten­den Hände, ver­neigte sich bis zum Boden und empfing die Gaben, die ihm der Ein­sied­ler verlieh, dessen Seele sich von Kon­tem­pla­tion ernährte. Von ihm, dessen Kraft die Gaben noch erhöhte, ging ein breiter Strahl von Glanz und Licht aus, so wie der Gott des Tages mit seinen tausend Strah­len einen Herbst­tag erleuch­tet. Die Jüng­linge ver­sorg­ten alsdann des Ein­sied­lers Bedürf­nisse, so wie Schüler ihrem hei­li­gen Lehrer dienen, und ver­brach­ten die Nacht am lieb­li­chen Ufer der Sarju in ange­neh­mer Zufrie­den­heit.


25. Die Einsiedelei der Liebe

Sobald das Mor­gen­licht heran­däm­merte erhob sich der mäch­tige Eremit und sprach zum jugend­li­chen Rama, der auf seinem Lager aus Blät­tern lag: "Hoher Ruhm ist denen, die dich Sohn nennen; erhebe dich, es ist Tages­an­bruch, steh auf, du Großer, und laß uns die mor­gend­li­chen Riten durch­füh­ren." Auf Anwei­sung des großen Weisen sprang das Prin­zen­paar auf, um das ritu­elle Bad und die hei­li­gen Gebete vor­zu­neh­men. Als sie ihre mor­gend­li­chen Auf­ga­ben beendet hatten, traten sie zu Vis­h­va­mi­tra, um ihm Ehr­er­bie­tung zu zollen. Alsdann begaben sie sich auf den Weg entlang des schönen Ufers der Sarju zu dem hei­li­gen Ort, an dem sich ihre Wasser mit denen der drei­ar­mi­gen Ganga mischen (ein Flußarm im Himmel, einer auf und einer unter der Erde). Dort war eine gehei­ligte Ein­sie­de­lei, wo Asketen mit frommem Geist ihr Leben für viele, viele Lebens­al­ter der Buße gewid­met hatten. Als die Prinzen die reine Wohn­statt erblick­ten, da riefen sie dem Hei­li­gen mit unge­zü­gel­tem Ent­zücken freudig zu: "Wessen ist die Ein­sie­de­lei, die wir dort erbli­cken? Wer lebt hier? Wir sind voller Ver­lan­gen, dies zu erfah­ren, oh Hei­li­ger, sag uns die Wahr­heit." Lächelnd ant­wor­tete der Ein­sied­ler den beiden: "Höre Rama, wer vor langer, langer Zeit diesen stillen Zufluchts­ort erfüllte. Kan­da­rpa offen­barte sich einst, von den Weisen wurde er Kama (Gott der Liebe) genannt. Er wagte es, den mit Uma neu­ver­mähl­ten Gatten anzu­grei­fen (Shiva), um sich dessen Gott­heit zu gewin­nen. Mit harter Askese und fest ent­schlos­se­nen Gelüb­den, so wird es erzählt, erhob er seine kühne Hand vor­ei­lig gegen den Gott, obwohl Shiva rief: 'Hinfort!'. Aber der ver­ächt­li­che Blick des Gottes kam schreck­lich über ihn, löste seine so ange­nehme Form auf und ver­brannte jedes Glied. Da der fürch­ter­li­che Zorn des großen Gottes seinen Körper zer­stört hatte, wurde Kama in allen Zeit­al­tern Ananga genannt (der Kör­per­lose). Und dort, wo seine lieb­li­che Gestalt sich auf­lö­ste, nennt man das Land Anga, wo diese uralten Schat­ten gehei­ligt und die Ein­sied­ler unbe­fleckt sind. Hier leben die in den Schrif­ten bewan­der­ten Alten mit gezü­gel­ten Sinnen, und viele Buße-Rituale haben alle Sünden von jeder Seele gewa­schen. Wir werden hier eine Nacht ver­brin­gen, du lieber Junge, an jeder Seite einen reinen Strom. Und das Mor­gen­licht wird unsere Schritte an das andere Ufer lenken. Laßt uns hier baden und unbe­fleckt das reine Wäld­chen betre­ten, welches den Kama heiligt, und die Nacht dort behag­lich ver­brin­gen."

Die hei­li­gen Männer bemerk­ten mit von Buße weit­rei­chen­dem Blick ihr Kommen und mit großer Freude füllte sich jede heilige Brust. Sie boten dem Sohn des Kusik die Will­kom­mens­gabe, die geehrte Gäste grüßen sollte, nebst Wasser zum Waschen der Füße und große Ehren an. Auch Rama und Laks­h­mana bekamen ihren ange­mes­se­nen Anteil. Die Gäste blieben in lieb­li­ches Gespräch ver­tieft und ent­zück­ten jeden Zuhörer. Und als die abend­li­chen Gebete mit stillen und tiefen Stimmen gespro­chen waren, da bettete ein jeder sein Haupt auf den Boden und schlief bis zur Mor­gen­däm­me­rung.


[image: ]



26. Der Tadaka- Wald

Mit dem sanften Mor­gen­licht erhoben sich die könig­li­chen Fein­de­be­zwin­ger und folgten, nachdem sie ihre mor­gend­li­chen Riten durch­ge­führt hatten, dem Ein­sied­ler ans Ufer des Flusses. Dort lag eine hübsche Barke bereit und alle riefen: "Oh Herr, besteige die Barke, über­quere mit deinen prinz­li­chen Beglei­tern den Fluß und setze am anderen Ufer deinen glück­ver­hei­ßen­den Weg fort ohne Auf­ent­halt oder Ver­zö­ge­rung." Der Heilige wider­sprach nicht, ver­ab­schie­dete sich respekt­voll und querte den rau­schen­den Strom mit den beiden Jungen an seiner Seite. Auf der Hälfte des Weges hörten Rama und Laks­h­mana ein Donnern, welches lauter und lauter ward, so wie die Wellen mehr und mehr auf­ein­an­der­schlu­gen. Rama fragte den mäch­ti­gen Herren: "Woher kommt dieser Tumult, den ich aus den Wassern höre, die sich ihren Weg in der Mitte hier bahnen?" Sobald der fromme Heilige die auf­rich­tige Frage von Rama gehört hatte, begann er ihm zu erzäh­len, was die Wasser so tosen und schwel­len ließ: "Auf dem fernen Gipfel des Kailash liegt hoch oben in den Bergen ein edler See, der nach Brahmas Willen geschaf­fen den Namen Manasa trägt. Dort ent­sprin­gen die Fluten der Sarju, die gehei­ligt sind, wo immer sie fließen. Und durch die nied­ri­ge­ren Ebenen wan­dernd, umarmen sie schließ­lich Ayod­hyas Mauern. Wohl bewahrt in Sarjus Namen wollen wir dem Ruhm Saro­vars (der Beste der Seen) nach­spü­ren, der Flut des Brahma, aus dem sie ent­sprang und ihren hei­li­gen Lauf nimmt. Hier trifft sie auf die große Ganga mit tri­but­pflich­ti­ger Welle, und das ist das laute Donnern der schwel­len­den und tosen­den Fluten, welches du hörst. Nun, Stolz der Raghu-Linie, ver­beuge dich tief und demütig."

So sprach er. Und die Prinzen folgten beide seinem Wort und zollten Ver­eh­rung jedem der Flüsse. Letzt­end­lich erreich­ten sie das süd­li­che Ufer und machten sich fröh­lich auf den Weg. Kurz vor ihnen war ein düste­rer und respekt­ein­flö­ßen­der Wald zu sehen. Und des Königs edler Sohn begann den hei­li­gen Mann erneut zu fragen: "Welch dunklen Wald erbli­cken meine Augen hier, der wie eine gewal­tige Wolke den Himmel ver­deckt? Er scheint mir wegelos und unheim­lich zu sein, mit tau­sen­den umher­zie­hen­den Vögeln und dem Wider­hall von grellen Zika­den­schreien. Es wimmelt von trost­los aus­se­hen­dem Geflü­gel, von Löwen, Nas­hör­nern und Bären, auch Eber, Tiger, Ele­fan­ten gibt es. Dhao- Bäume sehe ich, auch Sal, Bigno­nia, Bel und viele andere Bäume wachsen hier. Wie heißt der Wald?"

Der herr­li­che Heilige hob zu fol­gen­der Antwort an: "Mein liebes Kind des Raghu, höre, wer in diesen fürch­ter­li­chen Schat­ten lebt, die so dunkel und düster aus­schauen. Wo jetzt Wald ist, war vor langer Zeit weites und frucht­ba­res Land. Die Reiche Malaja und Karusha lagen hier, von himm­li­schen Händen geziert. Hier hun­gerte und trau­erte Lord Indra mit den tausend Augen um zer­bro­chene Freund­schafts­bande viele, viele Tage lang, und sein Glanz war ver­deckt von Schlamm und Lehm. Er hatte in einem Ansturm von Lei­den­schaft seinen lieben Freund Namuchi erschla­gen. Dann kamen die Götter zu ihm mit gol­de­nen Krügen bis an den Rand gefüllt mit hei­li­gen Wassern, welche Befle­ckung lösen, und sie wuschen ihn wieder rein. Als der Gott an diesem Ort wieder von der Ver­schmut­zung durch die unfromme Tat befreit ward, da füllte großer Jubel seine Brust. Und in seiner Freude segnete er diese Länder und gewährte einen Wunsch, den sie lange gehegt hatten: "Weil diese Länder mit Namen Malaja und Karusha die Rei­ni­gung von Blut und Schuld aus­hiel­ten, sollen sie meine Mis­se­tat und Sorge mit uner­schöpf­li­chem Ruhm feiern." Dies war sein Schwur. Und all die Unsterb­li­chen stimm­ten zu: "So sei es!", als sie seine Rede ver­nah­men. Mit hohem Lob bestä­tig­ten sie die Namen, die seine Lippen ver­lie­hen hatten (Malaja heißt in etwa "von Ver­un­rei­ni­gung kommend"). Für lange Zeit, du Fein­de­be­zwin­ger, waren diese glück­li­chen Länder von süßer Ruhe erfüllt, und ihr Glück ver­mehrte sich stetig.

Doch vor einiger Zeit erschien ein Geist von bösem Gemüt. Es war Tadaka, die ihre Gestalt nach Belie­ben ver­än­dern kann. Ihre Kraft über­steigt die von tausend Ele­fan­ten bei weitem. Sie ward mit dem schreck­li­chen Sunda, dem Herrn und Ober­haupt der Dämo­nen­ar­meen, ver­hei­ra­tet und schenkte dem Gigan­ten Maricha das Leben, welcher an Kraft dem Indra eben­bür­tig ist. Sie, eine stän­dige Plage und Pest, ver­setzt nun schon lange die beiden wun­der­schö­nen Reiche in Not. Sie lebt in ihrer dunklen Einöde, und unge­fähr drei Meilen von hier ver­sperrt sie den Weg. Und wir, oh Rama, müssen nun den Wald des Feindes durch­que­ren. Ver­traue auf deinen rechten Arm und höre auf mein Kom­mando: Schlage das üble Monster, auf daß es sterbe, und nimm die Plage von uns. Denn das einst schöne Land zu betre­ten, traut sich niemand mehr, welches sie, deren Wut keiner ertra­gen kann, so trost­los zurück ließ. Und nun habe ich dir die wahre Geschichte erzählt, wie mit ver­fluch­ter Herrsch­sucht die Dämonin diesen alten Wald hier plagt und bis heute nicht damit aufhört."


27. Tadakas Geburt

Nachdem der unver­gleich­li­che Heilige die so wun­der­sam anzu­hö­rende Geschichte geendet hatte, meldete sich erneut Rama zu Wort, um einen schlei­chen­den Zweifel zu stillen: "Oh hei­li­ger Mann, alle sagen, daß die Geister nur schwach und klein wären. Wie kann Tadaka, eigent­lich von gerin­ger Kraft, sich doch mit tausend Ele­fan­ten messen?" Und Vis­h­va­mi­tra ant­wor­tete dem glor­rei­chen Raghu­sohn wie folgt: "Höre, und ich will dir die Geschichte erzäh­len, wie sie die Kraft bekam, über die sie heute verfügt.

Vor langer Zeit gab es einen Geist mit Namen Suketu. Er war kin­der­los und frei von Sünde. Mit den streng­sten Ritua­len ver­brachte er seine Zeit. Das stellte den mäch­ti­gen Herrn Brahma sehr zufrie­den, und er gewährte ihm seinen Wunsch nach einem Kind. Tadaka war das schön­ste Kind weit und breit, eine Perle unter den Mädchen. Und sie hatte, denn sol­cher­art war des Brahmas Gabe, die Kraft von tausend Ele­fan­ten. Doch niemals wollte Brahma, obwohl dies der Geist Suketu sich wünschte, ihm einen Sohn gewäh­ren. In ihrer jugend­li­chen und stolzen Schön­heit wurde Tadaka mit Sunda ver­mählt, und deren Sohn Maricha wurde wegen eines Fluches ein Gigant. Als Tadaka schon Witwe war, wagte sie mit ihrem Sohn, den Besten aller Hei­li­gen, nämlich Agastya, zu belä­sti­gen. In des Hungers wil­de­stem Zorn näherte sie sich brül­lend dem Weisen. Als der große Ein­sied­ler sie kommen sah, so rasend und fürch­ter­lich, da ver­ur­teilte er Maricha zu fol­gen­dem Schick­sal: "Nimm die Gestalt eines Riesen an." Und dann, von mäch­ti­gem Zorn erfüllt, ver­fluchte er noch Tadaka: "Deine jetzige Gestalt und Erschei­nung lege ab, und trage eine Form, die deinem Gemüt ange­mes­sen sei. Ver­än­dere Aus­se­hen und Gestalt durch meinen Bann und sei ein furcht­ba­res Wesen, welches sich von Men­schen ernährt." Von diesem schreck­li­chen Fluch ver­folgt und ver­rückt vor Rage, die in ihrer Brust wütet, gibt sie nun ihre Wut an das Land weiter, wo einst der heilige Agastya lebte. Geh, oh Rama, und töte das Monster, die gemeine Plage mit ihrer so fürch­ter­li­chen Kraft, und tue damit auch Gutes den Brah­ma­nen und ihrem Vieh. Deine Hand allein kann in allen Welten den respekt­lo­sen Feind über­wäl­ti­gen. Laß kein Mitleid in deinem Geist auf­kom­men und schre­cke nicht vor dem Blut einer Frau zurück. Denk daran, daß eines Königs Sohn immer den Schutz des Volkes gewäh­ren muß. Das Wohl des Volkes ist seine aller­größte Aufgabe, egal ob die Tat ihm Lob oder Tadel ein­bringt, oder ob Leben geret­tet oder Blut ver­gos­sen wird. Dies sollte - durch alle Zeiten hin­durch - die Sorge derer sein, welche die Last eines König­rei­ches zu tragen haben. Erschlage, töte den respekt­lo­sen Feind, denn kein Gesetz beschützt ihr Leben. So wurde auch Man­thara, wie die Sänger erzählt haben, des Viro­chans Kind, von Indra erschla­gen, als sie in grau­en­haf­tem Zorn die Erde ver­wü­sten wollte. Auch Kavyas Mutter, Bhrigus Weib, die ihren Ehemann wie ihr Leben liebte, ward von Vishnus Hand einst getötet, als sie nach dem Throne Indras ver­langte. Von den Göttern und auch von hoch­be­seel­ten Königen wurden gesetz­lose Frauen in allen Zeiten getötet und starben."


28. Tadakas Ende

So sprach der Heilige. Einem jeden seiner ener­gie­vol­len Worte lauschte der Nach­komme des edlen Mon­a­r­chen und faltete ehr­fürch­tig seine Hände, während er dem Ere­mi­ten ant­wor­tete: "Mein Herr und meine Mutter geboten mir, deinen Worten zu folgen, oh mäch­ti­ger Hei­li­ger. So werde ich, oh höchst Ruhm­rei­cher, diese Tadaka töten, welche Freude am Unheil findet, denn dies ist meines Vaters und dein Wille. Gehor­sam und treu stehe ich für den Schutz der Brah­ma­nen, des Viehs und des ganzen Landes ein, mit Herz und Seele und mit Hilfe meiner rächen­den Hand." So sprach der Fein­de­be­zwin­ger und ergriff seinen Bogen. Er spannte die sir­rende Sehne mit ganzer Kraft, und der Ton klang weit bis ins Him­mels­ge­wölbe. Durch den mäch­ti­gen Klang erzit­ter­ten die Hirsche des Waldes voller Angst. Das Echo jagte Tadaka aus ihrem Schlum­mer, und eilends erhob sie sich voller Hast. In wilder Auf­re­gung und das Herz in Flammen stürmte sie dem Klang wütend ent­ge­gen. Als der zorn­volle Sohn des Raghu die elende Gestalt mit teuf­li­scher Miene und rie­si­ger Statur erblickte, rief er seinem Bruder zu: "Sieh nur, Laks­h­mana, ihre furcht­bare Gestalt, gerade zum Erschau­ern und Davon­ren­nen. Schon der Anblick des abscheu­li­chen Mon­sters könnte ein ängst­li­ches Herz zer­spal­ten Schau dir den schwer zu schla­gen­den Dämon an, wie sie sich mit ihrer Magie beschützt. Meine Hand soll ihren Lauf heute auf­hal­ten, indem ich ihr Nase und Ohren abschneide. Ich habe nicht das Herz, ihr das Leben zu nehmen, und so ver­schone ich sie wegen ihres Geschlechts. Ich will nur, mit ver­min­der­ter Kraft, ihrem teuf­li­schen Betra­gen ein Ende setzen."

Während er so sprach, näherte sich ihm brül­lend und voller Zorn die Dämonin mit rie­si­gen, hoch erho­be­nen Armen. Ihr lauter und haß­er­füll­ter Schrei rich­tete sich gegen den Hei­li­gen, und jener rief den Söhnen des Raghu zu: "Kämpft und seid erfolg­reich!" Zuerst wir­belte die Dämonin eine furcht­bare Staub­wolke vom Boden auf. Für eine Weile waren die Raghusöhne in einen dunklen Schleier gehüllt, was die beiden zunächst ver­wirrte. Dann rief Tadaka ihre magi­sche Kraft zu Hilfe, um den schreck­li­chen Feldzug zu führen, und ließ Steine auf Rama regnen, bis dieser in Zorn erflammte. Mit geflü­gel­ten Pfeilen zer­stäubte er die stei­nige Flut und, als sie erneut angriff, schoß er ihr die Hände ab. Doch als Tadaka immer weiter stürmte, obwohl sie bereits von Ramas Pfeilen sol­cher­art ver­stüm­melt war, da schnitt ihr Laks­h­mana zorn­voll Ohren und Nase ab. Mit ihrer Zau­ber­kraft gebrauchte sie neue und aber­neue Ver­klei­dun­gen, sie ver­suchte tau­sende Gestal­ten nach ihrem Willen und ver­schwand schließ­lich vor aller Augen. Als Gadhis Sohn von hohem Ruhm (Vis­h­va­mi­tra) die Stein­schauer aus dem Nichts auf die Häupter des prinz­li­chen Paares nie­der­pras­seln sah, da gebrauchte er weise Worte: "Genug der Barm­her­zig­keit, Rama. Damit diese sündige und übel­wir­kende Pest und Zer­stö­re­rin jedes hei­li­gen Ritus nicht ihre magi­schen Kräfte erneu­ern kann, sollte dieser Unhold ohne Ver­zö­ge­rung sterben. Denn sieh, die Stunde der Däm­me­rung ist nah. In der Ver­ei­ni­gung von Tag und Nacht sind solche Gigan­ten schwer zu schla­gen."

Da entließ Rama ganz geschickt seine Pfeile dem Klange nach und traf die mäch­tige, stei­ne­wer­fende Dämonin. Sie wurde schwer ange­schla­gen durch Rama und sein Netz aus Pfeilen, obwohl sie in Tücke geübt und voller Magie war. Als näch­stes stürmte sie auf die Brüder zu mit Gebrüll. Unge­stalt, schreck­lich, mör­de­risch und fürch­ter­lich wir­belte sie heran, so schnell wie der Blitz und so riesig wie ein Wol­ken­berg im Herbst­him­mel mit hoch erho­be­nen Rie­sen­ar­men. Da schoß Rama einen Pfeil in Gestalt eines Halb­mon­des direkt in ihr Herz. Der Pfeil fand schnell wie das Licht und sicher sein Ziel, und Tadaka wurde schwer ver­wun­det. Aus ihrem Mund und ihrer Seite floß Blut, sie fiel zu Boden und starb.

Kaum sah der Herr, der den Himmel regiert (Indra), das üble Monster leblos am Boden liegen, rief er laut: "Wohl getan, wohl getan.", und die Götter lobten Raghus Sohn. Der Tau­sen­d­äu­gige stand im Himmel mit all den Unsterb­li­chen und rief erfreut: "Erhebe deine Augen, oh Hei­li­ger, und erbli­cke die Götter und Indra ganz in deiner Nähe. Diese Tat der gren­zen­lo­sen Kraft Ramas hat unsere Herzen mit Freude erfüllt. Gewähre dem Sohn des Raghu eine Gunst, denn dies ist unser Wunsch. Statte ihn mit der Kraft aus, die sonst nur durch Buße und heilige Gedan­ken zu gewin­nen ist. Übergib ihm die himm­li­schen Waffen, die dir vor langer Zeit vom großen Kri­sasva anver­traut wurden, dem besten der Könige und Herrn aller leben­di­gen Geschöpfe. Es gibt keinen Wür­di­ge­ren als den, der dir voller Freude folgt. Dieser Nach­komme des Mon­a­r­chen soll uns noch einen mäch­ti­gen Dienst erwei­sen." So sprach er, und die ganze himm­li­sche Gefolg­schaft zog sich jubelnd zurück, während sie dem Hei­li­gen ihre Ehr­er­bie­tung erwies.

Die dämm­ri­gen Schat­ten des Abends zogen heran. Der Beste aller Ein­sied­ler drückte über­glück­lich ob des erschla­ge­nen, mon­s­trö­sen Unhol­des seine Lippen auf Ramas Stirn und rich­tete fol­gende Worte an den könig­li­chen Sieger: "Oh Rama, du lieb­lich Anzu­se­hen­der. Wir werden hier die Nacht ver­brin­gen und uns am frühen Morgen auf den Weg zu meiner Ein­sie­de­lei machen." Erfreut hörte der Sohn des Dasa­ra­tha die Worte des Vis­h­va­mi­tra, und wie vor­ge­schla­gen, ver­brach­ten sie die Nacht in Tadakas wildem Wald, nun voller Ver­trauen. Und der Hain erglänzte an diesem glück­li­chen Tag befreit vom Fluch, der lange auf ihm gelegen hatte, wie der Garten des Kuvera (Gott des Reich­tums), so lieb­lich und froh.
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29. Die himmlischen Waffen

Die Nacht schlie­fen sie und ruhten sich aus. Danach sprach der mäch­tige Heilige mit einem freund­li­chen Lächeln und sanften Worten zum prinz­li­chen Kind des Raghu: "Ich bin hoch erfreut. Dir steht ein hohes Schick­sal bevor, du Abkömm­ling einer könig­li­chen Linie. Ich werde dir nun, denn ich liebe dich sehr, alle himm­li­schen Waffen über­ge­ben. Mit ihnen besiegst du einen jeden, der sich wider­setzt. Deine Hand soll alle deine Feinde besie­gen, auch wenn Götter und Geister der Luft, Schlan­gen und Unholde den Kon­flikt mit dir wagen. Ich gebe dir als Pfand meiner Zunei­gung die mysti­schen Waffen, welche die Himm­li­schen benut­zen, denn du hast dich als würdig erwie­sen, daß dir die Waffen offen­bart werden, die ich gelernt habe zu gebrau­chen.

Zuerst soll dir die Waffe der Rache gehören, stark und gött­lich; die Waffe des Schick­sals, die des Rechts und Vishnus Diskus von schreck­li­cher Macht. Dann, wovor kein Feind beste­hen kann, der Don­ner­blitz des Indra und Shivas Drei­zack, scharf und furcht­bar. Wei­ter­hin das Haupt des Brahmas, die gräß­li­che Waffe, nebst zwei schönen Keulen, oh könig­li­ches Kind, eine zau­ber­hafte und eine spitz­zu­lau­fende mit der Flamme des zün­geln­den Feuers glühend, diese ver­leihe ich dir, oh Großer. Das schreck­li­che Netz des Schick­sals und die Schlinge der Gerech­tig­keit, die niemand besie­gen kann, sei dir gegeben, und das große Tau aus alter Zeit, welches Varuna immer gern trägt. Nimm die beiden Don­ner­blitze, welche ich hier für dich habe, den Nebel und die Tro­cken­heit. Hier ist Shivas Pfeil für dich und auch der des Vishnu. Ich gebe dir die Waffe des Feuers, die alle begeh­ren und Strudel genannt wird. Dir gebe ich auch den Pfeil des Wind­got­tes, genannt Zer­stö­rer, oh Her­zens­rei­ner. Akzep­tiere diese Waffe, den Pfer­de­kopf, dann den Schna­bel des Brach­vo­gels, und die beiden Speere, die besten, die jemals flogen, genannt Unbe­sieg­bar und Wahr­haft. Ich gebe dir die Waffen der Unholde, den Schä­del­kranz und die Keule, die Knochen zer­malmt. Und die Freude, welche Geister in sich tragen, ist die große Waffe der Söhne der Lüfte. Als tap­fe­rer Nach­komme des Besten aller Herrn gebe ich dir nun das Juwel unter den Schwer­tern, und auch den Zauber der himm­li­schen Sänger. Mit zwei Waffen statte ich dich als näch­stes aus: dem end­lo­sen Schlaf und die zeit­lose Stille. Nimm auch die Waffen von Sonne und Regen, und jene, die aus­trock­net und ver­brennt. Hier ist der starke, unwi­der­steh­li­che Wunsch, die Waffe, welche Kama (der Lie­bes­gott) sehr lobt. Ich gebe dir die Waffe mit den Schat­ten­kräf­ten, die blu­ten­des Men­schen­fleisch ver­schlingt. Ich ver­leihe dir die Waffe des Kuvera, die feind­li­che Riesen zum Jubeln bringt. Diese Waffe schlägt den Feind in der Schlacht und nimmt ihm sein Glück, seine Stärke und sein Leben. Ich gebe dir die Waffen, die man Falsch und Wahr nennt, und die große Illu­sion dazu. Auch des Helden Waffen, genannt Stärke und Glanz, welche des Gegners Kraft im Kampfe zer­streuen. Dann gebe ich dir als unbe­zahl­ba­ren Segen den Tau, die Waffe des Mondes, und dazu die geschickt geplante Waffe, welche Vis­va­kar­mas Hand stärkt. Hier ist der töd­li­che Pfeil, dessen Spitze kühlt, und hier der Schläch­ter, immer sicher im Töten. All diese und noch andere Waffen gebe ich dir nun, denn du bist mir sehr lieb.

Emp­fange sie von meiner Hand,
du Sohn des Nobel­sten im Land."

Mit dem Gesicht nach Osten gewandt übergab der glor­rei­che Heilige, dem keine irdi­sche Befle­ckung anhaf­tete, dem Rama mit ent­zück­tem Geiste die edle Schar der Zau­ber­werke. Er lehrte den Sohn des Raghu die Waffen zu gebrau­chen, deren Dienst nur schwer von Göttern errun­gen werden kann. Er mur­melte leise all die Sprüche, welche die hei­li­gen Waffen her­bei­rie­fen und beherrsch­ten, und sie erschie­nen alle sicht­bar in Form und Gestalt den Augen des Königs­soh­nes. Da standen sie und spra­chen in ehr­er­bie­ti­ger Haltung und mit froh­lo­cken­den Worten zu Rama: "Oh edles Kind des Raghu, sieh her, deine Helfer und Diener sind wir." Mit freu­di­gem Herzen und eif­ri­ger Hand empfing Rama das wun­der­bare Gefolge und fand fol­gende Worte des Will­kom­mens: "Haltet euch nach meinem Willen bereit." Dann eilte er zum Hei­li­gen, ihm seine auf­rich­tige Ver­eh­rung zu zollen und ihm weiter zu folgen.
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30. Die mystischen Kräfte

Rein, mit frohen Gedan­ken, freu­di­ger Brust und all diesen mysti­schen Waffen ver­se­hen, fragte Rama den Hei­li­gen, während sie weiter ihres Weges gingen: "Herr dieser mäch­ti­gen Waffen, ich kann nun kaum von hohen Göttern ver­letzt werden. Doch nun, Bester aller Hei­li­gen, möchte ich auch die Kräfte gewin­nen, die diese Waffen zurück­ru­fen können." So sprach der Prinz. Und der ent­halt­same Weise, wahr­haft in seinen Gelüb­den und frei von Bösem, zählte die Namen der großen Zauber auf, mit deren Kraft die töd­li­chen Waffen zurück­ge­ru­fen werden können.

"Erhalte nun Wahr­haf­tig­keit und wirk­li­chen Ruhm, Uner­schro­cken­heit und Schnel­lig­keit, die Waffen Wächter und Fort­s­chritt, flink im Aus­schrei­ten, abge­wand­tes Haupt und her­ab­ge­senk­tes Gesicht. Die Sicht und das, wovor jedes Geheim­nis flieht, die Waffe mit den tausend Augen, zehn­köp­fig und hun­dert­ge­sich­tig, den Ster­nen­be­ob­ach­ter und Schlä­ge­er­schöp­fer, den Omen- Vogel, das tief­grün­dig Reine, das Paar, welches wacht und nicht schlum­mert, das Höl­li­sche, was zutiefst erschüt­tert, die Stärke der Hand, den Reich­tum des Gewinns, den Wach­mann und den engen Ver­bün­de­ten, den Aus­bli­cken­den, die große Liebe und die goldene Gefolg­schaft. Oh Sohn des Raghu, erhalte all diese herr­lich Strah­len­den, die sol­cher­art Gestalt anneh­men, wie sie es wün­schen. Kri­sas­vas mysti­sche Söhne sind sie, und du bist ihrer wert."

Mit Freude empfing der Stolz der Raghus die vom Hei­li­gen ange­bo­tene Gunst, die mysti­schen Waffen zu rufen, ihnen Einhalt zu gebie­ten oder mit ihnen den Feind in der Schlacht zu bekämp­fen. Alsbald näher­ten sich die wun­der­ba­ren Geschöpfe in ihren himm­li­schen Formen. Die Gott­hei­ten in ihrer strah­len­den Erschei­nung glühten wie Kohlen im bren­nen­den Feuer. Einige glichen Wolken stau­bi­gen Rauchs, und ergeben spra­chen sie süße Worte: "Als deine Diener, Rama, stehen wir hier. Befiehl der treuen Menge, wir bitten dich." Er sprach: "Ent­fernt euch, wie ein jeder möchte. Doch wenn ich euch um Hilfe bitte, dann seid in meinem Geist sogleich zugegen und helft mir in der Stunde der Not." Sodann ver­beug­ten sie sich tief vor Rama, umrun­de­ten ihn ehr­er­bie­tig, ant­wor­te­ten ihm zustim­mend und ver­schwan­den, wie sie gekom­men waren.

Als die Waffen wieder gegan­gen waren, fragte Rama erneut den hei­li­gen Mann mit ange­neh­men Worten und beschei­de­nem Ton, während sie weiter­schrit­ten: "Was ist dies für ein wol­ken­glei­cher Wald, der dort an der Ber­ges­flanke erscheint? Oh erzähl es mir, denn er ver­zau­bert mich gera­dezu. Seine Lich­tun­gen sind voller spie­len­der Hirsche, und lieb­li­che Vögel singen auf jedem Zweig. Sicher haben wir die Wildnis hinter uns gelas­sen, denn ich fühle ein süßes Behagen über mich kommen. Mit fri­schem Jubel und freu­di­ger Erre­gung lobe ich das Land, denn es ist so schön anzu­schauen. So erzähle mir alles, du hei­li­ger Weiser, von wem stammt diese Ein­sie­de­lei, wo Böse ein Ent­zücken daran finden, die hei­li­gen Riten zu stören, und mit ver­dor­be­nem Herzen und teuf­li­scher Absicht dein Opfer ver­hin­dern? Wem, oh Weiser, gehört das Land, in dem dein Schrein steht? Ich werde ihn beschüt­zen und die Riesen schla­gen, welche die Riten ver­hin­dern wollen. Ich brenne darauf, von deinen Lippen all dies zu erfah­ren, mein Herr."


31. Die vollkommene Einsiedelei

So sprach der Prinz mit gren­zen­lo­ser Kraft, und es ant­wor­tete ihm der Weise: "Du Herr mit dem kraft­vol­len Arm, einst wählte Gott Vishnu, den die Götter wegen seiner hei­li­gen Gedan­ken und stren­gen Buße­übun­gen ver­eh­ren, diesen Ort als Wohn­statt. Der uralte Wald ward vor langer Zeit der Hain des hoch­be­seel­ten Zwerges genannt, und als er Voll­kom­men­heit erreichte, wurde auch der Wald voll­kom­men. Bali, des Viro­chans Sohn, gewann einst die Herr­schaft über Indra, und als darob sein stolzes Herz anschwoll, errich­tete er sein König­reich über die drei Welten. Als Bali dann ein Opfer begann, suchten die Götter und Indra voller Furcht Vishnu an diesem, seinem Ort der Ruhe auf und rich­te­ten viele Gebete an ihn: 'Das Opfer des Bali, Viro­chans Sohn, hat begon­nen. So reich ist er, daß dieser Dämo­nen­kö­nig zu jedem Wesen außer­or­dent­lich frei­ge­big ist. Obwohl die Bitt­stel­ler von allen Seiten auf ihn ein­strö­men, weist er keinen ein­zi­gen Wunsch zurück. Was immer, wo immer und wie auch immer sie rufen, er hört das Ansin­nen und gibt allen. Hilf, oh Herr, mit deiner eigenen illu­so­ri­schen Kunst. Nimm die Gestalt eines Zwerges an und befreie uns von unserer Angst und der Gefahr und rette uns.'

So flehten die Unsterb­li­chen in ihrer Furcht. Und der Gott nahm die Gestalt eines Zwerges an, trat vor Viro­chans Sohn und bat um drei Schritte eigenen Landes. Er erhielt die Erlaub­nis und in wun­der­sa­mer Weise ward Lord Vishnu größer und größer und pas­sierte mit drei rie­si­gen gewal­ti­gen Schrit­ten die drei Welten, der Gott der drei Schritte. Die ganze weite Erde durch­maß er mit einem mäch­ti­gen Schritt von einer Seite zur anderen. Spannte mit dem näch­sten das Fir­ma­ment (bzw. die Unter­welt) und durch­maß mit dem dritten Schritt den himm­li­schen Bereich. So stürzte Vishnu den Dämo­nen­kö­nig in die unteren Welten, und das Uni­ver­sum wurde dem Indra zur Herr­schaft zurück­ge­ge­ben, seinem ange­stamm­ten Herrn. Und da hier der unsterb­li­che Gott in zwer­gen­haf­ter Gestalt auftrat, liebe ich dieses Wäld­chen seit langem mit der Hingabe des glü­hen­den Ver­eh­rers. Aber Dämonen suchen es heim, um jedes heilige Opfer von mir prompt zu stören. Es ist deine Aufgabe, du Löwen­kö­nig, die Gigan­ten zu töten, die Gefal­len am Bösen finden. Heute, mein liebes Kind, wollen wir unsere Füße hier im stillen Zufluchts­ort ruhen lassen. Und wisse, du Ober­ster der Raghu-Linie, meine Ein­sie­de­lei sei auch die deinige."

Es endete die heilige Zuflucht ihre Rede, und bald darauf stand Vis­h­va­mi­tra mit einer Miene, die Ent­zücken ausstrahlte, und mit Rama und seinem Bruder an seiner Seite in der Mitte des geweih­ten Wäld­chens. Sobald die Bewoh­ner des geseg­ne­ten Ortes den hei­li­gen Mann erblick­ten, kamen sie alle, ihn zu begrü­ßen und ihm ihre Ver­eh­rung zu zollen. Sie reich­ten ihm Wasser, um seine Füße zu waschen, offe­rier­ten ihm Ehre und einen Sitz, um sich dann voller Für­sorge dem prinz­li­chen Paar zuzu­wen­den. Die könig­li­chen Fein­de­be­zwin­ger ruhten sich eine Weile in lieb­li­cher Gelas­sen­heit aus, um sich dann dem Ober­sten aller Ein­sied­ler in demü­ti­ger Haltung zu nähern: "Wir bitten dich, beginne heute mit deinen Initia­ti­ons­ri­ten, oh du Bester aller Hei­li­gen. Dieser voll­kom­mene Hain soll erneut voll­kom­men und deine Worte wahr werden." So ange­spro­chen begann der heilige Mann, der Strahlend­ste aller Weisen, sogleich mit den hohen, vor­be­rei­ten­den Riten. Ihre Sinne und ihren Appetit beherr­schend ver­brach­ten die Jugend­li­chen die Nacht in Ruhe, und erhoben sich, als das Mor­gen­licht sich zeigte. Sie ver­üb­ten ihre mor­gend­li­che Anbe­tung, schöpf­ten fun­keln­des Wasser vom Bach und spra­chen so gerei­nigt ihre Gebete. Dann grüßten sie Vis­h­va­mi­tra, der als Opfern­der abseits saß und die heilige Flamme nährte.


32. Vishvamitras Opferzeremonie

Das kämp­fe­ri­sche Paar von könig­li­cher Abstam­mung wußte wohl um die rechte Zeit und den rechten Ort und rich­tete in pas­sen­den Worten die hilfs­be­reite Frage an Kusiks Sohn: "Wann müssen wir, oh Herr, wir bitten dich, sag es uns, diese Wan­de­rer der Nacht bekämp­fen? Sprich, damit wir nicht den Moment ver­säu­men und die rechte Gele­gen­heit ver­pas­sen." So fragten sie, begie­rig auf den Kampf wartend, und die Ein­sied­ler ant­wor­te­ten: "Bis der fünfte Tag gekom­men und wieder gegan­gen ist, müßt ihr eure Wacht bei­be­hal­ten, oh Sohn des Raghu. Der Heilige hat das Diksha (Vor­be­rei­tung zum Opfer) bereits begon­nen und in der ganzen Zeit wird er mit nie­man­dem spre­chen." Sobald die treuen Anhän­ger sol­cher­art Aus­kunft gegeben hatten, hielten die Jungen, den Schlaf ver­ach­tend, ihre Wache für sechs Tage und Nächte. Das Krie­ger­paar, welches den Feind bezwun­gen hatte und ohne Rivalen im Spannen des Bogens war, hielt unver­dros­sen und ohne Nachlaß Wache, um den Hei­li­gen vor Ver­nich­tung und Bösem zu beschüt­zen.

Am sech­sten Tag, die ange­zeigte Stunde war bereits vorüber, sprach Rama: "Oh Laks­h­mana, sei nun wachsam, stand­haft und ent­schlos­sen. Die Unholde sind bis jetzt zwar vom reinen Wäld­chen, in dem wir sind, ent­fernt geblie­ben. Doch bevor der Tag vorüber ist, wird es zum schreck­li­chen Kampf mit den Dämonen kommen." Während Rama dies in Erwar­tung der töd­li­chen Schlacht sprach, sieh! da brach plötz­lich eine herr­li­che Flamme aus dem Altar. Ihr Glanz beleuch­tete die Prie­ster, den Weisen, das Gras, die Gefäße und Blumen in aller Pracht, und der hohe Ritus begann ganz ord­nungs­ge­mäß mit den hei­li­gen Texten am sech­sten Tage.

Doch dann hallte ein lautes und furcht­ba­res Geschrei wie ein Echo durch das Him­mels­ge­wölbe. Wie riesige Wolken dunkler Schat­ten, die den Himmel im Juli ver­dun­keln, kamen zwei Dämonen her­an­ge­stürmt, ein­gehüllt in den Glanz von magi­scher Kraft. Es waren Maricha und Suvahu, diese Wan­de­rer der Nacht, mit ihrem Gefolge. Als sie in wildem Ritt näher­ka­men, schüt­te­ten sie schwere Schauer von Blut aus. Und Rama erblickte diese Wesen der Angst drohend über sich. Doch sobald er die ver­fluch­ten, blut­aus­schüt­ten­den Beiden aus­ge­macht hatte, sprach der Lotus­äu­gige mutig und wahr­haf­tig zu seinem Bruder: "Nun, Laks­h­mana, wirst du sehen, wie die beiden men­schen­fres­sen­den Unholde mit dem faulen Geist vor meinen töd­li­chen Waffen wie Wolken vorm Wind fliehen werden!" Er sprach’s, spannte einen Pfeil so schnell wie der Gedanke auf seinen Bogen und traf den bis zu äußer­ster Wut gereiz­ten Maricha in die Brust. Durch den mysti­schen Zauber beflü­gelt drang der Pfeil dem Maricha tief ins Fleisch, wir­belte den Dämonen viele hun­derte Meilen davon und schleu­derte ihn in die Fluten des Ozeans.

Als Rama den Feind zusam­men­ge­krümmt und von Schmerz gepei­nigt von der Wucht der scha­r­fen Waffe erblickte, da sprach er erneut zu Laks­h­mana: "Sieh nur, Laks­h­mana, sieh, dieser töd­li­che Pfeil, der einen stei­ner­nen Berg zer­stö­ren kann, hat ihn vor Schmerz bewußt­los werden lassen, aber er atmet immer noch. Doch die, die das Böse lieben, und die, die das Blut trinken, was sie ver­gie­ßen, und die, welche die hei­li­gen Riten stören, diese grim­mige Plage, sie sollen von meiner Hand sterben." Er ergriff einen anderen Pfeil, den Besten, glühend von leben­di­ger Flamme, schoß ihn Suvahu in die Brust, und jener fiel tot zu Boden. Noch einen Pfeil legte er auf seine Sehne, so schnell wie der Wind, und die rest­li­chen Dämonen waren besiegt und die Hei­li­gen von ihrer Furcht befreit. Als so die Unholde im Kampf erschla­gen waren, diese Zer­stö­rer einer jeden hei­li­gen Zere­mo­nie, da bedank­ten sich die Hei­li­gen bei Rama für seine wun­der­bare Hilfe. Ganz so wie Indra verehrt wird, wenn er einen glor­rei­chen Sieg errun­gen hat.

So ward das Opfer letzt­end­lich von Erfolg gekrönt. Vis­h­va­mi­tra blickte in die Runde, sah alle in Frieden ruhen und sprach zum Sohn des Raghu: "Meine Freude, oh Prinz, ist nun voll­kom­men. Du hast meine Wünsche erfüllt. Diese Ein­sie­de­lei war schon einmal voll­kom­men; sie ist es wieder und noch mehr."


33. Die Sona

Nachdem sie ihr Werk getan, ver­brach­ten die Prinzen die Nacht in Freude und voller Zufrie­den­heit. Sobald die Däm­me­rung begann, ver­rich­te­ten sie ihre mor­gend­li­chen Gebete und suchten, nun schon im fahlen Licht des neuen Tages, die Asketen und den mäch­ti­gen Hei­li­gen auf. Zuerst grüßten sie den hei­li­gen Herrn, welcher strahlte wie die bren­nende Flamme, und dann rich­te­ten sie edle Worte an den Weisen: "Hier stehen wir, oh Herr, als deine erge­be­nen Diener. Was wün­schest du, was wir für dich tun können?"

Die Hei­li­gen, mit Vis­h­va­mi­tra an ihrer Spitze, ant­wor­te­ten dem Rama: "Janak, der Herr­scher des frucht­ba­ren Mithila, plant ein edles Opfer. Wir werden alle hin­ge­hen, um uns die Zere­mo­nie anzu­se­hen. Du Prinz der Men­schen, soll­test mit uns gehen und den wun­der­ba­ren Bogen ansehen, den außer­ge­wöhn­li­chen, rie­si­gen und unver­gleich­lich mäch­ti­gen Bogen, den der König einst von der Ver­samm­lung der Götter in einem präch­ti­gen Ritual erhielt. Kein Gigant, kein Dämon oder Gott kann dieses Juwel unter den Bögen spannen, auch kein himm­li­scher Barde, also wäre die Aufgabe für einen Men­schen sicher­lich äußerst schwer. Als die Könige der Erde von der Vor­züg­lich­keit dieses Bogens erfuh­ren, da ver­such­ten es die stärk­sten Königs­söhne ver­ge­bens, seine kräf­tige Sehne zu spannen. Diesen berühm­ten Bogen sollst du dort sehen und wun­der­bare Riten ken­nen­ler­nen. Der hoch­be­seelte König, der Mithila seit alters her beherrscht, erhielt den Bogen von den Göttern als Preis für sein könig­li­ches Opfer. Seit der Zeit befin­det sich der so glor­reich gewon­nene Bogen im Palast und liegt in kostbar duf­ten­dem Öl mit Weih­rauch ver­mischt und in Aloe-Holz."

Da ant­wor­tete Rama: "So sei es.", und machte sich bereit, mit den anderen zu gehen. Auch der Heilige war zum Auf­bruch bereit. Doch bevor er den Hain verließ, rich­tete er fol­gende Worte an die Gott­hei­ten des Waldes: "Lebt wohl. Ein jedes heilige Ritual voll­en­det, ver­lasse ich nun des Ein­sied­lers voll­kom­mene Wohn­statt. Ich gehe zum nörd­li­chen Ufer der Ganga unter­halb der schnee­be­deck­ten Gipfel des Hima­laya." Er umschritt die heilige Stätte mit ehr­furchts­vol­len Schrit­ten und begann seine Reise gen Norden. Seine sonst in die Schrif­ten ver­tief­ten Schüler folgten ihm dicht auf, auch die Diener ver­lie­ßen den hei­li­gen Hain und hun­derte Wagen bil­de­ten einen Konvoi. Sogar die Lüfte bewoh­nen­den Vögel und die im Wald wan­dern­den Hirsche folgten dem Ein­sied­ler nach und ver­lie­ßen das Wäld­chen und die belaubte Heim­statt.

Sie wan­der­ten weit bis die Sonne im Westen sich zur Ruhe begab. Am Ende ihrer Tages­reise schlu­gen sie ihr Lager am Ufer der fernen Sona auf. Die Ere­mi­ten badeten vor der unter­ge­hen­den Sonne, ver­rich­te­ten ihren Tribut an die heilige Opfer­flamme, und als jeder Ritus ordent­lich began­gen war, scharte sich alles um den Hei­li­gen. Auch Rama und Laks­h­mana ver­beug­ten sich tief vor der Schar der anwe­sen­den hei­li­gen Männer, setzten sich zum Weisen mit dem reinen Ruhm und fragten ihn mit demütig gefal­te­ten Händen: "Was für ein Land ist dies, oh Herr, vor Wohl­stand und Glück­s­e­lig­keit wun­der­bar lächelnd? Geruhe es uns zu erklä­ren, oh du Mäch­ti­ger, denn wir möchten es hören." Von dieser Bitte Ramas bewegt, hub der Heilige an, die Geschichte des Landes zu erzäh­len.


34. Brahmadatta

"Einst lebte ein König von Brahmas Abstam­mung mit Namen Kusha. Er war gerecht, seinen Gelüb­den treu, wahr­haft und ehrte immer das Gute. Seine Gattin, eine Königin aus dem edlem Geschlecht der Vidha­rba- Mon­a­r­chie, gebar ihrem Ehemann vier Söhne, alle­samt tapfere Jungen wie ihr Vater. Sie stähl­ten sich in glor­rei­chen Hel­den­ta­ten und erfüll­ten ihre krie­ge­ri­schen Auf­ga­ben ganz her­vor­ra­gend. Der Vater gab seinen gerech­ten, mutigen und tugend­haf­ten Söhnen den Rat: 'Geliebte Kinder, vergeßt niemals: Das Beschüt­zen ist eines Prinzen höchste Pflicht. Beginnt sofort mit dieser edlen Arbeit, um euch hohe Tugend und deren Früchte zu gewin­nen.' Die Jungen, die allen Leuten lieb geson­nen waren, emp­fin­gen die Rede mit wil­li­gen Ohren, und bald darauf ging ein jeder seines Weges, um die Fun­da­mente einer Stadt zu legen. Kus­hamba, ein Prinz von großer Ehre, baute die Stadt Kau­sambi. Und Kus­ha­nabha, gerecht und weise, ließ die hohen Türme von Maho­daya errich­ten. Amur­ta­ra­jas wählte sich die Zita­delle von Dhar­ma­ra­nya als Wohn­statt. Und Vasu erbat sich für seine schöne Stadt den Namen Girivraja.

Der frucht­bare Flecken, auf dem wir stehen, war einst das Land des Vasu. Laß die Blicke schwei­fen und sieh diese fünf stolzen Ber­ges­gip­fel. Schau, dem Berg ent­springt das hübsche Bäch­lein Suma­gadhi, wie es sich hell schim­mernd durch die Berge schlän­gelt, als ob es einen Kranz bilden will, um dann in schönen Mäan­dern durch die Magadh- Ebenen und Wälder zu fließen. Hier war Vasus alte Domäne, das frucht­bare, weite Magadh- Land, die lieb­li­chen Felder mit Acke­r­bau geschmückt und einem Diadem aus gol­de­nem Korn.

Königin Ghri­ta­chi war als schön­ste Nymphe mit Kus­ha­nabha, dem älte­s­ten Sohn, ver­hei­ra­tet und gebar ein­hun­dert schön­ge­sich­tige Töchter, welche mit jed­we­dem Charme und Schön­heit geschmückt waren. Zufäl­lig zog es eines Tages die wie Blitze an einem Regen­tag fun­keln­den Mädchen in den Garten, um dort in Gesang und Spiel und lusti­ger Aus­ge­las­sen­heit den Tag zu ver­brin­gen. Ebenda erblickte der Wind­gott die tan­zen­den Schönen, so makel­los in ihrer Gestalt und mit wun­der­schö­nen Gesich­tern, als er nach Belie­ben alle Orte aus­füllte. Er rief: 'Ich liebe euch, ihr süßen Mädchen. Eine jede soll meine liebe Braut sein! Entsagt, entsagt dem sterb­li­chen Los und gewinnt euch ein Leben, das niemals vergeht. Die kurze Jugend­zeit ist ein unste­tes Ding, noch viel mehr als das Leben eines sterb­li­chen Men­schen. Darum gewinnt euch niemals endende Jugend und seid unsterb­lich, oh meine Gelieb­ten, mit mir.'

Ver­wun­dert hörten die hundert Mädchen das Werben des Wind­got­tes und erwi­der­ten, seinen Antrag wie einen Scherz bei­seite lachend, wie mit einer Stimme: 'Oh mäch­ti­ger Wind, du freier Geist, der du alles Leben durch­dringst, deine wun­der­bare Kraft ist uns Mädchen bekannt. Doch warum ver­spot­test du uns so? Unser Herr ist Kus­ha­nabha, der König, und wahr­lich, wir haben wohl den Zauber, einen Gott im Himmel zum Schwär­men zu bringen, doch für uns ist Ehre das Höchste. Fern sei die Stunde, so beten wir, wenn wir, oh du mit wenig Ver­ständ­nis, unseres tugend­haf­ten Vaters Ent­schei­dung miß­ach­ten und für uns selbst einen Ehemann erwäh­len. Wir erach­ten unseren geehr­ten Vater als unseren Herrn, er ist für uns der höchste Gott. Und der, den er für uns aus­wählt, der soll unser Ehemann sein.' Der Gott hörte ihre Antwort, und großer Zorn loderte in ihm auf. Auf jedes der Mädchen sandte er einen Wind­stoß, der ihre präch­ti­gen Körper beugte und krümmte. Doppelt ver­krüp­pelt durch die Wut des Wind­got­tes kehrten sie in den Palast ihres Vaters zurück und fielen dort mit vielen Seuf­zern zu Boden, während Tränen der Scham in ihre Augen traten. Der König erblickte seine einst so schönen Töchter mit hoch­ge­zo­ge­nen Augen­brauen und beküm­mert ob des mit­lei­d­er­re­gen­den Anblicks rief er laut: 'Was ist das für ein Schick­sal? Was ist der Grund? Welcher Böse­wicht ver­ach­tet hier alle himm­li­schen Gesetze? Wer konnte eure Leiber so krümmen und ver­un­stal­ten? Ihr zittert, aber ant­wor­tet nicht!' Die Mädchen hörten wohl den weisen König nach ihrem Unglück fragen, doch erneut seufz­ten sie und berühr­ten mit ihren Stirnen seine Füße, um dann zu weinen: 'Der alles­durch­drin­gende Wind­gott brachte uns diese böse Schande, denn er wählte den när­ri­schen und teuf­li­schen Weg, der abweicht vom Pfad der Tugend. Doch wir begeg­ne­ten ihm mit tadeln­den Worten, als ihn die Lei­den­schaft bewegte: Leb wohl, oh Großer. Wir haben einen Herrn, denn keine Frau ist ohne Beglei­tung oder frei. Geh, und hol dir die Zustim­mung unseres Herrn, wenn du unsere Hand gewin­nen willst. Wir leben kein selbst­be­stimm­tes Leben. Wenn wir dich kränken sollten, vergib uns unseren Fehler. - Aber er, der Torheit folgend als ihr Sklave, wollte unsere Rede nicht hören, und selbst als wir sanft mit ihm spra­chen, emp­fin­gen wir seinen zer­stö­re­ri­schen Schlag.'

Von Trauer gezeich­net sprach der fromme König zu den noblen Hundert: 'Tragt euer Schick­sal mit Geduld, meine lieben Töchter. Eure Tat war wahr­haft groß, als ihr mit geein­tem Geist den ehren­vol­len Ruf eures Vaters vor Schande bewahr­tet. Geduld ist das Lob und der Schmuck der Frauen, wenn Männer ihrem Zorn nach­ge­ben. Es ist schwer, den Kummer zu ertra­gen, wenn der Gott einem solch ein Schick­sal auf­er­legt hat. Darum Geduld, meine Mädchen, sie über­trifft alles Hohe, seien es Almosen, Wahr­haf­tig­keit oder Opfer. Geduld ist Tugend, Geduld ist Ruhm. Geduld hält diese Erde im Gleich­ge­wicht. Und nun, denke ich, ist die Zeit gekom­men, euch in der Blüte eurer Jugend zu ver­mäh­len. Ihr könnt euch nun zurück­zie­hen, meine Töchter, meine Gedan­ken sind auf euer Wohl gerich­tet.' Die Mädchen gingen besänf­tigt fort, und der Beste aller Könige rief noch am selben Tag seine Mini­ster zusam­men, um über ihre Heirat zu beraten. Seit dem Tag, als der Wind­gott die Mädchen krümmte, um sie zu strafen, ist die könig­li­che Stadt bekannt unter dem Namen Kanyá­kubja (die Stadt der gebeug­ten Jung­frauen).

Es lebte einst ein Weiser mit Namen Chuli, der Hin­ge­bungs­voll­ste aller Men­schensöhne. Der glor­rei­che Heilige ver­brachte seine Tage mit Buß­übun­gen und höchst zufrie­den. Ihm, dem in schwe­rer Askese ver­tief­ten, näherte sich die Tochter von Urmila, die süße Somada, die himm­li­sche Maid, um ihm fromm zu dienen. Lange Zeit war sie ihm behilf­lich in aller Beschei­den­heit und Ver­eh­rung, bis eines Tages der Asket voller Zufrie­den­heit zu ihr sprach: 'Ich bin dankbar für all deine Dienste, geseg­ne­tes Mädchen, sprich, sage mir deinen Wunsch.' Die Nymphe mit der süßen Stimme war hoch­er­freut über die Gunst des Hei­li­gen, und so sprach sie zu dem rede­ge­wand­ten alten Mann mit höchst höf­li­chen Worten: 'Durch himm­li­sche Gunst gestärkt gewannst du eine enge Ver­ei­ni­gung mit dem ober­sten Gott. Ich wünsche mir, oh Hei­li­ger, einen Sohn durch die Kraft der hei­li­gen Buße zu gewin­nen. Ich lebe das Leben einer Maid und bin unver­hei­ra­tet, bitte gib mir, der Bit­ten­den, einen Sohn.' Mit Wohl­wol­len hörte der Asket ihre Bitte und gewährte ihr einen äußerst gerech­ten Sohn. Die Mutter gab ihm, dem spi­ri­tu­el­len Kind des Chuli, den Namen Brah­ma­datta (lit. von Brahma gegeben / fromme Kon­tem­pla­tion). König Brah­ma­datta wurde reich und berühmt, errich­tete in Kampili seinen Hof­staat und regierte seine glück­li­che Metro­pole wie Indra in Glück­s­e­lig­keit.

König Kus­ha­nabha plante, daß Brah­ma­datta der Gemahl seiner hundert Töchter werden sollte. Und ihm, der gehor­sam seinem Ruf gefolgt war, gab der glück­li­che Monarch sie auch alle. Wie Indra ergriff er die Hand eines jeden Mäd­chens, und sobald jede Maid ihre Hand in die seine gelegt hatte, ver­schwan­den alle Defor­mi­tä­ten und Sorgen, und die Mädchen strahl­ten wieder vor Schön­heit und Glück. Ihre Befrei­ung von des Wind­got­tes Fluch erblickte Vater Kus­ha­nabha mit Freuden. Und jeden Blick, den er auf die wie­der­her­ge­stellte Gestalt seiner Töchter warf, erfüllte ihn mit immer neuem Ent­zücken. Als die Riten alle vorüber waren, entließ er den Bräu­ti­gam mit seinen Gat­tin­nen in hohen Ehren in sein Reich. Dort empfing die Nymphe ihre Schwie­ger­töch­ter mit ange­neh­men Worten und, eine jede umar­mend, erblickte sie deren Gestalt mit Ent­zücken und pries den könig­li­chen Kus­ha­nabha.


35. Vishvamitras Abstammung

Die Riten waren vorüber, die Mädchen ver­hei­ra­tet und der Bräu­ti­gam auf dem Weg nach Hause. König Kus­ha­nabha, welcher keinen Sohn hatte, ließ ein Opfer vor­be­rei­ten, um sich einen Thron­fol­ger zu gewin­nen. Da erschien Kusha, der Sohn Brahmas, und erfreute den Mon­a­r­chen wie folgt: 'Du sollst, mein Kind, einen Sohn bekom­men, der dir selbst gleicht, du Hei­li­ger. Durch ihn, Gadhi genannt, wirst du für immer und ewig in allen Welten berühmt sein.' Er sprach’s, und ver­schwand vor aller Augen zu den Licht­wel­ten von Brahma. Die Zeit verging, und, genau wie es der Weise vor­her­ge­sagt hatte, wurde der heilig-beseelte Gadhi geboren. Er war mein Vater, durch ihn kann ich meine Abstam­mung in der könig­li­chen Kusha- Linie her­lei­ten. Meine ältere Schwe­ster, die reine und gute Satya­vati, ward mit dem großen Richika ver­hei­ra­tet. Selbst ihrem toten Ehemann noch treu ergeben, folgte sie ihm, die noble Dame, und stieg in ihrer mensch­li­chen Gestalt zum Himmel auf, wo sie zum reinen und gött­li­chen Strom wurde. Von den schne­ei­gen Gipfeln des Hima­laya stürzen sich ihre ewig glän­zen­den und lieb­li­chen Wellen herab, um die Welt zu rei­ni­gen und zu beglücken. Ich lebe nun am Rand des Hima­laya, denn ich liebe meine Schwe­ster sehr. Sie, die durch ihre Treue und Wahr­haf­tig­keit zu ihrem gelieb­ten Gatten berühmt wurde, lebt ein hohes Schick­sal, ist stand­haft in allen reinen Gelüb­den und nun die Königin aller Flüsse. Durch einen Schwur gebun­den verließ ich sie für den voll­kom­me­nen Hain. Und dort voll­en­dete ich mit deiner Hilfe alle meine Werke.

Nun, mäch­ti­ger Prinz, habe ich dir alles über meine Familie und meine hohe und alte Abstam­mung erzählt und auch die ört­li­chen Geschich­ten aus uralter Zeit, die du, oh Rama, gerne wissen woll­test. Und wie ich hier erzäh­lend saß, da hat uns bereits die Stunde der Mit­ter­nacht erreicht. Nun, Rama, schlaf, so daß nichts unsere Reise morgen stören möge. Kein Blatt bewegt sich an den Bäumen, ver­stummt und ruhig sind Tiere und Vögel und das letzte Licht des Abends geflo­hen. Wo immer du dich hin­wen­dest, rund­herum lagern sich die dichten Schat­ten der Nacht und ver­ste­cken die Land­schaft. Dicht übersät mit einer Menge Augen scheint über uns ein Ster­nen­wald zu sein, wo sich Zeichen und Kon­stel­la­tio­nen aus­brei­ten. Und dort steigt mit seinen reinen kalten Strah­len der Mond herauf, um die Schat­ten zu ver­trei­ben, und seine sanfte Wirkung bringt Freude in das Herz einer jeden leben­den Kreatur. Nun, sich aus ihren Ver­ste­cken steh­lend, erschei­nen die Tiere, welche die Nacht lieben. Die Geister kommen, und mit ihnen alle Kräfte, welche die Mit­ter­nachts­stunde feiern."

Die Geschichte des mäch­ti­gen Ein­sied­lers war vorüber, er schloß seine Lippen und sprach nicht mehr. Die hei­li­gen Männer zu allen Seiten riefen voller Ver­eh­rung: "Sehr gut, sehr gut! Die mäch­ti­gen Männer von Kushas Samen waren immer berühmt für ihre auf­rich­ti­gen Taten. Wie Brahma selbst erstrah­len die hoch­be­seel­ten Herren der Kusha- Linie, und dein großer Name klingt am höch­sten unter all den edlen Herren, oh Hei­li­ger. Und deine liebe Schwe­ster, die hoch­ge­bo­rene Kausiki, ver­teilt Tugend, wo immer sie fließt und gießt damit noch mehr Ehre und Glanz auf deine Familie." So von den Besten der Hei­li­gen ange­re­det, begab sich Gadhis Sohn zur Ruhe. Ganz so, wie sich die strah­lende Sonne nach ihrem getanen Tages­lauf zur Ruhe begibt. Auch Rama und Laks­h­mana, obwohl etwas ver­wun­dert ob der Geschich­ten, die sie gehört hatten, wandten sich ihrem Lager zu und schlos­sen die Augen zur ersehn­ten Ruhe.


36. Die Geburt der Ganga

Die nächt­li­chen Stunden ver­gin­gen schnell an Sonas ange­neh­mem Ufer. Dann, als der Morgen anbrach, sprach der Ein­sied­ler zu Rama: "Das Licht bei Tages­an­bruch ist klar, die Stunde der mor­gend­li­chen Riten nahe, steh auf Rama, erhebe dich, lieber Sohn, ich bitte dich, und mach dich fertig für die Reise." So erhob sich Rama, erle­digte alle seine Pflich­ten, wie ihn der Asket gehei­ßen, machte sich freudig daran, die Reise fort­zu­set­zen, und fragte erneut: "Hier fließt die Sona schön und tief, und viele Inseln zeigen sich an ihrem Busen. Welcher Weg wird uns hin­über­füh­ren und zum anderen Ufer bringen?" Der Heilige erwi­derte: "Der Weg, den ich wähle, ist der von frommen Ein­sied­lern." Viele Meilen schrit­ten sie voran bis die Sonne im Zenit stand. Schon waren die von Ein­sied­lern häufig besuch­ten Fluten der Jahnavi (Ganga) zu sehen, der Königin unter den Flüssen. Sobald sie den hei­li­gen Strom erblick­ten, der von einer Viel­zahl von weiß­ge­fie­der­ten Kra­ni­chen und Schwä­nen bevöl­kert war, da freuten sie sich an dem lieb­li­chen Anblick. Und die spi­ri­tu­elle Gruppe berei­tete sich darauf vor, an dem hei­li­gen Ufer zu rasten. Sie badeten, wie es die Schrif­ten geboten, und brach­ten die Was­se­ropfer für Götter und Schat­ten dar. Sie ver­brann­ten die Opfer­ga­ben und nippten am Öl, so süß wie Amrit. Dann, gerei­nigt und zufrie­den, setzten sie sich rund um Vis­h­va­mi­tra auf den Boden. Die hei­li­gen Männer nie­de­ren Ranges setzten sich in gebüh­ren­dem Abstand, doch Raghus Sohn bekam seinen Platz ganz nahe, seinem Rang und seiner Abstam­mung geschul­det. Dann bat Rama: "Oh Hei­li­ger, mich ver­langt es, die Geschichte der drei­ar­mi­gen Ganga zu hören."

Der Bitte gerne folgend erzählte der Weise sowohl über die Geburt der Ganga als auch ihr Werden: "Der Herr aller Berge, der Hima­laya, dieses mäch­tige Gebirge voller Metalle, ist der Vater zweier wun­der­schö­ner Töchter. Ihre Mutter, welche durch den Willen des ewigen Meru geboren ward, war Mena, der Lieb­ling des Hima­laya, geziert mit der Schön­heit ihrer rei­zen­den Taille. Ganga war die Erst­ge­bo­rene, dann kam die lieb­li­che Uma. Alle Götter des Himmels wollten die Hilfe der Ganga, um ihnen bei ihren Gelüb­den zu helfen, und so kamen sie zum großen Hima­laya und baten um die Maid. Er übergab in hei­li­gem Eifer seine Tochter den Unsterb­li­chen mit Rück­sicht auf das Wohl der drei Welten. Und Ganga, deren Wasser so rei­ni­gend und sicher waren, floß nach ihrem Willen, schön, frei und alle Sünder rein­wa­schend bis zum Ozean. So erhielt die drei­ar­mige Ganga ihre Geltung, und die Götter bewahr­ten ihren Platz im Himmel. Schwe­ster Uma ver­brachte lange Zeit mit harter Askese und stren­gem Fasten. Und der König gab die Hin­ge­bungs­volle dem unsterb­li­chen Rudra (Shiva) zur Braut, weil sie dem unver­gleich­li­chen Herrn eben­bür­tig war und dafür in allen Welten verehrt wurde. So erreichte jede der Töchter des Herrn der Berge einen glor­rei­chen Status: Die eine verehrt als nobel­ster Strom und die andere im Reigen der höch­sten Göt­tin­nen. Und so erhob die Ganga, das Kind des Königs Hima­laya, dieser himm­li­sche und unbe­schmutzte Fluß, ihre Wellen mit sich in den Himmel, welche segnen und rei­ni­gen."


37. Die Geschichte der Uma

(Hier fehlen zwei Kapitel in der mir zur Ver­fü­gung ste­hen­den Quelle. Ich ent­nehme sie der eng­li­schen Über­set­zung aus dem Sans­krit von Man­ma­tha Nath Dutt.)

Nachdem der Asket gespro­chen hatte, dankten beide Helden dem Ersten der Ein­sied­ler und fragten ihn: "Oh Brah­mane, du hast uns diese edle Geschichte voll tiefer Moral erzählt. Doch nun gebührt es dir, über die ältere Tochter des Berg­kö­nigs zu spre­chen. Du bist außer­or­dent­lich wissend über alle Dinge, die Men­schen und Götter betref­fen. Warum benetzt die Welten Rei­ni­gende drei Wege? Warum ist die Herr­lich­ste der Ströme, die Ganga, berühmt dafür, sich in drei Rich­tun­gen zu wenden? Und, Kenner der Tugend, wel­cher­art sind ihre Taten in den drei Welten?" Dar­auf­hin begann Vis­h­va­mi­tra, der an Askese Reiche, die Geschichte mit allen Ein­zel­hei­ten und inmit­ten aller Asketen zu erzäh­len: "Vor langer Zeit, oh Rama, trat der blau­keh­lige Gott in den Ehe­stand ein. Maha­deva (Shiva) war von großem Aske­ten­tum, und begann nur langsam, die Göttin ken­nen­zu­ler­nen. Und so ver­brachte Maha­deva mit der blauen Kehle hundert gött­li­che Jahre ange­nehm im ver­gnüg­li­chen Spiele und noch, oh Rama, brachte sie keinen Sohn zur Welt. Dar­auf­hin wurden alle Götter mit dem Großen Herrn an der Spitze außer­or­dent­lich besorgt: 'Wer wird in der Lage sein, das Kind aus dieser Ver­ei­ni­gung zu ertra­gen?' Und es begaben sich die Gött­li­chen zu Maha­deva und spra­chen zu ihm, sich dabei tief ver­nei­gend: 'Oh Gott der Götter! Mäch­tige Gott­heit! Du bist immer dem Wohle aller Wesen geneigt und daher ziemt es sich für dich, den demü­ti­gen Gruß der Gött­li­chen günstig auf­zu­neh­men. Oh Her­aus­ra­gen­der unter den Göttern, die Welten sind nicht in der Lage, deine Ener­gien zu ertra­gen. Darum prak­ti­ziere zusam­men mit deiner Göttin Askese für das Wohl der drei Welten, und beherr­sche deine Energie und deine ange­bo­rene Unbe­zähm­bar­keit, denn du bist mit Brahma-Askese aus­ge­stat­tet. Bewahre die Welten, denn es steht dir nicht zu, alles zu zer­stö­ren.' Die Worte der Gött­li­chen anhö­rend erwi­derte der große Gott der Welten: 'So sei es!' Und weiter sprach er zu ihnen: 'Ihr Götter, mit meinen eigenen Ener­gien werde ich meine männ­li­che Potenz zügeln, und Uma wird mir dabei helfen. Laßt also die Schöp­fung auf­at­men. Aber sagt mir, ihr besten Gött­li­chen, wer wird meine potente Männ­lich­keit auf­neh­men können, wenn sie aus ihrem Lager her­ausströmt?' So befragt ant­wor­te­ten die Götter dem, der den Bullen als Zeichen trägt: 'Die Erde wird heute deine vitalen Ströme auf­neh­men.' Auf diese Weise beru­higt ließ der mäch­tige Herr der Götter seine vitalen Ströme fließen, und über die Erde mit ihren Bergen und Wäldern ver­brei­tete sich seine Energie. Dann spra­chen die Götter zum Feuer: 'Tritt du mit dem Wind in diese mäch­tige und schreck­li­che Energie ein.' Nachdem der Wind ein­ge­tre­ten war, wurde sie ver­wan­delt in einen weißen Berg und einen Wald mit schim­mern­dem Schilf­rohr, welches dem Feuer ähnelte. Und aus dem Feuer ent­stand Kar­ti­keya mit rie­si­ger Energie.

Die Götter und Hei­li­gen began­nen mit zufrie­de­nen Herzen Uma und Shiva begei­stert zu ver­eh­ren. Doch die Tochter des Berges, oh Rama, ver­fluchte die Gött­li­chen mit zor­nes­ro­ten Augen und sprach: 'Weil ihr mich dabei unter­bro­chen habt, zusam­men mit meinem Gatten Söhne zu zeugen, sollt ihr selbst keine Nach­kom­men mit euren Ehe­frauen bekom­men. Und von diesem Tage an sollen eure Frauen kin­der­los bleiben.' Nachdem sie so zu den Göttern gespro­chen hatte, ver­fluchte sie auch noch die Erde: 'Oh Erde, du sollst viele Formen tragen, und viele sollen über dich herr­schen. Nie sollst du die Freude erfah­ren, einen Sohn zu bekom­men, denn du bist mit meinem Zorn befleckt. Du Nied­rige hast mir keinen Sohn gegönnt!' Die Ver­stö­rung der Götter fühlend machte sich Shiva auf den Weg in die Rich­tung, die von Varuna regiert wird. Und nachdem er sich auf der Nord­seite des Berges (Himavat) nie­der­ge­las­sen hatte, ver­schrieb sich Mahes­h­vara zusam­men mit der Göttin Uma der Buße auf dem Gipfel Hima­vat­prab­hava. So habe ich dir über die eine Ber­ge­s­toch­ter erzählt, oh Rama. Höre du nun mit Laks­h­mana die Geschichte der Ganga."


38. Geburt des Kartikeya

"Wegen des in Askese ver­sun­ke­nen Gottes erschie­nen die Götter mit Indra und Agni an ihrer Spitze vor dem Großen Herrn (Brahma) und wollten einen neuen General für sich gewin­nen. Oh Rama, die Götter mit Agni als Anfüh­rer ver­beug­ten sich vor ihm und spra­chen zu dem Beherr­scher der sechs Attri­bute, dem Großen Herrn: 'Oh Gott, dieser Ver­eh­rungs­wür­dige, der uns einst als General gegeben wurde, nahm seine Zuflucht zu hohem Aske­ten­tum und übt mit Uma Buße. Befiehl du uns nun, was ratsam und im Inter­esse der Welten ist, denn du bist ver­traut mit allen Mitteln. Du bist wahr­lich unsere höchste Zuflucht.' Als der Große Vater aller Wesen die Rede der Gött­li­chen ver­nom­men hatte, beschwich­tigte er sie mit sanften Worten und sagte zu ihnen: 'So wie es die Tochter des Berges gesagt hat, werden euch von euren eigenen Ehe­frauen keine Söhne geboren werden. Ihr Wort ist unfehl­bar an Gewiß­heit, und es gibt keinen Zweifel daran. Seht hier die himm­li­sche Ganga. Sie wird von Huta­sana (dem Feuer) einen Sohn bekom­men - den fein­de­be­zwin­gen­den General der Himm­li­schen. Und Ganga, die ältere Tochter des Berges, wird diesen Sohn erbli­cken, als wäre er von ihrer Schwe­ster Uma geboren. Und auch Uma wird ihn zwei­fel­los mit Achtung betrach­ten.' Seine Worte ver­neh­mend ver­beug­ten sich die Götter vor dem Großen Herrn und hul­dig­ten ihm. Dann, oh Rama, begaben sich die Gött­li­chen zum Berg Kailash, der von Metal­len nur so wimmelt, und beauf­trag­ten Agni damit, einen Sohn zu zeugen. 'Führe du die Anstren­gung aller zum Erfolg, oh Gott! Oh du von mäch­ti­ger Energie, entlade deine Energie in die Ganga, die Tochter des Berges.' Und Agni gab den Göttern sein Ver­spre­chen. Er näherte sich der Ganga und sprach: 'Trage du, oh Göttin, einen Embryo, denn dies ist der Wunsch der Götter.' Als sie seine Rede hörte, nahm sie eine gött­li­che Gestalt an. Als Agni ihrer Größe gewahr wurde, da schrumpfte er rundum zusam­men. Doch dann entlud Agni von allen Seiten seine Energie in sie, und alle ihre Ströme wurden damit auf­ge­la­den, oh Nach­komme des Raghu. Doch Ganga sprach zu ihm, der an der Spitze aller Gott­hei­ten stand: 'Oh Gott, ich bin unfähig, diese neue, aus dir ent­sprun­gene Energie zu ertra­gen. Ich brenne in deinem Feuer, und mein Bewußt­sein schwin­det.' Dar­auf­hin sprach Agni, der Teil­ha­ber an den Opfer­ga­ben der Götter, zur Ganga: 'Bringe du deinen Embryo an der Flanke des Himavat zur Welt.' Ganga mit der mäch­ti­gen Energie hörte auf Agnis Worte und entließ ihren äußerst strah­len­den Embryo in ihre Ströme, oh Sün­den­lo­ser. Als jener sie verließ, ver­brei­tete er den Glanz von geschmol­ze­nem Gold. Auf­grund seiner glü­hen­den Tugend­haf­tig­keit wurden die Dinge, nah und fern, in unüber­trof­fen glän­zen­des Gold und Silber ver­wan­delt. Und jene Dinge, die sehr weit ent­fernt waren, wurden zu Kupfer und Eisen. Und alle ihre Aus­schei­dun­gen ver­wan­del­ten sich zu Blei. Auf diese Weise ver­mehr­ten sich die ver­schie­de­nen Metalle auf der Erde. Sobald der Embryo zur Welt kam, wurden die an die Berge angren­zen­den Wälder von dieser Energie über­zo­gen und zu Gold. Von diesem Tag an, oh Abkömm­ling des Raghu, ist Gold mit dem Glanz wie Feuer unter dem Namen Jata­rupa bekannt, oh Bester der Männer. Als der Sohn geboren war, beauf­trag­ten die Götter und Maruts die Kirtika Sterne, ihn zu säugen. Jene beschlos­sen, sobald er geboren war, daß er der Sohn von ihnen allen sein solle und gaben ihm der Reihe nach Milch. Da nannten ihn die Himm­li­schen Kar­ti­keya und sagten: 'Ohne Zweifel wird dieser Sohn in allen drei Welten berühmt werden.' Da badeten ihn die Kir­ti­kas, die jene Worte gehört hatten, ihn, der flam­mend wie Feuer aus dem Leib der Ganga mit beson­de­ren Zeichen ent­las­sen wurde. Und, oh Kakuth­sta, weil Kar­ti­keya aus Gangas Leib her­vor­ge­gan­gen war, nannten die Himm­li­schen diesen Strah­len­den und Star­kar­mi­gen auch Skanda (=her­vor­kom­men). Die Brüste der Kir­ti­kas waren mit Milch gefüllt, und Kar­ti­keya nahm sechs Münder an und sog die Milch von ihren Brüsten. Weil er diese Milch getrun­ken hatte, konnte er an einem Tag die Dämonen Armeen auf­grund seines ange­bo­re­nen Hel­den­mu­tes ver­nich­ten, obwohl er noch von zarter Gestalt war. Die Himm­li­schen mit Agni als ihrem Anfüh­rer ver­sam­mel­ten sich und bespreng­ten ihn, den mächtig Strah­len­den, mit Wasser, um ihn als ihren General ein­zu­set­zen. Der­je­nige, oh Kakuth­sta, der auf Erden Kar­ti­keya verehrt, ist geseg­net, erfährt Gerech­tig­keit, erreicht ein langes Leben, bekommt Söhne und Enkelsöhne und geht in die Regio­nen von Skanda ein."


39. Die Söhne des Sagar

So trug der heilige Mann in süßer und klarer Rede seine Geschichte dem Rama vor und fuhr mit einer wei­te­ren Legende fort: "Es regierte vor langer, langer Zeit ein frommer Monarch über Ayodhya. Sein Name war Sagar. Er war kin­der­los und wünschte sich gar sehr welche. Seine ver­ehrte Gefähr­tin Kesini mit dem schönen Gesicht kam aus der könig­li­chen Familie des Vidha­rba und war berühmt für ihre Fröm­mig­keit und Wahr­heits­liebe von früher Jugend an. Sumati, die lieb­li­che Tochter von Aris­hta­nemi, war seine zweite Gemah­lin, mit der sich keine Maid auf der weiten Erde in Schön­heit ver­glei­chen konnte. Mit seinen beiden Köni­gin­nen ging der Monarch davon, um schwere Tage in inbrün­sti­ger Buße an des Hima­la­yas Ber­ges­flanke zu ver­brin­gen, wo das Bäch­lein mit Namen Bhrigu ent­springt. Es gelang dem König, den Hei­li­gen für sich zu gewin­nen, und nach ein­hun­dert Jahren inniger Askese sagte der höchst tugend­hafte Bhrigu zu ihm: 'Du, oh Sagar, sollst der Ursprung einer mäch­ti­gen Schar von Söhnen sein. Und du sollst dir einen glor­rei­chen Namen gewin­nen, den niemand sonst für sich bean­spru­chen kann, oh König. Eine deiner Köni­gin­nen wird einen Sohn zur Welt bringen, deinen Nach­fol­ger und Stamm­hal­ter. Und die andere wird dir sech­zig­tau­send Söhne gebären.' So sprach er, und um das Wohl­wol­len des hohen Herrn zu gewin­nen, fal­te­ten die Köni­gin­nen ihre Hände und fragten in demü­ti­ger Bitte: 'Welche von uns beiden, oh Brah­mane, soll den einen oder die vielen aus­tra­gen? Wir sind sehr begie­rig, oh Herr, dies zu erfah­ren. Wie du es sagst, so soll es sein.' Mit sanften Worten ant­wor­tete der Heilige: 'Ihr selbst, oh Köni­gin­nen, ent­schei­det dies. Nach eurem eigenen freien Gut­dün­ken sollt ihr wählen, welche den Namen und die Familie erhält und welche zu Berühmt­heit, Kraft und Tap­fer­keit bei­trägt. Wer will was?' So wählte Kesini für sich, die Mutter für den einen Stamm­hal­ter zu sein. Und Sumati, die Schwe­ster des Garuda, König aller Wesen, die sich der Schwin­gen bedie­nen, erbat sich vom berühm­ten Brahma, daß sie die Schar aus­tra­gen wolle, deren Ruhm durch die Welt klingen würde ob ihrer mäch­ti­gen Unter­neh­mun­gen. Der Monarch umschritt den Hei­li­gen und ver­beugte sich voller Demut. Dann kehrte er mit seinen Gat­tin­nen in freu­di­ger Reise zu seinem könig­li­chen Herr­scher­sitz zurück.

Die Zeit verging. Die ältere Gemah­lin bekam einen Sohn, genannt Asamanj, den Thron­er­ben. Sumati, die jüngere, gebar einen Kürbis, dessen Rinde, als sie barst und in zwei Hälften zer­sprang, sech­zig­tau­send Babies freigab, alles tapfere Helden. Ein jedes der Kinder wurde von Ammen mit Sorg­falt in ein But­ter­schäl­chen gelegt und dort blieben sie, bis sie alt und kräftig genug waren, ihre dunkle Zuflucht zu ver­las­sen. Und so kamen sech­zig­tau­send Eben­bür­tige in Tap­fer­keit, Alter und Stärke ans Licht. Prinz Asamanj ward zwar mit Sorg­falt erzogen und wurde auch zum Thron­fol­ger ernannt. Doch er warf die Söhne von Lehns­her­ren in die strö­men­den Fluten der Sarju und lachte in grau­sa­mer Fröh­lich­keit über ihren Todes­kampf. Der gemeine Prinz befolgte nicht den Rat der Guten und Weisen, und quälte das Volk in seinem Haß, so daß ihn sein Vater des Landes ver­bannte. Doch der Sohn von Asamanj war freund­lich, tapfer und hoch­ge­wach­sen, hieß Ansuman und wurde von allen geliebt.

Lange Jahre ver­gin­gen. Der König beschloß, ein Pfer­de­op­fer durch­zu­füh­ren. Nachdem er sich mit seinen Prie­stern beraten hatte, gelobte er den Ritus, den seine Seele schon geplant hatte. Und, in den Veden belesen, folgte er ihrem Rat und berei­tete das Opfer vor."


40. Die Spaltung der Erde

Der Eremit endete, denn die Geschichte war erzählt. Da meldete sich Rama voller Eifer noch­mals zu Wort und redete den ahnen­rei­chen und wie ein bren­nen­des Feuer strah­len­den Herrn erneut an: "Oh hei­li­ger Mann, ich würde gern die ganze, lange Geschichte hören. Wie nämlich er, von dem meine Väter abstam­men, das große Opfer zu einem glück­li­chen Ende brachte." Der Ein­sied­ler ant­wor­tete mit einem Lächeln: "Dann höre, Sohn des Raghu, während meine Geschichte wei­ter­geht und von den legen­dä­ren Taten der hoch­be­seel­ten Sagars erzählt.

Inner­halb einer weiten Ebene, wo sich die Höhen des Hima­laya erheben und auf welche die stolze, riva­li­sie­rende Vindhya Berg­kette her­abblickt, wurde der würdige Opfer­platz bestimmt, und der König begann, die Zere­mo­nien vor­zu­be­rei­ten. Prinz Ansuman ward von Sagar ange­wie­sen, mit berei­tem Bogen und mäch­ti­gem Wagen das frei­lau­fende Pferd zu bewa­chen. Doch Indra, der König der Himmel, kam am aus­er­wähl­ten Tag uner­kannt in Dämo­nen­form herab und stahl das Opfer­tier. Des Pferdes beraubt liefen die Prie­ster sor­gen­voll zum Opfer­mei­ster und riefen: 'Am hei­li­gen Tag stahl jemand mit Gewalt das Opfer­pferd. Eile dich, oh König! Der Dieb muß gefaßt und das Pferd zurück­ge­bracht werden. Wenn das heilige Opfer sol­cher­art gestört wird, bringt uns das allen Kummer und Leid. Erhebe dich, oh Monarch, und handle schnell. Dieses Hin­der­nis ver­hin­dert ein glück­li­ches Ende.'

König Sagar hörte dem Bericht der Prie­ster auf­merk­sam inmit­ten seines reich gefüll­ten Hofes zu. Sofort ließ er seine sech­zig­tau­send Söhne zu sich holen und sprach zu ihnen: 'Meine tap­fe­ren Söhne, ich wußte nicht, wie mächtig die Dämonen sind. Die Prie­ster began­nen die Riten so gut, und alles war mit Gebeten und Zaubern gehei­ligt. Ob er sich in den Tiefen der Erde ver­steckt oder hinter den Gezei­ten des Ozeans lauert, findet die Spur des Räubers, liebe Söhne. Besiegt ihn und bringt das Pferd zurück. Unter­sucht die ganze weite, von der See ein­ge­schlos­sene Erde, von Küste zu Küste: Ja, grabt sie auf mit ganzer Kraft, bis ihr das Pferd wie­der­seht. Laßt eure Suche in die Tiefe gehen, ein jeder grabe einige Meilen tief im Boden. Ver­folgt den Räuber des Pferdes, macht es eurem Herrn zuliebe, wie ich es euch befehle. Mein Enkelsohn Ansuman, ich und die Prie­ster werden hier bleiben, bis das Pferd wieder auf­taucht.'

Ihre lei­den­schaft­li­chen Herzen brann­ten mit Eifer, als sich die Helden auf den Weg machten, die ihnen gestellte Aufgabe zu lösen. Ihrem Vater treu ergeben, bahnten sie sich gewalt­sam und ohne Pause ihren Weg durch die Erde. Mit eiser­nen Armen grub sich ein jeder mei­len­tief durch den Boden in uner­schro­cke­ner und müh­sa­mer Arbeit. Die aus­ein­an­der­ge­ris­sene Erde stöhnte in großen Schmer­zen, als die Sech­zig­tau­send ihr ent­schlos­sen mit scha­r­fer Pflug­schar, Hacke und Spaten zusetz­ten, die so hart waren wie Indras Don­ner­keil. Laut erscholl das grau­en­hafte Geschrei von Mon­stern, die tief in der Erde unter ihren Schlä­gen starben. Es waren Gigan­ten und Dämonen, Unholde und Schlan­gen, die im Inner­sten der Erde ihren Wohn­sitz hatten. Sie gruben im Zorn, der nicht auf­hö­ren wollte. Sech­zig­tau­send Meilen weit war die Erde zer­ris­sen durch ihre Kraft, die ohne­glei­chen war, bis sie letzt­end­lich die Hölle selbst erreich­ten. Immer wei­ter­gra­bend durch­such­ten sie ganz Jam­bud­vipa (die Mitte der Erde) mit all seinen Hügeln und steilen Bergen. Da began­nen die Herzen von Göttern, Barden, Dämonen und Schlan­gen, vor Furcht zu zittern, und voller Ver­zweif­lung flüch­te­ten alle vor den all­ge­wal­ti­gen Herrn. Mit Zeichen des Kummers in ihren Gesich­tern suchten sie die Gnade des mäch­ti­gen Vaters, und immer­fort sor­gen­voll bebend riefen sie ihren Herrn an mit Worten wie diesen: 'Die Söhne des Sagar, milder Herr, durch­sto­ßen die ganze Erde Schicht um Schicht. Und wie sie ihre ruch­lose Arbeit vor­an­trei­ben, sterben unzäh­lige Wesen. Die Prinzen sagen: Dies ist der Dieb, der unser Opfer­pferd stahl, unseren Ritus störte und uns Weh berei­tete. Und so ver­gie­ßen sie unschul­di­ges Blut.'


41. Kapil

Der himm­li­sche Vater neigte sein gna­den­vol­les Ohr und hörte ihre angst­volle Klage. Dann erwi­derte er freund­lich denen, die durch Kummer und Tod ganz ver­äng­stigt waren: 'Der weise Vasu­deva (Vishnu), der Madhu, den Feind der Unsterb­li­chen erschlug, betrach­tet die weite Erde mit Liebe und Stolz und beschützt sie in Kapils Form wie seine Braut (Könige werden die Ehe­män­ner ihres Reiches oder der Erde genannt). Ist einmal sein Zorn ent­flammt, wird er schnell über des Königs Söhne kommen und sie alle ver­bren­nen. Die Spal­tung der Erde sahen seine Augen schon vor langer, langer Zeit: Seine vor­aus­schau­ende Seele trägt schon längst das Schick­sal in sich, welches die Sagar­kin­der erwar­tet.' Das befreite die Drei­und­drei­ßig (Götter) von ihrer Angst, und sie zogen sich in froher Hoff­nung in ihre Wohn­stät­ten zurück.

Immer noch erscholl der stür­mi­sche Lärm, als Sagars Kinder den Boden durch­stie­ßen. Als so die ganze weite Erde gespal­ten und kein unbe­rühr­tes Fleck­chen mehr übrig war, kehrten die Prinzen nach Hause zurück und spra­chen zu ihrem Vater: 'Wir haben die Erde von einer Seite zur anderen durch­sucht, und es starben unzäh­lige Krea­tu­ren. Unsere sieg­rei­chen Füße traten im Triumph auf Schlan­gen und Dämonen, Unholde und Götter. Doch wir konnten, trotz all unserer Mühe, weder den Dieb noch die Beute finden. Was können wir noch tun? Wenn wir mehr ver­mö­gen, unter­weise uns, oh König, und erkläre uns den Plan.' König Sagar lauschte der Rede seiner Söhne und ant­wor­tete voller Ärger: 'Grabt weiter, und hört niemals auf bis ihr mit Gewalt durch der Erde Tiefen gedrun­gen seid. Dann erschlagt den Räuber und bringt das Pferd im Triumph zurück.'

Die Sech­zig­tau­send gehorch­ten und gruben sich immer tiefer in die Erde. Und wie sie immer weiter kamen, da erschau­ten sie den unsterb­li­chen Ele­fan­ten, den berühm­ten Viru­paksha in seiner rie­si­gen Gestalt, auf dessen Haupt die Erde ruht, diese mäch­tige Kreatur, welche die Erde mit ihren rauhen Hügeln und bewal­de­ten Ebenen trägt. Wenn er, not­lei­dend durch den wech­seln­den Mond und nach einer Ruhe­pause ver­lan­gend, seinen mäch­ti­gen Kopf schüt­telt, dann wankt und bebt die Erde bis zum Grund. Die Söhne schrit­ten um den mäch­ti­gen und rie­si­gen Wächter mit ver­eh­ren­den Schrit­ten. Doch als die nötige Ver­eh­rung getan, wurde ihre abwärts gerich­tete Suche nicht weiter ver­zö­gert. Nun kehrten sie sich vom Osten nach Süden, um dort ihre Arbeit fort­zu­set­zen. Dort hatte Maha­padma seinen Platz, der Beste seiner kraft­vol­len Art, wie ein gigan­ti­scher Berg von mon­s­trö­sen Aus­ma­ßen trug er auf seinem Haupt die Erde. Als die Söhne das riesige Wesen erblick­ten, wun­der­ten sie sich sehr, und großer Respekt erfüllte sie. Auch diesen Ele­fan­ten umrun­de­ten die Söhne des hoch­be­seel­ten Sagar in Ehr­furcht. Dann wandten sie sich gen Westen und gruben sich mit unver­min­der­ter Kraft voran, bis sie mit erstaun­ten Augen Sau­ma­nas in Ber­ges­größe erblick­ten. Sie umrun­de­ten ihn mit freund­li­chen und ehren­den Grüßen, und weiter trieb sie ihr Eifer. Ohne einen Gedan­ken an Pause oder Aufgabe erreich­ten sie den Ort, wo Soma herrscht. Dort erblick­ten sie Bhadra, so weiß wie Schnee, mit allen glück­li­chen Zeichen ver­se­hen und die Erde auf dem Kopf tragend. Auch ihn umrun­de­ten sie in fei­er­li­chen Schrit­ten und grüßten ihn in freund­li­cher Ver­eh­rung. Dann gruben sie weiter in die Tiefe und folgten der Ost-West-Achse, deren Ruhm für immer schei­nen wird. Durch einen Sturm der Erre­gung getra­gen, gruben sie sich weiter auf ihrem Kurs durch die Erde.

Schließ­lich erblick­ten die hoch­be­seel­ten, ener­ge­ti­schen, starken und mutigen Prinzen Vasu­deva (Vishnu) in Kapils Gestalt, welche er so liebt. Und nahe beim ewigen Gott graste das Opfer­pferd. Die Prinzen sahen mit Erleich­te­rung den lau­nen­haf­ten Dieb und seine Beute, stürm­ten zornig auf ihn zu und riefen laut: 'Steh, Schurke, steh!'

'Hinfort! Hinfort!' rief der große Kapil. Seine Brust ward von Zorn erfüllt und mit einem Blick ver­brannte seine Macht die stolze Bande zu Asche.


42. Das Opfer des Sagar

Als König Sagar sich über den Aus­bleib seiner Söhne zu wundern begann, sprach er zu seinem Enkelsohn, der im Licht seines Ruhmes strahlte: 'Du bist ein geschick­ter Krieger und tapfer dazu, ein Eben­bür­ti­ger der mäch­ti­gen Männer von einst. Folge dem Kurs deiner Onkel und finde die Spur von Räuber und Pferd. Nimm zu deinem Schutze Schwert und Bogen mit, denn dort unten gibt es riesige und starke Bestien. Erweise den Ver­eh­rungs­wür­di­gen deine Ver­eh­rung und töte die Feinde, die deinen Weg ver­sper­ren. Kehre erfolg­reich heim und sei dabei, wenn mein Opfer durch dich erfolg­reich wird.' Seinem hoch­be­seel­ten Herrn gehor­sam, ergriff Ansuman Bogen und Schwert und eilte davon mit jugend­lich begie­ri­gen Schrit­ten voller Hel­den­mut. Er folgte dem Weg, den seine Onkel in die Tiefe gegra­ben hatten und erblickte den Wäch­te­re­le­fan­ten, dessen Größe und Stärke die Gesetze der Natur über­flü­geln, der das gewal­tige Gewicht der Welt trägt und den Götter, Dämonen, Gigan­ten, Vögel, Schlan­gen und alle huschen­den Schat­ten ver­eh­ren. Ihm begeg­nete er in höch­ster Demut mit umkrei­sen­den Schrit­ten und getreuem Gruß. Auch bat er ihn um Aus­kunft, ob er von seiner Onkel Wohl oder vom Dieb wüßte, der es gewagt hatte, das Pferd zu stehlen. Der wachende und erfah­rene Elefant ent­geg­nete: 'Du, Sohn des Asamanj, sollst im Triumph das geret­tete Pferd heim­füh­ren.' So kam er zu einem jeden Ele­fan­ten und befragte alle mit den­sel­ben Worten. Der ver­ehrte Junge mit der sanften Rede bekam von jedem die gleiche beredte Antwort, daß das Glück seine Schritte beglei­ten und er mit dem Pferd heim­keh­ren würde. Durch die dank­bare Antwort beglückt, ging Ansuman weiter mit leich­te­rem Schritt und erreichte mit sor­gen­freiem Herzen den Ort, wo des Sagars Sippe in Asche lag.

Da floh den Prinzen der frohe Geist unter dem Schock der plötz­li­chen Trauer. Und mit einem bit­te­ren Auf­schrei des Leids beklagte er seine so gefal­lene Ver­wandt­schaft. Nie­der­ge­drückt durch Kummer und Sorge fand er das frei lau­fende Opfer­tier. Doch erst wollte der fromme Prinz gern den Trau­er­ri­tus für die Erschla­ge­nen durch­füh­ren. Dazu benö­tigte er Wasser, welches er nir­gends fand. Sein schnel­les Auge suchte überall und erblickte König Garuda, den Besten aller Vögel, die mit ihren Schwin­gen die Luft erfül­len. Zu dem wei­nen­den Prinzen begann der Sohn der Vinata (Garuda) zu spre­chen: 'Trauere nicht, oh Held, um den Tod derer, die ein von allen gebil­lig­tes Ende fanden. Sie waren von großer Kraft, als sie ihrem Schick­sal durch Kapils Hand begeg­ne­ten, mit dem sich keiner messen kann. Ver­ströme kein irdi­sches Wasser für sie, denn eine hei­li­gere Flut ersehnt ihr Geist. Wenn Ganga, die Tochter des Herrn des Schnees, ihre Fluten her­ab­strö­men ließe, dann würden ihre Wasser, die jede sterb­li­che Sünde rei­ni­gen, auch die Asche deiner Onkel rein­wa­schen. Ja, wenn ihre Wellen, die von allen verehrt werden, sich über den Staub ergie­ßen, der hier modert, würden die Sech­zig­tau­send ihrer Sünden befreit und gewän­nen ihren Platz in Indras Himmel. Geh, und ver­su­che in niemals nach­las­sen­der Bemü­hung die Göttin vom Himmel zu holen. Kehre nun zurück und nimm das Pferd mit dir, damit deines Groß­va­ters Opfer erfolg­reich werde.'

Prinz Ansuman, der starke und tapfere Jüng­ling, folgte dem Rat, den Garuda ihm gab. Der glor­rei­che Held nahm das Pferd und kehrte schnell nach Hause zurück. Gera­de­wegs zum besorg­ten König führte ihn sein Weg, den glän­zende Riten gerei­nigt hatten, und er erzählte ihm die kla­gen­volle Geschichte nebst allem, was ihm der König der Vögel geweis­sagt hatte. Der Monarch hörte die leid­volle Sage. Dann wurde das Opfer nicht länger hin­aus­ge­scho­ben: Mit Sorg­falt und in rechter Ein­hal­tung ward alles durch­ge­führt, wie es die Schrif­ten gebie­ten. Die Opfer­riten waren beendet und mit Ruhm beglänzt und an Rat erstarkt, kehrte er heim. Er wollte den Fluß her­ab­brin­gen, aber fand keinen Plan, seinen Wunsch zu erfül­len. Mit besorg­ten Gedan­ken sann er lange nach, doch fand er keinen Weg zum Gesuch­ten. So ver­brachte der Monarch drei­ßig­tau­send Jahre, um dann zum Himmel auf­zu­stei­gen.


43. Bhagirath

Nachdem sich Sagar nun vor seinem Schick­sal ver­beugt hatte, waren Adel und Volk mit Herz und Ver­stand dafür, daß Prinz Ansuman den Thron beerben sollte. Er regierte unta­de­lig, der mäch­tige König, und bekam einen gerech­ten Sohn, Dilipa mit Namen. Ihm, seinem Kind und wür­di­gen Nach­fol­ger, ver­machte er das König­reich, trat zurück und begab sich in des Hima­laya ange­nehme Nähe, um dort strenge Buße zu tun. Strah­lend wie ein Gott in klarem Ruhm wollte er die reine Ganga her­ab­brin­gen. In dieser frucht­lo­sen Hoff­nung und Absicht ver­brachte er zweimal sech­zehn­tau­send Jahre in der Ein­sie­de­lei, bis schließ­lich die Glück­s­e­lig­keit des Himmels seine Mühen vergalt.

Sobald Dilipa, der Gute und Große, vom Schick­sal seiner Ahnen erfah­ren hatte, ver­beugte er sich in Kummer und über­legte lang mit sor­gen­vol­len Gedan­ken, ohne eine Heilung zu finden. 'Wie kann ich nur die himm­li­sche Flut dazu bringen, die Asche meiner Ahnen zu rei­ni­gen?', so seufzte der Kla­gende. 'Wie kann ich ihnen Frieden bringen und ihren Geist mit der zu opfern­den Welle retten?' Lange ward seine Brust mit diesem Gedan­ken in hei­li­ger Dis­zi­plin erfüllt. Dann ward ihm ein Sohn geboren, Bha­gi­rath genannt, der alle an Tugend über­flü­gelte. Dilipa führte viele Opfer­riten durch und regierte drei­ßig­tau­send Jahre. Aber als der König keine Hoff­nung sah, seine Ahnen von ihrem Leid zu erlösen, ver­suchte diesen Herrn der Men­schen Krank­heit, und er gehorchte den Regeln des Schick­sals und starb. Das König­reich über­ließ er seinem Sohn und gewann für sich den Himmel, den ihm seine Taten errun­gen hatten.

Der gute Bha­gi­rath, der könig­li­che Heilige, hatte keinen Sohn, der ihn im Alter erfreute. Ihn, der groß in Herr­lich­keit und rein im Geiste war, ver­langte es nach Kindern, aber noch waren sie ihm nicht ver­gönnt. Dann, in einem Wunsch, einem absichts­vol­len Gedan­ken, plante er die Her­ab­kunft des himm­li­schen Stromes, über­ließ seinen Mini­stern die Sorgen und Lasten des Staates und lebte in Gokarna in langer Askese. Mit kon­trol­lier­ten Sinnen hob er die Arme gen Himmel, während um und über ihm fünf Feuer loder­ten (vier Feuer und die Sonne). In jedem anstren­gen­den Monat unter­brach der Eremit nur einmal sein schwe­res Fasten. In der Kälte des Winters war der Bach sein Bett, und im Regen beschirm­ten nur die Wolken sein Haupt. Tau­sende von Jahren erdul­dete er so, bis er sich die Gunst Brahmas gesi­chert hatte. Der hohe Herr aller leben­den Wesen schaute freund­lich auf seine Leiden. Mit dem Göt­ter­ge­folge an seiner Seite näherte er sich dem König, der weiter in seiner ernsten Aufgabe ver­harrte. 'Geseg­ne­ter Monarch einer glor­rei­chen Rasse, deine inbrün­sti­gen Riten haben mein Wohl­wol­len errun­gen. Gut hast du deine furcht­bare Askese gemei­stert, tue nun deinen Wunsch kund, oh Ein­sied­ler.' Bha­gi­rath, reich an herr­li­chem Licht, der Held mit der großen Macht, erwi­derte dem Herrn von Erde und Himmel mit gefal­te­ten Händen: 'Wenn du großer Gott geruhst, mir einen Gefal­len zu tun und meine lange Buße nun Früchte tragen soll, dann laß Sagars Söhne das Opfer von mir erhal­ten, das sie so lange ent­beh­ren mußten. Laß Ganga mit ihren hei­li­gen Wellen die Asche der Helden rei­ni­gend benet­zen, so daß meine Ahnen zu himm­li­scher Glück­s­e­lig­keit auf­stei­gen, die niemals enden soll. Und gib mir, ich bitte dich, oh Gott, einen Sohn, damit mein Geschlecht nicht ende. Herr der Welten, sei dies deine Gunst, die du dem Geschlecht der Iks­h­va­kus ange­dei­hen läßt.'

Nachdem der König sol­cher­art gebetet hatte, ant­wor­tete ihm Brahma mit lieb­li­chen und freund­li­chen Worten: 'Hoch sind deine Gedan­ken, hoch deine Wünsche, Bha­gi­rath aus hohem Hause! Das Geschlecht der Iks­h­va­kus wird durch dich geseg­net und wie du bittest, so soll es sein. Ganga, deren Wasser im Himmel strömen, ist die Tochter des Herrn des Schnees. Gewinne dir Shivas Hilfe, die Her­ab­kunft der Fluten zu mildern, denn die Erde allein wird niemals die rei­ßen­den Fluten ertra­gen, die aus den höheren Regio­nen hin­ab­stür­zen. Und niemand kann ihr Gewicht ertra­gen außer ihm, der Gott­heit mit dem Drei­zack.'

So sprach der höchste Herr und kehrte mit all den Göttern und Maruts (Wind­göt­ter) zum Himmel jen­seits des Fir­ma­ments zurück.


44. Die Herabkunft der Ganga

Der Herr des Lebens war zum Himmel zurück­ge­kehrt und der lei­den­schaft­li­che König ver­brachte ein wei­te­res Jahr mit erho­be­nen Armen, jeg­li­che Ruhe ver­wei­gernd und mit einer Zehe den Boden berüh­rend, unbe­weg­lich wie ein Pfahl, mit schlaf­lo­sem Auge, die Luft seine Nahrung und der Himmel sein Dach. Das Jahr ging vorüber. Dann sprach Umas Gemahl, der König der Schöp­fung, der welt­weit ver­ehrte Shiva zum großen Bha­gi­rath: 'Ich bin sehr zufrie­den und werde deinen Wunsch erfül­len. Auf mein Haupt sollen sich die Wellen der Tochter des Berg­kö­nigs stürzen.' Er stellte sich auf den stolzen Ber­g­rücken, der den Herrn des Schnees krönt und bat den Fluß der Geseg­ne­ten, auf die Erde hin­un­ter­zu­stei­gen. Das von allen ange­be­tete Kind des Hima­laya hörte den stolzen Antrag, und ihre hoch­mü­tige Brust füllte sich auf den Anruf hin mit hef­ti­gem Zorn. Mit schreck­li­cher Gewalt stürzte sie sich aus ihren himm­li­schen Kanälen in einem gigan­ti­schen Sturm von rie­si­ger Größe auf Shivas hei­li­ges Haupt. 'Er ruft mich', schrie sie in ihrer Wut, 'und all meine Fluten sollen ihn dav­on­spü­len und mit über­wäl­ti­gen­der Kraft in die tiefste Hölle wirbeln.'

Gelas­sen empfing Shiva die Wasser auf seinem Haupte und ließ sie wie im Dickicht der Hima­laya- Wälder im Gewirr seiner Haare wandern. Beschämt fand sie durch seine Locken keinen Weg zur Erde, und obwohl sie lange ver­dros­sen suchte, war sie ver­dammt dazu, bis ihr Stolz gezähmt sein würde. Viele lange Jah­res­zei­ten hin­durch bemühte sich der wilde Fluß. Bha­gi­rath sah es und begann erneut mit seiner harten Askese. Da machte Shiva um des Ein­sied­lers Willen ein Ende mit ihren langen Wan­de­run­gen und ließ die erschöpf­ten Wellen in Vindus See hin­ab­glei­ten. Einmal vom Gott frei­ge­las­sen, ent­stan­den aus der Ganga sieben edle Flüsse; Hladini, Pavani und sie, die Nalini genannt wird. Sie ent­roll­ten ihre klaren Wellen und suchten ihren Weg gen Süden. Suchakshu, die schöne Sita und die starke Flut von Sindhu sandten ihre frohen Wasser nach Westen aus. Und der siebte, der glän­zend­ste und beste Strom floß dahin, wohin Bha­gi­rath ihn führte. Auf Shivas Haupt hin­ab­ge­kom­men fanden die stür­zen­den Bäche eine erste Ruhe, doch dann barsten sie mit all ihrer Kraft hin­un­ter und don­ner­ten über die Erde. Der Strahl glänzte wie ein rosiger Morgen vor zahl­lo­sen fun­keln­den Schup­pen, denn Fische und Del­phine stürz­ten mit dem Strom hinab. Die himm­li­schen Barden, die gött­li­che Weisen sangen, und Nymphen von himm­li­scher Geburt umring­ten den Fluß, um ihn zu bestau­nen auf seinem Weg vom Himmel zur Erde. Selbst die unver­gleich­lich strah­len­den Götter kamen aus allen Sphären in ihren gol­de­nen Wagen herbei, um den wun­der­ba­ren Anblick zu schauen. Der wol­ken­lose Himmel brannte wie im Licht von hun­der­ten Sonnen, als die fun­keln­den Kut­schen mit den Hei­li­gen darin ihn erfüll­ten. Die Luft erflammte von Schlan­gen mit Hauben und Fischen jeg­li­cher Tönung, ganz wie der Glanz des Blitzes durch Felder von som­mer­li­chem Blau zuckt. Weiße Schaum­wol­ken und silb­rige Gischt bäumten sich hoch auf, wie Schwäne auf dem Heimweg durch den herbst­li­chen Himmel.

Danach floß der Fluß zahm und klar mit starker und tiefer Strö­mung, um sich weithin langsam aus­zu­wei­ten zum kleinen See oder schein­bar gar nicht wei­ter­zu­strö­men. Mal hielt sie ihren ruhigen Lauf über eine weite sandige Ebene bei, mal erhoben sich ihre Wellen, um gleich darauf wieder zu sinken, von rück­flie­ßen­den Wellen abge­sto­ßen. Erst fiel sie auf Shivas Haupt, dann eilte sie in ihr irdi­sches Bett. Unauf­hör­lich ström­ten ihre Wasser und glänz­ten rein mit hei­li­gem Schim­mer. Da dräng­ten sich alle Geister, Weisen und Barden, die eine schwere Strafe auf die Erde ver­bannt hatte, begie­rig um die Flut, die durch Shivas Berüh­rung gehei­ligt ward. Und jene, die ein himm­li­sches Schick­sal ver­flucht und in diese niedere Welt hin­ab­ge­schleu­dert hatte, berühr­ten die reine Welle und gewan­nen sich, befreit von Sünde, die Himmel zurück, um sich wieder zu erheben. So ward alle Welt glück­lich, wo immer die glor­rei­chen Wasser flossen und glänz­ten, denn Sünde und Befle­ckung wurden durch die süße Wirkung des Flusses ver­trie­ben.

An der Spitze fuhr der glor­rei­che Bha­gi­rath, der könig­li­che Heilige mit dem unsterb­li­chen Namen, in einem Wagen von himm­li­scher Gestal­tung, und ihm nach floß die schöne Ganga. Götter, Weise, Barden, der Oberste der Geister und Nagas, Nymphen, Riesen und Unholde folgten in langer Reihe dem Pfad, den Bha­gi­rath vorgab. Auch all die Wesen der Fluten schwam­men im Strom, der ihm nach­folgte. Wo auch immer Bha­gi­rath seine Schritte hin­lenkte, dort floß auch die ewig strah­lende Ganga, diese Beste der Fluten, die Königin der Flüsse, deren Wasser die Sünder rein­wa­schen.

Zufäl­lig stand dort der Asket Jahnu, groß und gut, völlig ver­sun­ken in seine hei­li­gen Opfer. Der Fluß ließ seine Wellen ver­strö­men und flutete seinen Opfer­platz. Der Asket bemerkte zornig Gangas Stolz und mit einem Zug trock­nete er den Strom voll­stän­dig aus. Da beschwo­ren ihn die Götter, Barden und Weisen voller Angst und baten den edlen, hoch­be­seel­ten Jahnu, den hei­li­gen Strom als sein eigenes, liebes Kind anzu­se­hen. Von ihrem Flehen bewegt, besänf­tigte er ihre Furcht und entließ ihre Wasser aus seinen Ohren. Seitdem wird die Ganga in aller Welt auch Jahnavi oder Jahnus Kind genannt. Weiter nahm sie ihren Weg, um endlich das große Mee­res­ufer zu errei­chen. Dort floß sie weit in die Tiefe, um die Riten zu beenden, die schon so lange auf­ge­scho­ben waren. Der Monarch erreichte den Ozean und hin­ter­drein floß die Ganga. Er suchte die Tiefen, die offen lagen, und wo einst Sagars Söhne sich ihren Weg gegra­ben hatten. Und so führte er des Flusses rei­ni­gende Wellen durch die unteren Berei­che der Erde. Über die Asche seiner Ahnen goß er die Begräb­ni­sop­fer­gabe. Sobald die Flut deren Asche benetzt hatte, gewann ihr Geist die Selig­keit, und in himm­li­sche Körper geklei­det stiegen sie zur ewigen Ruhe hinauf in den Himmel.

Da sprach Brahma, an der Spitze seines strah­len­den Göt­ter­ge­fol­ges sich nahend und im Anblick der gerei­nig­ten Seelen, zum König Bha­gi­rath: 'Gut gemacht, großer Prinz der Men­schen, wohl getan! Deine Ahnen haben sich Glück­s­e­lig­keit und den Himmel gewon­nen. Die Söhne des Sagar sind nun vereint mit den Geseg­ne­ten und als Gött­li­che auf­ge­nom­men. Solang des Ozeans Wellen an die Grenzen dieses Landes fluten, solang sollen die Söhne des Sagar hier ver­wei­len und göt­ter­gleich ihren Rang im Himmel bewah­ren. Die Ganga soll dein älte­s­tes Kind sein. Sie soll nach dir Bha­gi­ra­thi, und auch nach dem Fall ihrer Wasser vom Himmel zur Erde und durch die Hölle, Tri­pathaga, Strom des Himmels, genannt werden, weil sie drei Pfade segnet.

Nun, mäch­ti­ger König, ist es dir gegeben, dich zu befreien und deine Gelübde aus­zu­füh­ren. Versage dir nicht länger, glück­li­cher Prinz, Tran­kop­fer für deine Ver­wand­ten dar­zu­brin­gen. Dafür hat der heilige Sagar lang geseufzt, doch sein betrau­er­ter Wunsch ward ihm ver­wei­gert. Dann ver­suchte sich Ansuman daran. Keinen glän­zen­de­ren Namen gab es auf der Welt, doch auch sein Streben, die himm­li­sche Flut zur Erde zu bewegen, war umsonst. Selbst die Anstren­gun­gen deines Vaters Dilipa, der mit aller Tugend und streng­ster Askese geseg­net war, konnten sie nicht dazu bringen, obwohl er mit zutiefst bewe­gen­den Gebeten seinen Wunsch zu erfül­len suchte. Aber du, oh König, erran­gest den Erfolg und gewannst dir hohen Ruhm, den Gott segnen wird. Durch dich, du Bezwin­ger deiner Feinde, fließt die himm­li­sche Ganga auf Erden, und du hast dir den gött­li­chen Lohn erwor­ben, der auf solche Tugend, wie die deine, wartet. Tauche nun selbst in die hei­li­gen Wasser ein, oh Bester aller Helden, so sollst du, von allen Sünden befreit die geseg­ne­ten Früchte des Ver­dien­stes erhal­ten. Und opfere reich­lich für deine Ahnen, die vor langer Zeit starben. Ich kehre nun zum Himmel zurück, reise auch du bald ab, und Glück­s­e­lig­keit wird deine Schritte beglei­ten.'

So sprach Gott Brahma zum starken König, der die Macht all seiner Feinde gebro­chen hatte, und mit den ihn umrin­gen­den Göttern erhob er sich und kehrte zu seinem Himmel der geseg­ne­ten Gelas­sen­heit zurück. Der könig­li­che Asket zögerte nicht länger, hielt alle Opfer rech­tens ab und eilte zurück zur Haupt­stadt. Durch die Wasser gerei­nigt regierte er seinen ange­stamm­ten Staat höchst glück­lich, dieser Beste der Men­schen. Und alles Volk erfreute sich an der milden Regent­schaft des guten Bha­gi­rath. Reich, blühend und geseg­net war das Reich, Kummer und Krank­hei­ten flohen davon.

Nun, Rama, habe ich dir aus­führ­lich erzählt, wie die Ganga damals vom Himmel her­ab­kam. Der Abend ist schnell ver­gan­gen, und ich wünsche dir jede viel­ver­spre­chende Gabe. Die aus­ge­zeich­nete Geschichte von der Her­ab­kunft der Flut gibt einem jeden, der sie hört, Wohl­stand, Rein­heit, Ruhm und langes Leben und erhebt ihre Hörer zum Himmel."
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45. Die Suche nach Amrit

Mehr und immer mehr hatte sich bei Rama und Laks­h­mana Ver­wun­de­rung ein­ge­stellt, während sie das Ende der selt­sa­men Geschichte erreich­ten. Folg­lich erhob Rama, der Beste unter den Söhnen des Raghu, seine Stimme und redete den Asketen an: "Höchst wun­der­lich ist die Geschichte, die du von der himm­li­schen Ganga erzählt hast, wie sie von den oberen Reichen her­ab­kam, durch das Land flutete und den Ozean füllte. Während wir über das sannen, was du uns erzähl­test, verging die Nacht wie im Fluge. Die Stunden ver­ran­nen beim Grübeln über deine vor­züg­li­chen Worte, so sehr hat uns deine Weise aus uralten Zeiten ver­zau­bert, oh hei­li­ger Weiser."

Der Morgen graute. Die ersten Gebete des Tages waren getan, und der sieg­rei­che Raghu­sohn sprach zum Weisen, der so reich an langer Askese war: "Die Nacht ist vorüber, der Morgen klar, die gut anzu­hö­rende Geschichte erzählt: Laßt uns nun den Fluß über­que­ren, den drei­ar­mi­gen, den besten von all denen, die da fließen. Dieses Boot steht bereit am Ufer, die hei­li­gen Asketen zu tragen, welche von deinem Kommen gehört und eilig die Barke hier pla­ziert haben." Kusiks Sohn stimmte dem zu, ging zum san­di­gen Strand und ließ die Ere­mi­ten im Boot Platz nehmen. So erreich­ten sie das nörd­li­che Ufer, faßten Fuß und grüßten alle, die sie trafen.

Wie sie der Ganga Ufer erreich­ten, erblick­ten sie schon Visadas lieb­li­che Stadt. Dorthin lenkte der Beste der Ere­mi­ten seine Schritte mit den Prinzen an seiner Seite. Es war eine außer­or­dent­lich schöne Stadt, die sich selbst mit dem Himmel ver­glei­chen konnte. Rama fragte seinen hei­li­gen Guru mit demütig zusam­men­ge­leg­ten Händen: "Oh bester Ein­sied­ler, sage mir, welche könig­li­che Linie regiert diesen lieb­li­chen Ort? Lieber Meister, erhöre meine Bitte, denn ich möchte sehr gern die Geschichte hören." Von seinen Worten gerührt begann der heilige Mann die uralte Geschichte von Visada zu erzäh­len:

"Höre, Rama, höre genau die Geschichte von Indras wun­der­sa­men Taten und warte gedul­dig, wie ich dir wahr­heits­ge­mäß erzähle, was hier vor langer Zeit geschah. Bevor Kritas berühm­tes Zeit­al­ter (das erste, goldene Zeit­al­ter) zu Ende ging, waren die Söhne von Diti (Diti war die Mutter der Titanen, Aditi die Mutter der Götter, Vater: Kasyapa) stark gewor­den, ebenso wie die tap­fe­ren Kinder von Aditi, welche mächtig, gut und wahr­haf­tig waren. Die riva­li­sie­ren­den Brüder waren schreck­lich und mutig, Söhne des hoch­be­seel­ten Kasyapa und von Müttern, welche Schwe­stern waren. Titanen und Götter wett­ei­fer­ten ständig, in nei­di­schem Stolz - Blut gegen Blut. Einmal, so wird erzählt, trafen sich die beiden Par­teien und ver­ban­den sich in einem furcht­ba­ren Beschluß, daß sie nämlich unbe­rührt von Zeit und Alter leben und unsterb­lich bleiben wollten in ihrer blü­hen­den Jugend. Und dies war der Rat­schlag der Weisen und Großen nach ordent­li­cher Debatte: den mil­chi­gen Ozean mit Macht zu quirlen, um den lebens­spen­den­den Saft zu erhal­ten. Nach diesem Plan gewan­nen sie den König der Schlan­gen, Vasuki, als Schnur zum Quirlen, und den Berg Mandar als Pol, und sie quirl­ten und rührten mit Herz und Seele. Als sie so einige tausend Jahre gerührt und die Schlange ordent­lich hin- und her­ge­zo­gen, dabei viele Felsen ver­braucht und so manches Haupt gequält hatten, da stieg ein sehr töd­li­ches Gift auf. Gewal­tig wie eine riesige Flamme platzte das pesti­lente Gift heraus und ver­brannte alles auf seinem Weg: die Heim­stät­ten der Götter, Dämonen und Men­schen. Da eilten die ängst­lich bit­ten­den Götter zu Shankar (Shiva, Rudra), dem mäch­ti­gen Herrn und riefen dem König der Herden bestürzt zu: 'Rette uns, oh Herr, rette uns!' Dann erschien Vishnu. Er trug Muschel­horn, Keule und Diskus und zeigte sein strah­len­des Gesicht. Und mit lächeln­der Freude sprach er zur drei­zack­tra­gen­den Gott­heit (Shiva): 'Den Schatz, den die Götter als erstes aus dem geplag­ten Ozean holen, während sie quirlen, der soll dir gehören, denn du bist der Älteste, du Bester aller Götter. So komm, und nimm um deiner Geburts­rechte willen, diese erste Frucht.' Er sprach’s und ver­schwand vor aller Augen. Als Shiva ihre wilde Angst sah und die Rede des­je­ni­gen hörte, der den mäch­ti­gen Bogen aus gebo­ge­nem Horn erschuf (Vishnu), da schluckte der über­ra­gende Gott mit einem Mal die töd­li­che Flut, als ob es das himm­li­sche Amrit wäre, um dann die Götter wieder zu ver­las­sen.

Die Schar der Götter und Asuren (Dämonen) machte weiter und rührte geeint mit einem Herzen und einem Willen. Aber der Berg Mandar bohrte sich bei all dem Drehen tief in den Grund der Erde. Wieder flohen die Götter und Dämonen voller Angst zu dem, der den mäch­ti­gen Madhu schlug (Vishnu): 'Du Zuflucht aller Wesen, wir flehen deine Hilfe mehr als alle Götter es je taten. Wehre unser Schick­sal ab, du Star­kar­mi­ger, und stütze des Mandars dro­hen­des Gewicht.' Als Vishnu ihre schwere Not vernahm, da ver­wan­delte er sich in eine Schild­kröte und legte sich auf den Grund des Ozeans, das Gewicht des Berges auf seinem Rücken tragend. Auch reichte die unsterb­li­che und alles durch­drin­gende Seele, deren Haar in strah­len­den Locken schwingt, mit einem langen Arm stüt­zend bis zum Gipfel des Berges und reihte sich so in die den Ozean quir­lende Göt­ter­schar ein.

Nach tausend wei­te­ren Jahren des Quir­lens erhob sich ruhig aus dem Meer ein sanfter Weiser mit Stab und Kanne, der Herr der hei­len­den Künste (Dhan­van­tari, der Arzt der Götter). Und immer noch schäum­ten und kochten die Wasser, denn die Götter rührten immer weiter. Da erhoben sich aus den Wellen sechzig Mil­lio­nen schöne Damen, aus Schaum und Wasser geboren, mit gewin­nen­dem Gesicht und lieb­li­cher Gestalt, welche passend Apsaras genannt wurden (Nymphen, was­ser­ge­bo­ren). Eine jede hatte ihre Mägde bei sich. Die Zunge würde ver­sa­gen, alle zu nennen, so riesig war die Schar. Aber als weder Gott noch Dämon um eine Gattin aus der Menge warb, wid­me­ten sie, von allen ver­schmäht, ihre Liebe gemein­sam den oberen Göttern. Dann erhob sich aus dem wilden und gequäl­ten Meer Sura, des Varunas jung­fräu­li­ches Kind (die Göttin steht für alle berau­schen­den Getränke). Sie suchte nach einem pas­sen­den Gatten, doch die Söhne Ditis lehnten ihre Liebe ab. Die Ver­wand­ten der anderen Partei jedoch warben um die reine Maid in aller Ehre. Seitdem tragen jene, welche die schöne Nymphe lieben, den gehei­lig­ten Namen Suras. Und Asuras heißen die Titanen, die des Mäd­chens sanfte Frage abwie­sen.

Als näch­stes gab die See das üppige Roß Uch­chaihs­rava frei (das Pferd Indras), dann Kau­stubha, das Juwel unter den Juwelen (ziert Vishnus Brust), und danach Soma, den Mond­gott. Nachdem viele weitere Jahre vor­bei­ge­zo­gen waren, rauschte aus den Wellen in jugend­li­cher Blüte ein schönes Mädchen mit zarten Augen auf ihrem Lotus­bett herauf. Sie fun­kelte im Glanz von Perlen und Gold, und Siegel von Herr­lich­keit zierten sie zur Königin. An jedem runden Arm strahl­ten viele Juwelen, über ihren glatten Augen­brauen glit­zerte ein Diadem, und unter ihrer Krone floß eine glän­zende Haa­r­pracht in Wellen hervor. Um ihren Hals wanden sich Perlen von unsag­ba­rem Wert, und die Dame erstrahlte wie glän­zen­des Gold. Als Königin der Götter hielt sie in ihrer per­fek­ten Hand eine Lotus­blüte, während sie an Land schritt. Und, vom Lotus kommend, wandte sie sich zärt­lich Vishnu, dem Lotus­tra­gen­den, zu. Götter und Men­schen kennen sie als die Königin der Schön­heit und des Glücks (Lakshmi).

Weiter quirl­ten die Götter, Titanen und das Gefolge aus himm­li­schen Barden den gequäl­ten Ozean. Und endlich ent­hüllte sich das Amrit ihren Blicken, der so lang und schwer gesuchte Schatz. Sofort ent­brannte um die reiche Beute ein brü­der­li­cher Krieg, und die Heer­scha­ren der Söhne von Diti und Aditi trafen sich im Kampfe. Mit Hilfe der Gigan­ten schrit­ten die Titanen zur schreck­li­chen Attacke, und für viele Tage ward das Uni­ver­sum von einer wild hin- und her­wo­gen­den Schlacht erfüllt. Als alle Waffen keine Wirkung mehr hatten und alles in Trüm­mern lag, ver­hüllte Vishnu mittels illu­so­ri­scher Künste das Amrit vor aller Augen. Dann schlug dieses Beste aller Wesen seine Feinde, die es wagten, sich seinem tod­lo­sen Arm zu wider­set­zen. Ja, Vishnu, der All-Erhal­ter, zertrat unter seinen Füßen die Titanen. So besieg­ten Aditis Söhne, die Kinder des Lichts, die Nach­kom­men der Diti in einem grau­sa­men Kampf. Der städ­te­zer­stö­rende Indra gewann sich sein Impe­rium und regierte in Herr­lich­keit und Freuden über die drei Welten mit Barden und Weisen an seiner Seite.


46. Ditis Hoffnung

Aber Diti war außer sich in müt­te­r­li­chem Schmerz, als ihre Söhne geschla­gen waren. Zu ihrem Ehemann, Kasyapa, dem Sohn des Maricha, sprach sie: 'Oh, du Glor­rei­cher, tot sind die Kinder, mein nicht mehr, die mäch­ti­gen Söhne, die ich dir gebar. Ich erbitte sehn­lichst von dir den Lohn langer Inbrunst, nämlich einen Sohn, dessen Arm Indras Leben zer­stört. Mühe und Sorge sollen mein Brot sein; meine Hoff­nung zu segnen, liegt an dir. Gib mir einen mäch­ti­gen Sohn, den schreck­li­chen Indra zu schla­gen, ich bitte dich, gnä­di­ger Herr.' Und der glor­rei­che Kasyapa erwi­derte der wei­nen­den und kla­gen­den Diti: 'Dein Gebet ist erhört, liebe Asketin. Halte dich fern von jeder Ver­un­rei­ni­gung, und du gewinnst dir einen Sohn, dessen Arm das Leben Indras zer­stört in der Schlacht. Erdulde volle tausend Jahre des rein­sten Lebens ohne Befle­ckung, dann soll unser Sohn erschei­nen, dem die drei Welten in Angst dienen werden.'

Diese Worte sprach der glor­rei­che Kasyapa, strich seiner Gemah­lin sanft übers Haupt, segnete sie und ver­ab­schie­dete sich freund­lich, um sich erneut seinen Riten zuzu­wen­den. Sobald ihr Gemahl sie ver­las­sen hatte, füllte sich Ditis Brust mit Freude und Stolz. Sie suchte den Schat­ten hei­li­ger Bäume und begann dort ihre furcht­ba­ren Gelübde. Während sie noch mit ihren stren­gen Riten beschäf­tigt war, eilte Indra unge­be­ten an ihre Seite. Mit sanfter Auf­merk­sam­keit ver­sorgte er sie als ihr erge­be­ner Diener. Er brachte Holz und Wasser, sorgte für Feuer und Gras, suchte ihr süße Wurzeln und Früchte des Waldes, und kam all ihren Wün­schen nach. Mit niemals nach­las­sen­der Obhut ver­sorgte sie der Tau­sen­d­äu­gige, und mit zärt­li­cher Zunei­gung und sanfter Lieb­ko­sung ver­scheuchte er Schmer­zen und Unge­mach. Als von den tausend ange­ord­ne­ten Jahren nur noch zehn übrig­b­lie­ben, rief Diti ihrem Sohn, dem Tau­sen­d­äu­gi­gen, im Triumph zu: 'Du Bester der Mäch­ti­gen, es bleiben mir nur noch zehn Jahre voller Mühe und Schmerz. Diese Jahre der Askese werden schnell ver­ge­hen, und du wirst einen neuen Bruder erbli­cken. Ich gebäre ihn dei­net­we­gen, und die Lust am Krieg wird seine Seele nähren. Dann sollst du die Welten befreit von Sorge und Leid sich vor ihm ver­nei­gen sehen.'

(Grif­fith läßt hier einige Zeilen aus, denn er empfand Inhalt und Sprache als anstö­ßig. M.N.Dutt über­setzte:
Nachdem sie dies gesagt hatte, geschah es, daß die ver­eh­rungs­wür­dige Diti vom Schlaf über­mannt wurde, als die Sonne ihren Gip­fel­punkt erreichte. Doch Ditis Füße lagen an der Stelle im Bett, an der ihr Haupt hätte liegen sollen. Indra ent­deckte die ver­kehrt auf ihrem Lager Ruhende und damit Unreine, lächelte und freute sich sehr. Der höchst Selbst­kon­trol­lierte trat in ihren Leib ein, oh Rama, und zer­teilte den Embryo in sieben Teile. Als der Embryo von seiner Don­ner­waffe mit den hundert Knoten durch­bohrt wurde, schrie dieser laut auf, so daß Diti erwachte. Der hoch­be­seelte Indra rief: "Schrei nicht, schrei nicht!", und fuhr fort, den Schrei­en­den zu zer­tei­len. Da bat Diti: "Töte ihn nicht, töte ihn nicht!". Aus Ehr­furcht vor seiner Mutter hielt Indra inne und verließ ihren Körper. Dann wandte er sich mit gefal­te­ten Händen an Diti und sprach: "Oh Ver­ehrte, du schliefst mit den Füßen dort, wo dein Kopf hätte liegen sollen, und dadurch wurdest du unrein. Ich ent­deckte die Gele­gen­heit, und zer­teilte meinen zukünf­ti­gen Bezwin­ger in sieben Teile. Vergib mir dies, oh Erha­bene.")


47. Sumati

Als nur noch die zer­störte Blü­ten­knospe übrig war, die Indras Hand in sieben Stücke zer­teilt hatte, seufzte Diti und flehte Gott Indra, den Tau­sen­d­äu­gi­gen, sanft an: 'Dich, oh Herr der Götter, trifft keine Schuld. Nur ich allein bin hier zu tadeln. Doch um einen Gefal­len würde ich gern bitten, denn du hast meine Hoff­nung ver­ei­telt. Von dieser Knospe, oh Indra, die zer­stört dahin­welkt, bevor sie Licht erblickte, sollen sich sieben wun­der­bare Geister erheben, um die Regio­nen des Himmels zu regie­ren. Mögen sie auf den Schul­tern des Windes durch des Himmels unbe­grenz­ten Raum reisen, meine Kinder, in himm­li­sche Formen gehüllt, weit berühmt und als Maruts bekannt, die Götter des Sturmes. Weise einem Gott die Sphäre des Brahma zu, laß den anderen über dich wachen und sich durch die unteren Lüfte bewegen. Der dritte soll den Namen Vayu (Wind) tragen. Und mögen die übrigen vier Götter sein und sich durch den Raum bewegen, dir gehor­chend.'

Der Städ­te­zer­stö­rer mit den tausend Augen, der mit dem furcht­ba­ren Bali kämpfte, bis er tot war, faltete seine Hände demütig und erwi­derte: 'Deine Kinder sollen gött­li­che Gestal­ten bekom­men und die Namen tragen, die du für sie bestimmt hast. Die Maruts sollen, durch meinen Beschluß, Amrit trinken und mir auf­war­ten. Von Furcht, Alter und Krank­heit befreit sollen sie auf ihren Schwin­gen durch die drei Welten eilen.' So schlos­sen Mutter und Sohn im hei­li­gen Schat­ten der Ein­sie­de­lei ihren Vertrag und kehrten zufrie­den, wie es ruhm­voll berich­tet wird, in die glück­li­chen Himmel zurück.

Dies ist der Ort, so erzäh­len sich die Men­schen, wo Lord Indra damals wohnte. Dies ist das geseg­nete Land, wo seine ihn ver­eh­rende Mutter seine Für­sorge in Anspruch nahm. Hier gebar die sanfte Alam­busha dem König und Hei­li­gen Iks­h­vaku den Visala, die Zierde seines Alters. Und dieser, ein Monarch ohne alle Schuld, erbaute die schöne Stadt Visala. Sein Sohn war Hema­chandra, immer noch bekannt für seine Kraft und seine krie­ge­ri­schen Fähig­kei­ten. Von ihm ent­stammte der große Suchandra, und sein Sohn war Dhum­rasva, dem Ruhme lieb. Als näch­ster folgte Srinjay, dann der ruhm­rei­che Saha­deva, der Herr der Men­schen. Dann kam Kusasva, gut und mild, dessen Sohn Soma­datta genannt wurde. Und sein Thron­fol­ger Sumati, der den Göttern Eben­bür­tige, herrscht nun hier. Und immer, durch des Iks­h­va­kus Ver­dienst, waren die Könige von Visala, das noble Geschlecht, von erha­be­ner Seele, geseg­net durch ein hohes Alter und mit Tugend und Stärke aus­ge­stat­tet. Diese Nacht, oh Prinz, werden wir hier schla­fen. Und wenn der Morgen sich regt, werden wir uns auf den Weg machen, den König von Mithila zu besu­chen."

Als König Sumati von der Anwe­sen­heit Vis­h­va­mi­tras erfuhr, kam er schnell herbei, um den hoch­be­seel­ten Weisen zu grüßen. Von seinen Prie­stern und Adligen umgeben zeigte er seine tiefe Ehr­er­bie­tung, und betend mit gefal­te­ten Händen und geneig­tem Haupt sprach er dann nach einigen freund­li­chen Erkun­di­gun­gen: 'Da du geruh­test, mich mit deinem Anblick zu segnen und für eine Weile deines Dieners Platz zu zieren, ist mir nun ein hohes Schick­sal gewiß, du große Zuflucht, und niemand kann sich mit meiner Glück­s­e­lig­keit messen.'


48. Indra und Ahalya

Als dann die wech­sel­sei­ti­gen Höf­lich­kei­ten aus­ge­tauscht waren, sprach Visalas Herr­scher schließ­lich: "Diese beiden jungen Prinzen, die in Macht mit den Kindern des Himmels wett­ei­fern, Heroen, die für ein glück­li­ches Schick­sal geboren und mit dem Gang eines Ele­fan­ten oder Löwen aus­ge­stat­tet sind, stark wie ein Tiger oder Bulle, mit Lotus­au­gen so groß und voll, bewaff­net mit Köcher, Bogen und Schwert, sie schei­nen wie die Aswins (himm­li­sche Zwil­linge), wie Kinder mit unsterb­li­cher Kraft, die frei­wil­lig in unserer Schat­ten­welt wandeln - sind sie zu Fuß hierher gekom­men? Was suchen sie, und aus welchem Geschlecht stammen sie? So wie Mond und Sonne den Himmel schmücken, so lassen die beiden Helden diesen Ort erstrah­len. Ganz ähnlich in Gestalt, Haltung und Miene sieht man in jedem die gleiche schöne Manier." Er sprach’s, und auf des Mon­a­r­chen Frage hin, erzählte der Beste der Ein­sied­ler ihm alles: wie sie mit ihm im Wäld­chen gelebt und sich der Schlacht mit den Dämonen gestellt hatten. Da füllte Bewun­de­rung des Mon­a­r­chen Brust, und er ver­sorgte jeden könig­li­chen Gast aufs Beste. So wohl behan­delt ver­brachte das prinz­li­che Paar die Nacht und ruhte sich aus. Und mit den mor­gend­lich wie­der­keh­ren­den Son­nen­strah­len schrit­ten sie fort auf ihrem Weg nach Mithila.

Als Janaks lieb­li­che Stadt sich den Augen der Ere­mi­ten in der Ferne darbot, da begrüß­ten sie alle mit freu­di­gen Rufen die schöne Stadt und ließen sie hoch­le­ben. Nahebei bemerkte Rama einen hei­li­gen Wald in der Nach­bar­schaft der Stadt, über­wu­chert, ver­ein­s­amt und vom Alter gezeich­net, und er sprach zum mäch­ti­gen Weisen: "Ver­ehr­ter Herr, ich möchte wissen, welcher Ein­sied­ler hier vor langer Zeit lebte." Und sein höchst bered­ter hei­li­ger Führer ant­wor­tete dem Prinzen:

"Oh Rama, hör mir zu, was ich dir über dieses Wäld­chen erzähle, wer hier lebte und was pas­sierte, als in wüten­dem Zorn der hohe Heilige die Ein­sie­de­lei ver­fluchte. Dies war, du Bester, die damals sehr lieb­li­che Heim­statt von Gautama, der dem Himmel glich und von den Göttern, die über dem Himmel leben, höchst verehrt ward. Hier absol­vierte der Asket mit Ahalya an seiner Seite glü­hende Buße. Tau­sende Jahre flohen vorüber. Eines Tages, zufäl­lig war der Asket davon­ge­gan­gen, kam der städ­te­zer­stö­rende Indra vorbei und erblickte die Schön­heit der Dame. Er nahm die Gestalt des Asketen an und warb um die sinn­li­che Ahalya: 'Süß Lieb­rei­zende du, kein fader Auf­schub sei zu ertra­gen, laß uns den Moment ergrei­fen, wie er sich bietet.' Sie erkannte wohl Lord Indra mit den tausend Augen in des Gatten Ver­klei­dung, doch von der unhei­li­gen Flamme der Wollust berührt, gab sie dem Begeh­ren des Gottes nach.

Danach wis­perte sie: 'Nun, Herr der Götter, fliehe schnell und rette dich und mich vor Gautama.' Vor Zweifel zit­ternd und außer sich vor Angst verließ Indra die Hütte und traf auf seiner wilden Flucht den heim­keh­ren­den Asketen im Wäld­chen, dessen Zorn die Götter und Dämonen meiden, denn er hatte sich durch seine inbrün­stige Askese große Kraft erwor­ben. Der Beste der Ere­mi­ten kam erfrischt vom klaren Wasser des Flusses, präch­tig wie eine bren­nende Flamme, und hatte Holz für die gehei­lig­ten Feu­er­ri­ten und Gras für einen Sitz dabei. Der Herr der Götter war untröst­lich, wie er dem mäch­ti­gen Hei­li­gen so nahe kam. Und als der heilige Ein­sied­ler den Tau­sen­d­äu­gi­gen in Ere­mi­ten­ge­stalt erblickte, wußte er um alles, was gesche­hen war, und sein Zorn ergoß sich über den Sünder, als er sprach: 'Weil du meine Gestalt ange­nom­men und törich­tes Unrecht gewirkt hast, bist du ver­ur­teilt: Mein Fluch soll dich fortan in ein trau­ri­ges und geschlechts­lo­ses Wesen ver­wan­deln.' Dieser Satz war keine leere Drohung. Er ließ des Indras Seele erzit­tern und ihn die Fassung ver­lie­ren. Seine mäch­tige, gott­glei­che Gestalt ver­schwand, und jeder Nerv ward kalt und emp­fin­dungs­los.

Dann rich­tete sich der Zorn des Asketen gegen seine Frau, und er ver­wünschte auch sie, die schul­dige Dame: 'Für zahl­lose Jahre, du untreue Gemah­lin, sollst du dich schwer­sten Gelüb­den zuwen­den. Asche sei dein Bett und Luft deine Nahrung. Hier sollst du in Ein­sam­keit leben. Dieser leere Hain soll dein Heim sein. Und nicht ein Auge soll dich erbli­cken, bis Rama, des Dasa­ra­thas Kind, diesen dann wilden und furcht­ba­ren Wald auf­su­chen wird. Sein Kommen wird deine Schande weg­wa­schen und dich Sün­de­rin rei­ni­gen. Von dir ehr­er­bie­tig emp­fan­gen, wird dein Gast deine allzu schwa­che und irrende Brust rein­wa­schen, und du wirst glück­s­e­lig an meine Seite zurück­keh­ren, wieder deine rechte Gestalt tragend.'

So sprach er zu seiner schuld­be­la­de­nen Gattin und ver­schwand in der Ferne, um in des Hima­laya stolzen Höhen lange Jahre in streng­ster Askese zu ver­wei­len."


49. Die Befreiung der Ahalya

Seinem Lehrer folgend eilte Rama mit Laks­h­mana in das Wäld­chen. Die Gelübde der Ahalya hatten ein wun­der­li­ches Licht auf den Ort der Buße gelegt. Er erblickte die glor­rei­che Dame, welche sonst den Blicken der Men­schen, Götter und Dämonen ver­bor­gen war. Sie erschien wie ein gün­sti­ges Omen, welches das Mit­ge­fühl von Brahma durch die Lüfte schwe­ben ließ, und durch seine magi­sche Kraft geschaf­fen leuch­tete es für einen Moment auf, um gleich wieder zu ver­schwin­den; ganz wie eine Flamme eben noch hoch auf­lo­dert, um gleich darauf zurück im Rauch zu ver­sin­ken und zu sterben. Oder wie der Voll­mond, der eben noch durch die win­ter­li­chen Nebel scheint und gleich darauf nicht mehr zu sehen ist. Oder wie Son­nen­fle­cken auf einem Fluß, die viel zu grell sind, um anzu­dau­ern. So ward die strah­lende Dame die ganze Zeit von der Wahr­neh­mung der Götter und Sterb­li­chen aus­ge­schlos­sen, bis, und dies war Gautamas hoher Beschluß, Prinz Rama käme, um sie zu befreien.

Mit großer Freude, der Dame zu begeg­nen, berühr­ten die Söhne des Raghu ehrend ihre Füße. Und sie, sich an Gautamas Schwur erin­nernd, empfing die beiden mit sanfter Grazie. Sie offe­rierte Wasser für die Füße und all die Gaben für Gäste, die jeder Fremde ersehnt. Rama ward sich der Höf­lich­keits­re­geln bewußt und akzep­tierte ganz ange­mes­sen die Für­sorge der Dame. Da regnete es aus­gie­big Blumen vom Himmel, und die Musik der Himm­li­schen erklang. Die Nymphen und Musiker tanzten und sangen dazu, und alle Götter priesen im glück­li­chen Chor die große Dame und riefen: 'Jubel! Durch lei­den­schaft­li­che Askese nicht mehr beschmutzt, und wieder mit dem Gatten ver­söhnt!' Gautama, der heilige Ein­sied­ler, wußte sofort Bescheid, daß Rama im Schat­ten des Wäld­chens weilte, denn nichts entging seinem göt­ter­glei­chen Blick. So eilte er zugegen, um seine Reve­renz zu erwei­sen. Er nahm Ahalya, die von Sünde und Torheit Gerei­nigte, wieder an seine Seite und ließ seine neu-gefun­dene Gemah­lin an den Ver­dien­sten seiner Ent­halt­sam­keit teil­ha­ben.

Danach setzte Rama, der Stolz der Raghus, seinen Weg nach Mithila fort, nachdem ihn Gautama von Ange­sicht zu Ange­sicht will­kom­men gehei­ßen und ihm damit höchste Ehre zuteil hatte werden lassen.
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50. Janak

Raghus Söhne setzten ihren Weg in nord­öst­li­cher Rich­tung fort. Unter Führung des Weisen fanden sie bald schon den Opfer­platz auf einer Lich­tung. Da sprach Rama zum Besten aller Hei­li­gen voller Ver­eh­rung: "Der hoch­be­seelte König hat es an nichts fehlen und mit Edelmut sein Opfer vor­be­rei­ten lassen. Wie viele tausend Brah­ma­nen hier ver­sam­melt sind! Aus jeder Gegend, von fern und nah, sind sie erschie­nen und alle wohl gelehrt in den hei­li­gen Tra­di­tio­nen. Wie viele Zelte beschir­men diese Weisen mit vielen hundert Wagen; hier sind sie zu sehen. Großer Brah­mane, laß uns einen Platz finden, wo wir ruhen und bleiben können." Der Eremit ent­sprach dem Wunsch des Rama und ließ sich abseits der Menge an einem sau­be­ren Ort nieder, ein wenig zurück­ge­zo­gen und dort, wo reich­lich Wasser floß.

Da erfuhr Janak, der Beste der Könige, von der Ankunft des Vis­h­va­mi­tra. Mit Satan­anda als seinem Führer und Prie­ster, dem er am meisten ver­traute und der ohne jeg­li­che Tücke und Beschmut­zung war, und anderen Prie­stern in seinem Gefolge nahte sich der König mit vielen Geschen­ken, um seine Gäste zu begrü­ßen und ihnen alle Ehren zuteil werden zu lassen. Der Heilige empfing mit freu­di­gem Gemüt jede Ehr­er­bie­tung und auf­merk­same Freund­lich­keit. Dann fragte er den König nach seiner Gesund­heit und wie seine Riten gedie­hen. Auch Janak, mit seinen Prie­stern an der Seite, fragte alle gemäß ihrem Rang nach dem Befin­den auf die höf­lich­ste Art und Weise. Dann for­mu­lierte der König mit zusam­men­ge­leg­ten Händen seine Bitte: "Geruhe, dich hier nie­der­zu­las­sen, ver­ehr­ter Herr, mit all deinen guten Weisen hohen Ruhmes." Da nahm der Höchste der Brah­ma­nen dem Wunsche des Mon­a­r­chen nach Platz. Und all die anderen Prie­ster setzten sich eben­falls nieder, ein jeder seinem Rang gemäß nah oder abseits.

Danach begann der König: "Die Götter haben mein Opfer heute geseg­net und schon mit deinem Anblick die Vor­be­rei­tun­gen hono­riert, die ich gelei­stet habe. Ich bin dankbar und hoch geseg­net, weil du, der Hei­lig­ste unter den Hei­li­gen, mit all diesen Ere­mi­ten zu meinem Opfer­fest gekom­men bist, oh Brah­mane. Zwölf Tage wird das Opfer noch andau­ern, bis, oh Abkömm­ling des Kusik, so sagen die gelehr­ten Prie­ster, die Götter kommen und ihren Anteil ein­for­dern werden." Mit Blicken, die deut­li­ches Ent­zücken aus­drück­ten, fragte er Vis­h­va­mi­tra, die weise Zuflucht, mit demütig erho­be­nen Händen und ernst­haf­ter Miene: "Diese jungen Prinzen, oh Weiser, die sich mit den Kindern des Himmels ver­glei­chen können, Heroen, für ein glück­li­ches Geschick geboren und mit dem Gang eines Ele­fan­ten oder Löwen und der Kraft eines Tigers oder Stieres, mit Lotus­au­gen so groß und rund, bewaff­net mit Köcher, Schwert und Bogen, diese beiden, die wie die Aswins den Kindern der himm­li­schen Mächte glei­chen und frei­wil­lig in unserer Schat­ten­welt wandeln - Warum sind die beiden nur zu Fuß hier­her­ge­kom­men? Was suchen sie und woher stammen sie? Wie Sonne und Mond den Himmel ver­eh­ren, so erstrahlt dieser Ort durch diese Helden. Sie sind so ähnlich in Statur, Haltung und Miene, daß die gleiche schöne Gestalt in jedem der Beiden zu sehen ist."

So sprach der Monarch mit der hohen Seele. Und der Heilige mit dem uner­gründ­li­chen Herzen erzählte ihm, wie die Söhne Dasa­ra­thas ihn auf seinem Weg nach Hause beglei­te­ten, wie sie in der Ein­sie­de­lei gelebt und die Schlacht mit den Dämonen bestan­den hatten. Wie sie ihre Reise fort­s­etz­ten bis zu dem Ort, wo in der Ferne Visalas Türme erschie­nen waren. Wie sie Ahalya erblickt und von ihrer Befle­ckung befrei­ten hatten. Und wie nun Ahalya wieder mit ihrem Gemahl, dem Hei­li­gen, vereint war, und wie sie dann hier­her­ka­men, um die Wahr­haf­tig­keit des berühm­ten Bogens zu ergrün­den.

All dies erzählte Vis­h­va­mi­tra dem könig­li­chen Janak mit der großen Seele. Und als die wun­der­same Geschichte geendet war, schwieg der glor­rei­che Ein­sied­ler.


51. Vishvamitra

Des weisen Vis­h­va­mi­tras Rede war geendet, und es regte sich im großen, weithin berühm­ten Satan­anda, dem älte­s­ten Sohn des hei­li­gen Gautama, den lange Askese mit Herr­lich­keit gekrönt hatte, höch­stes Ent­zücken. Es standen ihm vor Auf­re­gung die Haare zu Berge, als er die Neu­ig­kei­ten vernahm, und voller Staunen Rama anschaute. Als Satan­anda das jugend­li­che Prin­zen­paar sitzen sah, da wandte er sich dem hei­li­gen Mann, der voller Gelas­sen­heit ruhte, zu und fragte ihn: "Und hast du, mäch­ti­ger Weiser, den beiden könig­li­chen Jungen wirk­lich meine Mutter gezeigt, die überaus glor­rei­che und durch Aske­se­übun­gen gehei­ligte Dame? Und hat meine herr­li­che Mutter von edel­ster Geburt ihre großen Gäste mit Früch­ten des Waldes bedient, die ein jeder für immer ehren sollte? Hast du Rama die Geschichte von damals erzählt, von der Sünde, der Misere, der Schande eines schul­di­gen Gottes und einer treu­lo­sen Gemah­lin? Und sage mir, du Bester aller Ere­mi­ten, endete Ramas hei­lende Anwe­sen­heit ihren Fluch? Ward die Ehefrau wie­der­her­ge­stellt und ihm an die Seite gegeben, meinem Herrn und Vater? Sag, Asket, hat mein Vater sie mit mildem Sinn in Empfang genom­men, nachdem die lange Buße über all die Jahre sie von allen Ver­un­rei­ni­gun­gen durch ihr Ver­bre­chen rein­ge­wa­schen hat? Oh Sohn des Kusik, laß mich auch noch wissen, ob mein hoch­gei­sti­ger Vater dem Rama Ehre erwies und ihn grüßte, bevor er wei­ter­zog?"

Auf­merk­sam hatte der Eremit alle Fragen des Sehers ange­hört und gab ihm, dem für seine beredte Sprache weithin gerühm­ten Mann, eine ebenso gewandte Antwort: "Ja, es war meine Sorge, keine Aufgabe zu meiden. Alles, was ich tun mußte, ward getan. Wie Renuka und Bhrigus Kind wurden der Heilige und die Dame wieder ver­söhnt." Als der große Heilige dies aus­ge­spro­chen hatte, rief Satan­anda dem Rama zu: "Dir ein herz­li­ches Will­kom­men, du Abkömm­ling der Könige Raghus! Mit ihm an deiner Seite gehst du den rechten Weg. Dieser Weise, so unbe­sieg­bar an Kraft, dieser brah­ma­ni­sche Heilige, der so höchst glor­reich Strah­lende, voll­brachte nach langer Askese die wun­der­bare Tat, den außer­or­dent­li­chen Gedan­ken: Du weißt sicher­lich, du mit dem starken Arm, um ihn als deinen siche­ren Schutz vor allem Übel. Niemand, Rama, niemand lebt auf der ganzen Erde, der im Augen­blick mehr geseg­net ist, als du es bist. Denn du hast dir einen Weisen gewon­nen, der geübt in glü­hen­den Riten, dein Leben beschützt.

Nun höre, Prinz, denn ich werde dir von seinen hohen Taten und seinem wun­der­ba­ren Schick­sal erzäh­len:

Vis­h­va­mi­tra war einst ein frommer Monarch. Seine Feinde ließ er im Staube sich wälzen. Er war gelehrt und zuver­läs­sig in seinen Pflich­ten, seines Volkes Wohl­be­fin­den war seine Freude und sein Ziel. Der Herr des Lebens schenkte vor langer Zeit dem mäch­ti­gen Kusha das Leben, dem König der Erde. Dessen Sohn war Kus­ha­nabha. Er war stark, ein Freund der Gerech­ten und Feind des Bösen. Ihm ward Gadhi als Thron­erbe geboren, dessen Ruhm niemals ver­blas­sen wird, und Vis­h­va­mi­tra, sein Nach­komme, regierte das Land mit könig­li­cher Sorg­falt. Während zahl­lo­ser Jahre herrschte der König in großer Aus­ge­gli­chen­heit. Schließ­lich, nachdem er viele Heer­scha­ren ver­sam­melt hatte, führte er seine Krieger durch das Land. Um es voll­stän­dig zu erzäh­len: Es war eine mäch­tige Streit­kraft, mit Wagen, Ele­fan­ten, Fuß­sol­da­ten und Pferden. Sie pas­sier­ten Städte, Wälder und Ströme und bezwan­gen hohe Berge und weite Ebenen, bis Vis­h­va­mi­tra die reine Heim­statt von Vasis­hta erreichte, wo Bäume, Sträu­cher und Blumen blühten, wo sich Scharen von Wald­be­woh­nern nährten, und welche von Hei­li­gen und Engel besucht wurde. Götter, Faunen, himm­li­sche Sänger und Geister ver­schön­ten den Ort, die Hirsche ver­ga­ßen ihre furcht­same Art, und heilige Brah­ma­nen bevöl­ker­ten die Ein­sie­de­lei. Jene hatten strah­lende Seelen, wie Feuer waren sie, von langer Askese gerei­nigt und durch strenge Gelübde gebun­den. So war ein jeder dem Brahma eben­bür­tig. Einige lebten von Wasser oder Luft allein. Andere nährten sich von ver­wel­ken­dem Laub, oder von Wurzeln und wilden Früch­ten. Jedem Zorn wurde Einhalt geboten und ein jeder Sinn gezü­gelt. Balak­hi­lyas (winzige gött­li­che Wesen) gingen ein und aus, seufz­ten Gebete oder schür­ten die Flammen. Diese und noch andere aske­ti­sche Scharen ver­schö­ner­ten die lieb­li­che Zufluchts­stätte. Dies war Vasis­htas geseg­nete Ein­sie­de­lei, ganz wie Brahmas eigener gött­li­cher Sitz. Der Anblick erfreute Vis­h­va­mi­tras Augen, der so unver­gleich­lich in krie­ge­ri­scher Unter­neh­mung war.


52. Vasishtas Festmahl

Vis­h­va­mi­tra war recht glück­lich, als er diesen Hohen unter den hei­li­gen Männern erblickte. Der Held ver­neigte sich bis zum Boden und erwies demütig seine Ehr­er­bie­tung. Der König ward will­kom­men gehei­ßen, und er bekam einen Platz gleich neben dem Ein­sied­ler selbst zuge­wie­sen. Jener bot ihm, als er dort ruhte, Früchte und andere Nahrung des Waldes an. Und Vis­h­va­mi­tra, der nobel­ste König, empfing die Will­kom­mens­ga­ben des Vasis­hta, wand sich ihm zu und bat ihn zu erzäh­len, ob mit ihm und denen, die mit ihm waren, alles bestens wäre. Vasis­hta erwi­derte dem König, daß alles rech­tens sei: das Feuer, die Gelübde, die Fort­s­chritte der Schüler und all die Bäume im Wäld­chen. Dann fragte der Sohn des Brahma, dieser Beste von allen, die mit unter­drück­ter Stimme beten, den mäch­ti­gen König, der in Gelas­sen­heit ruhte: 'Und ist mit dir alles gut? Hast du durch tugend­hafte Herr­schaft die Liebe deines Volkes gewon­nen, und küm­merst du dich um all deine könig­li­chen Pflich­ten? Sind deine Diener gut ver­sorgt? Gehor­chen alle und rebel­liert keiner? Hast du Fein­de­be­zwin­ger alle Gegner besiegt? Beglei­tet das Glück deine Schätze, deine Familie und jeden Freund, oh du Sieger? Ist alles in Ordnung? Wartet ein glück­li­ches Schick­sal auf deine Söhne und Enkel­kin­der?' So sprach er. Und der beschei­dene König ant­wor­tete ihm, daß alles blühend sei weit und breit.

So verging eine Weile in ange­neh­mem Gespräch, als ein jeder dem anderen seine Geschichte erzählte. Und als die frohen Momente sich anein­an­der­reih­ten, da wuchs ihre Freude und gegen­sei­tige Freund­schaft immer stärker. Als solcher Diskurs sich dem Ende neigte, sprach der Brah­mane höchst ehr­er­bie­tig zum könig­li­chen Vis­h­va­mi­tra, während ein strah­len­des Lächeln auf sein Gesicht trat: 'Oh mäch­ti­ger Herr der Men­schen, ich würde dich und dein ganzes Gefolge gern mit einem Fest­mahl bewir­ten, welches deiner hohen Stel­lung ent­spricht. Lehne meine Bitte nicht ab, sondern nimm die Gabe an, die ich dir, meinem guten Herrn, gern anbiete. Laß mich meinen könig­li­chen Gast mit lie­ben­dem Herzen ehren, bevor wir uns trennen.' Vis­h­va­mi­tra ant­wor­tete ihm: 'Warum, oh Hei­li­ger, dieser neue Wunsch? Dein Will­kom­men und jedes deiner wohl­wol­len­den Worte haben mich hin­rei­chend geehrt. Du gabst mir Wurzeln und Früchte zu essen, die Schätze deiner reinen Ein­sie­de­lei, und Wasser für meinen Mund und meine Füße und, was ich als Gabe am meisten schätze, deine Anwe­sen­heit hat meine Sicht aufs Höchste geseg­net. Durch dich auf jede Weise geehrt, den ich doch eigent­lich über alles ehren sollte, werde ich nun gehen. Auf Wie­der­se­hen, mein Herr, betrachte mich mit freund­li­chen Augen.'

Doch Vasis­hta beharrte auf seinem Vor­schlag für das Bankett und beugte schließ­lich den Willen des Sohnes von Gadhi, so daß dieser zustim­mend sprach: 'So möge es sein, großer Eremit, wie du es willst.' Als Vasis­hta, welcher am besten die Gebete wis­perte, des Königs Zustim­mung vernahm, rief er die Kuh mit dem gescheck­ten Fell heran, die äußer­lich ganz befleckt und inner­lich ganz und gar rein war (die wunsch­er­fül­lende heilige Kuh Shabala oder auch Kamadhenu). 'Komm, Spren­kel-Haut,' rief er, 'komm schnell, höre meine Worte und hilf mir, wenn ich dich brauche. Ich habe mein Herz daran gesetzt, den Mon­a­r­chen und sein Gefolge zu bewir­ten mit einem luxu­ri­ösen Mahl mit reicher Nahrung. Bereite dieses Bankett zu. Jeden schmack­haf­ten Lecke­r­bis­sen und ein jedes gute Gericht in allen sechs Geschmacks­rich­tun­gen (süß, salzig, scharf, bitter, sauer und adstrin­gie­rend), wie ein jeder es sich wün­schen mag, all dies, oh Kuh mit himm­li­scher Kraft, laß für mich regnen in aus­gie­bi­ger Menge. Gib Lebens­mit­tel und Getränke für Zähne, Gaumen und Lippen, zum Essen, Saugen, Schlu­cken und Nippen in über­reich­li­cher Menge, oh du reich­lich gebende Kuh.'
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53. Vishvamitras Bitte

So beauf­tragt und ihrem hei­li­gen Herrn gehor­sam, oh Ver­nich­ter deiner Feinde, ließ die Kuh, von der aller Reich­tum kommt, reich­lich Nahrung fließen, die jedem Geschmack ent­sprach. Sie gab Honig, geröste­tes Getreide und süßen Met aus Blüten und Rohr­zu­cker. Ein jedes Getränk mit sel­te­nem Geschmack und Essen jeg­li­cher Art sah man: Berge von heißem Reis und süße Kuchen, dicke Milch und Seen voller Suppen. Große Becher schäum­ten bis zum Rand, gefüllt mit süßen Geträn­ken, und hübsch anzu­se­hende Lecke­r­bis­sen mit zartem Fleisch wurden den Gästen des Ein­sied­lers dar­ge­reicht. So fürst­lich bewir­tet und nobel genährt speiste die mäch­tige Armee. Das ganze Gefolge, vom Ober­sten bis zum Nied­rig­sten, erfreute sich an Vasis­htas Festes­sen. Und Vis­h­va­mi­tra, der weise König, von seinen Vasal­len und all den Prinzen, Gleich­ge­sinn­ten, Bera­tern und den höch­sten Lords bis zum gering­sten Knecht umgeben, rief der­ma­ßen bewir­tet voller Freude und Dank­bar­keit dem Vasis­hta zu: 'Höchste Ehre habe ich gewon­nen, da du, ver­ehr­ter Herr, uns so gut behan­delt hast. Nun höre meine Worte, bevor ich wei­ter­ziehe, oh du Rede­ge­wand­ter. Verkauf mir für hun­dert­tau­send Kühe deine Spren­kel-Haut, großer Hei­li­ger. Deine Kuh ist ein wun­der­ba­res Juwel, und Edel­steine sind für den König gedacht. Laß mich der recht­mä­ßige Herr dieser Spren­kel-Haut sein, die du dein nennst.'

Doch der große Vasis­hta, dieser Eremit mit der hei­li­gen Brust, ant­wor­tete König Vis­h­va­mi­tra, dem das ganze Land gehorchte: 'Nicht für ein­hun­dert­tau­send, nein nicht einmal wenn du mir zehn Mil­lio­nen zahlen oder mit Sil­ber­hau­fen den Preis anheben würdest. Meine Kuh, mein König, werde ich nicht ver­kau­fen. Ein solches Schick­sal ist für sie nicht vor­ge­se­hen. Einen Freund ver­äu­ßere ich nicht. So wie Herr­lich­keit immer mit der Tugend geht, so wird sie für immer ihr Heim bei mir haben. Von ihr hängen all meine Opfer­ga­ben für die Götter und Geister ab, selbst mein Leben ver­danke ich ihr, denn sie ist mein Wächter, Freund und Berater. Das Schüren der gehei­lig­ten Flamme, die milde Gabe, die lebende Wesen benö­ti­gen, das kraft­volle Opfer durch das Feuer, jedes Ritual, welches die Opfer erfor­dern und viele schüt­zende Tra­di­tio­nen daneben werden durch ihre milde Hilfe ermög­licht. Das Bankett, an dem sich deine Leute erfreu­ten, glaube mir, ward durch sie zube­rei­tet. In ihr liegen all meine Schätze, sie erfreut mein Herz und ver­zau­bert meine Augen. Und ich könnte noch viel mehr Gründe nennen, warum Spren­kel-Haut niemals dein sein kann.'

Als sein Antrag abge­lehnt wurde, rief der könig­li­che Weise mit ernstem Nach­druck: 'Ele­fan­ten mit Stoß­zäh­nen in gött­li­chem Zug, jeder mit gol­de­nem Sattel und Kette, deren Sta­chel­stö­cke mit Gold ent­zückend glänzen - von denen sollen zweimal sie­ben­tau­send dein sein. Und ver­gol­dete Streit­wa­gen für vier Pferde, mit wun­der­schö­nen weißen Rossen, deren Glocken Musik machen, wenn sie laufen, davon will ich dir acht­hun­dert geben, Hei­li­ger. Elf­tau­send feurige Pferde aus berühm­ten Ländern von edler Rasse werde ich dir freudig über­las­sen, oh du, der jedem hei­li­gen Schwur zugetan bist. Zehn­mil­lio­nen Färsen, schön anzu­se­hen, deren Flanken in allen Farb­tö­nen gezeich­net sind, will ich im Aus­tausch dir bieten - aber überlaß mir deine Spren­kel-Haut. Verlang, was du willst. Unge­zählte Berge von unbe­zahl­ba­ren Juwelen und glän­zen­dem Gold, oh Bester der Brah­ma­nen, sollen dein sein, aber ich will Spren­kel-Haut.'

Wie­derum gab Vasis­hta dem König Antwort: 'Ich werde niemals meine Kuh weg­ge­ben, meinen Schatz, meinen Reich­tum, mein Leben und meine Bleibe. Meine Gebete, wenn sich der Mond erst­mals zeigt und bei Voll­mond, ver­danke ich ihr. Alle Opfer, ob klein ob groß, ver­lan­gen nach frei­gie­bi­gen Gaben. Meine Riten und mein gehei­lig­ter Dienst wurzeln nur in ihr, oh König. Was soll man noch mehr Worte machen? Ich werde meine Kuh nicht weg­ge­ben, die mir gibt, wonach ich täglich ver­lange.'


54. Die Schlacht

Als der heilige Vasis­hta sol­cher­art geant­wor­tet hatte und die Kuh nicht hergab, sah der Monarch nur noch als letztes Mittel, das Tier mit Gewalt zu ent­füh­ren. Während des Königs Diener sie davon­zerr­ten, begann das unglück­li­che Opfer traurig und im Herzen tief ver­wun­det zu klagen. Völlig außer sich vor Kummer fragte sich das Tier: 'Warum werde ich so im Stich gelas­sen? Warum betrügt mich der mit der hohen Seele? Vasis­hta, aus deinen Händen reißen mich die Sol­da­ten des Königs. Weh mir! Was habe ich dem Hoch­be­seel­ten Böses getan, daß der Fromme mich Unschul­dige preis­gibt, um deren Liebe er weiß?' In ihrer betrüb­ten Brust wälzte sie diese Gedan­ken und seufzte tief in qua­l­vol­ler Angst, um gleich darauf mit wun­der­ba­rem Tempo zurück zum hei­li­gen Vasis­hta zu laufen. Dabei wir­belte sie zu Hun­der­ten die niedere Menge zu Boden, die sie in ihrem Lauf hemmte, und schnel­ler als der Wind eilte sie zurück zum Ere­mi­ten. Als Spren­kel-Haut vor ihm stand, setzte sie ihr trau­ri­ges Klagen fort, weinte laut und brüllte, gleich den Tönen die von wan­dern­den Wolken oder fernen Trom­meln kommen. 'Oh Sohn des Brahma', so weinte sie, 'Warum hast du mich ver­las­sen, so daß des Königs Leute mich, deine Die­ne­rin, vor deinem Ange­sicht weg­tra­gen durften?' Und der weise Brah­mane erwi­derte der Lei­den­den, grämte sich dabei selbst um das Wohl seines Lieb­lings und sprach wie zu einer trau­ern­den Schwe­ster: 'Ich ver­lasse dich nicht, laß diesen Gedan­ken fallen. Noch hast du in deinen Pflich­ten je gefehlt. Dieser König hat dich in seinem Übermaß an stolzer Kraft von meiner Seite geris­sen. Wenig, fürchte ich, vermag meine Kraft gegen ihn aus­zu­rich­ten, denn er ist ein mäch­ti­ger Krieger, stark und groß, als Soldat geboren und auf­ge­zo­gen. Als König fürch­ten ihn ganze Länder. Sieh, über was für eine Armee von Krie­gern mit Ele­fan­ten, Streit­wa­gen und Pferden er verfügt, und über zahl­lo­sen Truppen wehen seine Banner. Er ist so viel mäch­ti­ger als ich.' So sprach er. Doch sie erwi­derte mit dunkler Stim­mung dem Hei­li­gen: 'So urtei­len nicht jene, die weise sind. Des Brah­ma­nen Macht ist weit größer. Denn Brah­ma­nen erhal­ten ihre Kräfte vom Himmel, und Krieger müssen sich beugen, wenn Brah­ma­nen kämpfen. Eine unbän­dige Kraft ist dir gegeben, und einem solchen König soll­test du nicht nach­ge­ben, der zwar sehr mächtig ist, sich aber immer deiner furcht­ba­ren Stärke beugen sollte. Befiehl mir, Weiser. Deine gött­li­che Kraft hat mich her­ge­bracht und mich dir in die Hand gegeben. Und ich werde, wie auch immer der Tyrann prahlen mag, seinen Stolz zähmen und seine Armee schla­gen.' Da rief der glor­rei­che Heilige: 'So erschaffe eine macht­volle Streit­kraft und stell dich dem Feind.'

Sie ver­neigte sich und erschuf schnell Pahl­a­vas, die auf den Kampf brann­ten und vor den Augen des Vis­h­va­mi­tra seine Armee angrif­fen. In außer­or­dent­li­chem Zorn und mit Augen, die wütende Pfeile aus­sand­ten, ließ der Monarch eine jede Waffe in den Kampf werfen bis die Pahl­a­vas dar­nie­der­la­gen. Doch Spren­kel-Haut, als sie sah, daß alle ihre Kämpfer geschla­gen waren und zu Tau­sen­den am Boden lagen, erschuf, nur durch ihren bloßen Willen, fürch­ter­li­che und schreck­li­che Yavans und Sakas. Und bald war die Erde über­säht mit furcht­ba­ren Yavans und Sakas, einer Armee von strah­len­den und starken Kämp­fern, die zahllos und in dichten Scharen erschie­nen und den dicht gepack­ten Fäden im Lotussten­gel glichen. Mit gold­fa­r­be­nen Rüstun­gen geschützt gegen jeg­li­che Attacke trug ein jeder Schwert und Streit­axt.

Durch diese Streit­macht wurden die Heere des Königs wie durch eine tobende Flamme ver­brannt. Wie­derum warf er, der Welt­be­rühmte, alle seine furcht­ba­ren Waffen in die Schlacht, und all seine geg­ne­ri­schen Krieger flohen ver­stört oder fielen in der Schlacht.


55. Die Einsiedelei verbrennt

Durch Vis­h­va­mi­tras Pfeile über­wäl­tigt lag die Armee erneut über das Feld ver­streut. Alsdann ermahnte Vasis­hta die Kuh: 'Erschaffe nun mit all deiner Energie.' Und wie sie sich ver­beugte, ent­spran­gen ihr Kam­bo­jas mit Gesich­tern, so glän­zend wie die Sonne. Aus ihrem Euter ergos­sen sich Bar­ba­ren, Sol­da­ten, die Speer und Schwert schwan­gen. Und Yavans mit Köchern und Pfeilen und Sakas ent­stan­den aus ihren hin­te­ren Teilen. Jede Pore ihrer Haut und jede haar­tra­gende Zelle wim­melte von Mlechas und Kiratas, mit denen Haritas in den Kampf ström­ten. Dar­auf­hin fiel die ganze mäch­tige Armee des Vis­h­va­mi­tra mit Wagen, Ele­fan­ten, Fuß­sol­da­ten und Pferden in einem kurzen Moment und ward völlig über­wäl­tigt von dieser gewal­ti­gen Menge. Die hundert Söhne des Mon­a­r­chen, deren Augen in rasen­der Über­ra­schung den Unter­gang erkann­ten, stürm­ten nun grimmig gegen den hei­li­gen Vasis­hta an. Aber er erhob nur einmal seine Stimme zum Schrei und warf nur einen Blick, und sie alle ver­gin­gen. Vom Asketen zu Asche ver­brannt ward ein jeder mitsamt Pferden, Fußvolk und Streit­wa­gen.

Der König klagte voll Schande und Schmerz. Seine Armee war ver­lo­ren, seine Kinder tot. Wie der Ozean, dessen Brüllen ver­siegt, oder wie die große Schlange, deren Fänge zer­bro­chen sind, oder wie die Sonne bei einer schnel­len Fin­ster­nis das Schick­sal der Dun­kel­heit nicht meiden kann, oder wie ein armer Vogel, dessen Schwin­gen ver­stüm­melt sind - so, seiner Söhne und seines Gefol­ges beraubt und nicht weiter durch Ehrgeiz ange­feu­ert, inspi­rierte kein krie­ge­ri­scher Stolz mehr die Brust des Königs. Er übergab sein König­reich dem letzten, noch ver­blie­be­nen seiner Söhne und bat ihn, zu regie­ren wie es Königen gelehrt wird. Dann suchte er gera­de­wegs eine Ein­sie­de­lei im Wald auf und floh weit weg an des Hima­laya Flanken, wo sich Gand­ha­r­vas und Nagas treffen. Dort widmete er sein Leben der streng­sten Askese, um das Wohl­wol­len von Maha­deva (Shiva) zu erlan­gen.

Eine lange Zeit war ver­stri­chen, als Shiva dar­selbst erschien, der höchste und frei­gie­big­ste Herr, dessen Banner den Stier zeigt: 'Warum mühst du dich so lei­den­schaft­lich durch all die Pein? Was bringt dich her? Welche Gabe suchst du dir zu gewin­nen? Sprich mir von deinem Her­zens­wunsch, oh Monarch, denn ich gewähre den Segen, den Sterb­li­che suchen.' Der König zeigte seine Ver­eh­rung und gab Antwort: 'Wenn du geruhst, mich deiner Gunst für würdig zu erach­ten, oh du Sün­den­lo­ser, dann gewähre mir, mäch­ti­ger Gott, die wun­der­bare Wis­sen­schaft vom Bogen­schie­ßen, voll­stän­dig in allen Ein­zel­hei­ten und mit gehei­men Zaubern und mysti­schen Künsten. Es sollen mir alle Waffen ent­hüllt werden, die Götter, Weise und Titanen tragen, und alle Pfeile, welche die Hände von Gei­stern, Unhol­den und Gand­ha­r­vas bewaff­nen. Gib mir dieses Zeichen deines unend­li­chen Wohl­wol­lens, oh Höch­ster der Götter.'

Der Herr der Götter gab seine Zustim­mung und kehrte in seine himm­li­sche Wohn­statt zurück. Mit stolz­ge­schwell­ter Brust genoß der Monarch seinen Triumph. So schwillt der Ozean, wenn über seiner Brust die Strah­len des Voll­monds schei­nen. In seinem Geist sah er schon Vasis­hta besiegt zu seinen Füßen. Er suchte die Ein­sie­de­lei des Asketen auf und schoß seine gräß­li­chen Waffen in die Luft. Mit einer Kraft, der keiner wider­ste­hen konnte, ward die Ein­sie­de­lei in Asche gelegt. Wo immer die Bewoh­ner ent­gei­stert der Waffe, die Vis­h­va­mi­tra warf, ent­ge­gen­sa­hen, flohen sie zu Hun­der­ten voller Panik in alle Rich­tun­gen aus­ein­an­der. Vasis­htas Schüler ergriff die Angst, und jeder Vogel und alle Hirsche flüch­te­ten in wilder Ver­zweif­lung nach Osten, Westen, Süden und Norden. So ward Vasis­htas hei­li­ger Zufluchts­ort im Nu zu einer öden und stillen Wildnis, denn kein Geräusch störte das Schwei­gen rings­um­her. Vasis­hta selbst rief ärger­lich: 'Fürch­tet euch nicht, Freunde, lauft doch nicht weg. Dieser Sohn des Gadhi stirbt heute noch, wie Rauh­reif in der Mor­gen­sonne.' Und weiter sprach der glor­rei­che Weise zum Mon­a­r­chen mit zor­ni­gen Worten: 'Weil du meinen Hain zer­stört hast, der so lange in hei­li­ger Ruhe gedieh, und weil dich Narr­heit zu diesem sinn­lo­sen Ver­bre­chen ver­lei­tet hat, sollst du vor deiner Zeit sterben.'


56. Das Gelübde des Vishvamitra

Doch Vis­h­va­mi­tra rief, auf die Drohung des ruhm­rei­chen Brah­ma­nen hin: 'Steh, so steh doch.', während er eine furcht­bare Waffe mit siche­rer Hand abschoß. Darauf erhob Vasis­hta, wild vor Zorn und Erre­gung, seinen mäch­ti­gen Brah­ma­nen­stab, als wäre es die Schlinge des Schick­sals selbst, und ant­wor­tete dem Vis­h­va­mi­tra: 'Bleib du stehen, du Krieger, und zeige, was Krieger eben können gegen einen brah­ma­ni­schen Gegner. Oh Gadhis Sohn, deine Tage sind gezählt, dein Stolz gezähmt und dein Pfeil erkal­tet. Wie kann eines Krie­gers Stärke es wagen, sich mit der schreck­li­chen Kraft eines Brah­ma­nen zu messen? Heute sollst du erfah­ren, du gemei­ner Kämpfer, daß die von Gott gesandte Macht stärker ist als Stahl.' Er schwang seinen Brah­ma­nen­stab, traf den grau­sa­men Pfeil, der vor ihm zischte, und die furcht­bare Waffe fiel als stilles Flämm­chen in die wogende Dünung. Da zog Gadhis Sohn voller Wut die Waffe des Gottes Varuna und die des Rudra auch, Indras schreck­li­chen Donner, der alles zer­stört und die der Gott der Herden ver­wen­det, das Mensch­li­che, welches die himm­li­schen Sänger bewah­ren, den töd­li­chen Köder, den end­lo­sen Schlaf, den Gähner und den Pfeil, der ver­zau­bert, Jammer und Qual, alles schreck­li­che und furcht­bare Waffen wie den Pfeil, der aus­trock­net, und den Blitz, der unge­stillt fliegt, auch des Schick­sals angst­vol­les Netz und Brahmas Schlinge, nebst denen, die auf Varunas Gebrauch warten: Die Pfeile, die der Träger des Bogens Pinaka liebt, die Zwil­lings­blitze, die wütend glühen, wenn sie auf­leuch­ten und fliegen, die unstill­bare Flüs­sig­keit und die Tro­cken­heit, die Waffe der Rache, welche schnell tötet, den Pfeil des Kobolds und den Schna­bel des Brach­vo­gels, den Diskus des Schick­sals und auch der Gerech­tig­keit, Vishnus Waffen von unfehl­ba­rem Flug, des Wind­got­tes Pfeil, die Angst der Ver­wir­rung und die Waffe, die Pfer­de­kopf genannt wird. Seine grau­sa­men Hände warfen zwei Speere, nebst der großen Keule, die Knochen zer­malmt, den Pfeilen der Geister der Lüfte und der Waffe, welche das Schick­sal froh­lo­ckend trägt, auch den Drei­zack, der die Feinde schlach­tet, und den Pfeil, der hän­gende Schädel sammelt.

All diese schreck­li­chen Waffen schleu­derte Vis­h­va­mi­tra in dichten Schau­ern gegen den Hei­li­gen mit aller Kraft. Es war wie ein grau­sa­mes Wunder anzu­se­hen. Doch als der unauf­hör­li­che Strom auf den Weisen ein­stürzte, schluckte der Asket mit gott­ge­sand­ter Kraft den ganzen Sturm einfach hin­un­ter. Nach diesem Fehl­schlag sandte Gadhis Sohn den Pfeil des Brahma und griff damit seinen Gegner an. Die ver­zag­ten Götter, mit Indra an ihrer Spitze, und die Nagas nebst Hei­li­gen und Gand­ha­r­vas waren voller Unruhe, als sie sahen, wie der König diese ver­nich­tende Waffe zog. Und die drei Welten erzit­ter­ten vor Angst, während das Geschoß flog.

Doch der Heilige, mit der Kraft des Brah­ma­nen­sta­bes und durch gött­li­ches Gesetz, ver­schlang den Pfeil. Die drei­fa­che Welt konnte ihre ange­spann­ten Augen nicht von diesem schreck­li­chen Anblick lösen. Denn als er den Pfeil des Brahma ver­schluckte, spran­gen Funken aus jedem Teil seines Körpers, und jede feinste Pore und jedes Härchen waren in einen Schleier von Rauch gehüllt. Der Stab, den er schwang, glühte so hell wie das Zepter des Herrn der Unter­welt oder wie das grelle Feuer des Schick­sals, dessen Zorn die Welten ver­ein­s­a­men wird. Die himm­li­schen Weisen, die der Anblick ganz ver­stört hatte, rühmten den Hei­li­gen mit Hymnen und Lob­re­den: 'Deine Kraft, oh Weiser, ist niemals ver­ge­bens. Doch ziehe mit deiner Kraft deine Macht auch wieder zurück und erlaube in deinem Wohl­wol­len den Welten, sich von dieser Unruhe zu erholen. Denn Vis­h­va­mi­tra, der starke und furcht­bare, ist von dir zutiefst erschüt­tert worden.' So ange­spro­chen ward der Heilige besänf­tigt und sein Zorn ver­rauchte. Der König, besiegt und beschämt, erklärte mit einer ganzen Reihe von tiefen Seuf­zern: 'Weh, die Kraft des Krie­gers ist arm­se­lig und schwach. Nur die Kräfte der Brah­ma­nen sind wahr­haft mächtig. Dieser Stab, den der Brah­mane hielt, unter­drückte die Raserei meiner Waffen ganz und gar. Diese Wahr­heit hat sich tief in meine Brust ein­ge­gra­ben. Mit kon­trol­lier­ten Sinnen und ruhiger Brust werde ich meine schwer­ste Aufgabe begin­nen: Ich will die Brah­ma­nen­schaft erlan­gen.'


57. Trisanku

Das Herz von Kummer ver­zehrt, immer weiter über seine Nie­der­lage durch den großen Hei­li­gen brütend, den er her­aus­ge­for­dert hatte, und bei jedem Atemzug schwer seuf­zend, führte der König seine Königin weit fort von zu Hause und floh in ein Land fern im Süden. Dort prak­ti­zierte er Askese mit unter­drück­ten Sinnen, und nur Früchte und Wurzeln waren seine Nahrung. An diesem ein­sa­men Ort bekam der König vier tugend­hafte Söhne: Havis­hyand, nach dem Opfer benannt, Madhus­hyand, berühmt für seine Lieb­lich­keit, Maha­rath, der Wagen­ge­bo­rene im Kampf, und Drid­ha­ne­tra mit scha­r­fem Blick.

Tau­sende Jahre waren ver­gan­gen als Brahma, der Herr, dem alle dienen, ihn, den in langer Buße reichen, mit ange­neh­men Worten ansprach: 'Du, Kusiks Sohn, hast dir durch deine Askese einen Platz unter den könig­li­chen Hei­li­gen gewon­nen. Zufrie­den mit deiner anhal­ten­den Buße ver­lei­hen wir dir diesen hohen Rang.' So sprach der glor­rei­che und höchste Herr, der Vater über Erde, Luft und Himmel, und von den Göttern umgeben eilte er zurück zu seiner unwan­del­ba­ren Sphäre. Doch Vis­h­va­mi­tra wies die Ehre zurück und neigte voller Scham sein wüten­des Gesicht. Bren­nend vor Zorn und von Kummer über­wäl­tigt, sprach der König in seinem Herzen: 'Keine Früchte habe ich mir durch die strikte und lange Buße gesi­chert, glaube ich, wenn die Götter und alle Hei­li­gen darin über­ein­stim­men, mich ledig­lich zum könig­li­chen Hei­li­gen zu ernen­nen.' So grü­belnd und die Sinne unter­drückend, erneu­erte er mit stärk­stem Eifer seine Gelübde.

Zur selben Zeit regierte ein Monarch mit wahr­haf­ter Seele, der seine Sinne unter fester Kon­trolle hielt. Er schrieb seine Abstam­mung von Iks­h­vaku her und trug den ehren­vol­len Namen Tri­sanku. In seiner Brust, oh Raghus Kind, erhob sich ein starker und wilder Wunsch, den Göttern große Opfer zu ent­rich­ten und sich den Weg zum Himmel noch zu Leb­zei­ten zu gewin­nen. Er suchte seines Prie­sters Hilfe, Vasis­hta, und erzählte ihm von seinem gehei­men Gedan­ken. Doch der weise Vasis­hta zeigte ihm, daß diese Hoff­nung weit ent­fernt von seinen könig­li­chen Mög­lich­kei­ten lag. Als sein Antrag sol­cher­art abge­lehnt ward, reiste Tri­sanku weit gen Süden, um die Hilfe von Vasis­htas Söhnen bei dem mäch­ti­gen Plan zu erbit­ten, den seine Seele beschlos­sen hatte. Und der weithin berühmte König Tri­sanku fand die hundert Kinder des Vasis­hta, die ent­schlos­sen an ihren Gelüb­den fest­hiel­ten mit über­ra­gen­dem Geist und großem Ruhm. An sie, die weisen Kinder seines hei­li­gen Führers, wandte sich der ruhm­rei­che König. Einen jeden grüßte er ord­nungs­ge­mäß, hatte dabei scham­voll den Blick zu Boden gesenkt und seine Hände demütig gefal­tet. Und so sprach er zur ehren­haf­ten Gruppe: 'Als euer erge­be­ner Diener suche ich euren Bei­stand, denn ihr helft den Schwa­chen. Ich möchte ein gewal­ti­ges Opfer abhal­ten, aber der weise Vasis­hta sagte: nein. Gewährt mir eure Erlaub­nis und eure Hilfe beim Opfer, ihr Söhne meines Gurus. Einem jeden von euch nähere ich mich in tiefer Demut. Vor jedem von euch, die ihr fest in euren Bußege­lüb­den ver­an­kert seid, neige ich tief das Haupt, oh Brah­ma­nen, und bitte einen jeden von euch, an meinem großen Ritus einen Anteil zu tragen, damit ich in meinem Körper auf­stei­gen und mit den Göttern im Himmel leben werde. Söhne meines Führers, niemand sonst kann mir geben, was er mir versagt. Iks­h­va­kus Kinder sind immer voller Demut abhän­gig von ihren Gurus und ihr seid die näch­sten zu ihm. Seid ihr meine Gott­hei­ten.'


58. Trisanku wird verflucht

Als die Hundert die Rede des Tri­sanku ange­hört hatten, ant­wor­te­ten sie von Zorn bewegt: 'Warum, du när­ri­scher König, ver­stößt du gegen seinen beson­ne­nen Rat und suchst eine andere Schule auf, nachdem er sich deinem Wunsch ver­wei­gert hat, er, dessen wahr­heits­lie­bende Lippen noch niemals gelogen haben? Iks­h­va­kus Söhne haben immer ihren hei­li­gen Lehrern ver­traut. Wie kannst du, begeh­ren­der König, es wagen, seine Worte nicht zu befol­gen? Der Heilige sprach zu dir: Dein Wunsch ist ver­ge­bens! Und er bat dich, deinen Plan fal­len­zu­las­sen. Wie könnten wir, seine Söhne, nur daran denken, für einen solchen Ritus unsere Hilfe anzu­bie­ten? Oh Monarch mit dem kin­di­schen Herzen, kehre zurück in deine könig­li­che Heim­statt. Der mäch­tige Heilige, dein Prie­ster und Führer mag für dich die edel­sten Riten anlei­ten. In allen Welten, in denen geop­fert wird, findest du nicht einen wür­di­ge­ren Prie­ster.'

Der Monarch hörte ihre Rede, obwohl Wut ein jedes Wort ver­zerrte, und ant­wor­tete den Ere­mi­ten wie folgt: 'Wie euer Vater ver­wei­gert ihr mir meine Bitte. Ich wende mich nun ab von euch und suche mir andere Hilfe. Lebt wohl, ihr an Buße reichen Hei­li­gen!' Vasis­htas Kinder lausch­ten und merkten wohl seine üble Absicht, die kaum zum Aus­druck kam. Da riefen sie wut­ent­brannt: 'Du seist in einen nie­der­träch­ti­gen Chan­dala (ein unrein und unge­setz­lich gezeug­ter Mensch) ver­wan­delt!' Es ward gesagt und von stolzen Gedan­ken erfüllt, kehrten sie alle in ihre Wohn­statt heim.

In der fol­gen­den Nacht durch­lief Tri­sanku eine trau­rige Ver­än­de­rung in Gestalt und Abstam­mung. Am näch­sten Morgen war er ein Aus­ge­sto­ße­ner von dunkler Haut­fa­rbe, der seine stau­bige Klei­dung um sich schlang. Das Haar war ihm aus­ge­fal­len, und Schorf bedeckte seine Haut. Er war mit Übeln aus­ge­stat­tet, die sonst nur auf Begräb­nisplät­zen gedie­hen. Jeder Armreif war ein Eisen­ring. Sol­cher­art war die Gestalt des Königs, daß Berater, Gleich­ge­sinnte und Gefolge vor ihm in Angst davon­lie­fen.

Einsam und unnach­gie­big in seinem Schre­cken, durch qua­l­volle Nächte und Tage ganz gepei­nigt, suchte er den großen Vis­h­va­mi­tra auf, dessen Schätze aus der Buße stammen. Der fromme Ein­sied­ler schaute mit sanften Augen auf das ver­än­derte Äußere von Tri­sanku, betrau­erte seinen rui­nier­ten Status und sprach mit­leids­voll zu ihm: 'Großer König, welcher Grund führt deine Schritte hierher, du mäch­ti­ger Herr­scher von Ayodhya, den ein Fluch mit dem Geschick des Aus­ge­sto­ße­nen belegt hat?' In der scheuß­li­chen Gestalt eines Chan­dala hörte der König die Frage des Vis­h­va­mi­tra und, demütig die Hände faltend ant­wor­tete er gewandt: 'Mein Prie­ster und alle seine Söhne ver­wei­ger­ten mir die Hilfe zu dem Plan, über dem ich brüte. Die Erfül­lung meines Wunsches ward mir nicht ver­gönnt, und so gab man mir diese Gestalt. Ich würde mir so gern in meinem Körper eine Wohn­statt im Himmel gewin­nen. Dafür hatte ich hun­derte Opfer geplant, doch mein Wunsch war dazu ver­dammt, keine Früchte zu tragen. Meine Lippen sind rein und ohne Ver­un­rei­ni­gung durch Falsch­heit, und rein werden sie immer bleiben. Ja, das schwöre ich bei der Red­lich­keit eines Krie­gers, obwohl ich durch Trauer und Sorge nun auf eine harte Probe gestellt werde. Unge­zählte Riten schenkte ich dem Himmel, mit rechter Sorge schwang ich das Zepter, und heilige Prie­ster und hoch­be­seelte Lehrer lobten mein beschei­de­nes Betra­gen. Aber sie weigern sich, oh du Bester aller Ere­mi­ten, die Riten für diesen, meinen Wunsch durch­zu­füh­ren. Alle mit­ein­an­der stimm­ten darin überein, mir bei meinem hohen Vorsatz die Hilfe zu ver­weh­ren. Ich denke, das Schick­sal ist die oberste Kraft, und des Men­schen Anstren­gung nur ein eitler Traum. Das Schick­sal wirbelt unsere Ziele und uns selbst davon, und doch ist Schick­sal unsere einzige Hoff­nung und unser ein­zi­ger Halt.

Nun, geseg­ne­ter Hei­li­ger, geruhe mir zu helfen, mir, dem vom Schick­sal Betro­ge­nen, der demütig und mit schwe­rer Sorge erfüllt zu dir kommt und dich um einen Gefal­len bitten möchte. Ich sehe keine andere Hoff­nung, keinen anderen Weg und keine andere Zuflucht auf mich warten. Oh hilf mir in meinem gefal­le­nen Zustand, und mensch­li­cher Wille wird das Schick­sal besie­gen.'


59. Die Söhne des Vasishta

Und Kusiks Sohn, von Mitleid gerührt, sprach sanft zum ver­wan­del­ten König: 'Heil und Ehre der Iks­h­vaku- Linie! Ich weiß, wie hell deine Tugen­den schei­nen. Ver­banne deine Angst, oh edel­ster König, denn ich selbst werde Erleich­te­rung bringen. Die hei­lig­sten Weisen werde ich ein­la­den, um deinen geplan­ten Ritus zu zele­brie­ren. Dein Schwur, oh König, soll erfolg­reich erfüllt und du von deinen Sorgen befreit werden. In dem Körper, den du jetzt hast, ver­wan­delt durch den Fluch der Hundert, ja, in diesem Körper sollst du dahin auf­stei­gen, wo du gerne sein willst. Oh Herr der Men­schen, ich glaube, du hast den Himmel bereits jetzt in deiner Hand, denn du hast weise daran getan, zu Kusiks Sohn Zuflucht zu nehmen.'

So sprach er, und rief seine Söhne, die Hei­lig­sten unter den Men­schen, und bat die klugen Ere­mi­ten alles Nötige für das Opfer vor­zu­be­rei­ten. Seine Schüler rief er als näch­stes herbei und hielt ihnen fol­gende Rede: 'Geht, und bittet Vasis­htas Söhne hierher und ver­sam­melt alle Hei­li­gen. Und was der ein­zelne oder alle euch erwi­dern werden, wenn ihr sie zu diesem hohen Auftrag ruft, das berich­tet mir sorg­fäl­tig, laßt kein Wort weg und ver­dreht nichts.'

Die Schüler hörten und gehorch­ten sofort. Sie, die veden­le­sen­den Weisen, machten sich in alle Rich­tun­gen auf den Weg. Als die Boten zurück zum Hei­li­gen kamen, dessen Ruhm wie eine bren­nende Flamme leuch­tete, berich­te­ten sie ihm mit wahr­heits­ge­treuen Worten die Antwort, die ihnen jeder gegeben hatte: 'Deinem Worte unter­wür­fig, oh Herr, werden sich die hei­li­gen Männer hier ver­sam­meln. Alle zeigten Gehor­sam, nur Maho­daya (Vasis­hta) allein lehnte ab. Doch nun, Ober­haupt aller Ere­mi­ten, höre, welche Antwort uns die hundert Söhne des Vasis­hta gaben und uns mit Furcht erfüll­ten. Töricht spra­chen sie, als ob sie im Zorne glühten: Wie werden die Götter und Hei­li­gen am Opfer des Prinzen teil­neh­men, der ein gemei­nes und aus­ge­sto­ße­nes Geschöpf und dessen Opfer­prie­ster von könig­li­cher Geburt ist? Können wir als große Brah­ma­nen seine Nahrung essen und denken, daß wir dabei Glück­s­e­lig­keit gewin­nen, durch Vis­h­va­mi­tra gerei­nigt? - So ant­wor­te­ten uns Vasis­htas Söhne ver­ächt­lich, und als sie diese bit­te­ren Worte spra­chen, waren ihre Aug­äp­fel rot vor Zorn.'

Ihren Bericht hörte der Erzein­sied­ler an, und seine fried­li­chen Augen trübten sich im Zorn. Große Wut regte sich in seinem Busen und zu den Jungen sprach er: 'Mich, den Unta­de­li­gen wagen sie zu tadeln und erken­nen den recht­mä­ßi­gen Anspruch nicht an, den ich mir durch schwer­ste Buße errun­gen habe. Zu Asche sollen die Sünder ver­bren­nen. Gefan­gen in der Schlinge des Schick­sals sollen sie noch heute in das König­reich Yamas (in den Tod) hin­ab­sin­ken. Sie­ben­hun­dert­mal sollen sie wie­der­ge­bo­ren werden und dabei die Kleider der Toten tragen, als Abschaum des Abschaums, zu nie­der­träch­tig, um gehaßt zu werden. Hun­de­fleisch soll ihre Mägen füllen, in abscheu­li­cher Gestalt und als wider­li­cher Schwäch­ling soll ein jeder eine trau­rige Exi­stenz führen. Auch Vasis­hta, der Narr, der gern mein reines Leben befle­cken würde, soll, beschmutzt in der Welt mit langer Schande, auf den Status eines Vogel­fän­gers hin­ab­sin­ken. Dort soll er voller Freude unschul­di­ges Blut ver­gie­ßen, und kein Mit­ge­fühl soll seine Brust durch­strö­men. Durch meinen Zorn ver­flucht soll er viele Tage für seine Sünde mit einem elenden Leben büßen.'

So sprach der große Vis­h­va­mi­tra, umgeben von Ein­sied­lern, Hei­li­gen und Prie­stern, um dann zu ver­stum­men.


60. Trisankus Himmelfahrt

So strafte er im Zorn und mit aske­ti­scher Kraft Vasis­hta und seine Söhne. Dann wandte sich der weithin berühmte Vis­h­va­mi­tra an die ihn umge­ben­den Hei­li­gen: 'Seht hier an meiner Seite Tri­sanku stehen, Iks­h­va­kus Sohn mit frei­ge­bi­ger Hand. Höchst tugend­haft und freund­lich sucht er in seinem Kummer Zuflucht bei mir. Nun, ihr hei­li­gen Männer, ver­ei­nigt euch mit mir und erbringt das von ihm ange­strebte Opfer, auf daß er in seinem Körper auf­steige und sich eine Wohn­statt im Himmel gewinne.' Sie hörten seine Rede auf­merk­sam an, und jede Brust füllte sich mit Furcht vor Vis­h­va­mi­tra, dem weisen und großen. Ein jeder sprach zum anderen in kurzer Debatte: 'Die Brust von Kusiks Sohn kann, wie wir wissen, schnell in fürch­ter­li­chem Zorn erbeben. Was auch immer er uns sagen wird, wir müssen ihm ganz klar gehor­chen. Unser Herr ist so heftig wie das Feuer, und einmal erzürnt wird er uns alle gera­de­wegs ver­flu­chen. So laßt uns an diesem Ritus teil­ha­ben, wie der heilige Weise es uns befiehlt, und wir werden unser Bestes geben, daß der König in seinem Körper gen Himmel steigt, durch seine große Macht, die es so will.'

So ward der Ritus mit großer Sorg­falt begon­nen. Alle Requi­si­ten und Zutaten waren vor­han­den, und der glor­rei­che Vis­h­va­mi­tra gab seine willige Hilfe als Ober­haupt der Prie­ster. Alle gehei­lig­ten Riten wurden durch­ge­führt per Gesetz und mit Nutzen, keiner ward weg­ge­las­sen, und der Ober­prie­ster, der die Hymnen kannte, erle­digte alles recht­mä­ßig und ordent­lich. Nach vielen Riten war endlich die Zeit gekom­men, daß Vis­h­va­mi­tra das fei­er­li­che Opfer mit den Gebeten begann, die alle Götter ein­lu­den, sich ihren Anteil abzu­ho­len. Doch sämt­li­che Unsterb­li­che, einer wie der andere, wei­ger­ten sich, dem Ruf des Ere­mi­ten zu folgen.

Da erhob Vis­h­va­mi­tra seine heilige Kelle hoch in die Luft und rief mit zor­nes­geröte­ten Augen zu König Tri­sanku: 'Nun sieh die Kraft, die ich durch Buße gewann. Durch die Macht aus meinen Ver­dien­sten wird sich das Kind Iks­h­va­kus gen Himmel erheben. In leben­der Gestalt wird er die Himmel errei­chen, was Sterb­li­che sonst nur schwer­lich schaf­fen. Mit stren­gen Gelüb­den, die ich lange lebte, habe ich mir einige Früchte gesi­chert. Auf deren Tugend, König, ver­traue und geh mit deinem Körper in den Himmel ein.' Das letzte Wort seiner Rede war kaum ver­k­lun­gen, als der Monarch sich gera­de­wegs erhob und, vor den ver­wun­der­ten Augen der Ere­mi­ten, schnell zum Himmel auf­stieg. Doch als Indra sah, wie der König die glück­s­e­li­gen Regio­nen erreichte, rief er mit dem ganzen Heer der Geseg­ne­ten dem unge­be­te­nen Gast zu: 'Tri­sanku, kehre so schnell du kannst zurück, denn hier gibt es keinen Platz für dich. Durch den Fluch deiner großen Meister wurdest du niedrig, geh und fall kopf­über zurück zur Erde.'

So vom Herrn der Götter ange­spro­chen, fiel Tri­sanku sofort von der phan­ta­s­ti­schen Ruhe ab und schrie in schnel­lem Falle: 'Oh rette mich, Ein­sied­ler.', während es mit ihm abwärts ging. Vis­h­va­mi­tra hörte seinen Schrei und sah ihn aus den Himmeln fallen. Und mit all seiner Lei­den­schaft und Wut rief er aus: 'Steh, oh steh!' Dann befe­stigte er mittels aske­ti­scher Kraft und hei­li­ger Rechte, gera­de­wegs wie der, der die Welt einst erschuf, am Himmel sieben andere Heilige, die wie Sterne das süd­li­che Fir­ma­ment erleuch­te­ten. Und von seinen Weisen umgeben fuhr er fort, am süd­li­chen Himmel einen Kranz neuer Sterne zu schaf­fen in vie­ler­art fun­keln­der Gestal­tung. Dann drohte er, blind vor Wut und Hass, einen neuen Indra zu erschaf­fen oder, ihn vom Throne zu stoßen und die Welt ohne Indra zu belas­sen. Ja, vom Sturm der Lei­den­schaft hin­weg­ge­tra­gen, begann der Heilige neue Götter zu erschaf­fen. Doch da eilten alle Götter, Titanen und himm­li­schen Hei­li­gen ganz ver­wirrt vor Ent­set­zen, krank und schwach zum hoch­be­seel­ten Vis­h­va­mi­tra und suchten ihn mit sanften Worten zu beru­hi­gen: 'Herr des hohen Schick­sals, dieser König, an dem der Fluch seiner Meister haftet, ver­dient kein himm­li­sches Heim, solang er unge­rei­nigt ist von Fluch und Befle­ckung.'

Unbe­ein­druckt hörte Kusiks Sohn die Bitten der Unsterb­li­chen an und erwi­derte ihnen mit hoch­mü­ti­gen Worten: 'Begnügt euch, ihr Götter, ich habe wahr­haft geschwo­ren, Tri­sanku in seinem Körper zum Himmel zu tragen. Weder kann ich mein Ver­spre­chen wider­ru­fen noch es bestrei­ten. Laßt den König auf­fah­ren, so wie er ist, zu einem Leben im Himmel, welches nie enden soll. Und laßt diese neuen, von mir geschaf­fe­nen Sterne fest und sicher für immer schei­nen. Möge mein Werk sicher beste­hen bleiben, solange es Erde und Himmel gibt. Dies ist alles, was ich will, ihr Götter. Gewährt ihr den Segen, wie ich euch bitte.'

Da spra­chen alle Götter: 'So sei es, Hei­li­ger, wie du gebeten hast. Jen­seits des täg­li­chen Pfades, den die Sonne geht, sollen deine zahl­lo­sen Sterne im Himmel stehen. Und mitten unter ihnen, soll Tri­sanku gött­lich schei­nen, mit dem Haupt nach unten gewandt. Und alle Sterne sollen ihre Strah­len ewig schei­nen lassen, dem König dienend.' Dazu gab Vis­h­va­mi­tra, der mäch­tige Heilige, gekrönt mit Herr­lich­keit, umgeben von allen Weisen und von den Göttern geprie­sen, seine volle Zustim­mung und die Götter und himm­li­schen Hei­li­gen kehrten nach Hause zurück.


61. Sunahsepha

Als die Geseg­ne­ten ihre Wohn­stät­ten der himm­li­schen Ruhe wieder auf­ge­sucht hatten, machte Vis­h­va­mi­tra den Bewoh­nern der Ein­sie­de­lei fol­gen­den Vor­schlag: 'Das süd­li­che Land war unseren Riten wenig freund­lich geson­nen. Laßt uns zu anderen Gegen­den wandern und dort unsere Auf­ga­ben ohne Störung ausüben. Wir werden uns dem fernen Westen zuwen­den, zu Push­kars Wald, wo die Ere­mi­ten ver­wei­len, und uns dort unserer stren­gen Askese widmen, denn kein Hain kann sich mit diesem messen.' Und so ließ sich der Heilige, vom Ruh­mes­licht umgeben, im Walde von Pushkar nieder, lebte dort von Wurzeln und Früch­ten und ward ganz ziel­stre­big mit der schwer­sten Buße beschäf­tigt.

Zu der Zeit füllte ein König Ayod­hyas Thron aus, der unter dem Namen Amba­risha weit bekannt war, und der zufäl­lig einen Opfer­ritus plante. Doch Indra ent­führte mit Gewalt das Tier, welches der König opfern wollte. Als das Opfer ver­lo­ren war, eilten die Brah­ma­nen zum König Amba­risha und spra­chen: 'Das Pferd ist ver­lo­ren, denn durch deine Schuld ward es ver­nach­läs­sigt. Solche acht­lo­sen Fehler können Könige ver­nich­ten, wenn sie darin ver­sa­gen, das zu beschüt­zen, dessen sie sich erfreuen. Der Fehler ist zum Ver­zwei­feln. Wir brau­chen unbe­dingt das Pferd, oder wir müssen einen Men­schen bluten lassen. Schnell! Bring einen Men­schen, wenn du das Pferd nicht zu beschaf­fen ver­magst, damit der Ritus wei­ter­ge­hen kann.'

Die Krone von Iks­h­va­kus Linie bot tausend Kühe an und ver­suchte, zu einem fürst­li­chen Preis ein Opfer für den Ritus zu kaufen. In viele ferne Länder zog er, suchte viele Men­schen und Städte, Wäld­chen und heilige, schat­tige Plätze auf, wo Ein­sied­ler weilten, immer seine eifrige Suche fort­s­et­zend. Schließ­lich traf er auf des Bhrigus gehei­lig­ten Höhen den Asketen Richika, wie er unter hei­li­gen Zweigen saß. Neben ihm erblickte der König seine Kinder und seine Gemah­lin. Der mäch­tige Herr näherte sich, ver­suchte seine Gunst zu gewin­nen und zeigte seine Ehr­furcht. Und dann machte er dem hei­li­gen Brah­ma­nen diesen Vor­schlag: 'Gib mir im Aus­tausch für hun­dert­tau­send Kühe, oh Weiser, einen deiner Söhne als Opfer für meinen Ritus, und Dank wird dir den Gefal­len ver­gel­ten. Ich habe alle Länder durch­sucht und kein Opfer gefun­den. Bitte, freund­li­cher Eremit, geruhe ein Kind von deinen mit mir zu teilen.'

Auf das Gesuch des Mon­a­r­chen ant­wor­tete der durch Buße geherr­lichte Ein­sied­ler: 'Für zahl­lose Kühe oder Berge von Gold soll mein älte­s­ter Sohn niemals ver­kauft werden.' Doch, als die nahebei ste­hende Mutter der Kinder die Antwort des Hei­li­gen hörte, sprach sie zu Amba­risha: 'Mein Herr, der Heilige hat gut gespro­chen, sein älte­s­tes Kind wird er nicht ver­kau­fen. Und wisse, großer Monarch, unter all dem Rest liebe ich mein Jüngst­ge­bo­re­nes. Es ist immer so: Des Vaters Liebe gilt dem älte­s­ten Jungen. Der Mutter Lieb­ling ist das Kind, welches sie als letztes an ihrer Brust nährte. Ich werde niemals mein jüng­stes Kind her­ge­ben.' Als sol­cher­art Vater und Mutter spra­chen, rief Sunah­se­pha, der mit­tel­ste von den dreien, ganz unge­drängt und frei: 'Mein Herr hält seinen älte­s­ten Sohn zurück, meine Mutter bewahrt ihren jüng­sten, so nimm mich mit dir, oh König, denn ich denke, der Sohn, der dazwi­schen kommt, wird ver­kauft.'

Mit Freude machte sich der König auf den Heimweg und nahm den Preis mit sich, den er gekauft hatte. Er bat den Jungen, seinen Wagen zu bestei­gen, und eilte zurück, die Opfer­riten zu enden.


62. Das Opfer des Ambarisha

Mit dem Jungen an seiner Seite hielt der König seine erschöpf­ten Pferde nach langer Reise an, um gegen Mittag eine Rast am Ufer des Pushkar Sees ein­zu­le­gen. Während der König sich der Ruhe erfreute, erhob sich der gefan­gene Sunah­se­pha und hastete zum Wasser. Dort erspähte er seinen Onkel Vis­h­va­mi­tra mit vielen anderen Ein­sied­lern, wie sie unter Bäumen ihre strenge Buße betrie­ben. Außer sich vor Anstren­gung und Durst und mit kum­mer­vol­ler Miene sprang er los, suchte Zuflucht an der Brust des Ein­sied­lers und begann weinend zu klagen: 'Ich habe keinen Vater mehr und keine lie­bende Mutter, auch keine Ver­wand­ten, die mich trösten könnten. Oh Ein­sied­ler, geruhe doch im Sinne der Gerech­tig­keit mich von der qua­l­vol­len Pein zu erlösen. Oh du, zu dem die Elenden fliehen und in dir einen Retter finden, oh Hei­li­ger, laß den König seinen Willen erhal­ten und mich meine Zahl an Tagen erfül­len, so daß ich auch an meinen schwe­ren Riten teil­ha­ben kann, gen Himmel steigen und dort meine Ruhe finden mag. Sei der Wächter des Waisen mit sanfter Seele und freund­li­cher Miene und, wie sich ein Vater sorgend regt, so rette mich vor Furcht und Kummer.'

Als Vis­h­va­mi­tra, der ruhm­rei­che Asket, des Jungen herz­er­wei­chende Klage gehört hatte, da lin­derte er seine Trauer und trock­nete seine Tränen. Dann rief er seine Söhne zu sich und sprach: 'Es ist die Zeit gekom­men, euer zukünf­ti­ges Leben zu beden­ken, eure Pflich­ten ein­zu­hal­ten und die Hilfe zu geben, für die ein Mann seiner Ehefrau Kinder gibt. Dieser Sohn eines Ere­mi­ten, den ihr hier als Bitt­stel­ler seht, sucht seine Zuflucht in mir. Ihr Söhne, nehmt euch des freund­lo­sen Jungen in Freund­schaft an und ver­tei­digt mir zuliebe sein Leben. Für heilige Zwecke habt ihr gerun­gen, getreu dem tugend­haf­ten Leben, welches ich euch lehrte. Geht nun, und wie Opfer dazu bestimmt sind zu bluten, sterbt und befrie­digt Lord Agnis Hunger (der Feu­er­gott). So soll das Opfer voll­stän­dig abge­schlos­sen werden, und dieser Waise gewinnt einen ret­ten­den Freund. Seid bereit, euer Opfer an die Götter zu ent­rich­ten und gehorcht eures Vaters Gebot.'

Da ant­wor­te­ten Madhus­hyand und die anderen Söhne ihrem Vater, teils mit Ver­ach­tung und teils im Scherz: 'Was, einem anderen Sohn gewährst du Hilfe und deine eigenen über­läßt du dem Tod, mein Herr?! Für uns scheint das eine scheuß­li­che Sache zu sein, als ob man sich von seinem eigenen Fleisch ernährte.' Der Eremit hörte die Antwort seiner Söhne und bren­nen­der Zorn wallte in ihm auf. Sofort ent­lu­den sich die Worte der Wut: 'Solch dreiste Rede! Von der Tugend ver­flucht! Das läßt ja jedes erschau­ernde Haar zu Berge stehen! Meinen Auftrag zu ver­ach­ten! Meinen Zorn zu wagen! Ihr sollt, ganz wie Vasis­htas ver­dor­bene Brut, euch für tausend Jahre von Hun­de­fleisch ernäh­ren und für viele Gebur­ten sol­cher­art gestraft auf Erden leben.'

So ver­fluchte er seine Söhne. Dann beru­higte er erneut den ver­stör­ten Jungen und segnete ihn mit seinem ret­ten­den Bei­stand: 'Wenn du mit den gehei­lig­ten Fesseln gebun­den, mit dem pur­pur­nen Kranz geschmückt und an Vishnus Pfahl gefes­selt bist, dann ver­herr­li­che mit Lob­ge­sang Gott Agni. Vergiß niemals, Sohn des Ere­mi­ten, diese beiden Hymnen voll hei­li­gen Lobes während des Königs Opfer zu beten, und du wirst der Herr deines Wunsches, bewahrt und frei sein.' Der Junge lernte die Hymnen mit auf­merk­sa­mem Geist und verließ den Ein­sied­ler wieder. Zu Amba­risha sprach er sodann: 'Laß uns wei­ter­rei­sen und nach Hause eilen, oh König, und die glanz­vol­len Riten nicht mit Gemäch­lich­keit ver­zö­gern.'

Die Bitte des Jungen erfreute den Mon­a­r­chen und bald schon erreich­ten sie den Opfer­platz. Der hohe Beschluß der ver­sam­mel­ten Brah­ma­nen erklärte den Jungen von allen Makeln frei. Er ward in rote Roben ein­gehüllt und an die Opfer­säule gebun­den. Dort stehend, betete er die Lobes­hym­nen an den Feu­er­gott und pries Indra und seinen jün­ge­ren Bruder, Upendra (Vishnu). Der tau­sen­d­äu­gige Vishnu war sehr zufrie­den, als er die mysti­sche Lau­da­tio hörte. Er neigte sein Ohr und, durch Ver­eh­rung gewon­nen, rettete er schnell den Knaben und gewährte Sunah­se­pha ein langes Leben. Und der König erhielt die Früchte des Opfers in unge­zähl­ter Menge durch die Gunst dessen, der den Himmel regiert, Gott Indra mit den tausend Augen.

Vis­h­va­mi­tra jedoch lebte immer weiter an den Ufern des Pushkar und widmete sich seiner Aufgabe, bis tausend Jahre ver­gan­gen waren in hef­ti­ger Ent­halt­sam­keit und langem Fasten.


63. Menaka

Nach vielen, vielen Jahren näher­ten sich die Götter im Himmel dem großen Asketen, denn sie befürch­te­ten, daß er die Früchte seiner glü­hen­den Riten und hei­li­gen Pein doch wirk­lich erlan­gen könnte, und baten ihn, Mühe und Gelübde zu beenden. Brahma sprach für alle, als er dem Weisen lieb­li­che Worte gab: 'Heil dir, Asket! Deine Riten haben den großen und hei­li­gen Namen gewon­nen, den dein Ver­dienst erfor­dert.' Sprach’s und suchte seine himm­li­sche Sphäre wieder auf, der Herr, dem die Götter dienen. Doch Vis­h­va­mi­tra hatte mehr im Sinn und beugte seinen Geist noch stren­ge­rer Askese.

So zogen viele Jah­res­zei­ten vorüber, als Menaka, die schöne Nymphe, eines Tages das Para­dies verließ, um ihre per­fek­ten Glieder in Push­kars Wellen zu baden. Der glor­rei­che Sohn des Kusik erblickte die makel­lose Gestalt ohne jeg­li­chen Fehler, die durch die durch­schei­nen­den Fluten schim­merte, wie ein Licht­strahl durch eine Wolke blin­zelt. Er schaute sie in ihrem ein­sa­men Zufluchts­ort, wie sie so wun­der­schön war von Kopf bis Fuß. Und von Kan­da­r­pas (des Lie­bes­got­tes) Macht über­wäl­tigt, sprach er sie an, während er sie anschaute: 'Will­kom­men, süße Nymphe. Oh geruhe, ich bitte dich, in diesen ruhigen Schat­ten für eine Weile zu bleiben. Erweise mir deine wohl­wol­lende Gunst, denn Liebe hat meine Brust zum Glühen gebracht.' So sprach er. Und die Schön­ste der Schönen blieb für eine Weile bei ihm, während Tag für Tag wilde Lei­den­schaft die schwe­ren Eide und stren­gen Riten zum Erlie­gen brachte. Während die anzie­hende und lieb­rei­zende Frau ihre Zauber um ihn wob und ihn mit einer gol­de­nen Kette band, ver­gin­gen fünf süße Jahre wie im Fluge, und gleich noch einmal fünf. Da erwachte Vis­h­va­mi­tra beschämt und voll Qual, und mit sogleich auf­flam­men­dem Zorn erkannte er im Nu, daß all die Unsterb­li­chen dies geplant hatten, um seine sorg­lose Seele in Bequem­lich­keit ein­zu­wi­ckeln und seine lange Askese zu ver­der­ben.

'Zehn Jahre sind ver­gan­gen, jeder Tag ohne Bedeu­tung in wahn­vol­lem Fluge. So lange habe ich schwere Askese geübt, um nun hier zu liegen, von Wollust betro­gen.' Als sol­cher­art der Eremit lange Seufzer ausstieß und von tiefer Reue durch­drun­gen trau­erte, sah er die Schöne nahe bei ihm stehen mit demütig gefal­te­ten Händen und ban­gen­dem Auge. Mit sanften Worten bat er sie zu gehen und suchte darauf die schne­ei­gen Hügel im Norden auf.

Mit festem Ent­schluß gelobte er, die Macht dieser Liebe mit Füßen zu treten. Dann wan­derte er weiter immer nord­wärts zu den fernen Ufern der Kausiki und gab sein Leben wieder der Buße und schwer zu ertra­gen­den Askese hin. Tau­sende Jahre ver­gin­gen und immer noch plagte er sich mit Schmer­zen, welche so schreck­lich und trüb waren, daß alle Götter vor Furcht erzit­ter­ten und sich mit allen himm­li­schen Hei­li­gen in den Hallen des Para­die­ses zur eiligen Bera­tung ver­sam­mel­ten. Ernennt Kusiks Sohn durch gerech­ten Ent­scheid zum mäch­ti­gen Hei­li­gen.' berie­ten sie. Der all­wis­sende Herr der Welten leihte diesem Beschluß sein Ohr. Und er sprach zu ihm, der so reich an langen Opfern war, mit süßen, ange­neh­men Worten: 'Heil dir, mäch­ti­ger Hei­li­ger. Lieber Sohn, all Heil. Deine Lei­den­schaft gewinnt, deine Mühe hat sich gelohnt. Durch deine Gelübde und deinen durch­drin­gen­den Eifer hast du mich über­zeugt. Ich ver­leihe dir diese hohe Stel­lung.'

Weder traurig noch völlig zufrie­den erwi­derte Vis­h­va­mi­tra dem Großen Herrn: 'Wenn du, oh Brahma, mir den unver­gleich­li­chen Titel des hei­li­gen Brah­ma­nen zuge­stehst, als wür­di­gen Lohn für viele heilige Mühe, dann werde ich mich als beru­higt und alle Sinne des Körpers als gut kon­trol­liert betrach­ten.' Da rief Brahma: 'Noch nicht, noch nicht: bemühe dich weiter, oh Asket.' Und ver­schwand. Vis­h­va­mi­tra erneu­erte fest ent­schlos­sen seine Anstren­gun­gen, die noch stren­ger und schreck­li­cher wurden. Ohne Ruhe­pause und mit erho­be­nen Armen preßte er nur einen Fuß auf den Boden. Mit Luft als seiner Nahrung stand der Eremit so still wie eine Säule aus Holz. Rings um ihn began­nen in jenen Som­mer­ta­gen fünf große Feuer zu lodern. In den Fluten des Regens ward kein Schirm außer den Wolken über ihm aus­ge­brei­tet, der sein Haupt über­dachte. Tag und Nacht stand der Ein­sied­ler im naß­kal­ten Tau und lagerte im Strom. Und dann, nachdem tausend Jahren vor­über­ge­zo­gen waren, reiften die Mühen seiner schwe­ren Buße.

Vishnu und die Götter sahen mit Grausen auf die Mühen des Asketen. Shakra, der Herr der Himmel, bekannte mit geplag­ter Brust seine Furcht. Und begann über einen Plan nach­zu­grü­beln, der die Ver­dien­ste der müh­se­li­gen Anstren­gun­gen des Ein­sied­lers zer­stö­ren sollte. Unter­stützt vom Gott des Windes rief er Rambha, die Schöne, herbei und gab ihr Worte von Kummer und Wohl, um den Hei­li­gen zu stoppen und den Gott zu heilen.


64. Rambha

'Die große Aufgabe der Rettung der Götter harret deiner Hilfe, oh lieb­li­che Maid. Binde den Sohn des Kusik sicher an dich und bemäch­tige dich seiner Seele mit der Liebe süßer Ver­lo­ckung.' So befahl der Tau­sen­d­äu­gige, doch die demü­tige Nymphe erwi­derte furcht­sam: 'Oh Herr der Götter, dieser mäch­tige Heilige ist schreck­lich und schnell erzürn­bar. Ich zweifle nicht daran, daß er seinen rasen­den Zorn auf mich richten wird, denn er ist so furcht­bar und streng. Davor fürchte ich mich sehr, mein Herr, hab Mitleid mit einer ängst­li­chen Maid.' Ihre demütig gefal­te­ten Hände began­nen zu zittern, als Gott Indra erneut sprach: 'Oh Rambha, ver­banne deine Tränen und folge meiner Bitte. In des Koils Gestalt, der die Herzen hin­weg­trägt, wenn die Bäume im Früh­ling anfan­gen zu blühen, werde ich mit Kan­da­rpa (dem Lie­bes­gott) als meinem Freund dicht an deiner Seite sein und dir helfen. Bewaffne du deine schöne Pracht mit jeg­li­cher Anmut und gewin­nen­dem Charme und ziehe Kusiks Sohn von seinen grau­en­vol­len Riten ab, diesen stren­gen Ein­sied­ler.' Lord Indra schwieg, und die Nymphe gehorchte. Aus­ge­stat­tet mit all ihrem lieb­lich­sten Zauber, mit gewin­nen­den Gesten und sinn­li­chem Lächeln suchte sie den Ere­mi­ten zu ver­lei­ten. Vis­h­va­mi­tra hörte wohl die süße Weise des melo­di­ösen Vogels mit hin­ge­ris­se­nem Busen. Und in sein Herz zog Ver­zücken ein, als er seinen Blick auf die Nymphe rich­tete. Aber als er dem Vogel weiter zuhörte und das Mädchen mit dem gewin­nen­den Lächeln näher betrach­tete, da begriff sein Ein­sied­ler­herz sofort. Und gera­de­wegs erkannte er die Falle, die der Tau­sen­d­äu­gige gegen seinen Frieden ver­sucht hatte. Empört strafte Kusiks Sohn die himm­li­sche Nymphe mit seinem Fluch: 'Weil du ver­sucht hast, meine Seele zu ver­wi­ckeln, die doch damit kämpft, Begierde und Zorn zu besie­gen, steh still, bis zehn­tau­send Jahre ver­flos­sen sind, du Maid mit dem bösem Schick­sal, und erstarre zu Stein. Dann wird ein Brah­mane kommen, voller Herr­lich­keit und mächtig durch strenge und lange Buße, und dich befreien von deiner ver­än­der­ten Gestalt. Dann sollst du von meinem Fluch erlöst sein.'

Aber als der Heilige sie so ver­flucht hatte, da brannte seine Brust mit Feuern des Kummers, und er trau­erte, denn die lange Mühe, seinen starken Zorn endlich zurück­hal­ten zu können, war wohl ver­geb­lich gewesen. Das Mädchen jedoch stand von jener Stunde an zu Stein erstarrt durch den kraft­vol­len Fluch des ver­är­ger­ten Ere­mi­ten. Kan­da­rpa hörte die Worte, die er sagte, und floh schnell die Gegen­wart des Ein­sied­lers.

Sein Rück­fall unter die Herr­schaft des Zorns hatte des Ein­sied­lers Lohn hin­weg­ge­rafft. Seine unsicht­ba­ren Feinde hatte er noch nicht besiegt, und so lehnte der demü­tige Heilige jede Ruhe wei­ter­hin ab. 'Nie mehr soll Wut meine Brust bewegen bis, meine Lippen ver­sie­gelt, meine Zunge still sein wird. Meinen Atem werde ich von jetzt an zügeln bis tausend Jahre gezählt sind. Sieg­reich über jedes irrige Gefühl, werde ich mich aus­trock­nen durch Absti­nenz, bis ich durch wahr­hafte Buße den Rang eines Brah­ma­nen erreicht und gewon­nen habe. Für zahl­lose Jahre werde ich so still wie der Tod sein, keine Nahrung pro­bie­ren und keinen Atemzug tun, und während ich mich mühe, soll mein Körper aus­har­ren, ohne daß ihm die zer­stö­re­ri­sche Hand der Zeit schadet.'


65. Vishvamitras Triumph

Der glor­rei­che Heilige machte sich bereit, die schne­ei­gen Gipfel des Hima­laya zu ver­las­sen und im fernen Osten sein Lager auf­zu­schla­gen, um dort seine Buße und Anstren­gung fort­zu­set­zen. Tausend Jahre hielt er seine Lippen ver­schlos­sen, seinem unver­gleich­li­chen Schwur folgend. Und andere Wunder wirkte er, die jen­seits der Gedan­ken und uner­reicht in der Welt waren. In all den tausend Jahren trock­nete sein Körper aus wie ein Stück Holz. Obwohl von vielem Bösen und Stö­ren­den geplagt, hatte seine Brust kein Zorn heim­ge­sucht. Mit eiser­nem Willen, den nichts beugen konnte, brachte er seine Aufgabe bis zum Ende. Und als die schwe­ren Jahre vorüber waren, sein so stren­ger und schmer­zen­der Eid beendet war, da setzte sich der Ein­sied­ler, der all seine Buße getan, nieder und aß sein Mahl von Brot. Da erschien Indra als Brah­mane ver­klei­det und fragte ihn mit hung­ri­gen Augen nach Nahrung. Der mäch­tige Eremit gab dem falschen Brah­ma­nen mit ruhiger Seele alles hin, und als kein Krümel für ihn, den vom Fasten geschwäch­ten und der Sprache beraub­ten, übrig blieb, brach er nicht sein Schwei­ge­ge­lübde. Keinen Seufzer stieß er aus, kein Wort kam über seine Lippen. Doch dann, als er seinen Atem anhielt, bewahre! Um seine Augen­brauen wälzten sich dicke Rauch­wol­ken und die drei Welten waren wie mit toben­den Flammen über­zo­gen und von Grauen erfüllt. Da ver­sam­mel­ten sich die Götter, Hei­li­gen und himm­li­schen Barden. Auch Naga­göt­ter, Schlan­gen und Dämonen riefen zum Großen Vater besorgt, traurig und erschreckt: 'Gegen den Ere­mi­ten, welcher das Leiden erträgt, halfen weder Ver­lo­ckung, Ver­nich­tung noch Ver­ach­tung. Auch bei der Ver­su­chung durch Zorn und tücki­sche List bewahrt er sein Gelübde mit unbe­weg­tem Herzen. Wenn seine Anstren­gung ihm nicht den Segen bringt, den seine Seele sucht, wird er den Welten Zer­stö­rung senden und alles Belebte und Unbe­lebte ver­nich­ten. Das Land ist ver­dun­kelt vom Schick­sal, keine freund­li­chen Strah­len erleuch­ten die Düster­nis. Die Ozeane schäu­men mit trau­ri­ger Flut, die schrump­fen­den Berge ver­sin­ken in Angst. Die Erde zittert in fie­bri­gen Schau­ern, und der Wind bläst mit unru­hi­gen Sturm­böen. Mit besorg­ten Augen sehen wir keine andere Heilung: es könnte sich eine gott­lose Brut auf Erden erheben. Die drei Welten sind außer sich vor Sorge oder geist­los in dumpfer Ver­zweif­lung. Vor diesem Hei­li­gen scheint die Sonne fad, und sein geseg­ne­tes Licht ver­fin­stert ihres. Bevor der Heilige sich ent­schließt, Zer­stö­rung über jedes lebende Wesen zu bringen, laß ihn uns besänf­ti­gen, solange wir es noch ver­mö­gen. Ihn, der so hell wie das Feuer ist, sollten wir wie Feuer löschen. Ja, wie die bren­nende Flut des Schick­sals alle Krea­tu­ren zum Erlie­gen bringt, könnte er über die besieg­ten Götter regie­ren. Oh gewähre ihm, was er so lange begehrt.'

Dar­auf­hin näher­ten sich all die Geseg­ne­ten dem Ere­mi­ten mit Brahma an der Spitze und jener sprach sanft: 'Heil dir, hei­li­ger Brah­mane! Denn dies ist jetzt dein Platz. Deine schwe­ren Gelübde haben unser Wohl­wol­len gewon­nen. Deine harte Askese und die end­lo­sen Anstren­gun­gen gaben dir den Rang eines Brah­ma­nen. Ich stimme mit dem Beschluß der Sturm­göt­ter überein. Dir, oh brah­ma­ni­scher Hei­li­ger, sei ein langes Leben. Mögen Frieden und Freude in deiner Seele wohnen, geh in Zufrie­den­heit, wohin es dir beliebt.'

Nach diesen Worten des Großen Gottes erfüllte Freude und höch­ster Triumph des Vis­h­va­mi­tras Brust. In Ver­eh­rung neigte er sein Haupt und sprach zur ver­sam­mel­ten Menge der Unsterb­li­chen: 'Wenn ich, ihr Götter, endlich beides erreicht habe: ein langes Leben und die Brah­ma­nen­ka­ste, dann gewährt mir auch den höchst mysti­schen Namen, die hei­li­gen Veden, und die Formel, die das Opfer segnet und seinen Herrn aner­kennt (die Silben OM und Vashat). Und möge Vasis­hta, der unüber­trof­fen ist in krie­ge­ri­schen Künsten, mysti­schen Zaubern und seiner makel­lo­sen Liebe in Gott, diesen Segen bekräf­ti­gen, den ihr hier ver­sprecht.'

Die Götter wandten sich an Brahmas Sohn Vasis­hta, den Besten unter den­je­ni­gen, die mit gesenk­ter Stimme beten, und dieser pries seinen neu­ge­won­ne­nen Freund: 'Dein Titel ist nun sicher und gut gemäß den Rechten der hei­li­gen Brah­ma­nen­schaft.' So sprach der Heilige, und die Götter kehrten in vollem Ein­ver­ständ­nis in ihre himm­li­schen Wohn­stät­ten zurück. Und Vis­h­va­mi­tra mit der frommen Seele, nun den hei­li­gen Brah­ma­nen bei­ge­tre­ten, bestand darauf, dem ver­ehr­ten Vasis­hta alle Ehren eines hei­li­gen Gastes ange­dei­hen zu lassen. Nun wandert der Weise mit der ent­schlos­se­nen Buße, der in seinem hohem Ziel erfolg­rei­che, pil­gernd durch das ganze weite Land von Ufer zu Ufer. So hat der Heilige, oh Rama, sich seinen Platz unter Brah­ma­nen gewon­nen. Er ist der Beste unter den Ein­sied­lern, Prinz, erbli­cke in ihm die inkar­nierte Buße. Er ist der Freund der Gerech­ten, der vor jeder Sünde zurück­weicht, und in ihm ruhen immer noch hero­i­sche Kräfte."

So been­dete der in altem Wissen bewan­derte Brah­mane seine Geschichte und schwieg. Und Kusiks Sohn rief dem Satan­anda zu: "Gut gemacht, gut erzählt!". Dann sprach König Janak, den die Geschichte ver­wun­dert hatte, mit gefal­te­ten Händen: "Ein großes Schick­sal ist mir, oh Weiser, denke ich, und ich schulde dir Dank für das hohe Glück, da du und Raghus Kinder zu meinem Opfer gekom­men seid. Dich mit geseg­ne­ten Augen anzu­se­hen reinigt und erhöht meine Seele. Ja, dir Auge in Auge gegen­über zu stehen, berei­chert mich mit Unmen­gen von Gunst. Deiner hei­li­gen Askese von einst und der aus­führ­lich erzähl­ten mäch­ti­gen Buße haben wir, Rama und ich, mit großem Ent­zücken gelauscht, oh glor­rei­cher Ein­sied­ler. Deine aske­ti­schen Taten sind ohne Ver­gleich, und deine Macht über­steigt alles, oh Hei­li­ger. Die Tugend, die man in dir findet, kann kein Gedanke erfas­sen und keine Grenze ein­schrän­ken. Die Geschichte deines wun­der­ba­ren Schick­sals kann den Durst meiner Ohren niemals stillen. Doch die Abend­stunde ist nahe, und die Sonne neigt sich schnell auf ihrer Bahn. Am frühen Morgen, oh Ein­sied­ler, laß mich dein Gesicht wie­der­se­hen. Bester der Asketen, du Teil der Glück­s­e­lig­keit, ent­lasse nun deinen Diener."

Der Heilige stimmte zu, und entließ froh und freund­lich den König mit zufrie­de­nem Geist. König Janak umrun­dete den Weisen demütig mit Prie­stern und Gefolge. Und Vis­h­va­mi­tra, sol­cher­art geehrt von diesen Hoch­be­seel­ten, erhob sich und suchte mit den Prinzen seine Unter­kunft auf.


66. Die Rede des Janak

In wol­ken­lo­sem Glanze erhob sich die Sonne, und nachdem er seine mor­gend­li­chen Gebete erle­digt hatte, befahl der König seinen Herol­den, die Prinzen und den Ein­sied­ler ein­zu­la­den. Mit Ehre, wie es das Gesetz gebie­tet, bewir­tete der Monarch die Drei. Dann begann Videhas Herr­scher mit einer Rede an die Jüng­linge und den hei­li­gen Mann: "Oh makel­lo­ser Hei­li­ger, sei höchst will­kom­men. Sag mir, wie ich dich zufrie­den­stel­len kann. Sprich, mäch­ti­ger Herr, den alle ver­eh­ren, du gibst die Befehle, es ist an mir zu gehor­chen." Vis­h­va­mi­tra ant­wor­tete mit fester Absicht und höchst gewandt: "Die Söhne von König Dasa­ra­tha, dieses Paar weithin berühm­ter Krieger kam, um den Besten der Bögen zu sehen, der als ein Schatz von dir bewahrt wird. Mäch­ti­ger Janak, geruhe, ihn vor­zu­zei­gen, damit die beiden ihn anschauen und dann zufrie­den heim­wärts ziehen können."

Im Gegen­zug ant­wor­tete der könig­li­che Janak: "Oh Bester der Hei­li­gen, erfahre erst die Geschichte, warum dieser berühmte Bogen, der edle Preis, als Schatz in meinem Palast liegt. Ein Monarch, Devarat mit Namen, der als sech­ster dem alten Nimi nachkam, hielt diesen Pfand als Herr­scher des Landes in seiner glück­li­chen Hand. Den Bogen trug einst der mäch­tige Rudra (Shiva), als er vor langer Zeit während Dakshas Opfer die Opfer­ze­re­mo­nien der Unsterb­li­chen, welche Daksha ange­ord­net hatte, mit einem Blutbad befleckte. Als da die Götter schwer ver­wun­det flohen, sprach der sieg­rei­che Rudra spöt­tisch: 'Weil ihr Götter mir nichts gabt, als ich kam, um meinen recht­mä­ßi­gen Anteil zu holen, werde ich eure lieb­sten Teile nicht ver­scho­nen und euch mit meinem Bogen in Stücke zer­tei­len.' Die Him­mels­söhne ver­such­ten in wildem Alarm mit sanften Schmei­che­leien seine Wut zu besänf­ti­gen. Da beru­higte sich Bhava (Shiva) wieder, der Herr, den die Götter anbeten, und ward freund­lich und sanft wie zuvor, und ein jedes zer­ris­sene und ver­stüm­melte Kör­per­teil wurde von ihm sicher wie­der­her­ge­stellt. Seither liegt dieses Juwel unter den Bögen, welches den Gott der Götter vor Feinden bewahrte, als Schatz und Stolz bei unseren großen Vor­vä­tern seit langer, langer Zeit.

Höre weiter: Einmal, als ich den Boden pflügte, ent­sprang plötz­lich unter der Pflug­schar ein neu­ge­bo­re­nes Mädchen der Erde, welche ich Sita (Acke­r­fur­che) nannte, wegen ihrer heim­li­chen Geburt. Sie wuchs an Kraft und Schön­heit zu meiner gelieb­ten Tochter heran, ein Mädchen, ganz und gar bezau­bernd anzu­se­hen. Ich gelobte ihr, die sie nicht von sterb­li­cher Geburt war, daß sie dem edel­sten Helden als Preis ver­spro­chen wäre. Und viele Mon­a­r­chen kamen, um sie zu umwer­ben, doch all den prinz­li­chen Antrag­stel­lern gab ich, mäch­ti­ger Hei­li­ger, die­selbe Antwort: 'Meine Tochter gebe ich nicht so einfach hin. Sie soll der Preis für hel­den­hafte Würde sein.' Die Hei­rats­wil­li­gen stürm­ten gen Mithila, um ihre Kraft und Macht zu zeigen. Allen, die mit glü­hen­dem Herzen kamen, zeigte ich Shivas wun­der­sa­men Bogen. Doch keiner in all der könig­li­chen Runde konnte den Bogen spannen, ja, ihn nicht einmal anheben. Ich schmähte die geringe Kraft der Bewer­ber und wies die schwa­chen Prinzen ab. Darob empört, ver­ein­ten sich die Krieger, um mit Gewalt meine Stadt zu beset­zen. Bis ins Herz ver­letzt durch Ver­ach­tung und Schande, suchten die Wahn­sin­ni­gen Krieg und Drohung, bedräng­ten meine fried­li­chen Mauern und taten Mithila lange schmerz­li­ches Unrecht. Dort lager­ten sie ein ganzes Jahr, und meine Schatz­re­ser­ven gingen zur Neige. Dies erfüllte mich, oh Ein­sied­ler, mit bit­te­rem Kummer und hoff­nungs­lo­ser Trauer. Letzt­end­lich, gewann ich durch lan­g­an­hal­tende Buße die Gunst der Götter dort droben, welche mit meinen Bemü­hun­gen ganz ein­ver­stan­den waren und mir eine vier­fa­che Armee zur Hilfe sandten. Da flohen die ver­wirr­ten Helden schnell in alle Rich­tun­gen davon, welche Unrecht getan hatten, mit all ihren Adligen und Unter­ge­be­nen und all ihren eitlen Prah­le­reien über Tap­fer­keit.

Die Jungen sollen den himm­li­schen Bogen sehen, der so strah­lend hell ist, oh Eremit. Und wenn des jungen Ramas Hand den Bogen spannen kann, der all die Herren und Könige ver­blüffte, dann gebe ich ihm, wie ich es geschwo­ren habe, meine Sita, welche nicht von einer Frau geboren ward."


67. Das Zerbrechen des Bogens

Erneut ergriff der große Ein­sied­ler das Wort: "Zeige uns, oh König, den mäch­ti­gen Bogen." Auf die Worte des Hei­li­gen hin befahl König Janak seinem Gefolge: "Laßt den großen Bogen mit Blu­men­krän­zen geschmückt und Düften ver­ziert her­brin­gen." Sobald der Monarch die Worte aus­ge­spro­chen hatte, eilte die Die­ner­schaft in die Stadt. Fünf­tau­send Jüng­linge an der Zahl, alle von männ­li­cher Kraft und hoch­ge­wach­se­ner Statur, schoben mit Mühe den schwe­ren achträd­ri­gen Wagen, auf dem die Truhe mit dem himm­li­schen Bogen lag. Endlich brach­ten sie die eiserne Truhe und spra­chen zum göt­ter­glei­chen König: "Wir bringen dir den Besten aller Bögen, oh Herr, den von allen Häupt­lin­gen und Königen zutiefst respek­tier­ten, und legen ihn vor diese Jüng­linge, damit sie ihn betrach­ten können, da dies, oh Herr­scher, dein Wunsch ist." Mit ehr­furchts­voll gefal­te­ten Händen sprach König Janak zu seinen Gästen: "Dieses Juwel unter den Bögen, oh brah­ma­ni­scher Hei­li­ger, hat unsere Familie geschmückt seit alters her. Obwohl sie mit großer Kraft einen jeden Nerv stähl­ten, war er doch zu stark für alle, die hier regier­ten. Selbst Titanen und Dämonen, Götter, Geister und die Sänger des Himmels hat seine Kraft her­aus­ge­for­dert. Der Barde von droben und die Schlange aus dem Unter­grunde staunen über diesen ruhm­rei­chen Bogen. Wie kann dann mensch­li­cher Hel­den­mut darauf hoffen, es mit solch einem Bogen auf­neh­men zu können? Welcher Mann, mit aus­er­le­se­ner Tap­fer­keit beschenkt, kann diesen Bogen spannen, ziehen oder heben? Laß nun die Prinzen den Bogen beschauen, hei­li­ger Herr, er steht euch zur Ver­fü­gung."

Da sprach der Brah­mane mit der frommen Seele: "Rama, lieber Sohn, betrachte den Bogen." Schon bevor die Worte gespro­chen waren, hatte Rama, in dessen Brust ruhige Stärke wohnte, den Beschluß gefaßt: "Siehe, ich lege meine Hand an den Bogen. Möge Glück meine Hoff­nung beglei­ten und seine himm­li­sche Stärke heben und beugen."

"Das Glück sei mit dir!" rief der Eremit. "Ver­su­che die Tat!" stimmte der König zu. Da ergriff Rama, wie im Spiele und vor den Augen der tausend Höf­linge den Bogen in der Mitte, so daß die Menge ver­wun­dert starrte. Mit festem Arm spannte er die Sehne bis der mäch­tige Bogen in zwei Teile zer­sprang. Als der Bogen zer­brach, entlud sich ein fürch­ter­li­cher Knall, so laut wie ein Krei­s­chen im Sturm. Die Erde bebte vor Angst, als wenn ein Berg aus­ein­an­der­ge­ris­sen würde. Und die Men­schen fielen ob des schreck­li­chen Tones bewußt­los zu Boden. Niemand konnte den großen Schock ertra­gen, außer dem König, dem Prin­zen­paar und dem großen Hei­li­gen.

Als die leid­ge­prüfte Menge langsam zu Sinnen kam, und des Königs Seele sich wieder beru­higt hatte, sprach der Monarch mit gefal­te­ten Händen, gebeug­tem Haupt und voller Ehr­er­bie­tung: "Oh Hei­li­ger, Prinz Rama ist ein­zig­ar­tig. Seine unver­gleich­li­che Kraft hat er uns allen bewie­sen. Ein Wunder hat der Held voll­bracht, jen­seits allen Glau­bens und aller über­ra­gen­den Gedan­ken. Meine Tochter dem könig­li­chen Rama anver­mählt - das wird neuen Ruhm auf unser Geschlecht aus­schüt­ten. Denn ich werde mein Ver­spre­chen halten, daß der würdige Held sich die Braut gewinnt. Sie ist mir lieber als Licht und Leben; und doch soll Sita Ramas Eheweib sein. Mit deiner Zustim­mung, oh Brah­mane, werden meine Boten mit eif­ri­gem Tempo in ihren flie­gen­den Wagen die Neu­ig­kei­ten in das schöne Ayodhya tragen, um dem König die höf­li­che Bot­schaft zu über­brin­gen, welche meinen könig­li­chen Thron zieren wird. Dies werden sie dem König aus­rich­ten, daß die Braut dem gehört, der sie rech­tens gewon­nen hat. Und daß seine beiden Söhne sich hier aus­ru­hen, vom hei­li­gen Brah­ma­nen beschützt. Und laß sie den Herr­scher, zu seiner Zufrie­den­heit, schnell zu meiner Stadt beglei­ten."

Der Ein­sied­ler stimmte der Bitte zu, und Janak, Herr eines tugend­haf­ten Geistes, sandte seine Mini­ster mit dem Auftrag nach Ayodhya, und sofort eilten sie von dannen.
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68. Die Rede der Gesandten

Drei Nächte ver­brach­ten die Abge­sand­ten auf dem Wege, um die Pferde zu rasten, welche sie so schnell und letzt­end­lich nach Ayodhya trugen. Dem Rufe von König Dasa­ra­tha folgend, eilten sie sofort in die könig­li­che Halle und erblick­ten dort den ehr­wür­di­gen König, welcher so ehr­furcht­ein­flö­ßend wie ein Gott war. Mit gefal­te­ten Händen näher­ten sie sich demütig, legten alle Furcht ab und spra­chen zu jenem auf dem Throne mit beschei­de­nen Worten und sanfter Stimme: "Janak, der König von Videha, sendet uns, um sich nach dir, seinem lieben Freund, und deiner Gesund­heit, nach all deinen Prie­stern und deiner Familie zu erkun­di­gen. Mit Zustim­mung von Kusiks Sohn läßt er dir durch uns, seine unter­wür­fi­gen Diener, fol­gen­des aus­rich­ten:

Einst schwor ich einen Eid und beschloß, daß mein Kind der Preis für Hel­den­mut sein sollte. Die Könige, die einer Prüfung nicht stand­hal­ten konnten, wurden als unwür­dig wieder weg­ge­schickt. Deine Söhne kamen aus freiem Willen und von Vis­h­va­mi­tra ange­führt, meine Stadt zu besich­ti­gen. Und unschlag­bar in ihrer Kraft, haben sie meine Tochter erobert, wie mein Gelübde es for­derte. Vor den Augen der Menge brach dein Held Rama das vom Himmel stam­mende Juwel des Bogens entzwei, trotz seiner rie­si­gen Größe. Die recht­mä­ßige Beloh­nung des Helden und seiner Stärke ist meine Tochter Sita. Gern würde ich mein Ver­spre­chen ein­hal­ten, wenn du, oh König, zustimmst und hilfst. Komm zu mir in meine Stadt, sieh deine Söhne wieder und bring heilige Brah­ma­nen und Prie­ster mit. Oh Herr der Könige, gib meinem Antrag statt und laß mich meinen geschwo­re­nen Eid ein­lö­sen. Nimm teil am Triumph deiner Kinder und freue dich an ihrem Wohl mit Erlaub­nis von Vis­h­va­mi­tra. - Diese Worte sprach Janak, Videhas König, aus Freund­schaft und nach dem Rat seines Prie­sters Satan­anda."

Die Gesand­ten hatten gespro­chen, und große Freude erhob sich in des Königs Brust. Vama­deva, Vasis­hta und seinem Gefolge rief er schnell zu: "Laks­h­man und er, mein junger Prinz, der Kau­sa­lyas Seele mit Freude erfüllt, leben wohl behütet durch Vis­h­va­mi­tra im guten Videha. Ihr Herr­scher Janak gestand unver­züg­lich die unver­gleich­li­che Stärke meines Kindes ein und möchte ihn gern in hei­li­gen Banden mit seiner Tochter ver­bin­den, dem lieb­li­chen Lohn für Hel­den­mut. Wenn Janaks Plan euch gut erscheint, dann laßt uns zu seiner Stadt eilen und die Gele­gen­heit nicht aus Müßig­gang vor­über­zie­hen." Er schwieg. Und aus den Reihen der Prie­ster, mäch­ti­gen Hei­li­gen und all der Berater erklang glück­li­che Zustim­mung, die durch die Halle schallte. Da rief der König mit freu­di­gem Herzen: "Morgen werden wir alle abrei­sen."

Und in dieser Nacht wurden die Gesand­ten in allen Ehren ver­sorgt.


69. Der Besuch des Dasaratha

Sobald die Schat­ten der Nacht geflo­hen waren, sprach der glück­li­che König zum weisen Suman­tra, während Prie­ster und Ange­hö­rige ihrem Range gemäß nahebei standen: "Laß zuerst alle meine Schatz­mei­ster sich in einer langen Reihe auf­stel­len. Mit Gold und Juwelen reich­lich bestückt sollen sie gemein­sam reiten. Und sende eine mäch­tige Armee voraus: Fuß­sol­da­ten, Streit­wa­gen, Ele­fan­ten und Pferde. Laß außer­dem viele Wagen mit den edel­sten Pferden für mich anspan­nen und meinen Befehl erwar­ten. Vasis­hta, der weise Vama­deva, und Mar­kan­deya in ehr­furchts­vol­lem Alter, Javali, des Kasya­pas gott­glei­cher Samen, und der weise Katya­yan sollen führen. Deine Sorge, Suman­tra, soll jetzt sein, mir einen Wagen anzu­span­nen, damit wir ohne Ver­zö­ge­rung abfah­ren können. Die Bot­schaft der Abge­sand­ten treibt mich hinfort."

So machten sie sich auf den Weg. Wie vom König befoh­len, das Heer vier­fach und schnell, mit Prie­stern, die den strah­len­den Zug anführ­ten, und dem Mon­a­r­chen, der ihnen auf seinem Weg nach­folgte. Vier Tage reisten sie auf der Straße, und am Abend erschien das König­reich Videha. Janak hatte seinen könig­li­chen Sitz ver­las­sen, um den ehr­wür­di­gen Gast zu begrü­ßen, und auf das edelste sprach der hohe Herr zu seinem glück­li­chen Gast: "Heil dir, Bester der Könige, ein geseg­ne­tes Schick­sal hat dich zu mir geführt, oh Monarch. Deine hoch­be­gab­ten Söhne werden ihres Vaters Augen nun erfreuen. Auch mir ist ein hohes Schick­sal beschie­den, da ihr Vasis­hta hier­her­führt, strah­lend vor hei­li­gen Taten und mit all diesen weit­be­rühm­ten Weisen umgeben, wie Indra von seinen Göttern. Freude, Freude, denn meine Feinde sind besiegt. Freude, Freude, denn mein Haus erstrahlt im Glanze, vereint mit Raghus edel­sten Söhnen, die in Stärke, Tap­fer­keit und Stolz über­ra­gend sind. Der kom­mende Morgen wird mit seinem frühen Licht auf meine voll­en­de­ten Riten schei­nen. Dann, von den Weisen und dir gut­ge­hei­ßen, werden wir der Heirat von deinem Rama bei­woh­nen."

Da ant­wor­tete Dasa­ra­tha, der Beste unter denen, deren Rede in anmu­ti­ger Ordnung fließt, von allen Seiten mit Hei­li­gen umgeben: "Eine Wahr­heit, die ich schon lange kenne, ist die, daß die Gunst dem eigen ist, der gibt. Worum du bittest, oh du Guter und Wahr­haf­ter, werden wir erfül­len, wie es unsere Kräfte ver­mö­gen." Diese mit tugend­haf­tem Wert und Ehren getränkte Antwort des getreuen Herrn hörte Janak, Videhas edler König, stau­nend und froh.

Mit erfreu­ter Brust trafen sich lang getrennte Lehrer und Schüler und ver­brach­ten die fried­volle Nacht in engen Banden der Freund­schaft zusam­men in großer Zufrie­den­heit. Rama und Laks­h­mana eilten von Vis­h­va­mi­tra geführt herbei, um in kind­li­cher Liebe ihren Vater zu begrü­ßen und seine Füße zu umarmen. Der alternde König freute sich sehr, seine lieben Kinder wieder zu sehen und zu hören, und von Janaks auf­merk­sa­mer Sorge geehrt begab er sich in großer Freude zur Ruhe. König Janak erkun­digte sich erst auf­merk­sam nach den Bedürf­nis­sen seiner Tochter und gab dann die nötigen Befehle für den Ritus. Danach begab auch er sich zur Nacht­ruhe.


70. Dasarathas Abstammung

Mit der Rück­kehr der Mor­gen­sonne, und als alle seine Riten getan waren, wandte sich König Janak geübt in zau­ber­haf­ter Rede an den weisen Satan­anda: "Mein glanz­vol­ler jün­ge­rer Bruder Kusad­hwaj, dessen tugend­haf­tes Leben ihm Ruhm ein­brachte, hat sich in der lieb­li­chen Stadt San­ka­sya nie­der­ge­las­sen, welche in gött­li­che Anmut ein­gehüllt ist, und deren Herr­lich­keit so hell wie der himm­li­sche Wagen Pushpak strahlt, während Iks­hu­mati ihre Wellen schickt, um ihre stolzen Wälle am Fuße zu netzen. Ihn, hei­li­ger Prie­ster, ver­langt es, mich zu sehen: Er ist der Segen meines Ritus. Ich möchte, daß mein lieber Bruder nicht seinen Anteil an meinem zu erwar­ten­den Glück verpaßt." So sprach der könig­li­che Janak in Anwe­sen­heit des Brah­ma­nen und ver­stummte. Prompt erschie­nen seine tap­fe­ren Diener. Sobald sie seinen Willen ver­nom­men hatten, eilten sie auf schnell­sten Pferden davon, um den Herrn der Könige her­zu­zu­brin­gen, so wie Indras Ruf Vishnu her­beiholt. Bald schon erreich­ten sie die Mauern von San­ka­sya und bekamen eine Audienz beim König. Sie über­brach­ten dem Bruder die Neu­ig­kei­ten über die gesche­he­nen Wunder und Janaks Gedan­ken. Als der König die Geschichte dieser treuen und schnel­len Boten ange­hört hatte, gab er seine Zustim­mung zu Janaks Wunsch und reiste sofort nach Mithila. Er begrüßte Janak und auch den hei­li­gen Satan­anda und setzte sich nieder auf einen herr­li­chen Sitz, der für Könige oder Götter gemacht war. Und als die Brüder, das edle und unver­gleich­lich mäch­tige Paar, dort so bei­ein­an­der saßen, gaben sie dem weisen Sudaman, dem Besten der Berater, ihren hohen Beschluß kund: "Geh, edler Berater," spra­chen sie, "und führe Iks­h­va­kus Sohn, Ayod­hyas Herr­scher, den durch der Feinde Schwert Unbe­sieg­ba­ren, zu uns mit seinen beiden Söhnen, samt den hei­li­gen Brah­ma­nen und allen Mini­stern und Ange­hö­ri­gen."

Sudaman eilte durch den Palast und traf den mäch­ti­gen König, welcher neuen Glanz auf des Raghus strah­len­des Geschlecht warf, ver­beugte sich vor ihm in schick­li­cher Anmut und sprach: "Oh König, der du Ayodhya beherrschst, meinen Herrn, dem ganz Mithila gehorcht, bewegt der Wunsch, dich mit deinen hei­li­gen Beglei­tern und den Prie­stern zu sehen, wenn du gestat­test." Kaum hatte der Berater aus­ge­spro­chen, da begab sich schon Dasa­ra­tha mit all seinem Gefolge zur könig­li­chen Halle hinter den Toren des Pala­stes, wo Janak Hof hielt. Dort, von all seinen Edlen umgeben, sprach er zu Videhas Herr­scher: "Du weißt, oh König, wessen gött­li­che Hilfe das Geschlecht der Iks­h­va­kus beschützt. In jeder Lage, was auch immer geschieht, der Heilige Vasis­hta spricht für uns alle. Wenn Vis­h­va­mi­tra ein­ver­stan­den ist, und all die Hei­li­gen rund um mich, wird der Weise auf meinen Wunsch hin spre­chen wie es Ordnung und Wahr­heit erfor­dern." Des Königs Lippen ver­stumm­ten und Vasis­hta, der geübte Redner und heilige Mann, erhob sich, um zum König von Videha in flie­ßen­den Worten zu begin­nen:

"Aus absichts­lo­ser Natur erhob sich Brahma, er kennt keine Ver­än­de­rung, kein Ende und keine Ver­schwen­dung. Er hatte einen Sohn namens Marichi, und Kasyapa war Mari­chis Kind. Von ihm stammt Vivas­vat ab und von ihm wie­derum Manu, dessen Ruhm niemals ver­blas­sen wird. Manu, der den Sterb­li­chen das Leben gab, bekam den guten und tap­fe­ren Iks­h­vaku zum Sohn. Er war der erste König von Ayodhya, der Stolz der berühm­ten Dyna­s­tie. Ihm folgte der glor­rei­che Kukshi nach, dessen Ruhm durch alle Länder klang. Als Rivale dieses alten Ruhmes erwies sich sein Nach­fol­ger, der große Vikukshi. Sein Sohn war Vana, ein mäch­ti­ger Herr, und dessen Sohn war Anara­nya, stark im Kampfe. Der nächste Sohn hieß Prithu, ein ruhm­rei­cher Name. Von ihm stammt Tri­sanku, der einen weithin berühm­ten Sohn hin­ter­ließ, bekannt unter dem Namen Dhund­hu­mar. Dessen Sohn Yuva­nasva fuhr den mäch­ti­gen Streit­wa­gen und war gefürch­tet im Krieg. Als er starb, folgte ihm sein Sohn Mandhata, der König der Men­schen. Sein Erb­fol­ger war geseg­net durch ein hohes Ziel, Susandhi, der glück­li­che und weise. Er hatte zwei edle Söhne, Dhru­va­sandhi und Pra­se­na­jit. Bharat war Dhru­va­sand­his Sohn, und herr­li­chen Ruhm gewann der Monarch. Er bekam den Krieger Asit. Asit führte viel Krieg, gar wild und grimmig, und kämpfte gegen viele Könige an vielen Orten: Hai­ha­yas, Tála­jang­has und Sasi­v­in­dus genannt, alle wild und stark. Lange zog er umher, doch als er gezwun­gen war nach­zu­ge­ben, floh er sein König­reich und das Schlacht­feld. Mit seinen beiden Gat­tin­nen zog er fort in die luf­ti­gen Höhen des Hima­laya und ließ all seinen Reich­tum und Ruhm hinter sich, um letzt­end­lich den Preis für sein Schick­sal zu zahlen. Die Frauen, die er zurück­ließ, hatten beide emp­fan­gen und - so wird die alte Geschichte erzählt - die eine, welche die frohe Hoff­nung ihrer Neben­buh­le­rin fürch­tete, gab der anderen Gift ins Essen.

Es begab sich, daß Chyavan, Bhrigus Kind, durch die weglose wilde Land­schaft wan­derte. Die lieb­li­chen Höhen des Hima­laya riefen in ihm eine selt­same Freude hervor. Da traf er die andere ver­wit­wete Königin mit Lotus­au­gen und wun­der­schö­nem Gesicht, die sich danach ver­zehrte, einen edlen Sohn zu bekom­men, worum sie den Hei­li­gen klagend bat. Als so Kalindi, die schöne Dame, sich dem Hei­li­gen mit demü­ti­ger Ver­eh­rung näherte, ant­wor­tete ihr der heilige Weise: 'Aus deinem Leib wird bald ein glück­li­cher und starker Säug­ling mitsamt dem Gift geboren werden. Weine nicht mehr und halte ein mit Seufzen, du lieb­li­che Dame mit den Lotus­au­gen.' Die Königin, die ihren ver­stor­be­nen Gatten immer noch liebte, ver­ehrte den Hei­li­gen für seine rüh­rende Antwort, und, lange nachdem ihr der Gatte genom­men ward, gebar sie den Sohn, den sie von ihm emp­fan­gen hatte. Da ihre Neben­buh­le­rin ihr das Gift gemischt hatte, um ihre Emp­fäng­nis zu ver­hin­dern und das unge­bo­rene Leben zu zer­stö­ren, nannte sie ihren Lieb­ling Sagar (mit Gift). Asamanj war Sagars Thron­fol­ger, und ihm gebar seine Gemah­lin den strah­len­den Ansuman. Ansu­mans Sohn, der berühmte Dilipa, bekam einen Sohn namens Bha­gi­rath. Ihm wie­derum folgte der große Kakuts­tha auf den Thron, weiter ging es mit Raghu, den die Feinde fürch­te­ten, und dem tap­fe­ren Purus­ha­dak, dem schreck­li­chen Held mit gigan­ti­schem Kör­per­bau. Er trug auch den Namen Kal­más­hapá, weil seine Füße ganz gefleckt waren. Ihm folgte Sankan nach, und ihm dann Sudar­san, der schön an Gesicht und Glie­dern war. Vom schönen Sudar­san ent­sprang Prinz Agni­varna, so hell wie eine Flamme. Sein Sohn war Sighraga, unüber­trof­fen an Schnel­lig­keit, und sein Nach­fahr war Maru. Pra­sus­ruka war des Marus Kind, und seinen Sohn nannte man Amba­risha. Nahush war Amba­ris­has Thron­erbe und ein starker Herr­scher über schöne Lande. Nahush bekam Yayati, und ihm ver­dankt Nabhag sein glück­li­ches Schick­sal. Der Sohn von Nabhag war Aja, und von ihm stammt der glor­rei­che Dasa­ra­tha ab, dessen edle Kinder sich Rama und Laks­h­mana rühmen können, die wir hier vor uns sehen. So führen diese Könige des rein­sten Geschlech­tes ihre Linie zurück auf Iks­h­vaku, deren hel­den­haf­tes Leben die Gerech­tig­keit ver­foch­ten und deren Lippen niemals mit Falsch­heit befleckt wurden.

So halte ich in Ramas und Laks­h­ma­nas Namen um die Hand deiner Töchter an, so daß mit glei­chen Banden ein jeder ein­zig­ar­tige junge Mann mit einer ein­zig­ar­ti­gen Braut ver­bun­den sei."


71. Janaks Abstammung

Und König Janak erwi­derte dem höchst weisen Hei­li­gen mit großer Demut: "Geruhe nun, oh Ein­sied­ler, mit auf­merk­sa­mem Ohr die Abstam­mung meiner Familie zu ver­neh­men. Wenn Könige die Hand einer Tochter ver­spre­chen, dann ist es ihr Recht, ihre Abstam­mungs­li­nie und ihren Ruhm auf­zu­zei­gen. Einst gab es einen König, dessen Taten und Würde seinen Namen weit­be­kannt machten im Himmel und auf Erden. Es war Nimi, der von Jugend an sehr tugend­haft und der Beste unter denen war, welche die Wahr­heit lieben. Er hatte einen Sohn und Thron­er­ben namens Mithi, und der wie­derum hatte Janak, der als erster dieses Land regierte. Er ließ Sohn Udavasu zurück, geseg­net mit edlen Tugen­den, gut und treu. Dessen Sohn war Nan­di­vardhan, allen lieb wegen seines frommen Herzens und seiner ernsten Würde. Sein Sohn, der tapfere Suketu, schenkte Devarat das Leben. König Devarat, der könig­li­che Weise, wurde durch Tugend der Stolz seiner Ära. Er bekam Vri­ha­dra­tha und der wie­derum zeugte einen wür­di­gen Thron­er­ben, den glanz­vol­len Helden Mahabir, der lange hier in Herr­lich­keit regierte. Sein Sohn war Sudhriti, ein Jüng­ling, fest in seinen Absich­ten und tapfer in der Wahr­heit. Sein Sohn war Dhri­sta­ketu, der mit frommem Willen und hei­li­ger Brust geseg­nete. Den Ruhm eines könig­li­chen Hei­li­gen erwarb er sich und bekam Haryasva als Prinzen. Haryas­vas Sohn war Maru, der wie­derum Pra­t­ind­hak bekam, den weisen und tugend­haf­ten. Als näch­ster hielt Kir­ti­ra­tha den Thron, der Sohn, der für sanfte Tugend bekannt war. Dann folgte Deva­midha, dann Vibudh und Mahándhrak, alles Könige der Mensch­heit. Mahándhraks Sohn war Kir­ti­rat, von gren­zen­lo­ser Stärke und gerech­tig­keits­lie­bend. Als der heilige König starb, hin­ter­ließ er Maha­roma das Land, dem Swar­na­roma folgte. Dann kam Hras­va­romá nach, gut und groß, und ihm wurde von seiner könig­li­chen Gemah­lin ein Söh­ne­paar geboren. Der ältere der beiden rühme ich mich zu sein. Der mutige Kusad­hwaj ist der nächste nach mir. Mich, als den älteren des Paares, bestimmte mein Vater zum Herr­scher. Er bat mich, gut für meinen Bruder zu sorgen, und verließ uns, um im Wald zu leben. Er suchte sich die Himmel zu gewin­nen, und ich trage seitdem die Last, wie sie das Gesetz nie­der­legt. Meinen edlen Bruder Kusad­hwaj, den Eben­bür­ti­gen der Götter, habe ich immer geliebt.

Dann kam Sánká­syás mäch­ti­ger Herr­scher, Sud­ha­nava, drohte mit Bela­ge­rung und Schwert und wollte von mir Shivas unver­gleich­li­chen Bogen und Sita mit den Lotus­au­gen. Ich ver­wei­gerte ihm jeden ein­zig­ar­ti­gen Preis, und so trafen wir uns als Feinde, Armee gegen Armee. Gar schreck­lich tobte der Schlach­ten­lärm und Sudhana, der Anfüh­rer seines Heeres fiel durch meine Hand. Als sol­cher­art der Herr­scher von Sánká­syá geschla­gen war, bestimmte ich, wie es die Gesetze befeh­len, meinen Bruder an seiner Stelle zum Regen­ten. So steht es um uns Brüder, hoher Hei­li­ger, er der jüngere und ich der ältere.

Nun, mäch­ti­ger Weiser, erhebt sich mein Geist in Freude, diese meine Mädchen den Jüng­lin­gen zu über­ge­ben. Laß Sita dem Rama ver­bun­den, und Urmila Laks­h­ma­nas Braut sein. Übergib zuerst, oh König, das Geschenk an Kühen, als Mitgift für jede könig­li­che Gattin, opfere recht­mä­ßig den Gei­stern und heilige den Hoch­zeits­tag. Der Mond nimmt heute Nacht, oh könig­li­cher Weiser, Zuflucht im Haus des Magha. In der dritten Nacht werden seine milden Strah­len im zweiten Phal­guni schei­nen: Das sei mit glück­li­chem Schick­sal der Tag der Hoch­zeits­ri­ten."


72. Das Geschenk an Kühen

Als König Janak geendet hatte, ver­einte Kusiks Sohn seine Rede mit Vasis­hta und sprach: "Kein Gemüt kann ihn begrei­fen und kein Gedanke den Glanz der Iks­h­va­kus oder deines Geschlechts errei­chen, oh großer König von Videha. Niemand in der Welt kann sich mit euch in Ruhm oder hoher Ehre messen. Gut zusam­men­pas­send, denke ich, werden die beiden ein­zig­ar­ti­gen Paare sich die Hände reichen. Doch hört mich an, wenn ich wei­ter­spre­che. Dein Bruder, geübt in den Tra­di­tio­nen der Pflicht, hat auch ein Paar könig­li­che Töchter von gött­li­cher Schön­heit zu Hause. Ich werbe um die Hand der beiden für Bharat und Shat­rughna, beides Prinzen von hero­i­scher Gestalt, weise, schön anzu­se­hen und von stolzer Seele. Alle Söhne des Dasa­ra­tha, meine ich, ähneln ein­an­der in Anmut von Gestalt und Miene. Mutig wie die Götter sind sie, und werden nie den großen beschüt­zen­den Herr­schern der Welten ent­sa­gen. Vereine durch diese guten Prinzen mit hohem Ver­dienst dein Haus mit dem des Iks­h­vaku."

Den vor­teil­haf­ten Antrag des hei­li­gen Weisen hörte der Monarch mit Wohl­wol­len an. Vasis­htas Lippen lobten den Rat, und König Janak sprach mit erho­be­nen Händen: "Nun, für wahr­lich geseg­net erachte ich mein Geschlecht. Nach eurem hohen Willen, oh ihr höch­sten Hei­li­gen, werde ich mich dem Hause Dasa­ra­thas ver­bin­den in Banden der Liebe und durch Hei­rats­ri­ten. So sei es. Mögen meine beiden Nichten sich Bharat und Shat­rughna gewin­nen. Und die vier Jüng­linge sollen am selben Tag die Hände der vier Mädchen in die ihren legen. Es gibt keinen glück­li­che­ren Tag für eine Heirat, so sagen die Weisen, als der, wo Phal­guni am letzen Tag von der freund­li­chen Gott­heit regiert wird." Und mit demütig erho­be­nen Händen sprach er erneut zu den beiden Ur-Hei­li­gen: "Ich bin euer ewig treuer Schüler. Ihr habt mir hohe Gunst erwie­sen. Kommt, setzt euch auf meinen könig­li­chen Thron. So wie nun Dasa­ra­tha unsere Türme regie­ren mag, so ist auch Ayodhya die Unsere. Tut, was immer ihr mit eurem Eigen­tum zu tun beliebt. Eure Lord­schaft wird euch nichts ver­wei­gern."

So sprach er, und Dasa­ra­tha ant­wor­tete dem König von Videha: "Gren­zen­los ist eure Tugend, ihr Herren, welche ihr über das Reich Mithila herrscht. Mit ehren­vol­ler Sorge kümmert ihr euch sowohl um die hei­li­gen Weisen als auch um das könig­li­che Gefolge. Ich werde nun meine Schritte heim­wärts lenken, um dort die nötigen Opfer­ze­re­mo­nien durch­zu­füh­ren." So sprach der König und kehrte heim. Zuerst ver­ab­schie­dete er sich von Janak und dann folgten schnell die beiden Hei­li­gen. Der Monarch erreichte seinen Palast, wo die Riten mit fei­er­li­cher Sorg­falt abge­hal­ten wurden. Als die nächste Sonne zu schei­nen begann, erhob er sich und zahlte die Mitgift an Kühen. Hun­dert­tau­send Kühe wurden für jeden Prinzen vor­be­rei­tet, und die Brah­ma­nen erhiel­ten ihren Anteil. Eine jede Kuh hatte ver­gol­dete Hörner und ward sorg­fäl­tig gezählt. Vier­hun­dert­tau­send war die voll­kom­mene Zahl, jede Kuh führte ein Kalb mit sich, und ihre Milch füllte einen ganzen Kübel. Als diese ruhm­volle Aufgabe getan war, erstrahlte der Monarch mit seinen vier Kindern wie der Herr des gött­li­chen Lebens, wenn die Wächter der Welten um ihn erglän­zen.


73. Die Hochzeitszeremonien

Am selben Tag, als der König sein Geschenk an Kühen ver­teilte, bekam er Besuch. Yud­ha­jit, der Sohn vom König der Kekayas, Bha­ra­tas Onkel, kam, fragte nach des Mon­a­r­chen Gesund­heit und sprach zum ver­ehr­ten König: "Der Herr­scher vom Land Kekaya sendet dir durch mich seine Grüße, edler König. Er fragt, ob deine Freunde deine Gebete segnen und du dich unun­ter­bro­che­ner Gesund­heit erfreust. Ihm liegt viel daran, mäch­ti­ger König, meiner Schwe­ster Jungen zu sehen. Daher suchte ich dich im schönen Ayodhya auf, um dir die Bot­schaft meines Herrn zuzu­tra­gen. Dort erfuhr ich, daß du hier mit all deinen Söhnen und dem edlen Gefolge weilst, so suchte ich den Ort auf, um sehn­suchts­voll meines Neffen Gesicht zu schauen." Der König behan­delte den wegen zarter Fami­li­en­bande gelieb­ten Freund mit Herz­lich­keit und ließ dem ver­ehr­ten Gast alle aus­er­le­se­nen Ehren zuteil werden.

Die Nacht ver­brachte Dasa­ra­tha mit all seinen Kindern, um am Morgen hinter Vasis­hta und dem Rest zu dem schönen Ort zu gehen, der für die Hoch­zeits­ri­tuale aus­er­wählt worden war. Als die glück­li­che Stunde gekom­men, welche Sieg genannt und voll hoher Vor­zei­chen war, kam Rama, nachdem die Gelübde und Gebete für eine glück­s­e­lige Trauung und heitere Zukunft getan waren, mit seinen drei Brüdern in glän­zen­den Gewän­dern und gesellte sich zu seinem könig­li­chen Vater. Dann eilte Vasis­hta zu Janak und sprach ihn an: "Oh König, Ayod­hyas Herr­scher hat alle Gelübde gelei­stet und sämt­li­che Gebete gespro­chen und wartet nun mit seinen Söhnen auf der Mädchen Hand. Der Geber und der Nehmer müssen beide einen wech­sel­sei­ti­gen Schwur ablegen. Ver­rich­tet diesen Teil, auf den wir warten, und zele­briert die Hoch­zeits­ri­ten."

Gelehrt in den Rechten, welche die Schrif­ten lehren, ant­wor­tete jener Vasis­htas Rede: "Oh Hei­li­ger, welch Wächter ver­rie­gelt die Tür? Wessen Bitte kann der König erwar­ten? Welch Zweifel kann im eigenen Haus ent­ste­hen? Dieses König­reich, Weiser, ist all dein Eigen­tum. Gerade jetzt wird er die Mädchen inner­halb des Ritu­al­plat­zes finden. Jeder Schwur ist getan, ein jedes Gebet gespro­chen, und sie strah­len wie Feuer. Hier am Schrein nahm ich meinen Platz ein, um dich mit unge­dul­di­gen Blicken zu erwar­ten. Kein Hin­der­nis soll die Hoch­zeits­ri­ten ver­hin­dern. Welchen Grund haben wir für weitere Ver­zö­ge­rung?"

Als Dasa­ra­tha des Janak Rede hörte, gab er Söhnen und Hei­li­gen sein Wort und schickte sie in den hei­li­gen Kreis. Dann sprach der König von Mithila zu Vasis­hta: "Oh mäch­ti­ger Asket, nun ist es an dir, gewähre deine Hilfe und deinen weisen Bei­stand und begehe fei­er­lich die Trau­ungs­ri­ten."

Vasis­hta stimmte zu und eilte mit Vis­h­va­mi­tra und Satan­anda, die Aufgabe aus­zu­füh­ren. Wie die Regeln es ver­lan­gen, errich­te­ten sie den Altar in der Mitte und legten frische Kränze von duf­ten­den Blumen darauf. Rund­herum glänz­ten die gol­de­nen Schöpf­löf­fel und viele Vasen mit Zweigen, welche durch durch­bro­chene Deckel gehal­ten wurden. Und Dosen, Tassen und Fässer standen da, reich gefüllt mit sel­te­nem Weih­rauch, auch Muschel­scha­len, Löffel und Tabletts geschmückt mit Geschen­ken, welche die ver­ehr­ten Gäste emp­fin­gen. Berge von getrock­ne­tem Reis fand man in einigen Gefäßen, andere quollen von vor­be­rei­te­tem Getreide über. Und hei­li­ges Gras war überall aus­ge­legt in glei­cher Länge, während man Gebete gemur­melt hatte. Als näch­stes kam Vasis­hta, der Oberste der Hei­li­gen, und opferte der Flamme. Dann führte König Janak mit eigener Hand seine Sita in den Kreis und pla­zierte sie, die wun­der­schön Anzu­schau­ende, von Ange­sicht zu Ange­sicht mit Rama vor das Feuer. Sodann sprach er zum könig­li­chen Jüng­ling, der Kau­sa­lyas Herz mit Freude erfüllte: "Hier steht Sita, meine schöne Tochter, um mit dir die Pflich­ten deines Lebens zu teilen. Nimm deine Braut von ihrem Vater in Empfang. Steht Hand in Hand und möge Glück­s­e­lig­keit mit euch sein! Sie ist höchst geseg­net und ein treues Weib, so wird sie dir als dein Schat­ten folgen."

Während er sprach, benetzte der Monarch ihre jungen Glieder mit dem hei­li­gen Tau, und man hörte die fröh­li­chen Rufe der Götter und Hei­li­gen erschal­len: "Sehr gut, sehr gut!" So ver­hei­ra­tete er seine Tochter Sita, über welche die gehei­lig­ten Tropfen geflos­sen waren. König Janaks Herz glühte vor Ent­zücken, als er zu Prinz Laks­h­mana rief: "Nimm Urmila, deine dir ange­bo­tene Braut, und ergreife ihre Hand bevor die glück­li­che Stunde vorüber ist." Auch zu Bharata sprach er: "Komm und nimm die Hand von Mandavi." Und zu Shat­rughna: "Halt in deiner Hand fest die Hand von Sruta­kirti. Nun, Raghu- Söhne, seid immer sanft zu euren Gat­tin­nen und auf­recht. Haltet die Gelübde, die ihr heute getan, gut ein und laßt die Gele­gen­heit nicht ver­strei­chen."

Die Jüng­linge befolg­ten die Worte von König Janak und legten der Mädchen Hände in die ihrigen. Dann umrun­de­ten sie mit ihren Bräuten demütig Vater und Janak, auch die Weisen und den hei­li­gen Platz. Eine Flut von Blumen in hellen Farben regnete vom Himmel herab, während himm­li­sche Stimmen süße Weisen sangen mit vielen Instru­men­ten. Und die Nymphen tanzten in fröh­li­cher Runde nach den Gesän­gen der himm­li­schen Barden. Solch Zeichen der Froh­lo­ckung sah man am Tage der Hoch­zeit der Prinzen. Immer noch erklan­gen die himm­li­schen Klänge, als die Prinzen das dritte Mal das Feuer umrun­det hatten, alle mit demütig gesenk­ten Köpfen, um dann schließ­lich ihre Bräute heim­wärts zu führen. Sie gingen zum luxu­ri­ösen Palast, den Janak für sie ein­ge­rich­tet hatte. Der Monarch, von Hei­li­gen und Eben­bür­ti­gen umgeben, folgte ihnen nach und konnte seine zärt­li­chen Blicke nicht abwen­den.
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74. Rama mit der Axt, Sohn des Jamadagni

Sobald die Nacht zu Ende ging, erhob sich der Ein­sied­ler Vis­h­va­mi­tra, ver­ab­schie­dete sich von den beiden Königen und zog in die nörd­li­chen Berge davon. Auch Ayod­hyas Herr­scher mit hohem Ruhm empfing sein Lebe­wohl und suchte wieder seine Stadt auf. Als die Töchter ihre Heimat ver­lie­ßen, gab ihnen König Janak eine präch­tige Mitgift auf den Weg: Tep­pi­che, kost­bare Seide, eine Streit­macht, Wagen, Ele­fan­ten, Fuß­sol­da­ten und Pferde, gött­lich anzu­se­hen und gut for­miert, auch viele geschickte Mägde nebst jungen und getreuen Dienern gab der Vater seinen Mädchen mit. Silber und Koral­len, Gold und Perlen schenkte er seinen gelieb­ten Töch­tern. Außer­dem übergab er seinen Gästen viele weitere kost­bare Geschenke und beglei­tete sie eine Weile auf ihrem Weg. Dann kehrte der Herr­scher vom lieb­li­chen Mithila an seinen Hof zurück und ließ sich dort nieder.

Ayod­hyas Monarch reiste heim­wärts, glück­lich und zufrie­den, von seinen Sehern ange­führt und seinen hoch­be­seel­ten Söhnen beglei­tet. Und die könig­li­che Armee mar­schierte hin­ter­drein. Doch nach einer guten Weile hörte er das bedrückende Geschrei von Vögeln, und die Tiere des Waldes began­nen, in wilder Angst nach rechts davon­zu­pre­schen. Der König rief Vasis­hta zu: "Welch seltsam Unglück bahnt sich an? Warum fliehen die wilden Tiere in Angst, und schreien die Vögel von bösen Omen? Was ist das, was mein Herz vor Furcht erzit­tern läßt? Warum ist meine Seele so beun­ru­higt?" Als er dies ange­hört hatte, ant­wor­tete der mäch­tige Heilige der Klage des Dasa­ra­tha in sanftem Ton: "Nun, Monarch, merke wohl und lerne von mir den dunklen Sinn. Die Stimmen der Vögel zeigen eine große Gefahr für die Armee an. Die lau­fen­den Tiere mildern die Furcht, so ver­banne deine dich packende Angst." Als er so zu Dasa­ra­tha sprach, brach plötz­lich ein Sturm aus dem Him­mels­ge­wölbe los. Der ließ die weite Erde mit aller Kraft erbeben und wir­belte große Bäume über das Feld. Die Sonne ver­hüllte sich hinter fin­ste­ren Wolken, und über den Himmel zog sich ein Schleier, während sich über die angst­er­füllte Armee Wolken von Staub und Asche legten. König, Prinzen und Heilige behiel­ten ihre Sinne im Gleich­ge­wicht, während der Rest von Angst ver­wirrt zurück­b­lieb. Nach einer Weile kehrten jedoch ihre Lebens­gei­ster zurück, und alle erblick­ten mit großer Angst, aus der düste­ren Dunst­wolke von Asche heraus, den Sohn des Jama­da­gni mit seinen langen Haaren um das Haupt gewi­ckelt. Er, der von Bhrigu abstammte, liebte es einst, die stol­zesten Könige unter seinen Füßen zu zer­tre­ten. Fest­ge­fügt wie der Berg Kailash stand er da und glühte so schreck­lich wie das Feuer des Schick­sals. Seine Axt lag auf seiner Schul­ter, sein Bogen war bereit zum Kampf mit dur­sti­gen Pfeilen, die gewohnt waren, wie zornige Blitze aus dem Himmel zu schie­ßen. Er zog einen langen, scha­r­fen Pfeil heraus, der so unbe­zwing­bar war wie die Pfeile, die von Shivas immer sieg­rei­chem Bogen flogen und Tripura in den Tod schick­ten.

Als sie seine wilde Gestalt erblick­ten, die einem großen Respekt ein­flößte und furcht­bar wie eine rasende Flamme war, dräng­ten sich Vasis­hta und die Hei­li­gen zusam­men, deren Sorge dem gemur­mel­ten Gebet und dem Opfer galt, und wis­per­ten gespannt ein­an­der zu: "Wird er, empört ob seines Vaters Schick­sal, auf die Krieger seinen Haß aus­schüt­ten, die Mörder seines Vaters töten und das ver­ab­scheute Geschlecht erneut ver­nich­ten? Als damals sein Zorn tobte, da lin­der­ten nur die Seen ihres Blutes seine Rage. Doch sicher­lich plant er heute nicht, alle Krieger des Landes zu ver­nich­ten."

Da näher­ten sich die Hei­li­gen mit einem Geschenk dem furcht­bar anzu­schau­en­den Sohn des Bhrigu und riefen sanft: "Rama, Rama!" Er nahm das Geschenk an, erwi­derte zunächst kein Wort. Doch dann brach er sein Schwei­gen, und es sprach Rama zu Rama:
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75. Die Unterhandlung

"Hel­den­haf­ter Rama, die Men­schen ver­kün­den die Wunder deines unver­gleich­li­chen Ruhmes, und ich weiß anhand der laut­stark kund­ge­ta­nen Gerüchte von der Großtat des zer­bro­che­nen Bogens. Ja, erst gespannt und dann zer­bro­chen, mäch­ti­ger Prinz, es war eine wun­der­bare Tat und kaum zu glauben. Von deinem Ruhm ange­lockt, suchte ich dein Ange­sicht und habe einen ein­zig­ar­ti­gen Bogen mit­ge­bracht. Diese mäch­tige Waffe, stark und wun­der­bar, gehörte dem großen Jama­da­gni, meinem Vater. Spanne meines Vaters Bogen mit seinem Pfeil und zeige damit deine Kraft, oh Rama. Laß mich diesen Beweis an Tap­fer­keit sehen - die Waffe von dir gebogen und gespannt. Dann soll ein ein­zel­ner Kampf unsere Kräfte messen, und dies soll deine Herr­lich­keit noch erhöhen."

König Dasa­ra­tha hörte mit Zagen die prah­le­ri­sche Rede an und sprach mit erho­be­nen Händen und demü­ti­ger Haltung, mit blei­chen Wangen und ängst­li­chen Blicken: "Die blutige Fehde ist längst ver­ges­sen, denn du folgst lange schon aske­ti­scher Lebens­weise. So halte, oh Brah­mane, meine Kinder fern von Ärger und Gefahr. Vom Geschlecht Bhrigus stam­mend, die belesen sind in hei­li­gen Tra­di­tio­nen und ihren Eiden treu, hast du dem Tau­sen­d­äu­gi­gen geschwo­ren, deine furcht­bare Axt bei­seite zu legen, hast die Erde der Herr­schaft Kasya­pas über­las­sen und dir einen fernen Hain gesucht unter­halb Mahen­dras Gipfel. Nun, mäch­ti­ger Eremit, bist du gekom­men, uns alle unserem schwe­ren Schick­sal zu über­ge­ben? Wenn auch nur mein Rama fällt, wir alle teilen sein Schick­sal und ver­ge­hen mit ihm."

Doch den Klagen des altern­den Herr­schers geruhte der mäch­tige Her­aus­for­de­rer keine Antwort zu geben. Nur dem Rama rief er zu: "Zwei Bögen, der Stolz der himm­li­schen Künst­ler, gött­lich, ein­zig­ar­tig, riesig und stark, von allen Welten seit alters her verehrt. Einer ward dem drei­äu­gi­gen Gott (Shiva) gegeben, damit er ruhm­voll die Schlacht bestreite und so bewaff­net den schreck­li­chen Tripura schlug. Dieser ward von dir entzwei gebro­chen. Der zweite Bogen, dem nur wenige trotzen mögen, gab der höchste Gott dem Vishnu. Diesen Bogen halte ich in der Hand, vor ihm fallen alle Bar­ri­ka­den an Türmen und Wällen der Feinde.

Einst baten die Götter den Hohen Herrn, den feh­ler­lo­sen Beweis anzu­tre­ten, wessen Macht man loben sollte, die des mäch­ti­gen Vishnu oder des Blau­keh­li­gen (Shiva). Und der mäch­tige Herr, dessen Lippen immer die Wahr­heit spre­chen, wußte um ihren Wunsch und ver­an­laßte die beiden Götter wie Feinde mit­ein­an­der zu kämpfen. Vor Furcht stellte sich jedes Haar auf, als Shiva mit Vishnu stritt. Doch Vishnu erhob gewal­tig seine Stimme, und Shivas Bogen­sehne sirrte ohne Erfolg. Des Bogens Meister mit den drei strah­len­den Augen stand beschämt in Zorn und Über­ra­schung. Dann näher­ten sich alle Wesen des Himmels, Gand­ha­r­vas, Heilige und Götter und baten die beiden, mit dem Kampf auf­zu­hö­ren, und die großen Rivalen waren wieder Freunde. So gesehen, hatte Shivas Bogen ent­mu­tigt versagt, als Vishnu seine Kraft zeigte, und so gaben die Götter und himm­li­schen Hei­li­gen Vishnu den Vorzug. Der glor­rei­che Shiva gab den Bogen in seiner Wut dem Weisen Devarat, der Videhas frucht­ba­res Land regierte, und seitdem wurde der Bogen von Hand zu Hand wei­ter­ge­ge­ben. Doch dieser, mein Bogen hier, dessen Pfeile die ver­bar­ri­ka­dier­ten Türme und Wälle der Feinde bezwin­gen, ward dem Richika von Vishnu ver­lie­hen als Pfand und Zierde. Und dann erbte ihn Jama­da­gni, der große Brah­mane und mein Vater.

Doch Arjun gab sich zu gemei­nem Verrat her und erschlug hin­ter­li­stig meinen edlen Vater, ihn, dessen Buße ihm furcht­bare Stärke gegeben und dessen Hand den vom Gott gege­be­nen Bogen hielt. Ich erfuhr ent­rü­stet, wie er fiel, durch ein trübes Schick­sal, zu traurig, um es zu erzäh­len. Meine zornige Rache sucht seitdem alle Krieger wegen dieser Untat heim. Wie die Gene­ra­tio­nen auch ins Leben kamen, ich mähte sie nieder in end­lo­ser Schlacht. Die ganze Erde brachte ich unter meine Herr­schaft und übergab sie dem hei­li­gen Kasyapa zum Lohne, als damals die von ihm zele­brier­ten Riten vorüber waren. Anschlie­ßend wandte ich mich dem Berge Mahen­dra zu, um dort stark zu werden an der Kraft, welche Askese ver­leiht. Dort mühte ich mich auf seinem stolzen Gipfel, und nur die unsterb­li­chen Götter kamen zu Besuch. Als ich vom Zer­bre­chen des Bogens durch die Gesprä­che der ver­wun­der­ten Götter erfuhr, die von deiner Tat spra­chen, als sie die luf­ti­gen Regio­nen durch­quer­ten, da kam ich hierher so schnell ich konnte.

Nun, um deiner Ehre als Krieger willen, nimm den Besten aller Bögen, oh Rama. Er gehörte einst Vishnu vor langer, langer Zeit, und mein Vater und Groß­va­ter liebten ihn sehr. Spanne die Sehne bis zur Spitze und lege einen städ­te­zer­stö­ren­den Pfeil auf. Wenn du das kannst, oh Held, dann werde ich im Ein­zel­kampf deine Stärke testen."


76. Vom Himmel ausgeschlossen

Uner­schro­cken hörte der Sohn des Dasa­ra­tha die hoch­mü­tige Her­aus­for­de­rung an und ant­wor­tete, während die Achtung vor seinem Vater den rei­ßen­den Strom seines Zorns in Grenzen hielt: "Lang vor diesem Tag erzählte man mir, welche Tat deine Hände damals befleckte. Aber Mitleid findest du nicht in meiner Seele. Dein ermor­de­ter Vater for­derte die Schuld. Meine Stärke, oh Großer, scheint dir gering, zu schwäch­lich für eines Krie­gers Macht. Doch ich werde deinen ver­wun­der­ten Augen die Hel­den­tat schon zeigen, die du nicht wagen wirst zu ver­ach­ten."

Und so eilte Rama mit anmu­ti­ger Leich­tig­keit, um den mäch­ti­gen Bogen samt Pfeil zu packen. Seine Hand spannte die Waffe, hob sie hoch, und schnell ward der Pfeil auf die Sehne gelegt. Dann blickte er Jama­da­g­nis Sohn in die Augen und rief mit zor­ni­gen Worten: "Du bist ein Brah­mane, von mir immer noch hoch verehrt, du Großer. Um Vis­h­va­mi­tras Willen soll wahre Achtung niemals ver­leug­net werden. Obwohl ich die Kraft dazu habe, werde ich den Pfeil nicht auf dich richten und dein Leben beenden. Deine große Kraft, die dir deine aske­ti­sche Buße gegeben hat, läßt dich frei wandern. Dir die ruhm­rei­chen Welten zu ent­rei­ßen, ist die feste Absicht in meiner Brust. Vishnus Pfeil, den ich gerade gespannt halte, kann niemals umsonst abge­schos­sen werden. Er schlägt die Mäch­ti­gen und ver­treibt den Wahn­sinn der Hoch­mü­ti­gen."

Da ver­sam­mel­ten sich die Götter, Hei­li­gen und der himm­li­sche Chor, allen voran der Große Vater. Sie trafen sich in luf­ti­ger Höhe und blick­ten hinab auf Rama mit dem wun­der­ba­ren Bogen. Nymphen, Musiker, Engel, alle waren da, der Schlan­gen­gott und die Geister der Lüfte, Riesen, Sänger und Dichter fanden sich ein und hef­te­ten ihre Blicke auf das Wunder. In besin­nungs­lo­sem Schwei­gen war die Welt gefan­gen, während Ramas Hand den Bogen hielt. Auch Jama­da­g­nis Sohn war ver­blüfft und starrte kraft­los auf den Helden. Da schrumpfte sein geschwol­le­nes Herz, seine stolze Kraft versank in Träg­heit, und seine Stimme wagte nur knapp, ein paar sanfte Worte an Rama, den Lotus­äu­gi­gen, zu richten: "Als ich vor langer Zeit das ganze Land der Herr­schaft Kasya­pas übergab, schärfte er mir ein, nimmer mehr inner­halb seines Herr­schafts­ge­bie­tes zu weilen. Ihm gehor­chend ruhe ich keine Nacht mehr auf Erden. Mein Ent­schluß ist getan. Ich werde meine Ehre nicht schmä­lern und ihn betrü­gen. Deshalb, oh Sohn des Raghu, laß mir die Macht zu wandern, wo immer ich es will, und schnel­ler als der Gedanke wird mich mein Flug zurück zu Mahen­dras Gipfel tragen. Meine Heim­statt aus ewiger Freude, die ich durch Buße gewann, und den Pfad dahin, magst du zer­stö­ren. Auf ans Werk! Kein Auf­schub mehr! Ich erkenne dich nun, Herr der Götter. Ich weiß um deine unver­gäng­li­che Macht, die schon Madhu tötete. Jede andere Hand würde sicher ver­sa­gen, diesen Bogen zu spannen. Heil dir, all Heil! Sieh nur, alle Götter haben den Himmel ver­las­sen, um dich mit gespann­ten Blicken zu ver­fol­gen. Denn du bist der, mit dessen Erfol­gen sich niemand messen kann und dessen Arm im Kampfe kein Gott begeg­nen will. Mich trifft keine Schande. Denn ich weiß, daß du selbst, der Herr der Welten, meine Stirn ver­dun­kelt hast. Nun, frommer Rama, es ist an dir, den herr­li­chen Pfeil in die Ferne abzu­schie­ßen. Wenn der ver­häng­nis­volle Pfeil in der Luft ist, werde ich meinen Berg auf­su­chen und nicht zögern."

Er ver­stummte. Der wun­der­bare Pfeil flog davon und Jama­da­g­nis Nach­komme wußte, daß die herr­li­chen Welten, durch lange und harte Buße einst gewon­nen, ihm nun ver­sperrt waren. Da klärten sich gera­de­wegs die luf­ti­gen Berei­che und die mitt­le­ren Regio­nen erschie­nen wieder hell und strah­lend, während die zahl­lo­sen Götter und Hei­li­gen den Rama priesen, der den mäch­ti­gen Bogen gemei­stert hatte. Und Jama­da­g­nis bezwun­ge­ner Sohn rühmte Ramas Namen mit höch­stem Lob, umrun­dete ihn mit demü­ti­gen Schrit­ten und eilte davon auf seinem luf­ti­gen Pfad. Schnell ver­schwand er allen Blicken, um auf Mahen­dras Haupt zu ruhen.


77. Bharatas Abreise

Rama legte mit fröh­li­chem Geist den Bogen in die Hände von Varuna. Er zollte den Hei­li­gen seine Ehr­er­bie­tung und sprach zu seinem ver­stör­ten Vater: "Da Bhrigus Sohn nun außer Sicht ist, laßt den Zug wei­ter­zie­hen und das vier­ge­teilte Heer nach Ayodhya reisen mit dir an der Spitze." So ange­spro­chen küßte König Dasa­ra­tha des Sohnes Stirn und drückte ihn an die alternde Brust. Zu wissen, daß Bhrigus Sohn sich ent­fernt hatte, ließ ihn wieder zur Ruhe kommen und jubelnd ein zweites Leben für sich und seinen sieg­rei­chen Sohn aus­ru­fen. Er nötigte den Troß, sich erneut in Bewe­gung zu setzen, und bald schon erreich­ten sie Ayod­hyas Tore.

Hoch über den Dächern wehten fröh­li­che Wimpel, Trom­meln und Pauken machten laute Musik, fri­sches Wasser kühlte die könig­li­che Allee, und Blumen blühten in Hülle und Fülle. Glück­li­che Men­schen mit Gir­lan­den säumten die Wege und freuten sich, ihren König zu schauen. Die ganze Stadt war hell und lustig und pries den fest­li­chen Tag. Volk und Brah­ma­nen ström­ten zusam­men, um ihren Mon­a­r­chen zu treffen, bevor er die Allee erreichte. Der glor­rei­che König ritt in der Menge mit seinen Söhnen an seiner Seite und betrat seinen gelieb­ten Wohn­sitz, der wie ein Berg im Hima­laya strahlte.

Im Palast standen Kau­sa­lya, die edle Königin, Sumitra mit der lieb­li­chen Miene, Kaikeyi mit der schlan­ken Taille und weitere den Hof zie­rende Damen Seite an Seite bereit, um die jugend­li­chen Bräute in ihrer neuen Heimat zu begrü­ßen. Die schöne Sita, die Dame mit dem hohen Schick­sal, Urmila mit dem strah­len­den Ruhm, und Kusad­hwa­jas schöne Kinder wurden mit Gruß­wor­ten voller Freude und mit Gebeten bewill­komm­net und dann in Lei­nen­ro­ben geklei­det. Mit Opfern am Altar wurden die rechten Gebete und Gaben an die Götter dar­ge­reicht. Jede Prin­zes­sin widmete ihre Seele der Liebe und ver­brachte, behütet in den inneren Gemä­chern, jede glück­s­e­lige Stunde mit ihrem Gemahl und Herrn. Die könig­li­chen Jüng­linge von hohem Geist, mit denen sich niemand an Tap­fer­keit messen konnte, lebten in den Mauern ihrer Paläste, ein jeder so herr­lich wie die Ver­gnü­gungs­stät­ten des Kuvera; mit Reich­tü­mern, Scharen von treuen Freun­den und der Glück­s­e­lig­keit, welche eine Heirat mit sich bringt. Die tap­fe­ren Prinzen übten sich in krie­ge­ri­schen Fähig­kei­ten und waren ihrem Vater gehor­sam.

Eines Morgens rief der Monarch Prinz Bharat zu sich, den von Kaikeyi gebo­re­nen, und sprach zu ihm: "Mein Sohn, in unseren Gemä­chern wartet dein Onkel Yud­ha­jit auf dich. Er ist der Sohn von Kekayas König und gekom­men, dich mit­zu­neh­men, mein Kind." So berei­tete sich Bharata auf die Reise vor, und zog mit Shat­rughna von dannen. Erst ver­ab­schie­dete er sich von seinem Herrn, dann von Rama und auch von seiner Mutter. Lord Yud­ha­jit verließ eben­falls die Stadt mit frohem Stolz, die Brüder an seiner Seite, und gelangte bald in die Stadt, wo er lebte und sein Vater große Freude fühlte.

Rama und Laks­h­mana ver­ehr­ten wei­ter­hin ihren gott­glei­chen Vater mit pflicht­ge­mäßem Willen. Für Rama gab es zwei feste Regeln im Leben: seines Vaters Willen und das Wohl des Volkes. Bestän­dig in Sorge um das öffent­li­che Wohl dachte und wirkte er, um zu erfreuen und zu helfen. Auch bemühte er sich, seine Mütter mit Liebe und der Höf­lich­keit eines Sohnes zufrie­den­zu­stel­len. Zu jeder Zeit und an jedem Ort vergaß er niemals seine hei­li­gen Lehrer. Und so ward Rama um seiner freund­li­chen Tugend willen allen immer lieb und lieber, dem Dasa­ra­tha, den Brah­ma­nen, allen in Stadt und Land, Großen wie Kleinen. An der Seite seiner Gelieb­ten sah Rama so manche glück­s­e­lige Jah­res­zeit vor­über­glei­ten. In ihre Seele ver­wo­ben galt ihr jeder seiner Gedan­ken als Gelieb­ter, Freund und Ver­eh­rer. Er liebte sie um seines Vaters Stimme willen, welche sie ihm über­ge­ge­ben und die Wahl gut­ge­hei­ßen hatte. Er liebte sie für jeden Zauber, den sie an sich trug, und mehr und mehr für ihre süßen Tugen­den. So lebte auch Rama als ihr Herr in ihrer Brust sein zweites Leben in dop­pel­ter Gestalt. Auch wenn sie getrennt waren, konnten doch ihre Herzen frei mit­ein­an­der spre­chen.

Janaks Kind ward immer gott­ähn­li­cher in Gestalt und Gesicht, die lieb­lich­ste Ehefrau die es je gab und die rei­zende Königin der Schön­heit in sterb­li­cher Hülle. Und Rama, der von Kau­sa­lya gebo­rene, strahlte mit der ihm ver­bun­de­nen Dame, wie Vishnu, den die Götter ver­eh­ren, mit Lakshmi an seiner Seite.
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1. Der offensichtliche Thronerbe

So reiste Bharat zu seinem Groß­va­ter, dessen Nach­richt gehor­sam folgend, und als lieben Gefähr­ten wählte er Shat­rughna, den Fein­de­be­zwin­ger. Dort ver­brachte Bharata einige Zeit und ward mit Liebe und Ehre bedacht unter der bestän­di­gen Für­sorge von König Asva­pati, geliebt wie ein Sohn und Thron­erbe. Doch immer, als sie dort so unbe­schwert lebten und alles um sie herum nur für ihre Zufrie­den­heit geschaf­fen schien, war ihr betag­ter, daheim­ge­blie­be­ner Vater in den Gedan­ken der Helden gegen­wär­tig. Noch verließ des Königs lie­be­vol­les Anden­ken die tap­fe­ren Kinder in der Ferne, der liebe Bharata und der liebe Shat­rughna, ein jeder dem Varuna gleich oder dem Indra eben­bür­tig. An allen seinen Söhnen hing die Seele des Vaters mit lie­be­vol­ler Zunei­gung, und sie schlan­gen sich um sein lie­ben­des Herz wie Arme, die von seinem eigenen Körper wuchsen (Als Anspie­lung an das Bild von den vier Armen Vishnus, da die vier Prinzen Teile Vishnus waren).

Aber der Beste und Edelste der Vier, so gut wie der Gott, den alle ver­eh­ren, der Meister aller Tugen­den und unbe­schmutzt; das war sein älte­s­tes Kind und sein Lieb­ling. Denn er war schön und stark, frei von Neid, ein Feind allen Übels, mit jeg­li­cher Tugend seines Vaters geseg­net und ohne Eben­bür­ti­gen in der Welt. Mit ruhiger Seele sprach er sanft, keine barsche Ent­geg­nung konnte ihm eine spöt­ti­sche Bemer­kung ent­lo­cken. Er liebte immerzu die Guten und Weisen, welche für ihre Tugend und ihr Alter hoch­ge­ehrt werden. Wenn seine krie­ge­ri­schen Pflich­ten vorüber waren, setzte er sich nieder, um ihren fried­vol­len Beleh­run­gen zu lau­schen. Weise, ehrlich und rein ver­ehrte er die Älteren, seine Lippen hielt er von lüg­ne­ri­scher Rede fern. Er erwies den Brah­ma­nen seine Refe­renz und regierte jedwede Lei­den­schaft wie einen Sklaven. So zärt­lich und unver­züg­lich der Pflicht gehor­chend, ward er von allen Men­schen geliebt und liebte sie wieder. Auf die Pflich­ten seines Geschlechts war er stolz und mit einem Geist, der dem Schlacht­feld alle Würden erweist, strebte er durch glor­rei­che Taten und mit den Göttern thro­nend, einen unbe­zahl­ba­ren Lohn zu gewin­nen. Nur schwer könnte sich Vri­has­pati mit ihm messen in Rede und schnel­ler Antwort, doch niemals ließ er seine Worte fließen für teuf­li­sche oder leere Schau. In den Künsten und Wis­sen­schaf­ten wohl gelehrt, folgte er seinem Gelübde als Schüler auf rechte Weise. Er stu­dierte die Regeln für Prinzen, die Veden und die hei­li­gen Gesetze. Und zu guter Letzt über­flü­gelte er seinen Vater noch mit dem wohl gespann­ten Bogen. Von hoher Geburt, wahr­heits­lie­bend und gerecht, mit ener­gi­scher Hand und edlem Ver­trauen, wohl unter­rich­tet von den älteren, zwei­fach­ge­bo­re­nen Männern, welche klar Gewinn und Recht erken­nen, wußte er voll und ganz um die For­de­run­gen und Grenzen von Pflicht, Gewinn und auch Ver­gnü­gen. In staat­li­chen Geschäf­ten rea­gierte er prompt mit scha­r­fem Ver­stand und pas­sen­dem Takt. Zurück­hal­tend war er, seine Züge ver­rie­ten niemals, welch Rat­schlag in seinem Herzen ruhen mochte. Leeren Zorn und hohle Hei­ter­keit kon­trol­lierte er und wußte um die rechte Zeit zu geben und zu bewah­ren. Fest im Glauben und bestän­dig im Willen suchte er niemals das Übel und sprach nichts Unrech­tes. Er kannte weder vor­ei­lige Schnelle noch träge Lang­sam­keit und wußte sehr wohl um seine und der anderen Fehler. Jeden Dienst belohnte er sofort und ange­mes­sen mit feinem Ver­stand. Er wußte um die Mittel, die Reich­tum liefern und konnte mit eif­ri­gem Auge alle Kosten bestim­men. Er konnte Ele­fan­ten zähmen und feurige Pferde zurei­ten. Kein Arm konnte wie seiner den Bogen spannen oder einen Streit­wa­gen ins Feld führen. Er war geübt in Attacke und Ver­tei­di­gung und konnte eine Armee gegen den Feind führen. Ja, sogar wütende Götter würden seine voll ent­fal­te­ten Waffen fürch­ten. So wie die präch­tige Sonne am Mittag glor­reich in ihrer Welt voller Strah­len lodert, so strahlte Rama in seinen Tugen­den, und alle Men­schen liebten es, ihn anzu­schauen.

Der alternde Monarch wollte sich gern zur Ruhe setzen und sagte sich in seiner erschöpf­ten Brust: "Oh könnte ich noch zu Leb­zei­ten meinen Rama über das König­reich setzen und mit ansehen, wie die hei­li­gen Tropfen meinen Sohn salben, bevor meine Zeit abge­lau­fen ist. Oh könnte ich mit eigenen Augen erbli­cken, wie dieses weite Land von einer Grenze zur anderen der Herr­schaft meines Ältest­ge­bo­re­nen gehorcht. Dann wären mein Leben und meine Freude voll­kom­men, und ich erhielte einen glück­s­e­li­gen Platz im Himmel."

In seinem Sohn sah der Monarch die schön­ste Gestalt und den edel­sten Geist vereint, und so beriet er sich, wie sein Sohn als Regent und Erbe den Thron mit ihm teilen könnte. Denn furcht­bare Zeichen im Himmel und auf Erden und seine Schwä­che warnten ihn, daß der Tod nahe war. Doch Rama hatte durch Anmut die Welt gewon­nen und erfreute des Vaters Brust wie der Mond, dessen Strah­len all seine Trauer und Furcht ver­scheuch­ten. So drängte Dasa­ra­tha die Pflicht, die Gele­gen­heit zu ergrei­fen, um sich und sein Land zu segnen und zu erfreuen.

Aus allen Städten und Gegen­den, von fern und nah, rief er das Volk zusam­men samt den Fürsten und Adligen. Allen gab er eine pas­sende Unter­kunft, ehrte und beschenkte sie. Dann ließ er, in glän­zende könig­li­che Gewän­der gehüllt, seine Blicke schwei­fen, ganz wie der große Vater seine von ihm geschaf­fe­nen Krea­tu­ren schaut, von der Herr­lich­keit eines Gottes umgeben. Nur Kekayas König ließ er nicht rufen, und auch nicht Janak, diesen Herrn der Men­schen, denn diesen könig­li­chen Freun­den wollte er die frohe Bot­schaft später über­brin­gen. Inmit­ten der Men­schen aus fernen Ländern ward der König auf seinen Thron gesetzt, und von allem Volk verehrt dräng­ten sich die Adligen in der Halle. Auf den ihnen zuge­wie­se­nen Sitzen schaute jeder Edel­mann still in des Mon­a­r­chen Gesicht. Und von hoch ange­se­he­nen Herren umgeben sowie von Scharen aus Dörfern und Städten erstrahlte der König in hoheits­vol­lem Stolz, so wie Lord Indra, der Tau­sen­d­äu­gige, von der strah­len­den Menge der geseg­ne­ten Götter um ihn herum verehrt wird.


2. Des Volkes Rede

Und es ver­beugte sich der Monarch vor der ganzen Ver­samm­lung und sprach zur Menge in wohl­wol­len­den Worten und mit lauter Stimme, die wie himm­li­sche Trom­meln oder Don­ner­schlag erklang:

"Es ist nicht nötig, daß ich euch erkläre, wie durch all die Zeiten meine Vor­fah­ren vom Geschlecht des Iks­h­vaku mit väter­li­cher Sorge dieses Land regier­ten, welches nun mein ist. Auch ich habe meine Füße gelehrt, den Pfad der mäch­ti­gen Ahnen zu beschrei­ten und bewahrte mein Volk mit uner­müd­li­cher und lie­be­vol­ler Sorge, so gut ich es ver­mochte. Und plage mich immer noch für das Wohl und das Glück meiner Leute und lasse niemals nach unter dem Schat­ten des weißen Schir­mes (Zeichen der kai­ser­li­chen Würde). Doch nun ist das Alter gekom­men, und die Stärke schwin­det. Tau­sende Jahre sind über mich hin­weg­ge­flos­sen; ich sah viele Gene­ra­tio­nen um mich wachsen und ver­ge­hen. Nun sehne ich mich nach Ruhe und Lin­de­rung für die schwin­den­den Kräfte. Schwach und matt wie ich bin, kann ich es kaum noch wagen, die Mühen des Regen­ten und die Sorgen des Rich­ters mit könig­li­cher Würde zu tragen, eine Last, welche sogar die Jungen und Ent­halt­sa­men auf die Probe stellt.

Ich sehne mich nach Ruhe, denn meine Arbeit ist getan. Wenn mein Rat den hier ver­sam­mel­ten Zwei­fach­ge­bo­re­nen gut und weise erscheint, dann soll mein Sohn auf meinen Platz gesetzt werden. Denn größere Gaben als die meinen schmücken meinen Sohn Rama, den Ältest­ge­bo­re­nen. Er ist mutig wie Indra, vor ihm fallen die Städte der Feinde, ihre Wälle und Türme. Er ist der Prinz der Männer in Kraft und Macht, der beste Erhal­ter von Recht und schön wie der Mond, seine Herr­lich­keit kann nichts ver­min­dern, so nahe ist er den Pushya Sternen. Ihm möchte ich gerne mit dem mor­gi­gen Licht den Thron über­ge­ben als Mit­re­gent. Ich denke, er ist ein wür­di­ger Herr für euch, denn ihn bezeich­nete die Königin des Glücks als ihr Eigen­tum. Selbst die drei­fa­chen Welten würden von einem solchen König, wie er es ist, gut regiert werden. Ich möchte das Land einer hohen Glück­s­e­lig­keit und einem freund­li­chem Schick­sal widmen. Mein trau­ri­ges Herz wird auf­hö­ren, sich zu beküm­mern, wenn mein Sohn den kost­ba­ren Preis erhält. Dann ist mein sorg­fäl­ti­ger Plan gereift, und mir selbst ist Ruhe sicher. Ihr Lehns­her­ren, billigt meine Worte oder zeigt mir einen wei­se­ren Weg. Bedenkt eure umsich­tige Antwort. Mein Geist ist lie­be­voll an diesen Gedan­ken gebun­den, doch durch eifrige Debatte können wir einen Mit­tel­weg finden, mit dem alle ein­ver­stan­den sind."

Der Monarch ver­stummte. Als Antwort kam hohes Lob von den erfreu­ten Fürsten, so wie die Pfauen vereint den Regen begrü­ßen und mit erho­be­nen Stimmen die Wolken besin­gen. Jubel der Freude erhob sich von den Tau­sen­den und ließ den Palast klang­voll erzit­tern. Als sodann die ver­sam­melte Menge den Willen des Königs ver­nom­men hatte, welcher Recht und Gewinn bedachte, schlos­sen sich Bauern und Städter, Prie­ster und Adlige in kurzer Bera­tung zusam­men und gaben schon bald in voller Über­ein­stim­mung ihrem Sou­ve­rän fol­gende Antwort:

"König des Landes, wir wissen um dein Alter. Tau­sende Jahre sind über dich gekom­men, und nun bitten wir dich, salbe deinen Sohn Rama. Und weise ihm, unserem präch­ti­gen Prinzen, seinen Platz an deiner Seite zu. So tapfer und stark wie er ist, werden unsere Augen mit frohem Stolz sehen, wie er in könig­li­chem Ornat vom Schat­ten (des könig­li­chen Schirms) behütet wird, der auch dich beschützt."

Erneut sprach da der König, um ihren wahren Her­zens­wunsch genau zu erfah­ren: "Diese Gebete für Ramas Regent­schaft erregen eine Frage in meiner zwei­feln­den Brust. Erklärt mir die Wahr­heit, ich bitte euch: Warum wollt ihr, während ich gerecht regiere, daß er, mein älte­s­ter Sohn, seinen Anteil tragen und die Herr­schaft mit mir teilen soll?" Und alles Volk gab ihm Antwort, Bauer und Stadt­ge­bo­re­ner, hoch und niedrig: "Wir finden jedwede edle Gabe an Gestalt und Geist in deinem Sohn, oh Monarch. Höre du die göt­ter­glei­chen Tugen­den, mit welchen Rama unsere Herzen gewann. So reich geseg­net mit Herr­lich­keit ist er, daß niemand auf Erden deinen Sohn über­ra­gen kann. Wer mag schon von sich behaup­ten, er könne sich in Wahr­heit, Gerech­tig­keit und Ruhm mit ihm messen? Getreu seinen Gelüb­den, sanft und freund­lich, ohne Neid, von dank­ba­rem Geiste, ver­siert in den Geset­zen und mit stand­haf­ter Seele hält er alle Sinne unter fester Kon­trolle. Mit pflicht­ge­treuer Sorg­falt liebt er es, bei Brah­ma­nen zu sitzen, die erfah­ren in den hei­li­gen Geset­zen sind. Seine Jugend wird von strahlend­stem Glanz, der niemals endet, und von unver­gleich­li­chem Ruhm beglei­tet. Er ist wohl­ge­übt im Gebrauch von Speer und Schild, seine Waffen glei­chen an Macht denen der himm­li­schen Krieger, und er ist über­le­gen in der Schlacht; unbe­siegt von Mensch, Dämon oder Gott im Kampfe. Wenn er aus­zieht zum großen Krieg gegen die Städte des Feindes, dann kommt er mit Laks­h­mana immer sieg­reich von der hef­ti­gen Attacke zurück. Und wenn er dann aus der Ferne zurück­kehrt, auf seinem Ele­fan­ten reitend oder im Streit­wa­gen, dann ver­beugt er sich immer vor uns Lands­leu­ten und grüßt uns wie liebe Freunde, fragt nach dem Gedeih des Sohnes oder nach dem Diener, wie es dem Schüler ergeht, dem Opfer­dienst oder der Gattin. Und wie ein Vater bittet er einen jeden von uns zu erzäh­len, ob alles in Ordnung sei. Wenn es zu Schmerz oder Trauer in der Stadt kommt, dann fühlt sein Herz sofort mit uns. Und wenn unsere Gedan­ken mit Feiern beschäf­tigt sind, dann teilt er wie ein Vater unsere Freude. Ein hohes Schick­sal, oh König, gab dir den Rama, der geboren ward, um zu segnen und zu beschüt­zen, mit allen seinen kind­li­chen Tugen­den, so schön und mild wie bei Kasyapa, des alten Mari­chis Kind.

(aus­führ­li­cher bei Dutt: Er spricht immer die Wahr­heit und ist ein großer Bogen­schütze. Er ist den Älteren behilf­lich und hat seine Sinne unter Kon­trolle. Seine Worte schmückt immer ein Lächeln, und er ist mit ganzer Seele in Gerech­tig­keit gegrün­det. Er bringt in allen das Gute hervor, und gibt sich niemals Strei­te­reien hin. Seine Rede ist gewandt und mei­ster­haft. Seine Augen­brauen sind anmutig, seine Augen weit und kup­fer­rot, und er gleicht Vishnu selbst. Wie Kama, der Lie­bes­gott, ver­zau­bert er die Wesen auf­grund seines Hel­den­tums, seiner Macht und Stärke. Immer beschützt er das Volk, und das Ver­lan­gen nach den ange­neh­men Dingen des Lebens kann seinen Geist nicht ver­wir­ren. Er kann sogar die Last der drei Welten tragen, sie könnte man da an seiner irdi­schen Herr­schaft zwei­feln? Weder sein Ver­gnü­gen noch sein Ärger sind wir­kungs­los. Er schlägt jene, welche es ver­die­nen, doch niemals erzürnt er über die­je­ni­gen, die keiner Strafe würdig sind. Ist er mit jeman­dem zufrie­den, beschenkt er ihn reich. Auf­grund seiner Selbst­be­herr­schung und all seiner anderen Qua­li­tä­ten ist er den Men­schen lieb und erfreut sie alle. Dadurch strahlt er mit dem Glanz der Sonne in aller Pracht. Weil ihn all diese vor­züg­li­chen Eigen­schaf­ten krönen und er so wahr­haft wie ein Loka­pala ist, wünscht ihn sich die Erde zum Herr­scher. Welch gutes Schick­sal ließ deinen Rama solch präch­tige Fähig­kei­ten ent­wi­ckeln. Und welch glück­li­ches Schick­sal gab dir einen so guten Sohn, wie Kasyapa es dem Maricha war.)

Bis zu des Reiches fernen Grenzen ertönt ein gemein­sam Gebet. Jeder Mensch in Stadt und Land betet für Ramas Stärke, Gesund­heit und sein langes Leben. Mit auf­rich­ti­gem Herzen ist dies der Wunsch von allen - dem zarten Mädchen, der altern­den Dame, dem Unter­tan und Fremden, dem Bauern und dem Arbei­ter. Sie alle bewegen einen Gedan­ken nur im Geiste, am Abend und in der Mor­gen­däm­me­rung beten sie für Rama zu allen Göttern. Zeige du, oh König, uns deine Gunst, erhöre den seh­nen­den Ruf deines Volkes, und laß uns den lotus­fa­r­be­nen Rama auf dem Throne sehen. Oh du, der du Wünsche erfüllst, beachte uns und leih uns dein geneig­tes Ohr, oh Monarch. Stimme unseren ernsten Gebeten zu, und setze für unser Wohl den gott­glei­chen Rama als Mit­re­gen­ten ein, der für alle nur das Gute sucht."
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3. Dasarathas Anordnungen

Mit hoch­er­ho­be­nen, wie zu einer Lotus­blüte gefal­te­ten Händen stimmte der Monarch der Bitte zu und sprach die wohl­wol­len­den Worte: "Große Freude und gewal­ti­ger Ruhm sind mein, denn die lie­ben­den Herzen dieser ganzen Ver­samm­lung neigen sich ein­deu­tig zu dem Ent­schluß, meinen Rama auf den Thron zu berufen." Dann wandte sich der Monarch zum nahe ste­hen­den Vasis­hta und zu Vama­deva mit lauter und klarer Stimme, so daß alle es ver­neh­men konnten: "Wir haben den reinen und lieb­li­chen Chaitra (Früh­lings­mo­nat), und alle Blüten hängen süß duftend an jedem Zweig. Berei­tet alles Nötige schnell­stens vor, damit Rama zum Thron­fol­ger berufen werden kann."

Da brach das Volk in Ent­zücken aus, und man hörte laute Lobes­lie­der und frohe Rufe. Als der Tumult sich langsam wieder legte, sprach der König zum hei­li­gen Prie­ster: "Beauf­sich­tige, du Hei­li­ger, die kom­men­den Riten mit auf­merk­sa­mer Achtung. Mögen heute noch alle Dinge bereit sein und auf die Weihe meines älte­s­ten Sohnes warten."

Vasis­hta, dieser Beste der Men­schen unter denen mit zwei­fa­cher Geburt, hörte den Herrn der Erde und gab der Menge der Diener, die mit gefal­te­ten Händen auf ihres Mei­sters Blicke war­te­ten, das Kom­mando: "Sorgt bis zum mor­gi­gen Tages­an­bruch für reich­lich Gold und Kräuter und kost­bare Juwelen, auch Opfer­ga­ben, Kränze aus weißen Blumen, geröste­ten Reis, Honig und Öl, und außer­dem für neue Klei­dung und eine Staats­ka­rosse. Wir brau­chen einen Ele­fan­ten, der mit glück­s­e­li­gen Zeichen geseg­net ist und das vier­fa­che Heer in geord­ne­ten Reihen, den weißen Schirm, ein Paar Wedel und ein schönes Banner, Hun­derte von Vasen, eine Reihe an der anderen, die glänzen wie das herr­lich glü­hende Feuer, dann das Fell eines mäch­ti­gen Tigers und einen schönen Stier mit ver­gol­de­ten Hörnern. All diese Dinge müßt ihr in der mor­gend­li­chen Däm­me­rung um den könig­li­chen Altar auf­stel­len, wo des Feuers unsterb­li­che Strah­len brennen. Schmückt jede Palast­tür und jedes Stadt­tor mit San­del­krän­zen, und laßt die Wolken von Weih­rauch­duft sich mit dem Duft von Blu­men­gir­lan­den mischen. Laßt edle Nahrung von gutem Geschmack für Hun­dert­tau­sende vor­be­rei­ten und fri­schen Quark mit Strömen von Milch begie­ßen, damit die Menge der Brah­ma­nen speisen kann. Mit Sorg­falt sollen all ihre Wünsche erfüllt werden, und ver­teilt unter den füh­ren­den Zwei­fach­ge­bo­re­nen mit großer Frei­ge­big­keit am frühen Morgen große Mengen von Öl, Milch und geröste­tem Mais.

Sobald dann die Sonne ihr Licht zeigt, ver­kün­det die Gebete, die den Ritus segnen. Dann ruft ihr all die Brah­ma­nen zusam­men und gelei­tet sie zu ihren Plätzen. Laßt alle geschick­ten Musi­kan­ten und strah­len­den Tän­ze­rin­nen in großer Zahl in der zweiten Reihe ihre Posi­tion inner­halb des Königs­pa­la­stes bezie­hen. Umwin­det jeden hei­li­gen Baum und jeden Schrein mit Blätter- und Blu­men­krän­zen und laßt hier und dort im Schat­ten Nahrung und Geschenke ver­tei­len. Und dann sollen sich die edel­sten Sol­da­ten in strah­len­der Rüstung und krie­ge­ri­scher Auf­ma­chung, gegür­tet mit dem langen Schwert an ihren Ober­schen­keln, auf­ma­chen und zum präch­ti­gen Hof des Mon­a­r­chen mar­schie­ren." Sol­cher­art gab das Paar der Zwei­fach­ge­bo­re­nen ihre Anwei­sun­gen an die rege Die­ner­schaft weiter. Dann eilten sie zum König und berich­te­ten ihm von der Beför­de­rung aller ihrer Auf­ga­ben. Der König sprach zum weisen Suman­tra: "Nun schnell, mein Herr, besteige deinen Wagen und bringe mir, so schnell du ver­magst, meinen Sohn, den edlen Rama, hierher." Noch bevor das Wort ver­k­lun­gen war, lenkte dieser seinen Streit­wa­gen vom Hofe und ließ Rama, den Besten der­je­ni­gen, die in Wagen fahren, neben sich Platz nehmen.

Die Fürsten der Länder waren aus Ost, West, Süd und Nord her­bei­ge­eilt, Arier und Fremde, auch all jene, die im wilden Walde lebten oder in den Hügeln. Sie alle zeigten dem Könige ihre Ver­eh­rung an diesem Tage, ganz wie die Götter dem Indra. Wie Vasava (Indra), dessen pracht­volle Gestalt von den Sturm­göt­tern umringt wird, saß der König in seiner Halle von Fürsten umgeben und beob­ach­tete seinen streit­wa­gen-gebo­re­nen Rama sich nähern. Rama, der wie der Herr der himm­li­schen Sän­ger­scha­ren daher­kam (Chi­tra­ra­tha, der König der Gand­ha­r­vas), mit starkem Arm und gemes­se­nem Stolz, mit dem großem Schritt eines wilden Ele­fan­ten und so schön von Ange­sicht wie der lieb­li­che Mond­stein, der aus Mond­strah­len sich formt, mit noblen Gaben und einer Anmut, welche die Herzen aller gewinnt und jeden Blick auf sich zieht, und so welter­freu­end wie der Regen­gott, wenn seine Fluten die ver­dorr­ten Ebenen erlösen. Der Vater starrte mit immer­dur­sti­gen Blicken, als sein Sohn sich nahte. Suman­tra half dem Prinzen abzu­stei­gen vom präch­ti­gen Wagen, und als jener zum König schritt, folgte er ihm ehr­fürch­tig nach. Auf seinem Weg zum König erklomm Rama die Ter­rasse wie den Gipfel des Kailash und gelangte in die Gegen­wart des Königs, von Suman­tra dicht gefolgt. Als er seinem Vater von Ange­sicht zu Ange­sicht gegen­über­stand, erhob er seine demütig gefal­te­ten Hände, sprach seinen Namen aus und ver­beugte sich tief, um ehr­fürch­tig seines Mon­a­r­chen Füße zu berüh­ren. Doch sobald Dasa­ra­tha den Prinzen in demü­ti­ger Haltung erblickte, ergriff er dessen Hand, hob ihn eilig auf und umarmte seinen gelieb­ten Sohn. Dann wies er ihm einen schönen Sitz zu, mit Juwelen geschmückt, gold­be­glänzt und dicht an seiner Seite. Und Rama, der Beste des Raghu- Geschlechts, ließ den schönen Sitz mit Glanz erstrah­len, als ob die Sonne des Orients aufgeht und ihre reinen Strah­len auf den himm­li­schen Meru ergießt. Der Glanz ließ Dach und Wände erstrah­len, und die Halle ward durch­drun­gen von einem selt­sa­men Lichte, ganz wie der Mond mit seinen reinen Strah­len den herbst­li­chen Ster­nen­him­mel erleuch­tet. Als der Vater seinen lieben Sohn ansah, da schwoll seine Brust vor Stolz und Freude, denn er sah in dessen Antlitz sich selbst wieder wie in einem klaren Spiegel. Der alternde Monarch schaute so eine Weile und sprach dann mit einem Lächeln zu seinem Sohn, ganz wie Kasyapa, den die Welten ver­eh­ren, zum Gott der Götter spricht, damit er höre: "Oh du lieb­ster unter meinen Söhnen, du Tugend­haf­ter, deines Vaters Eben­bild, du Kind meiner ersten Gattin, die mir gleicht in ihrer stolzen Abstam­mung. Weil die Herzen der Men­schen dir ver­bun­den sind durch die guten Eigen­schaf­ten, die man in dir findet, wirst du in der gün­sti­gen Stunde Pushya mein Partner in der könig­li­chen Macht werden. Ich weiß, daß du in deiner Natur sowohl Beschei­den­heit als auch andere große Vorzüge ver­einst. Aber obwohl deine Gaben keinen Rat benö­ti­gen, rät mir meine Liebe doch zu einer freund­li­chen Rede. Mein lieber Sohn, sei immer beschei­den und regiere jeden Sinn mit festem Willen. Halte dich von allem Bösen fern, welches von der Herr­schaft von Lei­den­schaft und Zorn her­rührt. Bewahre dir deinen edlen Pfad, im Gehei­men und im Öffent­li­chen, und strebe mit allem Eifer danach, eines jeden Mini­sters und Unter­ta­nen Liebe zu gewin­nen. Der glück­li­che Prinz sieht mit Stolz auf sein präch­tig gedei­hen­des Volk. Seine Waf­fen­kam­mern sind mit Waffen und seine Schatz­tru­hen mit gol­de­nen Vor­rä­ten gut gefüllt. Seine Freunde jubeln ihm zu, ganz wie die geseg­ne­ten Götter sich einst freuten, als das Amrit ihre eifrige Suche krönte. Gut so, mein Kind, bewahre deinen Kurs und halte deine Seele von allem Üblen frei."

Die anwe­sen­den Freunde von Rama suchten, ihrem Herrn eine Freude zu machen, und rannten zu Kau­sa­lyas Gemä­chern, um die frohe Bot­schaft zu ver­kün­den, die sie beglücken würde. Sie, die Höchste der Damen, belohnte die Boten mit vielen Juwelen, Gold und Vieh. Dann zeigte Rama seine Ehr­er­bie­tung, bestieg den Wagen, zog sich zurück und fuhr zu seinem glän­zen­den Wohn­sitz, während die Menge ihn ver­ehrte. Die Men­schen waren erst ganz außer sich vor Freude, als ihre wil­li­gen Ohren die Rede des Mon­a­r­chen ver­nom­men hatten, so als ob sie reiche Geschenke erhal­ten hätten. Mit beschei­de­nem und leisem Gruß gingen sie dann nach Hause und began­nen dort, mit glück­li­chen Herzen zu allen Göttern zu beten.


4. Rama wird erneut gerufen

Nachdem die Menge ent­las­sen ward, rief der Monarch seine Berater zur Debatte zusam­men und, nachdem er ihren Rat­schlag gehört hatte, bekräf­tigte er vor ihnen seinen festen Ent­schluß: "Morgen wird der Mond im Zeichen des Pushya mit viel­ver­spre­chen­den Strah­len leuch­ten. Dies sei die Zeit des glück­li­chen Schick­sals, um meinen älte­s­ten Sohn zu berufen und den Lotus­äu­gi­gen als Regent über den Staat ein­zu­set­zen." Dann suchte er nach seinem Wagen­len­ker und rief erneut: "Bring Rama her." So eilte Suman­tra noch­mals zu Ramas Wohn­sitz und ward wieder der Beglei­ter des Prinzen. Als Rama von seinem Kommen hörte, erhoben sich in ihm besorg­ter Zweifel und Furcht. So bat er den Boten unver­züg­lich herein und fragte ihn: "Sag mir den Grund und ver­schweige nichts, warum du erneut mein Haus auf­ge­sucht hast."

Der Bote ant­wor­tete: "Prinz, dein Herr hat mich gesandt um deiner Anwe­sen­heit bei Hofe wegen. Mein Absen­der ist dir bekannt, es ist an dir zu sagen, ob du mit­gehst oder nicht." Als Rama dies hörte, beeilte er sich, den könig­li­chen Hof zu errei­chen. Sobald der Monarch, der begie­rig darauf aus war, das Gespräch zu begin­nen, bemerkte, daß sein lieb­ster Sohn draußen wartete, ließ er ihn her­ein­füh­ren. Nachdem der Held Rama die Tür durch­schrit­ten hatte, ver­beugte er sich mit einigem Abstand zum Throne und erhob seine gefal­te­ten Hände, seinen Herrn und Vater zu grüßen. Der Monarch hob ihn vom Boden auf, wand seine lie­be­vol­len Arme um ihn und wies ihm einen golden schim­mern­den Sitz zu, um sich aus­zu­ru­hen.

"Geal­tert bin ich," sagte er, "und müde. In der höch­sten Lebens­freude sind mir Kinder geboren worden. Ich opferte in hun­der­ten Riten den Göttern und gab dabei Korn mit großer Frei­zü­gig­keit. Ich sehnte mich nach Söhnen, nun ist mein Leben geseg­net durch sie und vor allem durch dich, den Besten meiner Söhne. Ich schulde keinem Brah­ma­nen oder Hei­li­gen etwas, noch den Gei­stern, Göttern oder mir selbst. Eine einzige Pflicht bleibt mir noch: dich, auf deines Vaters Thron zu setzen. Darum, Rama, hör mich an, und merke auf meine Worte mit pflicht­schul­di­ger Auf­merk­sam­keit. Am heu­ti­gen Tage erwählte dich das Volk wie mit einer Stimme zum König ihrer Liebe. Und ich, der Wahl zustim­mend, werde dich, mein Lieb­ling, zum Thron­er­ben machen. Jede Nacht schre­cken fürch­ter­li­che Visio­nen mit bösen Omen meinen Blick. Rote Meteore schie­ßen mit grau­en­vol­lem Geheule hin­un­ter zur Erde, während Stürme die gepei­nigte Luft peit­schen. Die­je­ni­gen, welche die Sterne deuten, erklä­ren mir, daß ent­ge­gen meines Geburts­zei­chens sich Rahu, der Mond und die Sonne ver­ei­nen. Wenn solch gräß­li­che Zeichen erschei­nen, ist Tod oder Leid eines Mon­a­r­chen nahe. Noch sind meine Sinne ver­schont und meine Gedan­ken und mein Wille unbe­ein­träch­tigt, und darum sei du, mein Sohn, der gesalbte König. Die Vor­lie­ben der Men­schen sind sehr wan­kel­mü­tig. Heute trat der Mond in das Zeichen Puna­r­vasu ein. Und, wie es die Weisen vor­her­sa­gen, wird er morgen im Reigen der vor­züg­li­chen Pushya Sterne wohnen. Dann sollst du auf den Thron gesetzt werden, denn meine pro­phe­ti­sche Seele rät mir zu Eile. Ja, morgen werde ich dich, oh mein Sohn, als Mit­re­gen­ten hei­li­gen. So bemüht ihr beiden euch, Sita und du, um strik­tes Fasten bis die kom­mende Nacht vorbei ist. Zieh deine Seele von welt­li­chen Gedan­ken ab und ver­bringe die Nacht auf hei­li­gem Gras sitzend.

Auch laß deine Ver­trau­ten sorg­fäl­tig über dich, ihren Freund, wachen, denn oft hemmt oder zer­stört Uner­war­te­tes unsere bedäch­tig­sten Pläne. Während Bharata in der Ferne bei könig­li­chen Ver­wand­ten weilt, ist es, so denke ich, die pas­send­ste Zeit, dich als gewähl­ten Regen­ten ein­zu­set­zen. Sicher­lich würde Bharata ruhig und treu auf die ihm gege­be­nen Rat­schläge hören, und sich dir in lie­be­vol­lem Ver­trauen ergeben, mit gezü­gel­ten Sinnen, rein und gerecht. Doch der mensch­li­che Geist unter­liegt schnell plötz­li­chen Ver­än­de­run­gen, das weiß ich nur zu gut. Durch bestän­dige Taten allein zeigt sich die Tugend der Guten. Nun Rama, geh. Gute Nacht, mein Sohn. Die Zere­mo­nie ist für morgen fest­ge­setzt."

So zeigte Rama seine Ehr­er­bie­tung und zog sich schnell in sein Heim zurück. Er trat ein, ver­weilte jedoch nicht, und suchte gleich die Gemä­cher seiner Mutter auf, wo die Dame in Lei­nen­ro­ben gehüllt inbrün­stig vor dem Altar zur Königin des Glücks betete, und sie mit gedämpf­ten Gemur­mel um Schutz für ihren Rama bat. Auch Sumitra war da und Laks­h­mana in seiner lie­be­vol­len Für­sorge. Als sie vom könig­li­chen Beschluß erfuh­ren, ward auch Sita eilig her­bei­ge­ru­fen. Ganz ver­sun­ken, mit halb­ge­schlos­se­nen Augen, sah man die Königin, umringt von den dreien. Sie wußte, daß zur glück­li­chen Pushya Stunde ihr Sohn zur könig­li­chen Macht berufen würde. Und so kon­zen­trierte sie ihre Gedan­ken mit ange­hal­te­nem Atem auf den höch­sten Gott, den alle Men­schen suchen. Ihr nun, die dort kniete und betete, näherte sich Rama und grüßte sie ehr­er­bie­tig. Und um noch ihren müt­te­r­li­chen Stolz zu ver­grö­ßern, sprach ihr gelieb­ter Junge: "Oh liebe Mutter, meines Vaters Beschluß ver­traut mir die Herr­schaft über das Volk an. Morgen soll ich, so ist sein Wille, als gesalb­ter König den Thron bestei­gen. Die letzten Stunden der Nacht müssen Sita und ich mit Fasten ver­brin­gen, denn so hat mein Vater es beschlos­sen, und die hei­li­gen Prie­ster stimm­ten ihm zu. Welche Gelübde du auch immer für nötig erach­test, wähle die pas­sen­den für den Vor­abend meiner Weihe und für mich und meine geliebte Sita, liebste Mutter."

Als Kau­sa­lya die frohe Bot­schaft hörte, so lang ersehnt und so lang ver­zö­gert, da unter­bra­chen Tränen der Freude ihre gemur­mel­ten Gebete, und sie ant­wor­tete ihrem Sohn: "Lang sei dein Leben, mein Lieb­ling, nun ver­beu­gen sich deine hin­ge­streck­ten Feinde vor dir. Lebe lange und segne mit deinem strah­len­den Erfolg meine Freunde und die liebe Sumitra. Die Sterne waren sicher­lich beson­ders schön, als dich, lieber Sohn, deine Mutter trug. Denn deine guten Gaben lösten solche Liebe aus und gewan­nen dir die Gunst deines Herrn. Wegen dir lag ich nicht umsonst in den Wehen, diese Lotus­au­gen beloh­nen mich für meinen Schmerz. Und all der Ruhm des Geschlechts der Iks­h­va­kus wird dein sein."

Er lächelte und sah seinen Bruder an, der mit ehr­fürch­tig erho­be­nen Händen dasaß. Er sprach: "Mein Bruder, du mußt mein Mit­re­gent in diesem Land sein. Du bist mein zweites Ich, Laks­h­mana, und teilst mein Glück mit mir. Dein seien die Freuden, die von könig­li­cher Macht fließen, du Sohn der Sumitra. Das Leben selbst und des Mon­a­r­chen Thron sind mir nur um dei­net­wil­len lieb." So sprach Rama zu seinem Bruder und beugte sein Haupt zu seinen beiden Müttern hin. Dann eilte der Held mit Sita an seiner Seite in sein Haus.


5. Rama fastet

Alsbald folgte der heilige Vasis­hta dem Rufe des Königs. "Geh nun," bat der König, "und weihe mit deinem Reich­tum an inbrün­sti­gen Riten und Gelüb­den das Fasten von Rama und seiner Gattin, so daß Freude seine Herr­schaft segnen möge." Der Beste unter denen, welche die Schrif­ten kennen, ant­wor­tete dem König: "Mein Herr, ich gehe." und eilte zu Ramas Haus, um den Helden durch die Fasten­re­geln zu führen und ihm bei jedem Schritt mit seiner Gelehr­sam­keit in den hei­li­gen Texten zu helfen. Von seinem prie­ster­li­chen Wagen getra­gen begab er sich gera­de­wegs zu Ramas hoher Wohn­statt, die wie eine hell­ge­tönte Wolke schien. Er pas­sierte zwei Höfe und hielt im dritten seinen Wagen an. Da bemerkte Rama das Kommen des hei­li­gen Weisen und floh ihm ent­ge­gen, ihn zu begrü­ßen. Er beeilte sich, zum Wagen zu kommen und dem Prie­ster beim Abstei­gen die Hand zu reichen. Der durch die höf­li­che Begrü­ßung zufrie­den­ge­stellte Vasis­hta sprach nun ange­nehme Worte, die den erfreu­ten, der am meisten von allen frohe Bot­schaft ver­diente: "Prinz, du hast deines Vaters Gunst gewon­nen, und dir wird der Platz des Regen­ten gehören. Nun ver­bringe mit Sita an deiner Seite die Nacht mit strik­tem Fasten, wie es rech­tens ist, denn mit der mor­gend­li­chen Däm­me­rung wird der König seinen Nach­fol­ger bestim­men, ganz wie Nahush, so erzäh­len es die Weisen, den Yayati frohen Herzens weihte."

Als näch­stes ver­fügte Vasis­hta die Fasten­re­geln und die Texte für Rama, diesen Gelüb­de­treuen, und für die Videha Dame, seine Gemah­lin. Dann verließ er des Prinzen Haus wieder, hoch erfreut über die höf­li­che Ver­eh­rung dort. Danach ver­sam­mel­ten sich um Rama die Freunde, um für eine Weile in ange­neh­men Gesprä­chen die Zeit zu ver­brin­gen. Schließ­lich ver­ab­schie­dete er sie alle in die Nacht und zog sich in seine inneren Gemä­cher zurück. Und Ramas Haus erglänzte in Hel­lig­keit und Freude mit fröh­li­chen Männern und Mädchen darin. Ganz wie ein schöner See am Morgen, wenn die Lotus­blü­ten erwa­chen, und jeder Vogel, der die Fluten liebt, glück­lich um die geöff­ne­ten Blüten schwirrt.

Vasis­hta verließ das Gebäude, welches mit dem Königs­pa­last in Pracht wett­ei­ferte. Alle könig­li­chen Straßen waren von gewal­ti­gen Men­schen­men­gen erfüllt. Die eif­ri­gen Massen blockier­ten jede Kreu­zung, jede Straße, jeden Weg und jede Allee. Von allen Seiten erklan­gen freu­dige Rufe wie das Brüllen der Mee­res­flu­ten, als die Ströme von Men­schen mit lautem Jauch­zen und glück­li­chem Lobes­lied zusam­men­ka­men. Die Wege wurden gewäs­sert, gefegt und mit Blumen und Blät­ter­gir­lan­den geschmückt. In ganz Ayodhya wehten Banner auf den Dächern im Wind. Männer, Frauen und Knaben war­te­ten mit eif­ri­gen Blicken auf den Son­nen­auf­gang und standen, sehn­süch­tig auf die ersten Vor­bo­ten der Son­nen­strah­len von Ramas Krö­nungs­tag wartend. Es war eine Quelle der Freude für alle, ein Fest fürs Volk.

Der Prie­ster bewegte sich langsam durch die gewal­tige Menge, sich behut­sam einen Weg zum Königs­pa­last bahnend. Er suchte auf der Ter­rasse, an der Treppe, die wie eine weiße Wolke sich hoch in die Luft erhob, den ver­ehr­ten König der Men­schen zu treffen, der auf seinem pracht­vol­len Thron saß, so wie sich Vri­has­pati erheben mag, wenn er den König der Himmel treffen möchte. Aber als der König ihn kommen sah, verließ er seinen Thron und kam Vasis­hta ent­ge­gen. Von ihm gefragt, berich­tete Vasis­hta von allen recht­mä­ßig erle­dig­ten Pflich­ten. Da erhoben sich alle, die da saßen, und ehrten den Vasis­hta. Dieser ver­ab­schie­dete sich von seinem Herrn, jener entließ seinen Hof­staat und zog sich eben­falls zurück.

Ganz wie ein könig­li­cher Löwe seine Höhle hinter Fels­ge­stein auf­sucht, so schritt Dasa­ra­tha zu den Gemä­chern, wo seine Gemah­lin­nen wohnten. Wohl aus­ge­stat­tet waren jene wun­der­ba­ren Räume, und mit Frauen ange­füllt, die reich geklei­det waren und ebenso glänz­ten wie die strah­len­den Türme, in denen Indra so gern ruht. Und die tausend Augen blitz­ten heller auf von dem Licht, das seine Gegen­wart verlieh, als ob der Mond im ster­nen­über­sä­ten Fir­ma­ment aufgeht.


6. Die Stadt wird geschmückt

Nun nahm Rama sein rei­ni­gen­des Bad, zog den Geist von welt­li­chen Gedan­ken ab und betete mit seiner groß­äu­gi­gen Gemah­lin zu Nara­y­ana, wie es ein Geweih­ter tun sollte. Er hob die volle Kanne mit dem hei­li­gen Öl über seinen Kopf und übergab das Opfer für den hei­li­gen Herrn der geschür­ten Flamme. Dann nippte er am Rest und bat Ihn um Segen und Hilfe. Mit geschlos­se­nen Lippen und fried­li­chem Geist begab er sich mit seiner Dame an Vishnus Altar auf einem Lager aus ordent­lich aus­ge­brei­te­tem, hei­li­gem Gras zur Ruhe, während des Prinzen Gedan­ken immer den hohen Gott Nara­y­ana suchten. Zur letzten Wache vor Ende der Nacht erhob sich Rama von seinem Lager und bat die Die­ner­schaft, seinen Palast für den fei­er­li­chen Morgen zu schmücken. Er hörte die Sänger und Heralde viel­ver­spre­chende Weisen voller Freude und Lob dar­brin­gen, und atmete tief, um dann mit unter­drück­ter Stimme den Hymnus für die mor­gend­li­chen Riten zu spre­chen. Sodann pries er laut mit demütig gesenk­tem Haupt den sieg­rei­chen Feind des Madhu und, in reine Lei­nen­ro­ben gehüllt, bat er die Prie­ster, ihre seg­nen­den Stimmen zu erheben. Dieser Bitte gehor­sam ver­kün­de­ten die Brah­ma­nen allen den Fei­er­tag. Die Stimmen der Brah­ma­nen klangen tief und lieb­lich durch die gefüll­ten Straßen, und mit viel­fa­chem Echo tönte die Nach­richt durch Ayodhya von vielen lauten Instru­men­ten beglei­tet. Alle Men­schen freuten sich zu hören, daß Rama mit seiner lieben Gefähr­tin bis zum Mor­gen­licht gefa­stet hatte, um den Ritus vor­zu­be­rei­ten. Schnell ver­brei­tete sich die frohe Bot­schaft durch die men­schen­ge­füllte Stadt. Und als die Mor­gen­däm­me­rung her­ein­brach, begann ein jeder, die Stadt zu schmücken.

In allen glän­zen­den und hüb­schen Tempeln, die wie weiße Wolken in den Himmel ragten, in den Straßen, wo sich die Kreuz­wege trafen, wo heilige Fei­gen­bäume gepflanzt waren, in offenen Plätzen, in gehei­lig­ten Schat­ten, wo Händler in Läden ihren Reich­tum ausstell­ten, in allen herr­schaft­li­chen Häusern der Großen und Wohl­a­ben­den, wo immer sich Men­schen gerne trafen oder ein Baum die Straße zierte - da flat­ter­ten lustige Wimpel im Wind, und farbige Bänder wurden um die Stämme gewun­den. Klar erklan­gen die Stimmen der Sänger, als sie eines jeden Herz und Ohr ver­zau­ber­ten. Hier strahl­ten Schau­spie­ler in glän­zen­der Klei­dung, dort ver­ein­ten sich die Stimmen tan­zen­der Frauen zum Chor. Jeder hatte mit seinem Freund viel über die Inthro­ni­sie­rung von Rama zu bereden; ja, sogar die Kinder, als sie im Schat­ten der Hüt­ten­tür spiel­ten. Die könig­li­che Allee war mit Blumen bedeckt, welche lie­bende Hände in Hülle und Fülle aus­ge­streut hatten. Hier und da misch­ten sich reiche Düfte mit denen der Blu­men­gir­lan­den, und alles war frisch und hell und lieb­lich in Erwar­tung des kom­men­den Ritus. Um in weiser Vor­aus­sicht die mit­ter­nächt­li­che Düster­keit mit geborg­ter Flamme erstrah­len zu lassen, errich­tete die Menge hier und dort fröh­li­che Later­nen in den Straßen. So ward die Stadt in ihrer ganzer Weite mit fest­li­cher Zierde geschmückt.

Die Men­schen in der Stadt, die den Ritus sehen wollten, schlos­sen sich in Höfen und auf Plätzen zusam­men und priesen den guten König in ihren Gesprä­chen: "Unser hoch­be­seel­ter König! Er wirft wahr­lich Ruhm auf das alte Königs­ge­schlecht der Iks­h­va­kus. Er fühlt der Jahre drücken­des Gewicht und erhebt seinen Sohn zum Teil­ha­ber. Uns wird die Wahl des Rama zum Herrn und König große Freude bringen. Ihm sind die Guten und die Schlech­ten bekannt, und er wird lange sein Eigen­tum beschüt­zen. Kein Hochmut mag seine beson­nene Brust anschwel­len lassen, denn äußerst gerecht ist er und liebt seine Brüder sehr. Und auf uns alle weitet er seine Liebe aus, schätzt uns wie Brüder und Freunde. Lang möge unser König im Leben ver­wei­len, der gute, makel­lose Dasa­ra­tha, durch dessen höchste Gunst wir bald Rama als unseren gesalb­ten König sehen werden." Sol­cher­art waren die Worte, welche die Leute in der Stadt spra­chen, und die Men­schen vom Lande hörten zu, während sie sich, durch die frohe Bot­schaft auf­ge­rüt­telt von Norden, Osten, Westen und Süden kommend, zusam­mendräng­ten. Ihr sehn­süch­ti­ger Wunsch ließ sie zu Ramas Weihe eilen, und so füllten die Dor­fleute aus allen Rich­tun­gen die weite Stadt Ayodhya. Hier und dort wob die Menge hin und her, und überall erhob sich langes und lautes Gemur­mel, als ob der Voll­mond den Himmel über­flu­tet und die Wellen des Ozeans mit Donnern bewegt. Und während die Bauern sich ihren Weg bahnten, don­nerte die Stadt, wie Indras schönes Heim und so stür­misch wie der Ozean, in dem die flut­ge­bo­re­nen Monster spielen.


7. Mantharas Klage

Es geschah, daß eine als Sklavin gebo­rene Die­ne­rin, die nun mit Königin Kaikeyi lebte, einem plötz­li­chen Einfall zufolge die Treppe hin­auf­stieg und auf der mond­licht­über­flu­te­ten Ter­rasse stand. Von dort aus erblickte Man­thara mit Leich­tig­keit die Stadt Ayodhya, die sich ihren Augen darbot, wo die könig­li­che Allee mit Wasser gekühlt wurde, Berge von fri­schen und süßen Blumen zu sehen waren und kost­bare Flaggen und Fähn­chen auf den Dächern und Türmen ihre Schat­ten warfen. Hastig war so mancher Weg über­dacht und viele Zelte neulich auf­ge­stellt worden. Mit San­del­holz-Duft waren die mit Brah­ma­nen gefüll­ten Straßen benetzt, und eine frisch geba­dete Menge drängte sich überall mit Kränzen und Süßig­kei­ten in ihren Händen. Laute Instru­mente ließen ihre Musik ertönen, und in der ganzen Stadt glit­zer­ten die Tore der Tempel schnee­weiß, so daß die Magd sich über den Anblick ganz ver­wun­derte. Fragend erkun­digte sich die Frau bei Ramas Kin­der­mäd­chen, die nahebei stand, in reine weiße Roben gehüllt und mit froh gewei­te­ten Augen schau­end: "Gibt Ramas Mutter heute große Geschenke an das Volk, weil sie an etwas zärt­lich gebun­den ist oder aus über­großer Zufrie­den­heit heraus? Was bedeu­ten diese Zeichen von sel­te­nem Ent­zücken in alle Rich­tun­gen, in die mein Auge schaut? Sag, wird der König mit Freude einen glück­li­chen Triumph feiern?"

Und die Amme erzählte mit über­spru­deln­dem Jubel der buck­li­gen Man­thara die frohe Geschichte: "Unser Herr und König wird morgen seinen älte­s­ten Sohn salben und den Prinzen Rama zu Pushyas glücks­ver­hei­ßen­der Stunde in den Rang eines Königs erheben." Als sol­cher­art die Amme sprach, erhob sich Wut in der Buck­li­gen Brust. Schnell verließ sie die Ter­rasse, die dem Gipfel des hohen Kailash glich, und rannte mit Sünde in ihren Gedan­ken und ent­flamm­ter Seele dorthin, wo Königin Kaikeyi schlief. "Warum schläfst du?", rief sie. "Erhebe dich, denn Gefahr droht dir. So öffne doch deine Augen. Oh, unacht­same Königin, du bist zu blind, um zu bemer­ken, welche Flut von Sünde sich über dich ergießt! Der Liebe und der Gunst deines Königs kannst du dich nicht mehr rühmen: Dir bleibt nur der Schein und nichts anderes. Seine Gunst ist nur ein leerer Schwin­del, ein aus­ge­trock­ne­ter Strom in der Som­mer­hitze."

So von der schlauen Die­ne­rin mit grau­sa­men Worten aus zor­ni­ger Brust ange­re­det, fragte die Königin zutiefst beun­ru­higt zurück: "Welch üble Nach­richt werde ich gleich hören? Dies trau­rige Auge, die durch plötz­li­ches Leid oder Gefahr ver­än­derte Wange - sprich!" Sol­cher­art waren die Worte, die Kaikeyi sprach. Und Man­thara hob an, die Aug­äp­fel rot vor Wut und geübt in betrü­ge­ri­schen Künsten, Kai­keyis Liebe dem Rama zu ent­frem­den, ihr Herz noch mehr zu ver­wir­ren und in ihrem gemei­nen Haß mit geschick­ter Rede ihr teuf­li­sches Ziel zu ver­fol­gen: "Dich erwar­tet bald und sicher große Gefahr und tief­stes Leid, welches sich jeder Heilung wider­setzt. König Dasa­ra­tha will Prinz Rama als seinen Mit­re­gen­ten ein­set­zen. In die Tiefen von wilder Ver­zweif­lung getaucht ist meine Seele ein Opfer von Schmerz und Sorge. Doch obwohl mich die Flammen schier ver­zeh­ren, fühle ich doch großen Eifer für das Wohl meiner Herrin. Dein Kummer, meine Königin, ist auch der meine. Und dein Glück ist mein höch­ster Gewinn. Du stolze Tochter einer prinz­li­chen Abstam­mung, die Rechte einer könig­li­chen Gemah­lin sind dein. Wie bist du nur, einem könig­li­chen Geschlecht ent­stam­mend, so arglos gegen­über der ver­bre­che­ri­schen Ent­wür­di­gung durch den König? Dein Herr ist gnädig im Betrü­gen, und es schmei­chelt ihm, deine Seele zu beküm­mern, während dein reines und sün­den­lo­ses Herz nicht um die Falle weiß, die dich umschließt. Deines Gemahls Lippen gaben dir nur sanft beru­hi­gende Worte -welch leerer Schein. Dabei werden heute Reich­tum, Ansehen und Macht Kau­sa­lyas Mitgift sein. Mit listi­ger Seele sandte er dein Kind fort, damit es bei deinen fernen Freun­den weilt. Und, da nun jeder Rivale weit weg und außer Sicht ist, über­gibt er Rama Amt und Macht. Weh mir, denn du unglück­li­che Dame wurdest durch deines Ehe­man­nes Namen getäuscht. Mit mehr als müt­te­r­li­cher Liebe hast du eine Schlange an deine acht­lose Brust gepreßt, und den geliebt, der dir Böses will - nicht den Ehe­ge­mahl, sondern einen töd­li­chen Feind. Denn wie eine Schlange, du acht­lose Königin, oder wie ein Feind, der hin­ter­rücks zusticht, hat König Dasa­ra­tha dich und Bharata unehr­lich behan­delt. Oh ein­fäl­tige Dame, du hast dich lang von seinen sanften Worten und seinem falschen Lächeln betrü­gen lassen. Du armes Opfer mit der arg­lo­sen Brust, du ver­dien­test ein glück­li­che­res Schick­sal. Denn auf dich und deinen Sohn wartet die Ver­nich­tung, wenn er Prinz Rama weiht. Erhebe dich, Dame, denn noch ist Zeit, dich vor dem Ver­bre­chen zu bewah­ren. Auf, ver­banne die Sorg­lo­sig­keit, und rette dich, oh Königin, deinen Sohn und mich!"

Hoch­er­freut über die Neu­ig­keit erhob Kaikeyi wie der Herbst­mond ihr strah­len­des Haupt von ihrem Ruhe­la­ger, und gab der Buck­li­gen ein Juwel für die frohe Bot­schaft. Und als sie das kost­bare Spiel­zeug ver­schenkte, rief sie in ihrer über­schäu­men­den Freude: "Nimm dies, meine liebe Magd, denn deine Neu­ig­kei­ten sind höchst ange­nehm für meine Ohren, und wähle, welch weitere Gunst der will­kom­me­nen Botin passen möge. Ich freue mich, daß Rama den Thron gewinnt, denn Kau­sa­lyas Sohn ist auch der meinige."
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8. Mantharas Rede

Die Brust der Magd brannte vor Zorn, und sie ant­wor­tete, während sie das Geschenk ver­schmähte: "Wann ist die Zeit, naive Königin, für leere Träume und ein­ge­bil­de­tes Glück? Hast du keinen Ver­stand, deinen Zustand zu erken­nen, der in Ozeanen mit über­wäl­ti­gen­dem Leid ertränkt wird? Ich bin ganz krank vor Trauer und Schmerz, doch meine Lippen können kaum ein Lachen zurück­hal­ten, wenn ich dich sehe, wie du mit unpas­sen­der Freude eine unge­heuer zer­stö­re­ri­sche Gefahr beju­belst. Ich weine um die­je­nige, die so blind vor Liebe ist: Welche Frau mit beson­ne­nem Geist würde sich über den heim­li­chen Feind freuen wie über den Tod, der sich zum finalen Schlag rüstet, und die Herr­schaft des Sohnes einer Rivalin gut­hei­ßen, so wie du es eben tatest? Ich sehe, wie Rama deinen Bharata immer fürch­ten muß, denn er steht seinem Thron zu nahe. Darum ist mein Herz beun­ru­higt, denn die sich äng­sti­gen, sind jene, die wir fürch­ten müssen. Laks­h­mana, der den mäch­ti­gen Bogen spannt, dient mit ganzer Seele dem Rama, und gleich­starke Ketten binden Shat­rughna an Bharata mit Herz und Ver­stand. Nun, schöne Dame, nach Rama folgt als näch­ster dein Bharata als recht­mä­ßi­ger Thron­fol­ger. Und es liegt viel ferner, so denke ich, daß die Macht von den beiden Jün­ge­ren je erlangt werden mag. Ja Königin, diesen Rama fürchte ich, so weise, uner­schro­cken und im Kampfe erzogen, wie er ist, und oh, ich zittere, wenn ich daran denke, wie dein liebes Kind am Rande des Ruins steht.

(H.P.Shastri: ...Der star­kar­mige Laks­h­mana ist Rama völlig ergeben, und glei­cher­ma­ßen fühlt Shat­rughna für Bharata. Obwohl Bharata durch seine Geburt einen Anspruch auf den Thron hat, oh lieb­li­che Prin­zes­sin, werden er und Shat­rughna bei­seite gelas­sen, weil sie jünger sind...)

(Dutt: Rama fürch­tet deinen Bharata, was das König­reich anbe­trifft, denn beide haben die­sel­ben Ansprü­che... Was den Grad der Geburt angeht, liegt bei Bharata die wahr­schein­li­chere Gunst im Gewin­nen des König­reichs. Doch nur weil (Rama der Ältere) der beiden ist, wird Bharata nicht erwählt...)

Sie, Kau­sa­lya, ist mit einem stolzen Schick­sal geseg­net, denn ihr Sohn wird von Brah­ma­nen auf den könig­li­chen Stuhl gesetzt werden, wenn der Mond und Pushya sich ver­ei­ni­gen. Und du mußt als Sklavin in demü­ti­ger Haltung auf Kau­sa­lyas Augen­wink warten, während sie in all ihrem Reich­tum und Glück beru­higt und glor­reich vor ihren Feinden gesi­chert ist. Als Sklavin wirst du wie wir, die wir dir dienen, deinen Sohn sich vor Rama ver­beu­gen sehen und Sitas Freunde werden über alle froh­lo­cken, während Bha­ra­tas Gattin Bha­ra­tas Fall teilen wird."

Als die Magd so wütend klagte, bemerkte Kaikeyi Schmerz in ihrem Herzen, und sie ant­wor­tete mit Eifer, Ramas Wert und Vor­züg­lich­keit zu ver­tei­di­gen: "Nein, Rama ist der gebo­rene Thron­erbe. Er wurde von hei­li­gen Vätern mit Sorge erzogen, ist tugend­haft, dankbar, rein und wahr­haft. Ihm gebührt die recht­mä­ßige Herr­schaft. Er wird wie ein Edel­mann jeden Bruder, Mini­ster und Freund ewig beschüt­zen. Warum nur, oh Buck­lige, berei­tet es dir so große Pein zu hören, daß Rama den Thron gewon­nen hat? Sei gewiß, wenn Ramas Reich einmal endet, dann geht das König­reich nach hundert ver­flos­se­nen Jahren an meinen Sohn über, und er wird auf seines Vaters Thron sitzen. Warum ist dein Herz so traurig über die Freude, die jetzt regiert und lange währen wird? Und über dieses Glück, das durch Besitz gesi­chert, und diese Hoff­nung, die wir als fest ansehen können? So lieb wie mein eigen gebo­re­nes Kind ist mir Rama; ja, viel­leicht sogar lieber. Er ist sehr pflicht­ge­treu zu Kau­sa­lya und noch pflicht­ge­treuer zu mir. Wie auch immer er regie­ren wird, wir brau­chen uns nicht zu äng­sti­gen. Weil seine Brüder seiner Seele lieb sind, wird Bharata das Reich dennoch mit ihm teilen, auch wenn Rama den Thron aus­füllt."

Sie ver­stummte. Die ver­störte Magd stieß lange und schwere Seufzer aus und erwi­derte dies: "Welch Wahn­sinn hat deinen Geist heim­ge­sucht? Du bist zu jeder Warnung taub und aller Gefahr blind gegen­über! Kannst du die Wogen des Kummers nicht sehen, die gerade über deinem Haupt zusam­menschla­gen? Erst wird sich Rama den Thron aneig­nen, und dann wird Ramas Sohn seinem Vater nach­fol­gen, während Bharata mit ver­geb­li­chem Sehnen von der könig­li­chen Linie aus­ge­schlos­sen wird. Nicht alle Söhne teilen sich in das König­reich des Mon­a­r­chen, oh schöne Dame: Denn wenn alle regier­ten, würde sich wilder Tumult im Staate erheben, sobald der Herr­scher stirbt. Der Älteste, sei er gut oder böse, ist der Herr­scher nach des Vaters Willen.

(Dutt: Nach des Mon­a­r­chen Willen wird der älteste Sohn zum Herr­scher bestimmt, wenn er würdig ist, und wenn nicht, dann ein jün­ge­rer Sohn mit mehr Ver­dienst.)

Und so erkenne, daß dein Sohn, oh zärt­li­che Mutter, ohne einen Freund und ganz uner­füllt sein wird. Als Fremder seines eigenen Geschlech­tes wird er fern der fröh­li­chen Behag­lich­keit seiner Heimat wandern. Ich eilte zu dir, denn mein Herz schlägt für dich, doch dein nach­sich­ti­ges Herz miß­ver­steht meinen Eifer. Deine Hand will ein Geschenk über­ge­ben, weil deine Rivalin tri­um­phiert. Wenn Rama einmal seine Herr­schaft beginnt, ohne einen Feind, der seinen Willen stoppen kann, dann wird er deinen Lieb­ling Bharata in ferne Länder senden, wenn er ihn über­haupt am Leben läßt. Durch dich wurde dein Kind zu seinem Groß­va­ter geschickt. Auch wenn mit Stock und Stein erzwun­gen rührt Freund­schaft nun einmal von Ver­wandt­schaft her. Der junge Shat­rughna wird Bharata beglei­ten, denn er liebt ihn so, wie Laks­h­mana immer an Rama hängt. Es wird die alte Geschichte erzählt, von dem Förster, der einen Baum fällen wollte. Doch der Baum ward geret­tet durch das ihn umste­hende Schilf­rohr, denn Liebe ent­springt der Nähe. So wird Laks­h­mana den Rama ver­tei­di­gen, denn jeder hängt von eines anderen Hilfe ab. Solchen Ruhm gewinnt ihre Freund­schaft auf Erden, wie der, der die beiden himm­li­schen Zwil­linge ver­bin­det. Und Rama wird niemals den Laks­h­mana hin­ter­ge­hen, denn ihre Liebe ist stark. Doch Bharata, oh und sei dir dessen sicher, muß Böses von seiner Hand erfah­ren.

Komm, und ver­treibe Rama von seinem Heim und ver­banne ihn zu einem Leben in den Wäldern. Der Plan, oh Königin, den ich dir rate, sichert dir dein Wohl, wenn du weise bist; und wir und deine ganze Familie werden von deinem Gewinn einen Vorteil haben. Soll Bharata, dem ein glück­li­che­res Schick­sal bestimmt ist, dazu geboren sein, den Haß seines Rivalen zu erdul­den, sich seines Glückes beraubt nie­der­zu­ho­cken und seines Bruders größere Macht zu fürch­ten? Auf Königin, rette deinen Sohn und erhebe dich. Er liegt bereits hin­ge­streckt zu Ramas Füßen. So erliegt der stolze Elefant, der seine Herde durch das Schilf führt, dem Sprung des Löwen und seinen mör­de­ri­schen Zähnen im Schat­ten des Waldes. Von dir in Stolz und Glück­s­e­lig­keit ver­ach­tet, ist Kau­sa­lya schon lange gereizt. Und wird sie nun davon ablas­sen, rache­lü­ster­nen Groll wie ein Feind zu zeigen? Oh Königin, dein Lieb­ling ist erle­digt, wenn Rama einmal begon­nen hat, die Stadt Ayodhya zu regie­ren. Komm, gewinne deinem Kind das König­reich und ver­banne noch heute den Fremden in die Wildnis."


9. Die Verschwörung

Da flammte Zorn in Kai­keyis Augen auf, und sie sprach mit langen und bren­nen­den Seuf­zern: "Dieser Tag soll meinen Sohn auf dem Throne sehen, und Rama wird in die Wälder fliehen. Aber sage mir, Man­thara, wenn du kannst, den Weg dahin, einen geschick­ten Plan, so daß Bharata sich das Reich gewin­nen mag und Ramas Hoff­nun­gen umsonst genährt wurden."

Die Dame schwieg. Und die hin­ter­häl­tige Zofe befolgte den Befehl ihrer Königin und eröff­nete Kaikeyi die dunkle Ver­schwö­rung, mit der Rama zu Fall gebracht werden sollte. "Ich werde es dir erklä­ren, beachte wohl, wie Bharata diesen Thron erstei­gen mag. Hast du ver­ges­sen, was einst geschah? Oder täuschst du mich nur und weißt es längst? Oder möch­test du meine Zunge die Geschichte wie­der­ho­len hören, welche deiner Lage ent­ge­gen­kommt? Glück­li­che Dame, wenn es dein Wille ist, dann höre nun die Geschichte von einst. Und wenn meine Zunge ihren Teil bei­ge­tra­gen hat, dann über­lege es dir in deinem Herzen.

Als einst die Götter und Dämonen fochten, da eilte dein Herr im Kreise der könig­li­chen Hei­li­gen und mit dir an seiner Seite in die Schlacht, um mit seiner Kraft dem König der Unsterb­li­chen bei­zu­ste­hen. Weit in das süd­li­che Land begab er sich, wo Dandaks große Wildnis sich aus­brei­tete, und wo der Dämon Sambara über die Stadt Vai­ja­yanta herrschte, deren Flagge das riesige Mee­res­un­ge­heuer zeigt. Er war der Herr der hundert Schli­che mit einer Kraft, die kein Gott je tadelte, und er focht gegen den König des Himmels. Die Schlacht tobte wild und fürch­ter­lich, und die sterb­li­chen Krieger fochten und blu­te­ten. Die Dämonen erneu­er­ten des Nachts ihre Stärke und über­fie­len das schla­fende Heer. Dein Herr, König Dasa­ra­tha, hatte lange gegen das Dämo­nen­heer gekämpft, mit starkem Arm und unver­gleich­li­cher Kraft, bevor er schließ­lich doch von ihren Pfeilen ver­wun­det wurde. Durch deine Hilfe wurde dein bewußt­lo­ser Gatte vom Schlacht­feld geschafft, und durch deine Pflege ward der tödlich Ver­wun­dete wieder geheilt. Hoch zufrie­den schwor der dank­bare Monarch, dir zwei Wünsche zu erfül­len. Doch du woll­test damals keine Gunst von ihm und spar­test dir die Gaben für später auf. Und er, dein hoch­be­seel­ter Herr, stimmte zu, dir die Wünsche zu erfül­len, wenn du sie benö­ti­gen würdest. Ich selbst weiß nicht, was damals geschah, aber ich hörte dich die Geschichte oft erzäh­len. Und da ich dir in Freund­schaft ver­bun­den bin, bewahrte ich sie tief in meinem Herzen.

Erin­nere deinen Gatten an seinen Schwur, berufe dich auf die Wünsche und fordere sie beide ein: Bharata soll auf den Thron gesetzt und mit Wei­he­ri­ten geehrt werden, und Rama soll für zweimal sieben Jahre in die Wälder ver­bannt werden. Geh, Königin, und such die Trau­er­kam­mer auf. Liege dort hin­ge­streckt auf dem kalten Boden mit zor­ni­gen Augen und bren­nen­den Wangen, die Klei­dung und das Haar zer­wühlt. Wenn der König kommt, bleibe klagend liegen, sprich kein Wort, noch sieh ihn an, aber laß deine Tränen in Strömen fließen und liege gefes­selt von deinem Leid. Ich weiß sehr wohl, daß du schon lange seine Lieb­lings­kö­ni­gin warst und es immer sein wirst. Um dei­net­wil­len, oh geliebte Dame, wird der mäch­tige König der Flamme trotzen, dir niemals zornig sein oder es ertra­gen, den wüten­den Blick seines Lieb­lings zu kreuzen. Dein lie­ben­der Gemahl würde eher für die Erfül­lung deiner Wünsche sterben, oh Königin. Und niemals könnte er seine Brust bewaff­nen und mit einem "nein" deinem Wunsch begeg­nen. Höre und lerne, oh du mit den milden Sinnen, von deinem Einfluß, der ohne Wider­stand ist. Er wird dir Juwelen anbie­ten, Perlen und Gold - weise seine Geschenke zurück, sei stand­haft und kalt. Erin­nere ihn an die einst ange­bo­te­nen Wünsche und fordere sie ein, bis er sie dir gewährt. Und, oh meine Dame von hohem Glück, mit acht­sa­men Gedan­ken vergiß niemals: Wenn er dich, seine Königin, vom Boden aufhebt und dir erneut die Wünsche von einst gewährt, dann binde ihn mit neuen Schwü­ren, die er nicht brechen kann, und benenne deine For­de­run­gen ohne Zögern: Daß Rama vier­zehn Jahre sein Heim verläßt und in die Wälder ins Exil geht, und daß Bharata, der Beste von allen, die regie­ren, die Herr­schaft über das Reich erhält.

Denn wenn diese vier­zehn Jahre über das Haupt des ver­bann­ten Rama hin­weg­ge­zo­gen sind, hat dein könig­li­cher Sohn an Kraft gewon­nen und wird fest ver­wur­zelt für sich selbst stehen können. Der König, das weiß ich, ist dir geneigt, und dies ist die Stunde, seinen Geist zu bewegen. Sei stark! Ver­hin­dere das dro­hende Ritual und zwinge den König, sich von seinem Beschluß abzu­wen­den."

Sie ver­stummte. So ward der Königin zu ihrem Ver­der­ben geraten unter dem Deck­man­tel des Gewinns. Kaikeyi, in ihrer Freude und ihrem Stolz, erwi­derte Man­thara: "Ich beneide dich um deinen Ver­stand, du beson­nene Maid, deine Lippen über­zeu­gen mit dem wei­se­sten Geschick. Keine buck­lige Magd in der ganzen Welt kann dir in deinen weisen Rat­schlä­gen das Wasser reichen. Du bist ein­zig­ar­tig in deinem bestän­di­gen Eifer und in deiner Hingabe an das Wohl deiner Herrin. Liebes Mädchen, ohne deine treue Hilfe hätte ich nie die Ver­schwö­rung erkannt, die er plante.

Voller List, Sünde und Bos­haf­tig­keit empören miß­ge­stal­tete Buck­lige unseren Blick: Doch du bist schön und ange­nehm geformt, wie eine Lilie, die sich der Brise beugt. Ich betrachte dich nun mit auf­merk­sa­mem Auge, und ich kann keinen Fehler in deiner Gestalt erken­nen; die Brust so tief, die Taille schmal, so rund die Linien von Brüsten und Glie­dern.

Deine Wangen glänzen mit sil­ber­hel­ler Schön­heit, und der warme Reich­tum der Jugend haftet an dir. Deine Beine, mein Mädchen, sind lang und rein und deine schma­len Füße reizend. Wenn du vor mein Antlitz trittst, dann scheinst du wie ein Kranich zu schrei­ten. Die tausend Schli­che, die der Dämon Sambara beherrschte, sind in deiner Brust nebst zahl­lo­sen anderen, die alle dir, oh du weise Dame, bekannt sind. Dein Buckel steht dir gut, denn du, deren Gesicht so lieb­lich anzu­se­hen ist, bewahrst in ihm einen end­lo­sen Vorrat an Plänen, Zau­ber­schli­chen und Kriegs­li­sten. Ich werde um ihn eine goldene Kette schlin­gen, wenn Ramas Flucht den Bharata zum König macht. Ja, eine Kette mit polier­ten Glie­dern aus fein­stem Gold wird deinen Buckel zieren, liebe Maid, wenn ich den gewünsch­ten Preis in meinen Händen halte und nichts mehr befürch­ten noch jeman­den hassen muß. Du sollst ein schön gewirk­tes, gol­de­nes Stirn­band und kost­bare Juwelen tragen. Zwei lieb­li­che Kleider werden dich umschlin­gen. Du wirst wie eine Göttin wandeln und den Mond selbst bitten, seine Schön­heit mit deinem hüb­schen Gesicht zu ver­glei­chen. Bis zu den Zehen­nä­geln wirst du nach kost­ba­rem, süßen Sandel duften, als erste dem Haus­halt vor­ste­hen und jeden besieg­ten Feind mit Ver­ach­tung strafen."

Die Zofe hörte der Kaikeyi Lob und wie­gelte ihre Herrin noch mehr auf, ganz wie man das Feuer für den Altar schürt, während jene auf ihrem schönen Bette lag: "Liebe Königin, man baut umsonst die Brücke, wenn der rei­ßende Strom trocken liegt. Erhebe dich, voll­ende die glor­rei­che Tat und zieh den König in dein Gemach." Die groß­äu­gige Dame verließ froh­lo­ckend und stolz auf ihre Macht ihr Ruhe­la­ger und suchte mit der Buck­li­gen die dunkle und stille Trau­er­kam­mer auf. Sie warf die Kette mit den unschätz­ba­ren Perlen, die sich um ihren Nacken wand, zu Boden mit all ihrem Reich­tum und Glanz, den kost­bare Juwelen und Orna­mente ver­lei­hen. Dann, auf den Rat ihrer Sklavin hörend, legte sie sich nieder wie eine aus dem Para­dies gefal­lene Nymphe.

Als sie ihre Glieder auf dem Boden ausstreckte, rief sie noch mal ihrer Magd zu: "Schon bald mußt du dem Mon­a­r­chen sagen, daß Kai­keyis Seele dahin­ge­schie­den ist, oder Rama ist ver­bannt, wie wir es geplant haben, und mein Sohn regiert als König das Land. Ich sorge mich nicht mehr um Gold und Juwelen, um statt­li­che Klei­dung oder leckere Kost. Wenn Rama den Thron bestei­gen sollte, dann wird mein Leben in dieser Stunde enden." Und immer wieder rief die könig­li­che Dame in wildem Zorn ein ums andere mal, die Brust tief ver­wun­det von den Pfeilen, die von der Zunge der Buck­li­gen aus­ge­sto­ßen worden waren, und beide Hände in die Seite gepreßt: "Ja, es soll deine Aufgabe sein zu erzäh­len, daß ich mich hierher begab, im leid­vol­len Reiche Yamas zu wohnen (der Todes­gott), wenn nicht der glück­li­che Bharata König und Kau­sa­lyas Sohn zu Jahren der Wan­der­schaft ver­ur­teilt wird. Ich achte der reichen Nahrung nicht mehr, will keine ent­zücken­den Blu­men­kränze mehr um meine Stirne winden, noch sanften Balsam oder kost­ba­res Parfüm: Mein eigenes Leben zählt nichts mehr, und nichts auf Erden kann meine Gedan­ken in Anspruch nehmen, außer der Ver­ban­nung Ramas."

Sie sprach die Worte mit grau­sa­mem Zorn, streifte ihre bunte Klei­dung ab und drückte sich auf den kalten, blanken Boden. So mag eine lieb­li­che Tochter des Himmels von ihrem Heim in der Höhe nie­der­fal­len und auf der Erde ruhen. Mit dunkler Stirn und ärger­li­cher Miene warf die Königin ihren Schmuck und die Kränze ab und lag in unbe­fleck­ter Schön­heit da wie der wol­ken­ver­han­gene Himmel, wenn die Schat­ten der mit­ter­nächt­li­chen Dun­kel­heit die erlö­schen­den Strah­len der Sterne ver­schlei­ern.


10. Dasarathas Rede

Indem Königin Kaikeyi den sün­di­gen Rat­schlag ihrer Zofe befolgte, sank sie auf den Boden der Trau­er­kam­mer, als ob sie in Qual ertränke, wie ein schwer ver­wun­de­ter Elefant, der unter dem bren­nen­den Schmerz des Gift­pfeils eines wilden Jägers nie­der­sinkt. Die lieb­li­che Dame beschloß für sich den Plan, den die Magd ent­wor­fen hatte, und schnell hatte sie seine Vor­teile und Risiken unter­sucht, um dann Schritt für Schritt die Ver­schwö­rung gut­zu­hei­ßen. Fehl­ge­lei­tet durch der Buck­li­gen Tücke, hatte sie ihren Ent­schluß nach einigem Zögern gewon­nen. Ihrer Königin ergeben, köderte die jäm­mer­li­che Zofe sie mit Hoff­nung auf Gewinn und Glück, und als der schöne Pfad Glück­s­e­lig­keit ver­sprach, da jubelte die Magd über den Ent­schluß ihrer Herrin und betrach­tete den gewünsch­ten Preis bereits als ihr eigen. Sie band die nun bren­nende Seele Kai­keyis an ihren schreck­li­chen Zweck, und so lag die Dame schwach auf dem Boden dar­nie­der, die Stirn voller Runzeln zusam­men­ge­zo­gen. Der helle, far­ben­frohe Kranz, der ihr Haar zusam­men­ge­hal­ten hatte, die Ketten, Ringe und reichen und sel­te­nen Juwelen lagen von ihren Fingern abge­streift auf dem Boden zer­streut und ließen den Flur mit Glanz erstrah­len, wie die Sterne das Fir­ma­ment beleuch­ten. So lag die Dame hin­ge­streckt in der Kla­ge­kam­mer und verfiel in Trau­er­pose, ihr langes Haar in einem ein­zel­nen Zopf gewun­den, wie bei einer schönen Nymphe, die aus dem Himmel ver­bannt worden war.

Der Monarch hatte mit acht­sa­men Gedan­ken alles für die Inthro­ni­sie­rung Ramas befoh­len und zog sich nun in seine Gemä­cher zurück, nachdem er zuvor sein Gefolge ent­las­sen hatte. Er nahm an, daß nun die ganze Stadt von dem frohen Ritus am mor­gi­gen Tage erfah­ren hatte. So wandte er sich den Gemä­chern seiner Lieb­lings­frau zu, um mit der frohen Bot­schaft auch ihr Ohr zu ent­zücken. Maje­stä­tisch, wie der Herr der Nacht, der von der Macht des Drachen bedroht in ein Strah­len aus­bricht am nächt­li­chen, von blei­chen Wolken durch­wan­der­ten Himmel, so schritt der ruhm­rei­che Dasa­ra­tha in Kai­keyis Palast. Dort flogen Papa­geien von Ast zu Ast und pracht­volle Pfauen liefen frei herum, während man immerzu das Lied eines glück­li­chen Sing­vo­gels hörte. Es bum­mel­ten Zwerg und buck­lige Magd herum und spiel­ten auf der Laute lieb­li­che Musik. Hier wanden sich Pflan­zen in reicher Blüte und waren mit wun­der­ba­rer Kunst gestal­tet. Dort hingen Champac- und Aso­ka­blü­ten ent­zückend über Lauben, und mitten im sich wie­gen­den Grün erhoben sich goldene, sil­berne und elfen­bei­nerne Säu­len­hal­len. Durch alle Monate hin­durch trugen die Bäume Früchte und Blüten in zahl­lo­ser Menge. Mit vielen Teichen war die Land­schaft geschmückt, und Sitze aus Gold und Silber waren überall zu finden, bei denen jedwede Kost den Appetit umwarb. Es war ein Garten, der sich mit dem Heim der Götter hoch droben messen konnte.

Der mäch­tige Dasa­ra­tha durch­schritt das reiche und weite Wohn­haus, doch seine geliebte Königin erblickte er nicht zurück­ge­lehnt auf ihrem schönen Ruhe­la­ger. Liebe ließ seinen Puls eifrig schla­gen, als er seine liebe Gattin auf­suchte, doch in seiner glück­li­chen Hoff­nung betro­gen, suchte er trau­ernd seine Geliebte. Noch nie hatte sie die Stunde ver­säumt, wo sich die beiden in ihren luxu­ri­ösen Gemä­chern trafen, und noch nie hatte der König der Men­schen zuvor einen leeren Raum betre­ten. Durch Liebe und ängst­li­che Gedan­ken getrie­ben, erkun­digte er sich nach Neu­ig­kei­ten von seiner Lieb­lings­kö­ni­gin, denn niemals hatten seine lie­ben­den Augen sie selbst­süch­tig oder unweise erblickt. Schließ­lich sprach eine der Mägde ganz ängst­lich und mit bittend erho­be­nen Händen: "Mein Herr und König, die Königin hat außer sich vor Zorn die Kla­ge­kam­mer auf­ge­sucht." Die Worte der Magd hörte der König mit besorg­ter Seele an, und hef­ti­ger Gram bemäch­tigte sich seiner, so daß seine geplag­ten Sinne beinahe ver­sag­ten. Vom quä­len­den Feuer der Sorge ganz benom­men fand der König, dieser impe­ri­ale Herr­scher, seine Dame nie­der­ge­streckt in gänz­lich unkö­nig­li­cher Haltung auf dem Boden liegen. Der inner­lich reine, alternde König sah die zur Sünde ent­schlos­sene junge Königin am Boden, seine eigene, lieb­li­che Frau, die ihm weit lieber als sein Leben war, wie eine abge­ris­sene, sich win­dende Pflanze oder wie eine ver­lo­rene Maid des Himmels, eine Nymphe der Luft oder eine von Swarga in die Ver­ban­nung dar­nie­der gesandte Göttin. Das Herz des großen Königs war so ver­stört wie das eines wilden Ele­fan­ten, der ver­sucht, seine lie­gende Gefähr­tin auf­zu­rich­ten, die vom Gift­pfeil des Jägers getrof­fen ward. Er strei­chelte sie mit sanfter Hand und zärt­li­cher Lieb­ko­sung, um den Kummer seiner Lieb­lings­frau zu besänf­ti­gen, und in seiner Zunei­gung sprach er seuf­zend zur Dame mit den Lotus­au­gen: "Ich weiß nicht, Königin, warum du so bis ins Herz ver­är­gert mit mir bist. Sag, wer hat dich empört, oder wer ist zum Grund einer solchen Krän­kung gewor­den, daß du im Staube liegst und mein zärt­li­ches Herz mit Kummer erfüllst? Als ob ein Kobold der Nacht dich mit töd­li­cher Wucht traf und mit ver­dor­be­nem Einfluß über­schüt­tete, du, deren Zauber mein lie­ben­des Herz auf­wühlt. Ich habe Ärzte, deren Künste weithin berühmt sind, ein jeder geübt, spe­zi­elle Krank­hei­ten zu heilen. Meine süße Dame, eröffne mir dein Leiden, und sie werden dich heilen. Oder wen, mein Lieb­ling, willst du bestraft sehen? Oder soll jemand mit herr­li­chem Lohn beglückt werden? Weine nicht, meine lieb­li­che Königin, und trotze diesem Kummer, der dein Antlitz martert. Sprich, und der Schul­dige soll frei gelas­sen und der Schuld­lose zum Bluten ver­ur­teilt werden, der Arme soll reich und der Reiche gede­mü­tigt werden, die Nie­de­ren erhöhe ich, und über die Stolzen bringe ich Schande. Meine Mini­ster und ich gehor­chen deinem Willen. Regiere über alle Sklaven, die deinem Herr­scher gehören. Niemals kann ich mein Herz dazu bewegen, irgend­ei­nen deiner Wünsche zu ver­nei­nen. Nun, bei meinem Leben, bitte ich dich, eröffne mir die Gedan­ken, die in deiner Brust wohnen. Du kennst sehr wohl Kraft und Macht, die alle Sorgen aus deiner Brust ver­ban­nen können. Ich schwöre bei all meinem gewon­ne­nen Ver­dienst, sprich, und dein Begeh­ren sei erfüllt. So weit wie sich die Welt erstreckt, kennt mein Impe­rium kein Ende. Mein sind die Völker in den öst­li­chen Ländern, und auch jene, die an Sindhus Ufern leben. Mein ist das ferne Suras­htra, und Suviras Reich ist unter meiner Herr­schaft. Meinen Geboten folgen die süd­li­chen Natio­nen, und auch die Angas und Vangas. Und als der aller­größte Herr herr­sche ich über die Ebenen von Magadh und Matsya, sowie über Kosals und Kasis weites Land. Alle Reich­tü­mer dort in den Minen, an gol­de­nem Korn, Schafen, Ziegen und Kühen sind mein. Wähle, was du willst, Kaikeyi, aber sage mir, mein Lieb­ling, was deinen Gram erregt hat. Und er wird ver­ge­hen, wie der Rauh­reif, wenn die Sonne hoch am Himmel steht."

Durch seine zärt­li­chen Worte beru­higt, begann sie nun, ihre schreck­li­che Absicht aus­zu­füh­ren, und suchte mit noch schär­fe­ren Schmer­zen, die Brust ihres Herrn und Königs noch weiter zusam­men­zu­schnü­ren.


11. Die Forderung der Königin

Ihm gegen­über, der durch Liebe an sie gebun­den, blind und von den Pfeilen dessen getrof­fen war, der jeg­li­chen Geist erschüt­tert (Man­ma­tha, auch Kama, der Gott der Liebe), äußerte Kaikeyi mit unbarm­her­zi­ger Brust ihren großen Vorsatz: "Oh König, ich habe weder Belei­di­gung, Miß­ach­tung noch Ver­nach­läs­si­gung erdul­den müssen. Einen Wunsch habe ich, und den möchte ich gern von dir erfüllt sehen. Gib mir dein Wort, wenn du geneigt bist, meine Bitte anzu­hö­ren, dann werde ich mit Ver­trauen spre­chen und du sollst meinen Wunsch erfah­ren."

Noch bevor sie zu Ende gespro­chen hatte, war der Monarch ihrem Zauber ver­fal­len und sprang in das von ihr gewo­bene, töd­li­che Netz wie ein Rehbock in die Schlinge. Lie­be­voll rich­tete er ihren hän­gen­den Kopf auf, lächelte, spielte mit ihrem Haar und sprach: "Hast du es bis jetzt noch nicht bemerkt, du wilde Dame, daß mir, deinem lie­ben­den Ehe­gat­ten, nichts lieber ist als du - außer meinem Rama, dem Tap­fer­sten der Tap­fe­ren? Bei ihm, dem hoch­be­seel­ten Thron­fol­ger meines Geschlechts, bei ihm, dem sich keiner ver­glei­chen kann, schwöre ich. Nun sprich den Wunsch aus, der auf dir lastet. Ich schwöre bei Ramas langem Leben. Wenn meine lie­be­vol­len väter­li­chen Augen ihn eine Stunde nicht erbli­cken, muß ich sterben. Ich schwöre bei Rama, meinem lieben Sohn, sprich, und deine Bitte sei erfüllt. Sprich Lieb­ling, und wenn dies deine Wahl sei, dann ersuche um das Herz aus meiner Brust. Beachte meine Worte, süße Liebe du, und nenne den Wunsch, den dein Geist bereits geformt hat. Und laß deiner Seele keinen Raum für Zweifel, denn meine Macht ist über jeden Ver­dacht erhaben. Ja, bei meinem gewon­ne­nen Ver­dienst schwöre ich, sprich Lieb­ling, und ich werde dir den Wunsch erfül­len."

Die Königin war außer sich vor Ehrgeiz und Freude, als sie sah, wie der König durch ihren Plan bereits gekö­dert war. Noch eif­ri­ger suchte sie ihre Ziele zu errei­chen und fuhr in ihrer scheuß­li­chen Rede fort: "Es ist ein Wunsch, den du gewähr­test und den du mit wie­der­hol­tem Schwur bekräf­tig­test, nichts Abscheu­li­ches. Nun laß die drei­und­drei­ßig Götter samt Indra meine Zeugen sein. Mögen es Sonne, Mond und die Pla­ne­ten hören, und der Himmel, die Him­mels­rich­tun­gen und sowohl Tag als auch Nacht mögen mir ihr Ohr leihen. Die mäch­tige Welt, die weite Erde, mit ihren Vögeln im Himmel und die furcht­ba­ren Dämonen sollen es beach­ten, die Geister, die in den mit­ter­nächt­li­chen Schat­ten wandern, die hei­mi­schen Götter, unsere täg­li­che Hilfe, und jedes Wesen, groß oder klein soll den Schwur, an den ich erin­nere, hören und ver­mer­ken."

Als der König so listig gebun­den war durch betrü­ge­ri­sche Kunst und mit Schwü­ren gefan­gen, da erneu­erte sie ihre Rede an ihren pracht­vol­len Ehemann, der seiner blinden Liebe unter­tan war: "Erin­nere dich König, des lang ver­gan­ge­nen Tages, als die Götter mit den Dämonen fochten, und wie der Feind in zwei­fel­haf­tem Kampfe dir beinahe das Leben nahm. Erin­nere dich, nur ich bewahrte dich damals vor dem Tod, und du gewähr­test mir für meine auf­merk­same Liebe und Sorge zwei Wünsche. Die ange­bo­te­nen Wünsche, die du mir ver­sprachst, die fordere ich jetzt ein, oh König der Men­schen, der du gut und gerecht bist und mit auf­rech­ter Seele überall die Wahr­heit suchst. Wenn du dein geschwo­re­nes Ver­spre­chen nicht einlöst, dann sterbe ich ver­schmäht, bevor der Morgen tagt. Die Riten, die in Ramas Namen begon­nen wurden, über­trage sie und kröne meinen Sohn. Und die Zeit ist auch gekom­men, den zweiten Wunsch von damals ein­zu­for­dern, als sich Götter und Dämonen in der Schlacht trafen, und du gern meine Sorge ver­gel­ten woll­test. Sende deinen Rama für vier­zehn Jahre fort in den Dandaka- Wald, und laß ihn dort wie einen Ein­sied­ler leben, mit Hirsch­fell beklei­det und ver­filz­ten Haaren. Mein Junge möge sich ohne eines Rivalen des Reiches erfreuen, und unter meinen Augen soll dein Rama in den Wald for­t­ei­len, bevor der Morgen kommt."
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12. Dasarathas Klage

Als Kaikeyi dem Mon­a­r­chen ihren gräß­li­chen Wunsch auf­ge­nö­tigt hatte, stand er für eine Weile ganz in Gedan­ken ver­sun­ken da und Pein brannte in seinem Busen. "Bestürmt ein wilder Traum mein Herz? Oder ver­las­sen mich meine geplag­ten Sinne? Stört ein böses Zeichen meine Sicht? Oder zer­trüm­mert der Schlag des Wahn­sinns meine Seele?" Mit solchen Gedan­ken konnte sein ver­wirr­ter Geist voller Zweifel und Furcht keine Ruhe finden. Not­lei­dend stand der König und zit­ternd wie ein Hirsch, der die furcht­bare Tigerin sich nahen sieht. Nun war es an ihm, seine Glieder auf den blanken Boden zu werfen und lange Seufzer aus­zu­sto­ßen, wie eine wilde, vor Angst blinde Schlange, die durch Zauber in einem Kreis gebannt ward. Als dann der Zorn in ihm erwachte, brach ein "Schande über dich!" aus seinem Herzen, und unter sinn­ver­wir­ren­den Schmer­zen fiel er in Ohn­macht.

Nach einer Weile, als er sich langsam ein wenig erholt hatte, ant­wor­tete er mit in wildem Zorn bren­nen­den Augen, welche die Dame wie mit Feuer zu ver­schlin­gen drohten: "Falle, du Ver­rä­te­rin, die du mit deinen erson­ne­nen Ideen den Ruin meines Geschlechts aus­sprichst. Was haben dir Rama oder ich Schlech­tes getan? Sprich, du Mör­de­rin, sprich du Nie­der­träch­tige. Suchte er nicht ständig danach, dich mit aller Lie­bens­wür­dig­keit eines Sohnes zufrie­den­zu­stel­len? Durch welche Ver­schwö­rung wirst du dazu ver­lei­tet, Zer­stö­rung über sein Haupt zu bringen? Weh mir, daß ich dich unbe­dacht und in Liebe zugetan mit in mein Heim nahm, damit du mein Leben mit mir teil­test. Eine Königs­toch­ter wirst du genannt, in Wahr­heit bist du eine Schlange mit Gift­zäh­nen! Welchen Fehler kann ich vor­ge­ben, in Rama zu finden, der von der ganzen Mensch­heit gelobt wird? Wie kann ich meinen Lieb­ling auf­ge­ben? Nein, nimm mein Leben und meinen Ruhm, entlaß jede Königin von meiner Seite, doch nicht meinen lieb­sten, älte­s­ten Sohn. Ihn zu sehen ist höch­stes Glück, und sein Gesicht zu ver­mis­sen bedeu­tet Tod. Mag die Welt ohne Sonne beste­hen und das Korn ohne freund­li­chen Regen gedei­hen, doch wenn mein Rama nicht bei mir ist, wird sich mein Geist aus meinem Körper lösen.

Genug, ver­zichte auf deinen gott­lo­sen Plan, oh du, die du Sünde und Leid im Sinn hast. Mit meinem Haupt vor deinen Füßen knie ich vor dir, und bete um etwas Mit­ge­fühl von dir, oh gemeine Dame. Was kann nur dein Herz zu solch einem gräß­li­chen Plan ver­lei­tet haben? Viel­leicht ist es nur deine Absicht her­aus­zu­fin­den, welche Gunst dein Sohn bei mir gefun­den hat? Oder viel­leicht waren auch all die Lobes­worte, die du diese Tage für Rama gefun­den hast, nur vor­ge­täuscht und dazu bestimmt, mit Schmei­che­leien eines Vaters Ohr zu gefal­len? Sobald ich von deiner Qual wußte, oh Königin, fühlte meine Brust den­sel­ben Schmerz. Bist du in dieser leeren Halle erfüllt von dem Befehl eines anderen und sein Unter­tan? Nun fällt auf das alt­ehr­wür­dige Geschlecht der Iks­h­va­kus Chaos und Schande, wenn du, oh Königin, deren Herz so lange das Gute geliebt hat, jetzt das Falsche wählst. Nicht ein ein­zi­ges Mal bis jetzt, oh groß­äu­gige Dame, hast du dich eines Ver­ge­hens schul­dig gemacht oder ein Wort gespro­chen, welches mich traurig gemacht hätte. Darum will ich deine Sünde nun nicht glauben. Bei dir hat mein Rama den glei­chen Rang ein­ge­nom­men wie dein hoch­be­seel­ter Bharata, wie du so oft und gern erklärt hast, als die beiden noch Kinder waren. Und kann deine recht­schaf­fene Seele es ertra­gen, wenn der glor­rei­che, fromme und reine Rama für vier­zehn Jahre Ver­ban­nung in die ferne Wildnis gesandt würde? Ja, Rama über­trifft sogar Bharata in Liebe und Soh­nes­pflich­ten dir gegen­über, und genauso wie Bharata deine Liebe ver­dient, so sollte ihm gesche­hen. Wer mag besser als dieser Große dir Gehor­sam, Liebe und Ehre zollen, deine hohe Stel­lung mit Sorg­falt beschüt­zen und dein gering­stes Wort und jeden Wunsch respek­tie­ren? Von all seinen zahl­lo­sen Anhän­gern kann keiner nur ein Wort gegen meinen Sohn hauchen, von vielen tausend nicht eine Dame nur einen Vorwurf andeu­ten oder von Schande wispern. Alle Wesen fühlen die lieb­li­che Führung von Ramas reiner und sanfter Seele. Dieser Stolz von Manus Geschlecht bindet den dank­ba­ren Geist der Men­schen an sich. Er gewinnt seine Unter­ta­nen mit Wahr­haf­tig­keit, die Armen mit Geschen­ken und sanftem Mit­ge­fühl, seine Lehrer mit füg­sa­mem Willen und den Feind mit seinen Fähig­kei­ten beim Bogen­schie­ßen. Wahr­heit, Rein­heit, reli­gi­öser Eifer, eine Hand, die gibt, ein Herz, das fühlt, eine Liebe, die niemals den Freund betrügt, unbeug­same Red­lich­keit, Wissen und beschei­de­ner Gehor­sam zieren ihn und machen meinen Rama zum Stolz des Raghu- Geschlechts. Wie kannst du deine gott­lo­sen Ränke gegen ihn spinnen, in dem Tugend scheint, dessen Herr­lich­keit sich mit den Weisen mißt und der ein Eben­bür­ti­ger der Götter ist, die den Himmel regie­ren? Keine Kreatur hat von ihm je ein bar­sches oder bit­ter­lich schmer­zen­des Wort ver­nom­men. Und wie kann ich da meinen Sohn wegen dir mit bit­te­ren Worten anspre­chen? Gnade, Königin, zeige Mitleid, wenn du nun meine qua­l­vol­len Tränen erblickst, und höre den kla­gen­den Schrei eines armen alten Mannes, der bald sterben muß.

Was immer dieses vom Meer umgür­tete Land von Ufer zu Ufer an Sel­te­nem und Reichem zu bieten hat, ich gebe dir alles, meine Königin. Doch nimm deine töd­li­chen Worte zurück. Sieh auf meine drin­gend bit­ten­den, demütig gefal­te­ten Hände, und wieder berüh­ren meine Lippen deine Füße: Rette Rama, rette mein lieb­stes Kind, und töte mich nicht mit solch befle­cken­der Sünde." Er kroch am Boden und war ein besin­nungs­lo­ses Opfer in seinem bren­nen­den Schmerz. Immer wieder über­wäl­tig­ten ihn Wellen des Kummers, und er weinte und klagte, und kämpfte eifrig darum, aus dem See seiner Qual empor­zut­au­chen.

Mit schär­fe­ren Worten begeg­nete sie nun noch grim­mi­ger der fle­hen­den Bitte des glück­lo­sen Vaters: "Nun Monarch, wenn deine Seele dein Ver­spre­chen und deine frei­wil­lige Zustim­mung bereut, wie willst du in der Welt deinen Ruhm aus Wahr­haf­tig­keit unbe­schmutzt auf­recht­er­hal­ten? Wenn die Ver­samm­lung der Könige sich mit dir unter­hält und dich bittet, die ganze Geschichte zu erzäh­len, was willst du ihnen dann sagen, oh wahr­heits­lie­ben­der König? 'Sie, deren Liebe ich mein Leben ver­danke, die mich rettete, als mich der Feind geschla­gen hatte, Kaikeyi, sie wurde für ihre zärt­li­che Für­sorge um meinen Schwur betro­gen.' Wenn du dies ant­wor­test, wird dich die Ver­ach­tung der Fürsten treffen, das schwöre ich dir. Lerne aus der Geschichte vom Falken und der Taube, wie stark Saivyas Liebe zur Wahr­heit war. Durch sein Wort gebun­den gab der Monarch sein eigen Fleisch, um den bit­ten­den Vogel zu retten. Auch König Alarka gab seine Augen hin und gewann sich seine Wohn­statt im Himmel. Selbst das Meer hält sein Ver­spre­chen und rauscht niemals jen­seits seiner Grenzen.

Erin­nere dich noch­mals meiner Taten von einst und laß deinen Bund nicht in Unehre fallen. Wenn du deinen Rama auf den Thron setzt, nach­sich­ti­ger König, und deine Tage in Zufrie­den­heit mit Kau­sa­lya an deiner Seite vor­über­glei­ten läßt, vergißt du die Regeln der Wahr­heit. Nun nenne es, wie du willst: Gerech­tig­keit, Unge­rech­tig­keit, Tugend oder Schuld. Dein Wort und dein Schwur bleiben beste­hen. Und du mußt meiner For­de­rung nach­ge­ben. Wenn Rama gesalbt wird, werde ich am selben Tage sterben. Vor deinem Ange­sicht werde ich Gift trinken und leblos zu deinen Füßen nie­der­sin­ken. Ja, es ist weit besser zu sterben, als am Leben zu bleiben und nur einen Tag mit ansehen zu müssen, wie die Menge vor Kau­sa­lya mit gefal­te­ten Händen steht und sie als Königin hoch­le­ben läßt. Ich schwöre bei meinem Sohn und mir selbst, daß kein Geschenk und kein Ver­spre­chen meine unver­wandte Seele davon abbrin­gen wird, außer Ramas Ver­ban­nung."

Der Zorn trieb sie zu diesen Worten, und dann ver­harrte die Königin in tiefem Schwei­gen. Er hörte ihre Rede voller Übel, doch sprach vor Ver­wir­rung kein Wort und starrte seine einst so teure Liebe nur an, die sich so unlieb­li­cher Rede ver­schwo­ren hatte. Dann, als er all­mäh­lich ihren Beschluß und Schwur über­dachte, seufzte er noch­mals 'Oh Rama' und fiel mit dem Gesicht nach unten wie ein gefäll­ter Baum. Seine Sinne ver­lie­ßen ihn wie bei einem Wahn­sin­ni­gen, ohn­mäch­tig wie ein kranker Mann, schwach vor Pein und gekrümmt wie eine ver­wun­dete Schlange, so lag der König, dem die Welt gehorchte. Langsam ent­ran­gen sich ihm lange und bren­nende Seufzer, als er von Schmer­zen besiegt sich grämte, und mit Tränen und Schluch­zern unter­bro­chen sprach er matte und trau­rige Worte zur Königin:

"Wer hat dich, Kaikeyi, diese mit Zer­stö­rung getränk­ten, schmeich­le­ri­schen Hoff­nun­gen gelehrt? Haben Kobolde deine Seele ergrif­fen, oh Dame, da du so spre­chen kannst und keine Schande fühlst? Dein Geist ist krank von Sünde, was nie zuvor geschah. Du warst ein gutes und lie­ben­des Weib, doch weh, das hat sich nun geän­dert. Welch Grausen hat nur deine Brust ein­ge­nom­men, daß du einen solch ent­setz­li­chen Wunsch äußern kannst: Bharata soll über das Land regie­ren und Rama in den Wäldern leben? Oh, kehre dich ab von deinem teuf­li­schen Pfad und auch von deinem treu­lo­sen Rat­schlag, wenn du dem Volk, deinem Herrn und auch Bharata einen Gefal­len tun willst. Oh gemeine Ver­rä­te­rin, grausam und scheuß­lich, du liebst Taten der Sünde und der Tücke. Welches Ver­bre­chen, welchen Miß­stand und welchen Fehler siehst du nur in Rama oder mir? Dein Sohn wird den Thron niemals akzep­tie­ren, solange Rama von seinen Rechten fern­ge­hal­ten wird. Denn Bha­ra­tas Herz ist noch viel mehr der Gerech­tig­keit ergeben als das Herz Ramas. Wie könnte ich zu ihm sagen: 'Geh fort!', und dabei wagen, in meines Ramas Gesicht zu schauen, seine blei­chen Wangen und asch­grauen Lippen anzu­se­hen, die erb­las­sen werden wie der Mond auf trau­ri­ger Bahn? Wie kann der so gut vor­be­rei­tete Plan, bei dem ver­nünf­tige Freunde meine Ansicht teilten, nur rui­niert werden, wie eine Armee, die unter der mör­de­ri­schen Attacke eines Feindes zusam­men­bricht? Was werden diese ver­sam­mel­ten Fürsten von fern und nah sagen? 'All­zu­lang dauerte die Regent­schaft des Mon­a­r­chen, denn jetzt ist er wieder ein Kind.' Wenn so viele gute, für ihr Alter geehrte und heilige Weise nach Rama fragen, was soll ich Unglück­li­cher ihnen ant­wor­ten? 'Durch Königin Kaikeyi lang geplagt trieb ich ihn fort und ent­eig­nete ihn.' Auch wenn ich damit die Wahr­heit spreche, werden sie mich alle für falsch und schwach halten. Was wird Kau­sa­lya sagen, wenn sie ihren von mir ver­bann­ten Sohn ein­for­dert? Nun, welche Antwort soll ich ihr geben und wie die ver­letzte Dame beru­hi­gen? Sie kümmert sich um mich wie eine Sklavin. Mit der Für­sorge einer Schwe­ster ver­ei­nigt sie in sich die Liebe einer Mutter, Ehefrau und Freun­din. Doch trotz ihrer zärt­li­chen Sorge, ihres edlen Sohnes und ihres wun­der­schö­nen Gesichts zog ich ihr eine andere Königin vor und ver­nach­läs­sigte sie um dei­net­wil­len. Und nun, oh Königin, schmerzt mich mein Herz um der Liebe und Sorge willen, die ich von dir erhielt, ganz wie der arme, kranke Teufel das leckere Mahl und dessen Würze bereut. Wie soll Königin Sumitra ihrem unge­rech­ten Ehemann je wieder ver­trauen, wenn sie sieht, wie Rama in Unehren davon­ge­jagt wird, ohne je ein Ver­bre­chen began­gen zu haben? Und weh, Sita wird doppelt Leid erfah­ren und zwei­fa­che Furcht, zwei über­wäl­ti­gende Schmer­zen in einem Atemzug: ihr Gatte in Schande und sein Vater tot. Denn meinen alten Leib wird sie bedrücken und mich mit ihrem Kummer töten, so traurig wie eine schöne Nymphe, die in den steilen Bergen des Hima­laya weinend zurück­ge­las­sen ward. Ja, kurz werden meine Tage sein, wenn ich mit kla­gen­den Augen ansehen muß, wie mein Rama allein fort­zieht, und ich die liebe Sita schluch­zen und stöhnen höre. Weh mir, ich ver­wün­sche mein nach­sich­ti­ges Ver­trauen in dich, gemeine Ver­rä­te­rin, die ich so zärt­lich und treu liebte. Ich bin wie einer, der durstig und von Schön­heit betro­gen, ein töd­li­ches Gebräu schluckte. Oh du hast mich umge­bracht, Mör­de­rin, während du meine Seele mit arg­li­sti­gen Worten besänf­tigt hast, wie der wilde Jäger den Hirsch mit einem Ruf aus dem Dickicht lockt und tötet. Bald schon wird jede auf­rechte Zunge Vor­würfe auf den unehr­li­chen König werfen. In jeder Straße wird den Ver­käu­fer seines Sohnes die Ver­ach­tung des Volkes treffen, und mich über­wäl­tigt die­selbe Schande wie einen vom Wein betrun­ke­nen Brah­ma­nen. Weh mir, für mein unglück­li­ches Schick­sal, denn ich bin gezwun­gen, deine Worte zu beach­ten!

Solches Leid wird nur gesandt, um ein Ver­bre­chen zu geißeln, welches vor langer Zeit began­gen wurde. Unwis­sent­lich habe ich dich für viele Tage in sün­di­ger Für­sorge wohl behan­delt und die bösen Fall­stri­cke selbst gehal­ten, die den glück­lo­sen Mann wie mit einer Schnur binden sollten. Ich habe Stunden der Freude mit dir ver­bracht und hielt dabei meine Liebe nicht für meinen Tod. Während ich wie ein unacht­sa­mes Kind spielte, legte ich meine Hand an eine schwa­rze Schlange. Ein Schrei wird aus jedem Mund her­vor­bre­chen, und die ganze Welt wird mich für ver­flucht halten, denn ich sah meinen hoch­be­seel­ten Sohn ohne Königs­ti­tel, ohne Vater und ohne Erfül­lung: 'Der König ist, von der Macht der Liebe betro­gen, schwä­cher als ein när­ri­sches Kind, denn er schickt einer Frau zuliebe seinen Sohn ins Exil. Dabei war er durch keusche und heilige Gelübde gezü­gelt und von ehr­ba­ren Lehrern unter­rich­tet worden. Wenn er nun die Früchte seiner Tugend kosten sollte, fällt er durch Sünde und Leid geschän­det.'

Nur zwei Worte wird er mir ant­wor­ten, wenn ich den stren­gen Befehl erteile: 'Hinfort, Rama, in die Wälder.' Alles, was er sagen wird, ist: 'Ich gehor­che.' Oh, würde er sich nur meinem Willen und der Ver­ban­nung von Heim und Reich wider­set­zen! Dies wäre ein Trost in meinem Kummer, aber das wird der Held niemals tun, das weiß ich. Wenn mein Rama zum Walde fort­ge­zo­gen ist und sich schwere Flüche auf mein Haupt nie­der­ge­las­sen haben, wird der grim­mige Tod mich fort­tra­gen als seine welt­ver­ab­scheu­ende Beute. Wenn ich und auch Rama dann fort gegan­gen sind, wie wirst du die, die ich liebe, ver­fol­gen? Welch rache­lü­sterne Sünde wird dann gegen die Köni­gin­nen gespon­nen, die ich zurück­lasse? Wenn du ihren Sohn und mich getötet hast, wird Kau­sa­lya bald folgen. Sie wird unter der Last ihrer Schmer­zen nie­der­sin­ken und wie ich, unge­trö­stet sterben. Dann lebe weiter in deinem Stolz, Kaikeyi, wenn du meine Köni­gin­nen und mich und die Kinder in die unteren Welten geschleu­dert hast. Dann wirst du bald als Kai­se­rin über mein bis dato unge­quäl­tes Haus herr­schen, und es in große Ver­wir­rung stürzen ohne Rama und mich. Falls Bharata deinem Plan zustimmt und Rama in der Ver­ban­nung sehen will, dann möge sich seine Hand niemals erdrei­sten, die Begräb­ni­seh­ren für mich dar­zu­brin­gen. Nie­der­träch­ti­ger Feind, du bist der Grund für all mein Weh, du wirst letzt­end­lich deinen ver­fluch­ten Willen bekom­men. Als Witwe sollst du dich mit deinem Jungen an den Vor­zü­gen des Reiches laben. Ach Prin­zes­sin, sicher hat dich ein böses Schick­sal hierher gebracht, um alles zu ver­wü­sten. Ver­schlei­ert als Gemah­lin in schöner Ver­klei­dung kommt die Zer­stö­rung in der Nacht. Die Ver­ach­tung der Men­schen und tiefste Scham wird meinen ver­haß­ten Namen lange beglei­ten, und grau­same Schande wird mich drücken, der ich durch dich ver­führt werde zur Falsch­heit.

Wie soll mein Rama, den bis jetzt nur Ele­fan­ten oder Streit­wa­gen trugen, mit seinen Füßen durch die Wildnis laufen als Wan­de­rer im weiten Dickicht? Wie soll mein Sohn, für den die geschick­te­s­ten Köche mit Ohr­rin­gen geziert und wett­ei­fern­der Sorge die köst­lich­sten Mahl­zei­ten für seinen Geschmack berei­te­ten, wie soll er nun sein Leben fristen mit sauren Früch­ten und Samen aus dem Wald? Er ver­brachte sein Leben ohne jede Sorge und trug Klei­dung der kost­bar­sten Art. Wie soll er, mit nur einem Umhang angetan, seine Glieder auf dem Boden ausruhn? Von wem kommt diese Ver­schwö­rung, dieser grau­same Gedanke, uner­hört und von Ver­der­ben über­voll, deinen Sohn zum König von Ayodhya zu machen und meinen Rama auf Wan­der­schaft zu schi­cken? Schande, Schande über die Frauen! Nie­der­träch­tig und untreu ver­fol­gen sie ihr selbst­süch­ti­ges Ziel. Nicht alle Frauen meine ich, aber vor allem diese hin­ter­häl­tige Königin. Oh du wert­lose, grau­same und selbst­süch­tige Dame, ich selbst brachte dich Plage und Qual in mein Heim. Welchen Fehler mußt du mir oder meinem Sohn vor­wer­fen, der dich so liebt? Lie­be­volle Ehe­frauen mögen ihre Ehe­män­ner ver­las­sen und Väter ihre Söhne ver­sto­ßen, aber die ganze Welt wird rasen, wenn sie sieht, wie Rama tödlich ver­wun­det wird. Ich freue mich, seine Schritte zu hören, seine göt­ter­glei­che Gestalt zu sehen und wenn sich mein Rama mir naht, dann fühle ich meine Jugend zurück­keh­ren. Viel­leicht gibt es Leben ohne die Sonne oder den von Indra gesand­ten Regen, aber wenn Rama ver­bannt würde, dann kann niemand leben­dig bleiben, so denke ich. Als Feind, der mein Leben nehmen will, brachte ich dich hierher, denn du willst meinen Tod. Ich lieb­ko­ste dich lang, dich giftige Schlange, und werde durch meine Narr­heit sterben. Weh mir! Töte mich und Rama und Laks­h­mana und regiere mit Bharat den Staat. Bring das König­reich zum Zer­fal­len und schmeichle dich bei denen ein, die deinen Herrn hassen. Warum fallen dir nicht nach solch einer Rede alle Zähne aus deinem hin­ter­häl­ti­gen Kopf, der in tausend Stücke zer­ber­sten sollte? Die Worte meines Rama sind immer freund­lich, er weiß nicht, wie man im Zorn spricht. Wie kannst du nur in ihm, den alle ver­eh­ren, eine Schuld finden? Ergib dich der Ver­zweif­lung, werde ver­rückt oder stirb und ver­sinke in die zer­ris­sene Erde. Deine nie­der­träch­tige Bitte werde ich ableh­nen, du Schän­de­rin deiner könig­li­chen Geburt. Ich kann es kaum ertra­gen, dich länger leben zu sehen, du Zer­stö­re­rin meines Heims und meiner Familie, die du scharf wie ein Rasier­mes­ser und falsch und gemein mein Herz und mein Lieb­stes zer­reißt. Mein Leben ist dahin, warum noch von Glück reden? Denn was könnte noch süß sein ohne meinen Sohn? Ver­schone ihn, Dame, du kannst ihn nicht zer­stö­ren. Ich bitte dich, während ich deine Füße berühre."

Er fiel und weinte in wilder Klage, das Herz zer­ris­sen von ihrer anma­ßen­den Rede, und konnte nicht einmal, die grau­sa­men Füße errei­chen, die er berüh­ren wollte, so schwach und matt war er.


13. Dasarathas Elend

Seines trau­ri­gen Schick­sals unwür­dig lag der mäch­tige und unglück­li­che König in unschick­li­cher Haltung am Boden, ganz wie Yayati, als er an seinem Unglücks­tage von den glück­s­e­li­gen Himmeln ver­bannt ward und mit erschöpf­tem Ver­dienst dar­nie­der­lag. Die Königin tri­um­phierte in ihrer Macht, die sie durch ihre natür­li­che und doch fatale Schön­heit besaß, und erneu­erte unbe­rührt und grausam ihre zornige For­de­rung: "Großer Monarch, es war dein Stolz bisher, die Wahr­heit zu lieben und deine Gelübde ein­zu­hal­ten. Warum ver­wei­gern deine Lippen nun den ver­spro­che­nen Wunsch, den ich mir wähle?"

So ange­spro­chen erhob sich Zorn in König Dasa­ra­thas Brust, und er sank unter Schmer­zen für eine Weile zusam­men, um dann erneut zu Kaikeyi zu spre­chen: "Nach langer Zeit ohne Kind gewann ich endlich mit großer Anstren­gung vom Himmel einen Sohn, Rama, den Star­kar­mi­gen, und nun soll ich meinen Lieb­ling ver­sto­ßen? Ein weiser Gelehr­ter ist er und ein tap­fe­rer Held, mit gedul­di­gem Sinn und kon­trol­lier­tem Zorn. Wie kann ich meinen Rama bitten zu gehen, meinen Lieb­ling mit den Lotus­au­gen? Selbst im Himmel würde ich es kaum ertra­gen, wenn nach ihm gefragt würde. Und dann zu hören, wie die Götter seinen Gram ver­kün­den, oh weh, der Tod würde mich packen, noch bevor ich seiner Unschuld Unrecht getan hätte."

(M.N.Dutt an dieser Stelle:
"Werde mit erfüll­tem Wunsch glück­lich, wenn ich tot bin und Rama, dieser Herr der Men­schen, in den Wald gegan­gen ist. Wenn mich dann die Götter im Himmel über Ramas Wohl­er­ge­hen befra­gen und von seiner Ver­ban­nung in die Wälder erfah­ren, werden sie mich dafür zur Rechen­schaft ziehen. Wie soll ich ihren Tadel auch noch ertra­gen? Wenn ich wahr­heits­ge­mäß ant­worte, daß ich Rama ver­bannte, um Kai­keyis Ver­gnü­gen nach­zu­kom­men, wird das als Unwahr­heit gelten.")

Und so weinte und klagte der Monarch, und uner­träg­li­cher Kummer hielt sein Herz gefan­gen.

Die Sonne hatte ihren Ruhe­platz auf­ge­sucht, und die Dun­kel­heit brach herein. Doch auch die mond­be­krönte Nacht konnte dem geplag­ten König keinen Trost bringen. Weiter trau­erte er mit bren­nen­den Seuf­zern und starrte in den Himmel: "Oh Nacht, die dich Ster­nen­feuer schmücken, mich ver­langt es nicht nach dem kom­men­den Morgen. Sei mir freund­lich gesinnt und zeige mir Gnade, sieh meine demü­ti­gen Hände zu dir erhoben. Schreite lieber mit schnel­lem Schritt voran, damit ich nicht länger das Gesicht von Königin Kaikeyi sehen muß, denn grausam und schreck­lich bringt sie Leid über mein Haupt." Noch­mals ver­suchte er mit gefal­te­ten Händen die Königin zu bewegen und weinte und schluchzte: "Mir Unglück­li­chem, der das Gute sucht, soll­test du liebe Dame Freund­lich­keit erwei­sen. Mein Leben ist fast vorüber und ich, dein König, klam­mere mich an deinen Bei­stand. Dies und nur dies ersuche ich von dir: Habe Mitleid, oh meine lieb­li­che Dame. Nie­man­den sonst habe ich, der meinen Platz ein­neh­men könnte. Habe Mitleid, denn du bist gut im Herzen. Höre, Dame mit den sanften, schwa­r­zen Augen, und gewinne dir einen Namen, der niemals sterben soll: Laß Rama dieses herr­li­che Land regie­ren als Gabe von deiner impe­ri­a­len Hand. Oh Dame mit der schlan­ken Taille, mit Augen und Lippen voller Schön­heit geziert, befriede Rama, mich, alle hei­li­gen Brah­ma­nen, Bharata und alle sonst, vom Fürsten bis zum Nied­rig­sten."

Sie hörte seinen wilden und trau­ri­gen Schrei, sie sah die Tränen, die seine Rede unter­bra­chen, sah ihres guten Ehe­gat­ten gerötete Augen, aber sprach grausam kein Wort. Er wandte seine Augen ihrem Gesicht zu und suchte um Gnade, doch ver­ge­bens. Sie for­derte seines Lieb­lings Ver­ban­nung, und er fiel erneut in Ohn­macht.


14. Rama wird gerufen

Die böse Königin wie­der­holte nur ihre For­de­rung, als sie den sich am Boden wäl­zen­den König von Ayodhya voller Trauer um seinen lieben Rama erblickte: "Warum liegst du am Boden hin­ge­streckt wegen eines ein­fa­chen Ver­spre­chens? Als ob eine bittere Sünde deinen Geist bestürmt. Warum so fürch­ter­lich ver­wun­det? Halte dein Wort! Die Auf­rech­ten halten die Wahr­heit unter allen Pflich­ten für die höchste. Und nun bitte ich dich im Namen der Wahr­heit und der Ehre: bekenne dich zu dem dich bin­den­den Schwur. Saivya, ein König, dem die Erde gehorchte, gab einem Falken ein Ver­spre­chen und dar­auf­hin dem Vogel das eigene Fleisch samt Knochen. Durch diese Wahr­haf­tig­keit gewann er sich den Himmel. Alarka riß sich seine blu­ten­den Augen ohne jeden Wider­wil­len aus dem Kopf, als ein für seine Schrift­kennt­nisse berühm­ter Brah­mane sein Ver­spre­chen ein­mahnte. Inner­halb seiner engen Grenzen bleibt der Herr der Flüsse, der mäch­tige Gott, denn obwohl seine Wasser sieden und rasen, bleibt er seinem gege­be­nen Wort treu. Wahr­heit umfaßt alle Reli­gion, sie erstreckt sich über alle Welten. Nur in der Wahr­heit allein findet Gerech­tig­keit ihren Platz, und auf Wahr­heit gründen sich alle Worte der Götter. Ein Leben unver­än­der­lich in Wahr­heit ver­bracht, bringt am Ende die höchste Glück­s­e­lig­keit. Wenn du das Rechte wei­ter­hin ver­fol­gen willst, dann sei deinem Wort und der Wahr­heit treu. Laß mich dein Ver­spre­chen erfüllt sehen, oh König, und zwar durch dich. Um nun deinen recht­mä­ßi­gen Ruhm zu bewah­ren und an meiner ernsten For­de­rung fest­zu­hal­ten, wie­der­hole ich es zum dritten Mal: Schicke dein Kind, deinen Rama in den wilden Wald. Aber wenn du mir den Wunsch immer noch abschlägst, dann sterbe ich ver­zwei­felt vor deinem Ange­sicht."

Sol­cher­art war der hilf­lose Monarch von Kai­keyis furcht­lo­ser Zunge ver­brannt, ganz wie Bali ver­ge­bens ver­suchte, seine Glieder aus Indras töd­li­cher Schlinge zu lösen. Bis in die Seele erschüt­tert und blaß vor Angst, wie ein zit­tern­der Ochse zwi­schen Wagen­rad und Joch, wandte er sich erneut an Königin Kaikeyi, seine trüben Augen starr­ten dabei ins Leere und mit dem Mut der Ver­zweif­lung sprach er: "Diese Hand, die ich ergriff, du sündige Dame, während ich die Texte vor der hei­li­gen Flamme sprach, sowie dich und deinen Sohn hasse und ver­achte ich, und ich weise alle drei gleich­zei­tig zurück.

Die Nacht geht vorüber, der Morgen naht. Bald werden die hei­li­gen Prie­ster hier sein, um mich zur Vor­be­rei­tung der hei­li­gen Zere­mo­nie zu bitten, damit ich mit meinem Sohn den Thron teile. Die Vor­be­rei­tun­gen, die getrof­fen wurden, damit Rama seinen könig­li­chen Platz ziere; mit diesen soll mein Lieb­ling die Begräb­nis­ri­ten für meinen Tod aus­füh­ren. Du und dein Sohn sollen sich zurück­hal­ten, die Opfer­ga­ben für meine Ruhe dar­zu­brin­gen, denn durch die Tücke, die deiner Ver­schwö­rung zugrunde lag, wird seine Weihe auf­ge­hal­ten werden. Wie kann ich nur an diesem Tag die ver­än­der­ten Blicke jedes Unter­ta­nen ertra­gen? Wie kann ich die trau­ri­gen und freud­lo­sen Gesich­ter ansehen, die bis heute so strah­lend und glück­lich waren?"

Während so der hoch­be­seelte Monarch zur unbe­weg­ten Königin sprach, graute der Morgen, und die heilige Nacht mit Sternen und Mond bekränzt war langsam vor­über­ge­zo­gen. Und immer noch beharrte die grau­same Königin auf ihrer teuf­li­schen Absicht und entließ fürch­ter­li­che und eifrige Worte in wilder Wut und ganz geschickt: "Was für eine Rede ist das? Solch Worte schei­nen mir von gift­ge­sä­ter Krank­heit zu fließen! Sende schnell nach deinem edlen Rama und bitte ihn zu deiner Ver­fü­gung. Wenn Rama zum Dschun­gel fort­ge­sandt wurde und kein Rivale mir gewach­sen ist, dann bist du von den Ketten der Pflicht befreit." So ange­sta­chelt, wie ein üppiges Pferd von Sporen zu dop­pel­tem Tempo getrie­ben, rief er: "Meine Sinne sind ver­wirrt, und die Bande der Pflicht halten meine Hände gefes­selt. Ich will meinen älte­s­ten Sohn sehen, meinen tugend­haf­ten und gelieb­ten Sohn."

Nun, die Nacht war vorüber, der Schöp­fer des Tages zeigte sich und brachte die pla­ne­ta­ri­sche Stunde von außer­ge­wöhn­li­cher Kraft. Vasis­hta, tugend­haft, weit berühmt und von seinen jungen Schü­lern umgeben, lenkte seine Schritte, unver­züg­lich und mit hei­li­gen Dingen beladen, durch die schöne Stadt. Er durch­querte die ver­sam­mel­ten Volks­mas­sen, die alle auf Ramas Kommen war­te­ten. Die Stadt war schön in ihrem fest­li­chen Schmuck wie die von Indra, der stolze Städte zer­stö­ren kann. Er erreichte den Palast, wo er den ver­misch­ten Gesän­gen vieler Vögel zuhörte und wo sich Gruppen von hoch­ge­ehr­ten Wäch­tern mit Waffen in ihren Händen ver­sam­mel­ten. In Hoch­stim­mung erreichte Vasis­hta das könig­li­che Tor mit vielen Weisen in seinem Gefolge, um dort Suman­tra an der Tür stehend anzu­tref­fen, den berühm­ten Wagen­len­ker des Königs, sein edler Berater und Gefolgs­mann. Zu ihm sprach Vasis­hta, wohl geübt in seiner alt­her­ge­brach­ten Art: "Oh Wagen­len­ker, infor­miere den König, daß ich hier bin, und erbli­cke an meiner Seite die hei­li­gen Gefäße aus Gold, die die Wasser der Ganga und jedes fernen Stromes für den Ritus ent­hal­ten. Hier ist der aus Fei­gen­holz erbaute Stuhl für die Inthro­ni­sie­rung, alle Arten von Samen und kost­ba­ren Düften, viele Juwelen und Orna­mente, Korn, hei­li­ges Gras, die Früchte des Gartens, Honig und Quark und Milch und Öl, acht strah­lende Jung­fern und die Besten von allen Kriegse­le­fan­ten aus dem Stall, ein vier­spän­ni­ger Wagen samt Bogen und Schwert. Dann eine Sänfte, Männer zum Tragen ihres Herrn, ein weißer Schirm, der strah­lend schön sich mit dem Mond messen kann, zwei Chou­ries (Wedel) aus dem wei­ße­sten Haar, ein gol­de­ner Becher, kostbar und selten, ein Stier mit fettem Buckel und schön anzu­se­hen, mit gol­de­nen Bändern gegür­tet und von weißer Farbe, ein Pferd mit guten Zähnen und wal­len­der Mähne, ein Thron mit geschnitz­ten Löwen, ein Tiger­fell, das heilige Feuer frisch ange­zün­det, wie es die Riten vor­se­hen, die besten Musiker geschickt im Spiele und tan­zende Mädchen in far­bi­ger Klei­dung. Kühe, Brah­ma­nen und Lehrer füllen den Hof und Vögel und Tiere der rein­sten Sorte. Aus Stadt und Land, von fern und nah, sind die edel­sten Männer hier ver­sam­melt. Es gibt Händler, denen die Menge folgt und Men­schen, die sich laut und fröh­lich unter­hal­ten, auch Könige von fernen Ländern stehen bereit, die Weihung anzu­schauen. Der Morgen ist gekom­men, der glück­li­che Tag. Geh und bitte den Mon­a­r­chen hin­zu­zu­ei­len, auf daß nun Prinz Rama das König­reich erhal­ten möge und seine Regent­schaft beginne."

Sobald der Wagen­len­ker den hohen Befehl ver­nom­men hatte, eilte er in die Gemä­cher des Königs, um seinen Herrn mit Gebeten zu ehren. Und keiner der Wächter hin­derte seinen Ein­tritt, denn sie hatten großen Respekt vor ihm, den sie so gut kannten, vor seinem hohen Rang, und weil er immer gern das Beste für ihren König suchte. Er stand neben seinem könig­li­chen Herrn, ahnte nichts von dessen töd­li­cher Trauer, und begann mit süßen Worten seinen Herrn und König zu preisen: "Wie, wenn die Sonne sich erhebt und die fun­kelnde See unsere Augen erfreut, so erwache, ruhig und mit sanfter Seele, und schenke uns Ent­zücken, mäch­ti­ger König. So wie Matali (Indras Wagen­len­ker) in genau dieser Stunde Lobes­hym­nen von einst über Indras Kraft sang, als er die Armee der Titanen besiegte, so preise ich dich mit Gebeten. Die Veden mit ihrem ver­wand­tem Wissen ver­eh­ren Brahma, ihren see­len­ge­bo­re­nen Herrn und mit allen Lehren der Weisen bitten sie ihn, so wie ich dich bitte, sich zu erheben. So erweckt der Herr des Tages mit dem Glanz seiner Strah­len zusam­men mit dem Mond die frucht­bare Erde, die unter ihm liegt, und so, mäch­ti­ger König, bitte ich, erhebe dich. Erhebe dich mit glück­s­e­li­gen Worten, oh Herr der Men­schen, strah­lend in deiner Gestalt, ganz wie die Sonne ihre Licht­pfeile von Merus immer­wäh­ren­dem Gipfel aus­sen­det. Mögen Shiva, Agni, Sonne und Mond dir jeden gewähl­ten Wunsch erfül­len und Kuvera, Varuna und Indra den Sohn des Kakuts­tha mit Erfolg segnen. Erwache, die heilige Nacht ist vorüber, das fröh­li­che Licht ver­brei­tet sich überall. Erwache, oh Bester der Könige, und verübe die glor­rei­che Tat, die deine Auf­merk­sam­keit erfor­dert. Der heilige Weise Vasis­hta wartet mit all den Brah­ma­nen am Tor. Erteile deinen Befehl ohne Zögern, auf daß dein Sohn heute gesalbt wird. Wie Armeen ohne Anfüh­rer, wie Vieh­her­den ohne Schäfer, so desolat ist das Schick­sal eines Landes ohne König."

Die Worte, die der Sänger dem König widmete, waren mit dem Gewicht von Weis­heit ver­se­hen, und als der freud­lose König sie hörte, fühlte er nur tiefer den Stich der Ver­zweif­lung. Letzt­end­lich, aller Froh­sinn und Trost waren von ihm gewi­chen, erhob er seine vom Weinen geröte­ten Augen und um Rama klagend sprach der gute und glor­rei­che Monarch: "Wozu das sinn­lose Gebet als Gruß für den Wicht, den kein Gebet mehr erfreuen kann. Deine Worte zer­rei­ßen meine schmer­zende Brust und stürzen mich noch tiefer in Ver­zweif­lung." Suman­tra hörte die trau­rige Antwort und blickte in seines Herren trä­nen­rei­che Augen. Mit demütig gefal­te­ten Händen zog er sich ein wenig zurück. Dann, als der König in seiner erbärm­li­chen Schwä­che ver­ge­bens zu spre­chen ver­suchte, ergriff Kaikeyi geschickt das Wort und sprach zum weisen Suman­tra: "Der König hat, ver­sun­ken in fröh­li­che Gedan­ken für seinen lieben Sohn, keine Ruhe gesucht. Schlaf­los ist ihm die Nacht ver­gan­gen und nun sinkt er über­mü­det nieder. Geh, Suman­tra, und eile, den herr­li­chen Rama hierher zu gelei­ten. Geh, wie ich dich bitte, und warte nicht länger. Es ist nicht die Zeit zu zögern."

"Wie kann ich gehen, oh schöne Dame, bevor mein Herr nicht seinen Willen erklärt?"

"Gern will ich ihn sehen," rief der König, "schnell, schnell, bring meinen wun­der­ba­ren Rama her." Da erhob sich fol­gen­der glück­li­che Gedanke in des Wagen­len­kers Herzen: "Der fromme König, so denke ich, hat die Weihung befoh­len." Und Suman­tra, für seine Weis­heit berühmt, verließ zufrie­den mit diesem Gedan­ken die ruhige Kammer, wie eine Bucht am tosen­den Ozean, und machte sich auf den Weg. Er sah sich nicht um und eilte gera­de­wegs voran, nur ein wenig weilten seine Augen auf der Garde, welche die Tore bewachte. Vor sich erblickte er die ver­sam­melte Menge von Men­schen aller Schich­ten, die sich teilte und dem Wagen­len­ker erlaubte zu pas­sie­ren.


15. Die Vorbereitungen

Die in den Schrif­ten wohl bele­se­nen Brah­ma­nen schlie­fen bis zum Morgen. Dann nahmen sie mit den könig­li­chen Fürsten ihre Plätze ein und formten eine lange Reihe. Auch die Füh­ren­den des Handels ver­sam­mel­ten sich, kein Eben­bür­ti­ger oder Adliger ver­spä­tete sich und alle kamen, um die Wei­he­ri­ten anzu­se­hen. Der Morgen däm­merte mit wol­ken­lo­sen Strah­len am höchst gün­sti­gen Tage Pushya heran, und der Krebs schaute mit gütiger Kraft wie damals zu Ramas Geburts­stunde herab. Mit eif­ri­ger Achtung berei­te­ten die Zwei­fach­ge­bo­re­nen alles vor, was die Zere­mo­nie ver­langte. Der schön geschnitzte Thron aus hei­li­gem Holz und goldene Urnen wurden auf­ge­stellt. Auf dem könig­li­chen Stuhl prangte ein glän­zen­des Tiger­fell. Dort wurde das Wasser zum Bespren­gen gebracht, was gemischt war aus dem hei­li­gen Zusam­men­fluß von Jumnas Wellen mit Gangas Fluten und vielen anderen hei­li­gen Wassern, von Bächen und Quellen, nah und fern, von Teichen und Flüssen und dem Meer. Da gab es Honig, Quark und Öl, gedörr­ten Reis und Gras, die Früchte des Gartens, frische Milch, acht Mädchen in strah­len­der Auf­ma­chung, einen Ele­fan­ten mit Augen wie Rädern, Gefäße aus Gold und Silber, die mit mil­chi­gen Geträn­ken über­voll waren. Alles war bis zum Rand gefüllt mit hei­li­ger Flut und mit zahl­lo­sen Lotus­blü­ten geschmückt. Schöne tan­zende Frauen waren zu sehen, alle far­ben­präch­tig in ihrem Schmuck, mit lieb­li­chen Gesich­tern und bezau­bern­den Augen. Weiß blitzte das mit Edel­stei­nen besetzte Chouri auf und erstrahlte wie ein Mond­strahl in der Luft. Der weiße Schirm über dem Haupt ließ ein helles und mond­glei­ches Schim­mern ent­ste­hen, er war dazu bestimmt, in reinem Glanze solche Pro­ze­du­ren und den ganzen Zug anzu­füh­ren. Dort stand der Auf­se­her an der Seite des großen Stieres mit dem schnee­wei­ßen Fell. Überall war Musik, mal leise, mal laut, und Barden und Sänger unter­hiel­ten die Menge. Der König hatte darum gebeten, jeden Brauch seiner Ahnen­reihe mit allen Riten der Stadt Ayodhya zu ver­ei­ni­gen, mit denen die Königs­weihe began­gen wurde.

Dann, auf des Königs Befehl ver­sam­melt, rückte die Menge näher zusam­men, und da der König selber aber noch nicht zu sehen war, begann das Volk unge­dul­dig nach ihm zu rufen: "Wer wird unserem Herrn die Nach­richt über­brin­gen, daß sich sein Volk ver­sam­melt hat? Wo ist der König? Die Sonne strahlt schon hell, und alles ist bereit für die Zere­mo­nie." Als sol­cher­art gespro­chen wurde, ver­suchte Suman­tra den Fürsten mit Rat zu begeg­nen: "Schnell fuhr ich zu Ramas Haus, denn dies war der Befehl des Königs. Unser geal­ter­ter Herr und auch Rama halten euch alle in hohen Ehren. Ich werde ihn in eurem Namen fragen - lang seien eure Tage! - warum er sich so ver­spä­tet."

So sprach der in den Schrif­ten Bele­sene und eilte in die Frau­en­ge­mä­cher. Schnell lief er durch die Tore, wo ihm noch niemals der Zutritt ver­wei­gert ward. Dann trat er hinter den ver­schlei­er­ten Wand­schirm, der die Kammer vor Blicken verbarg. Segnend erhob er seine Stimme laut und pries den Mon­a­r­chen: "Sonne, Mond, Kuvera und Shiva mögen den Sohn des Kakuts­tha mit hohem Erfolg krönen. Die Herren der Lüfte, Fluten und Feuer ver­hei­ßen dir Sieg, mein König. Die heilige Nacht ist vorüber, viel­ver­spre­chend schei­nen die Mor­gen­strah­len. Erhebe dich, Herr der Men­schen, und leiste deinen Anteil am großen Ritus. Erwache, erwache. Brah­ma­nen, Fürsten, Han­dels­leute - alle warten auf dich in fest­li­cher Klei­dung. Sie suchen nach dir mit eif­ri­gen Augen, oh Dasa­ra­tha, erwache und erhebe dich."

Dem in den hei­li­gen Schrif­ten Bele­se­nen und ihn Prei­sen­den ant­wor­tete der Monarch, sein Haupt aus der Ohn­macht erhe­bend: "Geh. Bring Rama her. Sage mir, warum mein Befehl an dich so miß­ach­tet wurde. Hinfort, und bring Rama zu mir. Ich schlafe nicht und du sollst nicht zaudern."

So wie­der­holte der König seinen Befehl und Suman­tra ent­fernte sich wieder, den Kopf ehr­fürch­tig geneigt und mit Gedan­ken der Freude erfüllt, ging er, die könig­li­che Allee über­que­rend, wo sich Fahnen und Wimpel in der Luft wiegten. Mit Freude fuhr er den Wagen und ließ seine Augen lust­voll schwei­fen. Von allen Seiten hörte er glück­li­che Worte, die alle über die­selbe Sache spra­chen, nämlich wie sehr sich das Volk über die Inthro­ni­sie­rung von Rama freute. Dann erblickte er Ramas Palast, so strah­lend und groß wie der hohe Berg Kailash, der in seiner Schön­heit prangt wie Indras eigene Heim­statt: mit hohen und breiten falt­ba­ren Türen, mit hun­der­ten Por­ta­len ver­schö­nert, wo sich goldene Statuen wie Türme über juwe­len­be­setzte und mit Koral­len ver­zierte Säu­len­hal­len erhoben, so hell wie die Höhlen an Merus Flanke oder durch den Herbst­him­mel wan­dernde Wolken. Der Palast erglänzte von fest­li­chen Blu­men­gir­lan­den, Perlen und Edel­steine leuch­te­ten, und San­del­holz und Aloe ver­ström­ten ihre Reich­tü­mer an süßlich ver­misch­ten Düften, welche die linden Höhen der Dardar Berge erfül­len. Dort am Tor riefen die Saras und das grelle Gefie­der von Pfauen schim­merte hervor. Innen waren die Flure mit der geschick­te­s­ten Kunst aus­ge­stal­tet. Die Reihe der Wolfsskulp­tu­ren war aus Gold. Mit seinem hellen Schein gefiel der Palast jedem Geist und bezau­berte jeden Blick, ganz wie der Glanz von Mond und Sonne selbst Kuveras gelieb­ten Palast ver­spot­tet. Er erblickte eine die Mauern umschlie­ßende Menge, die ehr­fürch­tig stand, und Scharen von Bauern suchten Auf­merk­sam­keit für die mit­ge­brach­ten Geschenke zu erha­schen. Hier war der Elefant unter­ge­bracht, der aus­er­wählt war, Rama selbst zu tragen. Er war geschmückt mit Perlen, seine Stirn und die Wangen waren mit San­del­pa­ste in vielen Strei­fen gefärbt, während er, in Statur, Größe und Stolz, mit Indras Ele­fan­ten Airavat sich messen konnte. Suman­tra, von seinem schnel­len Wagen getra­gen, hin­ter­ließ auf seinem Weg zu Ramas Palast einen hellen Blitz auf der Straße. Und alle, welche die könig­li­che Allee säumten oder sich um des Prinzen reiche Heim­statt dräng­ten, freuten sich, als er sich nahte. Seine Brust wölbte sich vor Ent­zücken, als er immer weiter auf seinem Kurs mehrere luxu­ri­öse Innen­höfe pas­sierte, die Indras edlem Palaste glichen, wo Pfauen und Tiere des Waldes im Schat­ten schwelg­ten. Und weiter schritt Suman­tra durch viele Hallen und weite Gemä­cher, die sich mit Kai­lashs Glanz oder der Heim­statt des Geseg­ne­ten ver­gli­chen, während Ramas geliebte und erprobte Freunde für ihn bei­seite traten. Er erreichte die Kam­mer­tür, wo sich das Gefolge auf­hielt, junge und gute Barden, Sänger und Wagen­len­ker, alle wohl­ge­übt, die melo­di­ösen Saiten zu zupfen, mit sanfter Weise in den Schlaf zu wiegen oder ihren lieben Herrn zu preisen. Unauf­halt­sam eilte Suman­tra weiter, und durch­pflügte die Menge wie ein Delphin durch die uner­gründ­li­chen, mit Schät­zen von Juwelen gezier­ten Tiefen des blauen Ozeans gleitet. Er eilte durch die gefüll­ten Hallen, die sich wie Berge erhoben oder wie ein stolzer Hügel, auf dem die Wolken ruhen; oder wie die glit­zern­den hohen Kuppeln für die Bewoh­ner des Himmels, welche der himm­li­sche Archi­tekt erbaut hatte.


16. Rama wird gerufen

So drängte sich Suman­tra, der in uralten Tra­di­tio­nen bewan­derte, durch die bevöl­ker­ten inneren Tore weiter zu den pri­va­ten Gemä­chern, die getrennt von den übrigen waren. Dort wachten junge Krieger mit erge­be­nen Augen und Herzen, treu und mutig, mit Ohr­rin­gen aus glän­zen­dem Gold und bewaff­net mit ihren ver­trau­ten Bögen und Pfeilen. Auch ein getreuer Zug ergrau­ter Männer war dort zu finden, deren geal­terte Hände Rohr­stö­cke hielten und die, in rote Klei­dung gehüllt, die Damen bewach­ten. Jeder alte Diener, der Suman­tra erblickte, wünschte seinem Herrn zur Zufrie­den­heit zu dienen, und erhob sich von seinem Sitze neben der Tür. Schnell sprach der geschickte Suman­tra ohne jeden Stolz zu den Wäch­tern: "Sagt dem Rama, daß der Wagen­len­ker Suman­tra auf eine Audienz wartet." Sofort brach­ten die alten Männer die Nach­richt dem Rama zu Gehör. Dar­auf­hin rief der Prinz pflicht­be­wußt den Boten herein, denn er wußte, daß seines Vaters Bot­schaft ihn zu diesem Gespräch sandte. Wohl pla­ziert wie Gott Kuvera saß Rama auf einem gol­de­nen Sofa, von dem eine Bro­kat­de­cke in vielen Falten her­ab­hing. Öl und auch duf­ten­des San­del­pul­ver hatten seinen Körper dunkel getönt, so dunkel, wie der Strom, der den ver­wun­de­ten Eber nach einem Speer­stoß über­strömt. Er ward von Sita mit zärt­li­cher Sorge beob­ach­tet, die ein Chouri in der Hand hielt, so wie die ewig lie­be­volle Chitra immer an der Seite des Mondes steht. An ihn, den Strah­len­den in unge­lie­he­nem Lichte, den groß­zü­gi­gen Herrn von son­nen­glei­cher Macht, rich­tete Suman­tra seine lob­prei­sen­den Worte, wohl geübt in sanfter Höf­lich­keit und mit demütig gefal­te­ten Händen, während er den schönen Prinzen anschaute: "Glück­li­che Kau­sa­lya! Geseg­net ist sie, die Mutter eines Sohnes wie dich. Nun erhebe dich Rama, und eile hinfort. Begib dich zu deinem Herrn und Vater ohne Auf­schub. Denn er und Königin Kaikeyi möchten sich mit dir unter­hal­ten."

Der löwen­glei­che Herr der Men­schen, der Beste der glän­zen­den Helden, sprach zu Sita in freu­di­ger Erre­gung: "Der König und die Königin, meine liebe Dame, haben für mein Wohl eine heil­same Bera­tung über meine Inthro­ni­sie­rung gehabt. Die Dame mit den großen, schwa­r­zen Augen wollte ihren Ehemann zufrie­den­stel­len und, indem sie seine Absich­ten voll­ends ver­stand, hat sie den König in meinem Sinne beraten. Ich denke, ein glück­li­ches Schick­sal ist das meine, wenn er nach dem Gespräch mit der Königin Suman­tra mit diesem Auftrag zu mir sendet und dabei mein Wohl und Glück im Sinne hat. Ein so edler Bote paßt her­vor­ra­gend zum Glanze des Hofes. Der Wei­he­ri­tus am heu­ti­gen Tage wird mich an der impe­ri­a­len Herr­schaft teil­ha­ben lassen. Ich werde nun gehen, den Herrn der Erde zu treffen, denn sein Auftrag bittet mich darum. Du Dame, bleibe hier und spiele oder ruhe mit deinen Mägden in allem Komfort."

So sprach Rama. Mit gleich­ge­sinn­ter Antwort beglei­tete die Dame mit den großen schwa­r­zen Augen ihren Herrn zur Tür und schüt­tete Seg­nun­gen über seinem Haupte aus: "Der Titel und der könig­li­che Status, den heilige Brah­ma­nen ver­eh­ren, die Weihe und der Ritus, der die Macht des Herr­schers heiligt, und alle impe­ri­ale Kraft sollen dein sein durch den hohen Beschluß deines Vaters. Eben wie der, der die Welt plante und formte, das König­reich dem Indra in die Hand gab. Dann werden meine Augen meinen König ver­herr­li­chen, wenn die glän­zen­den Riten und das Fasten vorüber sind, und das schwa­rze Hirsch­fell und das Horn des Reh­bocks deine herr­schaft­li­chen Glieder und Hände zieren. Möge er, dessen Hände den Donner beherr­schen, im Osten dein Wächter und Schutz sein. Möge Yamas Obhut den Süden befrie­den, und Varunas Arm den Westen ver­tei­di­gen. Und laß Kuvera, den Herrn des Goldes, den Norden mit festem Schutz bewah­ren."

Sodann sprach Rama ein freund­li­ches Abschieds­wort, begrüßte die Seg­nun­gen, die von Sitas sanften Lippen flossen und verließ die Halle, wie ein junger Löwe von seiner Höhle aus die stei­ni­gen Ber­ges­hänge erklimmt. Als ersten erblickte er Laks­h­mana in demü­ti­ger Haltung an der Tür, dann eilte er weiter zum mitt­le­ren Hof, wo er die Freunde sah, die ihn am meisten liebten. Alle seine lieben Gefähr­ten grüßte er mit sanftem Wort und freund­li­chem Blick. Sein stolzes, wie Feuer glü­hen­des Gefährt erklomm der könig­li­che Tiger. Dessen Silber schim­merte so hell wie er selbst, und es war ein Tiger­fell darauf aus­ge­brei­tet. Wenn es rollte, klang es wie wol­ken­vol­ler Gewit­ter­don­ner. Es blitzte von Juwelen und polier­tem Gold und wie die Sonne im Meri­dian strahlt, so blen­dete es die Augen, und niemand konnte es anschauen. Flinke Renner, so groß und stark wie junge Ele­fan­ten, wir­bel­ten mit dem Wagen davon. Einen solchen Wagen, von schnel­len Pferden gezogen, beliebt der Tau­sen­d­äu­gige selbst zu fahren. Ganz wie Parjana (der Regen­gott) don­nernd durch die Herbst­him­mel fliegt, jagte der Held aus dem Palast, als ob der Mond die Wolken ziehen läßt. Immer dicht neben ihm blieb Laks­h­mana, sprang hinter ihm auf den Wagen und wachte über ihn mit brü­der­li­cher Sorge, das lange Sil­ber­haar des Chouri schwen­kend. Als sie das Palast­tor ver­las­sen hatten, erhob sich jubeln­der Tumult und laute Hozza- und Hoch­rufe dröhn­ten aus der gedräng­ten Menge. Es folgten Ele­fan­ten, groß wie Berge, und Rosse, die ihre Rasse weit über­tra­fen, hun­derte, nein tau­sende ihrem Herrn in langen Reihen. Erst mar­schierte eine Gruppe von trai­nier­ten Krie­gern mit San­del­pul­ver und Aloe angetan, und ein jeder war reich­lich bewaff­net mit Schwert und Bogen. Jede Brust war mit Hoff­nung erfüllt, und mit jedem Schritt der Krie­ger­truppe erklan­gen Rufe, die die süß gestimm­ten Instru­mente und Gesänge der Barden ver­län­ger­ten.

Weiter fuhr der Fein­de­be­zwin­ger, während köst­lich geklei­dete Damen in dicht gedräng­ten Reihen den Helden mit Blu­men­krän­zen bestreu­ten. Andere ver­such­ten einen Blick von ihren ver­git­ter­ten Kam­mer­fen­stern auf ihn zu werfen. Und alle mit ihren unver­gleich­li­chen Gesich­tern und Glie­dern sangen ihr Lob auf Ramas Liebe mit süßen und weichen Stimmen von den Höhen des Pala­stes und aus den bevöl­ker­ten Straßen: "Sicher muß Kau­sa­lyas Herz anschwel­len, wenn sie den Sohn erblickt, den sie so sehr liebt, dich Rama, dich, ihre Freude und ihren Stolz, der im Triumph das Reich führt." Und, da sie seine Braut kannten, die Schön­ste von jenen, die weiches, schwa­r­zes Haar tragen, seine Liebe, sein Leben, welche die ganze Seele ihres jungen Helden und sein Herz einnahm: "Sicher zahlt sich nun der Dame Schick­sal aus, die vor langer Zeit einen mäch­ti­gen Schwur getan haben muß. Denn sie ist durch Ramas Liebe geseg­net wie Rohini durch die Liebe des Mondes."

Sol­cher­art waren die bezau­bern­den Worte, die von den Lippen so vieler wun­der­ba­rer Damen spran­gen, als sie die Palast­dä­cher füllten, um den Helden zu grüßen, der sich die Straße gewann.


17. Rama naht sich

Nachdem Rama seine lie­ben­den Freunde fröh­lich und munter ver­las­sen hatte, erblickte er auf dem Weg zu beiden Seiten eine bunt­ge­mischte und dicht gedrängte Menge Volkes. Er über­querte die könig­li­che Allee, wo der Duft von Aloe die Luft erfüllte und wo sich an jeder Seite hohe Paläste erhoben, die mit hellen Wolken wett­ei­fer­ten und mit Blumen von Myri­a­den Farben geziert waren. Überall gab es Nahrung für jeden noch so unter­schied­li­chen Geschmack. Es war so strah­lend, wie der schim­mernde Pfad hoch droben, den die Füße der himm­li­schen Götter betre­ten. Laute Seg­nun­gen, süß anzu­hö­ren, schmei­chel­ten aus zahl­rei­chen Stimmen seine Ohren. Und Rama grüßte einen jeden recht­mä­ßig, wie es seinem Stand und seiner Würde ent­sprach. "Sei du," so riefen die frohen Men­schen, "sei du unser Beschüt­zer, Herr und Führer. Heute gesalbt und auf den Thron gesetzt, sollen deine Füße weiter schrei­ten auf dem Pfad, den ein jeder wie einen Gott verehrt und den schon deine Väter und Groß­vä­ter beschrit­ten. Dein Herr und die Seinen haben den Thron geziert und uns lie­bende Für­sorge gezeigt. So geseg­net sollen wir und die Uns­ri­gen ver­blei­ben, ja sogar beson­ders geseg­net durch Ramas Herr­schaft. Wir brau­chen nicht noch mehr köst­li­che Nahrung, nur nach einer Sache ver­zeh­ren wir uns, daß wir unseren Prinzen heute mit der impe­ri­a­len Macht aus­ge­stat­tet sehen."

Solche Worte und ange­nehme Reden von seinen lieben Freun­den um ihn herum kamen Rama zu Ohren, als er, inner­lich unbe­wegt, durch die Straßen fuhr. Und niemand konnte das Auge oder den Gedan­ken von der teuren Gestalt abwen­den, deren Blick ein jeder suchte. Selbst als Raghus Sohn bereits vorüber geeilt war, suchten ihn die Men­schen noch mit ver­geb­li­cher Lei­den­schaft. Und der, der Rama nicht von Nahem sehen oder keinen seiner Blicke auf­fan­gen konnte, der machte sich bittere Vor­würfe und fühlte Schande und Ver­ach­tung gegen sich selbst. Mit Sym­pa­thie und Liebe für alle vier Prinzen erfüllt, trugen die Men­schen doch für Rama die größte Zunei­gung in sich.

Der Held umrun­dete Schrein und Altar und ver­ehrte die Heim­stät­ten der Götter, wo sich die Straßen trafen und viele gehei­ligte Bäume gepflanzt waren. Dem Haus des Vaters näherte er sich, welches so schön wie das des Indra anzu­se­hen war, und im Lichte seines Ruhmes betrat er den könig­li­chen Palast. Er durch­querte von seinen Rossen gezogen drei weite Höfe, wo Bogen­schüt­zen ihre Wacht hielten, und lief zu Fuß durch zwei weitere. Durch alle Innen­höfe schritt der Held und erreichte schließ­lich die Frau­en­ge­mä­cher. Durch diese Tür schritt er allein und ließ sein Gefolge zurück.

Als sol­cher­art der edle Jüng­ling gegan­gen war, um seinen Vater zu treffen, stand die begei­sterte Menge in den Straßen, heftete ihre Augen auf die Tore und wartete mit gespann­ten Blicken auf seine Rück­kehr, wie der König der Flüsse (das Meer) darauf wartet, daß sein Lieb­ling, der Mond, wieder aufgeht.


18. Die Verurteilung

Mit hoff­nungs­lo­sem Blick und blei­cher Miene saß dort der Monarch mit der Königin. Rama berührte in Ver­eh­rung die Füße seine Vaters und auch die von Kaikeyi. Der König, die Augen immer noch über­voll, rief "Rama" und konnte nichts weiter tun. Die Stimme erstickt, das Auge trüb, konnte er weder spre­chen noch seinen Sohn anschauen. Da schüt­telte Rama plötz­li­che Furcht, als ob sein Fuß eine Schlange auf­ge­stört hätte, während seine Augen die bekla­gens­werte, fürch­ter­li­che und selt­same Ver­än­de­rung wahr­nah­men. Denn dort lag der unglück­li­che Monarch, seine Ver­nunft war beinahe ver­flo­gen, mit unru­hi­ger Seele seufzte er, ein Opfer quä­len­der Schmer­zen, ein Sturm hatte ihn aus seiner fried­vol­len Ruhe getrie­ben, wie der Son­nen­gott während einer Fin­ster­nis war er, oder wie ein hei­li­ger Seher, dessen unacht­sa­men Lippen ein erlo­ge­nes Wort ent­schlüpft war. Der Anblick seines gelieb­ten, von unbe­kann­tem Kummer und Übel geplag­ten Vaters, erfüllte Rama mit Unruhe, wie der Puls­schlag des sich erhe­ben­den und schwel­len­den Ozeans, wenn der große Mond, den er so sehr liebt, voll auf seine Brust scheint. Beküm­mert um seines Vaters Wohl sprach der Held zu seinem eigenen Herzen: "Warum sagt der König, mein Herr, heute kein freund­li­ches Wort des Grußes? Andern­tags, auch wenn er ärger­lich war, beru­hig­ten sich seine Blicke, wenn er mich ansah. Aber warum läßt Ärger seine Augen­brauen sich heute wölben, wenn er seinen lieb­sten Sohn ansieht?" Krank und ver­wirrt, von Kummer beun­ru­higt, ver­beugte er sich tief vor Königin Kaikeyi und sprach demütig zu ihr, während sich Blässe über seine strah­len­den Wangen aus­brei­tete: "Was habe ich unwis­sen­der­weise Falsches getan, was meinen Vater so ver­är­gerte? Erkläre es mir, oh liebe Königin, und gewinne seine Ver­ge­bung für meine unacht­same Sünde. Warum ist der Herr, den ich sonst immer in aller Liebe antraf, heute so unfreund­lich? Mit nie­der­ge­schla­ge­nen Augen und blassen Wangen will er heute nicht spre­chen. Oder hat ihn eine schreck­li­che Krank­heit oder plötz­li­cher Kummer dar­nie­der­ge­streckt? Denn all unsere Glück­s­e­lig­keit hat Schmerz in sich, und unver­mischte Freude ist schwer zu errei­chen. Erwar­tet den bezau­bern­den Bharata ein Schlag des bösen Schick­sals? Oder stürzt er auf den tap­fe­ren Shat­rughna herab, oder viel­leicht auf seine Gefähr­tin­nen, denn er liebt sie alle? Wenn ich gegen sein Wort rebel­lierte oder den Mon­a­r­chen nicht zufrie­den­stellte, wenn meine Taten seine Seele kränk­ten, dann schwöre ich in dieser Stunde, daß mein Leben enden möge. Wie sonst sollte sich ein Mann ver­hal­ten, der ihm Dasein und Leben ver­dankt? Der Herr, dem man seine Geburt schul­det, sollte einem die Gott­heit auf Erden sein.

Oder hast du, durch Stolz und Narr­heit ver­führt, mit bit­te­rem Hohn den König geta­delt? Hat Ver­ach­tung von dir oder ein grau­sa­mer Scherz seine sanfte Brust in lei­den­schaft­li­che Erre­gung gebracht? Sprich die Wahr­heit, Königin, so daß ich erfahre, was den Mon­a­r­chen so ver­än­dert hat."

Nachdem der hoch­be­seelte Prinz, der Beste der Raghusöhne, sie so befragt hatte, schob die Königin alle Rück­sicht und Scham bei­seite und erwi­derte stolz und mit gie­ri­gen Worten: "Nicht Zorn, oh Rama, bewegt den König, nicht elende Stiche eines uner­war­te­ten Sporns. Ein Gedanke erfüllt seine Seele, doch aus Angst vor dir wagt er es nicht, ihn aus­zu­spre­chen. Du bist ihm so lieb, daß seine Lippen von Worten ablas­sen, die seinen Lieb­ling schmer­zen könnten. Aber du mußt, wie es die Pflicht gebie­tet, das Ver­spre­chen deines Herrn erfül­len. Er, der mir in längst ver­gan­ge­nen Tagen einen Wunsch mit hoher Ehre gewährte, fürch­tet sich nun. Der König bereut sein Wort und leugnet gemeiner­weise die Schuld. Der Herr der Men­schen gab sein Ver­spre­chen, mir jeden Wunsch zu gewäh­ren, den ich erbit­ten mag. War dieses Ver­spre­chen damals so unnütz, wie eine Brücke über einen Fluß zu wölben, der aus­ge­trock­net ist und kein Wasser mehr führt? Seine Red­lich­keit darf der Monarch nicht im Zorn zer­bre­chen und auch nicht um dei­net­wil­len. Denn aus Red­lich­keit, wie die Gerech­ten wohl wissen, strömen unsere Tugen­den und unsere Ver­dien­ste.

Nun, sei es gut oder böse, du mußt deines Vaters Wort erfül­len: Schwöre, daß sein Ver­spre­chen nicht ver­ge­bens sein wird, und ich werde dir die ganze Geschichte erzäh­len. Ja, Rama, wenn ich von dir höre, daß du dich an deines Vaters Schwur gebun­den hast, dann und nur dann sollen meine Lippen spre­chen, denn er wird dir den Wunsch nicht erzäh­len, für den ich Erfül­lung suche."

Er lauschte, und mit unru­hi­ger Brust gab er der Königin seine Antwort: "Weh mir, Dame, wie kannst du glauben, daß solche Worte sich deiner Lippen gezie­men? Ich würde, auf Bitten meines Herrn, meinen Leib ins Feuer werfen, würde töd­li­ches Gift trinken oder in die Wellen des Ozeans sinken: Wenn er mir befiehlt, dann sei es getan - mein Vater und mein König in einem ist er. So sprich und laß mich wissen, was mein Herr, der König, ver­langt. Es soll gesche­hen, laß dies genügen, denn Rama macht niemals ein Ver­spre­chen zweimal."

Er ver­stummte. Und die unbarm­her­zige Dame gab dem prinz­li­chen Jüng­ling, der die Gerech­tig­keit liebte und die Wahr­heit sprach, fol­gende grau­same und scheuß­li­che Antwort: "Als einst die Götter und die Titanen fochten, gab dein Vater, von Pfeilen durch­bohrt und blut­über­strömt, mir zwei Wünsche frei für sein gelieb­tes Leben, welches ich rettete. Ich fordere hiermit von ihm die alten Schul­den ein: daß Bharat auf den Thron gesetzt wird und du, oh Rama, an diesem Tage zum weit ent­fern­ten Dandaka-Wald gehst. Nun Rama, wenn du deines Vaters Red­lich­keit unbe­fleckt bewah­ren, und deine eigene Tugend und Ehre rein halten willst, dann höre, oh Bester der Men­schen, mein Gebot. Gehor­che du dem Wort deines Vaters und schweife nicht ab von dem Ver­spre­chen, das er mir gab. Ver­bringe dein Leben im Walde Dandaka, bis neun lange Jahre und weitere fünf vorüber sind. Laß auf das prinz­li­che Haupt meines Bharata die Wei­he­trop­fen fallen mit allem könig­li­chen Pomp, der durch des Königs Beschluß für dich vor­be­rei­tet wurde. Suche dir den Dandaka-Wald und trete zurück von allen Riten, die dich zum Herr­scher machen würden. Für zweimal sieben Jahre trage im Exil den Mantel aus Rinde und ver­filz­tes Haar. Und laß an deiner Statt den Bharata regie­ren als Herrn über das Reich seines könig­li­chen Vaters, reich an schön­sten Juwelen, Wagen, Ele­fan­ten, Rossen und Vieh.

Der Monarch beklagt dein geän­der­tes Schick­sal und senkt seine Stirn mit­leids­voll. Durch bit­te­res Leid tief gebeugt liegt er da und wagt es nicht, seine Augen zu den deinen zu erheben. Gehor­che seinem Wort: sei tapfer und fest, und rette mit großer Wahr­haf­tig­keit den Mon­a­r­chen."

Während sie ihre grau­sa­men Worte sprach, zeigte sich kein Gram beim edlen Jüng­ling. Aber über dem Vater brach die quä­lende Bestür­zung über das Los seines gelieb­ten Ramas erneut herein.


19. Ramas Versprechen

Ruhig und unbe­wegt ob des dro­hen­den Leids und unver­zagt nach dem ver­nich­ten­den Schlag ant­wor­tete der edle Fein­de­be­zwin­ger auf ihre grau­sa­men Worte: "Ja, für das Wohl meines Vaters wird mich mein Weg in die Wildnis führen, um dort im ein­sa­men Exil in Ein­siedler­klei­dung und mit ver­filz­tem Haar zu leben. Nur eines möchte ich gern wissen, warum ist der König heute so finster? Warum ist dieser Schre­cken der Feinde so kühl und grüßt mich nicht, wie er es sonst getan?

Nun, laß keinen Zorn deine Wangen erröten. Ich spreche vor deinem Ange­sicht die Wahr­heit: ich werde im Mantel des Ein­sied­lers und mit ver­filz­ten Locken in die Wälder ziehen. Wie kann ich ihm den Willen ver­wei­gern, meinem Freund, meinem Herrn und dank­ba­rem Herr­scher? Nur eine Not nagt noch an meiner Brust, daß seine eigenen Lippen seinen Willen nicht aus­spra­chen, und er nicht selbst den Wunsch kundtat, daß Bharata den Thron bestei­gen soll. Dem Bharata würde ich meine Gattin über­las­sen, mein Land, meinen Reich­tum und mein eigenes liebes Leben. Unge­fragt gäbe ich dies alles gerne ab, und lieber noch auf meines Vaters Ruf hin. Über­glück­lich wäre ich, wenn die Gabe seine Ehre wieder her­stellt und ihn glück­lich macht. Nun Dame, befreie also sein trau­ri­ges Herz von der schmer­zen­den Schande und gib ihm Frieden.

Aber sage mir, oh ich bitte dich sehr, warum der Herr der Men­schen mit nie­der­ge­schla­ge­nen Augen auf dem Boden liegt, und warum über seine blei­chen Wangen eine Träne nach der anderen rinnt? Laß Boten auf den schnell­sten Pferden zu deinem Vater eilen und, auf Befehl des Königs, den Bharata hierher bringen. Ich werde meines Vaters Wort nicht in Frage stellen und am heu­ti­gen Tage zum weg­lo­sen und wilden Dand­a­ka­walde reisen für zweimal sieben Jahre Exil."

Als Rama sol­cher­ma­ßen ant­wor­tete, schlug Kai­keyis Herz ganz heftig vor Freude. Und, im Ver­trauen auf die Zusi­che­rung, beschleu­nigte sie die Abfahrt des Jüng­lings: "So ist es gut. Sendet Boten auf unver­gleich­lich schnel­len Pferden, daß sie das Heim meines Vaters suchen und meinen Bharata zurück führen in größter Eile. Und von dir, Rama, denke ich, daß du es schwer­lich leiden magst zu trödeln, und es wäre weise und gut, noch in dieser Stunde deine Reise in den Dschun­gel anzu­tre­ten. Und wenn der König, von Schande zu Boden gewor­fen und schwach, kein Wort zu dir spre­chen kann, vergib ihm, und ver­banne diese Klei­nig­keit aus deinem Geiste in einer Stunde wie dieser. Bis deine Füße nicht in has­ti­ger Eile die Stadt für die Einöde ver­las­sen haben und zum fernen Walde geflo­hen sind, wird er nicht baden oder um Brot bitten."

"Weh, weh" barst es aus dem trau­ri­gen Mon­a­r­chen, der in wogende Fluten des Kummers getaucht und mit seinem Geist vom Wege abge­kom­men, ohn­mäch­tig auf das gold­ge­wirkte Sofa fiel. Rama rich­tete den alten König auf, doch die unnach­gie­bige, mit­leid­lose Königin prüfte nicht ihre unnö­ti­gen Worte, noch ließ sie davon ab, den Helden zur Eile anzu­trei­ben. Mit ihrer bit­te­ren Zunge drängte sie ihn, wie man ein gutes Pferd mit der Peit­sche treibt. So sprach sie ihre scham­lose Rede.

Gelas­sen hörte er den Zorn der Königin, und ihren so gemei­nen und furcht­ba­ren Worten begeg­nete er sanft und unbe­wegt im Geiste: "Ich möchte nicht in dieser Welt als krie­che­ri­scher Sklave eines arm­se­li­gen Spieles leben. Aber den Pfad der Pflicht werde ich gern beschrei­ten, so wahr­haft wie die Hei­li­gen selbst es sind. Selbst vor dem Tode werde ich nicht fliehen, um meines Vaters Wünsche zu erfül­len. Welche Aufgabe der lie­bende Sohn auch immer aus­füh­ren kann, um ihn glück­lich zu machen, erachte sie als getan. Unter allen Pflich­ten, Königin, zähle ich als erste und wich­tig­ste Pflicht, daß Söhne gehor­sam das Wort und den Willen ihrer ver­ehr­ten Väter erfül­len. Wenn du zustimmst, werde ich ohne sein Wort in die Wälder fliehen und dort inmit­ten der ein­sa­men Wildnis vier­zehn Jahre in der Ver­ban­nung leben. Mir scheint, du konn­test nicht hoffen, einen Funken von Tugend in meinem Geist zu finden, wenn du, dessen Wunsch immer noch mein Herr ist, ihn für diese Gunst ange­fleht hast.

Ich gehe heute noch. Aber bevor ich davon­ziehe, muß ich das zarte Herz meiner Sita auf­mun­tern. Auch werde ich meiner lieben Mutter Lebe­wohl sagen, und dann gehe ich in die Wälder, um dort zu leben. Auf dir, oh Königin, ruht nun die Sorge, daß Bharata meines Vaters Befehl erfährt und das Land beschützt in rechter Herr­schaft, denn so lautet das Gesetz seit alters her."

In sprach­lo­sem Kummer hörte der Vater, trau­erte mit lautem Weinen, aber sprach kein Wort. Da berührte Rama seine gefühl­lo­sen Füße, dann die ihrigen, für höchst unver­gleich­li­che Ehre, umschritt die beiden in krei­sen­den Schrit­ten und verließ das Gemach. Sobald er das Tor erreicht hatte, fand er dort seine lieben Gefähr­ten ver­sam­melt. Hinter ihm schritt Sumi­tras Kind mit wei­nen­den Augen, traurig und wild. Und er erblickte den ganzen reichen Schatz an Vasen für den glor­rei­chen Tag. Er umrun­dete sie mit lang­sa­men, ehr­fürch­ti­gen Schrit­ten und mit unver­schlei­er­ten Augen. Der Verlust des König­rei­ches konnte die Herr­lich­keit, die ihn umgab, nicht ver­dun­keln. So bewahrt der Herr der küh­len­den Strah­len (Mond), den alle mit Ent­zücken betrach­ten, sich seinen lieb­li­chen Glanz in der Zeit der dunklen Phase. In das Los des Exils sich fügend, ließ Rama die Gesetze der Erde hinter sich: Obwohl er gerade durch alle welt­li­chen Sorgen ging, sah man keinen Ärger in ihm. Er wies die Chou­ries, die von Königen benutzt werden, zurück, auch den weißen Schirm, entließ seinen Streit­wa­gen und sein Gefolge, nebst allen Freun­den und Bürgern. Er regierte über seine Sinne und ließ sich nicht von dem Kummer in seiner Brust über­man­nen. Die Gemä­cher seiner Mutter suchte er auf, um die bekla­gens­werte Nach­richt zu über­brin­gen. Und die fröh­lich geklei­dete Menge, treu und heiter um ihn herum, konnte nicht ein Zeichen des ver­än­der­ten Schick­sals im Gesicht des strah­len­den Helden erken­nen. Der star­kar­mige Prinz hatte nichts von seinem glän­zen­den Aus­se­hen ver­lo­ren, das alle Herzen bezau­berte, als ob vom Herbst­mond ein Glanz ausgeht, der allen gemein ist. Mit seiner lieb­li­chen Stimme sprach der Held, grüßte das ver­sam­melte Volk, und näherte sich mit gerech­ter Seele und reich an Ruhm dem Hause seiner Mutter. Der mutige Laks­h­mana, ein Eben­bild seines Bruders an prinz­li­chen Tugen­den, folgte ihm tief bewegt. Doch er hatte beschlos­sen, kein Zeichen seines gehei­men Schmer­zes zu zeigen.

So beschritt Rama den Palast, wo alle froh und voller Hoff­nung waren. Aber er wußte wohl um den schreck­li­chen Vorfall, der die Hoff­nung zer­stö­ren und das Glück ver­der­ben werde. Doch seiner Trauer gab er nicht nach, damit die schmerz­li­che Ver­än­de­rung nicht ihre Herzen zer­rei­ßen möge. Und so blieb die furcht­bare Nach­richt unen­t­hüllt, und er bewahrte die treuen Freunde vor dem Schlag.


20. Kausalyas Klage

Aber in des Mon­a­r­chen Palast, nachdem Rama das Gemach ver­las­sen hatte, erhoben die kla­gen­den Frauen ein mäch­ti­ges Weh­ge­schrei und wildes Lamen­tie­ren: "Weh, er, der immer frei seine Pflicht getan, bevor noch sein Herr darum bitten mußte, unsere Zuflucht und sichere Ver­tei­di­gung, wird heute noch ins Exil gehen. Er vergalt immer höchst zärt­lich und lie­be­voll die Zunei­gung von Kau­sa­lya, und wie er seine Mutter behan­delte, so war er auch mit uns von Kind­heit an. Über schmer­zende Dinge würde er nie spre­chen, und unter Schmä­hun­gen bleibt er ruhig und sanft. Er besänf­tigt die Zor­ni­gen und heilt die Ver­wun­de­ten. Heute verläßt er uns ins Exil. Unser Herr, der König, ist höchst unweise; er betrach­tet das Leben mit senilen Augen und wirft in seiner Narr­heit der Welten Schutz, ihre Hoff­nung und Bestän­dig­keit fort." So klagten die Damen in ihrem Schmerz, wie Mut­ter­kühe, die ihrer Kälber beraubt wurden. Und unter Weinen und Klagen bestürm­ten sie mit kühnem Vorwurf den König. Ihre Klagen ver­mischt mit Tränen trafen die Ohren des Königs mit neuer Pein, und er, bren­nend vor uner­träg­li­chem Kummer, fiel auf sein Lager zurück und seine Sinne schwan­den.

Es ging Rama mit Laks­h­mana zu den Gemä­chern von Königin Kau­sa­lya, gepackt von Leid, welches sein beweg­tes Herz kaum beherr­schen konnte und wie ein Elefant ächzend. Dort saß ein Wächter vor dem Tor, dessen hohes Alter von allen höchst verehrt wurde, und bewachte die Räume von vielen anderen umgeben. Schnell spran­gen die Wächter auf ihre Füße und laut erklan­gen die Rufe: "Heil Rama!" als sie sich vor ihm, dem Ersten der über­ra­gen­den Sieger, ver­beug­ten. Er durch­querte einen Hof und erblickte im näch­sten die Meister der Veda Texte, eine Schar Brah­ma­nen, gut und heilig, dem König lieb des Alters und der Tra­di­tio­nen wegen. Vor ihnen ver­neigte er sein demütig Haupt und schritt weiter zum näch­sten Hof. Alte Damen und zarte Mädchen waren dort postiert, um die Türen zu bewa­chen. Sobald sich Rama nahte, flohen alle ent­zückt zu Kau­sa­lyas Gemä­chern, um ihr die geliebte Bot­schaft zu Ohren zu tragen.

Die Königin hatte mit Riten und Gebeten die Nacht in sorg­sa­mer Wacht ver­bracht, und um ihrem Sohn zu helfen, am Morgen dem Vishnu heilige Opfer dar­ge­bracht. Fest in ihren Gelüb­den, in gelas­se­ner Freude und in fle­cken­lose Lei­nen­ro­ben gehüllt, wie es die Texte gebie­ten, hatte sie um Wohl­wol­len gebeten, als sie ihre Opfer­ga­ben in das Feuer schüt­tete. Rama kam in ihre glanz­volle Kammer und sah, wie sie die heilige Flamme nährte. Überall waren Öl und Korn, und es standen Gefäße und Kränze, Speisen und Milch und Holz, Sesam und Reis, all die Ele­mente des Opfers bereit. Sie war ermüdet und bleich vom vielen Fasten und der Nacht­wa­che und geklei­det in reinste weiße Klei­dung, als sie der Königin Lakshmi ein Tran­kop­fer dar­brachte. So lange getrennt von ihm, eilte sie dem Lieb­ling ihrer Seele ent­ge­gen, wie eine Stute mit schnel­len Füßen rennt, um ihr zurück­ge­kehr­tes Fohlen zu begrü­ßen. Er hielt mit festem Griff die Königin in seinen Armen, als sie sich ihm nahte, und von müt­te­r­li­cher Liebe bewegt, ihre Arme um ihn schlang. Sie küßte ihren Hel­den­sohn, den unver­gleich­li­chen Jungen, auf die Stirn und segnete ihn mit Stolz und Freude in lie­be­vol­len Worten: "Sei wie die könig­li­chen Herren von einst, die noblen Guten, die Hoch­be­seel­ten. Ihre langen Tage und ihr Ruhm seien dein, und ihre Tugend, wie es deinem Geschlecht geziemt. Sieh, der fromme König, dein Vater, macht sein Ver­spre­chen dir gegen­über wahr. Diese Wahr­heit wird dein Herr heute zeigen und dir die Herr­schaft über­tra­gen."

So sprach sie. Rama nahm den ange­bo­te­nen Stuhl, und als sie ihren Sohn zum Essen nötigte, da hob er seine gefal­te­ten Hände und von Scham berührt ant­wor­tete er der könig­li­chen Dame:

"Liebe Mutter, du weißt noch nichts von der dro­hen­den Gefahr und dem schwe­ren Leid. Vom Kummer, der dich, Sita und Laks­h­mana schwer drücken wird. Welchen Sinn machen jeman­dem wie mir noch solche Stühle? Heute noch gehe ich in den Dandaka Wald. Die Zeit ist gekom­men, die keine sei­de­nen Lager und ver­gol­de­ten Stühle benö­tigt. Ich muß in die einsame Wildnis gehen, mich üppigem Essens mit Fleisch ent­hal­ten und dort von Wurzeln, Früch­ten und Honig leben, von Ein­sied­ler­nah­rung für zweimal sieben Jahre. Der König will der Hand des Bharata die Herr­schaft über­ge­ben, die ich dachte zu erhal­ten, und mich, einen Ere­mi­ten, will er zum Dandaka Wald senden, daß ich meine Tage dort ver­bringe."

Sie fiel zu Boden, als wenn die Axt eines Wald­a­r­bei­ters einen Salbaum gefällt hätte. So fällt eine Göttin aus ihren strah­len­den Hallen im Himmel. Als Rama sie am Boden liegen sah, von diesem schwe­ren Schlag nie­der­ge­streckt, da wand er seine Arme um sie und rich­tete die Ohn­mäch­tige auf. Seine Hände stütz­ten sie wie eine Stute, die fühlt, daß die Last viel zu schwer für sie ist, die über­mü­det auf den Weg nie­der­sinkt und alle ihre Glieder mit Staub bedeckt. Er besänf­tigte sie in ihrer elenden Not mit lie­ben­der Berüh­rung und sanfter Lieb­ko­sung. Sie, die bereit gewesen war, dem höch­sten Glück zu begeg­nen, sah den Helden an ihrer Seite an und sprach zu ihrem Sohn unter vielen Tränen, während Laks­h­mana sich näher­beugte: "Ach wärest du, Rama, nie geboren, ein Kind, daß seine Mutter weinen macht. Der Freude beraubt, eine kin­der­lose Königin, solche Qual habe ich nie zuvor erblickt. An die kin­der­lose Ehefrau heftet sich eine ste­chende Not: 'Ich habe kein Kind, kein Kind habe ich.' Ein anderes Elend gibt es nicht. Als ich damals lange und ver­ge­bens ver­suchte, meines Gatten Liebe und Glück­s­e­lig­keit zu gewin­nen, da setzte ich alle meine Hoff­nun­gen in dich, Rama, und träumte, ich wäre wieder glück­lich. Ich, die Erste und Beste unter den Gemah­lin­nen, muß der Rivalin Spott und Spaß ertra­gen und ihre leid­brin­gen­den Worte, obwohl ich doch viel besser bin als sie. Welche Frau kann so ver­dammt sein und in einem elen­de­ren Schick­sal ver­ge­hen als ich? Die ihre hoff­nungs­lo­sen Tage weiter leben muß in einem Kummer, der nie enden wird? Sie ver­schmäh­ten mich, als mein Sohn in meiner Nähe war. Wenn er ver­bannt ist, muß ich sterben. Mich, die mein Gatte niemals aus­zeich­nete, wird vom Gefolge Kai­keyis mit gren­zen­lo­ser Frech­heit ver­ach­tet, obwohl mein Rang der Höhere, und sie mir nicht eben­bür­tig ist.

(M.N.Dutt: "Durch die Miß­ach­tung meines Ehe­man­nes wurde ich zutiefst belei­digt und bin den Die­ne­rin­nen von Kai­keyis Gefolge gleich oder sogar min­der­wer­ti­ger als sie.")

Und die, die mir wei­ter­hin dienen oder die alte Treue nicht ver­ges­sen, werden meine Blicke mit stummen Lippen meiden, wann immer sie Kai­keyis Sohn (auf dem Thron) sehen. Wie, oh mein Lieb­ling, soll ich die Drohung in Kai­keyis Blicken ertra­gen und, in meinem nie­de­ren Stand, dem Spott lau­schen von jeman­dem, der so lei­den­schaft­lich ist? Seit sieb­zehn Jahren, seit du auf der Welt bist, sitze ich hier einsam und ver­las­sen und warte. Ich hoffte auf den geseg­ne­ten Tag, der mir Befrei­ung von meinem Leid durch dich bringen würde. Nun aber kommen endlose Trauer und das Böse so schreck­lich daher, daß ich es nicht lange ertra­gen werde. Von Alter und Kummer wund, werde ich unter dem Spott und der Ver­ach­tung meiner Rivalin nie­der­sin­ken. Wie soll ich meine langen, ein­sa­men Tage in dunkler Sorge über­ste­hen, ohne meines Ramas Gesicht zu sehen, daß so hell wie der volle Mond strahlt und meine Blicke ent­zückt? Nun, meine Sorge, deine Schritte zu beglei­ten, und alles Fasten, die Gelübde und Gebete waren umsonst. Hart, hart, denke ich, muß dieses Herz sein, daß solchen Schlag hin­nimmt, ohne zu zer­bre­chen; wie ein großes Fluß­ufer, daß durch die Fluten der Regen­zeit zer­birst.

Nein, ein schnel­les Schick­sal tötet nicht, noch gebührt mir Platz in Yamas Hallen oder trägt mich der Tod zu meinem Ver­häng­nis, wie die wei­nende Beute des Löwen. Hart ist wohl mein Herz und aus Eisen gemacht, denn es bricht nicht von dem zer­schmet­tern­den Schlag. Noch fühle ich unter diesen ste­chen­den Schmer­zen meine leblose Gestalt nie­der­sin­ken. Der Tod wartet auf seine Stunde, er nimmt mich jetzt nicht mit. Aber dieser trau­rige Gedanke ver­mehrt meine Pein: daß Gebete, Groß­zü­gig­keit, Fasten, Gelübde und him­mel­wärts gerich­te­ter Dienst ganz ver­ge­bens sind. Weh mir, weh mir! Mit frucht­lo­ser Mühe suchte ich mit stren­gen Riten ein Kind: So werden Samen auf unfrucht­ba­ren Boden gewor­fen, liegen dort ohne Leben und sind ganz wertlos. Wenn je ein armer Teufel kum­mer­voll trau­ernd vor seiner Stunde in den Tod fliehen könnte, so würde ich, klagend wie eine ver­las­sene Kuh, noch heute zu den Toten fliehen."


21. Kausalya wird beruhigt

Als so Kau­sa­lya weinte und seufzte, da sprach der trau­rige Laks­h­mana fol­gende Worte zur rechten Zeit: "Oh ver­ehrte Königin, ich mag es nicht leiden, daß, wegen des Willens einer Frau, Rama auf seinen könig­li­chen Status ver­zich­ten soll und zum Exil ver­ur­teilt wird. Der geal­terte König, allzu nach­sich­tig, ver­än­dert und schwach, wird so spre­chen, wie ihn die Königin zwingt. Aber warum soll Rama in die Ver­ban­nung der wilden Wälder geschickt werden? Ich finde nicht das klein­ste Ver­ge­hen an ihm, ich sehe keinen Fehler, der seinen Ruhm schwä­chen könnte. Ich kenne keinen ein­zi­gen in der ganzen Welt, keinen aus­ge­sto­ße­nen Wicht oder gehei­men Feind, dessen wis­pernde Lippen es wagen würden, sein reines Leben mit ver­leum­de­ri­schen Geschich­ten anzu­grei­fen. Göt­ter­gleich und frei­ge­big, gerecht und auf­rich­tig, ja sogar seinen größten Feinden lieb: Wer würde ohne Grund das Rechte unter­las­sen und solch einen Sohn ver­sto­ßen? Und wenn ein König diese Order gab, in zweiter Kind­heit und ein Sklave der Lei­den­schaft, welcher Sohn würde den sinn­lo­sen Befehl in sein Herz lassen und gehor­chen? Komm Rama, bevor der Plan bekannt wird, halte zu mir und sichere den Thron. Steh wie der König jen­seits der Regeln, stehe fest mit der Hilfe des Bogens deines Bruders! Wie kann dann die Kraft von min­de­ren Männern deinem könig­li­chen Zwecke wider­ste­hen? Und wenn die Rebel­len mit ihrem Schick­sal spielen, dann werden meine Pfeile Ayodhya ver­ein­s­a­men. Dann sollen ihre Straßen mit dem Blut derer gefärbt werden, die auf Seiten Bha­ra­tas stehen. Nie­man­den soll meine schlach­tende Hand ver­scho­nen, denn sanfte Geduld ver­dient nur Ver­ach­tung. Wenn unseres Vaters Herz durch Kai­keyis Rat­schlag so ent­frem­det wurde, dann soll keine Gnade unseren Arm zurück­hal­ten, und der Feind soll erschla­gen werden, ja erschla­gen. Wenn der lang respek­tierte Vater nun nicht mehr Gut und Böse zu erken­nen vermag, und sich ver­bo­te­nen Pfaden zuwen­det, dann sollte unsere Kraft seinen Schrit­ten Einhalt gebie­ten. Welch aus­rei­chende Macht kann er nur sehen, und welches Motiv erregte in ihm den Wunsch, Kaikeyi das König­reich zu über­las­sen, welches rech­tens dein ist? Kann er, oh Bezwin­ger deiner Feinde, sich deiner Kraft und der meinen im Kampfe wider­set­zen? Kann er uns zum Trotze dem Bharata das könig­li­che Recht in die Hand geben?

Ich liebe meinen Bruder Rama mit der ganzen Zuwen­dung meiner treuen Seele. Ja Königin, bei meinem Bogen und der Wahr­heit, bei Opfer, Gabe und Gebet, schwöre ich; wenn Rama in den Wald geht oder wenn das bren­nende Feuer lodert, dann werden meine Füße als erstes den Wald­bo­den betre­ten oder die Flammen mein Haupt umgeben. Meine Macht soll deine Trauer und deine Tränen ver­trei­ben, wie die Dun­kel­heit flieht, wenn der Morgen naht. Sieh, liebe Königin und auch du Rama, was Kraft wie die meine vermag. Meinen alten Vater werde ich töten, diesen Sklaven von Kai­keyis Willen, so alt wie er ist, ist er doch ein Kind, der Knecht einer Frau, gebrech­lich, gemein und von allen ver­ach­tet."

So rief Laks­h­mana mit mäch­ti­ger Seele, und Kau­sa­lya liefen die Tränen in Strömen über die trau­ern­den Wangen, als sie zu ihrem Sohn sprach: "Nun, du hast deinen Bruder gehört, befolge seinen Rat, wenn er dir weise erscheint und agiere nach seinen Worten. Mit Tränen bitte ich dich, mein Sohn, gehor­che nicht dem bösen Wort meiner Rivalin. Laß mich hier nicht zurück, von Kummer ver­zehrt, und geh nicht in den Wald, ins Exil. Wenn du, der Tugend immer zugetan, auch wei­ter­hin dem Pfad der Pflicht folgen willst, dann bittet dich die höchste Pflicht zu bleiben und deiner Mutter Wort zu achten. So gewann sich Kasya­pas großer aske­ti­scher Sohn einen Sitz unter den Unsterb­li­chen: unter­wor­fen blieb er in seinem eigenen Haus und ehrte seine Mutter. Wenn Ehre deinem Vater gebührt, dann fordert auch deine Mutter Achtung ein. Und so ver­lange ich von dir, mein Kind, daß du nicht den wilden Wald auf­su­chen sollst. Was ist mir denn Leben oder Glück, wenn ich dazu ver­dammt bin, meinen Lieb­lings­sohn zu ver­mis­sen? Denn mit meinem Rama an der Seite wäre es süß, selbst Gras zu essen. Aber wenn du immer noch gehen und mich, deine glück­lose, trau­ernde Mutter hier zurück­las­sen willst, dann werde ich in dieser Stunde der Nahrung abschwö­ren und das Leben ohne meinen Sohn nicht länger ertra­gen. Dann wird es dein Schick­sal sein, in den Tiefen der welt­ver­haß­ten Hölle zu leben. So wie der Ozean vor langer Zeit sich eines gott­lo­sen Ver­bre­chens schul­dig machte, und damit als der Herr jeder schönen Flut gezeich­net war wie einer, der das Blut eines Brah­ma­nen ver­gos­sen hatte."

Die Königin weinte und seufzte, und der gerechte Rama ant­wor­tet ihr: "Ich habe nicht die Macht, die Befehle, die mein Vater aus­spricht, zu belei­di­gen oder zu umgehen. Ich beuge mein Haupt tief, liebe Dame, vergib mir, denn ich muß in den Dschun­gel gehen.

Einst tötete Kaudu, ein mäch­ti­ger Hei­li­ger, der im Wald lebte und die For­de­run­gen der Pflicht gut kannte, auf Geheiß seines Vaters gehor­sam eine Kuh. Und in dem Geschlecht, von dem wir stammen, gruben sich die Söhne des Sagar durch die Erde auf Befehl ihres Herrn, dem König, und töteten dabei viele Wesen. So gehorchte der Sohn des Jama­da­gni seinem Herrn, als er im Walde lebend die Hand an die Axt legte und seiner Mutter Renuka die Kehle durch­schnitt. Diese und viele weitere Taten sollen meine Schritte leiten, du Eben­bür­tige der Götter, und ent­schlos­sen werde ich das Gebot meines Vaters und seinen Willen erfül­len. Nicht ohne Bil­li­gung, oh Königin, betrete ich den rechten Pfad der Pflicht: Dieser Weg, den ich gehen werde, wurde bereits damals von den Großen Vor­fah­ren began­gen. Der hohe Befehl, den alle akzep­tie­ren, soll treu von mir bewahrt werden, denn die Pflicht wird den niemals im Stich lassen, der fürch­tet, sich seines Herrn Befehl zu wider­set­zen."

So sprach der Beste unter denen, die den Bogen spannen und mit Worten umgehen können, gewandt zu seiner gram­ge­beug­ten Mutter, um sich dann an Laks­h­mana zu wenden: "Ich weiß um deine Liebe zu mir, um deine unbeug­same und unüber­trof­fene Hingabe. Ich kenne deine Tap­fer­keit, deinen Wert und deinen Ruhm, der den Feind erschreckt. Geseg­ne­ter Jüng­ling, das Leid meiner Mutter ist groß. Sie wird von einem unver­gleich­li­chen Gewicht gebeugt, denn sie will mit geblen­de­ten Augen die For­de­run­gen der Wahr­heit und der Geduld nicht erken­nen. Die Pflicht steht an ober­ster Stelle, und die Wahr­heit ist die edelste Grund­lage für die Pflicht. Meines Vaters Befehl gehor­chend diene ich der Pflicht am besten. Ein Mensch sollte auf­recht tun, was er Brah­ma­nen, Vater und Mutter schwor. Er muß auf dem Pfade der Pflicht­er­fül­lung bleiben und kein Ver­spre­chen jemals uner­füllt lassen. Und wie, mein Bruder, kann ich dieser For­de­rung den Gehor­sam ver­wei­gern? Kai­keyis Zunge hat mein Schick­sal aus­ge­spro­chen, doch es war mein Vater, der ihr das Wort gab. Ent­le­digt euch dieser unhei­li­gen Gedan­ken, die nach Schlacht und dem Stolz des Krie­gers riechen. Ver­bin­det keinen Zorn mit der Erfül­lung der Pflicht und folgt dem Pfad, dem ich mich anver­traue."

So tadelte Rama von zärt­li­cher Zunei­gung bewegt seinen Bruder Laks­h­mana und sprach erneut zu Königin Kau­sa­lya mit gefal­te­ten Händen und demütig geneig­tem Kopf: "Ich muß in die Ver­ban­nung der wilden Wälder gehen, willige du ein. Oh gib mir, ich bitte dich bei meinem Leben, deinen Segen bevor ich fort­gehe. Wenn die ver­spro­che­nen Jahre vorüber sind, werde ich Ayodhya wie­der­se­hen. Bis dahin, liebe Mutter, halte deine Tränen zurück und laß dein Herz vor Pein nicht gänz­lich aus­lau­gen. Meines Vaters Willen beach­tend werde ich recht­zei­tig aus dem Schat­ten der grünen Wälder zurück­keh­ren. Meine liebe Vide­ha­rin (Sita), du und ich, Laks­h­mana und Sumitra, fühlt die starken Bande und befolgt meines Vaters Wort, wie es die Pflicht seit alters her gebie­tet. Ver­zichte nun auf deine Vor­be­rei­tun­gen für meine Krönung, ver­schließe deinen Kummer in deiner Brust und wider­setze dich nicht meinem frommen Wunsch, ins Exil in den Wald zu gehen."

Still und unbe­wegt erklärte der Prinz seine Pflich­ten und sein hohes Ziel. Die Mutter gewann ihre Sinne und das Leben zurück, blickte auf ihren Sohn und erwi­derte: "Wenn Recht­schaf­fen­heit deinem Vater gebührt, dann steht mir durch Recht und Liebe glei­ches zu. Geh nicht, ich erneuere meine For­de­rung. Laß mich hier nicht vor Gram ver­ge­hen. Was wäre mir ein solch ein­sa­mes Leben, wären mir Riten für die Schat­ten oder unsterb­li­ches Los (Pitri­loka und Deva­loka = die Region der Ahnen und Götter)? Viel lieber wäre mir, mein Sohn, eine Stunde mit dir als die ganze Welt ohne dich."

Als Rama seine Mutter so klagen hörte, brach es plötz­lich aus ihm heraus, wie ein ver­steck­ter Elefant des Nachts, wenn die Flammen hoch auf­lo­dern. Sein Kummer brannte mit noch schreck­li­che­rer Macht. Doch wieder sprach er zur halb bewußt­lo­sen Mutter und zu Laks­h­mana, der vor Herz­schmerz glühte, seine pflicht­ge­treue Rede mit stand­haf­tem Willen und voller Tugend: "Bruder, ich kenne deinen lie­ben­den Geist, deinen Mut und deine Wahr­haf­tig­keit. Aber jetzt ver­meh­ren du und meine Mutter meinen Kummer, denn ihr seid den For­de­run­gen der Pflicht gegen­über blind. Die Früchte der mensch­li­chen Taten offen­ba­ren sich in Liebe, Gewinn und Pflicht. Es ist wun­der­bar, wenn sie sich ver­ei­nen, wie eine zärt­li­che Gattin mit ihrem süßen Baby an der Brust. Aber Männer sollten immer zuerst der Pflicht folgen, wenn die drei nicht vereint sind. Wir ver­schmä­hen die, die nur nach Gewinn trach­ten und alles dem Ver­gnü­gen opfern. Sollen denn die Tugend­haf­ten, die Schuld­ner eines altern­den Königs und Vaters, die Herr­schaft des Vaters miß­ach­ten wegen fie­bri­ger Lust, besin­nungs­lo­ser Liebe oder grund­lo­sem Zorn? Ich habe nicht die Macht, sein Ver­spre­chen und seinen Beschluß zu hin­ter­ge­hen. Er ist der ver­ehrte Vater von uns beiden, meiner Mutter Herr und ihr Leben. Soll sie, solange der heilige König lebt, mit rechtem Vorsatz mit mir fort­ge­hen in die Ver­ban­nung wie eine arme Witwe?

Nun Mutter, hilf deinem schei­den­den Sohn und laß deinen Segen meine Pein besänf­ti­gen. Auf daß ich heim­kehre nach dem Exil wie König Yayati. Für die Lust am Herr­schen werde ich niemals den schönen Ruhm und seine Früchte belei­di­gen. Was gälte die Herr­schaft auf Erden ohne Gerech­tig­keit für die kurze Spanne, die ein Sterb­li­cher hat?" So beru­higte er sie, und fest bis zum Schluß bestand er auf seinem Rat für seinen Bruder. Dann umrun­dete er die Königin und umarmte sie mit lie­ben­der Geste.


22. Lakshmana wird beruhigt

Und so bewahrte sich Rama mit eiser­nem Willen sein uner­schüt­te­r­li­ches edles Herz. Dann wandte er sich an seinen gelieb­ten Bruder, dessen fun­kelnde Augen vor Zorn brann­ten und der ent­rü­stet wie eine Schlange keuchte, und gab erneut seinen Rat: "Zügele deinen Ärger und deinen Kummer und bleibe stand­haft auf dem Pfad der Pflicht. Lieber Bruder, leg deinen Zorn bei­seite und richte dich zu Freude und Stolz auf. Sei mit berei­tem Eifer und rück­sichts­vol­ler Sorge eine Hilfe und Zierde unter den Erben. Und es gibt noch etwas anderes, worum ich dich bitten möchte. Komm und gürte dich für eine edle Aufgabe, daß die Inthro­ni­sie­rungs­ze­re­mo­nie Bharata zieren möge und mit allem ver­se­hen sei, was für mich vor­be­rei­tet ward. Sorge mit deiner sanften Auf­merk­sam­keit dafür, daß ihr zartes Herz, nun schwer ver­letzt durch Angst und Sorge wegen meiner Inthro­ni­sie­rung, niemals vor Zweifel und Furcht schmer­zen möge. Zu wissen, daß Ahnun­gen über kom­men­des Übel ihre zärt­li­che Brust auch nur für eine Stunde mit Qual und dunkler Ver­zweif­lung füllen, berei­tet mir Gram, der zu schwer ist zu ertra­gen. Ich kann nicht eine absicht­li­che oder vor­sätz­li­che Schuld in mein Gedächt­nis rufen, wo ich meine Mütter oder den Vater in irgend­ei­ner Weise Schmer­zen zuge­fügt hätte. Mein Vater bewahrt das Gesetz getreu­lich in Worten, Ver­spre­chen oder auch Taten. Laß ihn all seine Furcht ver­ban­nen und keinen Verlust von zukünf­ti­gem Glück befürch­ten. Er zwei­felt, daß seine Wahr­haf­tig­keit hierin ver­sa­gen könnte, und bittere Gedan­ken bestür­men nun sein Herz. Er zittert, daß die Riten nicht wei­ter­ge­hen und seine Schmer­zen lassen mein Herz bluten. Und so ist es mein ern­ste­s­ter Wunsch, von der Weihe zurück­zu­tre­ten, die Stadt zu ver­las­sen und ohne Ver­zö­ge­rung in die wilden Wälder zu ziehen. Meine Ver­ban­nung wird Kaikeyi heute noch von ihrer Sorge befreien, daß sie, letzt­end­lich zufrie­den und begei­stert, Bha­ra­tas Krönung voll­zie­hen kann. Dann wird der Dame Ärger schwin­den, und ihr Herz wird voll von Freude und Frieden sein, wenn ich durch den Wald wandere mit Hirsch­fell und Bast und ver­filz­tem Haar angetan. Wegen mir soll sein Herz nicht trauern, der seine Wahl gebil­ligt und seinen Geist auf den Rat gerich­tet hat, dem ich folge. Nein, ich gehe fort in den Wald.

Gestehe dieses Schick­sal ein, Sohn der Sumitra, das mich in die Wildnis schickt. Dieses Schick­sal allein gibt die könig­li­che Herr­schaft in die Hand eines anderen. Wie könnte Kai­keyis Vorsatz auf mich solche Schmer­zen und Nöte bringen, wenn nicht der Wandel ihres Herzens durch das Schick­sal verfügt ward, dessen Wille unsere Taten befiehlt? Ich weiß, daß meine kind­li­che Liebe für jede Königin die­selbe war. Mit der­glei­chen Zunei­gung hat sie uns beide, ihren Sohn und mich, behan­delt. Ihre schänd­li­chen Worte von grau­sa­mer Bosheit, welche die Weihe stoppen und mich in die Ver­ban­nung und fort vom Thron treiben - die schreibe ich allein dem Schick­sal zu. Wie kann sie, in einem könig­li­chen Geschlecht geboren und von Natur aus mit der schön­sten Anmut geziert, vor dem König wie eine Dame nie­de­ren Ranges spre­chen und mich damit quälen? Doch das Schick­sal kann niemand begrei­fen, vor ihm muß sich alles Leben neigen und beugen. In ihr und mir hat es seine Kraft gezeigt, und alle meine Hoff­nun­gen sind besiegt. Nun, Sumi­tras Lieb­ling, welcher Mann könnte es mit des Schick­sals wider­stands­lo­ser Herr­schaft auf­neh­men, dessen alles befeh­lende Gewalt wir erfah­ren und die nur durch frühere Taten allein gebannt werden kann? Unser Leben und unser Tod, Freude und Schmerz, Zorn und Furcht, Verlust und Gewinn, ein jedes Ding, das da ist, in jedem Zustand, alles ist das Ergeb­nis von Schick­sal allein. Selbst Heilige, die von festem Eifer inspi­riert wurden, wenn sie einmal den Schlag des Schick­sals spüren, bleiben sie nicht bei ihren stren­gen Gelüb­den und ver­fal­len als Sklaven der Begierde und dem Zorn. So rührt der plötz­li­che Schlag vom Schick­sal her, dessen Schwere unvor­her­seh­bar war, und zer­stört mit mit­leids­lo­ser Macht die Hoff­nung auf zukünf­tige Freuden.

Erwäge diesen Rat in deiner Seele und kon­trol­liere mit deinem festen Willen dein Herz. Dann, Bruder, wirst du auf­hö­ren, ver­hin­der­ten Riten nach­zu­trau­ern, die ich nun ver­lasse. So wirf deinen nutz­lo­sen Ärger weg und befolge genau meine Befehle. Stoppe schnell die Vor­be­rei­tun­gen und laß meine Wei­he­ri­ten nicht weiter fort­füh­ren. Diese Gefäße, die bereit stehen, um die Wei­he­trop­fen auf mein Haupt zu sprühen, sollen nun mit ihrem unver­misch­ten Rei­ni­gungs­op­fer mein Ein­siedl­er­ge­lübde ein­lei­ten. Was habe ich nun noch mit den Dingen gemein, die den Status oder den Pomp der Könige betref­fen? Diese meine Hände sollen nun Wasser schöp­fen, um meinen Schwur zu hei­li­gen. Nun Laks­h­mana, laß dein Herz nicht länger mein ver­wan­del­tes Glück und meinen Verlust bekla­gen. Ein Leben im Walde mag mehr Freude bringen, als das, was einen König erwar­tet. Obwohl ihre Künste meinen Wei­he­ri­tus erfolg­reich zer­stör­ten, laß die jüngste Königin nicht zu sehr deine eifer­süch­tige Sorge spüren. Und laß keinen übel­er­re­gen­den Gedan­ken auf unseren Vater kommen. Sondern erin­nere dich immer in deinem Herzen daran, daß das Schick­sal der Herr von allem ist."


23. Lakshmanas Ärger

So sprach Rama zu seinem Bruder, und Laks­h­man beugte sein ermat­te­tes Haupt. Abwech­selnd von Trauer und Stolz bewegt, hielt er seine Gedan­ken für eine Weile in der Mitte. Doch dann, in einem Anflug von Ärger run­zelte der Jüng­ling seine Stirn und atmete scharf und schnell wie eine Schlange in ihrem Loch mit Zorn in der Seele. Seine dro­hen­den Augen­brauen waren so finster gewölbt, und seine Augen blitz­ten gefähr­lich nach allen Seiten, daß ihrem Blick niemand begeg­nen mochte wie dem eines wüten­den Löwen. Und wie ein wilder Elefant erhob er sich gewal­tig und schüt­telte seine Hände hoch empor. Seinen Kopf drehte er erst nach rechts und links, beugte ihn dann, um ihn sogleich wieder zu voller Höhe zu erheben. In seiner Erre­gung tastete er nach dem Schwert, welches den Feinden so manche tiefe Wunde bei­ge­bracht hatte. Mit Sei­ten­bli­cken bedachte er seinen Bruder und erwi­derte in feu­ri­gen Worten: "Dein rascher Ent­schluß, die eifrige Hast und deine mäch­tige Angst sind ganz über­flüs­sig: Hier ist kein Platz für die For­de­run­gen der Pflicht und kein Grund, den Tadel der Men­schen zu fürch­ten. Kann ein Mutiger wie du mit dem Argu­ment eines Feig­lings über­ein­stim­men? Und die Herr­lich­keit der Krie­ger­ka­ste mit zag­haf­ter Rede auf den Lippen ent­eh­ren? Kann jemand wie du so falsch reden, das Schick­sal so erhöhen und Schwä­che ein­ge­ste­hen? Kannst du dich ohne Zweifel immer noch zurück­hal­ten vom Argwohn gegen­über den beiden Sün­di­gen? Kannst du höchst Pflicht­be­wuß­ter nicht erken­nen, daß sie ihre Herzen nur dem Schein der Pflicht widmen? Mit Betrug haben sie ihre Züge gesetzt, und nun wird ihre Mühe belohnt. Gewiß haben sie schon vor langer Zeit in dieser betrü­ge­ri­schen Absicht über­ein­ge­stimmt, oh Rama. Er gewährte einst den ver­spro­che­nen und so lang zurück­ge­hal­te­nen Wunsch, und sie gewann. Ich kann es nicht ertra­gen, mein Bruder, einen anderen Erben auf dem Thron zu sehen mit Riten, welche das ganze Volk haßt. Oh erdulde diese Lei­den­schaft! Die Pflicht, mit der du prahlst, führt deine Schritte vom Pfade der Tugend weg und wider­spricht dem Rat deines Herzens, was ich ver­ab­scheue, oh Stolz­be­seel­ter. Willst du, wenn die Kraft und die Macht dein sind, dich dieser ver­ab­scheu­ungs­wür­di­gen Absicht fügen? Und den gott­lo­sen Befehl deines Vaters erfül­len, diesem Sklaven von Kai­keyis Willen? Aber wenn du weiter deine Augen ver­schlie­ßen und den Betrug, der hierin liegt, nicht sehen willst, dann schmerzt meine Seele, und ich trauere schwer. Dann scheint mir Pflicht nur ein ver­ach­tungs­wür­di­ges Ding zu sein. Kannst du nur einen Moment daran denken, dieses als Feinde ver­bun­dene Paar, was für Liebe und Sorg­lo­sig­keit lebt und unter zärt­lich­sten Namen seinen Haß ver­birgt, ent­ge­gen deinem Frieden zufrie­den­zu­stel­len? Nun, wenn dein Urteils­ver­mö­gen diesen Plan von ihr und ihm wei­ter­hin dem Schick­sal zuweist, kann mein Geist niemals zustim­men. Und ach, laß dich darin von mir führen.

Schwach und ohne jeg­li­chen männ­li­chen Stolz sind die, die sich der Herr­schaft unter­wer­fen, die dem Schick­sal zuge­schrie­ben wird. Die aus­er­wähl­ten Seelen, die edlen Großen schät­zen die Führung des Schick­sals gering gegen­über dem Bogen. Und der, der sich ängstet, sein Schick­sal mit ener­gi­schen Taten und männ­li­cher Seele zu steuern, wird seine Hoff­nun­gen vom dro­hen­den Schick­sal bestürmt sehen. Verzage nie, geh unbe­wegt durch alle Not. An diesem Tag soll die Mensch­heit die Kraft des Schick­sals und die mensch­li­che Stärke recht ken­nen­ler­nen, so daß der Abgrund, der zwi­schen einem Men­schen und dem Schick­sal liegt, klar zu sehen ist. In dieser Stunde sollen die Bürger, die bereits Zeuge seines Ein­grei­fens und des Ein­halts deiner Wei­he­ri­ten waren, sehen, wie ich die Macht des Schick­sals unter­werfe. Meine Kraft soll das Schick­sal abwen­den, welches mit furio­sem Schlage droht, wie ein Elefant, der in unge­hin­der­tem Zorn den Stachel des Reiters ver­ach­tet. Nicht einmal die großen Herren, deren schlaf­lose Macht die Welten beschützt, sollen den Ritus ver­hin­dern, auch wenn Erde, Himmel und Hölle ihre Kräfte ver­ei­nen. Und sollen wir dann unsere Herren fürch­ten? Denn, wenn ihr Geist sich deiner sinn­lo­sen Ver­ban­nung ver­schrie­ben hat, oh König, sollen sie selbst zweimal sieben Jahre im ein­sa­men Wald im Exil leben. Ich werde die Hoff­nun­gen ver­nich­ten, die Königin Kaikeyi und unseren Vater befeu­ern, daß dies Hin­der­nis ihrem Sohn Bharata Vorteil bringen und ihn zum König machen wird. Die Kraft des Schick­sals kann niemals der Kraft meiner ener­gi­schen Hand wider­ste­hen. Und wenn Gefahr und Not uns bestür­men, wird meine furcht­lose Stärke dennoch siegen. Einige tausend Jahre sollen vor­über­zie­hen, bis der Wald deine Heimat sein wird. Dann werden deine guten Söhne erfolg­reich das König­reich erhal­ten, welches ihr Vater beherrschte. Der könig­li­che Heilige, der einst regierte, hat diese Ruhe für alte Könige ange­ord­net: Sie sollen ihren Söhnen ihr Reich über­ge­ben, so daß jene es wie Herren in Ehren halten. Oh fromme Seele, wenn du das Impe­rium ablehnst, welches rech­tens dein ist, und nur, weil der König außer sich dar­nie­der­liegt, wird sich Aufruhr im Staate erheben. Ich werde der Wächter deines Reiches sein, wie das Mee­res­ufer die See beschützt, oder ich soll kein Heim in allen Welten finden, welches einer Hel­den­seele zusteht. So ver­treibe deine leere Furcht und sei mit blü­hen­den Riten gehei­ligt. Die Herren der Erde mögen umsonst strei­ten, meine Kraft soll all ihre Kräfte bezwin­gen. Mein Arme­paar und mein krie­ge­ri­scher Bogen sind nicht für stolze Leere gedacht. Für nichts anderes als Unter­stüt­zung sind diese Pfeile gemacht, und meine Klinge unter­bin­det böse Absich­ten, indem sie den Feind tödlich durch­bohrt - dies ist die Aufgabe von allen und jedem. Doch für klein erachte ich die Liebe, die ich dem zeige, den ich für meinen Tod­feind halte. Sobald mein Schlach­ten­stahl blank ist, werden seine Blitze durch die Luft wirbeln. Ich fürchte keinen Feind, noch stehe ich bestürzt, auch wenn Indra selbst den Blitz schleu­dert. Dann werden die Wege schwer zu pas­sie­ren sein, weil sich Unmen­gen von rui­nier­ten Wagen sammeln, weil Ele­fan­ten, Männer und Pferde zer­malmt von der mör­de­ri­schen Schlacht bluten und weil Beine und Köpfe sich zu Bergen auf­tür­men unter den gewal­ti­gen Strei­chen meines Schwer­tes. Geschla­gen durch meine scharf geschwun­gene, schlach­tende Klinge sollen deine Feinde bestürzt fallen, wie turm­hohe Berge entzwei geris­sen werden oder Gewit­ter­wol­ken, die im Regen bersten. Wenn ich mit Keule und Hand­schuh bewaff­net stehe und meinen ver­trau­ten Bogen in der Hand habe, wer kann sich wohl solcher Macht rühmen? Wer wagt es, den du zu den Männern zählst, mir dann ent­ge­gen­zu­tre­ten? Dann will ich meinen Pfeilen freien Lauf lassen und damit Mann, Elefant und Pferd glei­cher­ma­ßen schla­gen. Jeden ein­zel­nen sollen viele Pfeile treffen, und viele Feinde werden unter einem sterben. Diesen Tag soll die Welt meine Kraft sehen, daß niemand in Waffen sich mit mir messen kann. Meine Stärke soll den Mon­a­r­chen demü­ti­gen und dich, Herr, auf den herr­li­chen Platz setzen. Diese Arme sollen San­del­duft aus­at­men und mit gol­de­nen Orna­men­ten ver­ziert sein. Diese Hände sollen kost­bare Geschenke ver­lei­hen, sollen den Freund bewa­chen und den Feind schla­gen. Ein edler Dienst soll heute gesche­hen und in Ramas Sache kämpfen, um die Räuber an deinen Rechten auf­zu­hal­ten.

Sprich Bruder, sage mir deiner Feinde Namen, daß ich sie in kämp­fe­ri­schem Streit von Gefolge und Ruhm trenne, von Glück oder Leben. Sag, wie all dieses seeum­gür­tete Land unter deine Herr­schaft zu bringen sei. Ich stehe hier als dein treuer Diener, zu hören und zu gehor­chen."

Da suchte der Stolz der Raghu­fa­mi­lie des trau­ri­gen Laks­h­ma­nas Herz zu trösten, während langsam eine Träne unauf­halt­sam des Helden Wange her­ab­rann: "Den Befeh­len meines Vaters, "rief er "werde ich mich niemals wider­set­zen. Was immer auch geschieht, ich folge dem Pfad, den die Pflicht auf­zeigt."


24. Kausalya wird beruhigt

Doch als Kau­sa­lya erkannte, daß er fest ent­schlos­sen war, seines Vaters Befehl zu befol­gen, sprach sie fol­gende, auf­rechte Worte, während Tränen und Seufzer ihre Rede unter­bra­chen: "Kann er, bis jetzt ein Fremder allem Schmerz, dessen ange­nehme Worte alle Herzen erfreuen, Sohn eines Königs und von mir, der Königin, von Korn leben, welches seine Hände zusam­men­tra­gen? Kann er, dessen Sklaven und Diener schon die besten Kuchen aus fein­stem Mehl essen, kann Rama im Dschun­gel von Wurzeln und Früch­ten des Waldes leben? Wer soll das glauben und sich nicht fürch­ten, wenn die trau­rige Geschichte seine Ohren trifft? Daß solch ein Lieber und edel Auf­ge­zo­ge­ner vom König, seinem Herrn, ver­trie­ben wird? Sicher kann niemand dem Schick­sal wider­ste­hen, welches alles befiehlt, was gesche­hen mag, wenn dir, Rama, in deiner Stärke und Grazie, der Wald zum Heim wird. Lang trau­erte ich als kin­der­lose Mutter und seufzte viel­mals für Nach­kom­men mit weh­mü­ti­gem Sehnen, schwach und matt, bis du endlich, mein Sohn, geboren warst. Ange­facht durch den Sturm dieses Wunsches fühlte ich schon damals tief in meiner Seele ein Feuer, dessen Opfer­ga­ben aus wei­nen­den Augen flossen und das genährt wurde durch Stöhnen und Seufzen, während rund um die Flamme heißer Rauch aus Tränen quoll, weil du nicht da warst. Nun, von dir getrennt, wird die viel zu glühend scharfe Flamme des Leids mein Herz durch­boh­ren, wie die heißen Son­nen­strah­len den Wald ver­bren­nen in den ersten Früh­lings­ta­gen. Die Mut­terkuh folgt immer den Wan­de­run­gen ihres jüng­sten Lieb­lings. Dicht bei dir sollen meine Füße sein. Wo immer du auch gehst, ich folge dir."

Rama, der nobel­ste Herr der Men­schen, hörte die Rede seiner zärt­li­chen Mutter und ant­wor­tete der trau­ern­den Königin, die weinte und schluchzte, mit beru­hi­gen­den Worten: "Nein, wenn ich in die Wildnis ver­bannt werde und du, meine Mutter, auch fliehst, dann wird der alte König, von Kai­keyis Künsten betro­gen, sicher­lich sterben. Wenn ver­hei­ra­tete Damen ihren Gatten im Stich lassen, werden ihre Seelen wegen dieses Ver­bre­chens lange büßen. Du darfst nicht einmal einen Gedan­ken an eine so schlimme Sünde in deinem Busen beschlie­ßen. Solange wie Kakuts­t­has Sohn, der regie­rende Herr der Erde, am Leben bleibt, mußt du mit Liebe seinem Willen folgen. Diese Pflicht ist seit alters her die höchste. Ja Mutter, du und ich müssen meines Herrn Befehl unter­wür­fig sein, denn er ist unser erklär­ter König, Ehemann, Vater und Herr von allen und der Wür­dig­ste. Ich werde in der Wildnis meine Tage ver­brin­gen bis zweimal sieben Jahre ihr Ende erreicht haben. Dann werde ich mit großer Freude heim­keh­ren und deinen Befeh­len treu sein."

So von ihrem Sohn ange­re­det, erneu­erte Kau­sa­lya ihre Rede, durch Liebe und Lei­den­schaft tief ver­stört und leidend, mit trä­nen­feuch­ten Augen: "Nein Rama, mein Herz wird brechen, wenn ich mit dieser Königin unter einem Dach leben soll. Führe mich, laß mich mit dir gehen und wie ein Reh im Walde wandern." Und Rama, während der Held keine Träne vergoß, sprach erneut zur kla­gen­den Königin: "Mutter, solange der Gatte lebt, ist er Herr und Gott für die Frau. Oh liebste Dame, du und ich dürfen niemals unseren Herrn und König ver­leug­nen. Denn wir haben im Herrn der Erde unseren weisen Wächter und Freund. Und Bharata, treu dem Ruf der Pflicht, dessen liebe Worte die Herzen aller ein­neh­men, wird dir bestens dienen und niemals den tugend­haf­ten Pfad ver­ges­sen, der vor ihm liegt. Es sei dies, und darum bete ich, deine ernste Sorge, daß der alte König, mein Vater, niemals den zer­stö­ren­den Kummer um seinen Sohn erfährt, nachdem ich fort­ge­zo­gen bin, diesen leid­vol­len Schmerz. Laß niemals diesen Kummer Besitz von seiner Seele ergrei­fen, daß ihn die Bit­ter­keit nicht töten möge. Erfreue den alten König mit pflicht­ge­mä­ßer Sorge in jeder Weise, mit Liebe und Trost. Auch wenn eine Gemah­lin all ihr Fasten und die Gelübde festen Sinnes betreibt, du Beste der Frauen, aber ihres Gatten Willen nicht achtet, dann schrei­tet sie auf dem ver­bo­te­nen Pfad der Sünde. Sie, die sich den Wün­schen ihres Ehe­man­nes beugt, erfährt hohe Glück­s­e­lig­keit, die niemals endet, auch wenn die Götter in ihr keinen ehr­fürch­ti­gen Anbeter gefun­den haben. Binde dich an sein Wohl, eine Frau muß immer dem Willen ihres Ehe­gat­ten genügen. Denn die Schrif­ten, Bräuche und Gesetze halten diese Pflicht auf­recht, wie sie der Himmel von jeher auf­zeigte. Ehre treu die Brah­ma­nen für mein Wohl und opfere regel­mä­ßig dem Feuer und mit Blumen allen jenen, denen die himm­li­schen Kräfte inne­woh­nen. Schau nach vorn und sehne dich nach der glück­li­chen Stunde meiner Wie­der­kehr. Und bewahre dir immer deinen pflicht­be­wuß­ten Kurs, beschei­den, demütig, freund­lich und treu. Das höchste Glück sollst du errei­chen, wenn ich vom Exil zurück­kehre und der Beste jener, die das Recht bewah­ren, mein König und Vater immer noch das Licht erblickt."

Noch immer von müt­te­r­li­cher Sorge bedrückt, ant­wor­tete die Königin dem Rama und ihre großen Augen waren trüb vor Tränen: "Durch meine Bitten konnte ich dich nicht von deinem festen Ent­schluß abbrin­gen, den deine Seele beschlos­sen hat. Mein Held, du wirst gehen. Niemand kann die stren­gen Befehle des Schick­sals meiden. So geh denn, liebes Kind, den nichts beugen kann, und möge alles Glück deine Schritte beglei­ten. Du wirst wie­der­keh­ren, und dieser glück­li­che Tag wird all meinen Kummer ver­trei­ben. Du wirst zurück­keh­ren, aller Schuld ledig, bar deiner Gelübde und mit hohem Ruhm. Von den Pflich­ten eines Kindes wirst du befreit sein, und süßeste Freude wird über mich kommen. Mein Sohn, der Wille des mäch­ti­gen Schick­sals herrscht zu jeder Zeit. So treibt es dich nun fort, meiner unge­ach­tet, die dich bittet zu bleiben. Geh, mit starkem Arm, geh nun, mein Junge. Geh fort, um mit Freude zurück­zu­kom­men und deine erwar­tungs­volle Mutter mit süßen Worten zu erfreuen, die sie so gerne hört. Oh, daß die geseg­nete Stunde nahe sei, in der du diese ängst­li­chen Augen wieder glück­lich machst, weil du mit ver­filz­tem Haar und Ein­siedler­kleid aus der Wildnis heim­kehrst."

Nun, nachdem sie ihren stolzen Blick gebannt hatte, bil­ligte Kau­sa­lyas wache Seele den festen und unbeug­sa­men Beschluß des Rama, in die Ver­ban­nung zu gehen. Mit fol­gen­den Worten, die mit frohen Vor­zei­chen getränkt waren, wandte sie sich an ihren lieben Sohn und erflehte mit jedem eif­ri­gen Gedan­ken einen Segen für ihn.


25. Kausalyas Segen

Ihre Trauer und den Kummer ließ sie fallen, rei­nigte ihre Lippen mit Wasser und begann ihren Segen, diese Mutter des edel­sten Mannes: "Da du auf keins meiner Worte hören kannst, so geh fort, du Stolz des Raghu-Geschlechts. Geh, Lieb­ling, und komm schnell zurück. Wandere, wohin dich edle Geister führen. Möge Tugend deine Schritte beglei­ten und dir ein treuer und lieber Freund sein. Mögen jene, denen du deine Gelübde in Tempeln und hei­li­gen Schat­ten weihst, sich mit allen mäch­ti­gen Weisen zusam­men­tun und dein kost­ba­res Leben bewah­ren. Mögen die Waffen, die dir der weise Vis­h­va­mi­tra gab, deine tugend­hafte Seele vor Gefahr schüt­zen. Lang sollst du leben. Siche­rer Schutz wird dir deine wahr­hafte Unschuld sein, und der uner­müd­li­che Gehor­sam zu mir, deiner Mutter, und deinem Vater. Mögen Tempel, wo heilige Flammen genährt werden, Altare mit Gras und Öl über­voll, jeder gehei­lig­ter Ort, jeder Baum, Fels, See und Berg dir Glück bringen. Laß den alten Vir (erster Nach­komme von Brahma oder Brahma selbst) und ihn, der das Uni­ver­sum schuf, sich um dei­net­wil­len ver­ei­nen. Laß Indra und alle Wäch­ter­göt­ter, welche die Welt bewah­ren, ihre Hilfe auf­bie­ten. Die Sonne, Lord Bhaga und Aryaman mögen deine stän­di­gen Freunde sein. Die Wochen, Jah­res­zei­ten, Nächte und Tage, Jahre, Monate und Stunden sollen deinen Weg beschüt­zen, Vri­has­pati möge dir nahe sein, der Kriegs­gott und der Mond hoch droben, und Narada und die Hei­li­gen Sieben (Ursa Major) sollen dich beob­ach­ten aus ihrem ster­nen­rei­chen Himmel. Die Gebirge und die welt­um­span­nende See, der könig­li­che Varuna, Himmel, Äther und der Wind, was immer sich bewegt oder auch nicht, soll für dich sorgen. Jede Mond­phase möge dir milde gesinnt sein und die Pla­ne­ten mit fro­he­rem Licht strah­len. Ihr Götter, und jedes Licht, was im Himmel glüht, beschützt meinen Jungen, wo immer er geht. Die Däm­mer­stunde und Tag und Nacht werden deine Schritte in den Wäldern bewah­ren. Achte auf die vor­über­zie­hen­den Stunden und Minuten. Sie mögen dir alle Glück bringen.

Die Gött­li­chen und die Tita­nen­schaft mögen dich in deiner Ein­sam­keit beschüt­zen und den mäch­ti­gen Wald ver­zau­bern, um den Wan­de­rer im Ein­siedler­kleid zu segnen. Fürchte nicht, von mäch­ti­ge­ren Wäch­tern abge­schirmt, die Gigan­ten oder des Näch­tens schwär­me­nde Unholde. Auch laß nicht die grau­sige Rasse, die Men­schen­fleisch als Nahrung reißt, deine Brust erschre­cken. Fern sei der Affe, der Stich von Skor­pion, Fliege, Mücke, Wurm und krie­chen­des Getier. Der hung­rige Löwe soll dich ver­scho­nen, auch Tiger, Elefant und Bär. Sicher und mit großer Gelas­sen­heit sollst du vor ihrer Wild­heit sein, und sicher vor dem gehörn­ten Büffel. Jed­we­des Wilde, was der Dschun­gel her­vor­bringt und was sich gern von mensch­li­chem Fleisch ernährt, soll für mein Kind seine Raserei ablegen, weil ich diese Wut miß­bil­lige. Geseg­net seien deine Wege, möge süßer Erfolg die Tap­fer­keit meines Kindes beloh­nen. Mit allem dir ver­lie­he­nen Glück, nun geh, mein Kind, mein Rama, geh. Gehe hin, du Glück­li­cher in aller Göt­ter­liebe von unten und oben, und ver­traue dich der Kraft der Wächter an, die deine Pfade bewah­ren und deine Schritte lenken. Mögen Shukra, Yama, Sonne, Mond und der, der jeden gol­de­nen Wunsch erfüllt (Kuvera) von meinem auf­rich­ti­gen Gebet gewon­nen und dir gut sein, mein Sohn, dort im Dandaka-Wald. Feuer, Wind und Rauch, jeder Text und Zauber, der von den Lippen der hei­li­gen Seher tropft, soll Rama bewa­chen, wenn du deine Glieder ein­tauchst oder im Strom deine Lippen rei­nigst. Mögen die Großen Hei­li­gen und er, der Herr, der die Welten schuf und den die Welten ver­eh­ren, und jeder Gott im Himmel meinen ver­bann­ten Rama beschüt­zen und leiten."

So pries auf­recht und mit höch­ster Ver­eh­rung die groß­äu­gige Dame mit dem unbe­fleck­ten Ruhm mit Blu­men­krän­zen und kost­ba­ren Düften die Götter. Ein hoch­be­seel­ter Brah­mane ent­zün­dete das Feuer und opferte auf Wunsch der Königin das heilige Öl, welches für Ramas Wohl und sichere Rück­kehr geweiht wurde. Kau­sa­lya, die Beste der Damen, gab achtsam Öl, Kränze und Senf­sa­men dazu. Und als die Feu­er­ri­ten für Ramas Wohl und Glück beendet waren, übergab der Prie­ster tra­di­ti­ons­ge­mäß die Reste allen Wesen. Inner­halb der zwei­fach­ge­bo­re­nen Schar ver­teilte er Honig und Quark, Öl und Korn und bat jedes Herz und jede Stimme sich im Segen für den jugend­li­chen Helden zu ver­ei­nen. Danach übergab Ramas Mutter, um dem Anrecht des Brah­ma­nen gerecht zu werden, ihm einen herr­li­chen Lohn für seine Arbeit. Sodann wandte sie sich wieder an ihren Sohn: "Solchen Segen schüt­te­ten die Götter über­glück­lich auf Indra, den Tau­sen­d­äu­gi­gen, aus, als er den Dämonen Vritra besiegt hatte. Geseg­net sei deine Unter­neh­mung, mein Kind! Solch Segen gab damals Vinata (Mutter des Garuda) dem schnel­len und tap­fe­ren König Suparna (Garuda), als er den him­mel­s­er­freu­en­den Trank begehrte. Geseg­net seien all deine Unter­neh­mun­gen, mein Kind! Ja, so wie damals, als das Amrit erschien, Indra die Daitya Feinde schlug und die könig­li­che Aditi es dem verlieh, dessen Hand von der Schlacht mit der schreck­li­chen Brut von mon­s­trö­ser Größe glühte. Geseg­net seien deine Unter­neh­mun­gen, mein Kind! Ganz so wie der unver­gleich­li­che Vishnu erstrahlte, als er mit seinem Drei­fach­schritt aus der Zwer­gen­ver­klei­dung aus­brach. Geseg­net sei deine Unter­neh­mung, mein Kind! Fluten, Veden, die vier Berei­che des Himmels - vereint euch, oh ihr mächtig Bewaff­ne­ten, und segnet den für das Glück bestimm­ten Nach­kom­men!"

Die groß­äu­gige Dame ver­stummte und schüt­tete reinen Duft und gehei­lig­tes Korn über sein Haupt. Und dieses geprie­sene Gewürz, dessen über­ra­gende Kraft vor der dunklen Unglücks­stunde bewahrt, wand sie um den Arm des Helden wie ein treues Amulett. Und während sie heilige Sprüche mur­melte und frohe Worte sprach, verbarg die von Kummer Zer­störte mit gehor­sa­mer Zunge die Schmer­zen, die ihr Herz pei­nig­ten. Sie beugte sich, küßte seine Stirn und drückte ihren Lieb­ling an die ver­störte Brust: "Geh und sei stand­haft" rief sie, "geh Rama und Glück sei mit dir! Komme heil wieder und lebe im Triumph in Ayodhya. Dann sollen meine frohen Augen das König­reich erbli­cken, wie es von deinem Willen kon­trol­liert wird. Dann sollen Kummer und Sorge keine Spur mehr hin­ter­las­sen und Freude soll deiner Mutter Gesicht über­strah­len. Ich werde meinen Lieb­ling anschauen, wie er regiert in mond­glei­cher Herr­lich­keit. Diese Augen sollen zärt­lich auf dir ruhen, der so treu seines Vaters Befehl folgt, wenn du die Wildnis des Waldes ver­las­sen hast und auf deinem ange­stamm­ten Thron sitzt. Ja, du sollst aus dem Exil heim­keh­ren, ohne Mangel an den aus­er­le­sen­sten Seg­nun­gen, und meine Brust und die deiner Gemah­lin mit neuem Ent­zücken füllen.

Dem Shiva und den Himm­li­schen habe ich mein Gebet geweiht, den mäch­ti­gen Hei­li­gen, den göt­ter­glei­chen Gei­stern und jedem wan­dern­den Schat­ten. Du wirst fort zum Walde ziehen, um dort so lange zu leben. Mögen alle Him­mels­rich­tun­gen mein Kind vorm Bösem beschüt­zen." So verlieh die Königin ihren Segen, umrun­dete ihn lie­be­voll und umarmte ihren lieb­sten Sohn mehr­mals, während ihre Augen über­flos­sen. Er berührte Kau­sa­lyas Füße in Ver­eh­rung, nachdem sie ihn umschrit­ten hatte, und mit strah­len­den Gebeten geseg­net ging er zu Sitas Heim.
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26. Mit Sita allein

Seinem Vor­ha­ben treu ver­ab­schie­dete sich Rama von Königin Kau­sa­lya, empfing von ihr die Segens­wün­sche und eilte fort auf dem Pfad der Tugend. Als er die über­füll­ten Straßen pas­sierte, ging ein Glanz von ihm aus, und von allen geliebt, fühlten die Men­schen Wohl­wol­len in ihrer Brust. Bis dahin hatte die Videha Braut noch kein kum­mer­vol­les Wort des Umschwun­ges ver­nom­men. Sie dachte an die könig­li­che Zere­mo­nie und ward erfüllt mit Freude. Sie hatte mit dank­ba­rem Herzen und fröh­li­chen Gedan­ken die Götter in Ver­eh­rung gesucht und saß nun, um die könig­li­chen Pflich­ten wohl wissend, und wartete auf die Rück­kehr ihres Gatten. Nicht gänz­lich unge­zeich­net von Gram und Schande erreichte Rama sein luxu­ri­öses Heim und eilte durch die lustige Menge im Palast mit nie­der­ge­schla­ge­nen Augen und düste­rer Stirn. Sita sprang auf und jedes ihrer Glieder zit­terte vor Furcht bei seinem Anblick. Sie merkte wohl die Wange, von Pein gefurcht und die unru­hi­gen und sor­gen­vol­len Sinne.

Und als er sie erblickte, konnte sein Herz nicht länger die Last ver­ber­gen, die es trug. Auch konnte der fromme Mann die Blässe nicht kon­trol­lie­ren, die sich über seine Wangen stahl. Sein ver­än­der­ter Froh­sinn, die Augen­braue mit klammen Tropfen benäßt - sie sah sofort seinen Kummer und rief, von Feuern der Qual erfaßt: "Was, oh mein Herr, hat dich so ver­än­dert? Vri­has­pati schaut mild auf uns herab, der Mond ruht im Zeichen des Pushya, ganz wie es die brah­ma­ni­schen Weisen ver­kün­det hatten: Woher, mein Herr, diese Not und Sorge? Warum beschat­tet dich kein Bal­da­chin auf deinem Heimweg, so wun­der­bar weiß wie Schaum und mit hundert Spei­chen weit gespannt, damit er dein schönes Haupt beglänze? Wo sind die könig­li­chen Fächer, welche die Lotus­schön­heit deines Gesich­tes zieren und den neuen König umfä­cheln sollen, so schön wie der Mond oder die Schwin­gen eines wilden Schwans? Warum singen keine Sänger, um mit süßer Stimme dich im Triumph zu preisen? Keine melo­di­ösen Heralde lassen ihre laute Musik ertönen, um ihren Mon­a­r­chen hoch­le­ben zu lassen? Warum gießen keine schrift­ge­lehr­ten Brah­ma­nen Milch und Honig über deinem Haupt aus, dich salbend, wie es die Gesetze fordern, mit hei­li­gen Riten für den höch­sten Regen­ten? Wo sind die Adligen einer jeden Gilde? Wo sind die Myri­a­den, welche die Straßen füllen und ihrem König mit lusti­gem Tri­umph­ge­schrei folgen sollten? Warum führen keine vier der schnell­sten und stärk­sten Pferde den gol­de­nen Wagen her? Kein Elefant mit her­aus­ra­gen­den Zeichen geschmückt und seit Geburt für ein glück­li­ches Schick­sal gezeich­net geht der Menge voran, wie ein rie­si­ger Berg oder eine Don­ner­wolke? Warum schrei­ten keine jungen und hüb­schen Gefolgs­leute dir voran, die mit Freude die ihnen anver­traute Last des gol­de­nen Thrones in Ver­eh­rung für dich tragen? Warum, wenn die Wei­he­ze­re­mo­nie bereit ist, warum diese trau­rige Not? Warum sehe ich einen plötz­li­chen Wandel in deiner ver­än­der­ten Miene, so trüb und seltsam?"

Ihr, der klagend Wei­nen­den, ant­wor­tete der berühmte Sohn des Raghu: "Sita, der Befehl meines ver­ehr­ten Vaters schickt mich in die Wälder. Oh hoch­ge­bo­rene Dame von edler Geburt, lenke deine Schritte auf die guten Pfade, höre Janaks Tochter, während ich dir die Geschichte erzähle, wie sie pas­sierte:

Vor langem gewährte mein treuer und braver Vater Königin Kaikeyi zwei Wünsche. Durch diese wurden die Vor­be­rei­tun­gen für meine Weihe heute gestoppt, denn er ist an die Aner­ken­nung dieses Ver­spre­chens gebun­den durch seine frü­he­ren Eide. Ich muß im wilden und großen Dandaka Wald vier­zehn Jahre ver­brin­gen. Meines Vaters Willen macht Bharata zum Thron­fol­ger, das König­reich und den Thron mit ihm zu teilen. Nun, bevor ich die einsame Wildnis auf­su­che, möchte ich noch mit dir spre­chen. Sprich niemals in Bha­ra­tas Nähe, oh meine Dame, mit Stolz von Ramas Namen: Eines anderen Lobes­hymne zu hören ist eines Mon­a­r­chen Ohr verhaßt. Du mußt mit Liebe seine Regeln befol­gen, über die mein Vater die Herr­schaft führt. Lerne, mit Liebe und Auf­merk­sam­keit seine Gunst zu errin­gen, und mehr noch die des Königs. Damit mein Vater nicht sein gege­be­nes Ver­spre­chen breche, lenke ich nun meine Schritte in den trüben Wald. Sei stand­haft, gute Sita, und genüg­sam. Übe wei­ter­hin in der ganzen Zeit dein Fasten und die hei­li­gen Gelübde, meine unta­de­lige Gattin. Erhebe dich von deinem Bett, wenn der Tag anbricht, und lobe recht­mä­ßig die Götter. Verehre mit beschei­de­ner und tiefer Liebe den Herrn der Men­schen, meinen Vater, und zeige auch Kau­sa­lya Achtung, meiner Mutter, die von Alter und Kummer gezeich­net ist. Durch der Pflicht Gesetz, oh Beste der Damen, kann sie hohe Ver­eh­rung von deiner Liebe fordern. Auch ver­wei­gere deine Auf­merk­sam­keit nicht den anderen Köni­gin­nen, erweise jeder ihre Gefäl­lig­keit. Durch die mir gezeigte Liebe und zärt­li­che Zunei­gung sind sie alle meine Mütter. Laß Bharata und Shat­rughna einen beson­de­ren Anteil deiner Liebe zukom­men. Sie sind mir lieb wie das Leben, oh laß sie dir wie Bruder und Sohn sein. Ent­halte dich in jedem Wort und jeder Tat von allem, was Bha­ra­tas Seele pei­ni­gen könnte. Er ist Ayod­hyas König und der meinige, der Kopf und Herr unseres ganzen Geschlechts. Und jene, die ihm in uner­müd­li­chem Bestre­ben dienen und ihn lieben, gewin­nen sich die dank­ba­ren Herzen der Könige, während Zorn von Unge­hor­sam her­rührt. Große Mon­a­r­chen senden ihre eigenen, doch unge­hor­sa­men Söhne fort, und heißen auf dem freien Platz gute Kinder eines fremden Geschlechts will­kom­men.

Nun, Beste der Frauen, bleibe du hier, und ehre den Willen des Bharata mit Liebe. Bleibe dem König gehor­sam und unter­halte weiter deine Gelübde der Wahr­heit. Ich lenke meine Schritte in den wilden Wald, lebe du hier. Dein Betra­gen soll niemals kränken, bewahre meine Worte, meine Liebe."


27. Sitas Rede

So sprach Rama zu seiner Braut, die so lieb­lich spre­chen konnte und die ihn am meisten ver­diente. Da erweckte zärt­li­che Liebe die Lei­den­schaft und die schöne Vide­ha­rin ant­wor­tete: "Was für Worte sprichst du da? Miß­ach­tung hat dieser Gedanke in mir geweckt, oh Bester der Helden, ich weise eine Rede wie diese mit bit­te­rer Ver­ach­tung zurück: Sie ist dem Ruhm eines Krie­gers unwür­dig und befleckt den Sohn eines Mon­a­r­chen mit Schande. Niemals ward so etwas gehört von denen, die um die Wis­sen­schaft von Schwert und Bogen wissen. Ehe­gatte, Mutter, Vater und Sohn erfah­ren ihr Los durch ihre gewon­ne­nen Ver­dien­ste. Bruder und Schwe­ster finden gleiche Anteile in ihren Pflich­ten. Die Ehefrau allein, was immer auch pas­siert, muß das Schick­sal ihres Gatten hier auf Erden teilen. So gilt der Befehl des Königs, der dich in die Wälder sendet, auch für mich. Die Ehefrau kann keine Zuflucht in Vater, Mutter, Sohn, ihr selbst oder irgend jeman­dem finden. In beiden Leben, hier und wenn sie einst ver­ge­hen, ist ihr Ehemann ihr allei­ni­ger Schutz. Wenn dich deine Schritte in die pfad­lose Wildnis von Dandaka führen, sollen meine Füße vor den deinen durch ver­wirrte Dornen und ver­filz­tes Gras schrei­ten. Verwirf deinen Ärger und deinen Zweifel, gieß sie wie altes Wasser aus, und führe mich hinfort, oh mein Held. Ich kenne keine Sünde und mit Ver­trauen ist es weit süßer, was auch immer das Los sein sollte, seinem Ehe­gat­ten zu folgen, als in einem reichen Palast zu liegen oder mit Lust durch den Himmel zu reisen. Meine Mutter und mein Vater haben mich gelehrt, was die Pflicht erbit­tet und jeden Gedan­ken geformt, noch will ich jetzt mein Ohr von den gelern­ten Pflich­ten einer Gattin abwen­den. Ich suche mit dir die Wal­des­schluch­ten und die weglose Wildnis auf, wo keine Men­schen mehr leben, wo Stämme von Wal­des­krea­tu­ren wandern und viele Tiger ihr Heim haben. Dort soll mein Leben so ange­nehm ver­lau­fen, wie in meines Vaters schönem Palaste. Die Welten werden keinen Kummer in mir erwe­cken, denn meine einzige Sorge ist es, wahr­haft zu dir zu sein. Und deinen Wunsch achtend werde ich treu meinen Gelüb­den mit dir wandeln. Wir werden viele glück­li­che Stunden dort im Wald ver­brin­gen mit wohl­rie­chen­dem Honig. In des Waldes Schat­ten würde dein starker Arm sogar das Leben eines Fremden vor Schaden schüt­zen. Wie soll dann Sita an Angst denken, wenn du, mein herr­li­cher Gatte, nahe bist? Du Erbe eines hohen Glückes, meine Wahl ist getan, und ich kann nicht von meinem Willen abge­bracht werden. Zweifle nicht, die Erde wird mir Wurzeln dar­brin­gen, und jene werde ich essen, auch Früchte des Waldes. Wenn ich dort mit dir wandere, werde ich keine Trauer oder Sorge zeigen. Ich wünsche, wenn du mir nahe bist, weiser Herr, mit ent­zück­tem Auge die fel­si­gen Berge zu schauen, die Seen, die Quellen und Hügel, mit dir zu scher­zen, meine Glieder in reinen, mit Lilien bedeck­ten Teichen zu kühlen, wo die weißen Schwäne und Enten mit ihren Schwin­gen im Wasser plät­schern. So ver­ge­hen tausend Jah­res­zei­ten wie ein süßer Tag, wenn ich bei dir bin. Ohne dich würde ich einen Platz mit den Göttern über den Himmeln nicht preisen. Ohne meinen Gatten, der mein Leben segnet, wo wären da Himmel oder Glück? Ver­biete es mir nicht, ich gehe mit dir die ver­schlun­ge­nen Pfade des Waldes. Dort werde ich mit dir leben, als ob dieses Dach über mir wäre. Mein Wunsch wird sich mit deinem ver­bin­den, deine Füße sollen meine Schritte lenken. Du, und nur du bist in meinem Sinn: nichts anderes beachte ich. Dein Herz wird niemals von mir Kummer erfah­ren, lehne meine Bitte nicht ab: Nimm mich mit, lieber Gatte, von dir getrennt schwört deine Sita zu sterben." Diese Worte sprach die pflicht­be­wußte Dame. Doch noch stimmte er nicht zu, sein treues Weib mit in die Ver­ban­nung zu nehmen. Er beru­higte sie mit sanfter Rede und suchte, ihren Willen zu ändern. Und so sprach er viel von den Qualen derer, die in den Wäldern umher­strei­fen.


28. Die Gefahren des Waldes

So sprach Sita. Doch er, der um seine Pflicht wußte und seinem Befehl treu geblie­ben, war noch wider­wil­lig, als er die Qualen des Wald­le­bens vor sich auf­tau­chen sah. Er suchte, ihren Kummer zu besänf­ti­gen und die Tränen aus den über­vol­len Augen zu trock­nen. Und um ihren festen Beschluß zu wandeln, sprach der fromme Held fol­gende Worte: "Oh Tochter einer edlen Familie, deren Schritte niemals von der Tugend abfie­len, bleibe und übe deine Pflich­ten hier aus. Denn mein zärt­li­ches Herz will es so. Nun höre mich, Sita, schön und schwach, und befolge meine Worte. Achte und höre auf mich, während ich dir jede Gefahr und jede Pein des Waldes erklä­ren werde. Deine Lippen haben gespro­chen, doch ich ver­ur­teile, was von jenen zu hören war. Diesen sinn­lo­sen Plan, diesen Wunsch von dir, ein Wald­le­ben zu führen, nimm ihn zurück. Alles, was Mühe und Not heißt, paßt sehr gut in das Dickicht des Dschun­gels. Ich kenne keine Freude in der Wildnis. Ein Wald­le­ben ist nichts außer Qual. Der Löwe in seiner Ber­ges­höhle ant­wor­tet den Sturz­bä­chen, wenn sie toben. Und seine Stimme trägt den Terror weit; der Wald, meine Liebe, ist voller Qualen. Dort spielen mäch­tige Monster ganz unbe­sorgt und töten in ihrer ver­rück­ten Art den unglück­li­chen Kerl, der in der Nähe ist. Der Wald, meine Liebe, ist voller Qualen. Es ist so schwer, eine jede trü­ge­ri­sche Flut zu queren mit all den Kro­ko­di­len und dem Schlamm, und wo wilde Ele­fan­ten ruhen. Der Wald, meine Liebe, ist voller Qualen. Und weit ent­fernt von den Flüssen kämpft sich der Wan­de­rer durch Dornen und mit Kriech­pflan­zen ver­schlun­gene Wege, während um ihn herum der wilde Hahn kräht. Der Wald, meine Liebe, ist voller Qualen. Zum Schlaf auf dem kalten Boden auf einem Stapel von gesam­mel­ten Blät­tern ver­ur­teilt, müde und erschöpft werden sich seine Augen­li­der schlie­ßen: Der Wald, meine Liebe, ist voller Qualen. Lange Tage und Nächte muß sich seine Seele mit kärg­li­cher Nahrung begnü­gen, mit den Früch­ten, die der Wind von den Zweigen bläst. Der Wald, meine Liebe, ist voller Qualen. Oh Sita, solange seine Stärke anhält, muß der Asket in den Wäldern fasten, sein ver­filz­tes Haar auf dem Kopf zusam­men­ge­rollt, und Rinde ist seine einzige Klei­dung. Die Götter und Geister muß er Tag für Tag ordent­lich ver­eh­ren und auch jeden wan­dern­den Gast mit respekt­vol­ler Sorge ehren, der ihn auf­sucht. Er darf die Bade­ri­ten niemals meiden, am Morgen, Mittag und wenn die Sonne unter­geht, den Geset­zen gehor­sam, die er kennt. Der Wald, meine Liebe, ist voller Qualen. Um den Altar zu zieren, muß er das Geschenk an Blumen bringen, die seine Hände gepflückt haben. Dies ist die Schuld, die jeder fromme Eremit zu zahlen hat: Der Wald, meine Liebe, ist voller Qualen. Der Anhän­ger muß mit dem Leben här­te­s­ter Ent­halt­sam­keit voll und ganz zufrie­den sein und mit dem, was der Zufall bringt. Der Wald, meine Liebe, ist voller Qualen. Hunger plagt ihn alle Zeit, die Nächte sind schwarz, die wilden Winde brüllen und es gibt Gefah­ren, die sind noch viel schlim­mer: Der Wald, meine Liebe, ist voller Qualen. Krie­chende Krea­tu­ren aller Art wimmeln überall auf dem Boden, Schwärme von Schlan­gen, und jedes stolze Auge glüht vor Zorn: Der Wald, meine Liebe, ist voller Qualen. Die Schlan­gen, die sich am Fluß ver­ste­cken, gleiten in Schlän­gel­kur­ven, und der Pfad ist mit töd­li­chen Feinden gesäumt. Der Wald, meine Liebe, ist voller Qualen. Skor­pione, Gras­hüp­fer und Fliegen plagen den Wan­de­rer, wenn er ruht und wecken ihn aus seinem unru­hi­gen Schlum­mer. Der Wald, meine Liebe, ist voller Qualen. Bäume und dornige Büsche ver­flech­ten ihre Zweige, schlin­gen die Enden zusam­men, und dicht mit Gras ist der Dschun­gel über­wu­chert. Der Wald, meine Liebe, ist voller Qualen. Das Fleisch wird mit vielen Wunden gequält, und daneben gibt es zahl­lose andere Schre­cken, unter denen die Wald­be­woh­ner leiden. Die Wildnis ist nichts anderes als Not und Elend. Hoff­nung und Ärger müssen über­wun­den werden, jeder Gedanke wird der Buße gewid­met, es darf keine Angst vor den zu fürch­ten­den Dingen geben - und daher ist der Wald für immer mühsam. Genug, meine Liebe. Gib deinen Ent­schluß auf. Das Leben im Wald ist nichts für dich. So denke ich darüber, denn ich sehe, daß der wilde Wald für dich nicht der rechte Ort ist."


29. Sitas Appell

So sprach Rama. Ihres Gatten Rede hörte die Dame mit tiefer Ent­täu­schung. Und, als ihr die Augen vor Tränen über­quol­len, ant­wor­tete sie mit sanftem und leisem Tonfall: "All die Gefah­ren und Leiden des Waldes, die du mir zum Schre­cken auf­zählst, erachte ich von meiner Liebe geführt nicht als Schmerz. Jede Not hat ihren Zauber, jeder Verlust ist ein Gewinn. Tiger, Elefant, Hirsch, Stier, Löwe, Büffel - sobald sie deine unver­gleich­li­che Gestalt erbli­cken, wird jeder Wald­be­woh­ner ängst­lich fliehen. Mit dir, mein Rama, muß ich gehen. Meines Herrn Befehl gibt es vor. Ohne dich, muß mein ein­sa­mes Herz brechen, und ich und mein Leben ver­ge­hen. Wenn du mir nahe bist, oh mäch­ti­ger Herr, kann nicht einmal er, der den Himmel regiert, mit all seiner Kraft mir ein Leid antun, obwohl er der Stärk­ste unter den Starken ist. Eine einsame Frau, die ihr lieber Gatte verließ, ist ihres Lebens beraubt. In meine große Liebe, mein Herr, ver­traue ich; diese Wahr­heit soll­test du kennen.

Vor langer Zeit in meines Vaters Palast hörte ich den Ober­sten der wis­sen­den und Wahr­heit spre­chen­den Brah­ma­nen zu, wie sie meine Zukunft als im Walde lebend beschrie­ben. Ich lauschte der Offen­ba­rung derer, welche die Zukunft weis­sa­gen aus jedem Zeichen und Merkmal, und von jener Stunde an sehnte ich mich nach dem Leben im Walde, daß ihre Lippen beschlos­sen hatten. Nun, starker Rama, ich muß deines Vaters Beschluß mit dir teilen, das ist nicht zu leugnen, und dir folgen, mein Lieber, wohin du mich führst. Oh Gatte, ich werde mit dir gehen, dem hohen Beschluß gehor­chend. Laß der Brah­ma­nen Worte wahr werden, denn diese Zeit hier sahen sie voraus. Ich weiß sehr wohl, daß der Wald Pein berei­tet, aber zer­stört werden nur die Leben derer, welche im Walde leben und ihre rebel­li­schen Sinne nicht unter Kon­trolle haben. Bevor ich ver­hei­ra­tet ward, hörte ich in meines Vaters Haus eine Frau vor dem Ange­sicht meiner Mutter um Brot bitten, und sie erzählte über das Elend, das einen im Walde Leben­den erwar­tet. Schon viele Male bat ich darum, mit dir einige Zeit im Schat­ten des Waldes zu ver­brin­gen, denn ich habe mein Herz daran gesetzt dir zu folgen, meine liebe Zuflucht. Mögen viele Segen dein Leben beglei­ten, ich werde meine Schritte an deine binden, denn diese Pil­ger­reise mit einem Helden wie dir, ent­zückt mein Herz. Dicht an deiner Seite, mein Herr, wird mein Geist gerei­nigt werden. Liebe wird meine Seele von allen Sünden befreien, denn mein Ehemann ist ein Gott für mich. So werde ich mit dir Glück­s­e­lig­keit errei­chen, mein Lieber, und das Leben teilen, welches diesem nach­folgt. Ich hörte einen ruhm­rei­chen Brah­ma­nen diese alte Schrift ver­kün­den: 'Die Frau, die von ihren Eltern unten auf der Erde einem Mann gegeben wird, damit ihre Hände sich rech­tens mit Wasser und jedem hei­li­gen Ritus ver­ei­nen, soll in dieser Welt seine Ehefrau sein und auch in dem Leben danach.' So sage mir, oh Gelieb­ter, warum willst du dieses ernste Gebet abstrei­ten und mich nicht mit in die Wälder nehmen, deine eigene liebe Frau, so treu und gut?

Doch wenn du mich nicht mit­neh­men willst, obwohl ich in wilder Ver­zweif­lung trauere, dann werde ich mich in Feuer oder Wasser flüch­ten, oder in einen Strom von Gift, und sterben."

So bestürmte sie ihn mit den ern­ste­s­ten Gesu­chen, um das Exil mit ihm zu teilen. Aber noch konnte sie ihren Herrn nicht davon über­zeu­gen, sie mit sich zu den ein­sa­men Schat­ten zu nehmen. Die Antwort des star­kar­mi­gen Prinzen packte die Seele der Vide­ha­rin mit Kummer, und von ihren Augen ergos­sen sich Ströme auf den nassen Busen der Dame.


30. Triumph der Liebe

Die Tochter von Videhas König beharrte weiter auf ihrem Plan, während Rama ver­suchte, die Schmer­zen ihrer tiefen Qualen zu lindern. Sie sprach zu ihrem Helden mit der festen Brust mit schnei­dend spöt­ti­schen Worten, und ihr Geist war schmerz­lich ver­sucht von Angst und Zorn, Liebe und Stolz: "Warum hat der König, mein Herr, der über die Weiten des schönen Videha herrscht, den Rama mit unwei­ser Freude als seinen Sohn gelobt, eine Frau in eines Mannes Ver­klei­dung? Die Leute würden Falsches sagen, wenn sie durch leere Phan­ta­sie getäuscht, von Ramas eigener Kraft und Macht so glor­reich wie von der des Herrn des Lichts spre­chen. Warum ver­sinkst du in solche Bestür­zung? Welche Ängste erschwe­ren deinen Geist, daß du, oh Rama von der fliehen würdest, die an nichts anderes denkt als an dich? An deinen lieben Willen füge ich mich mit Herz und Körper, Seele und Ver­stand, ganz wie Savitri alles dem Satya­van, Dyu­mat­se­nas Sohn, gab. Nicht mal im Scherz kann ich mich an einen anderen Schutz als an dich wenden. Laß niedere Ehe­frauen ihre Häuser beschä­men. Mit dir zu gehen ist meine ganze For­de­rung. Wie ein schlech­ter Schau­spie­ler erach­test du es für ratsam, dein Weib anderen anzu­ver­trauen, dein Eigen, dir in jung­fräu­li­cher Jugend ver­mählt, deine Gemah­lin für so lange Zeit und unta­de­lig in Wahr­haf­tig­keit. Gehor­che du dem Willen dessen, für den du die könig­li­che Herr­schaft ver­lierst und dem du deine Gattin anver­trauen würdest - doch nicht mich, nur dich mag sein Wunsch leiten. Du mußt dein Weib nicht hier im Stich lassen und deine Reise in den Wald antre­ten, egal ob strenge Buße, Kummer, Sorge, Herr­schaft oder Himmel dich dort erwar­ten. Keine Müdig­keit wird meine Glieder zer­mür­ben, wenn ich durch die Wildnis wandere. Jeder Pfad, den ich nah bei dir betrete, scheint mir ein weiches, luxu­ri­öses Bett zu sein. Schilf und Busch­werk zu durch­wan­dern, dornige Bäume und ver­schlun­ge­nes Gras werden sich anfüh­len, als ob ich das Fell eines Hirsches sanft berühre, wenn du nur bei mir bist. Wenn auch die rauhen Winde heftig wehen und wir­beln­den Staub auf mich schüt­ten, gelieb­ter Mann, dieser Staub soll für mich wie kost­ba­res Sandel sein. Und wer sollte mehr geseg­net sein als ich, wenn ich den Wald betrach­tend im Grünen auf einem Bett aus gehei­lig­tem Gras liege? Die Wurzel, das Blatt, die Frucht, die du mir vom Boden oder von den Zweigen reichst, ob sie dürftig oder reich­lich sei, sie soll mir süß wie Amrit schme­cken. Und wenn ich dort von Blumen, Wurzeln und Früch­ten der jeweils freund­li­chen Jah­res­zeit lebe, dann werde ich nicht wegen Mutter, Vater, Heim oder allem, was ich ver­las­sen habe, trauern. Meine Anwe­sen­heit, mein Lieber, soll dir keinen zusätz­li­chen Schmerz im Herzen berei­ten und dich noch trau­ri­ger machen. Ich werde dir weder Kummer noch Sorge bringen und dir keine schwer zu tra­gende Last sein. Mit dir ist Himmel, wo auch immer wir sind, und jeder Ort, an dem du nicht bist, ist die Hölle. Drum geh mit mir, Rama, dies ist meine ganze Hoff­nung und Glück­s­e­lig­keit. Wenn du deine Frau verläßt, die dich mit uner­schro­cke­nem Willen anfleht, dann wird Gift an jenem Tag mein Leben beenden, welches die Herr­schaft von Feinden ver­schmäht. Wie kann meine Seele das bittere Leben von end­lo­sem Elend ertra­gen, wenn ich dein liebes Gesicht ver­misse? Nein, Tod ist viel besser als dies. Nicht für eine Stunde könnte ich die töd­li­che Trauer erdul­den, die keine Heilung kennt, und ganz und gar nicht für zehn lange Jahre, und noch drei und eines mehr."

Und Feuer von Kummer ver­zehr­ten sie, so traurig war ihr Appell mit vielem Weh­kla­gen. Dann, ein wilder, qua­l­vol­ler Schrei, und sie schlang die Arme um ihres Ehe­man­nes Hals. Wie ein blu­ten­der Elefant, der vom Gift­pfeil des Jägers getrof­fen, fühlte sie in ihrem zit­tern­den Herzen all die Wunden, die seine Rede geschla­gen hatten. Und wie der Funke aus Holz gewon­nen wird, so ström­ten die lang zurück­ge­hal­te­nen Tränen, die kri­stall­klare, kum­mer­volle Flut von ihren lieb­li­chen Augen, als ob Wasser aus einem Paar gött­li­cher Lotus­blü­ten ent­springt. Sitas dun­kel­äu­gi­ges Gesicht, so rein wie der Herbst­mond, neigte sich vom Weinen, wie Lotus­knos­pen, wenn sie in die Fluten sinken. Mit seinen Armen umfaßte er seine Gemah­lin, die besin­nungs­los in ihrem Leid ver­weilte, und mit süßen Worten gab er ihr das Leben zurück: "Mit deinem Leiden, meine Königin, würde ich nicht den Himmel und all seinen seligen Glanz erkau­fen. Jen­seits aller Furcht bin ich, wie Nara­y­ana, der selbst­exi­stente Gott es nur sein kann. Ich wußte bis heute nicht alles von deinem Herzen, liebe Dame mit der zarten Stirn, und so wünschte ich nicht, daß du im Walde leben sollst. Ja, mein Arm kann dich wohl beschüt­zen. Nun mein Liebe, du warst sicher für ein Leben mit mir in den Schat­ten des Waldes gemacht. Und wie der Geist eines hohen Hei­li­gen immer an der Liebe zur Mensch­heit hängt, so werde ich immer an dir hängen, süße Tochter des Videha Königs. Die guten Alten, oh du von lieb­li­cher Gestalt, und ihre Führung werde ich nie ver­leug­nen, so treu wie die Königin des Lichts zur Sonne ist.

Diese Reise in den Wald kann ich nicht ableh­nen, du Stolz von Janaks Geschlecht. Meines Vaters Befehl, den Schwur, den er gab, die For­de­run­gen der Wahr­heit - alles führt mich dorthin. Es ist die Pflicht von alters her, Vater und Mutter zu gehor­chen. Sollte ich einmal gegen ihre Befehle ver­sto­ßen, wäre mein Leben vertan. Wenn der Gehor­sam zu Vater, Mutter und hei­li­gem Lehrer ver­wei­gert wird, welcher Ritus, welcher Dienst könnte die Gunst des stren­gen Schick­sals wie­der­ge­win­nen? Aus diesen dreien besteht die drei­fa­che Welt, oh Lieb­ling mit den zärt­li­chen Augen. Die Erde hat keine hei­li­gere Sache als diese, und alle Men­schen suchen mit Liebe dem nach­zu­kom­men. Keine Wahr­heit, keine Gabe, kein gebeug­tes Knie, keine Ehre oder Ver­eh­rung, kein herr­li­cher Lohn erstür­men den Himmel und gewin­nen uns jen­sei­ti­gen Segen wie die kind­li­che Liebe und Ehr­furcht eines Sohnes. Himmel, Reich­tum, Korn und ver­schie­dene Tra­di­tio­nen, Söhne und viele Seg­nun­gen dazu, all dies wird leicht von denen errun­gen, welche die Seelen der Älteren befrie­den. Die erge­be­nen Söhne mit mäch­ti­ger Seele, die niemals ihre kind­li­che Ehren­schuld ver­ges­sen, gewin­nen sich die Welten, wo Götter und himm­li­sche Sänger sind, und sogar Brahmas weit strah­len­dere Sphäre. Nun, was die Anord­nun­gen meines Vaters ver­lan­gen, der die Wahr­heit bewahrt, dies werde ich tun. Denn das ist der Pfad der Pflicht seit ewigen Zeiten. Dich, meine Liebe, mit in die Wildnis von Dandaka zu nehmen, hat mein Herz voll und ganz beschlos­sen, denn dich treiben die ern­ste­s­ten Gedan­ken, mir zu folgen und mit mir zu leben. Oh komm mit mir, du von Kopf bis Zeh Wun­der­schöne, wie es mein Wille gestat­tet und folge dort mit mir der Pflicht, du Bebende, deren glän­zende Augen mich durch und durch ent­zücken. An allen deinen Tagen, seien es gute oder böse, bewahre dir unver­än­dert diesen edlen Willen und du, teure Liebe, wirst immer meine und die Zierde deines Hauses sein.

Nun, Schön­ar­mige, beginne mit den Auf­ga­ben, die ein Ere­mi­ten­le­ben im Walde erfor­dern. Für mich haben die Freuden des Himmels droben keinen Reiz mehr ohne dich, meine Liebe. Also, liebe Sita, sei nicht langsam und übergib den guten Bett­lern Nahrung. Bringe den hei­li­gen Brah­ma­nen deine Schätze und jedes kost­bare Ding. Sammle deine besten Kleider und Edel­steine ein, die Juwelen, die deine Schön­heit bedeck­ten und alle Orna­mente und Spiel­zeuge, die für fröh­li­che Stunden gefer­tigt wurden, die Kissen, die Wagen, in denen ich fuhr, und ver­teile sie unter unserem Gefolge."

Als sie sich bewußt ward, daß Rama ihre Beglei­tung gut hieß, geriet sie in großes Ent­zücken und eilte ohne Zögern davon, all ihren Reich­tum weg­zu­ge­ben.


31. Lakshmanas Bitte

Laks­h­mana hatte sich zuvor zu den beiden gesellt und als er ihr Gespräch mit ange­hört hatte, da änderte sich seine Miene, seine Augen flossen über und seine Brust konnte nicht länger die Last tragen. Tief bewegt berührte der Sohn des Raghu die Füße seines Bruders und sprach zu ihm, den durch hohe Eide Gebun­de­nen: "Wenn du den Wald zu deinem Heim machst, wo Ele­fan­ten und Reh­bö­cke ihrer Wege ziehen, dann werde auch ich am heu­ti­gen Tage meinen Bogen nehmen und auf dem Wege dir voran schrei­ten. Unser Weg wird durch Wal­des­dickicht führen, wo zahl­lose Vögel und Bestien leben. Ich sehne mich nicht nach der Götter Heim hoch droben oder einem unsterb­li­chen Leben. Ohne dich wünschte ich nicht einmal die Herr­schaft über die drei Welten zur erlan­gen."

So sprach Laks­h­mana seine ernste Bitte aus, mit dem Bruder das Leben im Walde zu teilen. Doch als Rama seinen Wunsch mit sanften Worten abschlug, rief er erneut: "Erst warst du mit Abschied ein­ver­stan­den, warum willst du mich nun abwei­sen, mein Herr? Du bist meine Zuflucht, oh sei mir freund­lich, mein lieber Herr, und laß mich nicht zurück. Wenn dir mein Leben lieb ist, Bruder, dann kannst du meinen Wunsch nicht abschla­gen."

Der glor­rei­che ältere Bruder erneu­erte seine Rede zum treuen Laks­h­mana, als jener klagte, ihm in die Augen starrte und seine Zustim­mung mit erho­be­nen Händen suchte: "Du bist der gerechte und geliebte Held, dessen Schritte am Pfad der Tugend anhaf­ten, von mir geliebt wie mein Leben bis es endet. Du bist mein treuer Bruder und mein Freund. Wenn du heute in den Wald ziehst mit Sita und mir, wer wird dann für Kau­sa­lya sorgen und die gute Sumitra beschüt­zen? Unser König, der Herr der Erde mit mäch­ti­ger Kraft, der viel Gutes in reichen Strömen gibt, wie Indra den dank­ba­ren Regen aus­schüt­tet, er liegt gefes­selt in den Ketten der Lei­den­schaft. Die könig­li­che Macht hat Asva­pa­tis Tochter (Kaikeyi) für ihren Sohn errun­gen, und sie, die stolze Königin, wird den Bedürf­nis­sen ihrer elenden Riva­lin­nen wenig Beach­tung schen­ken. So wird Bharata, als Herr­scher über das Land, an Königin Kai­keyis Seite stehen. Und keiner wird an die beiden denken, wenn sie trau­ernd in Ver­zweif­lung ver­sin­ken. Nun, Laks­h­mana, wenn deine Liebe es beschließt und du dem Herzen des Mon­a­r­chen gefal­len magst, dann folge diesem Rat und bewahre meine ver­ehrte Mutter vor Ver­nach­läs­si­gung. Dann wirst du nicht nur mir allein deine große Zunei­gung zeigen. Du wirst die höchste Pflicht erfül­len, indem du denen dienst, die du ehren sollst. Ach, Sohn des Raghu, um mei­net­wil­len, gehor­che diesem einen Wunsch, um den ich dich ersuche, oder Kau­sa­lya wird, ihres Sohnes beraubt, keine Zuflucht mehr haben."

Als Laks­h­mana diese sanften Worte voller Liebe ange­hört hatte, gab er ihm, dem in der Kunst der Sprache wohl Geübten, seine gewandte Antwort: "Nein, durch deine Macht wird jede Königin ihren Anteil von Bha­ra­tas Liebe und Sorge bekom­men. Sollte Bharata, einmal zur Herr­schaft über das edle Land erhoben, sich zu falschem Stolz ver­lei­ten lassen, das Ver­trauen miß­brau­chen und nicht gut für ihre Sicher­heit sorgen, dann zweifle nicht, daß meine rache­ü­bende Hand die drei Welten als Armee ver­sam­meln und den grau­sa­men, übel Bera­ten­den töten würde, und alle, die ihm dabei helfen. Die gute Kau­sa­lya kann sich leicht ein­tau­send Beschüt­zer wie mich leisten und tau­sende, an Korn reiche Dörfer unter­hal­ten ihre Posi­tion. Sie mag, wie auch meine liebe Mutter, von den reich­li­chen Staats­ein­nah­men leben. Drum laß mich dir folgen: darin ist nichts Sün­di­ges. Dann wird mir mein Wunsch erfüllt, und ich werde bestimmt meinem Bruder eine Hilfe sein. Bogen und Köcher sind wohl ver­se­hen und die Pfeile hängen an meiner Seite. Meine Hände sollen Spaten und Korb tragen und für deine Füße den Weg berei­ten. Ich bringe dir Wurzeln, süße Beeren und Wal­des­früchte, die Ein­sied­ler essen. Du sollst dich mit deiner Vide­ha­braut an den Ber­ges­hö­hen aus­ru­hen. Über­laßt mir die mühsame Arbeit und euren Schutz, wenn ihr schlaft oder wacht."

Durch diese Rede mit Freude und Stolz erfüllt ant­wor­tete Rama dem Laks­h­mana: "So geh, mein Bruder, erbitte deinen Abschied von allen deinen Freun­den und Ver­wand­ten. Und bringe die beiden Bögen von furcht­ba­rer Macht mit dir, die gött­li­chen, die einst bei diesem berühm­ten Ritus Lord Varuna dem Janak gab, dem König vom schönen Videha. Und die beiden schwert­si­che­ren Panzer, diese himm­li­schen Hüllen, sowie die Köcher, deren Pfeile niemals fehlen, und die Schwer­ter mit gol­de­nen Griffen, die im Glanze Rivalen für die Sonne sind. Sorg­fäl­tig behan­delt findest du all die Waffen in meines Lehrers Halle. Eile dich, Laks­h­mana, geh und bring sie alle her zu unserem Gebrauch." So beschloß Laks­h­mana für sich das Wal­des­le­ben, ging zu seinen treuen Freun­den und brachte die himm­li­schen Waffen, die bei Ramas Lehrer lagen. Dann zeigte er die wun­der­ba­ren Waffen dem Rama, welche glänz­ten und schim­mer­ten, wohl bewahrt und mit vielen Blu­men­krän­zen um Fut­te­ral, Griff und Scheide geschmückt. Der umsich­tige Rama sprach bei diesem Anblick zu seinem Bruder mit Ent­zücken: "Gut, daß du kommst, mein lieber Bruder. Denn ich habe mir sehr gewünscht, dich hier zu sehen. Bevor ich gehe würde ich gerne mit deiner Hilfe all mein Gold und die Schätze den hei­li­gen Brah­ma­nen über­ge­ben, die ihr Leben durch strenge Andachts­re­geln schulen. Und für alle, die in meinem Hause leben und mir gut gedient haben, den hin­ge­bungs­vol­len Dienern, treu und gut, will ich den Lebens­un­ter­halt sichern. Schnell, geh und hole den guten Sohn des Vasis­hta her, Suyajna, den ersten und hei­lig­sten der Brah­ma­nen­ka­ste. Ich werde allen weisen und guten Brah­ma­nen die rechte Ehre erwei­sen und dann meinen Weg in die ein­sa­men Wälder mit dir gehen."


32. Die Verteilung der Schätze

Diese edle Rede ver­mit­telte einen freund­li­chen Wunsch und Laks­h­mana gehorchte. Mit schnel­len Schrit­ten und streb­sa­men Gedan­ken suchte er das Heim des weisen Suyajna auf, fand ihn in der Halle des Feuers und ver­beugte sich tief vor ihm: "Oh Freund, komm mit mir zu Ramas Haus, der gerade eine äußerst schwie­rige Aufgabe durch­führt." Und als die Mit­tags­ri­ten voll­bracht, folgte jener Sumi­tras Sohn und erreichte Ramas helle Wohn­statt, reich an Laks­h­mis Liebe. Mit gefal­te­ten Händen begeg­ne­ten ihm Rama und seine Dame und zeigten ihm gemäß den Schrif­ten die Ver­eh­rung, die Agni gebührt. Mit Arm­rei­fen und Ketten, Kol­liers und Ringen, mit kost­ba­ren Perlen an gol­de­nen Schnü­ren und vielen Juwelen für Hals und Glieder ehrte der Sohn des Raghu den Brah­ma­nen. Und auf Bitte seiner Frau sprach Rama den weisen Suyajna wie folgt an: "Nimm noch eine goldene Hals­kette an, die den Nacken deiner Gattin zieren soll. Und Sita wäre froh, noch einen Gürtel der Gabe zuzu­fü­gen, mein Freund. Viele fein gear­bei­tete Arm­bän­der und manche reiche und seltene Arm­rei­fen gibt meine Gemah­lin dir gern, bevor wir in den Wald abrei­sen. Auch ein von geschick­ten Hand­wer­kern gemach­tes Bett mit Gold und ver­schie­de­nen Edel­stei­nen besetzt möchte sie dir, oh hei­li­ger Freund, über­ge­ben, bevor sie geht. Dein sei mein Elefant, das berühmte Geschenk meines Onkels, mit Namen Victor. Und laß noch tausend goldene Münzen dem Geschenk bei­ge­fügt sein, großer Brah­mane." So sprach Rama und der Brah­mane lehnte die ihm ange­bo­te­nen noblen Geschenke nicht ab, sondern bat um hohes Glück für Rama, Laks­h­mana und Sita.

Dann gab Rama dem Laks­h­mana, prompt und tapfer, seinen Befehl mit freund­li­chen Worten, so wie Brahma zu Indra spricht, der die himm­li­sche Göt­ter­sphäre regiert: "Eile zu den beiden Besten der Brah­ma­nen, bring Agastya und Kusiks Sohn, und über­schütte sie mit kost­ba­ren Geschen­ken wie das Korn mit näh­ren­den Fluten. Oh lang­ar­mi­ger Prinz des Raghu-Geschlechts, erfreue sie mit tausend Kühen, vielen schönen und kost­ba­ren Juwelen und gib ihnen Gold und Silber. Und gib ihm, dem zutiefst Schrift­ge­lehr­ten, der Königin Kau­sa­lya immer treu war und sie mit Gebeten und Respekt geseg­net hat, dem Ober­sten der Tait­ti­riya Sekte (die Schüler und Lehrer des Tait­ti­riya Teils der Yajur Veda), einen Wagen reich an Orna­men­ten, weib­li­che Skla­vin­nen und kost­bare Klei­dung aus Seide, bis der Weise zufrie­den ist. Ver­leihe Chi­tra­ra­tha, meinem treuen und lieben Sänger und Wagen­len­ker, Edel­steine, Klei­dung und viel Reich­tum, dem alten Freund und Berater.

Und die­je­ni­gen, die mit dem Stab in der Hand gehen, in Gram­ma­tik gelehrt, die nur ihr Studium schät­zen und sonst an nichts anderes denken, die sich nicht um die Liebe zu lecke­rer Kost plagen und deren Lob sogar die Götter ver­kün­den - diesen übergib achtzig Wagen und belade einen jeden mit wert­vol­len Schät­zen. Reiche ihnen tausend Bullen, zwei­hun­dert preis­ge­krönte Ele­fan­ten und laß für jeden noch tausend Kühe für die Lecke­r­bis­sen einer jeden Mahl­zeit sorgen.

Die Schar, die heilige Gürtel trägt und mit Eifer auf Kau­sa­lya wartet, soll mit tausend gol­de­nen Münzen zufrie­den­ge­stellt werden, und zwar für jeden. Laß alle im Gefolge, lieber Laks­h­mana, dieses spe­zi­elle Ehren­ge­schenk erhal­ten. Meine Mutter wird sich freuen zu hören, daß ihre Brah­ma­nen so geehrt wurden."

Als er so mit seinem Reich­tum allen jenen, die den Hof füllten, ihren Unter­halt gewährt hatte, sprach Raghus Sohn traurig zur Menge, die ihn umgab und laut weinte: "Ver­bleibt in Laks­h­ma­nas Haus und in dem meinen und bewacht alles, bis ich wie­der­komme." Mit lie­be­vol­len Worten sprach so das Ober­haupt und bat dann seine Schatz­mei­ster Gold, Silber und alle kost­ba­ren Stücke her­zu­brin­gen. Gera­de­wegs eilten die Diener davon, um reich beladen wie­der­zu­keh­ren, und vor den Augen der Menge erglänzte ein Berg von wun­der­ba­ren Dingen zum Anschauen. Der Prinz der Men­schen teilte die aus­ge­stell­ten Schätze mit Laks­h­ma­nas Hilfe und gab den Armen, den Jungen, den Alten und den Zwei­fach­ge­bo­re­nen Edel­steine und Gold.

Ein Brah­mane namens Trijat aus dem Geschlecht der Garga lebte schon lange in üblen Ver­hält­nis­sen im Walde und suchte mit Spaten und Pflug sich seinen Lebens­un­ter­halt zu ver­die­nen. Die junge Gattin, die ihm seine Kinder geboren hatte, litt mehr und mehr unter der Dürf­tig­keit. Und so sprach sie zu ihrem alten Ehemann: "Höre auf meine Worte und nimm meinen Rat an. Komm, wirf Pflug und Spaten bei­seite und gehe heute noch zum tugend­haf­ten Rama, um ihn um eine kleine Gefäl­lig­keit zu bitten." Er hörte die Worte, die sie sprach, und wand seine zer­lump­ten Kleider um seine Glieder. Dann machte er sich auf den Weg, der ihn zu Ramas schöner Wohn­statt führte. Bis zum fünften Innen­hof schritt er, ohne daß den Brah­ma­nen irgend etwas gehin­dert oder auf­ge­hal­ten hätte. Bhrigu und Angiras (gött­li­che Wesen, die Brahma mit als erste geschaf­fen hatte) konnten nicht strah­len­der mit hei­li­gem Licht aus­ge­stat­tet sein. Trijat trat vor Rama hin und sprach zum edlen Prinzen: "Oh Rama, arm und schwach bin ich, und um mich schreien viele Kinder. Ich lebe kärg­lich im Walde, bitte wende ein mit­füh­len­des Auge auf mich." Und Rama, Spaß und Scherz zuge­neigt, ant­wor­tete dem demü­ti­gen Brah­ma­nen: "Oh alter Mann, nur noch tausend Kühe sind unver­teilt und mein. Ich werde dir so viele Kühe über­ge­ben, so weit wie du deinen Stab werfen kannst." Das hörte der Brah­mane und hastig band er seine Klei­dung um die Hüfte fest. Dann wir­belte er seinen Stab um den Kopf herum und warf ihn mit kraft­voll­ster Anstren­gung weit weg. Von seiner Hand gewor­fen flog der Stab davon und sank an Sarjus fernem Ufer nieder, wo Herden von tau­sen­den Kühen grasten, ganz nahe am wohl bestück­ten Och­sen­stall. Und all die Kühe, die über die Wiesen bis zum fernen Sar­ju­strande wan­der­ten, wurden von den Hirten auf Ramas Geheiß zu Trijats Hütte im Wald getrie­ben. Rama zog den Brah­ma­nen an seine Brust und sprach zu ihm mit beru­hi­gen­den Worten: "Sei nicht zornig, Herr, ich bitte dich. Mein Scherz war nur ein Spiel. Diese tausend Kühe sind nun nicht allein dein eigen, ich gebe die Hirten mit dazu. Und ich gebe dir noch mehr Reich­tum, sprich. Dir soll alles gehören, was dein Herz begehrt." So sprach Rama. Und Trijat bat um Mittel für seine Opfer. Da übergab ihm Rama so viel Reich­tum, daß er seine Opfer wie gewünscht dar­brin­gen konnte.


33. Des Volkes Klage

So über­g­a­ben Sita und die tap­fe­ren Prinzen viel Reich­tum an die Brah­ma­nen und gingen dann gemein­sam zum Palast des geal­ter­ten Mon­a­r­chen, um ihn zu spre­chen. Von ihren Dienern nahmen sie die himm­li­schen Waffen von herr­li­cher Erschei­nung in Empfang, die Sitas schmückende Hand mit Gir­lan­den und Bändern ver­ziert hatte. In jedem hohen Haus, welches sie pas­sier­ten, hatte sich eine kla­gende Menge ver­sam­melt, die in reiner und selbst­lo­ser Trauer von Türmen, Dächern oder aus Säu­len­hal­len auf die drei schaute. Die Menge, die da starrte, war so dicht und blockierte die Wege, daß der Rest unfähig war, einen Blick zu erha­schen und begie­rig die Ter­ras­sen hin­auf­klet­terte, um von dort die Augen auf Rama zu richten.

Kein könig­li­cher Schirm war zu sehen, der sein Haupt beschat­tete. Und das Volk sprach ver­stört von Trauer: "Oh sieh, unser Held, er reitet nicht an der Spitze einer Armee in per­fek­tem Stolz. Nur Laks­h­mana, der einzige von seinen Freun­den, und Sita beglei­ten seine Schritte. Obwohl er die Süße der Macht ken­nen­ge­lernt hat und ihn Reich­tum in vollen Strömen umgab, wird er nicht vom Pfade der Pflicht abwei­chen und immer­fort seines Vaters Wahr­haf­tig­keit bewah­ren. Und sie, deren Gestalt so weich und schön, und die bisher selbst vor den Gei­stern der Lüfte ver­bor­gen wurde, schrei­tet nun unge­schützt durch den Tag und wird von der Menge ange­st­arrt, welche die Straßen säumt. Weh für die so sanft Erzo­gene! Wie wird sie dahin­wel­ken in Sonne und Sturm! Wie werden Regen, Kälte und Hitze ihren duf­ten­den Körper und die bemal­ten Füße ver­der­ben. Sicher ist der Vater von einem Dämon beses­sen, der in seiner Brust spricht. Denn wie könnte sonst ein König seinen lieben Sohn auf Wan­der­schaft schi­cken? Es wäre selbst eine unfreund­li­che Tat, einen unwür­di­gen Sohn zu ver­ban­nen. Aber hier hat sein reines Leben die Herzen aller gewon­nen und mit Liebe erfüllt. In Rama sind sechs hohe Tugen­den vereint, die den Ruhm des Besten seines Geschlechts aus­ma­chen: Er ist sanft, freund­lich und rein, fügsam, reli­giös und frei von Lei­den­schaf­ten. Die Misere trifft nicht ihn allein, das Volk weint in bit­ter­ster Not, wie die Wesen des Flusses, wenn in der größten Hitze die Kanäle trocken liegen. Die Welt ist erfüllt vom Leid, das auf ihren gelieb­ten Prinzen gefal­len ist. Ganz wie die Bäume, Früchte, Blumen und Knospen ver­ge­hen, wenn sie der Wurzeln beraubt wurden. Er ist die Seele der Pflicht, dies ist klar zu sehen. Er ist die Wurzel von dir und mir und uns allen, die seinen Gram teilen, seine Äste und Blüten, Früchte und Blätter. Nun, wie der treue Laks­h­mana werden wir dir folgen und dir treu sein. Unsere Ehe­frauen und Ver­wand­ten werden wir eilig rufen und dahin hasten, wohin unser Herr uns führen wird. Ja, wir werden jeden gelieb­ten Ort ver­las­sen, das Feld, den Garten und die Hütte und als Teil­ha­ber an seinem Weh und Kummer hinter dem frommen Rama gehen. Unsere Häuser werden ver­ein­s­a­men - die Vorräte geleert, die Höfe rui­niert, die Türen zer­bro­chen und alle Schätze davon­ge­tra­gen. Ohne Zierrat, der sie hell und fröh­lich macht, von Ratten über­rannt und mit Staub gefüllt. Die Schreine, wo keine Hand das Wasser gießt oder die lang ver­nach­läs­sig­ten Flure fegt, werden von den Göttern schnell ver­las­sen. Kein Duft liegt in der Abend­luft, keine Brah­ma­nen singen Texte und Gebete, und kein Opfer­feuer erstrahlt. Es gibt weder Opfer­ga­ben noch hei­li­gen Ritus. Der Boden ist mit zer­bro­che­nen Gefäßen übersät, als ob unser Leid auch sie zer­schmet­tert hätte - darüber soll die strenge Königin Kaikeyi herr­schen, über Häuser, in denen wir früher wohnten.

Der Wald, wo Ramas Füße wandern, soll unsere Stadt sein und unsere Heimat. Wir ver­las­sen diese schöne Stadt, und unsere Flucht soll eine Wildnis schaf­fen. Jede Schlange soll sich in ihrem Loch ver­ste­cken, die Vögel und Biester aus den Bergen fliehen, Löwen und Ele­fan­ten in Angst die Wälder ver­las­sen, wenn wir uns nahen. Über­laßt uns die weite Wildnis und nehmt unsere Stadt im Aus­tausch dafür. Mit Rama werden wir dort zufrie­den unsere Tage ver­brin­gen."

Sol­cher­art waren die Worte, welche die Men­schen, aus allen Ver­hält­nis­sen kommend, laut aus­spra­chen. Rama hörte ihre Reden, und immer noch blieb er fest und änderte seinen Ent­schluß nicht. Bald nahte er sich seines Vaters Palast, der wie der Berg Kailash aussah. Wie ein wilder Elefant schritt er aus direkt zur schönen Heim­statt. Er betrat das Innere des Pala­stes, wo die Wachen ihren Dienst ver­sa­hen und erblickte Suman­tra, der dort mit nie­der­ge­schla­ge­nen Augen und in trau­ri­ger Stim­mung stand.


34. Rama im Palast

Der dunkle, unver­gleich­li­che Prinz, dessen Augen wie Lotus­blü­ten waren, rief dem trau­ern­den Wagen­len­ker zu: "Geh und ver­künde meinem Vater, daß ich hier bin." Suman­tra, traurig und sehr bestürzt, gehorchte dem Befehl unver­züg­lich. Er eilte durch das Palast­tor und erblickte den König, der weinte und seufzte. Wie die große Sonne, die von einem Schat­ten ver­hüllt ist, wie ein Feuer, welches Asche ver­deckt, oder wie ein aus­ge­trock­ne­ter See, so lag der Welten großer Herr und Stolz. Eine Weile starrte der weise Suman­tra ihn, dessen Sinne vor Trauer um Rama ganz benom­men waren, an. Dann näherte er sich mit ehr­fürch­tig erho­be­nen Händen. Zuerst pries er seinen König mit Seg­nun­gen, dann sprach er den Mon­a­r­chen mit einer Stimme an, die vor Kummer beinahe verging: "Der Prinz der Men­schen, dein Rama, wartet vor dem Palast­tor. Er hat seinen Besitz an die Brah­ma­nen und alle, die bei ihm wohnen, ver­teilt. Laß deinen Sohn ein. Seine Freunde haben sein freund­li­ches Lebe­wohl und Abschieds­wort ver­nom­men, nun will er dich erst sehen, bevor er in die Wälder geht, oh König der Men­schen. Er strahlt jede prinz­li­che Tugend aus und scheint wie die Sonne, von Strah­len umgeben."

Der wahr­hafte König, der das tief­grün­dige Gesetz, so tief wie der Ozean und so fle­cken­los wie der tief­blaue Himmel, zu bewah­ren liebte, ant­wor­tete dem Suman­tra: "So geh, Suman­tra, und rufe meine Gemah­lin­nen und alle Damen des Hofes. Sie sollen um mich herum den Palast erfül­len, wenn ich meines Ramas Antlitz schaue." Schnell ging Suman­tra in die inneren Gemä­cher und sprach zu den Frauen: "Kommt und folgt dem Ruf des Königs. Kommt alle, und zaudert nicht." Ihres Gatten Wort, sobald sie es ver­nah­men, befolg­ten die Damen, und ihrem Führer folgend kamen sie alle und dräng­ten sich in die könig­li­che Halle. Alle lieb­li­chen Damen, drei­hun­dert­fünf­zig an der Zahl, bil­de­ten eine lange Schlange, und alle strah­len­den Augen waren rot vom Weinen, als sie sich um Königin Kau­sa­lya auf­rei­h­ten. Nachdem sie sich ver­sam­melt hatten, sah der Monarch die Menge für einen Moment an, und sprach dann zu Suman­tra: "Nun, laß meinen Sohn ein."

Suman­tra ging und führte Rama mit Laks­h­mana und der Mait­hili Dame direkt zum König. Als der Vater schon von fern seinen Sohn sich mit gefal­te­ten Händen ihm und der ver­sam­mel­ten Damen­schar nahen sah, erhob er sich von seinem Sitz. Mit aller Kraft des alten Mannes eilte er seinem Lieb­ling Rama ent­ge­gen, doch zit­ternd und in wilder, dunkler Ver­zweif­lung fiel er zu Boden und ward ohn­mäch­tig. Laks­h­mana und Rama streb­ten an die Seite des alten und elenden Königs, der halb leblos vor Sorge war. Durch die weite Halle tönte das wilde Klagen der tausend Frauen: "Oh Rama" jam­mer­ten sie und weinten, und ihre Fuß­kett­chen klirr­ten, als sie auf­stampf­ten. Die zwei Brüder wanden ihre lie­be­vol­len Arme weinend um Dasa­ra­thas Körper, und mit Sitas sanfter Hilfe legten sie den König auf das Sofa. Als Leben und Bewußt­sein zwar wieder her­ge­stellt waren, doch immer noch Wogen von Kummer über seinem Haupt zusam­menschlu­gen, sprach Rama mit demütig gefal­te­ten Händen: "Herr von uns allen, großer König, der du bist: Gewähre mir ein Lebe­wohl, bevor wir abrei­sen. Ich gehe heute noch in den Dandaka-Wald. Gib uns deinen Segen und einen Blick. Laß Laks­h­mana mein Gefährte sein und auch Sita mir folgen. Ich suchte mit getreuen Bitten ihren Sinn zu beugen, doch sie liehen mir kein Ohr. Nun, wirf die Sorgen aus deinem Herzen fort und laß uns alle abrei­sen, großer König. Wie Brahma seine Kinder sendet, so laß Laks­h­mana, mich und Sita gehen."

Er stand unbe­wegt und schaute auf­merk­sam, bis der König seine Zustim­mung gewäh­ren würde. Der Monarch rich­tete seine Blicke auf seinen Sohn und sprach letzt­end­lich: "Oh Rama, durch ihre Künste ver­sklavt gewährte ich Kaikeyi ihre erfleh­ten Wünsche. Ich bin unfähig zu regie­ren und von ihr ver­führt: Sei du Herr­scher an deines Vaters statt." Nach diesen Worten des Königs ent­geg­nete Rama ehr­fürch­tig, der beste Freund der Tugend und im Gebrauch der Sprache wohl unter­rich­tet: "Es bleiben noch tausend Jahre für deine Herr­schaft über unsere Stadt, oh König. Ich werde in den Wäldern mein Leben führen, die Lei­den­schaft zum Herr­schen beachte ich nicht mehr. Ich werde dort neun und fünf Jahre ver­brin­gen, und wenn dieser Anteil an Tagen endet, werde ich wie­der­kom­men. Dann sind meine Gelübde und das Exil vorüber, und ich werde noch einmal deine Füße umklam­mern, mein König."

Ein Gefan­ge­ner in der Falle der Wahr­heit, weinend, von Kummer und Sorge erfüllt, sprach der König, während ihn Königin Kaikeyi unge­se­hen weiter drängte: "So gehe denn, oh Rama, und beginne deine Reise unge­stört von Angst und Sünde. Geh, mein gelieb­ter Sohn, und erringe dir Erfolg und Freude und eine sichere Rück­kehr. So fest binden deinen wahr­heits­lie­ben­den Geist die Bande der Pflicht, oh Raghus Sohn, daß nichts dich umkeh­ren lassen oder deinen starken Willen ver­füh­ren kann. Aber ach, so bleib noch ein wenig länger hier, und gehe nicht diese Nacht davon - diesen einen kleinen Tag noch, nur den einen, will ich mit meinem Sohn ver­brin­gen. Kränke nicht mich und deine Mutter, und bleib noch diese Nacht bei mir, mein Sohn. Genieße noch einmal alle köst­li­che Nahrung und such erst morgen die Karg­heit. Hart ist deine Aufgabe, oh Raghus Sohn, und gräß­lich die Mühe, die du nicht meiden kannst: Fern in die ein­sa­men Wälder zu fliehen und deine Freunde aus Liebe zu mir zu ver­las­sen. Ich schwöre bei der Wahr­heit, mein Sohn, glaube mir, ich trauere tief um dich. Von der ver­rä­te­rischen Dame ward ich mit ver­steck­ter List wie eine schwe­lende Flamme in die Irre geführt. Nun, von ihrem gemei­nen Rat­schlag bewegt, hältst du gern mein gege­be­nes Wort. Kein Wunder, daß gerade mein älte­s­ter Sohn mir die Treue hält, wenn ich geschwo­ren habe."

Rama stand und hörte ruhig jedem Wort seines elenden Vaters zu, und mit Laks­h­mana an seiner Seite ant­wor­tete er demütig: "Wenn ich meinen Geschmack jetzt an Köst­lich­kei­ten ergetze, dann müssen morgen doch diese Köst­lich­kei­ten ver­sa­gen. Ich bevor­zuge die heutige Abreise vor allem, was Reich­tum geben kann. Laß Bharata über dieses schöne Land regie­ren. Es ist nicht länger mein, mit allen Reich­tü­mern, den vielen Men­schen, dem Korn, den Vor­rä­ten an Besitz - ich trete zurück. Und laß den ver­spro­che­nen Wunsch, den du geneigt warst der Königin bis eben zu gewäh­ren, ihr ganz erfüllt sein. Sei wahr­haft, oh König, du freund­li­cher Geber aller kost­ba­ren Dinge. Dein gespro­che­nes Wort will ich immer beach­ten, und allem gehor­chen, was deine Lippen beschlos­sen. Ich werde vier­zehn Jahre im Wald wohnen mit denen, die auf Lich­tun­gen und in Tälern leben. Keine Hoff­nung auf Macht kann mein Herz berüh­ren und keine selbst­süch­tige Freude mich mehr anzie­hen, als mit Herz und Seele den Willen meines Vaters zu erfül­len. Gib ihn auf, oh gib ihn auf, den sinn­lo­sen Gram und laß davon ab, diese ersti­cken­den Ströme fließen zu lassen. Auch der Gott der Flüsse hält sich in seinem Stolz inner­halb der Ufer, welche seine Ströme ein­sper­ren. Ich erkläre hier in deiner Gegen­wart, bei allen guten Taten und deiner Wahr­haf­tig­keit schwöre ich: Weder Herr­schaft, Freude noch Land werde ich mir gewin­nen, ich ver­schmähe das Leben, den Himmel und alle Seg­nun­gen. Ich wünsche, oh König, daß du wahr­haf­tig bleibst und frei von Befle­ckung. Es kann nicht, Herr, es darf nicht sein: Ich kann nicht eine weitere Stunde mit dir ver­wei­len. So beende diese Sorgen, denn nichts kann meinen ent­schlos­se­nen Willen beugen. Ich gab auch ein Ver­spre­chen, daß mich bindet, und diesem Ver­spre­chen bin ich treu. Kaikeyi bat mich zu eilen. Sie sprach die Bitte aus und ich sagte 'ja'. Sehne dich nicht nach mir und weine nicht mehr. Der Wald hält auch viele Freuden für uns bereit, ange­füllt mit wilden Hirschen in fried­li­chen Herden und den Stimmen von tausend Vögeln. Der Vater ist für jeden ein Gott, ja sogar für Götter, so lehren es die Schrif­ten. Und ich will meines Vaters Beschluß bewah­ren, denn ich ehre dich wie einen Gott.

Oh Bester der Männer, die Zeit ist nah. Die vier­zehn Jahre werden schnell ver­ge­hen und bald schon wird dein Sohn wieder vor deinen Augen erschei­nen. Beru­hige dich und weine nicht mehr. Mit deiner Stand­haf­tig­keit soll­test du die wei­nende Menge hier im Hof unter­stüt­zen. Warum, oh Herr von hohem Ruhm, so beun­ru­higt und mit nie­der­ge­drück­ter Seele?"
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35. Kaikeyi wird getadelt

Wild vor Zorn, den er nicht besänf­ti­gen konnte, stand Suman­tra, rieb die Hände anein­an­der und während sein Kopf in auf­brau­sen­der Unge­duld erzit­terte, seufzte er vor Kummer, den er nicht ertra­gen konnte. Er knirschte mit den Zähnen, seine Augen waren rot, und aus seinem ver­än­der­ten Gesicht war die Farbe gewi­chen. Mit Zorn und Gram, die kein Brauch je gekannt, schaute er auf die Stim­mung des Königs. Mit pfeil­scha­r­fen Worten, schnell und kühn, traf er die Brust der Königin. Mit Ver­ach­tung sprach er, und es war, als ob ein Blitz ihren Körper traf: "Du, die du vor keiner grau­sa­men Sünde zurück­schreckst, hast Dasa­ra­thas Selbst ver­ra­ten, den König der Welt, dessen Macht ein jedes Ding auf­recht­er­hält, was da ruht oder in Bewe­gung ist. Welch noch gräß­li­che­res Ver­bre­chen bleibt dir noch? Du bist der Tod für deinen Herrn und dein Haus. Deine grau­sa­men Taten lassen den König ver­elen­den, der sonst Mahen­dra eben­bür­tig ist in Mäch­tig­keit, so fest wie ein steil ver­wur­zel­ter Berg und so bestän­dig wie der tiefe Ozean. Ver­achte nicht Dasa­ra­tha, der dir ein freund­li­cher König und Freund ist. Eine lie­bende Ehefrau über­ragt an Wert die Mutter von zehn Mil­lio­nen Söhnen. Und Könige, wenn ihre Väter nicht mehr leben, errin­gen die Herr­schaft durch das Geburts­recht. Iks­h­va­kus Sohn regiert immer noch dieses Land, und du willst dieses Gesetz ver­let­zen. Ja Kaikeyi, laß deinen Sohn regie­ren, laß Bharata seines Vaters Reich beherr­schen. Deinem Willen, oh Königin, wird sich niemand wider­set­zen. Wir werden alle dahin gehen, wohin Rama geht. Kein Brah­mane wird, dich ver­ach­tend, inner­halb der Grenzen ruhen mögen, in denen du herrschst. Denn alle werden dich ent­rü­stet fliehen, so groß ist deine Anma­ßung und dein Ver­ge­hen. Ich wundere mich, wenn ich dein Ver­bre­chen betrachte, daß die Erde sich nicht auftut und dich schnell ver­schlingt, und daß die brah­ma­ni­schen Hei­li­gen nicht sofort eine bren­nende Geißel für deine Seele anfer­ti­gen, damit Schreie der Schande über Ramas Ver­ban­nung dich plagen. Fiel der Man­go­baum einmal durch die Axt, und wird an seiner Stelle ein bit­te­rer Neem Baum auch bestens gepflegt und mit aller Sorge gewäs­sert, wird er doch niemals wieder süß und ange­nehm sein. Der Fehler deiner Mutter ist auf dich über­ge­gan­gen und ver­mischt sich mit deiner geborg­ten Natur. Wahr ist die alte Sage: Aus einem Neem Baum kann niemals ein Honigstrom quellen. Durch die alte Geschichte wissen wir um die ver­haßte Sünde deiner Mutter.

Wie alle gehört haben, hat einst ein frei­ge­bi­ger Hei­li­ger deinem Vater einen Wunsch gewährt und ihm alle Bered­sam­keit ent­hüllt, welche die Wälder, die Wasser und die Felder erfüllt. Er wußte um die Sprache einer jeden Kreatur, die da lief, schwamm oder flog. Eines Morgens hörte er auf seinem Sofa das Geschnat­ter eines wun­der­schö­nen Vogels, und als er dessen baldige Absicht erkannte, lachte er laut und aus­ge­las­sen. Deine Mutter war darob zornig mit ihrem Ehe­gat­ten und, das Band zwi­schen ihnen zer­rei­ßend, sprach sie zu ihm: "Ich würde gerne wissen, oh Monarch, warum du so lachst!" Der König ant­wor­tete: "Wenn ich dieses Lachen erklä­ren würde, dann wäre genau diese Stunde die letzte meines Lebens, denn der Tod käme zu mir." Doch wieder sprach deine Mutter erzürnt zu Kekaya, dem könig­li­chen Herrn: "Sag mir den Grund, dann leb oder stirb. Ich kann dein Lachen nicht ertra­gen, nicht ich." So von seiner Lieb­lings­frau ange­re­det, ver­traute sich der König, dessen Macht die ganze Erde aner­kannte, dem freund­li­chen Hei­li­gen an, der ihm die wun­der­bare alte Gabe ver­lie­hen hatte. Der hörte des Königs Klage an und sprach zu ihm: "König, laß sie dein Heim ver­las­sen oder stirb. Aber komme niemals ihrer Bitte nach." Die Antwort des Hei­li­gen beru­higte den Aufruhr, und sein Herz füllte sich mit Zufrie­den­heit. Er verwies deine Mutter seines Hauses und ver­brachte seine Tage wie Gott Kuvera.

So willst auch du den König zwingen und täu­schen, dem falschen Pfad zu folgen. Und selbst dem Bösen hin­ge­ge­ben folgst du aus Torheit dem Lauf der Sünde. In dir zeigt sich höchst wahr­lich, so denke ich, das alte, weit­ver­brei­tete Sprich­wort: Die Jungen künden von der Würde der Väter, und die Mädchen teilen die Natur der Mütter.

Sei du nicht so! Um des Mit­lei­des willen, akzep­tiere das Wort, welches der Monarch sprach. Gehor­che dem Willen deines Ehe­man­nes, oh Königin, und sei dem Volk Hoff­nung und Stütze. Und zwinge den König nicht aus Torheit, die Gesetze der Pflicht mit Füßen zu treten, den Herrn, der alle Welten trägt und strah­lend wie ein Gott über Götter herrscht. Unser glor­rei­cher König, von Sünde unbe­fleckt, würde niemals gewäh­ren, was Betrug enthält. Kein Schat­ten eines Fehlers ist in ihm zu sehen. Laß Rama gesalbt werden. Denke daran, Königin, unsterb­li­che Schande wird deinen Namen durch die Welt ver­fol­gen, wenn Rama seinen Herrn, den König, ver­las­sen sollte und ver­bannt in die Wälder zieht. Komm, ver­stoße dieses Fieber aus deiner Brust und laß Rama über sein eigenes Reich regie­ren. Niemand wohnt in dieser Stadt, der dich nur halb so sehr pflegt und liebt. Wenn Rama auf dem könig­li­chen Thron sitzt, wird unser Monarch des mäch­ti­gen Bogens getreu dem Brauch seiner Familie als Ein­sied­ler in die Wälder ziehen."

So spru­del­ten aus Suman­tra, während er seine Hände gefal­tet hatte, Worte wie Gift und Balsam. Mit kühnem Vorwurf und freund­li­cher Bitte suchte er Kai­keyis Geist zu bewegen. Umsonst bat er, umsonst war der Tadel. Uner­weich­lich und unbe­wegt hörte sie ihn an. Noch konnten die Augen, die sie beob­ach­te­ten, einen nach­gie­bi­gen Blick oder eine Ände­rung der Miene an ihr fest­stel­len.


36. Siddhartas Rede

Von Qual zer­ris­sen, wegen des großen Eides, den seine Lippen geschwo­ren, und mit Tränen und Seuf­zern des schärf­sten Schmer­zes sprach König Dasa­ra­tha zu Suman­tra: "Bereite du schnell eine voll­kom­mene Armee vor. Wagen, Ele­fan­ten, Krieger zu Fuß und zu Pferde, aus­ge­stat­tet in aller Herr­lich­keit, sollen Raghus Sproß folgen. Laß Händler mit all dem Reich­tum, den sie ver­kau­fen, und jene, die zau­ber­hafte Geschich­ten erzäh­len und tan­zende, schön­ge­sich­tige Frauen des Prinzen groß­räu­mige Wagen zieren. Übergib dem ganzen Gefolge aus dem prinz­li­chen Hof und all jenen, die seine Freuden teilten, große Gaben an kost­ba­ren Reich­tü­mern und bitte sie, ihrem Herrn zu folgen. Laß edle Waffen, viele Wagen und Men­schen aus der Stadt seinen Zug anschwel­len. Auch die besten und geüb­te­s­ten Jäger sollen sich dem Zuge anschlie­ßen. Wenn er Ele­fan­ten und Hirsche jagt, beim Wandern Honig von den Bäumen trinkt und auf Ströme schaut, ein jeder schöner als der andere, dann vergißt er viel­leicht das König­reich. Laß all meinen Vorrat an Gold und Getreide dem Rama in die Wildnis nach­tra­gen. Denn dies wird sein Exil ver­sü­ßen. Um jeden reinen Ort zu hei­li­gen, schaff Großes dahin und besuche jeden Ere­mi­ten in seinem ruhigen Wohn­sitz. Den Reich­tum soll Rama mit sich nehmen. Bha­ra­tas Anteil soll Ayodhya sein."

Als Kakuts­t­has Nach­komme sol­cher­art sprach, da erhob sich Angst in Kai­keyis Brust. Die Frische ihres Gesich­tes ver­trock­nete, ihre zit­ternde Zunge war vor Furcht gelähmt, alar­miert und traurig, mit blut­lee­ren Wangen wandte sie sich zu ihm und konnte kaum spre­chen: "Nein Herr, Bharata soll nicht ein leeres Reich gewin­nen, wo nichts geblie­ben ist. Mein Bharata soll nicht etwas Hohles regie­ren, das aller, den Geschmack ver­zau­bern­der Süße beraubt wurde, wie bis zur Neige geleerte Wein­be­cher, alles fade und tot, als ob des Lichtes Schaum und alles Leben geflo­hen sei." So sprach die groß­äu­gige Dame zornige und schreck­li­che Worte ohne Scham.

Dasa­ra­tha ant­wor­tete ihr: "Du hast mich schon ins Joch gebeugt. Warum mußt du mich immer weiter treiben und ansta­cheln, wo ich mich unter der Last quäle? Warum hast du dich nicht schon früher dieser Hoff­nung wider­setzt, du nie­der­träch­tige Königin, einst so zärt­lich gehegt?" Kaum hatte des Mon­a­r­chen ärger­li­che Rede die Ohren der schönen Dame erreicht, da erklärte sich Kaikeyi in dop­pel­ter Wut dem König: "Sagar, von dem sich das Geschlecht her­lei­tet, trieb seinen älte­s­ten Sohn ent­täuscht fort, den Asamanj, dessen Schick­sal wir kennen. So sollte auch dein Sohn ins Exil gehen."

"Schande über dich, Dame!" sprach der Monarch, und jede Frau in ihrem Gefolge beugte das Haupt und stand beschämt und stumm vor Kummer. Doch sie, dreist und ent­schlos­sen, merkte es nicht.

Da ent­flammte der Zorn im großen Sid­dharta, dem guten, alten Berater und Weisen, dessen weiser Rede der König ver­traute, und er sprach zu Königin Kaikeyi: "Aber Asamanj legte seine grau­same Hand an kleine Kinder, wenn sie spiel­ten, warf sie in die Fluten der Sarju und lächelte zufrie­den, wenn ein Kind ertrank. Als dies die Bürger sahen, da eilten sie gera­de­wegs zum König und spra­chen: 'Wähle uns, oh Glorie des Thrones, wähle uns oder Asamanj allein.' Der Monarch fragte: 'Woher kommt diese Angst?' Und das Volk ant­wor­tete ihm: 'Aus Toll­heit, König, legt er seine schreck­li­che Hand an unsere spie­len­den Kinder, wirft sie in die Sarju und findet Freude daran, unsere ver­wirr­ten Jungen zu ermor­den.' Mit acht­sa­mem Ohr hörte der König die kla­gen­den Bürger an. Und um ihren ver­stör­ten Geist zu beru­hi­gen, bemühte er sich und verwies seinen Sohn des Landes. Mit Frau und Hausrat setzte er ihn schnell in einen Wagen und sandte ihn weit weg. Und gab den Befehl aus: 'Er soll für den Rest seiner Tage im Exil bleiben.' Mit Korb und Spaten wan­derte er über Ber­ges­höhn, durch weglose Schat­ten, und zog durch die Lande eine erschöp­fende Weile, ein aus­ge­sto­ße­ner Wicht von Ver­bre­chen besu­delt. So ver­stieß Sagar seinen bösen Nach­kom­men und blieb damit auf dem rechten Pfad.

Aber was hat Rama getan, was zu tadeln wäre? Warum sollte seine Strafe die­selbe sein? Seinen fle­cken­lo­sen Namen kann keine Sünde blei­chen, wir sehen alle keinen ein­zi­gen Fehler in ihm. Rein wie der Mond ist er, kein dunkler Makel hat in seinem lieb­li­chen Leben einen Fleck hin­ter­las­sen. Wenn du nur einen Fehler in ihm sehen kannst, nur einen, oh Dame, der den Ruhm des Raghu-Sohnes schwä­chen kann, dann zeige ihn in dieser Stunde auf. Dann soll Rama in die Wälder gehen. Einen Schuld­lo­sen in die Wildnis zu schi­cken, einen, der unbe­schmutzt ist und fest die Wahr­heit liebt, und das dem Recht zum Trotze, dies würde sogar den Glanz von Indra zer­stö­ren. Darum halte ein, oh Dame, und laß deine Hoff­nung fallen, Ramas Glück zunichte zu machen. Oder all dein Gewinn, oh du mit dem schönen Gesicht, wird der Haß der Men­schen und Schande sein."


37. Kleidung aus Bast

So sprach der tugend­hafte Weise. Da ergriff Rama erneut das Wort und wandte sich unter­wür­fig an seinen Vater, denn er war in den Regeln des beschei­de­nen Beneh­mens erzogen: "König, ich entsage allen irdi­schen Dingen und werde im Wald vom Walde leben. Was habe ich, gleich­gül­tig gegen­über Luxus, noch mit herr­schaft­li­chem Gefolge und Geleit zu tun? Wer gibt seine Ele­fan­ten weg und setzt sein Herz dann noch auf Sat­tel­zeug? Wie kann edler Stoff noch seine Blicke anzie­hen, wenn er bereits den edleren Preis abgab? Du Bester der Guten, mit mir soll keine Armee mit wehen­den Flaggen gehen, mein König. Ich ver­zichte auf allen Reich­tum und alle Herr­schaft. Des Ein­sied­lers Kleid allein soll mir gehören. Bevor ich gehe, habe ich hier einen kleinen Korb und einen Spaten vor­be­rei­tet. Allein damit gehe ich zufrie­den für vier­zehn Jahre in die Ver­ban­nung."

Mit ihren eigenen Händen über­reichte Kaikeyi die Klei­dung aus Bast und rief stolz und ohne jede Ver­le­gen­heit vor der Menge: "Schau und zieh dies nun an." Der löwen­hafte Führer aller Tap­fe­ren nahm von ihrer Hand die Klei­dung, warf seine feinen Roben auf den Boden und wand das Kleid um seine Hüften. Schnell streifte auch der hel­den­hafte Laks­h­mana seine Klei­dung von der Schul­ter und klei­dete sich, vor den Augen seines Vaters, in das rauhe Gewand der Asketen. Doch Sita, in ihre Sei­den­stoffe gehüllt, warf zit­ternde und furcht­same Blicke auf die Bast­klei­dung, die sie tragen sollte, wie ein Reh, das die Schlinge wittert. Beschämt und vor Elend weinend nahm sie das Kleid von der Hand der Königin. Die Schöne rief an der Seite ihres Gatten, der dem König der himm­li­schen Barden (Chi­tra­ra­tha) glich: "Wie tragen die Ein­sied­ler der Wildnis ihre Klei­dung?" Da stand der Stolz von Janaks Geschlecht ganz ver­wirrt mit trau­ri­gem Gesicht. Einen Umhang nahm die Dame in ihre Finger und schwang ihn unge­schickt um ihren Nacken, doch es gelang ihr nicht, wieder und wieder, denn sie war ganz ver­wirrt von der wilden Klei­dung, die sie nie benutzt hatte. Da eilte sich Rama, der Stolz aller, welche die Tugend ver­eh­ren, ihr zu helfen und band den rauhen Bas­tum­hang über ihrer sei­de­nen Klei­dung fest.

Doch nun, während Rama die deftige Bast­klei­dung um sie wickelte, da ström­ten Tränen aus den zarten Augen der trau­ri­gen, anwe­sen­den Frauen und mit bit­te­ren Klagen riefen sie: "Oh, nicht auf sie, die geliebte, nicht auf Sita dieses bekla­gens­werte Los. Wenn du deines Vaters Willen getreu sein willst, dann geh fort, aber laß Sita hier. Laß Sita hier bleiben und unsere Herzen durch ihre Liebe erfül­len. Such du, lieber Sohn, mit Laks­h­mana an deiner Seite die ein­sa­men Schat­ten auf. Es ist so unpas­send, wenn jemand so Gutes und Schönes wie sie als Asket im Wald leben soll. Laß unsere Bitten nicht uner­hört, laß die schöne Sita hier bleiben. Denn durch Liebe zur Pflicht gebun­den, wirst du selbst hier nicht aus­har­ren."

Als Vasis­hta, des Königs ehr­wür­di­ger Berater, sah, wie der Umhang Hüfte und Nacken der Dame umschloß, ver­trieb er Kai­keyis Eifer mit sanften Worten und sprach zur Königin: "Oh bös­her­zige Sün­de­rin, Schande über Name und Geschlecht des könig­li­chen Kekaya. Uner­reicht in deiner Sünde kannst du deinen Herrn, den König, mit Gemein­heit betrü­gen. Du hast allen Sinn für Pflicht ver­lo­ren, denn wisse, Sita sollte nicht ins Exil gehen. Sita sollte, als ob es ihr eigener wäre, Ramas kost­ba­ren Thron anver­traut bekom­men. Durch der Heirat lieb­li­che Bande vereint, sind die Seelen der beiden wie eine. Sita sollte unsere Herr­sche­rin sein, denn sie ist Ramas Selbst und seine Seele. Doch wenn sie weiter bei Rama bleibt und das König­reich für die Wälder verläßt, weil nichts ihre lie­bende Seele abschre­cken kann, dann werden wir und die Stadt ihr folgen. Die Wächter der Königin sollen ihre Ehe­frauen an die Hand nehmen und um Ramas Willen gehen. Das Volk mit allen Vor­rä­ten an Korn und den Reich­tü­mern der Stadt soll den Zug beglei­ten. Bharata und Shat­rughna, beide werden Bast­män­tel tragen, seine Wohn­statt teilen, mit ihrem älteren Bruder im wilden Wald leben und ihm wohl dienen. Bleibe du hier allein und regiere deinen Staat, ohne Men­schen, unfrucht­bar und ver­wahr­lost. Sei Königin von Boden und Bäumen, du Sün­de­rin, der unsere Not gefällt. Das Land, über das Rama nicht regiert, ver­dient den Namen eines König­rei­ches nicht mehr. Die von Rama durch­wan­der­ten Wälder sollen unser Heim und König­reich sein. Bharata wird niemals über seines Vaters Reich regie­ren. Nein, wenn er des Königs treuer Sohn ist, wird er nicht mit dir als dein Sohn hier leben. Und wenn du dich von der Erde erheben und deine Bot­schaft vom Himmel senden soll­test, wird er getreu den Bräu­chen seiner Vor­fah­ren nicht einen falschen Weg beschrei­ten. So hast du, durch deinen elenden Fehler, den belei­digt, den du erheben woll­test.

In der ganzen Welt atmet niemand, der den Rama nicht liebt getreu bis zum Tod. Heute sollst du mit ansehen, oh Königin, wie sich Vögel, Hirsche und wilde Tiere aus Büschen und Spalten erheben und Rama in die Wälder folgen. Und nichts als sehn­süch­tige Bäume bleiben hier."

(M.N.Dutt:
"Ent­ferne das Aske­ten­ge­wand, edle Dame, und übergib deiner Schwie­ger­toch­ter ele­gante Orna­mente, denn solch ein Kleid paßt nicht zu ihr." Und mit fol­gen­den Worten hielt Vasis­hta Kaikeyi zurück: "Oh Tochter des Königs Kekaya, du for­der­test für Rama die Heim­statt in den Wäldern. Laß Sita mit Orna­men­ten ausstat­ten, damit sie, sich täglich schmückend, mit Raghava im Walde leben kann. Laß die Tochter des Königs in her­vor­ra­gen­den Wagen, mit Dienern, Klei­dern und allen sonst noch nötigen Dingen davon­zie­hen. Als du die Erfül­lung des Ver­spre­chens gefor­dert hast, war dein Auge nicht auf Sita gerich­tet." Nachdem dieser Beste der Brah­ma­nen von uner­reich­ter Macht, der Lehrer des Königs, so gespro­chen hatte, ließ Sita nicht von ihrer Aske­ten­klei­dung ab, da sie ihrem gelieb­ten Herrn dienen wollte.)


38. Die Sorge um Kausalya

Als die trau­rige und ver­är­gerte Menge Sita in ihrer Bast­klei­dung sah, zwar ver­hei­ra­tet, aber wie ein ver­wit­we­tes Kind, da riefen alle aus: "Schande über dich, König!" Durch ihre Schreie und zor­ni­gen Blicke schwer getrof­fen, verließ den Herrn der Erde mit einem Male alle Hoff­nung in das Leben, was ihm noch blieb, in die Pflicht, sich selbst und in seinen unbe­fleck­ten Ruhm. Iks­h­va­kus Sohn wandte sich mit bren­nen­den Seuf­zern an Kaikeyi und sprach: "Nein, Sita muß nicht in der Klei­dung der Asketen fliehen. Mein hei­li­ger Berater hat die Wahr­heit gespro­chen: In ihrer Jugend ist sie noch nicht bereit, die Härten des Waldes zu ertra­gen, so zart erzogen, sanft und schön. Wie hat sie gesün­digt, ergeben und treu, des edel­sten Mon­a­r­chen Kind, daß sie in der rauhen Hülle in die Wildnis gehen muß? Daß sie ihre jugend­li­chen Tage unter Ein­sied­lern ver­brin­gen soll, wie eine arme Bett­le­rin, die schwer geplagt durch das Land streift? Ach, laß Janaks Kind die Klei­dung aus Bast von sich werfen und die könig­li­che Dame mit könig­li­chem Reich­tum ver­se­hen davon­zie­hen. Solch ein Ver­spre­chen gab ich nicht. Was hier geschieht, ist unrecht. Der Eid, den ich Sünder schwor, ist ein­ge­hal­ten und betrifft nicht sie. Ihre kind­li­che Liebe hat mich gewon­nen, und dies wäre mein sofor­ti­ger Tod, gerade wie die Blüten am alten Bambus den elter­li­chen Baum zer­stö­ren. Wenn auch irgend etwas, was Rama getan, dich belei­digt hat, oh du Nie­der­träch­tige, welch klein­ste Sünde kannst du in ihr finden, du Schlimm­ste der Frauen? Welch Schat­ten eines Fehlers erscheint in ihr, deren große Augen denen eines Rehs glei­chen? Was kannst du in Janaks Kind ver­ur­tei­len, die so sanft, ehrlich, treu und mild ist? Genügt nicht ein Ver­bre­chen, das meinen Rama in die Ver­ban­nung schickt? Willst du noch mehr Sünden begehen, du Gemeine, um alles zu ver­dop­peln? Dies ist der Eid, den ich schwor, als Rama zur Weihe kam, den du ver­lang­test, und nicht mehr. Wenn du damit nicht zufrie­den bist, dann soll deine Strafe in der Hölle auf dich warten, wenn du mit Freude die Glieder der Mait­hili Braut in Ein­siedler­klei­dung zwingen willst."

So sprach der Vater in seinem Leid. Und Rama, nach wie vor bereit zu gehen, sprach zu ihm, der mit her­ab­hän­gen­dem Kopfe saß: "Nun König, hier steht meine liebe Mutter, die alle ver­eh­ren. Unter­wür­fig, sanft und alt ist sie und bewahrt ihre Lippen davor, dich zu beschul­di­gen. Ihr bleibt ohne mich, freund­li­cher König, nur ein tiefes Meer von über­wäl­ti­gen­der Trauer. Oh bitte zeig ihr in ihrem neuen Kummer wei­ter­hin deine zärt­li­che Liebe und Zunei­gung. Laß sie, wohl geehrt von deiner acht­sa­men Hand, ihrem Gram stand­hal­ten, denn mit ihren bestän­di­gen Gedan­ken an mich lebt sie in mir als Anhän­ge­rin.

Du Eben­bür­ti­ger des Mahen­dra, sei ihr gnädig. Ich bitte dich, behandle meine sanfte Mutter so, daß sie, wenn ich weit ent­fernt bin, nicht ihr Leben aufgibt, und sie nicht vor lauter Kummer in das Reich des Yama eingeht."


39. Rat an Sita

Kaum hatte der Vater mit jeder lieben Königin Ramas bit­tende Stimme ver­nom­men und ihren Lieb­ling in Ein­siedler­klei­dung betrach­tet, da ver­sag­ten seine Sinne vor Kummer. Durch­ge­schüt­telt von Gram, der seine Seele erzit­tern ließ, konnte er seinen Sohn nicht anbli­cken. Und selbst, als er ihn dann mit trübem Auge ansah, da konnte er dem Helden keine Antwort geben. Von den Wogen bit­te­ren Leides ergrif­fen, weinte und klagte der lang­ar­mige Monarch, halbtot für eine Weile, dann wieder tief ver­stört, und immer krei­sten seine Gedan­ken um Rama. "Diese meine Hand muß wohl bis heute viele Jung­tiere von ihren Mut­ter­kü­hen weg­ge­ris­sen oder lebende Wesen sinnlos geschla­gen haben. Daher kommt, so meine ich, diese Stunde der Qual. Bis zur Stunde des Todes kann sich der Geist nicht von seiner Schale lösen. Doch der Tod kommt nicht, und Kaikeyi quält immer noch den armen Wicht, den sie nicht töten kann. Wer muß seinem Sohn ins Antlitz sehen, während der seine feine Klei­dung aufgibt und, glor­reich wie das bren­nende Feuer, seine Glieder in die Sachen eines Ein­sied­lers hüllt. Alle Men­schen weinen und stöhnen durch die Tat von Königin Kaikeyi allein, die nach dieser Sünde ver­langte, um für sich selbst alles zu gewin­nen."

Er ver­stummte. Und mit Tränen in den trüben Augen ver­lie­ßen ihn die Sinne. Noch einmal rief er "Oh Rama", dann brach er kraft­los zusam­men und konnte nicht mehr spre­chen. Ohn­mäch­tig lag er da. Nach einer Weile fand er ins Bewußt­sein zurück und sprach weinend zum weisen Suman­tra: "Spann den leich­ten Wagen an, und führe die schnel­len Pferde der edel­sten Rasse herzu. Fahre diesen Erben mit hoch­ra­gen­dem Schick­sal hinter die Lan­des­gren­zen. Das scheint die Frucht der Tugend zu sein, der Lohn der Würde, wie ihn die Schrif­ten erklä­ren - von Vater und Mutter werden die Guten und Tap­fe­ren in den Wald gesandt."

Er hörte den Mon­a­r­chen und gehorchte. Mit flinken Füßen, die sich niemals ver­spä­te­ten, brachte er die Pferde und den Staats­wa­gen vor das Palast­tor. Dann eilte er zum Sohn des Mon­a­r­chen und meldete ihm mit gefal­te­ten Händen, daß der leichte Wagen von schönem Golde und die besten Pferde bereit­stün­den. König Dasa­ra­tha rief hastig nach seinem Schatz­mei­ster und über­mit­telte ihm mit rechten Worten seinen Willen ohne jeg­li­ches Ver­ge­hen: "Zähle all die Jahre, die sie fern im Walde leben müssen, und gib Sita genü­gend Klei­dung und Schmuck für diese Zeit mit." Dieser befolgte den Befehl und brachte eilends aus der Schatz­kam­mer einen reichen Vorrat, um diesen Sita in des Königs Halle zu über­ge­ben. Die Mait­hili Dame von hoher Abstam­mung empfing jede kost­bare Robe und jedes reiche Schmuck­s­tück und putzte damit ihre Glieder, deren Form von hohem Schick­sal sprach. So reich geschmückt und so lieb­lich anzu­se­hen, strahlte sie reichen Glanz in der Halle aus. Ganz wie der Herr des Lichtes beim Auf­ge­hen seine Strah­len über den Himmel schwei­fen läßt.

Endlich ergriff Königin Kau­sa­lya das Wort, umarmte Sita mit lie­ben­den Armen und küßte lange ihr Haupt, während sie zur hoch­be­seel­ten Dame sprach: "In dieser untreuen Welt hier unten, wenn dunkles Miß­ge­schick kommt und Leid, dann ver­las­sen täglich geliebte und geehrte Ehe­frauen ihre Ehe­män­ner und sind ihnen unge­hor­sam. Ja, die Natur der Frauen ist so, daß nach langen Tagen von Glück und Ruhe sich ihre Liebe ver­än­dert oder ganz ver­liert, wenn sich ein wenig Trauer in ihren Geist ein­schleicht. Junge Frauen sind undank­bar, falsch und mit unste­ten Herzen, die Kon­trolle von sich weisen. Sie brüten über der Sünde, ver­än­dern sich schnell, und in einer kurzen Stunde hat sich ihre Liebe ent­frem­det. Keine glor­rei­che Tat oder wun­der­bare Abstam­mung, kein Wissen, keine Gabe oder zärt­li­che Sorge in Banden von anhal­ten­der Liebe kann den leich­ten und unste­ten Geist einer schwa­chen Frau binden. Aber die guten Damen, die immer auf­recht­er­hal­ten, was Wahr­heit, Recht, Schrif­ten und Tra­di­tio­nen vor­ge­ben - in ihren reinen Augen gibt es keine hei­li­gere Sache als mit ihrem gelieb­ten Ehemann zu wett­ei­fern. Ver­ur­teile nie deinen zum Exil ver­damm­ten Herrn, meinen Sohn, sei er arm oder reich. Er ist für dich, mein liebes Kind, ein Gott."

Als Sita Kau­sa­lyas Rede hörte, die ihr Pflicht und Gewinn lehrte, da faltete sie ihre Hände mit ehren­der Grazie und gab ihr Auge in Auge Antwort: "Alles will ich tun und nichts ver­ges­sen, was du, oh ver­ehrte Königin, mich gelehrt hast. Ich weiß um die Regeln der Pflicht gegen­über meinem Herrn, habe sie ver­nom­men und bewahre sie tief in mir. Schließ nicht mich, gute Königin, in die Menge der Untreuen ein. Eher soll der Mond sein süßes Licht ver­lie­ren, als daß ich aufhöre, meiner Pflicht zu folgen. Die Laute ohne Saiten kann nicht klingen. Der Wagen ohne Räder wird umsonst ange­trie­ben. Eine Frau ohne Herrn kann keine Freude kennen, auch wenn sie mit hundert Söhnen geseg­net ist. Von Vater, Bruder und vom Sohn kann sie wohl etwas Freude gewin­nen. Doch wer würde nicht seinen Herrn ver­eh­ren, lieben und segnen, dessen Gaben zahllos sind? So wurde es mich gelehrt. Ich halte die Lehren der Schrif­ten und das Gesetz der Pflicht in Ehren. Wie könnte ich ihn nur gering achten? Der Frauen Gott ist ihr Mann, das weiß ich."

Als Kau­sa­lya ihre Antwort hörte, da drangen ihr die Worte mitten ins Herz. Und mit reinem Geist gab sie den Tränen der Freude und des Kummers freien Lauf. Dann trat der pflicht­ge­treue Rama vor die ver­ehrte Dame hin und sprach mit demütig gefal­te­ten Händen zur Höch­sten der anwe­sen­den Damen: "Oh Mutter, unter­laß diese Tränen. Sorge für meinen Vater, der immer noch leidet. Dir sollen meine Tage in der Ferne schnell ver­flie­gen, als ob ein süßer Schlum­mer deine Augen schließe. Und die vier­zehn Jahre im Exil werden dir, liebe Mutter, wie ein Traum sein. Richte deine Augen auf meine sichere und gute Rück­kehr von Freun­den umgeben."

So sprach der Held zu seiner Mutter um ihrer tiefen Zunei­gung willen. Auch den drei­hun­dert­fünf­zig ver­sam­mel­ten Hof­da­men seines Vaters zeigte er seine Ver­eh­rung und sprach zur Menge der Schönen: "Wenn von diesen meinen Lippen, während ich hier wohnte, je acht­lo­ser Spott auf euch fiel, dann bitte ich euch, vergebt mir. Und nun bitte ich um euren Abschied." Sofort erhoben sich ihre Stimmen in lautem Klagen wie Vogel­ge­schrei, und während er sich ver­ab­schie­dete, weinten die könig­li­chen Damen laut, so daß es durch die weite Halle schallte. Wo sich sonst der Klang von Musik und laute tönende Trom­meln in fröh­li­chem Konzert erhoben, da erschallte nun lautes Weinen, Klagen und Geschrei, nebst erstick­tem Schluch­zen, Krei­s­chen und Seufzen, das vom Leid der Damen zeugte.


40. Ramas Abreise

So beugten sich Rama, Sita und Laks­h­mana zu des Königs Füßen und umrun­de­ten ihn traurig und langsam mit ehren­den Schrit­ten. Nachdem Rama mit dem pflicht­ge­treuen Herzen von seinem Vater die Zustim­mung zur Abreise gewon­nen hatte, ver­ab­schie­dete er sich mit Sita an seiner Seite von der bestürz­ten Königin. Laks­h­mana ver­beugte sich vor lauter Zunei­gung und berührte die Füße seiner Mutter. Sumitra sah in an, als er ihre Füße ergriff und sprach zu ihrem Sohn: "Ver­nach­läs­sige den Rama niemals bei euren Wan­de­run­gen. Sorge für ihn mit treuer Auf­merk­sam­keit. Erkenne in ihm, ob in Stunden des Reich­tums oder in Zeiten des Kummers, deine Zuflucht, mein sünd­lo­ser Sohn. Die Gerech­ten weichen nicht von diesem guten Gesetz ab, daß der jüngere Sohn dem älteren diene, und zu dieser rechten Tra­di­tion haben sich alle Kinder deines uralten Geschlech­tes bekannt - frei­ge­big, auf die Riten bedacht, und nie haben sie ihre Körper im Kampf geschont. Laß Rama Dasa­ra­tha sein, schau auf Sita wie auf mich und laß die Hütte, in der ihr lebt, dein Ayodhya sein. Lebe wohl." So gab Sumitra ihren Segen dem, dessen Seele an Rama hing. Und als sie ihre Rede beendet hatte, rief sie noch: "Geh nun, mein Sohn, geh Laks­h­mana. Geh hinfort und erringe dir Erfolg, hohen Sieg und Glück. Geh, deine Feinde zu ver­nich­ten, und kehre heim voller Freude."

Wie Matali als Wagen­len­ker sprach, auf daß der Gott der Götter ihn hören möge, so rief Suman­tra, Hand an Hand gelegt und in Demut geübt, zu Rama: "Oh berühm­ter Prinz, besteige meinen Wagen. Möge Segen deinen Weg beglei­ten. Schnell sollen dich meine Pferde davon­tra­gen, zu jedem Ort, um den du mich bittest. Deine vier­zehn Jahre, die du im Walde bleiben sollst, beginne sie heute. Denn Königin Kaikeyi ruft: Hinfort!"

Dann bestieg Sita, die Beste der Frauen, mit ruhigem Geist den wie die Sonne strah­len­den Wagen, nachdem ihre Toi­lette beendet war. Auch Rama und Laks­h­mana, treu und kühn, spran­gen auf den Wagen aus Gold. Der König hatte Sita, die ihrem Ehemann folgte, gemäß der Jahre im Wald reich­lich Klei­dung und Schmuck mit­ge­ge­ben. Die Brüder fanden auch Platz im Wagen für Netze und Waffen für die Jagd, auch Waffen für den Kampf und die Rüstun­gen, und für einen leder­nen Korb und einen Spaten. Als Suman­tra sah, daß die drei Platz genom­men hatten, trieb er die edlen Ras­se­pferde an, die dem Wind ver­gleich­bar schnell waren. So begann der Sohn des Raghu seine furcht­bare Ver­ban­nung.

Die Stadt selbst war noch wie gelähmt vor Trauer, alle Kraft war ver­gan­gen und die Geister müde. Ayodhya war in ganzer Aus­deh­nung ein Platz von wildem Lamen­tie­ren und Tumul­ten. Die Pferde wie­her­ten und schüt­tel­ten die Glocken, die sie trugen. Die Ele­fan­ten ant­wor­te­ten mit Brüllen. Dann stürmte die Stadt in unkon­trol­lier­ter Sorge zum Wagen, als ob lech­zende Herden aus der Sonne nach Wasser rennen. Sie hingen sich vor und hinter den Wagen und riefen laut, während Ströme von Tränen aus ihren Augen rannen: "Höre Suman­tra, zieh die Zügel an, fahr langsam und zügele deine Pferde. Wir wollen noch einmal den Rama schauen, der nun für viele Tage ver­lo­ren sein wird. Die Königin, seine Mutter, hat mit Sicher­heit ein Herz aus Eisen, da sie es ertra­gen kann, ihren gott­glei­chen Rama fort­zie­hen zu sehen, und ihr Herz erzit­tert nicht von diesem Schlag. Sita, gut gemacht! Wie ein Schat­ten an seiner Seite jubelt sie in Aus­übung ihrer Pflicht, wie die Son­nen­strah­len sich ihren Weg zum Berge Meru bahnen. Auch du Laks­h­mana, hast wohl getan, nicht vom Pfade der Pflicht abzu­wei­chen und dem Eben­bür­ti­gen der Götter zur Seite zu stehen, dessen Lippen nur Worte der Liebe spre­chen. Dein fester Beschluß ist groß und edel, und hoher Ruhm wird dich erwar­ten. Ja, du sollst einen unver­gleich­li­chen Lohn gewin­nen, der Weg mit ihm wird dich zum Himmel führen." Als sie so spra­chen, konnten sie den Tränen nicht Einhalt gebie­ten, die über ihre Gesich­ter liefen, während sie für eine Weile ihren Lieb­ling des Iks­h­vaku- Geschlechts beglei­te­ten.

Der kla­gende König stand inmit­ten seiner wei­nen­den Frauen und rief: "Noch einmal will ich meinen eigenen lieben Sohn sehen!" und lief davon. Dicht bei ihm erhob sich Tumult von den Klagen der Damen, die ihn umring­ten. So trauern Ele­fan­ten­kühe, wenn ihr großer Gott und Führer geschla­gen ist. Kakuts­t­has Sohn, der König der Men­schen, der glor­rei­che Herr, schaute ver­stört, wie der volle Mond vor der dro­hen­den Dun­kel­heit der Eklipse erschreckt. Da trieb Dasa­ra­thas Sohn, mit dem hoch­ra­gen­den Geist für das höchste Schick­sal ver­se­hen, den Wagen­len­ker um mehr Tempo an: "Davon, davon! Warum trö­delst du? Treibe die Pferde an!" rief Rama und das Volk seufzte: "Oh bleibe, halte ein!" Suman­tra trieb zu schnel­ler Fahrt und hörte nicht auf den Ruf der Bürger. Und als der lang­ar­mige Held davon­zog, wurde der Staub, den die Räder seines Wagens auf­wir­bel­ten, von den Trä­nen­strö­men aus trau­ri­gen Augen gleich wieder zum Erlie­gen gebracht. Von den Augen der Frauen fielen Tränen zu Boden, als ob sprin­gende Fische von jedem Lotus im See die Was­ser­trop­fen abschüt­teln.

Als er, der König von hohem Ruhme, sah, wie ein Gedanke die ganze Stadt beherrschte, fiel er wie ein hoher Baum, dessen Wurzel die Axt abge­hauen hatte, zu Boden. Sofort durch­lief ein gewal­ti­ger Schrei die Menge, die Ramas Wagen folgte, als sie ihren Mon­a­r­chen wegen seines über­mäch­ti­gen Kummer so ohn­mäch­tig werden sahen. Alles schrie: "Oh Rama, Rama" und "Weh, seine Mutter" ertönte es schrill, als alle laut weinten und sich um die kla­gen­den Frauen geschart hatten. Rama warf einen Blick zurück. Sah seinen Vater mit ver­stör­ten Sinnen und ver­sa­gen­den Glie­dern am Boden liegen und die trau­rige Königin ihm folgen, wie ein Junges im Netz, das in seinem Elend nicht die Augen von der Mutter lassen kann. So, von den Banden der Pflicht gefes­selt, konnte er seiner Mutter Blick nicht begeg­nen. Er sah sie auf ihren schwa­chen Füßen, die Glück­s­e­lig­keit und das Fahren in Wagen gewohnt waren und die niemals einer Mühe aus­ge­setzt waren, und rief: "Fahr zu, Suman­tra, schnell!" Denn wie der quä­lende Haken des Trei­bers den Ele­fan­ten ansta­chelt, so konnte Ramas Herz nicht den Anblick der ver­zwei­fel­ten Eltern ertra­gen. Wie die Mut­ter­kühe zum Stall drängen, indem die rufen­den Kälber sind, so ver­suchte Ramas Mutter den Wagen zu errei­chen. Noch einmal suchten des Helden Augen seine Mutter, wie sie mit Schmer­zens­schreien und wilden Gesten rief: "Oh Sita, Laks­h­man, oh mein Kind!" Auch der König schrie: "Halt, halte den Wagen an!" Doch Rama rief: "Weiter, weiter, schnell!" Und zwi­schen zwei Herren gefan­gen konnte sich Suman­tra nicht ent­schei­den. Aber Rama sprach weiter: "Ein langer Kummer ist bit­ter­ste Pein. Fort, fort, und wenn der Zorn dich trifft, dann sprich: 'Ich hörte dich nicht." Auf des Ramas Befehl ver­trieb Suman­tra die Menge, die sich um ihn scharte und trieb die wil­li­gen Pferde zu schnell­stem Lauf an.

Des Königs Diener trenn­ten sich nun weinend und zollten ihm herz­li­che Ver­eh­rung. Im Geiste und mit jeder Träne, die sie weinten, behiel­ten sie ihren Platz nahe bei Rama bei. Schnell eilten die Pferde von dannen und die Edlen spra­chen zu Dasa­ra­tha: "Es ist ver­ge­bens, dem zu folgen, den du bald wieder heim­keh­ren siehst." Mit ver­sa­gen­den Glie­dern und erschlaff­ter Miene hörte er ihren weisen Rat. Doch mit den Augen hingen der König und die Königin fest an ihrem Sohn.
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41. Die Bürger leiden

Der löwen­hafte König war sein Leben lang an Augen gewöhnt, die zärt­lich schau­ten. Doch nun waren die Gemä­cher der Frauen erfüllt von Schreien der Trauer und der Klage: "Wohin geht er nun, unser Herr, der sichere Beschüt­zer der freund­li­chen Armen, in dem die Schwa­chen gewohnt waren, Zuflucht und Hilfe zu suchen? Alle Worte des Zornes wies er von sich und niemals ant­wor­tete er ärger­lich, wenn er ver­flucht wurde. Er teilte den Kummer seines Volkes und stillte die beun­ru­higte Brust, die sich mit Wut gefüllt hatte. Unser Herr, hoch­ra­gen­den Gedan­ken zuge­wandt und über­ra­gend in strah­len­dem Ruhm: Wie auf seine eigene Mutter schaute er auf jede von uns. Wohin geht er nun? Seines Vaters Befehl, von Kai­keyis Arglist erpreßt, ver­bannte ihn in den Wald, ihn, den Beschüt­zer der ganzen Welt. Weh, sin­nen­lo­ser König, die Hoff­nung der Mensch­heit davon­zu­ja­gen, ihren Wächter und Beschüt­zer, den pflicht­be­wuß­ten, treuen und guten Rama in den fernen Wald zu ver­ban­nen!" Die könig­li­chen Damen weinten traurig, wie Kühe, die ihrer jungen Kälber beraubt wurden.

Der Monarch hörte ihre Klagen und durch das Feuer der Pein um seinen lieben Sohn gepackt, beugte er sein Haupt und verlor alle Sinne und Erin­ne­run­gen. Die Feuer der gött­li­chen Ver­eh­rung wurden ver­nach­läs­sigt und tiefe Dun­kel­heit ver­hüllte die Sonne. Die Kühe ver­stie­ßen ihre dur­sti­gen Kälber, und Ele­fan­ten warfen ihre Nahrung weg. Tri­sanku, Jupiter schaute ängst­lich, und Merkur und der rote Mars trafen sich in schlimm­ster Stel­lung und bedräng­ten den Glanz des Mondes. Die lunaren Sterne hielten ihr Licht zurück, die Pla­ne­ten ver­lo­ren an Glanz, doch Meteore und der schreck­li­che Visak­has erhell­ten den Himmel mit ihrem gräß­li­chen Leuch­ten. Wie der auf­ge­wühlte Ozean sich hebt und senkt, weil der wilde Sturm des Schick­sals die Wellen auf­rau­schen läßt, so wankte und schwankte ganz Ayodhya, als Rama in den Wald zog. Fro­stige Trauer und dunkle Ver­zweif­lung bemäch­tig­ten sich der Men­schen. Sie ver­ga­ßen ihre gewohn­ten Beschäf­ti­gun­gen und dachten nicht einmal an Nahrung. Gruppen mit wei­nen­den Augen und ver­stör­ten Gesich­tern sah man sich ver­sam­meln auf der könig­li­chen Allee. Die Men­schen waren nicht länger froh und glück­lich, jedes Herz war krank und traurig. Der kühle Wind blies nicht mehr sanft, der Mond war nicht mehr schön anzu­se­hen, und die Sonne konnte nicht mehr mit freund­li­chen Strah­len die nun in Gram getauchte Welt erfreuen. Söhne, Brüder, Ehe­män­ner und ver­hei­ra­tete Frauen ver­ga­ßen die Bande, die ihre Leben ver­ban­den. Kein Gedanke an die Familie war mehr übrig, denn alle sorgten sich nur um Rama. Und Ramas beste Freunde konnten nicht an Schlaf oder Erho­lung denken mit ihren durch­ein­an­der­ge­wir­bel­ten Gedan­ken voller Elend. Die Erde schien mit all ihren Hügeln, als ob sie der schüt­zen­den Sorge von Indra ent­beh­ren würde, da Ayodhya in Trauer zurück­ge­las­sen ward von ihm, dem hoch­be­seel­ten Thron­er­ben. Die Stadt war gebeugt von Angst und der Sorge Kraft und von hef­ti­gen Schmer­zen geschüt­telt, während Krieger, Ele­fan­ten und Pferde bittere Schreie aus­sand­ten.


42. Dasarathas Klage

Solange der Staub in der Ferne zu sehen war, der den Kurs von Ramas Wagen anzeigte, wandte die Zierde des Iks­h­vaku- Geschlechts seinen Blick nicht ab. Er konnte sein Gesicht nicht einmal weg­dre­hen, solange er seinen pflicht­ge­treuen Sohn sah, und stand wie ange­wur­zelt mit Augen, die nach Rama suchten. Aber als selbst der Staub nicht mehr zu sehen war, da fiel er von Trauer über­wäl­tigt zu Boden. Kau­sa­lya lief zu seiner rechten Hand und half ihm, während Bha­ra­tas lie­bende Mutter auf der anderen Seite ihm auf­zu­hel­fen ver­suchte. Der König, in dessen geord­ne­ter Seele Gerech­tig­keit und Tugend die Kon­trolle hatten, wandte sich Königin Kaikeyi zu und sprach mit allen Sinnen in Aufruhr: "Berühr mich nicht, du, deren Seele all diese Sünden planen konnte. Kaikeyi, faß mich nicht an. Keine lie­bende Ehefrau, kein Freund bist du, ich werde dich niemals wieder anschauen. Von diesem Tage an habe ich nichts mehr mit dir und deinem Gefolge zu schaf­fen. Du, in der keine tugend­haf­ten Gedan­ken herr­schen und deren selbst­süch­ti­ges Herz nur Gewinn sucht. Ich legte deine Hand in die meine, oh Dame, und wir schrit­ten gemein­sam um die Flamme. Von allem, was mein Leben nachher und jetzt mit dem deinen ver­bin­det, trete ich zurück. Und wenn Bharata, dein gelieb­ter Sohn, an dem Freude findet, was deine Kunst gewon­nen hat, dann darf seine falsche Hand niemals mit den Begräb­nis­ri­ten meinem Schat­ten nahe­kom­men."

Und während der Staub auf ihm hing, stützte sich der Monarch auf Königin Kau­sa­lya, und sie nahmen ihren Weg zum Palaste hin, klagend, langsam und wund vor Gram. Als ob seine Hand an Feuer gerührt oder er im Zorn einen Brah­ma­nen erschla­gen hätte, so fühlte sein Herz den nagen­den Kummer über den ver­lo­re­nen Sohn. Jeder Schritt war eine Tortur, denn die Straße zeigte die Spuren des Wagens, und wie die beschat­tete Sonne sich dunkel färbte, so ver­dun­kelte ihn die Pein. Von Qual ver­wirrt schrie er auf, als er erneut an seinen Sohn dachte. Indem er über­legte, daß der Wagen nun jen­seits der Stadt sein mußte, sagte er: "Ich sehe immer noch die Huf­spu­ren von den guten Pferden, die meinen Sohn in die Ferne bringen. Die Spuren sehe ich, doch wo ist mein hoch­be­seel­ter Rama? Weh mir, mein Sohn. Mein Erster und Bester wird nicht auf beque­mem Lager ruhen, die Glieder mit Sandel par­fü­miert und von vielen schönen und zarten Händen gefä­chelt. Wo wird er liegen, mit Holz oder Stein als Kissen unter ihm? Um am Morgen sein irdenes Bett zu ver­las­sen, ver­nach­läs­sigt und mit Staub bedeckt, während vom Fluß der Elefant mit Keuchen und Grunzen sich nähert. Die Männer, die den Wald als ihr Heim gewählt haben, werden den lang­ar­mi­gen Helden wandern sehen, wie er sich von seinem Bett erhebt, anschei­nend in freund­lo­ser Knecht­schaft. Janaks liebes Kind, die bis jetzt noch nichts außer Freude und Luxus erlebt hat, wird heute müde und erschöpft von der Mühsal der Dornen den Wald errei­chen. Weh, sanftes Mädchen, des Waldes unge­wohnt, wie wird ihr Herz sich fürch­ten vor den tiefen Schreien der wilden Bestien, deren Stimmen einem die Haare zu Berge stehen lassen! Nun Kaikeyi, in deinem Gewinn strah­lend und ver­wit­wete Königin, beginne zu regie­ren. Ich habe keinen Willen und keine Kraft zu leben, wenn mein mutiger Sohn nicht bei mir ist."

Die Klagen ergos­sen sich aus ihm, als er, von seinen Leuten umgeben, seine edlen Gemä­cher betrat wie ein frisch Geba­de­ter nach den Begräb­nis­ri­ten. Wo immer er seinen Blick schwei­fen ließ, da waren nur leere Häuser, leere Höfe und leere Wege. Die Tempel waren geschlos­sen, und nicht länger trabten zahl­lose Füße auf der könig­li­chen Straße. An seinen Sohn denkend, sah er überall nur schwa­che, müde und in Trauer ver­sun­kene Men­schen. Und wie die Sonne in eine Wolke sinkt, so schritt er laut klagend weiter in das Haus, das nicht länger die Wohn­statt der drei Ver­bann­ten war: dem tap­fe­ren Rama, seiner Videha Braut und Laks­h­mana an seines Bruders Seite. Alles schien weites und stilles Wasser zu sein, als ob der König der Vögel vom Himmel her­ab­ge­sto­ßen wäre und alle glit­zern­den Schlan­gen davon­ge­tra­gen hätte, welche die Wasser beleb­ten. Mit erstick­ten Schluch­zern und halber Stimme erneu­erte der König seine trau­ri­gen Klagen. Stam­melnd, schwach und leise konnte er kaum Worte für seine Qual finden:

"Führt mich zu Ramas Mutter und setzt mich an Kau­sa­lyas Seite. Dort und nur dort vermag mein Herz viel­leicht etwas Auf­schub von meiner Trauer finden." Die Palast­wäch­ter führten den Mon­a­r­chen in die Gemä­cher von Königin Kau­sa­lya und bet­te­ten ihn dort mit ver­eh­ren­der Sorge auf ein Lager. Aber während er ruhte, war seine Seele immer noch ver­stört. Kum­mer­voll warf er seine Arme hoch und rief mit bemit­lei­dens­wer­tem Schrei: "Oh Rama, Rama. Mein Sohn, du hast mich ver­las­sen. Hohes Glück erwar­tet die begün­stig­ten Men­schen, die, in Ayodhya blei­bend, meinen Sohn eines Tages wie­der­se­hen werden, wenn seine Zeit vorüber ist."

Dann kam die Nacht, deren ver­haßte Düster­keit wie ein Ver­häng­nis über ihn kam. Um Mit­ter­nacht rief Dasa­ra­tha Königin Kau­sa­lya an seine Seite: "Ich sehe nichts, Kau­sa­lya, lege deine sanfte Hand in meine, ich bitte dich. Als Rama seine Heimat verließ, ging mein Augen­licht mit ihm und ist heute Nacht noch nicht wie­der­ge­kehrt."


43. Kausalyas Klage

Kau­sa­lya sah den Mon­a­r­chen mit schlaf­fen Glie­dern und ver­sa­gen­den Augen liegen. Auch sie litt unter der Ver­ban­nung ihres Sohnes und mit trau­ri­gen Worten wandte sie sich an den Mon­a­r­chen: "Nie­der­träch­tig, gemein und falsch hat Kaikeyi das Gift ihrer Tücke auf Rama aus­ge­schüt­tet, den Herrn der Men­schen. Oh sie wird ver­wü­sten, wie eine frei­ge­las­sene Schlange, und meine Seele in noch grö­ße­ren Alarm ver­set­zen wie eine gräß­li­che Schlange, die Schaden im Sinn hat. Der dunklen Absicht wurde die Krone des Tri­um­phes auf­ge­setzt und Rama in den Wald gesandt. Ach, schon wenn er ver­dammt wäre, Tag für Tag seine Nahrung hier zu erbet­teln und als Sklave Kaikeyi zu Willen zu sein, dies wäre schon ein Wunsch und noch ein Trost. Aber sie hat in ihrem grau­sa­men Haß beschlos­sen, ihn von seinem hohen Stande hin­ab­zu­schleu­dern, wie die Brah­ma­nen bei Neumond das den Dämonen Gebüh­rende zu Boden werfen (Hülsen und Spreu der Rei­s­ernte als Opfer­gabe für die Götter). Doch nun beginnt der lang­ar­mige Held, wie der Herr der Nagas mit Bogen und Schwert, mit Laks­h­mana und seinem treuen Weib, ein Leben im Walde. Wie wird es ihm im Exil ergehen, den du wegen Königin Kaikeyi in den Wald gesandt hast und der in Luxus auf­ge­zo­gen und nie ein Leid erfah­ren hat? In die Ferne ver­bannt, in ihren jungen Jahren, mit all den schönen Früch­ten, die vor ihnen hingen und ohne ihren ange­stamm­ten Rang - wie werden sie von Körnern und Wurzeln leben können? Ach wenn nur meine Jahre des Kummers schon vorüber wären und die frohe Stunde käme, in der ich meine lieben Kinder wie­der­sehe: Rama, seine Frau und Laks­h­mana hier bei mir. Wann wird das vor Freude wilde Ayodhya diese mäch­ti­gen Helden erbli­cken und mit Kränzen bedeckt seine Banner wehen lassen, um damit die Treuen und Mutigen zu Hause will­kom­men zu heißen? Wann wird die schöne Stadt mit frohen Augen die beiden heim­keh­ren­den Herr­li­chen schauen, so freudig wie der Ozean, wenn der liebe Mond wieder voll ist? Wann wird der star­kar­mige Rama durch die Stadt reiten mit Sita an seiner Seite, ganz wie der riesige Bulle die Kuh froh­lo­ckend durch die Wiese führt? Wann werden sich Tau­sende und aber Tau­sende in den Straßen von Ayodhya drängen und auf meine Söhne in freu­di­gem Will­kom­men Reis werfen, da sie den Feind bezwan­gen? Wann werden glück­li­che, junge brah­ma­ni­sche Mädchen mit Früch­ten und Blumen in den reich gefüll­ten Händen Ayodhya umrun­den? Wann wird mein tugend­haf­ter Sohn erschei­nen mit der gereif­ten Ein­sicht eines Hei­li­gen und göt­ter­gleich im besten Alter und unsere Herzen wie ein freund­li­cher Regen erfreuen? Oh, in einem frü­he­ren Leben muß meine Hand, nie­der­träch­tig und gemein, das Euter einer Kuh geleert und dabei die dur­sti­gen Kälber zurück­ge­las­sen haben. Denn, wie der Löwe die Kuh beraubt, so hat mich Kaikeyi kin­der­los gemacht, als sie, über ihren schwä­che­ren Feind froh­lo­ckend, ihren gelieb­ten Sohn erhöhte. Ich hatte nur ihn, der in den Schrif­ten belesen und dessen Seele mit jeder Tugend ange­füllt war. Das Leben hat keine Freude mehr zu geben, und seiner beraubt möchte ich nicht länger leben. Ja, meine Tage sind dunkel und gram, wenn er nicht hier ist und der mutige Laks­h­mana, mein Herz zu erfreuen. Wie ich um meinen Sohn trauere und mich sehne, ver­brennt mich die unaus­lösch­li­che Flamme der Qual und tötet mich mit ihrem Schmerz, so wie der herr­li­che Gott des Tages in der som­mer­li­chen Mit­tags­hitze mit seinen Strah­len die ver­dorr­ten Felder ver­zehrt."


44. Sumitras Rede

Kau­sa­lya, die Beste der schönen Damen, ver­stummte nach ihrer trau­ri­gen Klage. Sumitra hob höchst pflicht­ge­treu mit rechten Worten zur Antwort an: "Liebe Königin, alle edlen Tugen­den zieren deinen Sohn, den Ersten der Männer. Warum ver­gießt du diese bit­te­ren Tränen der Trauer? Wenn Rama die könig­li­che Herr­schaft aufgibt und in den Wald zieht, dann zum Wohle seines hoch­be­seel­ten Vaters, damit er sein Ver­spre­chen nicht breche. Er hält sich an den Pfad der Tugend, was ihm künftig herr­li­che Früchte ein­brin­gen wird. Es ist der Pfad, auf dem die Gerech­ten wandeln. Um ihn, liebe Königin, mußt du nicht weinen. Auch nicht um Laks­h­mana, den Schuld­lo­sen, denn er geht mit ihm den glei­chen hohen Weg, und gewal­tige Glück­s­e­lig­keit wird ihn erwar­ten. Und Sita, mit zarter Sorge auf­ge­zo­gen, weiß sehr wohl um die Mühen, die sie dort erwar­ten. Aber in ihrer Liebe wird sie nicht von Rama mit dem tugend­haf­ten Herzen weichen. Dein Sohn hat nun in allen Welten sein Ruh­mes­ban­ner ent­fal­tet: treu, beschei­den und sorgsam mit seinen Gelüb­den. Was ist ihm noch geblie­ben, nachdem er streben kann? Die Sonne wird seine mäch­tige Seele zeich­nen, seine Weis­heit, Zärt­lich­keit und Selbst­kon­trolle. Sie wird seine Glieder und sein Gesicht vor Schmer­zen bewah­ren und mit sanften Strah­len für ihn schei­nen. Für ihn wird durch die Wal­des­lich­tun­gen eine zarte, viel­ver­spre­chende Brise wehen und mit seinem heißen oder kalten Gemüt Tag und Nacht spielen. Die reinen, kühlen Mond­strah­len werden den Helden im Schlaf ent­zücken und ihn mit der sanften Lieb­ko­sung wie von zärt­li­chen Eltern besänf­ti­gen. Ihm, dem Tap­fer­sten der Tap­fe­ren, gab der Brah­mane die himm­li­schen Waffen, als, von Rama bezwun­gen, der schreck­li­che Suvahu das Feld mit seinem Lebens­blute färbte. Auf seinen eigenen, gerech­ten Arm ver­trau­end wird dein hel­den­haf­ter Sohn keinen Mangel fürch­ten. Wie in seines Vaters Palaste wird er auch im wilden Wald uner­schro­cken sein. Wann immer er seine Pfeile fliegen läßt, werden seine leid­ge­prüf­ten Feinde fallen und sterben. Sollte der Prinz von fle­cken­lo­ser Würde zu schwach sein, die Erde zu bewah­ren und zu beherr­schen? Seine lieb­li­che, reine Seele, der Zauber seiner Schön­heit, des Helden Herz und sein krie­ge­ri­scher Arm werden bald seine rechte Herr­schaft wie­der­her­stel­len, wenn er aus dem Dschun­gel zurück­kehrt.

Dann werden Brah­ma­nen schnell auf des Prinzen Haupt die könig­li­chen Tropfen aus­schüt­ten und Sita, die Erde und das Schick­sal werden die Herr­lich­kei­ten teilen, die den Thron­er­ben erwar­ten. Um ihn weinte zwar das Volk in läh­men­der Trauer in Ayodhya, als sein Wagen von dannen zog. Doch mit ihm geht Lakshmi in dem Kleide des Ein­sied­lers, in Gestalt von Sita. Und niemand kann seine Herr­lich­keit ver­hin­dern. Ja, nichts ist ihm zu hoch oder zu schwer. Vor ihm zu wandeln oder sein Beschüt­zer zu sein, dies ist Laks­h­ma­nas große Freude. Mit Speer, Schaft und Schwert beglei­tet ihn der Beste von denen, die den Bogen spannen. Wenn die Wan­de­run­gen im Walde vorüber sind, werden deine Augen deinen Sohn wie­der­se­hen. Ver­stoße dein schwa­ches Herz, ver­banne deinen Kummer, denn oh Königin, ich sage die Wahr­heit. Dein wie der Mond wie­der­keh­ren­der Sohn wird sich dann zu deinen Füßen neigen, und du wirst sein Haupt sich in tiefer Ver­nei­gung beugen sehen, oh geseg­nete und tadel­lose Dame. Ja du wirst sehen, wie er zum König gemacht wird, wenn er tri­um­phie­rend wie­der­kehrt, und deine glück­li­chen Augen werden mit Freu­den­trä­nen über­voll sein. Du makel­lose Dame soll­test alle die trau­ri­gen Men­schen hier beschwich­ti­gen. Warum erlaubt dein zärt­li­ches Herz diesem schwe­ren Gram Zuflucht? Wie die große Wol­ken­bank ihre Wasser her­aus­läßt, wenn sie den Berg erblickt, so sollen die Tränen vor Ent­zücken aus deinen frohen Augen rinnen, wenn du deinen Sohn heim­keh­ren siehst, und er sich langsam und grüßend vor dir ver­neigt, von allen seinen Freun­den umgeben."

So trö­stete sie mit freund­li­cher Bered­sam­keit und höchst hoff­nungs­vol­len Worten Kau­sa­lyas kum­mer­ge­plag­tes Herz. Und dann ver­stummte die schöne Königin Sumitra. Kau­sa­lya hatte jedes gute Gesuch ver­nom­men, und der Gram begann, sie frei zu lassen, wie die hellen Herbst­wol­ken fliehen, wenn sie ihrer Was­s­er­fülle beraubt wurden.


45. Tamasa

Ihre zärt­li­che Liebe ließ die Leute dem treuen und mutigen Rama folgen, dem hoch­be­seel­ten Helden, als er in die Ver­ban­nung zog. Der König selbst gehorchte seinen Freun­den und kehrte sich heim­wärts, als sie ihn baten. Aber so einiges Volk lief nicht zurück, und folgte Ramas Wagen­spu­ren dicht auf. Denn die in Ayodhya wohnten, fühlten für ihn große Zunei­gung. Er war für ihre Augen wie der Voll­mond, der mit aller Gunst und Glorie reich ver­se­hen war. Obwohl die Leute baten und weinten, blieb Dasa­ra­thas Sohn stand­haft und fuhr weiter, um seines Vaters Wahr­haf­tig­keit zu bewah­ren. Und in die Brust des Helden sank ihre Liebe tief ein, deren Zeichen seine glück­li­chen Augen tranken. Er sprach zu ihnen wie zu seinen eigenen lieben Kindern mit freund­li­cher Stimme, um sie auf­zu­hei­tern: "Wenn ihr mir einen großen Wunsch gewähr­tet, dann gebt eure ganze Liebe und Ver­eh­rung, die mir alle die zeigen, die inner­halb Ayod­hyas Mauern leben, dem Bharata. Denn er, der Kaikeyi lieb­ster Sohn, wird seinen tugend­haf­ten Pfad gehen, immer an die Ketten der Pflicht gebun­den sein und sich für euer Wohl, euer Glück und euren Gewinn ein­set­zen. Alt an Gerech­tig­keit, obwohl an Jahren jung und mit des Helden Tugen­den ver­se­hen, sanft und mild, wird er ein her­vor­ra­gen­der Herr sein, sein Volk erfreuen und dessen Ängste ver­trei­ben. In ihm sind alle könig­li­chen Gaben vereint, sogar edler als sie in mir zu finden sind: ein herr­schaft­li­cher Prinz, wohl erprobt und erwie­sen. Folgt ihm als eurem Herrn und Führer. Und gewährt mir, ich bitte euch, meinen Wunsch: Den König zufrie­den­zu­stel­len sei immer eure Aufgabe. Damit sein geneig­tes Herz keine Pein fühlen möge, solange ich fern im Walde weile."

Je weiter er sich auf seinem Wege ent­fernte, desto enger dräng­ten sich die Men­schen an ihn, wollten sie doch lieber von ihm regiert werden. Und als Rama mit seinem Bruder seine Leute mit der Tugend Banden zu fügen suchte, da fühlten sie sich noch enger an ihn gebun­den und lamen­tier­ten mit trä­nen­ge­füll­ten Augen. Die hei­li­gen Zwei­fach­ge­bo­re­nen, drei­fach alt an Ruhm, Wissen und Jah­res­zei­ten, mit weißen, gebeug­ten und zit­tern­den Häup­tern, erhoben ihre Stimmen und spra­chen laut: "Oh beste und edelste Pferde, die ihr so schnell des Ramas Wagen zieht, haltet ein, kehret um - wir rufen euch an. Seid eurem Meister treu und freund­lich gesinnt. Schon stumme Bitten hört ihr eilends, und nichts kann sich mit eines Pferdes Ohr ver­glei­chen. Oh groß­zü­gige Rosse, kehrt um, wenn ihr unser aller Rufen hört. Er hält jedes Gelübde fest und sicher ein, und die Pflicht hält seinen Geist rein. Zurück mit eurem Herrn! Nicht zu den Wäldern, zurück zur könig­li­chen Resi­denz!"

Als Rama die geal­terte Gruppe in ihrem Elend stehen sah, und ihre trau­ri­gen Rufe in ihn drangen, da sprang er schnell vom Wagen. Auf seinem Wege weiter­schrei­tend näherte sich der Held mit Sita und Laks­h­mana den alten Männern, sich deren Schrit­ten anpas­send. Er konnte nicht die Zwei­fach­ge­bo­re­nen pas­sie­ren und in seinem Wagen vor­über­flie­gen, da sie sich so schreck­lich fühlten mit ihren mit­lei­di­gen Herzen und den sanften Augen. Als sie sahen, daß Rama nicht vom Wege abzu­brin­gen war, da schüt­telte Kummer ihre Herzen und von Gram gepei­nigt spra­chen sie: "Mit dir, oh Rama, gehen alle Brah­ma­nen in den Wald. Auf unseren geal­ter­ten Schul­tern gehen unsere Opfer­feuer mit dir, sieh nur. Präch­tige, in den Vaja­peya Riten benutzte Bal­da­chine berei­ten ihre Schat­ten wie Wölk­chen im Herbst­wind und werden dir in reich­li­cher Menge nach­ge­tra­gen. Du hast keinen Schutz vor der Sonne, und damit nicht ihr Zorn deine Stirn ver­brennt, tragen wir diese Opfer­schat­ten, um dir in der grellen Mit­tags­zeit zu helfen. Unsere Herzen, die immer ver­tieft waren in gehei­ligte Texte und die Veden, wenden sich nun alle dir, dem Gelieb­ten, zu und sehnen sich nach einem Leben im Walde. Tief in unseren alten Herzen liegt das Wissen der Veden, der Reich­tum, den wir schät­zen, dort soll es wie eine Ehefrau daheim bleiben, deren Liebe und Wahr­heit gut beschützt. Unsere Herzen beschlos­sen, dir zu folgen, wir benö­ti­gen weder Plan noch Dis­kus­sion. Wir schät­zen alles gering, was nicht dem Gesetz der Pflicht folgt, und dir zu folgen ist rech­tens.

Oh edler Prinz, kehre deine Schritte um und höre uns an, Rama, wenn wir mit vielen Tränen und Gebeten unsere alten Häupter und das schwa­nen­weiße Haar vor deine Füße in den Staub legen. Höre uns, Rama, wir flehen dich an. Für viele von denen, die mit dir gehen, haben gerade die hei­li­gen Riten begon­nen. Diese bleiben jetzt unvoll­en­det und werden erst fertig, wenn du umkeh­ren wirst. Alles ver­wur­zelte Leben und alle beweg­ten Dinge haben ihre tiefe Zunei­gung zu dir bewie­sen. Für dich glühen sie, erwärmt von Liebe, und suchen, dir eine Gunst zu zeigen. Jeder kleine Busch und jeder riesige Baum würde dir aus Liebe folgen. Doch durch ihre Wurzeln gebun­den, müssen sie bleiben, und alles was sie können, ist mit allen Ästen zu klagen, als ob der wilde Wind hin­ein­fährt und mit Stöhnen und Seufzen von Leid erzählt. Die fröh­li­chen Vögel flitzen nicht länger durch die Lüfte, sondern sitzen ohne zu essen melan­cho­lisch auf den Zweigen zusam­men, um dir zuzu­ru­fen, dessen freund­li­ches Herz für alle fühlt."

So jam­mer­ten die alten Brah­ma­nen und suchten ihn, mit wilden Klagen zum Umkeh­ren zu über­re­den. Wäh­rend­des­sen schien ihnen der Fluß Tamasa selbst zur Hilfe zu kommen und Ramas Reise auf­zu­hal­ten. Suman­tra befreite mit geübter Hand die Pferde vom Wagen und ver­sorgte sie mit größter Schnel­lig­keit. Er badete ihre Glieder, trock­nete sie ab, und führte sie zur Tränke und zum Grasen in die üppigen Wiesen, welche die Ufer des Flusses säumten.


46. Der Halt

Als Rama, der Erste des Raghu-Geschlechts, an diesem wun­der­schö­nen Ort ankam, blickte er zuerst auf Sita und sprach dann zu Laks­h­mana: "Über uns kommen nun die ersten Schat­ten der Nacht, seit wir unsere Schritte in die Wildnis lenkten. Freu dich, Bruder. Trauere nicht um das traute Heim, das wir ver­las­sen und alles, was zurück­bleibt. Der unbe­völ­kerte Wald um uns scheint sich zu leeren, denn seine Bewoh­ner krie­chen oder fliegen in Ver­ste­cke, Höhlen und Nester. Sowohl Vögel als auch Tiere suchen die Ruhe. Ich glaube, das könig­li­che Ayodhya, wo mein ruhm­rei­cher Herr wohnt, trauert heute nacht mit allen Männern und Damen, da wir außer Sicht­weite sind. Seine Tugend gewann ihre treue Zunei­gung zu ihm, dir und mir, oh Treuer und Mutiger, und auch zu Bharata und Shat­rughna. Ich fühle tiefe Sorge um Vater und Mutter in meiner Brust, denn sie trauern um uns, sind von Ängsten nie­der­ge­drückt und blenden ihre Augen mit end­lo­sen Tränen. Nun, Bha­ra­tas getreue Liebe wird ihnen lieb­li­chen Trost in die Stunden der Qual bringen. Mit freund­li­chen Worten wird er ihre Herzen stärken, die von Pflicht, Glück und Gewinn zeugen. Ich klage nicht länger um meine Eltern: ich zähle auf die Tugen­den des lieben Bharata, seine zärt­li­che Liebe und Sorge zer­streuen die Zweifel, die ich hatte, und alles ist gut. Auch du hast nicht die Pflicht gemie­den. Indem du mir folgst, hast du edel getan. Außer­dem, du Tap­fe­rer, werde ich dich benö­ti­gen als Schutz für meine Frau. In dieser Nacht werde ich nur etwas Wasser zu mir nehmen, um meinen Durst zu löschen. Das, mein Bruder, habe ich beschlos­sen, auch wenn der Wald vie­ler­art Nahrung bietet."

Weiter sprach er zu Suman­tra: "Sei heute nacht höchst auf­merk­sam, mein Freund, und ver­sorge die Pferde mit großer Sorg­falt." Die Sonne war unter­ge­gan­gen, und Suman­tra band die edlen Pferde neben­ein­an­der an, gab ihnen Berge von Gras mit frei­ge­bi­ger Hand und ruhte in ihrer Nähe am Strand. Jeder ent­rich­tete die Abend­ge­bete, und als die Nacht auf sie fiel, errich­tete der Wagen­len­ker mit Laks­h­ma­nas Hilfe ein karges Lager für Rama. Rama wünschte Laks­h­mana eine gute Nacht und eilte an Sitas Seite, seine Glieder auf dem Bett aus Blät­tern stre­ckend, welches mit Sorg­falt für ihn am Ufer errich­tet worden war. Als Laks­h­mana das Paar schla­fen sah, hielt er ruhig Wache am Ufer. Leise unter­hielt er sich mit Suman­tra und sprach über Ramas reiche Gaben. Die ganze Nacht wachte er und suchte keinen Schlaf bis die Sonne wieder aufging. Mit ihm wachte Suman­tra, auch er über die Tugen­den Ramas spre­chend. Als Rama ruhig und erholt am grünen Ufer erwachte, wo unzäh­lige Herden wan­der­ten, da schlief die Menge noch. Der glor­rei­che Held verließ sein Lager, schaute auf die schla­fen­den Men­schen und sagte zu Laks­h­mana, den glücks­brin­gende Gesichts­züge mit größter Sicher­heit für Glück­s­e­lig­keit bestimm­ten: "Oh Laks­h­mana, sieh nur, wie sie an Wurzeln gelehnt unter Bäumen schla­fen, alle Gemüt­lich­keit von Haus und Heim zurück­wei­send, weil sie sich um uns sorgen mit Herz und Ver­stand. Die Leute aus der Stadt wollen uns nach Hause umkeh­ren sehen. Sie werden eher ihr Leben lassen, als ihren festen Beschluß auf­ge­ben. Laß uns auf den Wagen sprin­gen und schnell davon jagen, damit unsere Reise unge­hin­dert wei­ter­gehe, und die braven Bürger nicht mehr fern von Iks­h­va­kus ange­stamm­tem Heim unter Büschen und Bäumen schla­fen müssen, nur weil sie uns folgen aus Liebe zu mir. Ein Prinz sollte mit lie­ben­der Für­sorge die selbst geschaf­fene Unge­mach seines Volkes heilen, und niemals sollte er seine Unter­ta­nen die Last mit ihm teilen lassen, die er tragen muß."

Da ant­wor­tete Laks­h­mana seinem Bruder, der wie die Gerech­tig­keit selbst neben ihm stand: "Deiner Rede, oh Weiser, stimme ich zu. Laß uns ohne Ver­zö­ge­rung den Wagen bestei­gen." Da sprach Rama zu Suman­tra: "Ich bitte dich, spanne deine schnel­len Pferde an. Ich will in den Wald ziehen, schnell mein Herr, sei nicht langsam." So zu höch­ster Eile ange­trie­ben, spannte Suman­tra die üppigen Pferde an und kam dann zum Prinzen mit gefal­te­ten Händen: "Heil dir, Prinz, den mäch­tige Arme schmücken, heil dir, den Besten der Wagen­ge­bo­re­nen. Du mögest nun mit Sita und deinem Bruder den Wagen bestei­gen: alles ist bereit." Der Held erklomm hastig den Wagen, schnell wurden Bogen und Rüstung ver­staut und flink ward die wir­belnde Flut der Tamasa über­quert, deren Wellen eilig flossen. Sobald die andere Seite erreicht war, bot sich dem glor­rei­chen, star­kar­mi­gen Helden eine breite und gerade Straße dar, wo selbst der Furcht­same sich nicht äng­sti­gen konnte. Und um die Menge zu täu­schen, sprach Rama zum Suman­tra: "Fahr für eine Weile nord­wärts, dann kehre um und eile in der­sel­ben Fahr­spur zurück, so daß die Leute nicht die Route her­aus­be­kom­men, der ich folge: Fahr und wende."

Suman­tra folgte flink dem Befehl seines Herrn, näherte sich dann wieder und war für den wei­te­ren Weg bereit. Mit Sita bestie­gen die beiden Prinzen den Wagen, und standen dort im ewig strah­len­den Glanz des Raghu-Geschlechts. Suman­tra trieb schnell und immer schnel­ler seine Pferde an, und sie rasten dem fernen, von Ere­mi­ten besuch­ten Walde zu.


47. Die Heimkehr der Bürger

Als der Morgen wun­der­bar strahlte, erwach­ten die Men­schen und fanden Rama nicht mehr. Da ergriff Furcht und läh­mende Trauer die Sinne der Menge. Kum­mer­volle Tränen rannen ihnen aus den Augen, als sie sich suchend umblick­ten und ver­zwei­felt keine Spur von Rama fanden, auch als sie jeden Ort durch­such­ten. Vom guten und weisen Rama getrennt, machte ein jeder sich elend füh­lende Weise mit quä­len­den Seuf­zern und wei­nen­den Augen seiner Pein Luft mit wilden Klagen: "Der Schlaf war nur Leides wert, denn er stahl uns die Sinne mit seinem betrü­ge­ri­schen Einfluß. Jetzt suchen wir ver­ge­bens nach ihm mit der breiten Brust und den kräf­ti­gen Glie­dern. Wie konnte der star­kar­mige Held uns betrü­gend ver­las­sen? Zu sehen, wie hin­ge­bungs­voll sein Volk ist und dann in die Wälder als Eremit fliehen? Wie kann er, unsere Herzen nicht auf­hei­ternd und wie ein geneig­ter Vater seinen Kindern gewogen, uns ver­las­sen für einen wüsten Ort? Laßt uns hier auf den Tod zugehen oder zumin­dest die letzte große Reise antre­ten (die große Pil­ger­reise zum Hima­laya, um dort zu sterben). Von Rama, unserem lieben Herrn getrennt, welch Freude kann uns das Leben noch bieten? Riesige Baum­stämme liegen um uns her mit starken und tro­ckenen Wurzeln und Ästen. Kommt, laßt uns das Holz in Brand setzen und unsere Leiber auf den Stapel werfen. Was sollen wir sagen? Wie können wir behaup­ten, daß wir Rama auf seinem Wege folgten? Dem mäch­ti­gen Herrn, dessen Arm stark ist, der lieb­lich redet und nichts Schlech­tes denkt? Das vor Kummer gelähmte Ayodhya wird uns ohne seinen Herrn wie­der­keh­ren sehen, und hoff­nungs­lo­ses Elend wird Ältere, Kinder und Damen glei­cher­ma­ßen treffen. Wir gingen mit dem unver­gleich­li­chen Helden fort, dessen starkes Herz gleich­blei­bend gut ist. Wie können wir es wagen, die Stadt wie­der­se­hen zu wollen, ohne ihn, den wir lieben?"

Sol­cher­art jam­mernd mit vie­ler­lei Klagen warfen sie ihre alten Arme hoch in die Luft. Und ihre trau­ri­gen Herzen waren vor Kummer ver­stört, wie bei Kühen, die um ihre Jungen leiden. Eine Weile folgten sie den Wagen­spu­ren, doch als dann die Spuren ver­schwan­den, brei­tete sich tiefe Ver­zweif­lung in ihren Herzen aus. Ohne die Wagen­spu­ren weiter erken­nen zu können, kehrten die hoff­nungs­lo­sen Weisen um: "Oh, was ist das? Was können wir noch tun? Das Schick­sal stoppt unseren Weg, und alles ist vorüber."

Mit erschöpf­ten Herzen, traurig und beschämt, nahmen sie die Straße, die sie gekom­men waren und erreich­ten Ayodhya, wo überall nur Sorge war. Mit nahezu ent­mu­tig­tem und ver­stör­tem Geist blick­ten sie auf die könig­li­che Stadt, und die Tränen began­nen erneut aus ihren Augen zu fließen. Ohne Rama schaute die Stadt nicht mehr so wun­der­schön aus wie zuvor, wie ein schlep­pen­der Fluß oder träger See, den Garuda jeder Schlange beraubt hatte. Dunkel, trost­los wie der mond­lose Himmel, oder wie die See, deren Bett trocken liegt, blick­ten sie unruhig auf die Stadt. Die melan­cho­li­schen Brah­ma­nen wan­der­ten zu ihren hohen und geräu­mi­gen Häusern, wo kost­bare Reich­tü­mer lager­ten, und ihre Herzen waren vor Qual gespal­ten. Sich von allen zurück­hal­tend blieben sie sowohl Fremden als auch lieben Ver­wand­ten fern, zeigten ver­ständ­nis­lose und trübe Mienen und kannten keine Freude mehr.


48. Die Klage der Frauen

Als die­je­ni­gen, die erst mit Rama zogen, nun wieder ihre Schritte zur Stadt heim­kehr­ten, da schie­nen ihre Herzen vom Tode berührt und dumpf wegen der ste­chen­den Sorgen. Jeder kehrte in sein Haus zurück und vergoß dort viele, über die Wangen in Strömen flie­ßende Tränen aus trau­ri­gen Augen, von Frau und Kindern umgeben. Alle Freude war geflo­hen, von Leid erfüllt bot kein geschäf­ti­ger Händler seine Waren an. Jedes Geschäft hatte sein strah­len­des Aus­se­hen ver­lo­ren, und die Haus­her­ren ver­zich­te­ten auf das Kochen. Keine Hand zeigte freu­di­gen Ver­dienst, niemand küm­merte sich um den Gewinn von viel Gold, und junge Mütter lächel­ten kaum ihr Neu­ge­bo­re­nes an. In jedem Haus weinte eine Frau und bestürmte ihren heim­keh­ren­den Gatten mit leb­haf­tem Spott, so scharf wie der Stahl, der dem stoß­zahn­tra­gen­den Monster gebie­tet, nie­der­zu­knien: "Was ist dem noch die ange­traute Frau, Haus und Heim und liebste Hilfe, oder Sohn, Glück­s­e­lig­keit und ange­sam­mel­ter Reich­tum, dessen Augen den Rama nicht mehr sehen? Es gibt nur einen in der ganzen Welt, einen Mann allein mit wahrem Wert, und das ist Laks­h­mana, der Rama und Sita treu und gut durch die Wälder folgt. Für alle Zeiten heilig werden die Teiche, Quellen, Seen und Flüsse, wenn der große Sohn des Kakuts­tha ihr Wasser zum Baden wählen sollte, so denken wir. Jeder dunkle Wald mit lieb­li­chen Bäumen wird sich danach sehnen, Rama zu gefal­len. Jede Ber­ges­spitze und jeder bewal­dete Hügel, jede mäch­tige Flut und jeder sich win­dende Bach, jede stei­nige Höhe und jeder schat­tige Hain, wo die geseg­ne­ten Füße von Rama wandern, wird den ver­ehr­ten Gast glück­lich mit dem Besten will­kom­men heißen, was vor­han­den ist. Die Bäume, die Trauben von Blüten und far­ben­frohe Knospen als Juwelen für ihr Haar tragen, werden das Herz Ramas ent­zücken und ihn auf luf­ti­ger Höhe erfreuen. Die hohen Böschun­gen werden ihm die schön­sten Wurzeln und Früchte anbie­ten, die wachsen, und all ihren Reich­tum vor ihm aus­brei­ten, schon bevor die rechte Zeit der Reife ist. Für ihn wird jeder erd­be­schüt­zende Berg seine kri­stall­kla­ren Wasser rinnen lassen und alle seine Fluten werden in tau­send­fach far­bi­gen Kas­ka­den erschei­nen. Wo Rama ist, da gibt es nichts zu fürch­ten, denn alles Leben hängt von ihm ab, der Stütze der Welt, ihrem Herrn und Freund. Bevor er fernen Wäldern zustrebt, laßt uns zu Rama eilen. Denn auf den, der einem Prinzen mit solch großer Seele dient, wartet eine reiche Beloh­nung. Wir werden dort Sita auf­war­ten. Kümmert ihr euch um Raghus Sohn."

Und weiter spra­chen die Damen der Stadt zu ihren Ehe­män­nern vor lauter Kummer: "Rama soll euer Wächter und Schutz sein, für uns wird Sita sorgen. Denn wer will noch hier bleiben, wo alles traurig, dunkel und schreck­lich ist? Wer würde inmit­ten der Kla­gen­den auf Glück hoffen in solch einer armen und see­len­lo­sen Stadt wie dieser? Wenn Königin Kaikeyi mit betrü­ge­ri­scher Sünde unseren Herrn ver­treibt und das König­reich gewinnt, dann schen­ken wir Söhnen oder Vor­rä­ten an Gold keine Beach­tung mehr. Selbst unser Leben schät­zen wir nicht mehr. Wenn sie, von der Lust am Herr­schen ver­führt, ihren Herrn und Sohn ver­stößt, wen wird sie dann noch ver­scho­nen, die gemeine Beschmut­ze­rin ihres könig­li­chen Geschlechts? Wir schwö­ren es bei unseren lieben Kindern: wir werden nicht als Diener hier leben und in ihrem Reich bleiben, wenn Königin Kaikeyi regiert. Durch ihre tyran­ni­sche Hand nie­der­ge­beugt, wird das hilf­lose, her­ren­lose und gott­lose Land mit dem Fluch von Kai­keyis Schuld fallen, und schnelle Zer­stö­rung wird um sich greifen. Denn, da Rama gezwun­gen ward, von zu Hause zu fliehen, wird sein Vater, der König, sicher sterben. Und wenn der König seinen letzten Atemzug getan, wird zwei­fel­los der Ruin bald folgen. Traurig und der Ver­dien­ste beraubt, tue Drogen in den Becher und trinke die giftige Mischung bis zur Neige - oder teile mit Rama das Los des Exils. Oder suche uns ein Land, daß Kaikeyi nicht kennt. Kein ver­nünf­ti­ger Grund, nur falsche Heu­che­lei trieb Rama, Sita und Laks­h­mana fort, und wir wurden dem Bharata über­ge­ben, wie man Vieh zum Schlach­ter treibt."

Während in jedem Haus die Frauen über den Verlust von Rama klagten, sank der Herr des Tages zur Ruhe hinab, und die Nacht über­nahm die Herr­schaft über den ganzen Himmel. Die Opfer­feuer waren alle erkal­tet, keine Texte wurden gesummt, keine Geschich­ten erzählt. Die düste­ren Schat­ten der Mit­ter­nacht nahten sich und ver­hüll­ten die kla­gende Stadt. Immer noch jam­mer­ten die Frauen mit kranken Herzen und ver­gos­sen für Rama, wie für einen ver­lo­re­nen Sohn oder Ehe­gat­ten, besorgte Tränen. Kein Kind ward so geliebt wie er. Und Ayodhya war ohne seine Feste, Musik, Lieder und Tänze und ohne Fröh­lich­keit und Froh­sinn. Jeder Han­del­sla­den war geschlos­sen, der einst so glit­zernde Waren anbot, und alles war wie der ver­trock­nete Ozean.


49. Die Überquerung der Flüsse

Nun war Rama viele Meilen weit gefah­ren, und als er seinen Kurs weiter ver­folgte, hatte der Morgen die Schat­ten der Nacht ver­trie­ben. Er besorgte die Riten der hei­li­gen Däm­me­rung und betrach­tete das Land um sich her. Er schaute auf Dörfer und Wäld­chen in blü­hen­der Pracht und auf Felder, welche die Sorg­falt der Bauern zeigten, während er weiter eilte und die Pferde so schnell wie Pfeile davon­flo­gen. Überall aus den Behau­sun­gen erreich­ten die Worte der Dörfler seine Ohren: "Schande über unseren Herrn, den König, da seine Seele sich der Kon­trolle der Lei­den­schaft ergab! Schande über die nie­der­träch­tige Kaikeyi, diese arg­li­stige und sünd­hafte Dame, die sich eifrig grau­sa­men Taten ver­schrieb und nicht nach Recht und Tugend strebt. Mit ihrem bösen Herzen hat sie einen so guten Prinzen mit lie­be­vol­lem Herzen und gut kon­trol­lier­ten Sinnen in die Ver­ban­nung geschickt, damit er im Walde lebe. Weh, grau­sa­mer König. Sein Herz ist wohl aus Eisen, daß er keine Liebe für seinen eigenen Sohn spüren kann. Denn mit dem sün­den­lo­sen Rama verläßt der Lieb­ling unserer Herzen das Land."

Solche Worte hörte er die Bauern spre­chen, die in den Dörfern am Wege wohnten. Und als recht­mä­ßi­ger Herr dieses Reiches setzte er seinen Weg durch Kosala fort. Dann über­wand er den viel­ver­spre­chen­den Strom des Vesa­ruti Flusses und reiste weiter zu dem Ort, der einst vom hei­li­gen Agastya bewohnt worden war. Nach vielen wei­te­ren Stunden über­quer­ten sie den an Herden reichen Fluß Gomati, dessen trü­ge­ri­sche Flut der See ent­ge­gen rollt, bis sie jene erreicht. Von den raschen Pferden gezogen erreich­ten sie dessen jen­sei­ti­ges Ufer. Und der Syan­dika, der von Schwä­nen geliebte Strom, empfing sie mit dem Ruf der Pfauen. Weiter ging die Reise, und Rama zeigte seiner Videha Braut das dicht­be­völ­kerte Land, welches der alte Manu einst dem König Iks­h­vaku über­ge­ben hatte.

Der glor­rei­che Prinz, der Herr der Men­schen, schaute auf seinen Wagen­len­ker, erhob seine Stimme so laut und klar wie ein wilder Schwan und sprach fol­gende Worte zu ihm: "Wann werde ich mit heim­keh­ren­den Schrit­ten Vater und Mutter wie­der­se­hen? Wann werde ich wieder zur Jagd gehen in den blü­hen­den Wäldern an Sarjus Ufer? Wie sehne ich mich nach der Jagd am Sarju Flusse. Denn könig­li­che Weise sehen in diesem unver­gleich­li­chen Spiel der Mon­a­r­chen keine Sünde."

Und weiter ging's, ohne Pause und ohne Halt, Iks­h­va­kus Sohn folgte seinem Pfad. Oft unter­brach seine lieb­li­che Stimme das Schwei­gen und über viele Dinge sprach er.


50. Der Halt unter dem Ingudi

So fuhr der Held durch die weite und schöne Land­schaft Kosalas. Er schaute zurück in Rich­tung Ayodhya und rief mit demütig gefal­te­ten Händen: "Lebe wohl, liebe Stadt, von Kakuts­t­has Familie und von Göttern beschützt, die in deinen Tempeln leben, und bewahre dir deine alte Zita­delle. Ich befreie meinen Herrn von seiner Schuld, und dann sehe ich deine viel­ge­lieb­ten Türme wieder. Dann kehre ich aus meinem wilden Rück­zugs­ort zurück und bin wieder mit Vater und Mutter vereint."

Doch dann ent­zün­dete flam­men­der Kummer seine Augen, er hob seinen rechten Arm hoch in die Luft und, während heiße Tränen seine Wangen benetz­ten, sprach er zum kla­gen­den Volk gewandt: "Durch Liebe und zartes Mitleid bewegt, habt ihr eure Treue für mich wohl bewie­sen. Nun kehrt mit Freude heim und gewinnt euch Erfolg in allem, was eure Hände begin­nen."

Alle ver­beug­ten sich vor dem hoch­be­seel­ten Helden, schrit­ten um ihn herum, und ein jeder ging seiner Wege, bittere Tränen weinend. Wie die große Sonne des Nachts ver­schlun­gen wird, so ent­schwand der Held ihren Blicken. Doch die Leute beklag­ten weiter sein Schick­sal und weinten laut und untröst­lich. Der wagen­ge­bo­rene Große durch­querte so Kosalas wun­der­schöne Ebenen, wo Korn und Reich­tum das Land seg­ne­ten, und die Men­schen mit frei­ge­bi­ger Hand gaben. Ein lieb­li­ches Reich, unbe­rührt von Furcht, wo zahl­lose Schreine und Opfer­pfähle zu sehen waren, wo Mang­o­haine und Gärten gedie­hen und Ströme von ange­neh­men Wassern flossen. Wo zufrie­den eine wohl­ge­nährte Rasse lebte, und zahl­lose Kühe die Wiesen zierten. Mit den Stimmen von Lob und Gebet ange­füllt, war jedes Dörf­chen der Obhut eines Mon­a­r­chen würdig. Vor Rama wogten die himm­li­schen Wasser der drei­ar­mi­gen Ganga, hell und kühl. An ihrer reinen Brust sah man kein Unkraut, und ihre Ufer waren von Ein­sied­lern besucht. Der wagen­ge­bo­rene Held erblickte die Flut, die mit vielen Wirbeln durch­setzt war, und sprach zum Wagen­len­ker: "Hier, an diesem Ufer rasten wir heute nacht. Sieh nur, nicht weit ent­fernt vom Fluß wächst ein hoher Ingudi mit Blüten dicht an jedem Ast. Dort ruhen wir heute, Wagen­len­ker. Ich werde auf die Königin der Flüsse schauen, den hei­lig­sten Strom von höch­stem Lob, wo Hirsche und Vögel, glit­zernde Schlan­gen, Götter, Daitjas und Gand­ha­r­vas ihren Zeit­ver­treib finden." Suman­tra und Laks­h­mana stimm­ten zu, und so wurden die Pferde dorthin gelenkt. Als Rama mit Sita und Laks­h­mana den lieb­li­chen Baum erreichte, da sprang er schnell vom Wagen, und Laks­h­mana spannte die erschöpf­ten Pferde aus. Dann stand er mit gefal­te­ten Händen neben Rama im Schat­ten.

Sobald Ramas lieber Freund, der ruhm­rei­che Guha aus der Familie der Nis­ha­das, von allen als der herr­schende König des Landes verehrt, erfuhr, daß der Prinz auf dem Boden von Nishada ver­weilte, näherte er sich von vielen Bera­tern, Eben­bür­ti­gen und geehr­ten Freun­den umgeben. Ver­wun­dert ob des Anbli­ckes umarmte Guha den Helden, legte ihm beide Hände auf das Haupt, ver­beugte sich bis zu dessen Lotus­fü­ßen und sprach: "Oh Rama, eröffne mir deine Wünsche und erachte dieses König­reich als dein eigenes. Wer, du Star­kar­mi­ger, wird je einen so lieben Gast erbli­cken, wie du mir bist?" Er bot ihm köst­li­ches Essen in vie­ler­lei Geschmacks­rich­tun­gen an, reich und selten, und erbrachte das Gast­ge­schenk. Dann sprach er erneut: "Will­kom­men, lieber Prinz, dessen Arme stark sind, dieses Land und alles, was dazu gehört, ist dein. Beginne, guter König, nun deine Herr­schaft. Sieh, vie­ler­art Nahrung steht vor dir, und Getränke, die süß schme­cken. Für dich werden weiche Betten her­an­ge­tra­gen und für deine Pferde Gras und Mais." Als Guha sol­cher­art drängte und bat, ant­wor­tete ihm Rama: "Deine Sorge befrie­det mein Herz mit Ehre, Liebe und Gefäl­lig­keit, und Freund­schaft läßt dich deine Gäste so demütig begrü­ßen." Und weiter sprach Rama, während er seine wohl­ge­form­ten Arme um den König schlang: "Guha, ich sehe, daß alles mit dir und den dei­ni­gen her­vor­ra­gend ist. Daß Gesund­heit und Reich­tum dein Reich beglei­ten, dich und jeden Freund. Aber alle deine freund­li­chen Gaben muß ich, der Askese ver­bun­den, höflich ableh­nen. Aus Gras, Bast und Leder nur ist meine Klei­dung, und Wurzeln und Früchte des Waldes sind meine einzige Nahrung. Mein ganzes Herz ist an die Pflicht gebun­den, ich suche die Wälder als Eremit auf. Ein wenig Gras und Korn für die Pferde, das ist alles, was ich brauche. Durch diesen Gefal­len allein, König, sollst du mir die rechte Ehre erwei­sen. Denn diese guten Rosse, die mich her­brach­ten, sind meinem Vater lieb und teuer. Und die freund­li­che Auf­merk­sam­keit für sie wird mich ehren und höchst zufrie­den­stel­len."

Da bat Guha schnell sein Gefolge, den Pferden Wasser und Korn zu bringen, und Rama beging die Abendri­ten, bevor die Nacht her­ein­brach. Im Kleid aus Bast kostete er Wasser am Strand, welches Laks­h­ma­nas Hand aus dem Strom geschöpft hatte. Laks­h­mana badete bedacht­sam seines gelieb­ten Bruders Füße, der bei seiner Mait­hili Gemah­lin unter den tiefen Zweigen aus­ruhte und setzte sich dann in die Nähe. Auch Guha setzte sich mit seinem Bogen zu Laks­h­mana und dem Wagen­len­ker und unter­hielt sich mit den beiden, während alle den schla­fen­den Rama treu bewach­ten. Und Dasa­ra­thas Thron­erbe, von hoher Seele und sel­te­ner Weis­heit, ruhte mit Sita in der Nähe des Flusses. Für ihn, der bis dahin keinen Ärger gekannt und dessen Leben das reine Glück gewesen war, verging auch diese Nacht unter den grünen Zweigen auf ange­nehme Weise.
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51. Lakshmanas Klage

Als Laks­h­mana in unbe­weg­ter Liebe seine Nacht­wa­che hielt, ward er von Guha ange­spro­chen, dessen Herz ganz auf­ge­wühlt war: "Gelieb­ter Jüng­ling, dieses bequeme Bett wurde für dich her­ge­bracht und vor­be­rei­tet. Schließe darauf deine Augen­li­der, mein Prinz, und heile deine Müdig­keit mit süßem Schlum­mer. Meine Männer sind alle geübt in der Arbeit, doch du mußtest niemals Härte erdul­den. Wir alle werden diese Nacht deine Wache über­neh­men und den schla­fen­den Sohn des Kakuts­tha beschüt­zen. In aller Welt gibt es keinen Atmen­den, der mir lieber wäre als Raghus Sohn. Die Worte, die ich spreche, hero­i­scher Jüng­ling, sind wahr: Ich schwöre es bei meiner Wahr­haf­tig­keit. Durch seine liebe Gunst wird höch­ster Ruhm meine Wünsche krönen, darauf ver­traue ich. So werde ich in meinem Leben einen reichen Vorrat an Ver­dien­sten ansam­meln, geseg­net mit Freude und Gewinn. Während Raghus Sohn und Sita in glück­li­chem Schlum­mer ein­gehüllt liegen, werde ich meinen Freund mit meinem ver­trau­ten Bogen in der Hand und all meinem Gefolge bewa­chen. Für mich, der ich oft durch diesen Wald streife, ist darin nichts neu oder fremd. Wir könnten mit diesen Kräften einer vier­fa­chen Armee der Feinde wider­ste­hen."

Da ant­wor­tete der könig­li­che Laks­h­mana: "Mit dir als nahen Wächter, dessen treue Seele das Recht achtet, könnten wir heute Nacht schon furcht­los ruhen. Aber wie kann ich schla­fen, wenn Rama sein Haupt mit Sita auf sein nied­ri­ges Lager bettet? Wie kann ich mich da um das Leben sorgen, oder irgend etwas, was strah­lend und schön ist? Schau nur den sieg­rei­chen Helden an, dessen Macht der von Göttern oder Unhol­den eben­bür­tig ist im Kampfe, wie er nun mit Sita auf seinem Bett aus Gras schläft. Durch­drun­gen von Hingabe, Text und Gebet wurden viele Riten von ihm mit Sorg­falt durch­ge­führt. Er ist der Erste von seines Vaters Söhnen, und er erstrahlt von vielen gün­sti­gen Zeichen. Kurz, ja kurz wird das Leben des Mon­a­r­chen sein, nun, da sein lieber Sohn zur Flucht gezwun­gen ist. Und bald schon wird das ver­wit­wete Reich untröst­lich um seinen Herrn trauern. Jede Kla­gende wird zur Genüge geweint haben, und die Angst­schreie sind nun ver­stummt. In des Königs Halle fühlt sich jede Dame vor lauter Kummer ganz dumpf. Die erste trau­rige Nacht voller Weinen, so denke ich, wird jede sor­gende Königin umbrin­gen. Ist Kau­sa­lya noch am Leben? Meine Mutter wird wohl kaum noch atmen. Doch wenn ihr Herz auch gerne bräche, sie wird um Shat­rughnas Wohl aus­har­ren. Kau­sa­lya jedoch, die Mutter des Helden, muß unter der ent­mu­ti­gen­den Trauer zusam­men­sin­ken. Diese Stadt, von vielen Tau­sen­den gefüllt, deren Herzen mit Liebe zu Rama schla­gen, der Welt Ent­zücken, so reich und schön - um den König trau­ernd wird sie seinen Tod teilen. Die Hoff­nun­gen, die er lie­be­voll hegte, sind ver­gan­gen. Ayod­hyas Thron ist für Rama ver­lo­ren. Mit kla­gen­den Rufen - zu spät! zu spät! - wird mein Herr, der König, seinem Schick­sal begeg­nen. Und wenn mein Vater gestor­ben ist, sind jene glück­lich zu schät­zen, denen das Los anheim wird, mit aller frommen Sorge ihren Anteil an seinen Begräb­nis­ri­ten zu tragen. Oh, könnten wir doch zumin­dest mit Freude die Jahre des Exils über­ste­hen und nach Ayodhya zurück­keh­ren mit ihm, der sein Ver­spre­chen wohl einhält."

Während so der hoch­be­seelte Held in wildem Klagen seine Sorgen offen­barte, ganz schwach von der Last, die auf ihm lag, ver­gin­gen die Stunden der Nacht. Eifrig um das Wohl seines gelieb­ten Bruders und des Volkes besorgt, sprach er Worte der Wahr­heit aus, und König Guha trau­erte, wie er seinen Kummer sah. Durch den Schick­sals­schlag ward sein Herz schwer getrof­fen, und er gab er seinen Tränen freien Lauf wie eine ver­wun­dete Schlange.


52. Die Überquerung der Ganga

Nachdem die Schat­ten der Nacht geflo­hen waren, erhob sich der berühmte Rama mit der breiten Brust von seinem nied­ri­gen Lager und sprach zu seinem Bruder Laks­h­mana: "Der Gott des Tages kommt schnell herbei, und die ver­ehrte Nacht ist vorüber. Der Vogel Koil mit den dunklen Schwin­gen ruft vom höch­sten Aste aus und vom nahen Dickicht ist der erste Ruf des Pfaus zu hören. Komm, laß uns die Flut über­que­ren, die der See zueilt, die schnell flie­ßende Jahnavi (Tochter des Jahnu, Ganga)."

König Guha hörte die Worte, stimmte zu und rief seine Mini­ster eilends herbei: "Ein Boot" rief er, "schnell, stark und schön, mit Rudern, Riemen und Männern, schafft es an den Strand, damit die Pilger schnell über­set­zen können." So sprach Guha, und seine Beglei­ter folgten tat­kräf­tig ihres Herrn Befehl. Bald ver­mel­dete der König ehr­fürch­tig dem Rama, daß ein schönes, bemann­tes Boot bereit sei und am Ufer wartete: "Das Boot erwar­tet euch am Ufer. Nun sprich, wie kann ich dir noch helfen? Oh Herr der Men­schen, dich erwar­tet die Über­que­rung des Stromes, der die See sucht. Oh göt­ter­glei­cher Befol­ger deines Gelüb­des, geh an Bord. Das Boot ist bereit." Rama, der Herr von hohem Ruhm, ant­wor­tete König Guha: "Dank dir für deine wohl­wol­lende Güte, mein Herr, nun laß unsere Ausstat­tung an Bord bringen." Die mit Bogen bewaff­ne­ten und mit Rüstung ver­se­he­nen Jüng­linge banden sich Schwert und Köcher an die Hüfte und gingen mit Sita an ihrer Seite zum abschüs­si­gen Ufer des breiten Stromes. Da näherte sich demütig der Wagen­len­ker mit gefal­te­ten Händen und fragte gut und treu den Rama: "Und was bleibt für mich zu tun?" Mit seiner rechten Hand den Freund berüh­rend ant­wor­tete der Held: "Geh zurück und achte mit großer Auf­merk­sam­keit auf den König. Bis hier, Suman­tra, warst du unser Führer. Doch kehre nun nach Ayodhya zurück." Und weiter sprach er: "Wir lassen Pferde und Wagen zurück und suchen den fernen Wald zu Fuß auf."

Als Suman­tra hörte, wie der Held ihn schei­den hieß, da ant­wor­tete er dem Tap­fer­sten der Tap­fe­ren mit trau­ri­gem Herzen: "In der ganzen Welt kann man von keinem Helden erzäh­len, der sich mit deinen Taten messen kann - sol­cher­art mit deinem Bruder und deiner Ehefrau wie ein Diener im Walde zu leben. Keine tref­fende Beloh­nung an Früch­ten ent­schä­digt deine heilige Tra­di­tion, deine weisen Tage, deine mit­füh­lende Seele und deine Liebe zur Wahr­heit, wenn ein Kummer wie dieser dich in deiner Jugend trifft. Wenn du mit deinem lieben Bruder und deiner Gefähr­tin im Walde wan­derst, sollte dir sogar eine rei­chere Beloh­nung an Herr­lich­keit zuteil werden, als die drei Welten, die deine Regent­schaft aner­ken­nen. Traurig ist dein Schick­sal, oh Rama, und wir müssen, von dir getrennt und ver­las­sen, als Knechte der gebie­te­ri­schen, gemei­nen und zum Übel gebo­re­nen Kaikeyi zu Willen sein."

So sprach der treue Wagen­len­ker, als Raghus Sohn schnell auf seinem Wege wei­ter­ging, und lang rannen seine qua­l­vol­len Tränen. Aber Rama, dessen Lippen mit Wasser gerei­nigt waren, sprach erneut zum Wagen­len­ker in sanften Worten, süß und klar, als diese Tränen getrock­net waren: "Ich kenne kein Herz wie deines, mein Freund, so treu dem Geschlecht der Iks­h­va­kus. Behalte immer als erstes im Blick, daß mein Vater wegen mir nie trauern möge. Denn der die weite Welt regie­rende König ist alt und von wilden Schmer­zen gepei­nigt, müde und schwach durch der Liebe große Bürde. Erachte dies für den Grund, warum ich so zu dir spreche: Was immer der hoch­be­seelte König verfügt, um das Herz seiner gelieb­ten Kaikeyi zu befrie­den, ja, was immer sein Befehl auch sei, du mußt ihm ohne Beden­ken gehor­chen. Denn nur dafür regie­ren große Mon­a­r­chen, daß nie ein Wunsch umsonst gebil­det sei. Dann, Suman­tra, sorge dafür, daß kein Hemmnis den König treffe, auch laß sein Herz nicht vor Gram ver­ge­hen.

Und dies, mein treuer Freund, sei deine Aufgabe. Grüße den ver­ehr­ten König, meinen Vater, und wie­der­hole ihm, dessen Sinne kon­trol­liert und der erschöpft von Kummer und alt ist, an meiner statt diese Worte: 'Ich, Sita und Laks­h­mana bewei­nen nicht unser ver­än­der­tes Schick­sal, oh Monarch. Es ist uns gleich, ob wir hier wandern oder in Ayodhya wohnen. Die vier­zehn Jahre werden schnell ver­ge­hen, und die glück­li­che Stunde naht schon bald, wenn du, mein Herr, Laks­h­mana, die Mait­hili Dame und mich wie­der­se­hen wirst.' Und wenn du so meinen Vater und meine Mutter beru­higt hast, oh Wagen­len­ker, dann über­bringe die Bot­schaft auch allen anderen Köni­gin­nen. Doch wende dich vor allem an Kaikeyi mit lie­ben­den Seg­nun­gen von uns dreien. Grüße meine Mutter Kau­sa­lya und rühre mit Ver­eh­rung an ihre hei­li­gen Füße. Dann füge dies Gebet von mir hinzu: 'Oh König, laß schnell nach Bharata senden und ihn her­brin­gen. Setz ihn auf den könig­li­chen Thron, denn dein Gebot hat es so gefügt. Und wenn er auf dem Thron Platz genom­men hat und du deine geneig­ten Arme um ihn geschlun­gen hast, dann wird dein altes Herz auf­hö­ren, wegen der bit­te­ren Sorge um Ramas Wohl zu schmer­zen.' Und sage dem Bharata: 'Behandle du alle Köni­gin­nen mit glei­cher Achtung. Die Sorge, die der König erhält, zeige du auch jeder Dame. Sei dem Willen deines Vaters gehor­sam, der dich wählte, den Thron zu beset­zen. Dies bringt dir große Glück­s­e­lig­keit in beiden Welten, der kom­men­den und dieser.'"

So instru­ierte Rama den Suman­tra mit rück­sichts­vol­ler Sorge und bat ihn zu gehen. Suman­tra hörte jedes seiner Worte und sprach erneut voller Lei­den­schaft: "Oh, sollten meine tiefen Gefühle irgend­wie deine Rede voller tiefer Hingabe stören, vergib mir, was ich außer mir daher­sage: Meine Liebe ist stark, doch meine Zunge schwach. Wie kann ich ohne dich zu dieser trau­ern­den Stadt zurück­keh­ren? Wo die Men­schen krank im Herzen sind, weil ihr Rama in der Ferne weilt. Ihr Leid wird zu schwer sein, um es zu ertra­gen, wenn sie deinen leeren Wagen sehen, als ob der Wagen­len­ker aus einer Schlacht heim­kehrte, in der alle Herren erschla­gen wurden. An dem Tag, so denke ich, hat sich das Volk die Nahrung versagt, als sie daran dachten, wie du mit hilf­rei­cher Beglei­tung in wilde Wälder ent­eil­test. Die große Ver­zweif­lung, der qua­l­volle Schrei, den sie ausstie­ßen, als du gingest, wird sich nun ver­viel­fa­chen, wenn ich wie­der­komme mit nie­man­dem an meiner Seite. Wie kann ich Kau­sa­lya gegen­über­tre­ten und sagen: 'Oh Königin, ich führte deinen Sohn fort und verließ ihn dann mit seinem Bruder. Weine nicht um ihn, zer­streue deinen Kummer'? Solch falsches Märchen kann ich nicht spinnen. Aber wie dann die Wahr­heit spre­chen und die Dame nicht ver­let­zen? Wie können diese Pferde, schnell und kühn, die keine Hand als die meine halten kann, je einen anderen tragen und einen Wagen ziehen, in dem nicht Iks­h­va­kus Kinder weilen? Ohne dich, Prinz, kann ich nicht, ich kann nicht nach Ayodhya fahren.

Geruhe, oh Rama, mir nach­zu­ge­ben und laß mich deine Ver­ban­nung mit dir teilen. Aber wenn keine Bitte dein Herz bewegen kann, wenn du mich fort­s­chickst und verläßt, dann sollen die Flammen mir und dem Wagen ein Ende setzen, von dir ver­las­sen und getrennt. Wenn im wilden Dschun­gel sich Feinde nahen, wenn Gefah­ren deine stren­gen Gelübde stören, dann will ich in meinem Wagen dir bei­ste­hen, um alle Gefah­ren und Sorgen aus dem Wege zu räumen. Um dei­net­wil­len liebe ich das geschickte Bemühen, welches das Pferd führt und seinen Willen zügelt. Schon bald wird das Leben im Walde für mich ange­nehm sein aus Liebe zu dir. Und wenn diese Pferde in der Nähe weilen und dir im Walde wohl dienen können, dann werden auch sie die rechte Beloh­nung an höch­stem Glück für ihre Dienste nicht ver­mis­sen. Wenn ich mit dir wandere, werde ich deinen Befeh­len mit Herz und Ver­stand gehor­chen. Ohne zu zögern bin ich für dich bereit, Ayodhya oder den Himmel zu ver­las­sen. Wie jemand, der ver­bor­gene Sünde ablehnt, kann ich niemals mehr inner­halb Ayodhya, der Stadt unseres Königs, weilen, außer mit dir an meiner Seite. Ich habe nur diesen Wunsch, ich bitte nicht um mehr, daß, wenn deine Ver­ban­nung vorüber ist, ich in meinem Wagen meinen Herrn mit mir führe und ihn im Triumph nach Hause geleite. Die vier­zehn Jahre, die ich mit dir ver­bringe, werden so schnell wie ein licht­be­flü­gel­ter Moment ver­flie­gen. Aber die­sel­ben Jahre ohne dich, werden hun­dert­fach länger sein. Ver­lasse deinen Diener nicht, freund­li­cher Herr, der an seines Herren Sohn hängt und seinen Pfaden folgt, hin­ge­bungs­voll, mit­füh­lend, gerecht und treu."

Wieder und wieder klagte Suman­tra auf viel­fa­che Art und bat und weinte. Und Raghus Sohn, dessen liebe Brust für seinen Diener schlug, ant­wor­tete ihm: "Oh treuer Mann, mein Herz weiß wohl wie du an mir hängst und wie treu du bist. Höre du auf meine Worte und wisse, warum ich dich bitte, zur Stadt zurück­zu­keh­ren. Wenn Kaikeyi, die jüngste Königin, dich in die Stadt zurück­keh­ren sieht, wird es keinen Zweifel in ihr geben, daß Rama in der Wildnis weilt. Und so wird sich ihr Herz mit diesem Beweis von Ramas Ver­ban­nung zufrie­den­ge­ben und den tugend­haf­ten König nicht mehr anzwei­feln, daß er seinem geschwo­re­nen Eide nicht treu sei. Das ist meine Haupt­sorge, daß sie, die Jüngste der Köni­gin­nen, ihren Bharata sicher über Ayod­hyas weites Reich regie­ren sieht. Mir und dem Mon­a­r­chen zuliebe, fahre heim­wärts und wie­der­hole jedes Wort, das du von meinen Lippen ver­nahmst, wie ich dich bat."

So sprach der Prinz und suchte das trau­ernde Herz des Wagen­len­kers auf­zu­hei­tern. Dann sprach er zum könig­li­chen Guha höchst weise und beherzte Worte: "Guha, lieber Freund, es ist nicht gut, daß viel Volk meinen ruhigen Rückzug beglei­tet, denn ich muß in strik­ter Zurück­ge­zo­gen­heit leben und mein Leben wie ein Eremit gestal­ten. Ich habe nun die alte Regel ange­nom­men, die gute Asketen glück­lich bewahr­ten. Ich gehe. Bring mir Saft von Fei­gen­bäu­men, daß ich meine Haare in ver­filzte Locken wickle."

Schnell eilte Guha, dem Sohn des Königs den hei­li­gen Saft zu besor­gen. Und Rama und Laks­h­mana wan­del­ten ihre langen Locken in die Haar­tracht der Ein­sied­ler um. Da standen die beiden könig­li­chen Brüder, ähnlich aus­schau­end in Bast­klei­dung gehüllt und mit ver­filz­ten Zöpfen, gänz­lich ver­wan­delt in heilige Ein­sied­ler, die gerne im Walde leben. So trat Rama mit seinem mutigen Bruder in das Leben der frommen Asketen ein, dem Eid gehor­chend, den Ere­mi­ten schwö­ren, und sprach zu seinem Freund, König Guha: "Mögen die Men­schen, der Reich­tum, das Militär und die ein­ge­zäun­ten Festun­gen deiner ste­ti­gen Sorge sicher sein. Achte auf alles. Die Aufgabe eines Herr­schers ist das Schwer­ste: zu beob­ach­ten und zu beschüt­zen." So gab Iks­h­va­kus Sohn dieses letzte Lebe­wohl dem Guha und machte sich mit Laks­h­mana und seiner Braut auf den ihm bestimm­ten Weg.

Im Anblick des vor­be­rei­te­ten Bootes am Ufer der heftig wogen­den Fluten der Ganga sprach er zu Laks­h­mana: "Bruder, steig ein, strecke deine Hand aus und biete deine zarte Hilfe Sita an. Achte sorgsam auf ihre zit­tern­den Schritte, und laß die Dame neben dir sitzen." Hilfs­be­reit folgte Laks­h­mana den Worten seines Bruders. Er half der Dame, im Boot Platz zu nehmen, und dann setzte sich der Held neben sie. Als näch­stes bestieg Rama das Boot, der Gott des strahlend­sten Ruhmes, und, nachdem er an Bord war, mur­melte er ein Gebet um Segen, welches für Prie­ster und Krieger glei­cher­ma­ßen der Wie­der­ho­lung würdig ist. Dann beugten er, der wagen­ge­bo­rene Laks­h­mana und Sita zufrie­den und demütig die Häupter und schöpf­ten mit ihren Händen und nippten etwas Wasser, wie es die Schrif­ten erbit­ten. Noch ein Lebe­wohl ging an Suman­tra, Guha und sein Gefolge. Dann befahl Rama, der an Bord seinen Platz ein­ge­nom­men hatte, das Ablegen des Bootes. Durch kräf­tige Arme auf den Weg gebracht und vom Steu­er­mann auf Kurs gehal­ten, eilte das Boot durch die for­schen Wellen der Ganga. Auf halbem Wege durch den Strom, legte die von Befle­ckung und Schande freie Sita die Hände anein­an­der und sprach zur Göttin des Stromes: "Möge der große, von Dasa­ra­tha abstam­mende Führer, der Beste der Könige, von dir beschützt den könig­li­chen Willen seines Vaters erfül­len. Wenn er die vier­zehn Jahre seiner Ver­ban­nung im Walde hinter sich gebracht hat, soll mein Herr mit seinem Bruder und mir seine Heimat wie­der­se­hen und an einem glück­s­e­li­gen Tage heim­keh­ren. Ich werde dir meine Opfer widmen, liebe Königin, deren Wasser sanft fließen, denn du kannst alle geseg­ne­ten Gaben voll­brin­gen. Obwohl du, drei­ar­mige Königin, hier wan­derst und dein herr­li­cher Strom sich hier ent­rollt, ent­stam­men deine Wellen der Sphäre Brahmas, du Höchste der Fluten. Vor dir, schöne Königin, beuge ich das Haupt, und dir widme ich die Lobes­hym­nen, wenn mein tap­fe­rer Herr wieder heim­keh­ren und freudig über sein König­reich herr­schen wird. Um deine Gunst zu gewin­nen, oh gött­li­che Königin, werde ich hun­dert­tau­send der schön­sten Kühe, kost­bare Klei­dung und feinste Speisen unter den Brah­ma­nen ver­tei­len. Hundert Kannen Wein sollen fließen, wenn ich, oh Königin, wieder heim­kehre, auch Fleisch und Mais und Reis werde ich erfreut opfern. Jeder gehei­ligte Ort, jeder heilige Schrein an deinen schönen Ufern, jeder Tempel und Altar an deinen Böschun­gen soll mein Opfer und meinen Dank teilen. Möge er, der ohne Schuld und starken Armes ist, mit mir und Laks­h­mana unver­letzt den Wald ver­las­sen und Ayodhya auf­su­chen, oh reine und unschul­dige Dame."

Und während so die makel­lose Dame für das Wohl ihres Ehe­man­nes zur Ganga betete, schnellte das Boot zum rechten Ufer voran mit ihr, deren Herz rein und wahr­haft war. Nachdem die Barke die Wellen hinter sich gelas­sen hatte, verließ der löwen­hafte Führer das Boot und ging mit Gemah­lin und Bruder an Land. Dann sprach Rama zum Prinzen, der Sumi­tras Brust mit Freude erfüllte: "Wache und beschütze auf diese Weise in bevöl­ker­ten Plätzen und in ein­sa­men Schat­ten: Geh du voran. Laß Sita dort aus­schrei­ten, wohin du führst. Hinter euch beiden wird mein Platz sein, um die Mait­hili Dame und dich zu beschüt­zen. Denn sie, die bisher dem Leid eine Fremde war, hat bisher keine Anstren­gung und keine Qual gekannt. Die Schöne aus Videha wird heute nun die Schmer­zen des Wald­le­bens ken­nen­ler­nen. Heute müssen ihre zarten Füße auf rauhen Steinen laufen, die sich um sie häufen. Es gibt keine Felder hier, keine Gärten wachsen, und keine sich drän­gen­den Men­schen kommen und gehen."

Der Held ver­stummte. Laks­h­mana führte gehor­sam gemäß seinen Worten, Sita folgte ihm und dann kam Raghus Stolz. Mit Sita über den Sand laufend suchten sie den Wald auf, die Bögen in den Händen, und warfen doch ver­stoh­lene Blicke dorthin, wo Suman­tra noch zu sehen war. Als Suman­tra mit wach­sa­men Augen die könig­li­chen Jüng­linge nicht mehr erspä­hen konnte, kehrte er sich um und verließ mit Guha den Wald auf dem Weg nach Hause.

Die Brüder wan­der­ten weiter und erleg­ten mit ihren Speeren einen Hirsch. Hastig ent­zün­de­ten sie ein Feuer aus Ästen und brieten das Fleisch in der Flamme. So teilten Raghus Söhne mit Sita das Mahl der Jäger, welches ihre eigene Hand zube­rei­tet hatte, und berie­ten, daß der sich weit erstre­ckende Baum ihre Zuflucht und ihr Heim sein sollte.
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53. Ramas Klage

Nach den abend­li­chen Riten und Gebeten lehnte sich Rama, der Beste unter denen, die eines Men­schen Brust beglücken können, unter dem schat­ti­gen Laub zurück und sprach zu Laks­h­mana: "Nun beschließt die erste Nacht den Tag, der uns fern unseres Landes und vom Wagen­len­ker wandern sah. Jammere nicht, mein lieber Bruder. In der Nacht, wenn andere schla­fen, müssen wir unsere sorg­same Wache halten und auf Sitas Wohl­er­ge­hen auf­pas­sen, denn ihr teures Leben hängt von uns ab. Bring mir die Blätter, die hier herum liegen, und breite sie auf dem Boden aus, damit wir uns auf niedere Lager betten und im Gespräch die Nacht ver­brin­gen können."

So waren die Brüder ins Gespräch ver­tieft auf dem mit Blät­tern über­sä­ten Boden, und hätten doch eigent­lich auf ein könig­li­ches Bett gehört, als sie so manche ange­nehme Geschichte erzähl­ten. "Diese Nacht," so sprach Rama dann, "wird der König in unru­hi­gem Schlaf traurig ver­brin­gen. Kaikeyi wird nun zufrie­den sein, denn sie ist die Herrin ihres Wunsches. Sie giert so schreck­lich nach dem Impe­rium, daß sie sogar, wenn ihr Bharata heim­kehrt, in ihrer Hab­sucht Zer­stö­rung über den König, unseren Herrn, bringen könnte. Was kann er tun, in seinem schwa­chen Alter, von aller Hilfe und mir getrennt, seine Seele durch Liebe ver­sklavt, ein Knecht, der Kai­keyis Ruf gehor­sam folgt? So grüble ich über sein Leid nach und wie all seine Weis­heit besiegt ward. Die Liebe ist die größere Macht, das Herz zu bewegen als Gewinn und Recht, denke ich. Denn wer, auch wenn er in Weis­heit unbe­lehrt, könnte wegen der Bitte einer Schön­heit dazu gebracht werden, seinen eigenen gehor­sa­men Sohn auf­zu­ge­ben, den er so liebt, wie es mein Herr getan hat? Bharata, Kai­keyis Kind, wird sich allein mit seiner Frau des Thrones erfreuen und seine Herr­schaft glück­s­e­lig über das frohe Kosala Reich ausüben. Dem Los des Bharata allein wird das König­reich und die Macht und alles andere zufal­len, wenn dem König letzt­end­lich die Kräfte ver­sa­gen und Rama im Walde weilt. Denn wer immer seine Seele von erobern­der Liebe anket­ten und dabei Recht und Ordnung außer acht läßt, zu dem kommt Leid auf Füßen, die nicht zaudern, wie Dasa­ra­thas Los zeigt. Ich denke, die könig­li­che Dame hat ihr Ziel abge­si­chert, lieber Laks­h­mana, nämlich auf einen Streich ihren Ehemann tot zu sehen, ihren Sohn inthro­ni­siert und Rama geflo­hen. Weh mir! Ich fürchte sogar, durch ihren nie­der­träch­ti­gen Haß auf mich könnte sie in der Raserei des Erfol­ges Kau­sa­lya umbrin­gen, die einsam und unge­trö­stet ist, oder sie, Sumitra, die für mich Partei ergriff und sich der Hingabe ver­schrieb. Daher, Laks­h­mana, eile schnell zurück nach Ayodhya und sei bereit in der Stunde der Not. Ich werde allein mit Sita meine Schritte in den mäch­ti­gen Dandaka Wald lenken. Kau­sa­lya hat nun keinen Schutz mehr, oh sei du ihr Freund und Wächter. Starker Haß mag die schlimme Kaikeyi zu vielen gemei­nen und unrech­ten Taten ver­lei­ten, denn sie steht immer noch unter­halb der Füße meiner Mutter, auch wenn Bharata den könig­li­chen Sitz ein­ge­nom­men hat. Bestimmt wurden vor vielen Gebur­ten durch Kau­sa­lyas Ver­bre­chen Kinder aus den Armen ihrer Mütter geris­sen, weil sie heute über solch einen bösen Tag weinen muß. Sie würde für ihr Kind jede Mühe auf sich nehmen, hat mich lang mit Schmer­zen und Sorgen gehegt. Nun, in der früch­te­tra­gen­den Stunde hat sie diesen Sohn ver­lo­ren, weh, dies Leid ist mir. Oh Laks­h­man, möge niemals eine Mutter einen Sohn bekom­men, der zu solchem Leid ver­dammt ist wie ich - das Herz meiner Mutter ist von Qual zer­ris­sen, die nicht enden kann.

Ich denke, die Sarika (auch Maina/Beo, ein belieb­ter Käfig­vo­gel, dem man Spre­chen bei­brin­gen konnte) ist mit mehr Liebe ver­se­hen als in Ramas Herz glimmt. Denn, so ward uns die Geschichte erzählt, sprach sie einst zu einem leid­ge­prüf­ten Papagei: 'Papagei, zer­reiße die Fänge des Jägers, während du noch allein hier flat­terst und bevor sich sein Mund über mir geschlos­sen hat.' So rief der Vogel, sich selbst zu befreien.

(M.N.Dutt über­setzt:
Oh Laks­h­mana, ich betrachte den weib­li­chen Papagei meiner Mutter als lie­be­vol­ler, als man sie sagen hörte: "Oh Suka (Papagei), beiß in den Fuß deines Feindes."
und H.P.Shastri:
Meines Erach­tens war der Maina (Sarika), der da sagte: "Beiß den Fuß deines Feindes!", seiner Mutter mehr zugetan als ich.)

Von ihrem Sohn getrennt, in kin­der­lo­ser Qual, werden die Tränen meiner Mutter ewig fließen, aus bösem Schick­sal ver­dammt, in Kummer zu leben. Welche Hilfe kann sie von mir bekom­men? Von Leiden nie­der­ge­drückt, kann sie sich nicht aus der Sor­gen­flut erheben, in der sie liegt. Im gerech­ten Zorn mag ich mit einem ein­zi­gen Arm und meinem Bogen Ayodhya und die ganze Erde vor Leid beschüt­zen: Aber was ist des Helden Tap­fer­keit hier wert? Außer sünd­haft die Regeln der Pflicht zu brechen und den Himmel zu ver­lie­ren, den ich zu gewin­nen suche? So wähle ich heute das Leben im Walde und lehne den Status des Königs und die Macht ab."

So beweinte der ver­störte Held sein Schick­sal an dem ein­sa­men Ort, und die Augen rannen ihm von Tränen über. Dann saß er still und sprach nicht mehr. Als seine laute Klage erschöpft war, wie das Feuer, dessen strah­lende Macht zusam­men­fiel oder der große Ozean, dessen Wellen erlahm­ten, spen­dete Laks­h­mana ihm Trost: "Herr der Tap­fe­ren, die den Bogen tragen, auch wenn Ayodhya nun durch deine Abreise in Kummer ver­sun­ken ist und des Lichtes beraubt scheint wie eine mond­lose Nacht. Es ist nicht passend, daß du, oh Großer, deine Seele so dem Kummer über­läßt. Denn damit über­gibst du Sitas Herz und das meine der tiefen Ver­zweif­lung. Denn weder ich noch sie könnten nur eine Stunde ohne dich leben. Wir wären wie Fische von der Welle getrennt, ohne deinen beschüt­zen­den Arm. Auch wenn es schön wäre, wenn meine liebe Mutter, Shat­rughna und der König meine Augen beglücken würden, es wäre mir nichts wert, wenn du nicht dabei wärst."

Gelas­sen saßen die Söhne der Tugend, ihre Blicke fielen auf die wohl auf­ge­schich­te­ten Lager, und dort streck­ten sie ihre Glieder unter dem Schat­ten eines Fei­gen­bau­mes aus.
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54. Bharadvajas Einsiedelei

So ver­brach­ten die Helden die Nacht unter den sich über ihnen nei­gen­den Ästen, und als die Sonne ihren Glanz ver­sprühte, eilten sie weiter. Durch den dichten Wald führte sie ihr Weg zu dem Ort, wo die schnel­len Wasser der Yamuna dahin­eil­ten, um sich mit Gangas hei­li­ger Flut zu mischen. Von immer neuen Aus­bli­cken bezau­bert wan­der­ten die glor­rei­chen Helden durch viele ange­nehme Lich­tun­gen, wo es eine Freude war, sich an zahl­lo­sen ver­schie­de­nen Arten von blü­hen­den Bäumen satt­zu­se­hen, mit neu­gie­ri­gen Blicken und leich­tem Herzen. Als der Tag halb vorüber war, sprach Rama zum Laks­h­mana: "Dort, dort, Bruder, blick dich um, sieh den Rauch auf­stei­gen in der Nähe von Prayag. Das Banner des Herrn der Flammen zeugt von der Wohn­statt eines Hei­li­gen. Laß uns näher dorthin wandern, wo sich Yamuna und Ganga ver­ei­nen. Ich höre und erkenne das betäu­bende Donnern von wilden, auf­ein­an­der­schäu­men­den Fluten. Sieh, neben uns auf dem Boden wurden tro­ckene Baum­stämme zurück­ge­las­sen, die Wald­a­r­bei­ter spal­te­ten. Und dort sehe ich die hohen, blü­hen­den Bäume der Wohn­statt des hei­li­gen Bha­r­ad­va­jas."

Die bogen­be­waff­ne­ten Prinzen gingen weiter, und als die Sonne im schnel­len Sinken begrif­fen war, erreich­ten sie die Ein­sie­de­lei des Ere­mi­ten in der Nähe der rau­schen­den Wasser. Die Anwe­sen­heit der Krieger erschreckte die Hirsche und Vögel, und eine unge­wohnte Scheu ergriff sie, als sie sich näher­ten. Doch dann erblick­ten die Helden die Hütte des Bha­r­ad­vaja und fanden bald den hoch­be­seel­ten Ere­mi­ten von seinen lieben Schü­lern umgeben, den sanften Hei­li­gen, dessen Gelübde wohl gelei­stet waren und dessen strenge Riten ihm eine scharfe Sicht gegeben hatten. Als Rama den Ein­sied­ler erblickte, glühten die rechten Flammen der Ver­eh­rung. Mit demütig gefal­te­ten Händen näherte sich der Held dem hei­li­gen Mann und seinen Gefähr­ten, und begann, seinen Namen und seine Her­kunft zu erklä­ren, und warum sie diesen fernen Ort auf­ge­sucht hatten: "Hei­li­ger, wir sind Kinder des Dasa­ra­tha, Rama und Laks­h­mana, die zu dir kommen. Dies ist mein liebes Weib von Janak abstam­mend, dem besten der Videha Könige. Durch die ein­sa­men Wälder beglei­tete mich die makel­lose Dame bis zu diesem reinen Hain. Auch mein jün­ge­rer Bruder, Sumi­tras Sohn durch einen Eid gebun­den, folgt mir, den der Vater in die Ver­ban­nung schickte. Er durch­streift die Wälder nun an meiner Seite. Von meinem Vater fort­ge­sandt, suchen wir, oh Weiser, ein hei­li­ges Wäld­chen, wo wir das Leben von Ein­sied­lern leben und uns von Früch­ten und Beeren ernäh­ren können."

Als Bha­r­ad­vaja mit umsich­ti­ger Seele die Geschichte des Prinzen sich ent­fal­ten hörte, da bat er, ihnen Wasser zu bringen und Ehren­ge­schenke in vollen Schüs­seln, einen Bullen, Getränke und Nahrung ver­schie­den­ster Art, Beeren und Wurzeln wurden vor sie hin­ge­stellt, und der große Asket wies seinen Gästen eine Hütte zu für die Nacht. Der Heilige gab dem Rama gern, als dieser seinen Weg zu ihm genom­men, und saß dann, von Vögeln und Rehwild umgeben und mit vielen Ere­mi­ten, die in der Nähe ruhten. Der Prinz empfing den freund­li­chen Dienst und setzte sich mit frohem Geist nieder. Dann brach Bha­r­ad­vaja das Schwei­gen und sprach Worte der Pflicht: "Kakuts­t­has könig­li­cher Sohn, ich wußte von dir, bevor du dieses Wäld­chen auf­such­test. Meine Ohren haben deine Geschichte ver­nom­men, wie du ohne Sünde in die Ver­ban­nung gesandt wurdest. Schau auf diesen geräu­mi­gen Ort nahebei, wo sich die ver­men­gen­den Fluten umarmen. Hier ist es heilig, wun­der­schön und klar. Bleibe bei uns und sei glück­lich."

Nach diesen Worten Bha­r­ad­va­jas ant­wor­tete Rama, dessen freund­li­che und liebe Brust alle leben­den Wesen segnen und beschüt­zen würde, mit gütigen Worten: "Mein ver­ehr­ter Herr, dieser fried­li­che Ort, das schöne Heim der Ere­mi­ten, ist nicht das Rechte für mich. Denn all die in der Nach­bar­schaft woh­nen­den Leute würden uns auf­su­chen, wenn sie wüßten, daß ich hier weile, und neu­gie­rig ihre Blicke auf mich und die Videha Dame richten, und Unmen­gen von Volk würden in die heilige Ein­sam­keit drängen. Nenne mir, oh gnä­di­ger Herr, ich bitte dich, einen ruhigen Ort, der ent­fernt von hier liegt, wo meine Videha Braut wohnen und die wohl ver­diente Glück­s­e­lig­keit kosten möge."

Nach dieser Bitte ver­weilte der Ein­sied­ler eine Weile in ernsten Gedan­ken. Dann ant­wor­tete er dem Rama wie folgt: "Etwa dreißig Meilen ent­fernt steht ein Hügel, wo du wohnen magst, wenn du willst. Es ist ein hei­li­ger Berg mit dem all­seits bekann­ten Namen Chi­tra­kuta, der mit dem Ruhme Ghan­da­madans (ein Berg im Osten des Meru) riva­li­siert und außer­or­dent­lich schön ist. Dort wohnten schon große Heilige. Es gibt dort Lan­gu­ren (Affen), die zu Tau­sen­den spielen, und Bären streu­nen durch das Dickicht. Solange der Mensch auf seinen gehei­lig­ten Gipfel schaut, solange gibt er seine Seele den hei­li­gen Dingen hin und lebt frei von bösen Gedan­ken. Über hun­derte Herbste hinweg lebten dort viele Heilige mit weißen Häup­tern, ver­brach­ten ihr reines Leben und gewan­nen sich den Preis im Himmel durch tiefe Hingabe. Ich denke, dieser lieb­li­che Rück­zugs­ort ist das beste Heim weit weg von den Men­schen. Doch du kannst auch deine Jahre des Exils hier mit mir in dieser Ein­sie­de­lei ver­brin­gen."

So sprach Bha­r­ad­vaja und, in den Tra­di­tio­nen der Pflicht wohl geübt, bewir­tete er die Prinzen und die Dame und über­schüt­tete jeden Gast mit Gaben. Hier saß der Held, der seinen Weg nach Prayag gefun­den hatte, dort saß der über­ra­gende Heilige, und ver­schie­dene Reden wurden gehört und gespro­chen. Dann brach die heilige Nacht über den Himmel herein. Und Rama begab sich mit Sita und seinem Bruder von Müdig­keit über­mannt zur Ruhe. Die Nacht verging in süßer Zufrie­den­heit in Bha­r­ad­va­jas Ein­sie­de­lei. Aber als die Mor­gen­däm­me­rung die Nacht ver­trieb, näherte sich Rama dem hei­li­gen Herrn, dessen Herr­lich­keit wie ein geschür­tes Feuer erstrahlte, und sprach zu ihm: "Wir haben die Nacht sehr gut in deiner Ein­sie­de­lei zuge­bracht, oh wahr­haf­ter Weiser. Gib deinen Gästen nun die Erlaub­nis, mein Herr, deinen Hain zu ver­las­sen und unser neues Zuhause auf­zu­su­chen."

Im Ange­sicht des anbre­chen­den Morgens gab Bha­r­ad­vaja seine Antwort: "Geh fort zum Berge Chi­tra­kuta, wo Beeren wachsen und Süßes fließt. Ich denke, dieser Ort wird wohl zu dir passen, Rama, du Starker und Ent­schlos­se­ner. Geh nun fort und suche Chi­tra­kuta auf, den berühm­ten Berg. In den ihn umge­be­nen Wäldern leben viele jagd­bare Tiere. In seinen Schat­ten wirst du große Herden von Ele­fan­ten und Hirschen erbli­cken. Mit Sita wirst du dich am Anblick der bewal­de­ten Höhen erfreuen, mit weitem Herzen die Flüsse, flaches Land und Bäche schauen, und dich an rei­ßen­den, schäu­men­den Wassern erfreuen, die sich unge­stüm aus Ber­ges­höh­len stürzen. Ein viel­ver­spre­chen­der Berg! Den ganzen Tag rufen die Kie­bitze, und das Lied des Koils macht alle fröh­lich, die es ver­neh­men. Alles ist frisch und schön anzu­se­hen, und die Ele­fan­ten und Hirsche wandern frei herum. Dort lebe als ein Eremit."


55. Abschied von Yamuna

Nachdem die prinz­li­chen Fein­de­be­zwin­ger die Nacht in ruhiger Gelas­sen­heit ver­bracht und sich voller Ehr­furcht vor dem Ere­mi­ten ver­beugt hatten, wan­der­ten sie weiter auf ihrem Weg. Bha­r­ad­vaja zeigte ihnen hohe Gunst und segnete sie auf ihrem Pfad mit solch lie­be­vol­len Blicken, wie ein Vater sie auf die eigenen Söhne wirft, bevor sie gehen. Dann sprach der Weise mit hellem Ruhme zum an Macht unbe­sieg­ten Rama: "Zuerst, ihr Herren, richtet eure Schritte dorthin, wo sich Ganga und Yamuna treffen. Dann wandert zur schnel­len Kalindi (auch Jumna, Tochter der Sonne), die west­wärts der Ganga fließt. Wenn du ihre lieb­li­chen Ufer erblickst und die Stelle, die von has­ti­gen Füßen zer­tre­ten wurde, dann, Raghus Sohn, bereite ein Floß vor und über­quere dort den son­nen­ge­bo­re­nen Strom. Am anderen Ufer wirst du einen Baum sehen, der dem Lan­de­platz nahe ist. Es ist ein Fei­gen­baum, die seg­nende Quelle ver­schie­den­ster Gaben, der seine grünen Äste hoch in die Luft hebt und zahl­lose Vögel beher­bergt. Er ist weithin bekannt unter dem Namen Syama. Seinen hei­li­gen Schat­ten sollte Sita ver­eh­ren und für Segen beten. Dann folge für etwa drei Meilen dem Weg und du wirst einen dunklen Wald erbli­cken, wo hoher Bambus sein Blät­ter­werk zeigt und Gum und Jujube Bäume wachsen. Diesen sanften und weichen Pfad nach Chi­tra­kuta bin ich oft gegan­gen, wo keine bren­nen­den Wälder den Wan­de­rer äng­sti­gen, und alles ange­nehm, grün und schön ist."

Als so die Gäste alles über den Weg gelernt hatten, kehrte er sich zu seiner Hütte um und Rama, Laks­h­mana und Sita zollten ihm dank­bare Ver­eh­rung. Als der Heilige die Herren der Men­schen ver­las­sen hatte, sprach Rama zu Laks­h­mana: "Ein großer Vorrat an wahr­haf­ter Glück­s­e­lig­keit ist unser, auf die der Eremit seine Liebe aus­ge­schüt­tet hat." Als sol­cher­ma­ßen die löwen­haf­ten Herren weise zuein­an­der spra­chen, nahmen sie ihren Weg zu Kalin­dis bewal­de­tem Ufer, und die zarte Sita schritt voran. Sie erreich­ten den Strom, dessen Wasser mit rasen­der Geschwin­dig­keit dem Ozean zueil­ten und ver­weil­ten eine Weile, um darüber nach­zu­den­ken und zu beraten, wie sie die Wellen pas­sie­ren sollten. Letzt­end­lich fügten die Brüder Holz­stämme zu einem mäch­ti­gen Floß zusam­men. Dann wurde alles mit tro­ckenem Bambus fest­ge­zurrt und Gras von einer Seite zur anderen darüber gestreut. Dann brachte der große Held Laks­h­mana Schilf und Rose­n­ap­fel­zweige und flocht, die Äste fein und säu­ber­lich begra­digt, einen beque­men Sitz für Sita. Rama ließ seine Dame darin Platz nehmen, die dabei von plötz­li­cher Schüch­tern­heit berührt ward, und ihr Gesicht ähnelte der alle Gedan­ken über­ra­gen­den Glücks­göt­tin. Dann eilte Rama, all ihr Hab und Gut zu ver­stauen, die Häute und Bögen, und zur schönen Vide­ha­rin legte er die Mäntel, Orna­mente und den Spaten. Als Sita so an Bord gebracht und alles ordent­lich ein­ge­packt war, schoben die Helden mit starker Hand das Floß vom Ufer ab und ver­lie­ßen das Land. Als das Floß den halben Weg zurück­ge­legt hatte, begann Sita zur Kalindi zu beten: "Göttin, deren Flut ich nun über­quere, gewähre, daß mein Herr seinen Eid ein­hal­ten möge. Für dich sollen tausend Kühe bluten und hundert Krüge Wein fließen, wenn Rama die Stadt wie­der­sieht, wo die Kinder des alten Iks­h­vaku regie­ren."

So bat sie den Kalindi Strom in demü­ti­ger Haltung. Und inbrün­stig bittend erreichte die Dame das Ufer des Flusses. Sie ver­lie­ßen das Floß, das sie hin­über­ge­tra­gen hatte, und kamen zum dichten Wald, der die Ufer säumte. Sie erreich­ten den Fei­gen­baum Syama und seinen küh­len­den, fri­schen Schat­ten. Sita sah den Besten der Bäume an und sprach ehr­fürch­tige Worte wie diese: "Heil, heil, oh mäch­ti­ger Baum! Erlaube meinem Ehemann seinen Schwur zu erfül­len. Laß uns zurück­keh­ren, so flehe ich dich an, und Kau­sa­lya und Sumitra wie­der­se­hen." Mit gefal­te­ten Händen umschritt sie den Baum. Als Rama seine makel­lose Gefähr­tin so demütig unter hei­li­gen Ästen beob­ach­tete, den zärt­li­chen Lieb­ling seines Herzens, da sprach er abge­wandt zu Laks­h­mana: "Bruder, von dir wird unser Weg ange­führt werden. Laß Sita dicht hinter dir gehen. Ich, Bester der Männer, werde meinen Bogen ergrei­fen und als letzter von uns dreien laufen. Was für Früchte sie sich auch wünscht, oder halb­ver­steckte Blumen im Gestrüpp, vergiß niemals für Janaks Kind alles ein­zu­sam­meln aus Wald und Flur."

So wan­der­ten sie weiter. Die zarte Dame fragte Rama im Wandern nach dem Namen von jeg­li­chem Strauch, Gebüsch oder Baum, der Blüten trug und den sie nie zuvor gesehen hatte. Laks­h­mana sam­melte auf Sitas Bitte einen schönen Strauß aus Blü­ten­zwei­gen. Dann erblickte Janaks Tochter mit Freude einen sand­ver­färb­ten Fluß, wo die glück­li­chen Rufe von vielen Vögeln, Schwä­nen und Saras zu hören waren. Während ihrer drei Meilen Wan­der­schaft erleg­ten die Brüder die edlen Wild­tiere des Waldes. Unter Bäumen berei­te­ten sie das Mahl und setzen sich für eine Weile im ent­zücken­den Schat­ten nieder, um zu ruhen und zu essen, während zahl­lose Ele­fan­ten sich zeigten, Pfauen schrien und Affen spiel­ten.

Sie wan­der­ten mit Ver­gnü­gen. Dann fanden sie am Ufer eines Flusses einen ange­neh­men Platz auf ebenem Grund, wo alles weich und schön umher war, und rich­te­ten sich für die Nacht ein.


56. Chitrakuta

Mit dem erwa­chen­den Morgen weckte Rama Laks­h­mana sanft aus seinem Schlum­mer: "Wach auf und höre auf die ange­neh­men Stimmen der Wald­vö­gel, die nahebei tril­lern. Du Geißel deiner Feinde, ver­weile nicht länger, die Stunde des Auf­bruchs ist gekom­men." Der schlum­mernde Prinz öffnete die Augen, als der Bruder ihn sol­cher­art bat, und zwang auf den recht­zei­ti­gen Ruf hin Müdig­keit, Schlaf und Ruhe zur Flucht. Die Brüder und auch Sita erhoben sich, schöpf­ten reines Wasser aus dem Fluß, erle­dig­ten die Mor­gen­ri­ten und folgten dann dem Weg zum Berge Chi­tra­kuta. Während sie durch den erglü­hen­den Morgen wan­der­ten sprach Rama zur Videha Dame, der lotus­äu­gi­gen und schönen Sita: "Schau dich um, Liebe, jeder blü­hende Baum ist in mor­gend­li­ches Feuer getaucht, wie strah­lend schaut der Kinsuk mit seinen roten Kränzen aus, nun, da der Reif ver­gan­gen ist. Sieh die Bel­bäume, von jeder­mann geliebt, wie sie ihre Zweige in jede Klamm hängen lassen und über­la­den sind mit Früch­ten und Blüten - hier haben wir reich­li­chen Vorrat an Essen. Sieh, Laks­h­mana, wie die flei­ßi­gen Bienen in den belaub­ten Bäumen ihr nach unten hän­gen­des Heim bauen, die schwe­ren Honig­wa­ben. Im schönen Wald vor uns erklin­gen die erschro­cke­nen Rufe von wilden Hähnen. Hör nur, wie die Pfauen unser Rufen erwi­dern. Und wie weich man auf dem Blu­men­tep­pich läuft. Hier schwär­men die Ele­fan­ten frei, und süße Vogel­lie­der sind laut zu hören. Sieh nur den präch­ti­gen Chi­tra­kuta, dessen Gipfel in den Wolken schwebt. Er steht auf schönem, sanftem Grund und ist von vielen Bäumen umgeben. Oh Bruder, wie glück­lich werden wir in seinem hei­li­gen Schat­ten sein!"

Dann hoben Rama, Laks­h­mana und Sita die demütig gefal­te­ten Hände und grüßten Valmiki, den im Walde woh­nen­den alten Ein­sied­ler: "Oh Hei­li­ger, dieser Berg nimmt unseren Geist gefan­gen, mit seinen Büschen und Bäumen aller Art. Mit Früch­ten und Wurzeln im Über­fluß bietet er uns ein beque­mes Leben. Wir würden hier gern für eine Weile bleiben und eine Jah­res­zeit der Fröh­lich­keit und Freude ver­le­ben." Der große Heilige entbot mit rechter Pflicht und Ehre seinen Gästen ein herz­li­ches Will­kom­men und bat sie, sich nie­der­zu­set­zen und eine Weile aus­zu­ru­hen. Danach sprach Rama mit der breiten Brust und dem kraft­vol­lem Arm zu seinem treuen Laks­h­mana: "Bruder, bring uns aus den Wäldern starkes und gutes Holz und baue daraus eine kleine Hütte. Mein Herz erfreut sich an dem Ort, der unter­halb der Ber­ges­flanke liegt, so abge­le­gen und mit Wasser wohl ver­se­hen." Sumi­tras Sohn gehorchte seinen Worten und sam­melte viele Baum­stämme. Mit Geschick baute er aus den Ästen des Waldes eine Laub­hütte, wie Rama ihn gebeten hatte. Als die Hütte fertig stand, schön und fest gebaut mit höl­zer­nen Wänden, sprach Rama zu Laks­h­mana, dessen eif­ri­ger Geist stets dem Willen seines Bruders geneigt war: "Nun, Laks­h­mana, da unsere Hütte gebaut, müssen wir erst das Wild­bret einer Anti­lope für ein hoff­nungs­voll langes Leben opfern. Eile fort, oh strah­len­d­äu­gi­ger Laks­h­mana, durch deinen Bogen getrof­fen muß heute ein Hirsch bluten. Wie es die Schrif­ten gebie­ten dürfen wir nicht die Pflicht umgehen, die das Opfer befiehlt." Laks­h­mana, dessen Pfeile den Feind bezwin­gen, gehorchte seinem Wort, und Rama sprach erneut zum schnel­len Voll­stre­cker seines Befehls: "Bereite das Wild­bret zu, welches du erleg­test, um unsere Hütte zu segnen. Schnell, lieber Bruder, denn dies ist sowohl die Stunde als auch der Tag der glücks­ver­hei­ßen­den Kraft." Also nahm der glor­rei­che Laks­h­mana den Bock, den sein Pfeil im Walde erlegt hatte, und trug die mäch­tige Last zum Feuer. Sobald das Fleisch gar war und die Säfte auf­hör­ten, aus dem gegrill­ten Fleisch zu tropfen, sprach Laks­h­mana zu Rama, dem Besten der Männer: "Das gesamte Fleisch des Reh­bocks ist fertig zube­rei­tet. Beginne nun die hei­li­gen Riten, um den Gott zufrie­den­zu­stel­len, du Göt­ter­glei­cher."

Rama hatte sich gerei­nigt und begann geübt und mit kon­zen­trier­ten Gedan­ken, die Verse auf­zu­sa­gen, die das Opfer ver­voll­komm­ne­ten. Die Himm­li­schen erschie­nen, und Rama zog sich zur Hütte zurück, während sich ein süßer Hauch von Ver­zückung durch die Seele des uner­reich­ten Helden stahl. Er opferte den Vis­ve­de­vas, dem Rudra und auch dem Vishnu, und ließ keinen gewünsch­ten Segen aus, um das neu erbaute Heim zu beschüt­zen. Mit gesenk­ter Stimme hauchte er die Gebete, badete im schönen Fluß und gab reiche Opfer, die von der Befle­ckung durch Sünde rei­ni­gen, wie es die Texte gut­hei­ßen. Viele Altare und Schreine errich­tete er, die sich gut in die hei­li­gen Schat­ten fügten, und bedeckte alles mit lieb­li­chen Kränzen, Früch­ten, Wurzeln und gegrill­tem Fleisch, mit gemur­mel­ten Gebeten, wie es die Texte gebie­ten, mit Wasser, Gras, Holz und Feuer. So beteten Rama, Laks­h­mana und Sita zu jedem Gott und Schat­ten und betra­ten ihre hübsche Hütte, die alle Zeichen eines glück­li­chen Schick­sals trug, denn sie war schön anzu­se­hen, mit den Blät­tern vieler Bäume bedeckt und ein treff­li­cher Schutz vor Regen und Wind.

Auf den Ruf ihres Vaters Brahma begab sich die Ver­samm­lung der Götter des Himmels zurück in ihrer eigenen Hallen, einen strah­len­den Zug bildend. So vergaß der glück­li­che Prinz in lieb­li­cher Ruhe, nahe der schönen, lili­en­be­deck­ten Hügel und von Vögeln und Rehen umgeben, den Kummer, das Sehnen und die Angst, die auf das Los des Exils ihre dunklen Schat­ten warfen.


57. Sumantras Rückkehr

Als Rama das süd­li­che Ufer erreicht hatte, versank König Guhas Herz in Trauer. Er sprach noch mit Suman­tra über seinen Schmerz, dann ging er nach Hause.

Suman­tra spannte auf Befehl von Rama die edlen Pferde an und fuhr mit schwe­rem Herzen zurück nach Ayodhya. Seine Blicke fielen auf See und Bach und duf­tende Haine auf dem Wege, und auch kamen Stadt und Dorf in Sicht, als seine Pferde die Straße entlang flogen. Am dritten Tag, als die Abend­stunde nahte, erreichte er Ayod­hyas Tore und fand die ganze Stadt in Kummer ertränkt. Ihm, dessen Geist schon nahezu ent­mu­tigt war, schien die schwei­gende Stadt wie ver­las­sen, und in einem Ansturm von Trauer erwog er fol­gen­des in seiner kla­gen­den Brust: "Ist denn ganz Ayodhya von Gram ver­brannt, Pferde, Ele­fan­ten, Männer und Adlige? Leiden sie denn feurige Qualen unter dem Exil ihres gelieb­ten Rama?" Als er so sann, flogen seine Pferde schnell durch das Tor, und gleich kamen hun­derte, ja tau­sende Men­schen von allen Seiten zu seinem Wagen gerannt und riefen: "Rama? Wo ist Rama?" Suman­tra sprach: "Mein Wagen trug den pflicht­ge­treuen Prinzen zum Ufer der Ganga. Auf seinen Befehl hin verließ ich ihn dort und eilte zurück nach Ayodhya." Als die besorg­ten Leute ver­nah­men, daß Rama schon über­ge­setzt war, da seufz­ten sie tief und weinten "Rama, Rama" und jam­mer­ten, und große Tränen flossen. Er hörte immer wieder kla­gende Worte, als das Volk sich hier und da ver­sam­melte: "Weh und Leid uns! Ver­las­sen und ver­lo­ren, können wir nicht mehr Raghus Sohn anschauen. Jeman­den wie ihn, mit wahr­haf­tem Herzen und frei­ge­bi­ger Hand, werden wir nie wieder sehen, weder in den Ver­samm­lun­gen zum Debat­tie­ren, noch wenn wir den Hoch­zeit­spomp feiern. Was sollen wir tun? Welch irdenes Ding kann nun noch Ruhe, Hoff­nung oder Zufrie­den­heit bringen?" So weinte und klagte die trau­ernde Stadt, die Rama wie ein freund­li­cher Vater bewahrt hatte. Aus jedem Haus kam ein lauter und bit­te­rer Schrei, als der Wagen vor­über­fuhr, wenn die Damen zum Fenster kamen und um den ver­bann­ten Rama weinten. Die trau­ri­gen Augen mit Tränen über­voll fuhr Suman­tra die könig­li­che Straße entlang zu Dasa­ra­thas hoher Wohn­statt. Dort brachte er den Wagen zum Stehen und ging durch das Tor. Durch sieben weite Höfe schritt er hin­durch und überall dräng­ten sich die Men­schen. Von jeder hohen Ter­rasse ström­ten die könig­li­chen Adligen zusam­men, und er hörte sie in sanftem Flü­stern um Rama weinen: "Was wird der Wagen­len­ker der erwar­tungs­vol­len Frage von Königin Kau­sa­lya erwi­dern? Mit Rama verließ er die Tore, heim­wärts nimmt er seine Schritte allein. Schwer ist ein Leben voller Gram! Und schwer ist es, Ruhe zu gewin­nen, wenn sie unter der drücken­den Last der Ver­ban­nung ihres Sohnes leben muß."

Sol­cher­art waren die Reden, die Suman­tra von jenen hörte, die echtes Leid bewegte. Von quä­len­den Feuern ver­brannt, eilte er schnell zur Halle des Mon­a­r­chen, durch­querte den achten Hof und erblickte ihn, den Herr­scher in seinem strah­len­den Palast, immer noch um seinen Sohn weinend, ver­lo­ren, blaß, schwach und von Kummer über­wäl­tigt. Suman­tra ver­beugte sich, zollte ihm Ver­eh­rung und berich­tete dem König die Nach­rich­ten, die ihm Rama auf­ge­tra­gen. Der Monarch hörte und fast brach ihm das Herz, aber immer noch sprach er kein Wort. Ohn­mäch­tig und dumpf fiel er zu Boden, von Sorge um Rama über­wäl­tigt. Durch die Halle gellte ein bestürz­ter Schrei, und die Arme der Frauen wurden hoch in die Luft gewir­belt, als der Monarch bar aller Sinne am Boden lag. Kau­sa­lya rich­tete mit Hilfe von Sumitra ihren erschreck­ten Herrn wieder auf und rief: "Herr von hohem Ruhme, oh warum erwi­derst du nicht ein ein­zi­ges Wort dem Boten von Rama, der Neu­ig­kei­ten von seiner leid­vol­len Reise bringt? Das große Unrecht ist getan, schämst du dich nun deines Ent­schlus­ses? Erhebe dich und tue deinen Teil: tröste uns und hilf uns in unserem Leid. Sprich frei heraus, König, ver­banne deine Angst, denn Königin Kaikeyi ist nicht hier, vor der du keine Nach­rich­ten von Rama hören möch­test. Sprich frei!"

Nachdem die trau­rige Königin geendet hatte, sank auch sie kum­mer­be­la­den zu Boden, und ihre schwa­che Stimme wurde von Schluch­zern ganz erstickt. Als nun die anderen ver­zwei­fel­ten Damen Königin Kau­sa­lya so weinen sahen, dazu den König ganz über­wäl­tigt von Schmerz, da ström­ten sie zusam­men und weinten erneut.


58. Ramas Botschaft

Nachdem der König eine Weile bewußt­los gelegen hatte, brachte endlich die Sorge sein Gedächt­nis zurück. Sofort bat er den Wagen­len­ker, die Neu­ig­kei­ten von Rama zu erzäh­len, welcher die ganze Zeit mit ehr­fürch­tig gefal­te­ten Händen an der Seite des alten Mannes gewar­tet hatte, dessen Geist von Angst zer­mar­tert war wie der eines jüngst gefan­ge­nen Ele­fan­ten. Der König sprach also in bit­ter­stem Schmerz zum treuen Wagen­len­ker, der mit trau­ri­ger Miene, feuch­ten Augen und staub­be­deck­ten Glie­dern neben ihm stand: "Wo wird mein Rama nun leben, am Fuße eines Baumes und unter Zweigen? Was wird seine Nahrung im Exil sein, der mit solch freund­li­cher Für­sorge erzogen ward? Kann er, der lange im Schoße der fried­li­chen Ruhe ver­weilte, der nie Schmerz gekannt oder von ihm über­wäl­tigt war, der Sohn des Erden­kö­nigs, kann er die Nacht auf dem Boden gebet­tet schla­fen, wie einer, der keine Freunde hat? Wenn er reiste, wurden ihm Wagen, Ele­fan­ten und Fuß­sol­da­ten nach­ge­sandt. Wie kann Rama nun weit ent­fernt in der Wildnis wohnen, wo keine Men­schen­seele ist? Sage mir, wie sind die Prinzen mit der guten, zarten und schönen Sita vom Wagen abge­stie­gen, und wie wandern sie jetzt durch die sie umge­ben­den wilden Wälder? Dir ist ein glück­li­ches Los, so denke ich, deine Augen haben meine beiden lieben Söhne gesehen, wie sie zu Fuß die Wal­des­schat­ten auf­such­ten, ganz wie die strah­len­den Zwil­linge, die himm­li­schen Aswins, wenn sie in die Wälder unter­halb des Mandar Berges gehen. Schnell Suman­tra, sage mir die Worte, die Rama, Laks­h­mana und Sita dir auf­tru­gen! Was hat Rama im Wald geges­sen? Was war sein Bett und was sein Stuhl? Gib mir die volle Antwort auf meine Frage, denn von deinen Worten hängt mein Leben ab, so wie Yayati, der vom Himmel ver­sto­ßene, süße Kon­ver­sa­tion mit den Hei­li­gen hielt."

Vom Herrn der Men­schen gedrängt, dessen schluch­zende Stimme schwach und matt war, begann Suman­tra dem Mon­a­r­chen zu ant­wor­ten, während Tränen seine Rede hin und wieder unter­bra­chen: "So höre denn die Worte, die Rama sprach, als er beschloß, dem Pfad der Tugend zu folgen. Mit gefal­te­ten Händen und gebeug­tem Haupt gab er fol­gende ehren­volle Bot­schaft: 'Suman­tra, geh zu meinem Vater, dessen erha­be­nen Geist alle Men­schen kennen. Ver­beuge dich vor ihm und rühre an meiner Statt grüßend seine Füße. Dann wende dich an die Königin, meine Mutter und über­mittle ihr die Grüße, die ich sende. Mögen ihre Schritte niemals in der Pflicht irren und möge mit ihr alles gut sein. Und füge diese Worte hinzu: Oh Königin, ver­folge deine Gelübde mit treuem und wahr­haf­tem Herzen und wende dich immer zur rechten Zeit dahin, wo die hei­li­gen Opfer­feuer brennen. Und Dame, laß unserem Herrn solch Ehre ange­dei­hen, wie wir sie den Göttern schul­den. Sei freund­lich zu jeder Königin und laß Stolz und selbst­süch­tige Gedan­ken bei­seite. Erhebe in des Königs freund­li­cher Meinung die Kaikeyi durch Respekt und Lob. Laß dem jungen Bharata immer Liebe zuteil werden, durch dich geehrt wie der König. Vergiß niemals die dem König gebüh­rende Pflicht. Denn hoch über allen ist der Monarch gestellt.

Und wende dich auch an Bharata für mich. Bete, daß Gesund­heit sein Leben segnen möge. Laß jede könig­li­che Dame seine Liebe und Für­sorge glei­cher­ma­ßen teilen, wie es die Gerech­tig­keit gebie­tet. Sprich zu Bharata, diesem star­kar­mi­gen Führer, der dem könig­li­chen Geschlecht der Iks­h­va­kus Freude bringen wird: 'Zeige ihm, unserem Herrn, der den Thron innehat, als herr­schen­der Prinz deine ganze Achtung. In viele Jahre ver­strickt fühlt er ihr Gewicht, aber laß ihn im könig­li­chen Status. Begnüge dich als regie­ren­der Thron­erbe, und sei seinem Willen unter­wür­fig.' Und dann erneu­erte Rama seine Bitte, während heiße Tränen seine Wangen benetz­ten: 'Betrachte meine Mutter als die deine, denn sie ver­gießt für mich viele sehn­suchts­volle Tränen.'

Dann sprach Laks­h­mana mit feu­ri­ger Seele schnell atmend diese wüten­den Worte: 'Sag, für welche Sünde, welch Ver­ge­hen ward der könig­li­che Rama sol­cher­art ver­bannt? Der König ist der eigent­li­che Grund, Kaikeyi gab nur dem armen Sklaven einen leich­ten Anlaß. Ob das Motiv nun recht oder schlecht war, er ist der Ver­ur­sa­cher unseres Leids. Und ob nun das Exil durch när­ri­sches Ver­trauen oder schul­dige Hab­sucht beschlos­sen ward, für ein Ver­spre­chen oder das König­reich - so hat doch der König qua­l­vol­les Übel ver­schul­det. Der Herr von allen stimmte schnell der Tat zu. Ich sehe keinen Grund in Ramas Leben, für welchen der König ihm befeh­len sollte zu gehen. Seine ver­blen­de­ten Augen wollten nicht die Schande und Narr­heit des Planes erken­nen, und von der Schwach­heit des Königs kommt alles Leid, jet­zi­ges und künf­ti­ges. Er ist nicht mehr mein Herr, die Bande, die mich dem König ver­ban­den, sind gelöst. Mein Bruder Rama ist für mich Herr, Freund und Vater in einem. Wie kann er die Liebe der Men­schen gewin­nen, wenn er ihnen durch grau­same Sünde ihre Freude nimmt, ihn, dessen Herz fest an die Zufrie­den­heit und das Wohl des Volkes gebun­den ist? Soll er, dessen Auftrag den tugend­haf­ten, so gelieb­ten Rama ver­trieb, an dem die Herzen seiner Unter­ge­be­nen hängen, soll er an seiner statt wei­ter­hin der König sein?'

Auch Janaks Kind, mein Herr, stand nahebei und seufzte oft. Sie schien von dumpfem und zer­streu­tem Sinn, wie von einem Geist beses­sen. Die noble Prin­zes­sin vergoß in ihrer tiefen Auf­re­gung und ihrem Kummer, den sie nie zuvor erfah­ren, so manche Träne, doch sie sprach kein Wort zu mir. Sie erhob ihr von Gram gezeich­ne­tes Gesicht und sah zärt­lich ihren Ehemann an. Nur ihn starrte sie an, während er sich zum Gehen wandte, und eine Träne jagte die andere in schnel­lem Fluß."


59. Dasarathas Klage

Als sol­cher­art Suman­tra seine trau­rige Geschichte unter vielen Tränen erzählt hatte, rief der Monarch: "Ich bitte dich, erzähl noch einmal aus­führ­lich, was pas­sierte." Auf des Königs Geheiß erhob Suman­tra noch­mals seine zit­ternde Stimme, von Schluch­zern geschüt­telt, die er kaum unter­drücken konnte, und erzählte mehr Nach­rich­ten mit letzt­end­lich kon­trol­lier­ter Stimme: "Sie wanden ihre Locken in geweihte Zöpfe, sie zurrten ihre Mäntel aus Bast fest und erreich­ten das ferne Ufer der Ganga. Dort suchten sie Prayag auf. Ich sah Laks­h­mana vor­an­schrei­ten, um den beiden den Weg zu bahnen. Das ist alles, was ich sah, mehr weiß ich nicht, denn ich war vom Helden gezwun­gen heim­zu­keh­ren. Auf dem Heimweg konnte ich kaum meine stör­ri­schen Pferde bewegen, denn sie weinten heiße Tränen der Sehn­sucht, weil Rama in den Wald gegan­gen war. Als die beiden Prinzen sich von mir trenn­ten, erhob ich meine Hände in Ehr­furcht, bestieg meinen Wagen und trug den Kummer, der mich bis ins Inner­ste schmerzt. Den ganzen Tag ver­brachte ich mit Guha, immer noch von ernster Hoff­nung auf­ge­hal­ten, daß Rama während dieser Zeit mir Nach­richt aus dem Walde senden möge. Dein Reich, großer Monarch, weint ob des Schick­sals­schla­ges, und alle haben Mit­ge­fühl mit Ramas Leid. Jeder Baum läßt die Krone tief hängen, und Triebe, Blüten und Blumen sind tot. Aus­ge­trock­net sind die Fluten, die sonst See, Fluß und Bäch­lein füllten. Jeder Hain und Garten sieht trost­los aus, überall nur ver­dorrte Blüten an den Zweigen. Jedes Tier ist ver­stummt, keine Schlange kriecht, alle leiden unter der Lethar­gie der Qual. Selbst der Wald ist still, erdrückt vom Kummer um Rama ist alles ver­stummt. Schöne Blüten, die im Wasser geboren, frohe Kränze, die die Erde zieren und Früchte, die wie Gold schim­mern - sie alle haben ihren alten zau­ber­haf­ten Duft ver­lo­ren. Leer ist jedes Wäld­chen, das ich sah, und die Vögel sitzen trüb­sin­nig in den Bäumen. Wo immer ich hinsah, war die Schön­heit ver­gan­gen, und das wenig Erfreu­li­che bezau­berte nicht wie zuvor. Ich fuhr durch Ayod­hyas Straßen, und keiner eilte freudig zum Wagen. Denn sie sahen, daß Rama nicht da war und wandten sich mit Seuf­zern der Ver­zweif­lung ab. Die Men­schen auf der könig­li­chen Allee weinten Tränen bit­te­ren Kummers, als sie mich von ferne erblick­ten und den Rama nicht. Von den Palast­dä­chern und den Türmen blick­ten die Frauen mit gespann­ten Augen, sie schau­ten nach Rama aus, aber ver­ge­bens, und dann kreisch­ten sie vor Schmerz. Ihre großen klaren Augen waren in Leid ertränkt und, als sie ihren gemein­sa­men Schmerz ent­deck­ten, blick­ten sie ein­an­der in der Sym­pa­thie des geteil­ten Kummers an, Freunde wie auch Feinde. Ja, kein Schat­ten eines Unter­schie­des zwi­schen Feind, Freund oder Fremden war zu sehen. Ohne Hoff­nung wohnt die Trauer über Ramas Ver­ban­nung in ihren Herzen. Ayodhya erscheint wie die Königin, die ihren Sohn mit vielen Tränen beweint."

Er schwieg und der König sprach sor­gen­voll mit schluch­zen­der Stimme zu diesem Herrn: "Weh mir, durch die falsche Kaikeyi ver­führt, welche aus böser Familie zu Bösem erzogen ward, fragte ich keinen Weisen um Rat oder suchte Hilfe bei den Erfah­re­nen und Alten. Ich sprach mit keinem Adligen darüber, rief keinen Bürger oder Freund um Bei­stand. Vor­ei­lig war meine Tat, der Sinne beraubt, ein Sklave unter dem Einfluß einer Frau. Sicher­lich, mein Herr, über­kommt uns dieses große Leid durch den Willen des Schick­sals. Es legt das Haus des Raghu lahm, denn das Schick­sal will es so. Ich bitte dich, wenn ich jemals eine Tat getan, die dich zufrie­den stellte, nur eine, dann jage schnell davon und hole Rama heim. Mein Leben endet bald, so beschleu­nige diesen Auftrag. Fliege, eile, bevor mich die Kraft verläßt, dich darum zu bitten. Jage zum Wald und bring Rama zurück. Ich kann nicht mehr eine kurze Stunde ohne meinen Sohn leben. Aber ach, der Prinz, dessen Arme stark sind, ist schon weit gereist, und der Weg ist lang. Dann setz mich, ja mich, mit auf den Wagen und laß mich nach Ramas Gesicht Aus­schau halten. Weh mir, mein Sohn, mein Ältest­ge­bo­re­ner, wo wandert er ver­las­sen in den Wäldern, der Träger des mäch­ti­gen Bogens, und dessen Schul­tern wie die eines Löwen sind? Oh, bevor sich das Licht des Lebens ver­dü­stert, bring mich zu Sita und zu ihm. Oh Rama, Laks­h­man und du, liebe Sita, du fest an deinen Gelüb­den Haf­tende, ihr Gelieb­ten, ihr könnt nicht ahnen, daß ich an Kummer sterbe."

So ward der König die Beute von bit­te­rem Leid, das jeden wan­dern­den Sinn davon­trieb, und er versank in ein Meer von Elend, welches zu weit war, um es zu über­que­ren. Er schrie in seiner Not: "Schwer, schwer ist es, meine Königin, diesen Ozean des über mir wüten­den Leids zu durch­schwim­men. Kein Rama ist da, der mein Auge besänf­ti­gen könnte. Ver­sun­ken in die nie­der­sten Tiefen liege ich. Die Sorge um Rama läßt die Flut anwach­sen, und Sitas Abwe­sen­heit macht sie weit. Meine Tränen ver­fär­ben die schau­mi­gen Wasser, und die gebläh­ten Wogen ent­ste­hen durch meine schmerz­vol­len Seufzer. Meine Schreie sind das wogende Brüllen und meine um mich gewor­fe­nen Arme die Fische da drunten. Kaikeyi ist das Toben, das alles anfacht, mein Haar die sich win­den­den Algen. Die Quellen sind die Tränen um Rama, und die Worte der Buck­li­gen sind die furcht­ba­ren Monster. Der Wunsch, den ich gewährte, ist das Ufer für die Gemeine, bis Ramas Ver­ban­nung vorüber ist. Weh mir, wie ich mich danach sehne, meine eif­ri­gen Augen auf Raghus Sohn ver­wei­len zu lassen. Und dabei ist er mit Laks­h­mana so weit weg."

So klagte der König des hohen Ruhmes und sank auf sein Lager zurück. Unter all dem Elend ver­sagte sein Geist, und es schwan­den ihm die Sinne.


60. Kausalya wird beruhigt

Kau­sa­lya lag zit­ternd, wie von der Berüh­rung eines Kobolds geblen­det, nur halb bei Bewußt­sein und hin­ge­streckt dar­nie­der, als sie sprach: "Trage mich fort, Suman­tra, weit fort, dahin, wo Rama, Laks­h­mana und Sita sind. Ohne sie habe ich keine Kraft, nur eine weitere Stunde zu über­ste­hen. Ich flehe dich an, kehre deine Schritte um und bring mich zum Dandaka Wald. Denn ich muß ihnen nach oder hin­un­ter in Yamas Reich sinken."

Seine Antwort gab der Wagen­len­ker mit gefal­te­ten Händen und mit Tränen, die unkon­trol­liert aus ihrer Quelle spru­del­ten. Suman­tra sprach mit gebro­che­ner Stimme, um das Herz der Dame auf­zu­hei­tern: "Laß deine Trauer, Ver­zweif­lung und alles Schreck­li­che fallen, was deine Seele erfüllt und von Sorge genährt wird. Denn wenn du Schmerz und Angst bei­seite wirfst, wird Rama die Wälder ertra­gen. Und Laks­h­mana wird mit unfehl­ba­rer Auf­merk­sam­keit Ramas Schritte bewa­chen und sich damit mit kon­trol­lier­ten Sinnen den Preis gewin­nen, der für Pflicht­er­fül­lung im Himmel auf ihn wartet. Auch Sita wird in der Wildnis ebenso gut leben, wie in ihrem eigenen lieben Heim, denn da sie ihr ganzes Herz dem Rama widmet, lebt sie frei von Zweifel und Schre­cken. Nicht das klein­ste Zeichen von Sorge oder Not zeigte die Miene der Dame. Ich denke, der Stolz von Videha war für das Exil im Schat­ten des Waldes bestimmt. Wie sie zuvor ent­zückt durch die Haine der Stadt zu strei­fen pflegte, so schritt sie nun mit Freude durch die unbe­wohn­ten Wälder. Sie wan­derte dort wie ein junges Kind mit ihrem Gesicht, so schön wie der junge Mond. Auch wenn sie durch die ein­sa­men Wälder lief, so war doch Rama ihre Freude und ihr Halt. Sein ist das Herz, das keine Sorge beugt. Ihr Leben hängt von ihm ab. Denn, wenn sie ihren Herrn nicht mehr sieht, dann ist auch Ayodhya für sie wie der Wald. Sie bat ihn, wenn sie wan­der­ten, ihr die Namen der Dörfer und Städte zu sagen, ihr die Bäume zu erklä­ren, die ihre Augen erblick­ten, und die vielen Bäche, die vor­über­flo­gen. Janaks Tochter fühlte sich wie daheim, wenn Rama oder sein Bruder ihr eilig die Ant­wor­ten gaben, die sie suchte. Ich erin­nere mich gut, die Dame sprach kein zor­ni­ges Wort über die Tat Kai­keyis. Nein, so etwas, Königin, kann ich in meiner Erin­ne­rung nicht finden."

Die Worte der Sita, als ihr Zorn groß war, über­ging Suman­tra mit Schwei­gen, damit seine ange­neh­men Worte mit süßem Inhalt in Kau­sa­lyas Ohren ein­ge­hen würden.

"Ihre mond­glei­che Schön­heit litt nicht durch die rauhen Winde und die heiße Sonne. Der Weg, die Gefahr und die Mühe verd­a­r­ben nicht ihr sanftes Strah­len. Wie die Krone der roten Lilie oder wie der schöne Voll­mond hin­ab­schaut, so leuch­tete das Gesicht der Vide­ha­rin in unge­trüb­ter Anmut. Auch wenn künst­li­che Farben keinen Glanz mehr über ihre zarten Füße warfen, so ver­sprüh­ten sie doch mit natür­li­chem Ton eine Anmut wie die Lotus­blüte, wo auch immer sie den Boden berühr­ten. In spie­le­ri­scher Grazie lief sie über die Erde, und süß klangen die Glöck­chen an ihren Fuß­ge­len­ken. Keine Juwelen umspiel­ten den makel­lo­sen Leib, sie bedarf ihrer nicht aus Liebe zu ihm. Wenn ihr Auge in den Wäldern einen Löwen erblickte, oder einen nahen­den Tiger oder Ele­fan­ten, dann fürch­tete sie nichts, denn Ramas Arm beschützt sie. Nicht länger soll ihr Schick­sal beklagt werden, auch deines nicht und nicht das des Herrn von Kosala. Denn ihr Ver­hal­ten wird ihnen großen Ruhm ein­brin­gen, der niemals stirbt. Sie schrei­ten voran auf dem alten Pfad, den mäch­tige Heilige angaben, mit freu­di­gem Geist, lustig und froh ver­wa­r­fen sie Kummer und Sorge. Ihr höch­stes Ziel, ihre liebste Sorge ist des Vaters Ehre rein zu halten und den Schwur zu befol­gen, den er lei­stete. So wandern sie und nähren sich von wilden Früch­ten."

So suchte Suman­tra mit bestri­cken­der Kunst, die Königin vom Leid zu befreien und sie mit trö­sten­den Ideen zu gewin­nen. Doch sie ließ weiter ihrem Leiden freien Lauf und rief: "Weh Rama, meine Liebe, mein Sohn, mein Sohn", in schril­ler Klage.


61. Kausalyas Klage

Als der Beste von allen, die Ent­zücken gewäh­ren, ihr Rama, von dannen gewan­dert war, sprach die wei­nende und tief betrübte Kau­sa­lya zu ihrem Ehemann, dem König: "Dein Name, oh Monarch, wird weit und fern in den drei Welten gerühmt. Doch Rama hat den beten­den Geist. Sein Gang ist wahr­haft, sein Herz ist freund­lich. Wie sollen deine Söhne mit Sita, guter Herr, all ihre Sorgen und Nöte ertra­gen? Wie werden sie die Wildnis aus­hal­ten, da sie doch im Schoße der Zärt­lich­keit erzogen wurden? Wie soll die liebe Vide­ha­rin Hitze und Kälte ertra­gen, wenn sie wandern? Wo sie doch als Prin­zes­sin auf­wuchs, so jung, zart und schön. Die groß­äu­gige Dame war es gewohnt, das Beste vom zarten, gewürz­ten Fleisch zu essen. Wie soll sie nun ihr Leben fristen mit Nahrung aus dem Wald und selbst­ge­zo­ge­nem Korn? Wird sie es durch­hal­ten, in der Wildnis die hung­ri­gen Schreie der Löwen voller Furcht zu hören, wo sie so lang von allen Freuden umgeben war und Musik und Lieder liebte? Wo schläft mein star­kar­mi­ger Held jetzt, der so schön wie Lord Mahen­dra ist? Wo ist sein Bett, an Laks­h­mans Seite, mit seinen keu­len­ar­ti­gen Armen unter dem Haupt? Wann soll ich seine Blü­te­n­au­gen wie­der­se­hen und sein Gesicht, das mit dem Lotus wett­ei­fert? Wann werde ich seinen süßen Lilie­n­a­tem spüren und sein leuch­ten­des Haar und die Lotus­haut wie­der­se­hen?

Das Herz in meiner Brust, so fühle ich, muß aus Adamant oder här­te­s­tem Eisen sein, oder bald in tausend Stücke zer­bre­chen, wenn sein Verlust es zer­trüm­mert. Denn die, die ich liebe, und die geseg­net sein sollten, wandern mühsam im Walde, dazu ver­dammt, ihr armes Leben im Exil zu ver­brin­gen und zwar durch deine unbarm­her­zige Tat. Wenn die vier­zehn Jahre vorüber sind und Rama endlich heim­kehrt, dann glaube ich nicht, daß Bharata zustim­men wird, Reich­tum und Herr­schaft abzu­ge­ben. So wie bei Begräb­nis­fei­ern einige Trau­ernde das heilige Mahl zuerst an ihre eigenen Kinder ver­tei­len. Und wenn sie dann alle rech­tens gespeist haben, werden erst die Brah­ma­nen zum Bankett geladen. Die Besten der guten und weisen Brah­ma­nen ver­ach­ten diesen ver­spä­te­ten Ruf und wie die Götter schät­zen sie dann selbst Becher voller Amrit gering. Ja, selbst wenn den Brah­ma­nen zuerst Speise ange­bo­ten ward, ver­ab­scheuen sie das Mahl, was für andere gedacht ist. Dann wenden sie sich zornig von den Über­re­sten ab, so wie Bullen zer­bro­chene Hörner meiden. So wird auch Rama, der sou­ve­räne Herr­scher der Men­schen, das befleckte König­reich ver­schmä­hen. Er ist der Älteste und der Beste, die Reste der Jün­ge­ren wird er ableh­nen, wie man sich von berühr­tem Essen abwen­det, wie Tiger von der Beute anderer. Der Opfer­pfahl wird nicht zweimal benutzt, auch nicht die Ele­mente im Opfer. Nur einmal wird das heilige Gras ver­streut und die Flamme mit Öl gespeist. So wird Ramas Stolz niemals die könig­li­che Macht akzep­tie­ren, die andere ihm über­las­sen, wie Wein mit schlech­tem Boden­satz oder Riten ohne Soma­saft. Sei sicher, daß sich der Stolz der Raghus niemals zu solcher Schande her­ab­las­sen wird. Der herr­schaft­li­che Löwe wird nicht den ertra­gen, der ihm in seiner Höhle trotzt.

Als alle Welten gegen ihn waren, da bewahrte er sich seine unbe­wegte und uner­schro­ckene Seele. Er, stark in der Pflicht, würde die gott­lose Welt von Unrecht säubern. Kann nicht der Held, der tapfere und starke Bogen­schütze, mit seinen Pfeilen aus Gold selbst alle Meere ver­bren­nen, so wie am Ende das Schick­sal alles Leben zer­stört? Du hast einen, der so mächtig wie der Löwe ist und die Augen eines Stieres hat, einen mutigen und schönen Prinzen mit nie­der­träch­ti­gem Haß ver­folgt, wie manche meer­ge­bo­re­nen Wesen ihre eigenen Kinder ver­schlin­gen. Wenn du, oh Monarch, nur um die Pflicht gewußt hättest, die allen Zwei­fach­ge­bo­re­nen eigen ist. Wenn nur das gute Recht deinen Geist berührt hätte, welches die Weisen in den Schrif­ten finden. Du hättest niemals deinen braven und pflicht­ge­treuen Sohn in die Not davon­ge­trie­ben.

Als erstes hängt die Frau von ihrem Ehemann ab, dann von ihrem Sohn und zuletzt von Freun­den. Diese drei Hilfen hat sie im Leben, und keine vierte mag es geben. Dein Herz, oh König, habe ich nicht gewon­nen. Mein ver­bann­ter Sohn streift durch wilde Wälder. Meine Freunde und Familie sind weit. Weh mir Unglück­li­chen, von dir wurde ich rui­niert und zer­stört."


62. Dasaratha wird beruhigt

Die strenge Rede der Königin hörte der Monarch, die ihr aus dem zor­ni­gen und traurig beweg­ten Busen quoll, und von seinen eigenen Ängsten über­wäl­tigt, begann er ins­ge­heim zu über­le­gen. Schwach, traurig und von Pein auf­ge­wühlt wan­derte er in einem Laby­rinth von Gedan­ken. Schließ­lich gewann der Bezwin­ger seiner Feinde wieder etwas Kla­r­heit und fand damit Abstand zu seinem Leid. Als er wieder zu sich kam, seufzte der Monarch lang und heiß. Er bemerkte, daß Kau­sa­lya an seiner Seite stand, und versank erneut in Gedan­ken.

Und da ward die nach­denk­li­che Seele wieder an die gräß­li­che Tat erin­nert, die einst durch seine Hand geschah. Als er damals, ohne Schuld an schlech­ter Absicht, seinen Pfeil auf ein Geräusch hin absandte. Und nun drück­ten ihn zwei Nöte, der Schmerz der Erin­ne­rung und der Verlust seines Sohnes, und machten ihn zum elenden Opfer. Die dop­pelte Pein ver­schlang ihn bald, und so senkte er seinen Blick und erhob die gefal­te­ten Hände, ihr Herz zu berüh­ren. Zit­ternd ant­wor­tete er ihr: "Kau­sa­lya, ich flehe um deine Gunst. Demütig falte ich meine Hände, wie es Bitt­stel­ler tun. Selbst zu Feinden warst du immer eine sanfte, gute und lie­bende Königin. Ihr Ehemann sollte immer ein Gott in den Augen der Frau sein, wenn sie die Gesetze der Pflicht preist und würdigt. Sei er mit edlen Tugen­den geschmückt oder ohne Würde, da er alles ver­lo­ren hat. Du, die du immer dem Rechten gefolgt bist, und das wech­sel­hafte Leben und seine Risiken gesehen hast, soll­test niemals ein bit­te­res Wort an mich richten, auch wenn dich die Sorge ver­lei­tet und auf mich wütend macht."

Sie hörte ihn an, als er immer weiter sor­gen­voll und schwach seine trau­ri­gen Klagen mur­melte. Aus ihren über­vol­len Augen flossen die Tränen, wie Tropfen, die frische Regen­fälle bringen. Seine aus Furcht gefal­te­ten Hände nahm sie sanft in die ihren und legte sie, wie einen schönen Lotus, auf ihr Haupt und in ihrem Kummer schwan­kend sprach sie: "Vergib mir, ich liege dir zu Füßen. Mit tief gebeug­tem Haupt weine ich. Von dir auf diese Weise ange­fleht, kann deine schul­dige Dame nicht um Ver­ge­bung von dir hoffen. Sie ver­dient nicht den Namen Gattin, da sie sich dem stän­di­gen Streit mit ihrem eigenen, guten und weisen Ehemann hingab, ihrem Herrn hier und in den Himmeln. Ich kenne wohl die For­de­run­gen der Pflicht. Ich weiß, deine Lippen müssen die Wahr­heit spre­chen. All die harten Worte, die ich rasch aus meinem zor­ni­gen Herzen entließ, ent­spran­gen der Sorge. Denn Sorge beugt die stärk­ste Seele und zer­schlägt der Schrif­ten hohe Kon­trolle. Ja, der Sorge Macht über­trifft alles andere, auch die stärk­sten und schlimm­sten Feinde. So ist es mit uns - fühlen wir uns klar, ertra­gen wir die Schläge all unserer Feinde. Doch wenn die klein­ste Sorge angreift, dann bricht und verzagt offen­sicht­lich unser Geist.

Die fünfte lange Nacht hat nun begon­nen, seit die wilden Wälder meinen Sohn auf­nah­men. Mir, deren Freude in Tränen ertränkt wurde, kommt jeder Tag wie ein grau­sa­mes Jahr vor. Und während all meine Gedan­ken um ihn kreisen, bewegt die Pein mein Herz immer wilder. Mit dop­pel­ter Macht wogt der Ozean, wenn her­ein­bre­chende Fluten die Wellen noch erhöhen."

Als in Kau­sa­lyas Antwort solch sanfte Worte der Weis­heit fielen, ging die Sonne mit ster­ben­der Flamme unter, und Dun­kel­heit kam über das Land. Die trö­sten­den Worte der Dame besänf­tig­ten das schmer­zende Herz des Mon­a­r­chen ein wenig, der, ganz aus­ge­höhlt von all dem Schmerz, endlich ein­sch­lief und etwas Ruhe fand.


63. Der Sohn des Einsiedlers

Doch bald erwachte der König mit nagen­den Schmer­zen aus seinem unru­hi­gen Schlaf. Sein gepei­nig­tes Herz ward erneut von angst­vol­len Sorgen heim­ge­sucht, die nichts als qua­l­voll waren. Das bekla­gens­werte Schick­sal von Rama und Laks­h­mana erdrückte den guten und großen Dasa­ra­tha mit nie­der­schmet­tern­der Wucht, wie Indra, als die Macht des Dämonen den Son­nen­gott bestürmte und sein Glanz ermat­tete. Bevor die sechste, lange Nacht vorüber war, seit Rama in den Wald geschickt worden war, da dachte der König um Mit­ter­nacht schmerz­lich an das alte Ver­ge­hen, das seine Hand began­gen hatte. Zu Kau­sa­lya, die immer noch um Rama weinte und seufzte, sprach er: "Wenn du wachst, dann bitte, schenke meinen Worten deine Auf­merk­sam­keit. Welchem Ver­hal­ten die Men­schen auch immer folgen, ob es gute oder böse Taten sind, sei sicher, liebe Königin, sie erhal­ten den Lohn für ihre tugend­haf­ten oder gemei­nen Hand­lun­gen. Ein acht­lo­ses Kind nennen wir den Mann, dessen schwa­ches Urteil nicht um das Gewicht dessen weiß, was seine Hände wirken, oder um seine Unbe­sorgt­heit, seine Fehler oder seinen Ver­dienst. Mancher ver­nich­tet den Mango Garten (kleine Blüten, süße Früchte), und bittet darum, daß die aus­schwei­fen­den Palasas (große rote Blüten, große bittere Früchte) wachsen. Sich nach den Früch­ten sehnend schaut er auf ihre Blüten und muß doch trauern, wenn diese Frucht die Bäume krümmt. Durch meine Hand abge­schnit­ten, fielen die früch­te­tra­gen­den Bäume, doch die Palasas habe ich gut gewäs­sert. Meine Hoff­nung hat dieses när­ri­sche Herz getäuscht, und ich weine um meinen ver­bann­ten Sohn.

Kau­sa­lya, in jugend­li­chem Alter beging ich einst mit dem Bogen in der Hand ein Ver­bre­chen. Ich war stolz auf meine Fähig­kei­ten und meinen berühm­ten Namen. Ich war ein Bogen­prinz, der nach Geräuschen schoß. Die Tat, die meine Hand geist­los beging, hat nun dieses Elend auf meine Seele gebracht, wie Kinder den töd­li­chen Becher ergrei­fen und blind­lings Gift trinken. Wie der unver­nünf­tige Mann sich am aus­ufern­den Palasa Baum erfreuen möge, habe ich unacht­sam die Frucht geern­tet, die auf die Freude folgt, auf ein bloßes Geräusch hin zu schie­ßen. Als regie­ren­der Prinz teilte ich den Thron. Du warst eine mir damals unbe­kannte Maid. Die zeitige Regen­zeit begann gerade und stärkte der Lei­den­schaft kost­bare Flamme. Die Sonne hatte zuvor die Erde getrock­net, die unter den Som­mer­ta­gen glühte, und war nun zum düste­ren Land geflo­hen, wo die Geister der Toten hausen (im Süden ist das Reich Yama's). Die glü­hende Hitze war vorüber, und dunkle Wolken ver­mehr­ten sich mit jeder Stunde, so daß Frösche, Hirsche und Pfauen den Regen­strö­men ent­ge­gen­ju­bel­ten. Mit ihren weiten Schwin­gen schwer vom Regen hatten die frisch­ge­ba­de­ten Vögel kaum die Kraft, die Äste der Bäume zu errei­chen, deren hohe Wipfel in der Brise schwank­ten. Der unent­wegt fal­lende Regen hing wie ein Schild über jedem Hügel bis, mit glück­li­chem Rehwild ange­füllt, jede geflu­tete Senke herr­lich wie die mäch­tige Tiefe (Ozean) aus­schaute. Entlang der wal­di­gen Flanken der Berge ergos­sen sich Ströme, von denen einige makel­los blieben und andere sich in den Tönun­gen von Gold, Asche, Silber und Ocker ver­färb­ten. In dieser lieb­li­chen Zeit, als alle zufrie­den waren, ergriff ich Bogen und Pfeile und fuhr mit dem Wagen ans Ufer der Sarju auf die Jagd in Feld oder Wald. Ich gierte mit meinem ganzen unge­zü­gel­ten Willen danach, einige Ele­fan­ten des Nachts zu töten, oder auch Büffel, die zur Tränke kamen oder Tiger am Rande des Flusses.

Als alles um mich dunkel und still war, hörte ich, wie sich ein Krug langsam füllte und dachte dabei, in tief­stem Schat­ten ver­deckt, daß ein Elefant dieses Geräusch machte. Ich zog einen hell fun­keln­den Pfeil hervor, der wie ein gif­ti­ger Schlan­gen­biß lähmen konnte, wollte das große Tier töten, und mein Pfeil eilte zum Ziel. Dann, in der mor­gend­li­chen Ruhe, traf der grelle Schrei eines Ein­sied­lers mein Ohr. 'Weh mir, oh weh' schrie er und sank, von meinem Pfeil getrof­fen, auf das Ufer. Als meine Waffe seinen Leib traf, hörte ich eine mensch­li­che Stimme rufen: 'Warum zielt dieser Pfeil auf einen wie mich, einen armen und harm­lo­sen Anhän­ger? Ich kam des Nachts, um meinen Krug an diesem ein­sa­men Strom zu füllen, wo kein Mensch ist. Oh, wer hat diesen töd­li­chen Pfeil abge­schos­sen? Wem habe ich Unrecht getan und wußte es nicht? Warum sollte ein harm­lo­ser Junge die Rache des flie­gen­den Metalls fühlen? Wer würde den schuld­lo­sen Sohn eines Ein­sied­lers töten, der nie­man­den ver­letzte, zurück­ge­zo­gen in den Wäldern wohnt und dort sein Leben von Wal­des­frucht fristet? Weh mir, oh weh, warum ward ich getötet, und welche Beute wird der Mörder sich gewin­nen? Meine Haare winde ich in Ere­mi­ten­lo­cken, und ich trage Klei­dung aus Fellen und Borke. Weh, wer kann die grau­same Tat loben, deren sinn­lose Mühe keine Früchte trägt? Die so gottlos ist wie eines Schur­ken Ver­bre­chen, der es wagt, seines Mei­sters Bett zu erklim­men. Zwar trauert mein sin­ken­der Geist nicht um das Leben, welches ich ver­lasse, aber für Mutter und Vater klage ich sehr, wenn es mit mir zu Ende geht. Oh weh, die beiden Alten, das hilf­lose Paar, die ich lange mit meiner acht­sa­men Sorge erfreute, wie wird es ihnen ergehen, wenn ich zu den Fünf dahin­scheide (die fünf Ele­mente, aus denen der Körper ent­steht und zu denen er wie­der­kehrt)? Vom selben Pfeil durch­drun­gen sterben wir alle, meine ehr­wür­dige Mutter, mein Vater und ich. Wessen mäch­tige Hand, wessen ruch­lo­ser Geist hat nur uns alle drei zum Tode ver­ur­teilt?'

Als ich, von Liebe zur Pflicht durch­drun­gen, diese berüh­rende Klage hörte, durch­bohrte mein Herz ein plötz­li­cher Schmerz, und ich warf Pfeile und Bogen zu Boden. Mit trauer- und schre­ck­e­r­füll­tem Herzen eilte ich zu dem Ort, wo, durch meinen Pfeil tödlich ver­wun­det, ein Ein­sied­ler an Sarjus Ufer lag. Sein ver­filz­tes Haar war ganz auf­ge­löst, der Krug leer auf der Erde, und er lag, vom ver­häng­nis­vol­len Pfeil getrof­fen, mit Blut und Staub bedeckt. Da stand ich, ver­dammt und ratlos, als er seine ster­ben­den Augen auf die meinen rich­tete. Seine Rede sprach er mit stren­gem Nach­druck, als ob sein Licht meine Seele ver­brannte: 'Wie habe ich dir unrecht getan, König, da ich durch deinen töd­li­chen Pfeil sterben muß? Der Wald war mein Heim, dieses Gefäß trug ich und suchte Wasser für meine Eltern. Dieser schnei­dende Pfeil, der mich durch­bohrt, tötet auch meinen Vater und meine alte Mutter. Schwach und blind warten sie auf mich in hilf­lo­ser Not und dürsten ver­ge­bens. Mit ver­trock­ne­ten Lippen werden sie den Schlag hin­neh­men müssen, und die Hoff­nung wird in blankem Ent­set­zen enden. Weh mir, es schei­nen sich keine Früchte ange­sam­melt zu haben vom hei­li­gen Eifer oder vom Stu­die­ren der Schrif­ten. Denn sonst würde mein Vater gewußt haben, daß sein lieber Sohn dar­nie­der­liegt. Und selbst wenn er um mein bekla­gens­wer­tes Schick­sal wüßte, was könnte sein schwa­cher Arm denn tun? Ein fest­ver­wur­zel­ter Baum kann nie der Wächter für einen ent­wur­zel­ten Baum sein. Eile zu meinem Vater und berichte ihm von meinem plötz­li­chen Schick­sal, sonst ver­brennt er dich in seinem Zorn wie das Feuer den Wald. Folge diesem schma­len Pfad, oh König, bald wirst du die Hütte meines Vaters erbli­cken. Flehe dort den Weisen um Ver­zei­hung an, sonst ver­flucht er dich in seiner Wut. Doch zieh erst den Pfeil aus der Wunde, der mich mit bren­nen­dem Schmerz tötet, ganz wie die wogende heftige Flut sich durch das nach­ge­bende Ufer frißt.'

Ich äng­stigte mich, den Pfeil her­aus­zu­zie­hen und zögerte in schmerz­vol­lem Zweifel: 'Jetzt quält ihn der Pfeil, aber wenn ich ihn her­aus­ziehe, stirbt er.' Hilflos war ich, schwach und tief ver­stört. Der Sohn des Ein­sied­lers wußte um meine Gedan­ken und von stärk­sten Schmer­zen über­wäl­tigt, hatte er kaum die Kraft zu spre­chen: 'Mit ver­krümm­ten Glie­dern und sto­cken­dem Atem, dem Tode nah und immer näher liege ich, aber meine Sinne sind unge­stört und innere Kraft hat die Schmer­zen besiegt. Von einer Träne sei deine Seele befreit, daß deine Hand einen Brah­ma­nen bluten ließ. Diese Not soll nicht deine Brust bedrücken, denn ich bin kein zwei­fach­ge­bo­re­ner Jüng­ling, oh König. Ich stamme von einem Vaisya Vater ab, der eine Shudra Dame hei­ra­tete.' Der Junge konnte die Worte kaum aus­spre­chen, als er vom Pfeil gequält dalag. Seinen hilf­lo­sen Körper drehte ich auf die Seite, der zit­ternd und bewußt­los auf dem Boden lag, und zog den ihn durch­boh­ren­den, schmer­zen­den Pfeil aus der blu­ten­den Wunde. Mit der letzten Qual des Todes blickte er mir ins Gesicht und, reich an Buße, starb er."
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64. Dasarathas Tod

Der König beschrieb aus­führ­lich seiner Königin diesen unver­gleich­li­chen Vorfall, den Tod des Ein­sied­ler­soh­nes bereu­end. Dann ging die tra­gi­sche Geschichte weiter: "Die Tat, die meine unacht­same Hand began­gen hatte, erfüllte mich mit reue­vol­len Gedan­ken, und ich über­legte einsam und im Stillen, welch gütige Tat das Unrecht wieder heilen könnte. Ich nahm den Krug vom Boden auf und füllte ihn mit klar­stem Wasser. Dann folgte ich dem Pfad, den mir der Eremit gezeigt hatte, und erreichte seines hei­li­gen Vaters Heim. Ich kam und erblickte das bejahrte Paar, schwach und blind saßen sie dort wie Vögel mit gestutz­ten Flügeln, Seite an Seite und mit nie­man­dem mehr, der ihre hilf­lo­sen Schritte führen könnte. Das lange Warten ver­trie­ben sich die beiden mit Gesprä­chen über ihr zurück­keh­ren­des Kind und freuten sich schon an der auf­mun­tern­den Hoff­nung, einer Hoff­nung, die ich zer­stört hatte. Dann sprach der Heilige, als der nahende Klang von Schrit­ten sein Ohr erreichte: 'Lieber Sohn, bring schnell das Wasser. Warum ver­weil­test du so? Deine Mutter dürstet, und du hast gespielt und dich beim Baden im Bach ver­spä­tet. Sie weinte schon, da du nicht kamst, nun eile, mein Sohn, schnell in die Hütte. Wenn ich oder sie je etwas getan haben sollten, das dich ver­letzte, lieb­ster Sohn, dann laß dies nun aus deinem Gedächt­nis ent­schwin­den. Sei ein Eremit, gut und freund­lich. Von dir hängt unser Leben und alles andere ab, denn du bist der Freund deiner freund­lo­sen Eltern. Du bist das Auge des augen­lo­sen Paares: Warum bist du jetzt so kalt und still?'

Mit schluch­zen­der Stimme und bedrück­tem Busen konnte ich kaum meine sto­ckende Zunge bewegen. Mein Geist war ange­füllt mit Furcht, als ich den alten Weisen ansah, und während ich Geist, Sinne und Nerven anspannte, um meine zit­ternde Zunge zu kon­trol­lie­ren, erzählte ich ihm vom trau­ri­gen Schick­sal seines Sohnes, von meiner Furcht und meinem Leid: 'Hoch­gei­sti­ger Hei­li­ger, ich bin nicht dein Kind, sondern ein Krieger mit Namen Dasa­ra­tha. Ich trage der Sorge schmerz­li­che Last, die aus einer Tat her­vor­ging, die gute Men­schen ver­ab­scheuen. Mein Herr, ich kam zum Ufer der Sarju und trug in meiner Hand den Bogen, um Ele­fan­ten oder andere jagd­bare Tiere zu erlegen, die in der Nacht ihre Tränke auf­su­chen. Da hörte ich vom Strom ein Geräusch, als ob ein Gefäß das Wasser auf­wir­belte. Ein Elefant ist nah, dachte ich, zielte und ließ den Pfeil fliegen. Schnell eilte ich zum Ort des Gesche­hens und sah dort einen ver­wun­de­ten Ein­sied­ler liegen, nach Luft ringend, und der töd­li­che Pfeil stak zit­ternd in seinem jungen Herzen. Von Pein ergrif­fen rannte ich zu ihm, und er stam­melte seine letzten Worte. Und da er mich darum bat, zog ich schnell den Pfeil aus seiner Wunde. Doch als ich den Pfeil aus der Wunde zog, ging der Eremit zum Himmel ein. Noch während er die Erde verließ, klagte er bis zuletzt um seine nun ver­las­se­nen, alten Eltern. So ward die unacht­same Tat began­gen: Meine Hand hat unbe­ab­sich­tigt deinen Sohn getötet. Laß mich nun wissen, wie ich nach der acht­lo­sen Tat deine Ver­ge­bung gewin­nen kann.'

Als ich die trau­rige Geschichte voller Sünde erzählte, zeigte der Eremit unge­hin­derte Qual. Mit über­vol­len Augen und schwach vor Elend sprach der ehr­wür­dige Heilige, während ich mit gefal­te­ten Händen stand und seinen Worten und Seuf­zern zuhörte: 'Wenn du, oh König, nicht mit deiner eigenen Zunge diese grau­same Geschichte erzählt hättest, wäre dein Haupt durch die schreck­li­che Schuld in tausend Stücke zer­bor­sten. Wenn ein Krieger mit absicht­li­cher Schuld das Blut eines Ein­sied­lers ver­gießt, dann stürzt das sogar den König des Donners von seinem hohen Thron. Und der, der einen Pfeil auf einen Anhän­ger sendet, der sein reines Leben nach den Geset­zen des Himmels ver­bringt, dessen sünd­haf­ter Kopf wird in sieben Teile zer­sprin­gen. Du lebst, denn deine unacht­same Hand hat eine Tat voll­bracht, die du nicht plan­test, denn sonst wären du und alle vom Geschlecht des Raghu durch deine Tat umge­kom­men. Nun führe uns,' sagte der Ein­sied­ler, 'zu dem Ort, wo er tot dar­nie­der­liegt. Führe uns, oh Monarch, denn heute wird es das letzte Mal sein, daß wir unseren Sohn sehen mit seinem Kleid aus Häuten, den gelö­sten Glie­dern und mit Blut ver­schmiert, seinen leb­lo­sen Körper und seine Seele im Reich von Yama.'

Ich führte das kla­gende Paar mit vor Kummer ver­stör­ten Seelen und ließ die Dame und den Ere­mi­ten ihre Hände auf den atem­lo­sen Leib legen. Der Vater berührte seinen Sohn und drückte ihn an die bejahrte Brust, dann fiel er an der Seite des toten Jungen zu Boden. Er erhob seine Stimme und rief: 'Hast du kein Wort mehr zu sagen, mein Kind? Keinen Gruß für deinen Herrn heute? Warum bist du ärger­lich, mein Lieb­ling? Warum liegst du auf der kalten Erde? Wenn du, mein Sohn, mit mir zornig bist, schau hier, mein pflicht­ge­treues Kind, auf deine Mutter. Was? Keine Umar­mung für mich, mein Sohn? Kein Wort der zärt­li­chen Liebe, nicht eins? Wessen sanfte Stimme, so weich und klar und meinen Geist beru­hi­gend, soll ich nun am Abend hören, mit süßem Akzent die Schrif­ten und die alten Tra­di­tio­nen auf­sa­gend? Wer, nachdem er das heilige Feuer geschürt und ein Bad genom­men hat, wie es die Texte ver­lan­gen, wird nun den für seinen Sohn kla­gen­den Vater auf­hei­tern, wenn die abend­li­che Riten vorüber sind? Wer wird das täg­li­che Mahl für den armen Teufel berei­ten, der keinen Führer mehr hat? Wer wird nun den Hilf­lo­sen wie einen lieben Gast mit den besten Beeren und Wurzeln füttern? Wie können diese alten und blinden Hände Nahrung für deine arme Mutter finden? Wie die bekla­gens­werte Asketin erhal­ten, die in unauf­hör­li­chem Schmerz ihr Kind beweint? Bleib noch eine Weile, mein Lieb­ling, bleib und geh heute noch nicht in das Reich Yamas ein. Morgen werden ich, dein Vater und sie, die dich trug, mit dir gehen, mein Kind. Und wenn ich dann Yama anbli­cke, werde ich zum großen Sohn des Vivas­vat sagen: Höre, König der Gerech­tig­keit, ich flehe dich an, gib unser Kind zurück, damit es uns ernähre. Herr der Welt von mäch­ti­gem Ruhm, der du getreu und gerecht bist, gewähre diese Bitte jeman­dem wie mir und erfülle diesen einen Wunsch, um meine Seele von Furcht zu befreien.

Denn ach, mein Sohn, fiel unbe­fleckt durch sündige Hand und gewinnt sich, durch deine Auf­rich­tig­keit, die Sphäre, in der jene ruhen, die durch feind­li­che Pfeile fielen. Er sucht sich das geseg­nete Heim für alle Tap­fe­ren, die in der Schlacht fallen, dem Feind gegen­über­ste­hen, niemals umkeh­ren und ruhm­voll auf dem Felde sterben. Erhebe dich zum Himmel, wo die mäch­ti­gen Helden Dhund­hu­mar und Nahush sind, wo Jan­a­me­jaya und der geseg­nete Dilipa, Sagar und Salvya ruhen. Das Heim aller tugend­haf­ten Geister ver­die­nen sich durch strenge Riten und das Lernen der Schrif­ten auch die, die heilige Feuer glimmen ließen und deren frei­ge­bige Hände gaben: mit dem Ver­schen­ken von tausend Kühen, der Liebe zu einer treuen Gemah­lin oder dem Dienen eines Herrn und damit dem Abwer­fen dieser erd­haf­ten Hülle.

Keiner meiner Familie wird je um die bittere Qual von andau­ern­dem Schmerz wissen. Aber der, dessen schul­dige Hand dich getötet hat, ist zu diesem grau­sa­men Schick­sal ver­flucht.'

Mit wilden Tränen klagte der alte Heilige immer und immer wieder bemit­lei­dens­wert. Dann begann er mit seiner Frau das Wasser für die Begräb­nis­ri­ten zu ver­sprü­hen. Und durch die gewon­ne­nen Ver­dien­ste des Jungen erhob sich in himm­li­scher Gestalt die Seele vom Körper und sprach zu den wei­nen­den Eltern: 'Ein strah­len­des Heim in den oberen Berei­chen belohnt mich für meine Sorge und Liebe zu euch. Ihr, meine ver­ehr­ten Eltern, werdet bald an diesem Heim mit mir teil­ha­ben.' So sprach er und erhob sich schnell, mit Indra an seiner Seite, auf einem glän­zen­den Wagen gen Himmel. Der pflicht­be­wußte Ein­sied­ler ritt groß­ar­tig auf einer strah­len­den Flamme. Sein Vater ent­rich­tete mit seiner Gefähr­tin die Begräb­nis­ri­ten mit Wasser und wandte sich erneut an mich, der ich in demü­ti­ger Haltung stand: 'Töte mich an diesem Tag, oh töte mich, König, denn der Tod bedeu­tet keinen Schmerz mehr. Kin­der­los bin ich, denn dein Geschoß hat meinen Lieb­ling getötet, meinen ein­zi­gen Sohn. Da ich meinen Sohn so sehr geliebt habe, und er durch deinen acht­lo­sen Pfeil fiel, soll mein Fluch sich mit bit­te­rem Leid schwer auf deine Seele legen. Ich weine um mein gemor­de­tes Kind, und du sollst die Schmer­zen fühlen, die mich nun töten. So wie ich einsam und leidend bin, sollst auch du deinen Sohn bekla­gen und dann sterben. Da deine Hand ohne Absicht den hei­li­gen Ere­mi­ten schlug, soll die Zeit, in der du für dieses Ver­bre­chen leidest, fern sein. Doch die Stunde wird kommen, wenn du von Elend erdrückt wirst, welches ich jetzt fühle, und dein Leben wird beendet sein. Die Schuld ist zu zahlen in späten Tagen, wie der Lohn, der an Prie­ster zu ent­rich­ten ist.'

Mit diesem Fluch belegte mich der Eremit, doch dies endete seine Tränen und sein Stöhnen noch nicht. Dann warfen die beiden ihre Körper auf den Schei­ter­hau­fen und gingen gera­de­wegs zum Himmel ein.

Nach langem Ver­wei­len in trau­ri­gen Gedan­ken kam die Erin­ne­rung nun wieder zurück, was ich einst in meiner wilden Jugend Böses getan, oh liebe Dame, als ich damit prahlte, nach Gehör zu schie­ßen. Die Tat hat die Frucht geboren, welche nun reif am gebeug­ten Ast hängt. So gefällt köst­li­ches Essen dem Gaumen und ködert die Schwa­chen zu schnel­lem Übel. Meine Seele erin­nert sich mit Grausen an die Worte, die der edle Ein­sied­ler sprach. Daß ich um einen lieben Sohn trauern und durch diesen Kummer mein Leben ver­lie­ren werde."

So sprach der König unter vielen Tränen und rief dann angst­voll zu seinem Weib: "Ich kann dich nicht sehen, Liebes, ich bitte dich, lege deine sanfte Hand in meine. Weh mir, wenn Rama mich so berüh­ren würde und nach Hause käme und mich um Wohl­stand und Regent­schaft bäte, dann, so denke ich, könnte meine Seele leben. Mir unähn­lich, unge­recht und gemein war ich mit ihm, meine Königin. Aber alles, was mein nobler Sohn mir tat, ist ganz er selbst. Welch beson­ne­ner Vater würde seinen Sohn ver­sto­ßen, selbst wenn er Unrecht getan hätte? Und welcher ver­bannte Sohn würde ohne Zorn seinem Vater kei­ner­lei Vorwurf machen? Ich kann nichts mehr sehen, diese Augen erblin­den, und Erin­ne­rung läßt meinen ver­stör­ten Geist erlah­men. Die Engel des Todes sind um mich her, sie rufen meine Seele eilig zu sich. Was kann schmerz­vol­ler sein, als sich von Licht und Leben zu trennen und vorher nicht meinen tugend­haf­ten Rama zu sehen, so treu und stark? Die Trauer um meinen Sohn, der so mutig und wahr­haft ist und dem es eine Freude war, meinem Willen zu gehor­chen, läßt meinen Atem ver­trock­nen, wie der Sommer die letzten Tropfen im See auf­saugt. Wie geseg­nete Götter werden die Men­schen sein, deren Augen sein Antlitz an dem Tage erbli­cken, wenn die vier­zehn Jahre vorüber sind und er mit Ohr­rin­gen geschmückt wie­der­kehrt. Mein schwin­den­der Geist vergißt zu denken, tief und immer tiefer sinken meine Geister, und meine Sinne stehlen sich von ihren Plätzen davon. Ich kann nicht hören, schme­cken oder fühlen. Diese Lethar­gie der Seele über­kommt alle Organe und betäubt sie, als ob das Öl nicht mehr wirkt, und die Flamme der Fackel schwach und blaß wird. Diese Flut an Schmerz, von eigener Hand gewirkt, zer­stört mich bis zur Hilf­lo­sig­keit und Unmänn­lich­keit, wider­stands­los wie die Fluten, die einen Durch­bruch durch das Fluß­ufer wühlen. Oh mein Sohn, du Star­kar­mi­ger, durch dich wurden meine Sorgen besänf­tigt und ver­zau­bert, an dir erfreute ich mich, und nun bist du aus meinem Blick­feld ver­schwun­den. Kau­sa­lya, weh, ich kann nicht sehen. Sumitra, du sanfte Gefähr­tin! Und oh, Kaikeyi, du grau­same Dame, mein bit­te­rer Feind und deines Vaters Schande!"

Kau­sa­lya und Sumitra wachten an seiner Seite, während er weinte. Und so starb Dasa­ra­tha, um seinen Lieb­ling stöh­nend und seuf­zend.


[image: ]



65. Die Klage der Frauen

Die Nacht war vorüber, und ein strah­len­der Morgen brach an. Die Sänger, geübt im Spielen und Singen, ver­sam­mel­ten sich in der Kammer des Königs. Da waren Barden, welche die fröh­lich­ste Klei­dung trugen, und Heralde, berühmt in alter Tra­di­tion, und Sänger, mit ihren Lobes­hym­nen, und jeder musi­zierte auf seine Weise. Als sie so ihre Seg­nun­gen aus­schüt­te­ten und ihren König hoch­le­ben ließen mit Hand und Stimme, da hallte ihr Lob durch Hof und Kor­ri­dor mit lautem Ton. Hän­de­klat­schen ant­wor­tete dem Gesang der Barden über den Glanz des Königs, wie froh Applau­die­rende rührten sie ihre Hände und erzähl­ten von seinen Taten in fernen Ländern. Das anschwel­lende Konzert erweckte die schla­fen­den Vögel zu Leben und Gesang, einige saßen in den Zweigen der Bäume und andere in Käfigen in Saal und Galerie. Die weiche Musik von gezupf­ten Saiten war zu hören, auch das sanfte Wispern der Laute, und die Seg­nun­gen von geübten Sängern erfüll­ten den Palast des Mon­a­r­chen. Eunu­chen und Damen mit unbe­fleck­tem Dasein, ein jeder in den Künsten des Auf­war­tens geschult, näher­ten sich auf­merk­sam wie immer und dräng­ten sich vor der Kam­mer­tür. Diese wußten geschickt, wann und wo den hellen Strahl über Glieder und Haupt fließen zu lassen, andere trugen goldene Was­ser­krüge mit San­del­holz ver­setz­tem Wasser. Und viele junge, reine und schöne Mädchen trugen ihre Last an mor­gend­li­chen Opfer­ga­ben, Gefäße mit der Flut, die alle ver­eh­ren, auch heilige Sachen und Toi­let­ten­ar­ti­kel. Ein jedes Ding ward recht­mä­ßig vor­be­rei­tet, wie es die alten Regeln zur Ein­hal­tung vor­schrei­ben, und glück­li­che Zeichen auf jedem Gegen­stand zeugten vom Schön­sten und Besten. In langer Reihe standen alle eifrig und war­te­ten auf den Glanz des Tages. Aber als der König nicht erwachte und nicht sprach, erhob sich Zweifel und Alarm. Aus Pflicht­ge­fühl betra­ten die Damen die könig­li­che Kammer und nahten sich dem Bett des Mon­a­r­chen, um ihren König auf­zu­we­cken. Sie wußten um Träume und so berühr­ten sie zuerst das Bett, in dem er lag. Aber keiner ant­wor­tete, kein Ton war zu hören und weder Hand noch Kopf oder Körper bewegte sich. Sie zit­ter­ten und ihre Furcht ward größer, daß sein Leben­s­a­tem viel­leicht ver­gan­gen war. Sie beugten ihre Häupter tief, wie hohes Schilf, das den Bach säumt, und knieten sich zwei­felnd und ängst­lich nieder, schau­ten in sein Gesicht, fühlten seine kalte Hand, und dann ent­hüllte sich ihnen die düstere Wahr­heit, die ihre Herzen zuvor dunkel geahnt hatten.

Kau­sa­lya und Sumitra lagen ermat­tet vom vielen Weinen schla­fend da und erwach­ten nicht von ihrem tiefen und stillen Schlum­mer, so still, wie des Todes nich­ten­den­der Schlaf. Von Kummer gebeugt war alle Farbe aus ihrem Gesicht gewi­chen. Kau­sa­lyas gewohn­ter Glanz war matt und ver­gan­gen, sie strahlte nicht, wie ein Stern, der von einer Wol­ken­bar­riere ver­deckt wird. Neben dem König stand ihr Lager, und gleich daneben war Sumi­tras Bett, die gleich­falls nicht mehr vor Schön­heit glänzte, das Gesicht mit leid­vol­len Tränen benetzt. Da lagen die erschöpf­ten Köni­gin­nen vom Schlaf über­mannt, und auch der König schien zu schla­fen. Doch schnell ver­stan­den die Damen, daß er nicht mehr atmete. Gleich­zei­tig schrien alle bit­ter­lichst auf mit hohen und lauten Stimmen, wie ver­wit­wete Ele­fan­ten ihren toten Herrn im wal­di­gen Tal bewei­nen. Durch den lauten Schrei geweckt, spran­gen Kau­sa­lya und Sumitra erwa­chend von ihrem Lager mit vor Über­ra­schung weit geöff­ne­ten Augen. Schnell eilten sie zum Bett des Mon­a­r­chen und schau­ten und berühr­ten seine leblose Gestalt. Nur ein Schrei entrang sich ihnen: "Mein Ehemann!", dann fielen sie zu Boden. Der König lag gekrümmt, mit Staub auf Glie­dern und Haar, dunkel, wie ein Stern liegen mag, der aus dem herr­li­chen Himmel geschleu­dert wurde. Da des Königs Stimme im Tode ver­k­lun­gen war, sahen die Frauen, welche die Kammer füllten, Kau­sa­lya elend dar­nie­der­lie­gen, geschla­gen wie ein ver­wit­we­ter Elefant. Und alle könig­li­chen Damen mit Kaikeyi an der Spitze weinten bittere Tränen und sanken eben­falls zu Boden, vom Leid über­mannt.

Der lange und laute Schrei der könig­li­chen Damen, noch ver­dop­pelt vom Gefolge der Köni­gin­nen, hallte durch den Palast und ließ ihn erzit­tern. Mit dunkler Angst erfüllt und irren Augen, mit Ver­zweif­lung und wilder Über­ra­schung stimm­ten die Freunde mit trau­ri­gen Rufen in die Klage um den König ein. Alle waren nie­der­ge­schla­gen, blaß und tief ver­stört und von den Höhen der Fröh­lich­keit hin­ab­ge­wir­belt. Das war das Bild, das der Palast bot, in dem der König lag, der nicht mehr atmete.


66. Die Einbalsamierung

Mit Tränen über­strömt und von Qual gebeugt starrte Kau­sa­lya auf ihren toten Gatten, der wie das Feuer lag, dessen Macht ver­braucht oder wie die große Tiefe, deren Wasser ver­trock­net war, oder wie die von Wolken ver­deckte Sonne hoch oben. Sie bettete seinen Kopf in ihren Schoß, schaute Kaikeyi an und sprach zu ihr: "Erfreue dich nun im Triumph an deiner Herr­schaft ohne einen Stachel an deiner Seite, der stören könnte. Dein ein­sa­mes Ziel hast du ver­folgt und den König ein­ge­lullt, oh hin­ter­häl­tige Dame. Mein Rama lebt fern von mir, und mein ver­stor­be­ner Gatte hat die Himmel auf­ge­sucht. Kein Freund, keine Hoff­nung ist übrig­ge­blie­ben, mein Leben auf­zu­mun­tern. Ich kann den dunklen Pfad hier nicht wandeln. Wer würde den Ehemann ver­las­sen, diesen Gott, dem rech­tens alle Liebe gilt, und wünschte sich nur eine Stunde noch zu leben, außer der, deren Herz keine Pflicht kennt, wie du? Der Gierige sieht keinen Fehler, seine blinde Hab­sucht würde sich sogar von Gift ernäh­ren. Kaikeyi hat durch eine buck­lige Magd dieses könig­li­che Haus zum Tode ver­ur­teilt. König Janak mit seiner Königin wird wie wir mit zer­ris­se­nem Herzen die grau­sa­men Neu­ig­kei­ten erfah­ren, daß Rama vom König ver­bannt wurde durch ihren respekt­lo­sen Rat. Er hat keinen Sohn, und er ist schon alt. Unter der dop­pel­ten Last wird er dar­nie­der­sin­ken, wegen seinem lieb­sten Kind vor Gram ver­ge­hen und durch Kummer zer­stört sein Leben auf­ge­ben. Vom Mon­a­r­chen Videhas stam­mend wandert sie durch die Wälder, diese bedau­erns­werte und lieb­li­che Anhän­ge­rin. Leid ist sie nicht gewöhnt und muß nun Mühsal und Plage über­ste­hen. In dunkler Nacht wird sie die Schreie der Tiere und Vögel hören und schlot­ternd vor Angst, sich an Ramas beschüt­zen­den Arm klam­mern.

Weh, mein pflicht­ge­treuer Sohn weiß nicht, daß ich ver­wit­wet und ver­zwei­felt bin. Mein Rama mit den Lotus­au­gen ist gegan­gen, dahin­ge­gan­gen, wohl um zu sterben. Nun, als eine lie­bende und treue Ehefrau werde auch ich heute noch mein Leben beenden. Um seinen Körper werde ich meine Arme schlin­gen und mit ihm ins Feuer gehen."

Den leb­lo­sen Körper ihres Ehe­gat­ten umklam­mernd lag die wei­nende Gefähr­tin eine Weile, bis die Kam­mer­zo­fen die von Pein Über­wäl­tigte von ihm fort­zo­gen. Dann legten sie ihn, der im Leben eine Welt regierte, in ein Faß mit Öl, und been­de­ten auf Wunsch aller Adligen die nötigen Riten für dahin­ge­gan­gene Seelen. Die weisen Herren ver­zich­te­ten darauf, den Mon­a­r­chen bis zur Heim­kehr seines Sohnes zu ver­bren­nen. So bal­sa­mier­ten sie für eine Weile den Leich­nam in Öl und war­te­ten. Die Frauen gehorch­ten, kein Zweifel blieb. Und wild klagten sie um den toten König. Mit strö­men­den Tränen aus jedem Auge warfen sie ihre Arme heftig in die Luft, und jede bohrte sich ihre zer­flei­schen­den Nägel tief in Kopf, Knie und Brust. "Ohne Rama, der immer die lieb­lich­sten Worte sprach und alle Herzen gewann, der sich fest an die Wahr­heit hielt - warum verläßt du uns, mäch­ti­ger König? Wie können die Gefähr­tin­nen, die du ver­wit­wet zurück­läßt, ohne deinen Sohn nahe bei unserem Feind Kaikeyi leben? Wir fürch­ten und hassen die hin­ter­häl­tige Königin. Sie hat den König fort­ge­trie­ben, mit ihrer Bos­haf­tig­keit auch Rama und Laks­h­mana und die zarte Sita. Wie soll sie uns ver­scho­nen?"

So klagten die könig­li­chen Damen voller Elend und trä­nen­über­strömt. Wie die Nacht, in der kein Stern erscheint, und wie eine trau­ernde Witwe in Tränen ertrinkt, lag Ayodhya dunkel und trüb, denn ihr Herr war gegan­gen. Der König war aus Qual zum Himmel geflo­hen, und seine lieb­li­chen Frauen waren auf Erden zurück­ge­blie­ben. Mit ster­ben­dem Licht eilte die Sonne zur Ruhe, und die Nacht tri­um­phierte herr­schend über das Land.


67. Lob der Könige

Die kum­mer­volle Nacht ging vorüber, und der Gott des Tages erhob sich erneut. Da ver­sam­mel­ten sich alle zwei­fach­ge­bo­re­nen Eben­bür­ti­gen für eine hohe Debatte. Javali, der Herr von mäch­ti­gem Ruhme, und Gautam und Katya­yan kamen, auch Mar­kan­deya in ehr­wür­di­gem Alter und Vama­deva, der glor­rei­che Heilige, der Mud­ga­lyas Samen ent­sprun­gen war, dem anderen Sohn des alten Kasyapa. Ein jeder der Brah­ma­nen dis­pu­tierte erst mit den Adligen. Dann wandten sie sich an Vasis­hta, dem Besten der Palast­prie­ster: "Die Nacht ward in schlim­mem Leid ver­bracht, welches hundert Jahre anzu­dau­ern scheint. Unser König hat sich die Ver­ei­ni­gung mit den fünf Ele­men­ten gewon­nen aus Kummer um seinen Sohn. Seine Seele ist bei den Geseg­ne­ten, während Rama in den fernen Wäldern weilt. Laks­h­mana, strah­lend an herr­li­chen Taten, geht dahin, wohin ihn sein gelieb­ter Bruder führt. Bharata und Shat­rughna, die ihre Feinde in der Schlacht bezwin­gen, wohnen im fernen Reich von Kekaya, wo die Sorge ihres Groß­va­ters müt­te­r­li­cher­seits die schöne Stadt Raja­griha bewahrt. Laß einen aus der alten Linie der Iks­h­va­kus in den näch­sten Tagen die Herr­schaft über Ayodhya antre­ten, oder Ver­wü­stung und Zer­stö­rung wird gera­de­wegs unser könig­lo­ses Land über­kom­men.

In einem Land ohne König erfreut sich kein Herz an des Donners Stimme und an blit­zen­den Wolken, auch kommt nicht Par­ja­nyas himm­li­scher Regen über die bren­nende Ebene. Wenn niemand König ist, sät keine Hand den Samen aus, der Sohn kämpft gegen den Vater, und die Ehe­män­ner leiten ihre Ehe­frauen nicht an. In Reichen ohne König rufen die Prinzen ihre Freunde nicht zusam­men, um sich mit ihnen in der gefüll­ten Halle zu treffen. Keine fröh­li­chen Bürger kümmern sich um die Pflege der Gärten oder der hei­li­gen Höfe. In einem Land ohne König sorgen sich die Zwei­fach­ge­bo­re­nen nicht um die Opfer mit Text und Gebet. Und keine Brah­ma­nen, die ihre Gelübde ein­hal­ten, weihen die großen Fei­er­lich­kei­ten. Die Freuden der glück­li­che­ren Tage werden ver­ge­hen, keine Zusam­men­künfte, Festi­vals oder Feiern rufen die Menge zu lusti­gem Gesang und Spiel. In Reichen ohne König ist es um die Söhne des Handels beim Kaufen und Ver­kau­fen nicht wohl bestellt. Niemand, der ange­nehme Geschich­ten erzählt, erfreut die ent­zückte Menge mit süßen Legen­den. In solchen Landen erblickt man nir­gends junge Mädchen mit Juwelen und Gold bedeckt, die sich in den Gärten treffen und lustig und aus­ge­las­sen die Abend­stun­den mit Spielen ver­brin­gen. Kein Lie­ben­der fährt mit seinem schnel­len Wagen und seiner Lieb­sten in ferne Wäld­chen. Kein wohl­ha­ben­der Bauer, der die Herden hütet und das Korn erntet, liegt schla­fend, mit reichem Vorrat geseg­net, sicher neben der geöff­ne­ten Tür. Auf den könig­li­chen Straßen sehen wir keine sech­zig­jäh­ri­gen Ele­fan­ten mit ihren Stoß­zäh­nen frei her­um­lau­fen, Kopf und Nacken mit süß klin­gen­den Sil­ber­glöck­chen bedeckt. Wir hören nicht mehr den frohen Beifall, wenn die Kämpfer ihre kräf­ti­gen Bögen spannen, kein Hän­de­klat­schen und keine auf­ge­reg­ten Rufe, die jede krie­ge­ri­sche Übung beglei­ten. In Landen ohne einen König gibt es keine Händ­ler­ka­ra­wa­nen, die in ferne Länder reisen mit kost­ba­ren Waren auf den Wagen und dabei nicht die Gefah­ren der Straße fürch­ten. Und die Weisen voller Selbst­kon­trolle, die in Geist und Seele über Gott nach­den­ken, finden keine Unter­kunft auf ihren ein­sa­men Wan­de­run­gen, wo auch immer sie ihre Füße des Abends hin­tra­gen werden. In könig­lo­sen Reichen ist kein Mann sicher, sein Leben oder seinen Reich­tum zu bewah­ren. Denn dann strei­ten die Krieger nicht in glor­rei­cher Schlacht mit der Armee des Feindes. Die Weisen sind nicht länger geübt im Lesen der hei­li­gen Schrif­ten und treffen sich nicht mehr in schat­ti­gen Hainen und Gärten, um sich im Debat­tie­ren in ihren ruhigen Zufluchts­or­ten zu üben. In reli­gi­ösem Eifer werden keine köst­li­chen Lecke­r­bis­sen und keine Blu­men­kränze mehr als Opfer den himm­li­schen Kräften von denen dar­ge­bracht, die fromme Eide ehren. Die Kinder des Königs erschei­nen nicht mehr strah­lend mit Aloe­holz und San­del­tö­nung in den Augen des Volkes wie die hellen Bäume im Früh­ling.

Ein Bach, wo ein­stens Wasser floß, ein Hain, wo das Gras nicht mehr grünt, eine Herde ohne des Schä­fers füh­rende Hand - so ver­wahr­lost ist ein Land ohne König. Ein Streit­wa­gen hißt sein wehen­des Banner, und als Banner des Feuers erscheint der Rauch. Unser König, ist das Banner unseres Stolzes und wird als Gott mit den Göttern ver­herr­licht. In Ländern ohne König gibt es kein Gesetz, und niemand kann seinen Reich­tum sein eigen nennen. Jeder macht Jagd auf jeden in jeder Stunde, wie große Fische die kleinen ver­schlin­gen. Dann über­sprin­gen furcht­los die Gott­lo­sen die Grenzen des Rechts, welche die Gött­li­chen bewah­ren. Und gewin­nen sich Vorzüge und Herr­schaft, wenn nicht die könig­li­che Macht sie zurück­hält. Wie in der mensch­li­chen Gestalt das Auge als acht­sa­mer Spion Wache hält, so beschützt der Monarch in seinem weiten Reich die Wahr­heit und bewahrt das Recht. Er ist das Recht und die Wahr­heit. Die Wohl­ge­bo­re­nen sehen in ihm ihre Hoff­nung. Von ihm hängt das Leben seines Volkes ab, er ist Mutter und Herr und Freund. Die Welt wäre in blinde Nacht gehüllt, und niemand könnte das Rechte sehen oder wissen, wenn da kein König regie­ren würde auf jede Weise und die Guten von den Schlech­ten trennte.

Wir werden deinem Wort und Willen gehor­chen, als ob unser König immer noch leben würde. Wie die treue See in ihren Grenzen bleibt, so beach­ten wir deinen hohen Beschluß, oh Bester und Erster der Brah­ma­nen. Unser könig­lo­ses Land liegt trost­los. Weihe du einen Abkömm­ling des Iks­h­vaku Geschlechts zum Mon­a­r­chen."


68. Die Boten

Vasis­hta hörte ihre Rede an und ant­wor­tete der Menge an Freun­den, Brah­ma­nen, Bera­tern und allen, die in der Pal­ast­halle ver­sam­melt waren: "Ihr wißt, daß Bharata immer noch sor­gen­los in Raja­griha lebt, wo der Vater seiner Mutter regiert. Shat­rughna weilt an seiner Seite. Laßt drin­gende Boten auf schnell­sten Pferden davo­nei­len, um die hel­den­haf­ten Jüng­linge hier­her­zu­brin­gen. Warum die Zeit in dumpfem Zögern ver­schwen­den?"

Schnell kam von allen Seiten die glück­li­che Antwort: "Vasis­hta, schick die Boten los!" Er hörte und sprach erneut vor der Menge: "Nandan, Asok und Sid­dhart - merkt auf. Und auch ihr, Jayanta und Vijay, leiht mir euer Ohr. Kümmert ihr euch um das, was zu tun ist. Ich spreche diese Worte zu euch allen. Reitet auf Rossen der schnell­sten Zucht zur Stadt Raja­griha. Dann befreit eure Brust von Sorge und sprecht in meinem Auftrag zu Bharata: 'Die Prie­ster des Pala­stes und alle Eben­bür­ti­gen senden dir Grüße und wün­schen Gesund­heit. Komm schnell zu deines Vaters Haus zurück, du darfst nicht länger abwe­send sein.'

Doch sprecht kein Wort über Ramas Flucht, und sagt dem Prinzen nicht, daß sein Vater tot ist. Auch laßt nichts über das Schick­sal, welches das Geschlecht der Raghus rui­niert, den könig­li­chen Jüng­lin­gen gegen­über ver­lau­ten. Geht schnell und tragt feinste seidene Klei­dung und Juwelen und viele kost­bare Sachen als Geschenk für Bharata und den König bei euch."

Mit großen Mengen an Nahrung ver­se­hen eilten die Boten nach Hause und berei­te­ten Pferde der schnell­sten Rasse vor, um ihren Weg zum Lande Kekaya zu nehmen. Alle Vor­keh­run­gen wurden mit Sorg­falt getrof­fen und alles Nötige wohl arran­giert. Dann machten sie sich schnell auf den Weg, wie es ihnen Vasis­hta geboten hatte. Sie ritten nord­wärts von Pral­amba, dann west­lich von Apar­tala und über­quer­ten die strö­mende Malini, die sanft die Straße teilte. Sie ließen Gangas heilige Fluten hinter sich, wo Has­ti­na­pura gelegen ist, und wandten sich west­wärts von Pan­chala, um dann durch Kuru­jan­gal zu reisen. Uner­müd­lich ritten die Boten, wie es ihnen die Dring­lich­keit der Aufgabe gebot. Nur einen schnel­len Blick warfen sie auf jeden klaren Strom oder süßen Teich mit Blumen und Knospen. Ohne Müdig­keit eilten sie vorbei an der schnell flie­ßen­den Saradana, deren himm­li­sche und lieb­li­che Wasser und Ufer mit frohen Vögeln ange­füllt waren. Dort wuchs ein gött­li­cher Baum, der den Beten­den Wünsche erfüllt. Zu seinen Schat­ten beugten sie sich demütig und eilten dann weiter zu Kulin­gas Stadt. Sie pas­sier­ten den Wald der Kämpfer, kamen als näch­stes nach Abhi­kala und durch­quer­ten das heilige Iks­hu­mati, den ange­stamm­ten Sitz ihrer alten Könige. Sie sahen gelehrte Brah­ma­nen aus ihren hohlen Händen trinken und ritten durch Bahika, um endlich den Berg Sudaman zu errei­chen. Sie wandten sich, Vishnus Fuß­ab­druck zu schauen, erblick­ten Vipasa und Salmali und trafen auf viele Seen und Teiche und Bäche. Auch Löwen sahen sie, und Tiger kamen ihnen nah, Ele­fan­ten und Herden von Hirschen. Doch immer weiter, von Gehor­sam getra­gen, folgten sie der breiten Straße. Und als ihre schnelle und lange Reise die Pferde, obwohl stark und flink, ermüdet hatte, kamen sie des Nachts in Giri­va­jas schöner Stadt an und ließen sich dort nieder.

Um das Recht der Linie und die könig­li­che Familie zu beschüt­zen, und um ihrem Herrn zu gefal­len, ritten die Boten hart und kamen bei Nacht in dieser lieb­li­chen Stadt an.


69. Bharatas Traum

In der Nacht, welche die Staats­bo­ten schon inner­halb der Stadt­tore ver­brach­ten, hatte der schlum­mernde Bharata einen Traum, der seine Seele vor Furcht schau­dern ließ. Der Traum, der böse Dinge ahnen ließ, erfüllte Bha­ra­tas Herz mit kaltem Grausen, und er begann zuneh­mend besorgt an seinen bejahr­ten Vater zu denken. Seine lieben Kame­ra­den hatten schnell die Zeichen von Besorg­nis auf seinem Gesicht erkannt und nahten sich, seinen Kummer zu ver­trei­ben und ihm nette Geschich­ten zu erzäh­len. Manche spiel­ten lieb­li­che und erfreu­li­che Musik, andere tanzten in leb­haf­tem Kreise. Mit Spaß und Scherz suchten sie, seinen Geist zu erheben, und zitier­ten alte Sagen. Doch der hoch­be­seelte Bharata schien allen ent­zücken­den Geschich­ten gegen­über taub zu sein, die seine Beglei­ter erzähl­ten. Die Musik, der Tanz und die Scherze ließen ihn unbe­wegt. Er saß traurig und von Kummer bedrückt. So umring­ten ihn die Kame­ra­den und ein Freund, der ihm der Teu­er­ste war, sprach zu ihm: "Warum bist du, von deinen Freun­den umgeben, so still und traurig heute?"

"Höre," sprach Bharata zur Antwort, "was mein Herz frö­steln läßt und meine Augen trübt. Ich träumte und sah den König, meinen Vater, mit dem Kopf nach unten von einem hohen Berg in den Wolken nie­der­sin­ken in einen See voller Schlamm. Sein Körper war beschmutzt und sein Haar lose. Auf dem schlam­mi­gen See schien er zu liegen und sich zu wälzen, so träumte mir, und mit hohlen Händen schöpfte er viele Schlu­cke Öl und lachte laut. Mit dem Kopf nach unten sah ich ihn ein Mahl ein­neh­men von Sesam und Gebäck (Dutt: Reis). Das Öl tropfte überall, und er tauchte in die klamme Flut. Dann sah ich das Bett des Ozeans leer und aus­ge­trock­net, der Mond war vom Himmel gefal­len, und die ganze Welt lag still und tot und mit ver­hül­len­der Dun­kel­heit zuge­deckt. Die Erde war zer­ris­sen und weit geöff­net, die belaub­ten Bäume waren ver­sengt und starben. Ich sah die gesetz­ten Berge sich spalten und Wolken von auf­stei­gen­dem Rauch aussto­ßen. Der Monarch ritt auf seinem Staatse­le­fan­ten, und dessen lange Stoß­zähne waren zer­malmt und zer­split­tert. Gelöschte Flammen und bereits Erkal­te­tes ent­zün­de­ten sich erneut und loder­ten wieder auf. Ich schaute, und viele hübsche Damen in braunen Zobel geklei­det kamen und bedräng­ten den Mon­a­r­chen, der eine Zobel­we­ste trug und auf einem Eisen­stuhl saß. Dann wand der König mit tugend­haf­tem Sinn einen blut­ro­ten Kranz um sich und fuhr auf einem von Eseln gezo­ge­nen Wagen davon, sein Haupt immer gen Süden beugend. Danach erschien eine kar­me­sin­rot geklei­dete Dame, lachte und ver­höhnte den Mon­a­r­chen, und ein gräß­lich anzu­se­hen­des, weib­li­ches Monster legte seine Hand auf seinen Leib. Das war der Traum, den ich näch­tens träumte, und der mich mit wilder Angst erfüllt. Ent­we­der der König oder Rama, oder ich oder Laks­h­mana müssen sicher sterben. Denn wenn ein von Eseln gezo­ge­ner Wagen einen Mann im Traum davon­trägt, dann wird sicher bald Rauch von seinem Schei­ter­hau­fen auf­stei­gen. Das läßt meinen Geist tief sinken und schwach werden, meine Zunge ist langsam und quält sich beim Spre­chen. Meine Lippen und Kehle sind trocken vor Furcht. Meine ganze Seele ist durch­ein­an­der. Meine schlaf­fen Lippen können kaum reden, und kalte Angst färbt meine Wangen. Ich beschul­dige mich mit ziel­lo­sen Sorgen und sehe keinen Grund dafür. Ich brüte über diesem bösen Traum, dessen wech­selnde Szenen ich sah, und von dem erschre­cken­den Horror kommen meine ver­stör­ten Gedan­ken nicht los. Die Qual hat sich an meine Seele gehan­gen und weigert sich zu gehen. Und die selt­same Vision vom König wiegt schwer auf meinem Herzen."


70. Bharatas Abreise

Noch während er sprach, erreich­ten die Boten auf schwa­chen und rei­se­mü­den Pferden den Palast. Sie erhiel­ten eine Audienz beim König und wurden vom Prinzen ehren­voll begrüßt. Sie rührten demütig an des Königs Füße und spra­chen als näch­stes fol­gende Worte zu Bharata: "Die Prie­ster des Pala­stes und alle Adligen senden dir durch uns Gesund­heit und Grüße. Komm schnell zurück in deines Vaters Haus und weile nicht länger in Abwe­sen­heit. Nimm diese Klei­dung an, so reich und rar, den teuren Schmuck und die Juwelen, und über­rei­che jede kost­bare Robe und jedes Orna­ment deinem Onkel hier. Es ist für ihn und den König reich­lich vor­han­den. Das hier ist zwei­hun­dert Mil­lio­nen wert. Und das andere, welches hundert Mil­lio­nen wert ist, wurde uns für dich selbst, oh groß­äu­gi­ger Prinz, mit­ge­ge­ben."

Mit Herz und Seele seine Freunde liebend nahm der freu­dige Prinz alles an, ehrte würdig die Boten und ant­wor­tete ihnen: "Gibt es gute Nach­richt von meinem alten Vater? Ist mit Dasa­ra­tha alles in Ordnung? Sind Rama und Laks­h­mana mit der hohen Seele auch frei von Krank­heit? Und was ist mit ihr, die von der Pflicht geführte und für ihre herr­li­chen Taten bekannte Kau­sa­lya, Mutter des Rama und lie­bende Gemah­lin, die an ihren Herrn durch wohl bewahrte Gelübde gebun­den ist? Und Laks­h­ma­nas Mutter, die Dame Sumitra, die in den For­de­run­gen der Tugend Geübte, die auch den tap­fe­ren Shat­rughna gebar, die Zwei­t­äl­te­ste - erzähl mir über ihre Gesund­heit. Und sie, die in eigenem Dünkel am meisten geprägte, die mit selbst­süch­ti­gem Herzen am ehesten zur Wut neigt, meine Mutter, ist sie wohl? Hat sie Bot­schaft mit­ge­ge­ben, die mir befiehlt?"

So sprach Bharata mit der mäch­ti­gen Seele. Doch die Boten erwi­der­ten nur kurze Nach­richt: "Alle, nach denen du frag­test, oh löwen­haf­ter Herr, sind wohlauf und sicher. Dir ist jedes Lächeln des Schick­sals sicher, mach dich fertig, und laß den Wagen anspan­nen." So gedrängt von den könig­li­chen Boten sprach Bharata erneut: "Ich gehe mit euch, kein langes Ver­wei­len. Ich bitte euch nur, eine einzige Stunde zu warten." Dies war die Antwort von Bharata, dem Sohn dessen, der Ayod­hyas Reich einst beherrschte. Gleich darauf wandte er sich an den Vater seiner Mutter, sein Herz zu beru­hi­gen: "Ich gehe zu meinem Vater, König, denn die Boten haben mich drin­gend gerufen. Wenn deine Seele deinen Enkel wie­der­se­hen möchte, dann wird er zu dir zurück­keh­ren." Der König küßte seinen Enkel auf das Haupt und sprach: "Geh nur, mein Kind. Wie geseg­net ist sie, die Mutter eines Kindes wie dir! Grüße deinen Vater, auch deine Mutter grüße, oh du, dessen Arme den Feind besie­gen. Grüße auch den Hausprie­ster Vasis­hta, und all die Übrigen unter den besten und ober­sten Zwei­fach­ge­bo­re­nen, sowohl Rama und den mutigen Laks­h­mana, der den langen Pfeil mit siche­rem Ziel abschießt."

Der König zeigte ihm hohe Ehre und übergab ihm einen großen Vorrat an Reich­tü­mern und Geschen­ken, den aus­er­le­sen­sten Ele­fan­ten zum Reiten, Felle und geschickt gefärbte Decken, tausend goldene Per­len­schnüre und sech­zehn­hun­dert feurige Pferde. Gren­zen­lo­sen Reich­tum häufte Kekaya vor Kai­keyis Kind auf. Dann gab König Asva­pati dem Bharata gute und aus­ge­suchte Berater mit, auf deren feste Treue er ver­traute und die ihn auf seinem Wege führen sollten. Edle Ele­fan­ten, stark und jung, die von Vätern aus Indra­sira stamm­ten, und andere groß­ge­wach­sene und schön anzu­se­hende aus der Airavat Linie und wohl gezähmte Esel mit schnel­len Glie­dern gab sein Onkel dem Prinzen mit. Auch gab er Hunde mit, die im Palast gezogen, mit großem Körper, mas­si­vem Schädel und mäch­ti­gen Fängen für die Jagd aus­ge­stat­tet waren, kühne Tiere, die es mit einem Tiger an Stärke auf­neh­men konnten. Doch Bha­ra­tas Brust erglühte kaum in Anbe­tracht des großen Reich­tums, den der König ihm gab, denn er wollte noch diese Stunde abrei­sen. Dies war die Sorge, die sich auf seine Brust legte. Die eif­ri­gen Boten trieben ihn an und auch der Einfluß seiner trau­ri­gen Vision.

Er verließ den nun mit Ele­fan­ten und Pferden und Men­schen gefüll­ten Hof und kam, uner­reicht an unsterb­li­chem Ruhm, zur großen könig­li­chen Allee. Als er davon­ging erblickte er die wun­der­bar­sten inneren Gemä­cher und pas­sierte so manche, ihm unver­schlos­sene Tür, wo ihn weder Hin­der­nisse noch Schranke auf­hiel­ten. Er bat bei Groß­va­ter und Onkel um seinen Abschied, erstieg mit Shat­rughna an seiner Seite den Wagen und fuhr davon. Die Wagen mit den kräf­ti­gen Rädern waren ange­spannt, und mehr als hundert rollten los: Diener mit Pferden, Eseln und Kühen folgten ihrem Herrn in end­lo­ser Linie. So fuhr der hoch­be­seelte Bharata von seiner eigenen rechten Hand beschützt davon, umgeben von einem adligen Gefolge, auf das der König ver­traute. Neben ihm saß der liebe Shat­rughna, die Geißel seiner zit­tern­den Feinde. So verläßt ein Hei­li­ger auf per­fekte Weise das Licht von Indras Sphäre.
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71. Bharatas Rückkehr

Mit dem Gesicht gen Osten gewandt verließ Bharata die könig­li­che Stadt. Er erreichte bald die andere Seite der Sudama und schaute strah­lend auf die Flut. Er pas­sierte Hladini und sah zu, wie sich ihre schwer zu über­win­den­den Wogen nach Westen auf­bäum­ten. Dann durch­querte der berühmte Sohn des alten Iks­h­vaku die Satadru nahe Ailad­hana am Strand und kam ins Land Apa­r­pa­ryat. Die Wasser der Sila ließ er schnell hinter sich und auch den schönen Strom Akur­vati. Danach setzt er über die schnel­len Wellen der Agneya und gleich noch die der Salyakar­tan. Auch Silav­has flinken Strom erblickt er, treu seinen Gelüb­den und gerei­nigt. Dann durch­querte er die hohen Berge und erreichte den mäch­ti­gen Wald Chaitra­ra­tha. Bald stand er am Zusam­men­fluß von Saras­vati und Ganga, fuhr durch den Bha­runda Wald und eilte nord­wärts an Vira­mat­sya vorüber. Er suchte Kalin­das Kind, die die Seele mit Freude erfüllt und von Hügeln umgeben ist, erreichte die Yamuna und setzte über, um am anderen Ufer seiner Armee eine Pause zu gönnen. Er gab seinen Pferden Nahrung und Ruhe und badete die damp­fen­den Glieder und hän­gen­den Mähnen. Nachdem die Pferde sich satt­ge­trun­ken und gebadet hatten, luden sie noch Wasser für die Reise auf. Dann eilten sie durch einen großen, wilden und unbe­wohn­ten Wald wie in einem schönen Streit­wa­gen durch die Himmel, so schön in Gestalt wie der Sturm­gott fliegt. Die schwer zu über­que­rende Ansud­hana Ganga hemmt seine Heim­reise, doch schnell wandte er sich der berühm­ten Stadt Pragvat zu. Nachdem er dort das andere Ufer erreicht hatte, ging die Reise weiter nach Kuti­kos­h­tika. Auch diesen Fluß ließ er hinter sich und führte seine Männer nach Dhar­ma­vardhan. Von dort aus ließ er Toran nörd­lich liegen und reiste weiter nach Jam­bu­pras­tha. Durch einen lieb­li­chen Hain in der Nähe der schönen Stadt Varuha ging es, und nachdem er dort ein wenig ver­weilt hatte, fuhren sie west­lich an Ujji­hana vorüber, wo die hohen und schönen Priyak Bäume wachsen. Dort ruhten sie sich und die von dem Rei­se­tempo ermü­de­ten Pferde aus. Dann gab er seinen Leuten den Befehl, mit grö­ße­rer Eile wei­ter­zu­fah­ren. Eine Weile ver­brach­ten sie an der Sar­va­tir­tha und fuhren weiter über die Utta­nika. Über viele Neben­flüsse führte ihn sein Weg mit Pferden, die in den Bergen gezüch­tet waren. Nachdem er Has­ti­pris­htak pas­siert hatte, nahm er die breite Straße über Kutikas schönen Was­ser­lauf. In der Nähe des Dorfes Lohita über­querte er die schnelle Kapi­vati und fuhr weiter dorthin, wo Ekasala ist, die Wasser und das Ufer der Shta­numati, und die für ihre Schön­heit berühmte Gomati nahe bei Vinatas ent­zücken­der Stadt. Als er sich Klinga näherte, erfreute ein Wald aus Sal­bäu­men den Blick.

Als er den hinter sich gelas­sen hatte, ging die Sonne auf und Bharata sah mit glück­li­chen Augen die vom alten Manu mit der könig­li­chen Hand geplante und gebaute Stadt Ayodhya. Sieben Nächte hatte er auf der Straße ver­bracht, und als er endlich die Stadt erblickte, wie sie sich vor ihm in aller Schön­heit aus­breite, sprach Bharata zum Wagen­len­ker: "Die herr­li­che Stadt mit ihren reinen Wäld­chen und Gärten erscheint meinen eif­ri­gen Augen von ferne wie ein leb­lo­ser Klumpen gelben Lehms zu sein. Durch alle Straßen dräng­ten sich sonst Männer und Frauen, von denen sich lauter Lärm erhob. Heute höre ich diesen Klang nicht. Meine Augen erbli­cken nicht wie früher die füh­ren­den Men­schen, die auf Ele­fan­ten, Wagen und Pferden in die Ferne oder nach Hause reiten. Die leuch­ten­den Gärten, in denen wir die wilden Schreie von auf­ge­reg­ten Vögeln hörten und wo sich Männer und Frauen in ange­neh­men Schat­ten für süßen Zeit­ver­treib gern trafen - die erschei­nen meinen Augen heute so freud­los, ver­las­sen und öde. Jeder Baum, der die Gärten zierte, trauert, und jeder Pfad ist mit Blät­tern übersät. Die frohen Schreie von Tieren und Vögeln, die ihre Freude laut her­aus­rie­fen, haben auf­ge­hört. Ver­stummt ist der lange und melo­di­öse Gesang, der uns aus tril­lern­den Kehlen ent­zückte. Warum wehen die geseg­ne­ten Winde nicht mehr, die von Sandel und Aloe duft­ge­schwän­ger­ten Lüfte? Warum sind Trommel und Tambour stumm? Warum ist die Musik der Laute, die dem Zup­fen­den gehorchte und von den Glück­li­chen geliebt wird, ver­stummt und still? Meine Unheil ver­kün­den­den Sinne schlie­ßen hieraus auf böse Sünden mit schreck­li­chen Folgen, und Omen umwöl­ken meine Sicht und drücken meine Seele in wilder Furcht nieder. Viel­leicht finde ich meine Freunde nicht wieder, die hier in Ayodhya sicher und wohl leben. Denn sicher nicht ohne Grund über­wäl­tigt diese zer­mal­mende Qual meine Seele."

Krank im Herzen, nie­der­ge­schla­gen und jeder Sinn durch des Terrors Einfluß ver­stört, eilte er in die Stadt, die Iks­h­va­kus Kinder beher­bergte. Mit erschöpf­ten Pferden und untröst­lich durch­fuhr er das Vai­ja­yanta Tor. Und alle, die nahebei auf ihrem Posten standen, stimm­ten in den Ruf seiner Eskorte "Sieg" ein. Mit immer noch ver­stör­tem Herzen ver­beugte er sich grüßend vor der zu ihm strö­men­den Men­schen­menge, wandte sich an seinen Wagen­len­ker und begann den erschöpf­ten Mann zu fragen: "Warum wurde ich, oh du Unschul­di­ger, so schnell heim­ge­bracht, ohne mir den Grund zu sagen? Böse Angst sucht mein Herz heim, und all mein gewöhn­li­cher Mut sinkt. Denn aus ver­gan­ge­nen Zeiten her wurden mir die Ver­än­de­run­gen nach dem Tod eines Mon­a­r­chen erzählt. Und all die Zeichen, oh Wagen­len­ker, sehe ich heute mich umgeben. Jedes Haus eines Gefolgs­man­nes sieht dunkel und grimmig aus, keine Hand erfreut sich daran, es zu pflegen. Die Schön­heit ist ver­schwun­den und auch der Stolz. Die Türen stehen unbe­wacht weit offen. Keine mor­gend­li­chen Rituale werden hier began­gen, kein hin­ge­bungs­vol­ler Weih­rauch erfüllt die Luft. Und alle sitzen freud­los auf dem Boden und fasten mit umwölk­ter Stirn. Die lieb­li­chen Schreine sind trocken und ver­las­sen, die Höfe sind unge­fegt und mit Staub bedeckt. Die Göt­ter­tem­pel sehen nicht mehr schön und freund­lich aus. Ver­wahr­lost steht jeder heilige Schrein und jedes Bildnis eines gött­li­chen Herrn. Kein Laden, in dem Blu­men­kränze ver­kauft werden, ist hell und geschäf­tig wie einst. Alle Frauen und Männer, die ich sehe, sind von dumpfer und trüber Laune beherrscht. Ihre hoff­nungs­lo­sen Augen sind von Tränen benetzt - was für eine arme und lei­dende Menge."

So sprach Bharata zum Wagen­len­ker mit kum­mer­vol­lem und furcht­sa­mem Geist. Und schaute auf die schreck­li­chen Zeichen in Ayodhya, während er zum Palast ritt.


72. Bharatas Fragen

Er trat ein, schaute sich um und fand nir­gends seinen Vater. Dann ging er zur Wohn­statt seiner Mutter und eilte schnell, ihr Antlitz zu schauen. Sie erblickte ihren Sohn, der so lang fern von ihr weilte und nun nach vielen Tagen wie­der­kam, sprang vor Freude von ihrem gol­de­nen Sitz auf und ihrem Lieb­lings­sohn ent­ge­gen. Bharata, der das Recht liebte, schritt in das Gemach, das all seinen Glanz ver­lo­ren hatte, beugte sich gehor­sam und rührte der lieben Mutter zarte Füße. Sie drückte lange Küsse auf seine Stirn und hielt ihren Helden an ihre Brust gedrückt. Dann ließ sie ihn zärt­lich neben sich sitzen und befragte ihn: "Wie viele Nächte sind ver­gan­gen, seit du das Heim deines Groß­va­ters ver­ließest? Von flie­gen­den Pferden schnell­stens her­ge­tra­gen, bist du nicht schwach und rei­se­müde? Wie geht es dem König, meinem Vater? Sprich, geht es Yud­ha­jit, deinem Onkel, gut? Und erzähle mir aus­führ­lich alles über deinen Auf­ent­halt dort, mein Sohn."

So sprach sie zum Nach­kom­men des Königs mit innigen Fragen. Der junge Bharata mit den Lotus­au­gen ant­wor­tete seiner Mutter: "Die siebte Nacht ist vor­über­ge­zo­gen, seit ich meinen Groß­va­ter verließ. Der Herr meiner Mutter ist wohlauf und auch er, Yud­ha­jit, ist frei von Sorge. Das Gold und all die Kost­bar­kei­ten vom könig­li­chen Erobe­rer werden von den nach­fol­gen­den Truppen gebracht. Von den Männern gedrängt, die mein Vater sandte, bin ich hastig her­ge­reist. Nun, flehe ich dich an, geruhe mir, Antwort zu geben und mir alles, was ich zu wissen wünsche, zu erklä­ren. Unbe­setzt sehe ich dein mit Gold geschmück­tes Lager. Jedes Gesicht vom Geschlecht der Iks­h­va­kus ist dunkel und trüb. Der König, meine liebe Mutter, ist sonst so regel­mä­ßig in seinen Besu­chen bei dir. Um meinen Vater zu treffen, suchte ich diesen Ort auf. Wie kommt es, daß ich ihn nicht finde? Ich sehne mich danach, meines Vaters Füße zu berüh­ren. Sag, wo er ist, ich gehe dorthin. Viel­leicht ist der Monarch bei Königin Kau­sa­lya, der älte­s­ten Königin."

Kaikeyi ent­hüllte nun ihrem Sohn das bisher vor ihm ver­bor­gene Schick­sal seines Vaters. Als ob es frohe Bot­schaft wäre, erzählte sie die trau­rige Geschichte, denn die Lust an der Herr­schaft hatte sie ver­rückt gemacht: "Wisse, dein Vater, oh mein Lieb­ling, ist den Weg gegan­gen, den jedes Leben gehen muß: fromm und berühmt und von hohen Gedan­ken, worin die Guten ihre Zuflucht suchen."

Als der fromme, reine und treue Bharata die trau­ri­gen Worte vernahm, die ihn durch und durch schmerz­ten, da trau­erte er um seinen Vater, den er so sehr liebte, und fiel gram­ge­beugt zu Boden. Der star­kar­mige Held fiel auf die Erde, warf seine Arme hoch in die Luft und stieß einen Schrei aus: "Oh weh mir, unglück­lich und geschla­gen!" Immer wieder brach es von seinen Lippen. Das Schick­sal seines Vaters brachte ihm der Trauer uner­träg­li­ches Leid. Mit ver­wirr­ten Sinnen und ver­äng­stigt jam­merte der strah­lende Held laut: "Weh mir, meines könig­li­chen Vaters gol­de­nes Lager erschien einst in sanftem Glanz, wie der reine, wol­ken­lose Himmel vom strah­len­den Mond erleuch­tet wird. Weh, vom weisen Herren getrennt, flieht das schöne Leuch­ten heute, als ob der Mond den Himmel ver­las­sen hat oder die Tiefen des mäch­ti­gen Ozeans aus­ge­trock­net sind."

Mit erstick­ten Schluch­zern und vielen Tränen, bis ins Herz ver­letzt von tiefer Qual, schüt­tete der Beste der Erobe­rer seine Seufzer aus und ver­hüllte mit seiner Robe Gesicht und Augen. Kaikeyi sah ihn am Boden, göt­ter­gleich, ver­stört und ver­zwei­felt, und ver­suchte auf jede Weise ihn auf­zu­rich­ten: "Erhebe dich, erhebe dich, mein Lieb­ster, warum liegst du berühm­ter Prinz so tief? Von Kummer wie diesem werden gute Männer wie du nicht so bewegt. Das sagen alle. Die Erde hat dein Vater edel beherrscht, und die Riten des Himmels beging er rech­tens. Letzt­end­lich war der Lauf seines Lebens beendet. Du soll­test nicht um ihn klagen, mein Sohn."

Lang wälzte er sich am Boden von einer Seite auf die andere und weinte, noch immer untröst­lich. Dann sprach er zu seiner Mutter in bit­te­rem Elend: "Es war diese frohe Hoff­nung, die ich im Busen spürte, als ich meinen Groß­va­ter verließ: Der König wird seinen älte­s­ten Sohn inthro­ni­sie­ren und opfern, wie es erfor­der­lich ist. Doch nun ist alles anders, meine Hoff­nung war ver­ge­bens und mein trau­ern­des Herz ist entzwei geris­sen. Denn ich ver­misse meinen lieben Vater, der immer nach dem Glück seiner Lieben strebte. Aber Mutter, sag, welche Krank­heit nahm meinen Vater mit sich, als ich abwe­send war?

Oh, glück­li­cher Rama, glück­lich all die, die seine Begräb­nis­ri­ten durch­füh­ren durften! Der neue und glor­rei­che Monarch hat noch nicht erfah­ren, daß ich, sein Lieb­ling, heim­ge­kehrt bin. Sonst käme er schnell hierher und gäbe mir viele Küsse auf mein Haupt. Wo ist die Hand, deren sanfte Berüh­rung, so weich und freund­lich und so geliebt von mir, die Hand, die gern allen Staub weg­wischte, der auf seinem Lieb­ling lag? Schnell, trage die Nach­richt zu Ramas Ohren, sag dem großen Herr­scher, daß ich hier bin. Bruder und Vater, Freund und alles ist er mir, und ich bin sein treuer Diener. Denn edle, der Tugend treue Herzen sehen im älteren Bruder ihren Herrn. Ich möchte mich zu seinen Füßen beugen, denn er ist nun meine Hoff­nung und meine Zuflucht.

Was sagte mein glor­rei­cher Vater, der Tugend und Laster kannte, so mutig und wahr­haft und seinen Gelüb­den treu war, liebe Dame sprich, was sagte er, bevor er starb? Was war seine Rede an mich? Ich flehe darum, seine letzten Worte zu hören!" So gründ­lich vom Jüng­ling befragt, sprach Kaikeyi die bekla­gens­werte Wahr­heit aus: "Der hoch­be­seelte Monarch weinte und klagte um Rama, Laks­h­mana und Sita. Dann ging der Beste unter allen, die Glück­s­e­lig­keit erlan­gen, in die Welt ein, die nach dieser folgt. 'Oh geseg­net sind die Men­schen, die Rama, Sita und Laks­h­mana mit dem mäch­ti­gen Arm ohne Schaden heim­keh­ren sehen.' Dies waren die letzten Worte, die dein Vater fallen ließ, bevor er starb, von den schreck­li­chen Ver­wick­lun­gen des Schick­sal und des Todes ver­wun­det, wie ein gefan­ge­ner, großer Elefant."

Er hörte mit tiefe­rer Ver­zweif­lung, wie die Lippen seiner Mutter dop­pel­tes Leid erklär­ten und fragte sie erneut mit trau­ri­ger Stirn, die seinen Schmerz zeigte: "Aber wo ist er, der Tugend­hafte, der Kau­sa­lyas Herz mit Stolz erfüllt? Wo ist der edle Rama? Wo sind der mutige Laks­h­mana und die schöne Sita?" So gedrängt, begann die Königin die Geschichte zu erzäh­len, wie sie sich zuge­tra­gen hatte und ließ ihren Sohn die bit­te­ren Neu­ig­kei­ten mit fol­gen­den Worten wissen: "Der Prinz ist im Ein­siedler­kleide zum Dandaka Wald in die mäch­tige Wildnis gegan­gen. Laks­h­mana und Sita teilen sein Schick­sal und wandern im Exil mit ihm."

Da rührte sich Angst in Bha­ra­tas Seele, daß Rama sich im Rechten geirrt haben mochte, und besorgt um den Ruhm der Ahnen fragte er die Dame: "Hat Rama recht­los eines Brah­ma­nen Haus ange­grif­fen, oder sein Land oder Gold? Hat Rama mit böser Absicht Arme oder unschul­dige Reiche ver­letzt? War Rama seinen Eiden treulos und ver­liebte sich in eines anderen Gattin? Warum ward er in die Wildnis Dand­a­kas gesandt, wie einer, der ein unge­bo­re­nes Kind tötet?" So fragte er, und sie erzählte ihm ihre Taten und den tücki­schen Plan, hin­ter­li­stig im Herzen, lie­be­voll und blind, wie die Natur der Frauen ist: "Rama hat keines Brah­ma­nen Reich­tum begehrt, noch hat eine Dame seine wan­dernde Phan­ta­sie erregt. Seinen Augen hat er niemals erlaubt, auf eines Nach­barn Gefähr­tin zu schauen. Aber als ich hörte, daß der Monarch plante, das Reich in Ramas Hand zu geben, da bat ich darum, daß Rama fort­ge­hen möge und for­derte den Thron für dich, mein Sohn. Der König hielt das mir einst gege­bene Ver­spre­chen und tat, wie ich ihn bat. So wurden Rama mit seinem Bruder und Sita in die Ver­ban­nung geschickt. Als sein lieber Sohn nicht mehr zu sehen war, war der Herr der Erde schwer ver­wun­det. Und zu schwach, gegen seinen Kummer anzu­kämp­fen, ging er in die fünf Ele­mente ein.

Nun denn, du Pflicht­ge­treuer! Bewahre den könig­li­chen Staat, erhebe dich und regiere! Für dich, mein lieber Sohn, für dich war all dies geplant und von mir gewirkt. Komm, ver­banne deinen Schmerz und stärke dich mit männ­li­cher Tap­fer­keit. Diese Stadt und das Land sind nun dein, und Trauer und Kummer sind hier unbe­kannt. Komm, und laß mit Vasis­htas füh­ren­der Hilfe und all den geübten Prie­stern die Begräb­nis­ri­ten des Königs durch­füh­ren und alle For­de­run­gen erfül­len. Ver­richte seine Trau­er­fei­er­lich­kei­ten mit allem, was seinem Rang und Wert ent­spricht, und dann gib den Befehl, dich selbst als Herr der Erde ein­zu­set­zen."


73. Kaikeyi wird getadelt

Doch als er der Königin zuhörte, wie sie das Ver­häng­nis von Rama und das Schick­sal seines Vaters berich­tete, da sprach Bharata zu seiner Mutter in bren­nen­dem Gram: "Weh, was soll mir die Regent­schaft, von Kummer erschla­gen und fast getötet? Ach, beide sind fort, mein Herr und auch er, welcher der zweite Herr für mich war. Deine Hand hat Elend geschaf­fen und noch Salz in die Wunde gestreut. Denn mein lieber Vater ist durch dich gestor­ben, und Rama ist zum Ein­sied­ler gewor­den. Du kamst wie die Nacht des Schick­sals, dieses könig­li­che Haus zu ver­wü­sten. Unwis­sent­lich hat mein glück­lo­ser Vater sich glü­hende Kohlen an die Brust gelegt, und durch dein Ver­ge­hen begeg­nete er seinem Tod. Oh du, deren Herz sich der Sünde ver­schrie­ben hat. Schande über dein Haus! Deine sinn­lose Tat hat das Geschlecht der Raghus aller Freude beraubt. Der ruhm­rei­che und wahr­heits­lie­bende Monarch hat dich als seine ver­hei­ra­tete Gemah­lin emp­fan­gen. Durch deine Tat ist er ein Opfer des Elends gewor­den und starb von den Flammen des Leids ver­zehrt. Kau­sa­lya und Sumitra werden den Tag ver­wün­schen, an dem meine Mutter kam. Nun leben sie nie­der­ge­drückt von Trauer, denn ihre kum­mer­vol­len Tränen fließen um ihrer lieben Söhne willen. War er nicht immer gut und freund­lich, der Held mit dem pflicht­ge­treuen Geist? Allen kind­li­chen Pflich­ten treu hat er dich immer als liebe Mutter behan­delt. Auch Kau­sa­lya, die älteste Königin, die in innerer Schau weit vor­aus­sieht, zeigte sie dir nicht immer all die Liebe einer Schwe­ster, wie es sich ziemt? Und du hast ihren Sohn mit Rinde um seine Hüften aus dem König­reich getrie­ben, um in den wilden Wäldern zu leben, ohne dich für deine Sünde zu schämen? Du kennst keine echte Liebe zu Raghus Sohn, du Ehr­gei­zige, wenn du diese gott­lose Tat für die könig­li­che Herr­schaft in unrech­ter Hab­sucht begin­gest. Wenn er und Laks­h­mana weit ent­fernt sind - welche Macht habe ich wohl, dieses Reich zu beherr­schen? Welche Hoff­nung soll meinen Busen befeu­ern, wenn ich diese Herren der Men­schen nicht mehr sehe? Der heilige König, der die Gerech­tig­keit liebte, ver­traute auf Ramas Kraft und Macht, auf seinen Schutz und Glanz, so wie der Berg Meru auf seine Wälder dort drunten. Wie kann ich, ein unge­üb­ter junger Ochse, diese Last nur tragen, welche von seiner gewal­ti­ge­ren Kraft erhal­ten wurde? Welche Macht habe ich, allein das Gewicht zu tragen, das auf schwa­che Schul­tern gewor­fen wurde? Doch auch wenn die nötige Kraft von Gei­stesstärke und brü­ten­den Gedan­ken käme, soll dennoch der Dame kein Triumph zuteil werden, die ihren Sohn zu ewiger Schande ver­ur­teilt hat. Kein Zweifel sollte den Sohn davor bewah­ren, dich zu ver­las­sen, denn du hast dich dem Bösen gebeugt.

Aber Ramas Liebe über­wäl­tigt meinen Willen, denn er verehrt dich immer noch als Mutter. Wann erhob sich der Gedanke, der Plan, den unsere Ahn­her­ren hassen würden, oh du, deren Augen sich sün­di­gen Taten zuwand­ten und die von der Tugend abfiel? Denn in der Familie, von der wir abstam­men, ist der Älteste der erklärte König. Keiner der Mon­a­r­chen der Iks­h­vaku-Linie hat sich je davon abge­wandt. Unsere hei­li­gen, tugend­haf­ten Ahn­her­ren warfen einen Glanz auf unsere Rasse, aber mit zer­stö­re­ri­scher Raserei hast du die Ehre unserer Linie ver­dor­ben. Von hoher Geburt und edler Abstam­mung sind auch die Könige deiner Familie: Woher also diese ver­haßte Narr­heit? Woher diese plötz­li­che Ver­än­de­rung, die deine Sinne stahl? Du sollst nicht deinen gott­lo­sen Willen bekom­men, oh du, deren Gedan­ken böse sind. Von deiner schul­di­gen Hand kommt der sündige Schlag, der mein Leben endet. Ich will in den Wald gehen, um deine gelieb­ten Pläne zu zer­stö­ren, und meinen unbe­fleck­ten Bruder, den Lieb­ling des Volkes, zurück­brin­gen. Und wenn Rama sich heim­wen­det und seine Herr­lich­keit wie ein Leucht­feuer strahlt, dann wird er in mir einen treuen Sklaven finden, der ihm mit zufrie­de­nem Geist dient."


74. Bharatas Klage

Bha­ra­tas von Zorn geschärfte Zunge hatte schwere Vor­würfe auf die Königin geladen. Und immer noch sprach er zur schul­di­gen Dame, schäu­mend vor Wut: "Flieh, grau­same und hin­ter­häl­tige Sün­de­rin, flieh und laß dieses König­reich nicht länger deine Zuflucht sein. Du hast alles Gerechte von dir gewie­sen. Denke an mich, wenn ich gestor­ben bin. Kannst du nur eine Beschul­di­gung vor den König oder den höchst pflicht­ge­treuen Rama bringen? Den einen hat deine Sünde in den Tod gesandt, den anderen in die Ver­ban­nung. Du bist der Zer­stö­rer unserer Linie, von Sünde beschmutzt, wie einer, der ein unge­bo­re­nes Kind tötet. Du wirst niemals mit deinem Herrn im Himmel leben, dein Anteil wird die Hölle sein, denn deine Hand steht für Unart und hat diese furcht­bare Gemein­heit gewirkt. Sie hat den rui­niert, den alle lieben. Mein Busen ist von Furcht ganz ver­wirrt. Mein Vater ist durch deine Sünde gestor­ben und Rama in den Wald gezogen. Ich trage den Makel deiner Tat und bleibe ruhmlos in dieser Welt. Ehr­gei­zig und bös­ar­tig, es scheint meine Mutter zu sein und ist doch mein schlimm­ster Feind. Meine Inthro­ni­sie­rung soll niemals deine Augen segnen, du schlimme Mör­de­rin deines Ehe­man­nes. Du bist nicht Asva­pa­tis Kind, der ein rechter, weiser und milder König ist. Du wurdest als Dämon geboren, als Feind, das Haus meines Vaters zu zer­stö­ren. Du hast die reine, sanfte und lie­be­volle Kau­sa­lya den Verlust ihres Glückes erfah­ren lassen. Welche Welten erwar­ten dich dafür, Königin? War es deinem Sinn denn nicht offen­kun­dig, daß Rama der Schutz seiner Freunde war, Kau­sa­lyas eigenes treues und lieb­stes Kind, der Älteste und seinem Vater eben­bür­tig? Männer sehen im Sohn nicht nur die eigene Gestalt oder das eigene Gesicht. Auch im Herzen des Sohnes finden sie den Abkömm­ling des väter­li­chen Geistes. Und wenn auch der Sohn dem Ver­wand­ten lieb ist, der Mutter ist der Sohn noch lieber.

Es gibt eine alte Legende, in der die gute Surabhi, die von den Göttern geliebte Kuh (Kamadhenu), zwei ihrer lieben Kinder leiden sah, wie sie schwach und müde den Pflug ziehen mußten. Sie sah die beiden auf der Erde erschöpft, vom frühen Morgen bis zum Abend sich mühen. Und als sie das Leid ihrer Kinder sah, da begann eine Flut von Tränen zu fließen. Als ihre feinen, mit köst­li­chem Duft bela­de­nen Tränen durch die Lüfte rausch­ten, fielen sie auf den himm­li­schen Körper des Herrn der Götter. Indra hob seine Augen und sah sie dort in den Himmeln stehen, von Schmer­zen nie­der­ge­drückt, traurig, weinend und untröst­lich. Besorgt fragte der Herr der Götter sie demütig: 'Keine Furcht stört unsere Ruhe hier. Wie kommt es, daß dich so große Angst heim­sucht? Woher kommt das Leid, das dich befiel, sag, du sanfte, die alles liebt?' So sprach der Gott, der den Himmel regiert, Indra, der höchst weise Herr. Und die sanfte Surabhi ant­wor­tete ihm wort­ge­wandt: 'Es ist nicht deine Schuld, großer Gott, und schuld­los sind alle gött­li­chen Herren. Ich weine um zwei schwa­che Söhne, die sich mit schwe­rer Arbeit in stör­ri­scher Erde plagen. Aus­ge­mer­gelt und traurig sehen sie aus, während die Sonne sie auf Nacken und Stirn schlägt und sie vom grau­sa­men Hin­ter­mann ange­trie­ben werden, der kein Mitleid in seinem scho­nungs­lo­sen Geist kennt. Oh Indra, diese Kinder kamen unter manchen Schmer­zen aus meinem Leib. Wegen dieses schmerz­li­chen Anblicks weine ich, denn nichts ist für die Mutter so wie ihr Sohn.' Er sah sie klagen, deren Nach­kom­men zu Tau­sen­den in den Hügeln und Wiesen grasten, und erkannte, daß aus Liebe sich niemand in den Augen einer Mutter dem Sohn ver­glei­chen kann. Als die Tränen aus ihren trau­ri­gen Augen seine Gestalt benetz­ten, beladen mit gött­li­chem Duft, da betrach­tete er sie als das Vor­züg­lich­ste unter den leben­den Wesen.

Wenn schon sie, die viele tausend Kinder gebar, diese Tränen der Sorge ver­schüt­tete, welches elende Leben ist dann für Kau­sa­lya geblie­ben ohne ihren Rama? Sie hatte nur den einen Sohn und ward durch dich nun kin­der­los gemacht. Für dein Ver­bre­chen ist Leid dein Los in end­lo­sen Zeiten, hier und auch nachher.

Und nun, oh Königin, will ich ohne Ver­zö­ge­rung in allen Ehren die nötigen Riten für beide Schick­sale abhal­ten, das für meinen Herrn und das für meinen Bruder. Ich werde den lang­ar­mi­gen Herrn zurück nach Ayodhya bringen, ihren Herrn und König, und dazu mich selbst in die Wälder begeben, wo heilige Ein­sied­ler leben. Denn ich kann dein scheuß­li­ches Ver­bre­chen nicht ertra­gen, du Sün­de­rin in Taten und Gedan­ken. Ich kann nicht leben, wenn die trau­ri­gen Augen des Volkes auf mich gerich­tet sind. Geh fort, zieh dich zum Dandaka Wald zurück oder wirf deinen Körper ins Feuer. Oder binde ein Seil um deinen Hals, denn auf eine andere Zuflucht magst du nicht hoffen. Wenn Rama, der Herr des wahren Hel­den­mu­tes, sich die Erde rech­tens gewon­nen hat, dann mag ich frei von aller Schuld meine abge­büßte Sünde ver­ges­sen."

Und wie ein Elefant, der gezwun­gen ist, den Sta­chel­ha­ken seines Reiters zu ertra­gen, fiel er zornig und schnell keu­chend wie eine ver­stüm­melte Schlange zu Boden.
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75. Die Entsagung

Eine Weile lag er so, erhob sich dann, und langsam kehrten ihm Sinne und Kräfte wieder zurück. Mit zor­ni­gen, trä­nen­be­netz­ten Augen schaute er die elende Königin an und sprach zu ihr vor allen Herren und Mini­stern mit kühnem Tadel: "Ich begehre nicht die könig­li­che Herr­schaft, und ich gehor­che nicht länger meiner Mutter. Ich hatte nichts von dieser Weihe gewußt, welche Dasa­ra­tha im Sinn hatte. Ich war mit Shat­rughna die ganze Zeit im fernen Land. Nichts wußte ich von Ramas Exil, dem Helden der edlen Gedan­ken. Ich wußte auch nicht, daß die schöne Sita und Laks­h­mana in die Ver­ban­nung gegan­gen sind." So erhob der hoch­be­seelte Bharata inmit­ten der Menge seine Stimme deut­lich und laut.

Dies hörte Kau­sa­lya, hob ihren Kopf und sprach schnell zu Sumitra: "Bharata ist hier, Kai­keyis Sohn, deren gefal­lene Taten ich ver­ab­scheue und fürchte. Den Jüng­ling mit Vor­aus­sicht möchte ich gerne treffen und sein Gesicht wie­der­se­hen." So sprach die Dame zu Sumitra und lief gera­de­wegs zu Bharata hin, mit ver­än­der­ter Miene, ver­nach­läs­sig­ter Klei­dung, zit­ternd und schwach vor schwe­rem Kummer. Bharata und Shat­rughna eilten ihr in ihrem Palast ent­ge­gen. Als sie die könig­li­che Dame erblick­ten, wie sie traurig und nie­der­ge­drückt vor äußer­ster Besorg­nis und fast besin­nungs­los war, da wanden sie ihre Arme um ihren Hals. Auch die edle, gram­ge­beugte Dame umarmte das wei­nende Paar und sprach zu Bharata fol­gende, leid­volle Worte: "Nun ist alles dein und ohne Gegner, dieses Reich, welches du ersehn­test. Ja, schnell hatte Kai­keyis unbarm­her­zige Hand die Herr­schaft über das Land gewon­nen und meinen schuld­lo­sen Rama fliehen lassen. Welchen Gewinn hat die Königin hierin gesehen, deren Augen sich an Ver­wü­stung erfreuen? Für mich wäre es sicher gut, im fernen Wald ver­bannt zu sein und unter den Schat­ten zu leben, die meinen berühm­ten Sohn mit den gol­de­nen Glie­dern bewah­ren. Nun, mit den gehei­lig­ten Feuern als Führung, will ich mich selbst mit Sumitra an meiner Seite in die dunklen Wälder zurück­zie­hen und dort den Sohn des Raghu auf­su­chen. Und über dieses Land mit Reis und gol­de­nem Korn, mit Reich­tum jeg­li­cher Art, und Wagen, Ele­fan­ten, Pferden und Juwelen wird sie dich als Herr­scher ein­set­zen."

Mit Bemer­kun­gen wie diesen drückte sie mit bit­te­rer Zunge das gepei­nigte Herz vom schuld­lo­sen Bharata, und gräß­li­che Stiche zer­ris­sen seine Brust, wie eine Lanze in der Wunde wühlt. Mit ver­stör­ten Sinnen und ganz wirr, fiel er ihr zu Füßen mit dem Gesicht nach unten und blieb dort liegen. Mit lauter Klage offen­barte er sich für eine Weile und kam langsam wieder zu Kräften. Mit demütig gefal­te­ten Händen wandte er sich zu ihr, weinte und seufzte und sprach zur Königin mit vie­ler­lei Wunden in der schmer­zen­den Brust: "Warum dieser Tadel, edle Dame? Ich wußte von nichts, bin frei von Schuld. Du weißt genau, wie sehr ich Rama liebe, den Ober­sten der Raghu-Linie. Oh niemals kann der dunkle Geist zu den füh­ren­den Tra­di­tio­nen der Schrif­ten geneigt sein, auf dessen Beschluß der gute und wahr­hafte Held fliehen mußte.

Mag der, der seine Stimme Ramas Ver­ban­nung lieh, dem nie­der­träch­tig­sten Herrn gehor­chen, die Sonne mit abscheu­lich­sten Taten belei­di­gen oder eine schla­fende Kuh töten. Möge der gute König, der allen behilf­lich ist, und der, wie seine Söhne, sein Volk ver­sorgt, von dem in die Irre geführt worden sein, der seine Zustim­mung zu Ramas Ver­ban­nung gab. Auf diesen falle das Unrecht des Herr­schers, der den sech­sten Teil von allem nimmt, und sein Volk nicht beschützt und dessen Ver­trauen ver­nach­läs­sigt, was ein Herr­scher eigent­lich muß. Das Ver­bre­chen derer, die schwö­ren bei einem Ritus die Asketen zu ernäh­ren und dann die ver­spro­chene Gabe ver­wei­gern, dieses Ver­bre­chen soll auf den kommen, um dessen Willen der Prinz fliehen mußte. Mit Elefant und gehar­nisch­tem Roß soll niemals der in den Kampf ziehen, dessen Herz die Flucht des Prinzen erlaubte. Obwohl ihm die Veden mit Sorg­falt von einem Meister gelehrt wurden, möge der die Texte der Veden ent­stel­len, dessen gott­lo­ser Geist sich an das Böse band, und dessen Stimme die Ver­ban­nung gut hieß. Möge der mit ver­rä­te­rischen Lippen ent­hül­len, was er einst ver­sprach, für sich zu behal­ten. Möge er über seiner Freunde Ver­ge­hen schel­ten und damit ihr reiches Ver­trauen hin­ter­ge­hen. Keine Frau von glei­cher Geburt soll des Böse­wich­tes freud­lo­ses Haus zieren. Niemals mag er etwas Tugend­haf­tes voll­brin­gen und ster­bend kin­der­los bleiben. Wenn in den grau­sa­men Tagen der Schlacht die fürch­ter­li­chen Kämpfer in töd­li­cher Ordnung auf­ge­reiht sind, dann soll der gemeine Feig­ling umkeh­ren und fliehen und dann, vom Feind geschla­gen, sterben. Lang soll er wandern mit Lumpen als Klei­dern, und er soll dazu ver­flucht sein, in seiner Hand einen Schädel zu tragen. Wie ein Idiot soll der sein Brot erbet­teln, der seine Zustim­mung zu Ramas Ver­ban­nung gab. Sein sei die Sünde, die hei­li­gen Riten zu ver­ges­sen und zu schla­fen, wenn die Sonne sich zeigt und unter­geht. Eine Last soll auf dessen Schul­tern liegen, der dem Prinzen erlaubte zu fliehen. Seine Sünde soll sein, seines Mei­sters Gattin zu begeh­ren, er, der Ent­zün­der der zer­stö­re­ri­schen Flamme. Die Sünde, seinen ver­trau­ten Freund zu betrü­gen, soll mit allem ver­mischt auf ihn nie­der­stür­zen. Er soll keine rechte Ehre den geseg­ne­ten Göttern oder den ver­gan­ge­nen Schat­ten (Ahnen) zollen: Mögen Vaters und Mutters gehei­ligte Namen umsonst von ihm Gehor­sam fordern. Er soll niemals dort wandeln, wo die Guten leben, oder ihren Ruhm oder Nach­bar­schaft gewin­nen. Alle Hoff­nung auf Glück soll dem heute ver­lo­ren gehen, der es wollte, daß der Prinz von uns geht. Möge er die Armen und Schwa­chen betrü­gen, die ihn suchen und um Zuflucht bitten, auch die kla­gen­den Diener täu­schen und die Hoff­nungs­vol­len umsonst hoffen lassen. Möge seine Ehefrau lang auf seinen Kuß warten und dann nach kalter Ableh­nung vor Gram ver­ge­hen. Möge er seine rech­tens ange­traute Liebe ver­schmä­hen und seinen Blick auf andere Damen richten. Ein Narr, der absicht­lich ver­bo­tene Freuden sucht, ist der, der die Ver­ban­nung erlaubte. Der seine Zustim­mung zu Ramas Flucht gab ist voller Sünde, deren töd­li­ches Gift die flie­ßen­den Wasser verdirbt, und lang lebe dieser Schuft unter der fürch­ter­lich­sten Bürde."

Mit diesen Worten sprach er auf­rich­tig zu Kau­sa­lyas gepei­nig­tem Herzen, die um Sohn und Ehemann trau­erte. Dann fiel er zu Boden. Kau­sa­lya ant­wor­tete dem halb besin­nungs­los Lie­gen­den, der sich mit diesen starken Schwü­ren selbst befreit hatte, mit melan­cho­li­schen Worten: "Erneut, mein Sohn, erhebt sich die Sorge in meinem Herzen mit stär­ke­ren Schmer­zen. Diese furcht­ba­ren Eide, die du geschwo­ren hast, zer­rei­ßen meine Brust mit dop­pel­ter Trauer. Deine Seele und auch die von Laks­h­mana sind, dem Himmel sei Dank!, der Tugend treu geblie­ben. Deinem Ver­spre­chen treu, sollst du die Berei­che des Himmels erhal­ten, die für die Guten sind."

Dann zog sie den Jüng­ling an ihre Brust, dessen zärt­li­che, brü­der­li­che Liebe sie nun erkannte, und hielt den Helden fest in ihrer Umar­mung, während ihre Tränen rollten. Und Bha­ra­tas Herz ward krank und schwach vor Kummer und oft wie­der­hol­ten Klagen, und alle seine Sinne waren ver­wirrt durch die große Pein, die in ihm wirkte. So lag er und klagte mit Seuf­zern und lautem Jammern, bis alle Kraft und Ver­nunft ver­schwan­den und die Stunden der Nacht ver­gin­gen.


76. Das Begräbnis

Der heilige Vasis­hta, dessen Worte voll bewe­gen­der Weis­heit waren, wandte sich an Bharata, Kai­keyis Sohn, den bren­nen­der Kummer ver­zehrte: "Oh Prinz, mit dem weithin ver­brei­te­ten Ruhm, genug der Trauer. Sei ruhig. Die Zeit ist gekom­men, erhebe dich und lege den Leib des Mon­a­r­chen auf den Schei­ter­hau­fen."

Er hörte die Worte, die Vasis­hta sprach, und die Ent­schlos­sen­heit erwachte wieder in ihm. Dann, geübt in allem, was die Gesetze erklä­ren, bat er seine Freunde, die Zere­mo­nie vor­zu­be­rei­ten. Sie hoben den Körper aus dem Öl und legten ihn trop­fend auf den Boden. Dann bekam er seinen Platz auf einem Bett, das vor Gold und Edel­stei­nen nur so strahlte. Mit Blässe auf seinen Gesichts­zü­gen lag dort der tote Monarch, als ob er schliefe. Bharata suchte seinen Vater auf, erhob seine Stimme und rief: "Oh König, hat dein Herz beschlos­sen, zu gehen und deinen Sohn hinter dir zu lassen? Den Rama zum Gehen zu bewegen, der das Rechte liebt, und Laks­h­mana mit dem starken Arm? Wohin, großer Monarch, wirst du gehen und dein Volk in seinem Kummer zurück­las­sen, das um seinen Helden klagt in wilder Not, und von Rama getrennt ist, diesem Löwen­kö­nig? Weh, wer wird die Men­schen wohl beschüt­zen, die in Ayodhya leben, wenn du, mein Herr, dir den Himmel gesucht hast und Rama gezwun­gen ward zu fliehen? In ver­wit­we­tem Leid und ohne dich, ist das Land nicht mehr schön anzu­se­hen. Die Stadt ist in meinen schmer­zen­den Augen so düster wie eine mond­lose Nacht."

So klagte der von Kummer über­wäl­tigte Bharata am Toten­bett seines Vaters. Und Vasis­hta, der heilige Weise, sprach zu ihm, seine tiefe Qual zu lindern: "Oh Herr der Men­schen, bleib nicht länger hier. Ver­richte deine letzten ver­blie­be­nen Pflich­ten. Eile dich, Star­kar­mi­ger, wie ich es dir rate und begehe fei­er­lich die Begräb­nis­ri­ten."

Mit rechter Auf­merk­sam­keit hörte Bharata die Rede des Vasis­hta und stimmte zu. Er rief von allen Seiten die Geist­li­chen, Prie­ster und hei­li­gen Führer zusam­men. Er bat sie, die gehei­lig­ten Feuer von der Kapelle des Königs zu bringen, wohin­ein die Brah­ma­nen und Mini­ster die Opfer­ga­ben werfen würden. Mit Schluch­zern und Tränen legten sie den Körper auf eine Bahre, und Diener mit über­flie­ßen­den Augen trugen den Mon­a­r­chen aus dem Palast. Eine weitere Gruppe von Kla­gen­den führte die lange Pro­zes­sion an. Sie warfen reiche Klei­dung auf den Weg und Gold und Silber, während sie aus­schrit­ten. Andere Hände benetz­ten den Leich­nam mit duf­ten­den Flüs­sig­kei­ten, die Sandel, Zeder, Aloe, Pinie und alle sel­te­nen und feinen Par­füm­düfte ver­ström­ten. Schließ­lich legten prie­ster­li­che Hände den mäch­ti­gen Toten auf den Schei­ter­hau­fen. Als näch­stes legten sie das heilige Feuer und mur­mel­ten leise alle Begräb­ni­stexte. Prie­ster­li­che Sänger sangen das Saman und seine hei­li­gen Verse. Von der Stadt kamen viele könig­li­che Damen in Sänften oder Wagen und ehrten so den Begräb­nis­platz, von älteren Gefolgs­leu­ten umgeben. Ihre Schritte in umge­kehr­ter Rich­tung nehmend (von rechts nach links), umrun­de­ten die Brah­ma­nen in trau­ri­ger Pro­zes­sion den bren­nen­den Schei­ter­hau­fen des Mon­a­r­chen, der jedes heilige Feuer wohl genährt hatte, mit Königin Kau­sa­lya und dem Rest, deren zarte Herzen von Elend gepei­nigt waren. Die schril­len und lauten Stimmen der Frauen zer­ris­sen das Ohr, als Tau­sende ihre Stimmen erhoben, und die Schreie erzähl­ten von der Not der Damen, wie die Schreie der Brach­vö­gel. Dann schrit­ten sie weinend, schwach und mit lauten Klagen hin­un­ter zum Ufer der Sarju. Dort standen sie alle am Fluß­ufer, die Frauen und Bharata, Prie­ster und Edel­leute und rei­nig­ten ihre Lippen mit fri­schem und klarem Wasser. Sie kehrten in die könig­li­che Stadt zurück mit Tränen in den Augen. Zehn Tage lagen sie dar­nie­der und weinten, bis aller Kummer gestillt war.


77. Das Einsammeln der Asche

Nach dem zehnten Tag war der Prinz gemäß dem Gesetz von jeg­li­cher Befle­ckung befreit. Am zwölf­ten Tag bat er, die große noch ver­blei­bende Ehren­ze­re­mo­nie aus­zu­füh­ren. Er gab viel Gold, Juwelen und Nahrung an die Menge der Brah­ma­nen, auch Ziegen mit weißem und feinem Haar und viele tausend Kühe. Er ver­schenkte männ­li­che und weib­li­che Diener, viele Wagen und schönes Land. Viele solcher Gaben über­reichte er der Kaste der Brah­ma­nen, um seines Vaters Trau­er­fei­er­lich­kei­ten zu zieren. Dann, als die frü­he­sten mor­gend­li­chen Strah­len am drei­zehn­ten Tag erschie­nen, weinte und seufzte der Held erneut, gab sich der Sorge und dem Kummer hin, und näherte sich schluch­zend, die letzte noch ver­blie­bene Schuld zu beglei­chen. Am Grunde des Schei­ter­hau­fens sprach er zu seinem könig­li­chen Herrn: "Oh Vater, ver­las­sen hast du mich, einsam in meinem freund­lo­sen Leid, und der, dem die Last über­ge­ben ward, mich zu bewah­ren, wurde in den Wald getrie­ben. Ihr ein­zi­ger Sohn wurde fort­ge­zwun­gen. Er war der Halt der hilf­lo­sen Mutter. Weh, wohin, mein Vater, bist du geflo­hen, und ließest die Königin unge­trö­stet?"

Er schaute auf den Haufen, wo die halb­ver­brann­ten Knochen und graue Asche lag, mur­melte bemit­lei­dens­werte Klagen, und ließ sich gehen, von Furcht über­rannt. Die Tränen began­nen zu rollen, und der Held fiel zu Boden. So wird eine Fah­nen­stange aus ihrer Ver­an­ke­rung geris­sen und die herr­li­che Flagge zu Boden gewor­fen. Die Berater näher­ten sich dem Prinzen, den die Riten von seiner Schuld gerei­nigt hatten, so wie die Herren sich aus Mit­ge­fühl dem Yayati näher­ten, als er fiel. Shat­rughna sah ihn nie­der­ge­streckt am Boden liegen, vom Schlag des Elends über­wäl­tigt, und als er selbst an den König dachte, fiel auch er ver­stört dar­nie­der. Und als dessen edle Gaben und könig­li­che Gestalt in seiner lie­ben­den Erin­ne­rung erschie­nen, klagte er wie einer, der von rasen­der Wut beses­sen ist: "Weh mir, diese wal­lende See von Elend hat uns mit ihrer Flut ertränkt. Die Quelle ist Man­thara, böse und dunkel, Kaikeyi ist der tobende Hai. Die großen Gaben, die der Monarch gab, ver­lie­hen jener Welle erobernde Macht. Weh, wohin wirst du gehen und läßt deinen Bharata in seinem Kummer zurück, den du mit größter Freude als zarten Jungen so gerne strei­chel­test? Gabst du uns nicht immer mit auf­merk­sa­mer Sorge Nahrung und Klei­dung? Wessen Liebe wird nun für uns sorgen, wenn du, oh König und Herr, gestor­ben bist? In solch ein­sa­mer und ver­lo­re­ner Zeit, warum birst die Erde nicht entzwei, da sie ihres Herrn feste Kon­trolle vermißt, seine Liebe zur Gerech­tig­keit und seine hohe Seele? Weh mir, denn Rama weilt in der Ferne, mein Herr ist, wo die Geseg­ne­ten sind - wie kann ich so ver­las­sen wei­ter­le­ben? Ich sollte ins Feuer gehen und sterben. So ver­ein­s­amt werde ich es nicht ertra­gen, die Stadt Ayodhya anzu­se­hen, die einst vom Geschlecht der Iks­h­va­kus beschützt ward. Der Wald soll mein Wohnort werden."

Als das wei­nende Gefolge der Prinzen die Klage der trau­ern­den Brüder hörte und ihr Elend sah, da brach bei dem Anblick ihr eigenes Leid noch wilder hervor. Schwach vom Klagen, traurig und müde, ein jeder wie ein Stier mit zer­bro­che­nem Horn, wälzten sich die Brüder in ihrer wilden Ver­zweif­lung auf dem Boden, ganz ver­rückt vor Elend. Dann stellte der alte Vasis­hta, der gute und treue Prie­ster ihres Vaters, der alle Tra­di­tio­nen kennt, den wei­nen­den Bharata auf seine Füße und sprach mit gutem Rat: "Zwölf Tage, mein Herr, sind ver­gan­gen seit die Flammen den Leib deines Vaters ver­schlun­gen haben. Zögere nicht länger. Sammle die rest­li­chen Knochen ein, wie es die Regeln befeh­len. Drei kon­stante Paare gibt es, die alle sterb­li­chen Wesen umgeben: Geburt und Tod, Ver­gnü­gen und Schmerz, Verlust und Gewinn. Klage nicht darüber, oh Prinz, denn niemand kann ihre enge Ver­bin­dung meiden."

Suman­tra bat Shat­rughna, sich eben­falls zu erheben, und beschwich­tigte dessen Seele mit weisem Rat. In der Wahr­heit geübt lehrte er seine Zuhörer, wie alle Dinge sind und wieder im Nichts ver­schwin­den. Da erhoben sich die Helden vom Boden, berühmt wie der Löwen­kö­nig unter den Männern, und sie schau­ten aus wie zwei Flaggen zur Ver­eh­rung Indras, auf welche der Regen ein­ge­stürmt war und die Sonne geschie­nen hatte. Sie rieben ihre rot­ge­wein­ten Augen und ant­wor­te­ten sanft. Dann, zur Eile ange­trie­ben, führte das könig­li­che Paar die Riten aus, die ihre Pflicht waren.


78. Manthara wird bestraft

Shat­rughna sprach zu Bharata, der sich danach sehnte, den Weg in den Wald zu gehen: "Der, der im Leid allen Stärke gab, sich selbst und allen, die leben, der liebe Rama, treu und rein im Herzen, ward durch Frau­en­kunst ver­bannt. Und Laks­h­mana, der Mutige und Starke, konnte seine Kraft nicht das Böse ver­hin­dern? Konnte sein Arm, den König nicht zurück­hal­ten und die Ver­ban­nung auf­lö­sen? Einer, der das Rechte liebt und das Ver­bre­chen fürch­tet, hätte doch die Sünde des Mon­a­r­chen recht­zei­tig ver­hin­dern müssen, als seine Füße, dem Willen einer Frau skla­visch unter­tan, dem Pfad des Bösen nahe­ka­men."

Während dies Shat­rughna, der jüngere Bruder von Laks­h­mana, zu Bharata sprach, kam die buck­lige Magd in glit­zernde Roben gehüllt durch die Vor­der­tür. Sie schritt einher, mit San­delöl ein­ge­schmiert und in Klei­dern, die einer Königin würdig waren. Ihrer Gestalt war durch viele Juwelen und Orna­mente Glanz ver­lie­hen worden. Mit vielen Ketten war sie gegür­tet und ver­ziert. Sie sah beinahe wie ein Affe aus, um dessen Körper viele Stricke gewun­den waren.

Als des Wäch­ters schnel­les Auge den Grund für all das Übel erblickte, ergriff er sie unbarm­her­zig und sie haltend rief er zu Shat­rughna: "Hier ist die böse Pest, durch die der König, dein Vater starb, und Rama im Walde wandert. Tu mit ihr, wie du es für gut erach­test." Der Wächter sprach und jedes Wort sta­chelte Shat­rughnas Brust zur Raserei an. Er rief alle Diener herbei und sprach im Zorn die has­ti­gen Worte: "Dies ist der Teufel, der meinen Vater tötete und Elend auf meine Brüder warf. Laßt ihr heute noch den Lohn ihrer grau­sa­men Taten zuteil werden, der gemei­nen Sün­de­rin!" Er sprach und im Zorn legte er seine Hand an die Magd. Diese ließ mit ihren Schreien die Halle erzit­tern, während ihre Gefähr­ten sie umring­ten. Als die ver­sam­mel­ten Frauen Shat­rughna in seiner wüten­den Laune erblick­ten, da flohen sie vor ihm davon mit angst­vol­len und ver­stör­ten Herzen. "Sein Zorn," riefen sie, "wird auf uns alle kommen und unbarm­her­zig wird er uns töten. Kommt, laßt uns zu Kau­sa­lya fliehen. Sie ist unsere Hoff­nung, unsere sichere Zuflucht, von allen gebil­ligt, mit tugend­haf­tem Geist, mit­füh­lend, gut und freund­lich wie sie ist."

Mit glü­hen­den Augen vor bren­nen­der Wut schleifte Shat­rughna, der Fein­de­zer­trüm­me­rer, die buck­lige Magd über den Boden, die laut kreischte und um Hilfe schrie. Ohne Reue zerrte er sie so manchen Weg mit unwi­der­steh­li­cher Kraft und all die Ketten und glit­zern­den Kett­chen zer­bra­chen, und die Juwelen lagen hier und dort zer­streut, so daß der Boden des Pala­stes fun­kelte wie der Herbst­him­mel. So ging der äußerst starke Herr der Men­schen heftig in seiner Wut mit der Magd um. Er kam dahin, wo Königin Kaikeyi wohnte und sprach die Dame mit stren­gen Worten an. Tief in ihrem Herzen fühlte Kaikeyi die Stiche, die seine scha­r­fen Tadel ihr ver­setz­ten und aus Angst vor Shat­rughnas Zorn, floh sie zu Bharata und rief um Hilfe. Dieser schaute auf den ent­flamm­ten Prinzen und rief aus: "Vergib! Halte deinen zor­ni­gen Arm zurück. Eine Frau sollte niemals geschla­gen werden. Denn sonst würde meine Hand das Blut Kai­keyis ver­gie­ßen, dieser Sün­de­rin, die sich dem Bösen ver­schrieb. Doch Rama, der sich lang in Pflicht übte, würde diesen gott­lo­sen Mut­ter­mord hassen. Und wenn er wüßte, daß deine rächende Klinge nur diese buck­lige Magd ermor­det hätte, sei sicher, er würde niemals wieder ein freund­li­ches Wort zu dir oder mir spre­chen."

Als Shat­rughna die Worte des Bharata hörte, beru­higte er den Zorn, der in seiner Brust gewütet hatte, und entließ die zit­ternde und vor Ent­set­zen schwa­che Magd aus ihrer schreck­li­chen Zwangs­lage. Sie kroch zu Kai­keyis Füßen und weinte elend und am Boden liegend. Kaikeyi starrte die Buck­lige an, sah sie weinen und keuchen und immer noch mit benom­me­nen Sinnen zittern von dem grim­mi­gen Griff Shat­rughnas. Und mit sanften Worten lin­derte sie deren wilde Ver­zweif­lung, gerade wie eine zarte Hand einen Brach­vo­gel von der Schlinge befreien würde.


79. Bharatas Befehle

Als die wie­der­keh­ren­den Strah­len der Sonne den vier­zehn­ten Tag ein­ge­lei­tet hatten, baten die ver­sam­mel­ten Edel­leute des Staates um Bha­ra­tas Gehör: "Unser Herr ist zum Himmel gegan­gen, lang und mit tief­ster Ver­eh­rung hat er gedient. Rama, der Älteste, ist weit von zu Hause weg und wandert mit Laks­h­mana im Walde. Oh Prinz von mäch­ti­gem Ruhme, sei du nun unser Beschüt­zer und Monarch, denn sonst greifen unseren unge­schütz­ten Staat heim­li­che Ver­schwö­run­gen oder der Haß der Feinde mit gie­ri­gen Augen an. Oh Herr der Men­schen, auf dich schauen Freund und Bürger, und jedes heilige Werk­zeug ist bereit, dich zum gewähl­ten König zu weihen. Komm, Bharata, und akzep­tiere dein eigenes, altes Thron­erbe. Laß die Prie­ster dich am heu­ti­gen Tage zum Mon­a­r­chen ein­set­zen und uns alle erhal­ten."

Um die heilige Ansamm­lung schritt Bharata in ver­eh­ren­den Schrit­ten und fest in seinen Gelüb­den, die er nicht brechen würde, sprach er zur ver­sam­mel­ten Menge: "Der älteste Sohn ist immer der König. So hält es das Haus, von dem wir stammen. Ihr solltet nicht, ihr Herren, wie unweise Männer, mit Worten wie diesen schlech­ten Rat­schlag geben. Rama ist der Erst­ge­bo­rene, und er soll der Herr­scher des Landes sein. Ver­sam­melt schnell eine mäch­tige Armee, Wagen, Ele­fan­ten, Fuß­sol­da­ten und Pferde. Denn ich will seinen Spuren folgen und meinen älte­s­ten Bruder zurück­brin­gen. Was wir für die Inthro­ni­sie­rungs­ze­re­mo­nie benö­ti­gen, packt es auf einen Wagen und nehmt es mit auf den Weg. Die hei­li­gen Gefäße werde ich in den wilden Wald mit­neh­men für Rama. Ich werde über das Löwen­haupt des Prinzen den hei­li­gen Balsam aus­schüt­ten und ihn im Triumph heim­brin­gen, wie man die Feuer vom Schrein fort­trägt. Ich werde niemals die Habgier meiner Mutter und ihre gewünschte Absicht zum Erfolg bringen. Ich werde für fünf und neun Jahre in der pfad­lo­sen Wildnis bleiben, und Rama wird hier als König regie­ren. Sendet Hand­wer­ker aus und Weg­be­rei­ter, um die rauhen Wege gerade und glatt zu machen. Laßt erfah­rene Männer am Rande unseres Weges auf­war­ten, damit sie uns durch weglose Gebiete gelei­ten."

Als sol­cher­art der könig­li­che Bharata alles für das Wohl von Rama anord­nete, da gaben die Zuhörer mit einer Stimme ihre glück­li­che Antwort: "Möge dir das könig­li­che Glück wohl geson­nen sein für diese gute Rede von dir, in der du immer noch die Hand des älte­s­ten Bruders wün­schest, daß sie mit könig­li­cher Herr­schaft das Land regiere." Ihre herr­li­che Antwort und ihre zustim­men­den Rufe ließen seine stolze Brust anschwel­len, und von des Prinzen edlen Augen flossen Tränen des Ent­zückens.


80. Der Weg wird bereitet

Alle jene, welche die Hand­werks­kunst beherrsch­ten oder ferne Länder kannten, waren eifrig zugange in ihrem Geschäft. Sie arbei­te­ten mit Werk­zeu­gen oder schich­te­ten mit dem Spaten. Gewandte Hand­wer­ker schmie­de­ten Räder oder arbei­te­ten mit schwe­rem Gerät, Pfad­fin­der und geübte Arbei­ter waren beschäf­tigt, Gräben aus­zu­he­ben, Steine zu behauen und auf­zu­bauen. Jene Hände konnten Bäume fällen, andere arbei­te­ten mit Strei­fen von geschnit­te­nem Bambus. Alles strebte voran und ward von denen geführt, die vorher den Weg erkun­det hatten. Vor­wärts wogte die starke Menge in tri­um­pha­ler Laune, wie der große Ozean, dessen Wellen sich hoch auf­bäu­men, wenn der Voll­mond am Himmel steht. In der eigenen Tätig­keit geübt, ver­ban­den sich die ver­schie­de­nen Zünfte, und rückten vor mit allen Werk­zeu­gen und Gerät­schaf­ten ver­se­hen. Wo Büsche und ver­filz­tes Busch­werk lag, da gruben sie mit Spaten den Weg frei. Sie fällten jeden Stumpf, räumten jeden Stein bei­seite und viele Bäume wurden gestürzt. An anderen Orten, in tro­ckenen Gegen­den, wurden viele große Bäume von flei­ßi­gen Händen gepflanzt. Welche Route der Weg auch immer nahm, sie arbei­te­ten mit Axt, Beil und Hacke. Andere nahmen ihre ganze Kraft zusam­men und zogen ener­gisch Pflan­zen und Sträu­cher mit der Wurzel aus und begra­dig­ten jedes Tal und jeden Hügel. Jedes Loch und jede Grube, die den Weg erschwer­ten, wurde mit Steinen, Erde und Lehm aus­ge­füllt. Fal­len­der und sich heben­der Boden wurde sorgsam ein­ge­eb­net. Über Schluch­ten wurden in unauf­hör­li­cher Mühe Brücken gebaut und die stei­nige Erde ward fein ein­ge­stampft. Hier und dort, mal rechts, mal links wurden Gräben ange­legt, und bald schon strömte die Flut durch das neu­ge­schaf­fene, weite Fluß­bett, deren eilende Wasser mit den gren­zen­lo­sen Weiten des Ozeans wett­ei­fer­ten. An tro­ckenen und dür­sten­den Orten gruben sie viele Quellen und Teiche und bauten Altäre an deren Ufer, um das brach­lie­gende Land zu schmücken. Mit gutem Pfla­ster belegt, blü­hen­den Bäumen, die im Winde schwank­ten, wilden, sin­gen­den Vögeln, mit duf­ten­dem San­del­was­ser benetzt und vielen Blumen ange­pflanzt, sah die mäch­tige, könig­li­che Straße aus, wie die himm­li­schen Pfade der Götter.

Geschickte, wegen ihrer Fähig­kei­ten aus­ge­wählte Arbei­ter mühten sich, den Willen des hoch­be­seel­ten Bharata zu erfül­len, und suchten, an jedem ange­neh­men Ort mit Bäumen voller süßer Früchte, welche schön anzu­se­hen waren, ange­nehme Rast­plätze mit allen Ver­gnü­gun­gen ein­zu­rich­ten, wie er es befahl. Und die, die in den Sternen lasen und um frohe Stunden und Zeichen wußten, errich­te­ten sorgsam die Zelte in den Schat­ten für den hoch­gei­sti­gen Bharata, mit reich­lich Platz auf ebenem Grund und einem breiten und tiefen Gaben drum­herum, ganz wie bei Mandar in seinem turm­ho­hen Stolz, mit Straßen von einer Seite zur anderen, mit vielen hohen Palä­sten und von einer edlen Mauer umgeben. Wo die Straßen von geschick­ten Hand­wer­kern gebaut wurden, da wehten viele herr­li­che Banner, und es gab viele präch­tige Häuser, auf denen die Tauben in ihren Nestern sich behag­lich nie­der­ge­las­sen hatten.

Äußerst schön anzu­se­hen, wie himm­li­sche Wagen, die durch die Lüfte gleiten, waren die Rast­plätze und konnten sich mit Indras eigener Stadt in Schön­heit und Glück­s­e­lig­keit ver­glei­chen. Die könig­li­che Allee für den Prinzen war durch die gestal­tende Kunst von aus­ge­zeich­ne­ten Hand­wer­kern errich­tet worden und strahlte wie der Himmel in einer schönen Nacht, in welcher der Mond und alle Sterne glänz­ten.


81. Die Versammlung

Bevor noch der Morgen ange­bro­chen war, sah der Tag schon den Marsch begin­nen. Heralde und Barden erhoben gemäß ihrem ehren­vol­len Stand ihre lauten und ver­hei­ßungs­vol­len Stimmen. Sie seg­ne­ten und priesen den könig­li­chen Bharata und schlu­gen mit gol­de­nen Stöcken die Trom­meln, welche ohren­be­täu­ben­den Donner ertönen ließen, bliesen laut auf tönen­den Muschel­hör­nern und spiel­ten ein jedes hoch- oder tief­klin­gende Instru­ment. Die sich ver­mi­schen­den Klänge von Trommel und Horn wurden schnell durch die Luft davon­ge­tra­gen, und als sie Bharata zu Ohren kamen, meldete sich neuer Schmerz in des Prinzen Brust. Bharata erhob sich von seinem Ruhe­la­ger und ließ die glück­li­chen Töne, die sich um ihn erhoben, ver­stum­men: "Ich bin nicht der König, kein wei­te­rer Fehler!" und zu Shat­rughna sprach er: "Oh sieh nur, welch all­ge­mei­nes Unrecht von Kai­keyis bösen Taten stam­mend schon Erfolg hat. Der König, mein Herr, ist gestor­ben und warf damit neues Elend auf mich allein. Die könig­li­che Würde, welche aus der Pflicht kommt und unseren gerech­ten, hoch­be­seel­ten Vater zierte, wandert mit Zweifel und schwe­rer Not beladen wie ein hin und her gewor­fe­nes Schiff ruder­los umher. Und er, der unser herr­schaft­li­cher Anker war, wandert fern im Wald, von meiner Mutter ver­trie­ben, die den Geset­zen der Pflicht untreu ist."

Als der könig­li­che Bharata sol­cher­art seinem bit­te­ren Kummer in wilden Klagen freien Lauf ließ, schaute die Menge der mit­füh­len­den Damen in sein Gesicht und weinte laut. Kaum waren seine Klagen vorüber, gesellte sich der Heilige Vasis­hta, dem Ruhme nah und in allen alten Tra­di­tio­nen der Könige bewan­dert, zu der großen Ver­samm­lung. Von seinen all­seits treuen Schü­lern umgeben näherte er sich der Halle, strah­lend und himm­lisch anzu­se­hen und mit einer Fülle an Juwelen und Gold geziert. Ganz so nähert sich ein gerech­ter Mann seiner tugend­haf­ten Braut. Er, der in den Veden Bele­sene, erreichte seinen gol­de­nen, mit reichen Bro­kat­de­cken umhüll­ten Sitz, setzte sich nieder, rief die Boten und sprach: "Geht dahin, laßt Brah­ma­nen, Krieger, Edel­leute und alle Befehls­ha­ber sich hier ver­sam­meln. Laßt die auf­merk­same Schar sich hier drängen. Geht, beeilt euch, sonst ver­spä­ten wir uns. Shat­rughna, bring den glor­rei­chen Bharata, ihr edlen Kinder des Königs, rufe Yud­ha­jit und Suman­tra und all die Tugend­haf­ten und Getreuen."

Er ver­stummte, und bald erhob sich ein dichter Tumult, als sich alle Geru­fe­nen zur Halle begaben, mit Wagen, Ele­fan­ten und Pferden. Die Men­schen begrüß­ten mit frohem Lob Prinz Bharata, als er kam, gerade, als ob sie ihren gelieb­ten König träfen oder die Götter ihren Herrn Indra. Die große Ver­samm­lung erschien mit Bha­ra­tas Antlitz ebenso schön, als ob Dasa­ra­tha selbst dort wäre, um den Ort erstrah­len zu lassen. Sie leuch­tete wie ein glatter See, in dem Fische von rie­si­ger Gestalt und viele Schlan­gen ihre Zeit über Muscheln, Sand, Edel­stei­nen und Gold ver­brin­gen.


82. Die Abreise

Der kluge Prinz schaute die Ver­samm­lung an, die gedrängte Schar der Edlen, strah­lend wie eine wol­ken­lose Nacht, wenn der Voll­mond am höch­sten steht. All die vie­ler­art far­bi­gen Kleider warfen einen herr­li­chen Glanz über die Synode. Die in den ewigen Tra­di­tio­nen gelehr­ten Prie­ster blick­ten auf die Menge, welche die Halle füllte und gaben dann fol­gen­den Rat­schlag an Bharata mit leisen und ernsten Worten: "Der gute und weise König, lieber Sohn, hat die Erde ver­las­sen und gewann sich die Himmel. Dir ließ der gerechte Herr ein weites Land ange­füllt mit reicher Ernte zurück. Fest stand der treue Rama zum Ver­spre­chen seines Vaters, wie der Mond sein eigenes liebes Licht bewahrt. So über­ge­ben dir Vater und Bruder dieses Land frei von allem Ärger. Erfreue dich an deinen Eben­bür­ti­gen, genieße das Leben, und besteige zum König gesalbt den Thron. Laß Lehns­her­ren aus fernen Ländern, West, Süd und Nord davo­nei­len, von Kerala und jedem Ozean und dir zehn­mil­lio­nen Edel­steine bringen."

Als so der Weise Vasis­hta sprach, da brach ein Sturm über Bharata herein, und sich nach Gerech­tig­keit und Wahr­heit sehnend flohen seine Gedan­ken zum pflicht­ge­treuen Rama. Mit Seuf­zern und Schluch­zern und gebro­che­ner Stimme, gerade wie eine ver­wun­dete Ente stöhnt, klagte er von tief­stem Leid bewegt und rügte den hei­li­gen Prie­ster wie folgt: "Oh, wie kann einer wie Bharata es wagen, Macht und Herr­schaft von ihm zu reißen, der weise, fromm, treu und beschei­den ist, in den Schrif­ten und der Tugend bewan­dert? Kann jemand von Dasa­ra­thas Samen sich mit solch nie­der­träch­ti­ger Tat beschmut­zen? Das Reich und ich gehören Rama, du soll­test Worte der Gerech­tig­keit spre­chen. Denn er ist nach den For­de­run­gen der Tugend der Älteste und auch der Edelste: Nahush und Dilipa könnten zu Leb­zei­ten nicht berühm­ter sein als er. Wie Dasa­ra­tha rech­tens regierte, so gehören Rama die Macht und das König­reich. Wenn ich so eine sündige Tat beginge und damit alle Hoff­nung auf himm­li­sche Bedürf­nisse ver­wirkte, dann würde meine Tat den Glanz des alten und herr­li­chen Geschlech­tes der Iks­h­va­kus ver­dü­stern. Nein, daß meine Mutter diese Sünde beging, ist wahr­lich bitter für meine inner­sten Gedan­ken. Ich falte hier meine Hände und grüße Rama im weg­lo­sen Schat­ten. Zu ihm werde ich meine Schritte lenken, meinem König, dem Besten der Männer, Raghus berühm­ten Sohn, dessen Herr­schaft alle Mächte, Hölle, Erde und Himmel gehor­chen."

Die auf­rechte Rede, in der jeg­li­ches Wort den Stempel der Tugend trug, ward von den Zuhö­rern ver­nom­men, und jeder Gedanke ging zu Rama, während sich alle Augen mit Freu­den­trä­nen füllten. "Wenn ich nicht die Kraft haben sollte, meinen edlen Bruder zurück­zu­brin­gen, dann werde ich mit im Walde wohnen und seine Ver­ban­nung dort mit Laks­h­mana teilen. Ich werde alle Arten der Über­zeu­gung ver­su­chen, ihn heim­zu­brin­gen und euren lie­ben­den Augen wie­der­zu­ge­ben. Oh edle, gute und weise Brah­ma­nen, eben jetzt habe ich alle Arbei­ter und Weg­be­rei­ter ange­trie­ben, die Straße zu bauen und zu säubern, damit ich der Armee vor­an­ge­hen kann, von der ich beschloß, sie anzu­füh­ren."

So drückte der Prinz seinen festen Beschluß aus, von brü­der­li­cher Liebe getrie­ben. Dann wandte er sich an den zutiefst gelehr­ten Suman­tra und sprach zu ihm: "Suman­tra, erhebe dich ohne zu zögern und folge meiner Bitte. Gib schnell die Anwei­sun­gen für den Marsch und führe die Armee hierher." So ange­spro­chen gehorchte der weise Suman­tra dem Befehl des hoch­be­seel­ten Prinzen. Mit Freude eilte er fort und gab die gewünsch­ten Befehle. Ent­zücken füllte da die Brust eines jeden Sol­da­ten, und die Aus­sicht auf den Marsch, der den gelieb­ten Rama von seinen Wan­de­run­gen zurück­brin­gen sollte, erfreute jeden Hee­res­füh­rer. Die Bot­schaft flog von Haus zu Haus, denn die Ehe­frauen der Sol­da­ten kannten den Befehl, und während sie noch fröh­lich lausch­ten, trieben sie schon ihre Ehe­män­ner zur Eile an. Offi­ziere und Sol­da­ten mel­de­ten bald, daß die Armee aus­ge­rü­stet und vor­be­rei­tet sei mit Streit­wa­gen, die schnell wie Gedan­ken waren, und Ochsen- und Pfer­de­kar­ren. Als Bharata mit Vasis­hta an seiner Seite das bereite Heer von Krie­gern prüfte, sprach er zu Suman­tras Ohren: "Nun spanne schnell meinen Wagen mit Pferden an." Freudig kam Suman­tra dem Willen seines Herren nach und fuhr hastig mit dem Wagen von schnel­len Rossen gezogen vor. Dann gab der glor­rei­che Bharata, treu und fromm, an dessen auf­rech­ter Tap­fer­keit keiner zwei­feln konnte, in pas­sen­den Worten den Marsch­be­fehl aus, daß er den fernen Wald auf­su­chen und seinen lieben Bruder mit Bitten gewin­nen wollte: "Suman­tra, schnell, erkläre meinen Willen: Ich will meinen Weg in den Wald nehmen und Rama anfle­hen, daß ich ihn für den Vorteil der Welten heim­füh­ren möge."

So befoh­len ging der Wagen­len­ker fort, nachdem er mit ent­zück­tem Ohr gelauscht hatte, und gab den Befehl klar an die Heer­füh­rer weiter. Diese hörten die Anwei­sun­gen mit Freude an und nicht ein ein­zel­ner Mann zögerte, sich auf den Weg zu machen. Da erhoben sich Brah­ma­nen, Krieger, Händler und Knechte in ihren Häusern und dem Wort des Suman­tra ergeben, spann­ten sie die Ele­fan­ten oder großen Kamele an, auch Esel oder edle Pferde aus dem Stall, und zeigten volle Ein­satz­be­reit­schaft.


83. Die Reise beginnt

Bharata erhob sich am zei­ti­gen Morgen, bestieg seinen präch­ti­gen Streit­wa­gen und fuhr in rüsti­gem Tempo davon, begie­rig, Ramas Antlitz zu schauen. Prie­ster und Edel­leute führten den Zug in schöner Reihe und in son­nen­hel­len Wagen an. Dahin­ter folgte eine wohl aus­ge­rüs­tete Armee mit neun­tau­send Ele­fan­ten. Sech­zig­tau­send Wagen und Krieger mit ver­schie­den­sten Waffen ström­ten dahin. Hun­dert­tau­send Bogen­schüt­zen zeigten sich in einer langen Reihe auf Pferden - ein mäch­ti­ges Heer zierte den Marsch des Bharata, des Stolzes der Raghu-Linie. Kaikeyi und Sumitra kamen mit und auch die gute Kau­sa­lya, dem Ruhme lieb. Von der Hoff­nung auf Ramas Rück­kehr auf­ge­hei­tert fuhren sie in einem strah­len­den Wagen. Der ganze edle Zug machte sich auf den Weg, um Rama und Laks­h­mana zu sehen, und ganz außer sich vor Freude spra­chen sie zu ihrem eigenen Ent­zücken: "Wann werden unsere glück­li­chen Augen unseren treuen, reinen und mutigen Helden erbli­cken? Von dunklem Glanze und starkem Arm ist er und bewahrt die Welt von Leid und Schmerz. Die Tränen, die jetzt unsere Augen trüben, werden bei seinem Anblick ver­schwin­den, wie die dunklen Schat­ten in der ganzen Welt fliehen, wenn die strah­lende Sonne den Himmel besteigt." Sich so unter­hal­tend zog die freu­dige Menge aus der Stadt, und jeder drückte in gegen­sei­ti­gem Ent­zücken den Freund oder Nach­barn an die Brust. Jeder­mann von hohem Range und jeder Händler der Stadt, alle füh­ren­den Herren folgten freudig dem Rama zum Ort seiner Ver­ban­nung. Auch jene, die an den Töp­fer­schei­ben wirkten, Künst­ler, die mit Juwelen arbei­te­ten, Meister der Web­kunst, oder jene, die Schwert und Pfeile schlif­fen oder die goldene Schmuck­s­tücke schufen, Händler und Diener, die die Bäder beheiz­ten, auch jene, die mit süßen Düften han­del­ten, geschickte Ärzte und jene, die Wein und Met destil­lier­ten, Hand­wer­ker, die mit Glas arbei­te­ten oder die­je­ni­gen, die mit Schlin­gen Pfauen fingen, jene, die Ohren für Ohr­ringe durch­bohr­ten, oder die sägten oder nütz­li­che Eisen­dinge her­stell­ten, die­je­ni­gen, die wußten, wie man Zement mischt oder die­je­ni­gen, die davon lebten, kost­bare Düfte zu ver­kau­fen; Männer, die wuschen und Männer, die nähten, Knechte, die sonst mit den Herden wan­der­ten, Fischer vom Fluß, die Sänger und Schau­spie­ler, fröh­li­che Frauen und tugend­hafte Brah­ma­nen, weise in den Schrif­ten und im Leben und in aller Augen geschätzt - sie alle ließen den langen Zug des Prinzen anwach­sen. Sie fuhren in Wagen oder Och­sen­kar­ren, trugen schöne Klei­dung, und ihre Glieder schim­mer­ten von rot­ge­tön­ten Salben. Sie alle reisten auf ihre eigene Weise und dem Bharata hin­ter­her. Der Sol­da­ten Herz glühte vor Ent­zücken, als sie Bharata auf seiner Straße folgten, ihrem Herrn, dessen lie­be­volle Zunei­gung gern den lieben Bruder heim­brin­gen wollte. Mit Ele­fan­ten, Pferden und Wagen reiste die große Pro­zes­sion weit bis dahin, wo die Wellen der Ganga unter­halb der Stadt Sringa­vera fließen.

Dort lebte Guha mit seinen Freun­den und nahen Ver­wand­ten, der liebe Ver­bün­dete von Rama, der hero­i­sche Beschüt­zer seines Landes mit uner­schro­cke­nem Herzen und berei­ter Hand. Die mäch­tige, Bharata fol­gende Armee ruhte dort eine Weile und schaute auf die Fluten der Ganga, die von vielen anmu­ti­gen Was­ser­vö­geln auf­ge­wir­belt wurden. Bharata besich­tigte sein Gefolge und die schönen, geseg­ne­ten Wasser der Ganga, wandte sich an seine Berater und Edel­leute und sprach mit wohl gewähl­ten Worten: "Ruft die Heer­füh­rer herbei und erklärt diesen Tag zum Ruhetag für alle. So daß wir morgen aus­ge­ruht die Fluten über­que­ren mögen, die zum Ozean eilen. In der Zwi­schen­zeit möchte ich gern zum Ufer gehen und aus Gangas viel­ver­spre­chen­den Wassern für meinen glor­rei­chen Vater ein Opfer schöp­fen."

Nachdem Bharata gespro­chen hatte, stimm­ten alle Herren und Edel­män­ner ein­stim­mig seinen Worten zu und baten die müden Truppen sich ein­zelne Orte der Ruhe zu suchen. Und so legte sich am Ufer des mäch­ti­gen Stromes die erschöpfte Armee des Prinzen in großer und präch­ti­ger Ansamm­lung in vielen Gruppen zur Ruhe nieder. Bharata selbst ver­brachte die Stunden der Nacht damit, in Gedan­ken eifrig seinen hoch­gei­sti­gen Bruder aus der Ver­ban­nung wieder nach Hause zu bringen.


84. Guhas Verdacht

König Guha erblickte das Heer über die weiten Ufer der Ganga aus­ge­brei­tet mit wehen­den Fahnen und Wimpeln und sprach hastig zu seinen Gefolgs­leu­ten: "Eine starke Armee sehe ich da, so mächtig, daß sie dem Ozean selbst an Größe zum Rivalen wird. Wohin ich auch meine Blicke schwei­fen lasse, ich sehe kein Ende der Truppen. Sicher hat Bharata mit böser Absicht sein Heer in unser Land gebracht. Seht, wie er seine riesige Flagge gehißt hat, die wie ein Eben­holz­baum aus­schaut. Er kommt, um zu nehmen und in Ketten zu legen oder um über erschla­ge­nes Volk zu tri­um­phie­ren. Und dann wird er Rama töten wollen, ihn, den sein Vater davon­ge­trie­ben hat, um sich die volle Herr­schaft zu gewin­nen und die viel zu schwere Aufgabe der Herr­schaft an sich zu reißen. Ja, Bharata kommt viel­leicht mit böser Absicht, nämlich das Blut seines Bruders Rama zu ver­gie­ßen.

Aber ich bin Ramas Sklave und Freund. Er ist mein Herr und lieber Ver­bün­de­ter. Bewacht ihr bewaff­net die Fluten der Ganga, um ihm zu helfen und laßt meine ver­sam­mel­ten Diener in Linie am Ufer antre­ten. Laßt hier die Fähr­leute des Flusses sich ver­sam­meln, und hundert Fischer sollen fünf­hun­dert Boote flott­ma­chen. Auch laßt die Jungen und Starken sich zur Ver­tei­di­gung grup­pie­ren. Doch wenn er, frei von schuld­haf­ten Gedan­ken gegen Rama, dieses Land auf­ge­sucht haben sollte, dann mag die glück­li­che Armee des Prinzen noch heute die Flut über­que­ren."

Er sprach’s, und mit einem Geschenk an Honig, Fleisch und Fisch näherte sich der König der Nis­ha­das dem Bharata zum Gespräch. Als Bha­ra­tas edler Wagen­len­ker den Mon­a­r­chen sich eilends nähern sah, trug er die Nach­richt pflicht­be­wußt und um die höfi­schen Gebräu­che wohl wissend zu seinem Herrn: "Der bejahrte König, der seine Schritte mit tausend Freun­den hierher lenkt, weiß als fester Ver­bün­de­ter von Rama wohl, was im Dandaka Wald geschieht. Darum, Sohn des Kakuts­tha, empfang den Mon­a­r­chen wie es sich geziemt, denn zwei­fel­los kann er uns sagen, wo sich Rama und Laks­h­mana gerade auf­hal­ten."

Bharata hörte Suman­tras Rede, und der Prinz stimmte dessen klaren Worten zu: "Geh schnell," rief er, "und bring den bejahr­ten König vor mein Ange­sicht." König Guha freute sich mit seinem Gefolge über die Auf­for­de­rung und näherte sich. Er beugte sein Haupt tief und sprach zum könig­li­chen Bharata: "Unser Land kann sich keiner herr­schaft­li­chen Häuser rühmen, und deine Armee kommt uner­war­tet. Aber ich gebe dir gern alles, was wir haben: Ruh dich unter der Obhut deines Vasal­len aus. Und sieh, die Nis­ha­das haben dir Früchte und Wurzeln gebracht, die ihre Hände suchten. Und wir haben auch Wei­de­land und einen Vorrat an Fleisch, getrock­net und frisch. Um ihre ermat­te­ten Glieder aus­zu­ru­hen bitte ich dich, möge deine Armee zumin­dest diese Nacht hier ruhen. Dann können wir dir glück­lich alles besor­gen und morgen mögest du mit deinem Gefolge wei­ter­zie­hen."


85. Guha und Bharata

So von Nis­ha­das König gebeten, erwi­derte der Prinz mit weisem Geist und schick­li­chen Worten, deren tiefe Absicht gut zu den Argu­men­ten paßte: "Du Freund dessen, den ich verehre, hast mich hier mit hohen Ehren auf­ge­sucht, denn du allein würdest dich um eine so große Armee sorgen und sie nähren." Mit solch schönen Worten ant­wor­tete der Prinz. Dann rief er, auf den Pfad deutend: "Welches ist der rechte Weg, der meine Füße zu Bha­r­ad­va­jas ruhiger Ein­sie­de­lei bringt? Denn all dies Land nahe der Ganga scheint schwer pas­sier­bar und weglos zu sein." So sprach der Prinz und König Guha hörte ent­zückt auf jedes beson­nene Wort. Dann starrte er in den weiten Wald und ant­wor­tete mit demütig erho­be­nen Händen: "Meine Diener, die alles Land hier kennen, werden mit dir gehen, oh glor­rei­cher Prinz. Mit beharr­li­cher Achtung werden sie dich des Weges führen, und ich will an deiner Seite reisen. Nur eines, dein sich so weit erstre­cken­des Herr erweckt in meinem Herzen Zweifel und Furcht und böse Gedan­ken kommen mir wegen deiner Reise, ob der gute und große Rama bedroht sei." Aber als König Guha besorgt seine Angst in Worten wie diesen erklärt hatte, erwi­derte Bharata mit sanfter Stimme und so rein, wie ein wol­ken­lo­ser Himmel: "Ver­däch­tige mich nicht. Niemals kommt für mich die Zeit, ein solch faules Ver­bre­chen zu planen. Er ist mein älte­s­ter Bruder, mir so lieb wie ein Vater. Ich gehe, um meinen Bruder heim­zu­füh­ren, der im Walde sein Lager auf­ge­schla­gen hat. Kein anderer Gedanke als dieser soll in deinem Herzen sein. Meine Lippen erklä­ren die reine Wahr­heit."

Da rief König Guha mit frohem Sinn und höchst zufrie­den mit Bha­ra­tas Antwort: "Geseg­net seist du! Ich sehe nie­man­den auf Erden, der sich mit dir, oh Prinz, ver­glei­chen kann. Du kannst aus freiem Willen auf ein König­reich ver­zich­ten, das unge­wollt dein ist. Dafür soll dein Name niemals sterben und dein Ruhm durch alle Welten fliegen. Denn du willst gern deines Bruders Schmerz lindern und ihn aus dem Exil nach Hause führen."

Als so Guha und Bharata in freund­schaft­li­cher Rede bei­ein­an­der saßen, neigte sich der Gott des Tages glor­reich seinem Ende ent­ge­gen, und die Nacht ver­brei­tete sich über den ganzen Himmel. Nachdem König Guhas auf­merk­same Sorge die ganze Armee ein­quar­tiert hatte, legte Bharata wohl geehrt sein Haupt neben Shat­rughna auf das Lager. Doch immer noch bewegte Kummer um Rama des hoch­be­seel­ten Bha­ra­tas treue Brust. Recht unver­dient war solche Qual für den, der noch nie vom Pfade der Pflicht abge­wi­chen war. Das Fieber wütete durch jede Vene und ver­brannte ihn mit inwen­di­gem Schmerz. Als wenn im Walde die Flammen frei lodern, und das Feuer einen Baum im Innern ver­nich­tet. Von der Hitze des bren­nen­den Ärgers brei­tete sich Schweiß über seinen ganzen Körper aus, als ob die Sonne mit lei­den­schaft­li­chem Glühen den Schnee auf dem hohen Hima­laya zum Schmel­zen brächte. Wie ein von der Herde ver­bann­ter Bulle allein und klagend wandert, so weinte seuf­zend und sor­gen­voll der Prinz, in bit­te­rem Elend und voller Not, mit fie­bri­gem Herzen, das sich jeder Ruhe ver­wei­gerte, außer sich im Geiste und fand keine Ruhe.

(M.N.Dutt:
... Als Guha dies bemerkte, ermu­tigte er nach und nach den um seinen älteren Bruder besorg­ten Bharata.)


86. Guhas Rede

Guha der König, wohl ver­traut mit allem, was den Wald betraf, erzählte dem unver­gleich­li­chen Bharata die Geschichte des stark­be­seel­ten Laks­h­mana: "Mit vielen ernsten Worten drang ich in Laks­h­mana ein, als er wach blieb und mit Bogen und Pfeil in der Hand seinen schla­fen­den Bruder bewachte: 'Schlaf nur ein wenig, Laks­h­man, sieh nur, dieses bequeme Bett ward für dich berei­tet. Strecke deinen müden Leib darauf aus und stärke dich mit etwas Ruhe. Ich bitte dich, meine Männer sind diese Anstren­gun­gen gewohnt, aber du wurdest in Wohl­stand erzogen. Ruhe dich aus, du Pflicht­ge­treuer. Ich werde Wache halten, während Rama schla­fend liegt. Denn in der ganzen Welt ist mir niemand lieber als Raghus Sohn. Hege weder Zweifel noch eifer­süch­tige Furcht, ich spreche die Wahr­heit mit auf­rech­tem Herzen. Denn von der Gunst, die er mir zeigt, wird Ruhm auf meinen Namen kommen. Ich werde großen Ver­dienst gewin­nen, und pflicht­be­wußt wird kein Wunsch ver­ge­bens sein. Laß mich mit vielen meiner Gefolgs­leu­ten mit Bogen und Pfeil bewaff­net für das Wohl von Rama sorgen, der an Sitas Seite schläft. Durch diesen Wald bin ich oft gewan­dert und ich kenne alle seine ver­bor­ge­nen Schat­ten. Und wir können mit sieg­rei­chem Arm selbst einer vier­fa­chen Armee begeg­nen.'

Mit Worten wie diesen sprach ich zu ihm, um den Sinn des hoch­be­seel­ten Laks­h­mana zu bewegen, doch er blieb stand­haft und über­häufte mich mit über­zeu­gen­den Argu­men­ten: 'Oh wie kann Schlum­mer meine Augen schlie­ßen, wenn der könig­li­che Rama mit Sita auf einem nied­ri­gen Lager liegt? Kann ich mein Herz der Freude über­ge­ben oder gar leben? Ihn, den kein mäch­ti­ger Dämon und kein himm­li­scher Gott über­wäl­ti­gen kann, sieh nur Guha, er liegt mit Sita auf ein bißchen Gras. Durch viel Anstren­gung, lange und ernste Gebete und so manche schwere Riten ward er, Dasa­ra­thas geschätz­ter Sohn, glück­lich vom Himmel gewon­nen. Nun wurde er zur Flucht gezwun­gen, und der König wird sicher bald sterben. Seiner schüt­zen­den Hand beraubt und sich in ver­wit­we­tem Kummer ver­lie­rend wird dieses Land klagen. Viel­leicht werden gerade jetzt die Frauen, von zu viel Qual über­wäl­tigt, mit dem lauten Weinen auf­hö­ren, und die Schreie der Trauer klingen nicht länger durch den Palast des Königs. Weh für die trau­ernde Kau­sa­lya. Wie mag es ihr und meiner Mutter jetzt ergehen? Wie wird es dem König gehen? Ich denke, in dieser Nacht wird einer der drei im Tod ver­sin­ken. Meine Mutter mag es vorerst über­le­ben, wenn sie ihre Hoff­nun­gen auf Shat­rughna setzt. Aber die trau­rige Königin wird sterben, die den Held trug und gebar, denn ihre Trauer ist untröst­lich. Sein geheg­ter Wunsch, daß Rama König sein möge, ward so lang auf­ge­scho­ben, und nun wird der König rufen: Zu spät! Zu spät! und von seinem Elend besiegt sterben. Wenn das Schick­sal diesen elenden Tag bringt, den meinen Vater sterben sieht, wie glück­lich sind in ihrem Leben all die, denen es erlaubt sein wird, die Begräb­nis­ze­re­mo­nien durch­zu­füh­ren. Mögen wir mit Rama, der nie von dem Eid abweicht, den seine Lippen einst schwu­ren, wieder sicher und wohl nach dem schönen Ayodhya heim­keh­ren, wenn das Exil vorüber ist.'

So stand Laks­h­mana mit vielen Seuf­zern und Klagen, und die Nacht verging. Sobald das Licht des Morgens zart erstrahlte, banden die Brüder ihre Haare in geweihte Locken. Dann half ich ihnen sicher über den Fluß und ließ sie am anderen Ufer. Mit Sita wan­der­ten sie weiter, beide in ihre Klei­dung aus Bast gehüllt und die Locken wie Ein­sied­ler gewun­den, diese mäch­ti­gen Fein­de­be­zwin­ger. Ein jeder mit Pfeil und Bogen in der Hand gingen sie über zer­klüf­te­ten Boden, stolz in ihrer Kraft und uner­schro­cken, wie Ele­fan­ten, die eine Herde anfüh­ren, und sie schau­ten sich oft um."


87. Guhas Erzählung

Bharata hörte die Rede von Guha, wobei ihn Kummer und Mitleid auf­wühl­ten. Und wie seine Ohren die Geschichte tranken, da sank sie tief in sein nach­denk­li­ches Herz. Seine großen, vollen Augen beweg­ten sich qua­l­voll, seine zit­tern­den Glieder wurden steif und kalt, und dann fiel er wie ein Baum, denn sein Leid war zu schwer, um es zu ertra­gen. Als Guha den lang­ar­mi­gen Prinzen nie­der­ge­streckt sah, mit seinen Lotus­au­gen und Löwen­schul­tern, eigent­lich stark, schön und feurig, doch nun blaß und bit­ter­lichst weinend, da wankte auch er wie ein Erd­be­ben einen Baum schwan­ken läßt. Auch Shat­rughna stand nahebei, und als er seinen lieben Bruder hilflos am Boden liegen sah, da beugte er kum­mer­voll sein Haupt, umarmte ihn viel­mals und weinte laut. Bha­ra­tas Mutter kam hinzu, von ihrem lieben König ver­las­sen und vom Fasten ganz erschöpft, und stand mit wei­nen­den Augen neben dem Helden, der am Boden lag. Kau­sa­lya strei­chelte leidend die Glieder des bewußt­lo­sen Bharata, wie eine zärt­li­che Kuh in Liebe und Angst ihr teures Junges lieb­kost. Sich ihrem Leid erge­bend sprach sie weinend und tief ver­stört: "Welche Qual, oh mein Sohn, ver­ur­sachte diesen plötz­li­chen Schmerz und das schnelle Übel? Unser aller Leben und das ganze Geschlecht hängen nur von dir ab, liebes Kind. Rama und Laks­h­mana sind fort, ich lebe nur, weil ich dich sehe. Denn nachdem der König gestor­ben ist, bist du meine einzige Stütze. Hast du zufäl­lig böse Neu­ig­kei­ten von Laks­h­mana gehört, die deine Seele quälen, oder von Rama und seiner Gemah­lin, die alles für mich sind?"

Langsam gewann der wei­nende Held Sinne und Stärke wieder und erhob sich schließ­lich. Dann bat er Kau­sa­lya, sich zu beru­hi­gen, und sprach zu Guha fol­gende Worte: "Wo schlief der Prinz in der Nacht? Und wo Laks­h­mana, der Tapfere, und die schöne Sita? Zeig mir das Bett, auf dem er lag, und erzähl mir von der Nahrung, die er aß, ich bitte dich." Und Guha, der König der Nis­ha­das, ant­wor­tete auf Bha­ra­tas Fragen: "Von allem, was ich hatte, brachte ich das Beste, um meinem guten und geehr­ten Gast zu dienen. Ich wählte ver­schie­dene Arten von Nahrung und jede zarte Frucht, die hier wächst. Doch Rama, der wahr­hafte und mutige Held, wies jede von mir demütig gereichte Gabe zurück. Er vergaß niemals die Pflicht eines Krie­gers und akzep­tierte nicht, was ich ihm brachte: 'Keine Geschenke, mein Freund, mögen wir anneh­men. Unser Gesetz ist, zu geben, und das muß bewahrt werden.' So über­zeugte uns der hoch­be­seelte Held mit gnä­di­gen Worten. Dann trank er still und ruhig und in Gedan­ken ver­sun­ken etwas Wasser, was ihm Laks­h­mana brachte, dann fastete er mit seiner sanften Gemah­lin und blieb seinen Gelüb­den treu. Auch Laks­h­mana hielt sich vom Essen fern und nippte am Wasser, was übrig­ge­blie­ben war. Mit beherrsch­ten Lippen und demü­ti­ger Haltung führten die drei ihre abend­li­chen Gebete aus. Anschlie­ßend schleppte Laks­h­mana mit uner­müd­li­cher Sorge einige Haufen hei­li­ges Gras herbei und streute es mit eigener Hand zu einem ange­neh­men Lager aus für Rama und die treue Sita, wo beide sich zur Ruhe legten. Laks­h­mana badete ihre Füße und zog sich ein wenig von den beiden zurück. Hier steht der Baum, der ihnen Schat­ten gab, und hier ist das Gras, auf dem Rama und seine Gemah­lin die Nacht zusam­men ver­brach­ten, bevor sie wei­ter­zo­gen. Laks­h­mana, dessen Arme den Feind unter­wer­fen, hielt die ganze Nacht Wache. Sein Bogen war gespannt, die Hand in leder­nen Schutz geklei­det, der Arm gegur­tet, und es hingen zwei mit töd­li­chen Pfeilen gefüllte Köcher an seiner Hüfte. Ich nahm meine Pfeile und meinen getreuen Bogen und stand neben dem Fein­de­be­zwin­ger immer wachsam. Hinter mir standen meine Gefolgs­leute mit dem Bogen in der Hand. Diese ganze acht­same Truppe hielt Wache über den Eben­bür­ti­gen des Indra."


88. Der Ingudi Baum

Als Bharata mit allen Freun­den und Gleich­ge­sinn­ten die voll­stän­dig und klar erzählte Geschichte ver­nom­men hatte, gingen sie alle zusam­men zu dem Baum, um das Bett zu sehen, auf dem Rama geruht hatte. Bharata sprach zu seinen Müttern: "Schaut auf des hoch­be­seel­ten Helden Bett. Diese zer­drück­ten Haufen Gras ver­ra­ten uns, wo er die Nacht mit Sita lag. Unpas­send ist es, wenn der Erbe eines so hohen Glückes sol­cher­ma­ßen auf der kalten, blanken Erde liegen muß, des Mon­a­r­chen Sohn, im Beraten ein Weiser und von alt­ehr­wür­di­ger Abstam­mung. Dieser löwen­hafte Prinz, dessen edles Bett sonst mit fein­sten Hirsch­fel­len bespannt war - wie kann er es nur ertra­gen, auf der kalten, blanken Erde und ohne jeden Luxus zu liegen. Dieser plötz­li­che Sturz von Glück­s­e­lig­keit hinab zu Not erscheint unwirk­lich und jen­seits des Glau­bens. Meine Sinne sind ver­stört, ich scheine einen selt­sa­men Traum zu haben. Es gibt wohl wirk­lich keine Gott­heit und keine Kraft des Himmels, welche groß genug ist, das Schick­sal zu bezwin­gen, wenn Rama, Dasa­ra­thas Thron­erbe, hier zum Schla­fen auf dem Boden liegen mußte. Und die von allen ver­ehrte lieb­li­che Sita, die von den treuen Videha Königen abstammt und Ramas liebes Weib ist, lag ebenso auf der Erde an der Seite ihres Herren. Hier war sein Lager, auf diesem Gras drehte und wand er sich in ruhe­lo­sem Schlaf. Auf dem harten Boden hat jedes männ­li­che Glied dem Gras seinen Stempel auf­ge­drückt. Und Sita, so scheint es, hat die Nacht mit all ihren Orna­men­ten angetan ver­bracht, denn hier und dort erbli­cken meine Augen kleine Teil­chen glit­zern­den Goldes. Ihr äußeres Kleid legte sie hier ab, denn hier sind noch einige Sei­den­fäd­chen. Wie teuer muß in ihren hin­ge­bungs­vol­len Augen das Bett sein, in dem Rama liegt, wo sie, die Zarte, an seiner Seite aus­ru­hen und all ihren Kummer ver­ges­sen konnte.

Ach, ich Unglück­li­cher und Schul­di­ger! Denn wegen mir ward der Prinz gezwun­gen zu fliehen und muß als Bester der Söhne Dasa­ra­thas nun ein solches Bett mit Sita ertra­gen. Der Sohn eines könig­li­chen Herrn, dessen Hand mit aller­größ­ter Auto­ri­tät über jedes Land regierte, kann er, der allen Freude gibt und dessen Körper wie der Lotus strahlt, der Freund aller und der jeden Blick bezau­bert, dessen leuch­tende Augen dunkel glänzen - kann er das liebe König­reich ver­las­sen, im Leide ungeübt, der Erbe des Glückes, und auf einem Bett wie diesem liegen? Große Freude und ein glück­li­ches Los sind dein, oh Laks­h­mana, der du mit jedem glück­li­chen Zeichen aus­ge­stat­tet bist, und dessen treue Schritte deinem Bruder folgen in der Stunde der Not. Und geseg­net ist Sita, die edle Gute, die mit Rama im Walde lebt. Unser ist wohl das zwei­fel­hafte Schick­sal, denn wir sind ohne Rama und ver­las­sen. Mein könig­li­cher Vater hat sich die Himmel gewon­nen, der hoch­be­seelte Held liegt im Walde, und der Staat ist ein Wrack, vom Sturm hin- und her­ge­wor­fen wie ein Schiff ohne Ruder. Bis jetzt hat noch niemand heim­lich geplant, mit einer mäch­ti­gen Armee das Land ein­zu­neh­men. Denn obwohl er gezwun­gen ist, in der fernen Wildnis zu leben, beschützt des Helden Arm immer noch das Land. Unbe­wacht, mit ver­las­se­nen Mauern, ohne Elefant oder Ross im Stall, zeigt sich meines Vaters könig­li­che Stadt mit offenen Toren ihren Feinden. Bar ihrer mutigen Beschüt­zer und ohne Ver­tei­di­gung ist sie in ihrer dunklen Ver­zweif­lung. Doch noch immer halten sich die Feinde zurück, wie sich Männer von ver­gif­te­ter Nahrung fern­hal­ten.

Von jetzt an werde auch ich meine Nächte auf dem Boden oder auf gesam­mel­tem Gras ver­brin­gen, nur Früchte und Wurzeln essen, Bast­klei­dung tragen und mein Haar ver­fil­zen. Ich werde im Walde zufrie­den für ihn die Ver­ban­nung ertra­gen. So werde ich unge­bro­chen das Ver­spre­chen ein­hal­ten, was der Held gab. Während ich für Rama hier weile, wird Shat­rughna mein Exil beglei­ten. Und Rama wird daheim mit Laks­h­mana über Ayodhya regie­ren, denn ihn sollen die zwei­fach­ge­bo­re­nen Männer weihen, damit er regiere und das Land beherr­sche. Oh mögen die Götter, denen ich diene, sich diesem großen und ernsten Wunsch von mir geneigt zeigen und ihn erfül­len. Denn auch, wenn ich mich vor seinen Füßen ver­neige und ihn mit aller Kunst bewege, könnte er meine Bitte ver­nei­nen. Er muß, er muß mir die Erlaub­nis geben, und ich werde mit meinem Bruder im Walde leben!"


89. Die Überquerung der Ganga

Die Nacht ver­brachte der Sohn des Raghu am Ufer der Ganga bis der Morgen anbrach. Mit dem ersten Licht des Tages erwachte er und sprach zum tap­fe­ren Shat­rughna: "Erhebe dich von deinem Bett, Shat­rughna. Warum schläfst du noch, wenn die Nacht schon längst geflo­hen ist? Sieh, wie die Sonne die Nacht jagt und jeden Lotus mit ihrem Licht erweckt. Erhebe, ja erhebe dich, und rufe zuerst den Herrn von Sringa­vera an, damit er uns seine freund­li­che Unter­stüt­zung gewährt, unser Heer über die Ganga zu senden."

So gedrängt, ant­wor­tete Shat­rughna: "Ich lag schlaf­los, an Rama denkend." Als die Brüder sol­cher­art in ihr Gespräch ver­tieft waren, kam Guha, König der Nis­ha­das, und fragte freund­lich: "Hast du die Nacht am Ufer des Flusses ange­nehm ver­bracht? Wie geht es dir? Und sind deine Sol­da­ten gesund und fühlen sich wohl?" So erkun­digte sich der Nishada Fürst mit sanften Worten bei Bharata aus Zunei­gung und jener, Ramas treuer Sklave, gab ihm Antwort: "Die Nacht war lieb­lich, und wir sind hoch­ge­ehrt durch dich, König. Laß nun deine Diener die Boote vor­be­rei­ten, die unsere Armee über den Strom tragen werden." Die Rede Bha­ra­tas hörte Guha an und eilte schnell, die Bitte aus­zu­füh­ren. Der Monarch fuhr eilends in seine Stadt und sprach zu seinen berei­ten Gefolgs­leu­ten: "Erwacht, ein Jeder, erhebt euch, liebe Freunde! Möge jede Freude euer Leben beglei­ten. Ver­sam­melt alle Boote am Ufer und setzt die Armee über." So sprach Guha, und ohne zu zögern erhoben sich alle schnell und gehorch­ten ihrem Herrn. Bald schon waren fünf­hun­dert Boote von allen Seiten gesi­chert und fest vertäut. Manche zeigten das mysti­sche Zeichen (sva­s­tika) und gewal­tige Glocken hingen in einer Reihe. Fest gebaut trugen sie fröh­li­che Wimpel, und Schif­fer standen an Ruder und Steuer. Eins von denen wählte König Guha und bat seine Diener, es näher zu rudern. Es hatte ein Vorzelt aus feinem weißen Stoff und Musi­kan­ten, die den Ohren schmei­chel­ten. Dort sprang Bharata schnell an Bord und dann Shat­rughna, der berühmte Herr, zu dem sich Kau­sa­lya und Sumitra mit vielen könig­li­chen Damen gesell­ten. Die Palast­prie­ster waren die ersten an Bord, die Älteren und die Brah­ma­nen, und danach kam der könig­li­che Zug der Frauen in vielen Wagen. Hoch zum Himmel stiegen die Rufe der­je­ni­gen, die die Hütten der Armee ver­brann­ten (dies war Brauch: nach Benut­zung wurden die Schlaf­hüt­ten abge­brannt) und ver­meng­ten sich mit den Stimmen derer, die am Ufer badeten oder das Gepäck zu den Booten trugen. Mit Guhas Leuten bemannt flogen die Boote dahin, und eine sanfte Brise ließ die Banner wehen. Manche Boote beför­der­ten eine Schar von Damen, in anderen wie­her­ten edle Rosse. Einige trugen Wagen und Vieh, andere kost­ba­ren Reich­tum und gol­de­nen Vorrat. Jedes Boot wurde über den Strom geru­dert, dort gab es seine Ladung wieder frei, um darauf wieder zurück­zu­ei­len und dies viele Male hin und her. Dann erschie­nen die schwim­men­den Ele­fan­ten mit ihren flie­gen­den Rüsseln hoch erhoben, und als die Treiber sie hinüber dräng­ten, da sahen sie wie geflü­gelte Berge aus. Manche der Männer erreich­ten den Strand in Last­käh­nen, andere kamen auf Flößen sicher an Land. Manche ließen sich mit Bojen über die Flut tragen und wieder andere ver­trau­ten auf ihre Arme.

So über­querte mit Hilfe des Mon­a­r­chen das ganze Heer die reinen Wellen der Ganga. Und zu einer glücks­ver­hei­ßen­den Stunde erreich­ten alle den berühm­ten Prayuga Wald. Der Prinz sprach mit auf­rich­ten­den Worten zu seinen ermü­de­ten Männern und bat sie, sich aus­zu­ru­hen, wo immer sie sich nie­der­las­sen wollten. Er selbst eilte mit den Prie­stern an seiner Seite zur Wohn­statt des Bha­r­ad­vaja, um den Besten der Hei­li­gen zu sehen.


90. Die Einsiedelei

In drei Meilen Ent­fer­nung sah der Prinz der Men­schen die Wohn­statt des Ere­mi­ten liegen. Dorthin nahm er seinen Weg, beglei­tet von seinen Lords. Die Tugend ließ ihn die Schar seiner Krieger hinter sich lassen, und er machte sich zu Fuß auf den Weg. Er trug zwei Kleider aus Lei­nen­stoff und bat Vasis­hta, voran zu gehen. Als Bha­r­ad­vaja in Sicht kam, ließ Bharata selbst seine Edel­leute zurück und näherte sich ehr­fürch­tig hinter Vasis­hta dem hei­li­gen Ein­sied­ler. Als der ent­halt­same, heilige Bha­r­ad­vaja den guten Vasis­hta erkannte, sprang er von seinem Sitz auf und rief: "Bringt schnell das Gast­ge­schenk, um meine Freunde zu grüßen!" Vasis­hta näherte sich, auch Bharata grüßte ehr­fürch­tig, und der glor­rei­che Eremit erkannte, daß ihn ein Sohn des Dasa­ra­tha besuchte. Das Gast­ge­schenk gab er, Wasser für ihre Füße, und bot ihnen Früchte zum Essen an. Dann sprach er tugend­haft, und mit freund­li­cher Rede stellte er in schick­li­cher Rei­hen­folge seine Fragen: "Wie steht es in Ayodhya um die Schätze und die Armee? Wie geht es der Familie, den lieb­sten Freun­den, Bera­tern, Prinzen und den Edel­leu­ten?" Doch da er vom Tode Dasa­ra­thas wußte, sprach er nicht vom König. Im Gegen­zug erkun­dig­ten sich Vasis­hta und der Prinz nach dem Wohl­er­ge­hen des Ein­sied­lers. Sie wollten gern von hei­li­gen Feuern, den Schü­lern, Bäumen, Vögeln und Hirschen hören. Der glor­rei­che Heilige ant­wor­tete, daß alles in seinem hei­li­gen Schat­ten wohl sei. Dann bewegte Liebe für Rama seine Brust, und er fragte seine Gäste: "Warum bist du hier, oh Prinz, dessen Truppen die könig­li­che Herr­schaft über das Land bewah­ren? Erkläre den Grund, erzähl mir alles. Denn Zweifel bewegt meine Seele. Er, den Kau­sa­lya trug, dessen Macht den Feind schlägt, das Ent­zücken seiner Familie, er wurde mit Weib und Bruder in die Ver­ban­nung geschickt. Der gerühmte Prinz, zu dem sein Vater auf Geheiß einer Frau sprach: 'Hinfort! Ver­bring im Walde dein Leben bis an das Ende von vier­zehn Jahren.' Hast du den Wunsch, ihm zu schaden? Wirst du dem Unschul­di­gen in Sünde begeg­nen? Willst du dich am Reich des Älteren ohne einen stö­ren­den Stachel erfreuen?"

Mit schluch­zen­der Stimme und trä­nen­rei­chen Augen ant­wor­tete Bharata traurig: "Oh, ver­lo­ren bin ich, wenn du, oh Hei­li­ger, dies meinem Herzen in Gedan­ken zuträgst. Ich brauche keine war­nende For­de­rung von dir, denn niemals könnte ich ein solches Ver­bre­chen begehen. Die Worte, die meine schuld­hafte Mutter aus neid­vol­ler Zunei­gung für mich sprach, denke nicht, daß ich von Triumph bewegt diese Worte guthieß oder je gut­hei­ßen kann. Oh Ein­sied­ler, ich habe diesen Ort auf­ge­sucht, um die Gunst des herr­li­chen Helden zu gewin­nen. Ich will mich ihm zu Füßen werfen und meinen Bruder zu seinem Königs­thron heim­füh­ren. Gewähre mir den Gefal­len, oh Hei­li­ger, und unter­stütze mich in Absicht und Ziel meiner Reise. Wo ist der Herr der Erde? Sagst du mir, du Hei­lig­ster, wo er jetzt weilt?"

Dann, vom Hei­li­gen Vasis­hta und allen ver­sam­mel­ten Prie­stern gebeten, gab der Ein­sied­ler auf die pflicht­ge­treue Frage des Bharata die wohl­wol­lende Antwort: "Deiner würdig, mein Prinz, ist deine Tat, du wahrer Sproß der alten Raghu Linie. Ich kenne dich ehr­er­bie­tig, wohl beherrscht und als Zierde der Guten von einst. Ich gewähre deinen Wunsch. In diesem Falle weiß ich um dein stand­haf­tes Herz. Es ist für dein Wohl, daß ich diese Worte sprach, denn dein Ruhm soll sich noch weiter ver­brei­ten. Ich weiß, wo der treue Rama, sein Bruder und seine Gemah­lin wohnen. Wo sich der Berg Chi­tra­kuta hoch erhebt, da wohnt dein Bruder Rama. Geh dorthin im mor­gend­li­chen Licht, und bleib mit deinen Gefolgs­leu­ten hier über Nacht. Denn ich möchte dir hohe Ehre erwei­sen, also schlage meinen Wunsch nicht ab."


91. Bharadvajas Festmahl

Als er sah, daß des Prinzen Geist geneigt war, diesen Tag hier aus­zu­ru­hen, da suchte er Kai­keyis Sohn mit gast­freund­li­chen Lie­bens­wür­dig­kei­ten zu erfreuen. Und Bharata erwi­derte dem Hei­li­gen: "Unsere Wünsche sind mehr als erfüllt. Du gabst uns bereits die Gabe, die geehrte Fremde grüßt. Mit freund­li­cher Auf­merk­sam­keit sorg­test du für Wasser für unsere müden Füße und gabst uns all die ver­schie­de­nen Früchte des Waldes." Wieder sprach Bha­r­ad­vaja, und ein Lächeln spielte dabei um seine Lippen: "Ich weiß, lieber Prinz, dein freund­li­cher Geist wird jede Frucht als genü­gend ansehen. Aber ich würde gerne dein ganzes bewaff­ne­tes Gefolge mit einem Bankett bewir­ten. Dies ist mein auf­rech­ter Wunsch; erlaube du mir, dieses Sehnen meines Herzens zu erfül­len. Warum lenk­test du deine Schritte allein hierher und ließest deine Truppen hinter dir? Warum unbe­glei­tet? Konn­test du nicht diesen Ort mit deinen Freun­den und deiner Armee auf­su­chen?" Bharata erhob seine gefal­te­ten Hände und ant­wor­tete: "Meine Truppen brachte ich nicht zu deiner Ein­sie­de­lei, oh Weiser, aus Ehr­furcht vor dir. Das Heer eines Königs oder Mon­a­r­chen­soh­nes sollte immer das Heim eines Ere­mi­ten meiden. Mir folgt ein mäch­ti­ger Zug, der sich weit über das Land erstreckt und in dem jeder Hee­res­füh­rer über Männer, Ele­fan­ten und feurige Pferde gebie­tet. Ich fürchte, ver­ehr­ter Weiser, daß diese großen Schaden an diesem hei­li­gen Grund und den Bäumen anrich­ten werden. Die Quellen könnten ver­der­ben und die Hütt­chen umfal­len. Deshalb kam ich mit den Prie­stern allein hierher."

"Bring deine ganze Armee!" rief der Ein­sied­ler und Bharata wil­ligte zu seiner Freude ein. Dann ging der Asket zur Kapelle, wo das heilige Feuer brannte, und rei­nigte mit Schlück­chen von Wasser zuerst seine Lippen, wie es die Regel gebie­tet. Dann betete er zu Vis­va­karma, sein gast­li­ches Fest­mahl zu unter­stüt­zen: "Laß Vis­va­karma meinen Ruf erhören, der Gott, der alles formt und gestal­tet: Ich gebe ein großes Bankett. Gib dafür alles, was ich benö­tige. Mit Lord Indra an der Spitze, rufe ich die Drei, die die Welten beschüt­zen (Yama, Varuna und Kuvera), zu mir: Ich bewirte heute eine mäch­tige Armee, gewährt mir alles Nötige. Laßt alle Ströme, die ost­wärts fließen, und alle Wasser, die den Westen bewäs­sern, sowohl auf Erden als auch im Himmel, hierher fließen und meine Wünsche erfül­len. Einige sollen mit heißen Flüs­sig­kei­ten gefüllt sein, andere mit Weinen aus Blumen destil­liert, und wieder andere sollen mit ihren fri­schen, kühlen Strömen Süßes ent­hal­ten, wie den Saft von Zucker­rohr. Ich rufe die Götter und die Schar der himm­li­schen Sänger, die sie umgeben: Ich rufe die Haha und Huhu, die lieb­li­che Visvasa. Ich rufe die himm­li­schen Gemah­lin­nen und all die strah­len­den Apsaras, Alam­busha von sel­ten­ster Schön­heit, den Zauber des gelock­ten Haares, die schönen Ghri­ta­chi und Vis­va­chi, Hema und Bhima, die lieb­lich Anzu­se­hen­den, und die rei­zende Naga­d­anta auch, und all die süßen Nymphen, die Indra oder Brahma nahe­ste­hen. Ich rufe sie alle mit ihrem Gefolge und Tumburu, den Zug anzu­füh­ren. Möge sich hier Kuveras Garten ent­fal­ten, der fern im nörd­li­chen Kuru liegt: Laßt Stoffe und Edel­steine sich aus Blät­tern winden, und laßt ihre Früchte gött­li­che Nymphen werden. Laßt Soma (den Mond) der mäch­ti­gen Menge die edelste Nahrung geben. Von allem etwas, für Zähne und Lippen, zum Kauen, Schle­cken, Saugen und Nippen. Laßt Kränze der schön­sten Blumen von den blü­hen­den Bäumen ringsum wallen. Jede Sorte Wein, die dem Gaumen schmei­chelt, und alle Arten von Fleisch soll es geben."

So sprach der Ein­sied­ler, voll kon­zen­triert, mit dem rechten Ton und wie es die Regeln gebie­ten, in tiefste Medi­ta­tion ver­sun­ken und über die heilige Kraft herr­schend. Dann starrte er mit ehr­fürch­tig erho­be­nen Händen und in Gedan­ken ver­sun­ken gen Osten. Und die Gott­hei­ten, die er sol­cher­art ange­ru­fen hatte, mani­fe­stier­ten sich alle. Köst­li­che Winde, die den Körper kühlten, erhoben sich von Malaya und Dardar. Sie küßten diese duf­ten­den Hügel und ver­teil­ten beson­de­ren Duft, wo sie bliesen. Dann fielen in süßen Schau­ern unsterb­li­che Blumen vom Himmel, und die Luft ward von himm­li­schen Trom­meln durch­klun­gen. Eine sanfte, gött­li­che Brise erhob sich, und die fun­keln­den Apsaras tanzten vor den Sängern und Göttern her, während klin­gende Lauten die Seele ent­zück­ten. Die Musik erfüllte Himmel und Erde, klang pri­ckelnd und sanft durch jedes Ohr und rie­selte von den himm­li­schen Sphären herab mit rechtem Maß in Melodie und Rhyth­mus.

Sobald die Gand­ha­r­vas mit Spielen auf­hör­ten, starben die gött­li­chen Lieder. Und die Truppen des Bharata erblick­ten erstaunt auf das, was Vis­va­kar­mas Kunst erzeugt hatte. Zu allen Seiten lag über viele Meilen hinweg der Boden gerade und sanft, mit fri­schem, grünem Gras bedeckt, welches wie Saphire mit Lapis­la­zuli ver­mischt zau­ber­haft anzu­se­hen war. Der Wald­ap­fel beugte seine Krone, Mangos und Zitro­nen leuch­te­ten, Bel und duf­ten­der Jak standen da, und Amla mit schönen Früch­ten. Vom nörd­li­chen Kuru her­ge­bracht stand dort ein reicher, ent­zücken­der Wald mit vielen Strömen, die an blü­hen­den Bäumen entlang glitten. Es erhoben sich Häuser mit vier weiten Hallen, und Ele­fan­ten- und Pfer­de­ställe, viele herr­schaft­li­che Gebäude mit tri­um­pha­len und fah­nen­ge­schmück­ten Toren und edlen Türen reckten sich in den Himmel. Wie eine blasse Wolke stand da ein hoher Palast mit reichen und sel­te­nen Düften über­schüt­tet und weißen Blu­men­krän­zen umwun­den. Seine Form war qua­dra­tisch und die Hallen weit, mit vielen Sitzen und Sesseln aus­ge­stat­tet. Man fand alle Arten von Geträn­ken und Fleisch, gerade wie die himm­li­schen Götter speisen mochten. Auf Bitten des Ere­mi­ten näherte sich der star­kar­mige Sohn Kai­keyis und trat in die schöne Wohnung ein, die von den edel­sten Juwelen erstrahlte. Mit Vasis­hta an der Spitze folgten die Berater in rechter Folge und staun­ten ent­zückt und ver­wun­dert das wun­der­bare Gebäude an. Bharata näherte sich mit Prinzen und Edel­leu­ten dem könig­li­chen Thron, neben dem ein Wedel (chouri) im Schat­ten eines weißen Bal­dachins lag. Vor dem Thron ver­beugte er sich demütig und ehrte zuerst den Rama, dann nahm er den Wedel in die Hand und setzte sich auf den Platz eines Bera­ters. Seine Mini­ster und Prie­ster nahmen je nach Rang und Stel­lung Platz, und dann kam der oberste Heer­füh­rer und die von ihm am meisten geehr­ten Männer.

Es gab der Weise seinen Befehl, und alle Flüsse wälzten mit ver­zau­ber­ter Welle Milch und süßen Quark vor Bha­ra­tas Füße. Zu ihren Ufern erhoben sich hübsche Woh­nun­gen, die mit präch­ti­gem, weißem Pfla­ster ver­schö­nert waren und deren himm­li­sche Dächer die Gaben des Brah­ma­nen Bha­r­ad­vaja trugen. Dann sandte Lord Kuvera gera­de­wegs zwan­zig­tau­send gött­li­che Nymphen mit präch­ti­gen, himm­li­schen Orna­men­ten geschmückt und strah­lend in ihrer glän­zen­den Klei­dung und den Juwelen. Der Mann, der nur einen flüch­ti­gen Blick auf diese Schön­hei­ten warf, fühlte im selben Moment seine Seele ent­rückt. Mit ihnen erschie­nen aus Nandans glück­s­e­li­gen Schat­ten zwan­zig­tau­send himm­li­sche Mägde. Tumburu, Narad, Gopa und Sutanu kamen wie strah­lende Flammen. Die Könige der Gand­ha­rva Schar ent­zück­ten Bharata mit ihrem Lied. Dann sprach der Heilige, und eilig gehorchte Alam­busha, die schön­ste Magd, und Mis­ra­kesi strah­lend schön, und Ramana, Pun­da­rika auch. Sie alle tanzten für ihn in anmu­ti­ger Leich­tig­keit die Tänze der Apsaras. Alle Blüten, welche die Götter tragen oder die Wälder von Chaitra­ra­tha (Garten von Kuvera) zieren, erblüh­ten auf Befehl des Hei­li­gen auf den Zweigen in Pra­y­a­gas Schat­ten. Als auf Geheiß des Weisen eine sanfte Brise in den Vilva- Bäumen Musik machte, da woben auch die Zweige der Myro­bo­lan­bäume im Takt der Musik hin und her. Und heilige Fei­gen­bäume sahen wie Tänzer aus, als ihre Blätter sich schüt­tel­ten. Die schönen Tamala, Palmen und Pinien zeigten mit ihren über­ra­gen­den Stämmen und sich win­den­den Ästen die sich lieb­lich ändernde Gestalt von herr­schaft­li­chen Damen oder sich ver­beu­gen­den Mägden. Hier tranken Männer aus schäu­men­den Wein­be­chern, dort gab es Milch im Über­fluß und köst­li­ches Fleisch von jeder Art, wohl zube­rei­tet für jeden Geschmack. Wun­der­schöne Damen, sieben oder acht, standen jedem Mann zur Seite, ihm auf­zu­war­ten. Neben den Strömen ent­klei­de­ten sie der Männer Glieder und tauch­ten sie in das küh­lende Wasser. Dann rub­bel­ten die Schönen mit den fun­keln­den Augen ihre Glieder wieder trocken, und die Männer saßen am Ufer und hielten trin­kend ihre Wein­be­cher.

Die Stall­bur­schen ver­ga­ßen nicht, die Kamele, Maul­tiere, Ochsen und Pferde zu füttern, denn auch für sie gab es Berge von geröste­tem Korn, Honig und Zucker­rohr. Schnell ver­brei­tete sich wilde Auf­re­gung unter den Krie­gern, die Bharata anführte, so daß bald in der ganzen Armee der Bursche seine Pferde nicht mehr erkannte. Und die Treiber suchten und riefen ver­ge­bens ihre Ele­fan­ten. Befeu­ert von jeg­li­cher Freude und Ver­zückung waren die Herzen von allem Gewünsch­tem über­voll, und die Myri­a­den des Heeres fei­er­ten aus­ge­las­sen und im Freu­den­tau­mel durch die Nacht. Von den Damen an ihrer Seite berückt, riefen die Kämpfer in wildem Ver­gnü­gen: "Niemals kehren wir nach Ayodhya zurück, nein, auch in den Dandaka Wald gehen wir nicht. Wir bleiben hier! Möge ein glück­li­ches Schick­sal Rama und Bharata erwar­ten." So schrie die Armee aus­ge­las­sen und fröh­lich, und der gren­zen­lose Jubel ergriff die Infan­te­rie und auch die, welche auf Ele­fan­ten oder Pferden ritten. Zehn­tau­send Stimmen riefen: "Dies ist der Himmel mit per­fek­ter Glück­s­e­lig­keit!" Mit Blu­men­krän­zen bedeckt schweif­ten sie müßig herum, und tanzten und lachten, sangen und spiel­ten.

Schließ­lich ward jeder Soldat mit Nahrung wie Amrit gesät­tigt, von köst­li­chen Kuchen und ver­füh­re­ri­schem Fleisch, so daß niemand mehr essen wollte. So emp­fin­gen Sol­da­ten, Diener, Damen und Sklaven alles, was sie sich nur wün­schen konnten. Jeder war in neue Klei­dung gehüllt und erfreute sich des Fest­mah­les, was ihm gegeben war. Einen jeden sah man in weißen Klei­dern ohne jeden Fleck oder Schlamm­sprit­zer, niemand war durstig oder hungrig, und keiner hatte Staub im Haar. Zu allen Seiten fand man in den Tälern köst­li­che Milch in blub­bern­den Quellen, und es gab Kühe, die für allen Nach­schub sorgten, und Honig tropfte von den Zweigen der Bäume. Überall waren Teiche mit Geträn­ken aus Blumen gemacht, und an deren Rand häuften sich Berge von Fleisch: gekocht, geschmort, gebra­ten, von Pfau und Dschun­gel­ge­flü­gel und Hirsch. Es gab das Fleisch von Kitz und Eber und deli­kate Soßen in end­lo­ser Zahl, mit dem Saft von Blüten wohl abge­schmeckt und Suppen, die Geruch und Geschmack ver­zau­ber­ten, auch zer­stampfte Früchte mit bit­te­rem Geschmack. Viele Bade­plätze waren vor­be­rei­tet an den Fluß­ufern. Da standen große Becken mit allem ver­se­hen, fein aus­ge­legt von blen­den­dem Glanz, weiße Bürsten für die Zähne und viele Behäl­ter mit San­del­pu­der für die Haut. Es gab fun­kelnde Spiegel, Berge von neuer Klei­dung und einen reichen Vorrat an San­da­len und Schuhen. Jeder konnte wählen zwi­schen Augen­sal­ben und Kämmen für Haare und Bart, schönen Son­nen­schir­men und Schlei­fen.

Es glänz­ten Teiche, die bei der Ver­dau­ung halfen oder zu einem ange­neh­men Bade ein­lu­den, mit klarem Wasser und sanftem Gefälle für Kamele, Pferde, Maul­tiere und Vieh. Und überall war Gerste hoch auf­ge­türmt, um die zahl­lo­sen Tiere zu ver­sor­gen. Das goldene Korn glänzte hell und strah­lend wie Saphire oder Lapis­la­zuli. Für die ganze ver­sam­melte Armee schien es, als ob sie die magi­sche Szene nur träum­ten, und während sie schau­ten, erhöh­ten noch ver­schie­dene Wunder das herr­li­che Fest des Bha­r­ad­vaja.

So ver­brach­ten sie die Nacht in der Ein­sie­de­lei des Ere­mi­ten in Freude und Aus­ge­las­sen­heit, geseg­net wie die Götter, die es sich unter den Schat­ten von Nandans Bäumen wohl ergehen lassen. Dann baten die Sänger um ihren Abschied und kehrten in ihre glück­s­e­li­gen Woh­nun­gen zurück, und jeder Strom und jede himm­li­sche Dame ver­schwan­den so schnell, wie sie gekom­men waren.


92. Bharatas Abschied

So ver­brachte Bharata mit seiner Armee die Nacht in Zufrie­den­heit, und mit dem Mor­gen­licht näherte er sich glück­lich seinem Gast­ge­ber. Bha­r­ad­vaja sah ihn mit gefal­te­ten Händen kommen, und nachdem die ver­eh­ren­den Feuer ihre Nahrung bekom­men hatten, schaute er den Prinzen an und sprach: "Oh schuld­lo­ser Sohn, ich bitte dich, sage mir, ob dich die letzte Nacht befrie­digt hat? Sprich, hat das Fest­mahl, welches meine Sorge berei­tet hat, deine Armee von Gefolgs­leu­ten beglückt?" Er faltete seine Hände, beugte sein Haupt und ant­wor­tete ehr­fürch­tig dem höch­sten und strahlend­sten Weisen, der seiner Ein­sie­de­lei vor­stand: "Ich habe die Nacht gut ver­bracht. Dein Fest berei­tete Mann und Tier große Freude, und ich und alle meine Gefolgs­leute wurden mit den luxu­ri­öse­sten Dingen über­häuft. Dein Bankett hat alle ent­zückt, vom höch­sten Befehls­ha­ber bis zum nie­der­sten Knecht, und kost­bare Klei­dung, Getränke und Fleisch ver­bann­ten jeden Gedan­ken an Mühe und Hitze.

Doch nun, du guter und großer Eremit, erflehe ich einen Wunsch von dir. Zum Rama will ich meine Schritte lenken, gib du mir mit freund­li­chem Auge die Erlaub­nis. Oh sage mir, wie ich meine Schritte zum ein­sa­men Rück­zugs­ort des tugend­haf­ten Rama nehmen soll. Großer Ein­sied­ler, ich bitte dich instän­dig, sag, wie weit ist es bis dahin und wohin geht der Weg?" Von brü­der­li­cher Liebe bewegt, erkun­digte sich der Prinz beim Hei­li­gen, und der glor­rei­che Seher von unver­gleich­li­cher Kraft und streng­sten Gelüb­den, ant­wor­tete: "In weniger als zwölf Meilen kommst du in einen wilden und großen Wald. Mitten darin erhebt sich Chi­tra­ku­tas hoher Berg mit lieb­li­chem Grün und Was­ser­fall. Nörd­lich vom Berg wirst du den schönen Strom Manda­kini erbli­cken, wo die Was­ser­vö­gel schwär­men und fröh­li­che Bäume am Ufer wachsen. Dann wirst du eine Laub­hütte zwi­schen Fluß und Berg sehen, es ist Ramas Hütte. Dort lebt gewiß das prinz­li­che Brü­der­paar. Führe deine Armee gen Süden und fahre immer weiter süd­wärts. So wirst du den ver­las­se­nen Ort finden und den Sohn des Raghu treffen."

Als die Witwen des Mon­a­r­chen vom befoh­le­nen Marsch erfuh­ren, ver­lie­ßen sie ihre Wagen und ström­ten an Bha­r­ad­va­jas Seite, obwohl sie sich nach der Abfahrt sehnten. Da sah man Kau­sa­lya mit der guten Königin Sumitra, traurig, erschöpft und immer noch sor­gen­voll, die Füße des außer­ge­wöhn­li­chen Hei­li­gen lieb­ko­sen. Auch Kaikeyi, von allen gemie­den, mit durch­kreuz­ten Plänen und von ihrem Sohn ver­las­sen, trat vor den berühm­ten Ein­sied­ler hin und berührte seine Füße, von Schande über­wäl­tigt. Demütig umschritt sie den vor­züg­li­chen Weisen, und stand nicht weit von Bharata ent­fernt, mit bedrück­tem Herzen und schwe­ren Augen. Da sprach der große Seher, der niemals einen hei­li­gen Eid gebro­chen hatte, zu Bharata: "Sprich Raghus Sohn, ich möchte gern der Reihe nach die Geschichte einer jeden Königin erfah­ren."

Und jener gab mit gefal­te­ten Händen und in gewand­ten Worten gehor­sam Antwort auf den hohen Befehl: "Sie, oh Hei­li­ger, die du hier in Gestalt einer Göttin erblickst, war die Haupt­ge­mah­lin des Königs, nun erschöpft vom Fasten und Leiden. Wie Aditi in Tagen von einst den alle­ser­hal­ten­den Vishnu gebar, so schenkte Kau­sa­lya mit dem glück­li­chen Schick­sal dem Herren des Löwen­to­res Rama das Leben. Sie, die von quä­len­den Stichen durch­bohrt wird, und Kau­sa­lya zärt­lich am linken Arm hängt, ganz wie die Cassia ihre ver­welk­ten Blätter her­ab­hän­gen läßt, das ist die schmer­z­ge­plagte Sumitra, die zweite Gemah­lin von den dreien. Zwei prinz­li­che Söhne gebar die Dame, schön wie die Götter im Himmel. Und sie, die gemeine Dame, durch die das Leben meiner Brüder in Düster­keit gehüllt wurde, und wegen der der König, um seine lieben Kinder klagend, sich die himm­li­sche Sphäre suchte, die Stolze mit dem törich­ten Herzen, schnell erzürn­bare Kaikeyi, war der bevor­zugte Lieb­ling meines Herrn. Die äußerst ehr­gei­zige und trotz ihres lieb­li­chen Gesich­tes unge­liebte Dame, ist meine Mutter. Ihr gott­lo­ser Wille ist allzeit auf böse Taten gerich­tet, und darin sehe ich die Wurzel und Quelle allen Übels, welches mich zer­malmt."

Schnell atmend wie eine wütende Schlange, mit roten Augen vor Zorn und mit Tränen und Seuf­zern hatte der Held gespro­chen. Und Bha­r­ad­vaja, der mäch­tige Heilige mit der hohen Weis­heit, ruhig und ernst, gab mit fol­gen­den Worten seinen guten Rat­schlag: "Oh Bharata, höre meine Worte: Lege ihr nicht den Fehler zur Last. Denn viel Segen wird vom ver­bann­ten und wan­dern­den Rama über uns kommen."

Von diesem Ver­spre­chen erfreut, umrun­dete Bharata den Hei­li­gen ehr­fürch­tig und bat demütig um seinen Abschied. Dann gab er den Befehl, daß seine Leute sich sammeln mögen. Prompt sah man Tau­sende zu ihren Wagen eilen, die von schnel­len Pferden gezogen wurden, und die hell strah­lend und vor­züg­lich anzu­se­hen waren, mit all dem glän­zen­den Gold reich­lich ver­ziert. Dann mar­schier­ten weib­li­che und männ­li­che Ele­fan­ten los mit gol­de­nen Gurten und Flaggen, die den Sturm lieb­ko­sten, und klin­gen­den Glöck­chen, wie Wolken am Ende des Sommers. Manche Wagen waren riesig und manche leicht, für schwere Last oder schnel­len Spurt, kostbar und von jeder Art, mit Scharen von Infan­te­rie hinter sich. Die Damen, allen voran Kau­sa­lya, reisten in den edel­sten Wagen, und jedes zarte Herz schlug hoff­nungs­voll, bald den ver­bann­ten Prinzen zu sehen. Der könig­li­che, ruhm­ge­krönte Bharata ward in einer wun­der­schö­nen Sänfte getra­gen, von all seinem Gefolge umgeben, und glich dem jungen Mond oder der Sonne, wenn sie glänzen. Und das mar­schie­rende Heer mit all den Ele­fan­ten und Wagen in end­lo­ser Reihe sah auf seinem Weg nach Süden aus wie eine Schar von Herbst­wol­ken.


93. Chitrakuta in Sicht

Während sich die viel­fach beflaggte Menge durch die Wälder bewegte, flohen die wilden Ele­fan­ten angst­voll und führten ihre ver­wirr­ten Herden mit sich. Auch Bären und Hirsche sah man auf den Hügeln und Wal­des­lich­tun­gen und an jedem Bach. Die mäch­tige Armee des hoch­be­seel­ten Bharata bedeckte die Erde wie die weite See von Küste zu Küste, oder wie Wol­ken­berge den Himmel ver­dun­keln, wenn der Regen fällt. Er führte präch­tige Ele­fan­ten an, und zahl­lose Rosse stampf­ten die Erde, so dicht­ge­drängt, daß zwi­schen ihren Reihen kein Boden sicht­bar war. Als das Heer weit gewan­dert und die Zug­pferde müde gewor­den waren, sprach der glor­rei­che Bharata zum Vasis­hta, dem Besten seiner Herren: "Ich denke, wir sehen nun den Ort, von dem der heilige Eremit zu uns sprach. Wie in seinen Worten beschrie­ben, erkenne ich einige Merk­male wieder: Vor uns liegt Chi­tra­kuta, neben uns fließt die Manda­kini. Ringsum erstreckt sich weite Wildnis, als ob eine dunkle Wolke den Himmel ver­schlei­ert. Es bevöl­kern zahl­lose Berg­tiere den schönen Hang des Chi­tra­kuta. Von den Bäumen regnet es Blüten auf ebenes Land, wie der Regen am Ende des Sommers aus dunklen Wolken fällt. Shat­rughna, sieh den Bergsee, an dem die himm­li­schen Sänger lust­wan­deln, und Gazel­len grasen unter­halb des steilen Hanges, so zahl­reich wie die Monster in der Tiefe. Aus Angst vor meiner Armee stieben die wilden Hirsche davon und sehen in ihrem stür­mi­schen Tempo wie lange Wol­ken­li­nien aus, die am Herbst­him­mel von den Winden davon gebla­sen werden. Sieh nur, jeder Krieger trägt eine duf­tende Blu­men­gir­lande im Haar. Alle sehen wie süd­li­che Sol­da­ten aus, die ihre azur­blauen Schilde hoch­he­ben. Dieser einsame Wald unter­halb des Berges, der so dunkel und schreck­lich und still lag, ist nun mit end­lo­sen Strömen von Men­schen bedeckt und schaut wie die Stadt Ayodhya aus. Der Staub, den zahl­lose Hufe auf­wir­beln, ver­dun­kelt den Himmel und ver­schlei­ert das Licht. Aber schau, schnelle Winde ver­tei­len diese Wolken, als ob sie mir Gutes tun wollten. Dort siehst du die schnel­len Streit­wa­gen von vielen geschick­ten Wagen­len­kern geführt, wie sie von flinken Pferden gezogen über Wald und Wiese fliegen. Von der sich nähern­den Armee auf­ge­stört, fliegen die lieb­li­chen Pfauen furcht­sam davon. Sie sind so wun­der­voll, als ob die präch­tig­sten Blumen der Erde ihr Gefie­der ver­schö­nert hätten. Sieh, dort zeigen die heim­li­chen Schat­ten zie­hende Hirsche, sowohl Böcke als auch Rehe, die in zahl­lo­sen Herden mit den Vögeln diesen Berg bevöl­kern. Äußerst lieb­lich erscheint meinem Geist dieser Ort, der jeden Zauber innehat: So schön, wie die Straße, auf der die Geseg­ne­ten schrei­ten, halten hier heilige Ere­mi­ten ihre Ruhe. Laß die Armee wei­ter­zie­hen und jede grüne Nische nach den beiden Löwen­lords absu­chen, damit wir Rama und Laks­h­mana wie­der­se­hen."

So sprach Bharata, und hel­den­hafte Gruppen mit Waffen in ihren Händen betra­ten den dichten Dschun­gel. Bald schon zeigte sich eine Rauch­säule in Sicht­weite. Sobald sie den auf­stei­gen­den Rauch bemerk­ten, kehrten sie zu Bharata zurück und spra­chen: "Wo Feuer ist, sind auch Men­schen. Es ist nun klar, daß Raghus Söhne hier leben. Und wenn es nicht die beiden Helden sind, deren kraft­volle Arme den Feind bezwin­gen, dann müssen andere Ein­sied­ler hier leben, die wie Rama wahr­haft und gut sind."

Bharata lieh ihren unwi­der­steh­li­chen Argu­men­ten willig sein Ohr, und anschlie­ßend sprach der Prinz, der die bewaff­ne­ten Armeen seiner Feinde schlug, zu seinen Truppen: "Laßt die Truppen hier in Still­schwei­gen ver­har­ren. Sie sollen sich keinen Schritt davon bewegen. Kommt, Dhrishi und Suman­tra, ihr allein geht mit mir auf dem Pfad." Die Krieger hörten die Rede ihres Anfüh­rers, und kein Soldat bewegte sich von seinem Platz. Bharata äugte eifrig zum sich kräu­seln­den Rauch hinüber, während seine Armee seinen Befehl willig befolgte. Sie hielten Ruhe in den dichten Wal­des­schat­ten, blick­ten auf den Rauch und Freude brei­tete sich im Heer aus. Jeder dachte: 'Bald schon werden wir unseren lieben Prinzen wie­der­se­hen.'


94. Chitrakuta

Rama lebte schon lange dort und fühlte dabei tiefe Liebe für Berg und Wald. Um seiner Videha Braut den Auf­ent­halt ange­nehm zu machen, und um sein eigenes Herz vom Schmerz zu befreien, lenkte er ihre lieben Augen auf all das Ent­zückende, was Chi­tra­ku­tas lieb­li­che Höhen boten, wie Indra seiner Sachi den Zauber von Swarga zeigte: "Obwohl ich die könig­li­che Herr­schaft ver­lo­ren habe und alle Freunde und die Heimat fern sind, so kann ich mein Schick­sal dennoch nicht bekla­gen, denn dieser Ort hat mich ver­zau­bert. Lausche, mein Lieb­ling, wie an diesem edlen Berg die nied­li­chen Vögel die Luft mit Musik erfül­len. Glän­zend, von tau­sen­den Metal­len ein­ge­färbt, zer­teilt sein hoher Gipfel den Himmel. Schau hier, glänzt ein silb­ri­ger Schim­mer, und dort sehen die Felsen wie rot von Blut aus. Hier zeigt sich ein sma­ragd­grü­ner Strei­fen mit Rosa und fun­keln­dem Gelb dazwi­schen. Wo die höheren Gipfel auf­ra­gen, blenden Kri­stalle, Blumen und Topas die Augen. Und noch anderes blitzt von ferne auf, wie Queck­sil­ber oder ein schöner Stern. Mit solch reichen Metal­len ist der König der Berge ver­ziert. Durch die Wildnis ziehen wilde Vögel und harm­lose Bären und Tiger. Hyänen durch­strei­fen die bewal­de­ten Hänge und Herden von Hirschen und Anti­lo­pen. Sieh Liebes, die Bäume, die des Berges Flanke bede­cken, zeigen ihr schön­stes Som­mer­kleid mit reichem Blät­ter­schmuck und Blüten und Früch­ten in Sonne und Schat­ten. Schau, wo die jungen Rosen­äp­fel blühen, und welch bela­dene Äste der Mango hat. Dort wiegen sich im west­li­chen Wind die leich­ten Blätter der Tama­rinde, und siehst du den rie­si­gen Peepul durch die zer­fie­der­ten, hohen Bam­bus­haine? Schau auf das ebene Land dort oben, wo ent­zückt in voll­en­de­ter Liebe und in süßer Freude so manches Paar von himm­li­schen Sängern schwelgt, wobei tief­hän­gende Zweige ihre Schwer­ter und Schleier tragen, während sie sich ver­gnü­gen. Und sieh, diesen ange­neh­men Unter­stand, wo die strah­len­den Töchter der Luft spielen. Der Berg sieht mit seinen hellen Kas­ka­den und lieb­li­chen Bächen, die aus dem Schat­ten her­aus­bre­chen, wie ein maje­stä­ti­scher Elefant aus, über dessen bren­nen­des Haupt die Sturz­bä­che fließen. Wo atmet der Mensch, der nicht eine köst­li­che Matt­heit fühlen möge, wenn die junge Mor­gen­brise auf milden Schwin­gen aus ihrer kühlen Höhle strömt und die Luft mit dem Duft von tau­be­n­etz­ten Blüten und Knospen belädt. Wenn ich hier viele Herbste ver­brächte mit dir, mein unschul­di­ger Lieb­ling, und mit Laks­h­mana, dann würde ich die Qualen des feu­ri­gen Schmer­zes nicht mehr kennen. So ver­zau­bern die vielen Anbli­cke meine Augen, und es erfüllt mich mit Ent­zücken, wenn die Blumen in wilder Menge wachsen, reife Früchte locken und süße Vögel singen.

Meine Schöne, doppelt Gutes erwächst mir von meinem Leben im Walde: Gelöst ist das Band, welches meinen Vater beengte, und auch Bharata ist geehrt. Mein Lieb­ling, fühlst du wie ich die Schön­heit jeden Zaubers, den wir erbli­cken, von dem jeder Geist und alle Sinne ganz durch­drun­gen sind? Meine längst ver­stor­be­nen Ahnen und die könig­li­chen Hei­li­gen pfleg­ten zu sagen, daß ein Leben in den Wal­des­schat­ten wie dieses, einem König unsterb­li­ches Glück sichert.

Sieh, rings um den Berg liegen durch­ein­an­der gewor­fene riesige Mengen an zer­klüf­te­ten Fels­bro­cken von jeg­li­cher Gestalt und Farbe, gelb und weiß, rot und blau. Aber alles ist bei Nacht noch schöner, denn jeder Fels reflek­tiert ein wei­che­res Licht, wenn der ganze Berg vom Fuß bis zum Kamm in ein Kleid von zün­geln­den Flammen gehüllt ist und wenn von Mil­lio­nen Kräu­tern ein Lodern aus ihrer eigenen, glü­hen­den Pracht den Berg umspielt. In Feuer gehüllt scheint jede tiefe Schlucht, Ber­ges­höhe und Fel­sen­spitze. Einige sehen wie Häuser aus und andere wie präch­tige Gärten, wobei wieder andere nur massive Blöcke von festem, unzer­teil­tem Felsen sind. Schau nur die ange­neh­men Lager mit Lotus­blät­tern aus­ge­klei­det, wie für Lie­bende gemacht, und Birken spenden dem Paar küh­len­den Schat­ten. Sieh, wo die Lie­ben­den in ihrem Spiel die Blü­ten­kränze abge­wor­fen haben, und Früchte und Lotus­knos­pen, die ihre Stirn krönten, liegen zer­tre­ten am Boden. Vas­vau­kasárá und Naliní, die nörd­li­chen Kuru Reiche, sind wun­der­bar anzu­se­hen, doch reicher an Früch­ten und Blüten ist Chi­tra­kuta. Hier sollen meine Jahre mit dir, meine Schöne, an meiner Seite vor­über­glei­ten und mit Laks­h­mana, dem Lieben. Hier werde ich in aller Freude leben, den Ruhm der Ahnen erglän­zen lassen, auf dem Pfade der Gerech­ten wandeln und meinen Eid erfül­len."


95. Mandakini

Dann stieg Rama wie der Lotus­äu­gige von der Ber­ges­flanke herab und zeigte seiner Mait­hili Dame den lieb­lich strö­men­den Fluß. Und Ayod­hyas Herr sprach zu seiner Braut, der zar­te­s­ten unter den Damen, Kind des Königs von Videha, und mit einem Gesicht so hell wie die feine Grazie des schönen Mondes: "Schau Lieb­ling, wie lieb­lich die wun­der­schöne Manda­kini dahin­glei­tet, geschmückt mit Insel­chen, freund­li­chen Blüten, Saras und ver­spiel­ten Schwä­nen. Die Bäume, die ihr Ufer säumen, tragen Blüten und Früchte aller Art. Sie ist der Nalini des Königs Kuvera in glän­zen­der Fülle eben­bür­tig. Mein Herz füllt sich mit Freude beim Anblick der flachen Böschun­gen und Furten, an denen sich die Herden der dur­sti­gen Hirsche sammeln und die klar flie­ßen­den Wellen auf­wüh­len. Sieh, die hei­li­gen Ere­mi­ten in Hirsch­fel­len und Bast­män­teln und mit gedreh­ten Locken von ver­filz­ten Haaren baden hier, und mit erho­be­nen Armen lob­prei­sen die ver­ehr­ten Männer den Gott des Tages. Die Besten der Hei­li­gen, meine groß­äu­gige Gemah­lin, sind fest in ihren Gelüb­den.

Die Berge tanzen, während die Bäume ihre stolzen Kronen in der Brise beugen und viele Blüten und Knospen von den über der Flut hän­gen­den Zweigen abschüt­teln. Da fließen die Wasser wie helle Perlen, runde Inseln ver­wir­beln den Strom, und voll­kom­mene Heilige aus den mitt­le­ren, himm­li­schen Berei­chen strömen zum Wasser. Dort liegen ganze Berge von Blumen, die flü­sternde Winde von den Zweigen fegten. Andere ließen stür­mi­schere Winde die Wellen hin­ab­tan­zen und davon segeln. Und sieh, wie sich dort ein Vogelpär­chen mit fröh­li­chen Rufen jubelnd erhebt. Horch Lieb­ling, wie sanft die feinen Stimmen von ferne her­über­we­hen. Auf den Berg Chi­tra­kuta und den lieb­li­chen Fluß zu schauen, und meine Augen auf dich zu richten, liebes Weib, ist viel süßer als mein Stadt­le­ben. Komm, bade mit mir in diesem ange­neh­men Wasser, dessen tan­zende Wellen niemals still halten. Wie die Wesen, die rein und ohne Sünde sind, wie die Hei­lig­kei­ten, die hier baden, komm Liebste, laß uns zum Fluß gehen und uns ihm wie lie­bende Freunde nahen. Tauche in die silb­rige Flut mit Lotus­blü­ten und Lilien ein. Laß diesen schönen Berg dir Ayodhya sein, seine Wald­be­woh­ner die Bürger, und laß diese flie­ßen­den Wasser dir wie die geliebte Sarju erschei­nen. Wie geseg­net bin ich, meine Geliebte. Du Zärt­li­che und Treue bist immer in meiner Nähe, und der pflicht­be­wußte und treue Laks­h­mana steht an meiner Seite und achtet meine Worte. Hier bade ich jeden Tag dreimal; Früchte, Honig und Wurzeln reichen als Nahrung; und niemals schwei­fen meine Gedan­ken sehn­suchts­voll in die ferne Heimat oder zur könig­li­chen Macht. Denn der, der diesen zau­ber­haf­ten Fluß erblickt und die frei wan­dern­den Herden von Rehen und Hirschen, der die Affen, Ele­fan­ten und Tiger trinken sieht, wie kann von ihm nicht alle Sorge ent­flie­hen?"

So sprach der Stolz der Kinder Dasa­ra­thas gewandt zu seiner Braut und wan­derte glück­lich an ihrer Seite am hoch­auf­ra­gen­den und azur­blauen Chi­tra­kuta umher.


96. Der magische Pfeil

(ver­mut­lich eine spätere Ein­fü­gung)

Rama zeigte also dem Kind des Janak die ver­schie­de­nen Schön­hei­ten der Wildnis, den Berg, den Fluß und jeden bezau­bern­den Ort. Dann kehrten sie heim, ihre Laub­hütte auf­zu­su­chen. An der Nord­seite des Berges fand Rama eine Höhle im steilen Hang. Zau­ber­haft anzu­se­hen, mit viel Erz und Massen von Steinen am Boden ver­streut, lag sie in einem gehei­men Schat­ten, ruhig und abge­le­gen. Die lusti­gen Vögel sangen voller Freude und Bäume schwenk­ten ihre gra­zi­len, mit Blüten schwer bela­de­nen Zweige. Als er die Höhle erblickte, die jedes schla­gende Herz gewann und die Blicke auf sich zog, sprach Rama zu Sita, die auch ver­wun­dert den bezau­bern­den Ort anstarrte: "Ver­zau­bert dich der Anblick dieser Höhle unter­halb des Berges, Videha Dame? Laß uns hier eine Weile aus­ru­hen und die Mat­tig­keit vom Wandern ver­ges­sen. Dieser Stein, so glatt und eben, ist wie für dich geschaf­fen zum Aus­ru­hen. Und wie ein präch­ti­ger Kes­a­r­baum beschat­tet dich dieser blü­hende Strauch." Rama sprach's und Janaks Kind, von Natur aus immer sanft und mild, ant­wor­tete dem Helden mit zärt­li­chen und lie­be­vol­len Worten: "Oh Stolz der Kinder Raghus, es ist mir immer eine Freude, deinen Willen zu tun. Für mich ist es genug, deinen Wunsch zu wissen, denn weit bist du gewan­dert." So sprach Sita mit sanfter Stimme und ging gehor­sam zu dem Stein. Mit ihrem per­fek­tem Antlitz und den makel­lo­sen Glie­dern machte sie sich bereit, mit ihm eine Weile zu ruhen. Und Rama, als seine Gemah­lin ihm sol­cher­art ant­wor­tete, wandte sich ihr zu und sprach erneut zu ihr: "Du siehst, Liebes, dieser blü­hende Ort ent­zückt die Wald­be­woh­ner, denn der Kau­tschuk fließt von Bäumen und Pflan­zen, die von Ele­fan­ten­rüs­seln zer­ris­sen wurden. Der ganze Wald klingt wider vom klaren, hohen und schril­len Schrei der Zikaden. Horch, wie die Weihe über uns klagt und im bedau­erns­wer­ten Ton ihre Jungen ruft. So mag sich meine unglück­li­che Mutter fühlen und zu Hause um mich weinen. Dort oben auf dem hoch­ge­wach­se­nen Salbaum wie­der­holt der laute Bhringraj seinen Ruf. Wie süß stimmt er seine Kehle, um den Ruf des Koils nach­zu­ah­men. Oder viel­leicht war der Vogel, der gerade sang, ein junger Koil. Die Noten, die er unre­gel­mä­ßig singt, sind voll gewin­nen­der Süße. Sieh, um die blü­hende Mango winden sich die Klet­ter­pflan­zen in zarten Ringen. So umschlin­gen mich lie­be­voll deine Arme, meine Liebe, wenn niemand in der Nähe ist." So rief er voller Freude, und sie, die süß Spre­chende mit den makel­lo­sen Glie­dern und dem per­fek­ten Gesicht, saß auf den Knien ihres Lieb­sten und kuschelte sich fester in die Arme ihres Herrn. Zurück­ge­lehnt in den Armen ihres Ehe­man­nes war sie wie eine Göttin im Reich­tum ihrer Zauber, und sie erfüllte seine lie­bende Brust erneut mit großer, hin­rei­ßen­der Freude. Er legte seine Finger auf den Felsen, durch den sich rote, erzene Adern zogen, und malte das heilige Zeichen mit Mine­ra­l­fa­rbe über seines Lieb­lings Augen. Glän­zend lag auf ihrer Stirn das Metall, wie die glü­hen­den Strah­len der jungen Sonne, und zeigte sie in ihrer Schön­heit, wie das sanfte Licht des Morgens. Dann pflückte er in seiner Freude lieb­li­che Blüten vom schwer­be­la­de­nen Kes­a­r­baum und bedeckte jede hübsche Locke, bis sein Herz vor Glück über­floß.

So ver­brach­ten sie eine Weile ruhend auf dem stei­ni­gen Sitz und ver­trie­ben sich die Zeit auf süße Weise, dann ging Rama mit seiner Mait­hili Gemah­lin weiter unter den schat­ti­gen Ästen. Sita erblickte nach einer Weile des Wan­derns im Wald einen Affen nahebei und hing sich furcht­sam an Ramas Arm. Zärt­lich umfaßte der Held mit seinen starken Armen ihre Taille, beru­higte die Schöne in ihrer Angst und ver­trieb den Affen. Das heilige Zeichen von rotem Erz, das zuvor an Sitas Stirn geschim­mert hatte, fand sich nun nach der engen Umar­mung an des Helden breiter Brust wieder. Und nachdem das Tier, welches den Affen­trupp ange­führt hatte, weit weg war, da lachte Sita fröh­lich und laut, als sie das Zeichen auf Ramas Brust erblickte.

Eine Gruppe von blü­hen­den Asokas erglühte im Walde. Die schwan­ken­den Blüten ähnel­ten in ihrem Glanz einer Armee von Affen. Und Sita sprach, sehn­suchts­voll auf die Blumen schau­end, zu Rama: "Stolz deiner Rasse, laß uns dahin gehen, wo die Aso­ka­b­lu­men wachsen." Er folgte dem Wunsch seines Lieb­lings und ging ver­gnügt mit seiner schönen Göttin durch den Wald zu den blü­hen­den Bäumen, ganz wie Shiva mit Königin Uma durch die maje­stä­ti­schen Hima­laya Wälder streift. Strah­lend, mit pur­pur­nem Schim­mer wan­delte das glück­li­che Lie­bes­paar, und jeder setzte dem anderen eine gefloch­tene Blü­ten­krone aufs Haupt. Sie woben viele Kränze und Ketten aus den Blüten des Aso­ka­wäld­chens und warfen mit ihrem zier­li­chen Tun fri­schen Glanz auf die Schön­heit des Berges. Der Lie­bende zeigte seiner Liebe alle schönen Plätze und kehrte dann zu ihrer grünen Heim­statt zurück, wo alles schmuck, sauber und nett war. Von Bru­der­liebe bewegt nahte sich sogleich Sumi­tras Sohn und zeigte die Arbeit des Tages vor, die er getan, während sein Bruder unter­wegs war. Da lagen zehn mit Pfeilen und ohne Gift erjagte schwa­rze Hirsche, zum Trock­nen auf einem großen Haufen und noch viel anderes Erleg­tes. Und Rama sah erfreut, wie fleißig die Hände seines Bruders gewesen und sprach zu seiner Gefähr­tin: "Laß uns nun die nötigen Gaben aus­tei­len." Die schöne Sita stellte vor die Brüder Nahrung zum Leben, Fleisch und Honig, damit das Paar sie esse. Die beiden ver­zehr­ten das Mahl, welches ihre Hände berei­tet hatte, und rei­nig­ten ihre Lippen mit Wasser. Zum Schluß setzte sich auch Janaks Kind nieder und nahm ihre Mahl­zeit ein.

Das übrige Wild­bret wurde zum Trock­nen bei­seite gelegt, und Rama gebot seiner Frau, in dessen Nähe zu bleiben, um die sich zusam­men­rot­ten­den Krähen zu ver­trei­ben. Ihr Ehemann sah bald, wie eine beson­ders mutige Krähe Sita sehr plagte. Mit ihren nim­mer­mü­den Schwin­gen schien sie bald den Boden zu berüh­ren, bald die Luft zu durch­ei­len. Rama mußte beim Anblick der von diesem lästi­gen Vogel zu Zorn erreg­ten Sita lachen. Die schöne Dame war vor bren­nen­dem Zorn ganz außer sich. Hier und dort, wieder und wieder jagte sie die Krähe fort, doch ganz ver­geb­lich, und sie wurde immer wüten­der. Schnell im Angriff mit Schna­bel, Flügel und auch Kralle war der Vogel. Oh wie da Sitas stolze Lippe zit­terte, und ein dunkles Runzeln über ihre ärger­li­che Stirne zog! Als Rama ihre Stirn vor Lei­den­schaft glühen sah, da tadelte er die Krähe. Doch in stolzer Unver­schämt­heit und ohne Respekt vor Ramas Worten, ging der Vogel erneut furcht­los auf Sita los.

Da erwachte Ramas Zorn. Der Held mit dem starken Arm sprach einen mysti­schen Zauber über einem Pfeil, legte die furcht­bare Waffe auf seinen Bogen und schoß ihn auf die scham­lose Krähe. Der Vogel, von den Göttern ermäch­tigt, auf mäch­ti­gen Flügeln selbst durch die Erde zu jagen, floh in Panik und vom schreck­li­chen Pfeil ver­folgt durch die drei Welten. Wo immer er hinflog, ob hier oder dort, erfüllte eine Wolke von Waffen die Luft. Bis er zum hoch­be­seel­ten Prinzen zurück­flog und sich vor Ramas Füßen ver­neigte. In Gegen­wart von Sita, begann er zu spre­chen wie ein Mensch: "Oh vergib, und um des Mit­ge­fühls willen, ver­schone mein Leben, Rama, ver­schone mich. Wo immer ich mich hin­wende, wohin ich auch fliehe, vor diesem Pfeil gibt es keine Rettung."

Der Prinz erhörte das Flehen der hilf­lo­sen, am Boden hin­ge­streck­ten Krähe zu seinen Füßen und während sanftes Mitleid seine Brust bewegte, sprach er mit wei­se­sten Worten zu dem Vogel: "Ich nahm Anteil an der geplag­ten Sita und rasen­der Zorn erfüllte mein Herz. Da legte ich einen Pfeil auf meinen Bogen und versah ihn mit einem Zauber, dein Leben zu nehmen. Nun suchst du meine Füße, und flehst um Ver­ge­bung und die Rettung deines Lebens. So soll deine Bitte den rechten Respekt bekom­men, denn Bitt­stel­ler muß ich immer beschüt­zen. Aber der Pfeil darf niemals ver­ge­bens fliegen, bestimme anstelle deines Lebens einen Teil von dir. Sag, welcher Teil deines Körpers soll durch meinen Pfeil ver­nich­tet werden? So weit, oh Vogel, und nur so weit mag sich dir mein Mit­ge­fühl zeigen. Ver­wirke einen Teil von dir und kaufe dir dein Leben. Es ist besser so zu leben, als zu sterben." So sprach Rama. Der Vogel der Lüfte sann über diese Rede sorg­fäl­tig nach und erach­tete es dann als weise, eines seiner Augen zu geben, um zu über­le­ben. Zum Sohn des Raghu sprach er: "Oh Rama, ich werde ein Auge geben. Laß mich dich deiner Gunst anver­trauen und nachher ein­äu­gig wei­ter­le­ben." Da rief Rama den Pfeil herbei und oh! dieser zer­schmet­terte gera­de­wegs das Auge der Krähe. Die Videha Dame starrte ver­wun­dert auf das gebro­chene Augen­licht. Doch die Krähe ver­beugte sich demütig vor Rama und flog ihrer Wege. Und auch Rama und Laks­h­mana gingen wieder ihrer gewohn­ten Arbeit nach.
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97. Lakshmanas Zorn

So zeigte Rama seiner Lieb­sten den Bach, dessen Wasser unter­halb des Berges floß. Während einer Ruhe­pause auf seinem Ber­ges­sitz erfrischte er sie mit dem köst­lich­sten Fleisch. Als die beiden Glück­li­chen sich sol­cher­ma­ßen aus­ruh­ten, rückte Bha­ra­tas Armee näher. Gen Himmel erhoben sich Staub­wol­ken, und der Klang von tram­peln­den Füßen war zu hören. Das anschwel­lende Rumoren der mar­schie­ren­den Männer erweckte den Tiger und trieb ihn aus der Höhle. Die Schlan­gen flüch­te­ten furcht­sam in ihre Löcher und Ver­ste­cke. Herden von Hirschen rannten panisch davon, und die Luft war erfüllt von Vögeln. Die Bären began­nen, von den Bäumen zu klet­tern, und die Affen ver­steck­ten sich in Höhlen. Die wilden Ele­fan­ten waren ganz ver­stört, als der Wald ringsum erdröhnte. Ein Löwe öffnete seine mas­si­gen Kiefer, und der Büffel sah sich scheu um. Der Prinz, der den betäu­ben­den Lärm hörte und die Wald­be­woh­ner, aus ihrer Ruhe auf­ge­schreckt, Hals über Kopf fliehen sah, sprach zum glor­rei­chen Laks­h­mana: "Sumi­tras edler und teurer Sohn, horch Laks­h­mana, welch Gebrüll ist da zu hören, der Tumult einer ankom­men­den Men­schen­menge. Erschre­ckend, ohren­be­täu­bend, tief und laut! Das Getöse wird immer lauter und erschreckt Ele­fan­ten und Büffel. Wie vom Löwen geäng­stigt jagen Hirsche furcht­sam durch den Wald. Ich würde gerne wissen, wer hierher kommt. Geht ein Prinz oder Monarch auf die Jagd? Oder ist es ein mäch­ti­ges Raub­tier, was die Wald­be­woh­ner davon­treibt? Es ist schwer, diese Ber­ges­hö­hen zu errei­chen, selbst für die in luf­ti­gen Flügen geübten Vögel. Gern möchte ich wissen, oh Laks­h­man, was den Wald so in Aufruhr bringt."

Dar­auf­hin erklet­terte Laks­h­mana schnell einen hohen Salbaum, der neben ihm wuchs, um den ganzen Wald zu über­bli­cken. Erst schaute er in öst­li­che Rich­tung, dann wandte er seine Augen gen Norden und erblickte dort eine mäch­tige bewaff­nete Armee von Ele­fan­ten, Streit­wa­gen, Pferden und Fuß­sol­da­ten, eine ver­mischte Streit­kraft mit im Wind wehen­den Bannern. Zu Rama sprach er: "Schnell, schnell, mein Herr, mach das Feuer aus und laß Sita sich in die Höhle zurück­zie­hen. Lege deine Rüstung an und ergreife Pfeil und Bogen!" Hastig rief dies Laks­h­mana, doch Rama, der löwen­hafte Herr, erwi­derte: "Unter­su­che die Armee näher und sage, wer führt die krie­ge­ri­sche Gruppe an?"

Da ant­wor­tete Laks­h­mana und hef­ti­ger Zorn brannte in ihm, der ihn dazu erregte, gegen die Armee anzu­ge­hen in seiner Wut: "Es ist Bharata: Er hat sich den Thron zu eigen gemacht durch die Wei­he­ri­ten. Um nun die völlige Ober­herr­schaft zu gewin­nen, kommt er in Waffen, um uns zu töten. Ich erkenne an seinem Wagen den baum­ho­hen Flag­gen­mast aus Kovidar (ein Eben­holz). Ich sehe seine Banner glänzen, und die Ritter voran schrei­ten. Ich sehe seine eif­ri­gen Krieger auf Ele­fan­ten in langen Reihen erstrah­len. Laß uns beide nun Pfeile und Bogen ergrei­fen und den Berg hin­an­klet­tern. Oder laß uns hier stehen, oh Held, und mit den Waffen in der Hand bereit sein. Viel­leicht bekom­men wir den Führer mit der großen Stan­darte in unsere Gewalt, und dann wird Bharata, der diesen großen Kummer über dich brachte und dich von der könig­li­chen Herr­schaft ver­trieb, am heu­ti­gen Tage dich, Sita und mich sehen. Bharata, unser Feind, ist nah, und er soll sicher von dieser Hand sterben. Bruder, ich sehe keine Sünde darin, wenn Bharata durch meine Waffe fiele. Es ist kein Fehler, den Feind zu schla­gen, dessen Hand als erste zum Schlag ausholt. Mit Bharata beginnt das Ver­bre­chen, denn er sündigt gegen dich und die Pflicht. Die so macht­hung­rige Königin wird ihren Lieb­lings­sohn noch heute durch meine Hand fallen sehen, wie einen schönen Baum, der durch Ele­fan­ten gefällt wird. Kaikeyi selbst wird mit allen Ver­wand­ten und dem Gefolge umkom­men, und die Erde wird durch meine rächende Tat von dieser Unmenge an Sünde befreit sein. Heute soll mein schon zu lang zurück­ge­hal­te­ner Zorn unge­zü­gelt über den Feind kommen, wild wie die ent­fachte Flamme, die zer­stö­re­risch durch Gras und Schilf wütet. An diesem Tage sollen meine Pfeile scharf und heftig die Körper der Feinde durch­boh­ren. Und der Wald an Chi­tra­ku­tas Flanke soll von blu­ti­gen Strömen rot gefärbt werden. Die wilden Raub­tiere sollen sich an Ele­fan­ten mit gespal­te­nen Herzen und an Rossen laben, und die toten Körper, die meine Pfeile hin­ter­las­sen, zu ihren Ber­ges­höh­len schlep­pen. Zweifle nicht, daß Bharata und sein Zug in diesem großen Walde geschla­gen werden. So zahle ich die Schuld heim, die ich meinem Bogen und diesen töd­li­chen Pfeilen schulde."


98. Lakshman besänftigt

Da beschwich­tigte Rama edel den Zorn, der in Laks­h­ma­nas Busen wütete: "Was nützt es uns, das Schwert zu führen, den Bogen zu spannen oder den Schild zu erheben, wenn Bharata tapfer, weise und gut von selbst diese behü­te­ten Wälder auf­sucht? Ich schwor, meines Vaters Willen zu tun, und wenn ich jetzt meinen Bruder tötete, welchen Gewinn würde ich in einem König­reich finden, welches die Men­schen ver­ach­ten und meiden? Glaube mir, so wie ich vor ver­gif­te­tem Fleisch oder einem töd­li­chen Trank zurück­schre­cken würde, so möchte ich weder Macht noch Reich­tum durch den Fall eines Freun­des oder Ver­wand­ten gewin­nen. Bruder, vertrau in die Worte, die ich spreche, denn für dein liebes Wohl allein suche ich Pflicht und Ver­gnü­gen, Reich­tum und Gewinn: ein hei­li­ges Leben und eine glück­li­che Regent­schaft. Wenn mein Herz die könig­li­che Herr­schaft wünschte, dann nur, wenn meiner Brüder Wohl den Wunsch erweckte. Ihr Glück und ihre Sicher­heit sind meine ganze Sorge, das schwöre ich bei diesem erho­be­nen Bogen:

Es wäre für mich nicht so schwer, dieses weite, von den großen Flüssen umge­bene Land zu gewin­nen. Doch selbst Indras könig­li­che Macht soll niemals mein sein, wenn sie der Pflicht trotzt. Falls meine Seele irgend­ein Glück sehen kann - ohne den lieben Shat­rughna, dich oder Bharata - dann mag die düstere, mit Asche bedeckte Flamme den eigen­nüt­zi­gen Wunsch zer­stö­ren. Er ist mir viel teurer als mein Leben.

Um die Tra­di­tion unseres Geschlech­tes wissend und mit einem zärt­lich erge­be­nen Herzen kehrte Bharata nach Ayodhya zurück, um dort zu erfah­ren, daß ich mit dir und Sita gezwun­gen ward, mit ver­filz­tem Haar und Ein­siedler­kleid zu fliehen und durch die Wildnis zu wandern. Da bestürmte Trauer seine ver­stör­ten Sinne, und liebste Zunei­gung erwärmte seine Brust. Frei von jed­we­dem bösen Gedan­ken kommt er nun, seinen Bruder hier zu treffen. Viel­leicht sprach er einige bittere Worte, um Kai­keyis Zorn zu pro­vo­zie­ren. Dann gewann er den König und kommt nun her, um das König­reich vor meine Füße zu legen. Ich denke, Bharata kommt, um mit guter Absicht zu mir zu spre­chen. Nicht mal in den Tiefen seines Herzens hegt er einen bösen Gedan­ken gegen dich oder mich! Was tat er bis jetzt? Denk nach! Hat es ihm je an Liebe oder rechtem Respekt gefehlt, daß du an seiner Treue zwei­feln und ihm solch eine teuf­li­sche Tat zutrauen könn­test? Mit Bha­ra­tas Namen soll­test du nicht solch rauhe Rede und leere Anschul­di­gung ver­bin­den. Mein wohl­wol­len­der Busen fühlt wohl die Schläge, die deine Zunge gegen Bharata führt. Wie können Söhne, von welchem bösen Zwang auch bedrängt, das Blut ihrer Väter ver­gie­ßen? Oder einen Bruder im gott­lo­sen Streit erschla­gen, der teurer als das eigene Leben ist?

Falls du deine grau­sa­men Worte sprachst, weil du dir selbst die Regent­schaft über das Reich so stark wünschst, dann werde ich Bharata bitten, dir das König­reich zu über­ge­ben. 'Gib ihm das Reich,' werde ich sagen. Und Bharata wird mit mir über­ein­stim­men, denke ich."

So sprach der Prinz, dessen höchste Freude die Tugend war und das Recht zu beschüt­zen. Schnei­dend fühlte Laks­h­mana den Tadel und sank vor Schande in sich selbst zusam­men. Dann ant­wor­tete er mit gesenk­ten Augen und bren­nen­den Wangen: "Bruder, ich glaube, um dein Ange­sicht zu schauen, hat unser Herr selbst diesen Ort auf­ge­sucht." So sprach er und stand beschämt. Rama sah es und erklärte: "Ich denke auch, es ist der star­kar­mige Monarch. Er ist gekom­men, um seine Söhne zu sehen. Und um uns beide zu bitten, den Wald für Freuden zu ver­las­sen, von denen er meint, sie passen besser zu uns. Er denkt an all unsere Sorgen und Schmer­zen und will uns nun nach Hause führen. Mein glor­rei­cher Vater will Sita zurück­brin­gen, die alle zärt­li­che Für­sorge ver­dient. Schon sehe ich zwei könig­li­che Pferde so flink wie der Sturm, von edler Rasse und lieb­li­cher Gestalt. Ich sehe den Ele­fan­ten von Ber­ges­größe, der den König, unseren weisen Vater trägt. Der alte Victor (Shat­run­jaya) mar­schiert der ganzen bewaff­ne­ten Menge voran. Aber Zweifel und Furcht erheben sich in mir, denn wenn ich auch mit eif­ri­gen Augen schaue, nir­gends erbli­cke ich den weißen Schirm, der bekannt­lich über das könig­li­che Haupt gespannt ist. Nun Laks­h­mana, komm vom Baum her­un­ter und hör auf meine Worte."

Dies sprach der fromme Prinz. Laks­h­mana klet­terte vom hohen Baum herab, faltete ehr­fürch­tig die Hände und stand demütig an seines Bruders Seite. Die Armee lagerte sich auf Befehl des Bharata eine Meile vom Berg ent­fernt, um den Wald vor all den tram­peln­den Füßen zu bewah­ren. Unter­halb des steilen Berg­han­ges glänzte die helle Armee fern und weit und ver­brei­tete sich über das weit­läu­fige Land, von Bharata geführt, der fest und treu die Pflicht in seinem Busen trug und allen Stolz bei­seite gewor­fen hatte. Er kam, um sich seinem Bruder zu nähern und des Helden Gunst zu gewin­nen.


99. Bharatas Annäherung

Als die Krieger ihre Ruhe­pause ein­leg­ten und damit Bha­ra­tas hohem Befehl folgten, sprach Bharata zu Shat­rughna: "Nimm dir ein paar Sol­da­ten und unter­su­che mit diesen Jägern gründ­lich das Dickicht des Waldes. Laß Guha mit seinen Ver­wand­ten und Bogen, Schwert und Pfeilen in der Hand im übrigen Wald nach Spuren der Kinder von Kakuts­tha suchen. Und ich werde in der Zwi­schen­zeit den Nach­ba­r­wald zu Fuß erkun­den, mit den Älteren, Zwei­fach­ge­bo­re­nen, Adligen und Bürgern. Ich fühle, es gibt keine Ruhe für mich, bis ich Ramas Gesicht wie­der­ge­se­hen habe, und Laks­h­mana, den in Waffen und Ruhme gewal­ti­gen, und Sita, die für ein glück­li­ches Schick­sal gebo­rene. Keine Pause, bis seine Wange so hell wie der schöne Mond meinen Blick erfreut. Keine Ruhe, bis ich das Auge wie­der­sehe, das mit der Lotus­blüte wett­ei­fert; bis auf meinem Kopf die gelieb­ten Füße ruhen mit den Zeichen des Königs­ran­ges. Nicht, bis mein könig­li­cher Bruder seine ver­erbte Herr­schaft gewon­nen hat und bis über seine Glieder und sein Haupt die Wei­he­trop­fen ver­sprüht sind. Wie geseg­net ist Janaks Tochter, jeder Ehe­pflicht treu bleibt sie ver­trau­ens­voll an ihres Mannes Seite, dessen Reich von den Gezei­ten der Ozeane begrenzt wird. Dieser Berg ist vor allen anderen geseg­net, ganz wie der König der Berge. Denn seine Schat­ten bewah­ren den Abkömm­ling des Kakuts­tha, wie Nandan den Gott des Goldes bezau­bert. Ja, glück­lich ist der ver­schlun­gene Hain, wo unzäh­lige wilde Tiere streu­nen und König Rama, die Zierde der Krie­ger­ka­ste, seinen Wohnort gefun­den hat."

So sprach Bharata, der star­kar­mige Held, und schritt in den unweg­sa­men Dschun­gel. Er ging über Ebenen, wo fröh­li­che Bäume blühten, und durch ver­wor­re­nes Gestrüpp. Da erhob sich von Ramas Hütte das Banner, welches die Flamme errich­tet. Und Bharata war glück­lich mit seinen Freun­den, als er diese rau­chi­gen Kringel auf­stei­gen sah. 'Hier wohnt Rama,' so dachte er, 'endlich ist der Ozean unserer Mühe durch­quert.' Und darob sicher, daß Ramas Hütte sich an der Ber­ges­flanke befand, ließ er die Sol­da­ten zurück und ging mit Guha weiter.


100. Das Treffen

Bharata zeigte Shat­rughna die Stelle, dann eilte er eifrig davon. Zuvor bat er noch Vasis­hta, die ver­wit­we­ten Gemah­lin­nen des Königs mit­zu­brin­gen, und dann ging der Held seinen Weg, von brü­der­li­cher Liebe getrie­ben. Suman­tra folgte dicht hinter Shat­rughna mit begie­ri­gem Geist: Niemand außer Bharata sehnte sich mehr danach als er, endlich Ramas Antlitz wie­der­zu­se­hen. Als sie wei­ter­gin­gen, erschien inmit­ten der Ein­sied­ler­hüt­ten die Laub­hütte von Rama mit einem nied­ri­gen Schup­pen daneben. Davor türmten sich Berge von gesam­mel­ten Blumen und gespal­te­nem Holz. An den Bäumen hingen hei­li­ges Gras und Bast­klei­dung. Dies alles zeugte vom Pfad, den Rama und Laks­h­mana genom­men hatten. Auch Berge von Brenn­stoff standen getrock­net gegen die Kälte bereit. Der lang­ar­mige, im ruhm­vollen Licht schrei­tende Prinz sprach im Gehen über­glück­lich zum tap­fe­ren Shat­rughna und den anderen: "Dies ist der Ort, ich zweifle kaum, den Bha­r­ad­vaja uns beschrie­ben hat. Nicht weit von uns muß die Manda­kini durch den Wald fließen. Hier an der bewal­de­ten Seite des Berges leben Ele­fan­ten mit stolzen Stoß­zäh­nen. Und immer, wenn sie sich mit Gebrüll und Geschrei begeg­nen, trotzen sie ein­an­der. Und seht, die dicken und dunklen Rauch­kränze, sie künden von der bren­nen­den Flamme, mit der Ere­mi­ten dem Walde begeg­nen, um auf jede Art zu über­le­ben. Oh, ich Glück­li­cher! Meine Aufgabe ist getan, und ich werde bald Raghus Sohn schauen, der es liebt, die Älteren in aller Ver­eh­rung zu behan­deln, wie ein großer Hei­li­ger."

So erreichte Bharata den kleinen Bach, der Chi­tra­ku­tas Berg hin­ab­floß, und plötz­lich erhob sich wunder Schmerz in seiner Brust. Der Held sprach zu seinen Freun­den: "Weh, weh über mein Leben und meine Geburt! Der Prinz der Men­schen, der Herr der Erde hat die ein­sa­men Wälder auf­ge­sucht, um zurück­ge­zo­gen in einer Ein­sied­ler­hütte zu leben. Wegen mir, wegen mir befie­len ihn diese Nöte, den strahlend­sten Herrn von uns allen. Wegen mir ent­sagte er dem irdi­schen Glück und ver­steckt sich in einem Heim wie diesem. Nun werde ich, von der Welt ver­ab­scheut, zu seinen lieben Füßen nie­der­sin­ken, und zu den schönen von Sita auch, um seine Ver­ge­bung für meine scheuß­li­che Sünde zu gewin­nen."

Als er sol­cher­art traurig klagte und seufzte, blickte der Sohn des Dasa­ra­tha zu der Hütte, die aus blätt­ri­gen Zweigen gemacht, heilig und lieb­lich im Schat­ten, von ange­neh­men Pro­por­tio­nen in Breite und Höhe, und wohl über­dacht mit Pal­men­we­deln und Sal­zwei­gen war, die ordent­lich ange­ord­net waren wie Gras auf einem Altar. Zwei glor­rei­che Bögen schim­mer­ten dort, wie Indras reg­ne­ri­scher Äther (Der Regen­bo­gen wird als der Bogen des Indra bezeich­net.), der Terror der Feinde, mit Gold ver­ziert und für die stärk­ste Hand gemacht. Pfeile im Köcher warfen einen Glanz, so hell wie die Strah­len des Son­nen­got­tes. So zieren Schlan­gen mit glü­hen­den Augen ihre Haupt­stadt (Bho­ga­vatí, die Heimat der Nagas oder des Schlan­gen­ge­schlechts) tief drunten. Große Schwer­ter schmück­ten die Hütte, ein jedes in einer Scheide aus Gold­bro­kat. Dort hingen die treuen Schilde, an denen die Knäufe in rein­stem Gold erstrahl­ten. Der Gurt, um den Arm des Bogen­schüt­zen zu binden, und der Hand­schuh, um seine Hand vor Ver­let­zung zu bewah­ren, gaben der Hütte einen beson­de­ren Schim­mer mit ihren vielen gol­de­nen Orna­men­ten. Die Hütte war vor Feinden sicher, wie die Höhle des Löwen vor wilden Tieren. Auf dem Altar brannte ein Feuer, das gen Norden und Osten zün­gelte. Bharata schaute gespannt in die Hütte.

Dort saß Rama, sein Herr, mit ver­filz­ten Haaren und in Hirsch­felle geklei­det. Mit seinen Löwen­schul­tern breit und stark, und mit Lotus­au­gen sollte er der aller­höch­ste Herr zwi­schen den Ozeanen sein. Hoch­be­seelt und für ein hohes Schick­sal geboren, saß er mit Laks­h­mana und Sita an seiner Seite wie Lord Brahma selbst, der Höchste der Großen. Und Bharata starrte für eine Weile und war vor Schmerz ganz dumpf. Dann, seine Gelähmt­heit abstrei­fend, rannte er zu Rama und begann unter Schluch­zen zu spre­chen: "Er, der einen könig­li­chen Thron zu füllen hätte, mit Dienern um ihn, die seinen Willen tun, mein älterer Bruder - seht ihn hier von Wald­be­woh­nern umgeben. Der hoch­be­seelte Held, der gewohnt war, die kost­bar­ste und schön­ste Klei­dung zu tragen, hüllt sich als Ver­bann­ter in ein Hirsch­fell und bleibt auf dem Pfad der Tugend. Wie erträgt der Sohn des Raghu die schwe­ren Locken, die seine Stirn bede­cken, wenn sonst um das prinz­li­che Haupt süße Blumen der sel­ten­sten Sorten gewun­den waren? Der Prinz, dessen Ver­dien­ste durch Zere­mo­nien schon ange­wach­sen waren, muß nun einen noch rei­che­ren Vorrat an Ver­dienst gewin­nen, und zwar durch die Plagen und Mühen an seinem Körper. Diesen Glie­dern verlieh reiner Sandel einen fri­schen Duft, nun sind sie der Sonne, auch Staub und Regen aus­ge­setzt und von vielen Flecken bedeckt. Und ich bin der arm­se­lige Grund, warum all dies auf diesen Prinzen kam, der ein Recht auf Glück hat! Weh mir, daß ich einst geboren wurde, um von den Men­schen ver­ach­tet und gehaßt zu werden."

So weinte Bharata qua­l­voll, und große Tropfen hingen an seiner Stirn. Er fiel von Kummer über­wäl­tigt zu Boden, noch bevor er seines Bruders Füße berüh­ren konnte, so groß war seine Trauer. Auf den glor­rei­chen Prinzen schau­end, ver­suchte er ver­ge­bens seine gebro­chene Stimme zu erheben: "Lieber Herr" war durch Tränen und Schluch­zer zu hören, die ein­zi­gen Worte, die seine Lippen noch formen konnten. Auch der tapfere Shat­rughna weinte laut, als er sich tief vor Ramas Füßen ver­neigte. Da schlang Rama, dessen Tränen auch in Strömen flossen, seine Arme um seine Brüder. Auch Guha und Suman­tra kamen näher, um die Prinzen an ihrem wilden Zufluchts­ort zu grüßen. So erfreuen sich Vri­has­pati und der strah­lende Sukra, ihren Gruß dem lieben Gott der Nacht zu ent­bie­ten und dem großen Gott, der den Tag regiert. Dann weinten alle Bewoh­ner des Waldes, als sie die Prinzen erblick­ten, welche eigent­lich dazu bestimmt waren, auf mäch­ti­gen Ele­fan­ten zu reiten, und warfen alle Gedan­ken an Freude bei­seite.
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101. Bharata wird befragt

Dann betrach­tete Rama den Bharata und erkannte ihn kaum wieder, so betrübt und blaß wie er war. Er hob ihn auf, küßte ihn auf das Haupt, umarmte ihn und fragte freund­lich: "Wo war dein Vater, lieber Bruder, als du hierher kamst und mich auf­such­test? Unpas­send wäre es, wenn er noch lebte, mit deinen Füßen den Wald zu betre­ten. Ich bitte dich, erkläre mir den Grund, warum du das König­reich mit ver­filz­ten Haaren und Hirsch­fell angetan ver­las­sen hast, um im fernen Wald zu wandern."

(bei Dutt aus­führ­li­cher: Oh mein Bruder, lebt der König und sah mit an, wie du hier­her­kamst, oder ging er von Kummer geplagt in die andere Welt ein? Wurde das König­reich, was immer dein ist, dir auch nicht genom­men, du milder Jüng­ling? Dienst du auch immer unserem Vater, mein wahr­haf­ter Bruder? Geht es dem wahr­haf­ten und immer gerech­ten König Dasa­ra­tha gut, diesem Voll­brin­ger von Raja­suya und Asva­medha Opfern? Wird der strah­lende, mora­lisch stand­hafte und gelehrte Brah­mane, der Prie­ster des Hauses Iks­h­vaku, auch bestän­dig verehrt? Sind die Mütter Kau­sa­lya und Sumitra glück­lich? Und geht es der edlen Kaikeyi auch wohl? Wird dein hoch­ge­bo­re­ner Prie­ster ange­mes­sen geehrt, dieser demü­tige und in allen Tra­di­tio­nen gelehrte Mann, der alle unsere Zere­mo­nien aus­führte, und der uns niemals Übles wollte, sondern immer unser Wohl im Blick hatte? Sorgen sich kluge und zuver­läs­sige Leute nach den Regeln um das Opfer­feuer? Infor­mie­ren sie dich regel­mä­ßig über den rechten Zeit­punkt für das Feu­e­r­opfer? Achtest du die Götter und Ahnen, die Lehrer, Ärzte, Brah­ma­nen und Diener? Und miß­ach­test du niemals den Lehrer Sud­hanwa, diesen Meister der Kriegs­kunst und aller Waffen, seien sie nun mit Mantras erweckt oder nicht? Hast du als Berater hel­den­hafte, gelehrte, selbst­ge­zü­gelte, wohl­ge­bo­rene und ver­ständ­nis­volle Men­schen ernannt, welche dir selbst glei­chen? Oh Nach­fahre des Raghu, von klugen Bera­tern wohl­be­wahrte Rat­schläge sind die Wurzel allen Erfol­ges eines Königs. Gerätst du auch nicht unter die Herr­schaft des Schlafs? Erwachst du zur rechten Stunde? Über­denkst du in den frühen Stunden die Mittel für den Wohl­stand? Berätst du dich nicht nur im Stillen mit dir selbst, sondern auch mit deiner Schar von Bera­tern? Werden deine Über­le­gun­gen auch nicht vor­schnell bekannt? Wenn du eine Mög­lich­keit mit nied­ri­gem Aufwand und hohem Nutzen erkannt hast, ergreifst du sie auch sofort und ver­trö­delst sie nicht, oh Nach­fahre des Raghu? Und erfah­ren die Fürsten deines Landes deine Absich­ten erst, wenn sie beschlos­sen sind und nicht schon, wenn du noch über sie nach­denkst? Gelan­gen deine Über­le­gun­gen an unge­eig­nete Men­schen, auch wenn du und deine Mini­ster ver­schwie­gen sind? Achten du und deine Berater auch die Rat­schläge anderer? Läßt du auch tausend Dumm­köpfe bei­seite und strebst nach der Meinung eines weisen Mannes? In Zeiten der Geldnot ist ein weiser Mann sehr nütz­lich. Wenn ein König von zehn­tau­send Ein­falts­pin­seln umgeben ist, kann er von ihnen keine Hilfe erwar­ten. Da bringt ein ein­zi­ger fähiger Berater, der tapfer, klug und scha­rf­sin­nig ist, einem König großen Gewinn. Nun mein Bruder, beschäf­tigst du die besten Diener für den besten Dienst, die mitt­le­ren für mitt­lere Auf­ga­ben und die schlech­teren für nied­rige Arbei­ten? Über­trägst du auch die wich­tig­sten Auf­ga­ben den Wür­dig­sten und Fähig­sten, welche sich niemals beste­chen lassen, rein sind und immer ihren Vätern und Groß­vä­tern dienten? Fürch­ten dich jene, welche eine ange­mes­sene Bestra­fung erhiel­ten, oh Sohn der Kaikeyi? Oder hassen dich etwa die Prie­ster wie einen Gefal­le­nen, so wie Frauen die Lüster­nen hassen, welche ihnen Gewalt antaten? Wer einen Quack­sal­ber nicht straft, einen Diener, der die Sym­pa­thie anderer gegen seinen Herrn benutzt oder einen hab­gie­ri­gen Krieger, der wird fallen. Wähl­test du einen ver­trau­ens­wür­di­gen, klugen, starken, edel gebo­re­nen, fähigen und treuen Mann zum General? Ehrst und achtest du deine besten Krieger, die schon genü­gend Beweise ihrer Männ­lich­keit und Hel­den­kraft erbrach­ten? Gewährst du deinen Sol­da­ten zur rechten Zeit, was du ihnen schul­dest, nämlich Sold und Pro­vi­ant? Verpaßt man die rechte Zeit, seine Unter­ta­nen zu ent­loh­nen, dann werden sie zornig mit ihrem Herrn und rächen sich. Daraus ent­steht immer großes Unheil. Sind unsere näch­sten Ver­wand­ten dir auch zugetan und an deiner Seite bereit, mit acht­sa­mem Geist ihr Leben für dich zu wagen? Oh Bharata, sind deine Boten weit­ge­rei­ste Männer aus allen Pro­vin­zen, auf­recht, gelehrt, mit auf­merk­sa­mem Geist, wahr­heits­lie­bend und weise? Bedienst du dich dreier Spione, die nichts von ein­an­der wissen, und erhältst du Nach­richt von den acht­zehn - Mini­ster, Prie­ster, Thron­fol­ger, General, Wächter, Bewa­cher der inneren Gemä­cher, Gefäng­nis­wär­ter, Schatz­mei­ster, Wächter über die könig­li­chen Befehle, Ver­tei­di­ger, Richter, Rats­mit­glied, Sold­mei­ster der Armee, Rei­sen­der, Frie­dens­rich­ter, Grenz­sol­dat, Magi­s­trat, Wächter der Flüsse, Berge, Wälder und Festun­gen? Weist du auch nicht die Bitt­stel­ler ab, welche ver­sto­ßen wurden und nun an deine Pforte klopfen? Und unter­stützt du auch nicht gott­lose Brah­ma­nen, mein Bruder? Diese när­ri­schen Men­schen sind hoch­mü­tig auf ihr Wissen und bringen anderen nur Übel. Sie sind zwar gut in den Schrif­ten und im Reden, doch ihr Ver­ständ­nis ist flach, und so spre­chen sie nur eitle Worte. Beschützt du auch die blü­hende und berühmte Stadt Ayodhya, mein Bruder, in der schon unsere hel­den­haf­ten Vor­fah­ren wohnten, die einen wahr­haf­ten Namen trägt, starke Tore hat, ange­füllt ist mit Ele­fan­ten, Pferden und Streit­wa­gen, tau­sen­den Men­schen, edlen Brah­ma­nen, Ksha­triyas und Vaisyas mit hohem Geist und gezü­gel­ten Sinnen, ein jeder seine Pflicht aus­übend und in den Veden gelehrt, und die so viele, schöne Paläste und Wohn­häu­ser in den ver­schie­den­sten Formen hat? Und, oh Nach­fahre des Raghu, zieren das König­reich hun­derte Altäre und Tempel, gesunde und ener­gie­volle Men­schen, Brunnen und Was­ser­stel­len, fröh­li­che Feste und tier­rei­che Wälder? Sind alle Arten von Angst, gräß­li­che Raub­tiere und unge­rechte Men­schen ver­schwun­den? Ist alles, was unsere Vor­fah­ren schon regier­ten, male­risch und fried­lich? Bist du mit den Bauern und Kuh­hir­ten zufrie­den? Sind sie glück­lich in ihren Dörfern? Bewahrst du sie, indem du ihre Wünsche erfüllst und sie vor Uner­wünsch­tem bewahrst? Der König sollte immer alle Unter­ta­nen seines Reiches beschüt­zen. Besänf­tigst du die Frauen und beschützt sie wohl? Und ver­traust du ihnen auch nicht all­zu­sehr und ver­hüllst ihnen deine Gedan­ken? Bewahrst du die Wälder, in denen die wilden Ele­fan­ten leben, und hegst du aus­rei­chend Kühe? Zeigst du dich täglich ange­mes­sen geklei­det bei Hofe? Erhebst du dich des Morgens und schrei­test du die Haupt­stra­ßen ab? Treten deine Diener freudig vor dich hin oder ver­ste­cken sie sich vor dir? Ein mitt­le­rer Kurs trägt zu ihrem Glück bei. Sind die Festun­gen gut bestückt mit Korn, Waffen, Wasser, Maschi­nen, Hand­wer­kern, Bogen­schüt­zen und allem Nötigen? Ist dein Ein­kom­men groß, und sind deine Aus­ga­ben beschei­den? Ver­traust du deine Schatz­tru­hen keinem Unwür­di­gen an, oh Nach­fahre des Raghu? Gibst du deine Reich­tü­mer für die Götter, Ahnen, Krieger, Freunde oder Brah­ma­nen aus, die zu dir kommen? Wurde ein reiner, respek­ta­bler und hoch­gei­sti­ger Mensch des Dieb­stahls oder eines anderen Ver­bre­chens beschul­digt, und hast du ihn etwa aus Begierde bestraft, ohne ihn von gelehr­ten Per­so­nen über­prü­fen zu lassen? Wurde viel­leicht ein Dieb mit seiner Beute gefaßt, ver­nom­men und dann aus Gewinn­sucht frei­ge­las­sen? Sind deine Berater der Tugend hin­ge­ge­ben oder von Habgier getrie­ben? Bedenkst du das Betra­gen von Reichen und Armen sowohl in Wohl­stand als auch in Not? Oh Nach­fahre des Raghu, wenn die Tränen von denen fließen, die fälsch­li­cher­weise bestraft wurden und keine Gerech­tig­keit erfuh­ren, dann ver­nich­ten sie die Söhne und das Vieh des Herr­schers, der nur an seine Bequem­lich­keit denkt. Ver­suchst du mit Worten, Gaben und Geist die Alten, Jüng­linge, Ärzte und Anfüh­rer für dich zu gewin­nen? Grüßt und ehrst du die spi­ri­tu­el­len Lehrer, alten Men­schen, Asketen, Götter, Gäste, Altäre, Befrei­ten und Brah­ma­nen? Stellst du auch nicht dein Inter­esse oder deine Lei­den­schaf­ten der Gerech­tig­keit oder dem Ver­dienst ent­ge­gen, weil dir deine Sin­nes­freu­den zu wichtig sind? Oh du großer Erobe­rer, bist du dir der Zeit bewußt und widmest dich zur rechten Stunde dem Ver­gnü­gen, dem Ver­dienst und der Tugend, um damit alle Drei aus­ge­gli­chen zu mehren? Oh Gna­den­spen­der, wün­schen dir die gelehr­ten Brah­ma­nen und die Bürger und Bauern auch alles Gute, du Weiser? Gott­lo­sig­keit, Unwahr­haf­tig­keit, Unauf­merk­sam­keit, Wut, Unent­schlos­sen­heit, Gemein­schaft mit üblen Men­schen, Träg­heit, über­mä­ßige Sin­nes­lust, Bera­tung mit nur einer Person in Sachen König­reich, Rat­schläge von übel­ge­sinn­ten Men­schen, das Nicht­aus­füh­ren von Beschlos­se­nem, das Aus­plau­dern von Rat­schlä­gen, Untä­tig­s­ein am Morgen und Mar­schie­ren gegen alle Feinde zur glei­chen Zeit - ent­hältst du dich dieser vier­zehn Fehler? Ver­stehst und beach­test du im rechten Maß die Zehn (Jagd, Spiel, Schlaf bei Tag, Ver­leum­dung, Begierde nach Frauen, Wein, Tanz, Gesang, sinn­lo­ses Wandern, Würfeln), die vier Arten von Festun­gen, die vier Wege des Herr­schens, die sieben Säulen eines König­reichs, die acht Arten des Zorns, die drei Lebens­ziele von Tugend, Wohl­stand und Ver­gnü­gen, die Veden, Sieg über die Sinne und die mensch­li­chen und über­mensch­li­chen Übel, die sechs Mittel der Herr­schaft (Frieden, Krieg, Auf­marsch, Bela­ge­rung, Unei­nig­keit säen und Schutz suchen), die könig­li­chen Pflich­ten, die zwanzig Klassen (von Men­schen, mit denen man keinen Frieden schlie­ßen sollte), die fünf Säulen der Herr­schaft (Mini­ster, Schatz, Ter­ri­to­rium, Festung, Strafe), Mandala (die zwölf Klassen von Königen, welche bereit sind für Ver­träge, Kriegs­er­klä­run­gen oder Neu­tra­li­tät), Yatra (die fünf Arten, zum Krieg auf­zu­mar­schie­ren), Bestra­fung, Krieg und Frieden, welche beide zwei­er­lei Ursa­chen haben. Und, du Weiser, hältst du Bera­tun­gen gemäß der Tra­di­tion ab mit ein­zel­nen und auch Gruppen von Bera­tern? Folgst du den Veden? Bekennst du dich zu den Früch­ten deiner Taten? Haben deine Ehe­frauen Kinder bekom­men? Trägt dein Wissen von den Schrif­ten schon Früchte? Geht deine Ver­nunft den Weg, den ich dir auf­ge­zeigt habe, oh Nach­fahre des Raghu? Dieser Weg führt zu einem langen Leben, Ruhm, Tugend, Erfül­lung und Ver­dienst. Gehst du, mein Bruder, den Weg unserer Vor­fah­ren? Bewahrst du dir das Ver­hal­ten, welches vor­züg­lich und fromm ist? Und, oh Sohn des Raghu, ißt du auch niemals allein von köst­li­chem Essen? Teilst du es mit wür­di­gen Freun­den? Regiert ein König gerecht, diese Geißel seiner Unter­ta­nen, dann erlangt er rech­tens die ganze Erde und bei seinem Fort­gang von hier die himm­li­schen Berei­che.)

Während der Prinz ihn so befragte, gewann Kai­keyis Sohn schließ­lich seine Stärke wieder und ant­wor­tete Rama mit ehr­fürch­tig gefal­te­ten Händen: "Der groß­ar­mige Monarch, mein Herr, wagte eine abscheu­li­che Tat, indem er uns, die schon um seinen Sohn trau­er­ten, auch noch verließ und sich ein Heim unter den Göttern gewann. Meine Mutter, Königin Kaikeyi, gab dem König, ihrem Sklaven, den Befehl und auf Bitten der Dame geschah die Sünde, die seinen Ruhm ver­min­derte. Ich dürste nicht nach der Herr­schaft, somit sind ihre Hoff­nun­gen durch­kreuzt. Nun beklagt sie ihren Sohn und betrau­ert ihren Ehemann und wird wegen ihres respekt­lo­sen Ver­bre­chens zur Bestra­fung in die Hölle ein­ge­hen. Bitte, oh mein Herr, vergib mir alles. Sei gnädig zu deinem nied­ri­gen Diener. Zum König sollst du gesalbt werden, akzep­tiere heute wie Indra selbst die könig­li­che Herr­schaft. Sei barm­her­zig, Prinz, zu Adligen, Eben­bür­ti­gen und den ver­wit­we­ten Köni­gin­nen, die dich hier auf­su­chen. Akzep­tiere das König­reich als das Deine durch Gesetz. Und erfreue damit deine treuen Freunde. Laß das weite Land nicht länger von dir ver­las­sen liegen. Laß den herbst­li­chen Voll­mond wieder tri­um­phal über den Nacht­him­mel regie­ren. Diese Herren und ich ver­nei­gen sich vor dir: oh Rama, beachte unsere Gebete. Oh ver­wei­gere diese Gunst nicht, ich bin dein Bruder, Schüler und Sklave. Schau auf diesen ehr­wür­di­gen Kreis, die Berater unseres Herrn, des Königs. Von Alter zu Alter hoch geehrt, ihre demü­tige Bitte soll­test du bald gewäh­ren."

Der Held flehte weinend, legte seinen Kopf auf Ramas Füße, und stöhnte dabei, wie ein toll­wü­ti­ger Elefant. Rama blickte ihn an und ant­wor­tete: "Wie, Bruder, kann ein Mann von Würde, seinen Gelüb­den treu, von edler Geburt - ein Mann wie ich, eine Sünde begehen wegen der Herr­schaft über ein Land? Ich sehe in dir nicht den klein­sten Schat­ten eines Makels, oh Fein­de­be­zwin­ger. Doch niemals soll­test du in kin­di­scher Laune die Königin, deine Mutter, beschul­di­gen. Oh weiser und sünd­lo­ser Bruder, wisse, die hei­li­gen Gesetze ver­lan­gen es, daß von guten Ehe­frauen und Söhnen ihrem Gatten und Herrn gegen­über Gehor­sam gefor­dert wird. Und wir stammen alle vom König ab, und daher zählen die Tugend­haf­ten immer auf uns. Ja Bruder, mach es dir bewußt, seine Frauen, Söhne und Schüler sind wir. Er ist das Recht; ob er es für gut erach­tet, mich zu bitten, auf dem Thron als Monarch oder in Bast und Hirsch­fell gehüllt und ver­trie­ben im Walde zu leben. Und denke daran, du Bester von allen, der die For­de­run­gen der Pflicht für einen tugend­haf­ten Vater achtet, solche Ehre gebührt einer Mutter auch. So haben die, deren Leben immer der Tugend gewid­met waren, der König und die Königin zu mir gesagt: 'Rama, geh in den Wald.' Und ich gehor­che, was auch sonst?

Du mußt die könig­li­che Macht bewah­ren und über das berühmte Ayodhya herr­schen. Ich werde in Bast­klei­dung gehüllt meine Tage im Dandaka Wald ver­brin­gen. So sprach Dasa­ra­tha, unser König, und ver­teilte an uns die Anteile vor den Augen seiner geehr­ten Diener. Dann, du Erbe des Glücks, suchte er die Himmel. Der Wille des gerech­ten Mon­a­r­chen, den alle ver­ehr­ten, soll dich immer leiten. Und du mußt dich an deinem Anteil erfreuen, den unseres Vaters Sorge dir zuwies. Ich werde für zweimal sieben Jahre ver­bannt in der Wildnis leben, zufrie­den mit meinem Los, was er, mein hoch­be­seel­ter Vater, mir zudachte. Der Befehl des Mon­a­r­chen, der Mensch­heit lieb und von allen geehrt, dem Ersten der Götter eben­bür­tig, ist besser und viel reicher an Gewinn und Segen, als die gesamte Welt zu beherr­schen, so denke ich."


102. Bharatas Botschaften

Er sprach's und Bharata erwi­derte: "Selbst, wenn ich niemals in den regie­ren­den Pflich­ten ver­sa­gen würde, ist doch mein Status nicht rech­tens, und wem würde ein solches könig­li­ches Leben nützen? Der Brauch sollte immer beach­tet werden, von dem unsere Linie nie abließ, daß dem jün­ge­ren Sohn niemals das König­reich über­tra­gen wird, solange der Ältere lebt. Komm also mit mir zum schönen und reichen Ayodhya zur Wie­der­gut­ma­chung zurück, oh Raghus Sohn, und beschütze und beglücke alle in unserem Haus. Setz dich als König ein. In der Meinung der Welt ist ein König wohl ein Mensch, mir jedoch scheint es ein Gott zu sein, dessen Leben in tugend­haf­ten Gedan­ken und Taten das anderer Men­schen über­trifft. Als ich im fernen Kekaya weilte und du die Wälder auf­such­test, als unser Vater starb, warst du das Ent­zücken der Hei­li­gen, denn du warst stand­haft in jedem hei­li­gen Ritus. Mit deiner Gattin und Laks­h­mana rei­stest du fort, um den Eid zu wahren, als der um dich wei­nende Monarch ermat­tet seine himm­li­sche Ruhe suchte.

Auf, du Herr der Men­schen, erhebe dich! Und begehe die Begräb­nis­ri­ten mit Wasser. Bevor Shat­rughna und ich hierher kamen, ver­wei­ger­ten wir nicht diese heilige Pflicht. Aber in der spi­ri­tu­el­len Welt sagt man, daß die Gabe von der lieb­sten Hand allein die fri­sche­ste ist. Und du bist sein lieb­ster Sohn, mein Herr. Nach dir sehnte er sich, um dich weinte er, und jeder Gedanke galt nur dir. Von dir getrennt zer­brach er am Kummer, und an dich dachte er, als er ging."


103. Das Begräbnisopfer

Als Rama jede dunkle Sorge von Bha­ra­tas Kla­ge­rede und alle Kunde vom Tode seines Vaters ver­nom­men hatte, da sanken seine Lebens­gei­ster, und die Sinne ver­lie­ßen ihn. Die trau­ri­gen Worte, die sein Bruder sprach, trafen ihn wie Don­ner­schläge, so furcht­bar, wie die Blitze, die Indra schleu­dert, der Sieger über seine dämo­ni­schen Feinde. Voller Qual hob er die Arme und wie ein mit blü­hen­den Zweigen geschmück­ter Baum, den der Wald­a­r­bei­ter fällt, sank er ohn­mäch­tig zu Boden. Der Herr der Erde fiel hilflos dar­nie­der, als ob eine turm­hohe Böschung den schla­fen­den Ele­fan­ten plötz­lich tief unter sich begräbt. Schnell eilten seine Gemah­lin und sein Bruder und schüt­te­ten weinend Wasser über ihm aus. Als sich langsam Sinne und Stärke wie­der­ein­stell­ten, ström­ten von seinen Augen schnelle Tränen, und er sprach traurig und schwach zu Bharata weh­lei­dige Worte über des Mon­a­r­chen Tod: "Was ruft mich heim, wenn er den Weg gegan­gen ist, den alle gehen müssen? Ohne ihn, den besten König, welchen Beschüt­zer hat Ayodhya nun? Wie kann ich seinen Geist befrie­den? Wie den hoch­be­seel­ten Mon­a­r­chen erfreuen, der um mich weinte und auf­wärts stieg, wegen mir von schmer­zen­der Liebe gequält? Oh glück­li­che Brüder! Ihr habt für seinen sich tren­nen­den Schat­ten die rechten Opfer abge­hal­ten. Selbst wenn meine Ver­ban­nung vorüber ist, gehe ich nicht mehr heim, um auf den ver­las­se­nen Staat zu schauen, untröst­lich über den Verlust des Königs. Und wenn ich zurück nach Ayodhya käme, oh Fein­de­be­zwin­ger, wer würde mich dann führen wie einst, wenn unser Vater nun in anderen Welten weilt? Von wem, mein Bruder, höre ich dann die Worte, die sonst immer mein Ohr ver­zau­ber­ten und meine Brust mit Ent­zücken füllten, wenn ich etwas für ihn Lobens­wer­tes tat?"

So sprach Rama, um dann näher an seine mond­helle Gemah­lin zu treten. "Sita, der König ist gegan­gen.", sprach er, und "Und Laks­h­man, wisse, dein Herr ist tot, und wandelt nun mit den Göttern. Diese bekla­gens­werte Bot­schaft brachte uns Bharata." Und die edlen Jugend­li­chen ließen die Tränen wie Sturz­bä­che von ihren Augen strömen. Doch der Bruder beschwich­tigte den Prinzen mit Worten des Trostes: "Opfere nun für den König, unseren Herrn, der die Erde beherrschte."

Als Sita das Schick­sal des Mon­a­r­chen ver­nom­men hatte, da durch­bohr­ten sie ste­chende Schmer­zen. Auch konnte sie ihren Gemahl nicht anschauen, denn aus ihren Augen flossen viele Tränen. Rama strei­chelte sie mit sanfter Hand, und suchte die Ver­zweif­lung der wei­nen­den Dame zu lindern. Dann sprach er mit schmer­zen­der Sorge zum kla­gen­den Laks­h­mana: "Bruder, ich bitte dich, bring mir den aus­ge­preß­ten Saft des Ingudi und einen neuen, fri­schen Mantel, damit ich das nötige Opfer aus­füh­ren kann. Als erste soll Sita gehen, dann du und ich als letzter, denn so muß sich der Begräb­nis­zug der Trau­ern­den bewegen."

Suman­tra mit dem edlen Geist, sanft und beschei­den, maßvoll und freund­lich, der Beglei­ter eines jeden prinz­li­chen Jüng­lings, der immer an der Seite von Rama stand mit fester Treue, suchte nun auch mit Hilfe der könig­li­chen Brüder das Leid von Rama zu mildern und zu lindern. Er lieh dem Herrn seinen Arm und führte ihn hin­un­ter an das heilige Ufer des Flusses. Die Helden kamen an den lieb­li­chen Strom, der mit blü­hen­den Wäldern gekrönt war, und nahmen in bit­te­rer Qual ihre Schritte zur schönen Böschung. An einer reinen, klaren und flachen Stelle ver­sprüh­ten sie die Begräb­ni­s­trop­fen und spra­chen: "Vater, dies sei dir." Aber er, der Herr, der das Land regierte, füllte mit Wasser seine hohle Hand, wandte sich nach Süden, streckte den Arm aus und rief weinend: "Dieses heilige Wasser, rein und klar, gebe ich dir als bestän­di­ges Opfer, oh Herr der Könige, nimm es dort an, wo die Geister leben!" Als die fei­er­li­che Zere­mo­nie vorüber war, kam Rama an den Strand und opferte mit Hilfe seiner Brüder dem Schat­ten seines Vaters fri­schen Tribut. Die von Feuch­tig­keit befrei­ten Samen des Ingudi mischte er mit Juju­be­früch­ten und legte sie auf eine Stelle mit hei­li­gem Gras. Weinend sprach er: "Erfreue dich dieses Kuchens, großer König, den wir, deine Kinder, essen und dir opfern. Denn niemals ver­wei­gern die geseg­ne­ten Götter, die Nahrung mit Sterb­li­chen zu teilen."

Dann kehrte Rama auf dem­sel­ben Wege zurück zur lieb­li­chen Seite des Berges, wo sanfte Wiesen waren. Als er die Tür seiner Hütte erreicht hatte, zog er die Brüder an seine Brust, und es erscholl ein lautes Weh­kla­gen von ihnen und der erschüt­ter­ten Sita. Wie ein Löwen­ge­brüll rollte das Echo ihrer Pein um den Berg. Und Bha­ra­tas Armee erzit­terte vor Angst, als sie die wei­nen­den Prinzen hörte. Die Sol­da­ten riefen: "Bharata hat nun sicher seinen Bruder Rama getrof­fen und mit diesen Schreien, die um uns erklin­gen, klagen sie um ihren Vater, den König." Dann ver­lie­ßen alle ihre Wagen und Karren und rannten dem Klang ent­ge­gen, jeder auf dem Weg, den er finden konnte und alle mit nur einem eif­ri­gen Gedan­ken im Geist. Einige nahmen ihren drän­gen­den Weg mit Wagen, Ele­fan­ten und Pferden in Angriff, und junge Anfüh­rer rannten zu Fuß, um sehn­lichst ihren Herrn wie­der­zu­se­hen, als ob der junge Prinz für lange Jahre unge­se­hen im Exil gewesen wäre. Die Erde ward in hek­ti­schem Eifer von tram­peln­den Hufen und rum­peln­den Wagen gequält, und ein ohren­be­täu­ben­der Lärm erhob sich, als ob der Himmel von vielen Wolken schwarz gewor­den wäre. Die wilden Ele­fan­ten­her­den rannten panisch davon und hin­ter­lie­ßen flie­hend nur ihren Duft. Jeder Wald­be­woh­ner fühlte die Angst: Hirsch, Löwe, Tiger, Eber und Reh, Bison, Wild­kühe und Büffel. Als sie den wilden Tumult ver­nah­men, flohen alle Vögel mit zit­tern­den Schwin­gen. Von den Bäumen, aus dem Dickicht und von den Teichen erhoben sich Schwan, Koil, Brach­vo­gel, Kranich und Ente. Mit Men­schen war der Boden bedeckt, der Himmel droben mit ver­stör­ten Vögeln. Dann fanden sie auf dem Opfer­platz den sün­den­lo­sen, glor­rei­chen Prinzen. Während alle die Buck­lige und die Königin mit Flüchen schwer beluden, rannte die ganze Menge in zärt­li­cher Zunei­gung zu ihm, dessen Wangen naß und dessen Augen trüb waren. Mit trä­nen­nas­sem, ver­schlei­er­tem Blick schaute er auf die Menge, und schlang, wie es Vater und Mutter tun, die Arme um seine Lieben. Manche dräng­ten sich mit Ehr­furcht an seine Füße, andere zog er in seine Arme, jeden Freund sprach er mit freund­li­chem Wort an, und ein jeg­li­cher bekam seinen gerech­ten Anteil an Ver­eh­rung. Dann, von mäch­ti­gem Kummer über­wäl­tigt, füllte die Klage der wei­nen­den Helden Hügel, Höhlen, Erde und Himmel, wie das Dröhnen von vielen Trom­meln.


104. Das Treffen mit den Königinnen

In seiner Seele begie­rig, den Rama wie­der­zu­se­hen, ließ Vasis­hta den könig­li­chen Witwen den Vor­tritt und folgte ihnen dicht auf. Die Damen liefen, schwach und langsam, erblick­ten den schönen, vor ihnen flie­ßen­den Strom und wurden ans Ufer geführt, wo die beiden Brüder eben gewesen waren. Kau­sa­lya mit den ein­ge­fal­le­nen Wangen und den tro­ckenen Augen vom vielen Weinen begann zu spre­chen und meinte klagend zu Königin Sumitra und dem Rest: "Schaut die bewal­dete steile Böschung, wo die beiden Wai­sen­kin­der wandeln, deren edler Geist niemals versagt, auch wenn sie von allem getrennt und von Mühe umgeben sind. Dein Sohn schöpft hier mit nie ermü­den­der Liebe das Wasser, nachdem der meinige ver­langt. Noch heute sollte dein Sohn, der diese niedere Arbeit nicht ver­dient, die fromme Tat auf­ge­ben." Weiter nahm die groß­äu­gige Dame ihren Weg auf hei­li­gem Gras, dessen Spitzen auf den süd­li­chen Himmel gerich­tet waren, und ent­deckte die beschei­dene Opfer­gabe Ramas. Da rief Kau­sa­lya zu den anderen Köni­gin­nen: "Seht nur die Gabe aus Ramas Hand, sein Tribut an den hoch­be­seel­ten König. Wie die Texte es fordern, ward sie ihm geop­fert, dem Herrn der Iks­h­vaku-Linie, seinem Vater! Ich meine, daß dieser Begräb­nis­ku­chen nicht sehr passend für Könige ist, die mit göt­ter­glei­cher Macht ver­se­hen sind. Denn wie kann einer, der allen Luxus kannte und die Erde von Ozean zu Ozean regierte, sich von den Samen des Ingudi ernäh­ren? In der ganzen Welt gibt es wohl keinen schlim­me­ren Kummer, als dies hier mit anzu­se­hen: daß mein glor­rei­cher Sohn das Begräb­ni­sop­fer aus solch einem Kuchen machen muß. Oft habe ich die alten Texte gehört, und heute sind sie in jedem Wort wahr: 'Niemals lehnen die geseg­ne­ten Götter die Nahrung ab, die ihre Kinder essen."

Die Damen trö­ste­ten die wei­nende Kau­sa­lya, und so kamen sie endlich zu Ramas Ein­sie­de­lei. Und dort trafen ihre Blicke den Helden, wie einen vom Himmel gefal­le­nen Gott. Sie sahen, wie freud­los und kärg­lich er war, und ihre Augen wurden naß von Tränen. Der wahr­hafte Held verließ seinen Sitz und berührte die Lotus­füße der Damen. Und sie fegten ihm mit sanfter Hand den Staub von der Schul­ter. Als Laks­h­mana die Köni­gin­nen erblickte, näherte er sich sogleich und erwies ihnen seine Reve­renz mit wei­nen­dem Auge und ver­stör­ter Miene. Dasa­ra­thas Nach­komme, der sichere Erbe von Glück und einem freund­li­chen Schick­sal, erhielt von den Damen alle Zeichen ihrer Liebe und Zärt­lich­keit. Danach kam Sita und ver­beugte sich vor den Witwen, während ihre Augen über­quol­len, und sie deren Füße mit vielen Tränen drückte. Als sie das liebe Mädchen näher betrach­te­ten, und sie blaß und müde vom Leben in der Wildnis fanden, da umarm­ten sie sie wie ihr lieb­stes Kind, die Tochter des könig­li­chen Janak und Gattin von Dasa­ra­thas Sohn. Dann riefen sie: "Wie konn­test du für das Opfer eines Königs solche Qual und all dies Leiden im wilden Wald auf dich nehmen? Wenn ich die Spuren von Plage in deinem Gesicht ansehe - den von der Sonne aus­ge­trock­ne­ten Lotus, die von Sturm ver­wüs­tete Lilie, das staub­be­deckte Gold, der Mond ohne jedes Licht - dann bestürmt Trauer mein Herz, wie Feuer Wald und Gras ver­schlingt."

Rama berührte die Füße vom hei­li­gen Vasis­hta, berührte ihn mit ehr­fürch­ti­ger Liebe und nahm neben ihm Platz. So berührt Indra in den Berei­chen dort droben die Füße des himm­li­schen Lehrers (Vri­has­pati). Auch der pflicht­ge­treue Bharata nahm nun mit all den Bera­tern und Adligen, den Bürgern und Heer­füh­rern demütig Platz. Als Bharata mit zu ihm erho­be­nen Händen seinen Bruder in der Haltung eines Anhän­gers anschaute, da erstrahlte sein Ruhm wie Feuer, als ob Mahen­dra sich vor dem großen Gott des Lebens (Brahma) beugt. Inmit­ten der Schar der edlen Freunde erhob sich bald der ängst­li­che Gedanke: "Welche Worte wird der könig­li­che Bharata heute zum Sohn des Raghu spre­chen, dessen Herz so prompt zärt­li­chen und unter­wür­fi­gen Gehor­sam zeigte?" Rama, der Stand­fe­ste, Laks­h­mana, der Weise und Bharata, für seine Treue bekannt, glänz­ten wie drei Feuer, die sich him­mel­wärts erheben, von hei­li­gen Prie­stern umgeben.


105. Die Rede Ramas

Eine Weile saßen sie so mit zusam­men­ge­preß­ten Lippen, dann ergriff Bharata das Wort: "Meine Mutter wurde zufrie­den­ge­stellt und mir die Regie­rung über­ge­ben. Diese, Rama mein Herr, gebe ich nun an dich weiter. Erfreue dich daran ohne alle Störung. Wie eine Brücke von unge­stü­men, wild stür­zen­den Fluten zer­stört wird, so würde jede andere Hand außer deiner ver­ge­bens diese Bürde zu tragen ver­su­chen. Ver­ge­bens wett­ei­fern Esel mit Rossen und die Vögel der Lüfte mit Tarks­hya (Garuda). So, Herr der Men­schen, ist auch meine Kraft zu schwach, mit deiner impe­ri­a­len Macht zu kon­kur­rie­ren. Große Freude beglei­ten die Tage des­je­ni­gen, von dem die Hoff­nun­gen der Men­schen abhän­gen. Aber ver­dammt ist das Leben von dem, der ständig die Hilfe anderer benö­tigt. Und wenn ein Mann einen Samen gesät hat, der mit Sorg­falt und freund­li­cher Erzie­hung groß ward, dann erhebt sich sein rie­si­ger Rumpf und schnellt recht­zei­tig vor, zu sperrig, als das ein Zwerg ihn erklim­men könnte. Obwohl mit stän­di­gen Blüten besetzt, zeigt der Ast keine Früchte, denn niemals kann ein umsonst geheg­ter Baum die Aner­ken­nung der Tugend­haf­ten gewin­nen. Der Ver­gleich ist für dich gedacht, oh Star­kar­mi­ger, denn du bist unser Herr und Führer und beschützt jetzt nicht unser Volk. Oh wäre nur der sehn­li­che Wunsch eines jeden Haus­her­ren und Hand­werks­mei­ster erfüllt, dich, ihren son­nen­hel­len Herrn, sieg­reich unserem Reich wie­der­ge­ge­ben zu sehen. Wenn du durch die Menge reitend wie­der­kehrst, dann wird Ele­fan­ten­ge­brüll ertönen, und jede schöne Frau wird ihre Stimme erheben, voller Freude über den neu­ge­fun­de­nen König."

Die sehn­süch­tig beweg­ten Men­schen stimm­ten alle der Rede Bha­ra­tas zu und dräng­ten sich dichter an Rama mit der­sel­ben Bitte. Der stand­fe­ste Rama besänf­tigte seinen ruhm­rei­chen Bruder mit dem trau­ri­gen Gemüt, und jeder seiner hoch­stre­ben­den Gedan­ken war dabei wohl kon­trol­liert: "Ich kann nicht die Dinge tun, die ich will, denn ich bin nur sterb­lich. Das Schick­sal wird mich mit höch­stem und unauf­halt­ba­rem Gesetz auf diesen Weg als sein Sklave ziehen. Alle auf­ge­türm­ten Berge müssen wieder ver­ge­hen und alle hohen Tra­di­tio­nen und Mächte wieder schwin­den. Der Tod ist das Ende des Lebens und alles, was jetzt fest ver­bun­den ist, muß wieder zer­fal­len. Um eine Furcht muß die gereifte Frucht wissen, den Fall nach unten auf die Erde. So muß jeder atmende Mensch den unaus­weich­li­chen Tod fürch­ten. Das Haus mit Säulen, sei es auch hoch und fest, muß durch den Angriff der starken Hand der Zeit doch fallen. So ver­ge­hen sterb­li­che Men­schen als die schlei­chen­den Opfer des alten und unbarm­her­zi­gen Todes. Die ver­flo­gene Nacht kehrt niemals wieder. Die Yamuna sehnt sich nach dem Ozean, und schnell fliehen ihre wilden Wasser, doch sie rollen niemals vom Meer zu ihr zurück. Die Tage und Nächte gehen schnell vorbei und stehlen uns die Momente im Fluge, so schnell wie die unbarm­her­zi­gen Son­nen­strah­len in der Hitze des Sommers alle Fluten aus­trin­ken. Dann klage um dich selbst und hör auf, über den Tod von anderen zu trauern; denn ob du gehst oder stehen bleibst, dein Leben wird kürzer mit jedem Tag. Der Tod geht mit uns und beglei­tet unsere Schritte, bis unsere Reise endet. Und wenn der Rei­sende sein Ziel erreicht, kommt auch der Tod mit der wie­der­keh­ren­den Seele zurück. Flie­gen­des, weißes und dünnes Haar und Falten sind Zeichen von Alter. Die Krank­hei­ten des Alters nehmen uns die Stärke. Nun, was kann sterb­li­che Macht schon aus­rich­ten? Men­schen erfreuen sich am Son­nen­auf­gang, und mit frohen Augen sehen sie sie unter­ge­hen. Aber niemals denken sie daran, wie schnell ihre eigenen, kurzen Augen­bli­cke ver­ge­hen, denn sie sind zu blind, um zu erken­nen. Mit lieb­li­chen Ver­än­de­run­gen und immer wieder neu sehen sie der Jah­res­zei­ten Süße wie­der­keh­ren. Sie denken mit ihren acht­lo­sen Herzen nicht daran, das das Leben vergeht wie das Lächeln des Sommers. Wie sich zufäl­lig im gren­zen­lo­sen Meer schwim­mende Holz­scheite treffen und wieder trennen, so halten wir eine kleine Zeit Ehe­frauen, Kinder, Freunde und Gold für unser. Doch schon bald werden wir von den unbe­sieg­ba­ren Geset­zen des Schick­sals von ihnen getrennt.

In dieser ganzen ver­än­der­li­chen Welt kann nicht einer das Los meiden, was uns allen gemein ist. Also warum mit unnüt­zen Tränen die Toten bedau­ern, welche von Tränen nicht zurück­ge­bracht werden können? Man steht auf dem Weg und sagt zu einer Gruppe von Rei­sen­den: 'Wenn Ihr Herren es erlaubt, werde ich auf dieser Straße mit euch reisen.' Also warum sollte der sterb­li­che Mensch es dann bekla­gen, wenn seine Füße an diesen Pfad gebun­den sind, den Pfad, den alle leben­den Wesen gehen müssen und den die Götter und Ahnen uns gewie­sen haben? Das Leben stürzt davon wie ein Was­ser­fall und eilt von dannen ohne, daß man etwas zurück­ru­fen könnte. Daher sollte Tugend unsere Gedan­ken beherr­schen, denn Glück­s­e­lig­keit ist dann der Sterb­li­chen Erbe. Durch unauf­hör­li­che Sorge und ernstes Bemühen um das Wohl der Diener und des Volkes, durch Gaben und edle Pflicht­er­fül­lung hat sich unser strah­len­der Herr die Himmel gewon­nen. Unser Herr, der König, der einst über die Erde regierte, lebt nun in einem glück­s­e­li­gen Heim, daß er sich durch viel­fach aus­ge­ge­be­nen Reich­tum erwarb und durch viele groß­ar­tige Riten. Er durch­eilte vom ersten bis zum letzten ein langes und nobles Leben voller Freude und von den Göttern geprie­sen. Keine Träne sollte eure Augen mehr für ihn trüben, liebe Brüder. Er warf seinen mensch­li­chen Körper ab, der durch die Länge der Tage müde und abge­nutzt war, und erwarb sich das göt­ter­glei­che Glück, in Brahmas himm­li­schem Heim sicher zu weilen. Daher sollten die in den Veden tief geschul­ten Weisen, wie wir es sind, niemals weinen. Die, die stand­haft und immer weise sind, ver­ban­nen ver­ge­be­nes Lamen­tie­ren und leere Seufzer.

Seid selbst­be­herrscht! Bezähmt euren Kummer! Und geht zurück, um wieder in der Stadt zu leben. Kehrt zurück, oh Beste der Männer, und gehorcht den Beschlüs­sen unseres Herrn. Während auch ich mit aller Sorg­falt den gerech­ten Willen unseres hei­li­gen Vaters erfülle, und in den ein­sa­men Wäldern sein Ver­spre­chen ein­halte, wie es die Guten bil­li­gen."

So sprach Rama mit dem hohen Geist zu Bharata recht­schaf­fene Worte, um durch jedes Argu­ment die Gehor­sam­keit zum Vater zu lehren.


106. Bharatas Rede

Nun setzte der gute Bharata zur Antwort auf die tugend­hafte Rede Ramas an. Dort am Ufer des Flusses, von all den Edlen umgeben, sprach er zum Prinzen: "In der ganzen Welt finden wir keinen, der dir, Fein­de­be­zwin­ger, gleicht. Auf deinem Busen lastet nichts Böses, und Gedan­ken an Erfolg erheben nicht deinen Geist. Mit dir stimmen die alten Weisen überein, und du teilst ihnen deine Zweifel mit. Dir ist Leben und Tod gleich, kein Unter­schied in Sein und Nicht­sein. Der Mensch, der eine solche Seele hat, wird niemals von Kummer oder Schmerz zer­stört. Rein wie die Götter, hoch­be­seelt und weise ver­birgt sich vor dir kein Geheim­nis. Dir sind Geburt und Tod bekannt, deine Seele kann nichts Böses mit alles ver­nich­ten­der Bit­ter­keit bedrücken. Oh laß mein Gebet, lieber Bruder, deine Ver­ge­bung für die Sünde meiner Mutter gewin­nen. Sie mühte sich um mei­net­wil­len, der es nicht wollte, abwe­send war und an einem fernen Ort weilte. Pflicht allein hält mit bin­den­den Ketten die Rache zurück, die auf ein Ver­bre­chen folgt. Sonst müßte ich meine Hand schnell gegen die Sün­de­rin zur Ver­gel­tung erheben. Kann ich, der das Gesetz kennt und von Dasa­ra­tha abstammt, dem reinen König, kann ich ein schreck­li­ches Ver­bre­chen begehen, was durch endlose Zeiten von allen ver­ab­scheut wird? Ich wage es nicht, den alten König zu beschul­di­gen, der so reich an hei­li­gem Ruhme starb, meinen ver­ehr­ten Vater, meinen ver­stor­be­nen Herrn, den ich wie einen anwe­sen­den Gott anbe­tete. Doch wie kann einer, der in den Regeln des Rechts geübt ist, bei einem solch üblen Ver­ge­hen es wagen, sich Recht und Gewinn zu wider­set­zen, um die Gehäs­sig­keit einer Frau zu befrie­di­gen? Die Leute sagen, wenn der Tod sich naht, dann stirbt die Ver­nunft in den Wesen. Und der König hat dies alte Gesetz bewie­sen, indem er unge­recht han­delte.

Aber, oh mein geehr­ter Herr, sei freund­lich und nimm dieses Unrecht von meinem Geist, diese Sünde, die der König beging, von Eile, dem Zorn seiner Gemah­lin und Furcht ver­führt. Denn der, der seines Vaters Verstoß mit zarter Für­sorge und Ver­eh­rung ver­schlei­ert, dessen Söhne sollen von allen aner­kannt leben, und dies ist nicht das Schick­sal jener, welche niemals ver­ge­ben. Sei du, mein Herr, dieser edle Sohn, und die gemeine, von allen Tugend­haf­ten miß­bil­ligte Tat meines Vaters wird nie Früchte tragen, wenn du die Schuld zer­streust. Rette uns, denn wir rufen dich an. Unser Vater, Kaikeyi, ich, alle Bürger und deine Familie rufen: Rette uns und kehre die Sünde um. Das Leben als Anhän­ger im Walde kann kaum mit könig­li­cher Pflicht über­ein­stim­men, auch kann das ver­filzte Haar des Ere­mi­ten nicht die Sorge eines Herr­schers sein. Lebe nicht länger dieses Leben, das dir übel paßt, mein Bruder. Zu den Pflich­ten eines Königs zählen wir die Weihe als beson­ders wichtig, damit er mit wil­li­gem Herz und berei­ter Hand sein Volk und das Land bewahre. Welcher zum König gebo­rene Krieger würde sich vom siche­ren Guten abwen­den und einer zwei­fel­haf­ten Pflicht folgen, die ihn aus der Ferne betrach­tet nur ver­spot­tet? Du möch­test der Pflicht folgen und den Lohn gewin­nen, der Mühe und Schmerz folgt. Scheue keine Mühe in deiner großen Absicht: Regiere die vier Kasten mit gerech­ter Sorge. Unter allen vier Lebens­ar­ten bevor­zu­gen die Weisen den Haus­her­ren (Die vier reli­gi­ösen Systeme, die auf ver­schie­dene Zeiten im Leben ver­wei­sen: Schüler, Haus­herr, Zuflucht, Bettler). Kannst du, dessen Gedan­ken nur der Pflicht folgen, die Beste der Ord­nun­gen ver­las­sen?

Du bist der Bessere in gött­li­chem Wissen, meine Geburt und mein Ver­stand müssen sich dir ergeben. Wenn du, mein Herr, der Herr­scher bist, wie können meine Hände das Gesetz bewah­ren? Oh treuer Lie­ben­der des Rechts, ergreife mit deinen Freun­den die könig­li­che Macht. Laß deines Vaters Reich in Frieden dir als seinem recht­mä­ßi­gen König gehor­chen. Laß die Prie­ster und die Fürsten unseren Mon­a­r­chen hier weihen, mit Gebet und hei­li­gen Versen, vom großen Vasis­hta und dem Rest geseg­net. Kehre als König nach dem fernen Ayodhya zurück, um dort wie Indra von den Sturm­göt­tern umgeben zu regie­ren und deinen Anspruch geltend zu machen. Erringe dir den Frei­spruch von den drei Schul­den (Göttern, Men­schen und Ahnen gegen­über), ver­brenne mit deinem Zorn die Bösen, herr­sche über alle von uns und ermun­tere jeden treuen Freund mit Seg­nun­gen. Laß deine Inthro­ni­sie­rung, Herr, alle die dich lieben heute froh und glück­lich machen, und laß alle, die dich hassen, aus Furcht vor dir zu den zehn Winden fliehen. Sühne mit deiner süßen Tugend meiner Mutter haß­volle Worte, lieber Lord, und befreie den Vater, den wir beide ehren, von der Befle­ckung durch Narr­heit. Und zeige mir und all diesen Freun­den, die dich rufen, Mit­ge­fühl, wie der Große Vater mit allen fühlt. Bruder, ich flehe dich mit tief gebeug­tem Haupt an.

Aber wenn meine Tränen und Gebete ver­ge­bens sind, und du weiter im Walde bleiben willst, dann werde ich mit dir gehen und auch mein Heim im Dschun­gel auf­schla­gen." So suchte Bharata mit demü­ti­gem Haupt seinen Willen zu beugen, aber Rama blieb uner­bitt­lich und befolgte seines Vaters Beschluß. Die Festig­keit des edlen Prinzen bewegte die ver­wun­der­ten Men­schen, und Ent­zücken mischte sich in ihre Trauer, alles weinte und alles stimmte zu. "Wie fest ist sein stand­haf­ter Wille!" riefen sie, "Wie er sein Ver­spre­chen einhält! Weh um die Stadt Ayodhya, er kommt nicht mit uns zurück." So seufz­ten sie. Die hei­li­gen Prie­ster, die jungen Bauern, die das Land bestell­ten, die Söhne des Handels und sogar die trau­ern­den Köni­gin­nen waren mit Freude erfüllt, als Bharata flehte. Sie beugten ihre Häupter, und für eine Weile hörten sie auf mit Weinen, um seinem Gebet zu helfen.


107. Ramas Antwort

Sol­cher­art sprach Bharata, der von seinen Freun­den umgeben war, zum weithin berühm­ten Rama. Jener erwi­derte seinem gelieb­ten Bruder, den heilige Riten gerei­nigt hatten: "Oh du, den Königin Kaikeyi gebar, Bester der Könige, deine Worte sind gerecht. Als vor langer Zeit unser könig­li­cher Vater deine Mutter hei­ra­tete, da schwor er ihrem Vater, ihm die besten König­rei­che als edle und würdige Mitgift zu über­ge­ben. Dann, dankbar, gewährte er ihr an diesem tod­brin­gen­den Tag der Schlacht zwi­schen himm­li­schen Göttern und Dämonen einen zukünf­ti­gen Wunsch, denn ihrer lieben Für­sorge ver­dankte er sein Leben. Sie erin­nerte sich dieses Wunsches und flehte den Besten der Könige an, mich in den Wald zu senden und dir, oh Prinz, die Herr­schaft zu über­ge­ben. Durch den Schwur gebun­den, gewährte der König ihr die Wünsche aus freiem Willen und bat mich, oh du Herr der Men­schen, für vier­zehn Jahre im Wald zu leben. Ich kam hierher in die Ein­sam­keit mit dem treuen Laks­h­mana an meiner Seite und mit Sita, die vor keinen Tränen zurück­schreckte, ent­schlos­sen, meines Vaters Wort ein­zu­hal­ten. Und du, mein edler Bruder, soll­test unseres Vaters Wort ebenso treu befol­gen. Als gesalb­ter König des Staates halte sein Wort unge­bro­chen. Befreie unseren Herrn, den König, von seiner großen Schuld aus Liebe zu mir, lieber Bruder. Erfülle die Brust deiner Mutter mit Freude und bewahre deinen Vater vor allem Übel. Diesen Text rezi­tierte Gaya, der große Heilige von hohem Ruhme, nahe der hei­li­gen Stadt Gaya (Gaya ist eine sehr heilige Stadt in Behar, in der jeder gute Hindu einmal im Leben die Begräb­nis­ri­ten zur Ehren seiner Ahnen abhal­ten sollte.), als er seine Riten für die Ahn­her­ren abhielt:

'Ein Sohn wird geboren, um seinen Herrn von den höl­li­schen Schmer­zen in Put zu befreien: Und weil er der Retter seines Vaters ist, ver­dient er den Namen Puttra.' (Put ist die Region der Hölle, in welcher die Männer ver­bannt werden, die keinen Sohn hin­ter­las­sen haben, der ihre Begräb­nis­ri­ten aus­führt. Putra ist ein gebräuch­li­ches Wort für einen Sohn.) Deshalb wird durch Gebet für viele Söhne ersucht, geübt in den Schrif­ten und mit schöner Anmut, daß einer aus der Viel­zahl eines Tages die Begräb­nis­ri­ten in Gaya durch­füh­ren möge. Die mäch­ti­gen Hei­li­gen aus alten Zeiten hielten diese Lehre immer auf­recht. Daher, Bester der Männer, erlöse unseren Herrn von den Qualen der Hölle und gib ihm Frieden.

Nun, Bharata, eile nach Ayodhya und führe den tap­fe­ren Shat­rughna mit dir. Nimm alle zwei­fach­ge­bo­re­nen Männer mit und stelle die Edel­leute und Bürger zufrie­den. Ich werde, oh König, ohne Verzug meinen Weg zum Dandaka Walde nehmen. Laks­h­mana und die Mait­hili Dame werden mir folgen, unsere Wege sind gleich. Sei du der Herr der Men­schen, Bharata, und regiere über Ayodhya. Vor mir soll sich die Wildnis ver­beu­gen, ich König der wilden Wälder. Ja, lenke noch heute deine freu­di­gen Schritte in die schöne Stadt, und ich werde glück­lich und zufrie­den zum Dandaka Wald ziehen. Der weiße Schirm wird küh­len­den Schat­ten über deine Stirn ver­brei­ten. Ich genieße die Schat­ten der Zweige und belaub­ten Bäume. Shat­rughna, der für seine weisen Pläne berühmte, wird dich immer beglei­ten. Und mir ist der treue Laks­h­mana ein enger Freund. Laß uns, seine Söhne, oh lieber Bruder, den Pfad der Gerech­ten wandeln, und das Ver­spre­chen unseres ver­ehr­ten Königs bewah­ren."


108. Javalis Rede

So besänf­tigte Rama den Gram seines Bruders. Dann ergriff Javali, der Oberste der Zwei­fach­ge­bo­re­nen das Wort und trotzte dem tugend­haf­ten Gesetz: "Heil, Raghus prinz­li­cher Sohn, ver­banne einen so schwa­chen und ver­geb­li­chen Gedan­ken wie den deinen. Kannst du, mit einem hohen Herzen aus­ge­stat­tet, wie die dumpfe, gemeine Masse denken? Wofür sind ver­wandt­schaft­li­che Bande? Kann man aus einem Bruder Nutzen ziehen? Allein öffnet das Baby seine Augen, und ebenso allein stirbt es zum Schluß. Ich denke, der Mann hat wenig Ver­stand, der nach när­ri­scher Ver­eh­rung im Namen von Vater oder Mutter strebt. Im Übrigen, niemand kann das Recht für sich fordern. Gerade wie ein Mann, der seine Heimat verläßt und in ein fernes Dorf wandert, von dort sich auch abwen­det und am fol­gen­den Tag weiter geht, so kurz sind die Beses­sen­hei­ten, welche die Sterb­li­chen in Mutter, Vater, Haus und Gold fest­hal­ten. Und niemals werden die Guten und Weisen die kurze und unsi­chere Unter­kunft loben. Nein, Bester der Men­schen, du soll­test nicht deines Vaters ver­erb­ten Thron ableh­nen, und hier über rauhen und stei­ni­gen Boden schrei­ten, wo es Härte, Gefahr und Leid im Über­fluß gibt.

Komm, laß dich im reichen und strah­len­den Ayodhya mit jeder Zere­mo­nie krönen. Ihre Locken in einem ein­zi­gen Zopf gefloch­ten, wartet die Stadt, da dein Kommen schon lange dauert. (Ehe­frauen floch­ten sich das Haar zu einem Zopf, während ihr Gatte abwe­send war.) Oh komm, du könig­li­cher Prinz, und nimm Anteil an den könig­li­chen Freuden, die dich dort erwar­ten. Lebe in alles über­tref­fen­der Glück­s­e­lig­keit wie Indra im Para­dies.

Der ver­stor­bene König ist ein Nichts für dich. Er hat kein Recht mehr an einem leben­di­gen Manne. Einer nur ist König: du, Prinz der Mensch­heit, laß dir raten. Dein könig­li­cher Vater ist den Weg gegan­gen, den alle beschrei­ten müssen. Dies ist das all­ge­meine Los, und du bist umsonst deines Glückes beraubt. Um jene, und nur um jene weine ich, die auf dem Pfade der Pflicht ver­wei­len, dort end­lo­ses Leid erfah­ren und ster­bend zur Ver­nich­tung gehen. Mit frommer Sorge führen die Men­schen jeden fei­er­li­chen Tag die Begräb­nis­ri­ten durch. Sieh nur, wie sie nütz­li­che Nahrung ver­schwen­den: Der Tote kann nichts mehr kosten. Doch wenn jemand genährt wird, dann erneu­ert sich seine Stärke. Opfere nur dem Ver­stor­be­nen, es wird ihm kaum auf seinem Wege nützen. Von schlauen Schur­ken wurden diese Riten geformt und zwingen die Men­schen zum Geben: 'Gib, verehre, führe ein stren­ges Leben, bewahre die strah­len­den Riten, ver­meide Freude hier.' Es gibt kein zukünf­ti­ges Leben, sei weise, und tue, Prinz, wie ich dir sage. Erfreue dich, Herr, an deinem der­zei­ti­gen Glück und beachte nichts, was unsicht­bar ist. Laß diesen Rat deine Brust bewegen, den Rat­schlag, den die Weisen alle gut heißen. Folge Bha­ra­tas ernstem Gebet und über­nimm die Herr­schaft, die rech­tens dein ist."


109. Lob der Wahrhaftigkeit

Vom Weisen Javali so ange­re­det, setzte Rama, mit dem Besten der wahr­heits­lie­ben­den Herzen, mit per­fek­ter Übung und hoher Weis­heit zu einer pas­sen­den Antwort an: "Deine glücks­ver­hei­ßen­den Worte klingen gerecht. Aber das Kleid der Tugend tragen sie zu Unrecht. Denn der, der ver­lockt von falschen und ver­geb­li­chen Lehren vom Pfade der Tugend abweicht, um ver­bo­tene Wege zu betre­ten, kann niemals das Lob der Guten erhal­ten. An ihren Leben erkennt man die Wahr­haf­ten oder die Prahler, rein oder unrein, hoch oder tief. Denn sonst gäbe es kein Merkmal, um zwi­schen fle­cken­los und befleckt, zwi­schen hoch und niedrig zu unter­schei­den. Die­je­ni­gen, denen das Schick­sal gün­stige Zeichen gewährt, wären dann wie die­je­ni­gen, denen alles versagt bleibt. Und die an tugend­haf­ten Gedan­ken hängen, wären wie Men­schen mit bösem Geist. Wenn ich im gehei­lig­ten Namen der Gerech­tig­keit anstelle der Pflicht diese Untat beginge, dann ver­ließe ich auf gemeine Weise den Pfad der Tugend und beginge eine ver­derb­li­che Sünde. Würden mich die Men­schen, welche die Grenzen zwi­schen Tugend und Laster mit inner­ster Sicht erken­nen, in spä­te­rer Zeit hoch­schät­zen, befleckt mit einem see­len­zer­stö­re­ri­schem Ver­bre­chen? Und könnte ich, der Sünder, jemals auf einen Platz im Himmel hoffen, wenn ich mein gelob­tes Ver­spre­chen bräche und den rechten Weg ver­ließe?

Unsere Welt ward immer davon gelei­tet, den Wegen anderer zu folgen, und wenn die Unter­ge­be­nen ihre Prinzen ansehen, dann werden sie ihr Leben nach dem ihren gestal­ten. Und daher ist es Him­mels­be­schluß, daß Könige die Wahr­haf­tig­keit und die Gnade lieben müssen. Von Wahr­haf­tig­keit getra­gen ist die Herr­schaft von Mon­a­r­chen, und Wahr­haf­tig­keit allein hält die Welt auf­recht. Die Wahr­haf­tig­keit war und ist immer­dar die Liebe der hei­li­gen Weisen und Götter. Und dessen Lippen hier wahr­haf­tig sind, der gewinnt nach dem Tod die höchste Sphäre. Wie vor dem töd­li­chen Zahn einer Schlange schre­cken wir vor dem zurück, der die Wahr­heit ver­ach­tet. Denn die heilige Wahr­haf­tig­keit ist der Ursprung und die Wurzel von Gerech­tig­keit und allen gehei­lig­ten Dingen; eine Macht, die alle Kräfte über­steigt und mit hohem, niemals enden­dem Glück ver­bun­den ist. Wahr­haf­tig­keit ist aller Tugend sicher­ste Grund­lage, die Höchste an Wert und Erste am Platze. Opfer und Gaben von Men­schen, Gelübde, Askese und strenge Riten, heilige Befehle - das alles hängt von Wahr­haf­tig­keit ab. Darum müssen Men­schen immer die Wahr­haf­tig­keit ver­tei­di­gen. Denn Wahr­haf­tig­keit allein beschützt das Land, und wegen der Wahr­haf­tig­keit stehen unsere Häuser wohl­be­hal­ten da. Ohne Wahr­haf­tig­keit leiden die Men­schen Not. Und Wahr­haf­tig­keit wird im höch­sten Himmel geseg­net.

Also wie kann ich rebel­lisch die Befehle miß­ach­ten, die mein Vater sprach? Ich war immer treu und wahr­heits­lie­bend und bin durch mein Wort in Ehre gebun­den. Meines Vaters Brücke der Wahr­heit soll beste­hen bleiben und zwar unbe­schä­digt durch meine zer­stö­re­ri­sche Hand. Weder Torheit, Unwis­sen­heit noch Gier sollen meine ver­dun­kelte Seele miß­lei­ten. Haben wir nicht gehört, daß sich Götter und Ahnen­gei­ster von den ver­haß­ten Opfer­ga­ben abwen­den, die von einem falschen und unbe­stän­di­gen Geist stammen, der kein Gelöb­nis einhält und durch kein Ver­spre­chen gebun­den ist? Wahr­haf­tig­keit ist die einzige Pflicht, so wie die Seele alles bewegt und bewahrt. Die Guten respek­tie­ren die Pflicht, daher verehre ich ihre hei­li­gen For­de­run­gen. Und ich lehne die Pflich­ten eines Krie­gers ab, wenn sie das Falsche unter dem Deck­man­tel der Tugend suchen. Ich schre­cke zurück vor dem, was die Gemei­nen, Grau­sa­men und Gie­ri­gen an sich ziehen. Das Herz emp­fängt den schul­di­gen Gedan­ken, und dann bewirkt die Hand die sündige Tat. Und mit dem Paar wird noch ein Drittes genannt: die Zunge, die das Lügen­wort spricht. Zukunft und Land, Name und Ruhm erfor­dern des Men­schen gerechte Sorge. Die Guten werden an der Wahr­haf­tig­keit anhaf­ten, und deren hohe Gesetze müssen die Men­schen ehren. Hin­sicht­lich der Aus­füh­run­gen, die deine Lippen lehrten und mit sub­ti­ler Sprache als Bestes geprie­sen wurden, frage ich: Soll ich mein gege­be­nes Ver­spre­chen brechen, daß ich diesen Wald mir zur Heimat mache? Soll ich, wie Bha­ra­tas Worte raten, den fei­er­li­chen Befehl meines Vaters miß­ach­ten? Fest steht der Eid, den ich vor meines Vaters Antlitz ruhig schwor, und den Königin Kai­keyis ängst­li­ches Ohr mit großem Ent­zücken vernahm. Ich bleibe im Wald, friste mein Leben wie beschrie­ben und erfreue die himm­li­schen Kräfte und die Schat­ten der Ahnen mit Früch­ten, Wurzeln und Blumen. Hier will ich meinen beschlos­se­nen Weg weiter ver­fol­gen, mit zufrie­de­nen Sinnen und die Grenzen von Gut und Böse beach­tend. Fest ver­trau­end und immer treu werde ich meine edle Aufgabe hier in der Wildnis, in diesem fernen Rück­zugs­ort voll­en­den. Und Feuer, Wind und Mond sollen die Teil­ha­ber dieser Früchte mit mir sein. Hundert recht­schaf­fene Opfer erhoben Indra über die anderen Götter, und mäch­tige Heilige sichern sich den Himmel durch quä­lende Jahre auf Erden."

So wies der Held das ver­ächt­li­che Gesuch von sich und sprach erneut, Javalis nied­rige Rede ver­ur­tei­lend, während sein Busen brannte: "Gerech­tig­keit und Mut bewah­rend, Mitleid für alle Not­lei­den­den, Wahr­haf­tig­keit und lie­bende Ver­eh­rung für Brah­ma­nen, Götter und Gäste - darin sollte das Leben der Men­schen beste­hen, so sagen die Treuen und Tugend­haf­ten. Sie bilden den rechten und glück­li­chen Weg, der letzt­end­lich zum Himmel führt. Ich ver­ur­teile meines Vaters gedan­ken­lose Tat, daß er dir diesen ver­ehr­ten Platz verlieh, denn deine Seele wandte sich von der Tugend ab, ist treulos, dunkel und gemein.

Aber die Zwei­fach­ge­bo­re­nen aus alten Zeiten, eine andere Sorte Männer als du es bist, haben viele gute Taten getan, und ihre große Herr­lich­keit ist uns frisch geblie­ben. Sie besieg­ten diese Welt und ihr Kampf, sich den Himmel zu gewin­nen, war nicht umsonst. Die Zwei­fach­ge­bo­re­nen erhal­ten ihr reines Leben und ent­fa­chen die Feuer der Ver­eh­rung. Die auf dem Pfad der Tugend wandeln und mit Tugend­haf­ten leben - ihre Flammen des hei­li­gen Eifers strah­len hell, ihre Hände geben schnell, sie ver­let­zen nie­man­den, sind gut und mild und über­tref­fen jede Gunst. Ihre Leben sind von Sünde unbe­su­delt, und wir lieben und ehren sie."

So sprach Rama im gerech­ten Zorn und lehnte Javalis Rede ab. Doch der tugend­hafte Weise erwi­derte in wahren Worten: "Die Regeln des Athe­i­sten benutze ich nicht mehr, nicht mein ist dessen gott­lo­ser Glaube. Ich ver­ab­scheue dessen Worte und Lehren, die ich in Zeiten der Not annahm. Als ich mich erhob, zu dir zu spre­chen, erschien die pas­sende Gele­gen­heit und bat mich, der Athe­i­sten Ansicht zu benut­zen, um dich von deinem Ziel abzu­brin­gen. Ich bekenne mich nicht zur Gott­lo­sig­keit, nehme die sün­di­gen Worte zurück und spreche nun wieder die ver­traute Sprache, um deine Gunst, mein Prinz, zu gewin­nen."

(M.N. Dutt läßt den Brah­ma­nen Javali ant­wor­ten:
"Ich spreche nicht die Sprache der Athe­i­sten, noch bin ich ein Atheist. Auch ist nicht wahr, daß hier nichts nach­folgt. In der Hin­sicht, daß die hier getanen Dinge eine Ver­bin­dung zur näch­sten Welt haben, bin ich wieder ein Gläu­bi­ger. Doch bezüg­lich der Ver­bin­dung der Dinge zu dieser Welt, die man (selbst) in die Hand nimmt, bin ich noch einmal ein Atheist. Oh Rama, um dich zum Umkeh­ren zu bewegen, war die Zeit gekom­men, die Sprache der Athe­i­sten zu spre­chen. Um dich nun wieder zu beru­hi­gen, sprach ich erneut zu dir, daß ich ein Gläu­bi­ger bin.")


110. Ikshvakus Söhne

Es sprach Vasis­hta, der erkannt hatte, daß Ramas Seele voller Zorn und Kummer war: "Der Weise Javali weiß sehr wohl um die Ver­än­de­run­gen, welche die Welt befal­len. Um dich zur Zurück­nahme deines Ent­schlus­ses zu bewegen, sprach er diese Worte. Herr der Welt, höre nun von mir, wie einst diese Welt ins Sein kam. Zuerst war Wasser und sonst nichts. Die sich weit aus­deh­nende Erde ward geformt. Dann kam der selbst­exi­stente Brahma mit den Göttern daraus hervor. Brahma (in Gor­re­sios Ausgabe: Vishnu) bat in Gestalt eines Ebers diese Erde, sich aus der Tiefe zu erheben, und dann schuf er mit seinen Söhnen von fried­vol­ler Seele die Welt und gab ihr Gestalt. Brahma erhob sich aus dem sub­til­sten Äther, er kennt kein Ende, keinen Verlust und keine Ver­än­de­rung.

Er hatte einen Sohn mit Namen Maricha, und Kasyap war Mari­chas Kind. Von ihm stammte Vivas­vat ab und von ihm Manu, dessen Ruhm niemals ver­blas­sen wird. Manu, der den Sterb­li­chen Leben gab, bekam den guten und tap­fe­ren Iks­h­vaku. Er war der erste König von Ayodhya, der Stolz ihrer berühm­ten Dyna­s­tie. Von ihm stammte der glor­rei­che Kukshi ab, dessen Ruhm durch alle Regio­nen drang. Zum Rivalen an Kukshis altem Ruhm ward sein Thron­erbe, der große Vikukshi. Sein Sohn war Vana, Herr der Macht, sein Sohn Anara­nya, stark im Kampfe. Keine Hun­gers­not störte ihre glück­li­che Regent­schaft, keine Dürre ver­nich­tete das freund­li­che Korn unter den Söhnen des tugend­haf­ten Herr­schers. In seinem glück­li­chen Reich hielt es keinen Dieb. Sein Sohn war Prithu, ein herr­li­cher Name, und von ihm stammt der weise Tri­sanku ab. Er ging in seinem Körper in den Himmel ein wegen seiner her­vor­ra­gen­den Liebe zur Wahr­heit. Er hin­ter­ließ einen weithin berühm­ten Sohn, bekannt unter dem Namen Dhund­hu­mar. Dessen Sohn trug erfolg­reich den Namen Yuva­nasva, dem Ruhme lieb. Als er starb, folgte ihm sein Sohn Mandhata, König der Men­schen. Und sein Sohn war geseg­net mit hohem Mut, Susandhi, der Glück­li­che und Weise. Er hatte zwei edle Söhne, Dhru­va­sandhi und Pra­se­na­jit. Bharat war Dhru­va­sand­his Sohn. Sein glor­rei­cher Arm voll­führte die Erobe­rung. Gegen seinen Sohn König Asit erhoben sich in fürch­ter­li­cher Schlacht seine könig­li­chen Feinde, die schreck­li­chen und wilden Hai­ha­yas, Tala­jang­has und Sasi­v­in­dus genannt. Lange Zeit kämpfte er, war aber dann gezwun­gen von seinem König­reich und dem Schlacht­feld zu fliehen. Die Gat­tin­nen, die er zurück­ließ, hatten beide emp­fan­gen und, so wird die alte Geschichte erzählt, eine der beiden ver­gif­tete aus Angst vor dem kon­kur­rie­ren­den Kind die Lebens­mit­tel. Es begab sich, daß Chyavan, Bhrigus Kind, durch die pfad­lose Wildnis wan­derte, wo ihn die stolzen und lieb­li­chen Gipfel des Hima­laya mit selt­sa­mem Ent­zücken gefan­gen hielten. Da kam die andere ver­wit­wete Königin mit Lotus­au­gen und wun­der­schö­ner Miene und sehnte sich nach einem Sohn. Mit ernsten Gebeten flehte sie den Hei­li­gen darum an. Als so Kalindi, die schöne Dame, in demü­ti­ger Ver­eh­rung sich nahte, da sprach der heilige Weise zu ihr: 'Oh könig­li­che Dame, aus deiner Seite wird bald ein glor­rei­cher Sohn kommen, recht­schaf­fen und treu, tapfer und stark. Er wird seine alte Linie auf­recht­er­hal­ten als Geißel seiner Feinde und mit hoher Seele.' Da umschritt die Dame den Hei­li­gen und ver­ab­schie­dete sich voller Ver­eh­rung. Sie kehrte in ihr Heim zurück und gebar dort den ver­spro­che­nen Sohn. Da ihre Rivalin das Gift gemischt hatte, um ihre Emp­fäng­nis und das Unge­bo­rene zu zer­stö­ren, nannte sie den geret­te­ten Jungen Sagar (sa = mit, gara = Gift). Als jener das große fei­er­li­che Opfer aus­füh­ren ließ, erfüllte er die leben­den Wesen mit Angst. Denn seinem Befehle folgsam, gruben sich seine zahl­lo­sen Söhne durch den Ozean. Prinz Asamanj war Sagars Kind. Doch er wurde vom Vater des Landes ver­wie­sen, denn er hatte grau­same Sünde und den Haß des Volkes auf sich geladen. Dem Asamanj gebar seine Gefähr­tin den strah­len­den Ansuman, seinen hel­den­haf­ten Thron­er­ben. Ansu­mans Sohn war der berühmte Dilipa, und der bekam einen Sohn mit Namen Bha­gi­rath. Von ihm stammte der gerühmte Kakuts­tha ab. Du trägst noch seinen Namen. Kakuts­t­has Sohn war Raghu, und daher wirst du auch der Sohn Raghus genannt. Ihm folgte der mutige Purus­ha­dak nach, ein furcht­ba­rer Held von gigan­ti­scher Größe. Er trug auch den Namen Kal­mas­ha­pada, denn seine Füße waren voller Flecken. Sankhan, sein Sohn, wuchs zur Mann­bar­keit heran und starb traurig mit einer besieg­ten Armee. Aber bevor er verging, wurde der an Gesicht und Glie­dern schöne Sudar­san geboren. Vom wun­der­schö­nen Sudar­san stammte Prinz Agni­varna, strah­lend wie eine Flamme. Sein Sohn war Sighragn, unver­gleich­lich schnell, und Maru war sein Nach­komme. Pra­sus­ruka war Marus Kind, sein Sohn wurde Amba­risha genannt. Nahush war Amba­ris­has Erbe mit einer Hand zum Kämpfen und einem Herzen voller Wagnis. Sein Sohn war der gute Nabhag, von Jugend an berühmt für Fröm­mig­keit und Wahr­haf­tig­keit. Der große Nabhag hatte zwei Kinder, Aja und Suvrat, rein und treu. Von Aja stammte Dasa­ra­tha ab, dessen tugend­haf­tes Leben frei von Tadel war.

Sein älte­s­ter Sohn bist du; sein Thron, oh berühm­ter Rama, ist nun dein. Akzep­tiere die Herr­schaft, die rech­tens dein ist und schau auf die Welt mit gütigen Augen. Im Geschlecht der Iks­h­va­kus nahm schon immer der Älteste den Platz des Vaters ein, und während er lebt, ist es keinem anderen Sohn erlaubt, König und Regent zu sein. Die Regel, die Raghus Kinder bewahr­ten, muß nicht von dir ver­schmäht werden. Akzep­tiere dieses Reich mit Schät­zen ohne­glei­chen und herr­sche wie dein Vater."


111. Rat an Bharata

So sprach Vasis­hta und fuhr, an Rama gewandt, fort mit der pflicht­ge­treuen Weise: "Alle Men­schen, die das Licht der Welt mit hohem Respekt betrach­ten, sollten auf drei Dinge achten: Vater, Mutter und hei­li­gem Führer sollte niemals hohe Ehre ver­wei­gert werden. Zuerst schul­den sie ihrem Vater die Geburt, dann wachsen sie mit müt­te­r­li­cher Liebe heran, und die hei­li­gen Führer lehren sie rechtes Wissen. Darum sollten die Men­schen jeden von ihnen lieben und ehren. Dein Vater und du haben von mir gelernt, der heilige Lehrer von euch beiden bin ich. Wenn du meinem Wort gehor­chen willst, dann wirst du immer auf dem Pfad der Tugend bleiben. Sieh nur, mit den Oberen einer jeden Gilde und mit allen deinen Freun­den ist dieser Platz hier gefüllt. Beschütze alle, wie es die Pflicht gebie­tet, und respek­tiere den gerech­ten Weg. Und fühle für deine alte Mutter, ver­neine nicht die Bitte der tugend­haf­ten Dame. Gehor­che deiner lieben Mutter, oh Prinz, und halte am tugend­haf­ten Pfad fest. Halte dich an Bha­ra­tas lie­be­vol­len Vor­schlag, den er mit ern­ste­s­ter Ver­eh­rung aus­sprach. Dann wirst du dir selbst treu sein und der Red­lich­keit und Tugend dienen."

So vom hei­li­gen Lehrer ange­spro­chen und mit Bitten der lie­be­voll­sten Art über­schüt­tet, ant­wor­tete der Herr der Men­schen dem weisen Vasis­hta: "Die Auf­merk­sam­keit des lieb­sten Sohnes kann niemals die Sorge von Vater und Mutter aus­glei­chen, die stetige Liebe, welche die Nahrung bereit­stellt, und Klei­dung und alles Nötige, ihre ange­neh­men Worte, immer sanft und gütig, und die Pflege des hilf­lo­sen Kindes: Die Worte, die Dasa­ra­tha sprach, mein König und Vater, werde ich niemals brechen."

Dann sprach Bharata mit der breiten Brust zum weisen Suman­tra: "Bring hei­li­ges Gras, oh Wagen­len­ker, und streu es hier auf dem ebenen Boden aus. Denn ich will sitzen und sein Gesicht ansehen, bis ich meines Bruders Gunst gewon­nen habe. Wie ein aus­ge­raub­ter Brah­mane will ich vor Ramas Laub­hütte liegen, weder Nahrung kosten noch meine Augen wenden, und solange er bleibt, ihn nicht ver­las­sen." Als Bharata sah, wie Suman­tras Auge sich wegen einer Antwort auf Rama rich­tete, eilte der Prinz selbst in eif­ri­ger Hast und legte das Gras ordent­lich aus. Da sprach Rama, der Beste der könig­li­chen Hei­li­gen, zum großen und mäch­ti­gen Bruder: "Was, Bharata, habe ich getan, daß du mich sol­cher­art wie ein Zuflucht­su­chen­der bela­gerst? Diese hin­ge­streckte Lage zur zwin­gen­den Wie­der­gut­ma­chung von Fehlern gebührt Männern von brah­ma­ni­scher Geburt. Und frommt nicht jenen, über deren könig­li­ches Haupt die Wei­he­trop­fen aus­ge­schüt­tet werden. Auf, Herr der Men­schen! Erhebe dich und höre auf mit diesem furcht­ba­ren Schwur, der nicht zu dir paßt. Geh Bruder, suche die schöne und höchst berühmte Stadt Ayodhya auf."

Doch Bharata schaute sich hin­set­zend ent­schlos­sen um: "Oh Leute, vereint eure Gebete mit den meinen, so daß wir sein hart­näcki­ges Herz neigen mögen." Doch die Men­schen ant­wor­te­ten ihm: "Wir kennen Rama voll und ganz. Das Wort ist richtig, das er spricht, und er ist seines Vaters Befehl treu. Wir können es nicht wagen, ihn mit Gewalt von seinem beschlos­se­nen Eid abzu­hal­ten." Und Rama fügte hinzu: "Oh Bharat, höre auf deine tugend­haf­ten Freunde und achte ihre Rede. Merke darauf, was ich und sie dir raten und schau auf die Pflicht mit kla­re­ren Augen. Lege deine Hand in meine, oh Held, berühre Wasser und lösche deine Sünde aus."

Da erhob sich Bharata, tauchte seine Hand ein und trank rei­ni­gen­des Wasser: "Jeder Bürger," rief er, "möge hören. Jeder Berater und Adlige achte dies: Meine Mutter plante ohne meinen Rat, die Herr­schaft zu gewin­nen, die ich nie suchte. Niemals könnte ich Rama ver­schmä­hen, der in den Tra­di­tio­nen der Pflicht höchst weise ist. Da nun Gehor­sam zu unserem Vater diesen Auf­ent­halt in den Wäldern nötig macht, werde ich die vor­be­stimm­ten Jahre allein in der Ver­ban­nung leben." Ver­wun­dert hörte der tugend­hafte Rama die treue Rede des Bharata, und seinen Gefüh­len gab er den rechten Aus­druck, während er sich umschaute: "Ich halte weiter am Wort meines Vaters fest. Was auch immer er erwarb, ver­sprach oder ver­äu­ßerte, nie soll sein leben­di­ges Ver­spre­chen von Bharata oder mir annul­liert werden. Meiner Aufgabe werde ich nicht aus­wei­chen, indem ich mein Exil auf einen anderen über­trage. Königin Kai­keyis Rede war höchst weise, und meines Vaters Tat gerecht und gut. Die gedul­dige Seele von Bharata kenne ich und wie demütig er seine Liebe zeigt. In ihm, dem Hoch­be­seel­ten und Treuen, muß jede beson­dere Gunst im Über­fluß vor­han­den sein. Wenn ich aus den Wäldern heim­kehre, werde ich mit seiner Hilfe höchst edel regie­ren. Mit jemand so Gutem und von so unver­gleich­li­cher Würde an seiner Seite, ist man ein glor­rei­cher Herr auf glück­li­cher Erde. Ihren Wunsch begehrte Kaikeyi und bekam ihn gewährt. Ich schwor, wie mein Vater es tat. Und du, mein lieber Bruder, reinige den Namen des Mon­a­r­chen von Falsch­heit."


112. Die Sandalen

Höchste Ver­wun­de­rung ver­mischt mit Ent­zücken ergriff die Großen Weisen bei diesem Anblick. Der Blick auf das unver­gleich­li­che Paar fes­selte alle, die dem Treffen bei­wohn­ten. Die Hei­li­gen und Weisen mitsamt ihrer Gefolg­schaft waren aus ihrem Heim gekom­men und erhoben ihre hei­li­gen Stimmen, um die glor­rei­chen Brüder zu preisen: "Dem Vater der beiden höchst tugend­haf­ten Söhne ist ein hohes Schick­sal gewiß, so tapfer und treu sind sie. Mit Ver­wun­de­rung und hef­ti­ger Freude ver­nah­men unsere Ohren ihr Gespräch." Dann spra­chen die Großen Hei­li­gen, die sich danach sehnten, den zehn­köp­fi­gen Tyran­nen (Ravana) fallen zu sehen, zum Tap­fe­ren der Tap­fer­sten, zu Bharata und gaben ihm den lehr­rei­chen Rat: "Oh du von hoher Geburt, den Weis­heit, gutes Betra­gen und Ruhm zieren, für das Wohl deines ver­ehr­ten Vaters soll­test du den Rat Ramas anneh­men. Dein Herr hat sich auf den Weg in den Himmel begeben, nachdem er alle Schul­den an Königin Kaikeyi abbe­zahlt hatte. So sähen wir auch gern den tugend­haf­ten Rama frei von allen kind­li­chen Ver­pflich­tun­gen." So riet jeder König­li­che Weise, jeder Hohe Heilige und Barde des Para­die­ses, um anschlie­ßend schnell vor aller Augen zu ver­schwin­den und zu seinem jewei­li­gen Heim zurück­zu­keh­ren.

Ramas Gesicht zeigte Ver­zücken, und sein volles Herz floß über, während die Himm­li­schen sich zurück­zo­gen, und er ihnen seine demü­tige Ver­eh­rung erwies. Bharata zit­ter­ten alle Glieder, als er unter­wür­fig zu ihm sprach: "Die Pflich­ten eines Königs zu achten, wird in unserem Geschlecht mit hohem Respekt bedacht. Oh neige dein gnä­di­ges Ohr der Bitte von Mutter und mir. Das weite Reich zu beherr­schen und zu beschüt­zen, ist eine Aufgabe, welche viel zu schwer für mich ist. Ich habe keine Kraft, die Liebe der Edlen, Bürger und Diener zu erlan­gen. Alle, die dich kennen, Krieger und Freunde, wenden ihre begei­ster­ten Blicke nur auf dich, wie arbei­tende Bauern, die das Feld bestel­len, sehn­süch­tig nur nach dem Regen­gott Aus­schau halten. Oh wei­se­ster Prinz, sichere dein Reich und seine feste Grund­lage. Nur dein mäch­ti­ger Arm kann die Nation vor Übel beschüt­zen." Er endete und fiel von Kummer über­mannt dem Rama zu Füßen. Dort klagte und seufzte der Held und rief "Höre mich, Raghus Sohn".

Da hob ihn Rama an seine lie­bende Brust und sprach so zärt­lich, wie ein wilder Schwan ruft, zum dun­kel­häu­ti­gen und lotus­äu­gi­gen Bharata: "Gerecht und treu ist deine groß­zü­gige Seele, deine Hand kann genauso gut diese Erde beherr­schen. Auch viele Weise werden dir ihre Hilfe gewäh­ren. Befrage Berater, Eben­bür­tige und Freunde und bitte um ihre Meinung, so kannst du die schwie­rige Aufgabe mei­stern. Der Mond mag auf seine Schön­heit ver­zich­ten, die Kälte die schne­ei­gen Berge ver­las­sen oder der Ozean über seine Ufer treten - ich werde das Wort meines Vaters ein­hal­ten. Ob nun Liebe zu dir oder Habgier deine Mutter zu ihrer Tat ver­lei­tete, wirf die Erin­ne­rung von deiner Brust und zeige ihr deine kind­li­che Liebe und Ver­eh­rung." So sprach Kau­sa­lyas Sohn, und erneut ant­wor­tete Bharata in demü­ti­ger Weise ihm, welcher der Sonne in Macht ver­gleich­bar war und so lieb­lich wie der junge Mond:

"Nimm, edler Bruder, ich flehe dich an, diese San­da­len an deine geseg­ne­ten Füße. Die gold­be­deck­ten Schuhe, Herr der Men­schen, werden Reich und Volk beschüt­zen." Auf Bitten seines Bruders legte Rama die San­da­len unter seine Füße, und gab jene dann mit zärt­li­cher Zunei­gung in Bha­ra­tas gute und mutige Hand zurück. Bharata ver­beugte sich demütig und sprach zu Rama: "Durch vier­zehn Jahre werde ich das Ein­siedler­kleid und ver­filzte Haare tragen, mich von Früch­ten und Wurzeln ernäh­ren und immer jen­seits des Reiches bleiben, mich danach sehnend, dich wie­der­zu­se­hen. Die Herr­schaft und alle Staats­af­fä­ren werde ich diesen Schuhen über­tra­gen. Und wenn, oh Fein­de­be­zwin­ger, die vier­zehn Jahre ihr Ende erreicht haben, und ich dich nicht zurück­keh­ren sehe, dann soll das flam­mende Feuer meine Gestalt ver­bren­nen."

Da zog Rama den lieben Bharata und auch Shat­rughna an seine Brust und rief: "Seid niemals zornig mit ihr, Kai­keyis beschüt­zende Berater. Das, ihr Herr­li­chen aus Iks­h­va­kus Linie, ist Sitas und mein ern­ste­s­tes Gebet." Er sprach, und mit großen Tränen ver­ab­schie­dete er seine gelieb­ten Brüder. Der starke und mutige Bharata umschritt Rama mit Demut, während er die gol­de­nen San­da­len über seine Stirn hielt. Dann band er die San­da­len auf seinem Haupte fest, welches dem gewal­ti­gen Kopf des könig­li­chen Ele­fan­ten glich, der den pom­pö­sen Zug anführte. Der edle Rama, dazu geboren, die Herr­lich­keit seiner Familie anschwel­len zu lassen, bat alle mit Liebe und zarter Anmut um Abschied: Brüder, Berater, Edel­leute, immer fest und pflicht­ge­treu, so fest wie der Herr des Schnees seine Berge unbe­weg­lich in die Höhe reckt. Vor lauter erstick­ten Schluch­zern und Seuf­zern konnte keine Königin ihr letztes Lebe­wohl aus­spre­chen. Da ver­beugte sich Rama mit über­vol­len Augen und zog sich in seine Hütte zurück.


[image: ]
[image: ]
[image: ]



113. Bharatas Rückkehr

Die San­da­len auf seinem Haupt tragend reiste der ruhm­rei­che Bharata ab, dicht an seiner Seite Shat­rughna in dem Wagen, den er gewöhn­lich fuhr. Vor der mäch­ti­gen Armee zogen die her­vor­ra­gen­den Berater, Vasis­hta, dann Vama­deva und Javali, rein in Gebet und Text. Vom lieb­li­chen Fluß aus begaben sie sich in öst­li­cher Rich­tung auf den Heimweg. Mit ver­eh­ren­den Schrit­ten umrun­de­ten sie von links nach rechts den Berg Chi­tra­kuta und schau­ten von allen Seiten auf seinen Gipfel, der mit Flecken von tau­sen­den Metal­len ein­ge­färbt war. Dann erblickte Bharata nicht weit ent­fernt die Ein­sie­de­lei des Bha­r­ad­vaja, und als der kühne und weise Prinz den hei­li­gen Ort erreichte, sprang er vom Wagen, den Ere­mi­ten zu grüßen und beugte sein Haupt vor dessen Füßen. Großes Ent­zücken erfüllte des Ein­sied­lers Brust, und er sprach zum könig­li­chen Prinzen: "Sprich, Bharata, ist deine Aufgabe getan? Hast du Rama getrof­fen, mein Sohn?" Der Prinz, dessen Seele an der Tugend fest­hielt, ant­wor­tete dem Ere­mi­ten: "Ich bat ihn mit unserem hei­li­gen Führer, aber Raghus Sohn ver­wei­gerte sich unserem Flehen. Lang suchten wir beide, ihn zu über­zeu­gen, doch er ant­wor­tete dem Hei­li­gen Vasis­hta wie folgt: 'Ich bleibe meinem Schwur treu und dem Beschluß meines Vaters. Und bis die vier­zehn Jahre ihren Lauf genom­men haben, bleibt das Ver­spre­chen in Kraft.' Und fol­gende, mit Weis­heit getränkte ernste Worte ent­geg­nete ihm der hohe Weise mit großem Geschick in der Rede: 'Befolge meine Worte: Laß Bharata dieses Paar goldene San­da­len erhal­ten: Sie sollen in Ayodhya unser Wohl und Glück sicher­stel­len.' Als Rama die Rede des könig­li­chen Prie­sters ver­nom­men hatte, erhob er sich, schaute gen Osten und übergab die San­da­len meiner Hand, daß sie für ihn das Land bewa­chen mögen. Danach kehrte ich der Wohn­statt des hoch­be­seel­ten Prinzen den Rücken, ließ ihn gehen und trage nun dieses Paar San­da­len nach Ayodhya."

Durch Bha­ra­tas Nach­rich­ten zufrie­den­ge­stellt, sprach der Eremit zu ihm: "Kein Wunder, du Bester von allen, die dem Rechten folgen, daß in dir gerechte und wahr­hafte Gedan­ken wohnen, wie sich die Wasser in einer Klamm sammeln. Er ist nicht tot, und wir klagen ver­ge­bens, denn dein geseg­ne­ter Vater lebt weiter, dessen edle Söhne wir hier sehen wie die Tugend selbst in mensch­li­cher Gestalt." Er schwieg, und Bharata fiel vor ihm nieder, um seine Füße zu berüh­ren. Dann ver­ab­schie­dete er sich, umschritt den Hei­li­gen, und reiste weiter nach Ayodhya.

Seine ihm fol­gende Armee erstreckte sich weit mit den vielen Ele­fan­ten und Wagen, Karren und Pferden, ein mäch­ti­ges Gefolge auf dem Weg nach Hause. Über die heilige Yamuna setzten sie über, den schönen Strom mit Wellen geschmückt. Und noch einmal ging es über die geseg­nete Ganga, die Königin der Flüsse, wo Kro­ko­dile und Monster lebten. Der König führte seine Armee und das könig­li­che Gefolge nach Sringa­vera, und immer wei­ter­zie­hend kam bald darauf die berühmte Stadt Ayodhya ins Blick­feld. Von Kummer ver­brannt und in trau­ri­ger Laune sprach Bharata zum Wagen­len­ker: "Sieh nur, Ayodhya ist dunkel und trau­ernd. Ihre Zierde ist ver­gan­gen, einst war sie hell und glück­lich, doch nun ist sie ver­lo­ren und aller Freude und Schön­heit beraubt. In stiller Qual scheint sie zu weinen."


114. Bharatas Ankunft

Tief und ange­nehm war das Geräusch des Wagens vom weithin berühm­ten, könig­li­chen Bharata, als er von seinen feu­ri­gen Rossen gezogen schnell in die Stadt Ayodhya einfuhr. Dort fand man jedes Haus dunkel und trüb, und Eulen und Katzen hatten sich breit­ge­macht, gerade als ob die Schat­ten der Mit­ter­nacht mit schwär­zester Düster­nis ein­fie­len und alles bedeck­ten. Es war, als ob Rohini schwach und matt würde, die liebe Gefähr­tin von ihm, den Rahu haßt, wenn sie dort oben alleine scheint und des Dämons Schat­ten auf ihr lastet (Der Mond ist der Gefährte der Rohini, Rahu ein Dämon, der für die Fin­ster­nisse ver­ant­wort­lich ist.). Als ob ein in der Som­mer­hitze ver­dorr­ter Bach nur noch leise tröp­felnd aus dem elter­li­chen Berg fließt, mit ster­ben­den Fischen in den halb­aus­ge­trock­ne­ten Teichen und schwa­chen Vögeln an seinen Ufern. Wie Opfer­flam­men hoch auf­lo­dern, wenn hei­li­ges Öl ihnen Nahrung bietet, aber wenn das Feuer nicht mehr genährt wird, glanz­los, kalt und tot zusam­men­sin­ken. Wie eine kühne Armee, die das Schlacht­feld füllt, mit zer­ris­se­nem Geschirr und erschla­ge­nen Feld­her­ren, wenn Krieger, Elefant und Pferd völlig zer­stört in wilden Zuckun­gen bluten. Wie, wenn die Erde allen Vorrat an Wert auf­ge­braucht hat, und sich die Felsen aus ihrem Bett lösen. Oder wie ein traurig gefal­le­ner Stern nicht mehr das lieb­li­che Licht trägt, was ihn einst strah­len ließ. So jam­mer­voll war die trau­ernde Stadt in ihrem ver­las­se­nen Zustand und untröst­lich.

Dann sprach der wagen­ge­bo­rene Bharata, gut und treu, zu ihm, der die Pferde antrieb: "Warum sind Ayod­hyas Straßen so stumm? Wo sind die Stimmen von Lyra und Laute? Warum ertönt nicht wie sonst die Musik der Lai­en­sän­ger? Wo sind die Kränze, die sonst gewun­den wurden? Wo sind die Blumen und der Wein? Wo ist der küh­lende und erfri­schende Geruch von Sandel mit Aloe ver­mischt? Der Ele­fan­ten unge­dul­di­ges Gebrüll und das Getöse der Wagen höre ich nicht mehr. Der Pferde ange­neh­mes Gewie­her trifft nicht auf meine Ohren, während ich fahre. Die Jugend Ayod­hyas hat nach Ramas Flucht allen Gefal­len am Ver­gnü­gen ver­lo­ren. Die Männer fahren nicht fort, keiner sorgt sich darum, feine Kränze um den Hals zu tragen. Alle weinen um den ver­bann­ten Rama. Feste und Feiern haben auf­ge­hört, die Lieder sind ver­stummt. Wie eine schwa­rze Nacht, wenn es in Strömen gießt, so dunkel und düster ist die Stadt.

Wann wird er kommen, der alle wieder glück­lich macht wie ein beson­de­rer Fei­er­tag? Wann wird mein Bruder die Menge beglücken wie eine Wolke am Ende des Sommers?" Der Held ritt durch die Straßen und betrat seines Vaters Wohn­statt, die vom Herrn der Men­schen auf­ge­ge­ben wurde und damit der ver­las­se­nen Höhle des Löwen glich. Er kam in die inneren Gemä­cher, einst die glück­li­che Heimat vieler Damen, nun düster, traurig und trüb­se­lig, so dunkel wie der alte Tag vor langer Zeit, an dem die Götter in wildem Schre­cken weinten (Einst gab es eine Son­nen­fin­ster­nis während der Schlacht zwi­schen Göttern und Dämonen. Die Götter waren über­wäl­tigt, Rahu hatte die Sonne besiegt. Auf Geheiß der Götter über­nahm Atri die Auf­ga­ben der Sonne für eine Woche.). Und auch Bharata weinte dort viele Tränen.


115. Nandigram

Als der fromme Prinz sicher war, daß jede ver­wit­wete Königin wieder in ihrem Heim unter­ge­bracht war, da sprach er von bren­nen­dem Kummer getrie­ben zu seinen hei­li­gen Führern: "Ich gehe noch heute nach Nan­di­gram, adieu euch allen, meine Herren. Ich gehe, um dort meine Last an Pein zu tragen, vom Sohn des Raghu getrennt. Der König, mein Herr, ist tot und Rama in den Wald gezogen. Dort will ich warten, bis seine Herr­schaft wie­der­her­ge­stellt ist, und er dieses Reich regie­ren wird als rechter Herr."

Sie hörten die Rede des hoch­be­seel­ten Prinzen, und jeder der großen Herren ant­wor­tete ihm nebst dem Hei­li­gen Vasis­hta: "Gut sind die Worte, die du aus brü­der­li­cher Zunei­gung sprichst. Sie ent­spre­chen deinem Wesen und einem treuen Freund, der seinem Bruder bis zum Ende treu ergeben ist. Ein Herz wie deines muß alles anneh­men, was dich nicht vom Pfad der Tugend abbrin­gen kann." Sobald die gern gehör­ten Worte auf Bha­ra­tas frohe Ohren trafen, sprach er zum Wagen­len­ker: "Spanne schnell meinen Wagen an, Suman­tra." Dann erwies Bharata mit ent­zück­ter Miene jeder Königin seinen Gehor­sam und bestieg mit Shat­rughna an seiner Seite den Wagen. Mit Prie­stern und Gefolgs­leu­ten in langem Zug eilten die Brüder davon. Den großen Pomp führten die Brah­ma­nen an mit dem Hei­li­gen Vasis­hta an der Spitze. Auf dem Weg nach Nan­di­gram war jedes Gesicht nach Osten gewandt. Die Armee folgte unge­ru­fen durch ihre Heer­füh­rer nach, und Pferde, Ele­fan­ten und Men­schen ström­ten hin­ter­drein mit vielen Bürgern. Als Bharata mit den San­da­len auf seinem Kopf schnell in seinem Wagen nach Nan­di­gram fuhr, da glühte sein Herz vor brü­der­li­cher Liebe. In die Stadt zog es ihn, er stieg ab und sprach zu seinen Lehrern: "Im Ver­trauen übergab meines Bruders Hand mir die Herr­schaft über das Land, als er mir diese gol­de­nen San­da­len als Symbol zum Beschüt­zen und Bewah­ren reichte." Dann ver­beugte er sich, nahm das gehei­ligte Pfand von seinem Kopf und rief dem Volk zu, daß sich um ihn geschart hatte: "Schnell, bringt für diese San­da­len den Bal­da­chin, der den König beschat­tet. Erweist ihnen alle Refe­renz wie zu Füßen meines älteren Bruders. Denn sie werden Recht und Gesetz bewah­ren bis König Rama wie­der­kehrt. Mein Bruder hat mit lie­ben­dem Geist mir diese San­da­len zur Ver­wah­rung über­reicht: Bis er wie­der­kommt, werde ich mit Sorg­falt sein gehei­lig­tes Erbe ver­wal­ten. Meine acht­same Aufgabe wird bald getan und das Pfand dem Sohn des Raghu wie­der­ge­ge­ben sein. Wenn seine Wan­de­run­gen vorüber sind, werde ich die San­da­len wieder an seinen Füßen erbli­cken. Wenn ich ihn endlich wie­der­treffe, wird mein Bruder mir die Last von den Schul­tern nehmen, das Reich werde ich in Ramas Hand geben und dem Älteren dienen wie zuvor. Wenn Rama dieses mit frommer Sorg­falt bewahrte Paar San­da­len wieder annimmt, und seine glor­rei­che Regent­schaft beginnt, dann werde ich von allen meinen Sünden gerei­nigt sein, und die frohen Men­schen werden ihre Stimmen ver­ei­nen, den neuen König will­kom­men zu heißen. Dann wird die Freude mein sein, viermal so groß, als ob ich als Höch­ster das Land regierte."

So sprach der höchst berühmte Prinz demütig und mit trau­ri­ger Klage. Von seinen ver­ehr­ten Herren gefolgt regierte er von Nan­di­gram aus das König­reich. Im Kleid des Ein­sied­lers und mit ver­filz­tem Haar lebte er mit seiner ganzen Armee dort. Die San­da­len von den Füßen seines Bruders wurden auf den könig­li­chen Thron gesetzt, und er über­trug ihnen alle Kraft und ver­wal­tete die Staats­af­fä­ren. Bei jeder Sorge, bei jeder Aufgabe oder wenn gol­de­ner Vorrat gebracht wurde, suchte er zuerst, als ob er ihre Meinung fragte, die könig­li­chen San­da­len auf.


[image: ]



116. Die Rede des Einsiedlers

Während Bharata seinen Heimweg antrat, blieb Rama in den Wäldern. Aber bald bemerkte er die Angst und Sorge, die alle Ein­sied­ler dort ver­dun­kelte. Denn alle, die vor dem Hügel lebten, fürch­te­ten kom­men­des Unheil. Jede heilige Stirn war gedan­ken­voll gefurcht, und alle suchten oft Ramas Nähe auf. Mit gerun­zel­ten Stirnen näher­ten sie sich dem Prinzen, zogen sich dann zurück und berat­schlag­ten. Da sprach Rama mit angst­vol­ler Brust den Führer der Hei­li­gen an: "Hat etwas, was ich getan habe, euch belei­digt, oh ver­ehr­ter Weiser? Warum sind eure sonst so lie­be­vol­len Blicke nun abge­wandt und traurig? Hat Laks­h­mana trotz seines Bemü­hens um Acht­sam­keit euch mit unschick­li­cher Tat gekränkt? Oder ist die zarte Sita, die euch und mich lie­be­voll verehrt, der Grund für diese Ver­än­de­rung, da sie vergaß, euch demütig zu begeg­nen?"

Ein sehr alter Weiser, über den so manche Jahre an Askese gerollt waren, erwi­derte mit zit­tern­den Glie­dern für die anderen: "Wie könnten wir, oh Lieber, die hoch­be­seelte Videha Dame beschul­di­gen, die sich an allem Guten erfreut, und mehr noch an allen Zuflucht­su­chen­den? Und doch brei­tete sich durch dich eine betäu­bende Angst vor furcht­ba­ren Dämonen unter uns aus. Durch die Kunst der Dämonen blockiert spre­chen die zit­tern­den Ere­mi­ten nur noch unter sich. Denn Ravanas Bruder, der über­mü­tige Khara von gigan­ti­scher Größe, belei­digte mit furcht­ba­rer und schreck­li­cher Wut alle, die in Jan­asthan (ein Teil des Dandak Waldes) wohnen. Das Monster ernährt sich von mensch­li­chem Fleisch in seinen unver­gleich­lich grau­sa­men Taten. Er ist sündig und arro­gant und schaut mit ganz beson­de­rem Haß auf dich. Da du, gelieb­ter Sohn, dich hier in diesem hei­li­gen Schat­ten nie­der­ge­las­sen hast, wüten die Dämonen mit wil­de­rem Zorn unter den Bewoh­nern der Ein­sie­de­lei. Sie schwär­men in vie­ler­lei grau­si­ger Gestalt um die zit­tern­den Hei­li­gen mit scheuß­li­chen Formen und wider­li­cher Ver­klei­dung, und äng­sti­gen unsere hei­li­gen Augen. Wegen ihnen müssen unsere wider­wil­li­gen Seelen unreine Belei­di­gun­gen, gemeine Anbli­cke und Ver­ach­tung ertra­gen. Sie ver­sam­meln sich um die Altäre, um unsere gelieb­ten hei­li­gen Riten zu stören. Die Monster durch­strei­fen jeden Fleck des kleinen Wäld­chens mit bösen Gedan­ken und bestür­men mit ihrer gehei­men Macht jeden ahnungs­lo­sen Ere­mi­ten. Sie stoßen Schöpf­kelle und Geschirr bei­seite, ersti­cken mit Wasser die hei­li­gen Feuer, und wenn die heilige Flamme brennen sollte, dann tram­peln sie auf den Was­ser­ge­fäßen herum.

Da nun ihr hei­li­ger Hain von der respekt­lo­sen Brü­der­schaft heim­ge­sucht wurde, wollen die ver­stör­ten Hei­li­gen fort­ge­hen und sich einen anderen Wald suchen. Ja wir werden fliehen, oh Rama, bevor der grau­same Dämon unsere Körper zer­reißt. Nicht weit ent­fernt liegt ein Wäld­chen, reich an geschätz­ten Früch­ten und Wurzeln. Dahin werden ich und alle anderen uns zurück­zie­hen und mit den dor­ti­gen hei­li­gen Ein­sied­lern zusam­men leben. Sei weise, und geh mit uns dorthin, bevor dich Khara ver­letzt. Du bist mächtig, oh Rama, und doch bedeu­tet jeder Tag Gefahr, wenn du mit deiner Gefähr­tin an deiner Seite in diesem Wald wohnen bleiben willst."

Er ver­stummte. Die Worte des Helden ließen den Ein­sied­ler nicht in seiner Absicht wanken, und so ver­ab­schie­dete er sich von Raghus Sohn, segnete und beru­higte den Prinzen und verließ mit dem Rest der hei­li­gen Weisen die Ein­sie­de­lei. So zogen sich die Hei­li­gen vom Wäld­chen zurück, baten den Rama um ihren Abschied und ver­beug­ten sich in tiefer Ver­eh­rung. Von ihrer freund­li­chen Rede belehrt und von jedem mit wohl­wol­len­der Liebe geseg­net, ging Rama in sein reines Heim zurück. Er dachte bis dahin nicht einen Moment daran, den Wald zu ver­las­sen, von dem die Hei­li­gen geflo­hen waren. Doch manch anderer Ein­sied­ler kam dorthin, von seinem hei­li­gen Ruhm und dem reinen Leben, das er lebte, ange­zo­gen.


117. Anasuya

Der einsame, von den Ere­mi­ten ver­las­sene Ort gefiel Rama aber nicht. "Hier traf ich den treuen Bharata, die Bürger und meine liebe Mutter. Die schmerz­li­che Erin­ne­rung daran blieb hier zurück und sticht mich mit ver­geb­li­chem Bedau­ern. Hier kam­pierte die Armee von Bharata. Viele Rosse haben die Erde zer­stampft, und die Ele­fan­ten mit ihren mas­si­gen Beinen hin­ter­lie­ßen ihre Spuren im stillen Zufluchts­ort."

So ging er fort mit seiner Gemah­lin und Laks­h­mana, sich ein neues Heim zu suchen. Er kam zu Atris hei­li­gem Hain, begrüßte ehr­er­bie­tig seine hei­li­gen Füße und gewann vom Weisen ein solches Will­kom­men, als ob der zärt­li­che Vater seinen Sohn begrüßt. Mit auf­rich­ti­ger Freude behan­delte er den edlen Prinzen wie einen lieben Gast und erfreute auch den glor­rei­chen Laks­h­mana und Sita mit echter Auf­merk­sam­keit. Dann verließ die in hei­li­gen Gelüb­den ver­wei­lende Anasuya, seine unta­de­lige und ehr­wür­dige Gemah­lin, auf seinen Ruf ihre Kammer und gesellte sich zu ihnen. Zu ihr sprach der tugend­hafte Ein­sied­ler: "Ich bitte dich, emp­fange diese Dame aus der könig­li­chen Mait­hili Familie mit freund­li­chem Wohl­wol­len." Und zu Rama neben seiner lieben Ehefrau sprach der glü­hende Ver­fech­ter des hei­lig­sten Lebens: "Zehn­tau­send Jahre ver­brachte diese Asketin mit strik­te­s­ten Riten der Buße. Als die Wolken den Regen zurück­hiel­ten und zehn Jahre Dürre das Land ver­brannte, ließ sie dankbar Wurzeln und Früchte wachsen und befahl der Ganga, hier zu fließen. So befreite sie die Weisen von ihren Sorgen und ließ diese Hin­der­nisse nicht ihre Buße stören. Sie wirkte um des Himmels willen und machte zehn Nächte zu einer, um den Göttern zu helfen (als Man­da­vya eine Freun­din von Anasuya ver­dammte, am näch­sten Tag zur Witwe zu werden). Laß die heilige Anasuya dir eine geehrte Mutter sein, Prinz. Und laß deine Videha Gemah­lin sich ihr nähern, die alle Leben­den ver­eh­ren. Von vielen Jahren geprüft ist ihr lie­ben­der Geist dem Zorne abge­neigt und immer freund­lich."

Er ver­stummte, und Rama gab seine Ein­wil­li­gung. Er sprach und hatte dabei seine Augen auf Sita gehef­tet: "Oh Prin­zes­sin, du hast mit mir den Rat des Asketen gehört. Geh du zur hei­li­gen Asketin, damit ihre Berüh­rung deine Seele segne. Triff die ver­ehrte Dame mit Namen Anasuya. Ihre macht­vol­len Taten gewan­nen ihr hohen Ruhm in der Welt." So sprach der Sohn des Raghu, und Sita näherte sich der hei­li­gen Asketin, die mit ihren weißen Locken alt und gebrech­lich wie eine Bana­nen­staude im Sturm zit­terte. Die treue Gemah­lin ver­beugte sich vor ihr und sprach: "Dame, ich bin Sita." Sie erhob ihre gefal­te­ten Hände und bat sie zu erzäh­len, ob alles wohl und zufrie­den sei. Die geal­terte Dame sah die schöne und tugend­hafte Sita an und sprach: "Dir ist ein hohes Schick­sal, denn deine Gedan­ken halten sich an die Tugend. Du, Dame mit dem edlen Geist, hast Familie, Staat und Reich­tum auf­ge­ge­ben, um deinem Rama zu folgen, der in die ein­sa­men Wälder gezwun­gen ward. Solche Frauen gewin­nen sich hohe Sphären dort oben, die unver­än­dert ihre Gatten lieben, egal ob jene in der Stadt oder im Wald leben, oder ob ihre Herzen gut oder böse sind. Auch wenn sie nie­der­träch­tig, arm oder fehl­ge­lei­tet auf ver­bo­te­nen Pfaden der Liebe schrei­ten - eine edle Frau wird immer ihren Herrn als höchste Gott­heit ansehen. Ver­gli­chen zu Familie und Freund­schaft kann ich keinen hei­li­ge­ren oder bes­se­ren Bund sehen, und jede Buße­übung ist nur schwach neben der Freude, ihm zu dienen. Aber dunkel wird es um jene, deren Geist wegen törich­ter Grillen zu Blind­heit ver­führt wird und die von bösen Gedan­ken beses­sen ihn ver­las­sen, obwohl sie ihm gehor­chen sollten. Diese Frauen, oh liebe Mait­hili Dame, die von Sünde und Torheit ver­sklavt auf unhei­li­gen Pfaden wandern, ver­lie­ren ihre Tugend und ihren ehr­li­chen Ruhm. Aber jene, die gut und treu wie du die Gegen­wart und Zukunft sehen, erheben sich wie Männer durch ihre hei­li­gen Taten zu Heim­stät­ten in den glück­s­e­li­gen Himmeln. So halte dich rein von der Befle­ckung durch Sünde, bleibe deinem Herrn weiter treu, und du wirst dir Ruhm und Ver­dienst für deine Hingabe gewin­nen."


118. Anasuyas Gaben

Nachdem die heilige Dame, die allen Neid von ihrer Brust ver­bannt hatte, so zu ihr gespro­chen hatte, ver­neigte sich Sita tief und ant­wor­tete sanft: "Kein Wunder, Beste der Damen, daß deine Rede die Pflich­ten einer Ehefrau lehrt. Auch ich weiß, oh Dame, meinem Mann die rechte Ver­eh­rung zu erwei­sen. Und wäre er der Nied­rig­ste unter den Gemei­nen, mit nicht einer Anmut geseg­net, ich würde meinen Ehemann doch nie ver­las­sen. Stand­haft würde ich mit ihm alles teilen. Und noch viel mehr, da ich einen Herrn habe, dessen hohe Tugen­den weithin erstrah­len: mit­füh­lend, von hoher Seele, alle Sinne unter Kon­trolle, wahr­haft in seiner Liebe, mit gerech­tem Geist, wie ein lieber Herr und eine freund­li­che Mutter. Genau so, wie er auf­merk­sam und mit Liebe seiner Mutter Kau­sa­lya begeg­nete, war sein Betra­gen immer auch zu jeder anderen Königin. Der edle Rama verehrt wie ein Sohn vor allem auch die­je­ni­gen, auf die sein Vater, der König, nur einen Moment seine Augen richtet, um sie dann wieder zu ver­ges­sen. Tief in meinem Herzen bewahre ich die Worte der Mutter meines Herrn, als ich von zu Hause fort­ging, um den ein­sa­men und furcht­ba­ren Wald zu durch­strei­fen. Tief ein­ge­brannt in meiner Seele halte ich den Rat meiner Mutter, als ich am Feuer stand und Rama meine Hand in die seine nahm. In meinem Busen halte ich meiner Freunde Emp­feh­lung in Ehren und werde sie niemals ver­ges­sen: Es ist einer Frau hei­lig­stes Opfer, wenn sie dem Willen ihres Ehe­gat­ten gehorcht. Die gute Savitri folgte ihrem Herrn, und es ward ein hoher Hei­li­ger im Himmel geboren. Für die­selbe Tugend hast du dir bereits den Himmel in Besitz genom­men. Und sie (Savitri), mit der keine Dame wett­ei­fern kann, ist nun eine strah­lende Göttin im Himmel. Die lieb­li­che Rohini, des Mondes liebe Königin, ist niemals ohne ihren Herrn zu sehen. Und so manche treue Ehefrau wird für ihre reine Liebe ver­herr­licht."

So sprach Sita, und durch Ana­su­yas heilige Seele stahl sich sanftes Ent­zücken. Sie drückte Küsse auf Sitas Haupt und sprach zur Mait­hili Dame: "Durch lange Riten und aske­ti­sche Mühen habe ich mir einen reichen Vorrat an Ver­dienst gesi­chert. Aus diesem, meinem Reich­tum will ich dir einen Segen ver­lei­hen, bevor ich dich gehen lasse. Denn auf­recht, weise und wahr­haft war jedes Wort von deinen Lippen, welches meine Ohren ver­nah­men. Ich liebe dich; laß es meine ange­nehme Aufgabe sein, dir den Wunsch, um den du bittest, zu gewäh­ren."

Da wun­derte sich Sita sehr, und während um ihre Lippen ein zartes Lächeln spielte, rief sie: "Alles ist getan, oh Heilige, nichts bleibt übrig, was ich mir wünschte." Die beschei­dene Antwort der Dame ließ Ana­su­yas Ent­zücken erst recht auf­wal­len. "Sita," sagte sie, "meine heutige Gabe soll deine süße Zufrie­den­heit ver­gel­ten. Akzep­tiere diese kost­bare Klei­dung aus himm­li­schen Stoffen, reich und rar. Diese Juwelen sollen deine Glieder schmücken und dieser wert­volle Balsam von süßem Duft, oh Mait­hili Dame. Diese meine Gaben werden deinen Körper vor Schön­heit glänzen lassen, und der Atem über deiner Gestalt ver­teilt seinen reinen und anhal­ten­den Einfluß. Dieser Balsam über deine Glieder ver­teilt, wird neuen Glanz auf deinen Herrn aus­schüt­ten, als ob Laks­h­mis Schön­heit ihre Herr­lich­keit an Vishnus eigenes gött­li­ches Antlitz ver­leiht."

Da nahm Sita das Geschenk der Dame im Namen der Freund­schaft an, den Balsam, die Edel­steine und die gött­li­che Robe und Gir­lan­den aus Blumen gewun­den. Dann setzte sie sich ver­eh­rend der hei­li­gen Anasuya zu Füßen. Die an Riten und Gelüb­den reiche Dame wandte sich ihr zu und fragte sie, weil sie eine lieb­li­che Geschichte hören wollte, ihr Ohr zu ent­zücken: "Sita, es wird gesagt, daß Raghus Sohn deine Hand inmit­ten von ver­sam­mel­ten Freiern gewann. Ich möchte gern hören, wie du die Geschichte erzählst, wie sie damals geschah. Wie­der­hole alles, was pas­sierte, und erzähle alles vom ersten bis zum letzten."

So sprach die Dame zu Sita. Und sie erwi­derte der Asketin: "Dann, Dame, leih mir deine Auf­merk­sam­keit für die Geschichte bis zum Schluß: König Janak, gerecht, tapfer und stark, der das Rechte liebt und das Falsche haßt, wohl geübt in den Geset­zen der Ksha­triyas, regiert über Videha. Eines Morgens führte er den Pflug mit seiner Hand, um das gehei­ligte Land für Riten zu mar­kie­ren. Als die Pflug­schar die Erde zer­teilte, sprang ich als Kind des Königs ins Leben. Als er den Grund glät­tete und rei­nigte, ent­deckte er mich ganz mit Schmutz beschmiert. Ver­wun­dert schaute der König von Videha auf den eben gefun­de­nen Säug­ling. Voller Liebe für das Kind drückte der Monarch das will­kom­mene Geschenk an seine Brust und rief: 'Meine Tochter ist sie.' Und er sorgte sich um mich wie für sein Kind. Im Himmel über ihm erklang etwas wie eine mensch­li­che Stimme, die sagte: 'Ja, so ist es recht, großer König. Dieses Kind soll von nun an als das deine benannt werden.' Videhas Monarch mit der tugend­haf­ten Seele freute sich über mich in unaus­sprech­li­chem Froh­sinn, ihn ent­zückte der neu gewon­nene Schatz, der Lieb­ling seines Herzens und seiner Augen. Er übergab seiner Haupt­kö­ni­gin mit dem hei­li­gem Geist den kost­ba­ren Fund, und sah mich an ihrer Seite auf­wach­sen, umsorgt mit der Liebe, die nur Mütter kennen.

Als er die Jahre ver­flie­gen sah und erkannte, daß mein Hei­rats­al­ter erreicht war, war mein Herr von Sorge gepei­nigt. So traurig wie einer, der um seinen Reich­tum bangt, sprach er: 'Den Vater einer Maid muß der Spott von hei­rats­fä­hi­gen Männern nie­de­rer und hoher Her­kunft erwar­ten. Denn den Vater, der die Jung­frau nicht ver­hei­ra­tet, ver­ach­ten alle, auch wenn er der Eben­bür­tige Indras ist, welcher den Himmel regiert.'

(H.P.Shastri: 
Auch wenn der Vater einer Jung­frau Shakra selbst gliche, muß er sich seinem Schwie­ger­sohn fügen, ganz gleich, ob jener ein Eben­bür­ti­ger oder ein Unter­ge­be­ner ist.)

Immer näher, näher sah er den Hohn kommen, der seine Seele mit Furcht erfüllte, auf dem toll­wo­gen­den Ozean des Ärgers hin und her gewor­fen, wie einer, dessen zer­schmet­ter­tes Boot ver­lo­ren ist. Mein Vater wußte, woher ich gekom­men war. Ich war keine Tochter einer sterb­li­chen Dame. Und in allen Reichen konnte er keinen pas­sen­den Bräu­ti­gam für mich ent­de­cken. Jede Idee unter­suchte er mit sor­gen­vol­len Gedan­ken, um endlich einen Plan zu ersin­nen: 'Ich werde die Braut­wahl abhal­ten mit allen von alters her beschrie­be­nen Zere­mo­nien.'

Es gefiel König Varuna, einem Vater Janaks Köcher, Pfeile und einen himm­li­schen Bogen zu schen­ken, als Daksha sein großes Opfer durch­führte. Wo ist der Mann, der den Bogen, dieses außer­or­dent­li­che Geschenk, mit größter Mühe zu spannen oder heben vermag? Nicht einmal im Traum können sterb­li­che Könige den Bogen spannen oder die Sehne auf­zie­hen. Im Besitz dieses gewal­ti­gen Bogens sprach mein Vater zu den Königen aller Reiche, die sich in der könig­li­chen Halle ver­sam­melt hatten: 'Wer immer mit diesem Bogen umgehen kann, der soll der Ehemann meines Kindes sein.' Die Freier schau­ten mit hoff­nungs­lo­sen Augen auf den wun­der­ba­ren Bogen von mon­s­trö­ser Größe, dann baten sie meinen Herrn um ihren Abschied und zogen sich mit ernied­rig­ten Herzen zurück.

Zuletzt kam mit Vis­h­va­mi­tra der Sohn des Raghu, dem Ruhme lieb, um das könig­li­che Opfer anzu­schauen. Er näherte sich meines Vaters Heim mit Laks­h­mana an seiner Seite und in hero­i­schen Taten geübt. Mein Herr unter­hielt ehren­voll den in den Pflich­ten der Tugend geübten Hei­li­gen, und der wie­derum sprach zum König: 'Rama und Laks­h­mana stammen vom könig­li­chen Dasa­ra­tha ab und möchten deinen Bogen sehen, der als so stark gilt.' Das Wunder wurde vor die Augen der Prinzen gelegt, wie es der Brah­mane erbeten hatte. Einen Augen­blick starrte Rama auf den Bogen, dann legte er die Sehne in die Kerbe und spannte mit mäch­ti­ger Kraft den Bogen. Da zer­sprang der Bogen mit einem gräß­li­chen Geräusch so laut wie Donner­ge­töse, welches die Wolken zer­teilt, unter der unver­gleich­li­chen Kraft der hel­den­haf­ten Arme. Und mein Vater, rein­stes Wasser aus­schen­kend, bot mich dem Rama an. Der Prinz lehnte das Ange­bo­tene höflich ab, bis er nicht die Meinung seines Vaters gehört hatte. Es eilten die Boten schnell nach Ayodhya und brach­ten den alten Mon­a­r­chen mit zurück. Dann übergab mich mein Vater dem Rama, dem selbst­be­herrsch­ten Tap­fer­sten der Tap­fe­ren. Urmila, die nächste nach mir, mit allen Gaben geziert und aller­liebst anzu­se­hen, verband mein Vater auch dem Hause Raghus und gab sie dem Laks­h­mana zur Braut. So gewann unter allen Prinzen des Landes der Herr Rama meine jung­fräu­li­che Hand. Und ihn, den höch­sten unter allen hero­i­schen Prinzen, liebe ich wahr­haf­tig."


[image: ]



119. Der Wald

Nachdem die tugend­be­seelte Anasuya die Geschichte ange­hört, die Sita erzählt hatte, küßte sie die Dame auf die Stirn und schlang ihre lie­ben­den Arme um ihre Hüfte. "Mit süß klin­gen­den Worten, deut­lich und klar, hat deine hübsche Geschichte mein Ohr erfreut, wie der große König, dein Vater, die unver­gleich­li­che Braut­wahl abhielt. Aber nun ist die Sonne schon ver­sun­ken und hat der hei­li­gen Nacht die Welt über­las­sen. Horch, wie das blat­t­rei­che Dickicht mit all den zwit­schern­den Vögeln erklingt. Sie suchten sich ihre Nahrung bei Tag und strömen nun heim, wenn die Schat­ten ein­fal­len. Schau, da kommt die Schar der Ein­sied­ler; jeder mit seinem Krug in der Hand, frisch vom Bade, die Locken naß, und auch die Bast­klei­dung tropft noch. Hier ver­sor­gen Heilige ihre Opfer­feuer, und wir­belnde Rauch­wol­ken steigen auf. Von der Flamme geboren schwin­gen sie sich hinauf, dunkel wie die braunen Schwin­gen der Tauben. Die fernen Bäume, obwohl fast kahl, schauen dicht und düster aus in der Abend­luft, und das schwa­che, unbe­stimmte Licht ver­hüllt den Hori­zont vor unseren Blicken. Die Tiere, welche die Nacht durch­strei­fen, sind schon überall im Wäld­chen, und die zahmen Hirsche finden ihre fried­li­che Zuflucht in der Nähe des Altars. Die Nacht hat sich über den ganzen Himmel aus­ge­brei­tet, mit fun­keln­den Sternen ist sie geschmückt, und in seiner Robe aus Licht schaut der Mond bezau­bernd und strah­lend aus.

Ich bitte dich nun, gehe zu deinem Herrn. Deine liebe Geschichte hat mir gut gefal­len. Um eines muß ich dich noch bitten: Lege zuerst vor mir die himm­li­sche Klei­dung an, und beglücke mit deinem Glanze meine Augen, Liebes." Da erstrahlte die schöne Sita wie eine himm­li­sche Göttin in dieser Ausstat­tung. Sie ver­beugte sich zu Füßen der Dame und ging davon, ihren Gatten zu treffen. Der hel­den­hafte Prinz erfreute sich sehr am Anblick seiner Sita in dieser Klei­dung, als sie so präch­tig in seine Arme kam, aus­ge­stat­tet mit den lieben Gaben der hei­li­gen Dame. Sie erzählte ihm, wie ihr die Asketin ihre zärt­li­che Zunei­gung gezeigt hatte, indem sie ihr diese himm­li­schen, gewun­de­nen Kränze übergab, den Schmuck und die gött­li­chen Kleider. Da füllte sich Ramas Herz, und Laks­h­ma­nas nicht minder, mit Stolz und Glück, denn Sita hatte hohe Ehren erhal­ten, die sterb­li­chen Damen selten zuteil werden. So von den frommen Weisen, die in der Ein­sie­de­lei wohnten, geehrt, ver­brachte der Held neben seinem Lieb­ling die heilige Nacht in höch­ster Zufrie­den­heit. Als die Nacht wieder geflo­hen war, sagten die Prinzen Lebe­wohl zu allen Ere­mi­ten, welche die fernen Schat­ten beob­ach­te­ten und ihre glän­zen­den Riten und Opfer abhiel­ten. Die dort woh­nen­den Hei­li­gen spra­chen zum Paar: "Oh Prinzen, fürch­ter­li­che und schreck­li­che Monster leben um diesen fernen Wald herum. Sie nähren sich von Blut aus mensch­li­chen Venen, können ver­schie­dene Gestal­ten anneh­men, wenn es nötig ist, und wie Raub­tiere von grau­si­ger Kraft ver­zeh­ren sie Men­schen­fleisch und Blut. Sie zer­rei­ßen unsere hei­li­gen Weisen, wenn sie diese allein oder unacht­sam antref­fen, und fressen sie auf in ihrer unbarm­her­zi­gen Freude. Jage sie, oh Rama, oder zer­störe sie. Auf diesem einen Pfad gehen unsere Ein­sied­ler, ihre Früchte zu sammeln, die dort drüben wachsen. Auf diesem, oh Prinz, sollten deine Füße schrei­ten, wenn du durch die pfad­lose, ferne Wildnis wan­derst."

So von den ver­ehr­ten Hei­li­gen ange­spro­chen und viel­mals von ihren beson­de­ren Gebeten geseg­net, verließ er die heilige Schar. Seine Gemah­lin und sein Bruder waren an seiner Seite, als er in den mäch­ti­gen Wald eintrat. So ver­sinkt der Gott des Tages in seinem Stolz hinter einer Wol­ken­bank.
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1. Die Einsiedelei

Als Rama, der tapfere Held, in den weiten Schat­ten des Dandaka Waldes war, da ließ er seine Augen zu allen Seiten schwei­fen und erblickte eine Ein­sie­de­lei, wo überall Bast­män­tel hingen und hei­li­ges Gras auf dem Boden aus­ge­streut war. Strah­lend von brah­ma­ni­schem Glanze war der Kreis, in dem die Hei­li­gen wohnten: wie die heiße Sonne im Himmel, die zu blen­dend ist, als daß man sie anschauen könnte. Wilde Tiere nahmen ihre Zuflucht in dem Hof, der sauber gefegt und hell und schön war. Zahl­lose Vögel und Hirsche wohnten hier im freund­li­chen Schat­ten. Unter den Ästen viel­ge­lieb­ter Bäume tanzten die fröh­li­chen Apsaras (himm­li­schen Nymphen). Ringsum standen viele geräu­mige Lauben, in denen das heilige Feuer genährt wurde und die mit gehei­lig­tem Gras, Hirsch­fel­len, Schöpf­kel­len und Opfer­werk­zeu­gen ver­se­hen waren. Auch Wurzeln, Früchte, Holz zum Ver­bren­nen und viele über­volle Was­ser­ge­fäße waren da. Hohe Bäume brei­te­ten ihre hei­li­gen, mit Früch­ten bela­de­nen Zweige aus. Gaben, welche die hei­li­gen Gesetze ver­lan­gen, und fei­er­li­che Opfer brann­ten im Feuer. Überall wurden die Veden gesun­gen und zierten das Heim der gehei­lig­ten Ere­mi­ten. Viele Blumen ver­brei­te­ten ihren Duft, und der See war mit Lotus­blü­ten bedeckt. Es wohnten dort viele alte und geehrte Herren, in Bast­klei­dung und Tier­felle gehüllt, die sich nur von Wurzeln und Früch­ten ernähr­ten. Die reine und heilige Menge war so strah­lend wie die Sonne oder der Gott des Feuers und hatte ihre welt­li­chen Sinne besiegt. Das Singen der Veden und die Asketen, die diesen hei­li­gen Boden betra­ten und über Gott nach­san­nen, ließen den ent­zücken­den Hain wie Brahmas eigene heilige Sphäre erschei­nen.

Nachdem Raghus strah­len­der Sohn das Heim der Ein­sied­ler und den fried­li­chen Ort betrach­tet hatte, löste er die Sehne seines mäch­ti­gen Bogens und näherte sich den hei­li­gen Männern. Mit klarer gött­li­cher Sicht begabt erblick­ten die mäch­ti­gen Ere­mi­ten den Prinzen und kamen freudig ihm und der sanften, ruhm­rei­chen Sita ent­ge­gen, sie zu begrü­ßen. Sie schau­ten den tugend­haf­ten Rama an, der so schön war wie Soma (der Mond) am abend­li­chen Himmel, auch Laks­h­mana an des Bruders Seite und die sich lang schon in der Pflicht übende Sita, und jeder Weise empfing sie mit frohen Seg­nun­gen in der Ein­sie­de­lei. Die hohe Gestalt von Rama ent­zückte die ver­wun­der­ten Augen aller, seine jugend­li­che Anmut, die Stärke seiner Glieder und seine Tracht, die er edel trug. Auch zu Laks­h­mana erhoben sie ihre Blicke, und Sitas Schön­heit ließ sie erstar­ren. Mit unver­schlos­se­nen Augen schau­ten sie, um nicht das Traum­bild von Wonne zu ver­pas­sen. Dann führten die reinen Ere­mi­ten des Waldes, die sich am Wohle aller Wesen erfreu­ten, ihre Gäste in eine Laub­hütte. Mit höch­sten Ehren emp­fin­gen die Besten der strah­len­den Asketen die Wan­de­rer mit freund­li­cher Auf­merk­sam­keit, wie es sich schickt, und gaben Wasser für die Füße. Zur höch­sten Zufrie­den­heit brach­ten sie ihre Vorräte an Früch­ten und Wurzeln, über­schüt­te­ten Rama mit ihren Segens­wün­schen und spra­chen: "Alles, was wir haben, ist dein." Dann, mit gefal­te­ten Händen rief jeder pflicht­lie­bende Ein­sied­ler: "Der König ist unser Beschüt­zer, der im Ruhme strah­lende Bewah­rer der Gerech­tig­keit. Er trägt das schreck­li­che Schwert und ver­dient daher die Ver­eh­rung der Älteren. Mit einem Viertel von Indras Essenz - so bewahrt er sein Reich vor Gefahr und erfreut sich dafür am Besten jeg­li­chen Ver­gnü­gens, von der Welt der Gerech­ten verehrt. Du soll­test uns Schutz gewäh­ren, lieber Herr, denn wir leben in deinem Reich. Ob du in der Stadt oder im Walde weilst, du bist unser König, und wir sind dein Volk. Unsere welt­li­chen Ziele sind bei­seite gelegt, unsere Herzen gezähmt und gerei­nigt. Dir, unserem Beschüt­zer, widmen wir unseren ein­zi­gen Reich­tum, die Buße."

Danach zollten die reinen Wald­be­woh­ner dem Sohn des Raghu und auch Laks­h­mana ihre Ver­eh­rung und brach­ten reichen Vorrat an Wurzeln, Früch­ten des Waldes und viele Blumen. Und andere suchten den Prinzen mit auf­merk­sa­mer Höf­lich­keit zu gefal­len.


2. Viradha

Sol­cher­art umsorgt ver­brachte er die Nacht, um mit dem Licht des frühen Morgens seinen Abschied von den Ere­mi­ten zu nehmen und wei­ter­zu­zie­hen. Er durch­drang den weiten Wald, wo viele Hirsche, Leo­par­den und Bären hausten. Kaum waren die ver­fal­le­nen Teiche vor lauter ver­wor­re­nem Gebüsch und nie­der­lie­gen­den Bäumen zu sehen. Schrille Zika­den­schreie waren zu hören und die schwer­mü­ti­gen Rufe der Vögel. Mit Laks­h­mana und seiner Gemah­lin stand er mitten im dich­te­s­ten Dschun­gel und sah dort im furcht­ba­ren Schat­ten einen Dämonen die Gesetze der Natur über­schrei­ten. Gewal­tig wie eine Ber­ges­spitze war seine Gestalt, mit kraft­vol­ler Stimme und ein­ge­sun­ke­nen Augen, riesig, hoch­ge­wach­sen und abscheu­lich mit mon­s­trö­sem Gesicht war er ein recht gräß­li­ches Exem­plar unter den Gigan­ten. Der Raks­hasa trug ein Tiger­fell und stank nach Fett und geron­ne­nem Blut. Mit rie­si­gem Gesicht, wie der, der die Toten regiert, brachte er Terror über alle leben­den Wesen. Drei Löwen, vier Tiger und Hirsche, zehn an der Zahl, trug er auf seinem eiser­nen Speer, noch zwei Wölfe und den Kopf eines Ele­fan­ten mit gewal­ti­gem, blut­ge­färb­tem Rüssel. Als sein gräß­li­ches Auge auf die drei fiel, jagte er ihnen mit Gebrüll und Geschrei ent­ge­gen, so furcht­bar wie das des grau­si­gen Ver­nich­ters, wenn die leid­ge­prüf­ten Welten unter­ge­hen. Dann, mit einem mäch­ti­gen Brüllen, welches die Erde unter ihren Füßen erbeben ließ, riß er die zit­ternde Sita an seine Seite, zog sich ein wenig zurück und schrie: "Ha, ihr kurz­le­bi­gen Wichte, die ihr es wagt, in Ein­siedler­kleid und ver­filz­tem Haar und mit Pfeilen, Bogen und Schwert bewaff­net durch den pfad­lo­sen Dandaka Wald zu laufen. Wie könnt ihr mit einer Dame, ich bitte euch, sagt es mir, unter Asketen leben? Wer seid ihr, Sünder, die ihr das Rechte ver­ach­tet in der Ver­klei­dung des hei­li­gen Mannes? Ich bin der große Viradha und streife Tag für Tag durch diesen ver­schlun­ge­nen Wald, und immer, mit dem getreuen Eisen bewaff­net, ergreife ich mir einen Hei­li­gen für mein Mahl. Diese junge und schön­ge­stal­tete Frau soll die Dame des sieg­rei­chen Dämonen werden. Euer Blut, ihr Wesen eines teuf­li­schen Lebens, sollen meine Lippen in der Schlacht trinken."

Er sprach's und Janaks unglück­li­ches Kind zit­terte voller Ent­set­zen wie eine gebrech­li­che junge Bana­nen­staude im Sturm. Als Rama sah, wie Viradha die schöne Sita in seine mäch­ti­gen Klauen nahm, da rief der Held mit blei­chen, vor Ent­set­zen tro­ckenen Lippen zu seinem Bruder: "O sieh, wie Virad­has Arm meinen Lieb­ling in seinem ver­fluch­ten Griff hält. Das Kind von Janaks bestem König, meine Gemah­lin mit der tugend­haf­ten Seele, die süße Prin­zes­sin, strah­lend von reinem Glanze, die im Schoß von sanfter Freude erzogen war. Nun kommt der Schlag, den Kaikeyi in ihrer dunklen Absicht meinte. Heute wird ihre grau­same Seele über dich und mich tri­um­phie­ren. Obwohl Bharata auf dem Throne sitzt, schauen ihre gie­ri­gen Augen noch weiter. Sie wagte es, mich von zu Hause weg­zu­trei­ben, mich, den alle Wesen so sehr liebten. Dieser ver­häng­nis­volle Tag bringt endlich der jungen Königin den Sieg, so glaube ich. Ich sehe mit bit­ter­stem Kummer und tief­ster Schande einen anderen die Mait­hili Dame berüh­ren. Weder der Verlust meines Vaters noch der könig­li­chen Macht beküm­mert mich so wie diese bekla­gens­werte Stunde."

So rief der Prinz in seiner Qual und versank in Tränen, von läh­men­dem Kummer über­wäl­tigt. Da ergriff Laks­h­mana im Zorn das Wort, schnell atmend wie eine gefes­selte Schlange: "Wie kannst du, mein Bruder, Eben­bür­ti­ger von Indra, so klagen wie ein im Stich Gelas­se­ner, wenn ich an deiner Seite bin, du, der Herr jeder Kreatur und König? Mein rächen­der Pfeil wird den Dämonen töten, und die Erde soll heute noch sein Blut trinken. Die Wut, die meine Seele zuerst gegen den machter­grei­fen­den Bharata nährte, soll nun diesen Viradha zer­stö­ren, gerade wie Indra einen Berg zer­split­tern läßt. Von diesem Arm mit hef­ti­ger Kraft beflü­gelt soll mein Pfeil mit töd­li­cher Wucht das Monster in die Brust treffen und seinen Körper zer­schmet­tern."


3. Viradha wird angegriffen

Mit einem furcht­ba­ren Schrei, der durch den Wald hallte, rief Viradha: "Ich bitte euch, sagt mir, was seid ihr für Männer, daß ihr hierher euren Weg nahmt?" Und der Held erzählte ihm, aus dessen Mund grau­sige Flammen schlu­gen, ihren Namen und ihre Her­kunft: "Wir sind zwei Krieger edler Abstam­mung und wandern frei durch diesen Wald. Aber wer bist du, wie geboren und genannt, der du durch die Wildnis von Dandaka streifst?"

Und Viradha gab Rama, dem Tap­fer­sten der Tap­fe­ren, seine Antwort: "Höre, Krieger, und merke wohl, wenn ich dir meinen Namen und meine Familie erkläre. Satahrada gebar mich. Von Java, meinem Vater, stamme ich her. Mich nennen alle Dämonen der Erde Viradha, bin von hoher Abstam­mung. Für lange und schwere Riten gewährte mir Brahma einen Wunsch, so daß ich jetzt eine ver­zau­berte Gestalt trage, die keine Waffe und kein Pfeil durch­sto­ßen oder zer­rei­ßen kann. Geht, wie ihr kamt, unbe­rührt von Angst, und laßt mir diese Frau. Geht, flieht schnell meine Gegen­wart, oder ihr beide sterbt durch meine Hand."

Da sprach Rama mit zornig geröte­ten Augen voller Wut zu dem Gigan­ten: "Leid sei dir Sünder, der schwach und selbst­ver­liebt, wie wahn­sin­nig seinen Tod sucht. Stehe, denn es erwar­tet dich im Kampf der Tod, niemals sollst du mit dem Leben davon­kom­men." Sprach's und hob den Bogen, auf dem ein spitzer Pfeil blitzte und glühte. Den entließ er, wild vor Zorn, von seinem Bogen auf den Feind. Sieben mal spannte er die töd­li­che Sehne, und sieben schnelle Geschosse flogen davon, mit Gold beschwingte Pfeile, die den Wind und sogar Suparna (den König der Vögel) selbst hinter sich ließen. Sie trafen den Dämonen voll in die Brust und färbten jene rot wie die Kehle des Pfaus, durch­schlu­gen seinen mäch­ti­gen Leib und kehrten zurück zur Erde mit flam­men­den Funken. Der Unhold entließ die Mait­hili Dame aus seinem Griff und packte mit seiner schreck­li­chen Hand einen Speer. Wild vor Wut und von Pfeilen durch­bohrt stürmte er gegen Rama und seinen Bruder. So laut wie sein angstein­flö­ßen­des Gebrüll war, so massig war des Mon­sters Speer. Er schien wie Indras Fah­nen­mast und so furcht­bar wie der dunkle Gott, der die Toten regiert. Die prinz­li­chen Brüder schüt­te­ten über dem rie­si­gen Viradha, der so grausig war wie Er, der die Welten mit einem Schlag auf­hö­ren läßt zu exi­stie­ren, mit aller Kraft furcht­bare Schauer von Pfeilen aus. Er stand unbe­wegt, öffnete weit sein gräß­li­ches Maul und lachte uner­schro­cken. Und immer, wenn das Monster sein Maul aufriß, ver­schwan­den die Pfeile in seinem Rachen. Von Brahmas beschüt­zen­dem Ver­spre­chen ver­zau­bert, war sein Leben bewahrt und er unge­bro­chen. Er hob seinen rie­si­gen Speer hoch in die Luft und stürmte gegen die Brüder. Von Ramas Bogen flogen zwei Pfeile, und der massige Speer war im Nu in zwei Teile gespal­ten, als ob ein flam­men­der Blitz aus dem wol­ki­gen Himmel her­ab­ge­kom­men wäre. Von den wohl geziel­ten Pfeilen zer­trüm­mert fiel die Waffe des Gigan­ten zu Boden, als ob von Merus Gipfel schreck­li­che Blitze einen Fels­bro­cken abge­spal­ten hätten. Dann zogen die Krieger schnell ihre Schwer­ter, die so schwarz wie furcht­bare Schlan­gen waren, und mit gesam­mel­tem Zorn für den Angriff stürm­ten sie gegen den gigan­ti­schen Feind. Um jeden Prinzen wand er einen Arm und hielt die uner­schro­cke­nen Helden fest. Und obwohl seine offenen Wunden blu­te­ten, trug er die beiden davon.

Da erkannte Rama den Plan des Dämonen und sprach zu seinem Bruder: "O Laks­h­mana, laß Viradha uns tragen, wohin er will. Denn schau, Sumi­tras Sohn, er nimmt den Weg, den wir uns frei erwähl­ten." Der Wan­de­rer der Nacht hielt und trug sie mit rie­si­ger Kraft auf seinen Schul­tern, und sie hingen wie Kinder an seinem Hals. Mit weit schal­len­dem Gebrüll trug er die Prinzen durch den Wald, einen Wald so riesig wie eine Wolke, wo Vögel mit aller Art Gefie­der flogen, hohe Bäume sich über ihnen wölbten und dunkle Schat­ten auf den Boden warfen. Wo Schlan­gen und Wald­be­woh­ner wohnten und die Scha­kale durch ver­schlun­ge­nes Gestrüpp streif­ten.


4. Viradhas Tod

Doch Sita sah mit Ent­set­zen, wie die Helden aus ihrer Sicht ver­schwan­den. Sie warf ihre wohl­ge­form­ten Arme hoch in die Luft und sandte einen bit­te­ren Schrei aus: "Weh, der grau­sige Dämon trägt den Prinzen Rama als sein Opfer davon, treu und rein, gut und groß. Und Laks­h­man teilt seines Bruders Los. Der gestreifte Tiger und der Bär werden meine Glieder zer­flei­schen und sich davon nähren. Nimm mich, oh Bester der Dämonen, und laß die Söhne des Raghu frei."

Da spürten die Helden erneut rächen­den Zorn, als sie ihren kla­gen­den Ruf ver­nah­men, und eilten um das Wohl der Dame, dem ver­ruch­ten Monster das Leben zu nehmen. Laks­h­mana brach mit wider­stand­lo­sem Schlag den linken Arm des Feindes, der ihn hielt. Rama tat es ihm schnell nach und zer­schmet­terte mit schwe­rer Hand den rechten Arm. Mit gebro­che­nen Armen und ver­wun­de­tem Leib sank der Gigant geschwächt zu Boden wie eine riesige Wolke oder ein mas­si­ger Fels, der vom Blitz­schlag zer­spal­ten ward. Da stürm­ten sie voran und schlu­gen und hieben ihren Feind mit Armen, Fäusten und Füßen und trafen jedes mäch­tige Kör­per­teil bis auf den Nerv, häm­mer­ten und schmet­ter­ten ihn zu Boden. Kühne Pfeile und schnei­dende Schwert­hiebe hatten ihm große Wunden in Brust und Seiten geschla­gen, er lag zer­schmet­tert und ver­stüm­melt dar­nie­der, doch immer noch lebte das Monster, und sie ver­moch­ten nicht, ihn zu töten. Als Rama einsah, daß keine Waffe den Unhold schla­gen konnte, der wie ein Berg dalag, da gab der glor­rei­che Held in der Stunde der Not fol­gen­den Rat­schlag: "O Prinz der Men­schen, sein ver­zau­ber­tes Leben kann keine Waffe in der Schlacht nehmen. Laß uns eine Grube hier im Wald graben, die seinen Ele­fan­ten­leib auf­neh­men kann, und die gehei­ligte Erde soll den Dämonen von gigan­ti­scher Gestalt umfas­sen."

So sprach der Sohn des Raghu und preßte seinen Fuß auf des Gigan­ten Brust. Mit Freude hörte das hin­ge­streckte Monster das will­kom­mene Wort vom sieg­rei­chen Rama und sprach zum Sohn des Kakuts­tha wie folgt: "Ich ergebe mich, oh Prinz, besiegt von einer Macht, die mit der von Indra wett­ei­fert. Bis eben konnten meine von Narr­heit blinden Augen dich, Held, nicht erken­nen. Die glück­li­che Kau­sa­lya ist geseg­net, einen Sohn wie dich zu haben! Ich kenne dich gut, mein Herr­scher: Du bist Rama, der Prinz der Men­schen. Dort steht die hoch­ge­bo­rene Mait­hili Dame, und dies ist Laks­h­mana, der Herr des großen Ruhmes. Mein Name war Tumburu, als ich unter den himm­li­schen Sängern berühmt war. Von Kuveras stren­gem Beschluß ver­flucht, trage ich die abscheu­li­che Gestalt, die du nun siehst. Und als ich um seine Gunst flehte, da gab mir der strah­lende Gott fol­gende Antwort: 'Wenn Rama, Dasa­ra­thas Sohn, dich zer­stört, dann ist das Licht wieder gewon­nen, du wirst deine rechte Gestalt anneh­men, und der Himmel wird dir erneut Raum geben.' Als so der ärger­li­che Gott gespro­chen hatte, konnten keine Gebete seinen Zorn besänf­ti­gen, und so kam sein Zorn über mich, denn die lieb­li­che Rambha ver­zau­berte zu sehr. Doch deine Gunst hat mich nun vom gott­be­schlos­se­nen, stren­gen Schick­sal befreit und mich geret­tet, oh Fein­de­be­zwin­ger. Durch dich werde ich wieder in den Himmel ein­ge­hen.

Etwa drei Meilen von hier, oh Prinz, steht Sarab­han­gas heilige Hütte. Die Sonne selbst ist nicht heller als dieser glor­rei­che Ein­sied­ler. Eile schnell zu ihm, oh Rama, und emp­fange die Seg­nun­gen dieses Ere­mi­ten. Aber grabe erst meinen Körper in die Erde ein und mach dich dann freudig auf den Weg. Denn dies ist das Gesetz von alters her, wenn eines Gigan­ten Tage gezählt sind: Sind ihre Körper in die Erde gelegt, dann erheben sie sich zu ewigen Heim­stät­ten in den Himmeln." So von schmer­zen­den Pfeilen geplagt sprach er zum Erben des Kakuts­tha, daß sich der Geist von seinem mäch­ti­gen Körper zum Himmel erheben würde, sobald er in der Erde läge.

Der folg­same Laks­h­mana holte seinen Spaten und grub eine weite und tiefe Grube gleich neben dem hoch­be­seel­ten Viradha. Dann zog Rama seinen Fuß zurück, und sie warfen die massige Gestalt hinab. Er stieß einen furcht­ba­ren Freu­den­schrei aus und sank in das offene Grab hin­un­ter. Getreu ihrer Absicht, den grau­sa­men Dämonen im Kampf zu töten, warfen die vor Ent­zücken strah­len­den Helden mit unver­gleich­li­cher Kraft das bis zuletzt brül­lende Monster in die gehei­ligte Erde. Der Riese fiel mit betäu­ben­dem Donnern, und Fels, Höhle und Tal ant­wor­te­ten mit brül­len­dem Echo. Die Prinzen freuten sich, ihn sterben zu sehen. So war ihre Tat getan und sie hatten sich Befrei­ung von der Gefahr gewon­nen. Und sie wan­der­ten weiter durch den gren­zen­lo­sen Wald, wie die große Sonne und der Mond sich tri­um­phie­rend am Himmel zeigen.


5. Sarabhanga

Nachdem Rama den äußerst kraft­vol­len Viradha im Kampf besiegt hatte, da beru­higte er seine Gemah­lin mit sanften Worten und umarmte sie lie­be­voll. Dann gab der hel­den­hafte Prinz seinem edlen und tap­fe­ren Bruder den Rat: "Wild sind diese Wälder, die sich um uns aus­brei­ten, und der Boden ist hart und rauh zum Laufen. Wir haben noch nie, oh mein Bruder, solch dunkle und schreck­li­che Ein­sam­keit geschaut. Laß uns zu Sarab­hanga eilen, den Reich­tum an hei­li­ger Arbeit ziert."

So sprach Rama und nahm seinen Weg zu Sarab­han­gas reiner Heim­statt. Doch in der Nähe des Hei­li­gen, dessen Glanz sich mit Göttern maß und der durch Buße gerei­nigt war, da bot sich seinen ver­wun­der­ten Augen eine unver­gleich­li­che, wun­der­bare Sicht. Er erblickte einen ganz Großen und Herr­li­chen im Glanz von Feuer und Sonne. Jener fuhr in einem edlen Wagen und hinter ihm erstrahl­ten viele Götter. Die Erde unter seinen Füßen blieb unbe­rührt (denn Götter berüh­ren mit ihren Füßen nicht die Erde), es war wohl der Monarch der Himmel. Im Glanze von Juwelen erglühte er, und kein Staub konnte die helle Klei­dung ver­dun­keln, die ihn ein­hüllte. Um ihn herum lob­prie­sen ihn Hohe Heilige. Sein Wagen erschien luft­ge­bo­ren und ward von gelb­brau­nen Rossen gezogen, wie eine sil­berne Wolke, bevor Mond oder Sonne den Tag begin­nen. Über seinem Haupt spreizte sich ein reiner, weißer Bal­da­chin, der mit bunten Gir­lan­den umwun­den war. Und lieb­li­che Nymphen standen nahebei und hielten schöne Chou­ries (Wedel) mit gol­de­nen Griffen in ihren zarten Händen, mit denen sie die Stirn des Mon­a­r­chen fächel­ten. Götter, Heilige und Barden, ein strah­len­der Kreis, sangen ihrem himm­li­schen König hohes Lob. Und sie brachen in noch freu­di­gere Hymnen aus, als Indra mit dem Weisen sprach.

Als Rama mit ver­wun­der­ten Augen den Herrn des Himmels erkannte, zeigte er schnell Laks­h­mana den Wagen, in dem Gott Indra fuhr: "Sieh Bruder, sieh das luft­ge­bo­rene Fahr­zeug, dessen wun­der­ba­rer Glanz weit erstrahlt. Von ihm leuch­tet solch heller Schein wie von der unter­ge­hen­den Sonne. Den Ruhm dieser Pferde kennen wir wohl. Von himm­li­scher Her­kunft eilen sie durch die Wolken. Dies sind die Rosse, die das Joch von Shakra (Indra) tragen, von ihm, den alle anrufen. Schau nur diese Jüng­linge, eine herr­li­che Gruppe, es stehen hun­derte von ihnen um den Gott im Himmel. Sie tragen in der rechten Hand das Schwert, und Ringe von Gold zieren ihre Arme. Welche Kraft mani­fe­stiert sich da in jeder breiten und tiefen Brust und in jedem keu­len­ar­ti­gen Arm. In ihrer kar­me­sin­ro­ten Klei­dung sehen sie wie gefähr­li­che Tiger aus. Jeden Wächter bede­cken große goldene Ketten, die wie Feuer um den Nacken glühen. Das Alter dieser schönen Jüng­linge scheint mir wie fünf­und­zwan­zig bei den Men­schen zu sein. Die immer blü­hende Jugend, in der die Himm­li­schen leben, bleibt allzeit beste­hen. Eine pracht­volle Gestalt tragen diese edlen, hero­i­schen Jüng­linge, so hell und schön. Nun Bruder, ich bitte dich, bleibe mit der Videha Dame hier stehen, bis ich sicher weiß, wer dieses hell strah­lende Wesen ist."

Sprach's und wandte sich der Hütte des Ein­sied­lers Sarab­hanga zu. Aber als der Herr von Sachi (Sachi ist die Gemah­lin Indras) sah, daß sich ihm der Sohn des Raghu näherte, da eilte er, den Weisen zu ver­las­sen und sprach zu seinem Gefolge: "Seht nur, Rama lenkt seine Schritte hierher. Kommt, laßt uns schnell zu unseren gött­li­chen Sphären zurück­keh­ren, bevor er noch ein Wort spre­chen kann. Es ist nicht gut, daß er mich hier trifft. Bald wird er mich als Sieger und Tri­um­pha­tor in pas­sen­de­rer Zeit erbli­cken. Es liegt immer noch eine schwere Aufgabe vor ihm, zu schwer für andere." Dann bat der Donner­gott mit allen hohen Ehren­zei­chen den Weisen um seinen Abschied und floh mit Pferden und Wagen zurück zum Himmel. Da traten Rama, Laks­h­mana und die Dame zu Sarab­hanga, der neben der hei­li­gen Flamme saß. Sie ver­beug­ten sich vor dem alten Weisen und berühr­ten höchst ehr­fürch­tig seine Füße. Dann setzten sie sich auf seine Ein­la­dung neben ihn auf den Boden. Rama bat den Weisen, ihm den Besuch von Indra zu erklä­ren. Und der heilige Mann geruhte, ihm Antwort auf seine Bitte zu geben:

"Der Herr der Wünsche suchte mich hier auf, um mich in Brahmas Sphäre zu ziehen, eine Heim­statt, die ich durch lange und schwere Buße gewann, und die sich kein Unge­rech­ter je ver­dient. Aber als ich wußte, daß du in der Nähe bist, konnte ich nicht zu Brahmas Welt ent­flie­hen, bis meine seh­nen­den Augen nicht von deinem Anblick geseg­net wären, mein geehr­ter Gast. Nun hat dein Anblick, oh Prinz, mich erfreut, du groß­her­zig Lie­ben­der des Rechts, und ich werde mich zu den himm­li­schen Berei­chen zurück­zie­hen, denn dort erwar­tet mich höchste Glück­s­e­lig­keit. Denn ich, lieber Prinz, habe den Zugang zu jenen wun­der­ba­ren Welten gewon­nen, die niemals ver­ge­hen, zum gött­li­chen Sitz von Brahmas Herr­schaft: Gewinne dir mit mir diese Welten."

Da sprach Rama, der Meister aller hei­li­gen Gesetze, noch­mals zum Weisen: "Ich, ja auch ich, glanz­vol­ler Weiser, werde mir mit eigener Mühe diese Welten bald zur Wohn­statt machen. Aber nun, bitte ich dich, gewähre uns eine Bleibe in deinem hei­li­gen Wäld­chen." So sprach Rama zum alten Ere­mi­ten mit einer Kraft, die dem Indra eben­bür­tig war. Und jener mit Weis­heit ver­se­hene Mann sprach erneut zu Raghus Sohn: "Sutiks­hnas Heim im Walde ist nah. Er ist ein glor­rei­cher Hei­li­ger von stren­ger Askese und immer dem Pfad der Pflicht treu. Er wird dir höch­stes Glück ange­dei­hen lassen. Nimm deinen Weg ent­ge­gen der Strö­mung dieses schönen Flusses Manda­kini, auf dem leichte Flöße wie Blüten treiben, und wende dich dann zu seiner Hütte. Hier liegt der Pfad. Doch bevor du gehst, schau nach mir, du Lieber, bis ich diese Form, die mich umgür­tet, abge­wor­fen habe, wie eine Schlange ihre ver­trock­nete Haut abstreift."

Sprach's und legte Feuer, in welches er hei­li­ges Öl opferte. Dann warf Sarab­hanga, der glor­rei­che Herr, seinen Körper in das Feuer. Die Flamme erhob sich über seinen Kopf und nährte sich von Haut, Blut, Fleisch und Knochen, bis er sich ver­wan­delte und auf­er­stand in neuem strah­len­dem Glanz, in zarter Jugend und in herr­li­cher Klei­dung. Sarab­hanga löste sich vom Schei­ter­hau­fen und erhob sich zum Heim der Hei­li­gen und derer, welche die unlösch­bare Flamme nähren. Höher und höher stieg er, sogar jen­seits des Sitzes der Götter und gewann sich zuletzt die Sphäre Brahmas. Dort schaute der Edelste der Zwei­fach­ge­bo­re­nen für seine höchste heilige Arbeit den Mäch­ti­gen Vater von Unver­gleich­li­chen umgeben. Und Brahma erfreute sich an seinem Anblick und hieß den herr­li­chen Ere­mi­ten will­kom­men.


6. Ramas Versprechen

Nachdem Sarab­hanga seine himm­li­sche Wohn­statt erreicht hatte, ver­sam­mel­ten sich die hei­li­gen Männer der Gegend um Rama, dessen kämp­fe­ri­scher Ruhm so hell wie eine bren­nende Flamme leuch­tete: Vauk­ha­na­sas (Ere­mi­ten, die sich von selbst aus­ge­gra­be­nen Wurzeln ernäh­ren), welche die Wildnis lieben, reine Ere­mi­ten mit Namen Balak­hil­ayas (bei Erhalt von fri­schem Essen werfen jene das bisher Gesam­melte fort, eigent­lich aber gött­li­che Wesen von der Größe eines mensch­li­chen Daumens, von Brahmas Haaren stam­mend), gute Sam­praks­ha­las (stammen von Vishnus gewa­sche­nen Füßen ab), Heilige, die von den Strah­len, die Mond oder Tages­stern abgeben, leben; jene, die mit Blät­tern ihr Leben erhal­ten und die­je­ni­gen, die mit Steinen ihr Korn mahlen, solche, die in Teichen liegen und auch solche, deren Korn außer den Zähnen kein Sieb kennt. Jene, die als Bett die kalte Erde wählen und jene, die jedes Lager ver­wei­gern. Auch solche, die ver­ur­teilt zu unend­li­cher Pein nur mit einem Fuß ihr Gewicht halten, dann die, die unter offenem Himmel schla­fen und deren Nahrung nur Welle oder Luft ist. Reine Ein­sied­ler, die ihre Nächte auf Opfer­plät­zen ver­brin­gen oder solche, die auf Hügeln ihre Wache halten. Auch jene, die ihre trop­fende Klei­dung um sich falten. Es kamen Anhän­ger, die für das Gebet leben oder die fünf Feuer ohne Zögern ertra­gen (vier Feuer um sich bren­nend und von oben die Sonne). Alle wid­me­ten sich der Kon­tem­pla­tion mit einem Licht, daß dem himm­li­schen Wissen ent­lehnt war.

Sie alle kamen zu Rama in die Ein­sie­de­lei des Sarab­hanga. Die heilige Menge scharte sich um den tugend­haf­ten Prinzen und sprach zu ihm: "Die Herr­schaft über die Erde ist dein, oh Prinz der alten Iks­h­vaku Linie. Wie Indra der Herr der Götter ist, so bist du unser Herr und Schutz hier unten. Dein Name und die Herr­lich­keit deiner Macht strah­len hell durch die drei­fa­che Welt, denn edel zeig­test du deine kind­li­che Liebe. Deine Treue und Tugend sind wohl bekannt. Zu dir, oh Herr, kommen wir um Hilfe und ver­trauen auf deine Liebe zur Gerech­tig­keit. Höre uns mit freund­li­cher Geduld an und gewähre uns den Wunsch, den wir demütig erbit­ten. Denn der Herr der Erde ist höchst unge­recht und ein übler Ver­rä­ter an fei­er­li­chem Ver­trauen, der ein Sech­stel von allem ein­for­dert (die Steuer, die einem König seit Manus Geset­zen erlaubt ist), aber sein Volk nicht beschützt wie ein Fürst. Aber der, der immer achtsam und mit ernst­haf­tem Herz und Willen danach strebt, Reich­tum und Leben seiner Unter­ta­nen zu beschüt­zen, so wie er sich selbst liebt oder noch mehr, wie er seine Söhne liebt, dieser König, oh Sohn des Raghu, sichert sich hohen Ruhm, der endlose Jahre andau­ert, und wird sich zu Brahmas Welt erheben, strah­lend in den ewigen Himmeln. Was auch immer der Lohn der Hei­li­gen, die sich von Wurzeln und Beeren ernäh­ren, pflicht­ge­mäß sei, ein Viertel davon ist der Anteil des Königs für seine zärt­li­che Sorge um seine Unter­ta­nen. Obwohl die meisten der Brah­ma­nen­ka­ste, die den Wald als ihre Heim­statt gewählt haben, in dir einen Freund sehen, so fallen sie doch ohne Schutz unter der Menge der Dämonen. Komm Rama, komm und sieh ganz in der Nähe die Leich­name von hei­li­gen Ere­mi­ten liegen, wo viele ver­schlun­gene Pfade von der mör­de­ri­schen Arbeit der grau­sa­men Feinde erzäh­len. Diese ver­ruch­ten Unholde töten die Ein­sied­ler, die am Berge Chi­tra­kuta leben, und das Blut von geschlach­te­ten Weisen färbt die Ufer von Manda­kini und Pampa. Wir ertra­gen den Tod von Weisen und Anhän­gern nicht länger, die Tag für Tag von diesen mit­leid­lo­sen Raks­ha­sas erschla­gen werden. Zu dir, oh Prinz, fliehen wir und flehen um deine beschüt­zende Hilfe, unsere Leben zu retten. Ver­tei­dige die leid­ge­prüf­ten Ein­sied­ler vor den schreck­li­chen Wan­de­rern der Nacht. In allen Welten wäre es ver­ge­bens, einen Arm wie deinen zu suchen, der den Schwa­chen hilft. O Prinz, wir bitten dich, erhöre unser Flehen, und bewahre uns alle vor diesen Böse­wich­ten."

Der Sohn des Raghu hörte die Klage der buße­lie­ben­den Weisen und Hei­li­gen, und der gute Prinz sprach zur Menge der Ere­mi­ten: "Mich braucht ihr nicht zu bitten, oh Heilige, ich warte auf die Befehle von euch allen. Auch ich muß wegen eigener Gründe in diesem mäch­ti­gem Wald leben. Und während ich meines Vaters Befehl gehor­che, werde ich euer Leben von stö­ren­den Feinden befreien. Ich kam hierher aus freien Stücken und gewähre euch die Hilfe, die ihr erfleht. Und reichs­ter Lohn soll meine Mühe ver­gel­ten, während ich hier in den Wal­des­schat­ten ver­weile. Ich wünsche, im Kampfe diesen Unhol­den ein Ende zu berei­ten und die Feinde der Ere­mi­ten zu schla­gen, so daß die Weisen und Hei­li­gen meine Tap­fer­keit und die Kraft meines Bruders erfah­ren mögen."

So gab der Prinz, der immerzu an der Pflicht anhaf­tete, mit unbe­irr­ba­ren Gedan­ken den Hei­li­gen sein Ver­spre­chen. Danach suchte er mit Laks­h­mana an seiner Seite die Heimat von Sutiks­hna auf mit an Buße reichen Männern als Führer.


7. Sutikshna

So wan­derte Raghus Sohn, der Schre­cken seiner Feinde, mit Sita und seinem Bruder und von vielen zwei­fach­ge­bo­re­nen Weisen umgeben zur Ein­sie­de­lei des guten Sutiks­hna. Er pas­sierte viele Meilen im Wald über rau­schende Flüsse, die über­voll und schnell ström­ten, bis ein schöner und strah­len­der Berg in Sicht kam, der sich stolz wie Meru erhob. An seiner Flanke standen Iks­h­va­kus Söhne und Sita in einem viel­ge­stal­ti­gen Wald, wo Bäume jeg­li­ches Blatt­werk trugen und mit Blüten und Früch­ten über­voll waren. Da hingen Mäntel aus Bast wie Gir­lan­den vor einer ein­sa­men Hütte auf­ge­reiht, und es erschien ein Eremit mit Staub bedeckt und einem Lotus auf seiner Brust. Rama näherte sich mit rechtem Gehor­sam und sprach den Weisen an: "Mein Name ist Rama, Herr, ich suche deine Auf­merk­sam­keit, Weiser, und möchte mit dir spre­chen. Oh bitte, Hei­li­ger, dessen Ver­dien­ste niemals enden, sprich ein Wort zu deinem Diener." Der Weise rich­tete seine Augen auf Rama, den ersten Freund der Tugend, dann sprach er zu ihm und zog dabei den Sohn des Raghu an seine Brust: "Will­kom­men, berühm­ter Jüng­ling, du bester Sieger in den Rechten der Wahr­haf­tig­keit. Durch dein Kommen hat dieser heilige Boden heute einen wür­di­gen Herrn gefun­den. Ich konnte diese sterb­li­che Hülle nicht ver­las­sen, bevor du kamst, oh du vom Ruhme Gelieb­ter. Während ich dich mit eif­ri­gen Augen erwar­tete, wollte ich mich nicht zu den himm­li­schen Sphären erheben. Ich weiß, daß du dem Königs­ti­tel ent­ho­ben wurdest und dich in Chi­tra­ku­tas Schat­ten nie­der­ließest. Gerade eben, oh Rama, sagte Indra, der höchste Herr und von allen Göttern verehrt, dieser König der hundert Opfer, als er meine Heim­statt besuchte, daß all meine guten Taten mir das Beste von allen Welten gewan­nen. Akzep­tiere auch du meinen Lohn an hei­li­gen Gelüb­den und wandere mit deinem Bruder und deiner Gemah­lin durch meine Gunst durch den Himmel, den gött­li­che Heilige erstrah­len lassen."

Dem glän­zen­den Weisen von stren­ger Buße ant­wor­tete der hoch­be­seelte Rama, wie Vasava (Indra), der den Himmel regiert, auf Brahmas wohl­wol­lende Rede ent­geg­net: "Oh mäch­ti­ger, von Sünde freier Ein­sied­ler, ich werde mir selbst diese Welten gewin­nen. Aber nun, oh Hei­li­ger, bitte ich dich, sage mir, wo ich in diesem Walde leben mag. Denn mir sagte der alte Sarab­hanga, Sohn des Gautama, daß du in allen Lehren weise seist und alles mit lie­ben­den Augen betrach­test." So gab er dem Hei­li­gen seine Antwort, dessen Glanz alle Welten erfüllte, und der heilige Mann sprach erneut mit Freude ange­nehme Worte: "Dieser ruhige Rück­zugs­ort ist mit vielen Zaubern geseg­net. Ruh dich hier aus. Es gibt hier reich­lich Früchte und Wurzeln. Ein­sied­ler lieben diesen hei­li­gen Ort. Schöne Wald­be­woh­ner und sanfte Hirsche wandern in unzäh­li­gen Herden. Und während sie sicher vor Gefahr umher­strei­fen, erfreuen sie unsere Augen mit ihrer Anmut und Schön­heit. Außer den Tieren, die im Dickicht leben, gibt es in unserem Hain nichts Furcht­ba­res." Als Rama die Worte des Ein­sied­lers hörte, legte er die Hand an seinen großen Bogen und ant­wor­tete als Held, der nie von Angst heim­ge­sucht wird: "O Hei­li­ger, meine Pfeile von schärf­stem Eisen und mit mör­de­ri­schen Spitzen bewaff­net würden Zer­stö­rung unter den Krea­tu­ren des Waldes anrich­ten, die sich um deine Heim­statt scharen. Mein Schick­sal wäre äußerst ver­dor­ben für solche dir gezeigte Schande. Deshalb kann ich nur für einen kurzen Auf­ent­halt inner­halb dieses Wäld­chens bleiben."

Er sprach und schwieg. Mit frommer Sorge wandte er sich dem Abend­ge­bet zu, führte jeden übli­chen Ritus aus und suchte sich ein Lager für die Nacht. Mit Sita und seinem Bruder bettete er sich in die wun­der­ba­ren Schat­ten des Wäld­chens. Doch vorher hatte der gute Sutiks­hna, als die nächt­li­chen Schat­ten sich um sie lager­ten, den prinz­li­chen Fürsten mit reichem Vorrat an köst­li­chen Früch­ten ver­sorgt, der Nahrung der hei­li­gen Ere­mi­ten.


8. Die Einsiedelei

Als jede Ehre wohl­ge­tan, schlie­fen Rama und Sumi­tras Sohn die ganze Nacht hin­durch. Als der Morgen anbrach, erwach­ten die Helden von ihrer Ruhe. Bei­zei­ten erhob sich der Sohn des Raghu mit der sanften Sita und nippte kühles und köst­li­ches Wasser, welches süß vom Duft des Lotus war. Dann ehrten die Helden mit Sita die Götter und die heilige Flamme und beugten ihre Häupter in Ver­eh­rung der reinen Ein­sie­de­lei. Als jeder Makel fort­ge­spült, blick­ten sie auf den auf­ge­hen­den Gott des Tages, kamen an Sutiks­hnas Seite und spra­chen ehr­fürch­tig und leise: "Wir haben gut geschla­fen, oh hei­li­ger Herr, von dir geehrt, der von allen ange­be­tet wird. Laß uns nun wei­ter­zie­hen, wir bitten dich. Die Ere­mi­ten drängen voran. Wir eilen uns, die Heim­stät­ten dieser Asketen zu erwan­dern, die in der Nähe liegen. Durch den Dandaka Wald wollen wir strei­fen, um jede heilige Bru­der­schaft zu besu­chen. Wir flehen nun um deine Erlaub­nis mit allen diesen hohen Hei­li­gen, die pflicht­ge­treu sind, durch Buße ihre Sinne zähmten und glanz­voll sind wie eine rauch­lose Flamme. Bevor die Sonne auf unserer Stirn mit grau­sa­mer, uner­träg­li­cher Hitze brennt, wie ein unwür­di­ger Herr, der seine Macht durch Tyran­nei und Sünde gewinnt, zuvor, oh Hei­li­ger, würden wir gern abrei­sen." Und die Drei ver­beug­ten sich demütig vor dem Anhän­ger.

Er zog die Prinzen, die seine Füße berühr­ten, an seine Brust und gab ihnen Worte wie diese: "Geh mit deinem Bruder, Rama, geh. Folge deinem Pfad, der unbe­rührt von Leid ist. Geh mit deiner treuen Sita. Sie folgt dir wie ein Schat­ten. Wandere wohl durch den Dandaka Wald und besuche die ange­neh­men Orte, wo Ere­mi­ten wohnen. Diese reinen Hei­li­gen, deren untad­lige Seelen an Buße­ri­ten und stren­gen Gelüb­den anhaf­ten. Es wachsen hier viele Wurzeln und Beeren, und edle Bäume zeigen ihre Blüten. Sanfte Hirsche und die Vögel der Lüfte finden sich in fried­li­chen Gruppen zusam­men. Dort steht der voll erblühte Lotus und bedeckt den Grund der klaren Flut. Und sieh die fröh­li­chen Enten, wie sie das Schilf durch­schüt­teln, was die Teiche und Seen umsäumt. Schau mit ent­zück­tem Auge auf den Bach, der fun­kelnd dem elter­li­chen Berg ent­springt. Und lausche, wie die umge­ben­den Wälder den Schrei des Pfaus zurück­wer­fen. Und wie ich deinen Bruder zum Gehen bitte, so bitte ich auch dich, Sumi­tras Kind. Geht nun fort, schaut die viel­ge­stalte Schön­heit, und kehrt dann einmal zu mir zurück."

So sprach der Weise Sutiks­hna, und die beiden Prinzen stimm­ten gerne zu. Sie umrun­de­ten ihn und eilten, sich für den Weg bereit zu machen. Sita, die Dame mit den großen Augen, band ihnen die schönen Köcher um die Hüften und gab jedem Prinzen den ver­trau­ten Bogen, auch das Schwert, was niemals einen Fleck kannte. Jeder nahm seinen Köcher, den Bogen und das schim­mernde Eisen von ihr in Empfang, und dann ver­lie­ßen sie des Ein­sied­lers Heim für die Wälder. Jeder Jüng­ling in der schönen Blüte seiner Jugend wurde vom Ere­mi­ten ent­las­sen, und mit Bogen und Schwert ver­se­hen gingen sie mit Sita an ihrer Seite fort.


9. Sitas Rede

Als sich Raghus Sohn mit den Seg­nun­gen des Weisen auf den Weg gemacht hatte, begann Sita beschei­den, mit sanfter Stimme und in auf­rech­ter Sorge zu spre­chen: "Ein kleines Ver­se­hen kann selbst Großen Schande bringen, die auf unrechte Taten folgt. Solch Schande, mein Herr, muß immer den Fehlern anhaf­ten, die nie­de­rem Begeh­ren ent­sprin­gen. Drei ver­schie­dene Sünden besu­deln die Seele. Aus Begierde geboren ver­weh­ren sie die Beherr­schung: Zum Ersten, das Murmeln eines Lügen­wor­tes. Schlim­mer noch sind die fol­gen­den Zwei: Die unrechte Liebe zu eines anderen Weib und der Durst nach Blut ohne zwin­gen­den Kon­flikt. Das Erste, oh Raghus Sohn, ist nicht in dir zu finden, und es wird auch niemand je erbli­cken. Die Liebe zu eines anderen Weib zer­stört allen Ver­dienst. Er geht ver­lo­ren wegen schuld­be­la­de­ner Freuden. Rama, auch solch ein Ver­bre­chen ward niemals in dir gefun­den, so denke ich, und wird es niemals werden. Denn schon der Gedanke daran ist dir in deiner tief­sten Seele verhaßt, mein prinz­li­cher Herr. Du warst immer der­selbe zärt­lich Lie­bende deiner eigenen ver­ehr­ten Dame und hast zufrie­den mit treuem Herzen den Willen deines Vaters befolgt, höchst ange­mes­sen und treu. Gerech­tig­keit und Ver­trauen und viele andere gute Eigen­schaf­ten fanden in dir einen Ruhe­platz. Solche Tugen­den, mein Prinz, mögen die Guten erlan­gen, welche die Herr­schaft über jeden Sinn bewah­ren. Und du kannst wohl, mit lie­ben­dem Blick für alle, deine Sinne besie­gen.

Aber das Dritte, die noch unge­sät­tigte Lust auf Kampf für das Leben anderer, der drän­gende Durst auf Blut, wo kein gerech­ter Zorn ist - dies oh mein Herr, meidest du nicht. Du hast ein Ver­spre­chen abge­ge­ben, den Hei­li­gen im Dandaka Wald zu helfen. Und um ihr Leben vor Bösem zu beschüt­zen, willst du unbe­irr­bar das Blut der Gigan­ten fließen lassen, damit der anhal­tende Ruhm für dein Ver­spre­chen den Namen des Waldes erstrah­len läßt. Mit Bogen und Pfeilen bewaff­net führst du deine Reise mit deinem Bruder fort, während ich daran denke, wie wahr­haft du bist, und Angst um dein Glück bestürmt mein Herz. Und mein Geist ist ver­wirrt mit selt­sa­men Schre­cken. Ich mag es nicht, es scheint nicht gut, auf solche Art durch den Dandaka Wald zu gehen. Und damit du mich wohl ver­stehst, werde ich dir den Grund für meine Angst erklä­ren:

Du wirst mit deinem Bruder und dem Bogen in der Hand unter diesen alten Bäumen stehen, und deine kühnen Pfeile werden keinen Wald­be­woh­ner ver­scho­nen, der sich dir zeigt. So wie das Öl der schla­fen­den Flamme Nahrung bietet und sie bittet, sich zu erheben, so füllt sich die Brust des Krie­gers mit lei­den­schaft­li­cher Glut, wenn er den Bogen ergreift.

Einst vor langer Zeit, tief im hei­li­gen Wäld­chen, wo Vögel und Tiere sich der Jagd ent­hiel­ten, da übte sich unter den schat­ti­gen Zweigen ein treuer Eremit in seinen Gelüb­den. Da erschien Indra, Sachis himm­li­scher Herr, wie ein Krieger mit dem Schwert bewaff­net in der ruhigen Ein­sie­de­lei, um die heilige Mühe des Ere­mi­ten zu stören. Er ließ die strah­lende Waffe in der Obhut des Ein­sied­lers zurück als Pfand, damit er, der allem lei­den­schaft­li­chen Eifer entsagt hatte, sie bewahre. Der nahm das Eisen an, und mit größter Achtung bewahrte er es für den Krieger. Er behielt immer­fort das ihm Anver­traute bei sich, wenn er durch die benach­bar­ten Wälder streifte. Wenn er nach Wurzeln und Früch­ten suchte, trug er die Klinge an seiner Seite. Oder wenn er seine hei­li­gen Pflich­ten besorgte, immer nahm er den Schatz mit sich, wohin er auch ging. Als er Tag für Tag das Eisen trug, da zog der an Ver­dienst reiche Eremit nach und nach seine Gedan­ken von den Buße­übun­gen ab, und sein Geist wurde schreck­lich und wild. Mit acht­lo­ser Seele ver­bannte er das Rechte und fand Gefal­len an grau­sa­men Taten. So fiel er, mit dem Schwerte lebend, als zer­stör­ter Eremit hin­un­ter in die Hölle. Diese Geschichte ist für alle, die zu dicht am Stahl der Krieger leben. Die Waffe ist für Kämpfer das­selbe wie Öl für die glim­mende Flamme.

Der Grund für meine Rede ist ehr­li­che Zunei­gung. Ich verehre, anstelle zu beleh­ren. Mögest du, mit Pfeil und Bogen bewaff­net, ein solch schreck­li­ches Ver­lan­gen nie kennen, daß ohne zor­n­er­füllte Schlacht die Dämonen des Waldes ver­nich­tet werden. Denn der, der tötet, ohne ange­grif­fen zu werden, wird nur wenig Ruhm gewin­nen. Der Bogen, den der Krieger freudig spannt, ist ihm für edlere Ziele gegeben. Denn er soll jene sichern und beschüt­zen, die im Wald wachen und von Feinden ange­grif­fen werden. Was, im Ver­gleich zum Wald­le­ben, ist Bogen oder Klinge? Was ist der Arm des Krie­gers im Ver­gleich zum Eifer eines Ere­mi­ten? Wir haben mit solcher Macht nichts zu tun. Die Gesetze des Waldes sollten auch uns leiten. Aber wenn Ayodhya dich als Herren preist, dann stell dein Krie­ger­le­ben wieder her. Dann erfreuen sich dein Herr und deine Mutter an einem Glück, das nicht zer­stört werden kann. Das Impe­rium ableh­nend wähl­test du die Ein­siedl­er­ge­lübde. Der edelste Gewinn kommt von Tugend, und Tugend bringt unend­li­che Freude. Tugend ver­brei­tet allen welt­li­chen Segen, und auf Tugend stützt sich diese Welt. Die­je­ni­gen, die Geist und Körper mit rechten Gelüb­den und Fasten zähmen, errin­gen sich edel und weise durch ihre Mühen die höchste Tugend zum Preis. Sie bleiben in der Ein­sie­de­lei rein, bei der Pflicht und damit unbe­fleckt.

Die drei Welten liegen offen vor dir, denn dir sind alle Dinge bekannt. Wer gab mir die Kraft, daß ich es wagen würde, meinem Herrn seine Pflicht zu erklä­ren? Es ist die Grille einer Frau, so leicht wie Luft, die meine törichte Brust bewegt. Berate dich nun mit deinem Bruder, denke nach, ent­scheide dich und tu, was dir das Beste scheint."


10. Ramas Antwort

Der Held hörte die mit treuer Liebe von Sita geäu­ßer­ten Worte. Und er, der sich niemals von der Tugend ent­fernte, ant­wor­tete Janaks Kind: "In deiner weisen Rede, süßer Lieb­ling, finde ich den wahren Aus­druck deines sanften Geistes, der wohl geübt ist, dem Weg der Krieger zu folgen, du Stolz der alten Janak­fa­mi­lie. Welch pas­sende Antwort bleibt mir auf deine guten Worte, meine geehrte Dame? Du sagst, der Krieger trägt den Bogen, um Tränen des Elends zu trock­nen. Doch diese reinen Weisen, die den Schat­ten im Dandaka Wald lieben, leiden tiefe Qualen. Sie suchten mich aus eigenem Antrieb und flehten mit demü­ti­gen Gebeten um meine Hilfe. Sie ernäh­ren sich von Wurzeln und Früch­ten, ver­brin­gen ihr Leben in den Weiten von wal­di­ger Wildnis, meine ängst­li­che Liebe, und finden keine Ruhe wegen dieser stö­ren­den und bös­ar­ti­gen Unholde. Sie machen das Fleisch von Men­schen zu ihrer Kost, töten und essen hilf­lose Ere­mi­ten. Die Ein­sied­ler suchten mich auf, und der Oberste des Brah­ma­nen­ge­schlechts erklärte ihren Kummer. Ich hörte, und von meinen Lippen fielen die Worte, deren du dich so gut erin­nerst: 'Den Gefal­len, ihr barm­her­zi­gen Herren, nehme ich auf mich, über­wäl­tigt von der unge­heu­ren Schande, daß ihr großen und reinen Brah­ma­nen mich anfleht, obwohl eigent­lich ihr auf­ge­sucht werden solltet.' Und dann rief ich laut vor der hei­li­gen Menge: 'Was kann ich tun?' Den zit­tern­den Ere­mi­ten entrang sich mit lautem und trau­ri­gem Schrei: 'Unholde des Waldes, die ihre Gestalt nach Belie­ben ändern, setzen uns hart zu. In unserer Ver­zweif­lung fliehen wir zu dir. O hilf uns Rama, oder wir sterben. Wenn die gehei­lig­ten Riten rech­tens getan, auch wenn der wech­selnde Mond voll oder neu ist, dann bestür­men uns diese blut­gie­ri­gen Dämonen mit unwi­der­steh­li­cher Kraft. Mit ihrer grau­sa­men Macht quälen sie die Ere­mi­ten beim Befol­gen ihrer Gelübde. Wir sehen uns nach Hilfe um und erbli­cken in dir, Prinz, unsere sicher­ste Zuflucht. Mit unseren aske­ti­schen Kräften bewaff­net könnten wir die Wan­de­rer der Nacht wohl töten, aber nur ungern zer­stö­ren wir die Ver­dien­ste aus vielen mühe­vol­len Jahren. Unsere Buße­ri­ten sind zu schwer gewor­den durch die vielen Angriffe und Stö­run­gen. Und obwohl unsere Hei­li­gen als Nahrung erschla­gen werden, halten wir uns noch von dem zer­stö­re­ri­schen Kurs zurück. So bescher­ten uns die Gigan­ten, die diesen Wald ver­seu­chen, viele pein­volle Tage. Endlich sehen wir Befrei­ung, du sollst ab jetzt mit Laks­h­mana unser Beschüt­zer sein.'

Als sol­cher­art die geplag­ten Ein­sied­ler baten, da ver­sprach ich ihnen meine Hilfe, liebe Dame. Und nun muß ich um der Wahr­haf­tig­keit willen, die ich so sehr schätze, an meinem Wort fest­hal­ten. Meine Liebe, ich mag viel­leicht von Laks­h­mana, dir oder meinem Leben getrennt werden, aber niemals leugne ich mein Ver­spre­chen, und niemals werde ich den Eid brechen, den ich den Brah­ma­nen gab. Es gilt ein hoher Zwang, ich muß sie alle beschüt­zen. Jeder lei­dende Heilige hat in mir unge­fragt seinen Helfer gefun­den, und zwar durch mehr als ein Ver­spre­chen. Ich weiß, daß deine Worte, meine liebe Dame, von deiner süßen Zunei­gung her­rüh­ren, und ich danke dir für deine sanfte Rede, denn wir lieben jene, die wir beleh­ren. So bist du, oh du mit dem schönen Gesicht. Dies ist deiner edlen Familie würdig. Lieber als an das Leben sind deine Füße an den rechten Pfad gebun­den, den sie nie ver­ges­sen."

So sprach der hoch­be­seelte Held zum Kind des Mon­a­r­chen von Mait­hili in mildem Tonfall, zu seiner eigenen lieben Ehefrau. Dann führte sie der bogen­be­waff­nete Held zu den jen­seits lie­gen­den hei­li­gen Hainen, die lieb­lich anzu­se­hen waren.


11. Agastya

Rama schritt den dreien voran, als nächste die schön anzu­se­hende Sita und Laks­h­mana been­dete den kleinen Zug mit dem Bogen in der Hand. Ihre Augen hingen mit großem Ent­zücken an fel­si­gen Höhen neben dem Weg und hohen Bäumen mit bunten Blüten. Die Jüng­linge pas­sier­ten mit Sita schöne und schnell­flie­ßende Bäche. Sie beob­ach­te­ten Saras und Enten auf den Insel­chen in Fluß und Teich und starr­ten ver­zückt auf die mit bunten Vögeln und Lotus­knos­pen bedeck­ten Fluten. Sie schau­ten auf Herden von auf­ge­schreck­ten Rehen, auf lei­den­schaft­lich rasende Büffel, wilde Ele­fan­ten, die frisch­ge­wach­sene Bäume zer­ris­sen, und viele Eber. So ließen sie eine beacht­li­che Weges­länge hinter sich. Und als dann endlich die Sonne niedrig stand, erblick­ten sie einen lieb­li­chen, von einem Fluß gespeis­ten See, der sechs Meilen breit war. Hoch­ge­wach­sene Ele­fan­ten gaben dem gra­si­gen Ufer und der lili­en­be­kränz­ten Welle frische Schön­heit, und viele Schwäne, Saras, Enten und bunt­ge­fie­derte Was­ser­vö­gel rührten sich. Von diesen süßen Wassern her ertön­ten laut und lang die hohen Stimmen der Musiker ver­mischt mit vielen Instru­men­ten, obwohl niemand zu sehen war. Rama und der wagen­ge­bo­rene Laks­h­mana lausch­ten mit Ver­wun­de­rung der zau­ber­haf­ten Melodie, wandten sich dem Ufer und dem Weisen Dhar­mab­hait zu und spra­chen: "Unsere Seelen sehnen sich danach, oh Ein­sied­ler, mehr von der Musik dieses Sees zu erfah­ren. Wir bitten dich, edler Weiser, erkläre uns den Grund dieser geheim­nis­vol­len Weise." So vom Sohn des Raghu gebeten, ant­wor­tete der tugend­hafte Weise schnell und erzählte die Geschichte des schönen Sees:

"Durch alle Zeiten war er unter dem glor­rei­chen Namen Pan­chapsa­ras (der See der fünf Nymphen/ Apsaras) bekannt. Durch den hei­li­gen Manda­karni ward er geschaf­fen, der sich durch schwere Buße große Kraft gewon­nen hatte. Denn er, der große Jünger, rich­tete sein hartes Leben auf strik­te­ste Regeln aus. Zehn­tau­send Jahre war der Fluß sein Bett. Zehn­tau­send Jahre ernährte er sich nur von Luft. Da überkam die geseg­ne­ten Götter, die im Himmel wohnten, eine große Angst. Von Agni ange­führt ver­sam­mel­ten sie sich und berat­schlag­ten besorgt: 'Der Eremit kann sich durch seine aske­ti­schen Qualen den Sitz von einem von uns gewin­nen.' Mit angst­er­füll­ten Herzen sprach dies die geseg­nete Ver­samm­lung und bat fünf lieb­li­che Nymphen, so wun­der­schön wie das Leuch­ten in der Abend­luft, mit gewin­nen­den Schli­chen den großen Ein­sied­ler zu ver­füh­ren und von seinen harten Gelüb­den abzu­len­ken. Obwohl er um die Gesetze von Himmel und Erde wußte, konnten sie den Ere­mi­ten von seiner Aufgabe abzie­hen. Der große Asket wurde zum Sklaven besie­gen­der Liebe, und die Götter waren geret­tet. Jede der himm­li­schen Fünf wurde seine Ehefrau und dem Weisen ver­bun­den. Und er schuf für seine Gelieb­ten einen schönen Palast im See. Unter den Fluten leben die Damen, geben ihre Tage der Freude und Ent­span­nung hin und umwer­ben den Ein­sied­ler im Schoß der Glück­s­e­lig­keit, dem sie nach seinen Buße­ri­ten die Jugend erneu­er­ten. Wenn die scher­zen­den Nymphen inner­halb ihrer gehei­men Gemä­cher ihre Spiele begin­nen, dann hörst du die wohl­klin­gen­den Weisen der Sänger, lieb­lich ver­mengt mit dem Klang ihrer Instru­mente."

"Wie wun­der­lich sind deine Worte!" rief der berühmte Prinz des Raghu-Geschlechts, als er den Weisen die Wunder dieser Geschichte ent­fal­ten hörte. Als Rama so sprach, da erblick­ten seine Augen eine Ein­sie­de­lei, die mit dem Licht himm­li­scher Tra­di­tio­nen ver­se­hen und in der hei­li­ges Gras und Klei­dung aus­ge­brei­tet war. Mit Gattin und Bruder an seiner Seite trat er in die hei­li­gen Schran­ken und wurde von den Asketen in allen Ehren emp­fan­gen. Dort blieb er für eine Weile. Mit der Zeit besuchte der Herr des Kriegs­rechts nach­ein­an­der die Hütte eines jeden Hei­li­gen. Hier blieb er zufrie­den für einige Monate, dort dauerte sein Besuch ein Jahr an, wieder woan­ders rich­tete er sich für vier Monate ein oder, wie es sich ergab, fünf oder sechs Monate. Hier für acht Monate und dort für drei ließ sich der Sohn des Raghu nieder, manch­mal nur Wochen, mehr oder weniger, und alle Zeit ver­brachte er in ruhigem Glück. Als so der Held unbe­fan­gen unter den hei­li­gen Anhän­gern lebte und seine Tage ohne Stö­run­gen ver­brachte, da ver­gin­gen zehn ange­nehme Jahre wie im Fluge. Für eine Weile ver­blieb der pflicht­ge­übte Sohn des Raghu in jeder Hütte und lief dann mit seiner Dame weiter auf dem Weg bis zum Heim des guten Sutiks­hna. Von den Hei­li­gen mit Ehre gelobt näherte er sich der Hütte des Ein­sied­lers. Dort lebte der Fein­de­be­zwin­ger noch einige Zeit in süßer Ruhe.

Eines Tages stand Rama im gehei­lig­ten Wald beim großen Sutiks­hna, und der Prinz sprach in demü­ti­ger Ver­eh­rung zum hohem Weisen: "Geehr­ter Herr, häufig erzäh­len Stimmen das Gerücht, daß in den weiten Wäldern rings um uns Agastya, der Hei­lig­ste der Ere­mi­ten, lebt. So riesig ist der Dschun­gel, ich kann den Weg zu seiner Wohn­statt nicht erken­nen. Auch kann ich ohne Helfer nicht den Ein­sied­ler mit dem nach­denk­li­chen Geist finden. Mit meinem Bruder und meiner Frau würde ich gern zu ihm gehen und seine Gunst gewin­nen. Ich möchte ihn in seinem ein­sa­men Rück­zugs­ort auf­su­chen und den großen Hei­li­gen mit Ver­eh­rung grüßen. Dieser eine Wunsch, oh Meister, ist stark, und lang habe ich ihn in meinem Herzen gehegt: Daß ich aus freien Stücken diesem ein­sied­le­ri­schen Herrn meine Pflicht erweise." Als sol­cher­ma­ßen der Prinz mit dem tugend­haf­ten Herzen seine feste Absicht erklärte, da erhob sich Freude im guten Sutiks­hna und er erwi­derte: "Genau dies, oh Prinz, wonach du suchst, wollte ich dir eben nahe­le­gen: Mit deiner Frau und deinem Bruder die glor­rei­che Zuflucht Agastya auf­zu­su­chen. Ich halte dies für ein gutes Zeichen, daß du deinen Wunsch kund­ge­tan hast, mein Prinz, und werde dir gern den Weg zu Agas­tyas Heim erklä­ren. Lenke deine Füße süd­wärts, mein Sohn, etwa 24 Meilen jen­seits von diesem stillen Ort wohnt Agas­tyas Bruder in einem schönen und strah­len­den Heim. Es ist auf einem bewal­de­ten Hügel mit vielen knos­pen­den Pippals (der heilige Fei­gen­baum) gekrönt. Dort lassen die Vögel ihre süßen Stimmen niemals schwei­gen, und die Bäume sind bunt vor Früch­ten und Blüten. Die Seen glänzen hell und kühl, und Lilien bede­cken jeden ange­neh­men Teich, während Schwan, Kranich und Ente lieb­lich in den Quellen schwim­men. Bleibe dort für eine Nacht, oh Rama, und geh dann weiter. Immer süd­wärts mußt du wandern und am Ende des Dschun­gels wirst du etwa sechs Meilen ent­fernt die wun­der­bare Wohn­statt von Agastya erbli­cken. Im schön­sten Teil des Waldes gelegen liegt die Hütte mit ver­schie­den­ar­ti­gem Blatt­werk bedeckt. Dort werden Sita, Laks­h­mana und du süße und ange­nehme Stunden unter den schat­ti­gen Bäumen ver­brin­gen, denn die edel­sten Gewächse findet man dort über­reich­lich im Busch­werk am Boden. Wenn es nun immer noch dein fester Ent­schluß ist, den außer­or­dent­li­chen Hei­li­gen zu sehen, dann oh Mäch­ti­ger, reise heute noch ab."

Der Eremit sprach, und Rama beugte sein Haupt in Ver­eh­rung. Ebenso Laks­h­mana. Dann machten sie sich mit Janaks Kind auf die Reise durch den wilden Wald. Er sah die dunklen Bäume, die den Weg säumten, und ferne Hügel sahen wie Wolken aus. Wie sie ihrem Weg folgten, erblick­ten sie auch viele Teiche und Bäche. Und als sie so auf dem Pfad gewan­dert waren, den ihnen Sutiks­hna emp­foh­len hatte, da sprach der Held mit jubeln­der Brust zu seinem Bruder: "Hier ist sicher das Heim des strah­len­den Asketen in Sicht. Hier führt Agas­tyas Bruder sein Leben, das sich auf heilige Pflich­ten richtet. Auf die Zeichen des Weges achtend, erkenne ich sie alle hier vereint. Ich sehe die Zweige sich tief unter den Früch­ten und Blüten beugen. Süße Luft kommt aus dem Wald, frisch von duf­ten­dem Gras, und bringt eine würzige Note hervor, wenn sie über die reifen Fei­gen­früchte streicht. Sieh nur, hier und dort liegen hohe Stapel von gespal­te­nem Holz, und hei­li­ges Gras wurde gesam­melt, so hell, wie Strei­fen von glän­zen­dem Lapis­la­zuli. Genau im Zentrum des Schat­tens brennt das heilige Feuer des Ein­sied­lers. Ich sehe dessen Rauch­strei­fen im reinen Himmel, so dicht wie die düstere Spitze einer großen Wolke. Die Zwei­fach­ge­bo­re­nen kommen gerade von den ver­steckt lie­gen­den Bade­plät­zen zurück, und jeder trägt die heilige Opfer­gabe an Blumen mit sich, die seine Hand selbst gesucht hat. Alle diese Zeichen, lieber Bruder, stimmen mit denen in Sutiks­hnas Rede überein. Zwei­fel­los ist an diesem hei­li­gen Platz Agas­tyas Bruder zu finden.

Einst besiegte Agastya, der die Welten mit Liebe betrach­tet, einen tod­brin­gen­den Unhold. Mit mäch­ti­gen Kräften bewaff­net, die er durch heilige Arbeit erhielt, bestimmte er alsdann diesen Hain zum Rück­zugs­ort und als Schutz vor jeg­li­cher tyran­ni­scher Gewalt. In alten Zeiten lebten an diesem Ort zwei furcht­bare Dämo­nen­brü­der, Vatapi, der Gräß­li­che und Ilval. Sie schlach­te­ten so manchen Brah­ma­nen. Dazu trug Ilval Brah­ma­nen­ge­stalt und sprach Sans­krit, um den Feind unter einem Mantel zu ver­ste­cken, so daß die zwei­fach­ge­bo­re­nen Hei­li­gen ihn ein­lu­den, die Begräb­nis­ri­ten fei­er­lich zu begehen. Dort gab er den ver­sam­mel­ten Prie­stern seines Bruders Fleisch zu essen, ver­steckt in der falschen Gestalt eines Widders und dessen geborg­ter Haut, wie es bei den Fest­mah­len zu Begräb­nis­sen üblich ist. Die hei­li­gen Männer, unwis­sent­lich getäuscht, nahmen die Nahrung an und aßen sich satt. Dann rief Ilval mit einem lauten Schrei: 'Vatapi, komm heraus.' Sobald der die Stimme des Bruders hörte, blökte der Unhold wie ein Widder und, ihre Körper in Stücke reißend, kam er aus den ster­ben­den Prie­stern hervor. So wagten es die beiden, die ihre Gestalt durch ihren Willen ver­än­dern konnten, tau­sende von Brah­ma­nen zu töten. Es waren schreck­li­che Dämonen, die grau­same Taten liebten und sich gern von blu­ten­dem Fleisch ernähr­ten. Agastya, der mäch­tige Ein­sied­ler, kam eines Tages wie alle anderen zum Begräb­nis­ban­kett und aß das mon­ster­li­che Mahl gehor­sam auf Geheiß des Gottes auf. 'Es ist getan, ist getan, (das Mahl ist beendet)' rief der furcht­bare Ilval und brachte Wasser für die Hände. Dann erhob er seine Stimme und sprach: 'Komm, Bruder, und brich aus deinem Gefäng­nis aus.' Da sprach Agastya lächelnd zum rufen­den Dämonen, der so lange die Brah­ma­nen leiden ließ: 'Wie, Raks­hasa, kann der Unhold seine Kraft zum Ver­las­sen ent­fal­ten, wenn ich ihn bereits ver­daute? Dein Bruder in des Widders Gestalt ist schon dorthin gegan­gen, wo das König­reich von Yama liegt.' Als der nächt­li­che Wan­de­rer von Agas­tyas Worten erfuhr, daß sein dämo­ni­scher Bruder tot war, füllte sich seine Seele mit rächen­dem Zorn, und er stürmte gegen den Weisen an. Nur einen blit­zen­den Blick des Zorns, so heiß wie Feuer, warf der Eremit auf den sich nahen­den Unhold und jener starb, zu Staub ver­brannt. Aus Mit­ge­fühl für die Not der Brah­ma­nen voll­brachte Agastya diese kraft­volle Tat. Und dieser Hain mit Teichen und schönen Bäumen ist die Wohn­statt seines Bruders."

Während Rama die Geschichte erzählte und sich mit Sumi­tras Sohn unter­hielt, da sandte die unter­ge­hende Sonne ihre letzten Strah­len, und der Abend brach über das Land herein. Eine Weile hielten die prinz­li­chen Brüder inne und hielten die Abendri­ten ab, dann näher­ten sie sich dem hei­li­gen Wäld­chen und lob­prie­sen die Hei­li­gen in rechter Ver­eh­rung. Lie­bens­wür­dig ward Rama vom berühm­ten Asketen emp­fan­gen und mit Früch­ten und Ein­sied­ler­nah­rung fürst­lich bewir­tet. Dann ruhte er sich für eine Nacht aus. Doch als die Nacht zu Ende war und die Sonne sich mit strah­len­dem Kranz erhob, da verließ der Sohn des Raghu sein Bett und sprach zum Bruder des Ein­sied­lers: "Wohl aus­ge­ruht in deiner Ein­siedler­klause stehe ich vor dir, oh Hei­li­ger, und bitte um Abschied. Denn mit deiner Erlaub­nis reise ich weiter, um deinen hei­li­gen Bruder zu ehren." Der Weise erwi­derte: "Geh, Rama, geh." und der Prinz verließ die Hütte. Während er den ange­neh­men Ort beschaute, ging er den Pfad, der ihm gewie­sen war. Hun­derte Pflan­zen und Bäume von jeder Blattart und wech­seln­der Farbe wuchsen um ihn herum. Mit frohen Augen beschaute er alle: Jak (Brot­frucht­baum), wilder Reis und Sal. Er sah den roten Hibis­kus strah­len und das blü­ten­be­setzte Busch­werk seinen Glanz bis über hohe, blü­hende Bäume ver­brei­ten. Manche waren von Ele­fan­ten umge­sto­ßen worden, in anderen spran­gen und spiel­ten Affen herum, und durch den ganzen weiten Wald klang der Zauber der sin­gen­den und fröh­li­chen Vögel. Da wandte sich Rama mit den Lotus­au­gen zu Laks­h­mana um, der dichtauf folgte, und der hel­den­hafte Jüng­ling mit den vielen glück­li­chen Zeichen sprach: "Wie zart die Blätter der Bäume und wie zahm die Vögel und Tiere sind, die wir sehen. Bald werden wir das schöne Heim des großen Ere­mi­ten mit der fried­li­chen Seele erbli­cken. Die Taten des guten Agastya haben der Welt viel Ruhm gebracht. Ich sehe, ich sehe den stillen Ort, der Balsam für schmer­zende und müde Füße ist. Wo sich weiße Wolken von den Flammen erheben und viele Bast­män­tel mit Blu­men­krän­zen liegen. Wo sich sanfte Wald­be­woh­ner ver­sam­meln und die Vögel laut singen. Er ist ange­füllt mit Barm­her­zig­keit für die lei­den­den Krea­tu­ren, und töd­li­che Feinde tötete er mit Macht. Diesen süd­li­chen Rück­zugs­ort schuf er als Zuflucht, frei von Bedrückt­heit. Da steht sein Heim, dessen furcht­bare Macht die Bande der Gigan­ten zum Ent­flie­hen brachte, deren nei­di­sche Augen von weitem auf die fried­li­chen Schat­ten schauen, die sie nicht stören können. Seit der höchst Heilige sich in diesem lieb­li­chen Schat­ten nie­der­ge­las­sen hat, lebt die dämo­ni­sche Brut von seiner Kraft im Zaum gehal­ten in Frieden und mit unter­wor­fe­nen Seelen. Diese ganze süd­li­che Region, deren Grenzen kein Unhold zu über­schrei­ten vermag, trägt nun einen Namen, der niemals ver­blaßt, und ist durch ihn in allen Welten berühmt. Wenn Vindhya, der Beste der Berge, die Reise des Tages­got­tes auf Befehl des Weisen auf­hielte, würde er dazu demütig seinen Ber­ges­rücken beugen. Der weiß­haa­rige Eremit, für heilige Taten welt­be­rühmt, hat sich in diesem Grund sein reines und geseg­ne­tes Heim geschaf­fen, wo sanfte Tiere umher­strei­fen. Agastya, den die Welten ehren, der reine Heilige, dem alle Guten lieb sind, wird uns, seinen Gästen, seine Gunst erwei­sen und uns reich­lich segnen, bevor wir gehen. Ich will all meine Gedan­ken auf dieses Ziel richten, die Gunst des Hei­li­gen zu gewin­nen, damit wir hier in Behag­lich­keit die letzten Jahre unserer Ver­ban­nung ver­brin­gen können. Hier stehen Gott­hei­ten und hohe Heilige, Götter und Barden der himm­li­schen Schar. Sie werden auf Agastya warten und ihm rein und ange­mes­sen dienen. Die Zunge des Lügners und der Geist des Tyran­nen mögen inner­halb dieser Grenzen keine Heimat finden. Hier kann es keinen Betrug und keinen Sünder geben. So heilig und gut ist er. Hier weilen Vögel und die Herren des Schlan­gen­ge­schlechts, Geister und Götter suchen den Ort auf. Zufrie­den mit dürf­ti­ger Kost bleiben sie hier, um sich Ver­dienst als Lohn zu gewin­nen. Hier voll­en­det, werfen die hohen Weisen ihre sterb­li­chen Hüllen bei­seite und suchen sich in Wagen, deren Glanz den Tages­gott ver­höhnt, trans­for­miert und strah­lend die Himmel. Hier geben Götter an lebende Wesen, die seine Gunst gewan­nen und befreit von grau­si­ger Sünde sind, könig­li­che Macht und viel Gutes, unsterb­li­ches Leben und Geist­haf­tig­keit. Nun, Laks­h­mana, wir sind fast da. Gehe du ein wenig voran und kündige dem mäch­ti­gen Hei­li­gen an, daß ich mit Sita an meiner Seite nahe bin."
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12. Der himmlische Bogen

Er sprach und der jüngere Prinz gehorchte. Er schritt in die Abgren­zung hinein und sprach zum Ersten, den er traf, einem Schüler des Ein­sied­lers: "Der tapfere Rama, der Ältest­ge­bo­rene von Dasa­ra­tha, bringt seine Gattin mit, die Dame Sita. Er würde gern den hei­li­gen Ere­mi­ten sehen. Ich bin Laks­h­mana, falls ein glück­li­ches Schick­sal den Namen dir je zu Ohren brachte, sein jün­ge­rer Bruder, seinem Willen gehor­sam, zuge­neigt und treu. Wir waren durch Beschluß unseres könig­li­chen Herrn gezwun­gen, in die dunklen Wälder zu fliehen. Ich bitte darum, erzähle dem großen Meister unseren ernst­haf­ten Wunsch, unseren Herrn zu grüßen." Er sprach's, und der Ein­sied­ler mit reichem Vorrat an inbrün­sti­gem Eifer und hei­li­gem Wissen suchte den reinen Schrein mit dem Feuer auf, um die Nach­richt zu seinem Herrn zu tragen. Sobald er den strahlend­sten Hei­li­gen mit über­ra­gen­der, hei­li­ger Macht erreicht hatte, rief er mit erho­be­nen Händen: "Lord Rama steht nahe bei deiner Hütte." Dann ließ Agas­tyas lieber Schüler die auf­ge­tra­gene Nach­richt hören: "Die Prinzen Rama und Laks­h­mana, die vom glor­rei­chen König Dasa­ra­tha abstam­men, haben eben deine Ein­sie­de­lei auf­ge­sucht und die Dame Sita mit­ge­bracht. Die Fein­de­be­zwin­ger sind hier, um dich zu sehen und zu ehren, Meister. Nun ist es an dir, deinen wei­te­ren Willen zu erklä­ren. Geruhe zu befeh­len, wir gehor­chen." Nachdem er von den Lippen seines Schü­lers die Anwe­sen­heit der beiden Prinzen und von Sita, der zu einem hohen Schick­sal gebo­re­nen, ver­nom­men hatte, ant­wor­tete der Heilige: "Große Freude bringt mir dieser Tag, da Rama den Weg hierher fand. Denn lang schon erwar­tete meine Seele den Prinzen, der kam, mich zu sehen. Geh fort, nun geh schon und bring die könig­li­chen Drei mit Will­kom­mens­gruß hierher. Führe Rama herein und setz ihn zu mir. Warum steht er noch nicht hier?"

So vom Ere­mi­ten ange­wie­sen, der Herr seiner Gedan­ken war und um alle Pflicht wußte, faltete der Schüler seine ehren­den Hände, ant­wor­tete und gehorchte. Er eilte zu Laks­h­mana und begann: "Wo ist er? Laß Rama nicht darauf warten, den Weisen zu ver­eh­ren. Eile dich." Da führte Laks­h­mana den Schüler quer durch die Ein­sie­de­lei und zeigte ihm Rama, wo er mit Sita im Walde stand. Der Schüler rich­tete die Bot­schaft aus, um die ihn sein freund­li­cher Meister gebeten hatte, und führte Rama mit allen Ehren herein. Als sich der könig­li­che Rama mit Laks­h­mana und der Mait­hili Dame nahte, da sah er, wie Herden von sanften Hirschen den Garten ohne Angst durch­wan­der­ten. Im hei­li­gen Wald erblickte er die Sitze vieler Götter: Agni (Feuer), Sonne und Mond und von ihm, der jeden gol­de­nen Wunsch erfüllt (Kuvera). Dort stand der Schrein von Vishnu, dort der von Bhaga (Sonne) und hier der vom Gött­li­chen Herrn Mahen­dra. Und von ihm, der jede irdi­sche Gestalt formt (Brahma), auch dessen Schrein, von dem alle Wesen stammen (Shiva), nebst Vayu (Wind), dann von ihm, der es liebt, die große Schlinge zu halten (Yama), und auch vom stark­be­seel­ten Varuna (Mee­res­gott). Hier war der Schrein der Vasus (Halb­göt­ter) zu sehen, und dort der von Gayatri (der hei­lig­ste Text der Veden). Der König der Schlan­gen (Vasuki) hatte seinen Platz und auch der, der die Gefie­der­ten regiert (Garuda). Hier wurde Kar­ti­keya, der Kriegs­gott, verehrt, und dort der Gott der Gerech­tig­keit. Dann kam der mäch­tige Heilige selbst heraus von seinen Schü­lern umgeben. Durch starke Hingabe so hell wie eine Flamme schritt der Meister vor dem Rest. Schnell sprach Rama zu Laks­h­mana, dem mit Glück geseg­ne­ten: "Schau, Agastya selbst kommt her, der mäch­tige Weise, den alle ver­eh­ren. Mit geho­be­nem Geist treffe ich meinen Meister, den reichs­ter Vorrat an Buße ziert." Der star­kar­mige Held sprach und rannte vor­wärts, um dem son­nen­hel­len Mann zu begeg­nen. Er beugte sich vor ihm, rührte ehr­furchts­voll seine Füße, und nachdem er sich wieder zu seiner statt­li­chen Größe auf­ge­rich­tet hatte, stand er demütig dem Ein­sied­ler zur Seite. Der starke Laks­h­mana und die anmu­tige Sita standen beim Stolz des Raghu-Geschlechts. Der Weise schlang seine Arme um Rama, hieß ihn in allen Ehren will­kom­men, fragte, ob alles wohl sei und bat den Helden, Platz zu nehmen. Mit hei­li­gem Öl nährte er die Flamme und brachte alle Gaben, die Fremden gebüh­ren. Freund­lich wartete er auf die Drei in höch­sten Ehren und gab ihnen mit gast­li­cher Sorge ein ein­fa­ches Mahl an Wal­des­früch­ten. Dann erst setzte sich zutiefst pflicht­be­wußt der ver­ehrte Vater, dieser Erste der Ein­sied­ler. Und es sprach der in allen Tugen­den Gelehrte zu Rama: "Wenn der unwahr­hafte Ein­sied­ler es ablehnt, seine Gäste mit ange­mes­se­nem Respekt zu begrü­ßen, Prinz, dann muß er anschlie­ßend sein eigenes Fleisch essen - ein Ver­häng­nis, dem die Meineid Lei­sten­den ver­fal­len. Ein wagen­ge­bo­re­ner König, ein Herr, der die Erde regiert und die Gesetze der Tugend beach­tet, der höch­sten Ehren würdig: Du hast nun meine Hütte auf­ge­sucht, lieber Gast." So sprach er und beehrte seinen Gast mit Früch­ten, Ein­sied­ler­kost und mit jeg­li­chen Blüten, die an Zweigen wachsen.

Dann sprach Agastya mit sanften Worten: "Nimm diesen mäch­ti­gen und gött­li­chen Bogen an, auf dem rotes Gold und Dia­man­ten strah­len. Er wurde vom himm­li­schen Künst­ler für Vishnus eigene all­mäch­tige Hand geschaf­fen. Und diesen gott­ge­sand­ten son­nen­hel­len Pfeil, dessen töd­li­cher Flug immer zuver­läs­sig ist, gab einst Herr Mahen­dra. Sein Köcher mit dem end­lo­sen Vorrat wirbelt scharfe Pfeile aufs Ziel wie geschürte Feuer, die blitzen und brennen. Nimm dieses Schwert in der gol­de­nen Scheide und mit gol­de­nem Griff. Mit diesem Besten der Bögen bewaff­net schlug Vishnu seinen Dämo­nen­feind und gewann sich unter den Bewoh­nern des Himmels strah­lende Herr­lich­keit als Preis. Emp­fange Bogen, Köcher, Pfeil und Schwert von mir, glor­rei­cher Herr. Sie sollen deinem Arm Sieg bringen, wie ihn der Donner dem Donner­gott beschert." Der glän­zende Eremit bat ihn, die edlen Waffen anzu­neh­men, und als der Prinz sie alle akzep­tierte, sprach er erneut:


13. Agastyas Ratschlag

"O Rama, ich fühle große Freude. Zufrie­den bin ich, Laks­h­mana, mit deinem treuen Eifer, und daß ich euch hier in diesen Schat­ten sehe, da ihr mit Sita gekom­men seid, mich zu ehren. Aber die Wan­de­run­gen durch den rauhen und wilden Wald haben Janaks Kind ermüdet. Von den Mühen des Weges bedrängt, sehnt sich die Mait­hili Dame nach Ruhe. Jung, zart, sanft und schön folgt die Dame dir aus ehe­li­cher Liebe auf Wal­des­pfa­den, doch sie ist solch schwere Anstren­gung nicht gewohnt. Und sieh, Rama, daß nichts ihr die leich­ten Stunden ruhiger Freude ver­der­ben kann. Sie hat eine glor­rei­che Tat ver­sucht, dir durch die Wal­des­schat­ten zu folgen. Seit die Frau der Hand der Natur ent­sprang, ist ihr Cha­rak­ter oft gleich geblie­ben: Wenn das Glück lächelt, zeigt sie ihre Liebe. Doch wenn Mangel und Kummer herr­schen, verläßt sie den Gatten. Dann kann ihr Herz kein Mitleid fühlen, und sie bewaff­net ihre Seele mit krie­ge­ri­schem Eisen, so schnell wie die Gestalt des gefie­der­ten Königs im Sturm ist und so ungewiß wie die Schwin­gen des Blitzes. Doch nicht so deine Gemah­lin. Ihr reiner Geist schreckt vor den Fehlern der Frauen zurück, und wie die keusche Arund­hati (eine der Ple­ja­den) droben, ist sie ein Muster an treuer Liebe. Laß diese geseg­ne­ten Schat­ten hier ein Heim für dich, sie und Laks­h­mana sein, lieber Rama."

Mit unter­wür­fig erho­be­nen Händen hörte er des hei­li­gen Ein­sied­lers Worte und ant­wor­tete demütig dem Herren, dessen Glanz wie das geschürte Feuer schien: "Wie geseg­net bin ich und welcher Dank wird mir, da unser Großer Meister geruht, uns sein Wohl­wol­len zu zeigen, und sein Herz mit Laks­h­mana, Sita und mir zufrie­den ist. Zeige mir, ich bitte dich, einen Ort, wo starke Bäume und reich­lich Quellen sind, damit ich meine Ere­mi­ten­klause dort errich­ten und in ruhigem Ver­gnü­gen leben kann."

Und Agastya, der Beste der Ere­mi­ten, erwi­derte auf die Frage des Prinzen: "Gelieb­ter Sohn, zwölf Meilen ent­fernt liegt Pan­cha­vati, hell und klar. Es sieht dort sehr schön aus mit all den Hirschen, Beeren, Früch­ten und Bäch­lein. Bau dir dort mit Hilfe deines Bruders eine Hütte im stillen Schat­ten und ruh dich aus, dem Befehl deines Vaters treu und seinem Urteil gehor­sam. Denn ich weiß wohl um die Geschichte, oh sünd­lo­ser Prinz, wie alles geschah: Strenge Buße und meine Liebe zeigten mir die Tra­di­tion, die dein könig­li­cher Herr bewahrt. Mir gaben lange Riten und glü­hen­der Eifer den Blick frei auf den Wunsch, den du im Herzen trägst. Und darum bat ich euch, meine Gäste zu sein, damit dieser reine Hain euch Zuflucht gewähre. Doch nun spreche ich zu euch: Sucht die Schat­ten von Pan­cha­vati auf. Der ruhige Ort ist hell und schön, und Sita wird dort glück­lich sein. Es liegt nicht weit ent­fernt von hier, ein Wäld­chen, das deine lie­ben­den Augen ent­zückt. Der reine Strom Goda­vari ist nah, und für Sita werden die Tage schnell vor­über­flie­gen. Rein, lieb­lich und reich an so manchem Zauber, oh Held mit dem starken Arm, ist es dort präch­tig mit all den Pflan­zen und Früch­ten, und nie mangelt es an bunten Knospen. Getreu dem Pfad der Tugend hast du dort die Macht, jeden ver­trau­en­den Asketen zu beschir­men. Von deinem neuen Heim aus wirst du die Ein­sied­ler beschüt­zen, die von dir abhän­gen. Nun Prinz, richte deine Augen da hinüber, wo sich Madhu­kas dunkle Wälder erheben. Tritt in die dunklen Schat­ten ein und geh immer weiter. Wende dich am großen Fei­gen­baum gen Norden, dann geht es eine hüge­lige Wiese hinan, die Flanke des Berges weist dir den Weg. Dann wird der immer präch­tige Pan­cha­vati mit uner­schöpf­li­cher Blü­ten­pracht deine Schritte anhal­ten."

Der Eremit ver­stummte. Mit schick­li­chen Ehren baten die beiden Prinzen um Abschied. Jeder der Jüng­linge ver­beugte sich vor dem Hei­li­gen, dessen Wort Wahr­heit war. Sie wurden mit Sita ent­las­sen, und begaben sich auf den Weg nach Pan­cha­vati. Sie ergrif­fen der Krieger mäch­tige Bögen, schnall­ten sich die Köcher um und schrit­ten mit acht­sa­men Blicken den Weg, den ihnen der glor­rei­che Heilige Agastya gewie­sen hatte. Uner­schro­cken wan­der­ten die Brüder, und Sita ging mit ihnen.


14. Jatayu

Als der Sohn des Raghu auf dem Weg zum Pan­cha­vati war, erblickte er einen rie­si­gen Geier, uner­meß­lich in Größe und Kraft. Als die Prinzen den Vogel sahen, näher­ten sie sich ihm mit Ver­eh­rung und Respekt. Und als sie seine rie­sen­hafte Gestalt wahr­nah­men, riefen sie ver­wun­dert: "Sag uns, wer du bist." Der Vogel sprach zu ihnen auf sanf­te­ste Weise, um ihre Herzen zu gewin­nen: "Seht in mir, liebe Söhne, einen Freund, den euer könig­li­cher Vater einst liebte." Sprach's und Rama wartete nicht lang, seines Vaters Freund zu ehren: Er bat den Vogel, seinen Namen und seine hohe Abstam­mung zu erklä­ren. Nachdem der Sohn des Raghu gespro­chen hatte, begann jener, seinen Namen und seine Her­kunft zu erläu­tern. Aus­führ­li­che Worte sprach er, um auf­zu­zei­gen, wie alle Dinge ent­stan­den:

"Höre, während ich über die erst­ge­bo­re­nen Väter erzähle, oh Raghus Sohn, einer nach dem anderen, die großen Herren des Lebens, von denen alles auf Erden und im Himmel seine Geburt ablei­tet. Als erster führte Kardam die glor­rei­che Familie an, während Vikrit den zweiten Platz hielt, dann Sesha, Sansray als näch­ster in der Linie, und der mäch­tige und gött­li­che Bahu­pu­tra. Dann kamen Sthanu und Marichi, weiter Atri und Kratu von kraft­vol­ler Gestalt. Es folgte Pulas­tya, ihm nach Angiras, dessen Name niemals ver­blas­sen wird. Pra­che­tas, Pulah danach, dann Daksha und der von den Men­schen geprie­sene Vivas­vat. Weiter Aris­hta­nemi und als letzter Kasyap, uner­reicht an Glanz. Von Daksha, seinen Ruhm erzählt die Geschichte, stamm­ten einst sechzig schöne Töchter ab. Um acht dieser schön­hüf­ti­gen Nymphen warb Kasyapa und hei­ra­tete sie: Aditi, Diti, Kalaka, Tamra, Danu und Anala, die schnell erreg­bare Krod­ha­vasa und die wie ihr Herr strah­lende Manu. Als der gewal­tige Kasyapa ent­zückt zu jeder seiner zarten Bräute rief: 'Ihr sollt Söhne gebären, welche die drei großen Welten regie­ren, so mächtig wie ich.', da gehorch­ten Aditi, Diti, Kalaka und Danu dem Willen ihres Gemahls. Doch die anderen wei­ger­ten sich, den Befehl ihres Herrn zu hören. Als erste empfing Aditi und wurde die Mutter der drei­und­drei­ßig Götter. Sie gebar die Vasus und Adityas, die Kudras und das himm­li­sche Paar der Aswins. Von Diti stammen die Daityas ab, und es ist dem Ruhm ein Ver­gnü­gen, ihre alten Namen zu lob­prei­sen. In den Tagen von einst erstreckte sich ihr furcht­ba­res Impe­rium über die Erde, die Wälder und den Ozean. Danu war die Mutter eines Helden mit Namen Asva­griva. Und von Kalaka, der gött­li­chen Dame, kamen als nächste Narak und Kalak. Tamra gebar fünf wun­der­schöne Töchter, die in unsterb­li­chem Glanz ins Licht spran­gen. Hoher Ruhm hält die Namen der lieb­li­chen Fünf noch immer auf­recht: Denn unsterb­li­che Ehre steht ihr unver­wandt zu für Kraun­chi, Bhasi und Syenis, und die Welt wird niemals Suki und Dhri­ta­ras­htri ver­ges­sen. Kraun­chi gebar Kra­ni­che und Eulen und Bhasi alle Arten von Was­ser­vö­geln. Die Geier und Falken, die durch die Lüfte jagen auf sturm­schnel­len Fit­ti­chen, gebar Syeni. Die Schwäne und Gänse an Teich und Bach nahmen ihre Geburt von Dhri­ta­ras­htri, auch die unzäh­lige Schar der fluß­be­woh­nen­den Enten. Von Suki kam Nala, die ihrer­seits die unüber­trof­fen schöne Dame Vinata gebar. Von der feu­ri­gen Krod­ha­vasa kamen zehn strah­lende Töchter, oh König der Men­schen: sie hießen Mrigi und Mri­ga­mada, die berühmte Hari und Bha­dra­mada, die schön anzu­se­hen­den Sarduli und Sveta, die helle Matangi und Surabhi, die mit allen schönen Zeichen ver­se­hene Surasa und Kadruma, alles gött­li­che Mädchen. Mrigi, oh Prinz ohne Eben­bür­ti­gen, war die Mutter aller Herden von Hirschen. Bären, Yak und Ber­gesrehe ver­dan­ken ihre Geburt Mri­ga­mada. Bha­dra­mada war glück­lich, die Mutter der schönen Iravati zu sein, welche Airavat (den Ele­fan­ten Indras) gebar - von rie­si­ger Gestalt ward er unter die Wächter der Erde auf­ge­nom­men. Von Hari leiten die herr­schaft­li­chen Löwen und die wilden Affen ihre Abstam­mung her. Von der großen Dame Sarduli kamen die Leo­par­den, Lan­gu­ren und wilden Tiger. Matan­gali gab allen Matan­gas das Leben, den starken und großen Ele­fan­ten. Und Sveta gebar die Tiere, die jedem Wind wider­ste­hen, der Erde Wächter (acht Ele­fan­ten, die den vier Berei­chen und Zwi­schen­punk­ten des Kompaß zuge­teilt sind, Beschüt­zer und Wächter der Erde). Als nächste brachte damals Surabhi, die Göttin, zwei himm­li­sche Mädchen zu Welt: Gand­ha­rvi und ihre schöne Schwe­ster Rohini. Mit Kühen füllte diese Tochter jede Weide, und die schöne Gand­ha­rvi gebar die Pferde. Surasa gebar die Vipern, und die Schlan­gen nennen Kadru ihre Mutter. Dann schenkte Manu, die hoch­be­seelte Gattin Kasya­pas, allen Arten von Men­schen das Leben: zuerst den Brah­ma­nen, dann der Ksha­triya- Kaste (Krieger), danach kamen die Vais­hyas (Hand­wer­ker, Händler, Bauern) und zum Schluß die Shudras (Diener). Die Brah­ma­nen kamen aus ihrem Mund, der Geburts­platz der Ksha­triyas war ihre Brust, die Vais­hyas kamen von ihren Ober­schen­keln, und es wird gesagt, die Shudras von ihren Füßen. Von Anala stammen alle Bäume ab, die ihre schönen früch­te­be­la­de­nen Zweige hängen lassen. Das Kind der schönen Suki gebar Vinata, wie ich schon erzählt habe. Und von ihr wurden Surasa und Kadru geboren, das edle Paar. Kadru gab zahl­lo­sen Schlan­gen das Leben, die Erde, Wälder und Bäche durch­strei­fen. Von Vinata erblick­ten Garuda und Arun, die schnell Flie­gen­den, das Licht. Als Sohn des Aruna wurde zuerst Sampati geboren, so rot wie der Morgen, dann kam ich zur Welt.

Kenne mich, oh Fein­de­be­zwin­ger, als Jatayu, Sohn der Syeni. Ich werde dein acht­sa­mer Gehilfe sein und dein Haus bewa­chen, wenn du ein­ver­stan­den bist. Wenn du und Laks­h­mana das Wild jagen, werde ich an der Seite von Sita sein."

Mit lie­bens­wür­di­gem Dank für die ange­bo­tene Hilfe erfüllt, ver­beugte sich der Prinz tief und erfreut, und in rechter Ehr­er­bie­tung umarmte er den herr­schaft­li­chen Vogel. Er hatte oft in ver­gan­ge­nen Tagen seinen Vater über seine Liebe zu Jatayu und die Freund­schaft erzäh­len hören, welche die beiden verband. So ver­traute er gern dem treuen Freund seinen Lieb­ling an und nahm seine Schritte durch den Wald in der Nähe des starken Jatayu. Weiter ging er mit Laks­h­mana zum Wäld­chen, damit die ange­neh­men Schat­ten von der Furcht befreit und die dämo­ni­sche Brut ver­nich­tet werde.


15. Panchavati

In Pan­cha­vati ange­kom­men, wo Dschun­gel­tiere neben Schlan­gen lebten, da sprach Rama in Worten wie diesen zu Laks­h­mana mit der uner­schöpf­li­chen Energie: "Bruder, hier ist unser Heim. Schau nur das Wäld­chen, von dem uns der Ein­sied­ler erzählte: Die schat­ti­gen Winkel in Pan­cha­vati werden durch viele blü­hende Bäume ver­schö­nert. Nun, Bruder, sende deine Blicke aus und unter­su­che geschickt die Gegend. Hier soll ein Ort gewählt werden, der uns für die unge­störte Ruhe eines Ein­sied­lers am besten erscheint, wo du, die Mait­hili Dame und ich leben mögen, während die Jah­res­zei­ten ange­nehm ver­flie­gen. Ein guter Platz soll es sein, wo die reinen Wasser glänzen und die Bäume schön sind, eine einsame Zuflucht, wo Blumen und Büsche zu finden sind und wo es hei­li­ges Gras und Quellen gibt." Da faltete Laks­h­mana ehr­fürch­tig die Hände und ant­wor­tete, während Sita dabei­stand: "Und wenn hundert Jahre ver­flie­gen sollten, ich werde immer dem Willen meines Bruders gehor­chen: Suche du den ange­neh­men Ort aus, und dann werde ich für den Bau einer Hütte sorgen." Der glor­rei­che Prinz war von der ange­neh­men, das Ohr beru­hi­gen­den Rede hoch erfreut und wählte mit acht­sa­mer Sorge einen Platz, der mit jedem wun­der­schö­nen Zauber ver­se­hen war. Er stand inmit­ten einer ruhigen Lich­tung, die als Ein­sied­ler­wohn­ort höchst geeig­net war, und sprach zu Sumi­tras Sohn, während er dessen liebe Hand in die seine drückte: "Sieh nur, diese sanfte und lieb­li­che Lich­tung, deren Schat­ten von blü­hen­den Bäumen stammt. Erbaue du nun, lieber Laks­h­mana, eine feine Hütte für uns zum Wohnen. Ich sehe hinter diesem zer­fe­der­ten Gestrüpp den Glanz eines Lili­en­tei­ches, wo Blumen mit son­nen­hel­lem Schein frische Düfte von den Wellen auf­stei­gen lassen. Wir erken­nen nun die Wahr­heit in Agas­tyas Worten, denn er erzählte uns von all den Reizen, die wir hier erbli­cken. Hier sind die Bäume, die über den lieb­li­chen Ufern der Goda­vari blühen, deren zau­ber­hafte Flut von Ufer zu Ufer mit Schwä­nen und Gänsen ver­schö­nert ist. Die schönen Sand­bänke sind mit Hirschen gefüllt, die aus ihren gehei­men Ver­ste­cken hierher schlei­chen. Der Ruf der Pfauen ist laut und schrill und schallt von vielen Höhen und hüb­schen Hügeln. Mit einem grünen Gürtel aus Bäumen umgeben, die über Fels und Höhle ihre vollen Blüten wehen lassen, ist das Gebirge wie ein Elefant, dessen riesige Front kunst­voll mit Strei­fen bemalt ist. Die Berge zeigen lange Linien von Gold und Silber und dazwi­schen dunk­lere Kup­fer­töne. Jeder Hügel ist mit Bäumen geziert und von blü­hen­dem Busch­werk durch­floch­ten. Schau, wie die Sal­bäume ihre langen Zweige schwin­gen lassen, und die Palmen ihre fächer­ar­ti­gen Blätter zeigen. Es gibt Dat­tel­bäume und Yaks, und die Tamalas richten ihre langen Stämme gen Himmel. Auch der große Mango hebt sein Haupt, die Asokas ver­sprü­hen all ihre Schön­heit, die Ketaks haben ihre süßen Knospen noch nicht ent­fal­tet und die Cham­pacs hängen voller gol­di­ger Blü­ten­kel­che. Der Ort ist rein und ange­nehm. Es gibt vie­ler­lei Vögel und Hirsche. Oh Laks­h­mana, mit Jatayu, dem Freund unseres Vaters, werden wir hier viele glück­li­che Stunden ver­brin­gen."

So sprach er. Und der sieg­rei­che Laks­h­mana hörte zu. Den Worten seines Bruders gehor­sam erbaute er mit seiner Hände Arbeit eine Hütte, die Rama im Walde Schutz gewährte. Das Dach war mit Blät­tern gedeckt, die Hütte geräu­mig, und die Wände aus gestampf­tem Lehm gemacht. Er fällte mit seinen Händen den starken Bambus und formte daraus schöne Pfeiler, die das Dach stütz­ten. Dann brachte er Dach­spar­ren, Balken und Latten an allen Seiten an. Gewandt brei­tete er mit gedreh­ter Kordel zusam­men­ge­schnürte Samiz­weige aus. Vom First bis zum Boden war alles wohl gedeckt mit hei­li­gem Gras, Schilf und Blät­tern. Der kräf­tige Prinz hatte mit müh­sa­mer Arbeit den Boden beräumt und die Erde geglät­tet und nun erhob sich, da seine lie­bende Mühe voll­en­det war, eine schöne Heim­statt für Raghus Sohn. Als er seine Arbeit geendet hatte, suchte er die süßen Wasser des Goda­vari Stromes auf, badete, pflückte Lilien und einen Vorrat an Früch­ten und Beeren und trug alles zur Hütte. Dann opferte er recht­mä­ßig und flehte die Götter um Hilfe für ihre Ziele an. Alsdann zeigte er Rama stolz die für ihn erbaute Hütte. Raghus Sohn bestaunte mit Sita das Heim, das Laks­h­ma­nas Hände gewirkt hatten, und freu­dige Erre­gung durch­strömte seine Brust bei diesem Anblick. Der glor­rei­che Sohn des Raghu schlang seine Arme um den Nacken seines Bruders und sprach mit süßen Worten tief­ge­fühl­ter Freude und Lie­bens­wür­dig­keit: "Zutiefst zufrie­den bin ich, lieber Herr, beim Anblick dieser edlen Arbeit, die du gelei­stet hast. Dafür - und dies ist die einzige Gunst, die ich ver­ge­ben kann - schlinge ich meine Arme um deinen Nacken. Du bist so weise, deine Brust ist ange­füllt mit wohl­wol­len­den Gedan­ken und in der Pflicht geübt. Unser großer, unbe­fleck­ter Vater lebt in dir, seinem Nach­kom­men, wieder auf."

So sprach der Prinz, der dem Glück Anmut verlieh. Und er lebte zufrie­den an diesem Ort, dessen ange­nehme Schat­ten reichen Vorrat an Früch­ten gaben. Mit Laks­h­mana und seiner Mait­hili Gemah­lin ver­brachte er seine Tage unter beschüt­zen­den Zweigen, so glück­lich wie ein Gott hoch oben in seiner Behau­sung im Himmel lebt.


16. Winter

Als so der hoch­be­seelte Held seine ruhigen Stunden in süßer Zufrie­den­heit ver­brachte, ging der glü­hende Herbst ins Land und der von den Men­schen geliebte Winter begann. Eines Morgens, bei Tages­an­bruch, ging er zum schönen Strom, um sein Bad zu nehmen. Hinter ihm gingen die Mait­hili Dame und Laks­h­mana, der einen Krug trug. Während sie aus­schrit­ten, sprach der starke Mann zu seinem prinz­li­chen Bruder: "Die Zeit ist gekom­men, die dir am lieb­sten ist von allen Monaten, die das Jahr aus­zeich­nen. Es ist die Freude und der Stolz aller barm­her­zi­gen Jah­res­zei­ten, durch die der Rest geseg­net wird. Ein Kleid von weißem Rauh­reif ist über die mit Kälte geschmückte Erde aus­ge­brei­tet. Die Ströme sagen uns nicht länger zu, denn wir nehmen lieber in der Nähe des Feuers Platz. Nun opfern fromme Men­schen den Göttern und Ahnen die jungen und fri­schen Triebe vom Getreide und ver­trei­ben ihre Sünden mit Flammen in ein­fa­chen Opfer­ze­re­mo­nien. Reiche Milch­vor­räte beglücken die Bauern, und die Herzen sind zufrie­den, die nach Gewinn suchten. Stolze Könige, deren Brust für Sieg glüht, führen nun beflaggte Truppen ins Feld, um den Feind zu schla­gen. Dunkel ist der Norden, der Herr des Tages hat sich Yamas Süden zuge­wandt. Und die Sonne strahlt nicht mehr, wie eine trau­rige Witwe, die ihrer Braut­zei­chen beraubt ist. Das Hima­la­ya­ge­birge, seit alters her das Schatz­haus für Frost und Kälte, ist sich des mat­te­ren Glanzes kaum bewußt und nun wahr­lich der Herr des Schnees. Durch die freund­li­chen Mit­tags­strah­len gewärmt ist der helle Tag ange­nehm. Aber wie zittern wir in der Kühle des Abends oder am Bach! Wie schwach die Sonne ist und wie kalt die Brise! Wie weiß der Reif auf Gras und Bäumen! Die Blätter sind ver­trock­net, die Wälder haben ihre Blüten durch den eisigen Frost ver­lo­ren. Wir schla­fen nicht mehr unter freiem Himmel, denn die Dezem­ber­nächte sind weiß vor Rauh­reif. Ihre drei­fa­che Wacht (Die Nächte sind in drei Wachen zu je vier Stunden ein­ge­teilt.) ver­län­gert sich um die Stunden, die das gekürzte Tages­licht abgeben muß. Die von der Sonne geborg­ten Mond­strah­len sind nicht mehr hell, sondern ver­ber­gen sich in Nebel­schlei­ern, als ob ein glän­zen­der Spiegel von Atem­wol­ken ver­schlei­ert wird. Selbst bei Voll­mond schaf­fen es die schwa­chen Strah­len nicht, sich durch die dunklen Schleier zu kämpfen. Ver­än­dert in ihrer Farbe, wün­schen sie sich die Anmut, die Sitas Gesicht nie ver­las­sen hat. Kalt ist der Wind von Westen, aber wie ste­chend ist seine Kälte erst, wenn er am frühen Morgen doppelt schnei­dend bläst mit seinem Eise­sa­tem. Sieh nur, wie Gerste, Weizen und Wald Tränen aus Tau weinen, während bei auf­ge­hen­der Sonne Brach­vö­gel und Saras schreien. Und sieh, wie die Reis­pflan­zen kaum ihre vollen Ähren auf­recht halten können, die sich blaß golden ver­fär­ben. Sie beugen ihre reifen Köpfe langsam nieder, so schön wie die blumige Krone des Dat­tel­bau­mes. Obwohl die Sonne sich hoch oben auf den Weg zur Stirn des Himmels gemacht hat, ver­deckt viel Nebel ihre sich mühen­den Strah­len, so daß sie nicht größer als der Mond erscheint. Doch schwach zuerst, werden ihre Strah­len noch ange­nehm werden in ihrer mit­täg­li­chen Kraft. Und wenn es ihnen eine Weile glückt, auf die Erde zu gelan­gen, dann werfen sie einen matten Glanz auf alles. Sieh, über die Wälder stiehlt sich mit sanftem Licht, welches Erde und Zweige ein­hüllt, ein zarter Schim­mer, wo das Gras naß und noch mit weißen Tropfen behan­gen ist. Ein Elefant steht dort immer noch am Fluß­ufer. Er möchte trinken und wirft seinen Rüssel hastig zit­ternd zurück, denn von der kalten Welle möchte er nicht kosten. Die Was­ser­vö­gel, die in den Teichen umgehen, stehen zwei­felnd an der Böschung und fürch­ten sich, in die win­ter­li­che Welle ein­zu­t­au­chen, wie Feig­linge es nicht wagen, sich mit Mutigen zu messen. Die Nacht­frö­ste und der Rauh­reif am Morgen schi­cken die blü­ten­lo­sen Bäume und Wiesen in benom­mene, apa­thi­sche Kälte. Von eisigen Ketten gebun­den schla­fen sie ruhig. Du hörst die ver­steck­ten Saras von den in Dunst ein­gehüll­ten Fluten rufen, und frostig glän­zen­der Sand verrät, wo im Nebel die Flüsse fließen. Der weiße Reif in tau­feuch­ter Nacht und die Sonne, die mit gezü­gel­tem Licht scheint, ver­lei­hen den Bächen fri­schen und kühlen Duft, wenn sie von den Hügeln her­über­fun­keln. Die Kälte hat den Stolz der Lilien getötet. Blatt, Gestrüpp und Blume starben. Mit frö­steln­dem Hauch bliesen rauhe Winde, und die ver­dorr­ten Halme stehen einsam.

Zu dieser schönen Zeit, oh edel­ster Prinz, lebt der treue und kum­mer­volle Bharata in der könig­li­chen Stadt, wo er beschwer­li­che Stunden aus Liebe zu dir ver­bringt. Er wendet sich von allem ab: von Titeln, Ehren, könig­li­cher Herr­schaft und jeder Freude. Auf der kalten Erde liegend ver­ge­hen ihm die Tage mit dürf­ti­ger Nahrung und Ein­sied­ler­fa­sten. In diesem Moment viel­leicht erhebt er sein müdes Haupt von seinem ein­fa­chen Lager und geht, von vielen Gefolgs­leu­ten umgeben, sein Bad in der silbrig flie­ßen­den Sarju zu nehmen. Wie kann die Sarju ihm, dem zarten und schönen Jüng­ling, ein Bad sein, wenn die fro­sti­gen Morgen trüb sind, und er doch mit aller zärt­li­chen Liebe und Sorge erzogen ward? Wie hell ist seine Haut. Sein fun­keln­des Auge kann sich mit dem großen Lotus­blatt ver­glei­chen. Durch das Schick­sal zu einem glück­li­chen Los bestimmt, ist seine schöne Gestalt hoch­ge­wach­sen und auf­recht. In der Pflicht geübt ist er, seine Worte sind die Wahr­heit und stolz beherrscht er alle Gelüste der Jugend. Sein starker Arm erschlägt den Feind, und doch fließt seine Rede in sanften Worten dahin. Ja, er hat allen Freuden entsagt und hängt an dir mit Herz und Ver­stand. Durch seine Taten hat sich Bharata einen Namen im Himmel gewon­nen, denn in seinem Leben folgt er deinen Schrit­ten, du ver­bann­ter Ein­sied­ler. Und so straft der treue und edel weise Bharata das Sprich­wort Lügen: Daß kein Mann, der von der Mutter geführt wird, den Fuß­spu­ren seines Vaters folgt. Wie konnte Kaikeyi, die zur Gemah­lin des Königs, unseres Vaters, erwählt war und einen tugend­haf­ten Sohn wie Bharata erblickte, mit solchem Makel ihren Ruhm befle­cken durch diese wider­li­che Ver­schwö­rung?"

So sprach er in brü­der­li­cher Liebe, und von seinen Lippen brach so mancher Vorwurf. Doch Rama litt dar­un­ter, wie er die abwe­sende Mutter tadelte, und erwi­derte: "Sei still, oh Lieber, und hör auf, die zweite Dame unseres könig­li­chen Vaters zu beschul­di­gen. Und sprich von Bharata als dem Ersten in der Reihe der Prinzen Iks­h­va­kus. Mein Herz, nun so fest an das Leben im Walde gebun­den und an die Ein­hal­tung meines Eides, fängt halb an zu schmel­zen und wird weich und schwach, wenn ich dich von Bha­ra­tas Liebe spre­chen höre. Mit zärt­li­cher Freude erin­nere ich mich an seine stets lie­be­vol­len und freund­li­chen Worte, die so lieb wie Amrit die Sinne mit äußerst zau­ber­haf­tem Einfluß gefan­gen nahmen. Oh, wann werde ich Bharata mit dem starken Herzen wie­der­se­hen und nicht mehr von ihm getrennt sein? Und wann, oh mein Bruder, werden wir den guten und tap­fe­ren Shat­rughna wie­der­tref­fen?"

Immer weiter seine zärt­li­chen Klagen aussto­ßend schritt der Sohn des Raghu dahin. Sie erreich­ten den Fluß und badeten in der schönen Goda­vari. Sie opfer­ten im Strom jeder Gott­heit und jedem Ahnen mit Lobes­hym­nen und rühmten die Sonne hoch droben. Frisch ent­stieg Rama der rei­ni­gen­den Welle, immer mit Laks­h­mana an seiner Seite und der lieb­li­chen Mait­hili Dame. So erscheint der von den Welten ver­ehrte Rudra (Shiva) in unbe­schmutz­tem Glanz, wenn Nandi (Diener Shivas) und das Kind des Königs Hima­laya (Uma/Parvati, die Gefähr­tin Shivas) an der Seite ihres Herren stehen.


17. Shurpanakha

Nachdem Bad und Gebet beendet waren, wandte er sich vom gra­si­gen Ufer ab und suchte mit Bruder und Gemah­lin sein schönes Heim unter Zweigen auf. Mit Sita und Laks­h­mana an seiner Seite eilte der Held zur Hütte und zog sich in den Lau­ben­schat­ten zurück, nachdem die Mor­gen­ri­ten vorüber waren. Dort saß der könig­li­che Rama ent­spannt mit Sita nahe bei ihm, und über seinem Haupt spreizte sich ein Bal­da­chin aus grünen Zweigen. Er strahlte wie der Herr der Nacht an Chitras Seite (einer der Lieb­lings­sterne des Mondes), seinem lieben Ent­zücken. Mit Laks­h­mana saß er da, und sie erzähl­ten sich süße Geschich­ten aus alter Zeit.

Während er die Stunden ange­nehm ver­brachte, und sein Herz den Geschich­ten zuge­wandt war, kam plötz­lich eine Dämonin durch den Wald gewan­dert. Die schreck­li­che Shur­panakha war es, die einst von der Mutter des zehn­köp­fi­gen Tyran­nen Ravana geboren ward. Sie erblickte Rama mit seiner edlen Miene und so strah­lend wie die Götter im Himmel. Von seinen Augen­brauen sprang ein Glanz, seine vollen Augen glichen Lotus­blät­tern, er hatte lange Arme und die Gangart eines Ele­fan­ten und sein Haar war in dichten Ein­sied­ler­lo­cken gewun­den. Seine jugend­li­che Energie und die edle Gestalt zeigten in herr­li­chen Zeichen den König an. Wie ein heller Lotus von glän­zen­der Haut­fa­rbe und mit Kan­da­r­pas (Lie­bes­gott) Anmut ver­se­hen, erschien er wie Indra selbst. Und Shur­panakha ver­liebte sich in den Jüng­ling, als sie ihn anstarrte. Sie selbst hatte ver­bit­terte Augen und ein wider­li­ches Gesicht; doch sie liebte seinen lieb­li­chen Blick und die Anmut seiner Stirn. Sie war von unför­mi­ger Gestalt; er von statt­li­cher Figur mit wohl­ge­stal­te­ten Glie­dern. Ihre matten Locken hingen unor­dent­lich herum; sein strah­len­des Haar fügte sich an seine hohe Stirn. Ihre furcht­bare Stimme ver­brei­tete Furcht; seine sanften Töne waren süß anzu­hö­ren. Ihre grau­sige Gestalt war mit dem Alter ganz ver­trock­net; er war strah­lend in seinem jugend­li­chen Stolz. Ihre falschen Lippen hielten es mit Unrecht; in seinen Worten zeigte sich starke Tugend. Sie hatte ein grau­sa­mes, mit Sünde befleck­tes Herz; seines lebte in der Pflicht und war rein. Sie war ein scheuß­li­cher Unhold und zum Hassen; er fes­selte jeden Blick. In ihrem Busen erwachte rasende Lei­den­schaft, und sie sprach zum Sohn des Raghu:

"Mit ver­filz­tem Haar über deinen Augen­brauen, mit Bogen und Pfeil und dieser deiner Gemah­lin - wie kann es sein, daß du im Ein­siedl­er­ge­wand die von Dämonen bewohnte Wildnis auf­ge­sucht hast? Was machst du hier? Erkläre den Grund: Warum bist du gekom­men und was willst du errei­chen?" Als Shur­panakha ihn so befragte, da erzählte ihr Rama, der Schre­cken der Feinde, alles mit furcht­lo­ser Offen­heit: "Einst regierte König Dasa­ra­tha tapfer und mutig wie die himm­li­schen Götter. Ich bin sein älte­s­ter Sohn und Thron­erbe, und Rama ist der Name, den ich trage. Dieser Bruder, Laks­h­mana, der Jüngere, schwor mir treue Liebe. Die dem Ruhme liebe Prin­zes­sin hier ist meine Gemah­lin Sita, die Videha Dame. Meines Vaters Befehl gehor­sam und durch die Königin, meine Mutter, gedrängt, suchte ich diesen Wald als Zuflucht auf, um das Gesetz zu bewah­ren und mir Ver­dienst zu gewin­nen. Doch sprich, denn ich will nun deinen Namen, deine Familie und deinen Herrn erfah­ren. Ich denke, deine Art ist die der Gigan­ten, die nach ihrem Willen Gestalt und Erschei­nung ver­än­dern können. Sprich ehrlich und sage mir den Grund, der dich in dieses Wäld­chen bat."

So sprach Rama und die Dämonin hörte. Von Lei­den­schaft getrie­ben ant­wor­tete sie: "Ja, ich bin ein Gigant und kann je nach Laune jeg­li­che Gestalt anneh­men. Mein Name ist Shur­panakha. Hier wandere ich und wo ich bin, ver­breite ich wilden Schre­cken. König Ravana ist mein Bruder: Seine Berühmt­heit hat dir viel­leicht seinen gefürch­te­ten Namen bereits gelehrt. Dann gibt es noch den starken, in den Ketten von end­lo­sem Schlaf gebun­de­nen, tief schlum­mern­den Kumb­ha­karna und Vib­hashan mit dem pflicht­ge­treuen Geist, welcher der Gigan­te­nart ganz unähn­lich ist. Dann Dushan und Khara, tapfer und stark, deren Ruhm von jeder Zunge erzählt wird. Ihre Macht wird durch die meine bei weitem über­trof­fen. Doch wenn ich, oh Bester der Männer, meine zärt­li­chen Augen auf deine Gestalt richte, dann sehe ich in dir meine erwählte Liebe und meinen Herrn. Ich bin mit wun­der­ba­rer Macht aus­ge­stat­tet: Ich kann fliegen, wohin mich meine Laune führt. Verlaß die arme, miß­ge­bil­dete Sita und emp­fange mich als deine wür­di­gere Braut. Schau auf meine Schön­heit und zieh dir eine Gemah­lin vor, die besser zu dir paßt als sie. Ich werde diese unge­stalte Frau hier auf­fres­sen, und auch dein Bruder soll ihr Schick­sal teilen. Aber komm, oh Gelieb­ter, du sollst mit mir durch alle unsere Hei­mat­wäl­der strei­fen. Du sollst mit mir die ver­schie­de­nen Haine auf­su­chen und jeden Berg beschauen." Als sie sol­cher­art sprach, da fun­kel­ten die starren Augen des Mon­sters vor lauter Lei­den­schaft. Und er, in der Kunst der Sprache geübt, ant­wor­tete ihr gewandt.


18. Die Verstümmelung

Der könig­li­che Rama rich­tete seine Augen auf ihre umgar­nen­den Netze und sprach mit einem sanften Lächeln, ihre Lei­den­schaft zu täu­schen: "Ich habe schon eine Frau, schau dir meine immer treue und liebe Sita an. Jemand wie du würde es nie ertra­gen, zu einer riva­li­sie­ren­den Gemah­lin auf­se­hen zu müssen. Aber hier steht mein Bruder Laks­h­mana. Er ist nicht durch Hoch­zeits­bande gebun­den - ein hero­i­scher Jüng­ling, von allen geliebt, anmutig und galant, schön und hoch­ge­wach­sen. Mit gewin­nen­dem Aus­se­hen, edel erzogen und bisher unver­mählt wünscht er die Heirat. Er erfreut sich deiner jugend­li­chen Zauber, oh nimm ihn in deine lie­ben­den Arme. Liege ver­liebt an seinem Busen, du schöne Dame mit den strah­len­den Augen, wie das warme Son­nen­licht es liebt, an der Brust ihres Lieb­lings Meru zu ruhen."

Der Held sprach und das Monster hörte ihn an, während immer noch die Lei­den­schaft ihre Brust auf­wühlte. Sie wandte sich von Rama ab und Laks­h­mana zu: "Komm, und nimm mich zur Braut, da ich in schön­ster Anmut erstrahle, die gut zu der dei­ni­gen paßt. Du sollst an meiner Seite glück­s­e­lig von Wald zu Wald in Dand­a­kas Wildnis wandern." Da sprach der von der ver­lieb­ten Dämonin umwor­bene Laks­h­mana, nicht minder geübt in dezen­ter Rede, die kunst­voll ihre Liebe abwies: "Kann eine so hohe Dame zustim­men, die Skla­ven­gat­tin eines Sklaven zu sein? Ich bin, du Lotus­fa­r­bene, im Guten und Bösen der Knecht von meines Bruders Willen. Sei du, schönes Wesen mit den strah­len­den Augen, die jüngere Frau meines ver­ehr­ten Bruders. Sei ein glück­li­ches Weib mit makel­lo­ser Haut und rei­zen­den Glie­dern und bereite ihm Freude. Er will sich von seiner alt und grau gewor­de­nen Gemah­lin abwen­den, so unge­stalt und untreu wie sie ist. Ihre ver­dorr­ten Reize wird er gern ver­las­sen und sich an seinen schönen und jungen Lieb­ling hängen. Denn wer könnte so naiv und blind sein, oh Lieb­lich­ste aller Frauen, eine andere Dame zu lieben und damit deine so reichen und ent­zücken­den Schön­hei­ten zu kränken?"

So pries Laks­h­mana mit ver­ächt­li­chem Spott die lang­zah­nige Gigan­tin mit der häß­li­chen Brust, die seine Worte gern hörte und nicht wußte, daß seine lächer­li­che Rede alles andere als ehrlich war. Erneut ent­flammte ihre Liebe zu Rama und sie eilte zu ihm in die Laub­hütte, wo Sita an seiner Seite ruhte. Und sie rief dem mäch­ti­gen Sieger zu: "Was, Rama, kannst du weiter blind an diesem alten, miß­ge­bil­de­ten Ding hängen? Willst du dem Zauber der Jugend ent­sa­gen für eine ver­dorrte Brust und grin­sende Zähne? Kannst du diese arme Kreatur loben und mich mit ver­ächt­li­chen Augen ansehen? Dieses alte Weib will ich noch diese Stunde vor deinem Ange­sicht ver­schlin­gen. Dann werde ich freudig und bar aller Rivalen mit dir durch Dandaka strei­fen." Sprach's und mit feu­ri­gem Blick stürmte sie auf die braun­äu­gige Mait­hili Dame los, als ob ein furcht­ba­rer Meteor den sanft strah­len­den, schönen Rohini Stern ver­nich­ten wollte. Aber als der schreck­li­che Unhold näher kam, wie die grau­sige, Furcht ver­brei­tende Schlinge des Todes, da stoppte der Prinz sie in ihrer Absicht und sprach zu seinem Bruder mit bit­te­rem Vorwurf: "Niemals sollten wir mit groben Wesen Spaß treiben, die von wilder und zor­ni­ger Art sind. Über­lege Laks­h­mana, denke nach, damit meine liebe, beinahe erschla­gene Vide­ha­rin wieder atmen kann. Laß die fürch­ter­li­che Teu­fe­lin nicht ent­kom­men ohne ein Zeichen, daß ihre Gestalt ver­un­stal­tet. Triff den mon­s­trö­sen Unhold, Herr der Men­schen, so unge­stalt, böse und von teuf­li­scher Erschei­nung."

Er sprach, und Laks­h­ma­nas Zorn erhob sich. Vor seines Bruders Augen hob er sein Schwert, dem niemand wider­ste­hen konnte, und hieb ihr Nase und Ohren ab. Geschun­den und ver­stüm­melt schrie die Dämonin furcht­sam und schrill auf und stob rasend in wilder Angst in die ferne Wildnis davon: ver­un­stal­tet, wahn­sin­nig, riesig und schreck­lich. Als sie davon stürmte, blu­te­ten ihre Wunden und ein Stöhnen folgte dem näch­sten, so laut wie das Gebrüll der Don­ner­wolke, bevor es regnet. Das Monster lief immer weiter, das Blut rann schnell, sie brüllte und mit weit geöff­ne­ten Armen floh sie in den gren­zen­lo­sen Wald. Die Dämonin raste nach Jan­asthan, wo sie den schreck­li­chen Khara fand und tau­sende Gigan­ten lebten. Sie beugte sich vor seinen furcht­ba­ren Füßen und fiel mit durch­drin­gen­den Schreien zu Boden, wie wenn ein Blitz in schnel­lem Sprung vom Himmel her­ab­zuckt. Dort lag sie eine Weile reglos, angst­voll und mit benom­me­nen Sinnen. Endlich hob sie ihr ermat­te­tes Haupt und erzählte die ganze Geschichte, wie Rama, Laks­h­mana und die Dame diesen ein­sa­men Ort erwählt hatten. Auch über ihre Ver­let­zun­gen sprach sie und die Schande und zeigte ihr blu­ten­des Gesicht.
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19. Khara wird aufgepeitscht

Als Khara seine Schwe­ster mit blut­be­su­del­ten Glie­dern und ver­stör­tem Blick am Boden liegen sah, erhob sich wilde Raserei in seiner Brust und der mon­s­tröse Gigant sprach: "Erhebe dich, meine Schwe­ster, und wirf deine dumpfe Angst und Bestür­zung von dir. Erzähle mir von der respekt­lo­sen Hand, die diese einst so ange­neh­men Gesichts­züge ver­un­stal­tete. Wer stupste mit seinen Fin­ger­spit­zen in kin­di­schem Spiele an die schwa­rze Schlange und reizte unan­ge­grif­fen mit nutz­lo­ser Tat ihre Gift­zähne? Dieser irre­ge­lei­tete Narr, er weiß wenig von der töd­li­chen Schlinge, die er sich um den Hals warf, indem er dich vor­ei­lig traf und damit seinen Schluck von lebens­zer­stö­ren­dem Gift trank. Du bist stark, so furcht­bar wie der Tod, es lag an dir, einen Weg zu wählen und jede Gestalt zu tragen. In Kraft und Macht gleichst du einem von uns: Wessen Hand konnte dich so ver­stüm­meln und ver­un­stal­ten? Welcher Gott oder Unhold hat diese Tat gewirkt, welcher Barde oder Weise von hohen Gedan­ken war mit solch höch­ster Kraft bewaff­net, deine Gestalt so zu zer­stö­ren? In allen Welten sehe ich kein ein­zi­ges Wesen, daß es wagen würde, mich zu ver­är­gern. Nicht einmal Indra selbst, der Tau­sen­d­äu­gige, unter dessen Hand der schreck­li­che Paka starb. Meine lebens­zer­stö­ren­den Pfeile sollen heute noch seinen schul­di­gen Atem aus­lö­schen, gerade so wie der dür­stende wilde Schwan jeden mil­chi­gen Tropfen aus dem Wasser auf­saugt. Wessen Blut soll sich in schäu­men­den Strömen über den tro­ckenen, durstig lie­gen­den Boden ergie­ßen, wenn er von meinen Pfeilen durch­bohrt und erschla­gen auf das Schlacht­feld sinkt? Von wessen totem Körper sollen die Vögel der Lüfte zer­fetz­tes Fleisch und Sehnen reißen und sich an diesem blut­rün­sti­gen Mahl erfreuen, nachdem ich ihn im Kampfe getötet habe? Kein Gott, Barde oder wan­dern­der Schat­ten, kein Gigant unserer mäch­ti­gen Armee soll sich zwi­schen uns stellen oder ver­geb­lich ver­su­chen, den Wicht zu retten, wenn ich angreife. Sammle deine zer­streu­ten Sinne, erin­nere dich an deine ver­stör­ten Gedan­ken und erzähle mir alles. Welcher Schuft hat dich so ange­grif­fen und schlug dich in sieg­rei­chem Getüm­mel nieder?"

Seine Brust vor bren­nen­dem Zorn ange­feu­ert, erkun­digte sich Khara sol­cher­art nach dem Feind. Mit vielen Tränen und Seuf­zern ant­wor­tete Shur­panakha: "Es sind Dasa­ra­thas Söhne, ein starkes, ent­schlos­se­nes, junges und schönes Paar. In Mänteln von dunklen Hirsch­fel­len geklei­det schauen sie wie der strah­lende Lotus aus. Sie ernäh­ren sich von Beeren und Früch­ten und leben ein tugend­haf­tes, hei­li­ges Leben mit geord­ne­ten, unbe­schmutz­ten Sinnen. Sie werden Rama und Laks­h­mana genannt. Sie sind so schön wie der König der himm­li­schen Musiker (Chi­tra­ra­tha, der König der Gand­ha­r­vas) und mit den Zeichen der könig­li­chen Herr­schaft ver­se­hen. Ich weiß nicht, ob die Helden ihre Abstam­mung von Göttern oder Danavas (Titanen) her­lei­ten. Von meinen ver­wun­der­ten Augen ward zwi­schen den edlen Jüng­lin­gen eine Dame gesehen: schön, blühend, jung, mit zier­li­cher Taille und einer strah­len­den Erschei­nung geziert. Für sie hat das könig­li­che Paar mit berei­tem Herz und Sinn seine Kräfte vereint und mich in diese Notlage gebracht, trost­los wie eine ver­lo­rene Frau. Diese ver­rä­te­rischen Lumpen! Meine Seele möchte gern das schäu­mende Blut der Drei ver­gie­ßen. Oh laß mich den Rache­kampf anfüh­ren und mit dieser Hand meine Mörder töten. Komm Bruder, eile dich, das Sehnen meines begie­ri­gen Willens zu erfül­len. Auf zur Schlacht! Laß mich ihr Lebens­blut trinken, wenn sie zur Erde sinken."

Da gab Khara, von seiner Schwe­ster ange­sta­chelt und zornig ent­flammt, seinen Befehl an zweimal sieben Dämonen seines Gefol­ges, die so grausig aus­sa­hen, wie der Todes­gott: "Zwei bewaff­nete Männer, die Hirsch­fell, Rinde und ver­filz­tes Haar tragen und eine schöne Dame anfüh­ren, haben sich in der wilden Düster­keit von Dandaka nie­der­ge­las­sen. Erschlagt diese Männer und die ver­fluchte Frau und eilt ohne Ver­zö­ge­rung zu mir zurück, damit die Lippen meiner Schwe­ster sich rot färben mögen vom Blut der Drei. Gigan­ten, meine ver­wun­dete Schwe­ster will Rache für ihr erlit­te­nes Unrecht. Erfüllt ihr eilig diesen sehn­lich­sten Wunsch und tötet mit eurer Macht diese Wesen. Sobald eure unver­gleich­li­che Stärke diese Brüder in der Schlacht zu Tode gebracht hat, wird sie in tri­um­pha­ler Freude auf­la­chen und ent­zückt ihr Herz­blut trinken."

Die Gigan­ten hörten seine Worte und eilten mit Shur­panakha hinfort, wie mäch­tige Wolken im Herbst vom Wind ange­trie­ben durch den Himmel fliegen.


20. Tod der Giganten

Erneut kam die furcht­bare Shur­panakha nun mit Gefolge zur Wohn­stätte des Rama und zeigte den begie­ri­gen Gigan­ten, wo Sita und die Jüng­linge wohnten. Inner­halb der Laub­hütte erspäh­ten sie den Helden mit der Gefähr­tin an seiner Seite und dem treuen Laks­h­mana, der auf die Wünsche seines Bruders wartete. Da erhob der edle Rama die Augen und erblickte die anstür­men­den Dämonen. Als diese sich immer weiter näher­ten, sprach er zum glor­rei­chen Bruder: "Mein lieber Bruder, wache hier eine Weile über Sitas Sicher­heit. Ich werde diese Krea­tu­ren töten, welche die Fuß­spu­ren meiner Gemah­lin ver­fol­gen." Er sprach, und der ehr­fürch­tige Laks­h­mana folgte unter­wür­fig dem Wort des Bruders.

Der tugend­be­seelte Sohn des Raghu spannte seinen großen, mit Gold ver­zier­ten Bogen und, mit der Waffe in der Hand, sprach er zur Truppe der Gigan­ten: "Wir sind Rama und Laks­h­mana, vom mäch­ti­gen König Dasa­ra­tha abstam­mend. Wir wohnen hier für eine Weile mit Sita im wilden und trüben Dandaka Walde. Wir nähren uns von wilden Wurzeln und Früch­ten und führen ein Leben nach strik­te­s­ten Regeln. Sagt, warum wollt ihr unsere Leben gefähr­den, die wir in der Wildnis und an diesem Ort auf Wunsch der Ein­sied­ler ver­wei­len? Unsere Bögen und Pfeile sind es nicht gewohnt zu ver­scho­nen. Zur Ver­gel­tung bin ich hier, um euch sündige Bande in der Schlacht zu töten. Bleibt, wo ihr seid, ver­hal­tet euch ruhig und sucht nicht den schreck­li­chen Kampf mit mir. Wenn ihr nicht eure Leben opfern wollt, ihr Wan­de­rer der Nacht, kehrt um." Sie hörten zu, während der Held sprach, und Zorn erhob sich in jeder Brust. Die Brah­ma­nen­mör­der hielten ihre mäch­ti­gen Speere hoch und setzten zur Antwort an. Ihre Augen flamm­ten auf im Zorn, während Ramas Augen in rächen­dem Ärger brann­ten. In wilder Wut ant­wor­te­ten sie dem unver­gleich­li­chen Prinzen, dessen Stimme mild gewesen war: "Nein, du hast über­mü­tig Khara, unseren Herrn, ver­är­gert. Für deine Sünde sollst du uns im Schlacht­ge­tüm­mel dein ver­wirk­tes Leben über­ge­ben. Du hast keine Macht, allein gegen unsere Gruppe zu stehen. Es wäre unsin­nig, deine allei­nige Kraft mit der unseren in der Front des Kampfes zu ver­glei­chen. Wenn wir zum Kampf aus­ge­rü­stet vor­rücken mit geschwun­ge­nem Spieß, Keule und Lanze, dann sollst du besiegt im hoff­nungs­lo­sen Feld uns deinen Bogen, deine Stärke und dein Leben über­ge­ben." Mit bit­te­ren Worten und dro­hen­der Miene spra­chen die furcht­ba­ren Vier­zehn heftig, erhoben Schwert und Speer und griffen Rama in wildem Lauf an.

Die Gigan­ten schleu­der­ten ihre geraden Speere auf den unver­gleich­li­chen Helden. Der Sohn des Raghu spannte seinen Bogen, sandte zweimal sieben Pfeile ab, und jeder Speer fiel von den glän­zen­den, wohl­ge­ziel­ten Pfeilen gespal­ten zu Boden. Der Held schaute, sein Ärger wuchs zum Zorn, und er zog von seiner Hüfte vier­zehn frische, scharfe und son­nen­helle Pfeile. Er griff seinen Bogen, spannte die Sehne und, auf die Gigan­ten­bande zielend, schoß er die Pfeile auf den Feind, wie Indra den Blitz schleu­dert. Die sau­sen­den Pfeile durch­bohr­ten blut­ver­schmiert der Feinde Brust und ver­schwan­den tief in der Erde, wie Schlan­gen, die einen Amei­sen­hü­gel durch­krie­chen. Und die erschla­ge­nen Unholde wurden zu Boden gewor­fen, wie aus­ge­ris­sene, von Sturm­böen ent­wur­zelte Bäume. Dort lagen sie mit zer­fleisch­ten Körpern, in ihrem eigenen Blut und atemlos. Mit ohn­mäch­ti­gem Herzen und wüten­den Augen sah Shur­panakha ihre Krieger sterben. Mit abge­trock­ne­ten Wunden, die kaum noch blu­te­ten, floh sie zurück zu ihrem Bruder und beugte sich zu Kharas Füßen mit lauten Klagen und schmerz­be­la­den. Dort ließ sie in unauf­hör­li­chem Strom ihre Tränen rinnen mit schmer­zens­blei­chem, grim­mi­gem Gesicht, wie eine Pflanze, aus der langsam die Gum­mi­trop­fen sickern. Shur­panakha lag hin­ge­streckt und erzählte ihrem Bruder alles: den Ausgang der blu­ti­gen Schlacht und den Tod der rie­si­gen Kämpfer.


21. Khara wird erneut herausgefordert

Er sah sie tief im Staube liegen, und Kharas Zorn erhob sich fürch­ter­lich. Laut schrie er ihr zu, die zurück­kam mit schänd­lich durch­kreuz­ten Absich­ten: "Ich habe dir auf deine Bitte hin meine mutig­sten Riesen mit­ge­ge­ben, die Besten von denen, die sich von Erschla­ge­nem ernäh­ren. Warum weinst du schon wieder? Meine ver­trau­ens­volle, edle und loyale Mann­schaft ist immer den Inter­es­sen ihres Mei­sters treu. Auch wenn sie in blu­ti­ger Schlacht ver­wun­det würden, wären sie doch dem Wort ihres Mon­a­r­chen gehor­sam. Nun, meine Schwe­ster, würde ich gern den Grund deiner Angst und Ver­zweif­lung erfah­ren. Warum krümmst du dich hier wie eine Schlange und schreist in wilder Sorge nach Hilfe? Nein, liege nicht so in nie­de­rer Haltung, lege deine Schwach­heit ab und erhebe dich!"

Dann lin­derte er mit besänf­ti­gen­den Worten die Raserei ihres Kummers. Langsam trock­nete sie ihre wei­nen­den Augen und ant­wor­tete ihrem Bruder: "Ich suchte dich in Schande und Angst auf mit abge­trenn­ter Nase und ver­stüm­mel­ten Ohren. Meine klaf­fen­den Wunden blu­te­ten in Strömen, ich suchte dich und ward getrö­stet. Diese zweimal sieben Gigan­ten, tapfer und stark, die du aus­sand­test, das Übel zu rächen und den bru­ta­len Rama nebst Laks­h­mana zu töten, welche mich so miß­brauch­ten - Weh! - die Pfeile von Rama flogen durch die Körper meiner Krieger. Obwohl sie wie ver­rückt ihre Speere hand­hab­ten, starben sie durch seine besie­gende Macht. Ich sah sie, die für Stärke und Geschwin­dig­keit Berühm­ten, ich sah sie fallen und bluten. Ein großes Zittern befiel jedes meiner Glieder ob der großen Hel­den­tat, die Rama erzielte. Ver­stört, ver­äng­stigt, ver­zwei­felt und furcht­sam floh ich erneut zu dir um Hilfe. Während Terror meine ver­störte Sicht heim­sucht, suche ich dich, du Wan­de­rer der Nacht. Kannst du deine Schwe­ster nicht aus diesem ufer­lo­sen, weiten und unru­hi­gen Meer befreien, dessen Haie Sorge und Terror heißen, und wo jede sich auf­bäu­mende Welle dunkle Ver­zweif­lung ist? Der Zug der Gigan­ten liegt dar­nie­der, von den Pfeilen des unbarm­her­zi­gen Rama erschla­gen. Und alle vier­zehn mäch­ti­gen, sich von Blut näh­ren­den Dämonen, die mir folgten, sind tot. Nun, wenn in deiner Brust Mit­ge­fühl für sie und Liebe für mich sein mag, wenn du, oh Wan­de­rer der Nacht, Hel­den­mut besit­zest und mit ihm kämpfen würdest, dann unter­wirf den grau­si­gen Feind der Dämonen, der in Dand­a­kas dichter Wildnis lebt. Doch wenn dein Arm ver­ge­bens ver­sucht, diesen Besei­ti­ger seiner Feinde zu schla­gen, dann wird deine Schwe­ster beschämt und unrecht behan­delt sicher hier vor deinen Augen sterben. Doch zu gut, zu gut nur sehe ich, daß du, so stark du im Kampfe auch sein mögest, nicht in der Schlacht dem Rama wider­ste­hen kannst, wenn er dir Mann gegen Mann gegen­über­steht. Geh fort, du Held nur dem Namen nach, anma­ßende Macht kannst du nicht für dich fordern. Ruf Freunde und Familie zusam­men, bleib nicht länger hier, fort von Jan­asthan, nur fort! Schande über dein Geschlecht! Nur die Schwa­chen allein mögen von deinem Arm besiegt nie­der­sin­ken. Fliehe Rama und seinen Bruder. Diese Männer sind zu stark für dich. Wie kannst du hoffen, du Schwa­cher und Gemei­ner, diesen Wald zu deiner Wohn­statt zu machen? Von Ramas unver­gleich­li­cher Kraft besiegt, wirst du bald sterben. Denn Rama ist ein Held der mutigen Taten und stammt von Dasa­ra­tha ab. Und kaum von schwä­che­rer Kraft ist sein Bruder, der mich ver­stüm­melte."

So weinte und for­derte die grim­mige und miß­ge­stalte Gigan­tin in tiefem Schmerz. Vor den Füßen ihres Bruders lag sie und von Trauer über­wäl­tigt wurde sie ohn­mäch­tig.


22. Kharas Zorn

Von den höh­ni­schen Worten, die sie sprach, erwachte der Zorn des mäch­ti­gen Khara. Von seinen Dämonen umgeben äußerte er sich mit furcht­ba­ren Worten: "Oh Unver­gleich­li­che, nach dieser großen Gering­schät­zung kann ich meinen Ärger nicht zurück­hal­ten, die wie Salz brennt, wenn man es in eine blu­tende Wunde streut. Rama halte ich für gering und einen schwa­chen Men­schen, dessen Tage schnell gezählt sind. Heute noch soll der Gemeine für seine teuf­li­schen Taten mit dem Leben bezah­len. Trockne, oh Schwe­ster, deine unnö­ti­gen Tränen, hör auf zu klagen und ver­banne die Furcht. Denn Rama und sein Bruder gehen noch an diesem Tag in das Reich Yamas ein. Meine Krie­geraxt soll ihn erschla­gen dahin­stre­cken, bevor die Sonne über dem Feld unter­geht. Dann sollen deine gesät­tig­ten Lippen rot von seinem warmen Blut sein, das in Strömen fließt."

Als die Dämonin Kharas Rede hörte, da bewegte plötz­li­che Freude ihr Herz. Sie pries ihn zärt­lich als den Stolz und den Ruhm des Dämo­nen­ge­schlechts. Erst durch Hohn und Schmerz zum Zorn gereizt und nun durch sanfte Schmei­che­leien besänf­tigt sprach Khara zu Dushan, der seine Armeen anführte: "Freund, rufe von der Armee der Gigan­ten ganze vier­zehn­tau­send Krieger, die Besten von allen Sklaven meines Willens, von furcht­ba­rer Kraft und die niemals im Kampf umkeh­ren. Rufe Unholde, die sich an Tod und Zer­stö­rung erfreuen und so dunkel wie die Herbst­wol­ken sind. Bereite schnell meinen Wagen vor, mein Freund, und die Bogen, die ich spanne, mein Schwert, meine bril­lant fun­keln­den Pfeile und meine ver­schie­de­nen Lanzen, lang und scharf. Ich werde die Helden von Pulas­tyas Samen zur Schlacht anfüh­ren, oh du für die Kamp­fes­kunst Berühm­ter, und meinen gemei­nen Feind Rama töten."

Er sprach, und bevor seine Rede beendet war, da hatte Dushans Sorg­falt seinen wie die Sonne schei­nen­den Wagen mit gespren­kel­ten Pferden ange­spannt und bereit­ge­stellt. Er glänzte vor gol­de­nen Ver­zie­run­gen so groß­ar­tig wie die vom Berg Meru abge­ris­sene Spitze. Der Mast war von Lapis­la­zuli, und aus Gold waren die rol­len­den Räder. Das Wappen war von Gold und Mond­stein, die Täfe­lung trug lauter Fische, Blumen, Bäume und Felsen mit beson­de­ren Vögeln ein­ge­prägt, und auch Sterne schie­nen in dem kost­ba­ren Emblem. Sein Banner hing über blit­zen­den Schwer­tern, und süße, immer klin­gende Glocken schwan­gen daran. Die ganze mäch­tige Armee mit ihren Schwer­tern und Schil­den und Wimpeln war bereit für das Schlacht­feld. Khara schaute und Dushan rief: "Auf in den Kampf, ihr Gigan­ten, reitet los." Da wehten die Fahnen, und Schild und Schwert blitzte, als das Heer seinem Herrn gehorchte. Sie reisten schnell von Jan­asthan in eif­ri­gem Tempo mit Getöse und Geschrei und mit Keulen für den Nah­kampf bewaff­net. Messer, Speer, Kampf­axt, stäh­lerne Wurf­scheibe und Schlag­stock blitz­ten von fern, auch der mör­de­ri­sche Knüppel, Lanze und Spieß. So ver­lie­ßen die Monster Jan­asthan, fest ent­schlos­sen, dem Willen Kharas zu folgen. Er sah ihren schreck­li­chen Marsch und fuhr in seinen Wagen dicht hinter dem Heer. Der Wagen­len­ker trieb, dem Willen seines Herrn gemäß, die gold­be­deck­ten Pferde zur Eile. Da spran­gen die Rosse des Krie­gers davon, und von tumultar­ti­gen Geräuschen wurden die vier fernen Berei­che des Himmels und die Zwi­schen­wel­ten erschüt­tert. Hoch und immer höher erhob sich der Stolz tri­um­phie­rend in seiner Brust, während er so schreck­lich wie der Tod ausfuhr, seine Feinde zu schla­gen. Er rief mit don­nern­der Stimme: "Noch schnel­ler!" während sie davon­flo­gen, so laut wie eine hohe Wolke, aus der eine Stein­flut hagelt.


23. Die Vorzeichen

Als die riesige, wilde und bewaff­nete Truppe auf dem Weg war, schüt­tete eine gräß­li­che Wolke voll Staub und Düster­nis und mit schreck­li­chem Donner in ihrem Leib als trau­ri­ges Vor­zei­chen eine Flut von Wasser ver­mischt mit Blut aus. Die Rosse des Mon­a­r­chen, obwohl stark und schnell, stol­per­ten und fielen, trotz­dem sie über ein Bett von frisch gesam­mel­ten Blumen auf der könig­li­chen Allee schrit­ten. Kein Son­nen­strahl kämpfte sich aus der düste­ren Scheibe in mit­ter­nächt­li­chem Schat­ten, die am Rande mit einem Strei­fen von blu­ti­gem Rot ein­ge­färbt war, als wären wir­belnde Fackeln hoch droben. Ein Geier von rie­si­ger Größe und schreck­lich mit seinen grau­sa­men Augen ließ sich auf dem gold­be­la­de­nen Mast nieder, wo die Flagge in vielen Falten hing. Jeder gefrä­ßige Vogel und jedes Raub­tier aus Jan­ast­hans wildem Dickicht erhob sich mit langen und miß­tö­nen­den Schreien und ver­sam­melte sich, als die Armee vor­bei­mar­schierte. Von Süden erklan­gen lange, wilde, schrille und unheil­ver­kün­dende Stimmen. Wie Ele­fan­ten in rasen­der Laune kamen weite Wolken, gräß­lich und dun­kel­ge­färbt, bedeck­ten den ganzen Himmel und trugen ihre Last von blu­ti­gem Wasser. Oben, unten und an allen Seiten erstreck­ten sich dichte Schat­ten von selt­sa­mer und grau­si­ger Dun­kel­heit. Auch konnte der wild umher­ir­rende Blick keinen Punkt oder irgend­eine Him­mels­rich­tung erken­nen. Dann brei­tete sich ein roter Farbton aus, obwohl die Abend­röte noch nicht fällig war, während jeder Vogel der bösen Omen den König mit grell­sten Schreien angriff. Es schrien Geier und Kra­ni­che, und auch der laute Schakal jaulte auf. Jedes scheuß­li­che, Unheil ver­kün­dende Wesen erklärte mit klaf­fen­dem Maul, welches zischte und loderte, den kom­men­den Kampf zum Desa­ster und Ruin der Armee. Die Eklipse ver­trieb zur Unzeit die Hel­lig­keit des Herrn des Tages und neben ihm erglühte ein keu­len­ar­ti­ger Komet, der Leid ver­kün­dete. Als die Sonne nicht mehr gesehen ward, erhob sich ein starker Wind. Die Sterne ver­strahl­ten ihr Licht wie Glüh­würm­chen, ohne auf die Nacht zu warten. Die Lilien erschlaff­ten, die Bäche trock­ne­ten aus, die Fische und Vögel in ihnen starben. Und jeder Baum, der einst so schön mit Früch­ten und Blüten ver­se­hen war, ließ alle Blätter fallen und war ent­blößt. Der wilde Wind erstarb. Und doch wir­bel­ten dunkle Staub­wol­ken hoch auf und bedeck­ten den Himmel. Mit lang anhal­ten­dem, trüb­se­li­gen Gezwit­scher klagten die ruhe­lo­sen Sarikas, und vom Himmel kamen brül­lend mit Blitz und Flamme schreck­li­che Meteore. Sie ließen die Erde bis in die Tiefen erzit­tern samt Felsen, Baum, Ebene und Fluß, als Khara mit tri­um­pha­lem Schrei auf seinem Wagen aus­rückte.

Sein linker Arm pochte, er wußte wohl um dieses Zeichen, und sein Mut sank. Jedes schreck­li­che Omen erblickte der Gigant und plötz­lich benäß­ten Tränen seine Augen. Schwarz und zit­ternd saß die Sorge auf seiner Stirn, doch ver­rückt vor Zorn kehrte er nicht um. Der König starrte auf jedes üble Zeichen, das einem die schau­dern­den Haare zu Berge stehen ließ, und lachend in sinn­lo­sem Stolz rief er seinen Dämo­nen­le­gio­nen zu: "Zu größter Kraft geboren, lache ich ver­ächt­lich über diese schwa­chen Zeichen. Ich kann die Sterne, die im Himmel schei­nen, mit meinen scha­r­fen Pfeilen her­un­ter­ho­len. Ange­trie­ben von krie­ge­ri­scher Raserei kann ich sogar den Tod selbst sterben lassen. Ich werde nicht heim­keh­ren, bis meine spitzen Pfeile den über­mä­ßig stolzen Sohn des Raghu mit Laks­h­mana an seiner Seite erschla­gen haben. Und sie, meine Schwe­ster, wegen der diese Raghusöhne ihr Ver­häng­nis ereilt, soll mit ent­zück­ten Lippen das Lebens­blut von den erschla­ge­nen Feinden trinken. Fürch­tet nicht um mich: Niemals traf mich Nie­der­lage, nie ward ich in der Schlacht besiegt. Fürch­tet nicht um mich, ihr Gigan­ten, wahr sind die stolzen Worte, die ich zu euch spreche. In meinem Zorn fällt vor mir der König der Götter, der hoch droben regiert, vom wilden Airavat getra­gen und mit dem Donner in der Hand. Und diese beiden sollen meinem Zorn wider­ste­hen?" Er endete. Das Dämo­nen­heer hörte die tri­um­phale Prah­le­rei und begei­sterte sich mit glei­chem Stolz, ver­fan­gen in der Schlinge des Schick­sals.

Es trafen sich weit oben in strah­len­der Auf­ma­chung die Götter und Gand­ha­r­vas, Heilige und Weise mit Wesen, die völlig rein von irdi­scher Befle­ckung waren, und deren Augen sich danach sehnten, den Kampf zu schauen. Mit guten Taten aus ver­gan­ge­nen Tagen geseg­net, spra­chen sie zuein­an­der über ihre Gedan­ken: "Freude den Brah­ma­nen, Freude den Kühen und allen, die in der Welt als halb gött­lich gelten. Möge Raghus Abkömm­ling die Söhne des Pulas­tya im Kampfe besie­gen, welche bei Nacht wandern." In Worten wie diesen und vielen mehr drück­ten die hoch­be­seel­ten Hei­li­gen ihre Hoff­nun­gen aus und schau­ten mit eif­ri­gen Blicken von dort herab, wo die Wagen­ge­bo­re­nen mit den Göttern in der Luft schwe­ben. Unter ihnen sahen sie die sich weit erstre­ckende Menge der tod­ge­weih­ten Dämonen. Sie sahen weit vor der Armee das mit Raserei ange­trie­bene Gefährt von Khara. Gleich dahin­ter kamen die Anfüh­rer, zwölf Gigan­ten, ihm an Stärke und Ruhm eben­bür­tig. Vier weitere Führer dräng­ten sich hinter Dushan und vor dem Rest. Unge­stüm, grausam, dunkel und schreck­lich waren sie, alle dür­ste­ten nach Schlacht, und das Heer der Gigan­ten­krie­ger eilte voran auf seinem Weg. Mit gie­ri­ger Hast erreich­ten sie den Ort, an dem die prinz­li­chen Zwei lebten, wie ein Bündnis von Pla­ne­ten, die gekom­men waren, um Sonne und Mond aus­zu­lö­schen.


24. Das Heer in Sicht

Während Khara von hel­den­haf­tem Zorn getrie­ben sich der kleinen Ein­sie­de­lei näherte, bemerk­ten auch die acht­sa­men Prinzen all die wun­der­li­chen Zeichen an Himmel und Erde. Als Rama diese kum­mer­vol­len Erschei­nun­gen erblickte, die von der Zer­stö­rung der Feinde spra­chen, sagte er mit kaum zurück­ge­hal­te­ner, kühner Unge­duld zu seinem Bruder: "Schau auf diese furcht­ba­ren Zeichen, mein mutiger Bruder, die alle unsere Feinde äng­sti­gen. So wie sie das Auge strei­fen, zeugen sie alle vom Ruin der Unholde. Die ärger­li­chen Wolken sammeln sich schnell, ihre Ränder sind mit stau­bi­ger Düster­keit über­deckt und rasch regnet es dicke Tropfen Blut über dem Feld mit lautem Donner. Sieh, meine Pfeile sind ganz weiß von Rauch­krän­zen. Sie brennen auf den kom­men­den Kampf. Mein großer Bogen mit dem gol­de­nen Knauf pul­siert eifrig nach dem Griff des Mei­sters. Jeder Vogel, der durch den Wald fliegt, sendet melan­cho­li­sche Schreie aus. Alle Zeichen sagen einen gefähr­li­chen Streit voraus, Gefahr für Leben und Glieder. Jede Sicht, jeder Klang warnt vor dem kom­men­den Feind und daß der Tod nah ist. Nur Mut, hel­den­haf­ter Bruder! Das Pochen meines Armes sagt mir, daß Zer­stö­rung die feind­li­chen Kräfte erwar­tet und uns der Triumph im Kampf gehört. Ich jubele den will­kom­me­nen Omen zu: Sei von strah­len­dem Gesicht und klarer Stirn. Denn Laks­h­man, wenn das Auge eine Wolke auf dem Gesicht des Krie­gers ent­deckt, welche das freu­dige Licht ver­dun­kelt, dann ist sein Leben ver­wirkt im Schlacht­ge­tüm­mel. Horch, Bruder, auf das schreck­li­che Rufen: Mit Geschrei und Gebrüll nähert sich der Feind. Die Gigan­ten mit den räu­be­ri­schen Herzen kommen mit don­nern­den Schlä­gen von vielen Trom­meln. Die Weisen, die Sicher­heit schät­zen, wissen, wie man vor­be­rei­tet dem kom­men­den Schlag begeg­net. In den Pfaden der Klug­heit wohl trai­niert beob­ach­ten sie den Schlag, bevor er kommt. Nimm du deine Pfeile und deinen Bogen und geh mit der Mait­hili Dame zur Ber­ges­höhle, wo dich­te­ste Bäume ihre Zweige schwen­ken. Ich will nicht, daß du ein Wort zur Antwort sagst, Laks­h­mana, gehor­che nur. Ich bitte dich drin­gend darum, bei all deiner Ver­eh­rung für diese meine Füße, lieber Bruder. Ich weiß, dein krie­ge­ri­scher Arm könnte diese Wan­de­rer der Nacht auch zu Tode bringen, aber ich werde heute allein kämpfen, bis alle diese Unholde besiegt sind."

Er sprach, und Laks­h­mana ent­geg­nete nichts. Er brachte seinen Bogen und die Pfeile und suchte, gefolgt von Sita, Zuflucht in den Bergen. Als Laks­h­man und die Dame sich durch den Wald zur Höhle zurück­zo­gen, sprach Rama: "So ist es gut." Dann schwang er seinen Har­nisch um die Hüfte. Und als diese Rüstung, so hell wie das lodernde Feuer, an seinen mäch­ti­gen Glie­dern erstrahlte, da stand der Held wie ein großes Licht hoch­auf­ge­rich­tet in der Dun­kel­heit der Nacht. Seine furcht­ba­ren Pfeile waren an seiner Seite, und er spannte seinen treuen Bogen. Vor­be­rei­tet stand er, die Bogen­sehne sirrte und erfüllte das Him­mels­ge­wölbe mit ihrem Klang.

Die hoch­be­seel­ten Götter fanden sich zusam­men, um das Wunder des Kampfes anzu­schauen, auch die von Fleck und Makel befrei­ten Hei­li­gen und der himm­li­sche Zug der strah­len­den Gand­ha­r­vas. Jeder glor­rei­che Weise, der die Ver­samm­lung auf­suchte, und jeder Heilige mit höch­sten Gedan­ken war mit Eifer erfüllt für das Wohl Ramas. Die mit den hei­li­gen Taten spra­chen: "Laß es den Brah­ma­nen wohl sein, und auch den Welten und jeder Kuh. Laß Rama im töd­li­chen Streit die Unholde schla­gen, die in Dun­kel­heit wandeln, gerade wie er, der den Diskus trägt (Vishnu) und den Ober­sten der Asuren schlug." Dann schaute jeder mit ängst­li­chen Blicken seinen Nach­barn an und sprach erneut: "Dort stehen zweimal sie­ben­tau­send Dämonen mit gott­lo­sem Herzen und grau­sa­mer Hand. Hier steht der tugend­hafte Rama. Wie kann der Held allein kämpfen?" So zeigten alle könig­li­chen Weisen und brah­ma­ni­schen Hei­li­gen, Geister und Wesen, die frei von Makel waren, und alle Götter des Himmels, die in gol­de­nen Wagen fuhren, ihre Besorg­nis. Sie schau­ten auf die Gigan­tenar­mee mit zwei­feln­den und ängst­li­chen Herzen und auf Rama, der in krie­ge­ri­scher Stärke vorn an der Front stand. Als Herr der Waffen, den keine Anstren­gung ermüdet, stand er maje­stä­tisch in seinem Zorn, an Gestalt dem Rudra (Shiva) ver­gleich­bar, wenn sein Zorn auf Götter oder Men­schen schreck­lich ist.

Während Götter und Heilige in dichter Menge sich über den kom­men­den Kampf unter­hiel­ten, zog die Armee heran mit angst­ver­brei­ten­den Tönen und bot einen furcht­ein­flö­ßen­den Anblick. Lang, laut und tief ertönte ihr Kriegs­ge­schrei, während sie her­a­neil­ten mit Flaggen und Schil­dern, ein jeder von seinem echten Hel­den­mut über­zeugt und begie­rig auf den Kampf. Jeder Kämpfer erprobte seinen mas­si­gen Bogen und blähte die Brust vor krie­ge­ri­schem Stolz. Mit Geschrei und Gebrüll, tram­peln­den Füßen und dem Gedröhn der Trom­meln, die sie schlu­gen, tobte der Tumult laut und immer lauter durch die aus­ge­dehn­ten Weiten des Waldes. Und alles Leben, daß sich im Wald bewegte, zit­terte von dem Getöse. In eiliger Hast flohen die Tiere davon, um einen ruhigen Ort zu finden, und sahen sich nicht um.

Mit jeder Kriegs­waffe aus­ge­rü­stet bewegte sich die Dämo­nen­ar­mee in wildem Rausch wie die Flut­welle des tiefen Meeres zu dem Ort, wo Rama seinen Posten hielt. Dann ließ Rama, in der Schlacht geübt, seine Blicke nach allen Seiten schwei­fen und stand dem Heere Kharas von Ange­sicht zu Ange­sicht an seinem Wohnort gegen­über. Er legte seine Pfeile auf, zog und spannte seinen Bogen, den die Feinde fürch­ten, und gab der rächen­den Absicht und dem furcht­ba­ren Wunsch nach, die Armee zu schla­gen. So schreck­lich wie das zer­stö­re­ri­sche Feuer, das die Welten endet, glühte er im Zorn und seine gewal­tige Gestalt erschreckte die Geister, die in den Wal­des­schat­ten wan­der­ten. Wegen seines rasen­den Zorns, der in seiner Seele glühte, sah der Held wie Shiva aus, als er in wüten­der Macht die Opfer­riten des Daksha zum Erlie­gen brachte. Und wie eine große Wolke in der Mor­gen­däm­me­rung, wenn die frühe Sonne sich zeigt, und jeder Strahl einen gol­de­nen Glanz über die dunkle Masse wirft, sahen die Kinder der Nacht aus, deren Rüstun­gen und Wagen auf­flamm­ten, und deren Bogen und Arm­rei­fen wie blit­zende Flammen hell erglänz­ten.


25. Die Schlacht

Als sich Khara mit dem Heer der Laub­hütte von Rama genä­hert hatte, erblickte er den Besei­ti­ger seiner Feinde, vor­be­rei­tet mit gespann­tem Bogen ihn erwar­tend. Ent­brannt von diesem Anblick erhob er seinen klin­gen­den Bogen und spannte ihn. Er bat seinen Wagen­len­ker den Streit­wa­gen geschwind zu führen, damit er Rama von Ange­sicht zu Ange­sicht gegen­über­ste­hen möge. Dem Befehl seines Mei­sters gehor­sam, zwang der Fahrer die eif­ri­gen Pferde zu dem Ort, wo der star­kar­mige Prinz mit nie­man­dem, der ihm half, seine Waffen schwang. Sobald die Kinder der Nacht sahen, wie Khara zum Kampfe eilte, folgten die Anfüh­rer mit lautem, über­ir­di­schem Geschrei ihrem König und sam­mel­ten sich. Als Khara in seinem Wagen stand, umgeben von all seinen Heer­füh­rern, da sah er wie der rote, von nie­de­ren Sternen umge­bene, schreck­li­che Planet Mars aus. Dann sandte der Oberste der Gigan­ten mit einem scheuß­li­chen Gebrüll, welches die Luft erschüt­terte, tausend Pfeile in schnel­lem Schwall auf Rama, den unver­gleich­lich Starken. Auch die Wan­de­rer der Nacht, von rasen­der Wut getrie­ben, die nichts zurück­hal­ten konnte, schick­ten ihre Pfeile auf den unbe­sieg­ten Prinzen, der seinen furcht­ba­ren Bogen spannte. Mit Schwert und Knüppel, Keule und Spieß, mit Speer und Axt zum Stechen und Schla­gen griffen die wüten­den Unholde von allen Seiten den unbe­sieg­ba­ren Helden an. Die Legio­nen der Dämonen, riesig und stark, wie Wolken, die der Sturm vor­an­treibt, stürm­ten gegen Rama mit der Geschwin­dig­keit von wir­beln­den Wagen, berit­te­nen Rossen oder ber­ges­großen Ele­fan­ten, um den ein­zig­ar­ti­gen Prinzen in der Schlacht zu erschla­gen. Sie warfen auf Rama einen dichten und schnel­len Regen von töd­li­chem Stahl, wie schwere Wolken ihre Ströme über dem Haupt des Mon­a­r­chen der Berge (Hima­laya) aus­gie­ßen. Als die Krieger der Gigan­tenar­mee sich näher und näher um ihn zusam­men­zo­gen, da sah Rama wie Shiva aus, der von all seinen Gei­stern umgeben ist, wenn die Schat­ten der Nacht her­ab­sin­ken. Wie die große Tiefe jeden Bach und jeden vom Berg rau­schen­den Fluß emp­fängt, so ertrug er die Flut von Pfeilen und brach mit wohl geziel­tem Pfeil jeden mör­de­ri­schen Schlag. Vom Druck der stür­mi­schen Pfei­le­flut bestürmt und schwer ver­wun­det, ver­fehlte er niemals sein Ziel, wie ein hoher Berg den roten Blitzen wider­steht, die vom Himmel zucken. Mit röt­li­chen Strömen war jedes Glied gefärbt von den klaf­fen­den Wunden in Brust und Seite. Damit sah der Held aus wie die Sonne inmit­ten von kar­me­sin­ro­ten Wolken bevor der Tag endet.

Bei diesem schreck­li­chen Anblick wurden die Götter, Gand­ha­r­vas, Weisen und Hei­li­gen schwach und zit­ternd sahen sie, wie der Prinz mit seiner allei­ni­gen Kraft gegen Myri­a­den von Feinden anging. Mit zuneh­men­dem Zorn und nicht erlah­men­der Kraft spannte er seinen Bogen bis zum Äußer­sten, und seine scha­r­fen und treuen Pfeile flogen zu hun­der­ten, ja tau­sen­den davon. Pfeile, die niemand abweh­ren noch aus­hal­ten konnte: Die fatale Schlinge des Todes war selten so sicher. Als wäre es ein­fa­ches Spiel ver­schoß er seine ver­gol­de­ten Pfeile und ruhte nicht. Die Pfeile kamen in schnell­stem Flug und mit sicher­stem Ziel über das Heer der Dämonen. Jeder tötete, jeder stoppte den Atem eines Feindes. Jeder Pfeil schlug sich eine Passage durch einen Gigan­ten, und mit Blut beschmiert, flog er weiter durch die Luft mit lodern­dem Glanz. Ihre beflagg­ten Bogen wurden gespal­ten, und weder Rüstung noch Schild oder Panzer konnten schüt­zen. Denn Ramas Myri­a­den von Pfeilen durch­schlu­gen Arme und Arm­rei­fen, die sie trugen und trenn­ten die Schen­kel von mäch­ti­gen Krie­gern ab wie Ele­fan­ten­rüs­sel. Sie schnit­ten sich wider­stands­los gerade durch gold­be­deckte Pferde samt Wagen­len­ker, erschlu­gen Elefant und Reiter, töteten Roß und den, der auf ihm saß. Eine unge­zählte Infan­te­rie wurde unter die Herr­schaft von Yama gesandt. Da erhob sich ein ängst­li­ches Geschrei von den Wan­de­rern der Nacht, die unter dem eiser­nen Regen fielen und schwer ver­wun­det wurden durch die zer­rei­ßen­den Pfeile. Durch den unauf­hör­li­chen Strom von Pfeilen aller Art und Form, fühlten sie sich durch Ramas Stahl zer­malmt wie der Wald, wenn die Flamme ihn ver­zehrt. Die Mäch­tig­sten hielten den Kampf auf­recht und deckten Rama wie rasend mit Pfeilen, Speeren und wilden Axt-, Keulen- und Sto­ckatta­cken ein. Aber der große Prinz, noch immer unbe­siegt, traf ihre Waffen mit seinen Pfeilen und schlug so manchem Gigan­ten den Kopf ab. Das ganze Feld war mit Leichen bedeckt. Mit zer­schmet­ter­ten Bögen und Schil­den sanken sie kopflos auf das Schlacht­feld wie große Bäume, die den Wind­stoß von Garudas Schwin­gen zu spüren bekom­men, und wurden zu Boden gewor­fen. Die Gigan­ten, die unge­schlach­tet blieben, waren von Terror und Zweifel erfüllt. Sie flohen schwach, ver­wun­det und ver­stört zu ihrem Führer Khara. Der schreck­li­che Dushan ver­suchte, ihnen Mut zu machen und ihnen die Angst zu nehmen. Er balan­cierte seinen Bogen aus und schoß so schreck­lich wie Er, der den Tod regiert, wenn er wütend ist, auf den erzürn­ten Rama. Von Dushan ermu­tigt, schöpf­ten die Dämonen neue Kraft und sam­mel­ten sich wieder mit Sal­bäu­men, Felsen und Palmen in ihren Händen. Mit Schlin­gen, Keulen, Piken und glü­hen­den Eisen rannten die mäch­ti­gen Unholde erneut gegen den göt­ter­glei­chen Mann an. Diese warfen Felsen wie Hagel­kör­ner und jene einen Haufen von belaub­ten Bäumen.

Das Auge geäng­stet, die Haare zu Berge stehend - wild war der wun­der­li­che Kampf, als der hero­i­sche Rama mit den Dämonen kämpfte, die es liebten bei Nacht zu wandern! Die Gigan­ten deckten in ihrer Wut Rama von allen Seiten mit Pfeilen ein. Da, von den zusam­men­ge­ball­ten Dämonen aus Nord, Ost, West und Süd bedrängt, von Schwal­len von töd­li­chen Pfeilen bestürmt, die von allen Him­mels­rich­tun­gen auf ihn nie­der­ha­gel­ten, von den Feinden umgeben, die ihn umschwärm­ten - da stieß er einen mäch­ti­gen Schrei aus, dessen Klang Terror war. Und auf das Heer der Gigan­ten flog sein großer Gand­ha­rva Pfeil (eine der myste­ri­ösen, gött­li­chen Waffen, die Rama gegeben wurden). Es regnete tausend töd­li­che Pfeile von dem runden Bogen, den der Held spannte, bis Ost und West und Süd und Nord mit Pfei­le­schau­ern ange­füllt waren. Sie hörten diesen gräß­li­chen Schrei, sie sahen seine mäch­tige Hand die Bogen­sehne spannen, doch kein krei­sen­des Gigan­te­n­auge konnte den schnel­len Strom von flie­gen­den Pfeilen erspä­hen. Immer noch fest stand der Krieger und ver­brei­tete seine töd­li­chen Wurf­ge­schosse, dicht und schnell. Dunkel wurde die Luft von hageln­den Pfeilen, welche die Sonne wie mit Nebel­schwa­den ver­hüll­ten. Die Unholde wurden alle auf einmal getrof­fen, sie fielen, waren gefal­len, erschla­gen und bedeck­ten das Feld. Kaum noch tausend waren am Leben, blutend, ver­stüm­melt, zer­ris­sen und gespal­ten. Gräß­lich war der Anblick und das Schlacht­feld über­säht mit den Tro­phäen der zer­fetz­ten Toten. Dort lagen, von Ramas Wurf­ge­schos­sen zer­ris­sen, viele unbe­zahl­bare Orna­mente an abge­trenn­ten Glie­dern, zer­bro­chene Juwelen, Ket­ten­hemd, Helm und Diadem. Da lagen die zer­schmet­ter­ten Wagen, die Rosse, Ele­fan­ten der edel­sten Züch­tung, zer­split­terte Speere, zer­trüm­merte Keulen, Chou­ries (Wedel) und Schirme, die einst ein Gesicht beschat­te­ten. Die Gigan­ten sahen in bit­ter­ster Qual, wie sich ihre Krieger auf dem Schlacht­feld wälzten und wagten nicht mehr, gegen dessen Macht anzu­ge­hen, der ganze Städte seiner Feinde bezwingt.


26. Dushans Tod

Als Dushan sah, daß seine Dämo­nen­ar­mee von Ramas sie­gen­der Hand hin­ge­schlach­tet war, rief er fünf­tau­send Unholde zu sich und gab seine Befehle. Es waren die Tap­fer­sten der Tap­fe­ren, unbe­sieg­bar und von furcht­ba­rer Stärke. Sie hatten niemals einer Schlacht den Rücken gekehrt. Als ihr Führer sie bat, zu Speer, Schwert, Keule, Bäumen und Felsen zu greifen, deckten sie den Prinzen erneut mit einem unauf­hör­li­chen Schauer von töd­li­chen Geschos­sen ein. Uner­schro­cken stoppte der tugend­hafte Rama diesen Regen mit seinen Pfeilen und ver­wirkte damit den gräß­li­chen Hagel von Bäumen und Steinen, noch bevor er ihn errei­chen konnte. Wie ein Bulle mit geschlos­se­nen Augen­li­dern wider­stand er dem Bom­bar­de­ment des Sturmes. Dann flammte sein Zorn auf, und er wünschte den Tod auf Erden für die Wan­de­rer der Nacht. Die Kraft, die dabei über seinen Geist kam, umhüllte ihn mit Glanz wie von einer Flamme, während er töd­li­che Pfeile auf die schreck­li­chen Gigan­ten und ihren Herrn regnen ließ. Dushan, die dunkle Angst seiner Feinde, schoß auf den Sohn des Raghu in rasen­der Wut ein Geschoß ab, welches sprengte und zerriß wie der Blitz von Indra. Doch Rama zer­schnitt mit einem außer­ge­wöhn­li­chen Pfeil den mas­si­gen Bogen Dushans. Dann erschlug er die gold­be­deck­ten Pferde, die den Wagen zogen, mit vier Pfeilen. Mit einem sichel­för­mi­gen Pfeil zielte er auf den Wagen­len­ker und ent­haup­tete diesen. Drei weitere tödlich Abge­sandte bohrten sich zit­ternd in die Brust des Gigan­ten. Vom Wagen gewor­fen, Rosse und Fahrer tot, der treue Bogen entzwei geschnit­ten, ergriff Dushan seine starke, schwere und furcht­bare Keule, so groß wie eines Berges turm­hohe Spitze. Mit gol­de­nen Platten ver­ziert und ein­ge­faßt konnte sie ganze Schlacht­rei­hen von Göttern zer­mal­men und zer­sto­ßen. Ihre eiser­nen Sta­cheln waren ver­färbt vom Blut und Hirn der zer­fleisch­ten Feinde. Ihre schwere Masse von zer­klüf­te­tem Stahl fühlte sich wie ein Blitz­strahl an, zer­schmet­ternd traf sie die Feinde in der Stadt, in der die Sinne leben (den Körper). Der furcht­bare Dushan ergriff die massige Keule von mon­s­trö­ser Gestalt wie eine Schlange, und seine scho­nungs­lose Seele erglühte im Zorn. So stürmte er gegen den Feind. Doch Raghus Sohn zielte sicher, und als der Gigant her­an­stürmte, trennte er dem Dämon mit zwei Pfeilen die mit glit­zern­den Reifen ver­zier­ten Arme vom Leib. Die Arme fielen von den rie­si­gen Schul­tern ab, und der massige Körper wankte und fiel. Die große Keule sank zu Boden wie ein rie­si­ger Elefant, der seiner Stoß­zähne beraubt blutend stirbt. Als seine Arme abge­trennt waren, lag der Gigant am Boden dar­nie­der. Die Götter sahen das Monster sterben und laut erklang ihr Jubel­schrei: "Ehre dem Rama! Nobel getan! Gut hast du gekämpft, Kakuts­t­has Sohn!"

Aber die drei größten der Hee­res­füh­rer wurden beim Anblick des Todes ihres Anfüh­rers Dushan von Zorn ergrif­fen. Obwohl der Griff des Todes sie schon umklam­merte, stürm­ten sie schnell und heftig gegen Rama an. Maha­ka­pala ergriff eine schwere Pike, um den Feind zu töten. Sthu­laksha griff mit dem Wurf­s­peer an und Pra­ma­thi schwang die Axt. Rama sah dies und empfing den Aus­bruch der Drei mit scha­r­fen Pfeilen, so ruhig, als ob er in jedem einen Gast begrüßte, der in den Schat­ten zum Aus­ru­hen kam. Maha­ka­pa­las mon­s­trö­ser Kopf fiel durch einen schnei­den­den Pfeil. Sthu­laks­has Augen füllte Ramas gute rechte Hand mit Pfeilen, und seinem zuver­läs­si­gen Bogen ver­trau­end legte er Pra­ma­thi lahm, der wie ein großer Baum mit Zweigen, Ästen und Blät­ter­krone zu Boden fiel. Dann erschlug er mit fünf­tau­send Pfeilen den Rest von Dushans Gigan­tenar­mee. Fünf­tau­send Dämonen, zer­ris­sen und zer­schmet­tert, sandte er in das dunkle Reich von Yama. Als Khara das Schick­sal seiner Truppe und Dushans Fall erkannte, rief er die mäch­ti­gen Anfüh­rer seiner Armee herbei und sprach zornig: "Nun liegen Dushan und sein bewaff­ne­tes Gefolge tot auf dem Schlacht­feld. Sendet eine noch mäch­ti­gere Armee aus, den ver­flix­ten Men­schen Rama zu töten. Kämpft mit Geschos­sen jeg­li­cher Form und laßt ihn nicht aus eurer Wut ent­kom­men." So sprach der rasende Unhold und hielt weiter direk­ten Kurs auf Rama. Mit Sye­na­gami und dem Rest seiner zwölf Anfüh­rer kämpfte er, und jeder Dämon sandte einen Sturm von wohl­ge­ar­bei­te­ten Pfeilen aus. Doch der Held schickte mit scha­r­fen Pfeilen, die wie Gold oder Dia­man­ten und so hell wie eine Flamme strahl­ten, den Rest der Dämo­nen­ar­mee in den Tod und zur Erde. Diese Pfeile mit gol­de­nen Federn am Schaft ent­fal­te­ten sich wie Rauch­krin­gel und schlu­gen den Feind, wie große Bäume von roten Blitzen aus dem Fir­ma­ment gerodet werden. Hundert gut geschärfte Pfeile waren es, und von ihren scha­r­fen Spitzen fiel noch eine Hun­dert­schaft. Und tausend, und noch tausend mehr lagen im Blut ertränkt an der Front mit zer­teil­ten Bögen und zer­ris­se­ner Rüstung, jeg­li­cher Ver­tei­di­gung und allen Schut­zes beraubt. Die Körper rot von Blut­fle­cken, so fielen die Wan­de­rer der Nacht auf dem Feld. Ihre Körper waren nur noch von ihrem losen Haar bedeckt. Die blu­ten­den, hin­ge­streck­ten Gigan­ten schie­nen wie zu einem großen Altar auf­ge­reiht und für heilige Riten mit Gras bedeckt. Der dunkle Wald, jede Lich­tung und jedes Tal, wo die wilden Dämonen fochten und fielen, war wie eine grau­sige Hölle dick mit Schlamm, Fleisch und Blut bedeckt. So fielen zweimal sie­ben­tau­send Unholde, eine Armee mit gott­lo­sem Herzen und blu­ti­ger Hand, und wurden von Raghus Sohn besiegt, von einem Mann, zu Fuß und ganz allein. Von allen, die sich an diesem furcht­ba­ren Tage getrof­fen hatten, über­leb­ten bis zu dem Augen­blick nur Khara die Schlacht, der große König, und das Monster mit den drei Köpfen (Tris­hi­ras). Alle anderen Dämo­nen­krie­ger, alle geschickt und tapfer, stark und groß, Seite an Seite in der Schlacht kämp­fend, starben besiegt von Laks­h­ma­nas Bruder, der Angst seiner Feinde. Als Khara seine Armee auf dem Boden hin­ge­streckt erblickte, die er so tri­um­phie­rend in die Schlacht geführt hatte, alle erschla­gen von Ramas edlerer Macht, da starrte er wütend auf seinen Feind und griff ihn schnell an, wie Indra mit ent­blößtem Arm seinen Donner schleu­dert.


27. Der Tod Trishiras'

Als der grau­sige Anfüh­rer Tris­hi­ras (der Drei­köp­fige) bemerkte, wie Khara vor­wärts stürmte, da fuhr er zu dessen Wagen und rief, um den Gigan­ten von seiner Absicht zum Zwei­kampf abzu­hal­ten: "Mein sei die Aufgabe. Laß mich angrei­fen und zieh dich vom Kampf zurück. Laß mich vor­an­ge­hen, und du sollst den star­kar­mi­gen Rama von mir getötet sehen. Wahr sind die Worte, die ich spreche, mein Herr. Ich schwöre es, so wie ich mein Schwert berühre, daß ich das Blut dieses Rama ver­gie­ßen werde, den jede Dämo­nen­hand töten sollte. Den Rama will ich schla­gen, oder er soll mich im Streit besie­gen. Ziehe deine Sinne zurück, halte deinen Streit­wa­gen an und schau dir das Gefecht von ferne an. Du sollst in Freude über den besieg­ten Gegner in Jan­asthan ein­zie­hen. Und erst, wenn ich im Schlacht­ge­tüm­mel falle, geh du gegen meinen Sieger vor." So ver­langte Tris­hi­ras nach dem Tod, und Khara zog sich vom Gefecht zurück. "Geh in die Schlacht" rief Khara, und der Gigant näherte sich seinem Feind. Von einem glän­zen­den Wagen getra­gen, von gerüs­te­ten Pferden schnell gezogen und wie ein Berg mit drei­fa­chem Gipfel suchte er eilends den Prinzen. Und wie eine große Wolke sandte er seinen Pfei­le­re­gen aus mit viel Gebrüll, das wie das tiefe, ver­dros­sene Gedröhn aus feuch­ten, miß­tö­nen­den Trom­meln klang. Doch Raghus Sohn, dessen wach­sa­mes Auge den her­an­stür­men­den Feind beob­ach­tete, hob den großen Bogen, spannte ihn und schickte ihm einen Schwall von Pfeilen ent­ge­gen. Wild war der Kampf und ward immer wilder, als sich Unhold und Mann im Gefecht trafen. Als ob in einem dunklen Wald Elefant und Löwe auf­ein­an­der treffen. Der Gigant spannte seinen Bogen, und drei Pfeile flogen auf Ramas Stirn gerich­tet davon. Als er wütend den Angriff bemerkte, sprach Rama im Zorn: "Hero­i­scher Feld­herr! Ist dies die Kraft der Unholde, die zur Mit­ter­nachts­stunde wandern? So sanft wie die Berüh­rung einer Blume fühle ich den zarten Ein­schlag deiner Pfeile. Emp­fange nun dei­ner­seits meine Pfeile und lerne Ramas Bogen kennen." Als er sol­cher­art sprach, flammte sein Zorn gewal­tig auf. Er schoß zweimal sieben töd­li­che Pfeile, die gräß­lich wie der Gift­zahn einer Schlange direkt in die Brust des Gigan­ten drangen. Und noch vier mehr schoß der Held, jeder so geformt, daß er mit stäh­ler­nen Wider­ha­ken eine töd­li­che Wunde reißen konnte, und erschlug die vier guten Pferde, die den Wagen zogen. Acht andere Pfeile flogen gera­de­wegs und flink davon, wir­bel­ten den Wagen­len­ker von seinem Sitz und stießen das Banner in den Staub, das stolz über dem Wagen wehte. Als der Unhold sich darauf vor­be­rei­tete, vom nutzlos gewor­de­nen Wagen zu sprin­gen, da traf ihn der Held bis ins Herz und lähmte seinen Arm mit töd­li­chem Schmerz. Drei weitere schnelle und scharfe Pfeile sandte der Prinz mit der unver­gleich­li­chen Seele ab und ließ die mon­s­trö­sen Köpfe in den Staub rollen. Nach jedem töd­li­chen Schlag spritz­ten Ströme von Blut und Rauch, der kopf­lose Leib fiel blut­ge­tränkt zu Boden und bewegte sich nicht mehr. Die Dämonen, die zwar noch am Leben, aber ver­letzt und in die Flucht geschla­gen waren, flohen angst­voll an Kharas Seite, wie zit­ternde Hirsche, die den Jäger fürch­ten. König Khara sah mit zor­ni­gem Auge die zer­streu­ten Gigan­ten umkeh­ren und fliehen. Dann sam­melte er seine aus­ein­an­der­ge­scheuchte Truppe und fuhr mit aller Kraft gegen Raghus Sohn an, wie Rahu (der Dämon, der Fin­ster­nisse ver­ur­sacht), wenn seine töd­li­che Macht drän­gend über den Herrn der Nacht kommt.


28. Khara muß absitzen

Aber als er seine Augen schwei­fen ließ, und beide, Tris­hi­ras und Dushan tot in ihrem Blute liegen sah, da kam Angst über den Geist des Gigan­ten ob der Macht Ramas, die niemand zähmen konnte. Er sah seine gefähr­li­chen Legio­nen, diese Streit­macht, die bisher kein Wesen gewagt hatte anzu­grei­fen, er sah die Anfüh­rer seines Heeres - alle erschla­gen durch Ramas allei­nige Hel­den­tat. Mit bren­nen­dem Kummer bemerkte er die wenigen, ihm noch ver­blie­be­nen seines Gigan­ten­ge­fol­ges. Doch wie Namuchi (ein Asura, einst der Freund Indras; Er besaß die Stärke Indras, besiegte ihn und ließ ihn mit dem Ver­spre­chen wieder frei, daß Indra ihn nicht bei Tag oder Nacht, weder mit Nassem noch Tro­ckenem töten dürfe, was Indra ver­sprach. Dar­auf­hin schnitt Indra dem Namuchi den Kopf mit Schaum und während der Däm­me­rung ab, was weder als Tag, Nacht, naß oder trocken galt.) gegen Indra stürmte, so raste der furcht­bare Dämon gegen seinen Feind. Das Monster spannte seinen mäch­ti­gen Bogen und ließ auf Rama ärger­lich eine Flut von töd­li­chen Pfeilen regnen, wie Schlan­gen­zähne, die nach Blut dürsten. In der krie­ge­ri­schen Kunst des Bogen­schie­ßens geübt, hand­habte er die Sehne und balan­cierte die Geschosse. Auf seinem Wagen fuhr er hier und dort und zeigte Taktik in der Schlacht, während sich die himm­li­schen Regio­nen durch seine flie­gen­den Pfeile dunkel färbten. Da ergriff auch Rama seinen schwe­ren Bogen und rasch war der Himmel erleuch­tet von all den Pfeilen, deren Schlag kein Leben ertra­gen konnte und welche die Luft mit Blitz und Flamme erfüll­ten, so dicht wie die blen­den­den Ströme, die von Par­ja­nyas (Indras) Fir­ma­ment gesandt werden. Im Raum selbst ver­blieb kein Platz mehr, denn alles war mit flie­gen­den Pfeilen ange­füllt, die bestän­dig von den mäch­ti­gen Bögen von Rama und seinem Feind abge­schickt wurden. Die Schlacht tobte gewal­tig zwi­schen den beiden Krie­gern, aus­ge­führt mit töd­li­chem Haß, und die Sonne selbst ward blaß und schwach, ver­deckt hinter dem Vorhang von Pfeilen. So wie ein Elefant unter dem Stahl des Trei­bers gezwun­gen wird nie­der­zu­knien, so blutete Rama von den vielen harten und scha­r­fen Pfeil­spit­zen. Der Gigant erhob sich hoch in seinem Wagen und berei­tete den töd­li­chen Angriff vor. Alle Geister sahen ihn stehen, wie Yama mit der Schlinge in der Hand. Denn Khara glaubte, daß jener, unter dessen Hand seine ganzen Legio­nen gefal­len waren, nun doch mit erschöpf­ter Kraft nie­der­sin­ken würde. Aber Rama, wie ein Löwe, wenn die zit­tern­den Hirsche in die Nähe seiner Höhle kommen, fürch­tete nicht mit Löwen­kraft und Löwen­gang den vor Haß rasen­den Dämon. In einem hohen Wagen, der wie die Sonne glänzte, fuhr Khara gegen Rama an. Wahn­sin­nig war er, wie eine arme Motte, welche die Flamme sucht. Der Unhold zeigte seine Bogen­kün­ste und an der Stelle, wo Rama die Hand an seinen Bogen legte, schnitt ein Pfeil den mäch­ti­gen Bogen des Helden in zwei Teile. Sieben weitere Pfeile des Gigan­ten, so hell wie die Blitze des Indra, fanden ihren Weg durch Rüstung und Har­nisch­fu­gen und durch­bohr­ten mit ihren eiser­nen Spitzen den Helden. Auf Rama, den unüber­trof­fe­nen Heroen, reg­ne­ten tausend dichte und schnelle Pfeile, und bei jedem Geschoß, welches traf, ließ der Gigant seinen furcht­ba­ren Schlacht­ruf ertönen. Seine knor­ri­gen Pfeile durch­bohr­ten und zer­ris­sen die son­nen­helle Rüstung, die der Held trug, bis sie mit abge­schla­ge­nen Gurten und Schnal­len glit­zernd am Boden lag. In Schul­ter, Brust und Seiten ver­letzt, jedes Glied von Blut über­strömt - der Prinz erstrahlte in seinem maje­stä­ti­schen Zorn so herr­lich wie ein rauch­lo­ses Feuer.

Da erhob sich laut und lang der Schlacht­ruf von Rama, dem Terror seiner Feinde, als er den Tod des Gigan­ten beschloß. Jetzt spannte er den schwe­ren Bogen von wun­der­sa­mer Größe, das Eigen­tum von Gott Vishnu selbst, das himm­li­sches Geschenk von Agastya. Den Bogen hoch erhoben griff er den dämo­ni­schen Feind an und mit seinen exzel­lent gear­bei­te­ten Pfeilen, an denen Gold zwi­schen den Federn durch­schien, traf er das flat­ternde Banner des Streit­wa­gens, und es wehte nicht mehr. Diese glor­rei­che Flagge, an der jede Falte reich an Wappen und Gold war, fiel wie die Sonne selbst, wenn sie durch Beschluß aller Götter ihren Fall zur Erde nimmt. Von Kharas Hand, die wohl um jede ver­wund­bare Stelle wußte, kamen vier scha­rf­ge­schlif­fene Pfeile geflo­gen, und Blut rann über Ramas Brust. Jedes Kör­per­teil blutig gefärbt von den töd­li­chen, rei­ßen­den und wüh­len­den Pfeilen, die Kharas klin­gende Bogen­sehne entließ, wuchs des Prinzen Zorn ins Uner­meß­li­che. Der Beste der Bogen­schüt­zen preßte seine Hand fest an den mäch­ti­gen Bogen, und von der wohl gespann­ten Sehne flogen sechs Pfeile davon, ein jeder getreu sein Ziel tref­fend. Einer zit­terte in des Gigan­ten Haupt, von zweien blu­te­ten seine braunen Schul­tern, und drei bahnten sich mit ihren sichel­för­mi­gen Köpfen einen Weg tief in die Brust. Drei­zehn weitere, denen Stein die schärf­ste Spitze ver­lie­hen hatte, wurden flink auf den Gigan­ten geschos­sen, ein jeder zer­stö­re­risch und glühend wie die Sonne. Mit vieren tötete er die gefleck­ten Pferde, und einer zer­spal­tete das Joch des Wagens in zwei Teile. Ein Pfeil, in der Hitze des Gefechts abge­sandt, schlug dem Wagen­len­ker das Haupt von den Schul­tern. Die Fah­nen­stange wurde von dreien zer­trüm­mert, und zwei weitere zer­bra­chen die split­ternde Rad­achse. Dann entließ Ramas Hand den zwölf­ten Pfeil, während um seine Lippen ein Lächeln spielte, und wie ein Blitz schnitt er die große Hand mitsamt Bogen entzwei. Und schließ­lich, kaum von Indra selbst über­trof­fen, durch­bohrte er den Gigan­ten mit dem letzten Pfeil.

Nachdem der treue Bogen entzwei gebro­chen und Wagen­len­ker und Pferde erschla­gen waren, sprang der Gigant mit der Keule in der Hand vom Wagen und stellte sich zu Fuß dem Feind. Die Götter und Hei­li­gen ver­sam­mel­ten sich in strah­len­der Auf­ma­chung in den Himmeln und betrach­te­ten des Prinzen Kraft in der Schlacht mit freu­di­gen Augen. Von ihren gol­de­nen Sitzen auf­ste­hend erhoben sie ihre ehren­den Hände, schau­ten auf die edle Hel­den­tat Ramas, seg­ne­ten und lobten ihn.


29. Kharas Niederlage

Als Rama sich den Gigan­ten zu Fuß und ganz allein nähern sah, da sprach er erst mit mildem Tadel, doch dann brach dro­hen­der Zorn aus ihm heraus: "Du hast mit der Armee, die du anführ­test mit Elefant, Wagen und Roß, eine sündige und scham­volle Tat gewirkt, eine Tat, die alle Leben­den tadeln müssen. Wisse, daß der Böse­wicht mit teuf­li­schem Sinn, der aus Angst von den Men­schen Herr der drei Welten genannt wird, von allen ver­ab­scheut wird und voller Furcht ver­ge­hen muß. Du Wan­de­rer der Nacht, wenn die Taten eines Schur­ken die Welt mit Not erfül­len, und er dies wenig beach­tet, dann bewaff­net sich jede Hand, sein Leben zu nehmen und ihn wie eine töd­li­che Schlange zu zer­quet­schen. Wenn Männer begin­nen, aus Gier oder Lust ein Leben in Sünde zu führen, dann ist das Ende nah, gerade wie eine unweise, brah­ma­ni­sche Dame vom gefal­le­nen Hagel ißt und stirbt (Dies wurde wohl damals all­ge­mein als eine Todes­ur­sa­che ange­nom­men.). Deine Hand hat die Guten und Reinen erschla­gen, die hei­li­gen Ein­sied­ler des Dandaka Waldes. Und du sollst die Früchte davon ernten. Nicht lange sollen die­je­ni­gen, deren Brust sich an Sünde erfreut, welche die Welt ver­ab­scheut, ihre schul­dige Kraft und den Stolz behal­ten, sondern ver­ge­hen, wie Bäume mit ver­trock­ne­ten Wurzeln. Ja, so wie die Jah­res­zei­ten kommen und gehen soll jeder Baum seine freund­li­chen Früchte zeigen, und Sünder ernten zur rechten Zeit den Ertrag jedes frü­he­ren Ver­bre­chens. Denn die müssen sicher sterben, die unwis­sent­lich von ver­gif­te­tem Fleisch geges­sen haben. Auch die, die ihr Leben in Sünde ver­bracht haben, bekom­men ihre lange Strafe. So wisse, du Wan­de­rer der Nacht, daß ich, ein König, gesandt wurde, die Bösen zu erschla­gen, die den Haß der Men­schen gewan­nen, weil sie deren Gesetze ver­letz­ten. An diesem Tag soll meine rächende Hand gold­strah­lende Pfeile aus­sen­den, die reißen und ver­let­zen, und sich mit Zorn durch deine Brust bohren, wie Schlan­gen durch ein Amei­sen­nest stoßen. Du sollst heute mit deiner Armee zu den Toten gehören und die Hei­li­gen erbli­cken, die durch deine Hand blu­te­ten und deren Fleisch dein grau­sa­mer Rachen ver­schlang. Und sie sollen, auf einem gol­de­nen Sitz strah­lend, ihren Schläch­ter in der Hölle sehen. Kämpfe mit aller Kraft, die du dein nennst, du nie­de­rer Abkömm­ling eines unedlen Geschlechts. Und doch werden meine Pfeile heute deinen Kopf zu Boden werfen, wie die Frucht einer Palme."

Dies waren die Worte, die Rama sprach. Da glommen Kharas Augen rot auf vor Zorn und ver­rückt vor Wut, die in ihm raste, erwi­derte er mit einem Lächeln: "Du, Dasa­ra­thas Sohn, hast nur die nie­de­ren Dämonen meines Gefol­ges getötet. Wie kannst du mit leerer Prah­le­rei deine Macht rühmen und den Preis ein­for­dern, der noch nicht dein ist? Die wirk­lich Großen und edlen Tap­fe­ren schwär­men nicht so in Eigen­lob. Die Her­vor­ra­gend­sten der Mensch­heit bringen keine Schande über sich mit leerem, prah­le­ri­schem Geschwätz wie du. Nur die mit nie­de­rer Seele, die dem Ruhme Unbe­kann­ten, die das Geschlecht der Krieger mit Schande ver­der­ben, spre­chen in sinn­lo­sem Stolz, wie du eben geprahlt hast. Welcher Held, wenn die Kriegs­glo­cke läutet, rühmt sich seiner hohen Abstam­mung oder sucht, seine eigene Her­kunft zu ver­herr­li­chen, wenn die Kämpfer auf­ein­an­der­tref­fen und sterben? Schwä­che und Narr­heit zeigen sich in jedem prot­zen­den Wort, das du aus­sprichst, gerade wie die mit (Dutt: Kusha) Gras gefüt­ter­ten Flammen hoch schla­gen und falsches, (Dutt: gold­glän­zen­des) Messing ent­tar­nen. Siehst du mich hier nicht stehen, bewaff­net mit der mäch­ti­gen Keule, die ich trage, fest wie ein die Erde tra­gen­der Berg, dessen Gipfel metal­li­sche Adern durch­zie­hen? Ho, hier stehe ich vor deinem Ange­sicht, um dich mit meiner mör­de­ri­schen Keule zu töten, drohend wie der Tod, der Welten Herr, mit seiner ver­häng­nis­vol­len Schlinge. Genug davon. Es gibt viel mehr, was gesagt werden könnte, aber die Zeit drängt. Bevor die Sonne sich zur Ruhe her­ab­senkt, und die Schat­ten der Nacht die Schlacht beenden, werden die Zweimal Sie­ben­tau­send meiner Armee, die durch deine blutige Hand fielen, ihre Tränen abge­wischt haben und über deinen heu­ti­gen Fall tri­um­phie­ren."

Er sprach, löste die mäch­tige, mit Gold beringte Keule aus ihrer Hal­te­rung, und schleu­derte sie wütend auf Rama wie einen roten, feu­ri­gen Blitz. Die schwere Keule, die Khara warf, sandte glü­hende Blitze aus, während sie flog. Bäume und Büsche wurden unter dem Feu­er­stoß ver­brannt, als sie sich ihrem Ziel näherte. Doch Rama beob­ach­tete die Keule, so schreck­lich wie die Schlinge von Ihm, der die Toten regiert, und spal­tete die flam­mende und zischende Waffe mit seinen Pfeilen. Da war ihr Schre­cken zer­stört und ver­brannt, und harmlos lag sie auf dem Boden, wie eine große Schlange in zor­ni­ger Laune, von betäu­ben­den Kräu­tern besiegt.


30. Kharas Tod

Nachdem Rama, der Stolz der Raghu­fa­mi­lie und der liebe Sohn der Tugend, die Keule zer­schmet­tert hatte, sprach der Beste der Prinzen mit sieg­rei­chem Lächeln zum rasen­den Unhold: "Du schlimm­stes Dämo­nen­blut hast das Äußer­ste deiner Stärke gezeigt und wurdest durch größere Macht gezwun­gen, dich zu beugen. Deine prah­le­ri­schen Dro­hun­gen sind nun unnütz. Meine Pfeile haben deine Keule zer­schnit­ten. Dort liegt sie nutzlos auf dem Feld. Und mit ihr wurden all dein Stolz und dein hoch­mü­ti­ges Ver­trauen dem stau­bi­gen Erd­bo­den gleich­ge­macht. Die Worte, die du eben sprachst, daß du die Tränen all derer von mir erschla­ge­nen Gigan­ten abwi­schen woll­test, sollen sich durch meine Taten als leer und ver­ge­bens erwei­sen, du Gemein­ster der Gigan­ten­brut, böse in Gedan­ken, Worten und Taten. Meine Hand soll dein Leben nehmen, wie Garuda den gött­li­chen Saft (das Amrit aus der Obhut Indras) an sich nahm. Du sollst von Pfeilen zer­ris­sen noch heute sterben. Flach auf dem Boden soll dein Körper liegen, und schäu­men­des Blut aus deinem zer­spal­te­ten Hals soll deine Haut bede­cken. Mit Staub und Schlamm ver­schmiert sollen deine abge­ris­se­nen Arme an deiner Seite liegen, während Ströme von Blut jedes Kör­per­glied ein­wei­chen werden. Du sollst an der Erde Brust deinen Schlaf finden, wie es einen zärt­lich Lie­ben­den zu der Schön­heit zieht, die er dann auch gewinnt. Nun, wenn sich deine schwe­ren Augen­li­der für immer in tiefer Ruhe schlie­ßen, soll der Dandaka Wald wieder ein siche­rer Zufluchts­ort für die Anhän­ger sein. Du erschla­gen und deine ganze Rasse ver­trie­ben, die das Reich Jan­asthan unter­hielt - so können die glück­li­chen Ein­sied­ler wieder durch den Wald wandern und müssen keine Gefahr fürch­ten. Inner­halb dieser Grenzen sollen heute keine Dämonen mehr übrig­blei­ben und alle ihre Brüder erschla­gen sein. Sie sollen mit viel eigenen Tränen und Angst die Hei­li­gen von ihrer Furcht befreien. Dieser bittere Tag soll Elend über alle die­je­ni­gen bringen, welche dich König nennen. Deine Damen, so schreck­lich wie ihr Herr, sollen aller Freuden beraubt den Geschmack des Leidens ken­nen­ler­nen. Nie­de­rer, grau­sa­mer Schuft von bösem Geist, du Plage der Brah­ma­nen und der Mensch­heit, wegen dir nährt jeder Anhän­ger mit furcht­sam zit­tern­der Hand das heilige Feuer."

Mit unver­hoh­le­nem wilden Zorn sprach so der tapfere Sohn des Raghu zum Dämonen. Und Khara, dessen Wut nicht minder klein war, don­nerte seine schreck­li­che Erwi­de­rung wie folgt: "Von Gefahr umgeben und durch sinn­lo­sen Stolz zum Wahn­sinn ver­führt fürch­test du nichts, noch achtest du, vom Tode gezeich­net, auf das, was du sagen oder unge­sagt lassen soll­test. Wenn des Schick­sals gewal­tige Schlinge den Gefan­ge­nen in unwi­der­steh­li­chem Griff hält, dann unter­schei­det er nicht mehr zwi­schen Richtig und Falsch, denn jeder Sinn ist gelähmt vom töd­li­chen Einfluß." Er sprach und starrte mit seinen fin­ste­ren Augen­brauen unver­wandt auf Raghus Sohn. Dann schaute er sich eifrig um, ob töd­li­che Waffen zu finden wären. Nicht weit ent­fernt bot sich dem Blick ein turm­ho­her Salbaum, der in den Himmel wuchs. Die Lippen in großer Anstren­gung zusam­men­ge­preßt riß er ihn aus mit Wurzeln und Krone. Mit seinen rie­si­gen Armen schwenkte er ihn über seinem Kopf und schleu­derte ihn mit dem Schrei: "Du bist tot!". Der unüber­trof­fene Rama aber stoppte den Baum mit seinen Pfeilen noch im Flug, und seine Seele ward von dem bren­nen­den Wunsch erfüllt, den Gigan­ten in den Staub zu schi­cken. Große Schweiß­trop­fen perlten ihm von jedem Glied, und seine roten Augen zeigten seinen zor­ni­gen Zustand. Tausend schnell abge­schos­sene Pfeile zer­ris­sen die Brust des Gigan­ten. Aus jeder Wunde in seinem Körper schos­sen schäu­mende Ströme von Blut, wie schnelle Flüsse aus ihren Höhlen quellen und die steilen Berge hin­ab­sprin­gen. Doch als Khara die töd­li­chen Schläge unter diesem mör­de­ri­schen Pfei­leha­gel spürte, ging er auf Rama los, rasend von dem Geruch des Blutes und ver­wirrt vor Zorn. Rama beob­ach­tete mit gezück­tem Bogen den Angriff des blu­ten­den Feindes, und bevor das Monster ihn erreichte, wich er eilig ein paar Schritte zurück. Dann zog er von seiner Seite einen Pfeil, dessen töd­li­chen Schlag kein Leben ertra­gen mochte: Von unver­gleich­li­cher Macht trug er den Namen von Brahmas Gefolge und glühte wie eine Flamme. Lord Indra selbst, der Herr­scher im Himmel, hatte als glor­rei­chen Preis den Pfeil gegeben, den der tugend­hafte Held nun auf­legte. Der Pfeil flog zischend und brül­lend wie Sturm­ge­heul durch die Luft, und landete, durch Ramas Energie beför­dert, mit seiner scha­r­fen Spitze in der Brust des Feindes. Da fiel der Unhold; die unstill­bare Flamme brannte rasend in seinem ver­wun­de­ten Körper. So fiel Andhak, von Rudra ver­brannt, in das silb­rige Tal Sve­ta­ra­nya. So starben Namuchi und Vritra durch damp­fende Blitze, die ihren Stolz zähmten. Und so fiel Bala durch einen Blitz, den Indra sandte.

Und alle dicht ver­sam­mel­ten Götter und jene Strah­len­den, die singen und spielen, priesen Rama mit Freu­den­hym­nen, von Ent­zücken und Staunen erfüllt. Sie schlu­gen ihre gött­li­chen Trom­meln und streu­ten Mengen von Blumen auf sein Haupt. Denn drei kurze Stunden waren gerade ver­flo­gen, da hatte er mit seinen spitzen Pfeilen zweimal sie­ben­tau­send Dämonen besiegt. Die Dämonen, die ihre Gestalt nach ihrem Willen ver­än­dern konnten, waren tot. Auch Tris­hi­ras und Dushan und Khara, die Anfüh­rer des Heeres. "Oh wun­der­bare Tat", so began­nen die himm­li­schen Barden. "Die edelste Tat eines tugend­haf­ten Mannes! Hero­i­sche Kraft stand ganz allein und fest, als ob sie Vishnu eigen wäre." Nachdem dies gesun­gen war, kehrte der strah­lende Zug in seine himm­li­schen Sphären zurück. Dann kamen die hohen Hei­li­gen von könig­li­cher Abstam­mung und höch­stem Status und suchten den Ort auf. Vom großen Agastya ange­führt spra­chen sie ehr­fürch­tig zu Rama: "Des­we­gen suchte Lord Indra, der glor­rei­che Herr, so maje­stä­tisch strah­lend wie das Feuer, der im Zorn ganze Städte ver­nich­tet, Sarab­han­gas Ein­sie­de­lei auf. Du wurdest von den Hei­li­gen zu diesem Schat­ten geführt, damit du dem großen Plan helfen mögest und mit deinem mäch­ti­gen Arm die sich an Bösem erfreu­en­den Gigan­ten tötest. Du, Dasa­ra­thas edler Sohn, hast für unser Wohl die Schlacht gewon­nen. Und die Hei­li­gen, die im Dandaka Walde leben, können ihre Tage wieder gehei­lig­ten Auf­ga­ben widmen."

Von der Ber­ges­höhle kam der Held Laks­h­mana mit der Dame und Ent­zücken strahlte von seinem Gesicht, als er die Ein­sie­de­lei erreichte. Nachdem die mäch­ti­gen Hei­li­gen die ver­diente Ehre für die Hilfe des Siegers gezollt hatten, zog sich der glor­rei­che Rama unter der Ver­eh­rung von Laks­h­mana in seine Hütte zurück. Als Sita ihren Herrn anblickte, der die Feinde geschla­gen und die Hei­li­gen wie­der­her­ge­stellt hatte, da umklam­merte sie ihn in lie­ben­der Umar­mung mit über­schweng­li­cher Freude und Stolz. Ihre Blicke fielen auf die toten Dämonen, und dann sah sie ihren Herrn lebend und wohl, sieg­reich nach Mühe und Schmerz, und Janaks Kind ward erneut geseg­net. Wieder und wieder schlang sie ihre zärt­li­chen Arme mit neuem Ent­zücken um Rama, dessen sieg­rei­che Kraft die Dämo­nen­ar­mee geschla­gen hatte. Und als jeder Heilige mit hoher Seele seine dank­bare Ver­eh­rung bezeugt hatte, da stahl sich über Sitas lieb­li­ches Gesicht eine freu­dige Röte, und alle Ängste waren ver­flo­gen.


31. Ravana

Doch vom Heer der Gigan­ten war einer, Akampan, vom Schlacht­feld geflo­hen und eilte nach Lanka (die Resi­denz des Dämo­nen­kö­nigs Ravana), um vor Ravanas Ohren vom Schick­sal der Dämonen zu berich­ten: "König, viele Dämonen aus den Wäldern rings um Jan­asthan liegen tot dar­nie­der. Khara, unser Anfüh­rer, ist erschla­gen, und ich konnte kaum der Schlacht ent­kom­men." Schreck­li­cher Ärger ent­flammte seinen Blick und empörte seine Brust, als dies der Monarch hörte. Mit bren­nen­den Augen starrte er auf den Boten und fragte: "Welcher bereits tote Narr hat es gewagt, das gefürch­tete Jan­asthan anzu­grei­fen? Wer ist der Lump, der ver­ge­bens ver­su­chen wird, vor mir auf Erden, im Himmel und in der Hölle zu fliehen? Vaishra­van (Kuvera, der Gott des Reich­tums), Indra, Vishnu und Er, der die Toten regiert, müssen mich ver­eh­ren. Denn auch der mäch­tig­ste Herr von ihnen kann nicht meinem Willen trotzen und dabei unbe­schwert wei­ter­le­ben. Das Ver­häng­nis findet in mir ein mäch­ti­ge­res Schick­sal, um sogar die Feuer zu ver­bren­nen, die selbst ver­nich­ten. Mit unwi­der­steh­li­chem Einfluß kann ich den Tod zwingen zu sterben, kann mit alles über­tref­fen­der Macht die Wut des Hur­ri­kans zurück­hal­ten und in meinem außer­or­dent­li­chen Zorn sogar die Herr­lich­keit von Sonne und Feuer ver­nich­ten."

Als der Dämon sol­cher­art heißen Zorn aus­schüt­tete, da erhob Akampan die zit­tern­den Hände und flehte mit vor Furcht schwa­cher Stimme um die Erlaub­nis, seine Geschichte zu erzäh­len. König Ravana gewährte ihm das Gesuchte und gebot ihm, die Neu­ig­kei­ten genau zu erläu­tern. Sein Mut wuchs, seine Stimme wurde kühn, und so erzählte Akampan die bekla­gens­werte Geschichte: "Ein Prinz mit starken Schul­tern, mutig und jung, mit wohl­ge­form­ten Armen und von Dasa­ra­tha abstam­mend, trägt den Namen Rama mit der Löwen­ge­stalt. Berühmt, erfolg­reich und von dunklen Glie­dern kennt die Erde keinen Krieger, der ihm gleicht. Er focht in Jan­asthan und erschlug den schreck­li­chen Dushan und auch Khara." Ravana, der könig­li­che Herr­scher der Gigan­ten, empfing die Trau­er­ge­schichte. Dann, keu­chend wie eine ärger­li­che Schlange, sprach der Monarch diese Worte: "Sprich schnell, suchte Rama die Schat­ten Jan­ast­hans auf mit Hilfe von Indra und all den Bewoh­nern der Himmel, die seinem schwe­ren Unter­neh­men den Rücken stärk­ten?" Akampan hörte, gehorchte gera­de­wegs seinem Meister und ant­wor­tete, indem er über die Kraft und Macht vom hoch­be­seel­ten Sohn des Raghu sprach: "Er ist der Beste von allen Prinzen, welche um die geschick­te­ste Kunst des Bogen­kamp­fes wissen. Ihm sind starke Arme mit himm­li­scher Macht gegeben, und niemand war ihm im Kampf eben­bür­tig. Sein Bruder Laks­h­mana ist so tapfer wie er und schön wie der runde Mond, mit Augen wie die Nacht und einer Stimme, so tief wie das Grollen von geschla­ge­nen Trom­meln. Er steht immer an Ramas Seite, wie der Wind, welcher der auf­lo­dern­den Flamme hilft. Der glor­rei­che Herr, der Prinz der Könige, brachte Jan­asthan den Ruin. Es waren keine Götter da, den Gedan­ken laß fallen. Es kamen keine himm­li­schen Legio­nen und fochten. Rama sandte seine schnell­be­flü­gel­ten Pfeile allein, ein jeder glänzte mit Gold und Orna­men­ten. Sie wan­del­ten sich in viel­ge­sich­tige Schlan­gen und fraßen und ver­brann­ten die Gigan­tenar­mee, wo auch immer sie hin­flo­hen in wildem Schre­cken. Nur Rama war es, der kämpfte und tötete. Durch ihn, oh König von hohem Rang, liegt Jan­asthan nun trost­los."

Akampan ver­stummte. In ärger­li­chem Stolz sprach der Monarch der Gigan­ten: "Ich will selbst nach Jan­asthan gehen und diese unver­schäm­ten Brüder erle­di­gen." So sprach der König in zor­ni­ger Laune, doch Akampan ergriff erneut das Wort: "Oh höre, während ich dir aus­führ­lich über die schreck­li­che Kraft des Helden erzähle. Keine Energie konnte ihn stoppen, keine Macht Prinz Rama mit dem edel­sten Ruhm zähmen. Er kann mit seinen wider­stands­lo­sen Pfeilen den schäu­men­den Strom auf seinem Wege anhal­ten. Himmel, Sterne und Kon­stel­la­tio­nen würden alle unter seiner schreck­li­chen Macht nach­ge­ben und fallen. Seine Kraft könnte selbst die sin­kende Erde auf­recht­er­hal­ten, wie es einst geschah, oder alle Felder und Städte erträn­ken durch das Nie­der­rei­ßen der Bar­riere der wilden See; oder den hef­ti­gen Willen der großen Tiefe (Ozean) brechen oder dem wilden Wind gebie­ten, stille zu sein. Er könnte, strah­lend in seinem hohen Rang, die drei­fa­che Welt ver­nich­ten und dort, als Höch­ster der Men­schen, erneut seine Wesen eines neu­ge­bo­re­nen Geschlechts ansie­deln. Niemals kann der mäch­tige Rama, mein König, von dir im Kampfe besiegt werden. Die Dämo­nen­ar­mee würde nur den Tag für sich ent­schei­den, wenn man sich den Himmel durch Sünde gewänne. Selbst wenn sich die Götter mit den Dämonen ver­bän­den, glaube ich, könnten sie niemals diesen Helden schla­gen.

Aber List könnte diesen wun­der­ba­ren Mann töten. Hör zu, wenn ich dir den Plan ent­hülle. Seine Frau ist Sita mit der zier­li­chen Taille, über allen Frauen schön. Mit Glie­dern zu wun­der­bar, als das deren Maß wahr sein könnte, einer weichen Haut mit schim­mern­dem Ton, um Hals und Arme ist reiche Zierde geschlun­gen - sie ist das Juwel unter den Frauen. Mit ihrem Glanz ver­gleicht sich keine Gand­a­rbi, Nymphe oder Göttin im Himmel. Und keine der Damen, die das lange schwa­rze Haar teilen, würde es wagen, mit ihr zu wett­ei­fern. Täusche den Helden im Wald und stiehl seine lieb­li­che Gemah­lin. Sei sicher, von seinem Lieb­ling getrennt, wird der Lei­dende nur noch wenige Tage leben."

Mit der schmei­chel­haf­ten Hoff­nung auf Triumph erfüllt, bil­ligte der Gigan­ten­kö­nig den Plan, über­dachte den Rat in seiner Brust und sprach dann zu Akampa: "Morgen fahre ich in meinem Wagen davon, und nur der Wagen­len­ker wird mit mir kommen. Und ich werde mit dieser schönen Sita im Triumph in die Stadt zurück­kom­men." So eilte der Monarch der Gigan­ten am näch­sten Morgen in seinem von Eseln gezo­ge­nen Wagen los. Der son­nen­helle Wagen ließ den Himmel auf seinem Flug mit Licht erstrah­len. Hoch in der Luft ver­folgte der Beste der Wagen den Weg der Sterne und sandte eine beun­ru­hi­gende Strah­lung aus, wie bleiche Mond­strah­len, die durch einen Wol­ken­schleier fließen. Weit flog er auf seinem luf­ti­gen Weg und näherte sich dem Walde Tada­keyas (Sohn der Tadaka, also Maricha). Maricha begrüßte ihn, gab ihm Essen, welches Dämonen schmeckt, bot ihm einen ehren­vol­len Sitz an und brachte ihm Wasser für die Füße. Dann begann er mit ange­mes­se­nen Worten seinen könig­li­chen Gast zu fragen: "Sprich, ist alles in Ordnung mit dir, dessen Herr­schaft alle Dämonen gehor­chen? Ich weiß es nicht und frage ängst­lich nach dem Grund, oh König: Warum bist du hier?" Ravana, der mäch­tige König der Gigan­ten, hörte die Frage des weisen Maricha und erzählte mit berei­ter Antwort und gewandt den Grund seines Besu­ches: "Meine Garde, die Mutig­sten meiner Truppe, wurden von Ramas ener­gi­scher Hand geschla­gen. Und Jan­asthan, welches niemals den Haß seiner Feinde fürch­tete, ist ein ver­lo­re­ner Ort. Komm und hilf mir bei dem Plan, die Ehefrau des Siegers zu stehlen."

Maricha hörte den Befehl des Königs und ant­wor­tete dem Dämo­nen­herr­scher wie folgt: "Welcher Feind in freund­schaft­li­cher Ver­klei­dung sprach zu dir von Sitas Namen? Wer ist der Schuft, dessen Gedan­ken Zer­stö­rung über den König der Dämonen bringen? Sag, von wem hast du den teuf­li­schen Rat­schlag bekom­men, der dir rät, seine Frau davon­zu­tra­gen, und der damit ohne Sorge um dein Leben der Erde Höch­stes zum furcht­ba­ren Schlag reizt? Ein Feind ist er, der es wagt, dir diese hoff­nungs­lose Narr­heit vor­zu­schla­gen, und dessen kranker Rat dir sagt, den Gift­zahn aus dem Kiefer einer Schlange zu ziehen. Durch wessen unweise Anre­gung geführt, willst du den Pfad der Zer­stö­rung betre­ten? Woher kommt der Schlag, welcher deinen sanften Schlaf in Ruhe und Freude rui­nie­ren würde?

Wie ein wilder Elefant ist Rama, der den Rüssel hoch erhebt, ein Herr von alter Abstam­mung, mit rie­si­gen Stoß­zäh­nen und schreck­li­chem Auge. Ravana, kein Wan­de­rer der Nacht mit dem tap­fer­sten Herzen kann es wagen, in der Hitze eines töd­li­chen Gefech­tes auf den Sohn des Raghu zu schauen. Das Heer der Gigan­ten war mutig und stark, gut mit dem Speer und dem Bogen: Aber Rama erschlug die ganze Schar, wie ein Tiger unter Rehen. Kein Löwen­ge­biß ist seinem Schwert eben­bür­tig oder seinen furcht­bar abge­schos­se­nen Pfeilen. Er schläft, er schläft, der Löwen­kö­nig. Sei weise und wecke ihn nicht. Oh Monarch der Gigan­ten, denke gut über meinen Rat nach, sonst sinkst du für immer in die Hölle der Rache Ramas. Eine Hölle, wo töd­li­che Pfeile von seinem gewal­ti­gen Bogen fliegen, während seine großen Arme jede Flucht ver­hin­dern, wie tief­ster Schlamm ganz unten. Wo die wilden Fluten der Schlacht über dem Kopf des Feindes wüten, und jeder mit einer befe­der­ten Welle von Pfeilen umkränzt ist. Oh lösche die Flammen, die mit rasen­der Wut in deiner Brust lodern, und kehre beru­higt und selbst­be­herrscht nach Lanka zurück. Ruhe du in den könig­li­chen Gemä­chern und sei zufrie­den mit deinen eigenen Frauen. Und laß Rama seine Stunden mit Sita im Wald ver­brin­gen."

Der Herr der Insel Lanka befolgte den Rat und änderte seine Absicht. Von seinem Wagen getra­gen kehrte er zurück und betrat wieder seine könig­li­che Resi­denz.


32. Shurpanakha geht zu Ravana

Doch Shur­panakha sah auf das Schlacht­feld mit den vier­zehn­tau­send erschla­ge­nen Dämonen der grau­sa­men Taten, alle­samt von Ramas mäch­ti­gem Arm allein besiegt, auch Tris­hi­ras und Dushan tot nebst Khara, der die Armee anführte. Sie sah ihren Tod und war ver­rückt vor Schmerz. Sie brüllte wie eine Wolke, die Regen bringt und floh in Zorn und Schre­cken eben­falls nach Lanka, dem Regie­rungs­sitz von Ravana. Dort saß der mäch­tige Fürst erhöht auf dem könig­li­chen Thron, von seinen Bera­tern und Eben­bür­ti­gen umgeben, wie Indra, wenn die Sturm­göt­ter nahe sind. Hell wie die Sonne in vollem Glanze strahlte der herr­li­che Thron, als ob rotes Feuer auf einem gol­de­nen Altar lodert. Weit öffnete sich sein Mund bei jedem Atemzug, so außer­or­dent­lich wie die Kiefer des Todes. Mit ihm hatten hohe Heilige, Gand­ha­r­vas und Götter ver­ge­bens gefoch­ten. Auf seinem Körper waren immer noch die Wunden aus Kriegen, in denen sich Götter und Dämonen bekämpft hatten. Und Narben zeich­ne­ten seine breite Brust, die der schreck­li­che Airavat (Indras Elefant) ihm bei­ge­bracht hatte. Zwanzig Arme hatte er und zehn Köpfe, und sein könig­li­cher Gang sah edel und tapfer aus. Seine gewal­tige Gestalt trug jedes Zeichen einer könig­li­chen Abstam­mung. Seine Statur war hoch wie ein Berg, seine Arme stark, seine Zähne weiß und sein ganzer, schwe­rer Körper schien wie Lapis­la­zuli mit Gold ver­ziert zu sein. Hundert Narben zeigte jedes seiner Glieder, wo Vishnus Arm ihn ver­wun­det hatte. Und Brust und Schul­ter trugen die Abdrücke von Schwer­tern, Speeren und Pfeilen, wo jeder Gott einen Treffer gelan­det hatte im Kampf mit dem Gigan­ten­feind. Seine Macht konnte den Ozean, den sonst nichts erschüt­tern konnte, zu wil­de­stem Zorn anfa­chen, oder turm­hohe Berge zur Erde wirbeln und selbst Feinde von himm­li­scher Geburt zer­schmet­tern. Mit Füßen stieß er die Grenzen von Recht und Gesetz und fand Gefal­len an den Ehe­frauen anderer. Er benutzte himm­li­sche Waffen im Kampf und liebte es, jeden hei­li­gen Ritus zu stören. Einst ging er nach Bho­ga­vatí (die Haupt­stadt der Schlan­gen unter der Erde, deren König Vasuki ist), wo Vasuki nie­der­ge­schla­gen wurde, und stahl sieg­reich im Gefecht die geliebte Frau von Lord Taks­haka. Er suchte den hohen Gipfel des Kailash auf, und nachdem dort Kuvera ver­ge­bens kämpfte, stahl er Pushpak, den Wagen, der nach dem Willen seines Mei­sters durch die Lüfte fliegt. In rasen­der Wut verdarb er Nandans Schat­ten (der Garten Indras), auch Nalini und Chaitra­ra­thas himm­li­sche Haine, all die Orte, welcher die Götter liebten. So hoch wie ein Berg, der den Himmel spaltet, erhob er seine mäch­ti­gen Arme, um den geseg­ne­ten Mond anzu­hal­ten und das Auf­ge­hen des Herrn des Tages zu ver­hin­dern. Einst ver­brachte der Gigant zehn­tau­send Jahre in fürch­ter­lich­ster Askese und legte seine Häupter dem Selbst­exi­sten­ten (Brahma) als Opfer vor. Daher konnte kein Gott, Dämon, Gand­ha­rva, Kobold, Vogel oder Schlange sein Leben nehmen (denn Brahma gewährte ihm Unbe­sieg­bar­keit durch die Himm­li­schen). Sicher vor den Ängsten des Todes bewahrte er sein Leben, nur ein mensch­li­cher Arm konnte ihm schaden. Oft, wenn die Prie­ster ihre Opferhym­nen zu singen began­nen, da verdarb er den hei­li­gen Soma­saft, den sie zum gehei­lig­ten Zwecke aus­schüt­te­ten. Seine Hände über­wa­r­fen das Opfer, und er tötete grausam die Brah­ma­nen. Sein Herz konnte nichts erwei­chen, und er empfand Freude am Kummer anderer.

Shur­panakha erblickte das ruch­lose Monster dort, die Geißel der Welten, der nicht gewohnt war zu ent­beh­ren. Er war in himm­li­sche Roben gehüllt und gött­li­che Orna­mente zierten seine Brust. Da saß er, seine Gestalt verhieß Terror, wie die des Zer­stö­rers der Welten vor der Zer­stö­rung. Sie sah ihn in seinem unan­ge­brach­ten Stolz, die Freude des alten Pulas­tya (dem Urahn der Raks­ha­sas, Gigan­ten, Dämonen), von Bera­tern und Adligen umgeben. Ravana war der töd­li­che Schre­cken seiner Feinde, und mit angst­vol­len Glie­dern näherte sich die Dämonin dem Thron. Shur­panakha trug immer noch die tief ein­ge­schnit­te­nen Zeichen in ihrem Gesicht, die der groß­her­zige Prinz ihr bei­ge­bracht hatte. Von Angst und Ver­lan­gen getrie­ben, immer noch furcht­bar, aber nicht länger mutig, erzählte sie dem Ravana mit den feu­ri­gen Augen ihre wütend machende Geschichte.


33. Shurpanakhas Rede

Bren­nend vor Zorn begann sie mit bit­te­ren Worten mitten im Ring der Berater, die ihren König umgaben, zu Ravana, dem Ver­schlin­ger von Men­schen, zu spre­chen: "Willst du, ein­ge­nom­men von Ver­gnü­gen, weiter deinem selbst­süch­ti­gen Willen unge­stört folgen? Und deine acht­lo­sen Augen nicht wenden, um dein kom­men­des, schreck­li­ches Schick­sal zu sehen? Der König, der seine Tage und Stunden mit nie­de­rem Ver­gnü­gen an gemei­nen Freuden ver­bringt, muß in den Augen seines Volkes so scheuß­lich sein wie Feuer, daß auf dem Schei­ter­hau­fen qualmt. Der, wenn die Pflicht ruft, sich keine Zeit für Gedan­ken an könig­li­che Sorgen nimmt, muß mitsamt seinem Volk und Reich durch ver­häng­nis­vol­len Ruin zugrunde gehen. Wie ein Elefant in Angst vor dem schlam­mi­gen Ufer des tücki­schen Flusses zurück­schreckt, fliehen die Unter­ta­nen einen Mon­a­r­chen, dessen Gesicht ihre Augen selten erbli­cken oder der seine für die Arbeit bestimm­ten Stunden unbe­herrscht und in böser Absicht ver­bringt. Er, der ver­säumt, das von ihm kon­trol­lierte König­reich zu bewah­ren und zu beschüt­zen, ver­sinkt namen­los wie ein Berg, dessen Haupt im Bett des Ozeans ver­gra­ben wird. Deine Feinde sind ruhig, stark und weise, Dämonen, Götter und Krieger des Himmels - wie sorglos, ver­schla­gen, schwach und ver­ge­bens willst du deinen könig­li­chen Staat regie­ren? Du Herr der Gigan­ten, aller Sinne bar, Sklave eines jeden wech­seln­den Ein­flus­ses und unacht­sam auf alles, was einen König aus­macht, wirst Zer­stö­rung auf dein Haupt bringen. Oh sieg­rei­cher Anfüh­rer, der Herr­scher, der sich seiner Schätze, Regeln und Reich­tü­mer rühmt und von anderen geführt wird, ist, obwohl er der Herr von allen ist, doch nied­ri­ger als der tiefste Knecht. Daher werden die Könige vor­aus­schau­end genannt, welche die Kraft haben, durch treue Augen von Boten und erge­be­nen Spionen die Dinge zu erbli­cken, welche weit ent­fernt sind. Aber deren Hilfe suchst du nicht. Deine Berater sind blind und schwach, sonst hättest du von ihnen sicher erfah­ren, daß deine Legio­nen und dein Reich besiegt wurden. Wisse, zweimal sie­ben­tau­send furcht­bar starke Dämonen wurden von Rama im Kampf erschla­gen. Auch ihre Anfüh­rer, Khara und Dushan, sind beide tot. Wisse, daß Rama mit seinem sieg­rei­chen Arm die Hei­li­gen von jeg­li­cher Angst vor Schaden befreit, Jan­asthan zer­stört und das Asyl in Dand­a­kas Schat­ten gesi­chert hat. Doch ver­sklavt und teil­nahms­los in blinder Sicht und ver­gif­tet von eitlem Ver­gnü­gen schließt du immer noch deine acht­lo­sen Augen vor der Gefahr, die sich in deinem Reich erhebt. Ein König, der betört, gemein, unfreund­lich, von gei­zi­ger Hand und skla­vi­schem Geist ist, wird keine treuen Gefolgs­leute finden, die sich in der Stunde der Not um ihn sorgen. Der Freund, auf den er am meisten ver­traut, wird bei Gefahr vom Mon­a­r­chen fliehen, wenn er gebie­te­risch in seinem hohen Range, ein­ge­bil­det, hoch­mü­tig und seinen Lei­den­schaf­ten ergeben ist. Wer sich nie den Staats­an­ge­le­gen­hei­ten mit ganzer Sorge widmet, wenn Leid bevor­steht, und nur höchst schwach und wertlos ist wie Gras, dem wird die Herr­schaft über sein Reich bald ver­lo­ren gehen. Für ver­rot­te­tes Holz kann man eine Ver­wen­dung finden, auch für Erd­klum­pen und Staub auf dem Boden. Aber wenn ein König sein Reich ver­lo­ren hat, fällt er nutzlos und sinkt tief. Wie Klei­dung, die von einem anderen getra­gen, oder wie ver­welkte Gir­lan­den, die zer­drückt und zer­ris­sen sind, so ist der stol­zeste König ohne Thron: einst präch­tig zwar, doch nun ein nutz­lo­ses Ding. Doch der, der alle Sinne unter­wirft und jedes Vor­komm­nis auf­merk­sam beob­ach­tet, der die Guten belohnt und vor Schlech­tem bewahrt, soll sicher regie­ren und lange gedei­hen. Auch wenn seine Sinne im Schlaf befan­gen sind, so wacht doch das Auge des Herr­schers unbe­rührt von Gunst, Zorn und Haß. Ihn werden seine Leute feiern. Doch du Schwa­cher im Geiste, ohne eine Spur von Tugend, die einen König zieren sollte, hast nicht von acht­sa­men Spionen gelernt, daß die Dämonen schon tief im Tode liegen. Ver­ächt­lich zu anderen und ange­ket­tet durch niedere Wünsche ver­bannst du jede Pflicht, die Zeit und Ort erfor­dert. Wenn du nicht lernen willst, Gutes vom Bösen zu unter­schei­den, bevor es zu spät ist, wirst du bald von deinem hohen Sitz fallen."

Als sie so nicht auf­hörte, dem König mit schnei­den­der Rede bittere Vor­würfe zu machen und jeden Fehler dar­legte, benannte und auf­zeigte, da begann der Monarch der Söhne der Nacht, im Besitz von Reich­tum und Kraft und mit Stolz auf seine impe­ri­ale Macht, dies lang in seiner Brust zu erwägen.


34. Ravana wird gereizt

Dann regte sich Wut im Gigan­ten bei Shur­panak­has har­schen Worten. Von seinen Lords umgeben schaute der Dämo­nen­kö­nig sie an und fragte wütend: "Wer ist dieser Rama, woher kam er und wohin geht er? Erzähle mir über seine Gestalt, seine Macht und seine Taten. Welche Absicht führte seine wan­dern­den Schritte zum schwer zu durch­strei­fen­den Dandaka Wald? Welche Waffen sind sein, daß er im Gefecht die Wan­de­rer der Nacht, Tris­hira und Dushan, bezwang und auch Khara erschlug? Erzähle mir alles, Schwe­ster, und erklär mir, wer dich so ver­stüm­melte, die du zuvor so schön warst."

Und so erzählte auf Auf­for­de­rung des Gigan­ten­kö­nigs die Dämonin aus­führ­lich und mit unver­hoh­le­nem, bren­nen­dem Aufruhr über des Helden Gestalt, seine Taten und seine Stärke: "Lang sind seine Arme und groß die Augen. Sein Kleid ist das Fell des schwa­r­zen Hirsches. Er ist König Dasa­ra­thas Sohn und so schön wie Kan­da­rpa selbst anzu­se­hen. Die Waffe in seiner Hand ist ein mit Gold­bän­dern ver­zier­ter Bogen, wie der von Indra. Damit schießt er eine Flut von schreck­li­chen Pfeilen, die wie giftige Schlan­gen brennen und stechen. Ich schaute und schaute, doch niemals sah ich seine mäch­tige Hand die Bogen­sehne spannen, die diese töd­li­chen Pfeile absandte, während sein Schlacht­ruf durch die Lüfte schallte. Ich schaute und schaute, und sah sehr wohl, wie unter diesem Hagel die Gigan­ten fielen. Wie gol­de­nes Korn zur Erde fällt, wenn es von Indras Regen­stö­ßen nie­der­ge­drückt wird. Er kämpfte, und zweimal sie­ben­tau­send Dämonen, alles außer­or­dent­lich starke und große Gigan­ten fielen besiegt durch seine spitzen Pfeile, die Rama zu Fuß und ganz allein abschoß. Nur drei kurze Stunden waren ver­flo­gen, da starben Khara und Dushan. Und er hatte die Hei­li­gen befreit und die Zuflucht in den Schat­ten des Dandaka Waldes gesi­chert. Das Wohl­wol­len des Siegers hat mich ver­schont, sonst hätte ich das Schick­sal der Dämonen geteilt. Denn der hoch­be­seelte Rama würde sich nie her­ab­las­sen, seine Hand mit dem Blut einer Frau zu befle­cken. Der glor­rei­che Laks­h­mana, gerecht und lieb, in Gaben und krie­ge­ri­scher Macht sein Eben­bür­ti­ger, dient seinem Bruder mit der ganzen Hingabe seiner treuen Seele: Als eif­ri­ger Sieger, tapfer und weise, der Erste in jeder zähen Unter­neh­mung und immer bereit, an seiner Seite zu stehen, ist er seine zweite Hälfte oder bessere Hand. Dann hat Rama eine groß­äu­gige Gemah­lin. So rein wie der Mond sind ihre Wangen und Stirn. In Ramas Augen ist sie ihm lieber als das Leben, und sein Glück ist ihr Ent­zücken. Mit wun­der­schö­nem Haar nebst Nase ist an der Dame von Kopf bis Fuß nichts zu tadeln. Sie strahlt wie die helle Göttin des Waldes und ist die Königin der Schön­heit mit ihrer edlen Ausstrah­lung. Sie gehört auf den ersten Rang der Frauen, Sita mit der zier­li­chen Taille. In der ganzen Welt haben meine Augen keine Frau gesehen, deren Gestalt lieb­li­cher oder schöner gewesen wäre. Weder Göt­tin­nen noch Nymphen können es mit ihr auf­neh­men, und auch keine Braut der himm­li­schen Sänger. Jener, der diese Dame sein eigen nennen kann und um den sie ihre wil­li­gen Arme schlingt, würde von Sitas Liebe mehr geseg­net sein als Indra in der Welt hoch droben. Sie, ohne­glei­chen in Figur und Gesicht und reich an zarter Anmut, wäre eine würdige Braut für dich, oh König, wenn du ihr Herr sein möch­test. Ich, ja ich werde die Braut im Triumph an die Seite ihres Lieb­ha­bers bringen, diese Schön­heit, wun­der­ba­rer als alle anderen, mit runden Glie­dern und wogen­der Brust.

Jede Wunde in meinem Gesicht ver­danke ich dem scho­nungs­lo­sen Angriff des grau­sa­men Laks­h­mana. Aber wenn du, mein Bruder, ihre mond­glei­che Lieb­lich­keit noch heute begut­ach­ten willst, dann werden bei dem Anblick Kamas boh­rende Pfeile deine ver­liebte Brust treffen. Falls sich in deinem Busen der Wunsch erhebt, diesen wun­der­ba­ren Preis dir eigen zu machen, dann auf, laß deinen bes­se­ren Fuß die Reise begin­nen und dir den Schatz gewin­nen; falls, Herr der Gigan­ten, deine wohl­wol­len­den Augen den Plan gut­hei­ßen, den ich vor­schlage. Auf, wirf alle Sorgen und Zweifel fort und führe die Worte aus, die ich dir sage. Komm, großer König, und suche dir den Schatz, denn du bist stark und Men­schen sind schwach. Trage Sita mit dem makel­lo­sen Körper davon und laß sie deine Dame sein. Das Heer von Jan­asthan suchte die Schlacht. Doch die Pfeile Ramas verd­a­r­ben sie in ihrem Stolz. Dushan und Khara atmen nicht mehr und liegen tot auf dem Feld. Erhebe dich, bevor der Tag vorüber ist, und übe Rache für die Erschla­ge­nen."


35. Ravanas Reise

Als Ravana, ange­spornt durch ihren Zorn, den schreck­li­chen Rat hörte, entließ er die Edlen von seiner Seite und ent­schloß sich zum Handeln. Mit begie­ri­gem Geist bedachte er den Plan von allen Seiten, wog Gewinn gegen Risiko ab, über­legte auf­merk­sam jede Hoff­nung und Angst und beschloß schließ­lich in seinem Herzen, die Tat zu ver­su­chen. Fest in seinem schreck­li­chen Beschluß schritt der Gigant in den Innen­hof und rief seinem Wagen­len­ker zu: "Bring den Wagen her, den ich befahre." Der Wagen­len­ker hörte das Wort seines Mei­sters, und bereit­wil­lig folgend spannte er eifrig auf den Befehl hin den besten Wagen an. Esel mit Köpfen wie Kobolde zogen den wun­der­ba­ren Wagen, wo immer er hinflog. Dem Willen gehor­sam rollte er mit Juwelen und glit­zern­dem Gold ver­ziert dahin. Dann bestieg der mäch­tige Monarch den Wagen mit Gebrüll, so laut wie der Donner aus einer regen­schwe­ren Wolke, und eilte zum Ozean, dem Herrn der Flüsse. Weiß war das Schat­ten­dach über ihm, weiß die Chou­ries (Wedel), die seinen Kopf umfä­chel­ten, und er strahlte vor Gold und Edel­stei­nen wie schim­mern­der Lapis­la­zuli. Er hatte zehn Köpfe und zwanzig Arme. Sein könig­li­cher Gang war deut­lich zu erken­nen. Der uner­sätt­li­che Feind der himm­li­schen Götter, der das Blut der Ein­sied­ler fließen ließ, erschien wie der Herr der Berge mit zehn rie­si­gen Häup­tern, die in den Himmel ragten. In dem großen Wagen, in dem er fuhr, schaute der Gigant wie eine dunkle Wolke aus, als ob Kra­ni­che in ihren engen For­ma­tio­nen inmit­ten von sich win­den­den Blitzen spielen. Er schaute und sah aus der luf­ti­gen Höhe die fel­si­gen Mee­res­ufer, wo unzäh­lige Bäume mit ent­zücken­den Blüten und Früch­ten in allen Farben wuchsen. Er schaute auf viele Teiche mit Lilien und silb­ri­gem Wasser, frisch und kühl, und auf Strände, die wie geräu­mige Altäre als Zuflucht für heilige Ere­mi­ten gemacht schie­nen. Die anmu­tige Palme ver­schönte die Land­schaft, und die Platane schwenkte ihr schim­mern­des Grün. Hier wuchsen Sal und Bethel, dort waren schöne Blüten an sich beu­gen­den Zweigen zu sehen. Hier lebten Ein­sied­ler, die alle Sinne gezähmt hatten durch die strik­te­s­ten Regeln der Absti­nenz. Gand­ha­r­vas und Kin­naras (Wesen mit mensch­li­chen Körpern und Pfer­de­köp­fen) dräng­ten sich zusam­men, auch Nagas und Vögel von himm­li­scher Geburt. Strah­lende Sänger des äthe­ri­schen Chores und Heilige, welche befreit von nie­de­ren Wün­schen, schweif­ten mit Ajas, Söhnen aus Brahmas Geschlecht, und Mari­chi­pas von gött­li­cher Abstam­mung, auch Vaik­ha­na­sas, Balak­hi­las und Mashas (über­na­tür­li­che Wesen, die das Leben von Ere­mi­ten führen) durch die Schat­ten. Himm­li­sche Kränze hielten ihr Haar zusam­men, und jeder Gestalt war neue Anmut ver­lie­hen durch reiche himm­li­sche Orna­mente. Jeder war wohl geübt in Tanz und Spiel und den sanften Künsten der Tän­de­lei. Die präch­ti­gen Ehe­frauen vieler Götter betra­ten diese schönen Nischen und trafen sich freudig mit Göttern und Danavas, allen jenen, welche die Nahrung des Himmels zu sich nehmen. Schwäne und Saras ver­sam­mel­ten sich in jeder Bucht, wo die Mee­res­gischt sich weich und weiß über Felsen von schim­mern­dem Lapis­la­zuli erhob.

Als der Dämon seinen schnel­len Weg ver­folgte, erblickte er die hellen Wagen der Götter, die ihre Herren trugen, welche von stren­ger Buße in die himm­li­schen Sphären gehoben worden waren. Überall hingen gött­li­che Gir­lan­den, und es wurde Musik gespielt und Lieder gesun­gen. Seine Blicke trafen auf strah­lende Gand­ha­r­vas und himm­li­sche Nymphen, als er wei­ter­zog. Unter sich sah er San­del­wäl­der und kost­bare Bäume, die Düfte ausström­ten und die Luft um ihn herum mit dem Reich­tum von ent­zücken­dem Geruch erfüll­ten. Auch über­sa­hen seine umher­schwei­fen­den Augen nicht die hohen Alo­ebäume in Wald und Park. Er schaute auf Wälder, die mit Cassias gefüllt waren, und auf Pflan­zen, deren süßer Balsam gewon­nen wird, auf die schönen Blüten des Bethel und die hellen, glü­hen­den Schoten des Pfeffer. In silb­ri­gen Haufen lagen Perlen am Rande der Tiefe, und graue Felsen erhoben sich inmit­ten der roten Koral­len, die aus dem Bett des Ozeans gespült worden waren. Hoch erhoben sich die Ber­ges­gip­fel, die Reich­tü­mer von Gold und Sil­ber­erz trugen. Und die Fel­sen­hänge hinab quollen viele wilde und herr­li­che Was­ser­fälle. Schöne Städte, reich an Korn und Schät­zen, und Damen, die jedes Juwel über­tra­fen, erblickte er weit unter sich, auch Pferde, Ele­fan­ten und Wagen. Das Mee­res­ufer war so schön wie manche geseg­nete Heim­statt der Götter, wo eine kühle und herr­li­che Brise spie­le­risch über Ebenen in fri­sche­s­tem Schat­ten wehte.

Er sah einen Fei­gen­baum, so groß wie eine Wolke, seine mäch­ti­gen Zweige erd­wärts beugen. Er erstreckte sich über eine Länge von hundert Meilen, und war ein will­kom­me­ner Auf­ent­halts­ort für eine Gruppe von Ere­mi­ten. Dorthin trug einst der gefie­derte König (Garuda) einen Ele­fan­ten und eine Schild­kröte und landete auf einem Ast, um die Gefan­ge­nen seiner Kral­len­füße zu ver­spei­sen. Der Zweig war nicht fähig, dem zer­mal­men­den Gewicht und der plötz­li­chen Bela­stung zu wider­ste­hen, und so gab er, beladen mit feuch­tem Früh­lings­laub, unter den Füßen des gefie­der­ten Königs nach. Unter den Schat­ten des Baumes lebten viele Männer, Heilige und ihre Anhän­ger, auch Ajas, Söhne des Brahma, und gött­li­che Mashas, Mari­chi­pas, Vaik­ha­na­sas und alle Balak­hi­las liebten den Ort. Aus Mitleid mit ihrem nun trau­ri­gen Heim hob der gefie­derte Monarch das Gewicht des rie­si­gen Astes und trug beides, die abge­lö­ste Last und die gefan­gene Beute. Hun­derte Meilen flog er so, nährte sich dann an seiner unge­heu­ren Beute, und den Zweig warf er auf das Land, wo die wilden Nis­ha­da­stämme lebten. Seine Tat brachte ihm große Wonne, denn sie befreite die Ere­mi­ten von Gefahr. Der Stolz über die Rettung trug einen zwei­fa­chen Anteil an Hel­den­mut in sich. Seine Seele ersann die hohe Tat, das Amrit den Himmeln zu ent­rei­ßen. Zuerst zerriß er das eiserne Netz, dann brach er durch die Juwe­len­kam­mer und trug den Trank des Himmels davon, der bewacht im Palast des Indra lag. Sol­cher­art war der Baum, der den Ere­mi­ten Zuflucht gewährte, und den Ravana jetzt erblickte. Immer noch gezeich­net von dem Versuch Garudas sich aus­zu­ru­hen, trug der Fei­gen­baum den Namen des Geseg­ne­ten.

Als Ravana seinem Wagen­len­ker gebot, über dem zau­ber­haf­ten Strand des Meeres anzu­hal­ten, sah er eine Ein­sie­de­lei, die zurück­ge­zo­gen im hei­li­gen Wald stand. Er sah den Unhold Maricha in Hirsch­fell­klei­dung und ver­filz­tem Haar, welches auf Ein­sied­ler­art auf­ge­rollt war, und der dort seine höchst ent­halt­sa­men Tage ver­brachte. Wie Gast und Gast­ge­ber sich zu treffen pflegen, begeg­ne­ten sich die beiden am ein­sa­men Ort. Maricha legte dem König Nahrung vor, welche niemals von Men­schen geko­stet wird. Er ver­sorgte seinen Gast mit Fleisch und gab ihm Wasser für die Füße. Dann sprach er zum König der Gigan­ten mit ange­mes­se­nen Worten: "Herr, ist alles wohl bei dir und in Lanka, wo du lebst? Welch plötz­li­cher Gedanke, welche drin­gende Not brachte dich erneut hierher mit unge­stü­mer Hast?" So sprach der Dämon Maricha zum König, seinem mäch­ti­gen Gast. Und jener, wohl geübt in den Künsten, welche die Wort­ge­wand­ten leiten, erwi­derte:


36. Ravanas Rede

"Höre mir zu, Maricha, während ich spreche. Ich erzähle dir, warum ich dein Heim auf­su­che. Krank und in Sorge sehe ich in dir meine sicher­ste Hoff­nung und Hilfe. Von Jan­asthan brauche ich dir nichts zu erzäh­len, wo Shur­panakha und Khara lebten, und Dushan mit dem Arm voller Kraft, auch Tris­hira, der im Kampf Schreck­li­che. Sie nährten sich von mensch­li­chem Fleisch und Blut, und viele andere edle Dämonen mehr streif­ten um Mit­ter­nacht durch den Wald, mutig, stark und treu. Unter meinem Befehl lebten sie unbe­fan­gen und schlach­te­ten Heilige und Anhän­ger. Diese zweimal sie­ben­tau­send Gigan­ten folgten alle dem Ruf ihres Anfüh­rers gehor­sam und mit Freude an der Schlacht und an ruch­lo­sen Taten, wohin der mäch­tige Khara sie führte. Die furcht­lo­sen Krieger, die durch ihre waldige Heimat Jan­asthan wan­der­ten, trafen in ihrer ganzen schreck­li­chen Auf­stel­lung den Rama in der Schlacht. Mit allen Waffen ver­se­hen stürm­ten sie voran mit Khara als Anfüh­rer des Heeres. Doch Rama hielt die Front im Gefecht und rasen­der Zorn schwoll seine Brust. Ohne ein Wort, der seinen Haß zeigte, schoß er seine Pfeile vom Bogen ab. Die Geschosse kamen über die furcht­bare Armee, und ein jedes brannte mit zer­stö­re­ri­scher Flamme. Und die zweimal Sie­ben­tau­send fielen besiegt von ihm, einem Mann, allein und zu Fuß. Khara, des Heeres Ober­haupt und Stolz, und Dushan, der furcht­lose Kämpfer, sind tot. Tris­hi­ras, der Gräß­li­che, ward erschla­gen und der Dandaka Wald befreit.

Rama, von seinem ärger­li­chen Herren ver­bannt, lebt mit seiner Frau in ein­fa­chen Klei­dern. Dieser Schuft, diese Schande seines Krie­ger­stam­mes hat die Besten meiner Dämonen erschla­gen. Schroff, hin­ter­häl­tig, schreck­lich und mit gie­ri­ger Seele ist er ein Narr mit unkon­trol­lier­ten Sinnen. Kein Gedanke an Pflicht lebt in seiner Brust, und er erfreut sich daran, die Welt in Sorge zu sehen. In hüb­scher Heu­che­lei suchte er die Wälder auf für ein wahr­haf­tes Leben in Unschuld. Doch seine falsche Hand hat meine Schwe­ster ver­stüm­melt und sie ihrer Nase und Ohren beraubt.

Diese Frau von Rama, die den Namen Sita trägt, ist von Antlitz und Gestalt so schön wie die Töchter des Himmels. Sie will ich rauben und als Preis im Triumph aus dem Wal­des­schat­ten tragen. Dafür suche ich deine willige Hilfe. Wenn du, oh Mäch­ti­ger, mir deine Hilfe gewährst und deinem Freund zur Seite stehst, dann trotze ich mit meinen Brüdern allen bewaff­ne­ten Göttern im Himmel. Komm, und hilf mir jetzt, denn dein ist die Kraft, mir in der ver­zwei­fel­ten Stunde bei­zu­ste­hen. Du warst mit Herz und Hand ohne­glei­chen im Krieg und in Zeiten der Angst. Denn du bist geübt in Kunst und Schli­che, ein mutiger Kämpfer und voller Listen. Mit dieser einen Hoff­nung, diesem einen Ziel kam ich zu dir, oh Wan­de­rer der Nacht. Nun laß mich dir sagen, um wel­cher­art Hilfe ich dich bitte, mich in meiner Absicht zu unter­stüt­zen. Nimm die Gestalt eines gol­de­nen Hirsches mit silb­ri­gen Flecken an. Geh und suche seinen Wohnort auf. Streife in der Nähe von Rama und seiner Gemah­lin umher. Ich zweifle nicht, daß die Dame ihren Herrn und Laks­h­mana bitten wird, dies traum­haft schöne Wesen zu fangen, sobald sie den wun­der­ba­ren Hirsch unter den Bäumen erblickt. Wenn sie allein gelas­sen und ohne Schutz ist, werde ich die lieb­li­che Dame rauben und mit ihr fliehen, wie Rahu das Mond­licht bestürmt. Ihr Herr wird vor Schwä­che ver­ge­hen und ihr nach­trau­ern, denn sein Hel­den­mut konnte sie nicht bewah­ren. Dann werde ich kühn den ver­nich­ten­den Schlag aus­füh­ren und Rache an dem Feind nehmen."

Als der weise Maricha die Geschichte hörte, wurde sein Herz schwach, seine Wangen bleich, und er starrte mit offenen Augen. Er ver­suchte, seine vor Angst tro­ckenen Lippen zu befeuch­ten, und Gram wie der Tod zerriß seine Brust, als er seinen Blick auf den König rich­tete. Höchst beun­ru­higt suchte er des Mon­a­r­chen Plan auf­zu­hal­ten, denn er wußte wohl um die Kraft, die in Ramas unver­gleich­li­chem Arm ruhte. Mit gefal­te­ten Händen stand Maricha und begann, seinen Rat­schlag zu erklä­ren, denn er wollte des Tyran­nen Wohl ebenso wie sein eigenes.


37. Marichas Rede

Maricha lieh sein auf­merk­sa­mes Ohr dem Herr­scher der Dämonen. Dann begann er seine Antwort gemäß den Regeln, die alle Wort­ge­wand­ten lernen: "Es ist sehr einfach, oh König, glatte Redner zu finden, die den Geist ent­zücken. Aber jene, die mahnen, weise sind und unan­ge­nehme Dinge sagen, sind selten. Von begie­ri­gen Gedan­ken davon­ge­tra­gen und unbe­lehrt vom Beweis hast du noch nicht gelernt, daß Rama für eine hohe Aufgabe bestimmt ist und mit Varuna oder Indra wett­ei­fern kann. Laß dein Volk weiter in Frieden leben und ihre Namen und Fami­lien nicht ver­ge­hen. Denn Rama kann mit seiner rächen­den Hand alle Gigan­ten aus jedem Land werfen. Oh laß nicht Janaks Tochter Zer­stö­rung über den König der Dämonen bringen. Laß die Dame Sita nicht einen Sturm anfa­chen, der dein Haupt zer­bricht. Laß sie in Ruhe, unbe­rührt von Sorge und glück­lich an der Seite ihres Ehe­man­nes leben. Sonst über­kommt das glor­rei­che Lanka, dich und alle der schnelle und rächende Ruin. Männer wie du, mit einem Willen ohne Grenzen, zer­stö­ren sich selbst, König und Staat und lassen die Men­schen trost­los zurück, wenn sie durch Sünde beraten sind und unge­zü­gelt leben. Rama, in den Grenzen der Pflicht gehal­ten, wurde niemals von seinem Herrn ver­sto­ßen. Er ist kein Schuft mit hab­gie­ri­gem Geist und keine Unehre für die Krie­ger­ka­ste. Frei von jeg­li­cher Berüh­rung durch bos­haf­ten Groll ist das Wohl­er­ge­hen aller Wesen sein Ent­zücken.

Er sah seines Herrn treues Herz von Königin Kai­keyis Künsten betro­gen und sprach als treuer und pflicht­be­wuß­ter Sohn: 'Was du ver­spro­chen hast, soll gesche­hen.' Um den Willen der Dame zu befrie­den und das Ver­spre­chen seines Vaters zu erfül­len, verließ er als Asket sein Reich und alles Ver­gnü­gen und ging in den Dandaka Wald. Rama ist weder ein grau­sa­mer Lump, noch ein sin­nen­lo­ser Narr, der ohne Regeln und unbe­herrscht lebt. Diese grund­lose Beschul­di­gung ward niemals gehört, und du soll­test nicht solche ver­leum­de­ri­schen Worte spre­chen. Der in Wahr­haf­tig­keit und Güte starke Rama ist die Tugend selbst in mensch­li­cher Gestalt, der erklärte Herr­scher der Welt, wie Indra unter den Geseg­ne­ten regiert. Und planst du wirk­lich, den Lieb­ling von ihm zu stehlen, den seine Arme beschüt­zen? Es ist wohl ein­fa­cher, die Herr­lich­keit vom Gott des Tages rauben zu wollen.

Oh Ravana, bewahre dich vor dem Feuer des zum rächen­den Zorn ange­sta­chel­ten Rama. Jeder Funke ist ein Pfeil mit töd­li­chem Ziel, während Bogen und Säbel die Flamme nähren. Wirf nicht in hoff­nungs­lo­sem Kampf dein Reich, dein Glück und dein eigenes liebes Leben fort. Oh Ravana, beachte die Macht vom Gott des Todes, der nie­man­den ver­schont. Der Bogen, den er so gut zu spannen vermag, ist des Zer­stö­rers flam­men­der Rachen, und mit seinen blit­zen­den und glü­hen­den Pfeilen schlägt er die Armeen der Feinde. Niemals kannst du gewin­nen, verwirf den Gedan­ken. Du kannst nicht Janaks Tochter aus dem siche­ren Schutz von Pfeil und Bogen ent­fer­nen, die liebe Freude vom in Macht uner­reich­ba­ren Rama. Die Gemah­lin vom Sohn des Raghu, dem erklär­ten Löwen der Men­schen mit der Löwen­brust, ist ihm lieber als das Leben. Durch gute und schlechte Zeiten ist sie dem Willen ihres Gatten ergeben, und die Schlank­hüf­tige muß von deiner ver­der­ben­den Berüh­rung frei bleiben. Schon weit harm­lo­se­rer Griff von wagen­der Hand würde die Flamme zu wil­de­ster Raserei anfa­chen. Was, oh König der Gigan­ten, kannst du von solch vor­schnel­lem und eitlem Versuch gewin­nen? Wenn er im Kampf seine Augen auf dich richtet, dann, oh Herr, müssen deine Tage enden. Und Leben, Glück und könig­li­che Herr­schaft werden jen­seits aller Hoff­nung ver­ge­hen.

Ver­sammle alle Adligen deines Reiches, alle Prinzen und Vib­hishan (der jüngere Bruder von Ravana; nach langer Askese offe­rierte Brahma den Brüdern die Erfül­lung von Wün­schen, Vib­hishan bat darum, niemals etwas Unrech­tes zu medi­tie­ren) zur Debatte. Mit Eben­bür­ti­gen, die in den Regeln der Bera­tung geübt sind, über­lege, folgere und ent­scheide. Bedenke Stärke und Schwä­che, zähle die Kosten, was gewon­nen und ver­lo­ren werden mag. Unter­su­che und ver­glei­che genau deine wirk­li­che Kraft und Ramas Stärke. Und wenn dein Wohl immer noch deine Sorge ist, dann wirst du ver­nünf­tig sein und davon ablas­sen. Oh Dämo­nen­kö­nig, meide den Kampf, deine Macht ist viel zu schwach, den Rama im töd­li­chen Gefecht zu suchen. König der Armeen, welche die Nacht durch­strei­fen, höre auf das, was ich dir rate. Schätze meinen klugen Rat nicht gering, sei gedul­dig und weise."


38. Marichas Geschichte

"Einst, als ich im Stolze meiner Kraft und meines Mutes die Erde bewan­derte, und groß wie ein Ber­ges­gip­fel war, besaß ich die Kraft von tausend Nagas (Schlan­gen­göt­ter). Ich sah wie eine riesige, dunkle Wolke aus, und meine Arm­rei­fen blitz­ten und fun­kel­ten. Ich trug eine Krone und schwang die Axt, und alle, die ich traf, waren voller Angst. Ich wan­derte durch den weiten Dandaka Wald und nährte mich vom Fleisch geschlach­te­ter Hei­li­ger. Da fürch­tete Vis­h­va­mi­tra, der ver­ehrte Weise mit dem hei­li­gen Herzen, meine Raserei und eilte zum Hofe des Dasa­ra­tha. Dort trat er vor den König und sprach: 'Gib mir deinen Rama mit, mein Herr, daß er mir an hei­li­gen Tagen helfe. Maricha erfüllt meine Seele mit Angst und stört mich sehr.' Der Monarch hörte die Bitte des Hei­li­gen und ant­wor­tete dem glor­rei­chen Weisen: 'Mein Junge ist noch ungeübt in den Waffen und gerade mal zwölf Jahre alt. Ich werde meine Armee anfüh­ren und dich in der Stunde der Not beschüt­zen. Mein Heer soll mit allen vier­fa­chen Truppen den Wan­de­rern der Nacht begeg­nen und ich, oh Bester der Hei­li­gen, werde deine Feinde töten und deine Bitte erfül­len.' So gewährte der König seine willige Hilfe, doch der Heilige ant­wor­tete ihm: 'Durch Ramas Macht allein, und nur durch die seine, kann dieser große Unhold besiegt werden. Ich weiß um deine Hilfe, als du einst in längst ver­gan­ge­nen Tagen den Geseg­ne­ten deine ret­tende Hilfe im Kampf erklär­test. Sie spre­chen immer noch von deinen berühm­ten Taten im Himmel, auf Erden und in der Hölle. Eine mäch­tige Armee folgt deinem Befehl - laß sie hier, ich bitte dich. Dein glor­rei­cher Sohn, obwohl er noch ein Junge ist, wird im Kampf diesen Dämon zer­stö­ren. Rama allein soll mit mir gehen, sei glück­lich, du Sieger über den Feind.' Er sprach's, der Monarch gab seine Zustim­mung, und Rama ward zum Ein­sied­ler geführt. So ging der Junge voller Freude mit Vis­h­va­mi­tra zu dessen wal­di­ger Ein­sie­de­lei. Mit berei­tem Bogen stand der Sieger, um die Riten im Dandaka Walde zu beschüt­zen. Mit präch­ti­gen, hell glän­zen­den Augen, dunkler Haut und noch bartlos stand er, trug nur ein ein­zi­ges Kleid, und um seine Schlä­fen wehte das lockige Haar. Um seinen Hals trug er eine goldene Kette und hielt seinen gelieb­ten Bogen fest. Die Anwe­sen­heit des jungen Helden ließ die Wal­des­schat­ten erglän­zen. So sah man Rama mit dem schönen Antlitz wie der junge auf­ge­hende Mond. Und ich, wie eine Wolke, die Sturm bringt, meine Arme ver­ziert mit gol­de­nen Ringen und stolz ob der mir ver­lie­he­nen Gabe, die mich mächtig machte, raste zu dem Ort, wo der Ein­sied­ler lebte. Rama sah mich, wie ich mich mit meiner hoch erho­be­nen, mör­de­ri­schen Axt näherte, und hob furcht­los im Ange­sicht des Feindes seinen mit ruhiger Hand gespann­ten Bogen. Durch den Stolz über meine bewußte Kraft ver­blen­det, ver­ach­tete ich ihn als ein schwa­ches Kind, und stürmte mit unge­stü­mem Sprung auf Vis­h­va­mi­tras hei­li­gen Boden. Ein schnei­den­der, schnel­ler und wohl geziel­ter Pfeil, der die Wut des Feindes nie­der­schlug und zügelte, wir­belte mich Hun­derte von Meilen davon und ver­senkte mich in die Tiefen des Ozeans. Er wollte mich nicht töten, sondern edel und tapfer ent­schloß er sich, mein ver­wirk­tes Leben zu schonen. So lag ich dort mit schwin­den­den Sinnen und benom­men von der Gewalt des Pfeiles. Lange lag ich im Ozean, schließ­lich kamen mir langsam die Sinne und die Kraft zurück. Mich von meinem wäß­ri­gen Lager erhe­bend eilte ich nach Lanka. So ward ich ver­schont, doch mein ganzes Gefolge fiel durch Ramas sie­gende Hand. Ein Junge mit eiser­nem Arm, uner­schro­cke­nem Willen und noch ungeübt in den Künsten der Krieger.

Wenn du trotz aller War­nun­gen und Gebete doch mit Rama kämpfen willst, sehe ich schreck­li­ches Leid drohen und eine grau­sige Nie­der­lage deine Tage enden. Alle deine Gigan­ten, die sonst den Geschmack von Froh­sinn und Spiel lieben, die Ban­kette und die Fei­er­tage, werden den Schlag zu spüren bekom­men und deinen ver­häng­nis­vol­len Unter­gang teilen. Deine Augen werden die Zer­stö­rung von Lanka um Sitas Willen schauen. Die präch­ti­gen Säulen und Paläste werden fallen, alle Ter­ras­sen, Kuppeln und edel­stein­be­setz­ten Mauern. Die Guten werden sterben, denn die Ver­bre­chen der Könige bringen Ver­der­ben übers ganze Volk. Die Sün­den­lo­sen werden sterben, wie im Teich der Fisch mitsamt der Schlange ver­en­den muß. Du wirst die Dämonen nie­der­ge­hen sehen, erschla­gen wegen deiner Narr­heit, in ihren strah­len­den Körpern mit kost­ba­rem Duft und dem Glanz von himm­li­schen Orna­men­ten. Die Übrig­ge­blie­be­nen deines Gefol­ges werden sich weit ent­fernt eine Zuflucht suchen, da Hilfe ver­ge­bens sein wird, und mit ihren Frauen oder ver­wit­wet sich in alle Him­mels­rich­tun­gen zer­streuen. Wohin auch die kla­gen­den Augen blicken mögen, sie werden die präch­tige Stadt brennen sehen, wenn dein könig­li­ches Heim feu­er­rot ist und Netze aus Pfeilen es zude­cken.

Die Sünde, die alle Sünden an Schande über­steigt, ist die Greu­el­tat an eines anderen Ehefrau. Tau­sende Gemah­lin­nen füllen deinen Palast und zahl­lose Schön­hei­ten erwar­ten deine Wünsche. Oh gib Ruhe und sei zufrie­den mit deinem Eigen­tum, und laß deine Rasse nicht ver­ge­hen. Wenn du, oh König, dich immer noch an Rang, Reich­tum, Kraft und Macht erfreust, an edlen Frauen und Scharen von Freun­den, einfach an allem, was den könig­li­chen Status aus­macht, dann warne ich dich, wirf es nicht weg und fordere nicht den Rama zum Gefecht. Doch wenn du taub gegen­über allen freund­lich­ge­sinn­ten Gebeten bist, und die lieb­li­che Mait­hili Frau von Ramas Seite nimmst, dann werden dein Leben und dein Impe­rium bald enden. Vom Bogen Ramas zer­stört mußt du mit deiner Familie und allen Freun­den ins Reich Yamas ein­ge­hen."


39. Marichas Rat

"Ich erzählte dir von diesem furcht­ba­ren Tag, als Rama zuschlug und mich ver­schonte. Nun höre mich an, Ravana, wenn ich dir erzähle, was danach geschah. Es begab sich, daß ich, wieder bei Kräften und voller Stolz, mit zwei mäch­ti­gen Dämonen an meiner Seite durch den Wald mit seinen Lich­tun­gen und Hainen streifte und dabei die Gestalt eines Hirsches annahm. Ich trug ein statt­li­ches Geweih und hatte eine flam­mende Zunge und spitze Zähne. Ich wan­derte, wohin mich meine Laune führte, und ernährte mich vom Fleisch der Ere­mi­ten an ver­bor­ge­nen Orten oder bei hei­li­gen Bäumen, wo auch immer die ritu­el­len Feuer brann­ten. In furcht­ein­flö­ßen­der Gestalt streifte ich durch Dandaka und tötete viele Ein­sied­ler. Mit unbarm­her­zi­ger Wut mordete ich die Hei­li­gen, die im Wald ihre Auf­ga­ben erfüll­ten. Wenn sie erschla­gen zu Boden sanken, trank ich ihr Blut und aß ihr Fleisch, und stürzte mit meinen grau­sa­men Taten die Wald­be­woh­ner in große Bestür­zung, da ich ihre Riten in bit­te­rem Haß zer­störte und im Rausch mensch­li­ches Blut vergoß. Einmal erblickte ich zufäl­lig im Wald den Rama wieder, als Anhän­ger und Ein­sied­ler, der sich von kärg­li­chem Essen ernährte und dessen Sorgen allem Guten galt. Seine edle Frau war an seiner Seite und der in der Schlacht erfah­rene Laks­h­mana. In unsin­ni­gem Stolz ver­ach­tete ich erneut die Macht dieses berühm­ten Mannes und den ein­sied­le­ri­schen Feind nicht achtend, erin­nerte ich mich an die frühere Nie­der­lage. Voller Zorn griff ich ihn an und wollte ihn mit meinen spitzen Hörnern erdol­chen, denn rasend und in unacht­sa­mer Hast dachte ich an meine frü­he­ren Wunden. Da entließ er von seinem mäch­ti­gen Bogen drei fein­de­zer­stö­rende Pfeile. Mit scha­r­fen Spitzen schnell­ten sie von der Sehne so schnell wie der Wind. Wie het­zende Don­ner­blitze eilten die töd­li­chen Pfeile davon, um sich vom Fleisch der Feinde zu nähren. Wohl geglät­tet und mit Knoten und Sta­cheln besetzt flogen die Pfeile wie einer davon. Doch ich, der Ramas Macht schon einmal gespürt hatte und um die Schläge wußte, die der Held aus­teilte, konnte in schnel­ler Flucht ent­kom­men. Die beiden anderen, die sich auch dort her­um­trie­ben, tötete er. Ich floh vor der töd­li­chen Gefahr und konnte mich vor dem furcht­ba­ren Geschoß durch höchste Eile retten. Nun widme ich meine Tage den tiefen Gedan­ken und lebe als demü­ti­ger Ein­sied­ler.

In jedem Busch, in jedem Baum sehe ich den edlen Anhän­ger. In jedem knor­ri­gen Baum­stamm sehe ich sein Hirsch­fell und sein Kleid aus Bast. Überall sehe ich den mit seinem Bogen gewaff­ne­ten Rama stehen wie Yama mit der Schlinge in der Hand. Ich sage dir, Ravana, in meiner Angst ver­spot­ten tausend Ramas meine Sicht. Dieser Wald mit all seinen Büschen und Zweigen scheint mir ein schreck­li­cher Rama zu sein. Im ganzen Wald gibt es keinen Ort, der so einsam ist, daß ich ihn nicht sehe. Er jagt mich in meinen nächt­li­chen Träumen und weckt mich in wildem Schre­cken auf. Die Buch­sta­ben, mit denen sein Name beginnt, schi­cken Angst durch meinen ver­stör­ten Körper. Die schnel­len Wagen, auf denen wir fahren, oder die kost­ba­ren und sel­te­nen Juwelen, einst mein ganzer Stolz, haben Namen, deren ver­haß­ter Klang nur Furcht in mir erweckt, wenn meine Ohren sie hören (Die Sans­krit­wör­ter für Wagen und Juwel begin­nen mit "ra"). Ich kenne seine große Kraft nur zu gut. Du bist kein Eben­bür­ti­ger für solch einen Feind. Zu stark waren Raghus Söhne für Namuchi und Balis Macht im Kampfe.

So wage den Kampf mit Rama, oder sei gedul­dig und laß ab. Doch wenn du mich in Frieden leben sehen möch­test, dann erwähne den Helden nicht. Die Guten, die ihre hei­li­gen Leben in tief­sten Gedan­ken und höchst unschul­dig ver­brin­gen, sind oft mit all ihren Leuten durch die Ver­bre­chen anderer unter­ge­gan­gen. So muß ich nun, im all­ge­mei­nen Verfall, für die Torheit eines anderen sterben. Nimm all deine Kraft und deinen Mut zusam­men, doch ich werde niemals deinen Plan gut­hei­ßen. Denn Rama könnte mit seiner absolut großen Macht die Welt der Gigan­ten aus­lö­schen. Der vor­schnelle Khara hat den Hain von Jan­asthan gesucht und focht um Shur­panak­has Wohl. Dann starb er durch Ramas Hand in der Schlacht. Doch wie hat er dir Übles getan? Sprich wahr­haf­tig, und erkläre mir Ramas Fehler und Sünden. Ich warne dich, und meine Worte sind weise, denn ich suche deines Volkes Wohl. Aber wenn du meine Rede ver­ach­test, dann höre meinen letzten Appell. Du wirst mit deiner Familie und allen deinen Freun­den an dem Tage im Kampf unter­ge­hen, an dem der Held seinen großen Bogen spannt und seine unfehl­ba­ren Pfeile fliegen."


40. Ravanas Rede

Doch Ravana schmähte die Rede, die er in rechten Worten sprach, um zu warnen und zu schüt­zen, gerade wie der lebens­müde Kerl das Heil­kraut zurück­weist, welches der Arzt ihm reicht. Durch das Schick­sal zu Sünde und Ruin ange­spornt, hörte der Gigant den Rat des Weisen, doch mit har­schen und stren­gen Worten ant­wor­tete er dem Maricha: "Ist dies dein Rat­schlag, schwach und niedrig und eines Gigan­ten unwür­dig? Deine Rede ist frucht­los und ver­ge­bens und deine Mühe wie das Ausstreuen von Samen auf unfrucht­ba­rem Boden. Keines deiner Worte treibt mich von Rama und der schnel­len Attacke zurück. Er ist ein Narr, an Sünde gewöhnt und mehr noch, ein Mensch von Geburt. Ein Feig­ling, wenn er auf Geheiß einer Frau seinen Vater verläßt, seine Mutter und alle seine gelieb­ten Freunde samt Macht und Herr­schaft, um hastig in den Wald zu ziehen! Aber nun will ich seinen Zorn erregen und ihm seine geliebte Gemah­lin stehlen. Vor deinen Augen werde ich sie vom grau­sa­men Mörder des Khara hin­weg­rei­ßen. An diesen Plan band sich meine Seele, und nichts wird mich von meinem festen Beschluß abbrin­gen, auch wenn der Weg von Dämonen und Göttern nebst Indra an der Spitze ver­stellt wird.

Wenn du gefragt wirst, steht es dir zu, die Hoff­nun­gen und Ängste, Gewinn und Verlust zu erklä­ren. Wenn dein König deine Gedan­ken wissen wollte, dann zeige den Triumph oder die Gefahr auf. Ein beson­ne­ner Berater sollte warten und erst spre­chen, wenn er zur Debatte gefor­dert wird, und zwar mit erho­be­nen Händen, ruhig und beschei­den, falls er Ehre und Lohn sucht. Oder wenn er einen klugen Kurs ent­deckt, der, viel­leicht aus­ge­spro­chen, seinem König miß­fal­len mag, dann kann er diesen durch geschickte Hin­weise seinem Herrn erklä­ren. Doch kluge Worte sind umsonst gesagt, wenn die unge­ho­belte Rede nur Leid und Kummer bringt. Ein hoch­be­seel­ter König wird kaum einem Mann danken, der seinen könig­li­chen Rang beschämt. Fünf­fach sind die Gestal­ten, die Könige anneh­men: maje­stä­tisch, anmutig und feurig, wie Indra, Agni oder der liebe Mond mit gelas­se­ner Stirn, wie der mäch­tige Varuna sehen sie aus, und nicht so schreck­lich wie er, der drunten regiert. Oh Dämon, hoch­be­seelte Mon­a­r­chen sind freund­lich und sanft, streng und kühn. Mit wohl­wol­len­der Liebe ver­tei­len sie ihre Geschenke und bestra­fen schnell jede Krän­kung. So sollten die Unter­ta­nen ihren Regen­ten sehen, mit allem Respekt und rechter Ver­eh­rung. Aber Toll­heit ver­führt dein Herz dazu, deinen Mon­a­r­chen zu belei­di­gen und seine Rechte zu miß­ach­ten. In unrech­tem Stolz hast du mit bit­te­ren Worten deinen könig­li­chen Gast ange­spro­chen. Ich beauf­tragte dich nicht, meine Kräfte zu unter­su­chen oder den Nutzen des Planes. Ich sprach nur, um dir die Tat auf­zu­zei­gen, die ich beschloß, und bat dich Mäch­ti­gen in der Gefahr um deine Hilfe für einen Freund. Höre mich noch einmal an, und ich werde dir sagen, wie du mein Unter­neh­men gut unter­stüt­zen kannst. In der Gestalt eines gol­de­nen Hirsches mit sil­ber­nen Tupfen ver­ziert sollst du in der Nähe der Hütte erschei­nen und dort weilen, wo Rama und seine Gefähr­tin dich sehen können. Geh nahe heran, und gewinne ihre Neigung, wenn du in deiner son­der­ba­ren Form durch den Wald streifst. Mit ver­wun­der­ten Augen wird die Mait­hili Dame deine wun­der­schöne Ver­klei­dung auf­neh­men und ihren Ehemann schnell bitten, ihr den Hirsch zu bringen, der sie so bezau­bert. Wenn Raghus Sohn den Ort ver­las­sen hat, fahre fort mit der Jagd und rufe laut 'Oh Laks­h­man, oh mein Eigen!' mit der Stimme Ramas. Dann wird Laks­h­mana seines Bruders Ruf hören, und von Sita genö­tigt wird er ruhelos vor eif­ri­ger Liebe davon­flie­gen, dem Jäger im fernen Schat­ten zu helfen. Wenn beide Wächter sie ver­las­sen haben, werde ich, gerade wie der tau­sen­d­äu­gige Indra Sachi ergreift, die Mait­hili Dame als ein­fa­che Beute davon­tra­gen. Wenn du, mein Freund, mir diese Hilfe erbracht hast, geh, wohin du willst, und lebe zufrie­den. Als treuer Diener, der seinem Schwur treu ist, statte ich dich mit meinem halben Reich aus.

Geh nun fort und möge Glück deinen Weg zu einem glück­li­chen Ende beglei­ten. Ich werde dir schnell in den Dandaka Wald folgen. So werde ich Ramas Augen betrü­gen und ohne Kampf den Preis gewin­nen. Und meine sichere Rück­kehr nach Lanka mit dir, mein Freund, soll den Tag krönen. Aber wenn du meinem Willen nicht gehor­chen willst, dann wird meine Hand noch heute dein Blut ver­gie­ßen. Ja, du mußt an der vor­be­stimm­ten Aufgabe betei­ligt sein, denn Zwang wird die Hilfe gewäh­ren, nach der ich ver­lange. Den Rebel­len kann kein Glück beglei­ten, dessen sturer Wille seines Herren Wünsche belei­digt. Dein Leben mag in Gefahr sein, wenn du die Aufgabe aus­führst. Doch kränke mich, und am selben Tag wirst du durch meine Hand sterben. Nun bedenke alles in deiner beson­ne­nen Brust. Grüble über jedes meiner Worte sorg­fäl­tig nach und tue, was dir am besten erscheint."


41. Marichas Antwort

Gegen seinen Willen und vom impe­ri­a­len Herr­scher schmerz­lich gezwun­gen trotzte Maricha seinen Todes­äng­sten und erwi­derte mit bit­te­ren Worten: "Weh, mein König, wer hat dir mit sünd­haf­ten Gedan­ken diesen wilden und ver­schla­ge­nen Rat gegeben, durch den auf dich, deine Söhne und dein ganzes Reich Zer­stö­rung kommen wird? Wer ist der schul­dige Lump, der mit nei­di­schen Augen auf deine glück­s­e­lige Lage schaut? Der durch diesen falschen Plan für dich die Pforten des Todes geöff­net hat? Die Seele von nie­de­ren Gelü­sten erfüllt ver­schwö­ren sich deine Feinde gegen dein Leben. Sie drängen dich an den Rand des Ruins und würden dich gern ver­sin­ken sehen. Der dir auf­grund gemei­ner Gedan­ken diese ver­häng­nis­volle Straße gezeigt hat, um dir Leid zuzu­fü­gen, wird dich mit Triumph in seinem bos­haf­ten Auge dahin gehen und sterben sehen. Die Strafe des Todes ist dem sicher, der sieht, wie du ver­sucht wirst, den gefähr­li­chen Weg zu gehen, und nicht jeden Nerv anspannt, deinen Fuß anzu­hal­ten. Weise Herren, deren König von Lei­den­schaft getrie­ben wird und beginnt, den Pfad der Sünde zu beschrei­ten, halten ihn auf, solange noch Zeit ist. Aber deine Berater sehen nichts und achten nicht des Ver­ge­hens. Auf Befehl ihres Mei­sters erhal­ten sie Ver­dienst, Ruhm, Freude und Gewinn. Nur durch die Gunst ihres Herrn behal­ten die Diener ihren hohen Platz. Doch wenn der Monarch sich zur Sünde her­ab­läßt, ver­lie­ren sie jeden Froh­sinn, den sie eigent­lich gewin­nen wollen. Und alles Volk, ob hoch oder gemein, wird Opfer des gemein­sa­men Falles. Ver­dienst, Ehre und Ruhm kommen vom König, oh du Bester der Mäch­ti­gen. So sollte jeder mit Herz und Ver­stand danach streben, den König vor Übel zu bewah­ren. Stolz, Gewalt und mür­ri­scher Haß werden niemals ein König­reich auf­recht­er­hal­ten. Und jene, die grau­same Taten vor­schla­gen, müssen ver­ge­hen mit dem Tod ihres Herrn, wie Fahrer, wenn ihre Wagen auf holp­ri­gen Wegen durch Steine und Wurzeln zer­stört werden. Die Guten, deren heilige Leben sich den Pflich­ten der höch­sten Regeln zuwen­den, sind viele Male zugrunde gegan­gen durch die Ver­bre­chen anderer. Unglück­lich sind die, deren herr­schen­der Meister sich allem wider­setzt und von allen ver­ab­scheut wird, der ein grau­sa­mes, schrof­fes und stren­ges Herz hat. So mag ein Schakal einen Hirsch ver­sor­gen.

Nun, die Rasse der Gigan­ten erwar­tet Zer­stö­rung durch dich, ein schnel­les Schick­sal, her­vor­ge­ru­fen durch einen König mit grau­sa­mer Seele und när­ri­schem und unkon­trol­lier­tem Herzen. Denke nicht, ich fürchte den plötz­li­chen Schlag, der nun droht, mich nie­der­zu­wer­fen. Ich beklage die Zer­stö­rung, die dir und deiner Armee nahe bevor­steht. Viel­leicht tötet mich Rama zuerst, doch bald wird seine Hand dein Blut ver­gie­ßen. Ich sterbe, und wenn ich von Rama erschla­gen werde und nicht von dir, dann zähle ich das als Gewinn. Sobald ich des Helden Gesicht erbli­cke, werden seine zor­ni­gen Augen mich töten. Und wenn du deine Hand an sie legst, werden deine Freunde und du am selben Tage tot sein. Wenn du es mit meiner Hilfe immer noch wagen willst, die Dame von ihrem Herrn weg­zu­rei­ßen, leb wohl, denn dann sind alle deine Tage vorüber, und Lanka und die Gigan­ten gibt es nicht mehr. Ver­ge­bens, ach ver­ge­bens habe ich als ein ernst­haf­ter Freund dich gewarnt und gebeten, oh König. Du willst meine Bitten nicht beach­ten oder die Worte, die ich spreche. So lehnen Männer, wenn das Leben schnell vor­über­eilt und die trau­rige Todesstunde naht, bis zuletzt ver­blen­det und achtlos jeden Rat ab und sterben."


42. Maricha verwandelt sich

So sprach Maricha in wilder Unruhe zum König in bit­te­ren Worten. Dann sagte er zu seinem Gigan­ten­herrn voller Angst: "Erhebe dich und laß uns gehen. Weh, ich habe den mäch­ti­gen Herrn mit Pfeilen und Bogen bewaff­net schon getrof­fen, und wenn er erneut seinen Bogen spannt, dann werden unsere Leben in dieser Stunde enden. Denn der Krieger kann niemals denken, daß er nach einer Pro­vo­ka­tion seinem töd­li­chen Streich ent­kom­men kann. Er ist wie Yama mit seinen Gaben, und seine furcht­bare Hand wird dich schlach­ten. Was vermag ich mehr? Meine Worte finden keinen Zugang zu deinem stör­ri­schen Geist. Ich gehe, großer König, dein Unter­neh­men zu teilen und mein Erfolg möge dich beglei­ten."

Mit dieser Antwort und der mutigen Ein­wil­li­gung war der Dämo­nen­kö­nig sehr zufrie­den. Er zog Maricha an seine Brust und sprach in freu­di­gen Worten zu ihm: "Hier sprach ein immer noch uner­schro­cke­ner Held, dem Willen seines Mei­sters gehor­sam und wieder der alte und echte Maricha. Jemand anderer nahm zuvor deine Gestalt an. Komm und besteige meinen juwe­len­be­setz­ten, flie­gen­den Wagen, der vom Willen gelei­tet durch die nach­ge­ben­den Lüfte eilt. Diese Esel mit den Kobold­ge­sich­tern sollen uns schnell durch die Berei­che des Himmels tragen. Ver­zau­bere die Dame mit deiner Gestalt und fliehe dann durch den Wald, wie es dir beliebt. Und wenn sie keinen Schutz mehr hat, werde ich sie ergrei­fen und davon­tra­gen." Erneut ant­wor­tete Maricha und bekräf­tigte seine Zustim­mung und seinen Willen. Mit rasen­der Geschwin­dig­keit ver­lie­ßen die beiden Gigan­ten die ruhige Ein­sie­de­lei, vom wun­der­ba­ren Wagen getra­gen, der ein pracht­vol­ler Sitz für große Götter war. Von ihrem luf­ti­gen Weg schau­ten sie auf viele Wälder und Städte, auf Teiche und Flüsse, Bäche und Bäch­lein, Stadt, Land und hohe Hügel hinab. Bald schon ent­deckte er, dem die Dämo­nen­heere gehorch­ten, mit Maricha an seiner Seite die dunkle Weite vom Dandaka Wald, wo Ramas Ere­mi­ten­hütte stand. Sie ver­lie­ßen den flie­gen­den Wagen, auf dem der Reich­tum von Gold und Edel­stei­nen fun­kelte, und der Dämo­nen­kö­nig sprach zu Maricha, während er seine Hand drückte: "Maricha sieh! Vor unseren Augen erheben sich rund um Ramas Heim die Pla­ta­nen. Wir sehen nun seine Ein­sie­de­lei. Schnell an die Arbeit, um deret­wil­len wir kamen."

Das sprach Ravana, und Maricha hörte gehor­sam auf seines Mei­sters Wort. Er warf seine Dämo­nen­ge­stalt ab und streifte als präch­ti­ger Hirsch nahe der Hütte herum. Mit magi­scher Kraft ward seine neue Gestalt in Win­deseile schön und wun­der­bar. Ein Saphir tauchte jedes Horn in ein wun­der­ba­res Licht, und sein Gesicht war schwarz mit weiß durch­zo­gen. Türkis und Rubin warfen Glanz auf Ohren und Kopf. Sein gebo­ge­ner Hals war stolz erhoben, und der Bauch fun­kelte mit Lapis­la­zuli. Mit rosigem Hauch waren seine Flanken gefärbt, und Lotus­fa­r­ben ver­zier­ten sein Fell. Seine Gestalt war wun­der­schön, zier­lich und leicht, seine Hufe geschnitz­tes Lapis­la­zuli. Sein Schwanz glühte bei jeder Bewe­gung in den Farben von Indras Bogen (Regen­bo­gen), und das schim­mernde Fell war so wun­der­bar gefleckt, als ob es mit den Farb­tö­nen der Edel­steine geschmückt wäre. Er sandte ein Licht über Ramas Hütte aus und im ganzen Wald, wo immer er auch ging. Die fremde Form ergriff die Seele mit Lieb­lich­keit und war dazu gedacht, die Augen der Videha Dame zu bezau­bern. Mit viel­fa­chem Reich­tum an mine­ra­li­schen Tönen bewegte sich der Gigant voran, graste auf seinem Weg, zupfte an Gras und Korn und zarten Spitzen, sein Fell glänzte von silb­ri­gen Tropfen, und seine Gestalt war zau­ber­haft anzu­se­hen. Er hob seinen schönen Hals, als er aus­schritt, um sich sogleich anmutig an Knospen und Gräsern zu weiden. Jetzt weilte er im Cassia Hain, dann in den Schat­ten der Pla­ta­nen in der Nähe der Hütte. Langsam, ganz langsam kam er näher, um die Blicke der Dame auf sich zu ziehen. Und der große Hirsch mit seiner präch­ti­gen Färbung erschien bald in Sitas Gesichts­feld. Er wan­derte, wohin ihn seine Laune führte, in der Nähe der Laub­hütte von Rama. Mal fern, mal nah, in sorg­lo­ser Leich­tig­keit, kam und ging er unter den Bäumen. Eben floh er auf leich­ten Füßen ein wenig davon, kam beru­higt wieder näher, dann machte er nahebei Freu­den­sprünge oder lag faul auf dem gra­si­gen Boden. Gerade blin­zelte er ohne Angst durch die Tür oder mischte sich unter eine Herde von Hirschen, führte sie eine Weile an und kam dann zutrau­lich wieder zurück. Hier sprang er davon, dort kehrte er um und wagte sich wieder auf seinen frü­he­ren Weg zurück. Er wan­derte durch die grüne Weite und ver­suchte, einen Blick der Dame zu erha­schen. Die sich ver­sam­meln­den Hirsche des Waldes starr­ten seine Gestalt ver­wun­dert und furcht­sam an. Und während sie kurz folgten, wohin er sie führte, beschnüf­fel­ten sie die ver­dor­bene Luft und flohen. Obwohl der Gigant die erschro­ckene Meute gern gejagt hätte, ver­schonte er die Beute und achtsam der Gestalt, die er trug, ent­hielt er sich, um seine wahre Natur zu ver­schlei­ern.

Sita mit den herr­li­chen Augen kehrte gerade von ihrer Arbeit zurück, denn sie war im Wald gewesen, um die lieb­li­chen Blumen des zei­ti­gen Früh­jahrs zu sammeln. Hier hatte die Dame mit den strah­len­den Augen einige treff­li­che Knospen von schön­ster Farbe gewählt, dort hatte sie Man­go­triebe gesam­melt und hier die Blüten des Aso­ka­zwei­ges. Sie, die mit ihrer präch­ti­gen Figur nicht für das Wal­des­le­ben und die einsame Zurück­ge­zo­gen­heit gemacht war, erblickte den wun­der­bar gefleck­ten Hirsch, so unver­gleich­lich mit reichen Perlen ver­edelt. Sie sah sein silb­ri­ges Haar, die strah­len­den Zähne, Lippen und Kiefer und starrte mit Ent­zücken, während sie ihre Augen vor freu­di­ger Über­ra­schung weit aufriß. Als die Blicke des falschen Hirsches auf sie fielen, die Rama so sehr liebte, da wan­derte er hier und dort und ver­brei­tete dabei seine strah­lende Schön­heit. Und Janaks Kind konnte nicht auf­hö­ren, in wun­der­sa­mer Ver­zückung das unge­wohnte Bild anzu­star­ren.


43. Der wundersame Hirsch

Sie beugte sich nieder, um ihre Hände mit Blumen zu füllen, doch starrte immer weiter auf das Wunder. Sie schaute auf seinen Rücken und die fun­keln­den Flanken, wo sil­berne Töne mit gol­de­nen wett­ei­fer­ten. Sie erfreute sich an der makel­lo­sen Gestalt mit schim­mern­dem Fell wie polier­tes Gold. Laut rief sie zu ihrem Ehemann und dem bogen­be­waff­ne­ten Laks­h­mana an seiner Seite, wieder und wieder rief sie voller Freude: "O komm und sieh diese wun­der­bare Kreatur. Schnell, schnell, mein Herr, sieh dir diesen Hirsch an und bring deinen Bruder Laks­h­mana mit." Als ihre klare Stimme durch den Wald schallte, spran­gen die Brüder schnell an ihre Seite. Mit eif­ri­gen Augen unter­such­ten sie den Wald und erblick­ten den Hirsch, der in der Nähe stand. Doch großer Zweifel erhob sich in Laks­h­ma­nas Brust, und fol­gen­der­ma­ßen drückte er seine Gedan­ken und Ängste aus: "Wartet, denn der wun­der­same Hirsch, den wir sehen, könnte der Unhold Maricha selbst sein. Vor uns haben viele Könige an diesem Ort ihren Zeit­ver­treib in der Jagd gesucht. Von seiner hin­ter­trie­be­nen Kunst besiegt fielen sie erschla­gen durch ähn­li­che Täu­schung. Er trägt für eine Weile, wohl­ge­übt in magi­scher Tücke, die Gestalt eines Hirsches, so strah­lend wie die Sonne oder die Gärten, in denen die fröh­li­chen Gand­ha­r­vas lust­wan­deln. Kein Hirsch, oh Rama, ward je gesehen, der sol­cher­ma­ßen in den Glanz von Gold und Edel­stei­nen gehüllt war. Das ist Magie, Herr der Welten, denn die Welt hat niemals etwas so Schönes erblickt."

Doch Sita mit dem lieb­li­chen Lächeln, eine Gefan­gene der Dämo­nen­sch­li­che, wandte sich von Laks­h­ma­nas kluger Rede ab und erwi­derte mit begie­ri­gen Worten: "Mein ver­ehr­ter Herr, von diesem Hirsch, den ich sehe, so reich an sel­te­ner Schön­heit, bin ich völlig hin­ge­ris­sen. Geh, Herr des starken Armes, und bring mir dieses kost­bare Wesen für mein Ver­gnü­gen. Schöne Wesen des Waldes wandern unge­stört in der Nähe unseres Ein­sied­ler­hei­mes. Waldkuh und Hirsch sind hier, Damwild, Affen und Bären, wo gefleckte Rehe gerne spielen und starke, schöne Kin­naras (Wesen mit mensch­li­chem Körper und Pfer­de­köp­fen) umher­strei­fen. Doch niemals, wenn sie vor­über­ka­men, hat solche Schön­heit mein Auge ver­zau­bert. So ele­gante und schlanke Glieder hat er, so sanft und wun­der­bar und strah­lend ist er. Oh schau nur, wie schön er anzu­se­hen ist mit all den ver­schie­den­fa­r­bi­gen Juwelen. Er strahlt so pracht­voll wie der auf­ge­hende Mond und erleuch­tet den Wald, wo auch immer er geht. Ach, welch Form und Grazie sind dort! Seine Glieder sind so fein, die Farben so wun­der­bar! Er hat alles, was Worte aus­drücken können, und erfüllt meine Seele mit Lieb­reiz. Oh, wenn du dich nur mir zuliebe bemühen würdest, dieses wun­der­schöne Wesen lebend zu fangen! Wie würdest du mit ver­wun­der­ten Augen ent­zückt auf den lieb­li­chen Fang starren! Und wenn unser Leben im Walde vorüber ist, und wir uns wieder unseres Reiches erfreuen, dann wird das wun­der­same Tier die Gemä­cher meines Wohn­or­tes zieren. Und es wird ein teurer Schatz für Bharata, die Köni­gin­nen und mich sein. Alle werden mit Ent­zücken und Bewun­de­rung auf seine himm­li­sche Gestalt schauen. Doch wenn der ver­folgte, wun­der­schöne Hirsch sich deinen Ein­fang­kün­sten ent­zieht, dann töte ihn, oh Prinz, und sein Fell wird ein Schatz sein für drinnen. Oh, wie sehne ich mich danach, meine Zeit auf dem zarten Gras sitzend zu ver­brin­gen, unter mir das weiche Fell aus­ge­brei­tet, welches vor gol­de­nen Haaren nur so strahlt. Dieser starke Wunsch und der gierige Wille stehen einer zarten Dame nur schlecht. Doch als ich ihn das erste Mal sah, da füllte sein Anblick meine Brust mit Fas­zi­na­tion. Schau, wie gol­de­nes Fell seine Weichen schmückt, und Saphire sind die Spitzen seiner ver­zweig­ten Hörner. Glän­zend wie die Mond­bahn oder die erste Mor­gen­röte und mit anmu­ti­ger Figur und strah­len­dem Fell ver­zau­berte er auch dein Herz, mein Prinz."

Er hörte ihre Worte mit wil­li­gem Ohr und schaute erneut auf den Hirsch. Dessen lieb­li­che Gestalt bestrickte sein Herz und bewegt von der Bitte von Janaks Kind, lag ihm ihr Ver­gnü­gen am Herzen. So wandte sich Rama an Laks­h­mana und sprach: "Sieh, Laks­h­mana, sieh wie Sitas Brust von begie­ri­gem Sehnen beses­sen ist. Heute muß dieser Hirsch von wun­der­sa­mer Rasse wegen seiner flüch­ti­gen Schön­heit bluten. Er ist strah­len­der als alle, die je Nandan oder die himm­li­schen Schat­ten von Chaitra­ra­tha durch­streif­ten. Wie können die Wälder der Erde solch alles über­tref­fende Lieb­lich­keit besit­zen? Das Haar liegt sanft und hell und fein oder wellt sich über jeder geschwun­ge­nen Linie. Tropfen von leben­di­gem Gold schmücken die Schön­heit von Flanke und Hals. Oh schau, seine puter­rote Zunge ist zwi­schen seinen Zähnen wie flam­men­des Feuer zu sehen. Es funkelt, wann immer sich seine Lippen öffnen, als ob sich ein Blitz aus einer Wolke löst. Sieh nur, wie seine son­nen­helle Stirn auf­glänzt im Schein von sma­rag­de­nen Tönen und Alman­din, während per­len­des Licht und das rosen­fa­r­bene Glühen der Muscheln die Unter­seite seines Halses zieren. Kein Auge kann auf diesem Hirsch ruhen, ohne daß eine sanfte Ver­zau­be­rung die Brust erfüllt. Kein Mensch hat je ein so schönes Wesen erblickt, das im Licht von fun­keln­dem Gold der­ma­ßen erstrahlt. Gött­lich, hell im Juwe­lenglanze - kein eben­bür­ti­ges Wunder haben die Augen eines Königs je gesehen, wenn er mit Bogen und Pfeil bewaff­net und mit Ent­zücken das Hand­werk des Waldes aus­übend durch den gren­zen­lo­sen Wald streift, um die Beute für Wild­bret zu erlegen. Wenn er dort mit seinem Gefolge wandert, mag er sich oft einen reichen Vorrat gewin­nen. Sein ist das kost­bare Erz durch Gesetz. Sein ist der glit­zernde Schatz an Juwelen. Solch Gewinn ist in seinen Augen viel wert­vol­ler, als der Reich­tum, der in seiner Kammer liegt. Diese lieb­sten Dinge kennt sein Geist, so kostbar wie die Glück­s­e­lig­keit, die Sukra wählte. Aber der reichste zu erwar­tende Gewinn wird von acht­lo­sen Männern ver­ge­bens ver­folgt. Der Weise, der kluge Rat­schläge kennt, erklärt und zeigt dies in jedem Augen­blick.

Dieser Beste der Hirsche, dieses Juwel unter allen, muß fallen und uns die kost­bare Beute über­las­sen. Und die schöne Sita an meiner Seite soll auf seinem gol­de­nen Fell sitzen. Noch nie fand ich solch reichen Pelz an einem gefleck­ten Reh oder einem Schaf oder einer Ziege. Weder Bock noch Anti­lope haben so etwas Strah­len­des zum Anschauen oder Weiches zum Strei­cheln. Dieser fun­kelnde Hirsch ist dem an himm­li­scher Schön­heit gleich, der oben in Herr­lich­keit durch die Himmel wandert; einer auf Erden und einer unter den Sternen.

Aber Bruder, wenn deine Ängste sich bewahr­hei­ten sollten, und diese herr­li­che Kreatur, die wir sehen, der Unhold Maricha in ver­wan­del­ter Gestalt ist, dann soll er durch diese Hand sicher sterben. Denn der schreck­li­che Dämon, welcher mit blu­ti­ger Hand und grau­sa­mer Seele die Kon­trolle ver­schmäht, hat diesen Wald durch­wan­dert und die hei­lig­sten Hei­li­gen in Erschre­cken gestürzt, welche hier leben. Auch große Bogen­schüt­zen von könig­li­cher Abstam­mung ver­folg­ten im Wald das Wild und fielen durch seine tücki­schen Künste. Doch nun soll mein Pfeil sein Herz treffen. Vatapi ließ durch seine magi­schen Kräfte ahnungs­lose Heilige sein Fleisch ver­dauen, und dann zerriß er ihre Körper, als er aus seinem Gefäng­nis her­aus­brach. Doch einmal ver­suchte er seine Kunst in sinn­lo­sem Stolz am mäch­tig­sten Weisen, an Agastya selbst. Er ließ ihn vom flei­s­chi­gen Köder kosten, den er vor ihm aus­ge­brei­tet hatte. Vatapi wollte seine Gigan­ten­ge­stalt wieder anneh­men, wenn der Ritus vorüber war, doch der Heilige Agastya wußte um seine Tücke und hielt den Dämonen mit einem Lächeln auf: 'Vatapi, mit grau­sa­mer Gehäs­sig­keit hast du viele Ein­sied­ler besiegt, die edel­sten der Brah­ma­nen­ka­ste. Doch nun kommt endlich dein Ruin.' Nun, wenn er meine Kraft sol­cher­ma­ßen her­aus­for­dert, dann stirbt dieser Dämon wie Vatapi, wenn er es wagt, einen Mann wie mich zu ver­ach­ten, einen Anhän­ger, der sein Selbst kon­trol­liert. Meine Hand soll Maricha zu Boden werfen. Du sollst in deine Waffen gehüllt und mit dem Bogen in der Hand hier stehen, um die Mait­hili Dame mit wach­sa­men Augen und acht­sa­mer Brust zu beschüt­zen. Bewahre jedes meiner befeh­len­den Worte. Ich gehe, und auf meinem Weg durch das Dickicht jagend, werde ich den Hirsch fangen oder erlegen. Ja, ich werde die Beute sicher von meinem Jagd­aus­flug heim­brin­gen. Sieh Laks­h­mana, wie die Augen meiner Gemah­lin sich nach dem lieb­li­chen Preis sehnen. Heute wird er fallen, und ich mag den Schatz eines solch schönen Fells gewin­nen. Sei du mit Sita achtsam, damit keine Gefahr euch über­ra­schen möge. Schnell wird von meinem Bogen nur ein Pfeil fliegen, und der getrof­fene Hirsch wird fallen und sterben. Dann werde ich dem Wild schnell ein Ende berei­ten und die Trophäe meiner Dame bringen. Jatayu, der gute und weise Wächter, unser alter und treuer Freund, der schnell­ste und stärk­ste der flie­gen­den Vögel, wird uns gern seine willige Hilfe anbie­ten, um die Mait­hili Dame gut zu beschüt­zen. Bereite dich auf jede Mög­lich­keit vor, und erwarte in deiner zarten Für­sorge den Feind von allen Seiten."
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44. Marichas Tod

Nachdem er seinen mutigen Bruder gewarnt hatte, ergriff er sein mit Gold ver­zier­tes Schwert und gürtete sich mit dem drei­fach gespann­ten Bogen, der ihm als Schmuck diente. Mit einigen gefüll­ten Köchern lief der Gewal­tige los. Als der Herr­scher mit dem Geweih diesen Herrn der Mon­a­r­chen sich nähern sah, floh der Hirsch eine Weile mit zit­tern­dem Herzen, doch dann hielt er an und zeigte seinen präch­ti­gen Kopf. Mit Schwert und Bogen folgte der Prinz dem flie­hen­den Hirsch, wo immer er ihn auf Lich­tun­gen oder in ein­sa­men Winkeln erblickte, und wo der Glanz seiner Schön­heit alles erleuch­tete. Mal stand das Geschöpf in voller Größe da, mal ver­schwand es in den Tiefen des Waldes, mal rannte es in schwa­chem Lauf und mal schoß es wie ein Meteor außer Sicht. Mit zit­tern­den Glie­dern eilte der Hirsch davon. Hier schaute er wie der Mond aus, den Wolken über­schat­ten; dort glänzte er für einen Moment hell zwi­schen den Bäumen auf und war kurz darauf wieder unsicht­bar. So lockte ihn Maricha in der magi­schen Ver­klei­dung als Hirsch, mal eine Weile sicht­bar, dann außer Sicht, und der Held ent­fernte sich immer weiter von der Hütte. Von dem flie­hen­den Wild getäuscht, ward das Herz des Jägers zornig und ver­grämt. Der frucht­lo­sen Jagd müde gewor­den, ruhte er an einem schat­ti­gen Ort. Doch wieder zeigte sich der Wan­de­rer der Nacht dem Prinzen in ganzer Größe und bewegte sich langsam im nahen Gestrüpp umgeben von einer Schar Rehe. Erneut ver­suchte sich der Jäger am Wild, das für eine Weile als ver­lo­cken­des Ziel erschien. Doch von plötz­li­cher Furcht befal­len, stürmte das Wesen aus seinem Blick­feld. So verließ der Held den Schat­ten, und wieder graste der Hirsch direkt vor ihm. Mit siche­rer Hoff­nung und stär­ke­rem Willen wollte nun der Jäger seine Beute töten. Als seine Seele unge­dul­dig wurde, zog er einen Pfeil von seiner Seite, welcher im Son­nen­licht glänzte und ein Zer­stö­rer der zu erschla­gen­den Feinde war. Mit geschick­ter Hand fixierte der mäch­tige Herr den Pfeil­schaft und spannte die Sehne. Er rich­tete seine Augen auf den Hirsch und der Pfeil, den Brahma selbst geformt hatte, flog fun­ken­sprü­hend, zischend und zün­gelnd davon wie Indras greller Blitz. Treu flog das wun­der­same Geschoß zum falschen Hirsch, zerriß sein Fleisch und blieb zit­ternd in Mari­chas Herz stecken. Er sprang kaum noch einen Fuß­breit vom Boden und fiel dann schwer­ge­trof­fen unter dem töd­li­chen Schmerz. Als er am Boden lag, gab er ein fürch­ter­li­ches Brüllen von sich. Bevor der ver­wun­dete Dämon starb, warf er die geborgte Form ab und erin­nerte sich an den Befehl seines Herrn. In seinem Herzen über­legte er, wie er Sita am Besten dazu bringen konnte, daß sie ihre Wache fort­s­chickte und Ravana die hilf­lose Beute ergrei­fen konnte. Das Monster wußte, sein Ende war nah, und laut rief er mit eif­ri­gem Schrei: "Weh Sita, Laks­h­mana!", und die Stimme, die er borgte, war die Ramas.

So vom unver­gleich­li­chen Pfeil gespal­ten, ließ Maricha die schöne Hirsch­ge­stalt fallen, nahm wieder seine Gigan­ten­form und -größe an und schloß im Tode seine matten Augen. Als Rama seinen gräß­li­chen Feind erblickte, schwer atmend, mit Blut beschmiert und ster­bend, da eilten seine angst­vol­len Gedan­ken zu Sita. Und die weisen Worte, die Laks­h­mana gespro­chen hatte, daß dies die falsche Kunst Mari­chas wäre, kamen ihm wieder zu Herzen. Er wußte, daß der Feind, über den er hier tri­um­phierte, den Namen des großen Maricha trug. "Der Unhold," dachte er, "hatte 'Weh Laks­h­man, oh weh Sita' gerufen, bevor er starb. Und wenn der Schrei ihre Ohren erreicht hat, wie schreck­lich muß meines Lieb­lings Angst dann sein! Und was wird Laks­h­mana mit dem mäch­ti­gen Arm in seiner wilden Auf­re­gung nur denken?" Als er sol­cher­art Gedan­ken in trau­ri­ger Ver­mu­tung nach­hing, standen ihm die Haare zu Berge. Wieder schaute er auf den erschla­ge­nen Dämonen, und dachte erneut an den Schrei. Sein Mut sank, und Angst preßte die Brust des Helden schmerz­haft zusam­men. Er jagte und erlegte einen anderen Hirsch. Dann trug er das gefal­lene Wild hinweg, wandte sein Gesicht gen Jan­asthan und eilte hastig zu seinem Wohnort zurück.


45. Lakshmanas Weggang

Doch Sita dachte, sie hörte ihren Ehe­gat­ten in qua­l­vol­ler Furcht auf­schreien. Sie rief zu ihrem Wächter: "Laks­h­mana, lauf in den Wald und suche den Sohn des Raghu. Kaum kann mein Herz seinen Sitz bewah­ren, und kaum kann mein Leben mein eigen genannt werden, denn nach der langen, lauten und bit­te­ren Klage werden meine Kräfte von Furcht bestürmt, und ich ver­liere die Sinne. Eile in den Wald in aller Schnelle und rette deinen Bruder in seiner Not. Geh, rette ihn im fernen Dschun­gel, wo er laut um recht­zei­tige Hilfe schrie. Viel­leicht leidet er unter einem Dämo­nen­feind, der ihn besiegte wie der Löwe den Ochsen." Doch Laks­h­mana erin­nerte sich an Ramas Befehl und blieb, obwohl ihn Sita darum bat. Darob äußerst gekränkt sprach die Tochter Janaks zu ihm: "Sumi­tras Sohn, du bist ein Feind Ramas in Ver­klei­dung eines Bruders. Du gehst nicht los, um deinen Bruder zu retten, der sich in Not befin­det. Wünschst du etwa, oh Laks­h­mana, um mei­net­wil­len die Ver­nich­tung Ramas? Ist es der Einfluß deiner Lei­den­schaft für mich, daß du Raghava nicht folgst? Daher freut dich Ramas Unglück! Oh, du hast keine Liebe für Rama, nein, deine Freude ist laster­haft, und deine Gedan­ken sind niedrig. Immer noch unbe­wegt kannst du hier stehen, während mein lieber Herr weit weg ist. Oh, wenn irgend etwas Schlim­mes meinem Herrn wider­führe, der dich hier­her­führte, dein Prinz und Führer, weh, welches hoff­nungs­lose Schick­sal wird dann mein sein, so allein­ge­las­sen im wilden Wald?"

So sprach die Dame traurig vor Angst mit vielen Seuf­zern und Tränen und zit­ternd wie ein gefan­ge­nes Reh. Laks­h­mana sprach, um ihr Leid zu mildern: "Videha Königin, sei dir sicher und ver­banne deine furcht­sa­men Gedan­ken: Deines Ehe­man­nes mäch­ti­gere Kraft besiegt alle Götter und Engel des Himmels, Gand­ha­r­vas und die Söhne des Lichts, auch Schlan­gen und die Wan­de­rer der Nacht. Ich sage dir, von den Söhnen der Erde, von den Göttern, die sich einer himm­li­schen Geburt rühmen, von allen Tieren, Vögeln und Dämo­nen­ar­meen oder von allen furcht­ba­ren Unhol­den, oh du Schön­ste, lebt nicht einer, dessen Herz es wagt, deinem Rama im Kampf zu begeg­nen, denn er ist wie Indra selbst unbe­siegt an Stärke. Solch unsin­nige Worte sollst du nicht sagen: dein Rama lebt, denn niemand kann ihn schla­gen. Ich werde und kann dich hier nicht im wilden Wald allein lassen, bis er wieder hier ist. Die mäch­tig­ste Stärke kann niemals seiner kühnen Kraft und seiner ener­gi­schen Hand wider­ste­hen. Nein, nicht einmal die ver­einte, drei­fa­che Welt mit allen unsterb­li­chen Göttern dazu. Ver­banne deine Furcht, nimm dir ein Herz, und laß all deinen Zweifel und dein Leid weichen. Dein Herr, sei sicher, wird bald wieder hier sein und dir den Besten der Hirsche zurück­brin­gen. Dieser trau­rige Schrei war weder von ihm, noch kam er zufäl­lig vom Himmel. Hier war Dämo­nen­kunst am Werke und formte ein Schloß aus bloßer Luft. Du bist ein kost­ba­res Pfand, mir von ihm mit dem edel­sten Geist anver­traut. Ich kann nicht, oh schön­ste Dame, das Pfand im Stich lassen, daß mich Rama bat zu über­neh­men. Wir haben den Haß der Dämonen auf unsere Häupter geladen, oh Königin, als Rama ihren Anfüh­rer Khara schlug und ihr Heim in Jan­asthan rui­nierte. Sie wandern durch den ganzen rie­si­gen Wald, und ihre vielen Stimmen ver­kün­den dem Frommen Unheil in jedem Hain. So entlaß deine grund­lose Furcht."

Hell blitz­ten ihre Augen auf, als Laks­h­mana sprach, und ihre zor­ni­gen Worte brachen über ihren treuen Beschüt­zer herein mit bit­te­ren Beschimp­fun­gen, die bohrten und stachen: "Schande über solch falsche Lei­den­schaft, du Nie­der­ster deiner glor­rei­chen Rasse! Dir scheint es große Freude zu berei­ten, meinen Herrn in höch­ster Not zu sehen. Du kennst Rama, doch solche Worte hast du noch nie gespro­chen. Kein Wunder, wenn wir solche Sünde in Rivalen finden, die falsch zu ihren Ver­wand­ten sind. Schufte wie du von böser Art ver­ste­cken ein Ver­bre­chen in ihrem listi­gen Geist. Du Lump, wirst deine Hilfe immer ver­wei­gern, und meinen Herrn allein sterben lassen. Hat Lei­den­schaft zu mir deine Hand ent­kräf­tet oder Bha­ra­tas Kunst diese Zer­stö­rung geplant? Doch ob der Betrug nun sein oder dein ist, ver­ge­bens und umsonst planst du diese Gemein­heit. Denn wie soll ich, die gewählte Braut vom dun­kel­häu­ti­gen und lotus­äu­gi­gen Rama, die Königin, die einst Rama sein eigen nannte, ihre Liebe einem anderen Mann zunei­gen? Glaube mir, Laks­h­mana, Ramas Gattin wird vor deinen Augen dieses Leben auf­ge­ben und nicht einen Moment länger hier­blei­ben, wenn ihr lieber Herr gestor­ben ist."

Er hörte der Dame bittere Rede, und es sträubte sich jedes Haar an seinem Körper. Mit gefal­te­ten und erho­be­nen Händen ant­wor­tete er ruhig und sanft: "Ich habe keine Worte der Antwort mehr. Du bist meine Göttin, meine Königin. Aber es ist kein Wunder, Dame, solch man­geln­den Sinn im weib­li­chen Geschlecht zu finden. In der ganzen Welt, oh Mait­hili Dame, sind die schwa­chen Herzen der Frauen gleich. Wan­kel­mü­tig und von nei­di­scher Bos­haf­tig­keit getrie­ben, trennen sie Freunde und hassen das Rechte. Ich kann deine uner­träg­lich hef­ti­gen Worte nicht ertra­gen, Videha Königin. Meine Ohren schmer­zen von deinen furcht­ba­ren Vor­wür­fen, als ob kochen­des Wasser das Gehirn ver­brühte. Ich rufe alle Wesen des Waldes als meine Zeugen auf, daß ich auf bit­tende Worte der Wahr­heit als allei­ni­gen Lohn nur eine barsche Antwort bekam. Weh, dein ist das Leid! Und dieser Kummer, weil ich immer noch meines Bruders Willen gehor­chen möchte. Doch deine wei­bi­sche Natur bekla­gend muß ich sehen, wie du meine Wahr­haf­tig­keit bezwei­felst, und sterben. Ich fliehe an Ramas Seite, und oh, möge das Glück mit dir sein, während ich gehe. Mögen alle auf­merk­sa­men Wald­gei­ster dein Haupt vor Schaden bewah­ren, oh groß­äu­gige Dame. Und obwohl ich böse Omen sehe, die meine Seele mit wilder Angst erfül­len, möge ich in Frieden zurück­keh­ren und den Sohn des Raghu mit dir in Sicher­heit erbli­cken."

Janaks Kind hörte seine Worte, und heiße Tränen rannen in Strömen ihre Wangen hin­un­ter. Noch einmal begann die Dame: "O Laks­h­mana, wenn ich ver­wit­wet bin, dann soll mich Goda­va­ris Flut bede­cken. Oder ich will durch den Strang sterben, oder lebens­müde von einer fel­si­gen Höhe sprin­gen. Oder ich werde töd­li­ches Gift trinken oder unter zün­gelnde Flammen sinken. Doch, von Rama getrennt, kann ich niemals zustim­men, einen nie­de­ren Mann zu berüh­ren." So sprach die Mait­hili Dame mit vielen Seuf­zern und Tränen zum treuen Laks­h­mana, und ihre Hände schlu­gen ihre Brust. Sumi­tras Sohn schaute von Angst über­wäl­tigt auf die groß­äu­gige Königin. Er sah die Flut von bren­nen­den Tränen und die bedau­erns­werte Miene. Er ver­suchte, lieben Trost zu spenden und ihren Schmerz zu mildern, doch sie sprach kein Wort mehr zum Bruder ihres Herrn. Noch einmal hob er seine ehren­den Hände, neigte leicht sein Haupt, schaute traurig auf ihr Gesicht und ging, den Rama zu suchen.


46. Der Gast

Der ver­är­gerte Laks­h­mana konnte ihre bit­te­ren Worte und wüten­den Blicke nicht ertra­gen. Mit dunklen Vor­bo­ten in seiner Brust hastete er an die Seite von Rama. Da erkannte der zehn­köp­fige Ravana die gün­stige Stunde für sein geplan­tes Ver­bre­chen. Er kam in Ver­klei­dung eines Bet­te­las­ke­ten und erschien vor der Mait­hili Dame. Seine Klei­dung war rot, die Haare in Büscheln, die Füße steck­ten in San­da­len, und er trug einen Son­nen­schirm. Von der linken Schul­ter des Unhol­des bau­mel­ten ein Stab und das Was­ser­ge­fäß. Er näherte sich der lieb­li­chen Dame, während beide Prinzen weit ent­fernt waren, wie sich die Dun­kel­heit der abend­li­chen Luft bemäch­tigt, wenn weder Sonne noch Mond am Himmel sind. Dann rich­tete er seine Augen auf die Dame, diese lieb­li­che Prin­zes­sin von makel­lo­sem Ruhm. So mag mancher Planet mit bösen Plänen sein, der sich der vom Mond ver­las­se­nen Rohini (die Lieb­lings­frau des Mondes) nähert. Als der dämo­ni­sche Tyrann näher­kam, beweg­ten die Bäume, die in Jan­asthan wuchsen, kein Blatt mehr aus Angst und Qual. Der Wind ver­stummte und hörte auf zu blasen. Die flie­ßen­den Wasser der Goda­vari erkann­ten seine schreck­li­chen, rot auf­blit­zen­den Aug­äp­fel, und von jeder schnell flie­ßen­den Welle kam ein melan­cho­li­sches Murmeln. Und Ravanas begie­ri­ges Auge hielt den ersehn­ten Moment für gekom­men. In die Klei­dung eines Bett­lers gehüllt, also unter hei­li­gem Deck­man­tel kam der gefürch­tete Unhold zur Mait­hili Dame und fand sie, wie sie um ihren Herrn weinte. So nähert sich der schreck­li­che Sha­nischar (Saturn) der Chitra (ein anderer Lieb­ling des Mondes, eins der Mond­häu­ser) am Abend­him­mel. So klafft betrü­ge­risch die mit Gras ver­deckte, tiefe Quelle im fri­schen, grünen Feld. Er stand und starrte die Dame von Rama an, die Königin von unbe­fleck­tem Ruhm. Mit ihren hellen Zähnen und den schönen Glie­dern schien sie ihm wie der volle Mond zu sein, als sie in der Laub­hütte saß und vor Kummer weinte, der sie nicht verließ. Vor Freude schlug sein Puls, als er sie in ihrem ein­sa­men Rück­zugs­ort beob­ach­tete. Sie sah aus wie der Lotus und war schön anzu­se­hen in ihren sei­de­nen Roben von bern­stein­fa­r­be­ner Tönung. Bis ins tiefste Inner­ste traf ihn Kamas Lie­bes­pfeil. Dann mur­melte er Texte mit ver­lo­ge­ner Kunst und sprach mit sanfter Stimme die Dame in ihrer Ein­sam­keit an. Der Unhold dich­tete mit zarter Rede, um das Herz der schönen Dame zu errei­chen, diesen Stolz der Welten, die wie die Königin der Schön­heit ohne ihren Lotus­lieb­ling anzu­se­hen war: "Oh du, deren seidene Roben eine Figur umhül­len, die sel­te­ner als fein­stes Gold ist, mit einer Lotus­gir­lande um dein Haupt, wie eine süße Quelle, die von Blüten über­säht ist, wer bist du, Schöne, was ist dein Name? Schön­heit, Ehre, Glück, Ruhm, Geist, Nymphe oder Königin der Liebe, die vom Himmel her­ab­stieg? So strah­lend wie der blen­dende Jasmin schei­nen deine kleinen, regel­mä­ßi­gen Zähne in einer geraden Reihe. Wie zwei schwa­rze Sterne, die mit Licht erfüllt sind, sind deine Augen groß, rein und glän­zend. Der Zauber deines Lächelns, deine Zähne, dein Haar und deine gewin­nen­den Augen, oh du Schön­ste, stehlen mir meine Sinne, wie der Strom des Flusses das Ufer dort drunten unter­höhlt. Wie hell und fein ist jede sich krin­gelnde Locke. Und wie fest diese Run­dun­gen unter deinem Kleid! Wie einfach könnte deine zier­li­che Taille, süße Dame, von der Hand eines Lieb­ha­bers umspannt werden. Meine Augen, oh Schön­heit, haben niemals eine Göttin oder Nymphe gesehen, die so ein hüb­sches Gesicht hatte. Oder eine strah­lende Gand­ha­rva, himm­li­sche Dame oder Frau von so voll­en­de­ter Figur. Die Jahre deiner zarten Jugend sind nur wenige, und die Erde hat nichts Schö­ne­res zu bieten. Ich wundere mich, warum jemand mit deinem Gesicht hier im Walde lebt. Ver­lasse diesen ein­sa­men Ort, Dame, denn der wilde Wald paßt nicht zu dir, wo schreck­li­che und starke Dämonen jede Gestalt anneh­men können und in der Düster­keit wandern. Diese zier­li­chen Füße wurden geformt, um auf Palast­bö­den mit weichen Tep­pi­chen zu laufen oder in gepfleg­ten Gärten zu wandern, wo jede geöff­nete Knospe die Luft par­fü­miert. Die reichste Klei­dung sollte deine Figur bede­cken und die sel­ten­sten Edel­steine deinen Hals ver­zie­ren. Die süße­sten Kränze sollten dein Haar binden und der nobel­ste Herr dein Bett teilen. Bist du ver­wandt, oh du mit der schönen Figur, mit den Rudras (acht Götter, die der Stirn Brahmas ent­spran­gen, Mittel in der Schöp­fung) oder den Sturm­göt­tern (Maruts, die Beglei­ter Indras) oder den glor­rei­chen Vasus (strah­lende Halb­göt­ter)? Wie kann jemand, der unter den Himm­li­schen steht, so strah­lend sein wie du? Denn niemals sucht eine Nymphe, himm­li­sche Maid oder Göttin diesen dunklen Wald auf. Hier wandern Gigan­ten, eine gefähr­li­che Rasse. Was führte dich zu diesem gräß­li­chen Ort? Hier sprin­gen Affen von Baum zu Baum, und Bären und Tiger laufen frei herum. Die gefrä­ßi­gen Löwen strei­fen umher, und Hyänen bellen im Dickicht. Die Ele­fan­ten pre­schen wütend, mächtig und furcht­bar durch ihre waldige Heimat. Fürch­test du nicht, so zart und schön, wie du bist, Tiger und Löwe, Wolf und Bär? Hast du, oh wun­der­schöne Dame, keine Angst im ein­sa­men, schreck­li­chen und wilden Wald? Wer bist du und von wem stammst du ab? Woher und warum kamst du, süße Dame, ohne einen Beschüt­zer in diesen schreck­li­chen Wald, der von Gigan­ten­ban­den bewohnt ist?"

Das Lob, welches der hoch­be­seelte Ravana sprach, erweckte keinen Argwohn in ihrem Busen. Sein hei­li­ger Anblick und die Brah­ma­nen­ver­klei­dung betro­gen die ver­trau­en­den Augen der Dame. Mit rechter Auf­merk­sam­keit für den Gast rich­tete sie die Will­kom­mens­ri­ten aus. Sie bat den Fremden, sich zu setzen und gab ihm Wasser für die Füße. Die Schale und der Was­ser­topf und die Klei­dung, die wan­dernde Brah­ma­nen tragen, verbot jedem Zweifel, sich zu erheben. Von seinem hei­li­gen Anblick gewon­nen, hielten ihre getäusch­ten Augen den Fremden für das, als was er erschei­nen wollte. Um die Gast­freund­schaft bemüht, brachte sie ihm das Beste an Wal­des­früch­ten und bot ihrem Gast einen Sitz an. Sie bat den Fremden, seine Füße im dar­ge­reich­ten Wasser zu waschen, sich zu setzen, aus­zu­ru­hen und zu essen. Er starrte sie, die Freund­li­che und Gewandte, weiter mit gie­ri­gen Blicken an, die Frau des edel­sten Königs, und sehnte sich im Herzen danach, sie zu stehlen, damit er mit dieser gräß­li­chen Krän­kung den Tod auf Ramas Haupt bringen möge.

Die Dame hielt zwi­schen­durch mit ängst­li­chen Blicken Aus­schau nach Ramas Rück­kehr von der Jagd mit Laks­h­mana an seiner Seite, doch nichts konnten ihre wan­dern­den Augen erken­nen, außer das wilde Grün des Waldes, das sich fern und weit erstreckte.
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47. Ravanas Werben

Als er, in Ver­klei­dung eines Bett­lers, seinen gewünsch­ten Preis sol­cher­art befragte, begann sie dem schein­bar hei­li­gen Mann die Geschichte ihres Lebens zu erzäh­len. Sie dachte: "Er ist mein Gast, und um seinem Ärger zu ent­ge­hen, muß ich ihm ant­wor­ten."

"Ich bin das Kind eines edlen Herrn, stamme von Janak ab, dem König des schönen Videha. Möge dir alles Gute wider­fah­ren! Mein Name ist Sita, ich bin Ramas geehrte Dame. Ich ver­brachte zwölf Winter mit meinem Herrn höchst glück­lich und in süßer Zufrie­den­heit im reichen Heim der Raghu- Familie, und jede irdi­sche Freude war mir gegeben. Zwölf ange­nehme Jahre flossen vorüber, dann emp­fah­len seine Adligen dem König der Men­schen, Rama, meinen Herrn, zu weihen, als Mit­re­gent im alten Reich. Doch noch bevor die Riten begon­nen hatten, um Iks­h­va­kus Sohn die Weihe zu geben, da for­derte Königin Kaikeyi, die geehrte Dame, von ihrem Herrn ein altes Ver­spre­chen ein. Erst drängte sie ihn, sich der Bitte eines alten Dien­stes zu erin­nern, dann ließ sie ihn die Erfül­lung ihres neuen Gesuchs ver­spre­chen. Dies war die Ver­ban­nung von Rama in die Wildnis und die Weihe ihres eigenen Kindes statt dessen. Schwer bestand sie beim besten und treue­sten König auf ihrer zwei­fa­chen Bitte: 'Meine Augen werden sich nicht im Schlaf schlie­ßen, noch werde ich essen, trinken oder ruhen. Und der Tag, an dem Rama der erklärte König wird, bringt mir den Tod.' Als sie sol­cher­art in nei­di­schem Zorn sprach, suchte der alte König, der Herr meines Gatten, sie mit rechten Worten zu besänf­ti­gen. Doch sie war kalt und taub jeder Bitte gegen­über. Damals war ich sehr jung, ich hatte acht­zehn Jahre des Lebens gesehen und Rama, der Beste aller Leben­den, hatte zwanzig und fünf weitere Jahre ver­bracht; Rama, der Große und Sanfte, der in allen Reichen für Rein­heit und Wahr­heit Berühmte. Er ist groß­äu­gig, hoch­ge­wach­sen und star­kar­mig. Er hat ein zärt­li­ches Herz, das sich um alle sorgt. Doch Dasa­ra­tha, von wei­bi­scher Tücke und der Herr­schaft der Lei­den­schaft davon­ge­tra­gen und von seiner starken Liebe zu ihr gezwun­gen, hielt die Wei­he­ri­ten zurück. Als Rama sich vor das Antlitz seine Vaters begab, voller Hoff­nung auf die ver­spro­chene Gunst, da sprach Königin Kaikeyi kurz und böse zu meinem Herrn: 'Höre, Sohn des Raghu, höre von mir die Worte, die dein Vater zu dir spricht: Frei von allen Feinden über­gebe ich heute dieses alte Land Bha­ra­tas Hand. Ver­lasse dein Zuhause, welches nicht länger dein ist, und lebe für fünf und neun Jahre im Wald. Lebe im Wald und bewahre meine Ehre frei von der Befle­ckung durch Falsch­heit.' Da sprach Rama unbe­rührt von Angst: 'Ja, es soll sein, wie du es sagst.' und ant­wor­tete, Dasa­ra­thas Gemah­lin gehor­chend und seinem Gelübde treu: 'Das ange­bo­tene Reich werde ich nicht anneh­men, doch werde ich immer treu zu seinem gespro­che­nen Wort sein.' So, freund­li­cher Brah­mane, hielt Rama an seinem Gelübde mit streng­stem Willen fest. Und der tapfere Laks­h­mana, dem Ruhme lieb, sein Bruder von einer jün­ge­ren Dame, der stolze Sieger in töd­li­chem Gefecht, folgte Rama auf seinem Weg. Sein Herz rich­tete er auf streng­ste Eide. Als jugend­li­cher Anhän­ger band er seine Haare in gedrehte Locken und nahm die Klei­dung an, die Ere­mi­ten tragen. Mit seinem Bogen, uns zu beschüt­zen, ging er mit Rama und mir davon. Von Kai­keyis Künsten beraubt ver­lie­ßen wir unser König­reich und unser Heim, und suchten, an strenge, reli­gi­öse Gelübde gebun­den, die Schat­ten der Zweige des Waldes auf. Nun, Bester der Brah­ma­nen, schrei­ten wir hier durch diese pfad­lose Wildnis, die so dunkel und schreck­lich ist. Aber komm, erfri­sche deine Seele und ruhe dich als geehr­ter Gast für eine Weile aus. Denn mein Herr wird bald hier sein mit fri­schem Hirsch­fleisch und großen Mengen an Wild­bret vom Bock, oder seine Hand hat einen großen Keiler erlegt. In der Zwi­schen­zeit gewähre mir eine Bitte, oh Fremder: erkläre deinen Namen, deine Familie und deine Geburt. Und warum wan­derst du ohne Beglei­ter durch den Dandaka Wald?"

So fragte Sita, Ramas Dame. Die Antwort des Fremden war erschre­ckend: "Der Herr der Dämo­nen­le­gio­nen, vor dem die gött­li­chen Heer­scha­ren fliehen, die Pein von Hölle, Erde und Himmel, Ravana, der König der Raks­ha­sas bin ich. Und wenn ich deine goldige Figur betrachte, die von bern­stein­fa­r­be­ner Seide umhüllt ist, meine Liebe, oh du von makel­lo­ser Gestalt, dann sind mir alle meine Damen tot und kalt. Tausend der schön­sten Frauen ver­zie­ren mein Heim, die ich vielen Ländern entriß. Doch komm, lieb­lich­ste Dame, sei die Königin von jeder Dame und mir. Meine herr­li­che Stadt Lanka schaut von der Ber­ges­höhe hinab, wo das Meer mit Leuch­ten und Schaum kräftig an mein Insel­reich schlägt. Mit mir, oh Sita, sollst du ent­zückt durch alle schat­ti­gen Haine strei­fen. Auch soll deine glück­li­che Brust keine zärt­li­che Erin­ne­rung an dieses Leben in Elend bewah­ren. In fröh­li­cher Klei­dung soll eine glit­zernde Schar von fünf­tau­send Mägden um dich sein und dir auf jeden Wink und jedes Zeichen hin dienen, wenn du, schöne Sita, mein bist."

Da brach die edle Lei­den­schaft aus ihr heraus, und die Dame sprach als Erwi­de­rung: "Ich, ich bin die Frau von Rama, vom Löwen­kö­nig mit den Löwen­glie­dern, stark wie die See, fest wie der Fels und wie Indra in den Erschüt­te­run­gen der Schlacht. Der Herr der ver­hei­ßungs­vol­len Zeichen, die Zierde seiner prinz­li­chen Ahnen­reihe, stark und hoch­ge­wach­sen wie ein schöner Bodh Baum, der Edelste und Beste von allen, Rama, der Erbe eines glück­li­chen Schick­sals, der sein Wort unge­bro­chen hält, Herr mit dem Löwen­gang, mit mäch­ti­gen Armen und breiter Brust ver­se­hen, Rama, der Löwen­krie­ger, dessen mond­hel­les Gesicht keine Angst trüben kann, Rama, der Herr seiner gezü­gel­ten Lei­den­schaf­ten. Ich bin die Liebe, die ihr Herr verehrt. Mich, mich, die treu lie­bende Dame von Rama, dem Prinzen mit dem unsterb­li­chen Ruhm, mich umwirbst und drängst du ver­ge­bens. Ein Schakal umschmei­chelt eine Löwin? Stehle der Sonne ihren Glanz - das ist die Hoff­nung, die Frau vom Herrn Rama zu berüh­ren. Ha! Du hast die gol­de­nen Bäume gesehen, ein Omen, welches ster­bende Augen erbli­cken (Es wird gesagt, daß Ster­bende in ihrer Phan­ta­sie goldene Bäume sehen, welche die Reise in den Himmel ver­mu­ten lassen und ein Zeichen des nahen­den Todes sind.), denn du suchst lebens­müde die Liebe von Ramas Gattin zu gewin­nen. Narr! Würdest du es wagen, dem hungrig schmach­ten­den Löwen die blu­tende Beute weg­zu­steh­len? Oder den Gift­zahn aus dem grau­en­vol­len Kiefer einer Gift­schlange zu ziehen? Könn­test du etwa mit schwäch­li­cher Hand den Berg Mandar (Der Berg, der von den Göttern und Dämonen als Quirl zum Auf­schäu­men des Ozeans benutzt wurde.) schüt­teln, der das Land über­ragt? Führst du Gift an deine Lippen und denkst, die töd­li­che Tasse wäre ein harm­lo­ses Getränk? Berühre mit einer spitzen Nadel dein Auge oder mit dem Rasier­mes­ser deine Zunge - wer würde mit respekt­lo­ser Berüh­rung die Frau beschmut­zen, die Rama so sehr liebt? Wickle um deinen Hals einen Mühl­stein und schwimm von einem Ende des Ozeans zum anderen. Oder hebe beide Hände hoch und pflücke die Sonne und den Mond vom jen­sei­ti­gen Himmel. Oder drücke die geschürte Flamme, in deine Klei­dung ein­gehüllt, an deine Brust. Viel wilder ist der Gedanke, die geliebte Frau von Rama zu gewin­nen, die keine Sünde kennt. Der ist ein Narr, der denkt, er könne mit sinn­lo­ser Absicht die Liebe von Ramas Dame gewin­nen. Sein dunkler und ver­zwei­fel­ter Gang führt ihn über die Spitzen von Eisen­stä­ben. Wie der Ozean zu einer Sei­fen­blase paßt, der Löwe zu einem Fuchs, der König aller Vögel zu einer gemei­nen Krähe, wie Gold zu Blei von gerin­gem Wert, wie das Abge­spülte vom Reis zu dem Trank paßt, den sie im Para­dies schlür­fen, zu Amrit, dem himm­li­schen Getränk, wie San­del­staub mit süßem Parfüm zum Schlamm, der unsere Füße beschmutzt, wie der Tiger zur Katze paßt, der weiße Schwan zur Eule, der Pfau zum Was­ser­ge­flü­gel, ein Adler zur Fle­der­maus - so ist mein Herr im Ver­gleich zu dir. Wenn er mit Bogen und Pfeilen zum Töten bewaff­net so mächtig wie Indra selbst seinen Feind erblickt, dann bist du dem Tode geweiht wie die Fliege, die vom Öl nippt, das auf den Altar tropft, und du sollst den Bissen von deinen Lippen abwer­fen und deine halb­ge­won­nene Beute ver­lie­ren."

In großem Zorn entließ die Dame solch bei­ßende Pfeile von ihrer Zunge in bit­te­ren Worten, die den Wan­de­rer der Nacht stachen und bohrten. Dann ver­stummte sie. Ihre zarte Haut wurde blaß, ihre gelö­sten Glieder ver­sag­ten, und sie zit­terte ängst­lich wie eine Platane im Sturm. Er stand so furcht­bar wie der Tod ganz nah und bemerkte mit grausam froh­lo­cken­den Augen die Angst, die sie erzit­tern ließ. Um die Dame noch mehr zu äng­sti­gen, zählte er alle seine Siege auf, erklärte die Titel, die er trug, und seine Abstam­mung samt Namen.


48. Ravanas Rede

Mit gerun­zel­ter Stirn und zor­ni­gen Augen gab der Fremde seine heftige Antwort: "Erbli­cke in mir, schön­ste Dame, den Bruder vom König des Goldes. Mein Titel ist der Herr der zehn Köpfe und Ravana mein Name, berühmt für Macht und Hel­den­mut. Ich erschre­cke Götter und Gand­ha­rva Armeen. Schlan­gen, Geister und Vögel, welche die Luft bevöl­kern, fliehen in wilder Angst vor mir davon, zit­ternd wie Men­schen, wenn der Tod nah ist. Einmal ergab sich Vaishra­van, mein Bruder, dem Zorn. Er griff mich an und kämpfte. Doch von der grö­ße­ren Macht besiegt, floh er zutiefst erschreckt aus seinem Haus. Der Herr des von Männern geführ­ten Wagens lebt immer noch auf dem Gipfel des berühm­ten Kailash. Ich zwang den besieg­ten König zum Rück­tritt und nun ist sein glor­rei­cher Wagen mein. Pushpak, der weithin Berühmte, fliegt durch den Willen gelei­tet durch die prallen Himmel. Gött­li­che Armeen, von Indra ange­führt, fliehen ver­stört mein Antlitz, und wo meine gefürch­te­ten Füße erschei­nen, da ver­stummt der Wind und ist vor Angst atemlos. Wo immer ich stehe, wohin ich auch gehe, hören die gepei­nig­ten Wasser auf zu fließen, jede vom Zauber gebun­dene Welle ist stumm und still, und selbst die grelle Sonne frö­stelt. Mein Lanka liegt hinter dem Ozean und ist ange­füllt mit wilden Wesen und Gigan­ten­ban­den. Die glor­rei­che Stadt ist so schön anzu­se­hen wie Indras Ama­ra­vati. Eine turm­hohe, feste Mauer, die von ferne blitzt, umgibt sie ganz. Die gol­de­nen Höfe ver­zau­bern den Blick, und die Tore erstrah­len mit Lapis­la­zuli. Dort gibt es Rosse, Ele­fan­ten und Streit­wa­gen, und die laute Musik von Trom­meln erfüllt die Luft. In lieb­li­chen Gärten wachsen schöne Bäume, deren Zweige mit vie­ler­art Früch­ten glänzen. Du, wun­der­schöne Königin, sollst mit mir dort leben in Hallen, die einer Prin­zes­sin würdig sind. Deine frü­he­ren Gefähr­ten sollen ver­ges­sen sein, noch sollst du mit Kummer an die Freunde zurück­den­ken. Deine Seele soll keine irdi­sche Freude ver­mis­sen und sich mit himm­li­scher Glück­s­e­lig­keit füllen. Denke nicht mehr an den sterb­li­chen Rama, dessen Tage bald vorüber sein werden. König Dasa­ra­tha schaute mit Ver­ach­tung auf Rama, obwohl er der Ältest­ge­bo­rene ist, sandte den schwäch­li­chen Narr in die Wälder und setzte seinen Lieb­lings­sohn als Regen­ten ein. Was hast du, oh groß­äu­gige Dame, noch mit dem gefal­le­nen Rama zu tun, der gezwun­gen wurde, von Heim und König­reich zu fliehen, ein armer Ein­sied­ler, der bald stirbt? Akzep­tiere deinen Lieb­ha­ber und lehne nicht den Dämo­nen­kö­nig ab, der dich freund­lich umwirbt. O höre, und ver­wei­gere nicht ein Herz, das durch Kamas Lie­bes­pfeil zer­ris­sen ward. Doch wenn du es ablehnst, meine Bitte zu erhören, dann bereite dich auf Kummer und kom­men­des Leid vor. Denn dann wird über dich ein trau­ri­ges Schick­sal kommen, wie über die glück­lose Urvasi, als ihr Fuß zufäl­lig Pur­ura­vas berührte und ihr viel Sorge machte. Mein kleiner Finger im Kampf erhoben, wird mehr als aus­rei­chend sein für Ramas Macht. Oh Schön­ste, sei ver­gnügt und fröh­lich mit dem, den das Glück zu dir schickt."

Sol­cher­art waren die Worte, die der Gigant sprach. Doch Sitas wütende Augen wurden rot. Sie ant­wor­tete dem Mon­a­r­chen der Dämo­nen­rasse an diesem ein­sa­men Ort: "Du bist der Bruder vom Gott des Goldes, den alle Welt verehrt. Und mit dieser berühm­ten Abstam­mung willst du nun diese teuf­li­sche Tat ver­su­chen? Ich sage dir, respekt­lo­ser Monarch, alle Dämonen werden durch deine Sünde sterben, deren rück­sichts­lo­ser Herr und König du bist, mit törich­tem Geist und gesetz­lo­sem Herzen. Ja, man mag hoffen, die Frau von Indra zu stehlen und mit dem Leben davon­zu­kom­men. Doch der, der Ramas Dame von seiner gelieb­ten Seite reißt, muß Ver­zweif­lung erfah­ren. Ja, man mag die schöne Göttin Sachi von Indra stehlen, welcher die don­nernde Flamme wirft. Man mag erfolg­reich sein in seiner Absicht und noch viele Tage sehen. Doch hoffe ver­ge­bens, oh Gigan­ten König, auch wenn du viele Becher Amrit trinkst, daß du Strafe und Schmerz meiden kannst, wenn du jeman­dem wie mir Unrecht tust."


49. Die Entführung der Sita

So ange­spro­chen preßte der Monarch der Raks­ha­sas seine Hände für eine Weile zusam­men und stand direkt in seiner mon­s­trö­sen Dämo­nen­ge­stalt vor ihren erschro­cke­nen Augen. Dann sprach er drän­gend noch einmal zur Dame: "Du hast nicht recht," rief er, "die Herr­lich­keit meiner Kräfte und Mächte ver­nom­men. Ich Hoch­ge­bo­re­ner kann in der Luft stehen und mit diesen Armen das Land hoch­hie­ven, kann die tiefe Flut des Ozeans trocken trinken und den Tod mit über­wäl­ti­gen­der Kraft besie­gen. Ich kann die große Sonne mit einem wilden Pfeil durch­boh­ren und die Erde bis in ihre Tiefen spalten. Sieh, du für Liebe und Schön­heit Blinde, ich kann jede Gestalt anneh­men, die ich will." Als er so sprach mit bren­nen­der Wut, da erglüh­ten seine Augen rot vor Feuer. Er warf seine freund­li­che Ver­klei­dung ab und zeigte seine natür­li­che Gestalt: schreck­lich, mon­s­trös, wild und furcht­bar, wie der dunkle Gott, der die Toten regiert. Seine Augen rollten zornig, und seine Glieder waren mit glit­zern­dem Gold bedeckt. Das Monster sah wie eine dunkle Wolke aus und seine wilde Brust glühte im Zorn. Der zehn­ge­sich­tige Wan­de­rer der Nacht, der seine zwanzig Arme ent­blößte, hatte seine heilige Ver­klei­dung bei­seite gelegt und zeigte nun all seine dämo­ni­sche Größe. In kar­me­sin­rote Roben gehüllt stand er und schaute mit ärger­li­chem Auge auf die Dame in ihrer schönen Erschei­nung, so glän­zend wie der Tages­an­bruch, wenn vom Osten sich die ersten Son­nen­strah­len zeigen. Er sprach zur schwa­rz­haa­ri­gen Dame: "Nenne doch diesen Herrn dein eigen, dessen Ruhm in allen Welten bekannt ist. Schau freund­lich auf meine Liebe und sei die Braut eines Gefähr­ten, der deiner würdig ist. Mit mir wirst du glück­s­e­lige Jahre ver­brin­gen und niemals deine Wahl bereuen. Keine meiner Taten soll je meinen Lieb­ling ver­stim­men, damit sie in Freuden lebe. Ver­zichte auf deine Liebe zu einem Sterb­li­chen und ver­binde dich mit einem wür­di­ge­ren Herrn. Oh törichte Dame, in deinen schwa­chen und vor­ein­ge­nom­me­nen Augen scheinst du dir weise zu sein. Doch wegen welcher guten Eigen­schaf­ten hältst du immer noch zu Rama, der von seinem Reich ver­trie­ben wurde? Unglück beglei­tet sein ganzes Leben. Und seine kurzen Tage sind bald gezählt. Ein unwür­di­ger Prinz und schwach im Geist! Eine Frau sprach, und er ver­zich­tete auf Heim und König­reich, zog sich von seinen Freun­den und dem Gefolge zurück und wan­derte in den dunklen, von wilden Bie­stern bewohn­ten Wald."

So drängte Ravana die Dame um ihre Liebe, und seine Worte klangen sanft und süß. Näher und näher kam der Dämon, denn der Liebe heiße Flamme hatte seine Brust ent­zün­det. Der Führer der Gigan­tenar­meen schlang seinen Arm um die Dame, wie Budha (Merkur) mit übler Vor­be­deu­tung das ent­zückende Licht der Rohini stiehlt. Eine Hand ergriff ihre herr­li­chen Locken und eine andere umklam­merte mit unbarm­her­zi­gem Druck den Körper der lieb­li­chen Mait­hili Dame. Die Wal­des­göt­ter sahen in wildem Alarm seine rie­si­gen Zähne und den schwe­ren Arm und flohen vor seiner tod­glei­chen Präsenz, so hoch wie ein Berg mit über­ra­gen­dem Haupt. Dann kam Ravanas magi­scher Wagen von Gold über­strahlt und weithin glän­zend. Die Esel zogen das mäch­tige Gefährt mit Donnern vor­wärts. Er sparte nicht mit har­schem Tadel und Schimpf, als die Dame schrie und klagte. Dann setzte er seine Gefan­gene in den Wagen mit dem Arm um ihre Hüfte. Umsonst drohte er, lang und schrill erklang ihre Klage 'Oh Rama', die keine Angst auf­hal­ten konnte. Doch ihr lieber Herr war weit ent­fernt. Dann erhob sich der Unhold und trug seinen armen, hilflos zap­peln­den Preis in die Himmel davon. Sie eilten durch die hohen Lüfte, und die Dame ver­ab­scheute die ihr ange­bo­tene Liebe. So mag ein empor­stei­gen­der Adler die Gemah­lin einer Schlange durch die Lüfte tragen. Als er sie durch den Himmel trug, da schrie sie einen lauten und bit­te­ren Schrei. Als ob die Lippen eines armen Teufels in der Qual von uner­träg­li­chem Schmerz klagen: "Oh Laks­h­mana, dessen Freude es immer ist, dem Willen deines älteren Bruders zu gehor­chen. Dieser Unhold, der alle Ver­klei­dun­gen trägt, reißt seinen Lieb­ling von Ramas Seite. Oh Raghus Sohn, der du Glück­s­e­lig­keit, eine frohe Zukunft, alles ver­las­sen würdest, ja das Leben selbst, wenn die Pflicht ruft, siehst du nicht diese mir Hilf­lo­sen ange­tane Greu­el­tat? Es ist an dir, du Fein­de­be­zwin­ger, den hoch­mü­tig­sten Geist zu Fall zu bringen. Wie kannst du solch ein Ver­bre­chen mit ansehen und deinen schul­di­gen Feind frei ziehen lassen? Oh selten kommt die bittere Frucht von Sünde und Ver­ge­hen im glei­chen Moment, doch am Tage der Ernte kommt der Schmerz wie die Reife des Korns. So sollst du, den Schick­sal und Narr­heit zur Zer­stö­rung führen wegen dieser schuld­haf­ten Tat, von Ramas Arm sterben und zwar einen schreck­li­chen Tod für das abscheu­li­che Unrecht. Weh, zu erfolg­reich waren Königin Kaikeyi und ihre Freunde, wenn der tugend­hafte, ruhm­volle Rama um seine ent­ris­sene Dame klagt. Weh mir, weh mir! Ein langes Lebe­wohl zu Wiese, Schat­ten und wal­di­gem Tal in der wilden Region um Jan­asthan, wo die Cassia Bäume hell und schön sind. Sagt dem Rama mit all euren Zungen, daß Ravana seine Frau hin­weg­trägt. Lebe­wohl, ein langes Lebe­wohl an dich, du ange­neh­mer Strom Goda­vari, deren sich kräu­selnde Wellen immer von vielen glück­li­chen Was­ser­vö­geln auf­ge­wir­belt wurden. All ihr müßt Ramas Ohren die Tat des Dämonen und Sitas Schick­sal erzäh­len. Oh all ihr Götter, die diesen Ort lieben, wo Bäume mit jeg­li­chem Laub reich­lich vor­han­den sind, erzählt dem Rama, ich wurde gestoh­len. Ich bitte euch mit aller Ehr­er­bie­tung, ihr leben­den Wesen unter diesen dunklen Ästen heim­lich ver­bor­gen, ihr Scharen von Vögeln und Herden von Rehen, ich rufe euch an, mein Gebet zu erhören. Ver­kün­det es dem Rama, daß Ravana mit gewalt­tä­ti­gem Arm seine Dame ent­führt, seine geliebte Gattin, dem Rama lieber als sein Leben. Oh, wenn er wüßte, daß ich in der Hölle wäre, mein mäch­ti­ger Herr würde mich heute noch zurück­brin­gen, mein Sieger, das wüßte ich ganz genau, auch wenn Yama selbst seine Beute ein­for­dern würde."

So sandte die Dame mit mit­lei­d­er­re­gen­der Stimme ihre letzte Klage aus der Höhe. Und als sie weinte, da sah sie zufäl­lig den Geier auf einem hohen Baum. Als Ravana sie schnell vor­bei­trug, da rich­tete sie ihre Augen auf den teuren Vogel und mit einer vom Leid geschwäch­ten Stimme begann sie erneut mit ihrer wilden Klage an ihn gerich­tet: "Oh sieh nur den König, der das Geschlecht der Gigan­ten regiert, grausam, schreck­lich und gemein trägt mich Ravana fort, der Ver­nich­ter, mich, das hilf­lose Opfer von Gewalt. Dieser Unhold, der in den mit­ter­nächt­li­chen Schat­ten wandert, kann niemals von dir, lieber Vogel, auf­ge­hal­ten werden, denn er ist bewaff­net, heftig und stark, tri­um­phie­rend in seiner Macht zum Üblen. Dir bleibt nur eins zu tun, um das ich dich bitte, lieber Freund. Trage es zu Ramas Ohr, wie Sita von ihrem Heim weg­ge­ris­sen wurde. Und erzähle auch dem hel­den­haf­ten Laks­h­mana von der Tat des Dämonen und was pas­sierte."


50. Jatayu

Der Geier erwachte aus seinem Schlum­mer und hörte die Worte, die Sita rief. Er erhob seine Augen und schaute auf sie und den gigan­ti­schen Räuber. Und es sprach der Edelste der Vögel mit dem spitzen Schna­bel, so maje­stä­tisch wie ein Ber­ges­gip­fel, von seinem hohen Baum aus mit weisem Rat zum König der Gigan­ten: "Oh zehn­köp­fi­ger Herr, ich halte mich streng an die Red­lich­keit und die seit alters her geweih­ten Gesetze. Auch du, mein Bruder, soll­test dich von schul­di­gen Taten zurück­hal­ten, die Schande und Befle­ckung bringen. Ich trage den Namen Jatayu, König der Geier in den höch­sten Lüften. Deine Gefan­gene ist unter dem Namen Sita bekannt und die liebe Gefähr­tin und Dame von Rama, dem Erben Dasa­ra­thas, der seine Sorge allem Guten ange­dei­hen läßt. Als Herr der Welt wett­ei­fert er in Macht mit den großen Göttern der Ozeane und Himmel. Er rühmt sich, das Gesetz zu bewah­ren, welches keinem König erlaubt, eines anderen Gemah­lin zu berüh­ren. Und mehr als alles andere, sollte man der Dame eines Prinzen hohe Ehre und Respekt zollen. Nimm deinen Weg zurück zur Erde und denke nicht an sie, die nicht dein ist. Hero­i­sche Seelen sollten davon ablas­sen, sich unter schänd­li­che Taten zu beugen, die andere tadeln. Sie sollten den Damen anderer wie den eigenen allen Respekt zeigen. Die Schrif­ten erklä­ren nicht jeden Umstand von Glück­s­e­lig­keit und Gewinn, wenn dieses Licht trübe ist, dann schauen die Unter­ta­nen auf ihren Prinzen und folgen ihm. Der König ist Glück und Gewinn, ein Vorrat an schön anzu­schau­en­den Schät­zen, und alles Glück des Volkes, ihre Freude und ihr Elend kommen vom König. Wenn, oh Herr der Dämo­nen­rasse, dein Geist unstet, blind und der Sünde zugetan ist, wie willst du dann deinen Platz als König bewah­ren? Sünder gewin­nen sich keinen hohen Thron im Himmel. Die Seele, die ihre sub­ti­len Lei­den­schaf­ten beherrscht, wirft niemals ihren edleren Teil ab. Noch wird die Heim­statt der Gemei­nen für lang das Zuhause eines guten Mannes sein.

Prinz Rama, der Herr von hohem Ruhme, hat dir weder in deiner Stadt noch im Schlacht­feld Übles angetan. Niemals hat er gegen dich gesün­digt. Wie kannst du nun beschlie­ßen, ihm zu schaden? Als der Gigant Khara, von Shur­panak­has Bitten bewegt, ihn auf­suchte und kämp­fend in der Schlacht fiel mit durch­kreuz­ten Absich­ten, da lag die Schuld bei ihm und nicht bei Rama. Sag, mäch­ti­ger Herr der Gigan­ten, sag, welchen Fehler kannst du dem Rama zur Last legen? Was hat der große Meister der Welten getan, daß du ihm sein Kost­bar­stes stiehlst? Schnell, schnell, entlaß die Mait­hili Dame und laß sie in Frieden davon­zie­hen. Anson­sten wirst du ver­brannt von seinem schreck­li­chen Blick, und du fällst unter seinem Zorn und stirbst, wie Vritra, als Gott Indra seine blit­zende Flamme nach ihm warf, die schlug und ver­nich­tete. Weh Narr, mit ver­blen­de­ten Augen nimmst du eine giftige Schlange mit nach Hause an dein Herz! Oh törichte Augen, zu blind, um die furcht­bare Schlinge des Todes zu sehen, die dich umwin­det! Der beson­nene Mann spart sich seine Kraft und hebt keine Last hoch, die zu schwer für ihn zu tragen ist. Er ist zufrie­den mit gesun­der Kost, die ihm Leben und Stärke erneu­ert. Aber wer würde die schänd­li­che Tat wagen, die ihm weder Ruhm noch herr­li­chen Lohn ein­bringt? Wo es keinen Ver­dienst zu gewin­nen gibt und bald Ver­gel­tung die Sünde einholt?

Der Lauf meines Lebens währt nun schon sech­zig­tau­send Jahre, Sohn des Pulas­tya. Als Herr der Meinen bewahre ich immer noch meine alt­her­ge­brachte ver­erbte Herr­schaft. Ich bin, von den Jahren ermüdet, viel älter als du, junger Herr mit Bogen und Streit­wa­gen, in deine glit­zernde Rüstung gehüllt und mit Pfeilen an deiner Hüfte bewaff­net. Doch du sollst nicht kampf­los wei­ter­zie­hen oder die Dame ohne einen Angriff stehlen können. Du kannst nicht, König, vor meinen Augen ohne Kampf deinen lieb­li­chen Preis davon­tra­gen, so sicher wie die tiefste Wahr­heit der Schrif­ten durch kein schlüs­si­ges Argu­ment der Logik gebeugt werden kann. Stell dich, wenn es dein Mut erlaubt. Stell dich mir in der Schlacht. Du sollst die Erde mit deinem Blut begie­ßen und fallen, wie Khara zuvor fiel. Bald wird dich Rama in Bast­klei­dung schla­gen, dich, seinen stolzen Feind im töd­li­chen Kampf. Rama, vor dem oft die ver­stör­ten Armeen der Daityas flohen. Ich habe keine Kraft zu töten oder zu schla­gen, und die Prinzen sind weit ent­fernt. Schon bald wirst du mit angst­er­füll­tem Auge unter ihren Pfeilen begra­ben liegen. Doch solange ich noch über Leben und Sinne verfüge, sollst du, Tyrann, nicht die schöne Sita davon­tra­gen, Ramas geehrte Königin mit den Lotus­au­gen und der lieb­li­chen Miene. Was auch immer der Schmerz oder der Verlust sein mag, auch wenn ich im Gefecht das Leben ver­lie­ren werde, der Wille von Raghus edel­stem Sohn und der von Dasa­ra­tha muß erfüllt werden. Stell dich für eine Weile, oh Ravana, stell dich und halte deinen flie­gen­den Wagen für eine Stunde an. Dann sollst du von deinem glor­rei­chen Wagen fallen wie eine Frucht vom geschüt­tel­ten Ast, denn ich werde dir, solange ich lebe, den Will­kom­mens­gruß eines Feindes berei­ten."


51. Der Kampf

Ravanas rote Augen rollten im Zorn. Hell leuch­tend mit seinen Arm­rei­fen aus blit­zen­dem Gold, voller Ver­ach­tung und von Lei­den­schaft über­wäl­tigt griff er den sou­ve­rä­nen Vogel an. Der Zusam­men­prall der Feinde erfolgte mit dem großen Getöse und den schreck­li­chen Schlä­gen eines mör­de­ri­schen Gefechts. So treffen sich zwei vom Wind getrie­bene Wolken kämp­fend im sturm­ge­peitsch­ten Himmel hoch droben. Die töd­li­che Schlacht wütete schreck­lich, als sich Unhold und Vogel im Kriege trafen. Wie zwei geflü­gelte Berge, die im Himmel zum gräß­li­chen Zusam­men­stoß gegen­ein­an­der rasen. Scharf zuge­spitzte Pfeile, in unauf­hör­li­cher Folge abge­schos­sen, reg­ne­ten gedan­ken­schnell und ver­let­zend auf den Gei­er­kö­nig herab und trafen ihn in Brust und Schwin­gen. Doch der edelste Vogel ertrug die Wolken von Pfeilen, die Ravana entließ, und riß mit starkem Schna­bel und gekrümm­ten Klauen am Körper seines Feindes. Wild vor Zorn legte der zehn­köp­fige König zehn schnelle Pfeile auf die Sehne. Sie waren so furcht­bar wie das Gefolge des Todes, dabei grausam und eifrig beim Töten. Bis ans Ohr spannte er die Sehne, und die Pfeile trafen direkt ins Ziel. Von jeder eiser­nen Spitze getrof­fen blutete der zer­fleischte Körper des Geiers. Dieser warf einen Blick auf den Wagen, wo Sita mit schril­len Klagen weinte, und seiner Wunden und Schmer­zen nicht achtend griff er erneut den Gigan­ten­kö­nig an. Mit einem Hieb seiner unwi­der­steh­li­chen Klauen zer­brach der tapfere Geier Pfeile und Bogen des Dämonen, auf denen die schön­sten Perlen und Juwelen glänz­ten. Vom Zorn über­mannt pau­sierte das Monster nur kurz, doch schon bald war seine Hand mit einem zweiten Bogen bewaff­net, von dem hun­derte, ja tau­sende spitze, schnelle und treue Pfeile davon­flo­gen. Der Monarch der Geier war mit zahl­lo­sen Geschos­sen von allen Seiten ein­ge­deckt und sah aus wie ein Vogel, der sich zur Ruhe begibt, dicht ein­ge­packt im Nest aus Zweigen. Er schüt­telte seine Schwin­gen, um den Sturm an Pfeilen abzu­weh­ren, schnappte mit seinen Krallen und brach den mäch­ti­gen Bogen von Ravana in zwei Teile. Als näch­stes schlug er seinen starken Flügel so heftig gegen Ravanas Rüstung, daß der Har­nisch unter dem fun­ken­sprü­hen­den Schlag nachgab. Mit einem Sturm von mör­de­ri­schen Schlä­gen setzte er den gehar­nisch­ten, starken und schnel­len Eseln zu, von denen jeder ein mon­s­trö­ses Kobold­ge­sicht hatte und deren Genicke mit Platten von Gold ver­ziert waren. Dann mußte der herr­li­che Wagen unter seinem Zorn leiden. Er zer­brach den durch den Willen gelenk­ten und wie Feuer strah­len­den Wagen, seine goldene Spros­sen, den Mast und das Joch. Die Chou­ries (Wedel) und der seidene Bal­da­chin, der sich wie der volle Mond dem Blick darbot, samt der Garde, die diese Embleme hielt, wurden von ihm zu Boden gestreckt. Der könig­li­che Geier schwebte über des Wagen­len­kers Kopf und hieb und riß mit starkem Schna­bel und töd­li­chen Klauen in dessen zer­fleisch­ter Stirn, Wange und Kiefer. Mit zer­bro­che­nem Wagen und zer­ris­se­nem Bogen, der Wagen­len­ker und sein Gefolge erle­digt, und mit einem Arm um die Dame gewun­den sprang der schreck­li­che Gigant zu Boden.

Die Beob­ach­ter des Kampfes und alle Geister sahen den Fall des Mon­sters, und ein jeder jubelte dem Geier mit froher Stimme zu: "Wohl getan! Bravo!" Doch schwach vom hohen Alter schwand auch die Kraft des Geiers schnell dahin. Der Dämon pro­bierte erneut, die Dame durch die Lüfte zu tragen. Doch als der Geier sah, wie sich Ravana tri­um­phie­rend mit seinem zit­tern­den Fang erhob, das übrig­ge­blie­bene Schwert tragend, während andere Arme abge­schla­gen oder gespal­ten waren, da erhob sich auch Sitas Ver­tei­di­ger schnell vom Boden, unduld­sam der Ruhe gegen­über, stellte sich dem Unhold in den Weg und sprach zu Ravana: "Du vor­ei­li­ger und blinder König der Gigan­ten wirst der Unter­gang deines Geschlechts sein, wenn du die Frau von Rama stiehlst, ihm, der (Dutt:) Pfeile wie Don­ner­blitze besitzt. Wie ein dur­sti­ger Rei­sen­der das Glas leert, so trinkst du töd­li­ches Gift. Der vor­ei­lige und sor­gen­lose Narr, der die kom­men­den Früchte seiner sün­di­gen Taten nicht bedenkt, wird nur wenige Jahre in seinem Leben sehen und zum Tode ver­ur­teilt wie du ver­ge­hen. Sag, wohin willst du fliehen, um deinen Hals aus der ver­wi­ckel­ten Schlinge des Todes zu befreien? Du bist gefan­gen wie der Fisch, der zu spät den Haken unter dem betrü­ge­ri­schen Köder erkennt. Niemals oh König, sei dir dessen gewiß, werden Raghus fürch­ter­li­che Söhne in ihrer rächen­den Rage die Besu­de­lung ihrer Ein­sie­de­lei dulden. Deine schul­dige Hand hat heute eine Tat gewirkt, die alle rügen und meiden und die eines edlen Königs unwür­dig ist. Es war eine Plün­de­rung, wie sie feige Diebe lieben. Stell dich, wenn es dein Herz erlaubt, steh und triff mich im töd­li­chen Kampf. Bald wirst du die Erde mit deinem Blut tränken und fallen, wie Khara zuvor fiel. Die Früchte seiner frü­he­ren Taten über­wäl­ti­gen den Sünder in seiner Todesstunde. Und solch ein Schick­sal bringen deine Tyran­nei und dein Wahn­sinn über dich, König. Nicht einmal der selbst­exi­stente Gott, der von allen Welten verehrt regiert, würde den Versuch einer solch schuld­haf­ten Tat wagen, dem die schreck­li­chen Früchte eines Ver­bre­chens nach­fol­gen." So sprach der mutige Jatayu, der Beste aller Vögel, mit bewe­gen­den Worten zum Dämonen. Dann stieß er, zur schnel­len Attacke bereit, auf den Rücken des Gigan­ten nieder. Bis auf die Knochen drangen seine Klauen und rissen viele Wunden ins Fleisch von Ravana. So schla­gen wütende Treiber ihre Ele­fan­ten mit dem spitzen Stahl. Fest im Rücken stak der kräf­tige Schna­bel, und die Krallen rissen im Fleisch. Er kämpfte mit Klauen, Schna­bel und Flügeln und riß am langen Haar des Königs. Als der könig­li­che Geier den Gigan­ten mit Flügeln und Klauen bekämpfte, da schwol­len die Lippen des Unholds, und sein Körper erzit­terte unter einer schreck­li­chen Wut, die zu groß war, sie zu ertra­gen. Um die Mait­hili Dame schlang er einen rie­si­gen, linken Arm und hielt sie fest. Dann schlug er den Geier mit der Hand in zur Raserei ent­fach­ter Wut. Jatayu lachte nur über die ver­geb­li­che Attacke und hackte ihm seine zehn linken Arme ab. Die abge­trenn­ten Glieder fielen zu Boden, und sogleich wuchsen ihm zehn neue Arme aus dem Körper. So gleiten gräß­li­che Schlan­gen leuch­tend mit per­len­dem Glanz aus der Flanke eines Hügels. Erneut drückte der Gigant die Dame zornig und immer enger an seine Brust und sandte mit Füßen und Fäusten Schlag auf Schlag in unauf­hör­li­cher Wut auf den Feind. So wogte die schreck­li­che und gräß­li­che Schlacht zwi­schen den beiden mäch­ti­gen Wesen hin und her. Hier war der Herr der Dämonen, dort der edelste Vogel der Lüfte. Der treue Geier kämpfte und focht aus Liebe zu Rama. Doch dann zog Ravana das Schwert, und traf seine Flügel, die Seiten, Füße und die Kehle. Er blutete aus den zer­fleisch­ten Seiten und den Flügeln, fiel und sein Leben war beinah ent­flo­hen. Die Dame sah ihren Beschüt­zer liegen, die Federn mit Blut getränkt, und eilte trau­ernd an die Seite des Geiers, als ob ein Ver­wand­ter gestor­ben wäre. Auch der Herr der Insel Lanka schaute auf den lie­gen­den Geier hinab, dessen Rücken wie eine dunkle Wolke gefärbt und dessen Brust hell­grau wie Asche war, wenn niemand die ster­bende Flamme erneu­ert. Die Dame sah mit wei­nen­den Augen auf ihren Beschüt­zer, der die Erde bedeckte, auf den könig­li­chen Vogel, ihren treuen Ver­bün­de­ten, der von Ravanas Macht geschla­gen ward. Ihre weichen Arme schlan­gen sich in fester Umar­mung um seinen Hals und mit ihrem mond­hel­len Gesicht beugte sie sich lie­be­voll über ihren Freund und weinte.


52. Ravanas Flug

So schön wie der Herr der sil­ber­nen Strah­len, dem jeder Stern im Himmel gehorcht, erneu­erte die Mait­hili Dame ihre Klage um den, der von Ravanas Macht besiegt war: "Unsere Träume, Omen und Weis­sa­gun­gen zeigen uns kom­men­des Los an Leid und Kummer. Aber du, mein Rama, konn­test nicht sehen, welch qua­l­vol­ler Schlag dich nun befällt. Die Vögel und Rehe ver­las­sen den Wald und zeigen den Pfad, den mein Ent­füh­rer nimmt. Und nun eilte mir sogar dieser könig­li­che Vogel von Mit­ge­fühl bewegt zu Hilfe. Um mei­net­wil­len liegt er erschla­gen und dem Tode nah, der Wan­de­rer der Lüfte mit den weiten Schwin­gen. O Rama, eil dich, ich flehe um deine Hilfe. O Laks­h­mana, warum ver­spä­test du dich so? Tapfere Söhne des alten Iks­h­vaku, erhört mich und rettet mich in der Stunde der Angst." Ihre Blu­men­kränze waren zer­ris­sen und ver­streut, und alle fun­keln­den Orna­mente waren zer­bro­chen. Mit schwa­chen Armen und zit­tern­den Knien hielt sie sich wie Efeu an den Bäumen fest, und wie bei einem armen und ver­las­se­nen Kind hallte der Wald von ihren wilden Schreien wieder. Doch schnell war der Gigant an ihrer Seite, als sie laut den Namen Ramas rief. Schreck­lich wie der grim­mige Tod legte er seine Hand auf die Locken ihres lieb­li­chen Zopfes.

Diese Berüh­rung, du respekt­lo­ser König, wird der Unter­gang deines Geschlechts und der deinige sein. Die ganze Welt sah voller Scheu diese Greu­el­tat an der Dame. Die ganze Natur schüt­telte sich krampf­haft vor Angst, und Dun­kel­heit legte sich über das Land. Der Herr des Tages wurde trübe und kühl, und jeder Luftzug ver­stummte. Der Ewige Vater des Himmels sah das Ver­bre­chen mit himm­li­schem Auge und sprach mit fei­er­li­cher Stimme: "Die Tat, die einst beschlos­sen, ist nun voll­bracht." Die Hei­li­gen des Waldes waren traurig, und doch mischte sich Triumph in ihre Sorge. Sie weinten, als sie die Mait­hili Dame dieses Grauen, die Ver­ach­tung und die Schande ertra­gen sahen. Und sie freuten sich, denn sein Leben würde die Strafe bezah­len, die er heute auf sich lud.

Dann hob Ravana seine Gefan­gene hoch und trug sie durch die Lüfte, die laut und schrill immer noch nach Rama und Laks­h­mana schrie. Mit ihren glit­zern­den Juwelen an Armen und Brust und in helle Seide geklei­det, schim­merte die Mait­hili Dame hoch oben in der Luft wie die Flamme eines fun­keln­den Blitzes. Als die Winde in ihre Klei­dung bliesen und der bern­stein­fa­r­bene, fröh­li­che Stoff um ihn flat­terte, da sah der Gigant wie ein Berg aus, der von Feuer umgeben ist. Die Dame, Schön­ste der Schönen, hatte eine Gir­lande um ihr Haar gewun­den, und nun reg­ne­ten die hellen und lieb­li­chen Lotus­blü­ten­blät­ter hin­un­ter auf die Füße des Gigan­ten. Ihr Kleid, so hell wie leuch­ten­des Gold, spielte im Wind mit jeder fun­keln­den Falte, so schön wie eine ver­gol­dete Wolke, die von den gütigen Strah­len des Tages­got­tes berührt wird. Immer noch in der Umar­mung des Feindes zap­pelnd und von ihrem Herrn ent­fernt, trug die Dame mit dem reinen und süßen Gesicht nicht länger das Licht der Freude in sich, welches zuvor in ihr geschie­nen hatte. Wie eine trau­rige Lilie ohne Wasser, von der Sonne aus­ge­trock­net, oder wie der bleiche Mond, der durch dunkle Wolken scheint, so war ihr voll­kom­me­nes Gesicht zwi­schen den Armen von Ravana zu sehen: schön durch den Zauber des locki­gen Zopfes und der voll­en­de­ten Lieb­lich­keit der Stirn; wun­der­schön durch die elfen­bein­fa­r­be­nen Zähne, die einen Glanz durch das feine Rot der Lippen warfen; schön wie der Lotus, wenn die Knospe sich aus der elter­li­chen Flut erhebt. Mit makel­lo­sen Lippen, Nase und Augen, lieb wie der Mond, der den Himmel mit sanftem Licht über­flu­tet und von voll­kom­me­ner Gestalt schien sie wie ein Wesen aus polier­tem Gold zu sein, obwohl auf ihren Wangen die Spuren von Tränen zu sehen waren, die ihre Hand ver­wischt hatten. Doch wie die Mond­strah­len schnell ver­blas­sen, bevor sich der große Gott des Tages zeigt, so war der Dame mit der voll­kom­men anmu­ti­gen Figur weder Stolz noch Froh­sinn geblie­ben, als sie zit­ternd in der Umklam­me­rung des Feindes und von ihrem gelieb­ten Rama getrennt war. Und doch warf die Dame mit der gol­de­nen Ausstrah­lung über den dunklen Unhold einen Glanz, als ob geschmückte Gurte über einem Ele­fan­ten Schim­mer von Gold aus­brei­ten. Schön wie der sich nei­gende Stiel einer Lilie war ihr Arm mit vielen Edel­stei­nen ver­ziert, und die vielen Orna­mente warfen auf den Unhold einen Schein, als ob Blitze, die aus den Wolken schie­ßen, die Schat­ten eines hohen Berges erleuch­ten. Wann immer der Wind das Klin­geln ihrer Ringe erd­wärts trug, da schien er wie eine dahin flie­gende dunkle Wolke zu sein, die ein Murmeln aus­sandte. Als die Dame davon­ge­tra­gen wurde, da fielen auch von ihrem nied­li­chen Hals hübsche Blumen. Der schnelle Wind fing den Blu­men­re­gen auf und schüt­tete ihn über dem Unhold aus. Die windzer­zau­sten, süß duf­ten­den Blüten fielen auf die düstere Stirn Ravanas, als ob die Mond­pha­sen dem Meru eine Krone auf­setz­ten. Von ihrem schlan­ken Fuß rutschte ein schönes Kett­chen mit Juwelen hinab und fiel durch die Luft ins Tal wie der helle Flam­men­kreis des Donners. Die Mait­hili Dame war schön anzu­se­hen wie das junge Laub eines Baumes, das in die zarten Farben des Früh­lings ein­ge­taucht ist. Sie warf einen Glanz auf den Dämo­nen­kö­nig, als ob gol­de­nes Zaum­zeug um einen Ele­fan­ten geschlun­gen wird.

Während der flie­gende Gigant die Dame durch die weiten Berei­che des Himmels trug, ver­brei­tete sie wie ein glei­ßen­der Meteor ihren Glanz um sich her. Von ihren Glie­dern fiel so manches fun­kelnde Juwel. Auf der Erde kamen sie, trüb und bleich, zur Ruhe, wie gefal­lene Sterne auf­grund feh­len­der Tugend (Die Geister der Guten ruhen im Himmel, bis ihr Vorrat an Ver­dienst auf­ge­braucht ist. Dann kehren sie zur Erde zurück in der Gestalt von fal­len­den Sternen.). Um ihren Nacken hing eine Gir­lande, die so hell wie die sil­ber­nen Strah­len des Ster­nen­got­tes war. Auch sie fiel und blitzte dabei, wie die jen­seits des Fir­ma­men­tes vom Himmel hin­ab­ge­sandte Ganga. Die Vögel mit ihren Schwin­gen hatten sich in hohen, vom Wind geschüt­tel­ten Bäumen ver­sam­melt. Sie beugten ihre sturmzer­zau­sten Häupter und spra­chen: "Fürchte nicht, süße Dame, du wirst getrö­stet werden." Durch ver­wel­kende Blumen stahl sich traurig jeder Bach durch den Wald, in dessen Wasser keine glit­zernde Flosse mehr tanzte, und weinte um die geliebte Dame. Von allen nahen Wäldern kamen Tiger, Löwen, Vögel und Hirsche und folgten mit ängst­li­chen Blicken dem Weg, den ihr flie­gen­der Schat­ten nahm. Jeder hohe Hügel, dessen Tränen Was­ser­fälle und Bäche waren, und dessen Gipfel fle­hen­den, empor­ge­r­eck­ten Armen glichen, weinte um den Verlust von Sita und schien wie alle anderen zu klagen. Als die große Sonne, der Gott des Tages, sah, wie Ravana die Dame davon­trug, da trübte sich ihr glor­rei­ches Licht, und die Son­nen­scheibe wurde kalt und blaß.

"Wenn Ravana mit Ramas Sita als Beute aus dem Walde eilt, dann sind hier Gerech­tig­keit und Wahr­haf­tig­keit ver­schwun­den, auch Ehre, Recht und Unschuld." So erhob sich der wild ver­zwei­felte Schrei von den Gei­stern, als sie sich ver­sam­mel­ten. In zit­tern­den Herden weinten die ver­wirr­ten Reh­kitze auf offenen Wiesen, außer sich vor Leid, und eine fremde Angst ver­schlei­erte ihre Augen, die sich him­mel­wärts rich­te­ten. Die Wal­des­gei­ster, die den Dschun­gel liebten, überkam eine plötz­li­che Furcht und ein Zittern, als sie in tief­stem Leid sahen, wie die Dame vom Unhold unter­wor­fen wurde. Immer noch waren die lauten Schreie der Stimme von Ferne zu hören, deren Lieb­lich­keit sonst niemand stören konnte. Und immer noch wandte sie ihre eif­ri­gen Blicke voller Angst und Elend nach unten zur Erde. Die Dame jedes gewin­nen­den Reizes mit per­len­glei­chen Zähnen und lieb­li­chem Lächeln, nun vom Herrn der Insel Lanka gepackt, schaute ver­ge­bens nach Hilfe aus. Sie erblickte keinen Freund, der ihr zu helfen ver­mochte, nie­man­den, weder Rama noch seinen jün­ge­ren Bruder, und ver­zwei­felt fiel sie aus Angst und Furcht in Ohn­macht.


53. Sitas Drohungen

Als der Mait­hili Dame wieder bewußt wurde, daß der Gigant mit ihr hoch durch die Lüfte flog, da sanken ihr bestürzt die Lebens­gei­ster, und sie war vor Kummer ver­stört und tief besorgt. Als dann die Tränen aus ihren roten Augen quollen, die vor Pein ganz geschwol­len waren, da brach ihre Lei­den­schaft in schnei­den­den Worten gera­de­wegs heraus, und sie sprach zum Unhold mit den schreck­li­chen Augen: "Wie kannst du eine solch gemeine Tat ver­su­chen und dabei keine tiefe Schande spüren? Mich von meinem Heim zu stehlen und davon­zu­flie­gen, wenn weder Freund noch Wächter in der Nähe sind. Zwar sehnt sich deine Seele nach dem Dieb­stahl, doch die Schläge eines Krie­gers fürch­tet sie. Du warst ange­wie­sen auf einen magi­schen Hirsch, der meinen Ehemann von meiner Seite lockte. Der Freund seines Herrn, der Gei­er­kö­nig, liegt mit zer­fleisch­ten Flügeln auf der Erde. Er gab sein langes Leben für mich und starb, als er mich zu befreien suchte. Weh, große Stärke ist dir wahr­lich gegeben, du Nied­rig­ster deines Gigan­ten­ge­schlechts, dessen Mut es wagte, seinen eigenen Namen zu nennen und im Kampf eine Dame zu unter­wer­fen. Ver­ur­sacht dir die nie­der­träch­tige Tat keine Scham, du Hin­ter­häl­ti­ger? Eine Frau von ihrem Zuhause fort­zu­steh­len, wenn niemand da ist, ihr zu helfen! Die Bot­schaft von dieser Tat, oh Gigan­ten­kö­nig, wird durch alle Welten klingen, dieser Tat, die Recht und Ehre trotzt und von einem getan ward, der mit der Macht eines Helden nur prahlt. Schande über deine hoch­mü­tige Tap­fer­keit, Schande! Dein Mut ist nur ein leeres Wort. Schande, Dämon, über diese ver­fluchte Tat, für die deine Rasse ver­dammt ist zu bluten! Du fliegst ja schnel­ler als der Sturm, wozu nützt dir denn deine Stärke? Halt an für eine Stunde, oh Ravana, halte ein. Du soll­test nicht mit dem Leben davon­kom­men. Sobald der Blick der könig­li­chen Prinzen auf den Dieb fällt, der des Näch­tens wandert, wirst du nicht eine Stunde länger leben, du Tyrann, auch wenn alle deine Legio­nen dich unter­stüt­zen. Niemals kann deine schwäch­li­che Macht den Sturm ihrer Pfei­le­re­gen ertra­gen. Haben denn jemals die zit­tern­den Vögel den wilden, durch den Wald rasen­den Flammen wider­stan­den? Hör mich, Ravana, laß mich gehen und rette deine Seele vor kom­men­dem Leid. Denn wenn du mich nicht frei läßt, dann wird mein Herr mit der Hilfe seines mutigen Bruders wütend über die mir zuge­fügte Belei­di­gung gegen dein Leben sein Schwert erheben. Eine schuld­volle Hoff­nung ent­flammte deine Brust, dem Rama sein Weib aus seinem Haus zu ent­rei­ßen. Weh Narr, deine Hoff­nung ist ver­ge­bens, und deine Träume vom Glück werden im Schmerz enden! Wenn ich wegen dir von allem getrennt bin, was ich liebe, und meinen göt­ter­glei­chen Herrn nicht mehr sehe, werde ich bald sterben und meine Qualen beenden, doch niemals als Gefan­gene meines Feindes leben. Weh du Narr mit ver­blen­de­ten Augen, du wähl­test das Teuf­li­sche und ver­wei­gerst dich dem Guten! So kehrt sich der kranke Lump mit stör­ri­schem Willen dem Tode zu und ver­wehrt vor Ver­rückt­heit seinen Lippen die Medizin, die den Verfall auf­hielte. Um deinen Hals ist mit Sicher­heit die töd­li­che Schlinge des Schick­sals gewun­den, und du, oh Ravana, fürch­test sie nicht, obwohl die Stunde des Todes nahe ist. Mit zum Sterben ver­damm­ter Sicht erbli­cken deine Augen das Leuch­ten der Bäume aus Gold; schau die schreck­li­che Vai­ta­rani (Ein Fluß, der die Hölle ein­schließt und dessen Über­que­rung von sün­di­gen Men­schen gefürch­tet wird.), die Flut, die einen Strom aus schäu­men­dem Blut bewegt; sieh nur die dunklen Wälder, die alle ver­ab­scheuen, jedes Blatt ist ein zuschla­gen­des Schwert. Du sollst das ver­wor­rene Dickicht betre­ten, wo überall Dornen mit eiser­nen Spitzen ver­streut sind. Denn niemals können deine Tage lange andau­ern, du gemei­ner Ver­schwö­rer dieser Schande und Untat an Rama mit der hohen Seele. Es stirbt der, der die ver­gif­tete Schale aus­trinkt. Die Schlin­gen des Todes umwin­den dich, sie halten dich fest, und du kannst nicht ent­flie­hen. Wohin willst du auch laufen, oh Tyrann, um der Rache meines Herrn zu ent­ge­hen? Ohne Hilfe hat sein Arm allein zweimal sie­ben­tau­send Dämonen besiegt! Ja, in einem Augen­blick bezwang er die mäch­tig­sten Unholde. Warum sollte der Herr mit dem Löwen­her­zen, wohl geübt mit Bogen, Speer und Pfeil, dich, den Räuber seiner gelieb­ten Frau, im Schlacht­ge­tüm­mel ver­scho­nen, oh Unhold?"

Dies waren die Worte und noch viel mehr, durch Zorn und bit­te­ren Haß ver­strömt. Von Furcht und Leid über­wäl­tigt weinte sie erneut und klagte viel. Solange sie angst­voll weinte, war sie sich kaum ihrer Worte bewußt. Der gemeine Gigant flog weiter und trug sie durch die Lüfte. Fest hielt er die wild zap­pelnde Mait­hili Dame, über deren Gestalt nun das Zittern der Ver­zweif­lung kam, Trauer und bit­te­res Elend.


54. Lanka

Er trug sie davon in schnel­lem Fluge, und kein Freund war in Sicht. Doch auf einem Hügel, der seinen hohen Gipfel über dem Wald erhob, standen fünf Affen. Sie zog von ihrem schönen Hals einen Schal, und hinab fiel die glit­zernde Hülle zusam­men mit Ohr­rin­gen, Hals­kett­chen, Ketten und Juwelen. Sie dachte: "Diese sollen meinen Weg anzei­gen und meinem Herrn erzäh­len, welchen Pfad ich nahm." Der wild auf­ge­regte Unhold bemerkte nicht, als sie von Hals, Arm und Fuß die Edel­steine und das Gold abzog, und jedes glän­zende Orna­ment zur Erde sandte. Die Affen erhoben ihre braunen Augen, die sich in erster Über­ra­schung nicht schlos­sen, und erblick­ten die dun­kel­äu­gige Dame, wie sie über ihnen in der Luft schrie. Hoch über ihren Köpfen flog der Gigant und hielt die wei­nende Dame fest. Er eilte über die fun­kelnde Flut der Pampa und flog nach Lanka. In sinn­lo­ser Freude trug er die Beute davon, die sein Leben zer­stö­ren sollte. Er war wie ein törich­ter Narr, der unter seiner Klei­dung eine Schlange mit gif­ti­gen Zähnen an sich drückt. Er raste so schnell wie ein Pfeil über die Länder, die unter ihnen lagen, und nahm seinen gewal­ti­gen Kurs in der Luft über Wälder und Felsen, Seen und Bäche. Zuletzt über­querte er das laute Meer, wo mon­s­tröse Wesen frei leben, dem Sitz von Gott Varunas alter Herr­schaft, dem Beherr­scher des ewigen Wassers. Die ärger­li­chen Wellen hoben sich und warfen sich hin und her, als Ravana mit der Dame vor­über­flog. Selbst Fisch und Schlange zeigten in wilder Unruhe ihre blit­zen­den Flossen und die schim­mern­den Hauben. Da kamen von den geseg­ne­ten Scharen, die in der Luft lebten, himm­li­sche Stimmen herab: "Oh zehn­köp­fi­ger König," riefen sie, "achte dies: Diese schul­dige Tat wird dein Ende bringen." Doch Ravana stürmte wie der Orkan voran und trug seinen Tod in mensch­li­cher Gestalt mit sich, die sich weh­rende Sita. Er landete im könig­li­chen Lanka, der herr­li­chen, hellen und reichen Stadt, die wohl­ge­ord­nete Straßen hatte und edle Alleen, in rechter Ver­tei­lung ange­ord­net, mit vielen schönen Plätzen und Höfen. Am Ende seiner Reise erreichte er nun sein könig­li­ches Heim und brachte die schwa­rz­äu­gige Dame mit der zier­li­chen Taille in einem könig­li­chen Gemach unter. So zeigte damals Maya seiner lieb­li­chen Dämo­nen­braut ihre Kammer. Dann erteilte Ravana seine Befehle den fürch­ter­li­chen Dämon­in­nen, welche die Hallen füllten: "Bewacht diese gefan­gene Dame und beschützt sie vor den Blicken der Männer und Frauen. Doch alles, was die Schöne sonst noch wünscht, bekommt sie, als ob ich es befähle. Haltet keine Perlen oder Kleider, Edel­steine oder Gold vor ihr zurück. Und die­je­nige unter euch, die es mit Absicht oder auch aus Sorge wagen sollte, ein Wort zu spre­chen, welches die Seele der Dame unlei­dig findet, wirft damit ihr unwür­di­ges Leben fort."

So sprach der Monarch zu den Dämon­in­nen, die sein Heim bevöl­ker­ten. Dann verließ er das Gemach, um über alles Weitere nach­zu­den­ken. Er sah acht Gigan­ten, stark und angstein­flö­ßend, die sich vom Fleisch ihrer Opfer ernähr­ten und, stolz auf die Gabe Brahmas, auf ihre Kräfte ver­trau­ten. Der mäch­tige König von herr­li­cher Kraft und großer Stärke sprach sie an: "Bewaff­net euch, Krieger, mit Speer und Bogen und verlaßt schnell­stens Lanka. Geht nach Jan­asthan, welches nun nicht mehr unser, sondern mit Dämo­nen­blut besu­delt ist. Der Thron von Kharas könig­li­chem Staat ist ver­las­sen und trost­los. Ver­traut auf eure tap­fe­ren Herzen und eure Stärke und werft alle unedlen Ängste ab. Geht und lebt in dieser wüsten Gegend, wo die furcht­ba­ren Gigan­ten fochten und fielen. Die ganze glor­rei­che Armee, welche an Macht und Kraft uner­reicht war, vom mutigen Khara und Dushan ange­führt, blutete und fiel durch Ramas Pfeile. Immer noch regiert gren­zen­lo­ser und unkon­trol­lier­ter Zorn meine Seele, und nichts außer Ramas Tod kann die Raserei meines rächen­den Hasses befrie­di­gen. Ich werde meine schlum­mern­den Augen nicht schlie­ßen, bis mein Feind durch diese Hand stirbt. Und wenn mein Arm den Feind erschla­gen hat und diese dämo­ni­schen Prinzen tötete, dann werde ich lange tri­um­phie­ren und von der Tat zehren, wie einer der das Höchste erreicht hat. Nun geht, damit ich dieses Ende gewin­nen möge, und bleibt in Jan­asthan, ihr Krieger. Beob­ach­tet Rama mit den eif­rig­sten Augen und spio­niert alle seine Taten und Bewe­gun­gen aus. Geht fort und weist keine hel­fende Kunst zurück, seid mutig, schnell und umsich­tig. Laßt es euer ein­zi­ges Bestre­ben sein, meinem Arm zu helfen, diesen Feind zu töten. Oft habe ich eure krie­ge­ri­sche Macht gesehen, die sich bewährt hat in der vor­der­sten Front der Schlacht, und eurer Stärke sicher, die ich so gut kenne, sende ich euch nach Jan­asthan."

Die Gigan­ten hörten mit unver­züg­li­cher Zustim­mung die ange­neh­men Worte, die er sprach. Ein jeder beugte vor seinem Meister das Haupt, ihn ent­spre­chend zu grüßen. Dann durch­schrit­ten sie ohne Ver­zö­ge­rung die Tore Lankas, wie er sie gebeten hatte, und eilten unsicht­bar und schnell davon.


55. Sita im Gefängnis

So erteilte Ravana seine Befehle den acht starken und mutigen Gigan­ten, denn er dachte in seinem törich­ten Stolz, sich so vor allen Gefah­ren zu bewah­ren. Dann wandte er seine Gedan­ken mit ver­wun­de­tem, in Liebe ent­flamm­tem Herzen wieder der Dame zu und eilte mit has­ti­gen Schrit­ten in die schöne Kammer, wo sie lag. Dort erblickte er die sanfte Dame von Kummer nie­der­ge­drückt, der zu schwer war, ihn zu ertra­gen, inmit­ten der Schar der Dämon­in­nen, die ihre Wache hielten, während sie weinte. Sie war wie eine Pinasse, die in den Wellen ver­sinkt, wenn die mäch­ti­gen Winde um sie herum toben; oder wie ein ein­sa­mes Reh ohne Herde, dem sich die hung­ri­gen Hunde nähern. Als der Gigant ins Gemach trat, da waren ihre kla­gen­den Blicke gesenkt, und sie lag mit strö­men­den Augen. Der Dämon bat sie, sich zu erheben, und zeigte der erschro­cke­nen Gefan­ge­nen die Herr­lich­kei­ten seiner reichen Wohn­statt, wo tausend Frauen ihre Tage im goldig flam­men­den Palast ver­brach­ten. Wo vie­ler­lei Vögel sich tum­mel­ten und Edel­steine in den Hallen und Höfen blitz­ten. Wo noble Pfeiler die Sicht ver­zau­ber­ten mit Dia­man­ten und Lapis­la­zuli, andere waren aus Elfen­bein, Kri­stall, Silber oder Gold erschaf­fen. Der Klang der Trom­meln schwoll laut und hoch, und polier­tes Erz strahlte überall. Er führte die trau­ernde Dame zur gold­ver­zier­ten Treppe und zeigte ihr jedes schöne Git­ter­werk aus Silber und Elfen­bein gear­bei­tet. Dann sah sie die herr­li­chen Gemä­cher in einer langen Reihe, die mit Netzen aus gol­de­nen Schnü­ren geschmückt waren. Auch zeigte er der Mait­hili Dame seine hellen und wie blit­zende Flammen strah­len­den Gärten mit den vielen Teichen und Seen, wo die Blumen in den fröh­lich­sten Farben blühten. Er ging mit der im Leid ver­sun­ke­nen Dame durch sein ganzes Heim mit allen schönen Ansich­ten. Dann sprach er im Ver­trauen darauf, in ihrem Herzen Begeh­ren für alles Gese­hene zu wecken:

"Drei­hun­dert Mil­lio­nen Dämonen, alle dem Ruf ihres Mei­sters gehor­sam, und nicht die Jungen, Schwa­chen und Alten mit­ge­zählt, dienen mir mit furcht­ba­rem und tap­fe­rem Geist. Von all jenen warten tausend Aus­er­wählte auf den Herrn, seine Wünsche zu erfül­len. Diese präch­tige Macht, den Pomp und die Herr­schaft, liebe Dame, lege ich dir zu Füßen. Ja, mit meinem Leben gebe ich dir, die mir lieber ist als mein Leben und meine Seele, das Ganze. Tausend Schön­hei­ten füllen meine Hallen, sei du mein Weib und herr­sche über sie alle. Oh höre meine fle­hende Bitte! Warum dieses gün­stige Angebot ableh­nen? Zeige etwas Mitleid mit deinem Freier, denn der Liebe heiße Flammen glühen in mir. Die Insel mißt drei­hun­dert Meilen in der Länge und ist von den Kräften des Ozeans umgeben. Sie könnte allen Göttern und Dämonen trotzen, selbst wenn sie der anführt, der den Himmel regiert. Keinen Gott im Himmel, keinen Weisen auf Erden, keinen Barden von himm­li­scher Geburt oder Geist von dieser Welt sehe ich, der sich mir in Macht und Kraft ver­glei­chen kann. Was willst du mit Rama, dessen Tage kurz und dessen Licht schwach ist, der von seinem könig­li­chen Heim und der Herr­schaft ver­sto­ßen wurde und nun zu Fuß seinen ermü­den­den Weg nimmt? Überlaß den armen Sterb­li­chen seinem Schick­sal und ver­hei­rate dich mit einem wür­di­ge­ren Gemahl. Meine furcht­same Liebste, erfreue dich mit mir deiner Jugend, bevor sie vergeht. Kehre keine einzige Stunde der Hoff­nung zu, Ramas Gesicht je wie­der­zu­se­hen. Denn wem würde dieser wil­de­ste Gedanke kommen, dich auf der Dämo­nen­in­sel zu suchen? Sag, wer hat die Kraft, mit Netzen den stür­mi­schen Wind mühsam zu fangen? Wessen mäch­tige Hand könnte den Glanz der Flamme zähmen und halten? In allen Welten hoch droben oder drunten gibt es nicht einen, oh du mit der schönen Figur, der von dieser Insel im Kampfe die Dame ent­füh­ren könnte, die diese Arme beschüt­zen. Schöne Königin, herr­sche über die Insel Lanka als einzige Herrin über das weite Land. Götter, Wan­de­rer der Nacht wie ich und alle Welten werden deine Sklaven sein. Laß über der schönen Stirn und dem könig­li­chen Haupt die Wei­he­trop­fen aus­schüt­ten, und das Leid wird von deiner Brust weichen. Erfreue dich meiner Liebe und ruhe dich aus. Hier soll deine Seele niemals mehr von der Erin­ne­rung an frühere Sorgen wissen, und hier sollst du dich am Lohn freuen, den dir jede tugend­hafte Hand­lung ein­brachte. Hier glänzen Gir­lan­den aus Blu­men­ge­bin­den in pracht­vol­len Farben und gött­li­chem Duft. Nimm Gold und Juwelen und reiche Klei­dung. Erfreue dich mit mir an deinen Her­zens­wün­schen. Hier steht der weitaus beste Streit­wa­gen, den mein Bruder einst besaß. Als Sieger im Kampf­ge­tüm­mel zwang ich den Gott des Goldes, ihn mir zu über­las­sen. Er ist groß und hoch und edel gebaut, hell wie die Sonne und schnell wie der Gedanke. Darin sollst du ent­zückt aus­fah­ren, Sita, an der Seite deines Lieb­ha­bers. Doch Sorgen ver­un­stal­ten mit schlei­chen­den Spuren die Pracht deines Lotus­ge­sichts. Eine Wolke von Kummer ist dar­über­ge­brei­tet und alles freu­dige Licht geflo­hen."

Die Dame drückte in ihrem Kummer einen Zipfel ihres Kleides an die trau­rige, wie Mond­licht klare Wange und wischte eine trop­fende Träne ab. Der Wan­de­rer der Nacht erneu­erte sein eif­ri­ges Bitten, als er dies sah, während die Dame stand und ihre toben­den Gedan­ken zu beru­hi­gen suchte, wie jemand der ganz und gar ver­wirrt ist. "Denke nicht an die Schande gebro­che­ner Eide, süße Dame, und fürchte nicht die Schuld. Die Hei­li­gen bil­li­gen mit wohl­wol­len­den Augen die Ver­ei­ni­gung, welche aus Hei­rats­ban­den gewirkt ist. Oh Schön­heit, auf deine glän­zen­den Füße lege ich meine Häupter und flehe instän­dig. Ich sehne mich nach einem Wort der Gunst, einem süßen Blick. Habe Mitleid mit deinem hin­ge­streck­ten Sklaven. Doch diese nutz­lo­sen Worte, die ich spreche, sind eitel und dem ver­zeh­ren­den Schmerz der Liebe abge­nö­tigt. Denn niemals soll man von Ravana sagen, er warb um eine Dame mit gesenk­tem Haupt." So flehte der Monarch der Dämonen vor der Mait­hili Dame und dachte dabei: 'Sie ist nun mein.' und war doch bereits in den schreck­li­chen Schlin­gen des Todes gefan­gen.


56. Sitas Verachtung

Die Mait­hili Dame hörte seine Worte, zwar von Kummer nie­der­ge­drückt doch uner­schro­cken. Alle Furcht vorm Feind warf sie bei­seite und erwi­derte in edler Ver­ach­tung: "Der nobel regie­rende König Dasa­ra­tha befleckte niemals seine ehren­vol­len Worte, die Brücke des Rechts, der Freund der Wahr­heit. Sein älte­s­ter Sohn ist Rama, ein edler Jüng­ling, der Tugend treue­ster Freund, dessen Herr­lich­keit sich durch die Welten erstreckt. Er hat lange Arme und große, volle Augen. Ja, mein Ehemann ist ein Gott für mich. Mit Schul­tern wie der König des Waldes stammt er vom Geschlecht der Iks­h­va­kus ab. Mit Hilfe seines Bruders Laks­h­mana wird er dich mit rächen­der Klinge erschla­gen. Wenn du es gewagt hättest, vor seinen Augen deine Hand an den Preis zu legen, dann würdest du bereits vor ihm aus­ge­streckt liegen, wie der erschla­gene Khara in Jan­asthan. Die Wan­de­rer der Nacht mit ihren abscheu­li­chen Gestal­ten und den rie­si­gen Kräften, mit denen du prahl­test, werden, wenn Ramas mäch­tige Arme angrei­fen, wie die Schlan­gen umsonst ihren Gift­zahn wetzen, wenn der gefie­derte König mit seinen gewal­ti­gen Schwin­gen hin­ab­stößt. Die schnel­len Pfeile aus strah­len­dem Gold, von seinem gelieb­ten Bogen abge­schos­sen, werden deinen Körper von einer Seite zur anderen spalten, wie Gangas Wellen die Ufer zer­fres­sen. Viel­leicht haben weder Gott noch Dämon die Kraft, dich in der Stunde der Schlacht zu schla­gen, doch von seiner Hand soll dich dein Schick­sal ereilen, nie­der­ge­streckt von seinem rächen­den Haß. Dieser mäch­tige Herr wird kämpfen und dein Leben beenden. Deine Tage sind ver­dammt, und dein Leben rast hinfort, wie man Opfer zum Galgen führt. Ja, wenn der Blick des strah­len­den Rama mit Zorn auf dich fällt, dann ver­brennst du am selben Tag, fällst und stirbst, wie Kama durch Rudras Blick fiel. Er könnte den Mond aus dem Himmel werfen oder seine hellen Strah­len darum bitten, mit dem Leuch­ten auf­zu­hö­ren. Er, der den mäch­ti­gen Ozean aus­trock­nen könnte, wird seinen Lieb­ling Sita befreien. Dein Leben ist vorbei, deine Herr­lich­keit vertan, hinfort deine Stärke und Macht, jeder Sinn tot. Bald wird Lanka ver­wit­wet sein durch deine Schuld, und das Blut der Gigan­ten wird fließen. Diese böse Tat, oh grau­sa­mer König, wird keinen Triumph und kein Ent­zücken bringen. Du hast mit außer­or­dent­li­cher Macht und Ver­ach­tung eine Frau ihrem Ehemann ent­ris­sen. Mein glor­rei­cher Gatte, dessen Halt hero­i­sche Stärke ist, lebt weit ent­fernt, allein und ent­schlos­sen im Dandaka Walde mit seinem furcht­lo­sen Bruder. Ver­lasse dich nicht länger auf die Kraft der Waffen. Deine über­heb­li­che Stärke, deine Kraft und deinen Stolz wird mein Held mit Pfei­le­schau­ern aus allen deinen blu­ten­den Glie­dern ver­trei­ben, wenn durch des Schick­sals schreck­li­chen Befehl erzwun­gen die fest­ge­legte Todesstunde kommt. Deine Augen sind blind und in der Todes­sch­linge ver­fan­gen. Torheit bestimmt über deinen wan­dern­den Geist. Für deine getane Greu­el­tat ist das Schick­sal bereit und nah, du kannst es nicht ver­mei­den, dieses Ver­häng­nis, was über dich, deine Stadt und alle deine Dämonen kommen wird.

Ich ver­schmähe dich! Kann der Altar, geschmückt mit Gefäßen für den hei­li­gen Ritus und über welchem der Prie­ster seine Gebete gespro­chen hat, vom Fuß­tritt eines Aus­ge­sto­ße­nen besu­delt werden? Niemals soll mich liebe und treue Gefähr­tin von Rama, der sich an die Tugend hält, deine ver­haßte Berüh­rung beschmut­zen, du gemei­ner Tyrann der Insel Lanka. Kann der weiße Schwan, der stolz an der Seite des Gemahls durch die Lilien schwebt, nur für einen Moment im Vor­über­schwim­men auf den armen Taucher im Gras schauen? Dieser sin­nen­lose Körper erwar­tet deinen Willen, sei es zu quälen, in Ketten zu legen, zu ver­wun­den oder zu töten. Ich werde nicht danach streben, König der Gigan­ten, diese ver­gäng­li­che Seele am Leben zu erhal­ten. Niemals soll jemand den Namen Sita zusam­men mit Vorwurf und Schande nennen."

So erwi­derte die Dame ihre bittere Rede, und ihre Brust brannte vor Zorn. Die letzten gemur­mel­ten Worte, die sie auf den Unhold warf, waren voller Wut und Zorn. Der Gigant hörte ihre höh­ni­sche Rede, und jedes Haar stand ihm vor Ärger zu Berge. Mit Zorn in seinen Augen setzte er mit Dro­hun­gen zur furcht­ba­ren Antwort an: "Höre, Mait­hili Dame, höre meine Worte und denke über jedes sorg­fäl­tig nach. Wenn du in zwölf schnell vor­über­flie­gen­den Monaten mir immer noch deine Liebe ver­wei­gerst, dann sollen meine Köche dein Fleisch mit dem Stahl zube­rei­ten und mir als Mor­gen­mahl ser­vie­ren." So sprach Ravana, der grausam Tobende, seine schreck­li­che Drohung aus. Ver­rückt vor Zorn, den ihre Antwort erweckt hatte, rief er sein dämo­ni­sches Gefolge zu sich und sprach: "Nehmt sie unter eure Obhut, ihr Raks­hasa Damen, die ihr mit scheuß­li­cher Gestalt und Miene die Augen erschreckt und die ihr Men­schen­fleisch zu eurer Nahrung macht. Und laßt ihren Stolz bald besiegt sein." Er sprach. Auf sein Wort erhoben alle im dämo­ni­schen Gefolge ihre Hand in Ver­eh­rung für ihren König und dräng­ten sich um Sita in einem Kreis. Ravana wandte sich noch einmal mit ernstem Befehl an die Dämon­in­nen, während er zornig mit dem Fuß auf­stampfte und die Erde unter seinen Tritten erzit­terte: "Tragt die Dame zum Asoka Garten und bewacht sie dort sicher, bis ihr eigen­sin­ni­ger Stolz gebeugt ist durch Dro­hun­gen ver­mischt mit Schmei­che­lei. Seht, daß ihr sie gut beob­ach­tet, und zähmt die Dame wie einen Ele­fan­ten."

Sie führten sie in den Garten, wo die süße­sten Blumen die Luft par­fü­mier­ten, heitere Bäume die sel­ten­sten Früchte trugen und ver­zau­berte Vögel niemals ver­stumm­ten. Die hilf­lose Dame lag nie­der­ge­beugt aus Angst und Ver­zweif­lung und von jeder grau­sa­men Dämonin bewacht, wie ein armes, ein­sa­mes Reh, wenn die aus­ge­hun­gerte Tigerin in der Nähe ist. Wie ein wildes, gerade gefan­ge­nes Tier fand sie keinen Trost und keine Erleich­te­rung von der läh­men­den Furcht und dem Kummer. Nicht für einen Moment konnte sie jedes furcht­bare Wort und die Drohung ver­ges­sen, noch die schreck­li­chen Augen ihrer sie umge­ben­den Wäch­te­rin­nen. Sie dachte an ihren weit ent­fern­ten Rama und klagte um Laks­h­mana, als sie furcht­sam und halb bewußt­los am Boden lag.


57. Sita wird getröstet

Nachdem der Unhold Sita in sein Zuhause nach Lanka gebracht hatte, füllte Freude und Triumph die Brust des Indra, zu dem der Ewige Herr sprach: "Diese Tat wird die Welt von Leid befreien und den Sieg über den Dämonen begrün­den. Der Unhold hat den Körper von ihr mit dem ent­zücken­dem Lächeln nach Lanka getra­gen, der treuen Gefähr­tin von Rama, die immer nur ein glück­li­ches Schick­sal kannte und ganz ihrem Gemahl zugetan ist. Sie schaut aus und sehnt sich nach Ramas Gesicht, doch sieht nur die Schar der Dämon­in­nen. Vom Gefolge der Gigan­ten bewacht vergeht sie vor Gram nach ihrem Herrn und weint ver­ge­bens. Doch Lanka liegt auf einem steilen Hang und ist von der mäch­ti­gen Tiefe umgeben. Wie will Rama davon erfah­ren, daß seine schöne und schuld­lose Ehefrau dort gefan­gen­ge­hal­ten wird? Sie wird traurig über ihrem Kummer brüten und einsam leiden. Achtlos ihrer selbst wird sie bald sterben ohne Trost. Ja, wenn ich über ihr Schick­sal nach­denke, dann sehe ich ihr Leben in Gefahr. Geh Indra, suche schnell den Ort auf und schau in ihr lieb­li­ches Gesicht. Nimm deinen Weg durch die Stadt und laß himm­li­sche Nahrung ihren Geist bewah­ren."

So sprach Brahma. Und er, der den grau­sa­men Dämonen Paka erschlug, eilte dorthin, wo sich die könig­li­che Stadt Lanka erstreckte und Schlaf brei­tete sich auf seinem Wege aus. "Schlaft," rief der himm­li­sche Monarch, "und schließt eure dämo­ni­schen Augen in tiefem Schlum­mer." Auf Geheiß des Indra erfüllte der Schlaf gern den Befehl und half dem beab­sich­tig­ten Plan des Gottes. Und die Dämonen schlos­sen ihre Augen. Dann eilte Sachis Herr, der Tau­sen­d­äu­gige, zum Asoka Garten. Er kam und stand dort, wo Sita lag, und begann sanft zu ihr zu spre­chen: "Ich bin der Gott, der den Himmel regiert, du holde Dame mit dem lieb­li­chen Lächeln. Weine nicht mehr, du liebe Dame. Ich komme als Helfer von dir und deinem Herrn, oh Janaks Tochter. Durch meine Gnade wird er mit Hilfe einer Armee dieses ozea­num­gür­tete Land bald angrei­fen. Durch meine Kunst haben sich die Augen­li­der deiner dämo­ni­schen Feinde im Schlum­mer geschlos­sen. Ich habe mit dem Schlaf diesen Ort auf­ge­sucht, Videha Dame, und dir eine Gabe von himm­li­scher Nahrung mit­ge­bracht, welche dir in deiner Ein­sam­keit helfen wird. Emp­fange sie von meiner Hand und koste, oh Dame mit der zier­li­chen Taille. Dann sollst du für lange Zeiten von den Schmer­zen des Hungers und Durstes befreit sein." Doch Zweifel erhob sich in ihrer Brust, als sie zum Herrn der Götter sprach: "Wie kann ich es als wahr erken­nen, daß du, dessen Gestalt ich vor mir sehe, wirk­lich der König bist, den die himm­li­schen Götter ver­eh­ren und der Sachis Herr ist? Mit den Söhnen des Raghu lernte ich die gewis­sen Zeichen, welche die Gott­heit anzei­gen. Laß diese Merk­male vor meinen Augen erschei­nen, wenn du der­je­nige bist, der die Herr­schaft über die Götter innehat."

Dies hörte der himm­li­sche Herr von Sachi und tat, wie er gebeten ward. Seine Füße schweb­ten über dem Boden, und er schaute mit bewe­gungs­lo­sen Augen­li­dern. Kein Staub lag auf seiner Klei­dung, und sein strah­len­der Blu­men­kranz war frisch und bunt. Der Dame glück­li­ches Herz war nicht langsam, den Mon­a­r­chen der Götter zu erken­nen. Mit unauf­hör­lich aus ihren lieb­li­chen Augen strö­men­den Tränen begann sie: "Mein Herr hat in dir einen Freund gewon­nen, und ich sehe heute deine Präsenz deut­lich vor meinen Augen, als ob Rama und Laks­h­mana es wären, die Herren der Men­schen, und ihr Herr der König und auch Janak, von dem ich stamme. Nun werde ich auf dein Geheiß die Nahrung essen, oh Monarch der Geseg­ne­ten, die du mir wohl­wol­lend gebracht hast, um Raghus Geschlecht zu helfen und zu stärken." Sie sprach, und von seinen Worten getrö­stet empfing sie die Nahrung von seiner Hand. Doch bevor sie den Balsam aß, den er gebracht hatte, widmete sie ihn ihrem Herrn und Laks­h­mana. "Damit mein mutiger Gatte weiter am Leben bleibt, und der hel­den­hafte Laks­h­mana über­lebt, möge diese meine Kost­probe an himm­li­schem Essen ihnen Gesund­heit bringen und ihr Glück erneu­ern." Sie aß, und der himm­li­sche Saft stillte Hunger, Durst und Mat­tig­keit und gab ihr ihre Kräfte zurück. Große Freude regte sich in ihrem hoff­nungs­vol­len Geist, über die zuvor gehörte frohe Bot­schaft von Laks­h­mana und ihrem Herrn. Auch Indras Herz war froh, nachdem er den ret­ten­den Boten­gang getan. Er bat bei der Dame um seinen Abschied und suchte wieder seine himm­li­sche Resi­denz auf, um Raghus Sohn behilf­lich zu sein.


58. Das Treffen der Brüder

Nachdem Ramas töd­li­cher Pfeil den Gigan­ten Maricha in der schein­ba­ren Hirsch­ge­stalt hin­ge­streckt hatte, wandte der Prinz seine Schritte heim­wärts. Er eilte voran und wünschte sich sehr, seine Gemah­lin wie­der­zu­se­hen, da ertönte dicht hinter ihm aus dem Dickicht der durch­drin­gende Schrei eines Scha­kals. Alar­miert hörte er den erschre­cken­den Laut, der sein Haar sich auf­rich­ten und die Wange erblei­chen ließ, und sein ganzes Herz war mit Zweifel erfüllt, als der schrille Schrei in seine Ohren drang: "Weh, der Schrei des Scha­kals scheint ein schlim­mes Unheil anzu­kün­di­gen. Oh möge die Mait­hili Dame vor dem Ver­bre­chen eines jeden hung­ri­gen Dämonen bewahrt sein! Wie, wenn Laks­h­mana zufäl­lig den bit­te­ren Ruf voller Leid und Angst gehört hat, den Maricha aus­sandte zum Zeit­punkt seines Todes mit der Stimme, die meinen Klang nach­ahmte? Dann würde der Prinz schnell an meine Seite fliehen und die Dame ver­las­sen, um mir bei­zu­ste­hen. Ich sehe schon die Dämo­nen­bande vor mir, wie sie den Angriff auf meine Liebste geplant hat. Ich, weit von zu Hause weg, und Sita vom schein­ba­ren Hirsch Maricha ange­zo­gen. Er führte mich weit weg durch Bach und Tal, bis er ver­wun­det durch meinen Pfeil fiel. Und als er sank, da ertönte sein Schrei: 'Oh rette mich Laks­h­mana, oder ich sterbe.' Möge doch alles gut sein mit den beiden, die im großen Wald allein sind ohne jeman­den, der ihnen hilft. Denn jeder Dämon ist nun mein Feind wegen des großen Sieges in Jan­asthan und viele, heute gese­hene Omen erfül­len mein Herz mit schwe­rer Sorge."

Sol­cher­art waren die Gedan­ken und trau­ri­gen Ver­mu­tun­gen von Rama nach dem Schrei des Scha­kals. Und sein Herz brannte in ihm, als er seine Schritte zur Hütte lenkte. Er dachte über den Hirsch nach, der seine Füße ihm folgen ließ, wohin er auch floh, und traurig von vielen schwe­ren Gedan­ken suchte er sein Heim in Jan­asthan auf. Seine Seele war dunkel vor Leid und Sorge, als Scharen von Vögeln und ganze Herden von Hirschen sich von links herum um ihn beweg­ten und dabei ihre miß­tö­nen­den Stimmen erhoben, als sie ihn anstarr­ten. Die Zeichen, die der Prinz erblickte, erneu­er­ten die Angst in seiner Seele, und dann kam noch Laks­h­mana ange­rannt, mit dunkler Stirn, die alles Licht ver­las­sen hatte. Die Prinzen kamen sich näher und immer näher, und der Brüder Herz und Blick waren ganz die­sel­ben. Auf jedem trau­ri­gen Gesicht sah man die Zeichen von Elend und Bestür­zung. Dann tadelte der von Ent­set­zen geschüt­telte Rama seinen Bruder für den Fehler, da er Sita im wilden Wald fern aller Hilfe gelas­sen hatte, wo die Dämonen lebten. Der Prinz der Men­schen ergriff Laks­h­ma­nas linke Hand und sprach zu seinem Bruder mit sanfter Stimme, obwohl der Sinn seiner Worte schnei­dend und furcht­bar war: "Oh Laks­h­man, du bist sehr zu tadeln. Du hast die Mait­hili Dame allein gelas­sen und bist an meine Seite geeilt: oh möge meiner Gemah­lin nichts Böses gesche­hen! Ach weh, ich weiß meine Frau ist tot, und Gigan­ten haben sich bereits an ihren Glie­dern gelabt, denn so son­der­bar und schreck­lich sind alle Zeichen, die mein Herz ent­set­zen. Oh Laks­h­man, mögen wir nur heim­keh­ren und meine Liebe in Sicher­heit wissen. Mögen wir Janaks Kind leben­dig und frei von Ver­nich­tung und Schlech­tem vor­fin­den. Jeder Vogel schreit in war­nen­den Tönen, obwohl die Sonne immer noch ihre heißen Strah­len zur Erde schickt. Das Klagen der Hirsche und das Gekreisch des Scha­kals spricht von über­wäl­ti­gen­dem Elend. Oh mäch­ti­ger Bruder, möge sie, meine Prin­zes­sin, außer Gefahr sein! Diese Erschei­nung des gol­de­nen Hirsches lockte mich weit weg. Ich folgte ihm nah und immer näher und wollte die Beute fangen. Ich folgte, wohin das Opfer floh. Dann flog mein töd­li­cher Pfeil, und als die ster­bende Kreatur blutete, da erschien der Dämon meinen Blicken. Große Sorge und tiefer Schmerz lasten auf meinem Herzen, welches den kom­men­den Schlag fürch­tet. Und durch mein linkes Auge zuckt der häm­mernde Schmerz eines kom­men­den Leids. Weh Laks­h­man, alle diese Zeichen erschre­cken meine ins Leid sin­kende Seele. Ich weiß, meine Liebe ist mir weg­ge­nom­men oder sogar tot."


59. Ramas Rückkehr

Als Rama seinen Bruder erblickte mit nie­man­dem an seiner Seite und ganz allein, da fragte er ihn gespannt, warum er ohne die Mait­hili Dame so weit gelau­fen war: "Wo ist meine Frau, mein Lieb­ling, die mir in den wilden Wald folgte? Wo hast du meine Dame gelas­sen, wo ist sie, die sich ent­schie­den hatte, mein Los zu teilen? Wo ist meine Liebe, die mein Leid mildert, seit ich ohne Königs­ti­tel, ver­bannt und schänd­lich durch die Wildnis wandere, mein Lieb­ling mit der zier­li­chen Taille? Sie gibt mir Stärke für den Kampf, sie und nur sie gibt dem Leben Würze. So teuer wie mein Atem ist sie mir, die in Anmut mit den Töch­tern des Himmels wett­ei­fert. Wenn Janaks Kind nicht mehr mein ist, im Glanz so schön wie jung­fräu­li­ches Erz, dann wäre die Herr­schaft über Erde und Himmel ein Preis von gerin­gem Wert. Oh, lebt sie noch, die Mait­hili Dame, so lieb wie die Seele in dieser Gestalt? Ach, laß nicht alle meine Mühe ver­ge­bens gewesen sein, die Ver­ban­nung, das Leid und den Schmerz! Ach, laß nicht die dunkle Kaikeyi den Lohn für ihre tücki­sche Sünde gewin­nen! Wenn Sita ver­lo­ren ist, dann mache ich meinen Tagen ein Ende, und du gehst ohne mich nach Hause. Oh, laß nicht die gute Kau­sa­lya ihre bit­te­ren Tränen über meinen Tod ver­strö­men und die Befehle ihrer stolzen Rivalin befol­gen, die stark in ihrem Sohn und ihrer könig­li­chen Herr­schaft gefe­stigt ist. Ich werde zurück zu meiner Hütte gehen, wenn dort Sita am Leben ist und mich begrüßt. Doch wenn mein Weib umge­kom­men ist, dann werde ich sicher sterben ohne die Strah­len der Liebe. Oh Laks­h­man, wenn ich die Hütte auf­su­che, nach meiner Liebe aus­schaue und sie nicht finde, wie sie mich mit süßem Will­kom­men und lieb­li­chem Lächeln begrüßt, ich sage dir, dann gebe ich das Leben auf. Ach ant­worte doch, und laß deine Worte einfach sein: lebt Sita noch oder ist sie tot? Hast du deine heilige Treue ver­ra­ten, als tobende Gigan­ten die Beute ergrif­fen? Weh mir, so jung, so sanft und schön, in allem Glück auf­ge­zo­gen, der Sorge nicht gewach­sen und von ihrem eigenen lieben Ehemann getrennt - wie will sie ihr Elend nun ertra­gen? Diese Stimme hat dein Ohr erreicht, Laks­h­mana, und hat, so glaube ich, dein Herz mit Furcht erfüllt, als der tücki­sche Dämon deinen Namen um Bei­stand rief, bevor er starb. Diese Stimme wie meine eigene, denke ich, hat auch die Videha Königin gehört. Sie bat dich, mich zu suchen und mir zu helfen, und schnell bist du dem Befehl gefolgt. Doch wegen dieses Fehlers muß ich dich rügen, denn du hast die hilf­lose Dame allein und damit den grau­sa­men Dämonen in ihrer Rage zum mör­de­ri­schen Hass Raum gelas­sen. Diese blut­trin­ken­den Dämonen trauern in ihren Seelen alle um Kharas Tod, und Sita, mit nie­man­den an ihrer Seite, der sie beschützt, ist schon von ihren grau­sa­men Händen zer­ris­sen und tot. Ich sinke, oh Fein­de­be­zwin­ger, tief in den Ozean von über­wäl­ti­gen­dem Leid. Was kann ich tun? Ich muß wohl den großen Kummer, der jede Heilung ver­spot­tet, ertra­gen."

So ging der Prinz nach Jan­asthan, und alle seine Gedan­ken waren bei Sita. Er eilte hastig mit großen Schrit­ten und Laks­h­mana war an seiner Seite. Von Mühe, Durst und Hunger geschwächt und die Brust von Zweifel und Qual zer­ris­sen, suchte er den wohl­be­kann­ten Ort auf. Wieder und wieder kehrte er sich um und um mit zit­tern­den Lippen, welche die Angst aus­ge­trock­net hatte. Er schaute und fand sie nicht. Er eilte in die Laub­hütte und suchte jeden ange­neh­men Ort auf, wo sein Lieb­ling sonst oft weilte. "Es ist, wie ich gefürch­tet hatte!" rief er, und versank, von über­großen Schmer­zen über­wäl­tigt, in kum­mer­vol­ler Bestür­zung.


60. Lakshmana wird getadelt

Doch Rama hörte nicht auf, seinem Bruder für die unpas­sende Hilfe bittere Vor­würfe zu machen. Und so, während Zorn seine Brust umklam­mert hielt, bedrängte der Prinz seinen Bruder mit schnel­len Fragen: "Warum, Laks­h­mana, bist du fort­ge­eilt und hast meine Frau ohne Schutz allein­ge­las­sen? Ich habe sie im Wald zurück­ge­las­sen mit dir und wähnte sie sicher vor Gefahr. Als ich dich zuerst erblickte, da merkte ich sofort, daß Sita nicht bei dir war. Meine ver­störte Seele war vor Kummer zer­ris­sen, das böse Ereig­nis vor­au­s­ah­nend. Deine nahen­den Schritte erspähte ich von Ferne und sah Sita nicht an deiner Seite. Und fühlte plötz­lich einen pochen­den Schmerz in meinem linken Auge, dem Arm und dem Herzen."

Laks­h­man, von den Zeichen des Schick­sals geprägt, erwi­derte seinem Bruder klagend: "Nicht aus freier Ein­ge­bung meines Herzen habe ich deine Gattin ver­las­sen und bin an deine Seite geeilt. Ihre scha­r­fen Vor­würfe trieben mich davon, oh Rama, dir zu helfen. Sie hörte von Ferne einen kla­gen­den Schrei: 'Oh rette mich, Laks­h­man, oder ich sterbe.' Die Stimme, die in bewe­gen­dem Ton erklang, erreichte ihr Ohr und schien die deine zu sein. Als diese Worte ihr Ohr berühr­ten, da hing sie sich an Leid und Furcht, weinte von Kummer über­wäl­tigt und schrie: 'Eile, Laks­h­mana, an Ramas Seite.' Obwohl sie mich viele Male darum bat, befolgte ich ihre drän­gen­den Befehle nicht. Ich bat sie, in deine Stärke zu ver­trauen und ant­wor­tete ihr mit sanften Worten: 'Kein Hüne wandert durch die Wal­des­schat­ten, vor dem dein Herr bestürzt zurück­schre­cken würde. Keine mensch­li­che Stimme sprach diese Worte, glaube mir, die deine grund­lose Angst erweckte. Kann der, dessen Macht die himm­li­schen Götter im Leid retten könnte, sich so tief her­ab­las­sen und wie ein feiger Knecht mit solch mit­leid­vol­len Rufen um Bei­stand schreien? Warum wohl würden wan­dernde Gigan­ten die Stimme deines Herrn benüt­zen, um in fremd­ar­ti­gen Tönen meine Hilfe zu erbet­teln? Warum sollten sie laut rufen: Oh Laks­h­mana, rette? Ach laß meine Worte deinen Geist auf­hei­tern, besänf­tige deine Gedan­ken und ver­banne die Angst. In der Hölle, auf Erden oder in den Himmeln kann sich kein Sieger erheben, dessen starker Arm deinen Rama in der Schlacht schla­gen könnte. Auch den himm­li­schen Heer­scha­ren würde er sich nie ergeben, selbst wenn Indra sie ins Feld führen würde.' Doch ver­ge­bens suchte ich sie zu beru­hi­gen. Ihr Herz war immer noch vor Kummer ver­stört. Und während von ihren Augen die Wasser ström­ten, begann sie ihre bittere Rede: 'Zu gut sehe ich die dunkle Absicht: deine zügel­lo­sen Gedan­ken sind auf mich gerich­tet. Du hoffst, meine Liebe zu gewin­nen, wenn dein Bruder erschla­gen ist. Doch deine Hoff­nung ist ver­ge­bens. Nicht Liebe, sondern Bha­ra­tas übler Beschluß hat dir geraten, das Exil mit deinem Bruder zu teilen. Denn sonst würdest du ihm sicher zu Hilfe eilen, da du seinen schmerz­vol­len Schrei hörst. Aus Wollust zu mir, du heim­li­cher Feind, woll­test du an seiner Seite sein. Und nun sehnst du dich danach, daß mein Herr stirbt und willst ihm nicht helfen.' Dies waren die Worte, welche die Dame sprach. Meine Augen wurden rot vor zor­ni­gem Feuer, und meine blei­chen Lippen zit­ter­ten vor Wut. So rannte ich von der Ein­sie­de­lei fort." Er ver­stummte.

Doch Raghus Sohn sprach erneut außer sich vor Schmerz: "Oh Bruder, ich trauere wegen deines Fehlers, die Mait­hili Dame allein zu lassen. Du weißt, daß mein Arm stark ist, mich vor der Dämo­nen­schar zu bewah­ren. Und doch ver­ließest du die Hütte, weil ihre bit­te­ren Worte dich zu Torheit ver­lei­te­ten. Für diese Tat lobe ich dich nicht, daß du sie hilflos in der Hütte und wegen der wilden Worte einer Frau deinen gehei­lig­ten Schütz­ling im Stich ließest. Ja, alle Schuld liegt hier bei dir, und deine Sünde ist schmerz­lich. Daß Zorn deine treu­lose Brust eroberte und dich meinen Befehl ver­ra­ten ließ. Ein Pfeil von meinen Bogen hat den betrü­ge­ri­schen Dämon lahm gelegt, der mich fernab meiner Ein­sied­ler­hütte eifrig zur Jagd lockte. Ich spannte die Sehne mit leich­ter Hand, der Pfeil flog wie im Spiel davon, und die ver­wun­dete Beute blutete. Die geborgte Hülle streifte er ab, und vor meinen Augen lag der Dämon mit strah­lend gol­de­nen Arm­rei­fen. Mein Pfeil traf ihn in die Brust. Vor Schmerz erhob er seine laute Stimme und der kla­gende Schrei ertönte weithin. Es schien meine eigene Stimme zu sein, die dich dazu ver­lei­tete, meine Gemah­lin allein zu lassen und zu meiner Rettung zu eilen."


61. Ramas Klage

Rama hatte seine Laub­hütte auf­ge­sucht. Durch sein linkes Auge schoß ein scha­r­fes Pochen, seine gewohnte Stärke verließ seine Gestalt, und sein ganzer Körper wankte und zit­terte. Er dachte immer noch an die furcht­ba­ren Omen, die trau­ri­gen Vor­zei­chen mit Desa­ster beladen, und rief aus vollem Herzen: "Oh, möge meiner Gemah­lin nichts Übles gesche­hen!" Er eilte zu seinem Wohn­sitz und sank unter der Last von Elend zusam­men. Er schaute und fand alles ver­las­sen. Mit eif­ri­gen Augen suchte er nach ihr und warf seine mäch­ti­gen Arme hoch in die Luft. Von Ort zu Ort rannte er wie wild und unter­suchte jede Ecke seines Heimes. Er suchte überall, doch Sita war nicht da. Die Hütte war ver­las­sen und leer, wie ein Flüß­chen im Win­ter­frost ohne die Pracht seiner Lilien. Die trau­ri­gen Bäume weinten blätt­rige Tränen, als ein wilder Wind ihre Zweige durch­schüt­telte. Es klagten Vogel und Hirsch, und jede Blume in der Nähe der ein­sa­men Hütte sank welkend dahin. Die Wal­des­göt­ter hatten den Ort ver­las­sen, an dem alles Licht gestor­ben war, wo Felle für Ein­siedler­klei­dung hingen und Berge von hei­li­gem Gras lagen. Er schaute, und ver­rückt vor Sorge brach er immer wieder in Klagen aus: "Wo ist sie? Tot oder ent­führt, ver­lo­ren oder die Beute eines hung­ri­gen Gigan­ten? Oder wandert mein Lieb­ling nur zufäl­lig früchte- oder blü­ten­sam­melnd durch den Hain? Oder hat sie einen Teich oder Bach auf­ge­sucht, ihren Krug mit Wasser zu füllen?" Mit eif­ri­gen, vor Schmerz feu­ri­gen Augen wan­derte er umher mit ver­stör­tem Geist. Sorg­fäl­tig suchte er jeden Hain und jede Lich­tung ab. Er suchte und suchte und fand sie nicht. Auf­ge­regt stürmte er von Berg zu Berg, von Baum zu Baum und von Bach zu Bach. Da zerriß bit­te­res Leid seine Brust, und mit zärt­li­chen Klagen wan­derte er immer weiter: "Oh süße Kadamba, sag, hast du sie gesehen, die deine Blüten liebt? Wenn du ihr schönes Antlitz gesehen hast, sag mir wo, guter Baum, ich bitte dich. Oh Bel Baum mit den gol­de­nen Früch­ten so rund wie ihre Brüste, sei nicht länger stumm. Wo ist mein strah­len­der Lieb­ling, fröh­lich in Seide geklei­det, die deine glän­zen­den Zweige neckte? Oh Arjun, sag, wo ist sie nur, die es liebte, deine duf­ten­den Äste zu berüh­ren? Vergiß nicht deine anmu­tige Freun­din, und sage mir, lebt sie noch? Sprich Basil, du mußt es sicher wissen, denn ihre Glieder sehen wie deine Zweige aus, so lieb­lich in schöner Reihe von win­den­den Pflan­zen und zarten Ästen. Süße Tila, Schön­ste der Bäume, melo­disch mit dem Summen der Bienen, wo ist mein Lieb­ling Sita, sprich. Wo ist die Dame, die deine Blüten so sehr liebte? Asoka, spiel deine Rolle und gewähre mir, was dein Name ver­spricht - Her­zens­ruhe (a= nicht, soka= Trauer). Zeige diesen trau­ern­den Augen meinen Lieb­ling und befreie mich von der Last des Kummers. Oh Palme, in reiche und reife Früchte geklei­det, so rund wie die Schön­hei­ten ihrer Brust, wenn du ein Herz hast zu wissen und zu fühlen, dann eröffne mir das Schick­sal meiner unver­gleich­li­chen Gefähr­tin. Hast du, Rose­n­ap­fel, zufäl­lig meinen Lieb­ling mit der gol­de­nen Haut gesehen? Wenn du sie gesehen hast, dann sprich schnell, wo ist die Dame, die ich ver­zwei­felt suche? O herr­li­che Cassia, du bist voll von den lieb­lich­sten Blüten. Wo ist meine Liebste, die gern in ihrem vollen Schoß dein blu­mi­ges Gold hielt?" So sprach er zu vielen Pflan­zen und Bäumen am Wege, zu Jasmin, Mango und Salbaum.

"Sag, oh sanfter Hirsch, hast du die braun­äu­gige Sita hier wandern sehen? Viel­leicht hat meine Liebe hier im Schat­ten mit den Reh­kälb­chen gespielt? Wenn du, großer Elefant, meinen Lieb­ling mit dem süßen Gesicht gesehen hast, deren runde Glieder so weich und fein sind wie dieser geschmei­dige Rüssel von dir, oh Edel­ster der wilden Tiere, zeige mir, wo die Dame ist. Du mußt es wissen. Ach Tiger, hast du viel­leicht meinen Lieb­ling gesehen? Sie ist sehr schön. Wirf alle Furcht von dir und sage mir, wo ist mein mond­ge­sich­ti­ger Lieb­ling? Dort, Lieb­ling mit dem Lotus­auge, ich sehe dich, aber es ist ver­ge­bens. Willst du nicht reden, teure Liebe? Ich sehe deine Gestalt halb hinter dem Baum ver­steckt. Bleib stehen, wenn du mich liebst, Sita, halt ein. Hör auf mit dem herz­lo­sen Spiel, sei barm­her­zig. Warum mich ver­spot­ten? Deine sanfte Brust neigte niemals zu grau­sa­men Scher­zen. Es ist ver­ge­bens, sich hinter dem Busch zu ver­ste­cken, deine schim­mernde Seide ent­hüllt deinen Pfad. Lauf nicht weg, meine Augen ver­fol­gen deinen Weg. Habe Mitleid, liebe Sita, und bleib stehen. Weh mir, weh mir, die Worte sind umsonst, meine sanfte Liebe ist ver­lo­ren oder erschla­gen. Wie könnte sonst ihr zarter Busen ihren Ehemann ver­schmä­hen, wenn er nach Hause zurück­kehrt? Oh weh, meine Liebe ist sicher tot. Schreck­li­che Unholde haben sich an ihrem Fleisch gelabt und die weichen Glieder ihres Opfers zer­ris­sen, als ihr Herr weit ent­fernt war. Dieses mond­helle Gesicht, die glän­zende Stirn, die roten Lippen und die strah­lende Zähne - was sind sie noch? Ach, und meines Lieb­lings wohl­ge­form­ter Nacken, den sie gern mit gol­de­nen Ketten bedeckte. Diesen Hals, der den San­del­duft neckte, haben nun die unbarm­her­zi­gen Unholde ergrif­fen und gebro­chen. Weh, es war ver­ge­bens, diese weichen Arme wie die zarten Triebe der jungen Bäume zu erheben. Ach, Arme und Fin­ger­spit­zen waren wohl ein köst­li­ches Mahl für Dämo­nen­lip­pen. Weh, sie, die so viele Freunde zählte, war den Dämonen zum Töten und Reißen über­las­sen. War von mir ohne Schutz vor der Gefahr der hung­ri­gen Gigan­ten zurück­ge­las­sen. Oh Laks­h­man, mit dem mäch­ti­gen Arm, sag, ist meine teure Liebe in Sicht? Oh liebste Sita, wo bist du nur? Wo ist meine liebe Gefähr­tin jetzt?" So weinte er in wilden Klagen und lief von Hain zu Wäld­chen. Hier sank er für einen Moment der Ruhe zu Boden, dann sprang er wieder auf und suchte weiter. So wan­derte er wie ein Wahn­sin­ni­ger und suchte immer weiter nach seiner ver­schwun­de­nen Liebe. Er suchte die Hügel, Wälder und Lich­tun­gen ab und spürte Felsen, Bäche und wilde Was­ser­fälle auf. Mit ruhe­lo­sem Schritt durch­eilte er die Haine und ließ keinen Ort aus. In Wiesen und weiten Wäldern suchte er seine Liebe mit eif­ri­gen und schnel­len Schrit­ten. Viele schwere Stunden mühte er sich ab, immer ward sein zärt­li­ches Bestre­ben ver­ei­telt, doch er hoffte bis zuletzt.
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62. Ramas Klage

Als alles Plagen und Suchen umsonst war, ging er zurück zu seiner Laub­hütte. Immer noch war dort alles leer, und die Lager aus Gras lagen ver­streut in Unord­nung herum. Er hob seine wohl­ge­form­ten Arme hoch und sprach laut mit bit­te­rem Ruf: "Wo ist die Mait­hili Dame? Wohin ist mein Lieb­ling geflo­hen? Wer kann meine Dame fort­ge­tra­gen oder sich an ihrem zarten Fleisch genährt haben? Wenn du, Sita, hinter einem Baum ver­steckt dich daran erfreust, mich zu ver­spot­ten, dann hör jetzt auf damit, hör auf mit dem grau­si­gen Spiel. Habe Mitleid oder mein Herz zer­bricht. Bedenke der sanften Reh­kitze, mit denen du auf der Wiese gespielt hast. Sie warten unge­dul­dig auf dein Kommen, untröst­lich und mit über­strö­men­den Augen. Meiner Liebe beraubt muß ich dahin gehen, wo die Toten­gei­ster von Leid nie­der­ge­drückt werden. Der König, unser Herr, wird mich dort treffen und rufen: 'Oh du, einen Meineid schwö­ren­der Rama, wo ist deine Treue, daß du dein Exil verläßt bevor die beschlos­sene Zeit vorüber ist?' Ach Sita, wohin bist du geflo­hen und hast mich hier ver­stört zurück­ge­las­sen? Ein glück­los Kla­gen­der, aller Hoff­nung beraubt, und zu schwach, um dieses Elend zu ertra­gen. Gera­deso ver­las­sen die empör­ten Götter den Lump, dessen Seele mit Lügen befleckt ist. Wenn du, meine Liebe, dem Blick ent­schwun­den bist, dann muß ich in meinem Leid auch ver­ge­hen." So weinte Rama bit­ter­lichst um seine Gattin, die er ver­ge­bens gesucht hatte.

Und Laks­h­mana, dessen brü­der­li­che Brust sich nach seinem Wohl sehnte, sprach den Prinzen an, dessen Seele unter dem Schmerz nach­ge­ge­ben hatte, nachdem all sein eif­ri­ges Suchen umsonst gewesen war, wie ein großer Elefant, der in trü­ge­ri­schem Sand unter­geht: "Ver­zweifle jetzt nicht, oh wei­se­ster Prinz, erneuere deine Anstren­gun­gen mit größter Sorge. In diesen edlen Bergen, wo die Bäume grün sind, gibt es viele Höhlen und dunkle Schluch­ten. Die Mait­hili Dame erfreute sich Tag für Tag am Wandern in den Wäldern. Viel­leicht wandert sie immer noch im tiefen Hain, oder läuft am blü­ten­be­deck­ten Flüß­chen entlang oder am Fluß, der von Fischen geliebt sich durch große Büschel des dunklen Bambus schlän­gelt. Oder die Dame liegt mit schel­mi­scher Absicht, deine Stim­mung und die meine zu prüfen, oh Prinz, in einem weit ent­fern­ten geschütz­ten Dickicht, uns zu erschre­cken, bevor unsere Augen sie finden. Nun komm, erneuere deine Anstren­gung, spüre die Dame auf in ihrem lau­ern­den Ver­steck und durch­su­che den Wald in ganzer Länge und erkenne, wo Sita gerade wartet. Sammle deine Gedan­ken, oh könig­li­cher Prinz, aber klam­mere dich nicht an unnütze Trauer." So sprach Laks­h­mana voller Auf­merk­sam­keit und spornte seinen Bruder zu fri­schen Taten an. Und Rama, als jener geendet hatte, begann mit Laks­h­ma­nas Hilfe erneut jeden Winkel abzu­su­chen. Sie machten sich eifrig auf den Weg durch den Dschun­gel, über die Berge, an den Teichen und Bächen und erklom­men jeden Gipfel. Auch sparten sie bei ihrer Suche nicht die Gebirgs­kämme, die Fel­sen­spit­zen und die turm­ho­hen Berge aus. Sie suchten die Dame überall, doch ver­ge­bens, sie fanden sie nicht. Darüber, dar­un­ter und von allen Seiten beweg­ten sie sich um den Berg, und Rama rief: "Oh Laks­h­mana, oh meine Bruder, immer noch keine Spur von Sita in den Bergen!"

Laks­h­mana stand neben seinem glor­rei­chen Bruder, und während furcht­ba­rer Kummer seine Brust auf­wühlte, ant­wor­tete er dem Prinzen: "Oh Rama, du wirst nach viel Mühe und Schmerz die Mait­hili Dame wie­der­se­hen, wie Vishnu nach dem Sieg über Balis Macht seine Herr­schaft auf Erden erneu­erte." Da weinte Rama in kla­gen­dem Ton, und sein Geist war von Leid über­schwemmt: "Der Wald ist von allen Seiten durch­sucht, kein ferner Ort bleibt mehr übrig, der unbe­se­hen, kein Lili­en­teich und kein Bäch­lein, wo die Lotus­knos­pen frisch und schön sind. Unsere Augen haben den Hügel mit allen seine Höhlen abge­sucht und jeden Was­ser­fall. Doch weh, ich finde meine Frau nicht, die mir lieber als der Leben­s­a­tem ist." Als er so seine ver­schwun­dene Gemah­lin beklagte, da überkam seine Gestalt ein mäch­ti­ges Zittern, und von über­großem Kummer ange­grif­fen, schwank­ten und schwan­den seine ver­stör­ten Sinne. Sein Elend wuchs ins Uner­meß­li­che, und er seufzte lang und heiß. Dann weinte und schluchzte und seufzte er und rief: "Oh Sita, oh meine Liebe!". Laks­h­mana suchte mit gefal­te­ten Händen auf jede Art, sein Leid zu besänf­ti­gen. Doch Rama hörte nichts in seiner Qual und achtete auf keines der beru­hi­gen­den Worte. Immer weiter weinte er um seine Gemah­lin, und schrill erklan­gen seine Klagen.


63. Ramas Klage

Nachdem er sol­cher­ma­ßen ver­ge­bens nach seiner Frau gesucht hatte, erfüllte der Held mit den Lotus­au­gen und der trau­ri­gen, schmerz­er­füll­ten Seele die Luft mit seinen ver­zwei­fel­ten Schreien. Durch der Liebe starken Einfluß über­wäl­tigt, schien er seine abwe­sende Frau überall zu erbli­cken und mit schwa­cher und schwin­den­der Stimme erneu­erte er seine wilde Klage, in Tränen auf­ge­löst: "Du, meine Gemah­lin, schöner als diese Blüten, bist ver­steckt hinter den Zweigen des Asoka. Die Blüten haben sonst die Kraft, die Sorge zu bannen. Doch nun treiben sie mich in die Ver­zweif­lung. Deine Arme sind wie die Stämme der Pla­ta­nen. Warum ver­de­cken sie dich? Du bist nicht weg, Liebes, deine Füße betrü­gen dich im dunklen Rück­zugs­ort. Du rennst in deinem mäd­chen­haf­ten Spiel zu blü­hen­den Bäumen, deinem lieb­sten Auf­ent­halts­ort. Doch hör auf damit, meine Liebe, ich bitte dich, hör auf, mich unter deinem grau­sa­men Spiele leiden zu lassen. Solch Necke­rei an einem hei­li­gen, von Ein­sied­lern bewohn­ten Ort, das ziemt sich nicht für dich. Ach, nun sehe ich, wie sich dein unste­ter Geist zu sehr einer ver­ächt­li­chen Laune hingibt. Komm, groß­äu­gige Schön­heit, ich flehe dich an. Die einst so liebe Hütte ist ohne dich so einsam.

Nein, sie ward von Gigan­ten erschla­gen. Sie haben sie gestoh­len oder ihre Beute ver­speist, denn sonst würde doch mein Lieb­ling auf meine kla­gen­den Rufe hin sofort zu ihrem Herrn eilen. Oh Laks­h­mana, sieh nur diese Herden von Rehen. In jedem trau­ri­gen Auge erglänzt eine Träne. Dieser leid­volle Anblick sagt mir deut­lich, daß meine Gemah­lin die Beute von Gigan­ten wurde. Oh Edelste, Schön­ste der Schönen, wo bist du, Beste der Frauen, wo? An dem Tage wird die dunkle Kaikeyi fri­schen Triumph in ihrem teuf­li­schen Geist erfah­ren, da ich mit meiner Sita loszog und nun allein heim­kehre, ohne meine Dame. Doch niemals kann ich heim­keh­ren, und die Gemä­cher ansehen, wo meine Königin sein sollte. Und dann höre ich die Leute von Rama wie von einem schwa­chen Feig­ling spre­chen. Denn mein ist die Schande eines Feig­lings, der einen Feind seine Dame stehlen ließ. Wie kann ich meine Heimat auf­su­chen oder es wagen, dem König von Videha in die Augen zu schauen? Wie kann ich zuhören, wenn meine Wan­de­run­gen vorüber sind, und er mich bittet zu erzäh­len, ob alles wohl ist? Und wenn mich sein auf­merk­sa­mer Blick trifft, wird er merken, daß Sita nicht da ist. Wenn er dann die bekla­gens­werte Geschichte hört, werden seine ver­wirr­ten Sinne schwin­den und ver­sa­gen. 'Oh Dasa­ra­tha!' wird er rufen, 'Geseg­net bist du in deiner Wohn­statt im Himmel!' Niemals kann ich zur Stadt meine Schritte nehmen, die von Bha­ra­tas Armen beschützt wird. Denn sogar die geseg­ne­ten Orte dort droben schei­nen nur Ver­schwen­dung zu sein ohne meine Liebste. Verlaß mich hier, Bruder, ich bitte dich, und kehre heim zum schönen Ayodhya. Ohne meine Liebe kann ich in blanker Ver­zweif­lung nicht eine Stunde das Leben ertra­gen. Schlinge deine zärt­li­chen Arme um Bha­ra­tas Nacken und grüße ihn mit diesen Worten von mir: 'Lieber Bruder, erhalte dir die Macht und regiere weiter über das Land als Monarch.' Dann begib dich mit Grüßen vor deine, seine und meine Mutter. Befolge immer meine Worte, Bruder, und sei mit aller Sorg­falt jeder Dame behilf­lich. Und erzähle dem Ohr meiner lieben Mutter meine bekla­gens­werte Geschichte und Sitas Schick­sal."

So machte Rama seiner Sorge Luft und beklagte mit trau­ern­dem Herzen und lautem Lamen­tie­ren seine Gattin mit dem herr­li­chen Haar. Auch Laks­h­ma­nas Wangen verließ nun die Farbe, und über sein Herz kam plötz­li­che Furcht. Krank, schwach und schwer ver­stört war er vor Leid, das zu groß war, es zu ertra­gen.


64. Ramas Klage

Seiner Liebe beraubt beugte sich der könig­li­che Prinz unter der Last seines schwe­ren Kummers. Mut­lo­sig­keit ließ seinen Bruder die trau­rige Last der Ver­zweif­lung teilen. Über den sin­ken­den Busen rollte die unkon­trol­lierte Sor­gen­flut. Und als er weinte und seufzte, mit schwa­cher, tiefer Stimme und kla­gen­den Worten, da rief er zu Laks­h­mana: "Bruder, ich glaube, es lebt nicht ein Mensch unter der Sonne, der so voller Sünde ist wie ich und dessen Hände solche ver­fluch­ten Taten getan, wie die meinen. Denn mein trau­ern­des Herz blutet im Elend und, als Ent­loh­nung für solch teuf­li­sche Taten, kommt noch grö­ße­res Leid zum Leid dazu in nich­ten­den­der Linie. Ich habe wohl einst ein Leben der Sünde frei gewählt, und von meinen frü­he­ren Ver­stö­ßen fließt nun eine endlose Flut bit­te­rer Pein, um meine Torheit zu büßen. Die Früchte der Sünde wurden schnell reif. Durch viel Kummer bin ich gegan­gen, doch heute fällt letzt­end­lich das krö­nende Elend auf mein Haupt. Mein Vater ist zu den Toten zu zählen, mein könig­li­cher Rang ver­wirkt und meine Mutter weit ent­fernt. Diese Sorgen, an die ich trau­ernd denke, schwel­len den Strom des Grams, bis er über den Rand schwemmt, und ich darin ver­sinke. Es ist eine Flut, der nichts wider­ste­hen kann. Niemals, Bruder, niemals habe ich mich beklagt, obwohl ich lange unter müh­sa­men Beschwer­den litt. Ohne Murren habe ich die Leiden des Wald­le­bens ertra­gen. Doch die Sorge um mein Weib ist schreck­li­cher als die furcht­ba­ren Flammen, die sich erheben, wenn kni­stern­des Holz ihre Nahrung ist, und sie wie Blitze durch den Abend­him­mel glühen. Ein grau­sa­mer Unhold hat sich seine Beute geholt und meine zit­ternde Liebe weg­ge­ris­sen. Sie hat sicher laut und schrill mit ver­zwei­fel­ten Rufen geschrien, als er sie durch die Lüfte davon­trug, wild und heftig in den höch­sten Tönen der Angst und doch mit ihrer natür­li­chen Lieb­lich­keit. Weh mir, die weiche und süße Brust, die kost­ba­res San­del­pa­r­füm trug, ist nun ganz ver­schmutzt mit Staub und Blut und wird meine zärt­li­che Lieb­ko­sung ver­mis­sen. Das Gesicht und die Lippen, die mit klaren Tönen ange­nehme Musik machten, so süß zu hören, die weichen Locken über der Stirn gefloch­ten - eines Dämonen Hand liegt nun darauf. Der Mond lächelt nicht, wenn das liebe Licht schwin­det und Rahus Kiefer ihn ver­schlingt. Weh, meine treue Liebe! Dieser wohl­ge­formte Hals, den sie mit den schön­sten Ketten gerne schmückte, wird nun von grau­sa­men Dämonen gebro­chen, und sie trinken ihr Lebens­blut aus jeder zer­ris­se­nen Vene. Ach, als die scho­nungs­lo­sen Monster kamen und die hilf­lose Dame weg­zerr­ten, rief die Lady mit den großen und sanften Augen wie ein Lamm mit mit­leids­vol­len Schreien um Hilfe. Unter diesem Felsen, sieh nur Laks­h­mana, saß meine unver­gleich­li­che Gefähr­tin neben mir und sprach sanft mit dir eine Weile, während sich ihre süßen Lippen zu einem Lächeln öff­ne­ten. Hier ist der schön­ste Strom, den sie immer liebte, die strah­lende Goda­vari. Niemals kann die Dame diesen Weg genom­men haben. So weit weg würde sie allein nicht laufen. Auch wird mein lotus­äu­gi­ger Lieb­ling am Fluß nicht nach Lilien gesucht haben, denn ohne mich würde sie niemals zum Bach gehen, wo die wilden Blumen wachsen. Sag mir nicht, Bruder, daß sie in die fernen Schat­ten der dunklen Wälder gegan­gen ist, wo die blü­hen­den Zweige bunt und süß sind, und die glän­zen­den Vögel den kühlen Ort lieben. Allein würde meine Dame es nie wagen, dorthin zu wandern, meine furcht­same Liebste.

Oh Herr des Tages, dessen Augen alles sehen, was wir tun und planen, ich rufe dich an! Denn nichts ist deinem Blick ver­bor­gen, und du bist der große Zeuge von Bösem und Gutem. Wo ist sie? Verirrt oder ent­führt? Sag es mir und zer­streue meine quä­len­den Zweifel. Und du Wind, der du frei wehst! Die Welten können nichts vor dir ver­ber­gen. Höre mein Gebet, ent­hülle eine Spur von ihr, dem Glanz ihres Geschlechts. Sag, ist sie gestoh­len oder tot, oder schrei­ten ihre Füße immer noch durch den Wald?"

So führte er schwach und mit ver­stör­ten Sinnen seine trau­ri­gen Klagen fort. Doch dann sprach Laks­h­mana in schick­li­cher Rede und lehrte einen bes­se­ren Weg: "Auf, lieber Bruder, besiege deinen Gram! Erneuere mit Herz und Seele deine Suche. Wenn Leid angreift und Gefah­ren drohen, dann war tapfere Anstren­gung noch nie frucht­los!" Er sprach, doch Rama achtete die beson­nene Rede des mutigen Laks­h­mana nicht. Mit dop­pel­ter Kraft stürzte sich erneut die Flut an Schmer­zen über seine nach­ge­bende Seele.


65. Ramas Zorn

Mit lei­den­der Stimme und von Kummer gezeich­net, erneu­erte Rama seine Rede: "Wende deine Schritte schnell der hellen Goda­vari zu, mein Bruder, und sieh dort nach, ob Sita zum Fluß gelau­fen ist, um die Blumen am Ufer zu pflücken." Den Worten gehor­sam eilte sein Bruder zum Fluß. Dort suchte er die abschüs­si­gen Ufer ver­ge­bens ab und kehrte zu Rama zurück: "Ich suchte, doch fand sie nicht." rief er, "Laut rief ich, doch niemand ant­wor­tete. Wo kann die Mait­hili Dame sein, deren Anblick unsere Sorgen hin­weg­fe­gen würde? Ich weiß nicht, wo Sita mit der zier­li­chen Taille ist und kann ihre Spur nicht finden." Als Rama die Worte hörte, die er sprach, sank er erneut unter dem Schlag zusam­men, und mit ängst­li­cher Brust machte er sich selbst auf den Weg zum Fluß. Dort stand er am Ufer­hang und rief: "Sita, wo bist du?"

Keines Geistes Stimme gab Antwort, kein Murmeln erklang von der zit­tern­den Welle der lieb­li­chen Goda­vari und erklärte die Greu­el­tat, die der Unhold gewagt hatte. "Oh sprich!" riefen die mit­leid­vol­len Geister, doch kalt und stumm ver­wei­gerte sich die Welle ihrer Bitte, denn sie wagte nicht, dem trau­ri­gen Prinzen das Schick­sal seines Lieb­lings zu erzäh­len. Sie dachte an Ravanas schreck­li­che Gestalt und an die böse Tat, die sein Arm gewirkt, und von Furcht gebannt hielt sie die Geschichte zurück, um die der Kla­gende bat. Als da keine Hoff­nung war, die sein Herz erfreuen konnte, und der helle Strom seinen Ruf nicht hören wollte, während Sorge um seinen Lieb­ling seine ver­lan­gende Seele zerriß, da sprach er noch einmal: "Obwohl ich mit Tränen und Seuf­zern kam, erwi­dert die Goda­vari kein Wort. Oh sag, welche Antwort kann ich Janak, dem Vater meiner Dame wohl geben? Oder wie vor ihrer Mutter stehen und Sita nicht an meiner Hand mit mir führen? Wo ist meine erge­bene Liebste, die mit ihrem Herrn in die Ver­ban­nung ging? Edel bewahrte sie ihre Treue zu mir, obwohl wir von Reich und Heimat ver­trie­ben wurden. Sie folgte mir uner­müd­lich, einem Ere­mi­ten, der sich von Wal­des­frucht ernährt, und stillte meine Sorgen. Aller Freunde bin ich beraubt, und auch meine treue Gemah­lin ist fort. Wie langsam werden die Nächte dahin­krie­chen, wenn ich trost­los wache und weine. Oh, wenn meine Frau gefun­den wird, dann wandere ich in demü­ti­ger Liebe um Jan­asthan, den Berg Pras­va­ran und die ent­zückende Manda­kini. Sieh, wie die Rehe mit sanften Augen mit­füh­lend auf mein Gesicht schauen. Ich kenne den weichen Aus­druck, jedes würde mich mit Worten trösten, wenn sie könnten."

Eine Weile betrach­tete er die scheue Schar. Und "Wo ist Sita?" rufend brach er in heiße Tränen aus. Voller Mit­ge­fühl für sein Leid beach­te­ten die Rehe seine Bitten und erhoben sich. Sie standen an seiner Rechten und erhoben ihre trau­ri­gen Augen gen Himmel. Alle starr­ten in die Rich­tung, in die Ravana mit seiner Gefan­ge­nen ent­flo­hen war. Dann blick­ten sie wieder auf Raghus Sohn und nahmen ihren Weg zu diesem Punkt. Laks­h­mana beob­ach­tete ihre absichts­vol­len Blicke, als sie klagend ihrer Wege gingen. Er erkannte jedes Zeichen, das seine Sinne zwar stumm, doch voller Aus­druck traf. Erneut erwachte die auf­merk­same Sorge in ihm, und er sprach zu seinem prinz­li­chen Bruder: "Diese Rehe hörten deine drän­gende Frage und erhoben sich alle auf einmal von Mit­ge­fühl bewegt. Schau, sie helfen dir in deiner Suche. Sieh nur, sie blicken alle nach Süden. Erhebe dich, lieber Bruder, laß uns dorthin gehen, wohin uns ihre eif­ri­gen Blicke führen. Mögen glück­li­che Zeichen oder zu ent­de­ckende Spuren unsere Schritte bei der Suche führen." Der Sohn des Raghu gab seine Zustim­mung, und schnell wandten sie sich gen Süden. Er unter­suchte mit auf­merk­sa­men Augen den Boden, und Laks­h­mana folgte dicht auf. Sie teilten sich ihre Gedan­ken mit und ließen ihre ängst­li­chen Blicke schwei­fen, als vor ihnen auf dem Weg die zer­tre­te­nen Blumen einer zer­fal­le­nen Gir­lande lagen. Als Rama den Blu­men­re­gen erblickte, sprach er erneut mit bit­ter­stem Schmerz: "Oh Laks­h­mana, ich erkenne jede hier am Boden lie­gende Blume. Ich pflückte sie im Wäld­chen, und dort flocht sie sich mein Lieb­ling ins Haar. Sonne, Erde und die freund­li­che Brise haben sie auf­ge­spart, um meine Seele zu erhei­tern."

Da betete er zum wal­di­gen Hügel, wo in der Ferne die wilden Was­ser­fälle auf­blitz­ten: "O Bester der Berge, hast du die Dame mit der voll­kom­me­nen Figur und dem per­fek­ten Antlitz an einem lieb­li­chen, von Bäumen über­schat­te­ten Ort gesehen? Meinen Lieb­ling, den ich allein ließ?" Doch dann, wie ein Löwe dem Hirsch Angst ein­flößt, don­nerte er mit furcht­ba­rer Stimme: "Ent­hülle sie, Berg, meinem Blick mit gol­de­nen Glie­dern und gol­de­ner Haut. Wo ist mein Lieb­ling Sita? Sprich, bevor ich dich von der Spitze an zer­spalte!" Der Berg schien ihre Spur zu zeigen, doch erzählte er nicht alles, was er zu wissen begehrte. Da erneu­erte Dasa­ra­thas Sohn seine For­de­rung, als er den Berg anschaute: "Wenn meine flam­men­den Pfeile fliegen, sollst du zu Asche ver­brannt werden, und weder Kraut noch Knospe, weder Baum noch irgend­ein Vogel sollen dann noch länger auf dir leben. Und wenn dieser Strom sich meinem Gebet ver­wei­gert, dann soll mein Zorn noch heute seine Fluten ver­trock­nen, weil er mir nicht hilft, meinen Lieb­ling mit dem Lotus­ge­sicht auf­zu­spü­ren." So sprach Rama, als ob sein Zorn alles mit seinem feu­ri­gen Blick ver­sen­gen würde.

Dann suchte er weiter auf dem Boden und fand den Fuß­ab­druck eines Dämonen. Und leichte Spuren hier und da, wo Sita in ihrer großen Ver­zweif­lung vor dem Gang des mäch­ti­gen Unhol­des geflo­hen war und nach Ramas Hilfe geschrien hatte. Sein acht­sa­mes Auge unter­suchte jede Spur, die Sita und der Unhold hin­ter­las­sen hatte. Er fand den Köcher, den zer­bro­che­nen Bogen und den rui­nier­ten Wagen des Feindes und erzählte seinem prinz­li­chen Bruder die Neu­ig­kei­ten, von Angst und Kummer ver­stört: "Oh Laks­h­man," rief er, "schau hier, die ver­lo­re­nen Gol­d­ohr­ringe meiner Sita. Hier liegt die zer­ris­sene Gir­lande und all die anderen glit­zern­den Orna­mente. Oh schau, der Boden ist von allen Seiten mit blut­ar­ti­gen Tropfen von Gold ein­ge­färbt. Die Dämonen, die jede selt­same Ver­klei­dung tragen, haben bestimmt den hilf­lo­sen Preis gestoh­len. Von ihren Händen besiegt, ist meine Dame gewiß geschlach­tet, zer­teilt und ver­schlun­gen. Ich denke, es kamen zwei fürch­ter­li­che Hünen und führten eine gräß­li­che Schlacht um die Dame. Wem war dieser mäch­tige Bogen, Laks­h­mana, mit Perlen und Juwelen in glit­zern­der Reihe, der nun in Teile zer­schellt auf dem Boden liegt und immer noch das Auge ver­zau­bert mit seinem Glanz? Ein so mäch­ti­ger Bogen war sicher­lich für einen himm­li­schen Gott oder eine Dämo­nen­hand gedacht. Wem gehörte diese goldene Rüstung, die, obwohl ihr Schein nun blaß sein mag, doch einmal wie die Mor­gen­sonne glänzte und erhellt wurde von Zier­knöp­fen aus strah­len­dem Lapis­la­zuli? Wem war der blü­ten­be­kränzte Son­nen­schirm, der nun alle seine hundert Spei­chen ent­blößt? Dieser Schirm ist einer könig­li­chen Stirn höchst ange­mes­sen und liegt nun mit zer­bro­che­nem Stiel unnütz herum. Schau diese hoch­bei­ni­gen Esel mit den Kobold­ge­sich­tern, die mit gol­de­nen Brust­plat­ten geschmückt sind und deren scheuß­li­che Gestalt mit Blut ver­schmiert ist. Wer war ihr Herr, dessen Joch sie trugen? Wem gehörte dieser zer­lö­cherte und zer­bro­chene Streit­wa­gen, der seinen flam­men­glei­chen Blitz schon von weitem aus­sen­det? Wer gebrauchte diese zufäl­lig aus­ge­brei­te­ten Pfeile, ein jeder mit furcht­ba­rer Eisen­spitze und gol­de­ner Fassung schön anzu­se­hen, so lang wie die Achse eines Wagens? Sieh diesen ent­zwei­ge­ris­se­nen Köcher, der immer noch seine Bündel von Pfeilen hält. Wer war der Wagen­len­ker? Tot und kalt hält seine Hand immer noch Peit­sche und Zügel. Schau Laks­h­mana, hier sehe ich den Fuß­ab­druck eines Mannes, nein, eines Gigan­ten. Der Haß, den ich seit langem gegen die Dämonen nähre, die ihre Gestalt durch magi­sche Kunst ver­än­dern können, wächst nun ins Hun­dert­fa­che. Erschla­gen, ver­schlun­gen von dämo­ni­scher Gier oder gestoh­len ist die Jün­ge­rin, auch konnte ihre Tugend ihr keinen Schutz gewäh­ren, denn Sita ist ergrif­fen und davon geschleppt. Oh, wenn meine Liebe erschla­gen oder ver­lo­ren ist, dann sind für mich alle Hoff­nun­gen auf Glück durch­kreuzt. Alle Macht der Welt wäre ver­ge­bens, mir die eine Freude zu berei­ten, die meinen Schmerz lindern könnte.

Die Geister mit erblin­de­ten Augen schauen ver­wun­dert auf den Herrn, der die Welt erschuf, den großen Schöp­fer, und ver­schmä­hen ihn, weil er mit­füh­lend ist. Und so denke ich, daß die Unsterb­li­chen gerade ihre kalten Blicke auf mich richten und prompt den Schwäch­ling von sich stoßen, der sich um Mit­ge­fühl bemüht und allem Guten zugetan ist. Doch von heute an wirst du mich ver­än­dert finden und von jeder sanften Gunst ent­frem­det. Nun ist es an mir, alles Leben zu ver­nich­ten und mit diesen ver­fluch­ten Dämonen auf­zu­räu­men. Wie die große Sonne in den Himmel steigt und die kalten Mond­strah­len schwin­den und sterben, so steigt Rache in meiner Brust auf, eine Lei­den­schaft, die alles andere besiegt. Die Gand­ha­r­vas an ihrem strah­len­den Ort, die Yakshas und das Dämo­nen­ge­schlecht, auch Kin­naras und alle Men­schen sollen ver­ge­bens nach Freude Aus­schau halten, denn sie sollen nie wieder welche erfah­ren. Der Zorn meiner großen Ver­zweif­lung erfüllt Himmel und Luft, oh Laks­h­mana, und im Zorn werde ich alles Leben inner­halb der drei Welten noch heute ver­nich­ten, wenn nicht die Götter, die im Himmel leben, mir meine Sita sicher und wohlauf wie­der­brin­gen. Ich bin mit allen Waffen des Schick­sals bewaff­net und werde die drei­fa­chen Welten ver­wü­sten. Die ver­stör­ten Sterne sollen vom Himmel fallen, der Mond in düstere Wolken gehüllt, die Feuer erlö­schen und der Wind zum Still­stand gebracht werden. Die strah­lende Sonne soll dunkel und kalt, der hohe Stolz eines jeden Berges zer­trüm­mert und jeder See und Fluß aus­ge­trock­net werden. Tot ist dann jede Pflanze, jeder Baum und die mäch­tige See ganz sicher ver­lo­ren. Du sollst die Welt an diesem Tage in wilder Unord­nung erbli­cken, wo nichts das ster­bende Leben vor den furcht­ba­ren Stürmen ver­tei­digt, die meine Bogen­sehne absen­det. Um Sitas Willen sollen meine Pfeile heute das Leben jedes Unhol­des nehmen. Die Götter sollen die Kraft sehen, die meine Pfeile auf ihrem Kurs fliegen läßt, und erken­nen, wie weit der Kurs trägt, zu dem mich mein uner­meß­li­cher Zorn zwingt. Kein Gott, und auch kein Dämon vom Geschlecht der Daityas, weder Kobold noch Raks­hasa soll übrig­blei­ben. Mein Zorn wird die Welten enden, und alle Götter und Dämonen fallen mit ihnen. Jede Welt, in der die Götter oder die Danavas leben, soll unter meinen Pfeilen fallen, wenn ich wütend meinen Bogen spanne. Diese Pfeile, die sich von der Sehne lösen, werden Ver­wir­rung in die Welten bringen, wenn Sita ver­lo­ren ist oder nicht mehr atmet, oder die Götter meine Liebe nicht wie­der­brin­gen. Somit widme ich heute alles auf Erden, das lebt und atmet, dem Tode, und bis sie mir meinen Lieb­ling zeigen, werden sie die Raserei meiner Pfeile spüren." Als er sol­cher­art von Zorn getrie­ben sprach, röteten sich seine Augen und die furcht­ba­ren Lippen schwol­len an. Er schwang sich die Bast­klei­dung um den Leib und drehte sich seine Ein­sied­ler­lo­cken neu, wie Rudra, als er sich daran machte, den Dämonen Tripur im Gefecht zu schla­gen. So schaute der Held tapfer und weise aus, und der Zorn blitzte in seinen Augen. Dann empfing Rama, der Erobe­rer der Feinde, von Laks­h­ma­nas Hand seinen Bogen, spannte die gewal­tige Sehne und legte einen töd­li­chen Pfeil auf, der blitzte und glänzte. Und er sprach in seinem Zorn so schreck­lich wie Er, der diese Welt mit Feuer endet: "Da Alter und Zeit, Tod und Schick­sal alles Leben mit unge­hemm­ter Kraft erwar­ten, so soll heute, oh Laks­h­mana, meine rächende Macht in meinem Zorn keinen Einhalt finden. Es sei denn, ich sehe heute noch meine Dame, an deren lieb­li­cher Gestalt nichts zu tadeln ist. Wie zuvor will ich meine Liebe erbli­cken mit schönen, hellen Zähnen und voll­kom­me­ner Figur. Sonst soll diese Welt einen töd­li­chen Schlag zu fühlen bekom­men und in unbarm­her­zi­ger Nie­der­lage zer­stört werden. Dieses Schick­sal sollen alle Schlan­gen­göt­ter, die Götter der Lüfte, Gand­ha­r­vas und Men­schen teilen."
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66. Lakshmanas Rede

Erbost und mit lodern­den Augen stand er klagend um seine hinfort geris­sene Dame, fest ent­schlos­sen, wie das Feuer des Schick­sals, die weite Welt trost­los zu machen. Er schaute auf seinen gespann­ten Bogen, seufzte wieder und wieder und wollte wirk­lich die drei­fa­che Welt ver­der­ben, wie Hara (Shiva) am Tage des Ver­häng­nis­ses. Mit Sorge schaute Laks­h­mana bewegt auf seinen Bruder und dessen unge­wohnte Stim­mung. Mit vor Angst tro­ckenen Lippen und die Hände ehr­fürch­tig gefal­tet sprach er: "Dein Herz war immer sanft und freund­lich und jedem Wesen wohl gesinnt. Wirf nicht deine zärt­li­che Stim­mung fort, und halte dich nicht an die über­große Herr­schaft des Ärgers. Der Mond ist für sanfte Anmut bekannt, die Sonne hat allen Glanz, der ruhe­lose Wind ist frei und schnell und die Erde in Geduld unüber­trof­fen. Und so ist der Ruhm mit seinen edlen Früch­ten dein ewiges Attri­but. Oh laß nicht, wegen der Sünde eines Ein­zel­nen, die drei­fa­che Welt unter­ge­hen. Ich weiß nicht, wem dieser Wagen gehört, der hier in Teilen vor unseren Augen liegt. Auch kenne ich nicht die Strei­ter, die sich hier trafen und fochten, oder welchen Preis die Feinde suchten. Noch wer den Boden zeich­nete mit Hufen und Rädern oder wessen Hand den Stahl führte. Oder wer wohl nach der Schlacht diesen Ort verließ, der so traurig mit Bluts­trop­fen ein­ge­färbt ist. Doch wenn ich auch mit größter Sorg­falt suche, dann finde ich nur die Spuren eines Ein­zel­nen, und nicht von Zweien. Wohin ich auch meine Augen wende, ich finde eben­falls keine mäch­tige Armee in der Nähe. Bitte strafe nicht wegen eines Ver­ge­hens mit solch alles betref­fen­der Ver­gel­tung. Denn Könige sollten das Schwert, welches sie tragen, in milder Weise führen und es lieber sparen. Du, den der Ruf des Elends immer bewegte, warst die Hoff­nung und der Halt aller in der ganzen Welt. Und wer würde nicht dieses Ver­bre­chen an deiner gestoh­le­nen Dame tadeln? Gand­ha­r­vas, Danavas, Götter, Bäume, Felsen, Flüsse und das Meer könnten niemals auf irgend­eine Weise deine Seele kränken, als einen, der hei­lig­ste Riten annahm.

Doch den, der es wagte, deine Dame zu stehlen, den jage, oh König, mit uner­müd­li­cher Absicht. Zähle auf mich, die heilige Schar der Ere­mi­ten und den großen Bogen, der deine Hand bewaff­net. Wir werden jede mäch­tige Flut durch­su­chen, jeden Wald und jeden Berg von der Spitze bis zum Grund. Wir werden zu den schönen Heim­stät­ten der Götter fliegen und zu den strah­len­den Gand­ha­r­vas im Himmel, bis wir, wo immer er auch sein mag, den Schuft gefun­den haben, der deine Gemah­lin von dir nahm. Wenn dann die Suche vorüber ist und die Götter dir deine Sita nicht wieder zurück­ge­ben, dann halte deine rächende Hand nicht länger zurück, oh könig­li­cher Herr des Landes Kosal. Wenn Sanft­mut, Gebet und Gerech­tig­keit zu schwach sind, um dir deine gesuchte Dame zurück­zu­brin­gen, dann auf, Bruder, besiege mit töd­li­chen Schau­ern von hell­gol­de­nen Pfeilen deine Feinde, so furcht­bar wie der flam­mende Blitz, der von König Mahen­dras Fir­ma­ment aus­ge­sandt wird."


67. Rama besänftigt

Als Rama von den Stichen der Sorge tief durch­bohrt, wie ein hilf­lo­ses Wesen lamen­tierte und von rie­si­gem Leid ver­stört im Laby­rinth der ver­wirr­ten Gedan­ken ver­lo­ren war, da beru­higte ihn Sumi­tras Sohn mit lie­ben­der Für­sorge in dessen wilder Ver­zweif­lung. Während er seine Füße sanft berührte sprach er fol­gende Worte zum Prinzen: "Für seine stren­gen Gelübde und edlen Taten ward Dasa­ra­tha mit Nach­kom­men geseg­net. Dich erhielt der König zum Sohn, wie die Götter sich Amrit ver­die­nen. Deine sanfte Anmut gewann sein Herz und wie Bharata erzählte, starb der Monarch, viel zu schwach, um von dir getrennt zu leben. Nun lebt er hoch droben und ist auf­ge­nom­men inmit­ten der Göt­ter­schar. Wenn du, oh Rama, diesen Kummer nicht ertra­gen wirst, der dich mit Ver­zweif­lung erfüllt, wie soll ein schwä­che­rer Mann in seiner Mit­tel­mä­ßig­keit und Gebrech­lich­keit denn jemals hoffen, mit Leid fertig zu werden? Fasse dich, edel­ster Prinz, ich flehe dich an. Welcher Mann, der atmet, ist frei von Kummer? Unglück kommt, brennt wie eine Flamme, und vergeht so schnell wie es kam. Yayati, der Sohn des Nahush, regierte mit Indra auf dem Thron, den er sich gewann. Doch wegen eines win­zi­gen Ver­ge­hens fiel er und klagte für eine Weile um die Kon­se­quen­zen. Vasis­hta, der ver­ehrte Heilige und Weise, der Prie­ster unseres Herrn von Jugend an, bekam ein­hun­dert Söhne. Doch sie starben an einem ein­zi­gen Tag. Und sie, die von allen ver­ehrte Königin, unsere geliebte Mutter Erde selbst fühlt nicht selten ein furcht­ba­res Fieber, wenn sie bebt und taumelt. Und diese Zwil­lings­lich­ter, Sonne und Mond, der Welten große Augen, auf die das Uni­ver­sum ver­traut, wird ihr Glanz nicht von Zeit zu Zeit von der Eklipse ange­grif­fen, bis ihr Feuer ver­blaßt? Die mäch­ti­gen Kräfte und auch die geseg­ne­ten Unsterb­li­chen beugen sich einem Gesetz, das niemand anfech­tet. Kein Gott und kein kör­per­li­ches Leben ist befreit vom höch­sten Beschluß des alles besie­gen­den Schick­sals. Shakra selbst muß den Lohn von tugend- oder sünd­haf­ten Taten ernten.

Und du, oh großer Herr der Men­schen, willst du hilflos in deinem Elend ertrin­ken? Nein, selbst wenn die Dame ver­lo­ren oder tot sei, oh Held, bleibe dennoch ruhig und klam­mere dich nicht für ewig an über­wäl­ti­gen­des Leid wie die Gemei­nen und Nie­de­ren. Men­schen wie du, mit feu­ri­gen, weit­sich­ti­gen Augen ver­brin­gen ihre Zeit nicht mit end­lo­sen Seuf­zern. In schreck­li­cher Not und über­wäl­ti­gen­dem Übel sind ihre männ­li­chen Blicke immer hoff­nungs­voll. Halte dich daran, großer Prinz, und halte ernst­haft die Wahr­heit auf­recht. Mit Hilfe der Ver­nunft lernen die Weisen, Gutes und Böses zu erken­nen. Wo Sünde und Rein­heit wenig bewußt sind, dort zeigen die wech­sel­vol­len Leben nur ein schwa­ches Licht. Ohne manch klare und ein­deu­tige Tat erken­nen wir nicht, wie die Früchte zum Erfolg führen. In alten Zeiten, oh du höchst Mutiger, gaben deine Lippen mir diesen Rat. Vri­has­pati (der Lehrer der Götter) selbst könnte kaum neue Weis­heit finden, deinen Geist zu beleh­ren. Denn dein ist Ver­stand und höchste Bega­bung, wie sie sich für Kinder des Himmels ziemt. Ich erwecke dein von Schmer­zen betäub­tes Herz und rufe es wieder zurück ins tätige Leben. Zeige männ­li­che, göt­ter­glei­che Energie und setze weiter auf diese edelste Stärke, deine eigene nämlich. Kämpfe, Bester der alten Iks­h­vaku Linie, kämpfe bis der besiegte Feind geschla­gen ist. Wo sind denn Gewinn oder Freude, wenn deine schreck­li­che Wut die Welten zer­stört? Suche, bis du den wirk­lich schul­di­gen Feind gefun­den hast, und dann laß deine Hand keine Gnade kennen."


68. Jatayu

So ver­suchte der treue Laks­h­mana, den Prinzen mit weisem und klarem Rat­schlag auf­zu­mun­tern. Jener ergriff prompt den Kern von allem und ließ nicht sinnlos die Weis­heit fallen. Mit hel­den­haf­ter Anstren­gung bezähmte er die Lei­den­schaft, die seine Brust beherrscht hatte, lehnte sich an seinen Bogen, um aus­zu­ru­hen und sprach zu seinem Bruder Laks­h­mana: "Was sollen wir nun tun? Denk nach, wohin sollen wir die Suche aus­deh­nen? Bruder, welchen Plan kannst du emp­feh­len, um sie wieder vor diese sich seh­nen­den Augen zu bringen?" Und der umsich­tige Laks­h­mana ant­wor­tete ihm, der von Mühe und Sorge gezeich­net war: "Komm, auch wenn alle Anstren­gung bis jetzt ver­ge­bens war, laß uns weiter in Jan­asthan suchen, diesem Reich, in dem es von dämo­ni­schen Feinden wimmelt und wo Bäume und Busch­werk den Boden ver­de­cken. Hier gibt es viele tiefe und furcht­bare Höhlen, in denen Hirsche und wilde Vögel leben, und Berge mit vielen dunklen Abgrün­den, Grotten, Felsen und Schluch­ten. Die strah­len­den Gand­ha­r­vas leben dort gern, und es gibt Kin­naras in jedem wal­di­gen Tal. Durch­su­che eifrig jeden Berg und jede Höhle mit meiner Hilfe. Große Prinzen wie du, die Besten der Männer, die mit Sinn und scha­r­fem Ver­stand aus­ge­stat­tet sind, geben niemals auf, auch wenn sie von Leid gezeich­net sind, wie tief ver­wur­zelte Berge, die den Sturm ver­la­chen."

Da legte Rama, vom Stachel des Ärgers durch­bohrt, einen spitzen Pfeil auf die Sehne und wan­derte an der Seite seines treuen Laks­h­mana durch den weiten und fernen Wald. Dort erspähte er Jatayu, den Besten unter allen Vögeln der Lüfte, der mit Blut befleckt am Boden lag, so riesig wie ein zer­schmet­ter­ter Ber­g­rücken. Doch voller Zorn erblickte er den mäch­ti­gen Vogel und rief zu Laks­h­mana: "Weh mir, dieses Zeichen bezeugt die Wahr­heit! Mein Lieb­ling war die Beute des Geiers. Ein Dämon in Gestalt des Vogels wandert durch den Wald, der um uns liegt, und hat sich von meiner groß­äu­gi­gen Sita genährt. Nun ruht er sich mit aus­ge­brei­te­ten Schwin­gen aus, doch mein spitzer Pfeil soll in treuem Flug die Tat ver­gel­ten."

Er näherte sich dem Vogel mit gespann­tem Bogen, während die Erde bis an des Ozeans fernes Gestade unter seinen hef­ti­gen Schrit­ten erbebte. Mit Blut und Schaum an Hals und Schna­bel ver­suchte der ster­bende Vogel zu spre­chen. Mit bekla­gens­wer­ter Stimme und not­lei­dend sprach er zum Sohn des Dasa­ra­tha: "Sie, die du wie ein süßes Heil­kraut der Gnade an diesem ein­sa­men Ort suchst, die schöne Dame ist Ravanas Opfer. Er nahm auch mein Leben. Laks­h­mana und du seid fort­ge­gan­gen und habt die Dame ohne Schutz gelas­sen. Ich sah, wie sie schnell von Ravanas Macht davon­ge­tra­gen wurde, der niemand wider­ste­hen konnte. Ich eilte der Dame zu Hilfe, zer­störte seinen Wagen und den könig­li­chen Schirm. Mit krie­ge­ri­scher Kraft warf ich Ravana im Kampf zu Boden. Dort liegen irgendwo sein zer­bro­che­ner Bogen und die Pfeile des Feindes. Auch siehst du vor dir auf der Erde die Teile seines Streit­wa­gens. Hier blutet der Wagen­len­ker, den meine Schwin­gen erschla­gen haben mit unauf­hör­li­chen Hieben. Doch als Müdig­keit meine geal­terte Stärke besiegte, da schnitt mir sein Schwert die matten Flügel ab. Er hob die Dame hoch und trug seine Gefan­gene durch die Weiten der Lüfte. Halte deine rächen­den Schläge zurück, denn ich bin schon vom Dämonen geschla­gen."

Als Rama die Geschichte des Geiers hörte, die dessen Liebe so gut bewies, da legte er seinen Bogen auf den Boden nieder und umarmte zärt­lich den Vogel. Dann fiel er über­wäl­tigt zu Boden, und beide Brüder ver­gos­sen heiße Tränen, ob der dop­pel­ten Pein und Qual, die nun die gedul­dige Brust der Helden drückte. Er schaute auf den ein­zig­ar­ti­gen Vogel, der im ein­sa­men Wald keuchte und seufzte, und als sein Elend neu erwachte, da sprach Rama zu seinem Bruder: "Von allen Kräften ver­las­sen streife ich durch den Wald: meine Gemah­lin ist ver­lo­ren und der treue Vogel besiegt. Solch ein trau­ri­ges Schick­sal würde sogar die Energie der strah­len­den Flamme zähmen, glaube ich. Wenn ich mein Fieber abzu­küh­len suchte, indem ich den weiten Ozean durch­schwämme, die See würde in meiner Nähe ihre Wasser aus­trock­nen. So schwer ist mein Schick­sal. In der ganzen Welt lebt nicht einer, der so ver­flucht unter der Sonne ist wie ich. So stark ist das Netz des Elends, welches auf mich gewor­fen nun den Gefan­ge­nen fest­hält. Geliebt und geehrt von unserem Vater, dem König, ist dieser Geier in mein Schick­sal ver­wo­ben und liegt nun blutend und ster­bend am Boden." Voller Mit­ge­fühl trau­er­ten Rama und sein Bruder um den könig­li­chen Vogel und während ihre Hände seine Glieder strei­chel­ten, zeigten sie ihm die Zunei­gung wie für einen Vater. Rama zog den blutrot gefärb­ten Vogel mit den zer­fleisch­ten Flügeln an seine Brust und rief unter Tränen: "Wo ist meine Geliebte, mir lieber als das Leben? Wo ist meine Gemah­lin?"
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69. Jatayus Tod

Mit schmer­zen­dem Herzen sah Rama den vom Unhold geschla­ge­nen Geier an und sprach zu seinem Bruder in zärt­li­cher Liebe: "Dieser könig­li­che Vogel focht und strebte mit treuen Gedan­ken nach meinem Vorteil. In mör­de­ri­schem Gefecht vom Unhold erschla­gen, gibt er für mich sein edles Leben. Schau Laks­h­man, wie seine Wunden bluten. Sein qua­l­vol­ler Atem wird bald ver­ge­hen. Schwach ist seine Stimme und beinah erstor­ben. Kaum kann er sein zit­tern­des Augen­lid heben. Jatayu, wenn du noch reden kannst, gib mir die Antwort, die ich suche. Erzähle mir von Sitas Geschick und wie es zu deinem trau­ri­gen Schick­sal kam. Sag, warum hat der Dämon meine Dame gestoh­len? Was habe ich getan, daß er tadeln könnte? Welchen Fehler hat Ravana in mir gesehen, daß er mich meiner Königin beraubte? Wie sah die Wange der mond­hel­len Dame aus? Welches waren die Worte, die sie sprach? Erkläre mir seine Stärke, seine Macht und seine Taten und sprich mir über die Formen, die er gern trägt. Beant­worte mir alle meine Fragen. Und wo liegt der Wohn­sitz des Gigan­ten?"

Der edle Vogel wandte seine Blicke auf Rama. Mit schwa­cher und gequäl­ter Stimme begann er zu reden: "Der schreck­li­che Ravana, König des Gigan­ten­ge­schlechts, stahl Sita von deinem Wohnort. Er rief seine magi­schen Künste zu Hilfe mit Wind und Wolken und düste­ren Schat­ten. Als im Kampfe meine Kräfte ver­braucht waren, trennte er meine ermü­de­ten Schwin­gen ab und zerriß sie. Dann schlang er seine Arme um die Dame und floh in süd­li­che Rich­tung davon. Oh Raghus Sohn, ich ringe um Atem und meine ver­schwom­mene Sicht ist trüb im Tod. Eben jetzt erbli­cke ich strah­lende Bäume aus Gold mit Haar aus Gras. Die schul­dige Tat bringt dem Dieb eine Flut von Leid. Der Gigant über­ha­stete sein Tun, denn es war die Stunde Vinda, die er nicht beach­tete. Die, welche in dieser Stunde bestoh­len werden, erhal­ten bald ihren geplün­der­ten Reich­tum zurück. Er wird, wie ein Fisch, der den Köder schluckte, in kür­zester Zeit seinem Schick­sal begeg­nen. Beherr­sche nun dein ver­stör­tes Herz und laß dich wegen des Ver­lu­stes deiner Dame beru­hi­gen. Denn du wirst den Unhold im Kampf besie­gen und dich wieder an deiner Dame erfreuen." Schwer gezeich­net und doch mit klaren Sinnen ant­wor­tete der Geier sol­cher­art. Und als er unter seinen Schmer­zen nie­der­sank, strömte eine neue Flut von Blut. Dann sprach er: "Ravana ist der Bruder vom Gott des Goldes, von Vishrava selbst in alter Zeit gezeugt." Mit Blut über­gos­sen gab er seinen Atem auf, der nicht wieder kam.

"Sprich, sprich weiter!" rief Rama mit ehrvoll gefal­te­ten Händen, doch von seinem Körper floh der Geist in die himm­li­schen Regio­nen davon. Der Leben­s­a­tem war ver­gan­gen, und der Körper lag aus­ge­streckt auf dem Boden. Als Rama den Geier liegen sah, riesig wie einen Berg mit ver­dun­kel­ten Augen, da sprach er in schmerz­li­chem Leid zu seinem Bruder: "Dieser Vogel hat viele Jahre zufrie­den inmit­ten dieser ver­fluch­ten Schat­ten gelebt. In der Heimat der Dämonen ver­brachte er sein Leben und fand nun seinen Tod im Dandaka Walde. Die Jahre sind in langer Reihe unge­stört über sein Haupt gezogen, und nun ist er tot, denn niemand kann den stren­gen Befehl des Schick­sals meiden. Sieh, Laks­h­mana, der Geier fiel, weil er für mein Wohl kämpfte und sich bemühte, mit großer Kühn­heit meine Sita aus dem Griff des Gigan­ten zu befreien. Als Höch­ster unter den Geiern ver­zich­tete er auf seine alt­her­ge­brachte Herr­schaft und, besiegt im frucht­lo­sen Kampfe, gab er für mich sein edles Leben. Oh Laks­h­man, viele Male sahen wir große Seelen, welche die rechten Gesetze bewahr­ten und in denen die Schwa­chen eine sichere Zuflucht finden, auch unter Wesen der unter­ge­ord­ne­ten Art (M.N. Dutt: sogar unter den Vögeln). Der Kuß meiner gelieb­ten Königin kämpft nun mit einem Schmerz, der nicht weniger furcht­bar ste­chend ist: den nie­der­ge­met­zel­ten Vogel anzu­se­hen, der edel focht und für mich starb. Wie Dasa­ra­tha, der Gute und Große, in seinem hohen Stande herr­lich war, von allen geehrt und zu allen lie­bens­wür­dig, so ward dieser könig­li­che Vogel verehrt.

Bring Holz für den Schei­ter­hau­fen. Diese Hände sollen das fei­er­li­che Feuer ent­zün­den und den Vogel auf den bren­nen­den Stapel legen, der heute für mich starb. Der Herr aller flie­gen­den Vögel soll auf dem gesam­mel­ten Holz liegen, und ich werde ihn mit allen Ehren ver­bren­nen, meinen Cham­pion, den der Gigant erschlug. Oh könig­li­cher Vogel mit dem edel­sten Herzen, geh mit allen Begräb­nis­ri­ten geschmückt davon zu einem strah­len­den, gött­li­chen Sitz hoch droben, der dich für deine treue Liebe belohnt. Lebe in deinem glück­li­chen Heim mit denen, deren bestän­dige Opfer­feuer sich erheben. Lebe geseg­net unter den unnach­gie­big Tap­fe­ren und denen, die große Mengen an Land ver­schenk­ten." Schwe­rer Kummer lastete auf seiner Brust, als er den Vogel auf den Stapel legte und die ange­zün­dete Flamme bat, nun auf­zu­stei­gen und den Körper des Freun­des zu ver­bren­nen. Dann eilte der Held mit seinem Bruder zum Wald. Er erlegte dort einige statt­li­che Hirsche, um das Fleisch um den Vogel herum zu ver­tei­len. Er formte aus dem Wild viele Kugeln und legte sie auf hei­li­ges Gras vor ihm hin, damit die abge­trennte Seele auf­stei­gen und eine freie Passage in die Himmel finden möge. Er sprach jedes fei­er­li­che Wort und jeden Text, den sonst Brah­ma­nen über den Toten murmeln. Dann eilte das prinz­li­che Paar zur glän­zen­den Goda­vari und schüt­tete dort die Opfer­ga­ben in den Strom in Ver­eh­rung für den Herrn der Geier, mit fei­er­li­chem Ritual für den Erschla­ge­nen und wie es die hei­li­gen Texte erfor­dern. So opfer­ten sie dem Vogel und badeten ihre Körper in den Wellen.

Der Gei­er­kö­nig hatte eine schwere und glor­rei­che Tat erbracht. Von Rama mit weisen Gedan­ken geehrt, stieg er nun zu seinem glück­s­e­li­gen Sitz auf. Als jeder Ritus für den Höch­sten aller Vögel erbracht war, fanden die Brüder ihre Herzen in neuem Trost gefe­stigt und wandten sich vom Strom ab. Wie die Mon­a­r­chen des gött­li­chen Geschlechts schrit­ten sie in den Wald und dachten darüber nach, wie der Dieb der Dame auf­zu­spü­ren sei.


70. Kabandha

Als jeder Ritus rech­tens abge­hal­ten war, nahmen die prinz­li­chen Brüder ihre Suche nach der Dame wieder auf und wandten ihre Schritte gen Westen. Durch einsame Wälder folgten die Kinder Iks­h­va­kus ihrem Weg. Mit Bogen und Pfeilen bewaff­net suchten sie das süd­li­che Land. In den gar­sti­gen Wäldern, durch die sie eilten, wuchsen dicke Bäume, Sträu­cher und Busch­werk. Wegen des Wirr­warrs an Dornen und ver­filz­tem Gras war der Weg dunkel, furcht­bar und schwer zu pas­sie­ren. Doch mit mutiger Kraft blieben sie immer weiter auf ihrem Weg nach Süden und durch­quer­ten das Laby­rinth der weiten und schreck­li­chen Wälder. Noch waren Mühe und Härte nicht vorüber, nachdem sie neun Meilen von Jan­asthan ent­fernt endlich in den Wald Kraun­cha (Wald des Brach­vo­gels) kamen. Es war ein fürch­ter­li­cher Wald, wild und schwarz, wie ein rie­si­ger Haufen von neb­li­gen Gestal­ten, ange­füllt mit allen Vögeln und Tieren, und es wuchsen alle Arten von far­bi­gen Blumen. Jeden Gedan­ken auf Sita lenkend durch­such­ten sie den mäch­ti­gen Wald, und bestürzt ob des Ver­lu­stes der Dame hielten sie hier und da eine Weile an. Rich­tung Osten liefen sie weiter und folgten weitere neun Meilen ihrem ermü­den­den Weg. Sie durch­quer­ten den Kraun­cha Wald und kamen an einen Hain, den die Ele­fan­ten gerne durch­streif­ten. Die Prinzen durch­kämm­ten auch diesen furcht­ba­ren Wald, wo Rehe und wilde Vögel jedes Tal füllten und wo der Fuß kaum einen Halt fand, wegen all der ver­schlun­ge­nen Büsche, Bäume und Bäche.

Dort erspäh­ten die Brüder in der wal­di­gen Berg­seite eine Höhle, wo all­seits Dun­kel­heit herrschte und mit gefähr­li­chen Abhän­gen, so tief wie die Hölle. Die Herren der Men­schen dräng­ten sich heran, und als sie in der Nähe des Höh­len­ein­gan­ges standen, erblick­ten sie im Dunkel der Nische eine riesige, miß­ge­stalte Dämonin. Sie war ein Wesen, welches ein ängst­li­ches Herz zum Erzit­tern bringen konnte, mit ihrer grau­si­gen Gestalt und der bru­ta­len Miene. Die Stimme der furcht­ba­ren Gigan­tin war schreck­lich und die langen Zähne zum Reißen und Beißen wohl­ge­eig­net. Das Monster ver­schlang gierig ihre scheuß­li­che Nahrung aus dem Fleisch von vielen wilden Tieren, während ihre langen Locken hin und her­schwan­gen und wüst über ihren Schul­tern hingen. Die könig­li­chen Brüder hoben ihre Blicke und starr­ten das schreck­li­che Monster an. Da kam sie aus ihrer Höhle und schaute nun gleich­falls Laks­h­mana an, der ihr zuerst ent­ge­gen­kam. Ihre gie­ri­gen Arme brei­te­ten sich weit aus, ihn zu halten. Sie rief: "Komm und sei mein Gelieb­ter!" und drückte ihn an ihre Brust. Zum Prinzen sprach sie in Worten wie diesen: "Schau auf deinen zärt­li­chen und schönen Schatz: Ich tragen den Namen Ayo­mukhi (Eisen­ge­sicht). Im Dickicht der hohen Berge und auf Inseln in Bächen und Flüssen sollst du mit mir ent­zückt wandern und für viele, lange Tage leben." Auf­ge­bracht hörte er das Monster werben. Schnell zückte er das treue Schwert, und der scharfe Stahl, Besei­ti­ger seiner Feinde, drang durch Brust, Nase und Ohr. So ver­stüm­melt von seinem rächen­den Schwert brüllte die Dämonin in Zorn und Wut auf und rannte mit ihrem scheuß­li­chen Gesicht zurück zu ihrem gehei­men Lager.

Als das Monster außer Sicht war, liefen die uner­schro­cke­nen Brüder weiter durch den wilden Wald, wo die Wege kaum pas­sier­bar waren. Da sprach Laks­h­mana, der tugend­hafte Jüng­ling und Freund von Rein­heit und Wahr­heit, mit ehr­furchts­voll gefal­te­ten Händen zu seinem glor­rei­chen Bruder: "In meinem Arm pocht es ahnungs­voll und mit aller Kraft, mein ver­stör­tes Herz ist krank vor Schmerz, und freud­lose Omen künden von Übel, wohin ich auch meine ängst­li­chen Augen schwei­fen lasse. Lieber Bruder, höre meine Worte, dringe ent­schlos­sen weiter vor und wappne dich gegen jede Mög­lich­keit. Denn jedes Zeichen, daß ich hier erbli­cke, erzählt von bal­di­ger Gefahr. Dieser Vogel mit der Stimme voll schlech­ter Vor­zei­chen schreit laut mit miß­tö­nen­der Kehle. Er gibt mit war­nen­dem Schrei an, daß Schlacht und Sieg nahe sind." Als dann die Brüder ihre Suche durch die furcht­bare Ein­sam­keit fort­s­etz­ten, da hörten sie ver­wun­dert einen gewal­ti­gen Klang, der fast die Bäume ringsum zer­brach. Als ob ein wilder Sturm wütete, der unter seinen Wind­stö­ßen das Holz split­tern ließ. Rama erhob sein treues Schwert, und beide erforsch­ten den unbe­kann­ten Grund. Da erschien vor ihren ver­wun­der­ten Augen ein Unhold mit breiter Brust und hünen­haf­ter Gestalt. Sie sahen einen gewal­ti­gen, unför­mi­gen Rumpf, der in seiner Höhe jedes Gesetz der Natur über­traf. Das Wesen stand vor ihnen, gräß­lich und furcht­bar, ohne Hals oder Kopf. Es war groß wie ein Berg hoch droben in den Lüften und seine Glieder waren mit bor­sti­gem Haar bedeckt. Tief unter­halb der Taille des Mon­sters war sein rie­si­ger, unge­stal­ter Mund. Seine Gestalt war gigan­tisch und die Stimme so laut wie die einer tin­ten­schwa­r­zen Don­ner­wolke. Von seiner breiten Brust kam ein Glanz wie von einer strö­men­den Flamme. Unter langen Wimpern, dunkel und scharf, war das eine Auge des Mon­sters zu sehen. Tief in seiner Brust, lang und schreck­lich hell, da fun­kelte ein phan­ta­s­ti­sches Licht auf. Er ver­schlang seine wilde Nahrung an Löwen, Vögeln und geschlach­te­ten Bären, ent­blößte dabei riesige Zähne und zog seine Zunge über die großen Lippen. Seine unför­mi­gen Arme waren furcht­bar und drei Meilen lang. Diese erhob und spreizte er und fing sich mit seinen mon­s­trö­sen Händen eine ganze Herde Rehe und viele Bären und Vögel ein. Die ganze Beute behan­delte er sehr wäh­le­risch, warf dieses fort und bevor­zugte ein anderes.

Er stand vor dem prinz­li­chen Paar und ver­sperrte ihnen den Weg durch den Wald. Die Prinzen hatten etwa eine Meile zurück­ge­legt, nachdem sie den Unhold erblickt hatten, diese mon­s­tröse Gestalt ohne Kopf und mit gewal­ti­gen, aus­ge­brei­te­ten Armen. Sie sahen den scheuß­li­chen Rumpf, der die zit­tern­den Augen mit Angst erfüllte. Da streckte er seine Arme zu voller Länge aus, beugte die Finger um Raghus Söhne, ergriff und hielt sie fest. Obwohl sie starke Arme hatten, furcht­bar in der Schlacht waren und jeder mit Bogen und Schwert bewaff­net war, waren die könig­li­chen Brüder hilflos im Griff des Gigan­ten. Rama blieb hero­isch und fühlte keinen Schmerz durch seine Brust zittern. Doch seines jungen Bruders Herz wurde traurig vor Angst, als keine Hilfe nahe war, und er sprach mit sto­cken­der Zunge und schwer geäng­stigt zu Rama: "Weh mir, weh mir, meine Tage sind gezählt. Sieh mich im Griff des Gigan­ten. Flieh, Raghus Sohn, flieh schnell und befreie dein liebes Selbst von der Gefahr. Gib mich dem Unhold als Opfer und fliehe, um zu über­le­ben. Ich glaube fest daran, daß du, oh großer Sohn des Kakuth­sta, die Mait­hili Dame bald finden wirst. Und wenn du wieder den Thron und dein ver­erb­tes Reich inne­hältst mit allen Dienern, die gera­de­wegs deine Wünsche erfül­len, dann denke an deinen Bruder." Als der zit­ternde Laks­h­mana sol­cher­art rief, da erwi­derte der uner­schro­ckene Rama: "Bruder, ver­banne die grund­lose Angst. Ein Prinz wie du sollte Ver­zweif­lung ver­ach­ten." So sprach er, um seinen wilden Alarm zu besänf­ti­gen.

Und dann ergriff der furcht­bare Kabandha (heißt: Leib) mit den langen Armen, der Erste und Beste unter den Danavas (eine Gruppe mytho­lo­gi­scher Gigan­ten), das Wort und sprach zu den Söhnen des Raghu: "Was seid ihr für Männer, deren Schul­tern breit wie die von Bullen sind, die mit Schwert und Bogen diesen dunklen und furcht­ba­ren Ort durch­wan­dern und die das Schick­sal vor mein Antlitz brachte? Erklärt, welcher Anlaß euch durch diese einsame Wildnis schrei­ten läßt, ihr mit Schwert und Bogen und Pfeilen zum Durch­boh­ren, wie Bullen, deren Hörner stark und scharf sind? Warum habt ihr dieses waldige Land auf­ge­sucht, wo ich stehe, wild von des Hungers Schmer­zen. Nun, da eure Schritte meinen Weg gekreuzt haben, erach­tet euer Leben als bereits ver­lo­ren." Die könig­li­chen Brüder hörten mit Schre­cken die Worte, die der grau­sige Kabandha sprach. Und Rama rief seinem Bruder zu, dessen Wangen vor erblei­chen­der Furcht ganz aus­ge­trock­net waren: "Ach, wir fallen von Sorge in noch grö­ße­res Elend, oh hel­den­haf­ter Prinz. Eben noch klagten wir über sie, die ich so sehr liebe, da steht uns plötz­lich die eigene Zer­stö­rung bevor. Erkenne nun, Bruder, welche Macht die Zeit in jedem Augen­blick über alles hat, was lebt. Nun, Herr der Men­schen, sehe ich dich und mich in töd­li­cher Gefahr. Es ist, sei sicher, die Macht des Schick­sals, welche alles mit töd­li­chem Gewicht zer­malmt. Niemals kann ein Tap­fe­rer und Starker, selbst wenn er um die Hand­habe von Bogen, Schwert und Speer weiß, der Gewalt der besie­gen­den Zeit wider­ste­hen. Er wird fallen wie eine Bar­riere, die aus Sand gebaut wurde." So sprach der Sohn des Dasa­ra­tha in ruhiger Beson­nen­heit, die nichts erschüt­tern konnte. Mit unbe­fleck­tem Ruhm rich­tete er seine Augen auf den Sohn der Sumitra und bewahrte fest ent­schlos­sen sein uner­schro­cke­nes Herz.


71. Kabandhas Rede

Kabandha blickte auf die Prinzen, die in seiner mäch­ti­gen Hand gefan­gen waren. Seine Finger preßten sich um die beiden wie eine Schlinge, und er sprach zum könig­li­chen Paar: "Warum, ihr Krieger, richtet ihr eure starren Blicke auf mich, den der Hunger quält? Warum steht ihr mit ver­wirr­ten Sinnen? Das Schick­sal hat euch hierher gebracht, meinen Magen zu füllen." Als Laks­h­mana dies hörte, war er eine Weile ent­setzt, doch dann erin­nerte er sich an seine ein­stige Beherzt­heit und sprach mit ver­nünf­ti­gem Rat zu seinem Bruder: "Dieser scheuß­li­che Dämon will uns geschwind an seine Seite ziehen. Komm, erhebe dich und laß dein rächen­des Schwert seine Arme abschnei­den, mein ver­ehr­ter Herr. Dieser grau­sige Gigant von rie­si­ger Größe ver­traut auf die gewal­tige Kraft seiner Arme und sieg­reich über die Welt will er uns so mit seiner großen Kraft schlach­ten. Doch kalt­blü­tig zu töten, oh König, würde den Tap­fe­ren in Verruf bringen, gerade wie ein Opfer, welches im Ritus die zum Töten erho­bene Hand nicht meidet." (M.N. Dutt: Es ist abscheu­lich für einen Ksha­triya (Krieger) sich wie jene zu ver­hal­ten, die sich wie gefan­gene Opfer­tiere nicht ver­tei­di­gen können.)

Der mon­s­tröse Unhold hörte ärger­lich das Gespräch der Brüder. Sein gräß­li­cher Mund öffnete sich weit, und er zog die Prinzen zu sich heran. Zur rechten Zeit zogen jene ihre Schwer­ter aus der Scheide und hieben zu, bis sie von der Schul­ter des Gigan­ten die mäch­ti­gen Arme abge­trennt hatten. Rama benutzte sein scha­r­fes Schwert und schlug ihn auf der bes­se­ren Seite, während der hel­den­hafte Laks­h­mana den linken Arm abtrennte, der ihn gefan­gen hielt. Da fiel das Monster mit einem furcht­ba­ren Schrei zer­stückelt zur Erde, und wie das Brüllen einer Wolke drang dieser Schrei durch Erde, Luft und Fir­ma­ment. Als das Blut des Gigan­ten schnell dahin­floß, und er auf seine abge­trenn­ten Glieder schaute, da bat er das Prin­zen­paar, ihm ihre Namen und Abstam­mung zu nennen. Und der edle Laks­h­mana, der mit allen glück­li­chen Zeichen Geseg­nete, erklärte dem Unhold den Namen seines Bruders und das hohe Blut, von dem er stammte: "Hier steht Rama, ein Thron­erbe des Iks­h­vaku, in hun­der­ten Ländern berühmt. Ich bin der jüngere Bruder des Erben und trage den Namen Laks­h­mana, oh Dämon. Seine Mutter stahl ihm sein Reich und schickte ihn fort, in den Wäldern zu leben. So wan­derte er durch den mäch­ti­gen Dschun­gel mit seiner könig­li­chen Gattin und mit mir. Während er ruhm­reich wie ein Gott sein Leben im grünen Schat­ten lebte, stahl ihm ein Dämon seine Dame, und wir kamen hierher, sie zu suchen. Aber sag uns, wer du bist, und warum du hier liegst in wilder Unruhe mit kopf­lo­sem, sich hoch auf­tür­men­dem Leib und dem flam­men­dem Gesicht unter deiner Brust."

Er hörte die Worte, die Laks­h­mana sprach, und die Erin­ne­rung erwachte in seiner Brust. Sich Indras Worte ins Gedächt­nis zurück­ru­fend sprach er nun mit sanfter und freund­li­cher Stimme: "Oh will­kom­men, Beste der Männer, die ich euch, vom Schick­sal geseg­net, heute erbli­cke. Einen Segen auf jede scharfe Klinge, die diese Arme zu Boden sinken ließ! Ihr, Herren der Men­schen, leiht mir euer Ohr, damit ihr die Geschichte meines Leids erfahrt, während ich euch erzähle, wer mich, den rebel­lisch Hoch­mü­ti­gen, zu der Form ver­dammte, die ich jetzt trage."


72. Kabandhas Geschichte

"Herr mit dem mäch­ti­gen Arm, einst trug ich eine die Gedan­ken über­stei­gende Gestalt und war in der drei­fa­chen Welt für Macht und Hel­den­mut berühmt. Kaum konnten Sonne und Mond hoch droben oder selbst Shakra mit meiner strah­len­den Schön­heit wett­ei­fern. Doch für kurze Zeit nahm ich eine dämo­ni­sche Gestalt an, um die Welt zu erschüt­tern. Die Hei­li­gen, die im Walde lebten, fühlten den Terror meiner Präsenz. Einmal erzürnte ich den großen Sthu­lasna, den glor­rei­chen Weisen, als er im Wald seine Ein­sied­ler­nah­rung sam­melte und meine gräß­li­che Gestalt mit Schre­cken erblickte. Da brachen aus ihm die Worte des Zorns, die mich zu einem ver­fluch­ten Wesen machten: 'Du, dessen Freude der Schmerz anderer ist, sollst in dieser furcht­ba­ren Gestalt weiter leben.' Als ich ihn bat, nach­zu­ge­ben und eine feste Zeit für meine Strafe zu setzen, ihn anflehte, daß der Fluch irgend­wann enden möge, da erlaubte er mir fol­gende Erlö­sung: 'Laß Rama deine Arme abtren­nen und deinen Körper auf den Schei­ter­hau­fen legen. Dann sollst du, vom Fluch befreit, deine eigene schöne Form wieder anneh­men.' Oh Laks­h­man, höre meine Worte, sieh in mir den welt­be­rühm­ten Danu.

Aber diese jetzige Gestalt, die alle fürch­ten, trage ich durch Indras Fluch, im Kampf von ihm besiegt. Denn durch lange und streng­ste Askese gewann ich als Dämon die Gunst des mäch­ti­gen Vaters. Als der Gott mir ein langes Leben gewährte, da glühte in meinem Busen törich­ter Stolz auf. Ich glaubte mein langes Leben vor Indras Macht sicher. Durch meinen sinn­lo­sen Stolz ver­führt, for­derte ich ihn zum Gefecht. Er entließ einen flam­men­den Blitz mit vielen Knoten von seinem außer­or­dent­li­chen Arm, und gera­de­wegs wurden mein Kopf und die Ober­schen­kel zusam­men­ge­drückt und in meiner mas­si­gen Brust ver­senkt. Jedem Flehen und mit­lei­di­gem Bitten gegen­über taub sandte er mich nicht in die Halle von Yama. Er sagte: 'Diese Gebete und Bitten sind ver­ge­bens. Des Vaters Wort muß wahr bleiben.' Doch wie sollte ich meine langen Jahre ver­brin­gen, nachdem mich sein Blitz zer­ris­sen hatte? 'Wie kann ich uner­nährt leben' rief ich, 'mit zer­schmet­ter­tem Gesicht, ohne Ober­schen­kel und Kopf?' Als ich so sprach, seine Gunst zu erfle­hen, da gab er mir Arme von einem Yojana Länge (etwa drei Meilen). Dann eröff­nete er mir in der Brust einen Mund mit schreck­li­chen Zähnen. So benutzte ich meine rie­si­gen Arme, um sie um die Tiere des Waldes zu schlin­gen, wenn sie vor­über­zo­gen, und ernährte mich von Löwen, Tigern, Leo­par­den und Hirschen hier im Wald. Und Indra erneu­erte die Worte, um meine Trauer zu besänf­ti­gen: 'Wenn Rama und sein prinz­li­cher Bruder von deinem rie­si­gen Leib die Arme abtren­nen, dann soll der Himmel deine Seele wieder emp­fan­gen.'

In diese grau­sige Gestalt gehüllt ließ ich kein Tier des Waldes ent­kom­men, und immer war mein ver­lan­gen­des Herz erfreut, wenn meine Arme ein Opfer fingen. Denn, so dachte ich zärt­lich über diese Arme, irgend­wann würden sie Rama selbst ein­fan­gen. So hoffte ich, mühte mich manche Tage und sehnte mich danach, mein Leben fort­zu­wer­fen. Und hier, mein Herr, stehst du nun. Geseg­net seist du, denn niemand außer dir konnte mir die Arme mit scha­r­fem Streich abtren­nen. Wahr sind die Worte, die der Eremit sprach. Nun laß mich dir raten, Bester der Krieger, und dir bei deinen Plänen behilf­lich sein. Ich werde dir mit einem Rat helfen, wenn du meinen Leich­nam im Feuer ver­brennst."

Als sol­cher­art der mäch­tige Danu sprach und seine freund­li­che Hilfe anbot, ant­wor­tete der tugend­hafte Rama, während Laks­h­mana noch mit ängst­li­chem Auge starrte: "Laks­h­man und ich ver­lie­ßen den Wald von Jan­asthan für eine Weile. Als niemand in der Nähe war, kam Ravana und trug meine herr­li­che Dame fort. Die Gestalt und Größe des Gigan­ten kenne ich nicht, nur seinen Namen weiß ich. Wir wissen auch nichts über seine Kräfte und seine Macht, oder wo der mon­s­tröse Feind wohnt. Ohne einen Führer wandern unsere hilf­lo­sen Füße voller Sorgen herum. Laß Mitleid dich dazu bewegen, unsere Dienste beim Begräb­nis­ri­tual zu ver­gel­ten. Unsere Hände sollen die tro­ckenen Äste bringen, welche die Ele­fan­ten abge­ris­sen haben und die nun am Boden liegen. Dann graben wir eine Grube und ent­zün­den das Feuer, um dich zu ver­bren­nen, wie es die Tra­di­tion ver­langt. Als Lohn dafür erkläre uns, wer meine Gemah­lin stahl und wo er lebt, wenn du kannst. Ich bitte dich, sag es uns und laß es diese Gnade sein, die unseren Dienst bezahlt." Danu hatte auf­merk­sam zuge­hört, als Rama sprach, und erwi­derte gewandt: "Meine Seele ist nicht mit Himm­li­schem ange­füllt. Ich weiß nichts von deiner Mait­hili Gefähr­tin. Doch ich will, wenn ich meine Gestalt wieder trage, dir den offen­ba­ren, der alles erklä­ren kann. Dann, Rama, werden meine Lippen dir den Namen ver­ra­ten, der den Gigan­ten sehr wohl kennt. Doch bis die Flammen meinen Körper ver­zehrt haben, ver­spot­ten meine Kräfte dieses ver­steckte Wissen. Denn durch die ver­nich­tende Ver­derbt­heit des Fluches ist mein Wissen klein und schwach. Unbe­kannt ist mir sogar der Name des Gigan­ten, der die Mait­hili Dame davon­trug. Ver­flucht für meine üblen Taten trug ich diese Gestalt, die alle ver­ab­scheuen. Nun, bevor mit müden Rossen die Sonne ihren Kurs durch den west­li­chen Himmel genom­men hat, legt meinen Körper in eine tiefe Grube und ver­brennt ihn auf die gewünschte Weise. Wenn mein Leich­nam im Grab liegt, und mit Feuer und allen Begräb­nis­ri­ten geehrt ist, dann, großer Prinz, werde ich dir den Namen nennen von ihm, der den dämo­ni­schen Räuber gut kennt. Mit ihm, der sein Leben wohl führt, ver­binde dich im Bund ver­trau­en­der Liebe. Und er, oh mutiger Prinz, wird dir ein treuer Freund und eine Hilfe sein. Denn, Rama, ent­hüllt liegt die drei­fa­che Welt vor seinen suchen­den Augen, da aus altem und dunklem Grunde, so glaube ich, seine Wege schon immer durch alle Sphären liefen."


73. Kabandhas Rat

Das Monster ver­stummte. Das Prin­zen­paar hatte das drin­gende Flehen des großen Kabandha erhört. Sie eilten in eine Nische des Berges und schür­ten sorgsam ein Feuer. Dann brachte Laks­h­mana mit seinen starken Händen reich­li­chen Vorrat an Brenn­ma­te­rial, und als dies zu einem Holz­sta­pel auf­ge­schich­tet war, da loderte die Flamme von Seite zu Seite. Die sich aus­brei­tende Glut ver­zehrte mit sanfter Kraft Kaband­has rie­si­gen Körper, bis die unru­hige Flamme das Inner­ste des mon­s­trö­sen Rumpfes auf­ge­zehrt hatte und Klumpen von Fett unter den spie­len­den Flammen schmol­zen. Da erhob er sich vom Schei­ter­hau­fen, in reinste Klei­dung gehüllt ohne jeg­li­chen Fleck und mit einem himm­li­schen Kranz um seinen Hals. Strah­lend in seiner präch­ti­gen Klei­dung ent­sprang er froh­lo­ckend der Feu­ers­glut. Von seinem Hals, den Armen und Füßen blitzte es golden von vielen Orna­men­ten. Hoch in einem Wagen von hellem Glanz, den Schwäne mit den schön­sten Schwin­gen zogen, erfüllte er jede Region der Luft mit schim­mern­dem Schein. Dann hielt er seinen Wagen im Himmel an, und rief zu Rama herab: "Höre, Prinz, während meine Lippen dir erklä­ren, wie du deine Gemah­lin wie­der­ge­win­nen kannst. Sechs Pläne, oh Prinz, bevor­zu­gen die weisen Könige, um gewünschte Ziele zu errei­chen (Frieden, Krieg, Mar­schie­ren, Anhal­ten, Zwie­tracht säen, und Schutz suchen). Wenn gereifte Sünden schmerz­lich drücken, dann beladen sie unglück­li­che Wesen mit neuer Qual. Du und Laks­h­mana, bereits vom Kummer geprüft, habt einen noch grö­ße­ren Schlag erhal­ten. So beklagst du in bit­te­res Leid getaucht heute den Verlust deiner Gemah­lin. Es gibt nur einen Weg für dich, du Bester aller Freunde, und der ist: Ver­binde dich und befreunde dich mit diesem Prinzen. Bevor du nicht seine erfolg­rei­che Hilfe gewinnst, sind alle deine Pläne und Hoff­nun­gen ver­ge­bens. O Rama, höre meine Worte, und suche Sugriva auf. Er ist es, von dem ich spreche. Sein Bruder Bali, Indras Sohn, ver­trieb ihn nach sieg­rei­chem Kampf. Mit vier großen und immer treuen Gefähr­ten lebt er am Berg Ris­hya­muka. Das ist ein schöner Berg, um dessen Fuß lieb­lich die Wellen der Pampa spielen. Er ist der Herr der Vanars, treu und gerecht, stark, sehr ruhm­reich und schön anzu­se­hen, uner­reicht im Beraten, stand­haft und beschei­den, und an jedes Wort gebun­den, was seine Lippen zu spre­chen ver­mö­gen. Er ist gut, präch­tig, stark, tapfer, mutig und weise, jeden Weg zu führen und zu beschüt­zen. Seinen Bruder befeu­ert die Lust am Herr­schen und er trieb Sugriva fort in die Wälder. Bei deiner ganzen Suche nach Sita, wird er dein wil­li­ger Freund und deine Hilfe sein. Mit ihm als Helfer kannst du alle Sorgen aus deiner Brust ent­las­sen. Die Zeit ist eine mäch­tige Kraft, und niemand kann ihren festen Beschluß meiden oder ändern. So soll reicher Lohn deine Mühe segnen, und nichts kann deinen siche­ren Erfolg auf­hal­ten. Eile dorthin, oh Prinz, ohne zu zögern, nimm deinen Weg zum starken Sugriva. Richte noch in dieser Stunde deine Schritte vor­wärts, und mach den mäch­ti­gen Prinz zu deinem Freund. Bekräf­tige mit ihm in fei­er­li­cher Wahr­heit vor der bezeu­gen­den Flamme deinen Bund. Wenn dein Herz weise ist, wirst du Sugriva, den Vanar­kö­nig, nicht ver­schmä­hen. Mit gren­zen­lo­ser Kraft kann er alle Formen anneh­men. Er erhört das Flehen eines Bit­ten­den und, dankbar für jede freund­li­che Tat, wird er helfen und in der Stunde der Not retten. Und du, so denke ich, besitzt die Kraft, seinen Hoff­nun­gen behilf­lich zu sein und Wie­der­gut­ma­chung zu gewäh­ren. Ob sein Plan nun Erfolg hat oder fehlt, er wird dir helfen und du mußt siegen. Er ist ein ver­bann­ter Prinz, der in Leid und Angst dort wandert, wo die Wasser der Pampa fließen; ein echter Nach­komme des Herrn des Lichts und von Balis besie­gen­der Macht ver­bannt. Geh, Raghus Sohn, und suche den Prinzen auf, der auf dem Gipfel des Ris­hya­muka lebt. Leg deine Waffen vor der Flamme nieder und binde dich schnell in den Banden der Freund­schaft. Denn als Prinz des Vanar­ge­schlechts kennt er in seiner Weis­heit jeden Ort, wo die furcht­bare Dämo­nen­brut lebt, die sich vom Fleisch der Men­schen ernährt. Zu ihm, oh Raghu­sohn, zu ihm! Nichts in der Welt ist dunkel oder trüb, wo der mäch­tige Gott des Tages mit tausend herr­li­chen Strah­len scheint. Er wird über die fel­si­gen Höhen und Berge, durch düstere Höhlen und an Seen und Teichen mit seinen Vanars den Preis suchen und dir erzäh­len, wo die Dame ist. Er wird große Gene­räle fort­s­en­den nach Osten, Süden, Westen und Norden, um den fernen Ort zu suchen, wo die einsame Dame um dich weint. Ja selbst in Ravanas Hallen würde er deine Sita finden, dieses Juwel unter den Frauen. Auch, wenn die makel­lose Dame auf des Meru hohem Gipfel läge oder weit ent­fernt vom Tages­licht, wo die Hölle dunkel und tief ist, dieser Prinz der Vanars würde doch den Weg dahin erfor­schen, die ein­ge­schüch­ter­ten Dämonen von Ange­sicht zu Ange­sicht treffen und deine liebe Gemah­lin zurück­brin­gen."


74. Kabandhas Tod

So lehrte der weise Kabandha die Mittel, die gesuchte Dame zu finden. Er bestärkte sie noch­mals in ihrer Suche und sprach wei­ter­hin zum Prinzen: "Folge diesem Pfad, oh Sohn des Raghu, wo die schönen Bäume ihre ent­zücken­den Blüten zeigen und sich weit nach Westen erstre­cken, wo die herr­li­chen Rosen­äp­fel ihr Laub aus­brei­ten und hoher Jak und Mango wachsen. Wenn immer du willst, besteige diese Bäume oder schüt­tele und beuge ihre Äste. Iß ihre schmack­haf­ten Früchte wie Amrit und eile weiter mit wil­li­gen Füßen. Lauf hinter diesen schat­ti­gen Wald, der mit blü­hen­den Bäumen bedeckt ist. Dort wirst du einen anderen Hain finden, der deinen Geist mit allen Freuden erfüllt, der wie Nandan (der Garten Indras) seinen Zauber ent­hüllt oder die geseg­ne­ten Schat­ten des nörd­li­chen Kuru Landes. Dort lassen Bäume ihre linden Säfte fließen, und die Früchte wachsen das ganze Jahr über. Wo die immer schönen Schat­ten sich in allen Jah­res­zei­ten mit Chaitra­ra­tha (der Garten Kuveras) ver­glei­chen können. Wo die Bäume, deren Zweige sich unter den Früch­ten beugen, sich hoch wie Berge oder Wolken erheben. Dort mag, wenn du es wünschst, Laks­h­mana die über­la­de­nen Bäume erklet­tern oder von den Zweigen die süßen Früchte schüt­teln, die mit Amrit wett­ei­fern. Folge weiter dem Pfad, von Wald zu Wald, von Hügel zu Hügel, und endlich werden deine Augen auf der lotus­be­deck­ten Brust der Pampa ruhen. Ihre Ufer fallen mit sanfter Neigung hinab, keine Steine oder stach­lige Unkräu­ter belei­di­gen die Augen, und Lotus und Lilien erstre­cken sich über das sanfte Bett aus silb­ri­gem Sand. Dort spielen Schwäne, Enten und Brach­vö­gel, scha­rf­äu­gige Fisch­ad­ler beob­ach­ten ihre Beute, und von den klaren Wellen hört man die fröh­li­chen Stimmen der Was­ser­vö­gel. Sie lernten nie, einen Feind zu fürch­ten, und fliegen nicht auf, wenn ein Mensch sich naht. Und so fett wie But­ter­ku­geln werden sie deinen Hunger stillen, wenn du magst. Dann wird Laks­h­man mit seinen Pfeilen die Fische fangen, die in Teich und See schwim­men, alle Gräten, Schup­pen und Flossen ent­fer­nen, die gefleckte Haut abstrei­fen und auf eiser­nem Spieß die schmack­hafte Beute als deine Mahl­zeit braten. Du sollst auf einem Lager aus Blumen dich aus­ru­hen und das Mahl zu dir nehmen, das seine Hände zube­rei­tet haben. Dort, am Ufer der Pampa sollst du liegen, und Laks­h­mans Hände sollen dir Trank reichen, indem er ein Lotus­blatt mit kühlem Wasser von einer kri­stall­kla­ren Quelle füllt, zu dem die sich öff­nen­den Blüten von Hya­zin­then ihren reichen und gött­li­chen Duft geben. An deiner Seite wird Laks­h­mana am Ende des Tages durch die Wälder strei­fen und dir zeigen, wo die Affen in Höhlen unter­halb des Berg­han­ges schla­fen. Mit dröh­nen­den Stimmen wie Bullen sprin­gen sie heraus und suchen die Flut von Durst gepei­nigt. Und wenn sie ihr Ver­lan­gen gestillt haben, ruht sich die wohl­ge­nährte Meute am Ufer der Pampa eine Weile aus. Wenn du des Abends wan­derst, wirst du reiche Trauben an Büschen und Bäumen hängen sehen. Die rosen­fa­r­be­nen Fluten der Pampa umspü­len die Ufer, und bei dem Anblick wirst du deinen Kummer ver­ges­sen. Du wirst mit son­der­ba­rem Ent­zücken jede lieb­li­che Blume bemer­ken, die des Nachts erblüht, während die Lili­en­knos­pen vom Tag zusam­men­schrump­fen und ihre rei­zende Zer­brech­lich­keit zeigen. In dieser fernen Wildnis wird keine andere Hand als die deine die unver­gleich­li­chen Blumen in Kränze winden. Unsterb­lich sind sie in ihrem unver­än­der­li­chen Stolz, niemals welken diese Blüten oder trock­nen aus.

Dort ver­brach­ten einst die Schüler von Matanga ihre Tage und wid­me­ten sich hei­li­gen Gedan­ken. Einmal suchten sie für ihren Meister nach Nahrung und brach­ten Berge von Beeren und Früch­ten. Als sie sich damit durch das Tal mühten, fielen von ihren Glie­dern und Stirnen die Schweiß­trop­fen. Aus denen wuchsen und blühten diese wun­der­ba­ren Bäume. Solch heilige Kraft haben Anhän­ger. Da sie von den Schweiß­trop­fen der Ere­mi­ten stammen, ist ihr Wuchs immer frisch und jung. Savari lebt immer noch dort, die all den dahin­ge­gan­ge­nen Ein­sied­lern diente. Unter den Schat­ten von hei­li­gen Zweigen bewahrt die alte Jün­ge­rin ihre Gelübde. Ihre glück­li­chen Augen werden sich auf dich richten, oh gott­glei­cher Prinz, und von allen verehrt wird sie, deren Leben frei von Sünde ist, sich einen glück­s­e­li­gen Platz im Himmel gewin­nen.

Doch über­quere den Strom, oh Sohn des Raghu, und geh zum west­li­chen Ufer. Dort werden deine Augen tief im Walde eine ruhige Ein­sie­de­lei finden. Keine wan­dern­den Ele­fan­ten dringen dort in die Stille dieses hei­li­gen Schat­tens ein. Durch die Kraft des Hei­li­gen Matanga auf­ge­hal­ten meiden sie jede geweihte Hütte. Durch viele Zeit­al­ter standen diese Bäume dort welt­be­rühmt im Matanga Wald, doch geh weiter auf deinem Weg, Raghus Sohn. Durch Schat­ten, in denen Vögel laut­stark singen, und die so schön sind wie Nandan oder die geseg­ne­ten Wälder, in denen die unsterb­li­chen Götter wandern. Im Osten der Pampa und nahebei erhebt sich voll­stän­dig zu sehen die wald­be­krönte Höhe des Ris­hya­muka. Es ist schwer, diesen steilen Hang zu erklim­men, wo die Schlan­gen unge­stört schla­fen. Mit seiner über­ra­gen­den Gestalt wurde er in alter Zeit durch Brahma geschaf­fen. Wenn der Tag zur Neige geht, und die Freien und Frei­ge­bi­gen auf seinem Ber­ge­s­kamm ruhen, dann mögen sie träumen. Welch Reich­tum oder Freude sie in ihren Träumen auch sehen, erwa­chend finden sie die Vision wahr gewor­den. Doch wenn ein Schurke mit Ver­bre­chen befleckt diesen hei­li­gen Berg zu erklim­men ver­sucht, dann werfen die Dämonen in ihrem Zorn den schla­fen­den Wicht vom Gipfel. Lang und laut ist dort das Brüllen der Ele­fan­ten an den Ufern der Pampa zu hören, die nahe Matan­gas Wohnort weilen und in den Wassern baden und spielen. Sie schwel­gen eine Weile in der Flut, und ihre Schlä­fen sind mit Strömen wie von Blut gefärbt. Dann wandern sie weiter und zer­streuen sich wie riesige, dunkle Wolken bevor sie bersten. Doch bevor sie weg­ge­hen, trinken sie sich satt an dem hellen und reinen Wasser des Flusses, welches der Berüh­rung ange­nehm ist durch die Düfte von allen gött­lich süßen Blumen. Dann eilen sie fort vom Fluß und ver­ste­cken sich tief im schüt­zen­den Dickicht. Du sollst Bären und Tiger sehen, deren weiches Fell die Farbe von Saphi­ren hat. Auch silb­rige Hirsche wandern dort und werden harmlos deine Gegen­wart fliehen.

Hoch in der bewal­de­ten Flanke des Berges liegt eine schöne Höhle, tief und weit. Sie ist schwer zu errei­chen, denn Berge von Felsen blockie­ren den Eingang der Höhle. Am öst­li­chen Tor glänzt ein weiter Teich mit fri­schem und kühlem Wasser, und es gibt reich­lich Früchte und Wurzeln dort, und dichte Bäume beschat­ten den gra­si­gen Boden. In dieser Ber­ges­höhle leben der tugend­be­seelte Sugriva und seine Vanars, und oft sucht der mäch­tige Anfüh­rer den Gipfel des turm­ho­hen Berges auf." So gab Kabandha hoch oben aus der Luft seinen Rat an das könig­li­che Paar. Um seinen Hals trug er immer noch den Kranz, und er war strah­lend wie die Sonne. Die prinz­li­chen Brüder erhoben ihre Augen und blick­ten erstaunt auf dieses glück­s­e­lige Wesen. "Siehe! Wir gehen. Keinen Auf­schub mehr." riefen sie, "Beginne deinen himm­li­schen Auf­stieg." Und Kaband­has Stimme erwi­derte: "Lauft los, setzt eure Suche fort und Glück­s­e­li­ges wird gesche­hen." Dies sprach er zu den glück­li­chen Prinzen und machte sich auf seine himm­li­sche Reise. So gewann sich Kabandha erneut eine Gestalt, die wie die Sonne glit­zerte und ohne jeden Fleck oder Makel war. Und so bat er Rama aus der Luft, den großen Sugriva auf­zu­su­chen und seine liebe Freund­schaft zu gewin­nen.


75. Savari

Von ihrem freund­li­chen Führer wohl beraten, machten sich die Prinzen auf den Weg durch den Wald und folgten dem Pfad in öst­li­che Rich­tung zur Pampa, wie es ihnen Kabandha gezeigt hatte und wo die Bäume an Ber­ges­flan­ken wuchsen mit honig­sü­ßen Früch­ten, die dem Auge wohl­ta­ten. Müde legten sie des Nachts eine Rast auf dem bewal­de­ten Gipfel eines Berges ein, um am Morgen ihren Weg wieder auf­zu­neh­men bis sie am west­li­chen Ufer der Pampa standen. Tief in den ein­sa­men Schat­ten erspäh­ten sie das schöne Heim der Savari. Die Prinzen erreich­ten den hei­li­gen Boden, wo edle Bäume dicht an dicht standen, und erfreu­ten sich am lieb­li­chen Anblick, während sie sich der alten Jün­ge­rin näher­ten. Die fromme Dame kam mit erho­be­nen Händen den Söhnen des Raghu ent­ge­gen, sie zu grüßen. Tief ver­beugte sie sich voller Ver­eh­rung, hieß sie beide will­kom­men, mas­sierte ihre Füße und brachte Wasser, wie es sich ziemt, ihre Lippen zu kühlen und die Füße zu netzen. Zu dieser reinen Hei­li­gen, die nie ein Gesetz der Pflicht gebro­chen hatte, sprach Rama: "Ich ver­traue darauf, daß keine Sorgen in deinen Frieden ein­drin­gen, während heilige Anstren­gung und Eifer sich ständig ver­meh­ren. Denn du hast zufrie­den mit kärg­li­cher Nahrung jeg­li­che Neigung zum Zorn längst über­wun­den. Alle deine Gelübde sind wohl ein­ge­hal­ten, und damit hast du den Frieden deines Geistes erreicht. Die Ver­eh­rung der Hei­li­gen, die dein treues Herz belehrt haben, hat dir die rechten Früchte ein­ge­bracht." Die geal­terte Jün­ge­rin, die frei von Beschmut­zung war und von jedem voll­kom­me­nen Hei­li­gen verehrt wurde, rich­tete sich an der Seite von Rama auf und erwi­derte in sanftem Ton: "Heute erachte ich den Lohn meiner Buße als voll­en­det, mein Herr, indem ich dich treffe. An diesem Tage gewinne ich mir die Frucht meiner Geburt, so habe ich den Hei­li­gen nicht umsonst gedient. Ich ernte die reichen Früchte von Mühsal und Eid, und der Himmel selbst erwar­tet mich nun, wenn ich dir, oh Herr der Men­schen, dem Göt­ter­glei­chen, Ehre getan habe. Ich fühle, großer Herr, wie dein sanftes Auge meinen irdi­schen Geist reinigt und durch deine Gnade, du mutiger Fein­de­be­zwin­ger, werde ich in Glück­s­e­lig­keit ruhen. Du weil­test in Chi­tra­kuta, als die großen Hei­li­gen, denen ich gehorchte, in blen­den­den Wagen von strah­len­der Tönung in ihre himm­li­schen Wohn­stät­ten davon­flo­gen. Als die hohen Hei­li­gen davon­ge­tra­gen wurden, hörte ich ihre hei­li­gen Stimmen sagen: 'In diesem reinen Hain, oh Anhän­ge­rin, wird dich bald Prinz Rama besu­chen. Wenn er und Laks­h­mana diesen Schat­ten auf­su­chen, dann erweise deinen Gästen alle Ehren. Ihn sollst du erbli­cken und dann in die geseg­ne­ten Welten ein­tre­ten, die niemals ver­ge­hen.' Die Besten der hohen Hei­li­gen spra­chen diese Worte zu mir, oh mäch­ti­ger Prinz. In meinem Heim liegen Früchte aller Art aus dem Walde ange­häuft. Für dich wurde in end­lo­sem Vorrat von jedem Baum am Ufer der Pampa Nahrung gesam­melt."

So warb sie um ihren tugend­haf­ten Gast. Und er, mit himm­li­schem Wissen ver­se­hen, ent­geg­nete ihr, der mit glei­chem Wissen Geseg­ne­ten, fol­gende Worte: "Danu selbst hat uns über die Macht deiner großen und hoch­be­seel­ten Meister erzählt. Wenn du es wünschst, würden meine Augen gern ein Zeugnis ihrer Herr­lich­keit gewin­nen." Sie hörte den Prinzen, wie er seinen Wunsch erklärte. Dann erhob sie sich und führte das könig­li­che Brü­der­paar durch den Wald, der sich um ihr hei­li­ges Heim erstreckte. "Seht ihr Matan­gas Wald," rief sie, "ein Hain, der weithin berühmt ist. Dunkel wie dicke Wolken und ange­füllt mit Herden von wan­dern­den Rehen und froh­lo­cken­den Vögeln ist er. An diesem reinen Ort hat jeder ver­ehrte Herr mit Opfer­ga­ben das heilige Feuer genährt. Sieh, hier steht der west­li­che Altar, wo die zit­tern­den Hände der alten Hei­li­gen, denen ich so lange gehorchte, jeden Tag ihre Gaben an Blüten ableg­ten. Die heilige Kraft, oh Raghus Sohn, die sie sich durch ihre aske­ti­sche Tugend gewan­nen, bewahrt den von ihnen gelieb­ten Altar immer noch hell, und er erfüllt die Luft mit Licht­strah­len. Schau auf diese sieben benach­bar­ten Seen, welche die gebrech­li­chen alten Weisen, vom Fasten aus­ge­zehrt, nicht mehr auf­su­chen konnten. Sie wurden hierher bewegt durch die Kraft der Gedan­ken. Sieh Rama, wo die Anhän­ger ihre Bast­män­tel frisch vom Bad kommend in die Bäume hingen. Die nassen Kleider tropfen immer noch nach vielen, vielen Tagen. Und schau hier, durch die Kraft der alten Ein­sied­ler ist die zarte Spreu, sind die far­bi­gen Blumen, mit denen die Hei­li­gen ihre Anbe­tung abhiel­ten, immer noch frisch bis zu dieser Stunde, weder haben sie sich ver­än­dert noch sind sie ver­welkt. Nun, du hast nun jede Wiese und jedes Tal gesehen und die Geschichte ange­hört, die ich zu erzäh­len hatte. Gestatte nun deiner Die­ne­rin, Herr, ich bitte dich, ihre sterb­li­che Hülle abzu­wer­fen. Denn ich möchte diesem Leben ent­sa­gen und mit den großen Hei­li­gen von hohem Geiste leben, denen ich in diesen hei­li­gen Schat­ten mit ehren­der Sorge folgte."

Als Rama und sein Bruder die fromme Bitte der Dame hörten, da erfüllte sie heftige Erre­gung und erstaunt wun­der­ten sie sich, als sie ihre Worte priesen. Dann sprach Rama zur Jün­ge­rin, deren heilige Gelübde nun voll­kom­men waren: "Geh dahin, Dame, wo du gerne sein magst. Oh du, die du mich so hoch geehrt hast." Ihre Locken auf Ein­sied­ler­art gebun­den und in Bast­man­tel und schwa­r­zes Hirsch­fell gehüllt, übergab die Dame ihren Körper der Flamme, nachdem Rama seine Zustim­mung aus­ge­spro­chen hatte. Und die gehei­ligte Dame erhob sich wie das bren­nende und glü­hende Feuer in den Himmel, in all ihre himm­li­schen Gewän­der gehüllt mit unsterb­li­chen Kränzen um Hals und Brust. Sie schim­merte wie ein gött­li­ches Juwel und war wun­der­bar anzu­schauen. Wie die Flamme eines Blitzes sandte sie ihren Glanz durch das Fir­ma­ment. Die Dame erlangte die heilige Sphäre durch die Tiefe ihrer Kon­tem­pla­tion. Dort leben die hohen Hei­li­gen mit dem reinen Geist in Glück­s­e­lig­keit, die für immer Bestand haben wird.
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76. Pampa

Nachdem Savari in den Himmel gelangt war und sich ihren groß­ar­ti­gen Preis für Tugend gewon­nen hatte, blieb Rama mit Laks­h­mana stehen, um über die selt­sa­men Szenen nach­zu­den­ken, die ihre Augen gesehen hatten. Sein Geist war auf jene Hei­li­gen kon­zen­triert, die in Kraft und Macht über­ra­gend waren, und so sprach er zum grü­beln­den Laks­h­mana über die Gedan­ken, die in seinem Busen erwach­ten: "Meine Augen haben diese wun­der­same Heim­statt der großen Hei­li­gen mit den kon­trol­lier­ten Seelen gesehen, wo fried­li­che Tiger, Vögel und reich­lich Hirsche in sorg­lo­sen Herden leben. Unsere Füße standen am Ufer dieser sieben Seen im Wald, wo wir ord­nungs­ge­mäß ein­ge­taucht sind und jedem könig­li­chen Ahnen geop­fert haben. Ver­ges­sen sind nun Gedan­ken über Böses, und freu­dige Hoff­nung erfüllt meine Brust. Mein Herz ist wieder leicht und froh. Kummer und Sorgen sind ver­gan­gen. Komm, Bruder, laß uns dorthin eilen, wo die Flut der strah­len­den Pampa frisch und schön ist. Nahe ihrer Schön­heit türmt sich die Höhe des Berges Ris­hya­muka auf, wo Sugriva, der Abkömm­ling des Herrn des Lichts, mit seinen vier mutigen Gene­rä­len des Vanar Geschlechts wohnt und immer noch Balis besie­gende Macht fürch­tet. Ich sehne mich mit gespann­tem Herzen danach, den Anfüh­rer der Vanars zu finden. Denn von diesem Prinz hängen meine Hoff­nun­gen ab, daß diese, unsere Suche erfolg­reich enden möge."

So sprach Rama, der in der Schlacht Erprobte, und Sumi­tras Sohn ant­wor­tete: "Komm Bruder, komm und laß uns eilen. Mein Geist erträgt keine weitere Ver­zö­ge­rung." So sprach Laks­h­mana, und der König der Men­schen verließ mit seinem lieben Bruder den Hain, um sich den klaren Wassern der Pampa zuzu­wen­den. Er betrach­tete die Biegung, wo Bäume reich an Blüten jeder Farbe wuchsen. Von den Bächen und Tälern zu jeder Seite hörte man die Schreie der Brach­vö­gel und Pfauen, und Scharen von krei­s­chen­den Papa­geien ließen ihre schrille Musik in den blü­hen­den Schat­ten ertönen. Seine auf­merk­sa­men Augen ruhten auf so manchem Teich und Baum, als er weiter ging. Von Liebe erfüllt schritt er weiter, bis die schöne Flut vor ihm auf­glänzte. Er stand am Ufer des Wassers, welches von den Strömen ferner Berge gespeist wurde. Das Wasser trug den Namen Mataranga. Dort badete er am geneig­ten Strand. Dann, ein jeder mit ernsten Gedan­ken beschäf­tigt, gingen sie weiter auf ihrem Weg. Doch Ramas Herz gab noch einmal seinem Kummer und der wilden Ver­zweif­lung nach. Vor ihm lag die edle Flut mit vielen Lotus­knos­pen ver­ziert. An den schönen Ufer­hän­gen glühten die Asokas, und alle strah­len­den Bäume zeigten ihre Blüten. Grüne Ufer begrenz­ten die sil­ber­nen Wellen mit lieb­li­chen Wäld­chen. Wo die kri­stall­kla­ren Wasser in ihrem Strom sich wellten und furchten, da glänzte ebener Sand dar­un­ter auf. Glit­zernde Fische und Schild­krö­ten spiel­ten, und sich beu­gende Bäume spen­de­ten ange­neh­men Schat­ten. Dort hingen Klet­ter­pflan­zen in den Zweigen und wanden sich in an Lie­bende erin­nern­der Umar­mung. Hier trafen sich fröh­li­che Gand­ha­r­vas, und dort suchten Kin­naras den ruhigen Zufluchts­ort auf. Auch wan­dernde Yakshas ent­zück­ten sich, Schlan­gen­göt­ter und Wan­de­rer der Nacht. Kühl waren die ange­neh­men Wasser, fröh­lich jeder Baum mit Schling­pflan­zen, Blüten und Zweigen. Dort blitzte der Lotus dun­kel­rot, hier sprüh­ten die weißen Lilien vor Herr­lich­keit. Auch gab es süße Knospen mit blauer Tönung - so glänzen bunte Tep­pi­che in vielen Farben. Ein Mang­o­hain blühte in der Nähe und war vom Echo der Pfau­en­schreie erfüllt. Als Rama an der Seite seines Bruders die lieb­li­che Flut der Pampa erblickte, wie eine Schön­heit geschmückt und wun­der­bar anzu­se­hen mit jedem Zauber von Blume und Baum, da erfaßte sein mäch­ti­ges Herz der Kummer, und er sprach mit wilden Klagen: "Dort, Laks­h­mana, an diesem wun­der­schö­nen Strand steht der in vielen erzenen Tönen erstrah­lende Berg Ris­hya­muka mit blü­hen­den Blumen, die seinen Gipfel krönen. Von dem seit alters her berühm­ten Herrn abstam­mend, der den Namen Riks­hn­ra­jas trägt, lebt hier der starke und furcht­bare Sugriva auf dem hohen Gipfel des Berges. Geh zu ihm, Bester der Männer, und suche den Prinzen der Vanars auf dem Berg. Ich kann nicht länger meinen Schmerz ertra­gen oder mein Leben erhal­ten, da Sita ver­lo­ren ist."

Von den Schmer­zen der Liebe gepei­nigt, dachte er an Sita und sprach so zu seinem Bruder in wilder Klage. Er erreichte den lieb­li­chen Grund, der an Pampas bewal­de­tem Ufer lag, und sprach mit Zorn und Ver­zweif­lung von dem Kummer, den der Prinz nicht ver­ber­gen konnte. Mit gleich­gül­ti­gen Schrit­ten nahm er schwach und langsam seinen Weg, bis er die wun­der­schön anzu­se­hende Pampa mit ihren blü­hen­den Wäldern erblickte. Der Prinz ging mit Laks­h­man durch Schat­ten, in denen jeder Vogel zu finden war, und letzt­end­lich traf er auf die Pampa mit ihrem küh­len­den Wasser.
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1. Ramas Klage

Die Prinzen standen am Ufer der Pampa, welche mit blü­hen­den Lilien ver­ziert war. Mit ver­stör­tem Herzen und geplag­ten Sinnen ließ Rama dort seine mit­lei­d­er­re­gende Klage ertönen. Als die schöne Flut sich vor ihm aus­brei­tete, da gab die Ver­nunft im Prinzen nach, zärt­li­che Gedan­ken erwach­ten in ihm, und er sprach zu Sumi­tras Sohn: "Wie lieb­lich sich die Wasser der Pampa uns zeigen, und wie kri­stall­klar die Ströme fließen. Welch präch­tige Bäume neigen sich über die Flut, die von geöff­ne­ten Lotus­blü­ten übersät ist. Schau auf die Ufer der Pampa mit ihren dichten, sich weit erstre­cken­den und gött­lich schönen Wäldern. Ganze Reihen von Bäumen, die so hoch wie Berge sind, recken ihre stolzen Wipfel in den Himmel. Doch die Gedan­ken an Bha­ra­tas Schmerz und Mühe und meine liebe Gemah­lin als Beute eines Gigan­ten bestür­men mein gequäl­tes Herz und drücken meinen Geist schwer hin­un­ter. Obwohl ich tief im Kummer ver­sun­ken bin, schei­nen mir die helle Pampa und ihre Wälder immer noch schön, wo kühle und frische Wasser den Blick ver­zau­bern, viel­fa­r­bige Blumen strah­len, die Lotus­blü­ten in bunter Zahl ihre ver­gäng­li­che Schön­heit ent­fal­ten, und wo Leo­par­den, Tiger, Hirsch und Schlange jede Lich­tung, jedes Tal und jeden Bach heim­su­chen. Jene gra­si­gen Stellen dort stellen die Farben von Topas und blauem Saphir zur Schau. Sie schauen fröh­lich aus durch all ihre bunten Blumen und wett­ei­fern mit reich geschmück­ten Häusern. Welche Last an Blüten die hohen Bäume krönt oder ihre Äste sich nie­der­beu­gen läßt! Und Klet­ter­pflan­zen mit Knospen und Blüten an den Spitzen hängen über jedem Zweig und bela­de­nem Ast. Es weht eine kühle und köst­li­che Brise und ent­zün­det der Liebe sinn­li­ches Glühen, wenn bal­sa­mi­sche Süße die Luft erfüllt, und die Früchte, Blumen und Bäume herr­lich sind. Diese schwin­gen­den, mit Blüten über­füll­ten Wälder nehmen abwech­selnd alle Farb­töne an. Wie schwere Wolken ver­strö­men sie ihre reg­ne­ri­schen Schauer über sich ständig wan­deln­den Blumen. Schau, die Bäume des Waldes, welche die Felsen und das ebene Land weit über­ra­gen. Wenn der kühle Wind ihre Zweige schüt­telt, dann senden sie ihre tau­meln­den Blüten zur Erde. Sieh Laks­h­mana, wie die Brise mit jedem Blüm­chen in den Ästen spielt und sich in jeder fröh­li­chen Gestalt mit allen gefal­le­nen Blüten und denen, die gerade hin­ab­sin­ken, ergötzt. Schau Bruder, wo die lusti­gen Winde die fröh­li­chen Zweige der blü­hen­den Bäume schüt­teln, da fühlt sich eine Schar laut sum­men­der Bienen in ihrer Arbeit gestört, die den Baum auf­ge­sucht haben. Die Koils (der indi­sche Kuckuck) laden die sich beu­gen­den Bäume zum Tanz und sind ganz außer sich vor lieb­li­chem Ent­zücken. Und der wilde Wind singt in seiner Aus­ge­las­sen­heit, während er von den Ber­ges­höh­len herüber weht und in schnel­lem Lauf auf die Zweige über­springt. Der Wald wird unter seiner Kraft gebeugt, bis sich jeder Zweig und Ast in ver­wor­re­nen Knoten ver­schlun­gen hat.

Welch linden Duft spenden diese Winde mit kühlem und hei­li­gem Einfluß! Müdig­keit und Sorgen ver­schwin­den - so magisch ist ihre sanfte Berüh­rung. Horch, wenn die Brise durch Zweige von honig­süß duf­ten­den Wäldern eilt, dann erklin­gen die zit­tern­den Zweige laut vom Summen der Bienen. Die Hügel erheben ihre turm­ho­hen Gipfel und ver­zau­bern mit ihrer Schön­heit das Auge. Sie schmücken sich mit Rie­sen­bäu­men, welche mit Blüten aus allen Höhen leuch­ten. Die Zweige sind mit in Trauben hän­gen­den Blüten beladen, die lieb­li­chen Winde schwen­ken sie zart, und die Bäume selbst singen mit den über­rascht sum­men­den Bienen um die Wette. Richte deine Augen auf jene Cassias dort drüben, deren präch­tige Trauben glühen und leuch­ten. Diese Bäume zeigen sich in gelben Roben wie Hünen, die mit polier­tem Gold ein­gehüllt sind. Weh mir, Sumi­tras Sohn, der Früh­ling, der den süßen Vögeln teuer ist, welche lieben und singen, erweckt in meiner ein­sa­men Brust die Flamme der Sorge, während ich um meine Dame klage. Die Liebe durch­bohrt mich mit feu­ri­gen Pfeilen und ruft ver­ge­bens das süße Begeh­ren wach. Horch, die lauten Koils stimmen ihre Kehlen und necken mich mit freu­di­gem Gesang. Ich höre den Ruf des glück­li­chen Wild­hahns vom schat­ti­gen Was­ser­fall her tönen. Sein freu­di­ger Ruf plagt meine Brust, welche von der Liebe ein­neh­men­der Macht beherrscht wird. Mein Lieb­ling hörte eines Morgens in unserer Hütte diesen laut­tö­nen­den Vogel und rief mich glück­lich herzu, damit auch ich dem frohen Ruf lauschte, der ihr Ohr ver­zau­berte. Sieh, wie so viele Vögel mit ver­schie­den­sten Stimmen sich in den Wäldern um uns ver­gnü­gen. Sie lassen sich auf Schling­pflan­zen und Büschen nieder oder schwin­gen sich flugs von Baum zu Baum. Jeder Vogel hat für sich einen freund­li­chen Partner gefun­den, und laut schallt nun ihr tri­um­phie­ren­des Rufen, welches sich zu süße­ster Musik ver­mischt wie das ferne Tril­lern der Sper­linge. Sieh nur, wie die Ufer­li­nie mit Vögeln aller Art und Farbe gesäumt ist. Hier singt der Koil voller Freude. Dort flat­tert der wilde Hahn mit seinen Flügeln. Die Blüte des strah­len­den Asoka, der mit dem Lied der wilden Bienen die Luft erfüllt, und das sanfte Wispern seiner Zweige ver­meh­ren noch die Sehn­sucht nach meiner Gemah­lin.

Diese Früh­lings­fülle von Blumen und Zweigen wird mir noch die Seele ver­bren­nen. Welch Sinn, welch Inter­esse habe ich für das Leben übrig, wenn ich womög­lich mein Weib nie wieder sehe? Die sanft Spre­chende mit dem herr­li­chen Haar und den Augen mit den schönen, sei­de­nen Wimpern. Es ist nun die Zeit, in der die Koils den ganzen Tag lang den Wald mit ihren Liedern erfül­len. Und die Gärten erblü­hen unter der sanften Berüh­rung des Früh­lings, den meine Geliebte so sehr mochte. Weh mir, Sumi­tras Sohn, das kum­mer­volle Feuer, welches dem sanften Ver­lan­gen ent­springt, wird, vom Zauber des Früh­lings ange­facht, mein Herz ver­bren­nen und meine Qualen beenden. Meine trau­ri­gen Augen starren auf jeden schönen Baum, doch viel­leicht erbli­cken sie meine süße Liebe nie wieder. Weh mir, weh mir, von Stunde zu Stunde nimmt die Liebe an Kraft in meiner Seele zu. Der Früh­ling, auf dessen Zauber ich schaue, könnte schon mit seinem Atem die hitzige Plage lindern. Doch die Gedan­ken an sie, für die ich meine hoff­nungs­lo­sen Augen anstrenge, ver­meh­ren nur meinen Schmerz. Wie das Feuer im Sommer durch den dichten, mit tro­ckenem Bambus bewach­se­nen Wald wütet, so wird meine Liebe mit den Augen eines Reh­kälb­chens meine von düste­ren Gedan­ken über­wäl­tigte Seele ver­schlin­gen. Schau, unter jedem sich aus­brei­ten­den Baum tanzen die Pfauen in rasen­der Lust. Wegen all der wehen­den Winde wirbeln ihre Schanz­fe­dern umher und glänzen mit juwe­len­be­setz­ten Augen. Jeder Vogel begei­stert sich in glück­li­cher Liebe und freut sich an seiner gelieb­ten Gefähr­tin. Doch Anbli­cke wie diese, von Froh­sinn und Frieden, ver­grö­ßern nur die Schmer­zen meiner hoff­nungs­lo­sen Liebe. Sieh, wie an der Ber­ges­flanke dort oben die Pfauen nach Liebe schmach­ten. Schau dir ihren Lie­bes­tanz an und wie sie sich dicht an die Seite ihres Gefähr­ten drängen. Und er spreizt mit einem Auf­schrei aus Freude und Stolz seine glit­zern­den Schwin­gen. Dann folgt er seiner Part­ne­rin, die er so sehr liebt, durch das ver­schlun­gene Tal. Oh glück­li­cher Vogel, kein dämo­ni­scher Haß hat ihm seine Liebe gestoh­len! Er tanzt fröh­lich weiter unter den Schat­ten an der Seite seiner Lieb­sten. Ach, in diesem Monat, wenn die Blumen wun­der­schön sind, ist mein Kummer als ein­sa­mer Mann so schwer zu ertra­gen. Sanfte Liebe mag wohl nur in Wesen nie­de­rer Art ein Heim finden. Schau, wie die Henne auf von der Liebe beflü­gel­ten Füßen zu ihrem Gemahl eilt. Ach Laks­h­man, so würde auch Sita, meine groß­äu­gige Liebste, das Kind des Janak, wenn sie hier wäre, durch den pri­ckeln­den Einfluß der Liebe ihr Haupt an meine Brust lehnen. Diese Blüten, die ich von den Zweigen pflückte, sind ohne meine Liebste sinnlos. Tau­sende schöne Blumen kleiden mit ver­gäng­li­cher Herr­lich­keit jeden Baum ein und hängen in trau­ben­schwe­ren Dolden, nun, da die neb­li­gen Monate vorüber sind. Doch ver­folgt von den Bienen, die ihre duf­tende Arbeit aus­füh­ren, fallen sie und sterben. Tau­sende Vögel ver­ei­nen ihre stür­mi­schen Stimmen in wilder Ver­zückung. Ein Vogel ruft den anderen mit froher Weise und schickt mein Herz in rasen­den Schmerz.

Oh, wenn unter diesem fremden Himmel eine Quelle wäre, an der Sita läge, dann wüßte ich, daß meine gefan­gene Liebe von glei­chem Kummer heim­ge­sucht wäre und mit mir klagte. Doch ach, ich glaube, jenes trüb­sin­nige Land kennt nicht das Anrüh­rende der süßen Früh­lings­zeit. Wie kann meine schwa­rz­äu­gige Liebe nur beste­hen ohne ihren Herrn und in solch schreck­li­chem Schmerz? Oder wenn der süße Früh­ling sich ihr naht, ihr, der Gefan­ge­nen in einem fernen Land, wie könnte sich seine Ankunft mit der ihren treffen, wo überall nur Spott und Bedro­hung sind? Weh, wenn die früh­lings­hafte Mat­tig­keit mit ähn­li­cher Ver­zau­be­rung über meine Dame käme, dann würde meine sanft spre­chende Liebste sterben. Denn mein Geist weiß wohl darum, daß sie niemals ohne mich leben könnte. Mit niemals schwan­ken­der Liebe ist meiner Sita Herz mir zuge­wandt. Und meine Seele könnte nie davon abwei­chen, ihre Liebe mit glei­cher Liebe zu ver­gel­ten. Ver­ge­bens, ver­ge­bens tragen die sanften Winde süße Blüten auf ihren linden Schwin­gen, welche erfri­schend aus dem hei­mi­schen Schnee stammen. Doch für mich glühen sie wie Feuer. Ach, wie ich eine Brise wie diese liebte, als mein Lieb­ling Sita dies Glück mit mir teilte! Doch nun weht er für mich umsonst und facht nur die Raserei meines Kummers an. Dieser Vogel mit den dunklen Schwin­gen, der in den Himmel ent­stieg und dabei mit war­nen­den Schreien Qual vor­aus­sagte, sitzt nun auf einem Baum mit bunten Knospen und ver­strömt frohe Musik von den Zweigen. Dieser Wan­de­rer der Lüfte wird meine Liebe mit freund­li­cher Sorge beglei­ten und mich mit barm­her­zi­gem Mit­ge­fühl zu meiner groß­äu­gi­gen Videha Dame führen. Horch Laks­h­mana, wie die Wälder um uns mit lieb­rei­zen­den Gesän­gen erklin­gen, und die Vögel in jedem blü­ten­be­krön­ten Baum ihre ver­lieb­ten Gesänge ver­strö­men. Als ob ein eif­ri­ger Galan, von Liebe über­mannt, um eine zarte Maid wirbt. Ver­zau­bert von seinen Blüten zieht es die Bienen zum wind­ge­schüt­tel­ten Tila Baum. Asoka, der präch­tig­ste Baum, der wächst, ver­leiht dem Lie­bes­schmerz neue Stiche und hängt seine traum­haf­ten Blüten aus, meines Schmer­zes nicht achtend und mich ver­spot­tend, während ich ver­lo­ren trauere. Oh Laks­h­man, wende deine Augen und schau auf jeden blü­ten­be­la­de­nen Mango Baum, der sich wie ein junger Lieb­ha­ber fröh­lich kleidet und dem zärt­li­ches Ver­lan­gen die Ruhe ver­bie­tet. Sieh nur, Sohn der Königin Sumitra, durch die Wal­des­lich­tun­gen mit den ver­schie­de­nen Farb­tö­nun­gen strah­len die Blumen, und das Gras ist grün. Kin­naras (halb­gött­li­che, musi­sche Wesen, die Kuvera dienen und einen mensch­li­chen Körper und einen Pfer­de­kopf haben) mit ihren Lieb­sten sind zu sehen. Sieh Bruder, sieh, wo die hübsch strah­len­den, puter­ro­ten Lotus­blü­ten den Blick ver­zau­bern und über die Flut einen Glanz aus­brei­ten, der so schön wie die schim­mernde Mor­gen­röte ist. Schau, die gött­lich anmu­tige Pampa, der geliebte Rück­zugs­ort von Schwä­nen und Enten. Ihre frohen Wasser sind hell und klar. Die Lotus­blü­ten erheben ihre Häupter über der Welle und ver­zau­bern durch eine Mischung von roten und blauen Farb­tö­nen. Jeder spie­gelt sich wie die frühen Mor­gen­strah­len in kri­stal­le­nem Glanz. Die Bienen drücken in ihrer lieb­li­chen Emsig­keit die zarten Triebe nieder. Dort fliehen die Wälder in fröh­li­che Wiesen, und hier ver­gnügt sich Wild­ge­flü­gel unter dem Schilf. Der Hirsch steht am Ufer, und Ele­fan­ten kommen her­ab­ge­stie­gen, um ihre Rüssel ein­zu­t­au­chen. Die sich kräu­seln­den Wellen werden vom Wind gepeitscht und schla­gen gegen die sich wie­gen­den Lilien. Die auf­ge­blüh­ten Knospen, die Blumen und Stengel glit­zern von den Tropfen, die an ihnen hängen.

Doch das Leben hat kein Ver­gnü­gen für mich übrig­ge­las­sen, solange ich meine liebe Königin nicht sehe, die diese Blumen so sehr liebte, welche sich mit dem vollen Glanz ihrer Augen messen konnten. Oh Tyrann Liebe, der meine Brust nicht für eine Stunde die Ver­lo­rene ver­ges­sen lassen will, nach der ich mich ver­zwei­felt sehne und deren Worte immer freund­lich und lieb waren. Weh, viel­leicht würde mein Herz diese hoff­nungs­lose Liebe ertra­gen, welche keine Heilung kennt, wenn nicht der Früh­ling in unbarm­her­zi­ger Kraft mich bestürmte mit all seinen blü­hen­den Bäumen. Jede lieb­li­che Szene, jeder Klang und jeder Anblick, an denen ich mit ihr Gefal­len fand, hat seinen einst so süßen Zauber nun ver­lo­ren und beschwich­tigt mein ver­wit­we­tes Herz nicht mehr. Ich scheine auf Lotus­blü­ten zu starren oder die blü­ten­be­deck­ten Zweige des Palasa, doch in meiner gequäl­ten Erin­ne­rung erhebt sich die Herr­lich­keit der Augen meines Lieb­lings. Kühle Brisen strei­fen durch den Wald, sammeln auf ihrem Weg Düfte ein und rei­chern sich mit dem Geruch von Lotus­blu­men und fri­schem Grün an. Ihre Berüh­rung streift meine Schlä­fen und ruft Sitas duf­ten­den Atem in mir wach. Doch schau, lieber Bruder, an der rechten Seite der Pampa erhebt sich ein hoher Berg, wo die schön­sten Cassia Bäume ihre Schätze von glän­zen­dem Gold aus­brei­ten. Die waldige Seite des stolzen Berg­kö­nigs ist mit Myri­a­den von Erzen bedeckt und ein­ge­färbt. Und wenn die windzer­zau­sten Blüten fallen, ver­brei­ten sie überall ihren wohl­rie­chen­den Blü­ten­staub. Wende deine Blicke zu dem fernen hohen Land mit seinen blit­zen­den, bren­nen­den und über­hän­gen­den Feuern, denn die Palasa Blüten ver­sprü­hen an laub­lo­sen Ästen ihre früh­lings­hafte Pracht. Oh Laks­h­man, schau! Welch wun­der­schöne Bäume recken sich am Ufer der Pampa in blü­hen­dem Stolz! Welch Hän­ge­pflan­zen zeigen sich über ihnen oder lassen ihre Blu­men­gir­lan­den tief her­ab­hän­gen! Sieh, wie die ver­lieb­ten Klet­ter­pflan­zen die vom Wind geschüt­tel­ten Bäume umwin­den und sich an sie klam­mern. Als ob eine lie­bende Dame ihren Lieb­ling umarmt. Trunken von den bal­sa­mi­schen Düften, welche die linden Lüfte von Hügel zu Hügel erfül­len, von Hain zu Hain und Baum zu Baum, wandert der frohe Wind frei umher. Diese bunten Bäume schwen­ken ihre von Blüten gebeug­ten und nach Honig duf­ten­den Zweige. Dort öffnen sich langsam die Knospen mit dunklem Glanz dem Tag und schmücken die Äste. Die wilden Bienen ruhen sich eine Weile dort aus, wo die ver­füh­re­ri­schen Blumen süß und schön sind. Dann liegen sie pol­len­ver­färbt tief in einer duf­ten­den Blüte. Doch bald schon ver­las­sen sie das Ruhe­la­ger und schwin­gen sich auf zu anderen Bäumen, um dort von honig­sü­ßen Blumen zu kosten, die an den kri­stall­kla­ren Wassern der Pampa wachsen. Sieh Laks­h­mana, sieh, wie dicht alles mit Blüten von den hohen Bäumen übersät ist. Das Gras wirbt um den müden Rei­sen­den mit Ruhe­stät­ten in tausend Farben, und Lager jeder Höhe sind her­aus­ge­putzt und mit roten und gelben Tönen aus­ge­legt. Der Winter läßt die Erde nicht länger frö­steln. Tau­sende Blüm­chen drängen ins Leben, und die Bäume legen im Wett­streit ihre Früh­lings­tracht an Knospen und Blüten an. Wie schön sie aus­se­hen, wie hell und bunt mit Trauben von Blumen an jedem Zweig! Während jeder mit dem anderen sich in die stolze Aufgabe stürzt, singen die wilden Bienen ihr Lied, mit dem sie geboren wurden. Die Ente dort am Fluß­ufer hat in Schilf und Binsen gebadet und spielt nun zärt­lich mit ihrem Gefähr­ten. Und während ich ihnen zusehe, brennt meine Brust. Die Pampa ist weithin berühmt. Es gibt wohl keine lieb­li­chere Flut auf Erden. All ihre schön­sten Reize findet man zusam­men in diesem Ort, der den Geist ver­zau­bert. Ach, wäre nur meine Liebste hier, um mit mir auf diesen lieb­rei­zen­den Bach zu schauen. Niemals würde ich mich dann nach Ayodhya sehnen oder mir das Los Indras wün­schen. Wenn ich an meines Lieb­lings Seite über den weichen Rasen streifte, der die Lich­tung bedeckt, dann wäre jeder sehn­süch­tige Gedanke süß gestillt und alles Sehnen meiner Seele erfüllt. Doch meine Liebe ist weit ent­fernt, und alle diese Bäume, welche die Wälder so bunt färben in ihrer viel­fa­chen Schön­heit, erwe­cken nur Qual in meiner Brust. Betrachte diesen mit Lotus bedeck­ten Strom, dessen Wasser so frisch und kalt rinnen. Der süße Bach, Zuflucht für die Wil­d­en­ten, wo Brach­vo­gel, Schwan und Taucher spielen. Wo der Erpel mit seiner Gemah­lin schwimmt, und hoch­ge­wach­sene Rehe es lieben, ihren Durst zu löschen, während von jeder bewal­de­ten Böschung die aus­schwei­fen­den Rufe der glück­li­chen Vögel tönen. Die Musik dieses fröh­li­chen Chores erfüllt meine Seele mit sanftem Begeh­ren und, während ich lausche, fliegen meine trau­ri­gen Gedan­ken zu Sita mit den Lotus­au­gen. Die Lieb­li­che mit den mond­glei­chen Wangen suchen meine eif­ri­gen Blicke ver­ge­bens. Nun wende dich um und betrachte diese getupf­ten Wiesen, wo Hirsch und Hirsch­kuh zusam­men wandern. Ach, wie sie nach ihrem Willen umher­streu­nen, so füllen sie meine ver­störte Brust mit Kummer, denn ich seufze um Sita mit den Augen eines Reh­kit­zes, und hoff­nungs­lose Liebe zer­reißt mich.

Wenn in diesen, vom Früh­ling berühr­ten Lich­tun­gen die bunten Vögel ihre ver­lieb­ten Lied­chen singen, und ich dort meine eigene Geliebte erblickte, dann, Bruder, wäre mir wieder wohl zumute. Ach wenn sie doch an meiner Seite wan­derte, und die kühle Brise, die den Bach auf­wühlt, sanft die Stirn meiner lieben Videha Gemah­lin berührte. Wie geseg­net sind die­je­ni­gen, Laks­h­mana, über die der Atem der Pampa streicht und alle Sorgen und Düster­keit mit der Süße der blü­hen­den Lilien ver­treibt. Wie kann meine zarte Liebe am Leben bleiben unter all dem Kummer und der Qual, wenn sie, mein Lieb­ling mit den Lotus­au­gen, weit ent­fernt im Gefäng­nis liegt? Wie kann ich es wagen, ihren Vater zu grüßen, dessen Lippen niemals Betrug gekannt haben? Wie vor dem kin­der­lo­sen König stehen und seinen gespann­ten Fragen begeg­nen? Als ich durch Beschluß meines Herrn ver­bannt wurde und in einen nie­de­ren Status fiel, da folgte sie mir so rein und jedem Gelübde treu. Wo ist mein zarter Lieb­ling nun? Wie kann ich mein Los als Witwer ertra­gen und da ver­wei­len, wo sie nicht ist? Wer folgte mir, als ich besorgt und enterbt von meinem Heim floh? Mein Geist ver­sinkt in hoff­nungs­lo­sem Schmerz, wenn meine zärt­li­chen Blicke ver­ge­bens nach diesem lieben Gesicht mit den strah­len­den Augen ver­lan­gen, mit denen kaum der geschätzte Lotus wett­ei­fern kann. Ach Bruder, wann werde ich wieder diese Stimme hören, die so weich und klar ist? Wann wird von ihren süßen Lippen wieder ein fröh­li­ches Lachen erklin­gen, und wann werden sie lieb­lich lächelnd zu mir spre­chen? Als ich mit Sita erschöpft von Mühe und Anstren­gung durch die Wal­des­schat­ten streifte, da war keine Spur von Trauer in ihr zu sehen, meine freund­li­che und auf­merk­same Trö­ste­rin. Wie soll meine zit­ternde Zunge Königin Kau­sa­lya Sitas Schick­sal erklä­ren? Wie ant­wor­ten, wenn sie in wilder Ver­zweif­lung fragt: 'Wo ist Sita, wo?'

Eile Bruder, eile schnell zu Bharata, auf dessen zärt­li­che Liebe ich immer noch ver­traue. Mein Leben kann nicht länger ertra­gen werden, da Sita von meiner Seite geris­sen wurde."

So klagte Rama wie ein hilflos Trau­ern­der von Kummer gebeugt. Mit weisem Rat­schlag suchte Laks­h­mana sein Leid zu lindern und ant­wor­tete: "Oh Bester der Männer, kämpfe gegen deine Trauer und ver­sinke nicht unter der Last des Kummers. Die Großen, Reinen und Tap­fe­ren wie du ver­za­gen nicht so, sondern halten durch. Denke über die Qual nach, die das Herz erdrückt, wenn lie­bende Seelen gezwun­gen sind, sich zu trennen. Und achtsam auf den kom­men­den Schmerz, halte deine Liebe in deinem Herzen zurück. Auch die Erde liegt ver­sengt unter den mit­täg­li­chen Strah­len, obwohl wan­dernde Ströme sie kühlen. Ravana mag seine Schritte bis zur Hölle lenken oder in noch tiefe­rem Fluge hin­ab­stei­gen, sei du dir sicher, oh Raghus Sohn, einem rächen­den Tod wird er nicht ent­kom­men. Erhebe dich Rama, erhebe dich. Beginne die Suche und spüre den durch Sünde ver­dor­be­nen Gigan­ten auf. Dann soll der Unhold, wie weit er auch fliegt, auf seine Beute ver­zich­ten oder sicher sterben. Ja, auch wenn sich das zit­ternde Monster mit Sita in Ditis Nähe (eine Tochter Dakshas, eine der Ehe­frauen Kasya­pas, die Mutter der Titanen/Daityas) ver­steckt, auch dort soll er sicher von dieser zor­ni­gen Hand hin­ge­streckt sterben, es sei denn, er gibt den Preis auf. Stähle dein Herz mit Stärke und Mut und wirf diese schwä­chende Laune ab. Unsere schwin­den­den Hoff­nun­gen leben ver­ge­bens wieder auf, wenn wir nicht mit festem Ent­schluß handeln. Der Eifer, der die Brust des sich Mühen­den befeu­ert, ist die erste und beste unter den irdi­schen Kräften. Eifer trotzt jedem Hin­der­nis und gewinnt sich letzt­end­lich den höch­sten Preis. In Leid und Gefahr, Mühe und Sorge ergibt sich Eifer niemals der schwa­chen Ver­zweif­lung. So beginne mit eif­ri­gem Herz deine Aufgabe, und du wirst dir deine Gemah­lin wie­der­ge­win­nen. Wirf die frucht­lo­sen Sorgen von deiner Seele, und laß diese Liebe nicht dein Herz kon­trol­lie­ren. Vergiß nicht all dein gehei­lig­tes Wissen und sei wieder edel und du Selbst."

Die Brust von Kummer zer­ris­sen hörte er den Rat­schlag seines prinz­li­chen Bruders, zer­malmte die uner­träg­li­chen Schmer­zen in seiner Brust und erhob sich ent­schlos­sen mit neuer Kraft. Dann setzte der Held seine Reise mit festem Willen fort und löste seine Gedan­ken von den lieb­li­chen Wassern der Pampa sowie den Bäumen, die von mur­meln­den Brisen erzit­ter­ten. Obwohl seine Blicke die dunklen Wälder streif­ten, auch die Was­ser­fälle, Höhlen und Täler, und obwohl er immer noch viele Sorgen fühlte, eilte der Sohn des Raghu doch weiter. Erhaben wie ein wilder Elefant, der stolz durch die Wälder streift, so schritt Laks­h­mana mit maje­stä­ti­schem Gang an der Seite seines Bruders aus. Er, der für seinen hohen Geist Berühmte, zeigte Raghus Sohn auf­rich­tig und ermah­nend die For­de­rung der Pflicht und gebot seinem Herzen, tapfer zu sein.

Als sol­cher­art die Brüder sich der Höhe des Ris­hya­muka geschwind näher­ten, war der Herr­scher der Vanars (Sugriva) von ihrem Anblick beun­ru­higt. Er sah die Prinzen sich nahen, als er auf dem hohen Gipfel weilte. Und während er ihre präch­ti­gen Gestal­ten beob­ach­tete, versank er grü­belnd in ruhe­lo­ser Angst. Er hielt ein in seinem lang­sa­men und maje­stä­ti­schen Schritt und starrte auf das Paar. Und erschreckt ver­gin­gen ihm die Sinne aus Angst, die zu groß war für ihn, sie zu ertra­gen. Während sich die Besten der könig­li­chen Prinzen in ihrer herr­li­chen Macht näher­ten, waren die Vanars bereit, sich in wilder Unruhe abzu­wen­den und zu fliehen. Sie suchten die heilige Ere­mi­ten­klause (Die Ein­sie­de­lei des Matanga, zu der Bali, Sugri­vas Bruder, wegen eines Fluches keinen Zutritt hatte.) auf, die Frieden und Glück geweiht war und wo sie gerne weilten, und gewan­nen sich dort ihr siche­res Asyl.


2. Sugrivas Alarm

Von gespann­ter Scheu bewegt beob­ach­tete Sugriva die hoch­be­seel­ten Söhne des Raghu in all ihre herr­li­chen Waffen gehüllt, und Gram legte sich schwer auf sein Gemüt. In alle Him­mels­rich­tun­gen blickte er mit ängst­li­chen Augen, und unruhig lief er hin und her. Als er sie sah, wagte er nicht den Ent­schluß, sich ihnen zu stellen und ihnen zu begeg­nen. Und sin­ken­der Mut nebst ver­zag­ter Brust spra­chen von der Angst des Anfüh­rers. Während große Furcht seinen Busen erschüt­terte, berat­schlagte er sich kurz mit seinen Adligen, unter­suchte gründ­lich Gewinn und Gefahr, welche Hoff­nung auf Flucht bestand und welche Stärke zum Aus­har­ren nötig wäre. Zweifel und Angst zer­ris­sen seine Brust, als er seine Augen auf die Söhne des Raghu rich­tete, und mit unru­hi­gem Geist sprach er zu seiner Gefolg­schaft mit Worten wie diesen: "Diese Männer dringen mit wan­dern­den Schrit­ten in die Zuflucht unseres weg­lo­sen Schat­tens ein und kommen als Balis Spione in der schönen Ver­klei­dung der Ein­sied­ler hierher." Jeder der Edel­leute betrach­tete mit beweg­tem Herzen die Meister der Bogen­kunst und verließ die Ber­ges­flanke, um die sichere Zuflucht eines höheren Gipfels auf­zu­su­chen. Der Anfüh­rer der Vanars fand in schnel­lem Fluge eine schüt­zende Unter­kunft auf einer turm­ho­hen Spitze, und all seine Gefolgs­leute ver­sam­mel­ten sich ein­stim­mig dicht um ihren Herrn. Sie nahmen den­sel­ben Kurs und mit ver­zwei­fel­ten Sprün­gen nahm jeder seinen Weg von Steil­hang zu Steil­hang. Sie erfüll­ten jede Höhe mit plötz­li­cher Angst, wie sie so wild und rasend schnell dav­on­spran­gen. Jedes Herz war mit töd­li­chem Grausen erfüllt, als die Vanars davo­neil­ten, und die Bäume, welche die Ber­ges­flanke krönten, wurden unter ihnen ver­bo­gen und zer­quetscht. Wie sie in eif­ri­gem Fluge weg­s­pran­gen, um die Sicher­heit des Ber­ges­rückens zu errei­chen, da griff die wilde und ängst­li­che Ver­wir­rung über auf Tiger, Katze und wan­dernde Hirsche. Die Herren, die Sugri­vas Willen gehorch­ten, ver­sam­mel­ten sich auf dem könig­li­chen Berg und mit ehr­fürch­tig gefal­te­ten Händen schau­ten sie auf ihren König und Anfüh­rer. Sugriva fürch­tete einen bösen Plan, einen von Balis Hand vor­be­rei­te­ten Schach­zug. Doch in Worten geübt, die ver­zau­bern und lehren, begann Hanuman (der oberste General von Sugriva, Sohn des Wind­got­tes) seine Rede:

"Ver­banne, ver­treibe deine unsin­nige Angst und fürchte nicht die Stärke Balis hier an diesem Ort. Denn dies ist der glor­rei­che Malaya Berg, wo Balis Macht nichts Böses wirken kann. Ich schaue mich um, doch nir­gends kann ich den ver­haß­ten Feind erbli­cken, der dich zur Flucht zwang, den fürch­ter­li­chen Bali mit schreck­li­cher Gestalt und furcht­ba­rem Gesicht. Also fürchte dich nicht, Herr des Vanar Geschlechts. Nun, ich sehe an dir ganz klar die Schwä­che eines Vanars, der es liebt, von Gedanke zu Gedanke zu sprin­gen, doch sich nicht fest­le­gen kann, an will­kom­mene Ver­än­de­rung zu glauben. Betrachte wohl jeden Hinweis und jedes Zeichen und unter­su­che weise und beson­nen jeden Plan. Wie kann ein König mit ver­sa­gen­den Sinnen die Unter­ta­nen seines Zepters führen?"

Hanuman, der Weise in der Stunde der Not, drang mit seiner klugen Rede in den Anfüh­rer der Vanars. Sugriva lieh ihm sein auf­merk­sa­mes Ohr und sprach in noch vor­züg­li­che­ren Worten: "Wo ist das uner­schro­ckene Herz, daß frei von der frö­steln­den Berüh­rung der Furcht zwei fremde Krieger ansehen kann, stark wie diese und mit Schwert, Pfeilen und Bogen aus­ge­rü­stet, mit mäch­ti­gen Armen und großen, vollen Augen, wie die herr­li­chen Kinder des Himmels. Ich fürchte, Bali, mein Feind, hat diese beiden aus­ge­sandt, ihm in seiner dunklen Absicht behilf­lich zu sein. Daher ver­stö­ren mich immer noch Zweifel und Furcht, denn Tau­sende dienen dem Willen eines Mon­a­r­chen. Sie kommen in geborg­ter Klei­dung und jene, die sich ver­klei­den, sind erklärte Feinde. Mit hin­ter­häl­ti­gen Gedan­ken warten sie ihre Zeit ab und ver­let­zen geneigte Herzen, welche kein Ver­bre­chen befürch­ten. Mein Feind ist weise in Staats­an­ge­le­gen­hei­ten, und umsich­tige Könige ver­fü­gen über her­um­schwei­fende Augen. Durch die Hände anderer schla­gen sie ihre Feinde, und durch niedere Werk­zeuge wissen sie um die Wahr­heit.

Wende dich an diese fremden Krieger und lerne ihre Absicht. Schau dir gründ­lich Mimik und Gestik der Beiden an. Beob­achte ihre Gestalt und merke auf ihre Rede. Lote mit Sorg­falt ihre Stim­mung und ihre Wesens­art aus. Und, wenn du ihren Geist als freund­lich emp­fin­dest, dann fang an, mit höf­li­cher Miene und lie­bens­wür­di­gen Worten ihr Ver­trauen und ihre Zunei­gung zu gewin­nen. Dann sprich als mein Freund und Abge­sand­ter und frage, was die Fremden suchen. Finde heraus, warum sie mit Pfeil und Bogen bewaff­net durch diesen wilden und ver­schlun­ge­nen Dschun­gel laufen. Und wenn sie auch zuerst frei von jeder Arglist erschei­nen und mit auf­rech­tem Herzen, oh General, ent­de­cke in Rede und Aus­se­hen die Sünde und den Betrug, der im Innern lauert." Sprach's und der Sohn des Wind­got­tes gehorchte.


3. Hanumans Rede

Eifrig machte er sich auf den Weg und suchte mit eiligen Schrit­ten den Wald auf, wo Rama und Laks­h­mana standen. Der Bote erwog in seiner treuen Brust den hohen Befehl von Sugriva. Er verließ den Gipfel des Ris­hya­muka und näherte sich den Prinzen. Zur Vor­sicht hatte der Sohn des Wind­got­tes seine Vanar­ge­stalt abge­legt und trug nun, um die Augen der Fremden zu besänf­ti­gen, das Äußere eines wan­dern­den Bett­lers zur Schau (Hanuman ist ein halb­gött­li­ches Wesen, der seine Gestalt nach Belie­ben ändern kann, ganz wie die Götter und Dämonen auch. Er ist einer der Kama­ru­pis.). Er ver­beugte sich zu Füßen der Helden, ver­ehrte sie gebüh­rend und sprach, das glor­rei­che Paar zu preisen, Worte der Wahr­heit in höf­li­chen Rede­wen­dun­gen. Nachdem er hohe Ver­eh­rung gezeigt hatte, sprach der Beste der Vanars aus freien Stücken und mit sanfter Anmut zur Zierde der Krie­ger­ka­ste: "Oh Ere­mi­ten, geseg­net mit Gelüb­den, strah­lend wie könig­li­che Heilige oder himm­li­sche Götter, ihr Besten der jugend­li­chen Asketen, sagt, wie kamt ihr hierher, indem ihr die Herden der wan­dern­den Rehe und alle Wald­be­woh­ner auf­ge­stört habt, die hier unter den Bäumen leben, wo die sanften Wasser der Pampa fließen? Eure Stirnen ver­lei­hen diesem lieb­li­chen Strom einen Glanz von Herr­lich­keit. Sprecht, wer seid ihr, die ihr so tapfer und schön und in die Klei­dung aus Bast gehüllt seid, die Ein­sied­ler tragen? Ich sehe euch häufig seufzen. Und ich sehe, wie die Hirsche vor euch fliehen, während ihr mit furcht­ba­rer Kraft und Hel­den­mut die Erde wie herr­schaft­li­che Löwen betre­tet. Jeder von euch trägt einen Bogen in seiner Hand wie der von Indra, um den Feind zu schla­gen, und ihr nehmt große Schritte wie ein Bulle. So strah­lend und jung und wun­der­schön erhebt ihr eure mäch­ti­gen Arme wie die Ele­fan­ten ihren Rüssel. Wenn ihr euch auf diesem König der Berge bewegt, dann wird er strah­lend von dem Licht, welches ihr bringt. Wie habt ihr, beste Herren der Erde mit den Gesich­tern wie Götter, diesen ein­sa­men Ort erreicht, mit euren ver­wi­ckel­ten Locken wie die Ere­mi­ten und dem Glanz eurer Lotus­au­gen? Wie die der Götter, die ihre himm­li­sche Sphäre ver­las­sen, erscheint mir eure wun­der­bare Gestalt. Die Herren von Tag und Nacht mögen so den Himmel ver­las­sen und uns besu­chen. Ihr hero­i­schen Jüng­linge mit der breiten Brust und der Schön­heit der Geseg­ne­ten, mit Löwen­schul­tern, groß und stark, seid wie Bullen, welche die brül­lende Herde anfüh­ren. Eure Arme sind uner­reicht an Anmut und Länge. Sie mögen mit schwe­ren Keulen in Kraft wett­ei­fern. Warum ver­ziert kein Pomp eure Glieder, wo prinz­li­che Juwelen passen mögen? Jeder von euch edlen Jüng­lin­gen ist bereit, so glaube ich, die Erde als höch­ster Herr zu beschüt­zen, mit all ihren Wäldern und Meeren. Ihr solltet von Merus Gipfel bis zur Vindhya Kette regie­ren. Eure glatten Bögen sind mit Farben und Gold bedeckt und sehen präch­tig aus im Griff ihrer Meister. Sie sind dem Bogen von Indra (dem Regen­bo­gen) eben­bür­tig und mit Dia­man­tenglanz ver­schönt. Eure Köcher glänzen mit gol­de­nem Schim­mer, wohl auf­be­wahrt sind darin flinke und scharfe Pfeile, von denen jeder wie eine feurige Schlange glüht, die sich wünscht, des Feindes Leben zu nehmen. Wie Schlan­gen ihre Haut abstrei­fen und sich in all ihrem neu­ge­bo­re­nen Glanz zeigen, so blitzen eure mäch­ti­gen Schwer­ter, die mit bren­nen­den Gold­ein­la­gen an Griff und Klinge ver­se­hen sind. Warum schweigt ihr, Helden? Wieso hört ihr meine Fragen und geruht, keine Antwort zu geben?

Sugriva, mein Herr mit dem tugend­haf­ten Geist und der Beste der Vanars, wurde aus seinem könig­li­chen Staat ver­trie­ben und wandert nun untröst­lich durch das Land. Ich bin Hanuman, ein Vanar, vom König hierher gesandt. Denn er, der Fromme, Gerechte und Wahr­hafte, möchte sich in freund­li­chem Bund mit euch ver­ei­nen. Wisset, ihr göt­ter­glei­chen Jüng­linge, daß ich einer seiner Gefolgs­leute bin und der Sohn des Wind­got­tes. Ohne zu Zögern kam ich her vom Gipfel des Ris­hya­muka. Um sein Herz zu befrie­den und seine Hoff­nung zu beför­dern, kam ich in Ver­klei­dung eines schwäch­li­chen Bett­lers." So sprach Hanuman, wohl geübt in den Tra­di­tio­nen der Sprache, und ver­stummte.

Der Sohn des Raghu freute sich, die Rede des Boten zu hören, wandte sich mit strah­len­dem Antlitz zu Laks­h­mana an seiner Seite und sprach fol­gende Worte der Begei­ste­rung: "Der Berater, den wir hier erbli­cken, kommt von König Sugriva mit der gerech­ten Seele. Sein Gesicht ver­langt es mich, schon so lang zu sehen, und nun kommt sein Bote mit den lieb­lich­sten Worten in höf­li­cher Rede zu mir. Ant­worte diesem mäch­ti­gen Herrn, der seine Feinde schlägt und den Sugriva sandte, diesem rede­ge­wand­ten Vanar Adligen. Denn einer, dessen Worte so lieb­lich fließen, muß den gesam­ten Rigveda kennen, und in seinem wohl­trai­nier­ten Gedächt­nis lebt wohl die Yajush und Saman Tra­di­tion. Er muß sein getreues Ohr all den ver­schie­de­nen Gram­ma­ti­k­re­geln gelie­hen haben, denn seine lange Rede war wohl gespro­chen. Auf der ganzen Länge hat er keine Regel gebro­chen! In seinem Auge, der Stirn und im ganzen Gesicht kann auch der for­schend­ste Blick keine Arglist auf­spü­ren. Keine Ver­än­de­rung der Farbe und keine Pose der Glieder gab nur ein Zeichen, daß in ihm etwas Falsches wäre. Präg­nant, ohne zu Stam­meln, süß und klar war seine Rede und ohne ein Wort, welches dem Ohr weh getan hätte. Aus Brust und Kehle und weder hoch noch tief kam seine Stimme in gemes­se­nem Fluß. Wie gut er sprach in voll­kom­me­ner Kunst. Die wun­der­bare Rede ver­zau­berte das Ohr mit fein­stem Geschick und Ordnung ver­ziert und mit Worten, die weder Pause noch Hast kannten. Diese Rede, in der die Kon­so­nan­ten aus den drei Plätzen der Sprache (Brust, Kehle und Kopf) kamen, würde den Geist eines Feindes ver­zau­bern, der bereits das Schwert zum töd­li­chen Schlag erhoben hat. Wie kann eines Herr­schers Plan erfolg­reich sein, ohne einen solch tüch­ti­gen Boten in der Not? Und wie ver­sa­gen, wenn einer seinem Herrn hilft, dessen Geist so reich an Gaben ist? Welcher Plan kann fehl­ge­hen mit solch wei­se­ster und för­der­li­cher Rede von den Lippen eines Boten?"

So sprach Rama, und Laks­h­mana, ebenso geübt in der Kunst der Sprache, ant­wor­tete gewandt dem gelehr­ten Boten von König Sugriva: "Wir wissen voll und ganz um die Gaben, die Sugriva, den Herrn der Vanars, zieren und kamen hierher mit wan­dern­den Schrit­ten, damit wir den hoch­be­seel­ten König treffen mögen. Unsere ange­nehme Aufgabe wird es nun sein, die von ihm durch dich aus­ge­spro­che­nen Worte zu erfül­len." Der Vanar hörte die kluge Rede und sein Herz füllte sich mit Freude und Hoff­nung, daß ein Bund mit ihnen seinem König Wie­der­gut­ma­chung und Triumph bringen möge.


4. Lakshmanas Antwort

Ange­regt durch Ramas Worte erhob sich Freude in der Brust des Vanar und, als er dessen freund­li­che Stim­mung erkannt hatte, flohen seine Gedan­ken zu König Sugriva. Er über­legte: 'Mein hoch­be­seel­ter Herr soll wieder herr­schen und in seinen könig­li­chen Status ein­ge­setzt werden, wenn solch ein Mäch­ti­ger zur Rettung kommt und frei­wil­lig die Hilfe anbie­tet, die wir erfle­hen.' Dann rich­tete der frohe Hanuman, der Beste aller Vanars, fol­gende Worte an Rama, wohl geübt in allen alten Künsten der Rede­tra­di­tion: "Warum beschrei­ten eure Füße diesen Dschun­gel, der nur von Wesen des Waldes bewohnt wird, dieses schreck­li­che Gewirr an Bäumen und Dornen, der die blü­hen­den Gehölze der Pampa ziert?" Er sprach. Und Laks­h­mana setzte gehor­sam unter dem Blick von Rama zur Antwort an, um Namen und Schick­sal vom hoch­be­seel­ten Sohn des Raghu zu ent­hül­len: "Mit unbe­fleck­tem Ruhm und dem Gesetze treu regierte der glor­rei­che Dasa­ra­tha. Stand­haft in seiner Pflicht bewahrte er lange Zeit die vier Kasten (Brah­ma­nen/Prie­ster, Ksha­triyas/Könige und Mili­tärs, Vaisyas/Händler, Shudras/Diener) vor Ver­nich­tung und Unrecht. In seinem weiten Reich geschah sein Wille, und von allen geliebt, haßte er nie­man­den. Gerecht zu allen Wesen, ob groß oder klein, sorgte er für alle wie der Gute Herr. Er beging fei­er­lich das Agnis­htoma und viele andere Riten, wie es die Prie­ster rieten, und immer wurden Berge von Über­fluß an die Brah­ma­nen gegeben für ihre heilige Hilfe.

Hier steht Rama, sein Thron­erbe durch Geburt, dessen Name ruhm­reich auf Erden erklingt. Er ist die sichere Zuflucht aller Unter­drück­ten und den Befeh­len seines Vaters immer treu. Er, der Ältest­ge­bo­rene von Dasa­ra­tha, den Gaben über allen anderen zieren, der Herr eines jeden impe­ri­a­len Zei­chens und die Zierde seiner könig­li­chen Linie - er ward seines Rechtes beraubt und von zu Hause ver­trie­ben. In den Wäldern wandert er seither mit mir und seiner treuen Dame Sita, die mit ihrem tugend­haf­ten Ehemann ging, wie das süße Licht seinem Herrn, der Sonne, folgt, wenn der Tag zur Neige geht. Auch mich trieb seine lieb­li­che Voll­kom­men­heit, ihm als sein treuer Diener zu folgen. Mein Name ist Laks­h­mana, ich bin der Bruder meines Herrn mit dem dank­ba­ren Herzen und mit reichem Wissen. Mit ihm teilt man alle Glück­s­e­lig­keit, denn er sorgt sich stets um das Gute. Während er, von Macht und Herr­schaft abge­schnit­ten, in den wilden Wäldern sein Leben ver­brachte, kam ein uns unbe­kann­ter Gigant und stahl die allein­ge­las­sene Prin­zes­sin. Dann bat uns Ditis Sohn (Kabandha), der, vor langer Zeit ver­flucht, die Gestalt eines Raks­ha­sas trug, König Sugriva auf­zu­su­chen, damit wir von ihm das Wesen und die Heimat des Räubers lernen sollten. Denn er, der Anfüh­rer der Vanars, würde den Wohnort unseres heim­li­chen Feindes wissen. Solch Worte der Hoff­nung sprach Ditis Sohn und suchte die Himmel auf, die ihm seine Taten gewon­nen hatten.

Dies ist meine Geschichte. Vom Anfang bis zum Ende haben deine Ohren gehört, was gesche­hen ist. Der mäch­tige Herr Rama und ich fliehen zu Sugriva um Hilfe. Der Prinz, dessen Arm sich strah­len­den Ruhm gewann, der über die ganze Erde als Monarch regierte und anderen reichste Geschenke gab, kommt nun, die Hilfe von Sugriva zu erfle­hen. Der Sohn eines Königs, der treue­ste Freund der Tugend, er, der es liebte, seinen Bei­stand den Lei­den­den und Schwa­chen ange­dei­hen zu lassen, sucht nun Sugri­vas Hilfe. Ja, Raghus Sohn, dessen unver­gleich­li­che Hand das von der See umschlos­sene Land beschützte, der tugend­hafte Prinz, mein hei­li­ger Führer, ersucht um Zuflucht an Sugri­vas Seite. Seine Gunst für Groß und Klein sollte alle beschüt­zen und gedei­hen lassen. Um sich nun Sugri­vas Wohl­wol­len zu gewin­nen, suchte er diese Wälder auf. Als Sohn eines Königs von präch­ti­gem Ruhme - wer kennt nicht Dasa­ra­thas Namen? - von dem alle Prinzen dieser Erde rechte und ange­mes­sene Ehre emp­fin­gen, als Thron­erbe des Besten dieser irdi­schen Könige, Rama, der Prinz, dessen Herr­lich­keit durch die unteren Regio­nen, die Erde und die Himmel klingt, bittet um Zuflucht bei Sugriva. Der Vanar­kö­nig sollte nicht die Gabe ver­wei­gern, um die der unter­wür­fig Bit­tende fleht, und mit seinen Dschun­gel­le­gio­nen eilen, ihn aus seiner drin­gen­den Not zu retten."

So seufzte und flehte Sumi­tras Sohn mit feuch­ten Augen und mit­leids­vol­len Tränen. Da ant­wor­tete Hanuman geübt in den Künsten, die alle Redner leiten: "Ja, ihr Herren mit den wei­se­sten Gedan­ken, die ein glück­li­ches Schick­sal hier­her­führte, die ihr den Zorn besieg­tet und jeden Sinn beherrscht, ihr müßt eine Audienz bei unserem Herrn haben. Von seinem König­reich getrennt, traurig und einsam, einst Balis Haß nun Balis Ver­ach­tung, besiegt und von seiner Gemah­lin getrennt, wandert er unter den Zweigen des Waldes, das Kind der Sonne, unser Herr und König. Sugriva wird seinen Bei­stand gewäh­ren und alle unsere ver­ein­ten Van­ar­ar­meen werden deine Dame auf­spü­ren, die du finden möch­test." Mit sanfter Stimme und gewin­nen­der Anmut sprach der gute Vanar und rief dann zu Raghus Sohn: "Komm, laß uns zu Sugriva eilen." Er sprach, und für seine lieb­li­chen Worte ehrte ihn der gute Laks­h­mana. Dann wandte er sich an Raghus Sohn und rief: "Erachte deine Aufgabe als schon getan, denn der Beste der Vanars, Sohn des Gottes, der den Wind regiert, erklärt, daß dir Sugriva, der selbst in Not ist, helfen wird. Und ein helles Schim­mern der Freude überzog seine Stirn, als er glück­li­che Worte der Hoff­nung sprach. Denn niemals würde ein so Hel­den­haf­ter es wagen, unsere Herzen mit ver­geb­li­cher Hoff­nung auf­zu­mun­tern." Er sprach, und Hanuman der Weise warf seine Ver­klei­dung als Bettler ab und nahm wieder seine Vanar­ge­stalt an, der Sohn des Wind- und Sturm­got­tes. Schnell lud er die hero­i­schen Söhne des Raghu auf seine breite Brust und ging mit raschen Schrit­ten davon, den Herr­scher der Vanars zu finden.
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5. Das Bündnis

Von der zer­klüf­te­ten Flanke des Ris­hya­muka eilte der Vanar zum Gipfel des Malaya und kün­digte seinem könig­li­chen Ober­haupt die Ankunft des Paares an: "Sieh, hier steht Rama mit Laks­h­mana, berühmt in hun­der­ten von Ländern. Sein hel­den­haf­tes Herz wird niemals ver­za­gen, auch wenn tausend Feinde angrei­fen. Er ist Dasa­ra­thas Sohn, die Zierde und Pracht des Iks­h­vaku Geschlechts. Seines Vaters Willen gehor­sam widmet er sich den hei­li­gen Pflich­ten. Mit könig­li­chen Riten des Pomp und Stolzes befrie­digte sein Vater den Feu­er­gott, dann gab er hun­dert­tau­send Kühe frei und über­schüt­tete die Prie­ster mit reichem Lohn. Er beschützte sein weites Land und war berühmt für seine wahr­haf­ten Lippen und seine gezähm­ten Lei­den­schaf­ten. Wegen der Tücke einer Frau lebt sein Sohn in den Wal­des­schat­ten, wo er seither alle Sinne mit aske­ti­scher Absti­nenz unter­warf. Der schreck­li­che Ravana stahl seine Frau, und nun kommt er zu dir, Herr, als Bit­ten­der. Laß nun diesen beiden großen Prinzen alle Ehre zuteil werden, die um deine Hilfe ersu­chen."

So sprach der Vana­r­prinz, und Sugriva hörte von freund­li­chen Gedan­ken bewegt zu. Das Licht der Freude über­strahlte sein Gesicht, und er sprach zum Sohn des Raghu: "Oh Prinz, der du in den Regeln der Pflicht geübt bist und für alle sorgst, die von unver­fälsch­ter Liebe sind. Hanu­mans Zunge hat treu­lich die Tugen­den auf­ge­zeigt, welche allein dein sind. Es ist mein größter Ruhm, mein Gewinn und Glück, so glaube ich, daß Raghus Sohn sich her­ab­las­sen wird, die Vanars als Freunde auf­zu­su­chen. Wenn du mein treuer Ver­bün­de­ter sein möch­test, dann akzep­tiere den Pfand, den ich dir anbiete. Nimm diese Hand als Zeichen der Freund­schaft und binde dich in einem Bund, den wir niemals brechen werden." Er sprach, und Freude wallte durch Ramas Brust. Er ergriff Sugri­vas Hand, drückte sie und freu­dige Erre­gung strahlte aus seinen Augen, als er seinen neuen Ver­bün­de­ten an sein Herz zog.

Nicht länger in des Wan­de­rers Hülle ver­klei­det, trug Hanuman seine rechte Gestalt. Dann ent­stand, von Holz zu Holz ent­sprin­gend, unter seinen geschick­ten Händen die zün­gelnde Flamme (Feuer ist der heilige Zeuge von Ver­ein­ba­run­gen.). Er trug das Feuer zwi­schen die beiden Anfüh­rer und schmückte es mit Blumen und Ver­eh­rung. Die Freunde umschrit­ten seine lodernde Pracht mit ehr­fürch­ti­gen und lang­sa­men Schrit­ten. So ein­an­der ver­pflich­tet und im fei­er­li­chen Bündnis geeint fand ein jeder neue Zuver­sicht und rich­tete seine unstill­ba­ren Blicke auf den lieben Ver­bün­de­ten. "Du bist der Freund meiner Seele; wir teilen des anderen Freuden und Sorgen.", so sprach Sugriva zum Sohn des Raghu mit Glück­s­e­lig­keit in der beweg­ten Brust. Von einem hohen Salbaum, der viele Blätter und Blüten trug, riß er einen Ast ab und machte aus den feinen Zweigen einen Sitz für Rama und sich. Dann gab Hanuman, Sohn des Gottes, der den Wind regiert, mit freu­di­gem Geist den bunten Ast eines Sandel Baumes, damit Laks­h­mana einen Sitz bekäme. Und Sugriva rief mit großer Freude, die er nicht ver­ste­cken konnte, und mit Augen, die immer noch von der lieb­li­chen Über­ra­schung zit­ter­ten, zum edel­sten Nach­fah­ren des Raghu: "Oh Rama, gequält von Leid und Angst wandere ich hier, von meinen Feinden ver­schmäht. Ver­lo­ren und von meiner Gemah­lin getrennt lebe ich hier in dieser wal­di­gen Zita­delle oder streife wild vor Angst und Not durch die ferne Wildnis. Von meinem Bruder Bali schi­ka­niert erträgt meine Seele seit langem schon die Demü­ti­gung und das Übel. Befreie mich von meinem Kummer und meiner Furcht, du, dessen Tugend alle ver­eh­ren. Seinen Freund von schlim­mer Not zu befreien, ist eine hohe Aufgabe und deiner würdig."

Er sprach, und Raghus Sohn, der um die hei­li­gen Pflich­ten wußte, die Männern oblie­gen, der Freund der Gerech­tig­keit und ohne alle Arglist, gab seine Antwort mit einem Lächeln: "Großer Vanar, Freunde, die meine Hilfe ersu­chen, werden ihr Ver­trauen immer mit Früch­ten ver­gol­ten finden. Diese rächende Hand soll Bali schla­gen, deinen Feind, der dir die Frau stahl. Diese Pfeile, die son­nen­gleich blitzen und brennen, mit Federn des Kanka beflü­gelt, jeder flink im Fluge, sicher und tödlich, sogar mit Knoten und spitzem Kopf, furcht­bar wie der zer­mal­mende Blitz­strahl, den Er aus­sen­det, der das Fir­ma­ment regiert (Indra), sie sollen deinen ver­schla­ge­nen Feind errei­chen und wie wütende Schlan­gen zischen und ein­schla­gen. Du, Vanar König, sollst an diesem Tag deinen dich seit langem ver­let­zen­den Feind am Boden liegen sehen, wie einen zer­schmet­ter­ten Berg, vom Sturm meines Bogens erschla­gen." So sprach Rama, und Sugriva hörte ihm zu. Und während gewal­tige Freude seine Brust bewegte, sprach er zum Helden: "Durch deine Gunst, oh Erster und Bester der Heroen, soll dein Freund sein Reich und seine liebe Gemah­lin wie­der­be­kom­men, zurück­ge­won­nen aus der Hand des Feindes. Zer­störe du meines älteren Bruders Macht, so daß niemals wieder seine töd­li­che Bos­haf­tig­keit mich meines uralten Rechtes berau­ben oder meine Seele Kummer erlei­den möge."

Das Bündnis war beschlos­sen. Ein Bündnis, welches Sita Freude, den Unhol­den und dem Vanar König Bali aber Ver­der­ben bringen sollte. Durch ihr linkes Auge schoß ein schnel­les Pochen, und die Dame zwei­felte nicht an diesem glück­li­chen Zeichen, welches auf hoff­nungs­volle Ereig­nisse deutet. Das helle linke Auge von Bali fühlte dagegen ein ungün­sti­ges Hämmern, welches von einem töd­li­chen Schlag kündete. Auch die furcht­ba­ren linken Augen der Dämo­nen­trup­pen fühlten einen Schmerz, und sie wußten um den Vor­bo­ten der Bestür­zung. (In Indien und bei den alten Grie­chen war das Pochen im linken Auge eines Mannes ein ungün­sti­ges Zeichen, im rechten Auge bedeu­tete es etwas Gün­sti­ges. Und bei Frauen war es umge­kehrt.)
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6. Die Zeichen

Mit Freude, die aus wie­der­ge­won­ne­ner Hoff­nung ent­sprang, sprach der Herr der Vanars zu Rama: "Vom weisen Hanuman belehrt weiß ich, warum du die ein­sa­men Wälder auf­ge­sucht hast, wo du mit deinem Bruder Laks­h­mana an Ere­mi­ten­ge­lübde gebun­den ver­weilst. Ich habe gehört, wie Sita, Janaks Kind, in der pfad­lo­sen Wildnis gestoh­len und wie sie weinend von einem wan­dern­den Raks­hasa von euch beiden getrennt wurde. Ich weiß, wie der Gigant dem Tode zuge­neigt den Gei­er­kö­nig schlug, ihren treuen Wächter, und damit deiner ver­wit­we­ten Brust das Leid des einsam Kla­gen­den brachte. Doch bald, lieber Prinz, soll dein Herz von allen Spuren des Elends befreit sein, denn ich will deinen Lieb­ling wie­der­brin­gen, der nun ver­lo­ren scheint wie einst der Preis der hei­li­gen Tra­di­tion (Die Veden wurden vor langer Zeit von den Dämonen Madhu und Kait­habha gestoh­len und sogleich von einer Inkar­na­tion Vishnus erret­tet.). Ja, mag die Dame im Himmel leben oder in den Tiefen der Hölle ein­ge­sperrt sein, meine freund­li­che Sorge wird ihre Spur finden und deinen gefan­gen­ge­hal­te­nen Lieb­ling zurück­brin­gen. Laß dieses, mein Ver­spre­chen, deinen Kummer lindern und zweifle nicht an den Worten, die ich auf­rich­tig schwöre. Heilige, Unholde und Bewoh­ner der Himmel sollen in deiner Frau einen bit­te­ren Preis erfah­ren, wie das vor­ei­lige Kind, das zu spät den betrü­ge­ri­schen Reiz eines ver­gif­te­ten Kuchens ver­wünscht. Beklage nicht länger deinen Verlust, mein Prinz, ich werde dir deine liebe Frau zurück­brin­gen.

Sie war es, die ich damals sah. Mein Herz ver­steht nun, daß diese ver­schüch­terte Gestalt zwei­fel­los die ihre war. Als der schreck­li­che und furcht­bare Gigant Ravana sie schnell durch die Wolken über unseren Köpfen trug, da krümmte sie sich in seiner festen Umar­mung wie eine hilf­lose Schlan­gen­kö­ni­gin, die von einem Adler davon­ge­tra­gen wird, und von ihren Lippen kam ihre trau­rige Stimme, die deinen und Laks­h­ma­nas Namen schrie. Sie sah mich hoch auf einem Hügel stehen mit meinen Gefähr­ten an beiden Seiten. Da warf sie ihr äußeres Kleid zur Erde und mit ihm fielen auch ihre Kett­chen. Wir sahen die glit­zern­den Zeichen fallen, fanden sie und bewahr­ten sie alle auf. Ich werde sie dir bringen, und viel­leicht werden deine Augen die geschätz­ten Juwelen erken­nen." Er schwieg. Da ant­wor­tete Raghus Sohn auf die frohe Bot­schaft und rief eifrig: "Schnell, bring sie alle her. Warte nicht länger, lieber Freund, und beeile dich." So sprach Rama. Und Sugriva eilte zur aus­ge­höhlten Ber­ges­flanke und brachte schnell die kost­ba­ren Beweise von Liebe getrie­ben, die jeden Gedan­ken durch­drang. Dann sagte er zu Raghus Sohn: "Schau dir die Klei­dung an und diese Ringe aus Gold." und legte mit freund­li­cher Hast die Juwelen und die Robe in Ramas Hand.

Da trübten sich die trä­nen­feuch­ten Augen Ramas wie der vom Nebel bedrängte Mond, und ein kum­mer­vol­ler Aus­bruch ent­mannte seine Gestalt aus Lei­den­schaft für seine Dame. Seine männ­li­che Stärke ward besiegt, und er sank 'Weh mir, oh meine Liebe!' rufend zu Boden. Wieder und wieder preßte er die Orna­mente und das Kleid an seine Brust, während schnelle Atem­stöße seinen Körper erzit­tern ließen, als ob eine wütende Schlange keuchte. Schließ­lich rich­tete er seine mit­leid­vol­len Augen zu seinem lieben Bruder in der Nähe und, während die Tränen unauf­hör­lich rannen, sprach er mit bit­te­ren Klagen: "Schau, Bruder, und sieh noch einmal das Kleid und den Schmuck, den sie trug. Sie ließ ihn fallen, als der Gigant in grau­sa­mem Griff seine sich weh­rende Beute davon­trug. Sie fielen an einem stillen Ort nieder, denke ich, wo junges Gras weich und grün wuchs, denn sie bewahr­ten unbe­fleckt all ihre ursprüng­li­che Schön­heit." Er sprach mit vielen Tränen und Seuf­zern, und sein Bruder erwi­derte ihm dar­auf­hin: "Die Arm­rei­fen und Ohr­ringe, die du mir freund­lich zeig­test, sind mir unbe­kannt. Doch durch langen Dienst belehrt erkenne ich die Fuß­kett­chen ihrer ver­ehr­ten Füße." (Gemeint ist wohl, daß er es nie wagte, seine Augen bis zu ihren Armen oder ihrem Gesicht zu erheben, weil er immer ein hin­ge­bungs­vol­ler Diener war.)

Dann sprach Rama, der Beste der Söhne Raghus, diese Worte zu Sugriva: "Sag, in welche Him­mels­rich­tung sahst du den grau­sa­men Unhold ent­flie­hen, der meine gefan­gene Gattin weit fort trug, meinen Lieb­ling, der mir lieber ist als mein Leben? Sprich, Vanar König, damit ich erfahre, wo die Quelle all meines Kummers lebt, dieser Unhold, für dessen Sünde alle Gigan­ten durch diese Hand fallen werden. Jener, welcher die Mait­hili Dame stahl und den Zorn in meiner Seele ent­fachte, hat sich sein Schick­sal in sinn­lo­sem Stolz gesucht und das dunkle Portal des Todes weit geöff­net. So sage mir, Vanar, ich bitte dich, den Wohnort meines Feindes. Dann soll er durch diese Hand heute noch in Yamas Hallen ein­ge­hen."


7. Rama wird beruhigt

So sprach er zum Vanar Anfüh­rer, von sehn­suchts­vol­ler Liebe und Kummer bedrückt. Und jener erhob seine bit­ten­den Hände und sprach mit Schluch­zern, die seine Rede unter­bra­chen: "Oh Raghus Sohn, ich kann dir nicht sagen, wo dieser grau­same Unhold leben mag, kann nicht seine Kraft und Macht erklä­ren, noch den Urheber seiner ver­fluch­ten Rasse fest­stel­len. Ver­traue dennoch auf das Ver­spre­chen, das ich gab, und laß deine Brust nicht länger schmer­zen. Ich werde mich schwer plagen und nicht ver­ge­bens, damit du dir deine Gefähr­tin wie­der­ge­win­nen magst. Ich werde mich mit aller Kraft und Geschick­lich­keit mühen, damit neue Freude dein Herz erfülle. Die Tap­fer­keit meines Herzens wird sich zeigen und Ravana und seine Legio­nen schla­gen. Erwache, erwache, sei nicht länger ent­mannt! Rufe deine ein­stige Stärke zurück. Es ziemt sich nicht für Männer wie dich, ein schwa­ches Herz zu tragen, welches sich der Ver­zweif­lung ergibt. Auch meine Augen haben viele Sorgen gesehen, und lange klagte ich um meine ver­lo­rene Königin. Doch unbe­siegt von Ver­zweif­lung habe ich nie die Stärke meines Geistes ver­ges­sen. Weit mehr soll­test du, Hoch­be­seel­ter, deine Lei­den­schaft und die Tränen beherr­schen, wenn ich, ein beschei­de­ner Vanar, nicht um meine Liebe in unauf­hör­li­chem Schmerz weine. Sei fest und gedul­dig. Vergiß nie die Grenzen, welche die Mutigen im Herzen bei Verlust, Kummer, Kampf und Furcht setzen, selbst wenn die dunkle Todesstunde nahe ist. Auf! Berate dich mit deinem eigenen tap­fe­ren Herzen. Die Unbe­weg­ten und Weisen ver­za­gen nicht. Aber der, welcher seinem kin­di­schen Herzen gestat­tet, den schwä­chen­den Teil des Feig­lings zu wählen, ver­sinkt, wie ein zer­bro­che­nes Schiff, tief in den Wellen des Elends, die über ihm zusam­menschla­gen.

Schau, ich lege meine ehr­er­bie­ti­gen Hände anein­an­der und flehe dich an, von treuer Liebe bewegt. Gib Trauer und Düster­keit nicht länger nach und rufe alle deine natür­li­che Stärke wieder wach. Ich denke, daß jene, die ihre Seelen unter die Herr­schaft der Sorge stellen, keine Freude auf Erden haben. Ihr Ruhm geht langsam zur Neige. Dir steht es nicht zu, zu trauern und vor Gram zu ver­ge­hen. Ledig­lich mit freund­li­cher Rede rate ich dir, den wei­se­ren Teil wage ich nicht zu lehren. Folge diesem bes­se­ren Pfad, lieber Freund, und laß nicht den Kummer deine Seele besie­gen." So besänf­tige Sugriva mit lie­bens­wür­di­ger Kunst und süßen Worten das Herz des Kla­gen­den, der mit dem Saum seines Mantels die Tränen aus seinen feuch­ten Augen wischte.

Sugri­vas Worte waren nicht ver­ge­bens, und Rama war wieder er selbst. Er schlang seine Arme um den König und sprach: "Was immer ein weiser und treuer Freund zum Besten raten und was auch immer sein lieber Anteil sein sollte - von dir, lieber Freund, ward es getan. Von deinem Rat belehrt, oh mein Herr, fühle ich meine alte Kraft wieder her­ge­stellt. Einen Freund wie dich zu gewin­nen, ist schwer und sehr selten in Zeiten von Schmerz und Not. Nun streng deine äußer­sten Kräfte an, den Auf­ent­halts­ort der Mait­hili Dame auf­zu­spü­ren, und hilf mir in meiner Suche, den schreck­li­chen Ravana mit dem gott­lo­sen Geist zu finden. Ver­traue auch dei­ner­seits deinem loyalen Freund, und sage mir, welche Hilfe mein Arm dir geben kann, um deine Hoff­nun­gen zu beschleu­ni­gen, wie ein pfle­gen­der Regen die in die Erde gestreu­ten Körner belebt. Erachte nicht die Worte als unwahr, die von Stolz her­zu­rüh­ren schei­nen, oh Vanar König. Niemand hat von diesen Lippen je ein erlo­ge­nes Wort gehört und wird es nie hören. Erneut ver­spre­che und ver­künde ich es, lieber Freund, und schwöre es bei meiner Wahr­haf­tig­keit." Da ward Sugri­vas Brust froh, und auch alle seine Edel­leute gestan­den ihre Freude ein, die von der siche­ren Hoff­nung auf Ramas Bei­stand kam und vom Ver­spre­chen, welches der Prinz gegeben hatte.


8. Ramas Versprechen

Der Zweifel hatte Sugri­vas Herz ver­las­sen, und er sprach zum Sohn des Raghu: "Die Götter im Himmel ver­wei­gern mir nicht die Glück­s­e­lig­keit. Ein jeder schaut auf mich mit wohl­wol­len­den Augen, denn du, den alle guten Gaben beglei­ten, hast mich auf­ge­sucht und bist mein Freund. Mit dir in kühnem Plan vereint, mein Freund, mag mein Arm sogar die Himmel besie­gen. Und soll da unsere ver­einte Stärke zu schwach sein, das König­reich zu erlan­gen, welches ich ersehne? Ein glück­li­ches Schick­sal ward mir, meiner Familie und allen, die ich liebe, da ich beim Zeugnis des Feuers deine Freund­schaft gewann, oh Raghus glor­rei­cher Sohn. Auch du sollst deinen Freund deiner würdig erleben, wenn die Zeit reif ist. Welche Gaben ich besitze, sollst du erfah­ren, nur wird dies dir meine Zunge jetzt noch nicht kundtun. Stark ist das unver­än­der­li­che Band, welches in freund­schaft­li­chem Ver­trauen edle Geister vereint. In Leid und Gefahr bewah­ren sie fest und sicher ihre Bestän­dig­keit und Liebe. Sogar Gold, Silber und seltene Juwelen zählen sie zum Reich­tum, der mit Freun­den zu teilen ist. Ja, mögen sie reich oder arm und niedrig sein, mit allen Freuden geseg­net oder in Kummer ver­sun­ken, mit jedem Makel behaf­tet oder rein von Schuld, ihre Freunde können den näch­sten Platz ein­for­dern, und für den Ruf der Freund­schaft ver­las­sen sie ihr Heim, Gold, Glück und alles andere." Er sprach bewegt von groß­zü­gi­ger Ein­ge­bung, und Raghus Sohn stimmte seiner Rede zu, während er wie Indra in seiner stolzen Schön­heit einen schnel­len Blick auf Laks­h­mana an seiner Seite warf. Der Vanar schaute erst auf das Paar mäch­ti­ger Brüder und wandte dann schnell seinen Blick auf die Bäume des Waldes, die neben ihm wuchsen. Er erblickte nicht weit von ihm ent­fernt einen Sal Baum, der den Wald über­ragte. Zwi­schen den dicken Blät­tern zierten viele Bienen die dürf­ti­gen Blüten des Baumes. Aus diesem dunklen Schat­ten brach er einen Ast ab, der seine Last an buschi­gen Laub­werk trug, legte ihn auf das Gras und berei­tete so einen Sitz für sich und Rama. Hanuman sah sie sitzen, suchte auch einen buschi­gen Ast im Sal Baum, brachte die Last herbei und lud Laks­h­mana mit beschei­de­ner Bitte ein, sich aus­zu­ru­hen.

Da saß also der Sohn des Raghu auf dem edlen Ber­ges­gip­fel in gelas­se­ner Behag­lich­keit auf den jungen Blät­tern des Astes, so ruhig wie die See, wenn der Wind schläft. Sugri­vas Herz füllte sich mit Ent­zücken, und von eif­ri­ger Liebe getrie­ben sprach er in wohl­wol­len­dem Ton, langsam und sanft, und doch oft vor Freude sto­ckend: "Von meines Bruders Macht unter­drückt, von end­lo­sem Leid und Angst bedrängt und um meine weit ent­fernte Gemah­lin klagend, wandere ich am Berge Ris­hya­muka. Von Balis grau­sa­mem Haß ver­trie­ben irre ich untröst­lich umher. Erlöse mich von seiner furcht­ba­ren Hand, du, zu dem alle Lei­den­den fliehen." Er sprach's. Und der gerechte und tapfere Rama mit der frommen, tugend­haf­ten Seele lächelte den Vanar König an. Sich seiner Macht bewußt ant­wor­tete er: "Die beste Frucht einer Freund­schaft ist die Tat, die dem Freund in der Stunde der Not hilft. Dieser Arm von mir soll deinen Räuber zu Tode bringen bevor der Tag endet. Denn sieh, diese befe­der­ten Pfeile, an denen die furcht­ba­ren Spitzen blitzen, und die Pfeil­schäfte mit den gol­de­nen Emble­men kommen von den dunklen Wäldern, die unter dem Namen Skanda bekannt sind (Dort wurde der Kriegs­gott auf­ge­zo­gen.). Mit den Schwin­gen der Tauben brennen und schla­gen sie wie Indras Donner. Sogar mit Knoten und boh­ren­der Spitze ver­se­hen rast ein jeder wie eine wütende Schlange. Durch diese wird heute noch in abscheu­li­cher Nie­der­lage Bali vor deinen Augen liegen wie ein zer­schmet­ter­ter Berg, dein furcht­ba­rer und gemei­ner Feind." So sprach er. Sugri­vas Brust wurde weit vor unver­gleich­li­cher Hoff­nung und Freude. Der Vanar erhob seine frohe Stimme und pries den Sohn des Raghu: "Lang ver­weilte ich in den Tiefen des Grams. Du bist die Hoff­nung aller, oh Prinz. Doch nun, Sohn des Raghu, bürge als Freund und schenke bitte meiner Not deine Auf­merk­sam­keit. Denn beim Strah­len der Wahr­heit schwöre ich, daß nicht einmal das Leben selbst mir nun teurer ist, als du es bist. Schließ­lich trafen wir uns am bezeu­gen­den Feuer und gaben uns freund­schaft­lich die Hände. Ein Freund erzählt dem Freund ver­trau­lich, und so berichte ich dir mit sicher­stem Zutrauen, welche Nöte meinen Geist beschwe­ren und mich Tag und Nacht ver­zeh­ren."

Vor Seuf­zern und Schluch­zern konnte er nun kaum noch reden, und seine trau­rige Stimme klang tief und schwach. Und die mit Tränen über­vol­len Augen zeigten deut­lich die Last auf seiner Seele. Dann gab er sich tapfer große Mühe, stoppte die Ströme von Tränen, wischte seine glän­zen­den Augen und sprach erneut, nun ruhiger, nachdem er seinen Kummer bezwun­gen hatte: "Von Balis sieg­rei­cher Kraft nie­der­ge­wor­fen, ohne Macht und König­reich und mit Hohn, Ver­ach­tung und Haß beladen, verließ ich meine Heimat und meinen könig­li­chen Status. Er nahm mir die Gefähr­tin, sie war mir lieber als das Leben. Viele Freunde von mir und den mei­ni­gen waren hoff­nungs­los ver­bannt, vor Gram zu ver­ge­hen. Mit gemei­nen Gedan­ken und immer noch unbe­frie­digt will er mich, dem er bereits Übel getan, auch noch töten, und einige Spione des Vanar­ge­schlechts, die ver­such­ten, mich zu erschla­gen, sind bereits von dieser Hand gestor­ben. Von diesem steten Zweifel und der Angst bewegt sah ich dich, Prinz, und kam nicht näher. Denn wenn Leid und Gefahr sich um einen ver­sam­meln, dann sieht man einen Feind in jeder Gestalt. Außer Hanuman, oh Raghus Sohn, und jenen Adligen hier sind mir keine Freunde geblie­ben, niemand. Durch ihre freund­li­che und treue Hilfe wird ihr Herr vor feind­li­cher Hand beschützt. Sie ruhen, wenn ihr Anfüh­rer ruht, und wenden ihre Schritte, wohin er auch will. Durch sie allein erhalte ich mein armes Leben immer noch auf­recht nach all der Mühe und Not. Genug, denn du hast nun in Kürze die Geschichte meiner Schmer­zen und meines Kummers ver­nom­men. Seine gewal­tige Macht durch­dringt alle Regio­nen; er ist mein Bruder und doch mein töd­li­cher Feind. Ach, wenn der stolze Tyrann nur fiele! Sein Tod würde all mein Elend zer­streuen. Ja, meine Freude, mein Leben, einfach alles hängt vom Fall meines grau­sa­men Erobe­rers ab. Dies wäre das Ende und die sichere Abhilfe für meine kum­mer­volle Geschichte, oh Rama. Freund­lich sei sein Los oder dunkel vor Gram, es gibt keinen bes­se­ren Trost, den ich kenne, als einen Freund."

Und Rama sprach: "Oh Freund, erzähl, woher kam der brü­der­li­che Streit und der Haß? Von dir darüber aus­führ­lich belehrt, mag ich die Stärken und Schwä­chen des Feindes abwägen und alle Mög­lich­kei­ten abschät­zend den glück­s­e­li­gen Zustand wie­der­her­stel­len, in dem du dich vorher befan­dest. Denn wenn ich an all die Ver­ach­tung und das bittere Leid denke, welches du so lang ertrugst, dann füllt sich meine Seele mit Schmerz, wie Wasser durch hef­ti­gen Regen anschwillt. Bevor ich also den runden Bogen spanne, bevor der Pfeil von der Sehne schnellt und dein Feind im Tode liegt, erzähle mir die Geschichte, die ich gerne wissen möchte."

Sprach's, und Sugriva freute sich, dies zu hören. Auch seine Edel­leute waren voller Freude. Und so erzählte er dem mäch­tig­be­seel­ten Rama den Grund für ihren Streit.


9. Sugrivas Geschichte

"Mein Bruder, unter dem Namen Bali bekannt, hat sich durch seine Macht den Ruhm eines Erobe­rers gewon­nen. Er war meines Vaters Ältest­ge­bo­re­ner und wohl geehrt von seinem Herrn und mir. Mein Vater starb, und alle weisen Adligen ernann­ten Bali ein­stim­mig zum König. So regierte er durch das Recht seiner Geburt als Herr­scher über die Vanars. Von seinem könig­li­chen Palast aus kon­trol­lierte er das alte König­reich unserer Väter, und ich diente ihm treu und unter­stützte meines Bruders Herr­schaft. Der Unhold Mayavi, den seine Mutter dem Dund­hubi (ein Dämon, einst von Bali erschla­gen) gebar, führte um die Liebe einer Frau eine töd­li­che Schlacht gegen Bali. Als der Schlaf alle ermü­de­ten Gestal­ten heim­ge­sucht hatte, kam er an die weiten Tore von Kis­h­kinda (Balis Stadt in den Bergen), schrie durch die Schat­ten der Nacht und for­derte seinen Feind zum Kampf. Mein Bruder hörte den furcht­ba­ren Kamp­fes­schrei und raste in wilder Wut nach draußen. Obwohl selbst schwach, suchten ich und alle trau­ri­gen Damen ihn vom töd­li­chen Streit abzu­hal­ten. Doch er brannte darauf, seinen dämo­ni­schen Feind zu schla­gen und eilte unge­stüm zur Schlacht. Seine wei­nen­den Frauen stieß er bei­seite und ging zornig davon, während ich, von Liebe und Pflicht geführt, folgte, wohin mein Bruder eilte. Mayavi schaute und beim Anblick der Feinde rannte er in wilder Angst davon. Den flie­hen­den Feind erkann­ten wir schnell, und mit flinken Füßen folgten wir seinen Schrit­ten. Der Mond ging auf und warf mit seinen freund­li­chen Strah­len Licht auf unseren stür­mi­schen Weg. Durch sein weiches Licht konnte man undeut­lich eine große Höhle ganz mit Gras über­wach­sen erken­nen. In ihre Tiefen sprang der Dämon, und wir konnten seine Gestalt nicht länger sehen. Meines Bruders Brust brannte vor Zorn, da er den Feind verpaßt hatte. Dann wandte er sich zu mir um und sprach mit auf­ge­wühl­ten Sinnen: "Bleibe hier am Eingang der Höhle und spanne Auge und Ohr an, während ich die dunkle Grube erkunde und mein Zeichen in das Blut des Feindes tauche." Ich hörte seine wütende Rede und ver­suchte, ihn von seinem Plan abzu­brin­gen. Doch er ließ mich bei seinen Füßen schwö­ren und eilte in den dunklen Rück­zugs­ort davon.

Während er in der Höhle blieb, und ich am Eingang wartete, verging ein Jahr. Ver­ge­bens schaute ich, von Liebe bewegt, nach seiner Rück­kehr aus und glaubte ihn schon erschla­gen. Ich klagte, von Zweifel und Furcht zer­ris­sen, und noch viel größere Angst befiel meine Brust, als sich aus der Höhle eine Flut wälzte. Es war der Strom eines Blut­ba­des mit schäu­men­dem Blut, und von den Tiefen der Höhle drangen furcht­bare Klänge und das Brüllen von Dämonen an mein Ohr. Doch niemals klang der tri­um­phie­rende Kamp­fes­schrei meines Bruders aus dem Getüm­mel, der die Feinde in die Flucht schlug. So ver­schloß ich die Höhle mit einem Fels so groß wie ein Berg und opferte Balis Schat­ten. Dann kehrte ich schwer betrübt nach Kis­h­kinda heim. Lange Zeit ver­suchte ich mit ängst­li­cher Sorge sein Schick­sal vor Balis Gefolgs­leu­ten zu ver­ber­gen. Doch sie, als einmal die Geschichte bekannt gewor­den war, setzten mich auf Balis Thron. Dort regierte ich für eine Weile gerecht, und alles war mit glei­cher Sorge geweiht, als mein Bruder Bali freudig vom erschla­ge­nen Dämonen zurück­kam. Er fand mich an seiner Stelle regie­rend vor, und vor lauter Zorn wurden seine Augen rot. Er erschlug die Lords, die mich zum König gemacht hatten und sprach scharfe und schmer­zende Worte voller Hohn. Der könig­li­che Rang und die Macht, die ich inne­hatte, hätten leicht meines Bruders Zorn nie­der­wer­fen können. Doch immer, durch alten Respekt aus den For­de­run­gen der Geburt gezü­gelt, nahm ich diesen Gedan­ken zurück. So kam Bali in seine könig­li­che Stadt zurück, nachdem er den Dämonen getötet hatte. Mit hin­ge­bungs­vol­lem Respekt und demü­ti­ger Rede suchte ich sein hoch­mü­ti­ges Herz zu errei­chen. Doch alle meine Künste waren ver­ge­bens. Seine Lippen ließen sich nicht zu einem freund­li­chen Wort herab. Obwohl ich mich bis zum Boden neigte und ihm meine Krone auf die Füße legte, ver­wei­gerte Bali in Wut und Stolz immer weiter alle Zeichen von Gunst und Liebe."


10. Sugrivas Geschichte

"Ich bemühte mich, die Wut in seiner Brust zu besänf­ti­gen und zu mildern. Ich rief: 'Gut, daß du kommst, lieber Herr, und daß durch deinen starken Arm dein Feind starb. Ver­ge­bens schmach­tete ich hier, doch nun bist du mein Retter und mein Schutz. Emp­fange erneut deinen könig­li­chen Schat­ten (den weißen Schirm, das Zeichen des Königs) und erstrahle wie der volle Mond am Himmel. Nimm die Chou­ries (Wedel) wieder an und laß sie glor­reich über dem rechten Herrn wehen. Ich befolgte dein Wort und hielt Wache. Neben der Höhle blieb ich für ein Jahr. Doch dann sah ich einen Strom von Blut aus der Höhle rau­schen, und mein trau­ri­ges Herz brach vor Bestür­zung. Alle meine wan­dern­den Sinne waren ver­stört, und ich ver­bar­ri­ka­dierte den Eingang mit einem Stein, mit irgend­ei­ner Fel­sen­spitze, die von einem hohen Berg stammte. Dar­auf­hin wandte ich mich von dem Ort ab, an dem ich ver­ge­bens Wache hielt, und kehrte nach Kis­h­kinda zurück. Meine tiefe Trauer und düstere Miene bemerk­ten die Ein­woh­ner und Adligen der Stadt, und sie machten mich gegen meinen Willen zum König. Vergib mir, wenn die Tat unrecht war. Treu, wie ich immer war, sehe ich in dir meinen ver­ehr­ten König wieder. Ich regierte nur für eine Weile den Staat, als du uns einsam zurück­ließest. Diese Stadt mit ihren Leuten, Adligen und Län­de­reien lag nur als Pfand in den Händen ihres Wäch­ters. Und nun, mein gnä­di­ger Herr, akzep­tiere das König­reich, welches dein Diener bewahrte. Vergib mir, Besie­ger deiner Feinde, und laß deinen Zorn nicht gegen mich glühen. Sieh meine demütig gefal­te­ten Hände, ich bete und lege dir mein Haupt zu Füßen. Glaube meine Worte: es war gegen meinen Willen, daß sie mich den könig­li­chen Sitz aus­fül­len ließen. Sie sahen die Stadt ohne König, und daher machten sie mich zum Herrn ihrer Ver­tei­di­gung.'

Doch Bali, obwohl ich demütig flehte, schmähte mich in seiner zor­ni­gen Stim­mung. Er schrie: 'Hinaus mit dir, Lump!' nebst viel bit­te­rem Hohn. Dann rief er die Adligen herbei, und sein ganzes Gefolge ver­sam­melte sich auf seinen Ruf. Und es brach sein bren­nen­der Zorn aus ihm heraus, und inmit­ten seiner Freunde sprach er: 'Ich brauche es euch nicht zu erzäh­len, denn ihr wißt es wohl, wie schreck­lich der Feind und Unhold Mayavi war, der des Nachts an die Tore von Kis­h­kinda kam, und es in seinem Zorn wagte, mich zum Kampf zu fordern. Ich hörte jedes Wort, welches der Dämon sprach, und eilte fort aus meinem könig­li­chen Palast. Sugriva, dieser Feind in der Gestalt meines Bruders ver­bor­gen, folgte mir ins Feld. Der mäch­tige Dämon sah mich in der Dun­kel­heit mit einem Helfer kommen und schreckte vorm unglei­chen Kampf zurück. Er wandte uns seinen Rücken zu und floh schnell­stens davon. Um sein Leben vor den rächen­den Feinden zu schüt­zen, suchte er die Zuflucht einer Höhle auf. Als ich sah, wie der Dämon in die dunkle und furcht­bare Höhle geflo­hen war, da sprach ich, unge­dul­dig in meinem Zorn, zu meinem Bruder mit den grau­sa­men Augen: 'Ich kehre nicht eher in meine könig­li­che Stadt zurück, bis ich den Dämonen getötet habe. Bleibe hier am Eingang der Höhle, bis meine Hand den Feind erschla­gen hat.' Mein Herz ver­traute auf seine Treue, und ich eilte schnell in die Tiefen der Höhle. Es verging ein Jahr. Überall suchte ich den Unhold, doch fand ihn nicht. Endlich erblickte ich meinen Feind und schlug ihn, von dem ich schon lange befürch­tet hatte, daß ich ihn aus den Augen ver­lo­ren hätte. Und alle Ver­wand­ten an seiner Seite starben unter meiner rächen­den Wut. Als das Monster wankte und fiel, floß unter lautem Gebrüll und Geschrei viel Blut durch die Höhle. Es füllte alles aus und färbte den Eingang mit roter Flut. Zuletzt warf ich einen Blick, nur einen mit­leid­vol­len Blick, auf meinen erschla­ge­nen Feind, und suchte dann wieder das Licht des Tages. Ich fand die Höhle ver­schlos­sen und ohne Ausweg. Traurig kam ich zu dem ver­rie­gel­ten Ausgang und rief laut Sugri­vas Namen. Doch alles war still, keine Stimme ant­wor­tete, und die Hoff­nung starb in meiner Brust. Mit großer Anstren­gung, zuerst ver­ge­bens, brach ich mir dann doch meinen Weg ins Freie durch viele hem­mende Felsen. Und endlich frei suchten meine Füße den Pfad, der mich sicher nach Hause brachte. So wagte es Sugriva, die For­de­run­gen der freund­schaft­li­chen Bande unter Brüdern zu ver­schmä­hen. Mit Fels­ge­stein sperrte er mich ein und gewann für sich selbst das Reich."

So sprach Bali in scha­r­fen Worten. Dann ließ er mir, unbe­rührt von Barm­her­zig­keit oder Sorge, ein ein­zi­ges Kleid und schickte mich, seinen Bruder, in die Ver­ban­nung. Er warf mich mit ver­nich­ten­der Ver­ach­tung hinaus, meine Gemah­lin ward von meiner Seite geris­sen, und nun irre ich in großer Furcht und besorgt durch dieses Land mit seinen Wäldern und Seen, oder lebe auf dem Gipfel des Ris­hya­muka und leide immer noch um meine Gattin. Du hast nun die Geschichte gehört, wie sich der bittere Haß zwi­schen uns feind­li­chen Brüdern erhob. Sol­cher­art sind die Schmer­zen, unter denen ich ächze, und alles ohne einen Fehler von mir. Oh erhöre mein Gebet, welches den Bali fürch­tet, geruhe mit wohl­wol­len­der Liebe zu helfen, rette schnell in der Stunde der Not und halte den Arm des Tyran­nen zurück."

Da gab der gute und tapfere Sohn des Raghu mit einem fröh­li­chen Lachen seine Antwort: "Diese meine unfehl­ba­ren Pfeile werden, noch bevor die glän­zende Sonne bleich wird, beflü­gelt durch meinen Zorn, schnell und schreck­lich das bos­hafte Herz Balis durch­boh­ren. Ja, merke auf die Worte, die ich spreche: dieser Lump, der sich am Unrecht erfreut, soll nur so lange leben, bis meine erzürn­ten Augen den Räuber deiner lieben Königin ent­deckt haben. Durch glei­ches Leid belehrt weiß ich, welche Wellen von Kummer über dich fließen. Diese Hand soll deine gefan­gene Gattin befreien und dir dein König­reich zurück­ge­ben." Sugriva freute sich, als Rama sprach, und Hel­den­mut erwachte in seiner Brust. Seine Augen began­nen zu glänzen, sein Herz wurde tapfer, und er erzählte noch fol­gende erstaun­li­che Geschichte:


11. Dundubhi

"Ich zweifle nicht an deiner unver­gleich­li­chen Macht, Prinz, wenn du mit diesen scha­r­fen und glän­zen­den Pfeilen bewaff­net bist, wie das alles zer­stö­rende Feuer des Schick­sals, welches die Welten ver­bren­nen und ver­wü­sten kann. Doch leih mir zuerst deinen Geist und dein Ohr und höre von Balis Kraft und Macht, wie mutig, fest und schlacht­ge­übt sein Herz ist, und ent­scheide dann. Von Ost nach West, von Süden bis Norden, in ruhe­lo­ser Absicht jagt er fort, vom fern­sten Ozean zu Ozean fliegt er, bevor die Sonne die Himmel erleuch­tet hat. Oft sucht er einen Ber­ges­gip­fel auf, reißt ihn mit der Wurzel ab und wirbelt ihn hoch in die Luft, als wäre es ein Ball. Dann fängt er ihn wieder auf, bevor er zur Erde fällt. Viele Bäume, die lange gesund und kraft­voll im Walde standen, wirft sein ein­zel­ner Arm zu Boden, um die Wunder seiner Stärke zu zeigen.

Da war einmal ein Monster mit Namen Dun­dubhi und der Gestalt eines Stieres. Er war so groß wie ein Berg und mit tausend Ele­fan­ten an Kraft ver­gleich­bar. Der Stolz über seine wun­der­ba­ren Gaben trieb ihn an, und in Stärke schien er uner­reich­bar. Nach Krieg dür­stend nahm er seinen Weg zum Ozean, dem Herrn der Ströme und Bäche. Als er den König der rol­len­den Wellen erreichte, dessen Juwelen sich in son­nen­lo­sen Höhlen sammeln, schrie er seine Her­aus­for­de­rung in die See: "Komm heraus, oh König, und kämpfe mit mir." Er sprach, und der gerechte Monarch hob sein Haupt aus seinem Bett (gerecht, denn er über­schrei­tet nie seine Grenzen und "über seine Wellen herrscht Treue"). Gelas­sen gab er seine ruhige Antwort dem, den das Schick­sal in den Tod trieb: "Nicht mein, nicht mein ist die Kraft, es mit dir in der Schlacht auf­zu­neh­men. Doch höre meine Stimme und suche dir einen wür­di­ge­ren Feind, von dem ich dir spre­chen werde. Ich rede vom Herrn der Berge, wo die Ein­sied­ler leben und ihre Heimat lieben, die ihnen sein Wald gewährt, dessen Kind Shankas liebe Gemah­lin ist (Uma ist Shiva/Shankas Gattin und Tochter des Hima­laya), den König des Schnees meine ich. Er hat tiefe Höhlen und dunkle, schat­tige Zweige, rei­ßende Ströme und wilde Was­ser­fälle. Erwarte von ihm dies schreck­li­che Ent­zücken, welches Helden bei einem aus­ge­gli­che­nen Kampf fühlen." Der Dämon nahm an, daß den Mee­res­kö­nig die Furcht gepackt hatte, und eilte so schnell, wie ein von der Sehne schnel­len­der Pfeil zu den wilden Wäldern an der Seite des Berges des Herrn Hima­laya. Dort riß Dun­dubhi mit scheuß­li­chem Gebrüll riesige Teile aus dem Gipfel, weiß von Schnee und so groß wie Airavat (Indras gött­li­cher Elefant), und wir­belte sie in die Ebene hinab. Da erschien so heiter wie eine weiße, weiche Wolke der Herr der Berge. Er saß auf einem hohen Ber­ge­s­kamm und sprach zum wilden Feind: "Es schickt sich nicht für dich, oh tugend­haf­ter Freund, meine Ber­ges­gip­fel zu spalten und zu zer­schmet­tern. Denn ich, der Ere­mi­ten stille Zuflucht, bin für die Hel­den­ta­ten des Krieges unge­eig­net." Des Dämonen Auge wurde rot vor Wut, und er sprach in hef­ti­gem Tonfall: "Wenn du aus Angst oder Träg­heit davor zurück­schreckst, deine Kraft mit der meinen im Kampf zu ver­glei­chen, so sage mir, wo finde ich einen Gegner, der darauf brennt, mir in der Schlacht zu begeg­nen?" So sprach er. Und Hima­laya, wohl geübt in der Tra­di­tion der Rede, erwi­derte ver­är­gert in seinem gerech­ten Geist dem Dämonen:

"Der tapfere und weise Vanar Bali, Sohn des Gottes, der die Himmel regiert (Indra), herrscht glor­reich in seinem hohen Ruhm über Kis­h­kinda, seine könig­li­che Stadt. Wohl möglich, daß dieser hel­den­mü­tige Kenner einer jeden Kriegs­kunst seine Macht der deinen gegen­über­stellt in einer eben­bür­ti­gen Schlacht, wie einst Namuchi den Indra traf (ein Asura/eine Form der Tro­cken­heit wie Vritra, den Indra auch schlug). Geh, wenn deine Seele den Kampf wünscht, und stell dich dem unbe­sieg­ten Helden, dessen Ruhm in krie­ge­ri­schen Hel­den­ta­ten groß ist." Er hörte dem Herrn des Schnees zu, und sein stolzes Herz erglühte im Zorn. Schnell eilte er davon und ließ sich in der Nähe von Kis­h­kinda, Balis Stadt, nieder. Mit spitzen Hörnern zum Angrei­fen und Auf­spie­ßen trug er die Gestalt eines Stieres, so riesig wie eine tief hän­gende Wolke, bevor die volle Regen­flut ein­setzt. Von Stolz, Wut und Haß getrie­ben don­nerte er gegen die Tore von Kis­h­kinda, und mit seinem Gebrüll wie der Klang von dröh­nen­den Trom­meln ließ er die Erde erzit­tern. Er wühlte im Boden und warf die Bäume nieder, die nahe am Tor wuchsen. König Bali hörte ent­rü­stet in seinen inneren Gemä­chern das Gebrüll und Getöse. Dann, wie der Mond inmit­ten der Sterne, eilte er mit seinen Damen zur Mauer und sprach in klaren und ange­mes­se­nen Worten zum Unhold: "Erkenne in mir den Mon­a­r­chen, Bali mit Namen, Herr über die Stämme der Vanars, welche die Wildnis durch­strei­fen. Sag, warum tobst du an diesem Tor und störst uns mit solchem Gebrüll in unserer Ruhe? Ich kenne dich, mäch­ti­ger Unhold, nimm dich in acht und beschütze dein Leben mit wei­se­rer Sorge." Er sprach, und der Dämon erwi­derte, während seine roten Aug­äp­fel vor Zorn brann­ten: "Was? So sprichst du und trotzt hel­den­haft deinem Feind, wenn alle deine Damen dabei sind? Komm, und triff mich heute noch im Kampf. Lerne meine Stärke in mutiger Prüfung kennen. Oder soll ich dich ver­scho­nen und nach­ge­ben, bis die kom­mende Nacht ver­bracht ist? Dann nimm dir die Pause einer Nacht und halte dich an jedes sanfte Ver­gnü­gen. Doch dann, oh Monarch des Vanar­ge­schlechts, umarme deine Freunde mit lie­ben­den Armen, ver­teile Geschenke an deine treuen Edlen, sage allen Lebe­wohl und geh. Zeige dein Gesicht noch einmal in den Straßen, setze deinen Sohn an deiner statt ein, schä­kere noch ein wenig mit jeder lieben Dame, und dann soll meine Stärke deinen Stolz schon zähmen. Denn, falls ich dich schla­gen sollte, wenn du trunken von Wein, ver­liebt in diese deine Damen, gebeugt von Krank­hei­ten oder schwach, unbe­waff­net oder unacht­sam bist, dann wäre der Lohn meiner Tat nur Haß und Ver­ach­tung, wie der des Tötens eines unge­bo­re­nen Kindes."

Das war zu viel für Balis wütende Seele. Königin Tara und die Damen zogen sich zurück. Und langsam, mit einem stolzen Lachen ant­wor­tete der König der Vanars wie folgt: "Du, Unhold, scheinst mir trunken von Wein zu sein! Sonst würde deine Angst den Kampf absagen. Komm, laß uns kämpfen, und teste den Geist meiner hel­den­haf­ten Brust." Er sprach mit Zorn und viel Ver­ach­tung. Dann legte er seine goldene Kette ab, ein Geschenk seines Herrn Mahen­dra (Indra), und näherte sich dem Dämonen bereit zum Kampf. Er ergriff das riesige Monster bei den Hörnern, hielt es fest, schleppte es furcht­bar herum und wir­belte es schrei­end zu Boden. Blut strömte aus den Ohren des Dämonen, als er sich erhob und wild vor Raserei den Feind angriff. Doch Bali, dem Indra ver­gleich­bar an Macht, nahm mit allen Glie­dern den Kampf auf. Er focht mit Faust, Fuß und Knie und nahm sich Felsen und Bäume zu Hilfe. Schließ­lich ließ die Kraft des Mon­sters bei diesem Angriff von Shakras (Indra) sie­gen­dem Abkömm­ling nach. Noch einmal hob ihn Bali mit mäch­ti­ger Anstren­gung hoch und schmet­terte ihn zu Boden. Dort starb der Dämon, zer­quetscht, zer­schla­gen und in einer Flut von strö­men­dem Blut.

König Bali blickte auf den leb­lo­sen Körper, beugte sich hinab, mit gewal­ti­ger Kraft hob er den rie­si­gen Leib hoch und schleu­derte ihn volle drei Meilen davon. Als der Körper durch die Luft flog, quollen einige Bluts­trop­fen von seinen zer­schmet­ter­ten Kiefern und dem Fell und wurden vom Wind davon­ge­tra­gen. Sie fielen auf die Ein­sie­de­lei des Hei­li­gen Matanga. Der berühmte Weise sah die Tropfen und wie sie seine Ein­sie­de­lei besu­del­ten, und als er sich wun­derte, woher sie wohl kamen, füllte schreck­li­cher Zorn seine Seele wie eine Flamme: "Wer ist der Schurke mit der teuf­li­schen Seele und den kin­di­schen Gedan­ken, unweise und dreist? Wer ist der gott­lose Lump, durch den mein Hain mit Blut ein­ge­färbt wurde?" Dies rief Matanga in seiner Wut und verließ eilig die Ein­sie­de­lei. Da erschien vor seinen ver­wun­der­ten Augen der tote Bulle von immen­ser Größe. Seine Ere­mi­ten­seele war nicht langsam, den Urheber der Tat zu erken­nen, und in einem Aus­bruch von wildem, stür­mi­schem Zorn ver­fluchte er den Vanar: "Laß diesen Vanar niemals hier wandern. Und wenn er kommt, ist sein Tod nahe. Seine gott­lose Hand hat den hei­li­gen Ort, an dem ich lebe, mit Blut besu­delt. Er hat den Leich­nam des Dämonen hierher gewor­fen und rui­nierte den ange­neh­men Schat­ten. Wenn er jemals seine nie­der­träch­ti­gen Füße inner­halb von drei Meilen von meinem Zufluchts­ort nie­der­set­zen sollte, ja, wenn der Schurke mir so nahe kommen sollte, dann wird er in dieser Stunde sterben. Und mögen die Vanars, die in den dunklen Wäldern rings um meine Hütte leben, eben­falls meine Worte beach­ten und davo­nei­len, um sich eine geeig­ne­tere Resi­denz zu suchen. Wenn sie es wagen, hier zu bleiben, dann soll auch auf sie der Terror meines Fluches fallen. Sie ver­der­ben die zarten Schöß­linge, die mir so lieb wie Kinder sind, zer­stö­ren Wurzeln und Zweige, Blatt und Ast, und stehlen die reifen Früchte. Ich gebe euch einen Tag und keine Stunde länger. Morgen soll mein Fluch in Kraft treten. Und jeder Vanar, den ich dann erbli­cke, soll durch unzäh­lige Jahre zu Stein werden."

Die Vanars hörten den Fluch und ver­lie­ßen den schüt­zen­den Wald und die Ber­ges­flanke. König Bali bemerkte ihre Hast und die Furcht, und er sprach zu den dav­on­stür­zen­den Führern: "Sprecht, Vanar Anfüh­rer, und erzählt mir, warum ihr vom Hain des hei­li­gen Matanga flieht und euch um mich ver­sam­melt. Ist alles wohl mit denen, die im Walde leben?" So sprach er. Und ein Führer der Vanars berich­tete König Bali mit der gol­de­nen Kette, welchen Fluch der Heilige ihnen auf­er­legt hatte und was sie von ihrem alten Schat­ten davon­trieb. Da suchte der könig­li­che Bali mit ehr­fürch­tig gefal­te­ten Händen den Weisen auf, um seinen Zorn zu besänf­ti­gen. Der heilige Mann ver­schmähte den Bitt­stel­ler und kehrte sich wütend zu seiner Hütte um. Lang drückte der Fluch schwer auf Bali und erfüllte seine acht­same Seele mit Sorge. Diese Angst und der Fluch halten ihn immer noch vom Berge Ris­hya­muka fern. Er wagt es nicht, sich dem Hain zu nähern, und würde kaum seine Augen hierher wenden. Wir wissen, welche Furcht ihn erwärmt und wandern daher ver­trau­lich in diesen Wäldern.

Schau, Prinz, vor dir liegen bleich, trocken und unbe­deckt die Gebeine des Dämonen, der, wie ein Berg in Masse und Größe, und doch zer­stört in seiner stolzen Kraft fiel. Und sieh dir diese sieben hohen Sal Bäume in einer Reihe an, die ihre mäch­ti­gen Äste tief her­ab­hän­gen lassen. Mit einem Griff würde Bali sie packen und das Laub von den zit­tern­den Bäumen schüt­teln. Ich erzähle dir diese Geschich­ten, oh Prinz, um dir die unver­gleich­li­che Kraft zu zeigen, die den Feind bewaff­net. Wie kannst du hoffen, ihn zu schla­gen? Wie dem Bali heute noch in der Schlacht begeg­nen?" Sugriva sprach's und seufzte traurig. Doch Laks­h­mana erwi­derte lachend: "Welche Vor­stel­lung an Kraft, welcher Beweis oder Test würde die Zweifel beheben, die deine Brust erfül­len?" Und Sugriva ant­wor­tete: "Sieh die Sal­bäume dort Seite an Seite. König Bali würde seinen festen Stand ein­neh­men, den Bogen mit kühner Hand ergrei­fen und jeder Pfeil, scharf und treu, würde einen Baum treffen und ihn durch­boh­ren. Wenn Rama nun seinen Bogen spannen würde und durch einen Stamm einen Pfeil schickte. Oder wenn er seinen Arm erheben, den Dämo­nen­kör­per, der hier ver­mo­dert, am Fuß erfas­sen und ihn zwei­hun­dert Längen seines Bogens weit durch die Luft werfen könnte, dann würde mein Herz seine Macht erken­nen und ihm gerne glauben, daß mein Feind bereits geschla­gen ist."

Sugriva sprach in lodern­dem Eifer und betrach­tete Rama mit feu­ri­gem Blick. Dann über­legte er eine Weile still­schwei­gend und sprach erneut: "Alle Länder klingen vom Ruhme Balis wider. Er ist ein hel­den­haf­ter, starker und mäch­ti­ger König, dessen acht­same Macht nicht gewohnt ist nach­zu­ge­ben. Er ist der erste Held in allen Berei­chen. Seine wun­der­ba­ren Taten erklä­ren seine Macht, und es sind Taten, die Götter selten wirken oder wagen. Ich denke immerzu über seine Macht nach, wenn ich auf dem Berge Ris­hya­muka wandere. Mit großem Respekt vor meines Bruders Kraft streife ich in Furcht und Zweifel von Hain zu Hain, während Hanuman, mein gewähl­ter Freund, und diese treuen Herren meine Schritte bewa­chen. Und nun, in treuer Freund­schaft ver­bun­den, begrüße ich in dir meinen besten Ver­bün­de­ten, die sicher­ste Zuflucht vor meinen Feinden und so unver­wandt wie der Herr des Schnees. Noch immer sinne ich darüber nach, wie stark und tapfer der grau­same Bali mit der teuf­li­schen Seele ist. Doch noch nie sah ich, welche Stärke im Kampf dein ist, oh Prinz des Raghu Geschlechts. Obwohl ich in meinem Herzen nicht wage, an deiner großen Macht zu zwei­feln, sie gering­zu­schät­zen oder zu ver­glei­chen, so erheben sich doch furcht­same Gedan­ken und erfül­len meine Seele mit trau­ri­ger Ver­mu­tung. Sprache, Ver­trauen und Gestalt berüh­ren mich hier unnütz. Beweise deine ver­bor­gene Stärke und deinen Ruhm, wie die schwe­lende Asche trübe das schlum­mernde Feuer anzeigt, welches dar­un­ter lebt."

Er ver­stummte, und Rama ant­wor­tete, während ein wohl­wol­len­des Lächeln um seine Lippen spielte: "Noch nicht über­zeugt? Diese klare Prüfung soll alle schlei­chen­den Zweifel ver­trei­ben." So sprach Rama, um Sugri­vas Herz auf­zu­hei­tern, und näherte sich Dun­dubhis rie­si­ger Gestalt. Er berührte sie mit dem Fuß wie im Spiel und schickte sie dreißig Meilen durch die Luft davon. Sugriva sah, mit welch leich­ter Anstren­gung er den Leich­nam des Dämonen durch die Luft wir­belte, dessen gewal­tige Knochen aus­ge­bleicht und trocken waren, und er rief zum Sohn des Raghu: "Aber mein Bruder Bali war betrun­ken und geschwächt vom Kampf, als er den fri­schen Körper des Mon­sters mit Fleisch und Haut, Sehnen und Blut davon schleu­derte. Nun sind Fleisch und Blut getrock­net und die zer­fal­len­den Knochen so leicht wie Heu, welche du, oh Sohn des Raghu, heiter durch die Luft fliegen ließest. Dieser Test allein ist zu schwach, um mir zu zeigen, ob du stärker als der Feind bist. Durch dich wurde ein Haufen von brö­ckeln­den Knochen, von ihm ein fri­scher Leich­nam bewegt. Deine Stärke, mein Prinz, ist noch nicht erprobt. Komm, durch­bohre einen Baum und laß dies ent­schei­den. Bereite deinen schwe­ren Bogen vor und spanne die Sehne bis zum Ohr. Fixiere deine Augen auf den Sal Baum dort drüben, und laß den mäch­ti­gen Pfeil fliegen. Ich zweifle nicht, Prinz, daß ich sehen werde, wie der spitze Pfeil durch den Baum dringt. So komm, ver­su­che diese Aufgabe und tu aus Liebe, worum ich dich bitte. Als das Beste allen Lichtes erfüllt der Tages­gott mit Herr­lich­keit Erde und Himmel. Der Hima­laya ist der Herr der Berge, die ihre Häupter hoch erheben. Der könig­li­che Löwe ist der Beste der Tiere, die über diese Erde schrei­ten, und so bist du, oh Held, der erklärte Erste an hero­i­scher Würde."


12. Die Salbäume

Damit sein Freund von seiner uner­reich­ten Stärke erfah­ren möge, ergriff Rama seinen gewal­ti­gen Bogen, diesen Schre­cken der Feinde, und legte einen Pfeil auf die Sehne. Er rich­tete sein Auge auf den näch­sten Baum, und die sau­sende Waffe flog davon. Aus dem Griff des unver­gleich­li­chen Helden ent­las­sen zer­teilte der mit glän­zen­dem Gold bedeckte Pfeil die sieben Sal­bäume in einer Reihe und flog durch den Berg dahin­ter. Er pas­sierte sieben unter­ir­di­sche Berei­che und erreichte zuletzt die tiefste Tiefe. Diese verließ er wieder, zurück ging es durch Erde und Luft, dann suchte er sich seinen Köcher und kam dort zur Ruhe (Im ben­ga­li­schen Text kehrt er in Form eines Schwans zurück).

Der Herr­scher der Vanars starrte ver­wun­dert auf die sieben gespal­te­nen Bäume. Mit all seinen Ketten und dem Gold aus­ge­brei­tet legte er seinen Kopf auf die Erde. Dann erhob er sich, die Hände in Demut anein­an­der­ge­legt, zeigte seine Ehr­er­bie­tung, und sprach freudig zu Rama, dem Besten der schlacht­ge­üb­ten Prinzen: "Welcher Sieger mag hoffen, es mit dir, Raghus Sohn, im töd­li­chen Kampfe auf­zu­neh­men, dessen Pfeil, vom Bogen los­ge­löst, Bäume, Berg und die Erde dort unten zer­teilt? Von deiner sieg­rei­chen Hand ange­grif­fen werden kaum die Götter in Schlacht­ord­nung und Indra selbst mit dem Leben davon­kom­men. Wie kann dann Bali hoffen, dir zu wider­ste­hen? Aller Kummer und alle Sorge sind ver­flo­gen, und freu­dige Gedan­ken beherr­schen meinen Busen, da ich in dir einen Freund fand, so berühmt wie Varuna (Varuna ist einer der älte­s­ten vedi­schen Gott­hei­ten. Oft wurde er als die höchste Gott­heit ange­se­hen. Er erhielt Himmel und Erde, besaß außer­ge­wöhn­li­che Kräfte, sandte seine Boten durch beide Welten, zählte das mensch­li­che Augen­zwin­kern, bestrafte Sünder, die er mit seiner töd­li­chen Schlinge fing und vergab die Sünden derer, die Reue emp­fan­den. In der spä­te­ren Mytho­lo­gie wurde er zum Gott des Ozeans.) oder Indra. Auf denn! Auf die For­de­rung dieser Freund­schaft hin - unter­wirf meinen Feind, der den Namen eines Bruders trägt. Erschlage Bali und zwinge ihn unter deine Füße. Mit fle­hen­den Händen bitte ich dich darum." Sugriva schwieg, und Rama drückte den dank­ba­ren Vanar an seine Brust. In Laks­h­mana erwach­ten ähn­li­che Gefühle als er sprach: "Auf nach Kis­h­kinda, auf in Eile! Du, Vanar König, sollst uns den Weg weisen und dann Bali zum Kampf auf­for­dern, deinen Feind, der die Rechte eines Bruders ver­ach­tet."

Sie kamen an die Tore von Kis­h­kinda und standen ver­bor­gen hinter Bäumen im tief­sten Wald. Sugriva zog, zum Kampfe bereit, seine gegür­tete Weste enger und entließ einen wilden, den Himmel zer­schnei­den­den Schrei, um den Feind Bali her­aus­zu­ru­fen. Unge­stüm und vom Schrei zur Raserei ange­sta­chelt kam Bali heraus. So schnellt die große Sonne unge­dul­dig im Osten herauf, kurz bevor die Nacht vergeht. Der Kampf wütete wild und schreck­lich, als die Feinde sich im Faust­kampf begeg­ne­ten. So bestrit­ten Merkur und der furcht­bare Mars inmit­ten der Sterne ihre Schlacht. In höch­stem Grade rasend schlu­gen ihre Fäuste wie Don­ner­schläge auf­ein­an­der ein, während Rama sich in der Nähe auf­stellte und mit dem Bogen in der Hand die Schlacht beob­ach­tete. Sie waren sich in Gestalt und Macht so ähnlich, wie die himm­li­schen Aswin Zwil­linge im Kampfe. Der Sohn des Raghu konnte nicht erken­nen, wo der Freund focht und wo der Feind. Zwar hatte er seinen gespann­ten Bogen bereit, doch kein lebens­zer­stö­ren­der Pfeil flog davon. Von Balis mäch­ti­ge­ren Schlä­gen nie­der­ge­schmet­tert, erlahmte Sugri­vas Kraft und brach, und er floh bestürzt zurück nach Ris­hya­muki, nicht länger auf die Hilfe von Rama hoffend. Müde, schwach und schwer ver­wun­det, sein Körper zer­schla­gen und mit Blut getränkt von Balis Schlä­gen, zornig und furcht­sam floh er in die schüt­zen­den Wälder. Bali wagte es nicht, ihm weiter zu folgen, denn er wußte wohl um den begren­zen­den Fluch. "Vorm Tode geflo­hen!" schrie der Sieger und kehrte nach Hause zurück. Hanuman, Laks­h­mana und Raghus Sohn sahen den besieg­ten Vanar fliehen und folgten ihm in die schüt­zen­den Schat­ten, wo der ver­störte Sugriva stand.

Näher und näher kamen die Prinzen, und vor uner­träg­li­cher Scham wagte Sugriva nicht, die Augen zu erheben, als er mit vielen Seuf­zern sprach: "Deine unver­gleich­li­che Stärke habe ich gesehen und wagte es, von dir ange­trie­ben, meinen Feind anzu­grei­fen. Warum hast du mich getäuscht und in die sichere Nie­der­lage gezwun­gen? Du hättest sagen sollen: 'Ich will deinen Feind im kom­men­den Kampf nicht töten!' Dann hätte ich deine Absicht erkannt und mich nicht allein in den Kampf gewagt." Mit kläg­li­cher Stimme sprach der hoch­be­seelte Vanar Herr­scher von seinen Sorgen. Doch Rama sprach: "Höre Sugriva, ent­lasse alle Sorgen aus deinem Herzen. Ich werde dir den Grund sagen, der meinen Pfeil auf- und die Hilfe zurück­hielt. In Klei­dung, Schmuck, Gewicht und Größe, in Erschei­nung, Kampf­schrei und Macht konnte ich nicht den Schat­ten eines Unter­schie­des zwi­schen deinem Feind und dir, oh König, erken­nen. So ähnlich ward ihr, ich stand und starrte, und meine Sinne waren ver­lo­ren in wilder Ver­wir­rung. Auch ließ ich den töd­li­chen Pfeil für den Feind nicht von meinem gespann­ten Bogen, damit ich in meinem Zweifel nicht unseren sicher­sten Freund in den plötz­li­chen Tod sende. Oh, wenn diese Hand in unacht­sa­mer Schuld und raschem Ent­schluß dein Blut ver­gos­sen hätte, durch jedes Land würde meine wilde und törichte Tat klingen, oh Vanar König. Die schwere Last der Sünde muß sich auf den legen, durch den ein Freund den Tod findet. Dabei ruhen Laks­h­mana, Sita, die Beste der Damen, und ich in deinem Schutz. Auf Krieger! Bereite dich auf den Kampf vor und fürchte nicht, deinem Feind erneut ent­ge­gen­zu­tre­ten. Inner­halb einer Stunde wird dein Auge sehen, wie mein Pfeil deinen Feind durch­bohrt, wie der geschla­gene Bali am Boden liegt, nach Luft ringt und stirbt. Doch komm, laß uns ein Kenn­zei­chen um dich binden, oh Monarch des Vanar Geschlechts, damit meine Augen in der Wucht der Schlacht Freund und Feind erken­nen mögen. Komm Laks­h­mana, laß diese Pflanze mit den hellen Blüten Sugri­vas Hals bede­cken und ein glück­li­ches Zeichen sein, welches den Prinzen mit dem hohen Geist umwin­det."

An der Ber­ges­flanke wuchs eine schön anzu­se­hende, sich win­dende Klet­ter­pflanze. Laks­h­mana pflückte die Blü­hende und wand die Gir­lande um Sugri­vas Nacken. Mit dem blu­mi­gen Kranz geziert sah der Vanar Prinz wie eine dunkle Wolke am Ende des Tages aus, die von spie­len­den Kra­ni­chen umgeben ist. Der Vanar glänzte in herr­li­chem Licht, als er an der Seite seiner Kame­ra­den wan­derte und, immer noch auf Ramas Wort ver­trau­end, seine Schritte wieder nach Kis­h­kinda wandte.


13. Rückkehr nach Kishkinda

So ver­lie­ßen Sugriva und Rama die Flanke des Ris­hya­muka und standen erneut vor den Toren Kis­h­kin­das, wo Bali seinen könig­li­chen Status inne­hatte. Der Held erhob in krie­ge­ri­schem Griff seinen großen, mit Gold ver­zier­ten Bogen und zog seine spitzen, die Schlacht endi­gen­den Pfeile heraus, die so hell wie Son­nen­strah­len waren. Sugriva mit dem kräf­ti­gen Nacken ging Laks­h­mana, dem in der Schlacht Mäch­ti­gen, voran, dann folgten Nala und Nila und Hanuman, mit der großen Seele. Der mutige Tara, auch ein Anfüh­rer der Vanars, war der letzte in der Reihe. Sie schau­ten auf viele Bäume, die ihre hän­gende Last an Pracht zeigten, und auf Flüsse und klare Bäch­lein, die mit süßem Murmeln meer­wärts streb­ten. Sie sahen dunkle und tiefe Höhlen an steilen Bergen von Laub umgeben. In kri­stall­kla­ren Fluten öff­ne­ten sich Lotus­blü­ten mit rosa­fa­r­be­nen Kelchen, während Kranich, Schwan, Was­ser­vo­gel und Erpel ange­nehme Musik am Teich machten. Vom schil­fi­gen Ufer hörte man viele Stimmen von glück­li­chen Vögeln. In offenen Wiesen und ver­schlun­ge­nen Wegen erblick­ten sie hoch­ge­wach­sene Hirsche, die starr bli­ckend standen oder frei und furcht­los in ihrer wal­di­gen Heimat umher­lie­fen, während sie sich von süßem Gras ernähr­ten. Manch­mal waren zwei blit­zende Stoß­zähne zwi­schen den Wellen im Laub zu sehen, und ein ein­zel­ner, wilder Elefant zeigte sich, so groß wie ein sich bewe­gen­der Hügel. Nicht weniger groß erschie­nen hoch­ge­wach­sene Affen, alle mit Staub ver­schmiert. Ver­schie­den­ste Vögel flogen durch den Himmel, und so manch andere Wald­be­woh­ner begeg­ne­ten ihren Blicken, als die Prinzen durch den Wald eilten und Sugriva folgten, wohin er sie führte.

Da erblickte Rama nahe am Weg einen lieb­li­chen Schat­ten, und als er auf die Bäume dort starrte, sprach er zu Sugriva Worte wie diese: "Diese statt­li­chen Bäume erheben sich in voller Schön­heit wie Wolken im Herbst­him­mel. Ich würde gern von dir lernen, mein Freund, welch freund­li­chen Hain ich hier erbli­cke." So sprach Rama mit der gewal­ti­gen Seele, und Sugriva erzählte seine Geschichte: "Dies, Rama, ist ein geräu­mi­ger Rück­zugs­ort, der müden Füßen Erho­lung bringt. Es gibt hier glän­zende Ströme, Früchte und Wurzeln und schöne, schat­tige Gärten. Dort, unter dem Dach von hän­gen­den Zweigen hielten die hei­li­gen Sieben ihre Gelübde ein. Ihre Häupter waren tief im Staub ver­sun­ken, und die Ströme waren ihr nächt­li­ches Bett. Jede siebte Nacht brachen sie ihr Fasten, doch immer war Luft ihre einzige Mahl­zeit. Nachdem sie­ben­hun­dert Jahre ver­gan­gen waren, gingen die Ere­mi­ten in ihre Heimat im Himmel ein. Ihre Herr­lich­keit erhält die Gärten mit Wänden aus statt­li­chen Bäumen bis heute. Kaum würden es die Götter, von Indra ange­führt, oder die Dämonen wagen, hier ein­zu­tre­ten. Kein Tier des Waldes findet man dort und keinen Vogel der Lüfte inner­halb der Grenzen, denn wenn sie hier müßig her­um­streu­nen, finden sie nicht mehr den Weg zurück. Manch­mal hörst du inmit­ten wohl­tö­nen­der Stimmen Fuß­kett­chen läuten und Gürtel und Ringe klin­geln. Du hörst Gesang und Musik ertönen, und himm­li­scher Duft ver­strömt sich in alle Rich­tun­gen. Dann brennen dort wirk­lich die drei­fa­chen Feuer, der Rauch erhebt sich in kräu­seln­den Spi­ra­len und legt sich in grau­brau­nem Kranz auf die hohen Bäume wie eine brü­tende Taube. Stamm und Krone werden vom Dunst ein­ge­schlos­sen, bis jeder Baum ganz ver­hüllt ist und wie ein Hügel aus Lapis­la­zuli aus­sieht, um den sich die Wolken in neb­li­gen Schlei­ern ballen. Oh Herr der Raghu Familie, neige mit Laks­h­mana dein Haupt in ehr­fürch­ti­ger Haltung, und ehre mit ent­schlos­se­nem Herzen und demütig bit­ten­den Händen die heilige Gemein­schaft. Denn wer mit treuem Herzen die hei­li­gen Sieben ehrt, die hier Unter­schlupf fanden, wird in allen seinen Leben keine Stunde des Kummers erfah­ren, oh Sohn des Raghu." Da ver­beug­ten sich Rama und sein Bruder und zeigten ihre Ehr­er­bie­tung mit gefal­te­ten Händen und tief geneig­ten Häup­tern.

Danach eilten sie mit Sugriva weiter und ver­lie­ßen die Heim­statt der hei­li­gen Sieben. Sie wan­der­ten auf ihrem Weg bis sie an das große Tor von Kis­h­kinda kamen, wo Bali die könig­li­che Stadt regierte. Dort blieben sie stehen, die edle Gruppe, alle bewaff­net und darauf bren­nend, in der Schlacht den Feind zu schla­gen, Auge in Auge mit Indras Sohn.


14. Die Herausforderung

Sie standen dort, umhüllt von einem grünen Schleier von dicht belaub­ten Bäumen. Über all die ange­neh­men Schat­ten des Gartens schweif­ten die Augen von König Sugriva, und als er auf Gras und Baum schaute, loder­ten in ihm die Feuer der Wut auf. Von seinen Freun­den umgeben entließ er don­nernd, wie eine mäch­tige Wolke hoch droben, wenn der Sturm durch den Himmel tobt, seinen furcht­ba­ren, die Himmel zer­rei­ßen­den Kampf­schrei. Wie ein stolzer Löwe, wenn er schrei­tet, oder wie die Sonne ihren Lauf beginnt, ließ Sugriva seinen schnel­len Blick auf Rama ruhen, den er ansprach: "Dort ist der Sitz von Balis Regent­schaft, wo die Flaggen auf Mauern und Zinnen spielen und wo mäch­tige Truppen von Vanars große Vorräte an Waffen und Berge von Gold bewah­ren. Erneuere dein Ver­spre­chen deinem Geiste, daß Bali durch deine Hand fallen wird. Wie freund­li­che Früchte den Zweig schmücken, so gib meiner Hoff­nung jetzt ihre Ernte."

Der Vanar bat mit unter­wür­fi­ger Stimme, und Raghus Sohn hob zur Antwort an: "Durch Laks­h­ma­nas Hand ward diese blumige Gir­lande um dich als Zeichen gewun­den. Dieser Kranz aus großen Schling­pflan­zen wirft auf deine Gestalt seinen strah­len­den Glanz, als ob der Sonne die hellen Sterne als Krone auf­ge­setzt wurden. Heute soll ein Pfeil von mir, lieber Freund, deine Sorge und deine Furcht beenden. Und einmal von der Bogen­sehne ent­las­sen, soll dieser Pfeil dir Frieden geben, oh König. So komm, Sugriva, zeige schnell, wo dein bit­te­rer Feind ist, und laß mein Auge den Lump erspä­hen, dessen Taten den Namen eines Bruders mit Lüge strafen. Ja, schon bald soll Bali in Staub und Blut besiegt fallen, keuchen und stöhnen. Laß nur dieses Auge den Feind einmal erbli­cken, und falls er lebend davon­kom­men sollte, dann beschimpfe meine schwäch­li­che Kraft und beschäme den Namen Ramas mit wider­li­cher Schmäh­rede. Hast du nicht gesehen, oh König, wie diese Hand den Pfeil durch sieben hohe Bäume sandte? Ver­traue nur sicher weiter auf diese Stärke und betrachte deinen Feind bereits im Staube. In allen Zeiten, wie schwer sie auch durch Kummer und Leid waren, habe ich niemals gelogen. Und ich werde wei­ter­hin vom Gesetz der Pflicht gelei­tet mich niemals mit Falsch­heit beschmut­zen. Wirf den Zweifel fort. Der Eid, den ich schwöre, wird schnell freund­li­che Früchte tragen, so wie das Land mit gol­de­nem Korn durch die Gnade des Herrn des Regens lächelt. Oh Krieger, nun fordere deinen Feind an das Tor mit Gebrüll und Kriegs­ge­schrei, bis Bali mit der gol­de­nen Kette von seinem könig­li­chen Sitz her­a­beilt. Ver­wun­dete Herzen, in denen das Schlach­ten­feuer glüht, können die Her­aus­for­de­rung eines Feindes nicht ertra­gen. Ein solcher ver­traut auf seine Kraft und Macht, beson­ders vor den Augen seiner Damen. König Bali liebt die Schlacht zu sehr, um in seiner Zita­delle zu ver­wei­len. Wenn er deinen Schlacht­ruf hört, wird er begie­rig auf Kampf her­ausei­len."

So sprach er. Und Sugriva erhob ein Gebrüll, welches den wider­hal­len­den Himmel erschüt­terte und zerriß. Es war ein Schrei, so laut, schreck­lich und furcht­bar, daß statt­li­che Stiere voller Angst davon stürm­ten, wie Damen, die bei einer furcht­ba­ren Ent­eh­rung unter der Herr­schaft eines unedlen Mon­a­r­chen ent­flie­hen. Die Hirsche rannten in wilder Ver­wir­rung davon wie Pferde im Schlacht­ge­tüm­mel. Die Vögel fielen bei diesem grau­en­vol­len Schrei herab wie Götter, wenn ihr Ver­dienst auf­ge­braucht ist. So schreck­lich, weil begie­rig auf den Kampf, sandte der Sohn der Sonne seinen furcht­ba­ren Schrei aus, welcher so laut war, wie der Donner aus einer schwe­ren Wolke, oder wie das Brüllen der auf­ge­wühl­ten See, wenn der Sturm tobt.


15. Tara

Don­nernd krachte der Schrei, der das Land mit Furcht erschüt­terte, in Balis Ohr, während der Monarch in der ver­rie­gel­ten und ver­schlos­se­nen Kammer mit seiner Dame ruhte. Jeder ver­liebte Gedanke ward grob zer­stört, und Stolz und Rage füllten seine Brust. Seine ärger­li­chen Augen blitz­ten dun­kel­rot auf, und all seine natür­li­che Hei­ter­keit verging, genau wie der Glanz der Sonne durch eine plötz­li­che Fin­ster­nis ver­schwin­det. Während er unkon­trol­liert vor Zorn mit den Zähnen knirschte und mit den Aug­äp­feln rollte, schien er wie ein See zu sein, indem keine Blü­ten­ju­we­len die nackten Lotussten­gel schmück­ten. Er lauschte, und mit ent­rüs­te­tem Stolz rannte der Vanar aus der Kammer. Die Erde zit­terte von den Schlä­gen und vom Zorn seiner has­ti­gen Schritte.

Doch Tara eilte zu ihrem Gemahl und schlang ihre lie­ben­den Arme um ihn. Zit­ternd und auf­ge­wühlt gab sie ihm fol­gen­den weisen Rat­schlag, daß er heilen und retten möge: "Mein lieber Herr, zügele die Wut, die wie ein Strom deine Seele über­schwemmt, und wirf diese nutz­lo­sen Gedan­ken ab wie ver­welkte Kränze von gestern. Oh warte bis zum Mor­gen­licht. Und wenn du dann noch willst, geh fort und kämpfe. Oh denke nicht, daß ich an deinem Hel­den­mut zweifle oder dich schwä­cher ein­schätze als deinen Feind. Oh nein. Ich möchte dich nur eine Weile auf­hal­ten und dich auf keinen Fall den Kampf heute wagen lassen. Denn höre, mein gelieb­ter Herr, und erfahre von mir den Grund, warum ich dich bitte umzu­keh­ren.

Dein Feind kam in Zorn und Stolz und for­derte dich zum töd­li­chen Kampf heraus. Du stürm­test hinaus, er focht und floh schwer ver­wun­det und ver­stört. Doch nun, unbe­lehrt durch die letzte Nie­der­lage, kommt er erneut, seinen sieg­rei­chen Feind zu treffen und ruft dich mit Geschrei und Gebrüll heraus. Und das ist der Grund für meine Furcht und meinen Zweifel, mein Herr. Ein so tap­fe­res Herz, daß sich nicht ergeben will und danach lechzt, zu dieser hoff­nungs­lo­sen Schlacht her­aus­zu­for­dern, und solch lauter, drän­gen­der Trotz können nicht auf unsi­che­rer Hoff­nung beruhen. Erst kürz­lich von deinem Arm besiegt kommt er nicht allein zurück, so glaube ich. Irgend­ein mäch­ti­ge­rer Gefährte ist schüt­zend an seiner Seite und treibt ihn zu diesem Aus­bruch an Stolz. Denn die Natur machte den Vanar weise. Seine Hoff­nung ver­traut auf Arme mit Macht. Und niemals wird sich Sugriva einen Freund suchen, dessen Kraft zu schwach ist, um zu retten.

Nun höre, während meine Lippen die wun­der­li­che Geschichte ent­fal­ten, die mir mein Angad erzählte. Unser Kind suchte die fernen Wälder auf und, von Spionen belehrt, brachte er diese Neu­ig­kei­ten: Zwei tapfere und junge Söhne des Dasa­ra­tha, die vom alten Iks­h­vaku abstam­men und im Kriege unbe­siegt und berühmt für ihre Waf­fen­kunst sind, haben mit deinem Feind Sugriva ein Bündnis der Liebe und freund­schaft­li­chen Hilfe geschlos­sen. Sie heißen Rama und Laks­h­mana. Rama, für seine Groß­ta­ten berühmt, ist deinem Bruder ein fester Ver­bün­de­ter, und wie das Feuer des Schick­sals (Die Feu­ers­brunst, welche die Welt am Ende eines Zeit­al­ters ver­nich­tet.) alles zer­stört, bringt er jeden Feind zu Fall. Er ist die sichere Zuflucht aller Bit­ten­den und der Baum, der die Unschuld beschützt. Die Armen und Elenden suchen seine Füße und treffen in ihm auf die edelste Zierde. Mit großen Fähig­kei­ten und tiefem Wissen liebt er es, seines Herrn Befehle aus­zu­füh­ren. Er ist mit prinz­li­chen Gaben und Anmut reich­lich ver­se­hen, wie die Metalle den Herrn der Berge ein­hül­len (Hima­laya). Oh mein Held, du kannst nicht vor Ramas Macht beste­hen. Denn niemand ist seinen Kräften eben­bür­tig oder kann es wagen, sich mit ihm in krie­ge­ri­schen Hel­den­ta­ten zu ver­glei­chen.

Höre auf meine Worte, ich flehe dich an, und wende dich nicht gering­schät­zig von meiner Rede ab. Oh laß die Zwie­tracht unter Brüdern auf­hö­ren und ver­binde dich in Banden des Frie­dens. Laß in Wei­he­ri­ten den Sugriva zum Partner deiner Herr­schaft werden. Laß Krieg und die Gedan­ken an den Kon­flikt fahren, und sei sein und Ramas Freund. Beginne mit der sanften Annä­he­rung der Liebe und gewinne deiner Seele den Bruder. Denn ob er hier oder dort sein mag, er ist doch immer dein Bruder, lieber Herr. Auch wenn ich meine Augen ange­strengt und in die Ferne schwei­fen lasse, einen Freund wie ihn suche ich ver­ge­bens. Laß sanfte Worte sein Herz geneigt werden und gewinne ihn dir mit Geschen­ken und Ehren, bis ihr, keine Feinde mehr, in Liebe vereint als Brüder Seite an Seite steht: du in deinem hohem Range und Sugriva, ihr seid aus dem glei­chen schwe­ren Holz geschnitzt. So komm, und gewinne die Liebe deines Bruders zurück, denn andere Hilfe ist schwach und ver­ge­bens. Wenn du meine Seele befrie­den und mich wei­ter­hin vor Angst und allem Bösen beschüt­zen willst, dann bitte ich dich bei deiner Liebe, sei weise und tue, wie ich dir rate. Lindere deinen frucht­lo­sen Zorn und ver­meide die stär­ke­ren Arme von Raghus Sohn. Denn in Macht ist er Indra eben­bür­tig und damit ein Feind, der zu stark für dich ist, mein Herr."


16. Balis Fall

So gab Tara mit den Ster­ne­n­au­gen (Tara heißt "Stern".) ihren Rat­schlag mit bren­nen­den Seuf­zern. Doch Bali, unbe­wegt von ihren Gebeten, ver­schmähte den Rat und tadelte sie wie folgt: "Wie kann diese Belei­di­gung, die Schmach und die Ver­ach­tung von mir zahm ertra­gen werden? Mein Bruder, ja mein Feind, kommt her und wagt es, mich mit Geschrei und Gebrüll zu fordern. Lerne, Zit­ternde, daß der Mutige, der keinen Schritt in der Schlacht nach­gibt, tausend Tode sterben mag, doch niemals eine unge­rächte Uneh­ren­haf­tig­keit erträgt. Erschre­cke dich nicht, meine Liebe, über Rama, der dem Sugriva seine Hilfe gewährt. Denn ein so Reiner und Pflicht­be­wuß­ter, einer, der das Rechte so sehr liebt, wird alle Sünde meiden. Ent­lasse mich aus deiner zärt­li­chen Umar­mung und ziehe dich mit deinen Damen zurück. Du hast schon genug der Liebe und süßen Hingabe gezeigt, oh mein Eigen. Laß alle Furcht und Zweifel fahren. Ich suche Sugriva in der Schlacht, um seine lär­mende Wut und seinen Stolz zum Schwei­gen zu bringen und den Feind zu zähmen, den ich nicht töten werde. Mein Zorn mit schwin­gen­den Bäumen drohend bewaff­net, wird Sugriva in die Knie zwingen. Und der demü­tige Feind wird nicht den Schlä­gen meiner rächen­den Hand wider­ste­hen können, wenn ich durch Wut und Stolz gestärkt den Ver­rä­ter unter meine Füße zwinge. Du, Liebes, hast deine eigene süße Hilfe ange­bo­ten und all deine zärt­li­che Sorge offen­bart. Doch bei meinem Leben und bei denen, die dir gerne und gut dienen, bitte ich dich, laß ab. Nur für eine Weile ver­lasse ich dich, liebe Dame. Ich gehe und komme über den Feind tri­um­phie­rend zurück." So sprach Bali in sanf­te­s­tem Ton als weiche Arme um seinen Hals geschlun­gen waren. So schritt die Dame ver­eh­rend um ihren Herrn mit trau­ri­gen und lang­sa­men Schrit­ten. Sie stand in ernster Haltung und segnete ihn mit Gebeten um Sicher­heit und Erfolg. Dann suchte sie mit ihrem Gefolge ihre Kammer auf, von Trauer und quä­len­der Furcht heim­ge­sucht.

Mit schlan­gen­glei­chem Zischen, schnell und furcht­bar, eilte Bali aus der Stadt. Schnell atmend warf er seine Blicke in die Runde, um den Feind zu finden, und erblickte den furcht­ba­ren Sugriva und wie dessen Gestalt in gol­de­ner Tönung glänzte. Er stand so strah­lend wie Feuer in Waffen gehüllt und wartete auf seinen Feind. Als Bali, der lang­ar­mige Fürst, Sugriva auf dem Boden stehend erblickte, schlang er in krie­ge­ri­schem Zorn seine Rüstung um die Hüfte und rannte mit einem Schrei gegen Sugriva an, den mäch­ti­gen Arm hoch erhoben. Auch Sugriva, furcht­bar und mutig, schaute auf Bali mit der gol­de­nen Kette, erhob seinen Arm, schloß die Hand zur Faust und griff seinen Feind Auge in Auge an. Bali sprach in has­ti­gen Worten zu ihm, dessen Augen durch den unge­stü­men Angriff zornig fun­kel­ten und der geübt in jeder Kriegs­kunst und -list war: "Meine massige Hand ist bereit zum Kampf, die Finger sind zusam­men­ge­preßt und der Arm ange­spannt. Sie sollen auf deine dem Tode geweihte Stirn treffen, und zusam­men­bre­chend soll dein Leben enden." So sprach er. Doch der furcht­bare Sugriva ant­wor­tete ihm wild vor Zorn und Stolz: "So laß meinen Arm den Kampf begin­nen und von deinem Körper das Leben nehmen." Ver­letzt und auf­ge­bracht begann Bali die Schlacht mit fürch­ter­li­chen Schlä­gen. Sugriva erschien blut­über­strömt wie ein Berg mit Quellen an seiner Flanke. Doch seine natür­li­che Kraft war unver­braucht, und so riß er einen Sal Baum aus der Erde und schlug ihn wie Indras Don­ner­schlag über Balis Kopf, Brust und Kehle. Vom unge­deck­ten Hieb schwer ange­schla­gen schwankte und tau­melte der halb besiegte Bali, gerade wie ein Boot mit schwe­rer Ladung unter seinem über­wäl­ti­gen­den Gewicht hin­ab­sinkt. So flink wie Supar­nas (Garuda, der Wohl­be­fie­derte) schnell­ster Flug trafen sie sich mit schreck­li­cher Kraft im Kampfe. So mögen sich Sonne und Mond hoch droben zur Schlacht im Himmel begeg­nen. Schreck­lich und immer schreck­li­cher tobte der Zorn im Kampfe, als die Feinde fochten. Sie kämpf­ten mit Füßen, Armen und Knien, mit Nägeln, Steinen, Zweigen und Bäumen. Die Schläge pras­sel­ten so schnell wie Regen herab und färbten jede dunkle Gestalt mit roten Flecken, während sie wie zwei Gewit­ter­wol­ken mit Schlacht­ru­fen, Geschrei und Dro­hun­gen auf­ein­an­der­tra­fen.

Da sah Rama, wie Sugriva ver­zagte, wie er ermü­dete und seine Kraft nachließ. Er sah, wie Sugriva sein weh­mü­ti­ges Auge nach allen Him­mels­rich­tun­gen schwei­fen ließ. Seines Freun­des Nie­der­lage konnte er nicht ertra­gen und warf einen gespann­ten Blick auf seinen Pfeil­schaft. Und darauf bren­nend, den sie­gen­den Feind zu schla­gen, legte er einen Pfeil auf den Bogen. Er zog den Bogen zum Kreis, und fort flog der Pfeil von der Sehne, wie des Schick­sals gewal­ti­ger Diskus, den Yama (der Gott des Todes) für den Unter­gang der Welt schleu­dert. Der Lärm war so laut, daß die Vögel mit Terror das Geräusch der Bogen­sehne hörten. Auch flohen die furcht­sa­men Hirsche davon, als ob der Tag des Ver­häng­nis­ses nahe sei. Wie die rote Flamme des Blitzes schnellte er unfehl­bar zu seinem Ziel. Mord zischend flog er durch die Luft, durch­bohrte Balis Brust und blieb dort zit­ternd stecken. Vom Pfeil getrof­fen wankte der mäch­tige Vanar und fiel, gerade wie sie die Flagge Indras erd­wärts ziehen, wenn der schöne Asvini Mond voll ist (Am Ende des Asvini Festes wird die zu Ehren Indras auf­ge­rich­tete Fahne abge­senkt).
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17. Balis Rede

Wie ein stolzer Baum vom Wind­stoß wurde der tapfere Bali zu Boden geschleu­dert, wo er im Glanz von schim­mern­dem Gold sich im Staube wälzte, wie das her­un­ter­ge­ris­sene Banner des großen Gottes, der die Himmel regiert. Als der zu Boden gegan­gen war, dem die Vanar Stämme als Herrn gehorch­ten, da trug sein Land wie ein dunkler, mond­lo­ser Himmel keine Freude mehr in sich. Obwohl Balis hoch­be­seelte Gestalt in Staub und Schlamm lag, blieben doch Leben, Tap­fer­keit, Macht und Anmut an ihrem viel­ge­lieb­ten Ort weiter beste­hen. Die goldene Kette mit reichen Juwelen besetzt, diese aus­er­le­sene Gabe Shakras (Indra, Balis Vater), bewahrte ihm das Leben und ließ seine Stärke und das Licht der Schön­heit noch nicht ver­ge­hen. Von dieser gött­lich gewirk­ten Kette über­nahm seine stau­bige Gestalt einen Glanz, wie eine dunkle Wolke am Ende des Tages durch die ster­bende Sonne präch­tig ange­strahlt wird. Als der Held im Kampfe zer­malmt fiel, da strahlte ein drei­fa­ches Licht weit hinaus von seinen Glie­dern, der Kette und vom Pfeil, der sein Lebens­blut trank, als der Krieger nie­der­sank. Der nie ver­sa­gende Pfeil, vom großen Bogen ent­las­sen, den Rama hielt, brachte höch­stes Glück und erleuch­tete den Weg zu Brahmas Welt, die niemals vergeht (Es wird geglaubt, daß jedes von Rama getö­tete Wesen sofor­tige Selig­keit erreicht. "Geseg­net die Hand, die so teuren Tod gab.").

Rama und Laks­h­mana näher­ten sich, um den mäch­ti­gen und gefal­le­nen Feind zu betrach­ten: diesen Sohn Indras, tapfer und stark, den Mon­a­r­chen mit der gol­de­nen Kette, dem glän­zen­den Gesicht und den gelb­brau­nen Augen, der breiten Brust und mit Armen von wun­der­sa­mer Länge, so schreck­lich wie sein Vater Mahen­dra im Kampfe, oder wie Vishnus nie besiegte Macht, und nun doch gefal­len, wie Yayati vom Himmel fiel, als sein Vorrat an Ver­dienst auf­ge­braucht war. Wie die helle Flamme, die schwin­det und stirbt, oder wie die große Sonne, die den Himmel befeu­ert, und dem all­ge­mei­nen Ver­häng­nis zur Folge ver­ur­teilt ist zu sterben, wenn die Zeiten enden und alles vergeht.

Als der ver­wun­dete Bali sah, wie sich Rama und Laks­h­mana näher­ten, sprach er scharfe Worte zum Sohn des Raghu, die den hei­li­gen Stempel der Gerech­tig­keit trugen: "Welchen Ruhm kannst du von einem Erschla­ge­nen gewin­nen, dem du im Kampf nicht die Stirn geboten hast? Wessen heim­li­che Hand hat mich nie­der­ge­ris­sen, als ich wie ver­rückt mit meinem Feind kämpfte? Von jeder Zunge klingt dein Ruhm, du Abkömm­ling eines könig­li­chen Geschlechts, der du deinen Gelüb­den treu, von edel­ster Familie und mit allen lie­bens­wür­di­gen Gaben und Anmut geseg­net bist. Dessen emp­find­sa­mes Herz den Kummer fühlt und am Wohle aller Wesen sich erfreut. Dessen Brust sich mit hohem Ehrgeiz wölbt und der die For­de­run­gen der Pflicht kennt und sich niemals auf­lehnt. Sie preisen deinen Hel­den­mut, deine Geduld, Barm­her­zig­keit, Stand­haf­tig­keit, Selbst­kon­trolle und Wahr­haf­tig­keit. Deine Hand ist bereit, die Sünde zu kon­trol­lie­ren. All dies sind die Tugen­den einer prinz­li­chen Seele. Ich dachte an all diese, deine Gaben und den Ruhm deiner alten Her­kunft. Ich sah über die Tränen meiner Tara hinweg, traf mich mit Sugriva, und wir fochten. Oh Rama, bis zu diesem ver­häng­nis­vol­len Morgen dachte ich, du würdest mich sicher nicht angrei­fen, während ich mit meinem Feind kämpfte. Ich dachte nicht an den Schlag von einem Fremden, doch nun zeigt sich dein böses Herz und klafft weit auf unter über­wach­sen­dem Gras. Du trägst das Kleid der Tugend, doch Hin­ter­list und nie­der­ste Sünde besu­deln deine Seele. Ich nahm nicht an, daß in dir betrü­ge­ri­sches Feuer brennt, ein Sünder in das Gewand des Hei­li­gen geklei­det. Nie dachte ich, du würdest die Recht­mä­ßig­keit als hohles Gewand nur vor­täu­schen.

Weder in umzäun­ten Städten noch im offenen Land hast du von meiner Hand jemals ein Leid erfah­ren, noch kannst du dich über stolze Miß­ach­tung von mir bekla­gen. Wofür ist dann dieser schuld­lose Mord? Ich führe mein harm­lo­ses Leben in den Wäldern und nähre mich von Früch­ten und Wurzeln. Ich begeg­nete meinem Feind im Feld und focht nie mit dir, oh Rama. An deinen Glie­dern, oh König, erbli­cke ich die Klei­dung eines Anhän­gers. Wie kann jemand wie du, der aus einer stolzen Linie von alten Königen stammt, unter der schönen Maske der Tugend durch solch niedere Tat über sein Geschlecht Schande bringen? Deine lange Abkunft leitest du von Raghu her, dem für seine pflicht­be­wuß­ten Taten Über­ra­gen­den. Warum wan­derst du als Sünder im hei­li­gen Kleid durch die Wildnis? Wahr­haf­tig­keit, Hel­den­mut, Gerech­tig­keit frei von Befle­ckung, eine Hand, die gibt und nicht miß­gönnt, die Macht, die Sünder nie­der­wirft - das bringt einem Prinzen den besten Ruhm. Hier im Wald, oh König, leben wir von den Wurzeln und Früch­ten, die uns die Zweige geben. So formte die Natur unsere harm­lose Rasse. Du bist ein Mann von hohem Range. Den Räuber reizen Silber, Gold und Land zur furcht­ba­ren Attacke. Doch kannst du diesen wilden Zufluchts­ort begeh­ren und die Beeren und Früchte, die wir essen? Es ziemt sich nicht für Könige, den blu­mi­gen Pfad von Lei­den­schaft gelei­tet zu betre­ten. Ihr Arm sollte Sünde zer­stö­ren, und ihre sanfte Gunst werben und gewin­nen. Der unver­wandte Wille, der einen Staat führt, ist weises Wohl­wol­len für die Guten und Großen. Für alle Zeiten werden die Könige gerühmt, die beide Künste mischen und niemals ver­wech­seln. Doch du bist schwach und schnell erzürn­bar, unsi­cher und Sklave einer jeden Lust. Du trittst die Pflicht mit Füßen in den Staub, und alles, worauf du ver­traust, ist dein Bogen. Du küm­merst dich nicht um edlen Gewinn und ver­ach­test die Tugend, während jeder deiner Sinne seinen Gefan­ge­nen dahin­zieht, den ver­än­der­li­chen Geset­zen des Ver­gnü­gens zu folgen. Ich tat dir kein Unrecht zuleide, nicht in Worten oder Taten. Und doch blute ich von deinem töd­li­chen Pfeil getrof­fen. Was wirst du inmit­ten der Tugend­haf­ten sagen, um deine anhal­tende Beschmut­zung wieder zu säubern?

Alle jene, oh König, die Königs­mör­der und die Ungläu­bi­gen, die sich an Blut und Schlach­ten erfreuen, die einen Brah­ma­nen oder eine Kuh töten, die sich unpas­send gegen die Gesetze ver­mäh­len und dabei die Rechte eines älteren Bruders ver­ach­ten (Hei­ra­tet ein jün­ge­rer Bruder vor dem älteren ist dies eine grobe Ver­let­zung des indi­schen Rechts.), jene, die es wagen, das Bett ihres Lehrers zu bestei­gen, auch Geiz­hälse, Spione und betrü­ge­ri­sche Freunde müssen in die Hölle hin­ab­sin­ken. Alle diese gott­lo­sen Lumpen, jeder ein­zelne und alle zusam­men, müssen in die Hölle für Sünder kommen. Meine Haut mögen die Hei­li­gen nicht tragen, und für dich sind meine Knochen und mein Haar nutzlos. Auch kann mein geschlach­te­ter Leib einem Anhän­ger wie dir keine Nahrung sein. Nur fol­gende Wesen mit fünf Zehen mag ein Mann töten und sich von der gefal­le­nen Beute ernäh­ren: Das gepan­zerte Rhi­no­ze­ros mag sterben, auch Hasen können Nahrung sein. Er mag Iguanas töten und essen, auch Sta­chel­schwein und Schild­krö­ten­fleisch. Doch alle Weisen betrach­ten es als Sünde, meine Knochen, mein Haar und meine Haut zu berüh­ren. Sie mögen mein Fleisch nicht essen, und ich, oh Rama, werde als nutz­lo­ses Opfer sterben.

Ver­ge­bens hat meine Tara ver­nünf­tig gespro­chen. Ihr Rat fiel auf taube und dumme Ohren. Ich beach­tete ihre Worte nicht, obwohl sie lieb und lin­dernd waren, und stürmte hierher, meinem Schick­sal zu begeg­nen. Weh für das Land, welches du regierst! Es wird von dir keinen Schutz erhal­ten, Herr, und wie eine edle Dame ver­nach­läs­sigt werden, deren scheuß­li­cher Ehemann unemp­fäng­lich für Scham­ge­fühl ist. Du falscher und nie­der­träch­ti­ger Feig­ling mit einem gemei­nen Herzen! Kann der edelste König Dasa­ra­tha einen solch gemei­nen und nied­ri­gen Sohn haben? Ach leider, ein Elefant in Gestalt des Rama warf in einem wahn­sin­ni­gen Sturm der Lei­den­schaft die Bande des Geset­zes zu Boden, die ihn umgür­te­ten. Zu wild, um den Schmerz des füh­ren­den Stahls der Pflicht zu spüren (auch: den eiser­nen Haken zum Führen von Ele­fan­ten), griff er mich Unacht­sa­men an, und ich sterbe unter seiner mör­de­ri­schen Tat. Mit dieser, meiner unedlen Nie­der­lage besu­delt - wie willst du es wagen, inmit­ten guter Men­schen zu spre­chen, wenn jede Zunge diese schand­volle Tat mit scha­r­fer Rüge tadeln wird? Solch hel­den­hafte Stärke und Mut, den du allein am Unschul­di­gen zeig­test, hast du nicht im männ­li­chen Kampfe am Räuber deiner Gattin bewie­sen. Hättest du nur in offenem Felde gestan­den und dich mir tapfer und unver­bor­gen gestellt, dann wäre es heute dein Schick­sal gewesen, von dieser Hand in die Hallen von Yama geschickt zu werden. Ver­ge­bens kämpfte ich. Ich fiel von deiner Hand, die ich nicht sehen konnte. So beißt eine Schlange einen schla­fen­den und nie mehr erwa­chen­den Mann für alte Sünden. Du hast Sugri­vas Feind getötet und so seines Herzens Wünsche erfüllt. Doch Rama, hättest du mich zuerst auf­ge­sucht, und mir von der Hoff­nung erzählt, die du in deiner Seele nährst, an jenem Tage hätte ich deine Mait­hili Dame ihrem Herrn zurück­ge­ge­ben. Ravana hätte ich mit einer Kette gebun­den und ihn dir lebend zu Füßen gelegt. Ja, auch wenn sie in die tiefste Hölle oder unter die Wogen des Ozeans gesun­ken wäre, ich wäre ihrer Spur gefolgt und hätte dir die geret­tete Dame zurück­ge­bracht, wie einst Haya­griva (der Pfer­de­köp­fige, eine Form Vishnus) die weiße Asva­tari aus der Hölle befreite.

Wenn mein Geist sich zum Fluge auf­schwingt, ist Sugri­vas Herr­schaft gerecht und richtig. Doch es ist höchst unge­recht, oh König, daß ich, von deiner trick­rei­chen Hand erschla­gen, sterben soll. Aber sei still, mein Herz, dieses irdi­sche Leben wird dunkel vom Herr­scher Schick­sal regiert. Das Reich ist ver­lo­ren und gewon­nen: Begegne den dich Fra­gen­den nun mit geeig­ne­ter Antwort."


18. Ramas Antwort

Er ver­stummte, und Ramas Herz war auf­ge­wühlt von all den scha­r­fen Vor­wür­fen, die er gehört hatte. Da lag Bali, eine trübe und dunkle Sonne, deren Kurs in Licht und Pracht zer­ron­nen war, oder wie das von den weiten Fluten in aller Breite aus­ge­trock­nete Bett des Ozeans; hilflos wie das ster­bende Feuer und nach den letzten Worten in gerech­tem Zorn ver­stummt. Da hob auch Rama mit beweg­tem Geist zum Tadel an und sprach zum Vanar König: "Wie kannst du, Bali, sol­cher­art schmä­hen, obwohl du selbst keinen Blick auf die For­de­run­gen von Pflicht, Liebe und Gewinn wirfst und die Bräuche, die über die Welt regie­ren? Wie kannst du mich vor­ei­lig und blind beschul­di­gen, so unstet wie alle Vanars sind? Nachdem du alle Regeln aus alten Tagen belei­digt hast, die alle Guten und Frommen loben?

Dieses Land, jeder Hügel und jede Jagd im Walde gehören zum alten Geschlecht der Iks­h­va­kus, mit Vogel, Tier und Mensch ist alles unser, es zu hegen und zu kon­trol­lie­ren. Nun ist Bharata auf den Ruf der Pflicht hin der weise, gerechte und treue Herr von allem. Er kennt jede For­de­rung des Geset­zes, der Liebe und des Gewinns. Auch Zorn und Gunst zeigt er rech­tens. Er ist ein König, der die Wahr­heit niemals beugt und der Gnade mit Kraft weise mischt mit einem Mut, der seiner Familie würdig ist. Er kennt die For­de­run­gen von Zeit und Ort. Nun betre­ten wir, und andere mäch­tige Könige, von seinem Vorbild wohl belehrt, das Land in jeder Region, damit sich die Gerech­tig­keit ver­meh­ren und ver­grö­ßern mag. Während der könig­li­che Bharata, weise und gerecht, die weite Erde regiert, die ihm herr­lich Anver­traute, wer wird da eine Tat ver­su­chen, welche von der hoch­ge­hal­te­nen Gerech­tig­keit ver­ab­scheut wird? Wie Bharata es befoh­len hat, lassen wir uns von der Gerech­tig­keit in allen unseren Taten leiten und bemühen uns, den Sünder zu bestra­fen, der den Pfad der Recht­schaf­fen­heit ver­ach­tet.

Du hast dich von diesem Pfad ent­fernt und den hei­li­gen Geset­zen der Tugend wider­setzt. Du hast den gerech­ten Pfad ver­las­sen, den Könige bewah­ren sollten, und bist statt dessen der Stimme des Ver­gnü­gens gefolgt. Der Mann, der sich an die Regeln der Pflicht hält, beach­tet diese Drei mit kind­li­cher Ehr­furcht: den Vater, den älteren Bruder und als dritten den Lehrer, von dessen Lippen er das Recht gehört hat. Um der Pflicht willen achten die Weisen mit väter­li­chen Augen auch den herz­lich gelieb­ten jün­ge­ren Bruder und den Sohn, wenn die Tra­di­tion gereift ist. Fein sind die Regeln, welche die Guten leiten, sie schei­nen ver­wor­ren und sind schwer zu ver­ste­hen. Nur die höchste Seele, die in der Brust eines jeden thront, kann Recht von Sünde unter­schei­den. Doch du bist unge­zü­gelt und von schwa­cher Seele, ver­ach­test Kon­trolle wie alle in deinem Geschlecht, und kannst daher Wahr­heit und Recht nicht finden, wie der Blinde, der sich mit Blinden berät.

Leih mir dein Ohr, und ich werde dir den Grund für meine Rede erklä­ren. Lindere den Sturm in deiner Seele und beschul­dige mich nicht in unnüt­zem Zorn. Lenke deine Gedan­ken auf diese große Sünde, für die ich dich dar­nie­der sende. Du, Bali, hast deinem Bruder zu Leb­zei­ten die anver­mählte Ehefrau gestoh­len, und indem du altes Recht ver­ach­test, behältst du seine Ruma für dein eigenes Ver­gnü­gen. Die Ehefrau deines eigenen Sohnes sollte kaum weniger heilig in deinen Augen sein wie sie. Alle Pflicht hast du ver­schmäht, und daher kommt die Bestra­fung für diesen gräß­li­chen Verstoß. Für jene, die blind­lings fehl gehen, gibt es nur einen Weg, so denke ich. Man muß die Unüber­leg­ten stoppen, die es wagen, sich von den Geset­zen zu ent­fer­nen, welche die Guten befol­gen. Ich stamme aus einer Familie von Ksha­triyas und kann deine abscheu­li­che Sünde nicht ver­ge­ben. Die Gesetze beschlie­ßen für Sünder wie dich die Todesstrafe. Denn Bharata regiert in sou­ve­rä­ner Herr­schaft, und wir gehor­chen seinem könig­li­chen Wort. Es gab nie und nimmer Hoff­nung auf Begna­di­gung von jener scheuß­li­chen Tat, die du getan. Der wei­se­ste Monarch ver­dammt den Lump zum Sterben, wenn seine Ver­bre­chen den Geset­zen spotten. Und wir helfen dem gerech­ten Geschick, wenn wir jene züch­ti­gen, die irren.

Meine Seele sieht Sugriva als lieb und teuer an, gerade wie meinen Bruder Laks­h­mana. Er bringt mir Segen, und ich schwor, ihm seine Frau und sein König­reich wie­der­zu­brin­gen. Der Bund wurde in hei­li­ger Ehre geschlos­sen, und die Vanar Fürsten umring­ten uns dabei. Wie kann ich, ein König, den Freund im Stich lassen und ein ver­bind­li­ches Ver­spre­chen brechen? Denke über den Grund nach, oh Vanar, und über die Bil­li­gung ewiger Gesetze. Und, gerech­ter­weise zu Boden gestreckt, gib zu, daß du wegen deiner Nie­der­tracht stirbst. In Ehre war ich gebun­den, einem treuen Freund die Hand zur Hilfe zu reichen. Und du bist deinem gerech­ten Schick­sal begeg­net, um deine frü­he­ren Sünden zu sühnen. Du wirst dir einigen Ver­dienst gewin­nen, wenn du Buße für deine Sünde tust. Denn höre mir zu, Vanar König, wie ich die alten Verse rezi­tiere, die einst Manu sprach (Manu Buch 8.318: 'Doch Men­schen, die ein Ver­bre­chen began­gen haben und dafür vom König rech­tens bestraft wurden, gehen feh­ler­los in den Himmel ein und werden so rein wie jene, die wohl getan haben.'). Dieses heilige Gesetz, das alle akzep­tie­ren, welche die Pflicht ehren, die ich bewahre: 'Rein werden die von Königen gezüch­tig­ten Sünder und gewin­nen sich wie die Tugend­haf­ten die Himmel. Durch Schmerz oder völlige Buße befreit, ernten sie die Früchte gerech­ter Taten, während die bestra­fen­den Könige sich nicht die Strafe von denen auf­la­den, welche irren.'

Der edle König Mandhata, das Licht der Familie, von der ich abstamme, bestrafte einst einen Anhän­ger mit dem Tode, nachdem der sich her­ab­ge­las­sen hatte, so zu sün­di­gen wie du. Viele Könige aus alten Zeiten haben die Ver­bre­chen rasen­der Sünder bestraft. Und wenn dann ihr gott­lo­ses Blut ver­gos­sen war, hatte es alle Befle­ckung durch Schuld abge­wa­schen. Schweig, Bali, schweig, beklage dich nicht länger. Deine Tadel und Klagen sind ver­ge­bens. Denn du wurdest rech­tens bestraft. Wir gehor­chen unserem König und sind nicht frei. Doch einmal noch, Bali, leih mir dein Ohr und höre einen wei­te­ren, schwer­wie­gen­den Grund. Denn dieser, wenn er wohl gehört und durch­dacht ist, wird alle Klagen und deinen Zorn zer­streuen.

Meine Seele wird nie diese Tat bereuen, noch habe ich den Pfeil im Zorn abge­sandt. Wir bedrän­gen die Stämme des Waldes mit Schlin­gen, Fallen und Netzen. Viele unacht­same Rehe erlegen wir im dich­te­s­ten Dschun­gel und der Sicht ver­bor­gen. Nach der Jagd des Wildes dür­stend zielen wir mit dem Pfeil auf statt­li­che Hirsche. Wir erlegen sie, wenn sie furcht­sam davo­nei­len. Wir erlegen sie, wenn sie gestellt sind, wenn sie sorglos im Schat­ten liegen oder die Ebene mit acht­sa­men Augen absu­chen. Sie wenden ihre Köpfe ab, wir zielen. Und niemand würde den eif­ri­gen Jäger beschul­di­gen. Jeder in den Geset­zen der Pflicht bewan­derte könig­li­che Heilige liebt es, den Bogen zu spannen und die Beute zu erlegen, gerade wie du durch meinen Pfeil gefal­len bist. Ich bin im Recht, dich zu töten, ob nun im direk­ten Kampf oder unbe­merkt aus dem Hin­ter­halt, denn du bist ein Vanar. Doch nun, Bester der Vanars, wisse, daß Könige, welche die Erde regie­ren, die Früchte von reinem Leben und tugend­haf­ten Taten und den schwer zu errin­gen­den Lohn für hohe Pflicht ver­lei­hen. Ver­letze nicht deinen Herrn, den König. Laß von Taten und Worten ab, die ihm Schmerz ver­ur­sa­chen. Denn Könige sind Kinder des Himmels, die hier auf Erden in mensch­li­cher Ver­klei­dung wandeln. Doch du hast, unbe­lehrt in den For­de­run­gen der Pflicht deine Brust mit blinder Lei­den­schaft erfüllt und mich mit bit­te­rer Zunge ange­grif­fen, der ich stets der Pflicht folge."

Er ver­stummte. Bali stimmte tief berührt und von Kummer und Schande über­wäl­tigt den herr­schen­den For­de­run­gen der Gesetze zu und befreite somit den Herrn des Raghu Geschlechts von aller Schuld. Mit ehr­fürch­tig gefal­te­ten Händen sprach der Vanar zu Rama: "Wahr, bester Mann, ist jedes Wort, welches meine Ohren von deinen Lippen ver­nom­men haben. Einem Lumpen wie mir steht es nicht zu, mit dir leere Worte zu tau­schen. Vergib die ärger­li­chen Bemer­kun­gen, die aus meinem wilden Busen ström­ten, als ich sprach. Und lege mir nicht die ver­geb­li­chen Stiche meiner ver­rück­ten Vor­würfe zur Last, oh König. Du hast dir bestes Wissen im Recht gewon­nen, denn du hast die Wahr­heit in vielen Prü­fun­gen geübt und legst nun, gerecht und rein im Inner­sten, die pas­send­ste Strafe auf jede Sünde. Ich brach aus jeder Bande des Geset­zes aus als stol­zester und schlimm­ster Sünder. Oh sprich zu mir über das Recht. Belehre mich in wei­se­ster Rede und besänf­tige mein Herz." Wie ein trau­ri­ger Elefant, der in trü­ge­ri­schem Sand schnell ver­sinkt, erhob Bali seine ver­zwei­fel­ten Augen und sprach erneut mit Seuf­zern und Schluch­zern: "Nicht um mich trauere ich, oh König, sondern um Tara und die Freunde, die ich ver­lasse. Auch um den lieben Angad, meinen teuren Sohn, den edlen und ein­zi­gen. Denn in Luxus und Glück erzogen wird er seinen Vater bekla­gen und ver­mis­sen. Wie ein Strom, dessen Quelle ver­trock­net ist, wird er dahin­sie­chen, nie­der­sin­ken und sterben. Mein eigenes liebes Kind, mein ein­zi­ger Junge, seiner Mutter Tara Hoff­nung und Freude. Ver­schone ihn, oh Sohn des Raghu, ver­schone das Kind, daß ich deiner Sorge anver­traue. Behandle meinen Angad und Sugriva, wie es dein Herz für richtig erach­tet. Denn du, oh Prinz der Men­schen, bist stark, Rechtes zu beschüt­zen und Falsches zu bestra­fen. Oh, wenn du dein Ohr meinen ster­ben­den Worten leihen würdest, dann laß ihn und Sugriva wie Bharata und Laks­h­mana für dich sein. Laß meine nun ver­las­sene Tara nicht wegen Sugri­vas zor­ni­ger Ver­ach­tung weinen. Und laß ihn nicht ihre treue Unschuld ver­ur­tei­len wegen des Ver­ge­hens ihres Herrn. Wenn deine liebe Gunst seine Macht stärkt, wird er gut und weise regie­ren. Möge er dir als Freund und Führer folgen und sich nicht von deinen Befeh­len abwen­den. Dann mag er in Pracht regie­ren und sich so seinen Weg in den Himmel gewin­nen. Obwohl von Tara zärt­lich zurück­ge­ru­fen, sehnte ich mich wohl danach, von deiner lieben Hand zu fallen. Ich griff meinen Bruder an und focht, und gewann mir den Tod, den ich schon lange suchte."

Da beru­higte Rama den Prinzen, von dessen klaren Augen nun der Nebel ver­schwun­den war: "Trauere nicht um jene, die du verläßt, und zittere nicht um dich oder uns. Denn wir werden mit dir und den deinen nach der Pflicht und den Geset­zen ver­fah­ren. Der­je­nige, der fordert, und der, der zahlt, wird rech­tens erschla­gen oder schlägt. Erfahre in deinen kom­men­den Leben Glück­s­e­lig­keit, denn jeder hat seine Aufgabe hier getan. Obwohl du vom rechten Wege abkamst, wurdest du gerei­nigt durch die Buße, die du erlit­ten hast. Das Gewicht deiner Sünden ist ver­schwun­den und die For­de­rung der Pflicht erfüllt. So trauere nicht mehr, oh Prinz, und ent­la­ste deine Brust von Zweifel und Angst, denn du hast keine Macht, das uner­bitt­lich strenge Schick­sal zu bewegen oder abzu­wen­den. Dein prinz­li­cher Angad wird sich in meine zärt­li­che Liebe und Sugri­vas Sorge teilen. Deinem Nach­kom­men soll alle Zunei­gung gezeigt werden, als ob es die deine wäre."


19. Taras Kummer

Der Vanar König gab keine Antwort mehr auf den beson­ne­nen Rat­schlag Ramas. Arg in Mit­lei­den­schaft gezogen und ver­letzt durch Bäume und Steine und von Ramas Pfeil besiegt lag er am Boden und hauchte sein lei­den­des Leben aus.

Doch Tara in der Halle der Vanars hörte die Nach­richt vom Fall ihres Gatten und daß ein Pfeil von Ramas Bogen den könig­li­chen Bali besiegt hatte. Mit Angad an ihrer Seite verließ sie auf­ge­regt ihr Heim von ihrem Gefolge beglei­tet. Die vor­aus­ge­hen­den Vanars näher­ten sich dem Ort der Schlacht. Dort erblick­ten sie den bogen­be­waff­ne­ten Rama. Furcht packte sie, und sie flohen davon. Wie hilf­lose Rehe, deren Anfüh­rer erschla­gen ist, stob der erschro­ckene Zug wild aus­ein­an­der. Doch Tara sah dies, kam näher und sprach zum flie­hen­den Gefolge: "Oh Vanars, die ihr immer um unseren König ward als treue Beglei­ter, wo ist der Löwen­mei­ster? Warum verlaßt ihr unseren Herrn und flieht? Sagt, liegt er tot auf dem Felde, nachdem ein Bruder den Bruder schlug? Oder haben ihn die Pfeile von Ramas Bogen durch­bohrt, die wie Regen von Ferne auf den Feind nie­der­pras­seln?" So fragte Tara und ver­stummte. Die Vanars, Träger einer jeden Gestalt nach ihrem Willen, ant­wor­te­ten ein­stim­mig der Dame ihres Herrn: "Kehr um, Tara, kehr um. Und rette halb­wegs deinen gelieb­ten Sohn Angad. Dort steht Rama in Ver­klei­dung des Todes, und der besiegte Bali wird ohn­mäch­tig und stirbt. Er, durch dessen mäch­ti­gen, starken und schnel­len Arm ent­wur­zelte Bäume und Felsen gewor­fen wurden, wurde von nur einem Pfeil getötet, der wider­stands­los wie eine blit­zende Flamme war. Als der Große fiel, dessen Glanz sich einst mit dem Indras, dem Regen­ten des Himmels, ver­glei­chen konnte, da flohen alle Vanars, die seinen Fall beob­ach­tet hatten. Laß alle unsere Edel­leute ihren Bei­stand erklä­ren und mache Angad zum gesalb­ten König. Denn alle, die vom Geschlecht der Vanars abstam­men, werden ihm anstelle von Bali dienen. Andern­falls werden unsere sie­gen­den Feinde sich noch heute ihren Weg durch die Mauern der Stadt bahnen und mit ihren feind­lich gesinn­ten Füßen die Kammern deines gelieb­ten Rück­zugs­or­tes zer­tre­ten. Wir haben alle große Furcht, die mit Ehe­frauen und auch die ohne. Sie gelü­stet es nach Macht. Sie sind furcht­bar und mutig. Oder sie hassen uns wegen des alten Zwistes."

Sie hörte ihre Rede, als sie tief ver­stört bei ihrer Flucht inne­hiel­ten, und ant­wor­tete ihnen im rechten Geist einer so wahr­haf­ten Dame: "Nein. Was kümmern mich Mammon, Sohn, König­reich oder mein Selbst, wenn er blutet, mein edler Herr, der die Vanars wie ein Löwe anführte? Ich werde den hoch­be­seel­ten Sieger treffen und mich zu seinen Füßen nie­der­wer­fen." Sie rannte fort, den Busen vor Qualen zer­ris­sen, weinend, und während sie rannte, schlug sie ihren Kopf und ihre Brust mit ver­zwei­fel­ten Schlä­gen von Kummer über­wäl­tigt. Sie eilte ins Feld und fand ihren Ehemann auf dem Boden dar­nie­der­ge­streckt, der einst die Macht feind­li­cher Vanars nie­der­schlug, dessen Arm massige Felsen werfen konnte wie Indra seine Blitz­schläge schleu­derte, so schreck­lich wie der rasende Sturm und so laut wie der Donner aus einer schwe­ren Wolke. Wann immer er gebrüllt hatte mit seiner dro­hen­den Stimme, da schlug der Terror auch im tap­fer­sten Ohr ein. Nun war er geschla­gen, wie ein nach Beute hung­ri­ger Tiger einen Löwen schla­gen mag. Oder wie Suparna (Garuda) mit seinem furcht­ba­ren Schna­bel auf der Suche nach seinen Schlan­gen­fein­den ein Hei­lig­tum nie­der­reißt, welches lange von seinen Dorf­be­woh­nern verehrt wurde, mit Altar, Opfer­ga­ben und fröh­lich wehen­den Flaggen obenauf. Sie schaute und sah den Sieger stehen, wie er seine Hand auf den Bogen legte. Auch ent­deckte sie den schreck­li­chen Sugriva und Laks­h­mana an der Seite seines Bruders. Sie ging an ihnen vorüber, blieb nicht stehen, und eilte schnell an die Seite ihres Ehe­man­nes. Doch bei diesem Anblick, verließ sie ihre Stärke, und sie fiel in den Staub. Dann, wie aus einem Schlum­mer auf­ge­schreckt, erhob sie sich von der Erde, wandte ihre Augen qua­l­voll zu ihrem ster­ben­den Ehemann, um dessen Seele sich die Schlin­gen des Todes gewun­den hatten, und rief nach ihm in schril­len Klagen.

Als Sugriva ihre Schreie hörte, die Königin mit wei­nen­den Augen, und den jungen Angad ansah, da konnte er die Last der Trauer kaum ertra­gen.


20. Taras Klage

Wieder und wieder beugte sie sich hinab, schlang ihre Arme um ihren Gatten, schluchzte an seiner Brust und ließ schwach, krank und voller Qual ihre wilden Klagen ertönen: "So tapfer im Sturm der Schlacht, du Stolz und Pracht der Vanar Armee, warum liegst du auf der kalten Erde und gibst mir Rufen­den keine Antwort? Auf Krieger, erhebe dich von deinem tiefen Lager! Ein bes­se­res Bett wartet auf dich. Es ziemt sich nicht für einen glor­rei­chen König, seine Glieder auf dem blanken Boden aus­zu­stre­cken. Weh, sicher muß deine Liebe zu ihr, die du so lange regier­test, stark sein, wenn du, mein Held, dich an ihre kalte Brust lehnen und mich dabei im Stich lassen kannst. Oder hast du, von den gerecht Loben­den gerühmt, auf dem Weg zum Himmel bereits geplant, dir eine schö­nere Stadt als diese zur neuen Metro­pole zu nehmen? Sind alle unsere Freuden nun vorüber, als du und ich, lieber Herr, jene köst­li­chen Stunden im Honig­duft atmen­den Walde ver­brach­ten? In diesen gren­zen­lo­sen Ozean von Leid getaucht gibt es für mich keine Freude, keine Hoff­nung mehr, wenn mein gelieb­ter Herr, der die Vanars einst zum Kampfe führte, nun tot ist. Mein ver­wit­we­tes Herz ist ent­we­der fest und kalt, oder zer­bricht in tausend Stücke und ver­en­det über­wäl­tigt von diesen Schmer­zen beim Anblick, der sich meinen Augen bietet.

Weh, edler Vanar, der du ver­dammt bist, heute die Strafe für alles zu zahlen: Sugriva hast du aus seinem Heim ver­trie­ben und Ruma, sein Weib, seinen Armen ver­wehrt. Ich gab dir weisen Rat für dein Wohl, um dich und das Vanar­ge­schlecht zu retten. Doch du warst von wil­de­ster Narr­heit getrie­ben und schenk­test meinen Worten keinen Glauben. Und nun wirst du um die Nymphen dort droben werben und ihre Seelen mit Lie­beschmer­zen erschüt­tern. Oh, niemals mußtest du dich unter Sugri­vas Macht beugen. Dein Erobe­rer war niemand anders als das Schick­sal, dessen Urteil alle erwar­tet, die atmen. Daß kein Zittern der Pein durch die strenge Brust von Raghus Sohn läuft, dessen gemeine Hand den feigen Schlag tat und dich erschlug, als du mit deinem Feinde kämpf­test. Weh, von meinem Herrn getrennt, werde ich meine Tage in bit­te­rer, bit­te­rer Not ver­brin­gen. Und ich, lang geseg­net mit allem Guten, muß meine trüb­se­lige Wit­wen­schaft ertra­gen. Doch was wird das Schick­sal meines schönen, jungen und zarten Angad sein, wenn seines Onkels Stirn streng ist und seine schreck­li­chen Augen vor Zorn brennen? Komm, Lieb­ling, wirf einen letzten trau­ri­gen Blick auf deinen lieben Vater, der das Rechte liebte. Denn lang werden sich deine Augen ver­ge­bens nach einem Blick in dieses geliebte Gesicht sehnen. Ach Held, dein Kind nähert sich. Erhei­tere mit zärt­li­chen Worten seinen Geist und küß ihn auf Stirn und Wange. Nun, ich denke, Rama hat sich hohen Ruhm durch seine große Tat gewon­nen, denn er hat seine Schuld an den tap­fe­ren Sugriva gezahlt und das Ver­spre­chen gehal­ten, welches er gab. Sei glück­lich, König Sugriva, Herr der Ruma, die deinen Armen wie­der­ge­ge­ben ist. Erfreue dich deiner unun­ter­bro­che­nen Herr­schaft, denn er, dein Feind, ist letzt­end­lich geschla­gen. Hörst du, mein Gatte, mich nicht spre­chen? Warum hast du kein sanftes Wort der Antwort? Willst du deine Augen nicht erheben und auf die Dame sehen, die auf nie­man­den schaut außer auf dich?"

Als Tara sprach, brachen aus ihren Augen die bit­te­ren Ströme des Kummers. Dann schmiegte sie sich an Angads Seite, und beide erhoben ihre kla­gen­den Stimmen. Sie rief: "Wie konn­test du deinen Angad ver­las­sen und für immer von uns gehen? Dein teures Kind in stolzem Gewand und mit allen Tugen­den seines Herrn geziert? Falls jemals eine Tat von mir dir Kummer berei­tet haben sollte, mein Herr, dann vergib mir Närrin, ich flehe dich an und berühre mit meinem Kopf deine Füße." Erneut weinte die trau­rige Tara und kroch an die Seite ihres Gatten. Dort saß sie in wildem Kummer und voller Sorgen auf dem Boden, wo Bali lag.


21. Hanumans Rede

Nachdem die Dame wie ein gefal­le­ner Stern an der Seite der halb leb­lo­sen Gestalt ihres Herrn zusam­men­ge­sun­ken war, näherte sich Hanuman sanft und ver­suchte, ihr gepei­nig­tes Herz zu besänf­ti­gen: "Durch unver­än­der­li­ches Gesetz fließen unsere Qualen und unser Glück aus längst ver­gan­ge­nen Werten und Tor­hei­ten. Welche Früchte wir auch immer pflücken, die Samen dazu streu­ten wir in unseren frü­he­ren Taten aus. (Grif­fith im Ori­gi­nal: "Our deeds still follow with us from afar. And what we have been makes us what we are." - Unsere Taten ver­fol­gen uns seit alters her. Und was wir gewesen, macht uns zu dem, was wir heute sind.) Warum um das bekla­gens­werte Schick­sal eines Anderen weinen und sich selbst bedau­ern? Sei beru­higt, oh du, deren Herz weise ist, denn niemand ver­dient eines anderen Seufzer. Schau auf und kämpfe gegen die nutz­lose Sorge an: Dein Kind, sein Thron­erbe, ist am Leben. Laß alle nötigen Riten ordent­lich durch­füh­ren, doch vergiß in deinem Kummer nicht deinen Sohn. Beachte das Gesetz, welches alle befol­gen: Sie sprin­gen ins Leben, und sie ver­las­sen es wieder. Beginne die Aufgabe, die dich nötigt, dich zu erheben, und halte ein mit diesen Tränen, denn du bist weise. Unser Herr, der König, auf den zehn Mil­lio­nen Herzen ver­trauen, ist ver­dammt zu sterben. In seine Freund­lich­keit, Frei­ge­big­keit, Geduld, Wahr­haf­tig­keit und Gerech­tig­keit legten sie ihr Ver­trauen. Und nun sucht er das Land derer auf, die für das Recht ihre Feinde besie­gen. Jeder Vanar Herr mit seinem Gefolge, jeder Wan­de­rer der wilden Gebiete und Angad hier, dein Lieb­ling, sehen in dir einen Führer und Freund. Diese beiden dort, deren Herz vor Sorge schmerzt, sollen die Begräb­nis­ri­ten über­neh­men (Sugriva und Angad). Und Angad soll unter der Für­sorge seiner Mutter König sein, als seines Vaters recht­mä­ßi­ger Erbe. Laß ihn nun die hei­li­gen Pflich­ten für seinen Herrn abhal­ten, wie es die Gesetze ver­lan­gen. Laß keine Fei­er­lich­keit aus, damit alles dem mäch­ti­gen König nütze. Und wenn dein leuch­ten­des Auge deinen eigenen lieben Angad auf seines Vaters Thron erblickt, dann wird dein Geist von der Last der Schmer­zen befreit seine Ruhe wie­der­fin­den."

Sie hörte seine Rede, hob ihren Kopf, schaute auf Hanuman und sprach: "Es ist süßer, die Glieder meines erschla­ge­nen Herrn zu berüh­ren als Angad oder hun­derte wie ihn. Als ver­wit­wete Dame fordere ich weder Herr­schaft noch Recht über Angad oder das Reich. Sugriva ist der Onkel. Er muß in jeder Art der Höhere sein. Ich bitte dich, Prinz, tritt von diesem Plan zurück und fordere nicht von mir, was niemals mein ist. Der Vater beschützt in süßer Sorge das geliebte Kind, welches die Mutter trug. Wo immer ich bin, hoffe ich auf keine lieb­li­chere Aufgabe oder glück­li­chere Freude, als zu sitzen und mit lie­ben­den Augen auf das Lager zu schauen, auf dem Bali liegt."


22. Balis Tod

Immer noch lag Bali schwach atmend auf dem Boden, und seine Augen waren feucht von den Tränen des Todes. Er rich­tete sich auf, starrte auf den sieg­rei­chen Sugriva und drückte dann in klar­ster Sprache die zärt­li­chen Gefühle in seiner Brust aus: "Lege mir nicht deine heu­ti­gen Ver­let­zun­gen zu Last, Sugriva. Beschul­dige lieber das unwi­der­steh­li­che Schick­sal, welches mich wütend machte. Das Schick­sal stimmte nie zu, unsere Leben gleich­zei­tig mit Glück zu segnen. Daß wir als Brüder Seite an Seite in zärt­li­cher Liebe lebten, war uns ver­wehrt. Das Reich der Vanars ist ab heute dein. Beginne, oh König, deine recht­mä­ßige Herr­schaft, denn ich muß Yamas Ruf folgen und in seine düstere Halle reisen. Ich muß mich trennen und in dieser Stunde alles ver­las­sen, mein Leben, mein Reich und meine könig­li­che Macht. Los­las­send gehe ich dahin, um mir herr­li­chen Ruhm frei von Makel und Ver­un­rei­ni­gung zu gewin­nen.

Doch mit den letzten Worten, die meine Lippen spre­chen sollen, suche ich einen Segen von deinen Händen zu erlan­gen. Und obwohl es kein Leich­tes sein wird, erfülle die Aufgabe, die ich dir gebe, oh König. Sieh diesen meinen Sohn. Er ist kein när­ri­scher Junge, dem Glücke hold und ward in Freude erzogen. Er liegt auf dem Boden und heiße Tränen quellen aus seinen Augen. Dieses Kind liebe ich so sehr. Er ist mir lieber als das Leben selbst und nicht geeig­net für Kummer. Zeige ihm freund­li­che Auf­merk­sam­keit. Oh beschütze und bewahre ihn, als wäre er dein Eigen. Behalte ihn immer an deiner Seite als Vater, Helfer, Freund und Führer. Bewahre sein junges Leben vor Furcht und Kummer, und gib ihm alles, was ihm sein Vater gab. Dann wird Taras Sohn im Laufe der Zeit tapfer, ent­schlos­sen und berühmt werden wie du. Und er wird vor dir in den Kampf mar­schie­ren, und schwer getrof­fene Unholde werden seine Macht ein­ge­ste­hen müssen. Obwohl er jetzt noch ein zartes Bürsch­lein ist, soll bald Ruhm über seinen krie­ge­ri­schen Namen erstrah­len, und hell soll sein Glanz auf­leuch­ten aus Hel­den­ta­ten, die seines Geschlechts würdig sind.

Das Kind von Sushen (Sushena ist der Sohn Varunas, des Mee­res­got­tes), meine Tara, kann sehr gut sub­til­ste Über­lie­fe­run­gen lesen und erklä­ren. In wun­der­ba­rer Kunst geübt, kann sie jedes Rätsel ver­kün­de­ter Vor­zei­chen weis­sa­gen. Ver­achte niemals ihre ernsten War­nun­gen und tue kühn, was ihre Lippen raten. Denn ihr Auge kann kom­mende Dinge sehen, und die Ereig­nisse stimmen mit ihren Worten überein.

Unter­wirf dich für den Sohn des Raghu aller Mühe und Gefahr, denn ein Bruch der geschwo­re­nen Treue wäre ein bit­te­rer Fehler, und du würdest nicht lange unbe­straft bleiben. Nun Bruder, nimm diese goldene Kette, die alte Gabe aus gött­li­cher Hand. Sonst wird ihr Zauber ver­flie­gen, wenn ich sterbe, und alle ihre Macht wäre mit mir ver­lo­ren."

Nachdem Sugriva die lieben Worte ver­nom­men hatte, wurde sein ganzes Herz von Kummer auf­ge­wühlt. Reue und sanftes Mit­ge­fühl warfen jeden Gedan­ken an Triumph aus seiner Seele. So schwin­det das Licht, wenn Rahu (ein Dämon mit dem Schwanz eines Drachen, ver­ur­sacht Fin­ster­nisse indem er sich bemüht, Sonne und Mond zu ver­schlin­gen) den Glanz des Herrn der Sterne (Mond) stört. Alle ärger­li­chen Gedan­ken waren ver­schwun­den und gestillt, und freund­li­che Liebe erfüllte seine Brust. Der Prinz gehorchte dem Wort seines Bruders und nahm die Kette, wie Bali gebeten hatte. Dann rich­tete der ster­bende Held seine Blicke auf den kleinen, nahebei ste­hen­den Angad und sprach, bereit, diese Welt zu ver­las­sen, fol­gende zärt­li­che Worte seines Herzens: "Bestimme dem Gebrauch deiner Gedan­ken die rechte Zeit und den rechten Ort: Sei stark im Leid und beschei­den bei Erfolg. Akzep­tiere beides, Schmerz und Ver­gnü­gen, und folge immer dem Willen von Sugriva. Du, mein Lieb­ling, wurdest von Anfang an mit zärt­li­cher Sorge sanft erzogen. Doch schwe­rere Tage müssen nun folgen, wenn du Sugri­vas Liebe gewin­nen willst. Halte dich nie an jene, die ihn hassen, und zähle niemals seine Feinde zu deinen Freun­den. Suche mit allen deinen Gedan­ken sein Wohl, gehor­sam, demütig, treu und beschei­den. Laß keine vor­ei­lige Bitte sein Herz Schmer­zen erlei­den, doch halte dich auch nicht von pas­sen­den Anfra­gen fern. Ein jedes wäre ein schlim­mer Fehler, denn zwi­schen den beiden ist die glück­li­che Mitte."

Dann ver­stummte Bali. Seine Aug­äp­fel rollten im Schmerz von unkon­trol­lier­ter Qual, seine schwe­ren Zähne waren den Blicken ent­blößt, und sein Geist entfloh dem Körper. Tot war ihr Herr und Anfüh­rer, und die Menge der edel­sten Vanars schrie laut auf: "Nun, da du den Himmel auf­ge­sucht hast, oh König, liegt Kis­h­kinda ver­las­sen. Die Wälder, Hügel und Haine, in denen die Vanars gerne wan­der­ten, sind leer. Aus jedem Auge ist das Licht geflo­hen, da du, oh mäch­ti­ger Herr, tot bist. Dein war der nie ermü­dende Arm, der die Haupt­last der töd­li­chen Kämpfe von einst mit Golabh, dem Gand­ha­rva, trug. Damals dauerte der fürch­ter­li­che Kon­flikt fünf lange Jahre und zehn dazu. In der Düster­nis der Nacht und im grellen Schein des Tages gab es keinen Auf­schub. Und als das fünf­zehnte Jahr vorüber war, da fiel endlich dein schreck­li­cher Gegner. Wenn solch ein Feind unter unseres Helden Arm und seinen gräß­li­chen Zähnen fiel, und er uns damit von unserer Angst befreite, wie konnte der sieg­rei­che Bali nun umkom­men?" Als sie ihren Führer getötet sahen, ergriff große Furcht das Gefolge der Vanars. Sie bewein­ten ihren mäch­ti­gen Herrn, wie Kühe auf einer Weide nahe einer Löwen­höhle plötz­li­che Furcht befällt, wenn der kühne Stier erschla­gen ist, der die Herde anführte. Die unglück­li­che Tara sank unter den zer­mal­men­den Wellen ihrer Pein zusam­men, schaute auf Balis Gesicht und fiel neben ihm, den sie so sehr liebte, zu Boden; wie ein junger Efeu­trieb sich um einen großen, auf der Erde lie­gen­den Baum schlingt.


23. Taras Klage

Sie küßte das Gesicht ihres leb­lo­sen Ehe­man­nes, hielt ihn in enger Umar­mung und legte ihre weichen Lippen auf sein Haupt. Dabei sprach die Kla­gende: "Keins meiner Worte woll­test du beach­ten, und nun ist dein Bett kalt und hart, auf dem bloßen, rauhen Grund aus­ge­brei­tet, und unter dir liegen nichts als Sand und Steine. Dir ist die Erde nun weit lieber als ich es bin und meine Lieb­ko­sun­gen, denn du liegst an ihrer Brust und ant­wor­test nicht auf meine Worte. Oh mein Gelieb­ter, du Guter und Tap­fe­rer, kühn in der Attacke und stark im Beschüt­zen. Das Schick­sal ist Sugri­vas Knecht, und wir sehen in ihm nun unseren Herrn und Meister. Sieh, an deinem Lager steht das kla­gende Gefolge, deine trau­ern­den Vanar­ge­ne­räle. Horch auf das Stöhnen und Rufen der Edlen und schau in deines Angad wei­nende Augen. Oh höre auf meine fle­hen­den Bitten. Zer­brich die Ketten des Schlum­mers und erwache. Weh mir, mein Herr, dieses nied­rige Bett, auf dem deine Glieder und dein gefal­le­nes Haupt ruhen, ist das kalte Lager, auf dem sonst deine erschla­ge­nen Feinde in blu­ti­ger Schlacht lagen. Oh edles Herz, frei von Schande, Freund des Krieges, und von mir geliebt, warum bist du gegan­gen und hast deine Tara aller Hoff­nung beraubt zurück­ge­las­sen? Der Vater ist unweise, der gestat­tet, daß sein Kind die Gemah­lin eines Krie­gers wird. Denn schau, oh Held, auf das Schick­sal deiner Gefähr­tin: eine höchst einsame Witwe ist sie nun! Mein Stolz ist für immer zer­bro­chen und meine Hoff­nung auf anhal­ten­des Glück gestor­ben. Ich sinke in die tief­sten Tiefen der See des Kummers. Ich vergehe vor Gram und weine. Oh, sicher ist dieses stein­harte, feste und kalte Herz nicht von irdi­scher Art, denn sonst würde es in tausend Stücke bersten und nicht in Klagen ver­wei­len. Tot ist mein Gemahl, tot der Freund und Herr, in dem meine lie­bende Hoff­nung lebte. Der erste im Felde, die Furcht seiner Feinde, mein eigener sieg­rei­cher Bali - tot! Auch wenn viele Kinder an ihrer Seite gedei­hen oder Schätze an Gold ihre Truhen füllen, wird eine Frau doch immer eine arme und einsame Witwe genannt, wenn ihr Gatte gestor­ben ist. Nun, deine blu­ten­den Wunden füllen einen pur­pur­nen See um deine Glieder. Das war der Schlum­mer, den du woll­test, auf Kissen mit blut­ro­ter Färbung liegend. Dunkle Ströme quel­len­den Blutes fließen über deinen Körper, an dem Staub und Schmutz kleben. Vom Leid nie­der­ge­drückt habe ich nicht einmal die Kraft, meine Arme um deine Gestalt zu schlin­gen. Der Verlauf dieses Tages hat Sugriva die Erfül­lung all seiner Wünsche gebracht, denn Rama schoß nur einen Pfeil, und nun ist er befreit von Furcht und Gefahr. Ach Lieber, ich kann mein Haupt nicht auf deine geschun­dene Brust legen, denn der schwere, dir tief im blu­ten­den Herzen ste­ckende Pfeil ist im Wege."

Da zog Nila den töd­li­chen Pfeil aus seiner Brust wie eine gewal­tige, schla­fende Schlange aus einer Ber­ges­höhle. Als sich der Pfeil aus des Helden Wunde löste, da schoß vom Schaft der Glanz einer Flamme, wie die letzten Blitze der Sonne, wenn sie unter­geht am Ende ihres Tages­laufs. Aus dem weiten Riß strömte in vollem, rotem Fluß Balis Blut, wie Regen­güsse einen Berg hin­un­ter­rau­schen mit gol­de­nem Erz und Kupfer getönt. Dann wischte Tara mit zärt­li­cher Sorge den Staub aus seinem Haar, während aus ihren trau­ri­gen Augen die Tränen auf ihren ver­früht erschla­ge­nen Herrn ström­ten. Noch einmal schaute sie auf den Toten und sprach dann zu ihrem hell­äu­gi­gen Kind: "Schau hierher, wende deine wei­nen­den Augen dahin, wo dein Vater im Tode liegt. Wegen sün­di­ger Tat und bit­te­rem Haß ist unser Herr seinem bekla­gens­wer­ten Schick­sal begeg­net. So strah­lend wie die Sonne am frühen Morgen wurde Bali in die Hallen Yamas getra­gen. Nun geh, mein Kind, grüße den König, von dem Glück und Ehre auf uns kommen." Dem Befehl seiner Mutter gehor­sam berührte er sanft die Füße seines Vaters, Arme und Hände um ihn gewun­den und rief: "Vater, hier steht Angad."

Und Tara klagte weiter: "Bleibst du fest und still und achtlos beim Gruß deines Kindes? Hast du keinen Segen für deinen Sohn, kein Wort für den kleinen Angad, nichts? Oh Held, mit meinem Jungen nehme ich an deinen leb­lo­sen Füßen Platz, wie eine trau­ernde Mutter in der Herde ohne Angst vor dem schreck­li­chen Löwen klagend im gra­si­gen Tal liegt, wo ihr Herr und Führer fiel. Du hast diesen furcht­ba­ren Ritus began­gen, dies Opfer des töd­li­chen Kampfes, bei dem der Pfeil, den Rama absandte, den Platz des zu ver­gie­ßen­den Wassers einnahm. Wie konn­test du nur dein abschlie­ßen­des Bad nehmen ohne die Hilfe deiner Ehefrau? (Opfer und alle reli­gi­ösen Zere­mo­nien begin­nen und enden mit Waschun­gen, und die Ehefrau des opfern­den Brah­ma­nen spielt dabei eine große Rolle.) Warum sehen meine Augen nicht mehr deine geliebte, strah­lende Kette aus Gold, welche der König der Unsterb­li­chen geruhte, dir als Zeichen seiner Zufrie­den­heit um den Hals zu schlin­gen? Auf deinem leb­lo­sen Gesicht sehe ich immer noch den Stolz deines könig­li­chen Geschlechts liegen, als ob die Sonne nach ihrem Unter­gang immer noch auf dem Herrn des Schnees ruhen würde. Ach mein Held, uner­schro­cken hast du nicht auf meine Worte gehört. Mit Tränen und Bitten klagte ich ver­ge­bens, du woll­test nicht hören und wurdest geschla­gen. Meine Zierde und mein Glück sind ver­gan­gen. Mein Angad und ich werden hier mit dir sterben."


24. Sugrivas Klage

Doch als Sugriva sah, wie Tara von tiefen, gegen sie anstür­men­den Schmer­zen über­wäl­tigt weinte, da schnitt auch durch seine Brust ein schnel­les und schmer­zen­des Brennen aus Qual um den gefal­le­nen König. Die trau­rige Szene, die seine Augen erblick­ten, ließ eine Flut bit­te­rer Tränen aus ihm her­vor­quel­len, und mit gequäl­tem und zer­ris­se­nem Busen schritt er zu Rama und seinem Gefolge. Er kam mit stol­pern­den und lang­sa­men Schrit­ten zu Rama, der seinen mäch­ti­gen Bogen hielt samt den Pfeilen wie giftige Schlan­gen, und sprach zum Sohn des Raghu: "Du hast deinen Schwur wohl ein­ge­hal­ten, oh König. Die ver­spro­chene Frucht ist nun ein­ge­sam­melt. Doch mir ist das Leben ver­dor­ben, und meine Seele wendet sich krank von aller Freude ab. Denn wenn die Königin weint und seufzt inmit­ten des kla­gen­den und jam­mern­den Volkes, und auch Angad um seinen erschla­ge­nen Vater trauert, wie kann mein Herz sich an der Herr­schaft erfreuen? Mein seit langem ver­ur­teil­ter Bruder starb wegen seiner Ver­bre­chen, seiner Wut und seines sinn­lo­sen Stolzes. Und doch, oh Raghus Sohn, weine ich in bit­te­rer Pein um seine schick­sal­hafte Nie­der­lage. Weh, es wäre weit besser in Schmerz und Übel auf dem Ris­hya­muki zu leben, als den Himmel der Götter und all seine Ver­gnü­gun­gen durch den Fall meines Bruders zu gewin­nen. Der groß­her­zige Feind, rief er nicht: 'Geh, denn ich will dich nicht töten, geh'? Diese Worte stimm­ten mit seiner großen Seele überein.

Und diese meine Taten und Reden sind meiner würdig. Wie kann ein Bruder den schlim­men Verlust gegen die Freude am Regie­ren auf­wie­gen und mit stump­fen und mit­leid­lo­sen Augen einen so tap­fe­ren und guten Bruder sterben sehen? Seine hohe Seele war edel erblin­det, doch niemals hatte er meinen Tod beschlos­sen. Doch ich, von blindem Haß ange­trie­ben, suchte mit seinem Leben meine Wut zu stillen. Er schlug mich mit einem zer­split­ter­ten Baum. Ich stöhnte laut und wandte mich zum Fliehen. Doch er ließ von ernstem Tadel ab und bat mich sanft, nicht mehr zu sün­di­gen. Ernst­haft, pflicht­be­wußt und gut bewahrte er die Regeln der Bru­der­schaft. Und ich, furcht­bar, gierig, rach­süch­tig und gemein, zeigte alle Unarten unserer Rasse. Weh mir, lieber Freund, meines Bruders Schick­sal legt auf meine Seele ein zer­mal­men­des Gewicht: eine Sünde, die nie ein Herz auf sich nehmen sollte, schon bei dem Gedan­ken sollte jede Seele trauern. Eine Sünde wie die Indras, als er mit einem Schlag den himm­li­schen Vis­h­va­rupa (ein drei­köp­fi­ger Dämon, Sohn des Vis­va­karma/Twas­htri, dem Archi­tek­ten der Götter) nie­der­streckte. Die Erde, die Wasser des Meeres, das weib­li­che Geschlecht und die Bäume nahmen gern das Gewicht der Sünde um Indras Wohl auf sich. Doch wer würde die Seele eines Vanars befreien oder die Last lindern, die mich nun erdrückt? Als Wicht, der ich bin, mag ich nicht die Ver­eh­rung ein­for­dern, die einem könig­li­chen Namen gebührt. Wie kann ich als Höch­ster regie­ren, oder es wagen, eine Kraft vor­zu­täu­schen, die ich nicht geben kann? Weh mir, ich betrauere meine Sünde, den Ruin meines Geschlechts und meiner Familie. Ich bin ver­un­rei­nigt durch ein grau­sa­mes Ver­bre­chen und werde bis ans Ende der Zeit von der Welt gehaßt. Ach, die Sor­gen­flut über­rollt mit über­wäl­ti­gen­der Kraft meine Seele. So sammelt sich der her­ab­rau­schende Regen in der tiefen Höhle der Ebene."

(Der Rest des Cantos fehlt bei Grif­fith und ich über­nehme diesen Teil der Über­set­zung von M.N.Dutt:)

"Dieser mäch­tige und wütende Elefant der Sünde, der die Zer­stö­rung eines Bruders als Leib und die Gewis­sens­bisse als Rüssel, Kopf, Augen und Stoß­zähne hat, zer­malmt mich wie das Ufer eines Flusses. Ach, du Bester der Könige, diese uner­träg­li­che Sünde hat alle frommen Gedan­ken aus meinem Herzen ver­trie­ben, wie sich Gold von der Schla­cke trennt, wenn es im Feuer schmilzt. Ich glaube, oh Raghava, daß diese mäch­ti­gen Affen und Angad schon halb tot sind vor Kummer wegen mir. Ein gut­mü­ti­ger und gehor­sa­mer Sohn ist selten. Wo kann man jeman­den wie Angad finden? Oh Held, es gibt kein Land, wo ich meinem Bruder wieder begeg­nen könnte. Der hero­i­sche Angad wird dieses Leid kaum ertra­gen. Doch wenn er lebt, dann soll auch seine Mutter leben, damit sie ihn groß­zie­hen kann. Denn wahr­lich, ohne ihren Sohn wird sie bald ver­ge­hen. Also sollte ich ins lodernde Feuer gehen, damit ich mit meinem Bruder Ver­söh­nung finde. Und sein Sohn und all diese mäch­ti­gen Affen sollen sich unter deinem Kom­mando auf die Suche nach Sita begeben. Oh Sohn eines Königs, sie werden auch in meiner Abwe­sen­heit alle deine Befehle aus­füh­ren. Und so befiehl du mir, (ins Feuer) zu gehen, denn ich habe als Zer­stö­rer meiner eigenen Familie einen Frevel began­gen und ver­diene es nicht länger zu leben."

Den kla­gen­den Worten des jün­ge­ren Bruders Bali zuhö­rend, blieb Rama, der hero­i­sche Abkömm­ling des Raghu und der Zer­stö­rer seiner Feinde, für eine Weile stumm mit Tränen in den Augen. Neu­gie­rig und gedul­dig wie der Beschüt­zer der Welt schaute Rama wieder und wieder auf die wei­nende, in einem Abgrund des Unglücks ver­sun­kene Tara. Dar­auf­hin hob der könig­li­che Berater die tapfere Gemah­lin des Herrn der Affen auf, wie sie mit ihren anmu­ti­gen Augen auf dem Boden lag und ihren Ehemann umarmte. Von ihrem Gatten getrennt stand sie zit­ternd da und erblickte Rama mit Bogen und Pfeil in der Hand und so strah­lend wie die Sonne in der Rein­heit ihres eigenen Glanzes. Und als sie ihn anschaute und all die könig­li­chen Zeichen und die wun­der­schö­nen, nie zuvor gese­he­nen Augen an ihm wahr­nahm, da dachte die mit den Augen eines Reh­kalbs bei sich: "Dieser Große muß Kakuts­tha sein." Und die ver­eh­rende, von Trauer und Unglück bewegte Tara eilte klagend zu dem Hoch­be­seel­ten, der wie der schwer erreich­bare Herr der Gött­li­chen war. Als sie vor Rama mit der reinen Seele stand, der sein Ziel im Kampfe voll­ends erreicht hatte, da sprach die von Kummer gezeich­nete, hoch­gei­stige Tara zu ihm: "Du bist gren­zen­los, schwer erreich­bar, höchst fromm, beson­nen, mit kon­trol­lier­ten Sinnen und sich erhö­hen­dem Ruhm, ver­ge­bend wie die Erde und hast blut­rote Augen. Du hast deinen Bogen und den Pfeil in der Hand, bist kraft­voll und hast einen starken Körper. Auf mensch­li­che Anmut ver­zich­tend hast du die Gestalt eines Gött­li­chen ange­nom­men. Töte mich mit dem­sel­ben Pfeil, mit dem mein Lieb­ster getötet wurde. Tot, oh Held, werde ich ihm nahe sein, denn Bali wird nie an der Gesell­schaft einer anderen Dame Gefal­len finden, nur an mir. Oh du, der du Augen hast wie klare Lotus­knos­pen, wenn dieser Held in die himm­li­schen Gefilde eingeht und mich dort nicht erblickt, wird er kein Ent­zücken an der Gesell­schaft der Apsaras finden, welche ver­schie­den­ste Klei­dung tragen und kup­fer­fa­r­bene Diademe. Sogar im Land der Gött­li­chen, oh Held, wird Bali bleich sein aus Kummer wegen der Tren­nung von mir, genau wie du, als du getrennt wurdest von der Tochter des Königs von Videha im male­ri­schen Tal des Herrn der Berge. Du weißt genau, daß ein gut­aus­se­hen­der Mann große Qual leidet unter der Tren­nung von seiner Gemah­lin. Und da du dies weißt, töte mich, damit Bali nicht vom Kummer gepei­nigt wird durch meine Abwe­sen­heit. Hoch­be­seelt wie du bist, wirst du denken, daß mein Tod auf dich die Sünde legt, die sich aus der Tötung einer Frau erhebt. Doch töte mich, oh Sohn eines Königs, und erkenne in mir die Seele Balis, dann bist du nicht ver­ant­wort­lich für den Tod einer Frau. Nach den Veden und vielen anderen hei­li­gen Texten ist die Ehefrau untrenn­bar mit ihrem Ehemann ver­bun­den. Und die Weisen sagen, daß es keine bessere Gabe in dieser Welt gibt als eine Gemah­lin. Du, oh Held, sollst mich meinem Lieb­sten fromm über­ge­ben und durch diese Gabe wirst du geret­tet von der Sünde, mich getötet zu haben. Es ziemt sich nicht für dich, mich nicht zu töten, denn ich bin gezeich­net von Kummer ohne meinen Herrn, ihm ent­ris­sen und in diese mit­leid­volle Lage hin­ab­ge­wor­fen. Oh Herr der Men­schen, ich kann nicht ohne diesen hoch intel­li­gen­ten Herrn der Affen leben, der einen Gang wie ein Elefant hatte und diese vor­züg­li­che, goldene Kette trug."

So ange­spro­chen, beru­higte der hoch­be­seelte Herr Tara und sprach zu ihr fol­gende, wohl­ge­meinte Worte: "Verlier dich nicht, oh Frau eines Helden. Die ganze Welt der Schöp­fung wird durch die Fügung Gottes gelenkt. Und durch Ihn wird Elend oder Glück ver­ab­reicht, wie die Men­schen sagen. Diese drei Welten können Seine Gaben nicht ver­nei­nen und sind Ihm völlig unter­tan. Dein Sohn wird Thron­fol­ger sein, und du wirst daraus große Freude erfah­ren. Dies wurde vom All­mäch­ti­gen beschlos­sen. Ehe­frauen von Helden geben niemals auf." So vom hoch­be­seel­ten, hel­den­mu­ti­gen Rama beru­higt, dem Zer­stö­rer der Feinde, hörte die schön­ge­wan­dete Tara, Gattin eines hero­i­schen Ehe­manns, auf zu klagen.


25. Ramas Rede

Doch dann suchte Raghus Sohn, dessen füh­lende Brust die große Pein der anderen teilte, mit weisem Charme ihre Trauer zu lindern und sprach mit sanften Worten wie diesen: "Ihr könnt niemals die Toten zum Glück erheben durch quä­lende Trauer wie diese. Hört auf mit Klagen und ver­nach­läs­sigt nicht die Begräb­nis­ri­ten. Wie es die Natur ver­langt, habt ihr über dem Toten eure ehren­den Tränen aus­ge­schüt­tet. Doch das Schick­sal, welches jedes Ereig­nis lenkt, ist und bleibt immer der höchste Herr. Ja, alle befol­gen das unver­än­der­li­che Gesetz des Schick­sals, die uni­ver­sale Ursache. Durch das Schick­sal pflanzt sich alles Leben fort, und es regiert jedes Wort und jede Tat. Niemand wirkt und niemand sieht seine Befehle befolgt, doch alle und jeder werden vom Schick­sal beherrscht. Die Welt folgt ihrem befoh­le­nen Kurs, und über diesen Kurs regiert ewig das Schick­sal. Das Ver­häng­nis geht niemals über die Regeln des Schick­sals hinaus. Es ist niemals zu schnell und niemals zu spät. Indem es die Natur zu seinem Ver­bün­de­ten macht, vergißt es kein Leben und über­geht nie­man­den. Kein Wesen, keine Kraft oder Stärke kann es in seinem gesetz­ten Kurs auf­hal­ten. Kein Freund oder Diener, Anmut oder Zauber kann diesen Sieger der Welt ent­waff­nen. So müssen alle, welche mit klugen Augen sehen, die Hand des Schick­sals erken­nen. Denn für die Regeln der Tugend, der Liebe oder des Ver­dien­stes gelten die unver­än­der­li­chen Beschlüsse des Schick­sals.

Bali ist gestor­ben und hat den Lohn gewon­nen, der ihn im Himmel für edle Taten erwar­tet. Durch groß­zü­gige Hand und sanfte Rede mag der Tapfere einen Thron errei­chen. Getreu den Pflich­ten des Krie­gers und mutig im Kampfe geruhte der hoch­be­seelte Held, sein Leben nicht zu schonen. Er starb und wird nun im Himmel ver­herr­licht. Also beendet diese Tränen und die wilde Ver­zweif­lung. Wendet euch den Auf­ga­ben zu, die eure Sorge erfor­dern. Denn Balis Schick­sal ist ein herr­li­ches, welches die Krieger als höchst glück­lich schät­zen."

Nachdem Ramas Rede zum Ende kam, begann der tapfere Laks­h­mana, diese Angst seiner Feinde, zum immer noch von Leid bedrück­ten Sugriva mit weisen und beschwich­ti­gen­den Worten zu spre­chen: "Erhebe dich, Sugriva, und ver­richte den Dienst am Toten. Bereite mit Tara und ihrem Sohn alles vor, damit Balis Riten rech­tens ablau­fen. Richte einen Schei­ter­hau­fen her, den Wind, Sonne und Zeit getrock­net haben, und laß reichs­ten Sandel den Stapel zieren für einen aus dem könig­li­chen Geschlecht. Beru­hige des armen Angad ver­stör­ten Geist mit sanften und freund­li­chen Worten des Trostes. Und laß dein Herz nicht so hängen, denn dein ist nun die Stadt der Vanars. Laß Angads Sorge einen Kranz berei­ten, und präch­tige Klei­dung in ver­schie­den­sten Farben, auch Öl und Parfüm fürs Feuer, und alles, was für die fei­er­li­chen Riten benö­tigt wird. Geh und eile in die Stadt, oh König, und nimm Taras Kind mit. Rasches Handeln ist eine Tugend und beson­nene Eile die Beste von allen in der Stunde der Not. Geh, laß eine aus­er­wählte Gruppe die Sänfte vor­be­rei­ten, um den Toten zu tragen. Denn massig, groß und stark an Glie­dern müssen die Edlen sein, die ihn tragen." So sprach er, seiner Freunde Ent­zücken und Stolz, und stand erneut an Ramas Seite.

Als Tara, der edle Vanar General, seine Worte vernahm, eilte er schnell in die Stadt und brachte auf kräf­ti­gen Schul­tern die Sänfte für die Riten. Sie war wie ein Wagen der Götter gestal­tet, kom­plett mit ange­mal­ten Seiten und einem könig­li­chen Sitz, mit ver­git­ter­ten Fen­stern robust gebaut und ver­ziert mit Intar­sien von gol­de­nen Vögeln und Bäumen. Sie war wohl zusam­men­ge­fügt und in allen Teilen fein gear­bei­tet - ein Wunder an raf­fi­nier­ter Kunst, wo ange­nehme waldige Berge in geschnitz­tem Holz und viele ernste Figuren zu sehen waren. Die besten Juwelen waren um die Sänfte geschlun­gen und viele Blu­men­kränze hingen daran. Hoch über allem war ein Bal­da­chin in der Farbe von Safran errich­tet, auf dem herr­li­che Blumen lagen, die wie die Mor­gen­sonne glänz­ten. Rama betrach­tete diese pracht­volle Sänfte und sprach zu Laks­h­mana an seiner Seite: "Laßt Bali auf die Bahre legen und ihn mit allen Begräb­nis­ri­ten ehren."

Da zog Sugriva unter vielen Tränen den Körper Balis zur Bahre, auf die, mit Hilfe des wei­nen­den Angad, die Über­bleib­sel des Anfüh­rers unter viel­ge­fal­tete Hüllen mit Kränzen, Orna­men­ten und Gold gelegt wurden. Sugriva bat alle, die vom Gesetz beschlos­se­nen Trau­er­fei­er­lich­kei­ten zu begin­nen: "Laßt Vanars den Zug anfüh­ren und reiche Juwelen ausstreuen, während sie gehen. Die erwähl­ten, mit der Bahre bela­de­nen Träger sollen dicht hinter ihnen gehen. Ver­wei­gert keinen präch­ti­gen Ritus, der üblich ist, wenn die stol­zesten Mon­a­r­chen sterben. Führt heute die Trau­er­ri­ten durch, wie für einen König mit dem wei­te­s­ten Herr­schafts­be­reich." Sugriva erteilte seinen hohen Befehl. Dann führte die prinz­li­che Tara mit dem kleinen, wei­nen­den Angad die lange Pro­zes­sion für den Toten an. Nach der Begräb­nis­sänfte kamen nach Tara als erster die anderen ver­wit­we­ten Damen, auf­ge­löst in Tränen und mit Schreien ihren Verlust bekla­gend. Laut riefen sie "Mein Herr, mein Herr!", während die Wälder, Hügel und Täler das Echo ihrer schril­len Schreie zurück­wa­r­fen. Auf einer flachen und san­di­gen Insel, wo der Strom aus den Bergen frisch und klar floß, wurde der Schei­ter­hau­fen für den Helden von Mengen flei­ßi­ger Vanars errich­tet. Die edle Gruppe der Vanar Anfüh­rer hatte die Trage auf dem Sand abge­stellt und stand ein wenig abseits, ein jeder in seinem inner­sten Herzen klagend.

Doch Tara, als sie mit wei­nen­dem Auge Bali auf der Bahre liegen sah, legte sein teures Haupt in ihren Schoß, und beweinte laut ihr schreck­li­ches Miß­ge­schick: "Oh mäch­ti­ger Vanar, Herr und König, mit geneig­ter Brust, tapfer und mutig, erhebe dich, schau mich an wie damals. Erhebe dich, mein Herr­scher, siehst du nicht die Menge deiner Diener, die um dich weinen? Obwohl dein Atem bereits geflo­hen ist, liegt über deinem Gesicht der freu­dige Schim­mer des Lebens aus­ge­brei­tet. So bleibt auch um die bereits gesun­kene Sonne ein röt­li­cher Schein zurück. Der Tod kam heute in Ramas Gestalt und hat dich aus der Welt gezogen. Ein Pfeil von seinem gewal­ti­gen Bogen ver­dammte uns zu Wit­wen­schaft und Leid. Hast du, oh Vanar König, keine Augen, deine wei­nen­den Frauen zu erken­nen, die unge­wohnt des langen Weges dir mit schwa­chen Füßen folgten? Jede mond­ge­sich­tige Schön­heit hier hast du, oh König, teuer geschätzt. Herr des Vanar Geschlechts, hast du jetzt keine Augen für Sugriva? Um dich steht eine tief trau­ernde Menge in bekla­gens­wer­tem Zustand. Tara und die Edlen des Staates weinen um ihren Mon­a­r­chen und warten. Erhebe dich, mein Herr, und ent­lasse jeden mit sanfter Rede, wie wir es von dir gewohnt sind, und dann werden wir uns im Wald ver­gnü­gen, und Liebe wird unsere Geister erfreuen."

Die Vanar Damen hoben die in der Flut der Sorge ver­sun­kene Tara vom Boden auf, und Angad, über­wäl­tigt von Kummer und ver­stört um seinen ver­stor­be­nen Vater weinend, hob mit Sugri­vas Hilfe Balis Körper auf den Schei­ter­hau­fen. Die Flamme wurde ent­zün­det, und die Kla­gen­den umschrit­ten langsam den Toten. So befolgte der Trau­er­zug alle Riten für den Erschla­ge­nen und suchte dann den flie­ßen­den Strom auf, um dem ver­stor­be­nen Schat­ten zu opfern. Angad war der erste in der Reihe und nach ihm ver­gos­sen Tara, Sugriva und die Vanar Anfüh­rer das Wasser, welches die Toten erfreut.


26. Die Krönung

Alle Vanar Berater und Edel­män­ner schar­ten sich in großer Zahl um Sugriva, den trau­ern­den König mit der nun nassen Klei­dung, von der Welle benetzt. Vor dem Prinzen von Raghus Samen, der uner­müd­lich seine Taten wirkte, ver­sam­mel­ten sie sich und erhoben ihre ehr­fürch­tig gefal­te­ten Hände wie Heilige vor Lord Brahma. Dann sprach Hanuman mit der mas­si­gen Gestalt, wie ein hoher Berg aus blit­zen­dem Gold, Sohn des Gottes, dessen wilde Stürme den Wald durch­schüt­teln, zu Rama wie folgt: "Durch deine freund­li­che Gunst, oh mein Herr, wurde Sugriva im Triumph seiner Heimat wie­der­ge­ge­ben, und sein Rang, seine Macht und seine könig­li­che Herr­schaft wurden heute zurück­er­o­bert. Er wird nun jeden treuen Freund in die Stadt rufen und ihn darum bitten, daß er ihm mit weisem Rat und beson­ne­ner Sorge in allen Dingen bei­seite steht, die ihn dort erwar­ten. Dann soll Balsam unseren Mon­a­r­chen salben, wie es die Gesetze bestim­men, und Juwelen und kost­bare Kränze sollen sein dank­ba­res Angebot an dich sein, oh König. Oh Rama, lenke deine Schritte mit deinem Freund in die Stadt, setze unseren Herr­scher auf seinen Thron und beglücke uns alle mit deiner Anwe­sen­heit."

Da erwi­derte der Sohn des Raghu geübt in den Tra­di­tio­nen und Künsten, welche die Redner leiten: "Für vier­zehn Jahre werde ich nicht den Auftrag ver­nach­läs­si­gen, den mein Vater aus­sprach. Bis diese Zeit ver­flo­gen ist, kann ich die Straßen einer Stadt oder eines Dorfes nicht betre­ten. Laß König Sugriva die Stadt auf­su­chen, die ihres hohen Ruhmes höchst würdig ist, und ihn dort ohne Ver­zö­ge­rung salben und seine Herr­schaft begin­nen." Und zu Sugriva sprach der König der Men­schen: "Du kennst das Recht. Also weihe du Prinz Angad zum Mit­re­gen­ten, denn er ist edel, wahr­haft, tapfer und darin geübt, dem rechten Kurs zu folgen. Die Gaben seines Vaters schmücken den Jüng­ling, der als Älte­s­ter (Sohn) dem Älte­s­ten (Bruder) geboren ward.

Dies ist der Monat Sravana (Juli/August), der erste von denen, welcher die Regen­wol­ken bersten sieht. Vier Monate dauert die Regen­zeit, wie du wohl weißt. Dies ist nicht die Zeit für krie­ge­ri­sche Taten. Suche du deine schöne Metro­pole auf, und ich werde mit Laks­h­mana, oh mein Freund, die Zeit auf jenem Hügel ver­brin­gen. Dort öffnet sich eine geräu­mige Höhle, ganz lieb­lich in der Ber­ges­luft, und Lotusse und Lilien füllen den hüb­schen See und den mur­meln­den Bach. Wenn der Monat Kartik (Oktober/Novem­ber) den Himmel auf­klart, dann beginne das mäch­tige Unter­fan­gen. Doch nun, Prinz, ziehe dich in dein Heim zurück und sei der gesalbte Herr­scher."

Sugriva hörte, neigte sein Haupt und eilte in die lieb­li­che Stadt, in der Balis könig­li­cher Wille geherrscht hatte, und wo sich tau­sende Vanar Anfüh­rer um ihren König schar­ten und ihn will­kom­men hießen. Die Menge des Volkes zeigte höch­sten Respekt und ver­neigte sich tief, bis zum Boden. Sugriva schaute mit dank­ba­ren Augen, sprach zu ihnen allen und bat sie, sich zu erheben. Dann wan­derte er durch die könig­li­chen Gemä­cher, in denen die Gemah­lin­nen des Mon­a­r­chen lebten. Bald kam der Vanar mit dem hohen Ruhm in die inneren Kammern. Fröh­li­che Freunde schar­ten sich um ihn und schüt­te­ten den könig­li­chen Balsam über sein Haupt, wie die Götter im Himmel ihren Herr­scher mit den tausend Augen (Indra, als die nächt­li­che Sonne, ver­steckt sich im Ster­nen­him­mel. Die Sterne sind seine Augen.) salben. Dann brach­ten sie den weißen Schirm mit Gold bedeckt, den sie über den König hielten, auch Chou­ries mit ihrem wehen­den Haar und gol­de­nen, wun­der­sam schönen Griffen, duf­tende Kräuter, Samen und Gewürze, fun­kelnde, unbe­zahl­bare Juwelen und alle Blüten der Wälder. Wei­ter­hin brach­ten sie Kau­tschuk, der aus mil­chi­gen Bäumen destil­liert wurde, und kost­bare Salben weiß wie Milch, fle­cken­lose Klei­dung aus Tuch und Seide, Kränze aus süßen Blumen, die in gra­si­gen Hainen, Teichen oder Strömen anmutig glänz­ten, auch duf­ten­den Sandel und jedes Aroma, welches die sanfte Brise wohl­rie­chend macht. Korn, Honig, duf­tende Samen, viel Öl und Milch und gol­de­nes Erz, das edle Fell eines Tigers und ein Paar San­da­len der teu­er­sten Art wurden gebracht. Acht Paare von Damen näher­ten sich und trugen ver­schie­den­fa­r­bige Salben herbei. Dann wurden Edel­steine, Lebens­mit­tel und Klei­dung vor den zwei­fach­ge­bo­re­nen Prie­stern aus­ge­legt, damit sie geruh­ten, in rechter Ordnung die Weihe des Königs erneut durch­zu­füh­ren. Das heilige Gras wurde ordent­lich aus­ge­streut und die gehei­ligte Flamme genährt. Schrif­ten­kun­dige Prie­ster hatten dazu das Öl bereit­ge­stellt, welches durch Texte gehei­ligt wurde. Mit allen Rechten seit alters her geweiht, saß dann Sugriva auf seinem Thron, hoch oben auf der Ter­rasse aus Gold, auf der ein herr­li­cher Teppich und frisch gepflückte Gir­lan­den lagen, süß und bunt, und wandte seine Blicke zum Orient. Aus Stier­hör­nern und gol­de­nen Urnen trank der Vanar reines Wasser aus den Strömen und Bächen und von jedem geweih­ten Ufer und jedem Ozean, die sich ihren Weg durch das Land bahnten. Und wie es die hei­li­gen Tra­di­tio­nen und viele mäch­tige Weise beschrei­ben, schüt­te­ten dann die Anfüh­rer der Vanars das gehei­ligte Wasser über ihrem Herrn aus. Von jedem Vanar kamen am Ende der impe­ri­a­len Zere­mo­nie Schreie des glück­li­chen Tri­um­phes, laut und lang, welche von der hoch­be­seel­ten Menge wie­der­holt wurden.

Als der Ritus vorüber war, gehorchte Sugriva dem Befehl des Raghu­soh­nes. Er zog Prinz Angad an seine Brust und weihte ihn als Partner seiner Herr­schaft. Und wieder erklan­gen aus der Armee laute Hur­ra­rufe und fröh­li­ches Geschrei. "Wohl getan, wohl getan!" rief jeder Vanar und lobte den guten Sugriva. Auch Rama und sein Bruder wurden mit glück­li­chen, lauten Stimmen geprie­sen, und das helle Kis­h­kinda erstrahlte an jenem Tag mit fröh­li­chen Scharen und bunten Bannern.

(Ergän­zung von Dutt:
Nachdem Sugriva, der höchst mäch­tige Führer der Affen Heere, Rama von seiner Inthro­ni­sie­rung infor­miert hatte, bekam er seine Frau Ruma zurück und regierte das König­reich wie Indra, der Herr der Himm­li­schen.)


27. Rama auf dem Hügel

Als die fei­er­li­chen Riten vorüber waren, und der tapfere Sugriva wieder regierte, rich­te­ten sich die Söhne des Raghu auf dem Hügel Pras­ra­van am rau­schen­den Bach ein, wo Tiger und Hirsche ihre Wege kreuz­ten, und Löwen ihre furcht­ein­flö­ßen­den Stimmen erhoben. Der Berg war dicht bewach­sen mit Bäumen jeg­li­cher Art, mit krie­chen­den Sträu­chern und Schling­pflan­zen über­wu­chert, ein Heim für Affen und voller Ver­ste­cke für Berg­kat­zen, Leo­par­den und Bären. In wol­ki­gem Dunst erhoben sich die gehei­lig­ten Berge gegen den Himmel. Den Ber­ge­s­kamm durch­drin­gend gab eine geräu­mige Höhle den Raghusöh­nen eine Zuflucht. Und Rama, aller Sünden rein, sprach in zeit­ge­mä­ßen und pas­sen­den Worten zu Laks­h­mana, der in treuem Eifer demütig über das Wohl seines Bruders wachte: "Ich liebe diese weiten Höhlen, wo man frische und ange­nehme Luft atmet. Tap­fe­rer Bruder, laß uns hier die Regen­zeit ver­brin­gen. Denn in meinen Augen ist dieser hier unter allen Ber­ges­gip­feln der schön­ste. Hier gibt es riesige kup­fer­fa­r­bene, schwa­rze und weiße Fel­sen­blö­cke in der Höhe. Hier schim­mert der Glanz ver­schie­de­ner Erze, dunkle Wolken donnern und Stürme brüllen. Die sich wie­gen­den Wälder sind schön anzu­se­hen, und Klet­ter­pflan­zen krie­chen von Baum zu Baum. Die leb­haf­ten Stimmen der Pfauen erklin­gen schrill, und süße Vögel singen in den Hügeln. Der duf­tende Atem von Jasmin und Sin­du­var weht weit dahin, und sich öff­nende Blüten in allen Farben geben ihre wun­der­bare Schön­heit dem Blick preis. Sieh, auch dieses Wasser nahe unseres Heims in der Höhle ist frisch und klar, und Lilien mit fröh­li­chen Blüten und Knospen erstrah­len in der lieb­li­chen Flut. Diese Höhle erstreckt sich weit von Nord nach Ost und wird uns Zuflucht gewäh­ren, bis der Regen auf­ge­hört hat. Die turm­ho­hen Berge, die sich hinter uns erheben, werden uns vor dem wilden Wind abschir­men. Dicht am Eingang unserer Höhle liegt ein ebener Stein von gewal­ti­ger Größe und schwa­r­zer Farbe, ein mäch­ti­ger Block, der schon lange vom elter­li­chen Felsen getrennt ist.

Wende deinen Blick nun nord­wärts und schau für eine Weile auf diesen Ber­ge­s­kamm dort, so hoch wie eine Wolke, die Regen bringt, und dunkel wie gespal­te­nes Eisen. Und im Süden, Bruder, schau den Wol­ken­berg von blas­se­rer Tönung, wie die höchste Höhe des Berges Kailash, wo glän­zende Erze in allen Farb­tö­nen spielen. Schau Laks­h­mana, der klare Bach vor unserer Höhle ergießt seine Wellen ost­wärts, als ob es die junge Ganga wäre, die vom drei­gipf­li­gen Berg hin­ab­strömt. Im sanften Fluß wachsen Asoka, Sal und Sandel. Hier gibt es alle lieb­li­chen Bäume mit Blät­tern, Knospen und Blüten. Siehst du hier, unter den sich beu­gen­den, das Ufer säu­men­den Zweigen, fließt der Strom. Er ist in Schön­heit gehüllt wie eine Maid in ihre Kleider und ihren Schmuck, und von den mit Schilf bewach­se­nen Ufern hört man die weichen Stimmen der ver­lieb­ten Vögel. Oh schau doch, mit welch lieb­li­chen Insel­chen die Flut über­säht ist, als ob Juwelen eine Brust schmück­ten. Auch Saras und wilde Schwäne ver­sam­meln sich auf dem Fluß, bis der Lärm wie ein Lachen klingt. Schau, wie Lotus­blü­ten den Bach bede­cken, einige sind zart blau, andere blen­dend rot. Auch Lilien öffnen sich so weiß wie Schnee und zeigen den Reich­tum ihrer Knospen. Hier erklingt der fröh­li­che Schrei des Pfaus, dort steht der Brach­vo­gel am Wasser. Heilige Ein­sied­ler ver­sam­meln sich gern, wo süße Wasser schnell dahin­flie­ßen. Am gras­be­wach­se­nen Rand glänzen helle San­del­bäume in glit­zern­der Linie. All das wun­der­bare Grün scheint aus einem schöp­fe­ri­schen Traum zu kommen. Oh sieg­rei­cher Prinz, es gibt keinen schö­ne­ren Ort, als wir hier sehen. Wohl behütet auf der schönen Höhe werden wir unsere Tage in ruhigem Ent­zücken ver­brin­gen.

Auch ist die bunte Stadt Kis­h­kinda mit ihren Gärten und Hainen nicht weit ent­fernt. Also wird uns die abend­li­che Brise süße Musik von den Sängern bringen. Und wenn die Vanars tanzen, werden wir den Klang der Trom­meln und das Stamp­fen hören. Wieder mit seiner Gemah­lin und dem Reich vereint und von seinen Freun­den umgeben hat der Vanar Herr große Herr­lich­keit erreicht. Wie kann er weniger als glück­lich sein?" So sprach der Sohn des Raghu, als er sich seine Wohn­statt in den ange­neh­men Schat­ten an der Seite des Berges ein­rich­tete, der lieb­lich alle seine Wünsche erfüllte. Und doch konnte der auf­ge­wühlte Geist des Helden keinen Trost in seinem Kummer finden. Immer noch trau­erte Rama um seine gestoh­lene Ehefrau, die ihm lieber als sein Leben war. Wenn er den Herrn der Nacht sich langsam über der öst­li­chen Höhe erheben sah, dann zog es ihn von seinem blätt­ri­gen Bett mit Augen, die der Schlaf mied. Aus ihnen flossen die Tränen in unauf­hör­li­chem Strom, und jeder Sinn war taub vor Qual. Jeder Stich, der den Kla­gen­den durch­bohrte, schmerzte auch Laks­h­ma­nas treue Brust. Und so sprach der Prinz, um das Wohl seines Bruder besorgt, weise Worte: "Richte dich auf, mein Bruder, und sei stark. Dein hel­den­haf­tes Herz hat schon zu lange getrau­ert. Du weißt sehr wohl, daß Tränen und Seufzer das mäch­tig­ste Unter­neh­men zer­stö­ren können. Dein war die Seele, die gerne wagte. Und den Göttern zu dienen, war stets deine Sorge. Niemals sollten die Schmer­zen des Kummers ein so ent­schlos­se­nes und wahr­haf­tes Herz besie­gen. Wie kannst du hoffen, den grau­sa­men Gigan­ten im Kampf zu schla­gen? Der Held, der mit einem solchen Feinde kämpft, muß bei Kräften sein. Reiße diese Trauer mit der Wurzel aus, und sei wieder tapfer und ent­schlos­sen. Erhebe dich, mein Bruder, und besiege den Dämonen und seine nie­der­träch­tige Mann­schaft. Du kannst die Erde zer­stö­ren, die Ozeane, Berge und Rie­sen­bäume ent­wur­zeln durch deine wütende Hand. Soll da ein Unhold deiner Kraft wider­ste­hen? Warte diese Regen­zeit ab, bis der Herbst die Ebenen trock­net. Dann soll dein Gigan­ten­feind, all seine Armeen und sein Reich vor dir fallen. Ich erwecke deinen Hel­den­mut, der unter den Tränen deiner Augen schlief, wie Öltrop­fen beim Opfer die schlum­mernde Flamme zu neuem Lodern anfa­chen."

Der Sohn des Raghu hörte und wußte, daß die Rede seines Bruders wahr­haft und weise war. Seinen freund­li­chen Rat ehrend ant­wor­tet er in sanften Worten: "Was immer ein stand­haf­ter und mutiger Held, der hin­ge­bungs­voll, treu und hoch­be­seelt ist, in tiefer Zunei­gung spre­chen sollte, das hast du in Worte geklei­det. Ich werfe nun jeden trüb­sin­ni­gen Gedan­ken ab, der den edel­sten Plan zunichte macht, und werde jede unver­letzte Kraft anspan­nen, bis wir unser geplan­tes Ziel errei­chen. Deinen klugen Worten werde ich gehor­chen und bleiben, bis die Regen­zeit vorüber ist, König Sugriva zur Tat einlädt und die Flüsse beru­higt sind. Der in der Stunde der Not geret­tete Held zahlt die Schuld mit freund­li­cher Tat zurück. Doch von den Guten gehaßt werden jene, welche die Gabe anneh­men und niemals ver­gel­ten."

(Ergän­zung von Dutt:
Die Worte Ramas als höchst klug und daher will­kom­men anse­hend sprach Laks­h­mana mit gefal­te­ten Händen zum anmu­ti­gen Rama und zeigte dabei seine eigene Weis­heit: "Oh Herr der Men­schen, ich stimme voll und ganz allem zu, was du gesagt hast. Der Affen­kö­nig wird bald zu unserer Hilfe eilen. Bleibe du die Regen­zeit hier in dem festen Ent­schluß, deinen Feind zu ver­nich­ten, und warte den Herbst ab. Besiege deinen Zorn, warte auf den Herbst und bleibe hier mit mir auf diesem Hügel voller Rehe und Hirsche, denn du bist in der Lage, deinen Feind zu ver­nich­ten.")


28. Regen

"Sieh Bruder, sieh" so rief Rama, "die Wol­ken­kette an Malyavats dunkel bewal­de­ter Seite, wie hohe Berge sieht sie aus. Der Himmel füllt sich mit bal­len­den Schat­ten. Neun Monate haben diese Wolken ihre Last getra­gen, die sie von den glü­hen­den Son­nen­strah­len emp­fin­gen. Nun, nachdem sie im Ozean getrun­ken haben, gebären sie und lassen ihre Frucht auf die Erde fallen. Zu solcher Zeit scheint es einfach, die Flucht von Wol­ken­trep­pen zu erklim­men. Und auf ihrem sicher erreich­ten Gipfel hängen blumige Kränze um die Sonne. Sieh, wie das blit­zende Abend­rot sich über den geschröpf­ten Wolken aus­brei­tet, bis der ganze Himmel gestreift und wie mit blu­ti­gen Wunden über­säht aus­sieht. Oder das weite Fir­ma­ment hoch droben sieht wie ein Lie­bes­kran­ker aus. Bleich mit Wölk­chen erhebt er einen Seufzer, der in der sanften Brise vor­bei­weht. Schau, durch die glü­hende Hitze ver­dun­kelte sich der Boden und nun, von den letzten Schau­ern getränkt, fließen seine Ströme in lei­den­schaft­li­chen Tränen, wie die von Sita, wenn sie außer sich vor quä­len­der Furcht ist. So sanft und kühl bläst die wol­ken­ge­bo­rene Brise durch die Zweige des Kamp­fer­bau­mes, daß man meinte, sie mit der hohlen Hand auf­fan­gen und trinken zu können. Bruder sieh, wo am Fel­sen­hang die duf­ten­den Büsche ihre Regen­trop­fen weinen. Sie sehen wie Sugriva aus, wenn sie ihm den könig­li­chen Balsam auf das Haupt träu­feln. Und diese Berge sehen wie flei­ßige Brah­ma­nen­schü­ler aus, deren neblige Gipfel nahe schei­nen: Aus Wolken gemachte Klei­dung umschlei­ert ihre Formen mit pas­sen­den Mänteln wie mit schwa­r­zen Hirsch­fel­len (die typi­sche Klei­dung für Asketen und reli­gi­ösen Schü­lern). Jeder Strom, der sich vom Gipfel stürzt, sorgt für die heilige Schnur (von den Zwei­fach­ge­bo­re­nen wie ein Abzei­chen getra­gen), und die Winde, die durch die Höhlen jaulen, klingen wie gedämpfte Stimmen (das Murmeln der Schüler, mit dem sie ihre Arbeit beglei­ten).

Von Ost nach West leuch­ten die roten Blitze und der weite Himmel ächzt wie ein üppiges, unter der gol­de­nen Peit­sche zit­tern­des Pferd bei jedem Ruf nach Eile. Dieser Blitz, der durch die riesige, dunkle Wolke rast, erin­nert mich an die bekla­gens­werte Sita, wie sie zap­pelnd an die Dämo­nen­brust gepreßt wurde. Sieh, auf jenem Gebirgs­kamm stehen süße Sträu­cher mit weit geöff­ne­ten Blüten und Knospen. Die sanften Regen beenden ihre kum­mer­vol­len Schmer­zen und beträu­feln ihre Blüten und Blätter mit Perlen. Doch ihr Ent­zücken durch­bohrt mich durch und durch und ruft erneut meine seh­nende Liebe wach. Es fliegen keine wilden Vögel mehr durch die Lüfte, und jede Lilie schließt ihre müden Augen. Die Blüten des offenen Jasmins zeigen an, daß die schei­dende Sonne ihre Glut ver­lo­ren hat. Anfüh­rer brennen nicht mehr auf Erobe­rung und führen ihre Armeen heim­wärts, denn sowohl die Straßen als auch die ehr­gei­zi­gen Pläne von Königen sind unter den her­ab­flie­ßen­den Strömen ver­schwun­den. Dies ist der was­ser­rei­che Monat (August/Sep­tem­ber), in dem die hei­li­gen Saman (Sama Veda) Hymnen begin­nen. Ashadha (Juni/Juli) ist vorüber, Kosalas Herr (sein Bruder Bharata) hat die Ernte des Früh­lings ein­ge­bracht (oder auch: hat alle hei­li­gen Riten voll­en­det und sich reichen Ver­dienst ange­sam­melt), und lebt nun inner­halb seines Pala­stes frei von allen Sorgen und Nöten. Voll ist der Mond, und die furcht­bar starke und unge­stüme Sarju (der Fluß, an dessen Ufern Ayodhya liegt) donnert laut, als ob Ayod­hyas Volk her­aus­ge­rannt kommt, um seinen König mit wider­hal­len­dem Geschrei zu begrü­ßen.

In dieser süßen Zeit der Ruhe und Behag­lich­keit stört keine Sorge Sugri­vas Brust. Der Feind, der seinen Frieden unter­grub, ist besiegt, und Königin und Reich sind wieder sein. Nun, mein ist ein här­te­res Schick­sal. Denn ich bin von beidem getrennt und sehne mich nach Reich und Königin. Und wie das Ufer, welches die Flut unter­gräbt, ver­sinke ich unter der Last meines Kummers. Schwer liegt mein Elend auf meiner Seele, und dieser lange Regen hält unsere Taten auf. Ist viel­leicht Ravana ein mäch­ti­ge­rer Feind, als meine Hoff­nung wagen könnte, ihn zu besie­gen? Ich sah die Straßen, die der Regen ver­sperrte, und wußte, meine Hoff­nun­gen auf Krieg sind jetzt ver­ge­bens. Auch konnte ich Sugriva nicht bitten, sich zu erheben und meinem Unter­fan­gen sofort zu helfen. Auch jetzt kann ich kaum meinen Freund drängen, von dem sein Haus und sein Reich abhän­gen und der nun, nach ver­gan­ge­ner Mühe und Gefahr, endlich mit seiner Königin glück­lich ist. Nach der Ruhe­pause wird Sugriva wissen, wann die Stunde gekom­men ist, den Schlag aus­zu­füh­ren. Auch wird seine dank­bare Seele nicht den Bei­stand für mich ver­ges­sen noch die Schuld abstrei­ten. Ich kenne sein groß­zü­gi­ges Herz und erwarte daher die Zeit mit Ver­trauen, wenn er seinen freund­li­chen Eifer zeigen wird und die Bäche wieder unge­stört fließen."


29. Hanumans Rat

Kein Blitz erleuch­tete mehr den Himmel. Kein Wölk­chen störte das Blau dort droben. Die Saras (Kra­ni­che) ver­miß­ten nun den will­kom­me­nen Regen, und die vollen Strah­len des Mondes leuch­te­ten wieder. Sugriva, in Glück­s­e­lig­keit gehüllt, vergaß die For­de­run­gen der Pflicht und achtete sie nicht. Durch all die ver­lo­cken­den Freuden ver­führt, lernte er, den Pfad der Falsch­heit zu betre­ten. In sorg­lo­ser Leich­tig­keit ver­brachte er seine Stunden und schä­kerte in den Gemä­chern der Frauen. Jedes Sehnen seines Herzens und alle hohen Hoff­nun­gen waren gestillt. Mit der könig­li­chen Ruma an seiner Seite, oder mit Tara, der weitaus lie­be­ren Braut, ver­lebte er freud­volle Tage und Nächte mit Feiern und in aus­ge­las­se­ner Freude wie Indra, den die Nymphen ver­lo­cken, die Freuden des Para­die­ses zu kosten. Die Macht hatte er den Händen der Höf­linge über­ge­ben, und allen ihren Taten gegen­über waren seine Augen blind. Allen Zweifel und alle Furcht hatte er abge­wor­fen und lebte mit dem Ver­gnü­gen als seinem Führer.

Doch Hanuman, dessen Herz die Tra­di­tio­nen der Schrif­ten kannte, der stand­haft, treu und wohl­ge­übt war, die pas­sende Gele­gen­heit zu nutzen und bei allem, was die Gesetze der Pflicht erfor­dern, suchte mit kluger Rede einen Zugang zum Geist des Mon­a­r­chen zu finden. Um Sugriva aus seiner Trance zu wecken, sprach er mit sanfter, her­z­ge­win­nen­der Rede­kunst seinen heil­s­a­men Rat: "Das Reich ist gewon­nen, dein Name erhöht und der Ruhm deines Hauses ver­mehrt. Nun sollte es deine erste Sorge sein, den Freun­den zu helfen, die dir bei­stan­den. Der­je­nige, der fest und treu den Banden der Freund­schaft in Ehre ver­bun­den ist, wird seinen Namen und Ruhm ver­meh­ren. Sein ist die weite Herr­schaft, wenn er sich getreu­lich rühmen kann, daß Freunde, Staats­chatz, er selbst und die Armee in einem har­mo­ni­schen Ganzen geseg­net sind und seiner festen Kon­trolle unter­lie­gen. Hilf nun deinen Freun­den, wie es die Ehre dich bittet, und sei deinem Gelübde treu, denn deine Fuß­stap­fen ver­lie­ßen niemals den mit klaren Banden gezo­ge­nen Pfad der Pflicht. Wenn wir nicht jetzt alles Zaudern bei­seite lassen und unseren Freun­den zu Hilfe eilen, dann ver­geu­den wir mühe­voll und zu spät in sinn­lo­ser Hast unsere Kräfte.

Auf! Und ver­wei­gere nicht die ver­spro­chene Hilfe bevor die rechte Stunde vorüber ist. Auf! Und erneuere mit Raghus Sohn die Suche nach der ver­lo­re­nen Sita. Die Stunde ist gekom­men, er hört den Ruf. Damit nicht auf dich die Vor­würfe dessen fallen, der mit schwe­rer Mühe die Unruhe seines gespann­ten Geistes bezähmt. Lang mit dir in freund­schaft­li­chen Banden vereint, ließ er deinen Ruhm und dein Glück mit lieben und unüber­trof­fe­nen Gaben anwach­sen, und in groß­ar­ti­ger Macht kommt ihm niemand gleich. Auf zu seiner Hilfe, König! Beglei­che die Gunst dieses blü­hen­den Tages und sende nach deinen tap­fer­sten Kapi­tä­nen für sofor­ti­gen Auftrag im Dienste deines Freun­des. Den Ruf nach Hilfe ver­wehrst du sonst nie­man­dem, auch wenn keine Gunst Wie­der­gut­ma­chung fordert. Warum willst du ihm nicht deinen Bei­stand leihen, der dir Reich und Leben wie­der­gab? Übe deine Macht aus, und du gewinnst dir die Zunei­gung von Dasa­ra­thas Sohn. Oder willst du zögern und warten, bis er ruft und dich auf­for­dert? Denke nicht, der Held benö­tigt deine Kraft, ihn in der Stunde der Ver­zweif­lung zu retten. Mit seinen Pfeilen könnte er die Götter und die ganze Dämo­nen­mann­schaft besie­gen. Er wartet nur, bis er sieht, ob du dein gege­be­nes Ver­spre­chen ein­hältst. Für dich ris­ki­erte er sein Leben. Für dich wirkte er die große Tat. Also laß uns die ganze Erde und alle Himmel durch­stö­bern auf der Suche nach seiner Dame, wo immer sie auch sein mag. Wir fliegen durch alle unteren und oberen Gegen­den und setzen unsere Fuß­tritte bis an die See. Warum also, oh Herr der Vanars, läßt du uns immer noch auf deinen Willen warten? Gib deine Befehle, oh König, und sprich, welche Tat jeder aus­füh­ren soll und auf welchem Wege. Vor dir stehen Myri­a­den von Vanars, die durch die Himmel, über den Ozean und das Land fegen."

Sugriva hörte die recht­zei­tige Rede, die ihn am Tage der Not auf­rüt­telte, und gab prompt und mutig dem Nila seine könig­li­chen Befehle: "Geh, Nila, zu den ent­fern­ten Heeren, die bewaff­net die ver­schie­de­nen Gar­ni­so­nen beset­zen. Sammle alle Armeen ein, welche mit ihren Anfüh­rern die vier Him­mels­rich­tun­gen beschüt­zen. Eile auch zu den mitt­le­ren Regio­nen und bitte alle Kapi­täne, sich zu erheben und ihre Ein­hei­ten schnell zum König zu führen. Bereite mitt­ler­weile mit größter Sorg­falt alles vor, was die Zeit erfor­dert. Die Trödler, welche sich nicht inner­halb von dreimal fünf Tagen hier ver­sam­meln, sollen für dieses Ver­ge­hen sicher sterben und damit für ihre sündige Nach­läs­sig­keit bestraft werden.

(Ergän­zung von Dutt: 
Es ist nicht nötig, meine Befehle zu prüfen. Folge meinen Worten und besuche mit Angad die älteren Affen." Nachdem er dies erle­digt hatte, zog sich dieser Erste der Affen in die inneren Gemä­cher zurück.)


30. Ramas Klage

Doch in der Herbst­nacht stand Rama nach­denk­lich auf der Ber­ges­höhe, und Kummer und Liebe schüt­tel­ten mit wilden, unkon­trol­lier­ten Stürmen des Helden Seele. Klar war der Himmel und ohne eine Wolke, die den Glanz des Mondes ver­schlei­ert hätte. In hell­stem Sil­ber­glanze schim­mer­ten die Berge, auf denen die sanften Strah­len weilten. Er wußte, daß Sugri­vas Herz sich fröh­lich und nach­läs­sig ans Ver­gnü­gen gebun­den hatte. Auch dachte er an das einsame Kind Janaks, welches für immer seinen zärt­li­chen Armen ent­ris­sen war. Er beklagte die ver­strei­chende Gele­gen­heit und quälte sich ohn­mäch­tig seuf­zend. Er saß, wo viele ver­schie­dene Strei­fen reichen Erzes den Ber­ges­gip­fel zeich­ne­ten, erhob seine Augen zum Himmel, und seine trau­ri­gen Gedan­ken flohen zu seiner Lieb­sten. Er hörte die Saras rufen und schwach strömte seine Lie­bes­klage mit Schmer­zen aus ihm heraus: "Sie, die jede lei­se­ste Stimme der wilden Vögel mit ihrer eigenen nach­machte, wo ist sie nun, meine Liebe, die so glück­lich in unserem Ein­sied­ler­schat­ten spielte? Wie kann meine mir feh­lende Liebe die schönen Bäume mit ihren gol­de­nen Blumen betrach­ten und deren leuch­tende Anmut mit Augen sehen, die ver­ge­bens nach mir aus­schauen? Wie steht es um meinen Lieb­ling, wenn aus den ver­schlun­ge­nen Tiefen der Höhlen die Lieder der Vögel klingen, die begei­stert und ent­zückt ihren Partner ansin­gen? Ver­ge­bens schwei­fen meine Blicke von See zu Berg, von Fluß zu Wald - ich finde kein Ver­gnü­gen bei dem Anblick und schmachte nach meiner reh­äu­gi­gen Königin. Weh, rührt starke, dem Herbst ent­sprun­gene Liebe mit Unruhe an ihre Brust? Oder vergeht die zarte Dame vor Gram bis ihre hellen Augen wieder in die meinen schauen?"

So klagte Raghus Sohn mit mit­leid­vol­ler Stimme und von Kummer über­wäl­tigt, gerade wie der regentrin­kende Vogel (Vom Chatake/Cualus Melan­ole­u­cus wird ange­nom­men, daß er nichts als Wasser aus den Wolken trinkt.) sich bei Indra, dem Tau­sen­d­äu­gi­gen, beklagt. Da kehrte Laks­h­mana aus dem Dickicht zurück, wo die Beeren wuchsen, und fand seinen prinz­li­chen Bruder in der Höhle tief im Gram ver­sun­ken. Und er sprach aus Mit­ge­fühl mit dem Leiden, welches den Geist des Helden zer­brach: "Warum wirfst du die Stärke deiner Seele fort und ergibst dich schwach der Regent­schaft der Lei­den­schaft? Erhebe dich, mein Bruder, wage und handle bevor deine Taten in Ver­zweif­lung unter­ge­hen. Erneuere die Festig­keit deines Herzens und bereite dich auf die Rolle eines Helden vor. Wessen ist die Hand, die unver­letzt die rote Flamme halten kann, die von der Brise auf­ge­frischt wurde? Wer ist der Feind, der es wagen kann, Unrech­tes zu tun und die Mait­hili Dame noch länger fest­zu­hal­ten?"

(Ergän­zung von Dutt:
Da ant­wor­tete Rama dem mit allen könig­li­chen Zeichen geseg­ne­ten Laks­h­mana mit natür­li­chen und ent­schlos­se­nen Worten: "Was du gesagt hast, ist klug, wohl­mei­nend, mit Höf­lich­keit gebil­det und spricht von Fröm­mig­keit, Wohl­stand und Ver­ge­bung. Ohne irgend­ei­nen Zweifel sollte ich deinen Worten folgen. Ich sollte mich unver­züg­lich in Kon­tem­pla­tion über die ewige Wahr­heit der Gott­heit und in Askese begeben. Denn, oh Prinz, es ist nicht recht, an die Früchte einer schwie­ri­gen, höchst anspruchs­vol­len und kraft­vol­len Unter­neh­mung zu denken." Dann schweif­ten seine Gedan­ken zur Mait­hili Dame mit den Lotus­au­gen.)

Mit blei­chen, von Trauer aus­ge­trock­ne­ten Lippen sprach der Sohn des Raghu: "Der tau­sen­d­äu­gige Lord Indra hat süßen Regen aus dem Fir­ma­ment gesandt, die reiche Aus­sicht an Korn gesehen und wendet sich nun wieder seiner Ruhe zu. Mit lauten und tiefen Stimmen haben die Wolken jeden Baum am Hang ein­gehüllt, ihre kost­bare Bürde auf die dur­stige Erde aus­ge­schüt­tet und sind geflo­hen. Nun erglimmt der Ehrgeiz in den Herzen der Könige: sie stürmen zu ihren Feinden in die Schlacht (Das Ende der Regen­zeit ist die Zeit für krie­ge­ri­sche Expe­di­tio­nen.). Doch in Sugri­vas Träg­heit sehe ich keine Mühe um rit­ter­li­che Taten. Sieh Laks­h­mana, auf jeder win­di­gen Höhe blühen tau­sende Herbst­blü­ten. Sieh, wie die Schwin­gen von wilden Schwä­nen auf jeder Insel im Strom auf­blit­zen. Vier Monate sind ver­gan­gen, die Regen sind vorüber. Mir, dem von Kummer und Sorge Geplag­ten, erschei­nen es wie hundert Jahre, seit Sita von meiner Seite geris­sen ward. Sie, die zärt­lich­ste Frau, so schwach und jung, hing uner­müd­lich an ihrem Herrn. Sie stand an meiner Seite in den wilden Tagen des Exils im Dandaka Walde, wie ein zahmer, untröst­li­cher Vogel, wenn er von seinem gelieb­ten Partner getrennt wurde. Sugriva weilt nun im Schoß der sanften Ruhe, und unbe­rührt von Mitleid kümmert er sich nicht um meine Qual. Damit ver­ach­tet er den armen Exilan­ten, der von Ravanas mäch­ti­ge­rem Arm unter­drückt und ent­eig­net wurde. Der Lump kam, um für sein fernes, ver­lo­re­nes König­reich zu bitten und zu werben. Und auf mich, einen freund­lo­sen und ver­las­se­nen Bitt­stel­ler, fällt die Ver­ach­tung des Vanars. Die Zeit ist gekom­men. Mit acht­lo­sen Augen sieht er zu, wie die Stunde der Tat ver­fliegt, unge­denk des Ver­spre­chens in der Not, da seine Hoff­nun­gen nun erfüllt sind.

Geh, such ihn auf, den in Glück­s­e­lig­keit und Träg­heit Ver­sun­ke­nen, der seinen könig­li­chen Eid vergaß. Mach dem Mon­a­r­chen, der seine Hilfe ver­zö­gert, als mein Bote fol­gende bittere Vor­würfe: 'Gemein ist der Lump, der die Schuld aus frü­he­ren Zeiten nicht zurück­zah­len will. Der Hoff­nung in der Brust des Fle­hen­den erweckt, und dann sein gelob­tes Ver­spre­chen bricht. Edel von denen, die Frauen gebaren, ist der, der die Worte einhält, die seine Lippen schwo­ren. Egal, ob die Worte schlecht oder gut waren, damit hält er seine Red­lich­keit auf­recht. Der Mann, der vergißt, dem Freund zu helfen, welcher ihm bei­stand, als er darum bat, soll uneh­ren­haft sterben, und Hunde sollen an seinem Leich­nam vor­über­ge­hen. Sicher würdest du dann meinen ange­spann­ten Arm sehen, wie er meinen kämp­fe­ri­schen, gold­be­deck­ten Bogen hält. Würdest auf seine schreck­li­che Gestalt starren wie auf einen Blitz, der durch den Sturm zuckt. Und würdest den Klang der Bogen­sehne hören wie Donner aus einer schwe­ren Wolke.'

Seinen Mut und seine Stärke kenne ich, doch die Herr­schaft des Ver­gnü­gens läßt beides tief sinken. Mit dir als Ver­bün­de­ten, mein Bruder, fordere ich diese ver­spro­chene Stärke und den Mut von ihm ein. Wenn die Regen enden, wollte er meinem Arm seine Hilfe leihen. Diese Monate sind ver­gan­gen, und er wagt es zu ver­ges­sen, weil er im Schoße des Ver­gnü­gens schlum­mert. Kein Gedanke an uns Unge­dul­dige und Geplagte stört seine sorg­lose Brust. Und während wir traurig warten und uns sehnen, trinkt er von seinen Adligen umgeben Wein. Geh, Bruder, suche seinen Palast auf und sprich kühn zu Sugriva. Gib dem lust­lo­sen König zu erken­nen, was ihn erwar­tet, wenn mein Ärger erglüht. Der trau­rige Pfad zum düste­ren Gott, den Bali betrat, liegt immer noch offen. 'Sei du deinem ver­spro­che­nen Wort treu, oh König, und bleibe auf dem Pfad. Ich zielte gut, ließ den Pfeil fliegen und Bali, nur Bali, fiel. Doch wenn du es wagst, dich von der Wahr­heit zu ent­fer­nen, soll diese Hand dich und die deinen töten.' So sprich den Vanar König an und füge selbst hinzu, was dir am besten scheint."


31. Der Bote

So sprach Rama. Und Laks­h­mana ant­wor­tete dem Prinzen der Men­schen: "Ja, wenn der Vanar unbe­rührt von Furcht vor Ver­gel­tung sein Wort bricht, dann soll schon bald der Verlust seiner könig­li­chen Macht der Preis für den Ver­rä­ter und sein Unrecht sein. Doch ich schätze ihn nicht so bar allen Ver­stan­des ein, daß er dieser bit­te­ren Kon­se­quenz trotzt. Wenn er jedoch als Sklave des Froh­sinns deine Barm­her­zig­keit mit blinden Augen ver­ächt­lich abtut, dann geselle ihn zu seinem toten Bruder: denn solch ein Lump sollte nicht regie­ren. Schnell erhebt sich in meiner Brust der flam­mende Zorn, der nicht beherrscht werden will, und bittet mich, den Ver­trau­ens­brü­chi­gen in meiner Wut heute noch zu töten. Laß dann Balis Sohn deine Gefähr­tin suchen mit den tap­fer­sten Anfüh­rern des Vanar Geschlechts." Dies sprach der Held und griff in Kamp­fes­lust nach seinem Bogen. Doch Rama, nun in sanf­te­rer Laune, erneu­erte seine Rede mit pas­sen­den Worten: "Kein Held mit einer Seele wie der deinen wird sich jemals dem Pfad der Sünde zunei­gen. Der­je­nige, der sein ärger­li­ches Herz bezäh­men kann, ist eines Helden Namen würdig. Es ist nicht deine Aufgabe, mein Bruder, dich vom geneig­ten Herzen so weit zu ent­frem­den und gestatte deinen Füßen nicht, von Zorn miß­ge­lei­tet den Pfad auf­zu­ge­ben, den sie gern betra­ten. Halte dich von rauhen und zor­ni­gen Worten fern. Schaffe dir mit sanften Worten Gehör, und wirf Sugriva das Ver­ge­hen von gebro­che­nem Ver­trauen und ver­ta­ner Zeit vor."

Da gehorchte Laks­h­mana, der Kühnste der Kühnen, dem Befehl des Rama. Ihm jeden Gedan­ken widmend suchte er die könig­li­che Stadt der Vanars auf. Wie der Berg Mandar mit seiner gebo­ge­nen Gip­fel­li­nie sich hoch in den Himmel reckt, so zeigte Laks­h­mana seinen furcht­ba­ren, gespann­ten Bogen, der dem Indras am Fir­ma­ment (Regen­bo­gen) glich. Seines Bruders Zorn und Kummer ent­flammte seine Seele in äußer­stem Glühen. Die höch­sten Bäume wurden zur Erde gewor­fen, als er heftig seinen Weg nahm, und wo er rasch auftrat, da zer­split­ter­ten die Steine unter seinen Füßen. Er erreichte Kis­h­kinda, die Stadt tief im Schoße der steilen Berge, wo die Straßen und offenen Plätze mit Legio­nen von Vanars gesäumt waren. Mit vor Zorn geschwol­le­nen Lippen erblickte der Herr des Raghu Geschlechts eine Menge von Vanar Anfüh­rern, die ausström­ten, ihrem Herrn folgsam zu sein. Doch als der mäch­tige Prinz in Sicht­weite der schnell lau­fen­den Vanars kam, da wandten sie sich ab, um ver­blüfft Fel­sen­klip­pen und große Bäume zu packen. Als er dies sah, wurde sein Zorn noch schreck­li­cher, als ob Öl dem Feuer Rage ver­liehe. Kaum hatten die Vanar Anfüh­rer sein zor­ni­ges Auge erblickt und die ver­störte Miene, wie vom Gott, der die Toten regiert, da flohen sie in wildem Schre­cken davon und rannten, atemlos vor Angst, zu König Sugri­vas Rats­halle. Dort gaben sie den Grund ihrer Angst bekannt, nämlich, daß der wild erzürnte Laks­h­mana nahe sei.

Der König, gänz­lich unbe­rührt von dieser Unruhe, hielt Tara in seinen lie­ben­den Armen und hörte im fernen Gemach nichts von den lär­men­den Boten. Auf Geheiß der Adligen sam­mel­ten sich Vanars in einer zit­tern­den Meute und traten vor die Tore der Stadt: Schreck­li­che Krieger eigent­lich, ein jeder so groß wie ein Elefant oder eine Wolke, mit mas­si­gen Kiefern und grau­sa­men Tiger­klauen. Manche waren mit zehn Ele­fan­ten ver­gleich­bar, und manche konnten die Stärke von Hun­der­ten über­tref­fen. Andere Krieger, sogar noch stärker als der Rest, waren so stark wie zehn mal hundert Ele­fan­ten. Mit wüten­den Augen schaute Laks­h­mana auf die drei­fa­che Vanar Armee, die sol­cher­ma­ßen auf­ge­stellt auf ganzer Länge dem Angriff der Stadt­mau­ern trotzen sollte. Hinter dem Graben, der die Mauern umgab, waren die Vanar Krieger vor­ge­rückt, und als vor­an­ge­stellte Kämpfer füllten sie in zahl­lo­ser Menge die Ebene. Bei dem Anblick blitz­ten Laks­h­ma­nas Augen rot auf, seine Brust wogte vor tumultar­ti­gen Seuf­zern, und sein Zorn brach wie die Flamme eines Blitzes durch den Rauch hervor. Der Held stand wie eine schreck­li­che Schlange. Sein Bogen erin­nerte an die auf­ge­stellte Haube, an seiner hellen und scha­r­fen Spitze war das Zucken der Zunge zu sehen, und seine alles besie­gende Macht war wie das Gift des töd­li­chen Bisses.

Prinz Angad sah seine zornige Gestalt, und alle Hoff­nung verließ sein Herz. Dann, die großen Augen weit vor Zorn, wandte sich Laks­h­mana zu Angad und sprach: "Geh und sage dem König, daß Laks­h­mana, dessen Herz, oh Fein­de­be­zwin­ger, schwer mit Ramas Leid beladen ist, vor den Toren der Stadt auf eine Audienz wartet. Bitte ihn, Ramas Worte zu beach­ten, und frage ihn, ob er seinem Freund helfen wird. Geh, und lasse den König meine Bot­schaft wissen. Dann kehre schnell hierher zurück." Prinz Angad hörte und rief wild vor Kummer, als er den Prinzen anschaute: "Es ist Laks­h­mana selbst, von Zorn getrie­ben sucht er die Stadt meines Herrn auf." Von den schreck­li­chen Worten und dem wüten­den Aus­se­hen des Raghu Sohnes ver­zagte er, zit­ternd eilte der durch die Stadt­tore und suchte, beladen mit dieser Geschichte des Schre­ckens, König Sugriva auf, um ihm und Ruma seine Zweifel und seine Furcht zu Ohren zu bringen. Er beugte sich vor Ruma und dem König, berührte ver­eh­rend ihre Füße, auch die der lieben Tara, und erzählte von neuem die erschre­ckende Geschichte. Doch König Sugri­vas Ohr war taub und von Liebe, Wein und Mat­tig­keit ein­ge­lullt. Und die Worte, die Angad sprach, weckten den Träu­men­den nicht aus seiner Trance. Doch als der Sohn des Raghu etwas näher trat, da erhoben die erschro­cke­nen Vanars ein Geschrei und ver­such­ten, seine Gunst zu gewin­nen, während alle ängst­li­chen Herzen unruhig schlu­gen. Als sie sich um ihn ver­sam­mel­ten, tönte aus der gewal­ti­gen Menge ein Klang, als ob Regen­ströme nie­der­schmet­ter­ten oder Donner mit Blitz wett­ei­ferte. Das Geschrei der Vanars brach endlich in Sugri­vas Schlum­mer, und er erwachte. Seine Augen waren immer noch rot vom Wein und sein Nacken mit Blumen umkränzt. Von der Stimme Angads auf­ge­rüt­telt kamen zwei Vanar Herren von Rang und Namen, der eine Yaksha, der andere Prab­hava, weise Berater für Gewinn und Recht. Sie erhoben ihre Stimmen und erzähl­ten, daß Raghus Sohn nahe sei: "Zwei Brüder, stand­fest in ihrer Wahr­haf­tig­keit, ein jeder glor­reich in seiner Jugend, des Regie­rens würdig, haben die Himmel ver­las­sen und sich in die Gestalt von Men­schen gehüllt. Einer steht am Tor und hält in krie­ge­ri­scher Hand seine mäch­tige Waffe. Laks­h­mana ist wie ein Wagen­len­ker, der als Bote uner­schro­cken die Worte Ramas bringt. Die ver­sam­mel­ten Vanars flohen bei seinem Anblick und erhoben ihre lauten Schreie der Furcht. Der Sohn der Königin Tara eilte, mit dem gott­glei­chen Mann zu ver­han­deln. Mit immer noch zor­nes­ro­ten Augen steht Laks­h­mana wütend und erregt am Tor, so daß die zit­tern­den Vanars kaum den ver­nich­ten­den Blitzen seiner Augen ent­flie­hen können. Geh mit deinem Sohn und deiner Familie die Gunst des Prinzen zu gewin­nen. Beuge tief dein ehren­des Haupt, so daß sein furcht­ba­rer Zorn auf­hö­ren möge zu glühen. Tue, um was der recht­schaf­fene Rama dich bittet, und laß dein gege­be­nes Wort wahr werden."


32. Hanumans Rat

Sugriva hörte, und um Rat bemüht ant­wor­tete er seinen Edel­leu­ten: "Weder eine meiner Taten noch ein vor­schnel­les Wort haben den Ärger des Prinzen erregt. Viel­leicht haben jene, die mich immer noch hassen, ihre Zeit abge­war­tet, um mir übel zu tun. Sicher ver­leum­de­ten sie mich bei Raghus Sohn und beschul­dig­ten mich mit Dingen, die ich nie getan. Nun, ihr Herren, sprecht auf­recht, was eure Herzen für gut befin­den, denn ihr seid weise. Über­denkt jedes Ereig­nis und erkun­det den Grund für den Zorn des Prinzen. Ich sehe keinen Grund zur Angst vor Laks­h­mana, keinen, und auch nicht vor Raghus mäch­ti­ge­rem Sohn. Doch dieser Zorn, der ohne rechten Grund eine freund­schaft­li­che Brust befeu­ert, beun­ru­higt mich sehr. Mit leich­ter Mühe gewinnt man sich Freund­schaft, doch mit schwer­ster Arbeit erhält man sie auf­recht. Stark ist der Zweifel und Ver­trauen schwach, und Freund­schaft stirbt, wenn Ver­rä­ter spre­chen. Meine beun­ru­higte Brust ist deshalb kalt aus Furcht vor dem hoch­be­seel­ten Rama, denn schwer wiegt seine Gunst auf meinem Geist, die ich nie zurück­zah­len kann."

Er schwieg. Da ergriff Hanuman das Wort, der Wei­se­ste und Rang­höch­ste von allen Vanars in der Rats­halle, und gab den Gedan­ken Aus­druck, die seine kluge Brust erfüll­ten: "Es ist nicht ver­wun­der­lich, daß du dich erst jetzt an den Dienst erin­nerst, den du nie ver­ges­sen soll­test: Wie der tapfere Prinz von Raghus Samen deine Tage von Furcht und Gefahr befreite und Bali, den Indra selbst kaum besie­gen konnte, um dei­net­wil­len tötete. Ich zweifle nicht, daß Ramas Ärger wegen der gerin­gen Liebe brennt, die dein Herz zurück­gibt. Daher sendet er seinen Bruder, ihn, dessen Ruhm sich niemals ver­dun­kelt. Ver­sun­ken in Gelas­sen­heit bemerkte dein sorg­lo­ses Auge nicht, wie die Jah­res­zei­ten vor­über­flo­gen. Es sieht nicht, daß der Herbst begon­nen hat mit dunklen Blüten, die sich der Sonne öffnen. Der Himmel ist klar, kein Wölk­chen stört den Glanz der leuch­ten­den Sterne. Die linden Lüfte sind weich und still; klar und hell sind Teich und Bach. Mit erblin­de­ten Augen achtest du nicht auf die Stunde für krie­ge­ri­sche Unter­fan­gen. Daher kommt Laks­h­mana zu dir, um deine träge Dumpf­heit zu unter­bre­chen und dich zu bitten auf­zu­wa­chen. Also, Monarch, höre mit gedul­di­gem Ohr die Bot­schaft des hoch­be­seel­ten Rama an, der von Weib, Reich und Freun­den getrennt, diese durch den Mund eines anderen sendet. Du, Vanar König, hast einen Fehler gemacht, und nun sehe ich keinen anderen Weg als den: Stehe demütig vor seinem Boten und flehe um Frieden mit ehren­den Händen. Hohe Pflicht bittet einen Höfling, nach dem Wohl seines Mei­sters zu streben und frei zu spre­chen. So ist meine freie und mutige Rede von keinem Gedan­ken der Furcht kon­trol­liert, oh König. Denn Rama, wenn sein Ärger glüht, kann mit dem Terror seines Bogens diese Erde mit allen Göttern samt Gand­ha­r­vas und Dämonen besie­gen. Es ist unweise, seine zornige Laune zu erregen, um dessen Gunst immer wieder gefleht werden muß. Und noch viel unwei­ser ist es für einen wie dich, der dankbar für einen getanen Dienst ist. Geh mit deinem Sohn und deiner Familie. Beuge dein demü­ti­ges Haupt und grüße deinen Freund. Und sei deinen ver­spro­che­nen Gelüb­den treu wie ein zärt­li­cher, gehor­sa­mer Gemahl."

(Ergän­zung Dutt:
"Oh Herr der Affen, Du soll­test niemals, nicht einmal in Gedan­ken die Befehle Ramas oder Laks­h­ma­nas miß­ach­ten, denn du bist dir seiner hel­den­haf­ten Macht, welche der des Herrn der Himm­li­schen gleicht und mensch­li­che Kraft weit über­steigt, voll und ganz bewußt.")


33. Lakshmanas Eintritt

Laks­h­mana betrat die schöne Stadt, nachdem er in Sugri­vas Namen ein­ge­la­den ward. Inner­halb der Stadt­tore hoben die Van­ar­trup­pen in geord­ne­ten Reihen ihre demütig gefal­te­ten Hände und starr­ten ver­wun­dert auf den prinz­li­chen Helden. Sie bemerk­ten jeden bren­nen­den Atemzug, den er tat, und wußten um die Auf­re­gung in seiner Seele. Ihre Herzen frö­stel­ten in plötz­li­cher Furcht und sie starr­ten, doch näher­zu­kom­men wagten sie nicht. Vor Laks­h­ma­nas Augen lag die bunte Stadt, mit Juwelen und blü­hen­den Gärten, wo sich Türme und Paläste erhoben und viele schöne Dinge das Auge ver­zau­ber­ten. Es blühten Bäume in allen Farben, und hielten die Früchte der Jah­res­zeit für die schön­ge­sich­ti­gen und in himm­li­schen Roben und gött­li­chen Kränzen strah­len­den Vanars bereit, welche von gött­li­cher Abstam­mung alle Gestal­ten tragen konnten, die sie wünsch­ten. Dort blühten Sandel, Aloe und Lotus und par­fü­mier­ten die breiten Straßen der Stadt mit köst­li­chem Atem, wohl­rie­chend von zuck­ri­gem Met (Maireya, der alkohol- und zucke­r­hal­tige Saft von Lythrum fru­ti­co­sum) und Honig­duft. Es erhoben sich viele stolze Paläste, hoch wie die Vindhya Berge oder der Herr des Schnees, und mit süß mur­meln­dem Glit­zern flossen quir­lige Bäche aus den schüt­zen­den Bergen der Umge­bung herab. Laks­h­man schaute auf viele herr­li­che Paläste, die für die Prinzen und Edel­leute errich­tet worden waren. Sie glänz­ten wie blaß­blaue Wolken und waren mit duf­ten­den Kränzen behängt. Hier sah man den Reich­tum von Edel­stei­nen aus­ge­stellt, und noch schö­nere Juwelen bei den Frauen. Und dort strahlte in edler Höhe und Größe die von einem kri­stal­le­nen Zaun beschützte könig­li­che Resi­denz wie Indras Wohn­statt im Himmel. Mit Dach und Türm­chen hoch und hell war sie wie die höchste Höhe des Berges Kailash. Man sah blü­hende Bäume, die Gabe Mahen­dras, wie sie über die Mauern ihre Zweige mit den gol­de­nen Früch­ten hoben und mit Laub und Blüten köst­li­chen Schat­ten ver­brei­te­ten. Er erblickte am Tor eine war­tende Menge Vanars in Waffen, und goldene Portale blitz­ten zwi­schen himm­li­schen Gir­lan­den in Rot und Grün auf.

Der Held betrat unge­stört die schöne Heim­statt Sugri­vas, als ob die Herbst­sonne ihren Glanz in einen Berg von Wolken hüllt. Er durch­schritt schnell sieben weite Höfe und erreichte letzt­end­lich den könig­li­chen Turm, wo es viele Sitze gab, luxu­ri­öse Sofas und weiche Betten, alles mit viel Gold und Silber ver­ziert. Während sich der junge Prinz näherte, vernahm sein Ohr den Klang von Musik. Die sanften Töne der Flöte misch­ten sich mit Stimmen und Laute. Dann zeigte sich die Schön­heit in ihrer Jugend und Anmut mit vielen ver­schie­de­nen zau­ber­haf­ten Formen und Gesich­tern: sanfte Wesen mit strah­len­den Augen, schön und jung, mit bunten Gir­lan­den um ihren Nacken geschlun­gen. Einer jeden ward noch viel mehr Zauber ver­lie­hen durch schön­ste Klei­dung und reichs­ten Schmuck. Er sah die ruhige Die­ner­schaft auf ihren Herrn in sorg­lo­sem Zustand warten und hörte die Gürtel der Frauen zusam­men mit ihren Fuß­kett­chen süß klin­geln. Und wie er dem silb­ri­gen Klang der Kett­chen lauschte und die Ruhe sah, die ringsum regierte, da überkam ihn ein Ansturm von Zorn und Betrof­fen­heit. Er spannte seine Bogen­sehne, und der Klang tönte von Ost nach West durch das Him­mels­ge­wölbe. In maß­vol­ler Haltung zog er sich ein wenig aus dem Sicht­feld der Damen zurück und stand fest und schwei­gend abseits, während Zorn um Ramas Willen sein Herz erfüllte.

Sugriva erkannte den sir­ren­den Bogen. Bei seinem Ruf sprang der Vanar König schnell von seinem gol­de­nen Sitz auf und fürch­tete sich, dem kom­men­den Prinzen zu begeg­nen. Mit kalten und ängst­lich tro­ckenen Lippen rief er zur wun­der­schö­nen Tara: "Welchen Grund hat Laks­h­mana für seinen Zorn, oh meine schöne Gemah­lin mit dem Zauber der lieb­li­chen Brauen, was setzt seine Brust mit unge­wohn­ter Wut in Brand? Sag, du makel­lose Dame, kannst du sehen, was seine Seele mit Flammen erfüllt? Denn es muß einen Grund geben, wenn den König der Men­schen solche Wut antreibt. Ent­hülle die Sünde, wenn es meine ist, die den Herrn vom Geschlecht der Raghus ver­är­gert. Oder geh selbst, besänf­tige seinen Zorn und flehe um seine Gunst mit sanften Worten. Sobald seine Augen dich erbli­cken werden, wird sein Herz den Ärger ver­ges­sen, denn hoch­be­seelte Männer wie er sind niemals streng mit einer Frau. Laß erst deine zarte Rede seinen Zorn ent­waff­nen und seinen Geist ver­zau­bern, dann werde ich ohne die Furcht vor Gefahr dem Besie­ger seiner Feinde gegen­über­tre­ten."

Sie gehorchte und ging langsam, mit zögern­den Schrit­ten und Augen, die in zit­tern­dem Glanz leuch­te­ten und mit einem gol­de­nen Gürtel um ihren gebeug­ten Körper dem fremden Prinzen ent­ge­gen. Als Laks­h­man die Vanar Königin mit demü­ti­gen Augen und beschei­de­ner Miene erblickte, da beugte er vor der Dame sein Haupt, und sein Ärger verflog in ihrer Gegen­wart. Vom vielen Wein mutig gemacht und vom Ver­hal­ten Laks­h­ma­nas auf­ge­mun­tert, fürch­tete sie sich nicht länger und ver­traute seiner Gunst. Rede­ge­wandt sprach sie ihn an: "Woher kommt dein bren­nen­der Zorn? Sprich, wer wagt es, deinen Willen zu miß­ach­ten? Und wer kann deinen wüten­den Flammen Einhalt gebie­ten, die den Wald mit ver­dorr­ten Bäumen heim­su­chen?" Da gab Laks­h­mana in Worten wie diesen seine klare Antwort, um ihren Geist zu beru­hi­gen: "Dein Herr ver­bringt seine Tage im Ver­gnü­gen und achtet weder auf die Pflicht noch auf die Freunde. Auch bemerkst du nicht, obwohl du ihm zärt­lich und treu ergeben bist, den teuf­li­schen Pfad, dem seine Schritte folgen. Er kümmert sich nicht um die Staats­an­ge­le­gen­hei­ten und auch nicht um uns, die wir ver­las­sen und ver­zwei­felt sind. Er ver­weilt hier als bloßer Zuschauer, ein sinn­li­cher Sklave dem Willen des Ver­gnü­gens unter­tan. Vier Monate waren ver­ein­bart, und er stimmte zu, uns dann in unserer Not zu helfen. Doch fest in den Banden des Ver­gnü­gens ver­strickt, sieht er nicht, daß die Monate längst ver­gan­gen sind. Wo schlägt das Herz, welches sich ver­lo­ren im Wein noch der Tugend und dem Ver­dienst zuneigt? Hast du nicht gehört, daß das Trinken Tugend, Ver­dienst, Liebe und Freude zer­stört? Denn jene, welchen in der Not gehol­fen ward, und die nun ihrer­seits die Hilfe ver­wei­gern, ver­lie­ren ihre Tugend. Und jene, welche einen Freund ver­ach­ten, ver­lie­ren einen Schatz, den nichts wie­der­ge­win­nen kann. Dein Herr hat seinen Freund ver­las­sen und sich nicht gefürch­tet, vom Pfad der Tugend abzu­wei­chen. Wenn dies wahr ist, oh Dame, die du jede For­de­rung der Pflicht wohl kennst, erkläre mir, was uns zu tun bleibt, betro­gen und ent­täuscht, wie wir sind."

Sie hörte ihm zu, denn seine Worte waren freund­lich, und zeigten Tugend vereint mit Ver­dienst, und ant­wor­tete ihm, in dessen Brust sich Hoff­nung erhob: "Zu keiner Zeit sehe ich für dich einen Anlaß für Zorn über jene, die leben und dich ehren. Du soll­test ohne Krän­kung die sprung­hafte Nach­läs­sig­keit deines Dieners ertra­gen. Ich weiß, daß die Jah­res­zei­ten vor­über­glei­ten, während sich Rama um die Ver­zö­ge­rung grämt. Ich weiß um die Tat, die unseren Dank ver­dient. Ich kenne die Gunst, die zurück­ge­zahlt werden sollte. Doch ich weiß auch, was immer geschieht, die über­win­dende Liebe ist der Herr von allem. Ich weiß, wo Sugri­vas Gedan­ken ruhen, von fes­seln­der Lei­den­schaft beses­sen. Und der, den sinn­li­che Freuden ent­wür­di­gen, achtet nicht auf die For­de­run­gen von Zeit und Ort und erkennt nicht mit geblen­de­ter Sicht die rechte Pflicht oder den Gewinn. Oh vergib ihm, der mich liebt. Ver­schone den Vanar, der in der Schlinge des Ver­gnü­gens gefan­gen ist. Und laß erneut Ramas Gunst auf den kommen, der unsere Rasse regiert. Sogar die könig­li­chen Hei­li­gen, deren höch­stes Ent­zücken in Buße und schwer­ster Askese lag, schmol­zen auf Befehl der Liebe dahin, ver­lei­tet von süße­ster Lieb­ko­sung.

(Taras Rede zum Ver­gleich von Dutt:
Oh Sohn eines Königs, es ist nicht die Zeit, deinen Zorn zu zeigen. Und es ist nicht ange­mes­sen, mit einem Freund ärger­lich zu sein. Oh Held, es gehört sich für dich, den Fehler von Sugriva zu ertra­gen, denn dein Wohl liegt ihm am Herzen. Oh Prinz, wie könnte jemand, mit solch her­vor­ra­gen­den Tugen­den wie du, wütend mit einem werden, der nur gerin­gen Ver­dienst ansam­meln konnte? Welcher Anhän­ger der Asketen, wie du einer bist, läßt sich von Zorn ein­neh­men, anstatt die Tugend der Ver­ge­bung zu üben? Ich kenne den Grund für Ramas Zorn. Ich weiß um die Zeit für Taten. Ich bin mir auch bewußt, was du für uns getan hast. Und ich weiß, was wir für euch tun müssen. Doch ich kenne auch, oh Bester der Männer, die unwi­der­steh­li­che Macht von Kama (dem Lie­bes­gott). Ich weiß, von wem Sugriva gefan­gen genom­men wurde, und daß sein Herz beses­sen ist. Da du unter die Herr­schaft des Zorns gekom­men bist, fühlt dein Geist nicht den Einfluß von ver­füh­re­ri­scher Liebe. Auch mensch­li­che Wesen, von Liebe umgarnt, bleiben nicht an Ort, Zeit oder Inter­es­sen gebun­den. Vergib daher diesem Herrn des Affen­ge­schlechts, deinem Bruder, der unter dem Einfluß der Sinn­lich­keit und durch die Zwänge der Lust jede Scham ver­bannt hat. Sogar in Reli­gion und Askese ver­tiefte Mahars­his können ihre Herzen der Befrie­di­gung von Lust zunei­gen und werden dadurch von Unwis­sen­heit gefes­selt. Doch er ist ein Affe, unbe­herrscht von Natur aus, und kann sich darüber hinaus nun endlich an seinem hoheits­vol­len Status erfreuen. Wie sollte er anders handeln?)

Und wisse, endlich wach, hat Sugriva seine Befehle bereits an die Edlen gegeben. Und lang von Liebe und Glück­s­e­lig­keit ver­zö­gert, erwach­ten alle zu Feuer, deinen Hoff­nun­gen behilf­lich zu sein. Eine zahl­lose Armee füllt die Stadt, neu ver­sam­melt aus tau­sen­den Bergen: Es sind impul­sive Krieger, die bei Bedarf jede Gestalt anneh­men können, die seine Legio­nen anfüh­ren. So komm, oh Held, der du dich mit beschei­de­ner Scheu abseits hältst, fürchte keinen Tadel: Ein treuer Freund, unbe­rührt von Schande, mag eines anderen Dame wohl ansehen."

Er trat ein, von Tara und seiner eigenen, unge­dul­di­gen Brust gedrängt. Dort war Sugriva auf seinem Thron und strah­lend in son­nen­glei­chem Glanz zu sehen. Bunte Gir­lan­den umkränz­ten seinen Nacken, und Ruma lehnte sich an ihren Herrn.


34. Lakshmanas Rede

Sugriva ließ ab von seiner Träg­heit in Zweifel und Angst. Er hörte den wüten­den Schritt des Prinzen und sah seine rot­glü­hen­den Augen. Schnell sprang der Monarch auf seine Füße und erhob sich von seinem gol­de­nen Sitz. Auch Ruma und ihr Gefolge erhoben sich und dräng­ten sich dicht um Sugriva, als ob der volle Glanz des Mondes von der beglei­ten­den Schar glit­zern­der Sterne umgeben wird. Sugriva warf einen flüch­ti­gen Blick aus geröte­ten Augen, erhob seine gefal­te­ten Hände in demü­ti­ger Haltung, sprang zur Tür und stand dort wie ange­wur­zelt, gleich dem Baum, der jeden Wunsch erfüllt (Kal­pa­druma oder Wunsch­baum, einer der Bäume in Indras Para­dies). Laks­h­mana sah dies und sprach tadelnd und wütend mit ärger­li­cher Rede zum König:

"Berühmt ist der Edle, der die Wahr­heit liebt, dessen Seele von sanfter Barm­her­zig­keit berührt wird und der mit besieg­ten Sinnen und groß­zü­gig seine Schul­den aus Dank­bar­keit begleicht. Doch das Unpas­send­ste für einen König ist es, wenn er gemei­ner als der Gemeine ist und unedel seine gege­be­nen Ver­spre­chen gegen­über ver­trau­ten Freun­den bricht, die ihm einst halfen. Wer wegen eines Pferdes lügt, sündigt gera­deso, als ob er hundert Rosse getötet hätte. Und wenn er lügt, um eine Kuh zu gewin­nen, dann ist die Sünde zehnmal so groß. Doch wenn die Lüge einen Mann betrügt, dann werden er und die Seinen zugrunde gehen. Oh Vanar König, ein undank­ba­rer Mann ver­dient den all­ge­mei­nen Bann, wenn er die Hilfe seiner Freunde in Anspruch nimmt und im Gegen­zug keinen Dienst gewährt. Dieser Vers, den einst Brahma sang, wird von jeder Zunge wie­der­holt. Höre, was er in ärger­li­cher Laune ausrief, als er die Undank­bar­keit der Men­schen beklagte: 'Für das Trinken von Wein, für gemor­dete Kühe, für trü­ge­ri­schen Dieb­stahl und gebro­chene Gelübde ist Ver­ge­bung möglich. Doch niemals für undank­bare Ver­ach­tung an getanem Dienst.' Du bist undank­bar, Vanar König, und deinem gelob­ten Eide untreu. Denn Rama brachte dir Hilfe, und nun meidest du die Rück­zah­lung der Schuld. Denn wenn du dankbar wärest, dann hättest du dich sicher­lich beeilt, dem Helden bei seiner Suche zu helfen. In geschmack­lose Ver­gnü­gun­gen ver­sun­ken warst du falsch gegen den Bund, den du ehren­voll begannst. Noch hat Ramas arg­lo­ses Herz dich nicht erkannt als das Wesen, was du bist - eine Schlange, die den schrei­en­den Frosch hält und damit neue Opfer ködert, während er stirbt. (Eine zweite, mög­li­che Lesart, bei Dutt und anderen, ist:
...eine Schlange, die wie ein Frosch quakt, um andere Frösche anzu­lo­cken.
Dazu fol­gende indi­sche Fabel nach Ramas­wami Raju:
Eine Schlange und ein Frosch schlos­sen Freund­schaft in einem Teich. Die Schlange lehrte den Frosch zu zischen, und der Frosch brachte der Schlange bei zu quaken. Die Schlange ver­steckte sich dar­auf­hin im Schilf und quakte. Andere Frösche waren arglos: "Oh, das ist einer von uns.", näher­ten sich, und die Schlange fing und aß alle auf, die sie erwi­schte. Der Frosch sei­ner­seits ver­steckte sich im Schilf und zischte. Seine Familie meinte: "Oh, da ist eine Schlange.", und hielt Abstand. Nach einiger Zeit kamen die Frösche hinter den Trick der Schlange und mieden ihre Nähe. Für lange Zeit bekam die Schlange keine Frösche mehr zu essen, und so fing sie ihren Freund, um ihn zu ver­schlin­gen. Zu spät erkannte da der Frosch: "Indem ich dein Freund wurde, verlor ich erst die Gesell­schaft meiner Familie und nun noch mein Leben. Wer sich solch üblen Freund zulegt, muß seinen Nacken dem Schick­sal beugen!") Der tapfere, für ein glor­rei­ches Schick­sal gebo­rene Rama mit der großen Seele hat dich in deinem hohen Rang ein­ge­setzt und dir, dem Herrn mit der nie­de­ren Seele, den Vanar Thron wie­der­ge­ge­ben. Nun, wenn dein Stolz leugnen sollte, was der Prinz mit den hohen Gedan­ken für dich getan hat, dann sollst du unter seinen Pfeilen getrof­fen fallen und Bali in der Halle des Yama treffen. Der trau­rige Pfad zum düste­ren Gott, den dein Bruder betrat, liegt immer noch offen. Sei dem gege­be­nen Wort treu, und laß deine Schritte nicht diesem Pfad folgen. Ich glaube du unter­schätzt die Pfeile von Ramas Bogen, abge­schos­sen wie Don­ner­schläge, wenn du im sinn­li­chen Glück ver­sun­ken dein Ver­spre­chen aus deinem Geist entläßt."


35. Taras Rede

Er ver­stummte, und die ster­nen­äu­gige Tara ant­wor­tete dem ärger­li­chen Prinzen: "Du soll­test keine solche mit Bit­ter­keit ange­füllte Rede an meinen Herrn richten. So sollte mein Herr nicht ange­spro­chen werden und am aller­we­nig­sten, oh Prinz, von dir. Er ist kein undank­ba­rer Feig­ling mit einem Geist nahe der erlo­sche­nen Glut der Tap­fer­keit, nein. Von den Pfaden der Tugend hat er sich nie ent­fernt oder sich in ver­bo­te­nen Gefil­den auf­ge­hal­ten. Niemals wird Sugri­vas Herz die ewige Schuld ver­ges­sen, da Rama ihn rettete. In seiner dank­ba­ren Brust ist immer noch der Bei­stand leben­dig, den niemand außer ihm gewäh­ren kann. Durch Ramas Gunst dem Ruhme wie­der­ge­ge­ben und der Herr­schaft über das Geschlecht der Vanars, von unauf­hör­li­cher Furcht und Mühe befreit, ward er Ruma und mir zurück­ge­ge­ben. Von Kummer, Sorge und Exil ermüdet, kam zu ihm neues, und so lange ver­wehr­tes Glück zurück, und er bemerkte wie einst Vis­h­va­mi­tra nicht, daß die Jah­res­zei­ten vor­über­flo­gen. Der Heilige ver­weilte zehn­tau­send Jahre in den Lie­bes­ket­ten der süßen Ghri­ta­chi. Ihm schie­nen die Jahre, die davo­neil­ten, so leicht und kurz wie ein ein­zel­ner Tag. Ja, wenn die Jahre unbe­ach­tet von ihm vor­über­eil­ten, der uner­reicht in seinem hohen Geist um Zeit und Jah­res­zei­ten wußte, wen wundert's, daß unsere Augen blind sind?

So sei nicht zornig, Raghus Sohn, und laß deinen Bruder um einen fühlen, der viele schwere Jahre ohne Liebe und Schmei­che­lei ver­brachte. Laß nicht diesen Zorn deine Seele in Flammen setzen, wie bei einem gerin­gen Mann, der Ruhm nicht kennt. Denn hohe und edle Herzen wie deines lieben die Gnade und haften sich an die Wahr­heit. Sie sind ruhig, beson­nen und langsam im Ent­flam­men des zor­ni­gen Feuers. Gib nach, oh recht­schaf­fe­ner Prinz, und laß meine Worte nicht ver­ge­bens gespro­chen sein. Lösche diesen plötz­li­chen Aus­bruch an Wut, ich bitte dich um Sugri­vas Wohl. Er würde auf Bitten Ramas alles auf­ge­ben: Ruma, Angad, mich und alle, die ihn Herrn nennen, und auch Gold oder Korn, um das Wohl­wol­len seines Freun­des zu gewin­nen. Sein Arm wird den Unhold töten, der eine noch viel gemei­nere Seele hat, als seine gott­lose Rasse, und glück­lich soll sich Rama mit Sita wie­der­ver­ei­nen, so ent­zückt wie der tri­um­phie­rende Mond, wenn er sich mit seinem Lieb­ling Rohini (die Lieb­lings­frau des Mondes, Tochter des Daksha, eine Ster­nen­kon­stel­la­tion) ver­bin­det. Zehn Mil­lio­nen Dämonen bewa­chen die fest ver­schlos­se­nen Tore Lankas. Bis diese Armeen erschla­gen sind, ist alle Hoff­nung, den räu­be­ri­schen Ravana zu töten, umsonst. Nur mit Sugri­vas Hilfe allein mögen der Dämo­nen­kö­nig und sein Heer besiegt werden. Bevor er starb, denn er wußte es wohl, waren dies die Worte Balis, und sie sind wahr. Ich weiß nicht, welche Beweise er hatte, doch ich spreche die Worte, die er zu mir sprach. Unsere Anfüh­rer sind bereits weit und breit aus­ge­sandt, um die mäch­tig­ste Armee zu sammeln. Sugriva erwar­tet ihre Rück­kehr, erst dann kann er zum Feldzug aus­zie­hen. Der Eid, den Sugriva schwor, ist fest bewahrt genau wie zuvor. Und die große Armee wird sich auf Befehl des Königs heute noch ver­sam­meln: zehn­tau­send tausend Truppen, welche die Gestalt von Affen und Bären tragen, sind darauf vor­be­rei­tet, für dich den Krieg zu wagen. So laß deinen Zorn nicht länger wüten. Die Damen der Vanars erken­nen die Zeichen von Ärger in deinem Gesicht. Sie sehen deine Augen so rot wie Blut und sind noch nicht beru­higt aus Angst um neues Blut­ver­gie­ßen."


36. Sugrivas Rede

Sie ver­stummte und Laks­h­mana stimmte zu, von ihren sanften Argu­men­ten über­zeugt. So hatte Taras gerechte und milde Bitte sein erwei­chen­des Herz besänf­tigt. Sugriva bemerkte seine sich ver­än­dernde Stim­mung und warf alle Beden­ken und Furcht bei­seite, die wie regen­schwere Klei­dung auf seiner ver­stör­ten Seele gelegen hatte. Schnell schob er seine bunte Blu­men­gir­lande zu Boden, die er um seinen könig­li­chen Hals getra­gen hatte, und aus­ge­nüch­tert war er wieder er selbst. Dann wandte er sich an den prinz­li­chen Herrn und begann in beschwich­ti­gen­den Worten: "Meine Pracht, den Reich­tum und die könig­li­che Herr­schaft waren in anderen Händen bis Rama zu meiner Rettung kam und mir Macht und Ruhm zurück­gab. Oh Laks­h­mana, sag, wessen dank­ba­res Herz könnte die Hoff­nung nähren, auch nur einen Teil dieser Tat von Rama mit der himm­li­schen Abstam­mung zurück­zu­zah­len durch den Dienst eines Lebens? Sein Feind Ravana soll sterben und Sita wieder bei ihm sein. Ich werde des Helden Seite nicht ver­las­sen, bis er den Sieg errun­gen hat. Welche Hilfe kann er gebrau­chen, er, der einmal seinen Bogen spannte und den Pfeil durch sieben hohe Bäume fliegen ließ, einen Berg spal­tete und dann die Erde zer­teilte mit unver­brauch­ter Kraft? Welchen Bei­stand benö­tigt er, der nur die Sehne seines Bogens schwir­ren läßt, und bei dessen Klang die Erde mit Bergen, Wäldern und ent­wur­zel­ten Felsen wie im Fieber bebte unter der don­nern­den Wucht? Ich werde alle meine Legio­nen auf­brin­gen und dem Krie­ger­kö­nig dichtauf folgen, wenn er auf seinem unge­stü­men Weg mar­schiert, um den schreck­li­chen Ravana und seine Heere zu töten. Wenn ich eines Ver­ge­hens schul­dig bin, sei es durch Nach­läs­sig­keit oder sorg­lose Liebe, dann laß ihn seinem loyalen Sklaven ver­ge­ben, denn Fehler haften allen an, die leben."

So gab Sugriva seine Antwort, gut, tapfer und in demü­ti­gen Worten. Laks­h­ma­nas ärger­li­che Stim­mung war gedämpft, und er sprach wieder in freund­li­chen Worten: "Mein Bruder wird in dir einen Gefolgs­mann und Freund sehen. Du bist so stark, tapfer und mutig, so rein in deinen Gedan­ken und mit demü­ti­ger Seele, daß du es wohl ver­dienst, zu regie­ren und dir alles Glück eines Mon­a­r­chen zu gewin­nen. Gewähre meinem Bruder deinen Bei­stand, und alle seine Feinde werden durch seinen Arm fallen. Denn die Worte, die du sprichst, passen gut zu einem weisen und ent­schlos­se­nen Anfüh­rer mit einem dank­ba­ren und gerech­ten Herzen und seinen unbe­irr­ba­ren Schrit­ten. Oh komm, und erhei­tere meinen trau­ri­gen Bruder, der um sein Weib klagt, die er so liebt. Und vergib meine barsche Anrede, Freund, und Ramas ver­zwei­fel­ten Kummer."


37. Die Einberufung

Er ver­stummte, und König Sugriva rief zum weisen Hanuman an seiner Seite: "Rufe die Vanar Legio­nen zusam­men: jene, die beim Herrn des Schnees leben, und die, welche sich in den Vindhya Wäldern laben, am Kailash oder Mahen­dras Gipfel, die an den fünf hellen Gipfeln leben oder wo der weiße Berg Mandar die Luft zer­teilt. Wo immer sie frei wandern mögen, ob in den Hügeln am West­u­fer des Ozeans oder im Osten, wo die Sonne aufgeht oder dort, wo sie unter­geht, wenn sich der Tag dem Ende zuneigt. Rufe die großen Anfüh­rer her, deren Legio­nen die Wälder am Lotus Hügel bevöl­kern, wo ein jeder an Stärke und Größe mit dem phan­ta­s­ti­schen Anjan (einer der gött­li­chen Ele­fan­ten, welche die vier Him­mels­rich­tun­gen beschüt­zen) wett­ei­fern kann. Rufe jene mit Flecken wie polier­tes Gold, die in den Maha­sai­las Höhlen wohnen. Und die, welche in Dhunira wandern oder sich in den wilden Wäldern an Merus Flanke ver­ste­cken. Rufe die wie die Sonne Glän­zen­den, die auf dem hohen Maharun umher sprin­gen und süße Säfte trinken, welche sie aus duf­ten­den Bäumen des Berges destil­lie­ren. Rufe jene, die sich an fried­li­chen Orten erfreuen, wo die Weisen und Hei­li­gen in Wäldern leben, die in ihrer ganzen Aus­deh­nung den Duft von tau­sen­den Blüten aus­at­men. Sende nach ihnen, sende von Küste zu Küste und ver­sammle das ganze Vanar Heer mit Gewalt, mit Worten oder mit Beloh­nung; zwinge, mahne und locke. Die Boten wurden schon gesandt und haben sie vom Willen ihres Herrn ver­stän­digt. Laß andere meinen Befehl drin­gend wie­der­ho­len, so daß ihre Schritte sich eilen mögen. Treibe die­je­ni­gen Herren mit der größten Eile hierher, die sich an die Herr­schaft des Ver­gnü­gens halten und gerne ver­spä­ten, und führe sie vor mein Ange­sicht. Und die, welche bis zum Schluß trödeln bis zehn Tage ver­gan­gen sind, die es also wagen, ihrem Herr­scher zu trotzen, sollen für ihr Ver­ge­hen sicher sterben. Tausend, ja Mil­lio­nen sollen zusam­men­kom­men und dem Beschluß ihres Königs Folge leisten. Die von allen fernen Orten kom­men­den Löwen des Vanar Geschlechts sollen sich ver­sam­meln. Sie sollen sich beeilen, so groß wie Berge oder mäch­tige Wolken, die den Himmel ver­schlei­ern, und schnell auf ihrem Wege alle unsere Vanar Legio­nen zusam­men­trom­meln."

Er ver­stummte. Der Sohn von Vayu (Hanuman ist der Sohn des Wind­got­tes Vayu.) gehorchte unter­wür­fig dem Worte seines Herr­schers und sandte flinke Boten gen Ost, West, Nord und Süd. Sie nahmen ihren luf­ti­gen Weg entlang der Pfade von Sternen und Vögeln und durch­eil­ten jeden ent­fern­ten Äther, wo Vishnus glän­zende Sphäre liegt (Der Raum zwi­schen Ursa Major/den sieben Rishis und Dhruva/Polar­stern). Am Ozean, in den Bergen, den Wäldern und an den Seen riefen sie zu den Waffen um Ramas Willen, denn jeder befolgte mit Respekt in der Brust den dring­li­chen Befehl des Königs. Drei Mil­lio­nen Vanars waren es, furcht­bar und stark wie Anjan selbst, eine wun­der­bare Schar. Von dem Ort, an dem Rama immer noch ruhelos vom wal­di­gen Berge starrte, kamen zehn Mil­lio­nen andere, tapfere und mutige. Mit Fell, das wie bren­nen­des Gold schien, stürm­ten sie vom Ber­ge­s­kamm, wo die müde Sonne zur Ruhe sinkt. Unge­stüm haste­ten zehn hundert Mil­lio­nen von den nörd­li­chen Himmeln, wo sich der Gipfel des Berges Kailash erhebt, und nie besiegt zeigten sie ihr Fell, das wie Löwen­mäh­nen gefärbt war. Es waren die Bewoh­ner des Hima­laya, die sich von Wurzeln und Früch­ten ernähr­ten, und die Wan­de­rer der Vind­hyan Kette nebst den Nach­barn vom Mil­chi­gen Meer (einer der sieben Ozeane, welche die Erde in kon­zen­tri­schen Kreisen umgeben). Manche ernähr­ten sich in den Pal­men­hai­nen, und manche kamen aus den Betel Wäldern. In zahl­lo­sen Scharen kamen sie furcht­bar und tapfer von den Bergen, den Teichen und aus Höhlen. Als die Vanars auf dem Wege waren, da begab es sich zufäl­lig, daß sie den wun­der­sa­men Baum erblick­ten, der auf dem Gipfel des Hima­laya wuchs. In alter Zeit wurde auf dieser gehei­lig­ten Höhe der glor­rei­che Mahes­var (= Mäch­ti­ger Herr, hier ist Shiva gemeint) Ritus durch­ge­führt, dem alle Götter im Himmel bei­ge­wohnt hatten und der ihre frohen Herzen mit Triumph anschwel­len ließ. Seit damals wuchsen aus zufäl­lig aus­ge­sä­ten, reinen Samen herr­li­che Pflan­zen mit üppigen Früch­ten, die süß wie Amrit im Geschmack den Gipfel des Berges zierten. Der­je­nige, der eine der Herz erfreu­en­den Früchte aß, die aus einer so gött­li­chen Wurzel spros­sen, war einen Monats­zy­klus lang von nagen­dem Hungers befreit. Die Vanars sam­mel­ten die Früchte, die sie reif auf dem hei­li­gen Boden fanden und süß durch seltene, gött­li­che Düfte waren, um sie Sugriva zu Füßen zu legen.

Die edlen Boten durch­kämm­ten das Land, um jede Vanar Gruppe ein­zu­be­ru­fen. Dann eilten sie flink heim­wärts und bil­de­ten die Spitze von zahl­lo­sen Heer­scha­ren. Sie sam­mel­ten sich an den Mauern von Kis­h­kinda, dräng­ten zu Sugri­vas Pal­ast­halle, und reich beladen trugen sie die Früchte himm­li­scher Her­kunft hinein. Sie brei­te­ten ihre Gaben vor dem König aus und spra­chen mit tri­um­phie­ren­den Stimmen: "Wir nahmen unseren Weg durch jedes Land, besuch­ten Berge, Wälder und Bäche. Deine ganzen Armeen von Ost bis West strömen nun zusam­men auf Befehl ihres Königs." Sugriva nahm mit ent­zück­ten Blicken die Geschenke seiner Boten an. Mit wohl­wol­len­der Rede belohnte er einen jeden und entließ ihn wieder.


38. Sugrivas Aufbruch

Alle prinz­li­chen Vanar Boten zogen sich nach Erfül­lung ihrer Aufgabe zurück. Und Sugriva erach­tete das für Raghus Sohn geplante Werk für beinahe getan. Da sprach Laks­h­mana sanft und ermun­terte den für seinen Hel­den­mut gefürch­te­ten Sugriva: "Nun Anfüh­rer, wenn es dein Wille sei, dann laß uns nun Kis­h­kinda ver­las­sen." Sugri­vas Herz füllte sich mit hohem Stolz, als er dem Prinzen wie folgt erwi­derte: "Komm, laß uns ohne Zögern davo­nei­len: Es ist an mir, dem Auftrag zu gehor­chen." Sugriva bat seine Damen um Abschied, und Tara zog sich mit den anderen zurück. Auf den Ruf ihrer Anfüh­rer kamen dann die Vanars, welche die ersten an Rang und Ruhm waren; eine getreue, mutige und ehrbare Truppe, denen es auch gestat­tet war, vor der Königin zu erschei­nen. Auf seinen Befehl hin beeil­ten sie sich, die Sänfte des glor­rei­chen Königs zu bringen. "Besteige sie, oh mein Freund." rief Sugriva und Sumi­tras Sohn wil­ligte ein. Dann nahm der Herr­scher des Geschlechts der Wälder neben Laks­h­mana Platz. Starke und flinke Vanars hoben die Sänfte an und trugen die glit­zernde Last davon. Hoch über seinem könig­li­chen Haupt war der helle Bal­da­chin gespannt, und weiße Wedel fächel­ten in vielen Händen die Stirn des Mon­a­r­chen. Muscheln, Trom­meln, Geschrei und Gesang erklan­gen um ihn, als der König hin­aus­fuhr. Um den Mon­a­r­chen schritt ein Gefolge von tap­fe­ren und starken Vanar Krie­gern, als sie sich dem Ber­ges­schat­ten näher­ten, wo Rama seine Wohn­statt gewählt hatte.

Sobald er den lieb­li­chen Ort erspäht hatte, wo Rama in der Ein­sam­keit lebte, sprang der hoch­be­rühmte Vanar Monarch mit Laks­h­mana zu Boden und schritt zum Sohn des Raghu mit ehr­fürch­tig erho­be­nen Händen. Als ihr großer Führer die Hände faltete, da blieben auch die Vanar Truppen ehr­fürch­tig stehen. Höchst zufrie­den sah der Sohn des Raghu die Legio­nen in ehr­fürch­ti­gem Respekt ver­stum­men. Sie standen schwei­gend wie eine fried­li­che Flut, die ihre Lotus­knos­pen wie Hände erhebt. Doch als der König sich zu Ramas Füßen nie­der­beugte, seinen Freund zu grüßen, da hob Rama ihn, der das Vanar Geschlecht regierte, auf und hielt ihn in enger Umar­mung. Nachdem seine Arme ihn wieder frei­ge­ge­ben hatten, bat er ihn, an seiner Seite Platz zu nehmen, und es sprach der Beste der Männer mit sanften Worten zum Vanar König: "Der Prinz, der seine Tage wohl ein­teilt und um die rechten Zeiten und Neu­ig­kei­ten weiß, um Tugend, Freude oder Gewinn zu folgen, er, nur er ver­dient es zu regie­ren. Doch jener, der Reich­tum und Tugend verläßt, und jede Stunde dem Ver­gnü­gen widmet, fällt vom Glück ab wie der, welcher erst aus seinem Schlum­mer erwacht, wenn der morsche Ast bricht, auf dem er sitzt. Wahr­haft ist der König, der seine Feinde schlägt, seinen Ver­bün­de­ten Gunst erweist und recht­zei­tig von der Frucht Gebrauch macht, die Tugend, Reich­tum und Freude her­vor­bringt. Die Stunde ist gekom­men, die dich bittet, dich zu erheben und mir bei meiner Unter­neh­mung zu helfen. So rufe deine Edlen zur Debatte und berat­schlage mit ihrer Hilfe."

Der König ant­wor­tete: "Ver­lo­ren war meine Macht, alle Stärke ver­flo­gen und die Hoff­nung gestor­ben. Die Vanars besaßen einen anderen Herrn, doch durch deine Hilfe ward alles zurück­ge­ge­ben. All dieses, oh Fein­de­be­zwin­ger, ver­danke ich deiner und Laks­h­ma­nas Gunst. Die Schande eines Böse­wichts komme über den, der die heilige For­de­rung ver­wei­gert. Diese Vanar Anfüh­rer von edel­ster Geburt durch­streif­ten auf meine Bitte die Erde. Auf Befehl des Mon­a­r­chen riefen sie alle unsere Legio­nen aus den fern­sten Regio­nen herbei: furcht­bare Bären mit Affen­trup­pen vereint, und Men­sche­n­af­fen jeg­li­cher Art mit phan­ta­s­ti­schen Gestal­ten, die in Hainen, Wäldern und buschi­gen Lich­tun­gen leben. Es sind die Kinder von strah­len­den Gand­ha­r­vas und Göttern, welche die Gestalt nach ihrem Willen ändern können. Mit ihren auf­ge­stell­ten Legio­nen nehmen sie ihren Weg hierher, oh Prinz. Sie kommen, und zehn Mil­lio­nen schwel­len zu einer Zahl an, die keine Zunge aus­spre­chen kann (Der Dichter spricht von hundert Abrudas. Ein Abruda sind hundert Mil­lio­nen.). Für dich werden sie ihre Kräfte mit denen der Anfüh­rer ver­ei­nen, dem Mahen­dra eben­bür­tig. Vom Meru und der Vindhya Kette kommen sie wie Wolken, die den Regen bringen. Mit dir werden sie in den Krieg ziehen und den Dämo­nen­feind zu Boden schmet­tern. Sie werden die Raks­ha­sas töten und dir deine Gemah­lin wie­der­brin­gen, wenn der Kampf vorüber ist."


[image: ]



39. Das Vanar Heer

Da ant­wor­tete Rama, der Beste von allen, die ihre Schritte von der Pflicht leiten lassen: "Ist es ein Wunder, daß Lord Indra den freund­li­chen Regen sendet, oh treuer Freund? Und der tau­send­strah­lige Gott des Tages alle dunklen Wolken ver­treibt? Oder, sich hoch erhe­bend, der Herr der Nacht den weiten Himmel mit silb­ri­gem Licht über­flu­tet? Ist es ein Wunder, König, daß einer wie du die Zierde seiner Freunde sein soll? Nein, es ist kein Wunder, oh mein Herr, daß du nun deine edle Natur gezeigt hast. Ich kenne dein Herz gut, Sugriva. Von deinen Lippen fließt nichts als Wahr­heit. Mit dir als Freund und Mit­strei­ter werden alle meine Feinde durch meinen Arm fallen. Der Raks­hasa, der meine Königin stahl, lud sichere Zer­stö­rung auf seine Seele, wie Anuhlada (Anuhlada/Anuhrada ist einer der vier Söhne vom mäch­ti­gen Hira­nya­ka­shipu, einem Asur/Daitya Sohn von Kasyapa und Diti. Es heißt im Bha­ga­va­tha Purana, daß Hira­nya­ka­shipu und sein Bruder Hira­nyaksha als Ravana und sein Bruder Kumb­ha­karna wie­der­ge­bo­ren wurden.), der Königin Sachi, die Tochter Pulomas, ent­führte. Ja Sugriva, der Tag ist nah, an dem ich meinen Dämo­nen­feind töten werde, wie der sieg­rei­che Indra in seinem Zorn den hoch­mü­ti­gen Herrn (Puloma) von Königin Sachi schlug (Die Gattin Indras ist die Tochter Pulomas. Anuhlada betrog Indra und ent­führte sie einst mit Zustim­mung ihres Vaters Puloma. Indra tötete seinen Schwie­ger­va­ter im Zorn, weil er die Ent­füh­rung möglich gemacht hatte. Und wird seitdem auch Pulo­ma­jit genannt.)"

Er schwieg. Mitt­ler­weile erhoben sich dicke Staub­wol­ken hoch in allen Him­mels­rich­tun­gen. Die Sonne selbst wurde matt und blaß hinter den sich dunkel zusam­men­bal­len­den Schlei­ern. Die rie­si­gen Wolken, die über den Köpfen hingen, ver­brei­te­ten dichte Dun­kel­heit von Ost bis West, und die Erde zit­terte bis in ihre Grund­fe­sten mit allen Bergen und Wäldern, Teichen und Bächen. Zwi­schen den furcht­ba­ren Kämp­fern mit den schreck­li­chen Zähnen war der Boden kaum noch zu sehen. Es waren zahl­lose Heere und jeder Anfüh­rer war an Größe dem eben­bür­tig, der die Himmel regiert. Sie kamen von vielen Meeren und fernen Hügeln, von Felsen und Flüssen, Teichen und Bächen. Manche waren so hell wie die Mor­gen­sonne, manche so silbrig weiß wie der Mond, diese grün wie Lotus­fa­sern, jene weiß umhüllt von hei­mat­li­chem Schnee.

Dann kam Sata­bali in Sicht, von zahl­lo­ser Gefolg­schaft umgeben. Auch Taras berühm­ter Vater (Sushen) war da, so groß wie ein gol­de­ner Berg hoch in der Luft. Dort sah man Rumas Vater (Tara), den weithin berühm­ten, mit zehn­tau­send um ihn auf­ge­stellt. Dort, in zart­grün wie die Lotus­fa­sern getönt und von zahl­lo­sen Legio­nen umgeben, war einer zu sehen, dessen Gesicht wie die Mor­gen­sonne war, der gute und große Vater Hanu­mans, Kesari (der irdi­sche Ehemann von Hanu­mans Mutter, hier auch sein Vater genannt), der Wei­se­ste im Debat­tie­ren. Dort erschien der stolze König Gavaksha, wegen seines starken Krie­ger­arms gefürch­tet. Auch Dhumra, die Furcht seiner Feinde, ein mäch­ti­ger Herr, führte seine Bären­le­gio­nen ins Feld. Panas, der Erste an krie­ge­ri­schem Ruhm, kam mit zwanzig Mil­lio­nen Kämp­fern. Der glor­rei­che Nila von dunkler Farbe stellte seine zahl­lo­sen Truppen zur Schau auf. Dort bewegte sich der tapfere und mutige Herr Gavaya, so strah­lend wie ein Berg von Gold. Dicht bei ihm stand Dari­mukha mit Mil­lio­nen aus den Hügeln und Wäldern. Auch Dwivid sah man, berühmt für Stärke und Schnel­lig­keit, und Mainda, beides Söhne der Aswins. Der starke und präch­tige Gaja führte zahl­lose Truppen an, die sich um ihn schar­ten. Und Jam­ba­van, der König, unter dessen Herr­schaft sich die Bären freuten zu gehor­chen, drängte herzu mit schwär­me­n­den Myri­a­den, getreu dem Befehl seines Herrn Sugriva. Der prinz­li­che Ruman, dem Ruhme lieb, führte Mil­lio­nen an, die kein Heer zähmen konnte. All jene und viele, viele Anfüh­rer mehr kamen zusam­men, ganz schreck­lich in ihrem krie­ge­ri­schen Stolz. Sie bedeck­ten die ganze Ebene und dräng­ten immer noch weiter zu Wald und Berg. In Reihen von vielen Meilen ruhten sie auf dem gra­si­gen Boden oder kamen zu Sugriva. Wie Wolken vor dem Herrn des Tages beugten sie vor dem König ihre stolzen Häupter, dem an Kraft und Macht Über­ra­gen­den. Sugriva eilte dann zu Rama, hob seine ehr­fürch­ti­gen Hände und berich­tete ihm, daß alle Anfüh­rer von Küste zu Küste aus seiner Krie­ger­ar­mee nun anwe­send seien.


40. Die Armee des Ostens

Mit geübtem Auge über­schaute der König die Mengen der Vanars aus allen Bezir­ken und freudig, da sein Befehl befolgt ward, sprach er zu Raghus mäch­ti­gem Sohn: "Sieh, alle Vanar Heere, die meine sou­ve­räne Macht fürch­ten, sind hier ver­sam­melt. Anfüh­rer, so stark wie Indra selbst, die dahin eilen, wo es erfor­der­lich ist, führen diese Armeen. Sie sehen schreck­lich und furcht­bar aus wie die Banden der Daityas oder Danavas (Unholde und Feinde der Götter). In allen Landen sind sie dafür berühmt, daß ihre Seelen feurig und ihre Gedan­ken erhaben sind. Sie ermüden niemals, wandern frei durch Täler, über Berge und Inseln in der fernen See. Alle diese ver­sam­mel­ten Myri­a­den werden dir auf deinen Ruf hin dienen, Rama. Was immer dein Herz beschließt, sprich es aus. Die Heere werden deinem Befehl gehor­chen."

Und Rama ant­wor­tete, während er den Vanar Mon­a­r­chen an seine Brust zog: "Oh, suche nach meiner ver­lo­re­nen Sita. Ver­su­che her­aus­zu­fin­den, ob sie noch lebt. Und finde in deiner wun­der­ba­ren Weis­heit die Spur zum Wohnort des schreck­li­chen Ravana. Und wenn wir nach mühe­vol­ler Suche wissen, wo Sita und der Feind sind, werde ich mit dir, lieber Freund, pas­sende Mittel ersin­nen, das Unter­fan­gen zu Ende zu bringen. Die Kraft liegt nicht bei mir oder Laks­h­mana, uns in der Stunde des Zwei­fels zu führen. Du, Herr­scher der Vanars, du mußt nun unsere Hoff­nung und unser Führer sein."

Er ver­stummte. Auf König Sugri­vas Ruf kam ein starker und hoch­ge­wach­se­ner Vanar. Riesig wie ein turm­ho­her Berg und laut wie eine gewal­tige Don­ner­wolke war der Prinz, der die krie­ge­ri­schen Legio­nen führte. Zu ihm wandte sich der Herr­scher und sprach: "Geh, nimm zehn­tau­send deiner Art, die wohl geübt in den Tra­di­tio­nen von Zeit und Ort sind, und durch­su­che die öst­li­chen Regio­nen. Folgt eurem Weg durch Hain, Dschun­gel und Berg und sucht nach Sita. Spürt den Ort auf, wo sich Ravana ver­steckt und weilet nicht. Sucht nach der Gefan­ge­nen in Ber­ges­höh­len, in Wäldern und bei den Wellen. Begebt euch zu Sarju und Kausiki, zur fri­schen und schönen Tochter Bag­hi­ra­thas (Ganga), durch­sucht den mäch­ti­gen Gipfel Yamuns, ergrün­det das ent­zückende Ufer der schnel­len Yamuna (auch Jumna, Zwil­lings­schwe­ster Yamas und Tochter der Sonne), dann Saras­va­tis und Sindhus (Indus) Gezei­ten, und die stei­ni­gen Ufer der flinken Sona. Durch­streift die fernen Wälder an Mahis Bett, wo sich die Kala­mahi Haine erstre­cken. Geht, wo die sei­de­nen Tücher glänzen und zum Land der Sil­ber­mi­nen. Besucht jede Insel, Ber­ges­flanke und Stadt, die von der Mee­res­tiefe umgeben wird, auch die fernen Dörfer, die hoch auf dem Gipfel Mandars liegen. Eilt durch das Yavad­wipa Land und seht dort nach, wo stolz der Berg Sisir steht und sein Haupt in den Himmel erhebt, welches von Göttern und Danavas besucht wird. Unter­sucht jede Klamm und alle Ber­ge­spässe, jedes ver­schlun­gene Dickicht tief im Gras. Durch­sucht jede Höhle mit größter Sorg­falt, ob die Königin Ramas zufäl­lig dort ist. Dann setzt über die brül­lende See, wo die himm­li­schen Wesen frei wandern und Sonas Wasser schnell und stark mit roten Weiden gesäumt auf­schäu­men. Sucht, wo ihre steilen Ufer­bänke abfal­len und wo die hän­gen­den Wälder sich aus­brei­ten. Schaut nach, ob das pfad­lose Dickicht den Räuber und die gefan­gene Königin zeigt. Sucht, wo die rei­ßen­den Ströme, die den Berg spalten, sich in die Ebenen ergie­ßen. Sucht dunkle Abgründe auf, und alle Ber­ges­hänge, Wald und Höhlen. Dann weiter auf schnel­len Füßen zum Bin­nen­land des fürch­ter­li­chen Ozeans, wo, gequält vom peit­schen­den Sturm, die Wogen an die rauhen Felsen schmet­tern: Ein Ozean wie eine schwa­rze Wolke, an dessen Grenzen sich mon­s­tröse Schlan­gen drängen, der sich mit einem Brüllen erhebt und gegen einen eiser­nen Strand schlägt.

Doch immer weiter! Eure Füße sollen die Ufer jener Ozeane betre­ten, deren Wellen rot sind, und wo eure Augen die sich weit erstre­cken­den Baum­woll­bäume erbli­cken sollen, welche die Schul­di­gen quälen (die sagen­hafte Dor­nen­rute des Baum­woll­bau­mes zur Bestra­fung der Bösen in der Hölle). Auch den wilden Ort, wo Garuda (König der gefie­der­ten Wesen) lebt, den Juwelen und Muscheln aus dem Ozean schmücken, so hoch wie der Kailash, edel ver­ziert und vom himm­li­schen Archi­tek­ten (Vis­va­karma) erbaut. Dort hängen riesige Gigan­ten, die Mahen­das (Vishnu Purana: Die schreck­li­che Unholde mit Namen Mahen­das ver­such­ten, die Sonne zu ver­schlin­gen. Brahma ver­kün­dete dar­auf­hin den Fluch, daß sie, ohne daß ihre Kraft vergeht, jeden Tag sterben und des näch­tens wie­der­auf­le­ben soll. Daher gibt es täglich einen schreck­li­chen Wett­streit zwi­schen ihnen und der Sonne.) in üblen, von ihnen gern getra­ge­nen Gestal­ten vom Gipfel des Berges und betäu­ben die Seele mit ängst­li­chem Frö­steln. Wenn die Sonne ihren ersten Strahl los­schickt, dann ver­sen­ken sie sich in den Fluten des Ozeans, erhal­ten neue Kraft von ihren Strah­len und hängen wieder von den Felsen. Eilt immer weiter! Eure Schritte sollen endlich auch die Mil­chige See errei­chen, deren kleine, sich kräu­selnde Wellen herr­lich glänzen von reichen Per­len­schät­zen. Inmit­ten des Meeres erhebt der Berg Rishab sein Haupt wie eine sich ausstre­ckende bleiche Wolke. Um die herr­li­che Hüfte des Berges winden sich wohl­rie­chende und blü­hende Wälder. Dort liegt ein glit­zern­der See, wo die Lotus­blu­men ihre sil­ber­nen Knospen mit gol­de­nen Strei­fen aus­ein­an­der­fal­ten. Sudar­san ist immer hell und schön, und die weißen Schwäne spielen dort. Es ist der liebe Rück­zugs­ort der Kin­naras (Wesen mit Pfer­de­köp­fen und Men­schen­kör­per), wo himm­li­sche Nymphen und Yakshas (Halb­göt­ter, die Diener Kuveras, dem Gott des Reich­tums) sich ver­gnü­gen.

Weiter! Laßt den Mil­chi­gen Ozean hinter euch zurück und findet eine weitere Flut auf eurer Suche: ein unge­nutz­tes Wasser, wild und schreck­lich, das jedes lebende Herz vor Furcht frö­steln läßt. Seht dort des Pferdes schreck­li­ches Haupt, wie es zorn­ge­bo­ren im Bett des Ozeans erflammt (Aurva war ein Abkömm­ling Bhrigus. Von seinem Zorn ent­stand eine Flamme, der es gegeben war, die Welt zu zer­stö­ren. Doch Aurva warf sie in den Ozean, wo sie seither ver­schlos­sen bleibt und das Gesicht eines Pferdes trägt. - Legende aus dem Mahab­ha­rata). Es erhebt sich ein grau­sa­mer Schrei von den Wesen, die sich im Ozean bewegen und hilf- und kraft­los zur Flucht auf den fürch­ter­li­chen Anblick starren. Begebt euch zum nörd­li­chen Strand. Zehn Meilen und dreißig hinter der Flut werden eure ver­wun­der­ten Blicke den Berg Jata­rupa (heißt: Gold) erspä­hen, strah­lend vor Gold. Dort werdet ihr die riesige Schlange erbli­cken, die Stütze der Erde, die so bleich wie der junge Mond ist, und deren helle Augen so groß wie Lotus­blät­ter sind. Sie ruht auf der Stirn des Berges, und alle Götter ver­nei­gen sich vor ihr. Ananta (auch Sesha, der berühmte Schlan­gen­kö­nig, trägt die Erde auf einem seiner tausend Häupter) mit den tausend Häup­tern kleidet sich in ganzer Länge in azur­blaue Hüllen. Eine drei­köp­fige Palme aus Gold, das pas­sende Banner für die hoch­be­seelte Schlange, erhebt sich turm­hoch von der Ber­ge­s­klamm. Unter ihrem Schat­ten liebt sie es, sich aus­zu­ru­hen, und jeder Gott der öst­li­chen Berei­che kann sie als Maß erken­nen. Dar­un­ter wird sich in bren­nen­dem Gold der öst­li­che Gipfel zeigen, der sich in uner­reich­ter Pracht hun­derte von Meilen in den Himmel erhebt. Die ganze ihn umge­bende Luft erstrahlt vor lauter gol­de­nen Bäumen, welche die Höhe ein­hül­len. Eine hohe Spitze erhebt sich dort, dreißig Meilen hoch und drei Meilen im Quadrat. Es ist der aus glit­zern­dem Gold gewirkte Sau­ma­nas, welches niemals von ihm los­ge­löst werden kann. Dort pla­zierte Lord Vishnu seinen ersten Schritt, als er das Uni­ver­sum durch­querte und mit dem zweiten Fuß leicht den höch­sten Gipfel des Meru berührte. Wenn nörd­lich von Jam­bud­vipa (das Zentrum der sieben großen Dvipas/Kon­ti­nente, dort befin­det sich der goldene Meru und auf dessen Spitze die Stadt Brahmas - Vishnu Purana) die Sonne einen guten Teil ihres Weges zurück­ge­legt hat und über der Ber­ge­s­kette hängt, dann sehen die Wesen das freund­li­che Licht. Die Vaik­ha­na­sas, diese weithin berühm­ten Hei­li­gen (stammen von den Fin­ger­nä­geln Pra­ja­pa­tis ab), und Valak­hi­las (die Frau Eratus brachte die sech­zig­tau­send Valak­hi­las zur Welt, zwer­gen­hafte Weise, nicht größer als ein Daumen, keusch, fromm und strah­lend wie die Strah­len der Sonne - Vishnu Purana) lieben den Ort. Vom mor­gend­li­chen Glühen berührt strah­len die Halb­gött­li­chen in ihrem Glanze. Das Licht, welches vom Steil­hang blitzt, erleuch­tet das ganze Sudar­sand­vipa (der Kon­ti­nent, auf dem Meru/Sudar­san steht), und wie es glühend auf jedes Wesen fällt, gewährt es ihnen Sicht und Lebens­kraft.

Sucht gründ­lich die waldige Seite des Berges ab, ob Ravana dort seine Gefan­gene ver­steckt. Die auf­ge­hende Sonne und die gol­de­nen Berge erfül­len die Luft mit einem wach­sen­den Leuch­ten, bis aus dem Osten die Mor­gen­röte auf­blitzt in dem Lichte, welches sie aus­schüt­ten. Hier beginnt die Sonne ihren Stand, ist der Erde und des Himmels öst­lich­stes Tor. Durch­sucht all die Ber­ges­wäl­der, die Was­ser­fälle, Höhlen und Gipfel. Sucht in jedem Winkel und in jeder buschi­gen Senke, ob Ravana dort mit Sita lebt. Doch dort, Vanars, müssen eure Schritte ein­hal­ten. Weiter östlich könnt ihr nicht gehen. Jen­seits von dort geben weder Sonne noch Mond ihr Licht, und alles ist in end­lo­ser Nacht ver­sun­ken. So weit, ihr Vanar Herren, mögt ihr über Meer und Land eure Suche aus­deh­nen. Doch wild und dunkel und nie­man­dem bekannt ist der furcht­bare Raum jen­seits der Sonne. Der Berg, an dem die Sonne aufgeht, beendet eure lange und ermü­dende Reise. Nun geht, kehrt nach einem Monat zurück und gewinnt euch mit Erfolg mein Lob. Wer länger als zwei Monate weg­bleibt, wird mit seinem Leben bezah­len."


41. Die Armee des Südens

Dann ver­sam­melte er eine aus­er­wählte Gruppe für den Dienst in den süd­li­chen Ländern. Er rief Nila, den Sohn des Feuers, den tap­fe­ren, starken und hoch­ge­wach­se­nen Jam­ba­van, den Nach­kom­men des Ewigen Herrn, auch Hanuman, den Besten von allen, und viele andere Edel­leute mit Angad als ihrem Herrn und Führer. "Geht fort", so rief er, "mit dieser ganzen Armee und erkun­det das süd­li­che Gestade, welches sich mit den tausend Gipfeln der Vindhya Kette zeigt. Wo jede Art von Bäumen und Klet­ter­pflan­zen wächst, wo die süßen Wasser der Narmada fließen und Schlan­gen ein Son­nen­bad nehmen. Wo die Krish­na­veni frei strömt und die schöne Goda­vali funkelt. Durch­quert Mekhal und das Land Utkal, geht dahin, wo die Städte Dasar­nas (das Land der Men­schen mit den zehn Forts) stehen, und sucht die präch­tige Stadt Abra­vanti auf. Durch­sucht jeden Hügel, die Bäche und Höhlen, wo Dandaks Wälder ihre Zweige schwen­ken. Durch­kämmt Avo­muk­has (= Eisen­ge­sicht) wal­di­gen Berg, dessen Flanken hell strah­len von reichs­tem Erz und der sein herr­li­ches Haupt hoch über die blü­hen­den Haine um ihn herum erhebt. Sucht gründ­lich in diesem Wald, wo die Brise den Duft von San­del­bäu­men weit trägt. Dann werdet ihr Kaver­nis Strom erbli­cken, deren ange­nehme Wasser glänzen und schim­mern, und deren lieb­li­che Ufer die ver­spiel­ten Mädchen aus dem Para­dies anlo­cken. Hoch oben auf der Kuppe des Malaya Berges sitzt, mit hei­li­ger Musik, ruhig, still und so strah­lend wie der Herr des Lichtes, Agastya, der Edelste der Anhän­ger. Sobald der Herr mit dem erha­be­nen Geist seine hohe Zustim­mung geben mag, über­quert ihr die Flut der Tam­ra­parni, deren Inseln von sich son­nen­den Kro­ko­di­len geliebt werden. Die San­del­wäl­der an ihrem Ufer ver­de­cken diese Insel­chen und das Gewäs­ser, während sie wie eine ver­liebte Braut zu ihrem eigenen lieben Herrn, dem Ozean, eilt. Wenn ihr euch weiter auf eurem Wege beeilt, dann beschaut auch die gol­de­nen und per­len­be­setz­ten Tore der Pandyas (ein Volk am Meer). In reif­li­cher Planung eurer Aufgabe werden eure Füße bald am Strand des Ozeans stehen, wo durch den hohen Beschluß Agas­tyas Mahen­dra in die See gesetzt wurde. Mit röt­li­chen Spitzen erhebt er sich gegen die Gezei­ten in ein­sa­mem Stolz, und herr­lich in seinem gol­de­nen Schein wehrt er sich gegen die Wellen, die unten anschla­gen. Es sind schöne Berge, bunt mit blü­hen­den Ran­ken­pflan­zen und Bäumen in allen Farben besetzt. Dort treffen sich wan­dernde Yakshas, Götter und himm­li­sche Nymphen in den lieb­li­chen Schat­ten, die bei wech­seln­dem Mond und hoher Flut durch Indras Anwe­sen­heit noch herr­li­cher werden.

Drei­hun­dert Meilen weit und schön erstreckt sich eine Insel, die dem Kon­ti­nent gegen­über­liegt (Lanka/ Ceylon/ Sin­hal­ad­vipa/ Saran­dib). Kein Mensch vermag an ihrem glit­zern­den Strand Fuß zu fassen. Unter­sucht mit größter Sorg­falt diese Insel, denn das schöne Land gehorcht der Herr­schaft von Ravana, nach dem wir brennen. Ein mäch­ti­ges Monster bewacht die Passage der süd­li­chen Mee­res­tiefe. Die schreck­li­chen Arme hoch erhe­bend ergreift es sogar jeden vor­über­flie­gen­den Schat­ten. Durch­eilt diese Insel und geht immer weiter, wo in der Mitte des Meeres sich der blumige Berg mit seinem blü­hen­den, von Hei­li­gen und Engeln besuch­ten Haupt erhebt. Er sucht mit seinen hundert, wie die Sonne glän­zen­den Gipfeln den Himmel auf. Einen der herr­li­chen Gipfel ver­gol­det der Herr des Tages immer mit seinen lie­ben­den Strah­len. Auf diesen fielen noch niemals die Blicke eines undank­ba­ren Schuf­tes oder eines Ungläu­bi­gen. Ver­beugt euch vor diesem Berg in rechter Ver­eh­rung, und setzt eure Suche fort. Begebt euch jen­seits dieses präch­ti­gen Berges, wo Surya­vans (= sonnig) stolzer Berg nahe ist. Ver­folgt immer weiter euren schnel­len Kurs bis zu den luf­ti­gen Gipfeln des Vaidyut (= mit dem Blitz ver­bun­den). Dort reichen edelste Bäume ihre üppigen Schätze an freund­li­chen Gaben dar. Kostet von den kost­ba­ren Früch­ten, oh Vanars, nippt am Honig und hastet weiter. Als näch­stes werdet ihr den Berg Kunjar sich erheben sehen, der mit seiner Schön­heit Herz und Augen erfreut. Dort ist Agas­tyas Wohn­statt, die vom himm­li­schen Archi­tek­ten mit allen Formen ver­ziert wurde. Steht in der Nähe von Bho­ga­vatí (die Haupt­stadt der Schlan­gen­göt­ter und -dämonen, oft als unter der Erde liegend beschrie­ben), dem Ort, wo die Heere des Schlan­gen­ge­schlechts leben in einer Stadt mit breiten Straßen, umfrie­det, beschützt und bewaff­net mit acht­sa­men Legio­nen. Der schreck­lich­ste der Schlan­gen­her­ren, die alle furcht­bar sind wegen ihrer Gift­zähne, ist Vasuki (König der Nagas und Schlan­gen­göt­ter). Er thront in seiner impe­ri­a­len Halle und regiert sie alle. Unter­sucht die Stadt der Schlan­gen gründ­lich. Sucht in Türmen, Zita­del­len, in der ganzen Stadt und den ringsum lie­gen­den Feldern und Wäldern mit acht­sa­men Augen. Dann geht weiter, und ihr werdet einen edlen Berg mit Namen Rishab erbli­cken, mächtig wie ein Bulle und mit Juwelen wun­der­bar und schön ver­se­hen. Dort gedei­hen alle Arten von San­del­bäu­men mit himm­li­schem Duft, reich und selten. Doch, auch wenn sie eure sich seh­nen­den Augen in Ver­su­chung führen, ver­mei­det es, sie zu berüh­ren und seid weise. Denn Rohitas, eine Wäch­ter­truppe von schreck­li­chen Gand­ha­r­vas, stehen um sie herum. Sie gehor­chen fünf strah­len­den Mon­a­r­chen (Sai­lusha, Gramini, Siksha, Suka, Babhru), die so präch­tig sind wie der Herr des Tages. Hier gewin­nen sich gute Taten ein Heim in Gestalt von Feuer, Mond und Sonne. Hier an den Grenzen der Erde leben jene, die sich durch Wert das Him­mels­reich ver­dient haben.

Dort haltet ein. Jen­seits davon liegt die dunkle und furcht­bare Sphäre der ver­stor­be­nen Geister. Dort liegt von Dun­kel­heit umgeben und allem Glücke fern Yamas trau­rige Metro­pole. Bis dahin, meine Herren, über Land und Meer ist euer vor­her­ge­se­he­ner Weg frei und eben. Jen­seits sollt ihr eure Schritte nicht setzen, dorthin, wo noch niemals ein leben­des Wesen reiste. Unter­sucht mit größter Sorg­falt diese Berei­che und alles, was ihr auf eurem Wege trefft. Und wenn die Dame auf­ge­spürt ist, eilt zurück zu eurem König, oh Vanars. Jener, welcher mir erzäh­len kann, daß er nach langer Suche die Mait­hili Königin erblickte, soll eine edle Beloh­nung bekom­men: Er soll mir in Macht und Glück gleich sein. So teuer wie mein eigenes Leben soll er über seinen Gefähr­ten in seines Mei­sters Liebe stehen. Von jenem glück­li­chen Augen­bli­cke an werde ich ihn einen Bluts­ver­wand­ten nennen, auch wenn er mit einem Ver­bre­chen befleckt sein sollte."


42. Die Armee des Westens

Dann beugte sich Sugriva zu Sushen und sprach ehr­fürch­tig zu ihm: "Zwei­hun­dert­tau­send unserer Besten sollen mit dir, mein Herr, den Westen absu­chen. Erkun­det Suras­htras (das "gute Land") ferne Ebenen, Vah­li­kas wildes Land und alle ange­neh­men Bäche, die durch die Berge zur west­li­chen See fließen. Sucht die sich an den Ber­ges­hö­hen zusam­men­bal­len­den Wälder ab und den Dschun­gel, das Heim der Anhän­ger. Durch­sucht die win­di­gen Berge und die Wüsten­re­gio­nen. Durch­streift das ganze west­li­che Land, welches mit seinen bewal­de­ten Bergen wie mit einem Netz über­zo­gen ist. Geht bis ans fernste Ende des Landes und steht dann am Strand des Ozeans. Wandert dort durch die Pal­men­haine, wo die sanfte Luft wie Balsam ist. Sucht in gras­be­wach­se­nen Senken und dunklen Schluch­ten nach Ravana und der Mait­hili Königin. Besucht den steilen Soma­giri, wo sich der Sindhu (Indus) mit der Mee­res­tiefe ver­mischt. Dort wandern Löwen, die auf schnel­len Schwin­gen geboren wurden, auf den Höhen ihrer ber­gi­gen Heimat und tragen am Meer gefan­gene Ele­fan­ten und Mon­ster­bä­ren zu ihrem Ver­steck. Ihr Vanars, die ihr eure Gestalt mit eurem Willen ändern könnt, sollt den Berg in schnel­ler Suche durch­käm­men und den him­mel­küs­sen­den Gipfel aus Gold, wo die lieb­lich­sten Bäume ihre Blüten ent­fal­ten. Vom Licht umstrahlt erhebt sich dort die goldene Spitze des Pariya­tra, wo wilde Gand­ha­r­vas, furcht­bar und schreck­lich, in Gruppen von zahl­lo­sen Myri­a­den wohnen. Pflückt keine Früchte in diesem Wald und achtet auf die respekt­lose Nach­bar­schaft, denn sie bewa­chen die Früchte und sind sehr stark, mächtig und schwer zu besie­gen. Doch sucht weiter nach Janaks Tochter, denn Vanars müssen nichts Übles von ihnen befürch­ten. Nahebei steht ein dia­mant­be­setz­ter Berg, strah­lend wie Türkis und mit Namen Vajra (heißt sowohl Diamant als auch Donner, die beiden wurden als iden­tisch ange­se­hen). Er steigt drei­hun­dert Meilen stolz in die Höhe und ist mit Bäumen und Busch­werk geziert. Sucht dort in allen Höhlen und dunklen Schluch­ten, an den Was­ser­fäl­len und Abgrün­den. Fern im Ozean schla­gen die wilden Wellen an Cha­kra­vans (= der Dis­kus­trä­ger) fest­ver­wur­zel­ten Fuß. Dort ent­stand der große Diskus des Tau­send­strah­li­gen (Der Diskus ist die Lieb­lings­waffe von Vishnu.) aus den Künsten Vis­va­kar­mas (der indi­sche Hephai­s­tos oder Vulkan). Nachdem der Unhold Pan­cha­jan (ein Dämon in Form einer Muschel­schale, der in der See lebte) und der ver­ge­bens schreck­li­che Haya­griva (der Pfer­de­köp­fige; Als das Uni­ver­sum in Auf­lö­sung begrif­fen war, weil Brahma schlief, stahl er die Veden und trug sie davon. Vishnu tötet ihn und rettete die hei­li­gen Schätze aus dem Meer.) erschla­gen waren, ging Lord Vishnu, der über­ra­gende Gott, fort von dort und nahm Muschel­horn und Diskus mit sich.

Sech­zig­tau­send goldene Berge sollt ihr mit ver­wun­der­ten Augen betrach­ten, wie ein jeder von ihnen in seinem Glanze so leuch­tend wie die Mor­gen­sonne erstrahlt. Gänz­lich in der Mitte erhebt König Meru (Meru steht im Zentrum von Jam­bud­vipa und damit auch der Erde.), der Beste der Berge, seinen hohen Schei­tel, auf dem einst, wie alle es gehört haben, die Sonne ihren wohl­ge­mein­ten Segen aus­sprach: "Auf dich, oh König, auf dich und die deinen soll Tag und Nacht immer Licht schei­nen. Und die Gand­ha­r­vas, Götter und alle, die dich lieben und auf deinem gehei­lig­ten Gipfel wohnen, sollen unver­dun­kelt, hell und schön den gol­de­nen Schein auf ewig mit dir teilen." Die Vishvas, Vasus, die auf dem Sturm reiten (Maruts) und auch jeder Gott zieht sich zum hohen Gipfel Merus zurück, wenn sich im Westen der Abend ver­dun­kelt, und ehrt den schei­den­den Gott des Tages mit einem Opfer, eine Weile bevor die Sonne, für alle unsicht­bar, hinter dem Gipfel des Berges Asta ver­schwin­det. Vom himm­li­schen Künst­ler geschaf­fen erstrahlt dort ein herr­li­cher Palast, an dem die süßen Vögel singen und bunte Bäume blühen. Es ist das Heim von Varuna (ursprüng­lich eine sehr alte und mäch­tige vedi­sche Gott­heit, später der Gott des Meeres), dem erha­be­nen Herrn, um dessen Hand­ge­lenk sich die töd­li­che Kordel schlingt (eine gekno­tete Schlinge, mit der er Sünder fängt und bestraft). Zwi­schen Meru und Asta sieht man eine Palme mit zehn hohen Stämmen. Von ihrer Wurzel fließt reines Silber, und ihr Glanz erstreckt sich weithin. Sucht Ravana und die Dame am Bach, in pfad­lo­ser Klamm und in belaub­ten Winkeln. Am Ber­ges­rücken von Meru lebt ein Ein­sied­ler, der hell strahlt von dem Licht, welches getane Buße ver­leiht. Savarni wird er gehei­ßen, der berühmte Eben­bür­tige von Brahma und mit Ruhm gekrönt. Ver­neigt euch dort, sprecht ehr­fürch­tig und fragt ihn nach der Dame, die ihr sucht.

So weit ver­folgt der glän­zende Herr des Tages seine uner­müd­li­che Bahn durch den Himmel, ver­brei­tet sein Licht an jedem Ort und ver­sinkt hinter der Höhe des Berges Asta. Geht bis dahin. Das son­nen­lose Meer dahin­ter ist mir gänz­lich unbe­kannt. Sushen mit dem langen Arm, seit langem geübt in Gefahr, soll eure Legio­nen anfüh­ren. Emp­fangt sein Wort mit hohem Respekt, und ver­wei­gert ihm nicht den gering­sten Wunsch. Er ist der Vater meiner Gemah­lin und ver­dient daher die höchste Ver­eh­rung."


43. Die Armee des Nordens

Die Legio­nen des Westens mar­schier­ten ab. Der weise Sugriva rief Satabal aus der Menge zu sich und sprach laut zu ihm: "Lauf los, oh Vanar, lauf los und unter­su­che die Regio­nen des Nordens. Deine Armee soll hun­dert­tau­send zählen, deine Mini­ster und Yamas Söhne sollen dich beglei­ten. Durch­sucht mit uner­schro­cke­nem Mut, Stärke und Geschick jeden Fluß, Wald und Berg. Geht der Reihe nach durch jedes Land, welches auf der rechten Seite der Berge des Schnees liegt. Sucht inmit­ten der Gipfel, die von ferne schei­nen, in den Wäldern von Lodh und Deodar (zwei Bäume). Schaut, ob abge­schirmt von schüt­zen­den Felsen Janaks Tochter mit dem Unhold zu sehen ist. Betre­tet den hei­li­gen Soma (= Mond) Grund, den auch Götter und Min­ne­sän­ger besu­chen. Geht bis zum Berg Kalas (Kala= schwarz) und zu den Ebenen, die unter den turm­ho­hen Gipfeln liegen. Dann verlaßt den Berg, der vor Erz nur so schim­mert, und unter­sucht die schöne Höhe des Sudar­san (= schön anzu­se­hen). Geht weiter zum Deva­sak­hat (= Freund der Götter), der von den Kindern des Himmels geliebt wird. Da werdet ihr ein trüb­se­li­ges Land erbli­cken, ohne Berge, Bäche oder Bäume. Drei­hun­dert Meilen leeres, wildes und ödes Land in leb­lo­ser Ein­sam­keit erstre­cken sich dort. Ver­folgt weiter euren Weg und eilt durch die grau­sa­men Schre­cken der Brache, bis ihr in tri­um­phie­ren­dem Ent­zücken die glit­zernde Höhe des Kailash erreicht. Dort steht ein Palast geschmückt mit Gold, den der himm­li­sche Künst­ler einst für König Kuvera (Gott des Reich­tums) schuf und mit geschick­ter Hand formte. Es zieren Lotusse die Flut in voll erblüh­ten Blumen und sich öff­nen­den Knospen, Schwäne und Enten gleiten übers Wasser, und fröh­li­che Apsaras (die Nymphen des Para­die­ses) kommen zum Spielen her­un­ter. Dort lebt der vom ganzen Uni­ver­sum ver­ehrte König Vaishra­van selbst (Kuvera, Sohn des Vis­ra­vas), der goldene Gaben an die Sterb­li­chen gibt, mit seinen Freun­den, den Guhya­kas (Halb­göt­ter, Diener und Wächter der Schätze). Durch­sucht jede Höhle im Steil­hang und die grünen Schluch­ten, wo die Strah­len des Mondes schla­fen, ob nicht zufäl­lig in den fernen Gründen der Räuber und die Dame zu finden sind. Dann weiter zum Berg Kraun­cha und über seinen furcht­ba­ren Paß (Der Berg wurde von Kriegs­gott Kar­ti­keya und Para­su­rama ent­zwei­ge­spal­ten und der Paß geformt). In dem dunklen und schreck­li­chen Tal darf euer gewohn­ter Mut nicht schwin­den. Durch­sucht dort die Abgründe und Höhlen, die hohen Gebirgs­kämme und die Gipfel. Weiter nun, ver­folgt euer Ziel durch Tal und Teich und hohen Berg. Geht bis ans nörd­li­che Kuru Land, wo die hei­li­gen Geister der Geseg­ne­ten ruhen, wo goldene Lili­en­knos­pen in strah­len­den sil­ber­nen Strömen erglän­zen, und Blätter von azurnem Türkis einen sanften Schim­mer auf die Wellen werfen. So strah­lend wie die Sonne am frühen Morgen schmücken schöne Teiche das fröh­li­che Land, wo die lieb­lich­sten Blumen auf kri­stal­le­nen Sten­geln mit wert­vol­len Juwelen leuch­ten. Blaue Lotus­blü­ten zeigen im ganzen Land die Pracht ihrer Blüten, und der glän­zende Boden ist mit unver­gleich­li­chen Perlen und kost­ba­ren Steinen übersät. Die statt­li­chen Bäume können kaum die Bürde ihrer gol­de­nen Früchte tragen, und alle stellen ihr buntes Kleid an Blüten und Blät­tern wie feurige Flammen zur Schau. Alle dort ver­brin­gen ihr süßes Leben unge­stört und in Glück und Freude, die kein Ende kennen, während per­len­ge­schmückte Jung­fern lachen oder zur Musik von sil­ber­nen Saiten tanzen. Doch geht weiter auf eurem Weg und ruht euch an der nörd­li­chen Tiefe aus, wo sich aus den hohen Wogen der Berg Soma­giri (Mond­berg) erhebt und den Himmel sucht. Er erleuch­tet mit ewigem Glühen die son­nen­lo­sen Berei­che, die dar­un­ter liegen. Dort wohnt der in allen Lebens­be­rei­chen gegen­wär­tige Brahma, der über­ra­gende Herr. Und um den großen Gott offen­ba­ren sich in Gestalt von Rudras (Sturm­göt­ter) die hohen Weisen. Dort kehrt um, oh Vanars, sucht nicht weiter. Neigt euch nicht hinüber zum sonnen- und gren­zen­lo­sen Ufer."


44. Der Ring

Doch dem weisen und mutigen Hanuman gab er einen beson­de­ren Rat. Zu ihm, dem seine Seele ver­traute, sprach der Monarch in freund­li­chen Worten: "Oh Bester der Vanars, nichts kann deinen schnel­len Lauf zu Land oder See auf­hal­ten, der du durch die Lüfte deinen Flug nehmen und zur Heimat der Unsterb­li­chen auf­stei­gen kannst. Alle Berei­che, so denke ich, sind dir bekannt mit jedem Berg, Teich und Meer. Du kannst mit Stärke und Geschwin­dig­keit, die nichts ermüden kann, überall nach deinem Willen einen Weg finden, du wür­di­ger Rivale deines Herrn, dem mäch­ti­gen Monarch des Windes. Übe deine Macht aus, oh du Schnel­ler und Starker, und bring die Dame zurück, die so lang ver­lo­ren ist. Denn Zeit und Ort, oh du höchst Weiser, liegen offen vor deinen suchen­den Augen."

Als Rama den beson­de­ren Befehl des Mon­a­r­chen an Hanuman und die anderen hörte, schöpfte er aus der Gunst des Mon­a­r­chen neue Hoff­nung auf Erfolg und Ver­trauen, daß er, auf den sein Herr sich verließ und der in Mühe und Gefahr sich bewie­sen hatte, die vom König befoh­lene Aufgabe zu einem frohen Ausgang bringen würde. Und er übergab ihm den Ring, der seinen Namen trug, als Zeichen für die gefan­gene Dame, damit die Trau­ernde in ihrem Kummer den Boten ihres Herrn erken­nen möge. "Diesen Ring," sprach er, "wird meine Dame sehen und den Boten nicht fürch­ten, den ich sende. Dein Hel­den­mut vereint mit deinen Fähig­kei­ten, dein ent­schlos­se­ner und ener­gi­scher Geist und König Sugri­vas Befehl erfül­len meine Brust mit froher Hoff­nung."
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45. Die Abreise

Davon, davon eilten die Vanars und ver­teil­ten sich wie Heu­schre­cken über das Land. Zu den nörd­li­chen Berei­chen, wo sich der König der Berge hoch erhebt und den Himmel spaltet, führte der unge­stüme Satabal seine rie­si­gen Vanar Armeen. Weit in den Süden, wie es sein Herr befahl, machte sich der weise Hanuman, der Abkömm­ling des Wind­got­tes, mit Angad und Taras krie­ge­ri­scher Menge in Win­deseile auf den Weg. Der starke Vinata und sein Gefolge begaben sich gen Osten. Und der mutige Sushen eilte schnell in eif­ri­ger Suche in den düste­ren Westen. Ein jeder Vanar Anfüh­rer suchte emsig die Berei­che auf, die der König verfügt hatte. Und von den Legio­nen erhoben sich lautes Geschrei, Prah­le­rei und Schlacht­rufe: "Wir werden die Dame zurück­brin­gen und den Räuber unter unseren Füßen zer­mal­men. Mein Arm allein soll den Sieg über Ravana davon­tra­gen in nur einer Schlacht; soll dem Räuber sein Leben stehlen und Ramas gefan­gene, vor Angst und Kummer zit­ternde Dame retten. Ruht euch hier aus Kame­ra­den, geht nicht weiter, denn ich werde die Hölle besie­gen, und sie soll durch meinen Arm befreit werden. Ich werde die Berge ent­wur­zeln und zer­spal­ten und die mäch­tig­sten Bäume zer­bre­chen und ver­bie­gen. Ich werde die Erde bis in die tief­sten Gründe durch­pflü­gen und die ruhige See zum Wogen und Pul­sie­ren bringen. Meine Füße sollen drei­hun­dert Meilen von Hang zu Hang in toll­küh­nem Satz über­sprin­gen. Und ich werde unge­stört und frei durch Wälder, über Land und Berg und See aus­schrei­ten. Ich werde mich zwi­schen den Strömen und Hügeln bewegen, wie sie sich dar­bie­ten, und durch die Tiefen der Hölle strei­fen."


46. Sugrivas Geschichte

"Wie König," fragte Rama, "gewannst du dir all dies Wissen über die Meere, Berge und Ebenen?" Und Sugriva sprach: "Ich erzählte dir bereits, wie Mayavi vor Balis Arm zum Berg Malaya floh und sich in der Höhle ver­steckte, um sein Leben zu retten. Ich sprach zu dir von Bali, wie er in den Hohl­raum des Berges ein­drang, um seinen Feind zu töten. Daher ist es nicht nötig, vor dir, oh König, noch einmal die wun­der­li­che Geschichte zu ent­fal­ten, die ich bereits erzählte. Als ich dann ver­trie­ben wurde, führte mich mein Weg durch viele Städte, Wälder und Bäche. Ich durch­wan­derte die Erde von Ort zu Ort bis meine Augen die ganze weite Scheibe, die zwi­schen den fern­sten Grenzen liegt, wie die polierte Ober­flä­che eines Spie­gels gesehen hatten. Zuerst wan­derte ich zu den öst­li­chen Himmeln, wo schön­ste Bäume meine Augen erfreu­ten, auch viele Höhlen und bewal­dete Berge, und wo Lilien die Teiche und Flüß­chen beklei­de­ten. Dort zieren metal­li­sche Farben den Berg (Uda­ya­giri oder der Berg, an dem die Sonne aufgeht), wenn die Sonne aufgeht, um den Morgen zu erleuch­ten. Ich sah auch die Mil­chige See, wo die Nymphen des Himmels sich gern auf­hal­ten. Von den Regio­nen des anbre­chen­den Tages aus wandte ich mich nach Süden und durch­wan­derte Vindhya, wo die Brise vor San­del­bäu­men duftet. Vor lauter Furcht fand ich keine Ruhe und suchte die Regio­nen des Westens auf. Dort betrach­tete ich Asta, an dem die Sonne unter­geht, wenn sie ihren täg­li­chen Kurs durch­lau­fen hat. Dann verließ ich den edel­sten der Berge und eilte ins nörd­li­che Land, sah Himavat (Hima­laya), den steilen Meru und stand am nörd­li­chen Gestade. Doch als ich durch Balis Macht bedrückt auch in jener Wildnis keine Ruhe finden konnte, kam der weise und tapfere Hanuman und gab seinen klugen Rat­schlag: 'Ich erzählte dir, wie Matanga deinen Tyran­nen ver­fluchte. Daß sein Kopf in Teile zer­sprin­gen sollte, wenn er es wagen würde, in die Umge­bung dieses hei­li­gen Schat­tens ein­zu­drin­gen. Dort werden wir in Frieden leben und von deines Unter­drück­ers Groll frei sein.' Wir gingen also zum Berge Ris­hya­muka und ver­brach­ten unsere Tage sicher vor Üblem, da mit dem Fluch auf seinem Haupte der grau­same Bali es nicht wagte, dorthin zu gehen."


47. Die Rückkehr

Auf der Suche nach Sita durch­streif­ten die Legio­nen von König Sugriva so manche ferne Stadt, viele Seen und Fluß­ufer. Wie es der große Befehl ihres Herr­schers geboten hatte, suchten sie in Tälern, Ebenen und Hainen. Sie mühten sich ohn Unter­laß durch den Tag und lagen des Nachts auf dem Boden im ange­neh­men Schat­ten unter den schwin­gen­den und früch­te­be­la­de­nen Zweigen hoher Bäume. Dann, als ein anstren­gen­der Monat ver­gan­gen war, kehrten sie zum Pras­ra­van Berg zurück und standen mit ver­zwei­fel­ten Mienen vor ihrem König Sugriva.

Nachdem er den Osten durch­wan­dert hatte, stellte der große Vinata seine Mühen ein und kehrte erschöpft von den frucht­lo­sen Schmer­zen zum König zurück. Der tapfere Sata­bali hatte seine Vanar Kräfte gen Norden geführt und kam nun zu Sugriva zurück mit dem ganzen, nie­der­ge­schla­ge­nen Heer. Sushen hatte die west­li­chen Berei­che durch­sucht und brachte seine Legio­nen wieder nach Hause. Alle kamen zu Sugriva, der immer noch mit Rama auf dem Hügel lebte. Sie beugten sich demütig vor ihrem Herr­scher und spra­chen wie folgt: "Unsere Schritte waren auf jedem Berg, in jedem Wald, jeder Höhle und jeder tiefen Klamm. Wir kennen nun alle wan­dern­den Bäche, die durch das Land meer­wärts fließen. Unsere Füße haben auf deinen Befehl hin das ver­schlun­gene Dickicht durch­spürt, das brach­lie­gende Land, den Dschun­gel und die schwer zu durch­que­ren­den Schluch­ten wegen all der Klet­ter­pflan­zen und dem ver­filz­ten Gras. Gründ­lich haben wir gesucht mit Mühe und Schmerz und mon­s­tröse Krea­tu­ren getötet. Aber Hanu­mans edler Geist wird die Mait­hili Dame bestimmt finden, denn in seine Him­mels­rich­tung sah man den räu­be­ri­schen Unhold ent­flie­hen."


48. Tod des Asura

Doch Hanuman suchte bestän­dig weiter mit Tara, Angad und dem Rest. Er eilte durch Vind­hyas pfad­lose Schluch­ten und ließ keinen Ort unbe­sucht. Er starrte von den Höhen der Berge, durch­suchte Höhlen, so dunkel wie die Nacht, und durch­kämmte die blü­hen­den Schat­ten an Teichen, Seen und Was­ser­fäl­len. Doch, obwohl sie in jedem Winkel suchten, fanden sie keine Spur von Sita. Sie ernähr­ten sich von Beeren des Waldes und eilten durch so manche einsame Wildnis, bis sie zuletzt, unbe­rührt von Angst, eine schreck­li­che und öde Wüste erreich­ten: frucht­lo­ses, brach­lie­gen­des und düste­res Land, wo die Bäume bar jeden Blattes und ohne eine Blüte waren. Wo jeder kärg­li­che Bach aus­ge­trock­net war, und die geizige Erde ihre Wurzeln leug­nete. Nir­gends fand man Ele­fan­ten, Büffel oder Hirsche. Keine Tiger, Leo­par­den oder Bären wan­der­ten dort; nicht ein Wesen des Waldes war vor­han­den. Kein Vogel zeigte seine glit­zern­den Schwin­gen, weder Baum, Busch noch Schling­pflanze waren grün. Es erhoben sich keine strah­len­den Lilien aus der Flut mit Blüten und Knospen, wo freu­dige Bienen sich wegen des Duftes mit einem Lied­chen ver­sam­meln konnten. Es lebte dort einst ein Ein­sied­ler mit Namen Kandu, der für Wahr­heit und seinen Reich­tum an Buße berühmt war und den lei­den­schaft­li­ches Bemühen und heilige Riten mit alles über­stei­gen­der Macht aus­ge­stat­tet hatten. Sein kleiner Sohn, ein zehn­jäh­ri­ges Kind, war zufäl­lig in der Wildnis umge­kom­men. Sein Tod erfüllte den Weisen mit Zorn, und er ver­fluchte den Wald in seiner Wut, daß er von dieser Stunde an nie mehr eine Zuflucht sei, sondern eine Ödnis, die Vogel und Tier meiden würden.

Sie suchten weiter in jedem Winkel, jeder Höhle und jedem Berg, auch im Dickicht, aus dem das Wasser quoll und in den ver­schlun­ge­nen Tälern. Dem Willen von Sugriva gehor­sam folgten sie jedem belaub­ten Bach. Doch ver­ge­bens war alles Bemühen, umsonst die sorg­fäl­tige Suche, die Mühe und der Schmerz. Einen dunklen Hain konnten sie kaum durch­que­ren, so dick war er mit Schling­pflan­zen durch­wach­sen. Und als sie sich durch den Dschun­gel kämpf­ten, stand plötz­lich ein Asur (Dämon) vor ihren Augen. So hoch wie ein turm­ho­her Berg trotzte er selbst den Göttern im Himmel. Als sie den Unhold erblick­ten, da machte sich jeder auf den Kampf gefaßt. Der Dämon erhob seine Arme und griff sie mit einem Schrei an. Angad erschlug ihn, denn er dachte, dies sei der Unhold, den sie lange schon gesucht hatten. Von Angad getötet quoll aus seinem rie­si­gen Maul das Blut in rau­schen­den Strömen, ganz wie ein ent­wur­zel­ter Berg auf sein Gesicht fällt. So fiel der mäch­tige Unhold, und sie gingen weiter auf ihrem Weg durch den dichten Wald. Dann, ermüdet von der Anstren­gung, ruhten sie sich aus, wo belaubte Zweige ihre Schat­ten ver­ban­den.


49. Angads Rede

Und Angad sprach: "Wir Vanars haben jedes Tal, jede Höhle und Klamm durch­sucht, alle Hügel und Bäche, dunklen Nischen, die ver­schlun­ge­nen Wälder und die Wildnis. Doch alles ver­ge­bens. Kein Auge hat den Räuber oder die Mait­hili Königin gesehen. Eine trüb­se­lige Zeit ist ver­gan­gen und streng ist er, dem wir alle gehor­chen. Kommt, werft allen Kummer und die Träg­heit ab und ver­sucht es erneut mit aller Anstren­gung. So mag unsere Mühe glück­lich den süßen Erfolg errin­gen, der dem Schmerz nach­folgt. Flei­ßi­ges Bemühen, Arbeit und Geschick­lich­keit, fester Ent­schluß und bestän­di­ger Wille sichern das Ende, welches wir suchen. Daher spreche ich kühn, meine Freunde. Noch einmal, ihr edlen Herzen, laßt uns heute noch einmal den Wald durch­su­chen. Und besiegte Schwach­heit und Ver­zweif­lung nebst erneu­er­ter Anstren­gung gewäh­ren uns Erfolg. Unseren stren­gen König Sugriva und Ramas Zorn müssen wir fürch­ten. Kommt Vanars, wenn ihr denkt, es ist weise, dann laßt uns tun, wie ich es rate."

Mit Lippen, die Durst und Mühe aus­ge­trock­net hatten, ant­wor­tete Gand­ha­man: "Befolgt sein Wort, denn weise und gerecht ist alles, was er uns geraten hat. Kommt, laß das Heer seine Anstren­gun­gen erneu­ern und alle Wälder und Wüsten durch­su­chen, alle turm­ho­hen Berge und Wal­des­lich­tun­gen, die Seen und Flüsse und weißen Kas­ka­den, bis jeder Ort erneut durch­kämmt ist, wie es unser großer Herr befahl." Auf den Ruf ihres Anfüh­rers hin erhoben sich alle Vanars und eilten durch die süd­li­chen Regio­nen, wo sich Vind­hyas ver­schlun­gene Wälder aus­brei­te­ten. Sie erklom­men den Berg, der sich hoch auf­rich­tete wie eine riesige Wolke im Herbst­him­mel, wo viele Höhlen gähnten und Strei­fen von strah­len­dem Silber den Gipfel ver­zier­ten. In eif­ri­ger Suche wan­der­ten sie durch Wälder, wo Lodh Bäume mit dicken und dun­kel­grü­nen Blät­tern wuchsen, doch nir­gends fanden sie Ramas liebste Königin. Dann stiegen sie müde von der Anstren­gung mit nie­der­ge­schla­ge­nen Herzen vom Berg hin­un­ter und lager­ten ihre erschöpf­ten Glieder unter ver­zweig­ten Ästen, um sich eine Weile aus­zu­ru­hen.


50. Die verzauberte Höhle Svayamprabhá

Mit Angad und Tara an seiner Seite erhob sich Hanuman erneut und suchte jede dunkle und tiefe Ber­ges­höhle ab, jeden stei­ni­gen Paß und bewal­de­ten Steil­hang, die Heimat von Löwe und Tiger, nahe an den rau­schen­den und weiß­schäu­men­den Strömen. Mit neuer Lei­den­schaft drängte er über Vind­hyas Höhen gen Süden und Westen. Der fest­ge­setzte Tag war nah, und sie wan­der­ten immer noch auf ihrem ermü­den­den Pfad. Sie erreich­ten das süd­li­che Land, welches mit wal­di­gen Bergen übersät war wie mit einem Netz. Schließ­lich erspäh­ten sie eine gewal­tige Höhle, die sich am Ber­ges­hang öffnete und wo viele frische und grüne Klet­ter­pflan­zen wuchsen und ihre Ranken über die Öffnung hängen ließen. Es kamen viele Kra­ni­che, Schwäne, Enten und Scharen von was­ser­lie­ben­den Vögeln aus der Höhle. Die Vanars eilten hinein, um ihre fie­bri­gen Lippen an einer Quelle oder einem Teich zu kühlen. Weit war die Höhle, dunkel und zum Fürch­ten. Nicht ein Licht­strahl brei­tete sich aus. Je mehr ihre Seh­kraft nachließ, desto mehr sank ihr Mut und ver­zagte ihr Hel­den­tum. Vor Hunger, Durst und Anstren­gung gezeich­net drangen die Vanars weiter vor; arme hilf­lose Wan­de­rer, traurig, ver­lo­ren und ermat­tet mit leeren Gesich­tern. Zuletzt, als das Leben schon ver­lo­ren schien, erblick­ten sie einen Glanz wie von Tages­licht und einen schönen, hellen und wun­der­ba­ren Wald, wo goldene Bäume blit­zen­des Licht aus­sand­ten. Da gab es lotus­ver­zierte Teiche mit ange­neh­mem, fri­schem und schönem Wasser, und Ströme rollten ihre sich kräu­seln­den Wellen über goldene und sil­berne Sand­bänke. Schöne Häuser erhoben sich zu statt­li­cher Größe und zeigten polier­tes Gold und Lapis­la­zuli. Herr­lich war der Glanz, der sich durch Git­ter­werk aus kost­ba­ren Steinen ergoß. Da gab es Blumen und Früchte an Koral­len­sten­geln, die mit den sel­ten­sten Juwelen geschmückt waren, und sma­rag­dene Blätter an sil­ber­nen Bäumen mit Honig­wa­ben und gol­de­nen Bienen. Als sich die Vanars näher­ten, trafen ihre Blicke auf eine heilige Frau. Um ihre Gestalt war ein Kleid aus schwa­r­zem Hirsch­fell geschlun­gen (das Kleid der Asketen). Als reine Jün­ge­rin strahlte sie im Licht von inbrün­sti­gem Eifer und hei­li­gem Ritus. Da sprach Hanuman ehr­fürch­tig die Dame an: "Wer bist du? Und sag, wer ist der Herr dieser weiten Höhle, in der sich die Schätze häufen?"


51. Svayamprabhá

"Von Hunger und Durst geplagt betra­ten wir das Innere des dunklen Gewöl­bes. Wir sahen, wie sich die Höhle weit öffnete, und eilten gera­de­wegs in ihre Tiefen. Doch nun sind wir völlig ver­wun­dert über all die Wunder, die wie hier erbli­cken. Wem gehören die gol­de­nen Bäume, die in einem Glanz erstrah­len wie die Mor­gen­röte? Diese Speisen der edel­sten Sorte? Diese Wurzeln? Und diesen wun­der­ba­ren Reich­tum an sel­ten­sten Früch­ten? Wem gehört dieser ruhige und kühle Rück­zugs­ort, die silb­ri­gen Häuser und gol­de­nen Sitze, all das Git­ter­werk aus kost­bar­stem Stein? Wer ist der glück­li­che Herr, der die gol­de­nen Bäume, ihren beson­de­ren Duft und die sich beu­gende Last von Früch­ten und Blüten sein eigen nennt? Wer war so stark in hei­li­gem Eifer und hatte die Kraft, die Ströme mit reichs­ten Gaben zu ver­zie­ren und die Lilien zu bitten, ihre Blüten in gol­de­ner Pracht zu ent­fal­ten, wo sich dar­un­ter die Fische in leben­dem Gold im Schim­mer ihrer wech­seln­den Farben zeigen? Ich glaube, dein ist die heilige Kraft, welche die Schön­heit dieser wun­der­ba­ren Szene erschuf. Doch wenn es ein anderer war, ver­ehrte Dame, so geruhe, zu uns zu spre­chen und alles zu erklä­ren."

So gab ihm die Dame der Höhle in Worten wie diesen ihre Antwort: "Der geschickte Maya schuf vor langer Zeit diesen magi­schen Wald aus wach­sen­dem Gold. Er war der Erste der Künst­ler aller Danavas. Er war für seine weise Zau­be­rei berühmt und plante und erschuf diesen herr­li­chen Ort. Für tausend Jahre übte er streng­ste Buße und sicherte sich so von Brahma von allen Gaben die beste: er beherrschte das Wissen des Usanas (ein Weiser aus den Veden, iden­tisch mit Sukra, dem Regen­ten der Venus und Erzie­her der Asuras und Daityas). Durch diese Gabe schuf er alles mit voll­kom­me­nem Geschick als Herr seines Willens. Und zufrie­den mit seinem glück­s­e­li­gen Zustand ver­brachte er eine Jah­res­zeit in seinem aus­ge­dehn­ten Hain. Er fiel durch den eifer­süch­ti­gen Blitz­strahl Indras um die Liebe der zau­ber­haf­ten Hema (eine Nymphe des Para­die­ses). Brahma übergab die Schätze dieser schönen Wohn­statt der Nymphe, damit sie darin ihre sor­gen­freien Tage in nie enden­dem Glück ver­brin­gen mag. Ich stamme aus einer alten und hohen Familie, bin Meru­sa­var­nis (einer der Manus) Tochter und bewache seit alters her dieses Heim für die himm­li­sche Dame. Denn schon lange liebe ich die Dame, die so geschickt in den Künsten von Tanz und Gesang ist. Mein Name ist Sva­yam­prabhá (= selbst leuch­tend). Doch sagt, welcher Grund führte eure Schritte in den Irr­gar­ten dieses Hains? Wie, Fremde, konnte es pas­sie­ren, daß ihr den Wald erblick­tet, der vor den Augen der Wan­de­rer ver­bor­gen ist? Sagt klar heraus, warum ihr kamt. Doch eßt zuerst diese Früchte und stillt euren Durst."


52. Der Ausgang

(Dutt: Nachdem sie sich etwas aus­ge­ruht hatten, sprach die in rechte Praxis ver­sun­kene Asketin gespannt zu den Affen Anfüh­rern: "Ihr Affen, wenn eure Schmer­zen durch die von euch geges­se­nen Früchte ver­schwun­den sind, und ich die Geschichte hören kann, dann würde ich gern eurer Erzäh­lung lau­schen." Und Hanuman, der Sohn des Wind­got­tes, begann mit aller Auf­rich­tig­keit und Treue zu erzäh­len.)

Er sprach: "Rama, ein Prinz, dessen Herr­schaft alle Men­schen der Erde aner­ken­nen, kam in den ver­schlun­ge­nen Dandaka Wald mit seiner Dame und seinem kühnen Bruder. Aus den dunklen Schat­ten der Zweige des Waldes stahl der Gigant Ravana seine Gemah­lin. Der Befehl unseres Königs Sugriva sandte diese Vanars aus, um seinem Freund zu helfen, damit die Dame unver­letzt ihrem lei­den­den Herrn zurück­ge­ge­ben werde. Diese Gruppe durch­wan­derte mit Angad und dem Rest die süd­li­chen Gefilde, um mit sorg­fäl­ti­ger Suche an jedem Ort die Spur der Dame und des Unhol­des auf­zu­neh­men. Wir durch­kämm­ten die süd­li­chen Regio­nen und standen schon am Ufer des Meeres. Von Hunger geplagt gaben unsere Kräfte nach. So legten wir uns unter die aus­la­den­den Bäume und riefen ermat­tet von Anstren­gung und Kummer: 'Weiter können wir nicht gehen, Kame­ra­den!' Als wir da unsere trau­ri­gen Augen schwei­fen ließen, ent­deck­ten wir die Öffnung am Boden, hinter deren sich win­den­den Schling­pflan­zen trübe Dun­kel­heit gähnte. Aus dem schwa­r­zen Abgrund kamen Schwäne und zahl­lose Enten mit Tropfen an ihren glän­zen­den Flügeln, als ob sie gerade in spru­deln­dem Wasser gebadet hätten. 'Auf Kame­ra­den, in die Höhle!' rief ich, und alle eilten durch das Portal. Ein jeder nahm den anderen bei der Hand, und so schritt die Vanar Gruppe voran. Immer noch von Hunger und Durst getrie­ben durch­quer­ten wir das Laby­rinth des Waldes. Hier hast du uns mit gast­freund­li­cher Sorge und edel­ster Nahrung gespeist und uns beinahe Gestor­bene mit deiner reich­li­chen Kost geret­tet. Doch wie, oh fromme Dame, sag, können wir dir deine groß­zü­gige Gabe zurück­zah­len?"

Er ver­stummte, und die aske­ti­sche Dame erwi­derte: "Nun, Vanars, ich bin's zufrie­den. Ich führe ein Leben der hei­li­gen Mühe und benö­tige keinen Dienst aus eurer Hand." Da sprach der Anfüh­rer der Vanars erneut: "Wir kamen zu dir und fanden Lin­de­rung. Doch höre nun eine neue Sorge, und hilf uns, heilige Jün­ge­rin. Unsere Wan­de­run­gen in dieser geräu­mi­gen Höhle haben die Zeit erschöpft, die uns Sugriva gab. Noch einmal, Dame, gewähre uns deine Hilfe und laß deine Bitt­stel­ler in Frieden gehen, damit sie eilig ihrem Boten­gang folgen mögen, denn wir fürch­ten Sugri­vas Zorn. Die große Aufgabe, die uns unser Herr­scher gab, ist noch nicht voll­en­det." So bat Hanuman, ihr Anfüh­rer, und die Dame gab fol­gende Antwort: "Wohl kaum mag ein leben­des Wesen den Weg finden und von hier zum Tages­licht zurück­keh­ren. Doch ich werde euch durch meine Macht aus Buße, Fasten und hei­li­gem Ritus befreien. Schließt für eine Weile eure Augen, oder ihr werdet niemals zur oberen Luft zurück­keh­ren." Sie ver­stummte. Die Vanars gehorch­ten alle und legten ihre Finger über die Augen. Und bevor ein Moment an Zeit ver­flo­gen war, waren sie durch das laby­rin­thi­sche Höh­len­ge­wirr gelei­tet worden. Noch einmal sprach die groß­zü­gige Dame, und Freude erwachte in jedem Busen: "Seht, hier sind wieder die Vindhya Berge, deren Täler Bäume und Klet­ter­pflan­zen füllen. Und hier, am Rande des Meeres, ist Pras­ra­van, wo ihr gerne sein wollt." Mit Seg­nun­gen bat sie um den Abschied und kehrte schnell in ihre Höhle zurück.


53. Angads Ratschlag

Sie schau­ten auf die gren­zen­lose Tiefe, diesen schreck­li­chen Sitz von Varunas Regent­schaft, und lausch­ten dem Brüllen und Wüten des Wassers bei jedem phan­ta­s­ti­schen Wel­len­kamm. Dann, in die Tiefen von Kummer ver­sun­ken, ließen sie sich auf dem buschi­gen Boden nieder und grämten sich, tief sin­nie­rend, um die ver­stri­chene Zeit ohne jeg­li­ches Resul­tat. Der Schmerz durch­bohrte sie mit noch schär­fe­rem Stich, als sie auf die Bäume im Früh­ling schau­ten. Sie sahen jeden sich wie­gen­den Zweig, der seine Schätze an präch­ti­ger Last zeigte, und sanken hilflos unter der Ohn­macht und dem untröst­li­chen Kummer zusam­men. Da erhob sich der Edelste der Vanar Schar, Angad, der impe­ri­ale Prinz mit den Löwen­schul­tern, kräftig und stark, und er sprach sanft zu den Anfüh­rern der Vanars, tief in Elend ver­sun­ken, welches seinen impul­si­ven Geist zer­brach: "Merkt ihr nicht, Vanars, daß der Tag, den unser Monarch fest­setzte, bereits ver­gan­gen ist? Der Monat ist ver­lo­ren an Mühe und Schmerz, und nun, meine Freunde, welche Hoff­nung bleibt noch? Auf euch, die ihr in Wissen und Rat geübt seid, hat unser König Sugriva am meisten ver­traut. Eure Herzen haben mit starker Zunei­gung getränkt sein Wohl auf jede Art gesucht, und der wahr­hafte Hel­den­mut eurer Truppe loderte durch das weite Land. Immer weiter führte euch die mühsame Suche und ich, so wollte er es, schritt euch voran. Doch nun, aller Hoff­nung beraubt, bleibt uns nur der Tod als einzige Zuflucht. Denn niemand kann noch ein glück­li­ches Leben erwar­ten, der darin fehlt, einen könig­li­chen Beschluß aus­zu­füh­ren. Kommt, laßt uns alle die Nahrung ver­wei­gern und ver­ge­hen, denn jede Hoff­nung ist ver­ge­bens. Streng ist unser König und schnell wütend, gebie­te­risch, stolz und schreck­lich wie Feuer. Niemals wird er uns unser Ver­ge­hen der frucht­lo­sen Suche und ver­ta­nen Zeit ver­ge­ben. Weit besser ist es für uns, unser Leben zu beenden, und Reich­tum, Heimat und Gemah­lin­nen, die lieben Kleinen und alles andere zu ver­las­sen, als unter seiner rächen­den Hand zu fallen. Denkt nicht, Sugri­vas Hand wird mich ver­scho­nen, auch wenn ich Balis Sohn und der impe­ri­ale Thron­erbe sein mag. Denn Raghus könig­li­cher Sohn, und nicht er, salbte mich für diesen hohen Platz. Sugriva, für lange Zeit mein bit­ter­ster Feind, wird mit eif­ri­ger Hand den Schlag aus­füh­ren und mich ein­ge­denk der alten Belei­di­gung wegen meiner Nach­läs­sig­keit töten. Auch meine mit­leid­vol­len Freunde werden keine Macht haben, mich in der töd­li­chen Stunde zu retten. Nein, hier, ihr Anfüh­rer, am Ufer des Ozeans werde ich liegen, fasten und sterben."

Sie hörten zu, wie der könig­li­che Prinz seine Absicht aus fester Ver­zweif­lung heraus erklärte, und alle, von all­ge­mei­ner Angst bewegt, bestä­tig­ten seine trau­ri­gen Worte: "Sugri­vas Herz ist fest und hart, und Ramas Gedan­ken sehnen sich nach Sita. Unsere ver­wirk­ten Leben werden sicher­lich für unsere nutz­lose Suche und die lange Ver­zö­ge­rung bezah­len. Und unser schreck­li­cher König wird uns bitten, zu sterben und damit die Gunst seines Freun­des erkau­fen." Doch Tara sprach sanft, um die von Furcht bedrück­ten Herzen der Vanars zu ermun­tern: "Ver­zwei­felt nicht länger und zer­streut eure Ängste. Kommt in diese weite Höhle hier. Hier mögen wir in froher Behag­lich­keit leben inmit­ten von Quellen, Früch­ten und blü­hen­den Bäumen und sicher vor jedem feind­li­chen Angriff, denn Magie schuf das wun­der­bare Gewölbe. Wohl behütet brau­chen wir hier nichts zu fürch­ten, auch wenn Rama oder unser König sich nähern würden. Auch vor ihm brau­chen wir keine Angst zu haben, der die Tore der feind­li­chen Städte zer­schlägt (Puran­dara, der Zer­stö­rer der Städte; Die Städte sind die Wolken, die der Gott mit seinem Don­ner­schlag auf­bricht, damit die gefan­ge­nen Wasser aus den Festun­gen der Dämonen der Dürre ent­las­sen werden)."

(Dutt: Diesen will­kom­me­nen Worten von Angad stimm­ten alle Affen zu und spra­chen: "Befiehl uns heute noch die Mittel, damit wir nicht getötet werden.")


54. Hanumans Rede

Doch während Tara, der Beste der groß­ar­ti­gen Anfüh­rer, seine Gedan­ken zum Aus­druck brachte, begriff Hanuman, daß sich Balis prinz­li­cher Sohn sein eigenes König­reich gewon­nen hatte. Sein scha­rf­sin­ni­ges Auge bemerkte in ihm den krie­ge­ri­schen Arm kom­bi­niert mit dem Geist eines Führers und jede edle Gabe, die einen glück­li­chen Herr­scher seiner Rasse zieren sollte. Er sah, wie er in ein reifes Alter hin­ein­wuchs, herr­li­cher, tap­fe­rer und weiser - gerade wie der junge Mond Nacht für Nacht mit zuneh­men­dem Licht scheint. Er war so mutig wie sein könig­li­cher Vater und so weise wie er, der im Himmel lehrt (Vachas­pati, der Herr der Rede). Er bemerkte, wie er völlig erschöpft von der Suche nicht länger den Befehl seines Königs beach­tete, sondern auf jedes Wort von Tara hörte, so wie Indra nach wie vor von Sukra (Lehrer der Daityas) beein­flußt wird. Nun ver­suchte er mit kluger Rede den Prinzen zu bes­se­ren Gedan­ken zu führen und durch die feinen Künste der Spal­tung, die Vanars und den Jüng­ling zu trennen: "Berühm­ter Angad, du hast im Kampf deines Vaters Macht bei weitem über­trof­fen, und bist äußerst würdig, wie einst dein Herr, das Impe­rium unseres Geschlechts zu bewah­ren. Die unste­ten Vanars sprin­gen von Wunsch zu Wunsch und begrü­ßen jede will­kom­mene Abwechs­lung. Aber sie werden ihre Frauen und Kinder nicht ver­las­sen oder sich an dich, als ihren neu-ernann­ten Herr­scher hängen. Keine Kunst und keine Gaben werden die Vanars der Herr­schaft Sugri­vas ent­rei­ßen. Durch alle Hoff­nung auf Reich­tum oder Furcht vor Schmerz werden sie ihm treu bleiben. Du wünschst dir sehn­lich in dieser Höhle der Rache deines Feindes zu trotzen. Doch Laks­h­mans Arm wird Schauer von töd­li­chen Pfeilen senden, die diese Mauern ein­rei­ßen. Gerade wie Indras Blitze haben seine Pfeile die Kraft, den Berg wie eine Blume zu spalten. Oh Angad, merke wohl auf meinen Rat: Wenn du dich ent­schei­dest, in dieser Höhle zu leben, werden dich auf einen Schlag alle Vanars ver­las­sen für ihren recht­mä­ßi­gen Herrn. Sie werden mit sehn­süch­ti­gen Augen zu ihren Frauen und Kindern und allen Schät­zen zurück­keh­ren. Du bleibst in der ein­sa­men Höhle zurück, von Gefolge und Freun­den ver­las­sen, und wirst in deinem Kummer so schwach wie ein zit­tern­der Gras­halm sein. Und Laks­h­ma­nas kühne und furcht­bare Pfeile von seinem starken Bogen werden dein Herz durch­boh­ren. Doch wenn du in tiefer und beschei­de­ner Ver­eh­rung mit uns Sugri­vas Hof auf­suchst, wird er, wie es deine Geburt ver­langt, das König­reich mit dem könig­li­chen Erben teilen. Dein dich lie­ben­der, treuer und weiser Onkel schaut immer noch auf dich mit wohl­wol­len­den Augen. Er ist fest in seinen Ver­spre­chen und rein und wird dich nie quälen oder ver­let­zen. Er liebt deine Mutter und lebt als ihr treuer Freund und Ver­eh­rer. Du soll­test nicht die Liebe deiner Mutter mit Füßen treten. Kehre um. Du bist ihr ein­zi­ges Kind; kehr um."


55. Angads Antwort

"Welche Art von Wahr­heit oder Gerech­tig­keit kannst du in Sugri­vas Geist finden?", rief Angad, "Wo sind seine hohe und groß­zü­gige Seele, die Rein­heit und die Selbst­kon­trolle? Wie kann er unseres Ver­trau­ens würdig sein, gerecht und wahr­haf­tig, weise und ange­mes­sen, wenn er es wagt, ohne vor Sünde und Scham zurück­zu­schre­cken, seines Bruders Dame zu nehmen? Er, der den Ausgang für den hel­den­haf­ten Krieger ver­sperrte, den er bewa­chen sollte, als sein edler Bruder unter dem Druck des töd­li­chen Kampfes um sein Leben focht? Kann der wohl­wol­lend sein, der die Hand von Rama akzep­tierte und dann den Freund im Stich ließ, der ihn aus seinem Leid erlöste und dem er Leben und Ruhm ver­dankt? Oh nein, sein Herz ist kalt und gemein. Was bittet ihn, nach Ramas Dame zu suchen? Nicht die Regeln der Ehre, nicht die Pflicht aus Freund­schaft, doch nur die recht­zei­tige Drohung des zor­ni­gen Laks­h­mana. Kein kluges Herz wird je sein Ver­trauen in einen setzen, der so falsch und gemein ist, der keine Freund­schaft achtet oder Familie, der die Gesetze ver­letzt und es mit der Sünde hält. Doch wahr­haf­tig oder falsch, was immer er sein mag, eine Kon­se­quenz sehe ich klar vor mir: Mich, der ich als Jüng­ling gegen seinen Willen zum Thron­er­ben gesalbt wurde, wird er nicht ver­scho­nen, sondern mit hef­ti­ger Hand den Schlag aus­füh­ren, der ihn von einem Feind im eigenen Haus befreit. Soll ich aller Macht und Freunde beraubt und mit allen meinen durch­kreuz­ten und ver­ei­tel­ten Absich­ten nach Kis­h­kinda gehen und dort, wie ein armes, hilf­lo­ses Ding mein Schick­sal erwar­ten? Der grau­same Lump wird mit Lust am Herr­schen sein unglück­li­ches Opfer packen, und der Rest meiner Jahre wird zur gehei­men Düster­keit des Gefäng­nis­ses ver­dammt sein.

Es ist viel besser zu fasten und zu sterben, als hoff­nungs­los in Ketten gebun­den zu liegen. Oh Vanars, lenkt ihr eure Schritte nach Hause und laßt mich hier zurück, mein Leben zu beenden. Es ist besser, hier vor Hunger zu sterben, als daheim dem Schick­sal zu begeg­nen, welches ich fürchte. Geht, beugt ihr euch zu Sugri­vas Füßen und grüßt in meinem Namen den Mon­a­r­chen. Ver­beugt euch vor den Söhnen des Raghu und über­gebt die Grüße, die ich sende. Richtet auch freund­li­che Grüße an Ruma, denn sie fordert die Zunei­gung eines Sohnes von mir. Und beru­higt sanft und mit freund­li­cher Sorge die wilde Ver­zweif­lung meiner Mutter Tara. Viel­leicht stirbt die untröst­li­che Königin sogar, wenn sie vom Schick­sal ihres Lieb­lings hört."

So ver­ab­schie­dete sich Angad von den Anfüh­rern. Dann warf er seine Glieder auf den Boden, wo hei­li­ges Darbha Gras aus­ge­streut war, und weinte, da jede Hoff­nung ihn ver­las­sen hatte. Angads bewe­gende Worte ließen selbst auf geal­ter­ten Wangen mit­lei­dige Feuch­tig­keit hin­a­b­rin­nen. Mit trüben Augen schwo­ren die Anfüh­rer zu bleiben und mit ihm zu sterben. Auf hei­li­gem Gras, dessen Blätter ordent­lich gen Süden aus­ge­legt waren, setzten sie sich nieder und wandten ihre Gesich­ter zum Orient, während "Hier, Kame­ra­den, laßt uns mit Angad sterben!" der all­ge­meine Ruf war.


56. Sampati

Es kam ein mäch­ti­ger Gei­er­kö­nig zu dem Ort, an dem die trau­ern­den Vanars saßen. Es war Sampati, der Beste der Vögel von denen, die auf rau­schen­den Schwin­gen durch die Lüfte fliegen, Jatayus Bruder, seit alters her berühmt, höchst glor­reich, stark und kühn (und der älteste Sohn vom berühm­ten Garuda). Über den Steil­hang des Vindhya Berges erblickte er die ruhigen und stillen Vanars. Bei diesem Anblick füllte sich sein unge­stü­mer Geist mit Ent­zücken, und er sprach die Worte: "Schaut, wie das Schick­sal in unver­än­der­li­chem Gesetz den Sünder in seine Schlinge zieht und mir heute mit langer Ver­zö­ge­rung ein reiches und edles Fest­mahl bringt. Diese Vanars sind ver­dammt zu sterben und meinen hung­ri­gen Magen zu füllen." Mehr sprach er nicht, doch Angad hörte die Drohung des gewal­ti­gen Vogels. Und er sprach zum edlen Hanuman, während Qual seine Brust erfüllte: "Vivas­vats Sohn (Sohn der Sonne/Vivas­vat = Yama/Gott des Todes) hat diesen Ort auf­ge­sucht, um sich am Vanar Geschlecht zu rächen. Sieh, erzürnt um Sitas willen kam Yama, um unsere schul­di­gen Leben zu nehmen. Unseres Königs Befehl ist unaus­ge­führt, und nichts konnten wir für Raghus Sohn errei­chen. Wir haben in der Pflicht gefehlt, und hier kommt die Strafe für unser schreck­li­ches Ver­ge­hen. Haben wir nicht von den Wundern des König Jatayu gehört, wie er mit Ravanas Macht focht und edel und tapfer verging, um die Mait­hili Königin zu retten? Es gibt kein leben­des Wesen, nicht eines, welches nicht für Raghus Sohn sterben möchte. In langer Mühe und Gefahr haben auch wir unsere Leben aufs Spiel gesetzt. Geseg­net ist Jatayu, der sein Leben gab, die Mait­hili Königin zu retten, und damit seine Liebe zu Rama bewies, als er durch die Hand des Gigan­ten fiel. Nun ist er zu Glück­s­e­lig­keit und hohem Ruhm erhoben und muß nicht das Stirn­run­zeln des hef­ti­gen Sugriva fürch­ten. Oh weh, oh weh! Welch Elend ent­wi­ckelt sich aus dem raschen Ver­spre­chen des Königs (Dasa­ra­tha und sein Eid an Kaikeyi)? Sein eigener, trau­ri­ger Tod, die Ver­ban­nung von Rama und Laks­h­mana, der Raub der Mait­hili Dame, Jatayu im töd­li­chen Kampfe erschla­gen, der Fall von Bali, als der Pfeil von Rama in seinem Herzen zit­terte und, nach Mühe und Schmerz und Sorge, auch unser eigenes Elend und tiefe Ver­zweif­lung."

Er ver­stummte. Der gefie­derte Monarch hatte zuge­hört, und sein Herz war bewegt von Barm­her­zig­keit und Staunen. "Wessen Stimme ist das," rief der Geier, "die mir erzählte, wie Jatayu starb? Die meine inner­ste Seele mit Kummer um den Tod eines gelieb­ten Bruders erschüt­tert? Nach so vielen Tagen höre ich endlich wieder den herr­li­chen Namen eines mir Teuren. Erzählt mir noch­mals, oh Vanar Anfüh­rer, wie König Jatayu kämpfte und starb. Doch gewährt mir erst eure Hilfe, ich bitte euch, denn ich will von diesem Gipfel abstei­gen. Die Sonne hat meine Flügel ver­brannt, und ich habe nicht länger die Kraft zu fliegen."


57. Angads Rede

Obwohl Trauer und Leid seine Rede unter­brach, trauten sie nicht den Worten, die er sprach. Nach ver­steck­ter Tücke aus­schau­end, dachten sie für eine Weile in ihren Herzen nach: "Wenn er sich von unseren zer­fleisch­ten Glie­dern ernährt, dann gewährt er uns den Tod, den wir beschlos­sen." Da erhoben sich die Vanar Edlen und halfen dem Vogel beim Abstei­gen. Und Angad sprach zu ihm: "Es lebte einst ein edler Vanar König, der den Namen Riks­ha­ra­jas trug. Er war groß, tapfer, stark und glück­lich. Seine Söhne waren wie ihr Vater: Der Ruhm kennt Balis und Sugri­vas Namen. In allen Ländern geprie­sen und ein glor­rei­cher König war Bali; von ihm stamme ich ab. Der mutige Rama, Dasa­ra­thas Thron­erbe und präch­ti­ger Prinz jen­seits aller Ver­glei­che, befolgte seines Herrn und der Pflicht Befehl und suchte die Tiefen von Dand­a­kas Schat­ten auf. Sita, seine viel­ge­liebte Dame, und Laks­h­mana beglei­te­ten den Wan­de­rer. Ein Gigant wartete seine Stunde ab und stahl das süße Ent­zücken von Ramas Seele. Jatayu, Dasa­ra­thas Freund, gewährte der Dame schnel­len Bei­stand. Er warf den schreck­li­chen Ravana von seinem Wagen und hielt für eine Weile den Preis zurück. Doch blutend, schwach im Alter und müde erlosch er unter den Schlä­gen des Dämonen. Von Ramas Hand erhielt er die rechten Riten und gewann sich Glück­s­e­lig­keit, die sich niemals ver­min­dern wird. Dann ging Rama mit Sugriva ein Bündnis der gegen­sei­ti­gen Hilfe ein, und Bali starb, im Felde her­aus­ge­for­dert, durch den Pfeil des sieg­rei­chen Rama. Sugriva wurde dann durch Ramas Gunst zum Mon­a­r­chen des Vanar Geschlechts. Auf sein Kom­mando hin durch­sucht eine mäch­tige Armee das Land von Küste zu Küste nach Ramas Königin. Von ihm aus­ge­sandt suchten wir an jedem Ort nach ihr, doch wir fanden sie nicht. Ver­ge­bens war die Pla­cke­rei, als ob wir des Nachts ver­su­chen würden, das Licht des Tag­got­tes zu finden. In unbe­kann­tem Land fanden wir endlich eine weit­räu­mige Höhle unter der Erde, deren Gewölbe sich unter dem Berg erstreckt und die von Mayas magi­scher Kunst geformt wurde. Wir irrten durch das dunkle Laby­rinth, und dabei verging in frucht­lo­sem Irrtum der ganze Monat. Das war die Zeit, die uns unser König zuge­wie­sen hatte. Obwohl treu, sün­dig­ten wir dennoch und ver­stie­ßen gegen die Ein­hal­tung des Befehls unseres Königs. Wir können keine Mög­lich­keit der Rettung für uns sehen und haben nicht mehr die klein­ste Hoff­nung auf unser Leben. Sugri­vas Zorn und Ramas Haß drücken auf unsere Seelen mit elendem Gewicht. Und da es ver­ge­bens ist zu fliehen, haben wir letzt­end­lich beschlos­sen, zu fasten und zu sterben."


58. Kunde von Sita

Mit­leids­volle Tränen benetz­ten seine Augen, als der Vogel erneut zur Rede ansetzte: "Ach, mein Bruder im Kampf durch Ravanas unwi­der­steh­li­che Macht getötet. Und mir, alt, ohne Schwin­gen, schwach und matt, bleibt nur die Trauer über sein trau­ri­ges Schick­sal. Meine Jugend ist ver­flo­gen. In des Lebens Neige ist meine ursprüng­li­che Kraft Ver­gan­gen­heit. Einst, an einem der Tage, an dem Vritra (der Ver­ste­cker, Hin­de­rer - Name für den bösen Einfluß oder Dämon der Dun­kel­heit und Dürre, der die Wolken beherrscht und sie nicht regnen läßt. Indra ist die Gegen­kraft dieses schlim­men Ein­flus­ses. Mit seinem Donner zer­stört er die Wol­ken­bur­gen und läßt es regnen.) von Indra ver­drängt wurde, suchten wir Brüder in ehr­gei­zi­gem Stolz und mit aben­teu­er­li­chem Flug den lich­tum­kränz­ten Tages­gott auf. Weiter und immer weiter flogen wir hinauf, wo äthe­ri­sche Felder sich um uns lager­ten, bis, von glü­hen­der Hitze gepackt, die Flügel meines Bruders erlahm­ten und erschlaff­ten. Ich bemerkte seine schwin­dende Kraft und spreizte meine stär­ke­ren Flügel, um seinen Kopf zu beschir­men, bis alle meine Federn ver­brannt waren und ich auf Vind­hyas Berge zurück­fiel und dort lie­gen­blieb. Hier, in meinem ein­sa­men und hilf­lo­sen Zustand, hörte ich nichts von meines Bruders Schick­sal."

So sprach König Sampati und seufzte. Und der könig­li­che Angad erwi­derte: "Nun, Bruder von Jatayu, nachdem du die Geschichte gehört hast, die ich dir erzählte, leiste meinem ernsten Gebet Folge und erkläre uns den Auf­ent­halts­ort des Unhol­des. Oh sage uns, wo der ver­fluchte Ravana lebt, den Narr­heit in den Tod zwingt." Er ver­stummte. Als Sampati dann zu spre­chen begann, erhob sich Hoff­nung in jeder Brust: "Obwohl ich meine Schwin­gen und meine Stärke verlor, sollen meine Worte doch dem Rama helfen. Ich kenne die Welten, in denen Vishnu ver­kehrte, ich kenne die Regio­nen des Mee­res­got­tes, weiß, wie die Asuras mit ihren himm­li­schen Feinden kämpf­ten und sich das auf­ge­wühlte Amrit erhob. Nun liegt eine mäch­tige Aufgabe vor mir, um Ramas Unter­neh­men zu nützen. Eine Aufgabe, viel zu schwer für einen, den die Länge seiner Tage aller Stärke beraubt hat. Ich sah den grau­sa­men Ravana, wie er eine zarte Dame durch die Lüfte trug, frisch, jung, mit leuch­ten­der Gestalt und glit­zern­den Juwelen. Die Dame rief: 'Oh Rama, Rama!' und schrie voller Angst auch Laks­h­ma­nas Namen, während sie stram­pelnd im Griff des Gigan­ten ihren Putz an Dia­man­ten und Gold fallen ließ. Wie das Son­nen­licht auf einem Berg strahl­ten die sei­de­nen Kleider, die sie trug, und glänz­ten über seinem dunklen Körper wie leuch­tende Blitze durch den Sturm. Dieser Gigant Ravana, seit alters her berühmt, ist der Bruder vom Gott des Goldes (Kuvera). Der süd­li­che Ozean brüllt und wogt um Lanka, wo der Räuber in seiner schönen, edel geplan­ten und von Vis­va­kar­mas (der himm­li­sche Archi­tekt) Hand erbau­ten Stadt lebt. In seinen sicher ver­rie­gel­ten Gemä­chern liegt Sita, von Mon­stern als Wäch­tern umgeben, immer noch in ihre seidene Klei­dung gehüllt, und ihr Herz ist traurig. Drei­hun­dert Meilen weit müßt ihr euren Weg jen­seits dieses Mee­res­ufers fort­s­et­zen. Geht immer weiter nach Süden, und dort werdet ihr den Gigan­ten Ravana erbli­cken. Also auf, oh Vanars, auf und davon! Denn mit meinem himm­li­schen Wissen sage ich, dort werdet ihr der Dame Antlitz schauen. So richtet eure Schritte dorthin.

Nun, vom ersten Bereich der Luft werden die Tauben und Vögel getra­gen, die sich von Körnern ernäh­ren. Der zweite Bereich trägt die Krähen und Vögel, deren Nahrung an Zweigen wächst. Entlang des dritten Berei­ches segeln im aus­ge­wo­ge­nen Flug die kühnen See­ad­ler und die Drachen. Durch den Vierten eilt schnell der Falke und durch den Fünften die lang­sa­me­ren Schwin­gen der Geier. Bis zum Sech­sten erhebt sich der schöne Schwan, wo auch der könig­li­che Vai­na­teya (= Sohn der Vinata, Garuda) fliegt. Auch wir, das Gei­er­ge­schlecht, oh ihr Noblen, können unsere Linie auf Vinata zurück­füh­ren. Doch wir sind ver­dammt, uns von Blut und Fleisch zu ernäh­ren, denn wir begin­gen eine Tat der Schande. Doch all die wun­der­ba­ren Kräfte Supar­nas (=der Wohl­be­flü­gelte, Garuda) und die Gabe der scha­r­fen Sicht sind auch unser, damit wir drei­hun­dert Meilen weit durch die Berei­che der Luft unsere Beute erspä­hen können. Von hier aus kann mein scha­r­fes Auge Ravana und die Dame sehen. Ersinnt einen Plan, um die Bar­riere dieser sal­zi­gen Tiefe zu über­que­ren. Findet die Videha Dame dort und kehrt freudig nach Hause zurück. Und führt auch mich, ihr Vanars, an den Strand von Varunas Heim, dem Ozean, damit ich dem Schat­ten meines groß­her­zi­gen Bruders die rechten Opfer dar­brin­gen kann."


59. Sampatis Geschichte

Sie hörten seinen Rat bis zum Ende und spran­gen schnell auf die Füße. Dann sprach Jam­ba­van mit freu­di­ger Brust zum Gei­er­kö­nig: "Wo, wo ist Sita? Wer hat gesehen, wer die Mait­hili Königin davon­trug? Bitte hilf uns, denn wer könnte dem blit­zen­den Licht der von Laks­h­ma­nas Hand abge­schos­se­nen Pfeile wider­ste­hen?" Erneut sprach Sampati, um die Vanars zu ermu­ti­gen, während sie ihm auf­merk­sam lausch­ten: "Nun höret, und meine Worte sollen auf­zei­gen, was ich von der Mait­hili Dame weiß und in welchem fernen Gefäng­nis die Dame mit den großen, dunklen Augen liegt. Vom unge­stü­men Gott des Tages ver­brannt lag ich auf diesem gewal­ti­gen Berg. Eine lange und ermü­dende Zeit war ver­gan­gen, und mit Stärke und Leben ging es schnell zu Ende. Gerade, bevor der Atem meinen Körper verließ, kam mein lieber Sohn Suparsva. Jeden Morgen und Abend brachte er mir Nahrung und erneu­erte mit kind­li­cher Für­sorge mein Leben.

So wie Schlan­gen schnell erreg­bar sind und Gand­ha­r­vas Sklaven des zarten Ver­lan­gens, benö­ti­gen wir, die könig­li­chen Geier, volle Mahl­zei­ten, um unsere Mägen zu füllen. Doch einmal kehrte er am Ende des Tages zurück, stand an meiner Seite und hatte keine Beute mit­ge­bracht. Er schaute in meine heiß­hung­ri­gen Augen, hörte meine Klage und ant­wor­tete mir: 'Bevor der Tag hell ward, stand ich von schnel­len Schwin­gen getra­gen auf der Höhe des Mahen­dra. Weit unter mir sah ich das Meer und Vögel in zahl­lo­ser Menge. Vor meinen Augen flog ein Gigant, dessen mon­s­tröse Gestalt von dunkler Tönung war. In seinem Griff trug er eine zap­pelnde Dame mit sich, so strah­lend wie der Morgen. Er nahm seinen schnel­len Kurs gen Süden und zer­teilte die nach­ge­ben­den Ele­mente. Die hei­li­gen Geister der Lüfte ver­sam­mel­ten sich um mich, der ich mich wun­derte, und riefen, während ihre strah­len­den Legio­nen zusam­men­ka­men: 'Oh sag, ist Sita noch am Leben?' So riefen die Hei­li­gen und nannten mir den Namen von dem, der die sich weh­rende Dame getra­gen hatte. Dann, als meine Augen mit gespann­tem Blick dem Pfade folgten, den der Räuber nahm, bemerkte ich das wal­lende Haar der Dame und ihre Schreie wilder Ver­zweif­lung. Ich sah ihre zer­ris­sene, seidene Klei­dung ohne jeg­li­ches Orna­ment. Dabei, oh Vater, verflog die Zeit. Vergib mir, ich bitte dich, das acht­lose Ver­ge­hen.' Die bekla­gens­werte Geschichte ent­fachte ver­ge­bens den Zorn in meinem Herzen. Was kann ein hilf­lo­ser Vogel der Lüfte ohne seine stolzen Schwin­gen schon wagen? Doch nun kann ich helfen, mit allem was Worte, Willen und freund­li­ches Geschick ver­mö­gen."

(Die Antwort des Sohnes Suparsva ist viel aus­führ­li­cher bei Dutt:
"Vater, auf schnel­len Schwin­gen flog ich zur rechten Zeit davon, um Fleisch zu beschaf­fen, und ver­sperrte die Passage über den Mahen­dra Berg. Dort blieb ich und schaute hinab auf tau­sende Wesen, die den Ozean durch­pflüg­ten. Da ent­deckte ich jeman­den, der einer großen Menge von zer­mah­le­nem Kol­ly­rium glich. Er flog heran und führte eine Frau mit sich, die sich in Glanz mit der auf­ge­hen­den Sonne ver­glei­chen konnte. Ich beschloß, daß diese beiden dir als Nahrung dienen sollten, doch er bat mich demütig und in fried­lie­ben­der Art, pas­sie­ren zu dürfen. Selbst unter den Gemei­nen gibt es nie­man­den auf Erden, der jeman­den töten könnte, der ihm mild begeg­net. Und was soll ich dann von uns Höheren sagen? Dann nahm er wieder Geschwin­dig­keit auf und flog davon, als ob er den Himmel weg­schie­ben wollte mit seiner Energie. Sogleich erschie­nen die Luft­gei­ster und andere Wesen, ehrten mich und die Mahars­his spra­chen zu mir: "Zum Glück ist Sita noch am Leben. Daß er dich mit dieser Frau pas­sie­ren konnte, ist ein Zeichen von großem Glück für dich." Und diese überaus strah­len­den Siddhas fügten hinzu: "Dies war Ravana, der König der Raks­ha­sas." Also blieb ich stehen und schaute auf die Frau von Rama, dem Sohn des Dasa­ra­tha, wie sie ihren Schmuck abwarf und die seidene Klei­dung, und wie sie von der Macht des Kummers über­wäl­tigt mit ver­wor­re­nem Haar nach Rama und Laks­h­mana rief. So, mein Vater, verging die Zeit." Und so erzählte mein rede­ge­wand­ter Sohn Suparsva mir alles, was pas­siert war. Als ich es hörte, konnte ich nicht daran denken, Hel­den­mut zu zeigen. Denn wie kann ein Vogel ohne Flügel irgend etwas unter­neh­men? Doch hört, ich werde euch erzäh­len, was ich mit Worten, Intel­lekt und Ver­dienst vermag und wie ihr eure Männ­lich­keit zeigen könnt. Meine Worte werden eure Zustim­mung finden. Die Aufgabe der Söhne Dasa­ra­thas ist auch die meine. Daran gibt es keinen Zweifel. Ihr Klüg­sten, Stärk­sten und selbst von Göttern Unbe­sieg­ba­ren seid vom Mon­a­r­chen der Affen aus­ge­schickt worden. Und Ramas und Laks­h­ma­nas Pfeile mit den Federn des Kanka sind in der Lage, die drei Welten zu retten oder zu plagen. Obwohl der Zehn­köp­fige mit Stärke und Energie aus­ge­stat­tet ist, seid ihr fähig und nichts ist zu schwer für euch, es zu voll­brin­gen. Duldet keinen Auf­schub. Richtet euren Geist auf die Sache. Männer wie ihr geben sich während eines Unter­neh­mens nicht der Träg­heit hin.)


60. Sampatis Geschichte

In der Flut opferte Sampati dem Schat­ten seines Bruders und badete, als die Riten vorüber waren. Dann sprach er erneut zu Balis Sohn: "Nun höre, Prinz, während ich erzähle, wie ich zuerst vom Schick­sal der Dame erfuhr. Als die unwi­der­steh­li­che Macht der Sonne mich ver­brannt hatte, fiel ich auf Vind­hyas Höhe und blieb dort liegen. Sieben Nächte ver­brachte ich in töd­li­cher Ohn­macht, bis ich mich wieder ins Leben zurück­kämpfte. Ich schaute mich ver­wun­dert um, denn jeder Ort war neu und fremd. Ich durch­suchte eifrig das Meer in meinem Gesichts­kreis, die Felsen, Flüsse, Teich und Klamm. Ich sah bunte Bäume ihre Äste schwen­ken und Schling­pflan­zen die Höhlen ver­hül­len. Ich hörte den frohen Ruf der wilden Vögel und das Rau­schen der Wasser, und erkannte, daß dies der lieb­li­che Berg Vindhya am Ufer des süd­li­chen Ozeans sein mußte.

Von himm­li­schen Wesen verehrt stand dort ein hei­li­ger Hain, nicht weit ent­fernt von meinem Lager. Dort lebte damals der große Nisakar und ertrug die Schmer­zen von furcht­bar­ster Askese. Acht­tau­send Jah­res­zei­ten brei­te­ten ihre Schwin­gen über den sich mühen­den Anhän­ger aus, an diesem Berg, wo auch ich meine Tage ver­brachte, bis er dann in den Himmel einging. In langer und harter Anstren­gung, stieg ich damals von jener Höhe hinab und wan­derte über den Bergpaß, der ganz rauh von den Sta­cheln des Darbha Grases war. Durch mein Elend ermüdet und schwach war ich begie­rig, den Hei­li­gen zu treffen. Denn oft hatte ich mit Jatayu in längst ver­gan­ge­nen Tagen sein Heim auf­ge­sucht. Als ich mich dem Hain näherte, wehte eine Brise küh­len­den Duft herüber. Nicht ein Baum war dort, der nicht mit reichs­ten Blüten und schön­sten Früch­ten gefüllt war. Mit begie­ri­gem Herzen hielt ich eine Weile unter dem laben­den Schat­ten eines Baumes inne, als schon bald der von inbrün­sti­ger Buße strah­lende, heilige Ein­sied­ler in Sicht kam. Hinter ihm gingen zahme Bären und Löwen, wie jene, die ihren Ernäh­rer kennen, und Tiger, Hirsche und Schlan­gen folgten seinen Schrit­ten. Die wun­der­li­che Menge wandte sich gehor­sam ab, als der Weise seine schat­tige Ein­sie­de­lei erreicht hatte. Dann kam Nisakar an meine Seite, schaute mich mit ver­wun­der­ten Augen an und sprach: 'Ich erkannte dich erst nicht. So schreck­lich ist die Ver­än­de­rung, die deine Gestalt und Erschei­nung mir fremd machte. Wo sind deine glän­zen­den Federn? Wo deine schnel­len Schwin­gen, welche die Luft zer­teil­ten? Zwei Gei­er­brü­der kannte ich einst. Sie konnten nach Belie­ben jede Gestalt anneh­men. Sie waren Könige des Gei­er­ge­schlechts und flogen mit den Schwin­gen von Mata­ri­sva (Vayu, der Wind). In mensch­li­cher Gestalt liebten sie es, ihren Ere­mi­ten­freund zu grüßen und seine Füße zu berüh­ren. Der Jüngere war Jatayu. Du, auf den ich nun starre, bist der Ältere. Sag, hat eine Krank­heit oder der Haß eines Feindes dich von deinem hohen Status her­ab­ge­setzt?'


61. Sampatis Geschichte

'Weh mir, über­wäl­tigt von Schande und schwach wegen all der Wunden, kann ich kaum spre­chen.', rief ich. 'Einst beschlos­sen mein glück­lo­ser Bruder und ich, unsere Kräfte im Flug zu ver­su­chen. Von när­ri­schem Stolz bewegt führte uns unser Kurs durch die Berei­che des Äthers. Wir schwo­ren vor den Hei­li­gen, welche die Wildnis rund um das Haupt des Kailash betra­ten, daß wir mit ver­fol­gen­den Schwin­gen der schnel­len Sonne zu ihrem Ruhe­platz nach­ja­gen würden. Wir flogen mit auf­stei­gen­den Flügeln durch die Berei­che der wol­ken­lo­sen Lüfte. Unter uns lagen weit, weit ent­fernt strah­lende Städte wie Wagen­rä­der, aus denen sich in wilden Fetzen der Gesang von Frauen aus der fröh­lich bunten Menge erhob, ver­mischt mit dem Klang der süße­sten Musik und vielen klim­pern­den Orna­men­ten. Als wir unsere schnel­len Flügel spann­ten erreich­ten wir den Pfad der Sonne. Unter uns war die ganze Erde zu sehen, wie sie sich in ihr Kleid von zartem Grün hüllte, und jeder Fluß in seinem Bett schlän­gelte sich wie eine sil­berne Schnur. Wir schau­ten auf den ent­fern­ten Meru, auf Vindhya und den Herrn des Schnees wie auf Ele­fan­ten, die sich nie­der­beu­gen, um ihr Fieber an einem Lili­en­teich zu kühlen. Doch glü­hende Hitze und Anstren­gung erschöpf­ten unsere Kräfte. Unsere schwa­chen Herzen began­nen zu ver­za­gen, und die auf­ge­wühl­ten Sinne wankten und schwan­den. Wir erkann­ten vor Schwä­che nicht mehr Norden, Süden, Osten oder Westen. Mit großer Anstren­gung wandte ich meine Augen dahin, wo die furcht­bare Sonne vor mir brannte, und sie erschien mir in meinen ver­wun­der­ten Augen so groß wie die Erde. Schließ­lich fiel Jatayu besiegt hinab, ohne ein Wort des Lebe­wohls. Und als ich ihn zur Erde fallen sah, folgte ich ihm Hals über Kopf nach. Mit schüt­zen­den Schwin­gen stürzte ich mich dazwi­schen und schirmte seinen Körper vor der Sonne ab, doch verlor dabei, ver­dammt für acht­lose Toll­heit, meine Flügel, welche die Hitze ver­zehrte. Ich hörte berich­ten, daß mein Bruder in Jan­asthan zu Boden fiel und dort liegt. Ich fiel, flü­gel­los, schwach und ohn­mäch­tig, auf dem wal­di­gen Gipfel von Vindhya herab. Nun, nachdem ich meine schnel­len Schwin­gen, meinen Bruder und mein Reich ver­lo­ren habe, will ich mich von diesem hohen Gipfel kopf­über hin­ab­stür­zen und sterben.'


62. Sampatis Geschichte

Als ich mich sol­cher­ma­ßen beim Hei­li­gen beklagte, flossen unge­hin­dert meine bit­te­ren Tränen. Er dachte eine Weile nach, brach dann die Stille und sprach beru­hi­gend: 'Für jeden ver­dorr­ten Flügel werden aus deinen Seiten neue wachsen, oh könig­li­cher Vogel, und all deine alte Macht und Stärke wird mit der Schärfe der Seh­kraft zu dir zurück­kom­men. Eine edle Tat wurde vor­her­ge­sagt in einer alten Pro­phe­zei­ung. Für mich liegen die Dinge der Zukunft nicht im Dunkeln. Ich sehe sie durch das Licht, welches Buße bringt. Ein glor­rei­cher König wird sich erheben und regie­ren, der Stolz der alten Iks­h­vaku Linie. Sein Thron­erbe, ein guter und hel­den­haf­ter Prinz, soll den Namen Rama tragen. Mit seinem tap­fe­ren Bruder Laks­h­mana wird er zum Exilan­ten im Wald werden, wo Ravana, den kein Gott töten kann, seine liebe Gemah­lin stehlen wird. Ver­ge­bens wird die Gefan­gene mit ange­bo­te­ner Liebe und köst­li­cher Nahrung umwor­ben werden. Sie wird nicht hören, wird nicht kosten. Und damit ihre Schön­heit nicht abnehme und ver­derbe, wird Lord Indra selbst mit himm­li­scher Nahrung zu ihr kommen und helfen.

(Ergän­zend mit Dutt:
Mait­hili nahm die gött­li­che Nahrung an und ließ ein wenig davon für Rama auf die Erde fallen: "Ob mein Ehemann und sein jün­ge­rer Bruder noch leben oder schon Gött­lich­keit ange­nom­men haben, laß diese Nahrung ihnen dienen.")

Dann werden die Boten der Vanar Rasse von Rama aus­ge­sandt und diesen Ort auf­su­chen. Ihnen, oh du Wan­de­rer der Lüfte, sollst du das Schick­sal der Dame erklä­ren. Du darfst dich nicht bewegen. So ver­stüm­melt, wie du bist, kannst du den Ort hier nicht ver­las­sen. Erwarte den Tag und rechten Moment, und deine ver­brann­ten Schwin­gen werden wieder sprie­ßen. Ich könnte dir heute deinen Wunsch erfül­len und deine Schwin­gen bitten, wieder zu wachsen. Doch warte, bis deine ret­tende Tat die Völker von ihrer Furcht befreit hat. Denn durch deine glor­rei­che Hilfe werden dir die Prinzen des Iks­h­vaku Geschlechts, die Götter hoch droben und die Hei­li­gen tief drunten ewigen Dank schul­dig sein. Gerne würden meine alten Augen das Paar betrach­ten, von denen dir meine Lippen erzählt haben. Doch bereits erschöpft kann ich hier nicht bleiben, muß meinen Körper ver­las­sen und sterben.'


63. Sampatis Geschichte

Mit diesen und vielen anderen Worten stärkte er mein ver­za­gen­des Herz, erweckte groß­ar­tige Hoff­nung in meiner Brust und zog sich in sein hei­li­ges Heim zurück. Ich erklet­terte die Ber­ges­höhe, um die Regio­nen ringsum zu durch­su­chen und nach euch Aus­schau zu halten. In end­lo­sen Wachen nachts und tags ver­gin­gen ein­hun­dert Jah­res­zei­ten. Durch das Wort des Weisen beru­higt, erwar­tete ich die Stunde und die vor­her­ge­sagte Chance. Doch seit Nisakar die Himmel auf­ge­sucht und alle irdi­schen Bande abge­streift hat, haben viele Sorgen und Zweifel meine Brust mit schmerz­li­chem Gewicht zusam­men­ge­preßt. Ohne den Hei­li­gen, der meine Absicht abge­wen­det hat, wäre ich sicher gestor­ben. Die hoff­nungs­vol­len Worte, die der Ein­sied­ler sprach und mich baten, um Ramas willen wei­ter­zu­le­ben, zer­streu­ten meine Angst, ganz wie das Licht von Lampe und Fackel die Nacht ver­treibt."

(Ergän­zend mit Dutt:
Und obwohl ich um die hel­den­hafte Stärke des gott­lo­sen Ravana wußte, sprach ich wütend zu meinem rede­ge­wand­ten Sohn: "Du hörtest Sitas Klagen und wußtest, daß Rama und Laks­h­mana nach ihr suchten. Warum hast du sie nicht geret­tet?" Nun, aus Zunei­gung für Dasa­ra­tha war ich der Meinung, daß mein Sohn ihm keinen guten Dienst erwie­sen hatte.)

Er ver­stummte, und die Vanars sahen, wie junge Flügel aus seinen Seiten wuchsen. Gren­zen­lo­ses Ent­zücken füllte da seine Brust, und er sprach freudig zu den Krie­gern: "Freude, Freude! Die Flügel, die der Herr des Tages ver­zehrte, sind wie­der­her­ge­stellt durch die liebe Gunst und gren­zen­lose Macht des berühm­ten Zuflucht­su­chen­den. Das Feuer der Jugend brennt in mir und alle gewünsch­ten Kräfte kehren zurück. Auf, ihr Vanars, strebt voran, und ihr werdet die Dame lebend finden. Schaut auf diese neuen Flügel und seid stark in sicher­stem Ver­trauen." Schnell sprang er von der Fel­sen­klippe, um seine Schwin­gen in der hei­mat­li­chen Luft zu erpro­ben. Seine Worte hatten die Zweifel der Anfüh­rer besei­tigt, und jedes Herz füllte sich mit neuem Mut.


64. Der Ozean

Schreie der tri­um­phie­ren­den Freude ent­ran­gen sich den Vanars, als sie auf die Füße spran­gen und schnell zum Meer eilten, um sich der mäch­ti­gen Aufgabe zu widmen. Sie standen und starr­ten auf die See, deren Wogen mit Gebrüll und Getöse heftig an das Mee­res­ufer geschleu­dert wurden - ein Spiegel dieser gewal­ti­gen Welt. Da standen die Vanars am Strand und beob­ach­te­ten mit zwei­feln­den Augen die Tiefe. Hier erhoben sich die Wogen wie im Spiel, dort schlum­merte das Wasser ganz gelas­sen. Manch­mal spran­gen die aus­ge­las­se­nen Wogen so hoch wie Berge, um den Himmel zu bedro­hen, und wilde, höl­li­sche Formen waren zwi­schen den Wel­len­käm­men zu sehen. Sie schau­ten, wie die Wogen tobten und schwol­len, und ihr trau­ri­ger Geist sank und fiel. Denn der Ozean schien in ihrer tiefen Rat­lo­sig­keit so gren­zen­los zu sein wie die Berei­che der Lüfte. Da sprach der edle Angad, um die Furcht der Vanars zu zer­streuen und sie auf­zu­hei­tern: "Werdet nicht schwach; Ver­zweif­lung sollte niemals Zutritt zu einem edlen Geist finden. Ver­zweif­lung betäubt die Kraft und Macht eines Helden wie der töd­li­che Biß einer Schlange."

Sie ver­brach­ten eine ermü­dende Nacht und ver­sam­mel­ten sich dann alle auf den Ruf ihres Prinzen hin. Jeder Herr von hohem Rang umringte ihn zur Debatte. Viel­ver­spre­chend war die präch­tige Menge der Anfüh­rer rund um Angad am Mee­res­strand, als ob die mäch­ti­gen Sturm­göt­ter sich um Indra in seinem gol­de­nen Sitz ver­sam­meln. Der prinz­li­che Angad schaute jeden an und begann seine kluge Rede: "Welcher Edle unserer Armee wird die drei­hun­dert Meilen quer über die Tiefe sprin­gen? Wer, oh ihr berühm­ten Vanars, wer wird Sugri­vas Ver­spre­chen wahr werden lassen und die Anfüh­rer unserer Truppe und mich von der Last der Furcht befreien? Wem, oh Krieger, werden wir die süße Erleich­te­rung von Schmerz und Kummer schul­den? Und stolzen Erfolg, das glück­li­che Leben mit unseren Frauen und Kindern, die erneute, wohl­wol­lende Erlaub­nis, mit Freude auf Ramas Gesicht zu schauen, auf den edlen Laks­h­mana und unseren Herrn, den König, wenn wir unserer lieb­li­chen Heimat wie­der­ge­ge­ben wurden?" So sprach er zu den ver­sam­mel­ten Herren, doch keine Antwort brach das Schwei­gen. Da rief er mit ern­ste­rer Stimme: "Oh ihr Herren, des Volkes Herr­lich­keit und Stolz, deren Hel­den­mut, Stärke und Macht verehrt wird und die ihr aus berühm­ten Fami­lien stammt - wo auch immer ihr euch euren Weg erkämpft, kann niemand euren schnel­len Lauf auf­hal­ten. Nun kommt, erklärt eure ver­schie­de­nen Kräfte. Und wer ist es, der diesen ver­zwei­fel­ten Sprung über den Ozean wagen wird?"


65. Der Rat

Doch es wurde niemand im ganzen Heer gefun­den, der im äußerst gefähr­li­chen Sprung die See über­quert hätte, obwohl jeder auf Bitte Angads seine Kraft und Fähig­kei­ten erklärte (Jeder Anfüh­rer trat vor und sagte, wie weit er sprin­gen könne: Gaja 30 Meilen, Gavaksha 60 Meilen, Gavaya 90 Meilen und so weiter bis ca. 270 Meilen). Dann ergriff der gute und weise Jam­ba­van das Wort, der Anfüh­rer aller, wegen seines ehr­wür­di­gen Alters: "Ich, ihr Vanar Edlen, konnte vor langer Zeit ebenso leichte Glieder zum Sprin­gen auf­wei­sen. Doch nun liegt die Last der Jahre auf Körper und Geist. Und doch möchte ich eine solche Aufgabe nicht leicht nehmen, wenn sich Rama und unser König ver­ei­nen. So höret, oh Freunde, während ich erzähle, welch ver­blie­bene Stärke mein Alter beglei­tet. Wenn mein armer Sprung über mehr als 200 Meilen irgend­wie nützen mag, werde ich nicht fehlen. Damals, in der besten Jugend­zeit prahlte ich mit ganz anderer Stärke, als ich bei Prahl­a­das fei­er­li­chem Ritus in schnel­lem Flug Lord Vishnu umrun­dete, den ewig­wäh­ren­den Gott, als er durch das Uni­ver­sum schritt (Prahl­ada ist der Sohn von Hira­nya­ka­shipu und war ein frommer Daitya, voller Hingabe dem Vishnu gegen­über. Dafür ver­folgte ihn sein Vater.). Doch nun sind meine Glieder schwach und alt, meine Jugend ver­gan­gen, das Feuer kalt, und diese ver­brauch­ten Nerven für eine solche Aufgabe anzu­span­nen, wäre unnüt­zer Schmerz."

Da ehrte ihn Angad und gab dem Anfüh­rer seine Antwort: "Dann werde ich, ihr edlen Vanars, ich selbst den mäch­ti­gen Sprung ver­su­chen. Obwohl mir viel­leicht die Kraft fehlt, von der Insel Lanka zurück­zu­sprin­gen." So rief der unge­stüme Prinz und Jam­ba­van, der Weise, erwi­derte: "Was immer deine Kraft und Macht sein mögen, diese Aufgabe, oh Prinz, ist nicht die deine. Könige ent­fer­nen sich nicht selbst. Sie senden die Diener aus, die ihnen am besten dienen. Du bist der Lieb­ling, Stolz und ver­ehrte Herr des ganzen Heeres. In dir, Angad, liegt die Wurzel unseres fest­ge­leg­ten Unter­neh­mens. Und dich, von dem unsere Hoff­nun­gen abhän­gen, muß unsere Sorge ehren und beschüt­zen." Da ant­wor­tet Balis edler Sohn: "Es ist nötig, daß ich gehe, was immer auch geschieht. Denn da kein Anfüh­rer die Hel­den­tat wagt, erwar­tet uns alle nichts anderes als blanke Ver­zweif­lung, in hoff­nungs­lo­sem Elend auf dem Boden zu liegen, zu fasten und zu sterben. Und ich sehe keine Hoff­nung auf Leben, wenn wir den Beschluß unseres Königs ver­säu­men." Erneut sprach der alte Anfüh­rer: "Dein Versuch soll nicht ver­ge­bens sein, denn ich werde einen Krieger mit genü­gend Macht benen­nen."


66. Hanuman

Der Edle wandte seine Blicke dahin, wo die Legio­nen in stummer Ver­zweif­lung saßen, und sprach dann zu Hanuman, dem Besten der Vanar Lords, mit fol­gen­den Worten: "Warum so still, schweig­sam und abseits, oh du Held mit dem Herzen bar jeden Zwei­fels? Du bewahrst die Gesetze der Vanars gemes­sen in deinem Geist, bist stark wie unser König Sugriva und mutig wie Rama selbst zu Töten oder zu Beschüt­zen. In jedem Land erklingt dein Lob, so berühmt wie der große Vogel, Aris­hta­ne­mis Sohn, der König aller Gefie­der­ten, die ihre Schwin­gen benut­zen (Aruna, der Wagen­len­ker der Sonne, Bruder Garudas). Oft habe ich den Mon­a­r­chen mit sau­sen­den Schwin­gen über die Tiefe rau­schen sehen, und in seinen gewal­ti­gen Fängen hielt er riesige Schlan­gen, die in der Luft zap­pel­ten. Deine Arme, oh Held, können es an Macht mit seinen statt­li­chen, zum Flug aus­ge­brei­te­ten Schwin­gen auf­neh­men. Und du kannst dich mit ihm wohl ver­glei­chen in der Stärke des Han­delns und im Herzen, welches wagt. Warum, oh Held, zögerst du noch, so reich an Weis­heit, Kraft und Geschick, wie du bist? Die Schön­ste der Nymphen mit himm­li­schem Charme, die süße Punji­k­asthale, wurde die edle Ehefrau eines Vanars. Doch ihr himm­li­scher Titel wird nicht mehr gehört. Anjana war der Name, den sie trug. Als sie, von den Göttern ver­flucht, vom Himmel fiel, um in Vanar­ge­stalt auf Erden zu leben, da über­nahm sie die sterb­li­che Hülle als Kind des Kunjar, Mon­a­r­chen über die Wildnis. In jugend­li­cher, wun­der­ba­rer Schön­heit, mit einer Krone aus Juwelen um ihr Haar und sei­de­ner Klei­dung von kost­bar­ster Farbe wan­derte sie durch die Berge, die den Himmel küssen. Einmal stand sie auf der Ber­ges­kuppe, in ihr rotes Gewand gehüllt, und der Wind­gott kam an ihre Seite, um über der lieb­li­chen Dame zu atmen. Als er ihre Gewän­der bei­seite wehte, ent­hüllte sich ihm ihre wun­der­bare Schön­heit. Die runden Linien von Brüsten, Glie­dern, Nacken und Schul­tern, die er erblickte, waren hin­rei­ßend, und von ihrem makel­lo­sen Zauber gefan­gen, zog er sie in seine lie­ben­den Arme. Sie rief ängst­lich mit zit­tern­der Stimme zum begie­ri­gen Gott: 'Wessen unfromme Liebe hat einer Gemah­lin Unrecht getan, die so bestän­dig in ihren Ehe­ge­lüb­den war?' Er hörte und ant­wor­tete ihr: 'Oh, sei nicht ängst­lich oder ver­stört. Vertrau mir und du sollst bald erfah­ren, daß meine Liebe dir nichts Böses angetan hat, du Lieb­li­che. So stark und tapfer und weise soll das herr­li­che Kind sein, welches ich dir schenke. Ihm wird eine Kraft gegeben sein, die niemals ermüdet, und Glieder zum Sprin­gen, als ob sein Vater spränge.' So sprach der Gott. Die besiegte Dame erfreute es im Herzen, und sie fürch­tete keine Schande. In einer Höhle tief unter der Erde brachte die glück­li­che Mutter dich zur Welt.

Einmal erschien die neue Sonne vor deinen Augen über den Gipfeln eines Waldes. Du sprangst hastig hinauf, die schein­bare Frucht des Waldes zu fangen. Auf sprang das Kind, in wun­der­ba­rem Satz, neun­hun­dert Meilen über dem Boden. Und obwohl der zornige Gott des Tages seine bren­nen­den Strah­len auf dich schoß, zeig­test du keine Furcht. Da kam aus Indras Hand der rote Blitz beflü­gelt mit Zorn und Flamme. Du, Kind, fielest getrof­fen auf einen Felsen, und dein Kiefer war zer­schla­gen von dem Auf­prall. Seither wirst du von allen Hanuman genannt, in Erin­ne­rung an den schreck­li­chen Fall (Hanu = Kiefer, Hanuman = einer mit großem Kiefer). Dein Vater, der wan­dernde Wind­gott, sah dich liegen mit blu­ten­der Wange und erlah­men­dem Auge, und ver­är­gert durch den Kummer verbot er jedem duf­ten­den Luft­hauch zu wehen. Der Atem der Welt kam zum Still­stand, und die traurig gewor­de­nen Götter bekamen Angst. Sie beteten zum Wind, um seinen Zorn zu beru­hi­gen und das Leid des Vaters zu stillen. Da glühte sein feu­ri­ger Zorn nicht länger, und Brahma selbst verlieh die Gabe, daß in der Hitze des Gefechts niemand den Sohn des Wind­got­tes mit Stahl töten könne. Gott Indra, der Herr­scher des Himmels, schaute mit seinen tausend Augen auf dich und schwor, daß sein vom Himmel geschleu­der­ter Blitz dich nie wieder ver­let­zen würde.

Es ist an dir, oh mäch­ti­ger Krieger, du Sohn und Erbe des Wind­got­tes, seine Kraft zu teilen. Von diesem glor­rei­chen Vater abstam­mend kannst du, nur du allein uns nun helfen. Die Erde und all ihre Länder habe ich damals ein­und­zwan­zig­mal umkreist, und sam­melte auf Geheiß der Götter einen großen Vorrat an Kräu­tern von den Bergen und Wiesen, welche über der tosen­den Welle aus­ge­schüt­tet das Amrit an die sich Mühen­den gab. Doch nun sind meine Tage beinahe gezählt, meine Stärke ver­gan­gen und meine Glieder alt. Du, der Tap­fer­ste und Beste, bist nun die sichere Hoff­nung von allen anderen. Also, mäch­ti­ger Herr, nimm die Aufgabe an. Zeige deine unver­gleich­li­che Kraft und Stärke, erhebe dich, du Prinz und unser zweiter König, und spring über die Fluten des Ozeans. So wird das glor­rei­che Unter­fan­gen mit ihm kon­kur­rie­ren, der durch Erde und Himmel schritt (Vishnu)." Er sprach und Hanuman hörte zu. Seine Seele zu hel­den­haf­ter Anstren­gung bewegt, erhob er sich vor den freu­di­gen Augen der Vanars zu gigan­ti­scher Größe.


67. Hanumans Rede

Als sie seine mäch­tige Gestalt betrach­te­ten, waren alle Furcht und Zweifel zer­streut und lauter, langer und freu­di­ger Jubel erhob sich von den ver­sam­mel­ten Vanars. Sie rich­te­ten ihre Augen auf den großen Anfüh­rer mit Ent­zücken und Erstau­nen, gerade wie die Götter auf Narayan (= der auf Wasser wandert, Vishnu) starr­ten, als er seinen sieg­rei­chen Fuß erhob. Er stand inmit­ten der frohen Menge, ver­beugte sich vor den Edlen und rief laut: "Der Wind­gott, des Feuers ewiger Freund, dessen Wind­stöße die Ber­ges­gip­fel mit einer gren­zen­lo­sen Kraft spalten, der niemand wider­ste­hen kann, geht seinen unsicht­ba­ren Weg, wie es ihm gefällt. Von diesem glor­rei­chen Vater stam­mend, kann ich mit ihm an Kraft und Schnel­lig­keit wett­ei­fern. Ich kann tau­send­mal in luf­ti­gem Sprung den höch­sten Gipfel des Meru umrun­den. Mit meinen schreck­li­chen Armen kann ich die See auf­wüh­len, bis die Wasser aus ihrem Bett aus­tre­ten und auf mein Kom­mando hin das Land bestür­men, um es mit Wald und Turm und Stadt zu erträn­ken. Ich kann viel schnel­ler durch die Felder der Lüfte sprin­gen als der gefie­derte König und ihn über­ho­len, wenn er mit rau­schen­den Schwin­gen durch die Himmel fliegt. Ich kann dem Herrn des Tages folgen, wenn er sich in die öst­li­chen Höhen schwingt, und ihn errei­chen, bevor er seinen Kurs mit bren­nen­den Strah­len umkränzt durch­eilt hat. Ich werde das mäch­tige Meer aus­trock­nen, die Felsen zer­schmet­tern und die Ebenen zer­rei­ßen. Über Erde und Ozean will ich sprin­gen, und jede Blume, die am Boden wächst, und alle Blüten von Klet­ter­pflan­zen sollen, ver­streut auf der Erde, meinen Weg mar­kie­ren, der so hell wie der strah­lende Pfad quer durch die Regio­nen des Himmels ist (die Milch­straße). Die Mait­hili Dame werde ich finden - das spricht mein eigener, pro­phe­ti­scher Geist - und die zer­schmet­ter­ten Mauern von Lankas Stadt in schreck­li­cher Zer­stö­rung nie­der­rei­ßen."

Immer noch waren alle Augen der Vanar Legio­nen in gespann­ter Über­ra­schung auf den Edlen gerich­tet, als Jam­ba­van den glor­rei­chen Hanuman ansprach: "Sohn des Windes, dein Ver­spre­chen ent­zückt die Herzen der Vanars und beru­higt ihre Ängste. Von ihrem gräß­li­chen Leid erret­tet, werden sie mit glücks­ver­hei­ßen­den Gelöb­nis­sen deinen Weg segnen. Die großen Hei­li­gen leihen dir ihre Gunst, und alle unsere Anfüh­rer loben die Tat und spornen dich auf deinem Weg an. Erhebe dich und ver­su­che die Aufgabe. Du bist die einzige Zuflucht. Wir, unsere Leben und alles hängen von dir ab."

Da sprang der Sohn des Wind­got­tes, der Beste der Vanars, auf Mahen­dras Rücken. Der große Berg schau­kelte und schwankte und erschrak vor dem unge­wohn­ten Gewicht, als ob ein Elefant unter dem Sprung und den rei­ßen­den Zähnen eines Löwen taumelt. Der schat­tige Wald, der ihn krönte, erzit­terte, und die ver­stör­ten Vögel ver­lie­ßen ihre Zweige. Auch die Affen, Leo­par­den und Löwen flohen ängst­lich aus ihren Ver­ste­cken und dem Dickicht.
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1. Hanumans Sprung

So beschloß Ravanas Feind, die Gefan­gene in ihrem Ver­steck durch die luf­ti­gen Pfade hoch droben auf­zu­spü­ren, welche von den himm­li­schen Sängern besucht werden. Mit gespann­ten Nerven und feu­ri­gen Augen, wie der starke Gatte vieler Kühe, stand er vor­be­rei­tet in wil­li­ger Macht für die mutige Aufgabe, die seine Seele beschlos­sen hatte. Der Vanar schritt wie ein Löwe über dia­man­ten fun­keln­des Gras. Vom Donner seines Schrit­tes auf­ge­stört flohen die Tiere zu ihren schat­ti­gen Schlupf­win­keln. Er zer­schmet­terte große Bäume oder wir­belte sie bei­seite, so daß alle Vögel sich vor ihm fürch­te­ten. Um ihn wuchsen lieb­li­che Lilien in blaß rosa, rot, weiß und blau, und die Farben ver­schie­den­ster Metalle liehen ein Licht wie von unter­schied­li­chen Orna­men­ten. Gand­ha­r­vas, die nach Belie­ben ihre Gestalt ändern konnten, und Yakshas streif­ten über den lieb­li­chen Berg. Zahl­lose Schlan­gen­göt­ter waren dort zu sehen, wo Gras und Blumen frisch und grün waren, gerade wie eine glän­zende Schlange sich ihre Zeit im Ozean ver­treibt. So wan­derte der Vanar ent­zückt zur luf­ti­gen Höhe. Dort blieb er auf dem blu­mi­gen Rasen stehen und widmete seine Gelübde den Hei­li­gen und Göttern. Er bat Swa­yambhu (Brahma), die Sonne und den schnel­len Wind um Hilfe, und auch Indra, den Herr­scher der Himmel, sein schwe­res Unter­fan­gen zu segnen. Dann sprach der Prinz vom Ber­ges­rücken herab noch einmal zu den Vanars: "So schnell wie ein Pfeil von Ramas Bogen werde ich zu Ravanas Stadt gehen. Wenn sie dort nicht ist, werde ich die Dame im Himmel suchen. Und wenn ich sie im Himmel nicht finden kann, bringe ich den gebun­de­nen Gigan­ten hierher."

Er ver­stummte und sprang mit gesam­mel­ten Kräften von der Ber­ges­höhe, während von seinen gewal­ti­gen Glie­dern zer­malmte und ent­wur­zelte Felsen ihm nach­folg­ten. Der Schat­ten seiner rie­si­gen Gestalt brei­tete sich auf dem Ozean aus, und er flog wie ein Schiff im Sturm davon, wenn die starke Brise die Segel erfüllt. Während der Vanar seinen Kurs bei­be­hielt, schwoll und wütete das Meer unter ihm. Da streu­ten die Götter und der ganze himm­li­sche Zug Blumen hinab in einem sanften Regen. Die glück­li­chen Gand­ha­r­vas erhoben ihre Stimmen, und die Hei­li­gen im Himmel priesen den Vanar. Gerne wollte das Meer seinen Bei­stand geben und dem edlen Sohn des Raghu ein Freund sein. Um das Wohl von Rama eifrig bedacht, sprach der Ozean zum Berg Mainaka: "Oh starker Mainaka, der himm­li­sche Beschluß aus alten Tagen hat dich dazu aus­ge­sucht, ein Riegel für die Asuras zu sein und die Rebel­len in der tief­sten Tiefe zu bewah­ren. Du bewachst jene, die der Himmel ver­fluchte, damit sie nicht aus ihrem Gefäng­nis aus­bre­chen, und stehst am Höl­len­tor als ihr begren­zen­der Wächter. Dir ist die Kraft gegeben, dich aus­zu­brei­ten oder aus deinem wäß­ri­gen Bett zu sprin­gen. Nun, Bester der edlen Berge, erhebe dich und tue, wie ich dir rate. Gerade eben fliegt der mäch­tige Hanuman, der Beste der Vanars, zum Wohle Ramas über deinen ver­sun­ke­nen Rücken und unter­nimmt eine wun­der­bare Tat. Erhebe dein Haupt, damit er auf dir stehen bleiben und sich auf seinem ermü­den­den Weg aus­ru­hen mag."

Er lauschte, und wie die Sonne hinter den Wolken her­vor­bricht, erhob der Berg sich schnell aus der feuch­ten Weite und wölbte sich mit Pflan­zen und Bäumen gekrönt über der schäu­men­den See. Da stand er mit seinem stolzen Gipfel hoch­auf­ge­rich­tet und strahlte so hell wie hundert Sonnen. Sein Rücken und die Klippen aus polier­tem Gold spie­gel­ten sich in den ihn umspü­len­den Fluten. Der Vanar dachte, dies sei ein feind­li­ches Hin­der­nis, welches sich ihm in den Weg stellte, und, so schnell wie eine wind­ge­peitschte Wolke, stürzte er den glit­zern­den Berg auf seinem Flug. Vom fal­len­den Berg erklang eine war­nende Stimme und ein freu­di­ger Schrei. Erneut erhob er sich hoch in die Luft, um dem flie­gen­den Vanar zu begeg­nen, und stand in mensch­li­cher Gestalt auf seinem höch­sten Punkt, als er zum Vanar sprach: "Du Bester der Vanars aus edler Linie, eine mäch­tige Aufgabe, oh Prinz, liegt vor dir. Ich bitte dich, laß dich für eine Weile hier nieder und ruhe dich auf der luf­ti­gen Höhe aus. Es war ein Prinz vom Stamme der Raghus, welcher der See ihre Herr­lich­keit gab (Sagar = Ozean/ Meer). Für diese Schuld zeigt sie nun dem Boten von Rama hohe Ehre. Sie bat mich, mein ver­bor­ge­nes Haupt aus dem nassen Bett zu erheben und dich Vanar Prinzen zu umwer­ben, für einen Moment auf meinem fun­keln­den Rücken aus­zu­ru­hen, die müden Glieder zu erfri­schen und die Früchte meines Berges zu essen, denn sie sind süß. Auch ich, mein Prinz, kenne dich wohl. Die drei Welten erzäh­len von deinen berühm­ten Tugen­den und niemand, so denke ich, kann es mit dir auf­neh­men, der so unge­stüm durch den Himmel springt. Die Weisen zeigen jedem Gast Respekt und Ehre, selbst wenn er niedrig und gemein sein mag. Wie könnte ich da dich ver­nach­läs­si­gen? Wie den großen, mir so nahen Gast kränken? Sohn des Windes, es liegt an dir, die Macht mit ihm zu teilen, der die Lüfte erschüt­tert. Und, da er seine Kinder liebt, ehre ich ihn, wenn ich dich ehre.

Einst, als Krita (das erste der vier Welt­zeit­al­ter, auch das goldene oder Satya genannt) noch jung war, da flogen die kleinen Hügel und Berge, wohin es ihnen beliebte (parvata heißt sowohl Berg als auch Wolke in den Veden). Sie wurden von Flügeln getra­gen, die schnel­ler waren als die vom gefie­der­ten König (Garuda). Doch große Angst befiel die Götter und Hei­li­gen, denn sie fürch­te­ten um ihren Fall. So zerriß Indra in seinem Zorn ihre Schwin­gen mit Blitzen, die er nach ihnen sandte. Als er in seiner unbarm­her­zi­gen Rage seinen blit­zen­den Strahl auf mich schleu­derte, beschloß der Wind in seiner großen Seele, mich zu retten und tauchte mich unter die Wellen des Meeres. Durch die Gunst des Gottes behielt ich meine geschätz­ten Flügel unver­sehrt. Und für seine Tat der Freund­lich­keit ehre ich dich, seinen edlen Sohn. Oh komm, erleich­tere deine ermü­de­ten Glieder und emp­fange die ange­mes­sene Ehre von mir."

"Ich kann nicht aus­ru­hen!", rief der Vanar, "Ich kann nicht anhal­ten oder mich abwen­den. Doch ich bin's zufrie­den, du Edel­ster der Berge, und wie die Aufgabe akzep­tiere ich deinen Willen." Während er so sprach, berührte er leicht mit seiner großen Hand den Rücken des Berges und sprang dann hinauf zu den Him­mels­hö­hen in die Berei­che von gren­zen­lo­sem Blau, sich seiner Macht erfreu­end, und folgte den Wegen seines Vaters.

Die Götter, Hei­li­gen und himm­li­schen Barden betrach­te­ten seinen Flug, den niemand errei­chen konnte, und wandten sich an die son­nen­helle Mutter der Nagas (Die Kinder der Surasa sind tau­sende, viel­köp­fige und mäch­tige Schlan­gen, die den Himmel durch­ei­len.): "Sieh, Hanuman wird mit wage­mu­ti­gem Sprung die mäch­tige Tiefe über­que­ren. Er ist ein Vanar Prinz, der Samen des Wind­got­tes. Komm, Surasa, hindere seinen Kurs. Hülle deine Gestalt in eine schreck­li­che Raks­hasa Form, so groß wie ein Berg. Laß deine roten Augen im Zorn erglü­hen und deinen Körper so groß wie der Himmel anwach­sen. Trotze dem Prinzen mit fürch­ter­li­chen Zähnen, damit wir seine Macht und Kraft ver­su­chen mögen. Er wird deinem Griff mit List ent­ge­hen oder, von dir besiegt, deine Macht ein­ge­ste­hen." Von ihren wohl­wol­len­den Ehrun­gen befrie­det, folgte die gott­glei­che Dame ihren Worten. In eine Gestalt des Terrors gehüllt ent­sprang sie der Mitte des Ozeans, und mit schreck­li­cher Stimme, die alle Wesen ent­setzte, sprach sie zum Vanar: "Komm, Prinz der Vanars, du bist durch Him­mels­be­schluß dazu ver­ur­teilt, heute meine Nahrung zu sein. Diesen Wunsch gewährte mir vor langer Zeit Brahmas Gunst." Sie ver­stummte, und Hanuman erwi­derte unbe­ein­druckt von Gestalt und Drohung: "Der mutige Rama wohnte mit seiner Mait­hili Gemah­lin in den Schat­ten des Dandaka Waldes. Von dort stahl Ravana, der König der Gigan­ten, Sita, die Freude von Ramas Seele. Zu ihr gehe ich als wil­li­ger Bote auf Ramas hohen Befehl hin. Du soll­test niemals jeman­den hindern, der sich für Dasa­ra­thas Sohn abmüht. Erst will ich die gefan­gene Sita sehen und ihn, der mich aus­sen­det und auf mich wartet. Dann komme ich zu dir und füge mich deinem Willen. Das ver­spre­che ich bei meiner Wahr­haf­tig­keit."

"Nein, hoffe nicht, sol­cher­art dein Leben zu retten. Dies war nicht die Gabe, die mir Brahma gewährte. Tritt erst in meinen Mund ein, dann magst du auf deiner Reise wei­te­rei­len." So war ihre Antwort. "Dann dehne deine Kiefer, dehne sie weit aus­ein­an­der!" rief der zornig ent­flammte Vanar Prinz. Und als sich die Raks­hasa ihm näherte, wuchs seine Gestalt dreißig Meilen in die Höhe. Doch schnell war zwi­schen ihren dro­hen­den Kiefern eine Kluft von sechzig Meilen zu sehen. Da legte er auf ein­hun­dert­fünf­zig Meilen zu, doch immer noch dehnte sie ihren Mund weiter nach Belie­ben. Doch da schrumpfte der Vanar durch seine Macht viel kleiner zusam­men als ein Daumen groß ist. Er sprang hinein, drehte sich um, und in einem Satz durch die Öffnung wieder heraus. Dann ver­weilte er eine Weile in der Luft und sprach mit einem Lächeln zu ihr: "Oh Kind des Daksha, lebe nun wohl. Denn ich durch­querte deinen Mund. Du bekamst die Gabe von Brahmas Wohl­wol­len. Ich gehe und nehme die Spur der Mait­hili Dame auf." Da kehrte die Dame zu ihrer vor­he­ri­gen Gestalt zurück und sprach zum Vanar Herrn: "Vor­wärts, widme dich deiner Aufgabe! Und mögen Erfolg und Freude deinen Weg beglei­ten. Geh, und bring die geret­tete Dame im Triumph zu ihrem Herrn und König zurück."

Die zuschau­en­den Heere von Gei­stern lobten den Wagemut des Vanars, während er weiter und so schnell wie der könig­li­che Garuda selbst die weiten Felder des Äthers durch­eilte und die Regio­nen von Wolken und Regen, welche das Gand­ha­rva Gefolge liebt und wo inmit­ten der hin- und her­flie­gen­den Vögel Indras glor­rei­cher Bogen strahlt. Wie eine Armee von wan­dern­den Sternen blitzte der himm­li­sche Wagen des hohen Gottes in der Ferne.

Die schreck­li­che Sinhika (Mutter des Rahu), die sich an Bösem erfreute und ihre Gestalt nach ihrem Willen ändern konnte, ent­deckte ihn auf seinem luf­ti­gen Weg und beschloß, daß der Vanar ihre Beute sein solle. "Endlich soll heute mein Hunger gestillt werden!" rief die Dämonin und fing ent­zückt über den erfreu­li­chen Gedan­ken seinen vor­über­ei­len­den Schat­ten ein. Der Vanar fühlte die Macht, die ihn fest­hielt, als sie seinen Schat­ten ergriff, wie ein großes Schiff, welches ver­ge­bens gegen den Wind ankämpft. Er ließ seine Augen nach unten und oben schwei­fen und durch­suchte Meer und Fir­ma­ment. Da erhob sich aus der sal­zi­gen Tiefe die gräß­li­che Gestalt des Mon­sters. Und Hanuman rief: "Sugri­vas Geschichte ist wirk­lich wahr. Das ist der schreck­lich anzu­schau­ende Dämon, von dem der Vanar Monarch erzählt hat, und dessen Griff einen vor­über­ei­len­den Schat­ten fest­hal­ten kann." Dann, wie eine Wolke in der Regen­zeit anwächst, schwoll und ver­grö­ßerte sich sein Körper und dehnte sich aus. Sie öffnete ihre Kiefer so weit wie der Raum zwi­schen Himmel und Hölle mit einem Schrei und griff ihre geliebte Beute an mit don­nern­dem Gebrüll, um ihn zu ergrei­fen und zu töten. Der Vanar zog gedan­ken­schnell seinen geborg­ten Rumpf mit Glie­dern und Brust wieder zusam­men, stand mit einem schnel­len Sprung in ihrem weit geöff­ne­ten Mund und verbarg sich wie der Mond, wenn Rahu (die Sonnen- oder Mond­fin­ster­nis) den Orbit in seinen gie­ri­gen Rachen zieht. In diese weite Höhle ein­ge­pfercht zerriß und zer­störte er den Körper der Dämonin von innen. Dann, von dem zer­fleisch­ten Leich­nam wieder befreit, kam er hervor so schnell wie der Gedanke. So tötete er mit seiner Geschick­lich­keit die Dämonin und nahm wieder seine gewünschte Gestalt an.

Die Geister sahen die Dämonin sterben und lobten den Vanar im Himmel: "Wohl hast du gekämpft im wun­der­ba­ren Kampf und scheu­test nicht die furcht­bare Macht der Riesin. Nun auf und weiter! Führe deine unta­de­lige Aufgabe aus, und sei in jedem deiner Wünsche erfolg­reich. Jene können nicht fehlen, in denen sich solch Hel­den­mut, Gewahr­sam und Geschick ver­ei­nen wie in dir." Zufrie­den mit dem Lob, wie sie es sangen, sprang er weiter durch die luf­ti­gen Berei­che. Nun war die schwere Plage beinah beendet und der ferne Strand schon fast gewon­nen. Am Ufer vor ihm erschien ein sich wie­gen­der Wald in langer, dunkler Linie. Die schöne Insel, hell und grün, mit Blumen und Bäumen, war deut­lich zu sehen. Jeder plät­schernde Bach ergoß eine ehr­wür­dige Welle in seinen Herrn, den Ozean. Er landete auf Lambas Gipfel, den rot­ge­tönte Metall­strei­fen ein­färb­ten, und schaute auf Lankas strah­lende Stadt, die auf dem Berg wie eine Krone erglänzte.
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2. Lanka

Eine Weile ließ er den wun­der­ba­ren Anblick auf sich wirken, dann machte er sich auf den Weg in die Stadt. Als er vor­an­schritt atmete der Wald um ihn herum köst­li­chen Duft aus, und das weiche Gras unter seinen Füßen war strah­lend und süß mit juwe­len­glei­chen Blumen. Je näher der Vanar der Stadt kam, desto klarer bot sie sich seinen Blicken dar. Die Palmen zeigten ihre fächer­ar­ti­gen Blätter, Priya­las spen­de­ten ange­neh­men Schat­ten, und inmit­ten des tiefe­ren Grüns erhob sich deut­lich der Kovidar (Bau­hi­nia varie­gata, Orchi­de­en­baum). Tau­sende von blü­ten­über­sä­ten Bäumen ließen ihre köst­li­che Last an Früch­ten her­un­ter­hän­gen, und in ihren sich wie­gen­den und schwan­ken­den Kronen ließen lieb­li­che Vögel ihre Musik erklin­gen. Da gab es ent­zückende Teiche, welche der Glanz von Lotus­blü­ten zierte, und das Schim­mern der fun­keln­den Fon­tä­nen wurde von vielen fröh­li­chen Was­ser­vö­geln ver­wir­belt. In lieb­li­chen Gärten wuchsen Blüten von süßem Duft und herr­li­cher Farbe.

So lag Lanka, der Sitz von Ravanas Herr­schaft, vor den stau­nen­den Augen des Vanar: Mit statt­li­chen Kuppeln und hohen Türm­chen, die von gol­de­nen Mauern umgeben waren. Mit Gräben, deren Wasser glänz­ten von den hellen Lili­en­blü­ten. Um Sitas Willen war alles gut bewacht mit Riegeln, Schran­ken und Wäch­tern. Ganze Gruppen von Raks­ha­sas streif­ten herum mit berei­ten Bögen in den eif­ri­gen Händen. Er sah die präch­tige Wohn­statt sich erheben wie eine helle Wolke im Herbst­him­mel, wo die edlen Straßen breit und glän­zend waren, und die Banner auf jeder Anhöhe wehten. Die Tore waren herr­lich anzu­se­hen, so reich mit dem Glanz von polier­tem Gold. Es war eine lieb­li­che Stadt, vom krea­ti­ven, himm­li­schen Archi­tek­ten (Vis­va­karma) geplant und ver­ziert. Diese schön­ste der irdi­schen Städte war es wert, der himm­li­sche Sitz der Götter zu sein.

Der Vanar am nörd­li­chen Tor begann in seinem Herzen fol­gen­des zu erwägen: "Unsere mäch­tig­ste Armee würde ver­ge­bens kämpfen, um diese Stadt am Ozean ein­zu­neh­men. Die Stadt mag gut und gerne den erwähl­ten Kämp­fern des Himmels wider­ste­hen und auch nicht vom Arm des Raghu Sohnes ein­ge­nom­men werden. Es gibt keine Hoff­nung, mit Tücke die feind­li­chen Herzen derer zu gewin­nen, die dar­in­nen leben. Umsonst sind hier Schlacht und Beste­chung, und keine Zwie­tracht ist unter den Feinden der Vanars zu säen. Doch ich muß nun meine Suche nach der Mait­hili Königin fort­s­et­zen, bis ich sie erbli­cke. Und wenn ich die gefan­gene Dame finde, soll Sieg mein ein­zi­ges Ziel sein. Doch wenn ich meine jetzige Gestalt trage, wie soll ich ein­drin­gen und den Raks­hasa Truppen ent­kom­men, ihren Wachen, Spionen und der schlaf­lo­sen Beob­ach­tung aus grau­sa­men Augen? Die Unholde der Gigan­ten­rasse, die diese mäch­tige Stadt hüten, sind stark und mutig. Ich muß mich anstren­gen, der grausam wach­sa­men Menge zu ent­ge­hen. In einer Gestalt, die ihre Sicht täuscht, muß ich mich bei Nacht in die Stadt stehlen, muß mit meiner Kunst die Augen der Dämonen blenden und so mein Ziel errei­chen. Wie kann ich die gefan­gene Dame sehen, ohne selbst vom schreck­li­chen König gesehen zu werden, und sie ohne Beglei­tung an einem ver­las­se­nen Ort von Ange­sicht zu Ange­sicht treffen?" Nachdem die helle Sonne die Himmel ver­las­sen hatte, machte der Vanar seine mäch­tige Gestalt zwer­gen­haft klein, und, in die engsten Grenzen zurück­ge­zo­gen, nahm er die Größe einer Katze an. Dann, als sich das sanfte Licht des Mondes aus­brei­tete, über­wand er die Mauern der Stadt.
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3. Die Schutzgöttin

Von der umrun­den­den Höhe des Walles starrte er hinab auf den wun­der­sa­men Anblick: weite Tore zeigten ihr glän­zen­des Gold, und die Höfe waren mit tür­ki­se­nen Ein­la­gen, schim­mern­dem Silber, Juwelen und Reihen von kri­stal­le­nen Treppen und Säu­len­hal­len ver­se­hen. In Gestalt einer Raks­hasa Dame kam die Schutz­göt­tin der Stadt, denn mit eif­ri­gem und siche­rem Blick hatte sie den ein­tre­ten­den Feind erkannt. Mit Zorn in den Augen und einem wüten­den Schrei sprach sie zu ihm: "Wer bist du? Sprich, was führt dich auf deinen Weg inner­halb dieser Mauern? Du wirst hier nicht ein­tre­ten und Ravanas Macht und der seiner Krieger trotzen." Doch von ihrer Gestalt und Miß­bil­li­gung unbe­ein­druckt rief der Vanar: "Und wer bist du? Warum trafst du mich am Tor und greifst mich so wütend an?" Er ver­stummte, und Lanka gab zur Antwort: "Ich bin die Wäch­te­rin der Stadt, die für immer wacht, um den Willen meines Herrn, des Raks­hasa Mon­a­r­chen, zu erfül­len. Doch du sollst diese Stunde noch fallen, und tief soll dein niemals enden­der Schlaf sein." Erneut sprach er: "Die goldene Stadt will ich trotz­dem sehen, ihr Tore und Türme, all den Stolz der Straßen und Plätze von allen Seiten, und frei umher­wan­dern in den Hainen mit blü­hen­den Bäumen, wie es mir gefällt. All ihre Schön­heit soll mein Auge sät­ti­gen, und dann werde ich, wie ich kam, wieder heim­keh­ren." Schnell schlug sie mit ihrer rie­si­gen Hand unter ärger­li­chem Gebrüll gegen die Kehle des Vanar. Der geschla­gene Vanar wehrte sich wütend und fiel mit seinen Fäusten über das Monster her, doch schnell bereute er und fühlte Scham und Mitleid mit der besieg­ten Dame. Mit ver­stör­ten Sinnen und schwach vor Angst ver­suchte sie zu spre­chen: "Oh ver­schone mich, du mit dem starken Arm. Tu mir nichts und vergib der Feh­len­den. Die Mutigen über­tre­ten nie das Gesetz, das die Hilf­lo­sig­keit einer Dame ver­schont. Höre, Bester der Vanars, der du tapfer und mutig bist, was Brahma selbst vor langer Zeit vor­her­sagte: 'Achte auf die ver­häng­nis­volle Stunde', so sprach er, 'wenn du die Kraft eines Vanars zu spüren bekommst. Dies ist der Tag der Furcht für die Gigan­ten, denn Terror und Nie­der­lage sind nah.' Nun, Vanar Prinz, von dir besiegt erkenne ich die Wahr­heit des Him­mels­be­schlus­ses. Um Sitas willen wird der Ruin über Ravana, seine Stadt und alle Raks­ha­sas kommen."


4. In der Stadt

So ward die Schutz­göt­tin bezwun­gen, und der Vana­r­prinz folgte weiter seinem Weg. Er erreichte die breite könig­li­che Allee, wo die frisch erblüh­ten Blumen bunt und süß waren. Die Stadt schien ein schö­ne­rer Himmel zu sein, wo wol­ken­glei­che Häuser sich hoch erhoben, die sanften Klänge der Trom­meln aus vielen Fen­stern mit Git­ter­werk erklan­gen und immer wieder fröh­li­ches Geläch­ter und freu­dige Rufe zu hören waren. Der Vanar ging von Haus zu Haus und bemerkte jedes Orna­ment, wo Laub und Blüten geschickt um die Kri­stall­säu­len geschlun­gen waren. Weich, voll, lieb­lich und klar erfreute der Gesang von Frauen seine Ohren, in den sich mit besänf­ti­gen­den Tönen das Klin­geln ihrer Fuß­kett­chen und Glöck­chen mischte. Er hörte die Sänger der Raks­ha­sas singen und die Lobes­hym­nen auf ihren unver­gleich­li­chen König. Auch kamen sanft gemur­melte Gebete durch die Abend­luft zu ihm. Hier ging ein Prie­ster mit gescho­re­nem Haupt, dort rannte ein eif­ri­ger Bote inmit­ten einer Menge von Männern mit ver­filz­tem Haar und Hirsch- oder Kuh­fel­len als Gewand, deren einzige Waffen nur Gras­halme und heilige Flammen waren, welche niemand tadelte. Dort streif­ten gefähr­li­che Krieger in Gruppen herum mit Keulen und Knüp­peln in ihren Händen. Einige waren zwer­gen­haft klein und andere riesig mit nur einem Ohr und einem Auge. Einige waren in glän­zende Rüstun­gen gehüllt und trugen Bogen, Keule und die blit­zende Klinge. Unholde in allen Formen und Farben waren da, einige schreck­lich und wider­lich, andere schön anzu­se­hen. Er sah die schreck­li­chen Legio­nen in streng­ster Wache an Ravanas Toren warten, dessen Palast auf dem Ber­ges­rücken sich stolz über den Rest erhob. Er war zum Schutz vor Feinden mit einem hohen Wall umgeben, und am Fuße gab es einen lotus­be­deck­ten Graben. Doch Hanuman fand unge­hin­dert eine Passage durch die bewachte Schranke mit all ihren Ele­fan­ten der edel­sten Zucht und den gol­de­nen Wagen und wie­hern­den Pferden.


6. Der Palasthof

(Grif­fith läßt hier ein Kapitel wegen blu­mi­ger Wie­der­ho­lun­gen aus und führt nur einen kurzen Aus­schnitt an, den ich vor­an­stelle.)

Schön schien der Mond, als ob er sein ver­gnüg­li­ches Licht aus­sandte, um einen Freund zu führen. Er selbst schaute, von der Ster­nen­ar­mee umgeben, auf die wilde Mee­res­kü­ste herab. Der Vanar Prinz erhob seine Augen und sah ihn durch die Himmel segeln, wie einen hellen Schwan, der sich an seinem Zeit­ver­treib im silb­ri­gen Teich erfreut. Der schöne Mond, der die Schmer­zen der Geplag­ten stillt, hob die Wasser des Ozeans an und warf über alles unter ihm ein zartes Licht der sanften Ruhe. Der Zauber, der am Berge Mandar haftete, schim­merte über das Meer, wenn die Winde ein­hiel­ten, und ver­zierte die sich öff­nen­den Blüten der Lilien, die im Mond­licht ihre lieb­lich­ste Kraft ent­fal­te­ten.

Die Palast­tore waren gut beschützt von vielen Raks­hasa Wäch­tern und tief drinnen, den Blicken ver­bor­gen, lebten die Damen und das weib­li­che Gefolge, welche für ihre zau­ber­haf­ten Figuren und Gesich­ter weithin berühmt waren. Die klin­geln­den Kett­chen waren wie Musik von einem fernen Ozean, wenn ihre Trä­ge­rin­nen vor Freude in die Hände klatsch­ten. Die Halle hinter dem Palast­tor sah aus wie ein von Löwen bewach­ter Wald mit all ihren könig­li­chen Abzei­chen und den Reihen von edlen Höf­lin­gen. Hier schwoll zu jedem hei­li­gen Anlaß die wilde Musik an und ab und durch alle Gemä­cher. Sie stammte von Trom­meln und Muschel­hör­nern und war durch fei­er­li­che Opfer gehei­ligt. Durch Haine und Gärten und von Haus zu Haus streifte der Vanar unbe­hel­ligt, und immer noch wan­der­ten seine ver­wun­der­ten Blicke über Ter­ras­sen, Kuppeln und Zinnen. Dann beschaute er sich mit leich­tem und schnel­lem Schritt das Heim von Pra­ha­sta (ein Raks­hasa Lord) und den Hof von Kumb­ha­karna (Ravanas Bruder), wo sich ein nebel­haf­tes Gebäude hoch in die Luft erhob. Dann wan­derte er über den Hügel und unter­suchte die Gärten der Raks­hasa Adligen. Er durch­schritt jeden Hof und Hain und näherte sich so Ravanas Palast. Dämon­in­nen mit grau­si­gen Gesich­tern bewach­ten ihn, eine jede bewaff­net mit Schwert, Speer und Keule. Auch Krieger aller Farb­schat­tie­run­gen waren da, ein selt­sa­mes und furcht­ba­res Gefolge. Ele­fan­ten war­te­ten in langen Reihen als Schre­cken der leid­ge­prüf­ten Feinde. Riesig wie Airavat (Indras Elefant), im Schlacht­ge­tüm­mel geschickt trai­niert, standen sie bereit und fertig ange­ket­tet. Schöne Sänften waren auf dem Boden abge­stellt und mit Edel­stei­nen und gol­de­nen Netzen ver­ziert. Bunt blü­hende Klet­ter­pflan­zen ver­klei­de­ten die Mauern. Grüne Lauben waren da, bemalte Hallen und Gemä­cher für jedes sanfte Ver­gnü­gen. Breite Fahnen wehten auf jeder Anhöhe, und vom Dach erklan­gen die Schreie der Pfauen laut und schrill wie vom Berge Mandar.


7. Ravanas Palast

Er ließ die Mauern hinter sich und starrte auf Edel­steine und Gold, welches um ihn herum erstrahlte, und auf Fenster mit Git­ter­werk aus Tür­ki­sen und Lapis­la­zuli. Durch Ter­ras­sen und Vor­zim­mer nahm er seinen Weg, ein jedes reicher und schöner als das vorige. Er sah geräu­mige Hallen, in denen Lanzen, Bögen und Muschel­hör­ner in schöner Reihe lagen. Dies war ein präch­ti­ges Haus, welches allen Para­die­sen dort droben ver­gleich­bar war. Auf dem glän­zen­den Flur waren frische Knospen und Blüten in weiß und rot ver­streut, und strah­lende Frauen waren da, eine lieb­li­che Menge, die wie Blitze durch die Wolken schim­mer­ten. Dieser Palast war so herr­lich wie der mit Mond und Pla­ne­ten ver­zierte Himmel, und so präch­tig wie die Erde, deren turm­hohe Berge ihre Gürtel mit Strei­fen von glit­zern­dem Gold ent­fal­ten und auf deren Rücken die hohen Bäume mit ihren bela­de­nen Zweigen winken. Wo jeder Zweig und zarte Ast bunt ist, wegen seiner leuch­ten­den Last an Blüten und wo jede von der Brise gebeugte Blüte ihren Duft in die Gegend ver­strömt. Ganz in der Nähe des hohen und hellen Pala­stes schim­mer­ten lieb­li­che Seen, in denen Lilien blühten und Lotusse mit Blüten und Knospen in der Obhut der Flut glänz­ten. Dort strahlte mit schon von weitem blit­zen­den Juwelen das Wunder, der Wagen, der den Namen der Blume trug (Pushpak, pushpa heißt Blume). Unter all den wun­der­ba­ren Dingen war er edler und besser als der Rest. Auf ihm waren mit wun­der­vol­ler Kunst Tür­kis­vö­gel ver­schie­den­ster Art geschaf­fen worden. Und viele Schlan­gens­kulp­tu­ren rollten ihre ver­dreh­ten Leiber aus polier­tem Gold. Auch Rosse der edel­sten Sorte mit sturm­schnel­len Füßen gab es da, und Ele­fan­ten waren mit bestem Geschick als Skulp­tu­ren an einem Sil­ber­fluß auf­ge­stellt worden. Jeder trug auf seinem Rüssel einen Lili­en­kranz aus der Flut unter ihm. Auch Lakshmi (Vishnus Gattin) war zu sehen, die himm­li­sche Königin der Schön­heit. Mit dem Geschick des Künst­lers erschaf­fen stand sie an einem blu­mi­gen See und hielt einen Lotus in ihrer Hand.


8. Der Zauberwagen

Dort glühte der Wagen mit unsag­ba­rem Reich­tum an kost­ba­ren Juwelen und glän­zen­dem Gold, und der Sohn des Wind­got­tes konnte seinen gespann­ten Blick nicht davon abwen­den. Von Vis­va­karma selbst (dem Archi­tek­ten der Götter) geplant, hatte seine eigene Hand die edelste der Arbei­ten auch aus­ge­führt. Auf­ge­rich­tet strahlte er in der Luft, so hell wie der täg­li­che Weg der Sonne. Das Auge mochte die wun­der­bare Form über­schauen und ver­ge­bens nach einem Fleck suchen, der zu tadeln gewesen wäre. So fein war jedes Teil und ver­schwen­de­risch mit schönen Edel­stei­nen ver­ziert. Solch kost­bare Steine schmücken nicht die Wagen, welche die Götter tragen. Der Preis all jener unwi­der­steh­li­chen Macht kam aus Schmerz und Buße (Denn auch Ravana hatte durch lange Askese große Macht erhal­ten, mit der er seinen Bruder Kuvera besiegte und ihm seinen größten Schatz, den Wagen, stahl.). Dem Willen seines Mei­sters gehor­sam, bewegte sich der Wagen über Wälder und turm­hohe Berge. Als präch­ti­ges Wun­der­werk, von Vis­va­kar­mas künst­le­ri­schem Geist wohl erschaf­fen und mit allen schönen Dingen ver­se­hen, die auch die Wagen im Para­dies ver­zie­ren, bewegte er sich schnell durch die Lüfte, wie es sein Meister wünschte. Und wie er sank oder stieg, da ließ er in seiner Flink­heit sogar die heftig stür­men­den Winde hinter sich: ein pas­sen­der Wagen für die Guten und Großen, für die Hei­li­gen, Weisen und Glück­li­chen. Durch den ganzen, weiten Wagen erstreck­ten sich geräu­mige und exzel­lente Gemä­cher. Alle waren rein und ange­nehm fürs Auge wie das Mond­licht, welches sich aus einem wol­ken­lo­sen Himmel ergießt. Stür­mi­sche Kobolde, Geister und Wan­de­rer der Nacht, welche die Wolken im schnell­stem Flug zer­teil­ten, zogen in zahl­lo­ser Menge den Wagen auf ihrem Fluge mit sich, mit klin­gen­den Ohr­rin­gen und weiten, rol­len­den Augen, die nie zwin­ker­ten.

(Grif­fith schreibt in einer Fußnote, daß er sich beim Über­set­zen nicht sicher war, ob der Wagen Pushpak in Ravanas Palast, oder der Palast im Wagen war.)


9. Das Frauengemach

Wo sich statt­li­che Wohn­häu­ser ringsum erhoben, fand er einen noch schö­ne­ren Palast, dessen könig­li­che Höhe und Pracht anzeigte, daß hier Ravana, der König selbst, wohnte. Eine aus­ge­wählte Garde mit Bogen und Schwert bewachte den Palast ihres Herrn, indem viele Raks­hasa Damen von edler Abstam­mung und schön­ge­sich­tige Prin­zes­sin­nen schlum­mer­ten, die Ravanas Arm einst von ihren besieg­ten Königen weg­ge­ris­sen hatte. Juwe­len­be­setzte, hohe Gewölbe ver­brei­te­ten ihren wech­seln­den Glanz von Rubinen, Perlen und allen Edel­stei­nen über die gol­de­nen Pfeiler unter ihnen. Köst­lich stahl sich die laue Luft durch die blü­hen­den Bäume, die einen himm­li­schen Sommer atmeten und in end­lo­sem Reich­tum ihre schmack­haf­ten Früchte trugen. Es gab keine Störung durch eine über­eif­rige Wache, keine Tür war geschlos­sen und kein Tor ver­rie­gelt. Nur die Luft kam dem Fremden süß atmend ent­ge­gen, wie ein Gast­ge­ber den Wan­de­rer von seiner Familie grüßen und seine müden Füße her­ein­bit­ten sollte. Er stand in einer geräu­mi­gen Halle mit beschnitz­tem Dach und bemal­ten Wänden, der Stolz des Gigan­ten Ravana und von ihm geliebt wie eine liebe Braut. Lang würde es dauern, alle Wunder dort auf­zu­zäh­len: den kri­stal­le­nen Flur, die Juwe­len­treppe, das Gold und Silber und der Glanz von Chry­so­lith und Alman­din. Hier duf­te­ten die schön­sten Blumen des Früh­lings, und dort blitz­ten die sil­ber­nen Schwin­gen eines stolzen Schwans auf. Der Glanz seiner Federn brach sich durch duf­tende Kränze aus Aloerauch. "Dies ist Indras Himmel," jauchzte der Vanar und staunte voller Freude nach allen Seiten. "Dies ist das Heim aller Götter, die Wohn­statt ewigen Glücks."

Da waren weich­ste Tep­pi­che aus­ge­brei­tet, eine Wohltat für Augen und Füße. Auf ihnen lagen viele lieb­li­che Frauen vom Schlaf über­mannt und ermüdet vom Spiel. Der Wein ermun­terte nicht länger das Fest, und die Klänge der Feier waren ver­stummt. Die klin­gen­den Füße rührten sich nicht mehr, und kein Glöck­chen am Gürtel war zu hören. Als ob die Vögel ihre Nester auf­ge­sucht hätten, die Schwäne ver­stummt und die wilden Bienen ein­ge­schla­fen wären. So schla­fen die schönen Lilien am Teich, bis der Kuß der Sonne sie bittet auf­zu­wa­chen. Wie ein ruhiger Win­ter­him­mel, den unzäh­lige Sterne schmücken, so glänzte und schim­merte der luxu­ri­öse Raum mit leben­den Sternen, die dem Glanz nach­jag­ten. Der Prinz sagte sich: "Dies sind die Sterne, die in den Herbst­näch­ten zur Erde nieder gleiten, um hier in hel­le­rer Gestalt wieder zu erschei­nen und in unver­gleich­li­chem Glanz zu erstrah­len." Mit ver­wun­der­ten Augen beschaute er eine Weile all die anmu­ti­gen Figuren und Hal­tun­gen. Der Kopf einer Dame war nach hinten gebogen, ihr Arm war ent­blößt und der Gürtel lose. Die Blu­men­gir­lande, die ihre Stirn ver­ziert hatte, hing locker um die Taille einer anderen. Hier glänz­ten zwei kleine Füße, bar aller Kett­chen, die vorher noch daran gefun­kelt hatten. Da ruhte eine könig­li­che Dame in all ihre herr­li­che Klei­dung gehüllt. Dort schlief eine andere, deren schlanke Hand alle Bänder und Gürtel gelöst hatte. In sorg­lo­ser Anmut schlief die nächste und hatte alle Edel­steine und Juwelen weit von sich gewor­fen, wie eine junge Pflanze ohne alle ihre Blüten zu Boden gewor­fen wird, wenn der Tritt des wilden Ele­fan­ten Ver­wir­rung und Zer­stö­rung aus­ge­löst hat. Hier lag eine Schlum­mernde so still wie der Tod. Nur ihr bal­sa­mi­scher Atem hob hier und da eine Borte an, die über ihr schla­fen­des Antlitz wogte. In Schlaf ver­sun­ken hatte eine ver­liebte Dame ihren lieb­li­chen Kopf auf einen Spiegel gebet­tet, wie eine schöne Lilie sich beugend ihre Blü­ten­blät­ter auf dem Wasser ausruht. Eine andere schwa­rz­äu­gige Dame preßte die Laute an ihre wogende Brust, als ob ihre lie­ben­den Arme sich um den­je­ni­gen schlin­gen, nach dem sich ihr Busen sehnt. Eine andere hübsche Schlä­fe­rin hatte ihre Arme um eine silb­rige Vase geschlun­gen, die so frisch und schön und jung aussah wie ein Kranz von über­hän­gen­den Blüten. In süßer Unord­nung lag die Schar der von Tanz und Spiel und Gesang ermü­de­ten Damen. Die Mädchen waren achtlos in den Schlaf gesun­ken, und der einen Brust war der anderen Ruhe­kis­sen. Die zarte Wange war halb zwi­schen den gefal­le­nen Kränzen und einem Bett aus Rosen zu sehen, während ihr langes, weiches Haar die Schön­hei­ten ver­deckte, die ihre Freun­din ent­blößt hatte. Die Glieder zufäl­lig inein­an­der ver­floch­ten, hier Arm und Bein um Hals und Taille geschlun­gen, lag der Kranz von Frauen in süßem Schlaf, wie Blüten auf einem acht­lo­sen Haufen.


10. Der schlafende Ravana

Etwas abseits erhob sich ein Podium aus Kri­stall mit Liegen für einen sanften Schlum­mer. Es war mit Gold und Perlen geschmückt und wahr­lich geeig­net für die Hallen des Para­die­ses. Ein Bal­da­chin war darüber gespannt, so bleich wie das Licht, welches die Mond­strah­len ver­brei­ten, und ver­träumte Diener­rin­nen mit Wedeln in den Händen fächel­ten die Gesich­ter der Schla­fen­den, die auf ihren strah­len­den Lagern und den weich­sten Fellen von Hirsch und Schaf schlum­mer­ten. So dunkel wie eine Wolke, die den Tag ein­trübt, lag dort der Monarch der Gigan­ten. Er war mit kost­ba­rem San­del­duft par­fü­miert und leuch­tete vor lauter gol­de­nen Orna­men­ten. Seine sonst schreck­li­chen Augen waren im Schlaf geschlos­sen, und der König ruhte sich in glit­zern­den Roben aus, wie der mäch­tige Berg Mandar sich mit den blü­hen­den Bäumen zur Ruhe begibt, die seinen Steil­hang beklei­den. Näher und näher tastete sich der Vanar heran, um den Mon­a­r­chen der Unholde anzu­schauen. Der Gigant lag aus­ge­streckt auf dem Rücken und war müde vom Feiern und betrun­ken vom Wein. Sein Atem kam zischend wie der einer Schlange und ließ seine mon­s­tröse Gestalt erbeben. Seine mäch­ti­gen Arme lagen aus­ge­streckt, waren mit Gold und glän­zen­den Arm­rei­fen far­ben­froh geschmückt und so riesig wie der turm­hohe Mast, der die Flagge Indras hoch in die Luft erhebt. Die von Airavat bei­ge­brach­ten Narben leuch­te­ten rot auf seiner behaar­ten Brust. Und auf seinen Schul­tern zeigten sich die Ein­drücke, die Blitz und Don­ner­schlag hin­ter­las­sen hatten (aus den Kämpfen mit Indra, seinem Ele­fan­ten und den Göttern). Die Gemah­lin­nen des Gigan­ten­kö­nigs hatten sich schla­fend um ihren Herrn gela­gert und schim­mer­ten so schön wie der Anblick des Mondes mit ihren bunten und glit­zern­den Ohr­rin­gen. An der Seite ihres Ehe­man­nes war seine Lieb­lings­kö­ni­gin Man­do­dari zu sehen. Die Schön­heit ihres jugend­li­chen Gesich­tes schickte Strah­len von sanfter Anmut durch den Raum. Der Vanar blickte diese schön­ste unter den könig­li­chen Damen an und dachte: "Diese sel­ten­ste Schön­heit deutet auf die unver­gleich­li­che Dame hin, die ich suche. So makel­los in Anmut und Glanz muß sie sicher die Mait­hili Dame sein."

(Ergän­zung mit M.N.Dutt:
Der Führer der Affen­trup­pen freute sich darüber sehr, und ihn packte über­mü­tige Fröh­lich­keit. Er boxte mit den Fäusten seine eigenen Arme, küßte seinen Schwanz, zeigte alle Zeichen von Froh­sinn, tollte herum, sang, klet­terte die Säulen bis zur Spitze hinauf, sprang wieder zu Boden und ließ seiner Affen­na­tur freien Lauf.)


11. Die Banketthalle

Doch schon bald verging der grund­lose Gedanke wieder, und sehn­li­che Hoff­nung kehrte zurück: "Nein! Ramas Frau ist keine von diesen, keine von den sorg­lo­sen Damen, die nur unbe­fan­gen dahin leben. Ihr ver­wit­we­tes Herz kümmert sich nicht mehr um Kleider, Schlaf und köst­li­ches Essen. Sie würde niemals nahe bei einem Lieb­ha­ber liegen, sogar wenn Indra selbst vom Himmel herab um sie werben würde. Ihr eigener und ein­zi­ger Herr, mit dem sich niemand im Himmel ver­glei­chen kann, ist Raghus Sohn." Dann schritt er weiter zur Ban­kett­halle, um seine strenge Suche wieder auf­zu­neh­men. Er durch­eilte die Tür und fand auch hier wun­der­schöne Frauen schla­fend auf dem Boden. Von fröh­li­chem Spiel, lüster­nem Tanz und Gesang ermüdet hatten die Mädchen ihre von Wein und Schlaf über­mann­ten Häupter nie­der­sin­ken lassen. Die weite Halle war gänz­lich mit edel­ster Nahrung ange­füllt. Dort lagen Viertel vom Eber und hier gebra­te­nes Fleisch von Büffel und Hirsch. Auch fand man, noch unbe­rührt, Pfau und Henne auf einem gol­de­nen Teller. Alles war wun­der­bar gemischt mit Milch und Quark, es gab vie­ler­art Fleisch von Tieren und Vögeln, von Ziege, Sta­chel­schwein und Hase, und alle Lecke­r­bis­sen der See und der Luft. Goldene Becher, die vom Schein kost­ba­rer Steine fun­kel­ten, waren mit Wein gefüllt. Durch Hof und Schlaf­ge­mach und Ban­kett­halle lief der Vanar und besah sich alles. Von vorn nach hinten und an jedem Fleck suchte er nach Sita, doch fand sie nicht.

(Ich füge hier einen von Grif­fith weg­ge­las­se­nen Abschnitt in der Über­set­zung von M.N.Dutt ein:
So durch­suchte der höchst ener­gi­sche Affe die inneren Gemä­cher von Ravana, doch nir­gends sah er die Tochter des Janak. Und indem er all die Frauen anschaute, befürch­tete der mäch­tige Affe den Verlust seiner Red­lich­keit und wurde von größter Furcht gepackt. "Eine schla­fende Frau anzu­schauen, welche die recht­mä­ßige Ehefrau eines anderen ist, ver­ur­sacht sicher den Verlust von Recht­schaf­fen­heit. Meine Augen haben niemals die Ehe­frauen anderer gesucht, aber ich sah den­je­ni­gen, der von den Frauen anderer hin­ge­ris­sen war." Und Hanuman, dieser Kluge, der immer nach dem Ver­ständ­nis der Dinge strebte, welches auf der Grund­lage von Ein­sicht erlangt werden kann, dachte noch einmal gründ­lich über den Verlauf seiner Hand­lun­gen nach: "All diese ahnungs­lo­sen Ehe­frauen Ravanas wurden von mir betrach­tet, doch es gibt noch keine Zeichen dafür, daß mein Geist eine Ver­än­de­rung erfah­ren hätte. Zur Bewe­gung der Sinne im Verlauf einer jeden Tat, sei sie gut oder böse, ist immer der Geist die Ursache. Und mein Geist hier ist rech­tens ein­ge­stellt. Auch könnte ich Vaidehi nir­gendwo anders suchen. Denn es ist nun einmal so, daß die Men­schen nach Frauen unter Frauen suchen. Man sucht nach einem Wesen unter den Spezies, zu denen das Wesen gehört. Niemand sucht nach einer ver­lo­re­nen Dame unter einer Schar von Hirschen. Daher habe ich mit einem reinen Herzen die inneren Gemä­cher von Ravana erkun­det, doch nir­gends sehe ich Janakas Tochter.")


12. Die Suche geht weiter

Erneut begann der Vanar jede Kammer, jedes Gemach und die Säle zu durch­su­chen. Ver­ge­bens; er fand nicht, die er suchte, und bittere Gedan­ken stell­ten sich ein: "Weh mir, die Mait­hili Dame ist viel­leicht tot. Sie, die immer treu und frei von Ver­un­rei­ni­gung war, hat die Bitte des Unhol­des abge­schla­gen und ist von seiner grau­sa­men Hand gestor­ben. Oder sank sie dahin, von Angst getötet, als sie anfangs den Palast sah, gefüllt mit weib­li­chen Mon­stern mit teuf­li­schen Mienen, die dem räu­be­ri­schen Unhold auf­war­ten? Ach, keine Schlacht geschla­gen, keine Macht gezeigt, und diese ängst­li­che Suche scheint umsonst. Niemals sollen meine vor Scham lang­sa­men Schritte zu meinem Herrn zurück­fin­den, da ich bei der Suche nach der Dame ver­sagte, denn er ist schnell mit dem Bestra­fen. In jedes Gemach lenkte ich meine Schritte, habe die Damen von Ravana gesehen, doch Ramas Gemah­lin suchte ich ver­ge­bens, und all meine Mühe ist frucht­lo­ser Schmerz. Wie kann ich den Vanars begeg­nen, die ich am Mee­res­strand zurück­ließ? Und wenn sie mich bitten zu spre­chen, diese Nach­rich­ten voller Nie­der­lage und Schande erklä­ren? Wie kann ich Angad in die Augen sehen? Welche Worte für Jam­ba­van finden?

Doch uner­schro­ckene Herzen können niemals fehlen, sich Erfolg zu gewin­nen, auch wenn der Feind angreift. So will ich auch diesen Kummer besie­gen und den Palast um und umkrem­peln. Mit meinen sorg­sa­men Schrit­ten will ich jeden noch unbe­se­he­nen Ort unter­su­chen." Erneut ging er los, die Kammern, Hallen und Kor­ri­dore zu erkun­den, die hellen Lauben mit duf­ten­den Blüten, die Som­mer­häu­ser, Klausen und Pracht­ge­mä­cher. Mit auf­merk­sa­men Augen und geräusch­lo­sen Füßen durch­wan­derte er so manchen kühlen Rück­zugs­ort, wo Frauen im Schlum­mer ver­sun­ken waren, doch Sita fand er nicht.


13. Verzweiflung und Hoffnung

So schnell wie der Blitz verließ sodann der Vanar die Hallen Ravanas, und nachdem jede sehn­suchts­volle Hoff­nung kalt und tot war, sprach er in seinem Herzen: "Nun, meine frucht­lose Suche ist beendet. Lange habe ich mich für Raghus Sohn bemüht und trotz aller Sorg­falt keine Spur von der geraub­ten Dame gefun­den. Viel­leicht ent­glitt die zart­be­seelte Mait­hili Dame zap­pelnd dem Griff des Räubers, während der Gigant mit seiner Gefan­ge­nen durch die ein­sa­men Lüfte flog? Und die wilde See rollt nun über Sitas wun­der­schöne Stirn. Oder verging sie vor Angst, als der Arm des Mon­sters sie umfing? Oder ward sie zer­quetscht, unfähig dem Druck der mon­s­trö­sen Hand zu wider­ste­hen? Viel­leicht wurden ihre zarten Glieder zer­ris­sen, nachdem sie in unbe­sieg­ter Tugend seinen Antrag mit Ver­ach­tung abwies, und als Nahrung für den Gigan­ten zube­rei­tet? Sollte ich dem Sohn des Raghu das Schick­sal seiner heiß­ge­lieb­ten Gefähr­tin erzäh­len? Mein Ver­bre­chen wäre gleich groß, egal, ob ich die bekla­gens­werte Geschichte erzählte oder ver­schwieg. Wenn ich mit keiner glück­li­che­ren Nach­richt unsere Ber­ges­zi­ta­delle auf­su­che, wie kann ich unserem Herrn, dem König, vors Ange­sicht treten und seinen ärger­li­chen Fragen begeg­nen? Wie kann ich meine Freunde grüßen und die gemur­mel­ten Vor­würfe und ver­ächt­li­chen Blicke ertra­gen? Wie zum Sohn des Raghu gehen und ihn mit meiner leid­vol­len Geschichte morden? Denn sicher wird die bekla­gens­werte Geschichte, die ich ihm zutrage, ihn in wilder Ver­zweif­lung umbrin­gen. Und der immer treue und lie­be­volle Laks­h­mana wird unzer­trenn­lich mit zugrunde gehen. Bharat wird vom Schick­sal seines Bruders erfah­ren und vor untröst­li­chem Kummer sterben. Dann wird auch der trau­rige Shat­rughna mit einem qua­l­vol­len Schrei über seinem Leich­nam ver­ge­hen. Unser König Sugriva, der in jedem ehren­vol­len Bund für treu befun­den wurde, wird sein ver­ge­bens gege­be­nes Ver­spre­chen bekla­gen und mit ihm sterben, den er nicht retten konnte. Dann wird Ruma, seine hin­ge­bungs­volle Ehefrau, für ihren lieben Herrn ihr Leben lassen, und Tara, ver­wit­wet und einsam, wird ebenso pein­voll und kum­mer­be­la­den sterben. Auch auf Angad wird der Schlag fallen, und dies wird die Hoff­nung und Freude aller töten. Der Ruin von Prinz und König wird die Vanars mit Leid erdrücken, und jeder wird, von dunkler Ver­zweif­lung über­mannt, sich den Kopf schla­gen und die Haare aus­rei­ßen. Jeder lang Begün­stigte und Geehrte wird sein sor­gen­freies Leben des leich­ten Glücks ver­mis­sen, und es werden keine glück­li­chen Scharen mehr auf win­di­gen Felsen oder schat­ti­gen Strän­den spielen. Jeder wird mit seinen gelieb­ten Frauen und Kindern den Ber­ges­gip­fel auf­su­chen und in hoff­nungs­lo­ser Trost­lo­sig­keit sich selbst mit Weib und Kind hin­un­ter­stür­zen.

Aus diesem Grunde werde ich niemals meine Vanars wie­der­se­hen, wenn ich die Dame nicht finde. Lieber lebe ich hier in einem fernen Tal als ein­sa­mer Eremit, wo Wurzeln und Früchte meine beschei­de­nen Wünsche erfül­len werden, bis ich sterbe. Oder ich errichte am Strand einen Schei­ter­hau­fen und vergehe im ent­fach­ten Feuer. Oder ich faste streng und morde mein Leben in lang­sa­mem Verfall. Und aus­ge­hun­gerte Hunde und die Vögel der Lüfte werden die Glieder Hanu­mans zer­rei­ßen. Hier werde ich sterben, doch niemals Zer­stö­rung auf mein Geschlecht und meinen König bringen.

Doch da sehe ich noch einen uner­forsch­ten Hain mit vielen hellen Asoka Bäumen. Dort will ich ein­tre­ten und im ver­wirr­ten Dickicht meine Suche wieder auf­neh­men. Herr­lich­keit sei den Heer­scha­ren hoch droben, auch Sonne und Mond, die den Himmel erleuch­ten, dem Gefolge der Vasus und Maruts, den Adityas und Aswin Zwil­lin­gen.

(mit M.N.Dutt ergänzt:
Mögen mir alle Wesen und der Herr von allem (Pra­ja­pati) Erfolg besche­ren, auch wenn sie nicht in den Schrif­ten erwähnt und doch auf dem Wege wirksam sind. Wann werde ich das makel­lose Antlitz der edlen Dame erbli­cken, mit der schönen Nase, dem strah­len­den Lächeln, den Augen wie Lotus­knos­pen und so glän­zend wie der selbst­ge­fäl­lige Herr der Sterne (der Mond)? Ach, möge ich heute die schwa­che und ver­las­sene Dame finden, welche von der Kraft des gemei­nen und grim­mi­gen Ravana davon­ge­tra­gen wurde, als er ein Kleid trug, das Ver­trauen erwe­cken sollte?)

Möge ich Erfolg errin­gen und die Dame im Triumph heim­füh­ren."


14. Der Asoka Hain

Er bezwang die Bar­riere am Rand, stand inmit­ten des hei­te­ren Grundes und betrach­tete mit ent­zück­ten Augen die klet­tern­den Pflan­zen und ver­schie­de­nen Schat­ten. Er sah unzäh­lige Bäume ihre Schätze an über­hän­gen­dem Gold ent­fal­ten und, die Mait­hili Königin suchend, durch­streifte er grüne und weiche Gassen. Wenn er einen dünnen Ast beugte oder brach, schreckte er kleine Vögel aus dem Schlaf auf. Und wo die Mor­gen­brise wehte oder über­raschte Pfauen auf­flo­gen, da schüt­te­ten die bunt­ge­färb­ten Zweige blu­mi­gen Regen über seinem Haupt aus. Die Blüten blieben am Vanar hängen, bis er wie ein blu­men­be­deck­ter Hügel aussah. Die Erde, an deren schönen Busen die Blumen lagen, welche von den vielen Ästen fielen, war so herr­lich wie eine lieb­li­che Maid in all ihren strahlend­sten Klei­dern. Er sah den mor­gend­li­chen Atem die Lilien am sich kräu­seln­den Teich bewegen, dessen Wasser ein ange­neh­mes Plät­schern auf den kri­stal­le­nen, juwe­len­be­setz­ten Stufen her­vor­rief. Als er durch den zau­ber­haf­ten Wald streifte, ent­deckte der Vanar einen schönen Berg mit Grotten im leben­di­gen Stein, der mit Gras und blü­hen­den Bäumen über­wach­sen war. Durch Steine und Zweige floß ein tosen­der Bach von der Ber­ges­flanke, wie eine stolze Schön­heit, wenn sie mit ärger­li­chen Augen aus den Armen ihres Lieb­sten flieht. Er erklomm einen Baum, der nahebei wuchs und blätt­ri­gen Schat­ten um sich herum aus­brei­tete. "Von hier werde ich die Mait­hili Dame sehen," dachte der Vanar, "wenn sie hier ist. Diese lieb­li­chen Bäume und der kühle Ort werden sicher ihre wan­dern­den Füße anzie­hen. Hier wird die trau­rige Königin sich abseits halten und in ihrem Herzen von Rama träumen."


15. Sita

So schön wie der mit Schnee bedeckte Kailash sah er in der Ferne einen Palast blitzen und strah­len mit kri­stal­le­nen, edel­stein­be­setz­ten Böden, Stufen und Kolon­na­den aus Koral­len und glit­zern­den Türmen, die den Himmel küßten, und deren blen­den­der Glanz die Augen ver­zau­berte. Dort ent­deckte er eine bleiche Dame mit ver­nach­läs­sig­ter Klei­dung, von Unhol­den und Dämon­in­nen streng bewacht, das süße Gesicht vom bestän­di­gen Trä­nen­fluß bedeckt, fastend und kum­mer­voll. So blaß wie die junge Mond­si­chel, wenn sie ihr erstes, schwa­ches Licht den Men­schen wie­der­gibt; so trüb wie eine Flamme, deren ver­bor­gene Pracht von Rauch­wol­ken ver­steckt und ver­schluckt wird; und wie Rohini, die Königin der Sterne, wenn sie der rote Planet Mars bedrückt. Von ihren lieben Freun­den und dem Ehemann getrennt, einsam unter grau­sa­men Unhol­den, die mit gräß­li­chen Augen ihre Wache hielten, saß dort eine zarte Frau und weinte. Ihre Schluch­zer und Seufzer, ihre bekla­gens­werte Miene und ihre herr­li­chen Augen zeigten die Königin auf. "Das ist sie!" rief der Vanar, "Schön wie der Mond und mit Lotus­au­gen war die Gefan­gene, die ich den Gigan­ten Ravana durch die Felder der Lüfte tragen sah. Sol­cher­art war die Schön­heit der Dame, ihre Figur, die Lippen und die Augen waren gleich. Diese unver­gleich­li­che Königin, die ich sehe, ist Ramas Frau mit Glie­dern aus Gold. Er ist der Beste unter den Söhnen der Men­schen, und sie ist ihres Herrn würdig."

(noch etwas von M.N.Dutt:
"Ihr Geist ist auf den seinen gerich­tet, und sein Geist weilt in ihrem. Daher können Sita und der tugend­hafte Rama ihr Wesen erhal­ten. Wahr­lich, mein Herr Rama hat eine außer­or­dent­li­che Aufgabe bewäl­tigt, denn von ihr getrennt hat er seinen Atem bewahrt und sich nicht im Kummer ver­zehrt." Nachdem er Sita in ihrer Not ent­deckt hatte, näherte sich der Sohn des Wind­got­tes im Geiste Rama und über­schüt­tete seinen Herrn mit Lob­prei­sun­gen.)


16. Hanumans Klage

Mit all seinen Gedan­ken bei Sita begann der Prinz der Vanars zu klagen: "Die Königin, welche Ramas Seele so lieb ist und die vom frommen Herzen Laks­h­ma­nas verehrt wird, liegt hier als einsame und ver­zwei­felte Gefan­gene, denn niemand kann gegen das Schick­sal ankämp­fen. Sie weiß wohl um die Macht der Brüder und erträgt tapfer den Sturm der Qualen, wie die anschwel­lende Ganga während der Regen­zeit den Ansturm der Fluten erträgt. Ihr Herr tötete für sie den mutigen Bali, besiegte die mon­s­tröse Macht von Viradha, und wegen ihr liegen vier­zehn­tau­send Erschla­gene auf dem Feld in Jan­asthan. Und wenn Iks­h­va­kus Sohn um ihret­wil­len die Welt zer­stö­ren würde, es wäre edel getan. Das ist sie, die weithin Gerühmte, die der gefurch­ten Erde ent­sprang, das Kind des hoch­be­seel­ten Königs, dessen Herr­schaft die Men­schen von Mithila gehor­chen. Um die glor­rei­che Dame warb Dasa­ra­thas edel­ster Sohn und gewann sie. Und nun schauen meine trau­ri­gen Augen auf sie, eine Gefan­gene unter feind­li­chen Unhol­den. Von ehe­li­cher Liebe und Pflicht geführt verließ sie ihr Heim und alles Glück und wählte ein Leben im ein­sa­men Wald, der Leiden eines Wan­de­rers nicht achtend. Das ist sie, sie mit der schönen Gestalt, deren Glieder so strah­lend sind wie polier­tes Gold, deren Stimme immer sanft und mild war, und die lieb­lich sprach und süß lächelte. Oh, welch Elend ist dem Rama! Wie sehnt er sich danach, seinen Lieb­ling zu sehen! Wie ver­zehrt er sich nach einem ihrer zärt­li­chen Blicke, wie ein Dür­sten­der nach dem was­ser­ge­füll­ten Bach! In ihr Leid ver­tieft sieht die Dame keine Raks­hasa Wache und keine blü­hen­den Bäume. Ihre Augen gehen mit ihren Gedan­ken, und die sind auf den weit ent­fern­ten Rama gerich­tet."


17. Sitas Wächterinnen

Mit mit­leid­vol­len und trä­nen­be­netz­ten Augen schaute er noch­mals auf die wei­nende Königin, und sah um die Gefan­gene eine Schar von dämo­ni­schen Wäch­te­rin­nen stehen, eine furcht­bare Gruppe. Einige hatten keine Ohren, anderen hingen die­sel­ben bis zu den Füßen und schwan­gen lose herum. Einige waren gräß­lich anzu­se­hen, mit nur einem Ohr und Auge, andere zwer­gen­haft, die näch­sten von mon­s­trö­ser Größe, manche mit dunklen Hälsen, welche lang und dünn waren, und mit Haar über der kno­ti­gen Haut. Manche hatten wilde Locken, andere waren kahl und nackt, und wieder andere mit stop­pe­li­gem Haar bedeckt. Manche waren hoch und gerade, andere gebeugt und krumm und mit jeder wider­li­chen Ent­stel­lung ver­se­hen. Alle waren schwarz, und ihre schreck­li­chen Augen glühten. Sie waren unbarm­her­zig, streng und schnell erzürn­bar. Einige hatten Kiefer und Nasen wie Scha­kale, einige Gesich­ter wie Büffel und Eber, andere Köpfe wie Ziegen und Kühe, Ele­fan­ten, Hunde oder Schweine. Es gab Löwen­lip­pen und Pfer­de­n­acken, und sie liefen auf Esels­fü­ßen und den Hufen von Kühen. Sie trugen Schwer­ter, Keulen, Stöcke und Speere in ihren scheuß­li­chen Händen, die nach Blut stanken, und niemals satt beschäf­tig­ten sie sich ständig mit Schüs­seln von Wein und Bergen von Fleisch. Sol­cher­art waren die grau­si­gen Wäch­te­rin­nen, die um Sita in dem lieb­li­chen Wald standen, während sie in ihrem ein­sa­men Kummer traurig weinend unter einem weit aus­la­den­den Baum saß. Nach­denk­lich beob­ach­tete er so die Gemah­lin von Rama, wie sie ihres ver­wirr­ten Haares nicht achtend, alle Perlen von Hals und Glie­dern abge­streift, nur mit ihrer Liebe zu ihrem Gatten geschmückt war.
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18. Ravana

Während der Vanar aus seinem Ver­steck in den Zweigen die Gemah­lin Ramas beob­ach­tete, hörte er, wie die ver­sam­mel­ten Gigan­ten eine fei­er­li­che Hymne von Lob und Gebet anstimm­ten. Es waren in Ritual und Zere­mo­nie geübte Prie­ster, welche die Veden und ihre Zweige (die sechs Angas oder unter­ge­ord­ne­ten Zweige: Siksha - die Wis­sen­schaft von rechter Rede und Beto­nung, Chhan­das - Versmaß, Vya­ka­rana - Gram­ma­tik, Nirukta - Erklä­rung schwie­ri­ger vedi­scher Begriffe, Jyo­tisha - Astro­no­mie/ vedi­scher Kalen­der und Kalpa - Zere­mo­nie) kannten. Laute Musik­klänge unter­bra­chen den Schlaf des Mon­a­r­chen der Gigan­ten, und er erwachte. Schnell kam der Gedanke an die schöne Königin in sein Herz, nach der er sich ver­zehrte. Kaum konnte der ver­liebte Unhold die Lei­den­schaft kon­trol­lie­ren, die seine Seele fes­selte. In all seine herr­li­chen Kleider gehüllt eilte er zu dem lieb­li­chen Schat­ten, indem die aus­er­le­sen­sten Blüten und Früchte wuchsen, die süßen Vögel niemals ver­stumm­ten, und die schlan­ken Rehe ihre Köpfe zu dem schönen, gras­be­deck­ten Bäch­lein beugten, um zu trinken. Er näherte sich dem Asoka Hain und hatte hundert Damen im Gefolge, wie Indra mit den tausend Augen von den Schön­hei­ten des Himmels umgeben ist. Manche schrit­ten neben ihrem Herrn, um die Chou­ries (Wedel), Fächer und gol­de­nen Lampen zu halten. Andere trugen rein­stes Wasser in gol­de­nen Urnen und schrit­ten voran. Manche trugen köst­li­ches Essen auf gol­de­nen Tellern ange­häuft, andere Wein in schwe­ren Schalen, auf denen die schön­sten Juwelen strah­lend glänz­ten. Andere hielten an der Seite des Mon­a­r­chen einen sei­de­nen Schirm, der wie ein Schwan geformt war. Die nächste Schön­heit schritt hin­ter­her, und ihrer Sorge war das Zepter anver­traut. Die Schar strahlte um den Mon­a­r­chen wie Blitze in einer Wolke auf­leuch­ten. Und jede machte Musik beim Gehen mit ihren klin­gen­den Orna­men­ten.

Sol­cher­art in seinen könig­li­chen Status gehüllt erreichte der Monarch das Gar­ten­tor, während goldene und sil­berne Fackeln mit duf­ten­dem Öl getränkt ein weiches Licht ausstrahl­ten. Während die Flamme des furcht­ba­ren Begeh­rens in seinen Augen wie ein geschür­tes Feuer loderte, schien er die leib­haf­tige Liebe zu sein in seinem Stolz, und er legte Bogen und Pfeile bei­seite. Seine flecken- und makel­lose Klei­dung, wie schäu­men­des Amrit aus dem Meer (weiß und lieb­lich), hing in vielen losen Falten herab und war mit Blumen und hellem Gold durch­wirkt. Der Vanar sah von seinem Platz stau­nend auf die wun­der­bare Menge, wo im Zentrum des Rings von edel­sten Frauen der König stand, wie ein schön anzu­se­hen­der, voller Mond im Kreise seines Ster­nen­ge­fol­ges.


19. Sitas Furcht

Die Gestalt der Dame überkam eine plötz­li­che Furcht und ein Zittern, als sie den im jugend­li­chen Stolz glü­hen­den Mon­a­r­chen in ihrer Nähe erblickte. Sie saß schwei­gend, die Augen nie­der­ge­schla­gen, die weichen Arme über ihrer Brust gekreuzt, und alle Schön­hei­ten ver­steckte sie so gut sie konnte vor den drei­sten Blicken des Unhol­des. Die wilden Dämon­in­nen umring­ten sie und hielten weiter Wache, während sie seufzte und weinte. Wie ein abge­trenn­ter Ast lag sie ver­zwei­felt und mit dem Gesicht zu Boden gewandt auf der blanken Erde, während ihre Gedan­ken auf schnel­len Flügeln der Liebe zu ihrem Herrn flohen, dem Besten der Könige. Sie krümmte sich am Boden und blieb zit­ternd in wilder Ver­zweif­lung liegen, so traurig wie eine Dame, die in Elend, Kummer und Schmerz wie­der­ge­bo­ren wird und nun zu Qual und nie­de­rem Stand ver­dammt ist. Wie eine einst schöne und feine Dame, die nur noch ver­blas­sen­des Licht von hei­li­gem Recht ist, wie die Hoff­nung, wenn alle Träume ver­gan­gen sind, wie zer­störte Macht und ent­wür­dig­ter Rang, wie ein schand­vol­ler, großer König, wie eine von irrigem Ver­se­hen ver­führte Frau, wie der Mond, der sich in der Eklipse plagt, ein Teich, in dem alle Lilien tot sind oder eine Armee, wenn der König geflo­hen ist. So traurig, hilflos und ermat­tet lag sie einsam inmit­ten der Unholde.


20. Ravanas Werben

Mit lie­ben­den Blicken und sanfter Stimme begann der Unhold, sie mit seinem Antrag zu bedrän­gen: "Warum ver­steckst du, oh Dame mit den Lotus­au­gen, deine Schön­hei­ten vor meinen zärt­li­chen Blicken? Weise meinen eif­ri­gen Antrag nicht länger zurück, und liebe mich, denn ich liebe dich sehr. Ent­lasse, süße Dame, ent­lasse deine Furcht, kein Gigant oder Mann ist in der Nähe. Es ist unser Recht, uns mit Gewalt die Dame zu nehmen, die uns gefällt. Doch ich werde nicht mit groben Händen eine Dame berüh­ren, die ich so sehr liebe. Fürchte dich nicht, liebe Königin, keine Gefahr ist nah. Komm und vertrau der Liebe eines Lie­ben­den. Gib mir ein kleines Zeichen deiner Gunst, und liege nicht gefes­selt in deinem Kummer. Diese Glieder, die auf dem kalten Boden liegen, die Locken in einem ein­zel­nen Zopf gewun­den (Der ein­zelne Zopf ist das Zeichen für eine um ihren abwe­sen­den Ehemann kla­gende indi­sche Frau.), das Fasten und das Leiden zer­mür­ben deine Gestalt und schi­cken sich nicht für dich, oh wun­der­schöne Dame. Für dich sind die schön­sten Kränze gedacht, der Duft von Aloe und Sandel, reicher Schmuck und kost­bare Perlen und Klei­dung, die für das Para­dies gemacht sind. Mit köst­li­cher Nahrung soll­test du gespeist werden und auf einem luxu­ri­ösen Bett aus­ru­hen. Zu dir gehören fest­li­che Freuden, Musik, Gesang und Tanz. Erhebe dich, du Perle der Frauen, erhebe dich und schmücke deine Arme und deinen Hals mit Juwelen und Ketten. Soll die Dame, die ich liebe, nicht in Klei­dern gehen, die einer Königin würdig sind? Ich glaube, nachdem deine lieb­li­che Gestalt geformt wurde, hat der große Schöp­fer seine Hand ange­hal­ten, denn niemals mehr erschuf er eine Schön­heit, die sich mit dir messen kann. Komm, laß unsere Liebe jetzt gesche­hen, denn die Jugend wird schnell ver­flie­gen und der Zauber bald ver­ge­hen. Komm, wirf deine Furcht ab und sei meine Geliebte und erwählte Braut. Die Edel­steine und Juwelen, die meine Hände in allen geplün­der­ten Ländern zusam­men­ge­rafft haben, gebe ich dir heute und lege dir mein König­reich zu Füßen. Ich will die weite, reiche Erde über­ren­nen und keine Stadt unbe­siegt lassen, keine. Dann über­gebe ich das Ganze als Opfer deinem Vater Janak, meine Teure, um deiner Lieb­lich­keit willen.

Ich sehe in allen Welten keine Macht an Göttern oder Men­schen, die gegen mich ankämp­fen könnte. Einst formten die Götter und Asuras eine schreck­li­che Armee, und wir trafen uns. Ich schmet­terte ihr zer­schla­ge­nes Heer zu Boden und zertrat ihre Banner mit meinen Füßen. Komm, koste vom Glück, trink dich satt und herr­sche über den Sklaven, der deinem Willen dient. Denke nicht an den armen Rama, er ist nun weniger als nichts für dich. Ohne seine Pracht, in Armut und ohne Thron, ein Vaga­bund und ohne seine Freunde ist er. Seinen Kopf legt er auf die kalte Erde, oder er ist vor lauter Plage und Elend schon tot. Und wenn er auch viel­leicht noch unter den Leben­den weilt, sollen seine Augen dich nie wieder erbli­cken. Denn kann der mäch­tige Monarch mit Namen Hira­nya­ka­shipu, der einst goldene Klei­dung trug, sich seine Herr­lich­keit aus Indras Griff zurück­ge­win­nen? (Hira­nya­ka­shipu war ein König der Daityas, bekannt für seine respekt­lose Gott­lo­sig­keit. Als sein frommer Sohn Prahlâda den Vishnu pries, ver­suchte sein Vater ihn zu töten. Doch der Gott erschien in Form eines Löwen­menschen und riß den Tyran­nen in Stücke.) Oh Dame mit dem lieb­li­chen Lächeln, deren Augen auch das streng­ste Herz ver­lei­ten, in all deine strah­lende Schön­heit geklei­det, würdest du mir Herz und Seele rauben. Obwohl deine Klei­dung schmut­zig und abge­nutzt ist und keine hellen Juwelen deine Glieder zieren, bist du mir unge­schmückt weit lieber als alle meine lieb­lich­sten Gefähr­tin­nen. Mein könig­li­ches Heim ist hell und schön, und tau­sende Schön­hei­ten gibt es dort. Doch komm, meine herr­li­che Liebe, und sei die Königin von allen diesen Damen und mir."
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21. Sitas Verachtung

Sie dachte an ihren Herrn, seufzte und ant­wor­tete mit sanfter Stimme: "Es schickt sich nicht für dich, oh König, eine Gattin zu umwer­ben, die ihrem Ehemann treu ist. So hofft man ver­ge­bens, sich durch Sünde und böse Taten Erfolg zu gewin­nen. Soll ich Hoch­ge­bo­rene meines Gatten Haus und mein könig­li­ches Geschlecht beschä­men? Soll ich, eine treue und loyale Dame, meine Seele mit einer Tat der Schande besu­deln?"

Dann drehte sie dem König ihren Rücken zu und ant­wor­tete abwei­send auf seine Bitte: "Ravana, wende dich von der Sünde ab. Suche den Pfad der Tugend und beschreite ihn. Anderen Damen sollte Achtung gezeigt werden. Beschütze sie, als ob es deine eigenen wären. Von dir selbst gelehrt, halte dich vom Falschen fern, denn, auf dich zurück­kom­mend, wird es dein Herz schmer­zen. Beachte dies: deine gesetz­lose Liebe wird dich und deine ganze Linie ver­nich­ten. Und wegen deiner Sünden, deiner ganz allein, wird Lanka besiegt unter­ge­hen. Träume nicht davon, daß Macht und Reich­tum mein Herz vom Pfad der Pflicht ablen­ken könnten. Wie der Gott des Tages mit seinem Glanz ver­bun­den ist, so gehöre ich zu meinem Herrn und er zu mir. Bereue deine gott­lose Tat, und führe seine Gemah­lin an Ramas Seite zurück. Sei weise, gewinne die Freund­schaft des Helden, oder vergehe erschla­gen von seinem Zorn. Geh nur und frage den Gott des Todes, ob er jemals ver­schonte oder den roten Blitz, der durch den Himmel zuckt. Suche ver­ge­bens nach einem Zauber oder Trick, meines Ramas rächen­den Arm auf­zu­hal­ten. Wenn der Held seinen Bogen spannt, sollst du den Klang hören, der Kummer ver­kün­det. Er ist so laut wie der Donner, wenn die Wolken zer­rei­ßen und Indras Blitz zur Erde gesandt wird. Dann fliegen seine schreck­li­chen Pfeile, ein jeder wie eine Schlange mit feu­ri­gem Kopf. In ihrem Flug werden sie zischen und brennen, und ein jeder ist gezeich­net mit dem Namen des Bogen­schüt­zen. Und in dieser grau­si­gen Flut werden deine Gigan­ten rund um ihren König zu Boden fallen."


22. Ravanas Drohung

Der Zorn ließ Ravanas Brust anschwel­len, und er sprach wütend zur Dame: "Es ist immer so: Ver­ge­bens mühen wir uns um die Frauen und werben um ihre Gunst. Die demü­ti­gen Worte eines Lie­ben­den zwingen ihren eigen­sin­ni­gen Geist nur zum Wider­spruch. Die Liebe für dich, die meine Seele erfüllt, hält meinen Ärger noch unter Kon­trolle, wie ein Wagen­len­ker mit Zaum und Zügel die aus­bre­chen­den Pferde beherrscht. Die Liebe, die mich regiert, bittet mich darum, dein ver­wirk­tes Leben zu schonen, oh du Schön­ste. Nur darum ertrug ich, oh Sita, deinen scha­r­fen Vorwurf, die bittere Ver­ach­tung und die zärt­li­che Liebe für diesen arm­se­li­gen, wan­dern­den Ein­sied­ler, mit der du prahlst. Anson­sten hätten deine Worte schon den Tod über dein schul­di­ges Haupt gebracht. Ich gewähre dir noch zwei Monate, schöne Dame, um dich dem Willen deines Lie­ben­den zu beugen. Wenn du, nachdem diese Zeit ver­flo­gen ist, dich immer noch wei­gerst, mein Bett zu teilen, werden meine Köche mit dem Stahl deine Glieder zer­tei­len und dich mir als Mor­gen­mahl ser­vie­ren."

Die Töchter der himm­li­schen Sänger schau­ten mit mit­leid­vol­len Augen auf ihren Kummer, und die son­nen­hel­len Kinder der Götter beru­hig­ten die Königin mit Lächeln und Nicken (Ravana hatte nicht nur irdi­sche Schön­hei­ten in seinem Gefolge.). Sie sah dies und ant­wor­tete dem Unhold mit leich­tem Herzen und Worten wie diesen: "Hast du keinen Freund, der dich liebt, keinen ein­zi­gen auf der ganzen Insel, der dich bittet, die Zer­stö­rung zu ver­mei­den, welche dieses Ver­bre­chen über dich und die deinen bringen wird, oh gott­lo­ser König? Wer in aller Welt außer dir würde mich umwer­ben, die treue und reine Gemah­lin Ramas, als ob er mit seiner Liebe Königin Sachi (Gemah­lin Indras) auf ihrem Thron hoch droben ver­füh­ren wollte? Wie kannst du gemei­ner Lump hoffen, der Rache zu ent­flie­hen, die schon jetzt nahe ist, da du es wagtest ohne Scham deinen Antrag Ramas Dame auf­zu­drän­gen? Wo der Wald dicht und das Gras hoch ist mögen Löwe und Hase liegen. Mein Rama ist der Löwe, du der arme Hase unter dem Zweig, und du schimpfst über den Herrn der Men­schen! Doch seiner Kennt­nis ent­ziehst du dich. Was, ist das Auge noch unbe­küm­mert, dessen respekt­lo­ser Blick auf mich fiel? Und die Zunge bewegt sich immer noch, welche die Gattin von Dasa­ra­thas Thron­er­ben nicht ver­scho­nen will?"

Da sprach der Dämon, zischend wie eine wütende Schlange, erneut zu Sita: "Du bist allen Dro­hun­gen und Gebeten gegen­über taub und nur deinem sinn­lo­sen Eid unter­tan. Keinen Auf­schub will ich länger gewäh­ren, und du sollst heute noch sterben. Wie die Sonne den Morgen tötet, werde ich dich nun umbrin­gen für deine Ver­ach­tung und deine Härte." Die Raks­hasa Wäch­te­rin­nen wurden gerufen. Der unge­stalte Trupp gehorchte dem Ruf und eilte zum König, die Befehle zu ver­neh­men, die er grimmig sprach: "Seht, daß ihr sie wohl bewacht, und zähmt die stör­ri­sche Dame wie ein wildes Tier, bis ihre hoch­mü­tige Seele durch Dro­hun­gen ver­mischt mit Schmei­che­lei gebeugt ist." Die Monster hörten, er ging davon und betrat die Wohn­statt seiner Köni­gin­nen.

(eine Ergän­zung mit­hilfe von M.N.Dutt:
Seine Befehle immer und immer wie­der­ho­lend brüllte der Herr der Raks­ha­sas von Wut und Begeh­ren erfüllt auch Sita heftig an. Da schmiegte sich schnell eine Raks­hasi (Dämonin) mit Namen Dha­nya­ma­lini an den Zehn­köp­fi­gen, umarmte ihn und sprach zu ihm: "Ver­gnüge dich mit mir, oh großer König. Was sollst du mit ihr, oh Herr der Raks­ha­sas, einem mensch­li­chen Wesen, arm und blaß? Oh großer König, sicher­lich haben die Himm­li­schen für sie keine Freude an all den Dingen vor­ge­se­hen, welche du durch deinen Hel­den­mut gewäh­ren kannst. Und außer­dem, der­je­nige, der eine unwil­lige Dame begehrt, ver­brennt sich selbst. Doch der­je­nige, der nach einer wil­li­gen Dame ver­langt, erfährt ein Übermaß an Ent­zücken." Nachdem sie dies gesagt hatte, zog die Raks­hasi Ravana davon. Und auch Ravana, der wie eine gewal­tige Wolke aussah, drehte sich lachend um. Der Zehn­köp­fige schritt davon, als ob er die ganze Welt erzit­tern lassen wollte, und so strah­lend wie die leuch­tende Sonne betrat er die Gemä­cher seiner Köni­gin­nen. Ihn umrin­gend folgten ihm die Töchter der himm­li­schen Gand­ha­r­vas und Nagas in seinen vor­züg­li­chen Wohn­sitz. Die unbe­weg­li­che und fromme Sita ward nach ihrem Protest zit­ternd zurück­ge­las­sen, und Ravana betrat wieder von Liebe beherrscht seinen eigenen Palast.)


23. Die Drohungen der Dämoninnen

So scharte sich die grau­sige Truppe mit wilden Augen um Sita und bestürmte sie mit Belei­di­gun­gen, Spott und dro­hen­der Rede: "Was! Kann es sein, daß du diese glück­li­che Chance nicht schätzt, dieses herr­li­che Los, die erwählte Frau eines so Großen und Starken, nämlich von Pulas­tyas Sohn zu sein? Denn Pulas­tya, so erzäh­len die Weisen, ward unter die Götter des Lebens (die zehn Götter, die Brahma zuerst schuf) auf­ge­nom­men. Er war der geist­ge­bo­rene Sohn des Herrn Brahma, der vierte der herr­li­chen Schar. Vishrava stammte von Pulas­tya ab, und sein Ruhm erklang in allen Welten. Und von Vishrava, du groß­äu­gige Dame, stammt unser König, der mäch­tige Ravana ab. Du kannst seine glück­li­che Gefähr­tin sein, ver­achte nicht die Worte, die er zu dir spricht."

Eine schreck­li­che Dämonin mit feu­ri­gen Augen stand bei der Mait­hili Königin und rief: "Komm und sei sein, denn du bist weise. Wer schlug den Herr­scher des Himmels und ließ die drei­und­drei­ßig Götter in stür­mi­scher Schlacht besiegt fliehen? Dein dich Lie­ben­der wendet sich mit Ver­ach­tung ab von seinen Ehe­frauen, die Anmut und Jugend zieren. Du sollst nun seine erwählte Gefähr­tin, sein Stolz und Lieb­ling sein." Eine andere, Vikata mit Namen, sprach in Worten wie diesen zur Dame: "Der König, dessen zornige Wucht die Nagas (Schlan­gen­göt­ter unter der Erde) und Gand­ha­r­vas (die Krieger und Sänger des Himmels) schlug und in hef­tig­ster Schlacht besiegte, hat bei dir gestan­den und demütig um dich gewor­ben. Willst du in deiner Narr­heit die Herr­lich­keit einer solchen Liebe ver­pas­sen? Die Sonne wird kühl aus Angst vor seinem Auge. Der wan­dernde Wind wird still und ver­stummt. Die Regen stürzen sich auf seinen Befehl hin herab, und die Bäume beugen sich mit ihren frisch erblüh­ten Blumen. Sein Wort fürch­ten die Heere der Dämonen. Und du, Dame, willst dich weigern zu gehor­chen? Laß dir raten, erfülle seinen Willen, oder du wirst sicher sterben."


24. Sitas Antwort

Immer weiter bestürm­ten die Unholde mit schrof­fen und groben Vor­wür­fen die zarte Königin: "Was! Kann ein so schönes Leben mit ihm in fröh­li­cher Leich­tig­keit denn nicht behagen? Wenn du als glück­li­che Königin in seinen Gemä­chern in Gold und Seide strahlst? Muß deine wei­bi­sche Laune denn immer noch an Rama hängen und unseren König zurück­wei­sen? Stirb in deiner Narr­heit oder vergiß den armen, wan­dern­den Ein­sied­ler. Komm, Sita, ver­bringe mit unserem Herrn glück­li­che Stunden in seinen luxu­ri­ösen Gemä­chern. Der mäch­tige Herr machte sich die Schätze der Welt zu eigen, als er sie besiegte."

Da benetzte eine Träne ihr Auge, und die unfrohe Dame setzte zur Antwort an: "Mit Herz und Seele ver­ab­scheue ich das schan­de­rei­che Leben, welches eure Worte vor­schla­gen. Ver­schlingt, wenn ihr wollt, diese sterb­li­che Hülle. Meine Seele ver­wei­gert sich der Sünde und der Schande. Er mag ein hei­mat­lo­ser Wan­de­rer sein, ich sehe dennoch in ihm meinen Herrn und mein Leben. Und bis meine irdi­schen Tage vorüber sein werden, hänge ich am großen Sohn Iks­h­va­kus."

Da schrien sie erneut ihre Lockun­gen und Dro­hun­gen heraus, die grim­mi­gen Augen auf Sita gebannt, und jede leckte mit ihrer grau­si­gen Zunge die Lippe, die bis zum Busen hing. Der Dame Leben bedro­hend schwan­gen sie ihre Äxte, Speere und mör­de­ri­schen Messer: "Höre Sita, beachte unsere Worte oder stirb noch heute von unserer Hand. Sage dich von deiner Liebe zum Sohn des Raghu los und nimm Ravana als deinen Ehemann. Oder wir reißen deine Glieder entzwei und ver­spei­sen dein zit­tern­des Herz. Ja, schlagt der Dame den Kopf ab und sagt dem König, die Dame ist tot. Denn durch unseres Herrn Befehl wird sie das Fest­ban­kett für unsere Truppe sein. Kommt, laßt schnell den Wein bringen, der jedes Herz von trau­ri­gen Gedan­ken befreit. Laßt uns dann zum west­li­chen Tor gehen und dort tanzen und feiern."


25. Sitas Klage

Die Dame sank auf dem blanken Boden zit­ternd zusam­men wie ein ver­irr­tes Rehkitz, wenn die Nacht dunkel ist, und die hung­ri­gen Wölfe rings­herum heulen. Dann kroch sie zu dem schat­ti­gen Baum, dachte an ihren Herrn und weinte. Von Furcht und bit­te­rem Leid erdrückt badete sie die Schön­hei­ten ihrer Brust im unauf­hör­li­chen Strom ihrer heißen Tränen und fand keine Erlö­sung von ihrem Elend. Wie eine Platane in der Brise wankte, so schwankte sie und fiel auf zit­ternde Knie, während jeder grau­same Blick der Dämon­in­nen die natür­li­che Farbe ihre Wangen ver­blas­sen ließ. Sie lag und weinte und klagte sehr mit der trau­rig­sten und leid­voll­sten Stimme und rief in wildem Elend und voller Furcht nach Rama und seinem Bruder: "Oh liebe Kau­sa­lya (Ramas Mutter), hör mich rufen! Lieb­li­che Königin Sumitra (Laks­h­ma­nas Mutter), erhöre meine Seufzer! Wahr ist das Gesetz, welches die Weisen erklä­ren: der Tod kommt nicht, um die Ver­zweif­lung zu lindern. Es ist ver­ge­bens, daß Männer und Frauen beten, der Tod wird nicht hören bis zu seinem Tag. Wenn ich, den Blicken meines Rama ver­bor­gen und von meinen grau­sa­men Wäch­te­rin­nen gequält, immer noch lebe, um unter hoff­nungs­lo­sem Kummer zu leiden, dann ver­ab­scheue ich das Leben, welches ich nicht ver­las­sen kann. Hier werfe ich wie ein armes, ver­las­se­nes Wesen meine Glieder auf den Boden und ver­sinke zuletzt wie ein Schiff im Wind unter meinem Elend. Ach, geseg­net sind die, höchst geseg­net, deren Augen auf meinem Herrn ruhen dürfen. Die den Löwen sehen, meine Zuflucht, und seine sanfte Rede hören können, welche das Ohr ver­zau­bert. Weh, welches vor­ge­burt­li­che Ver­bre­chen, welches Ver­ge­hen aus längst ver­ges­se­nen Zeiten liegt auf meiner Seele, und beugt mich unter diese Last von Elend?"


26. Sitas Klage

"Ich, Ramas Gattin, wurde an diesem trau­ri­gen Tag von Ravans Arm hin­weg­ge­tra­gen und gestoh­len von dem, der jede Gestalt nach Belie­ben anneh­men kann, als ich nichts Böses ahnend dar­nie­der saß. Nun bin ich eine hilf­lose Gefan­gene und den Dro­hun­gen und Ver­lo­ckun­gen der Dämonen ver­zwei­felt aus­ge­lie­fert. Ich weine und seufze nach meinem Herrn und würde aus­ge­laugt vom Leiden gerne sterben. Denn was ist das Leben mir schon wert, so weit ent­fernt von Rama? Der Räuber hofft in seiner frucht­lo­sen Sünde die Liebe seiner Gefan­ge­nen zu gewin­nen. Nicht einmal mein Fuß soll den Dämonen berüh­ren, den ich so sehr ver­ab­scheue. Dieser sin­nen­lose Narr! Er kennt mich nicht. Niemals würde diese stolze Seele sich von seiner Liebe befle­cken lassen. Ja, Glied um Glied wird man mir aus­rei­ßen, doch ich werde niemals meine Zustim­mung zu seiner Bitte geben. Lieber ver­brannt und im Feuer ver­gan­gen als seiner nie­de­ren Begierde nach­kom­men.

Mein Herr war dankbar, wahr­haft und weise und schaute auf Leid mit mit­füh­len­den Augen. Doch nun, vor der Schlacht zurück­schre­ckend, hat er kein Mit­ge­fühl für seine gefan­gene Ehefrau. In Jan­asthan schlug er ganz allein die Tau­sen­den der Raks­hasa Armee. Sein Arm war stark, sein Herz tapfer; warum kommt er nicht, mich zu befreien und zu retten? Doch warum beschul­dige ich meinen Herrn mit ver­geb­li­cher Ver­mu­tung? Er weiß nicht, wo seine Dame ist. Oh, wenn er es wüßte, seine Füße eilten schnell über Land und Meer, mich zu befreien. Dieses Lanka, welches von der Mee­res­tiefe umgeben ist, würde ver­nich­tet fallen, ein form­lo­ser Haufen, und von jedem zer­stör­ten Haus würde sich das Stöhnen und die Schreie der Raks­hasa Witwen erheben."


27. Trijatas Traum

Da ihre Dro­hun­gen keine Furcht ein­flößten und ihr Rat­schlag abge­wie­sen ward, brann­ten die Dämon­in­nen vor Zorn. Einige suchten den Gigan­ten­kö­nig auf und trugen ihm die Geschichte von Sitas ent­schlos­se­ner Ver­zweif­lung zu. Der Rest erneu­erte mit Dro­hun­gen und Spott seinen Druck auf Sita und umzin­gelte die wei­nende Dame. Doch Trijata, von sanf­te­rer Art, eine alte und erfah­rene Raks­hasa Frau, ward von Mitleid mit der Gefan­ge­nen bewegt und tadelte mit Worten wie diesen die anderen Unholde: "Mich, mich, ver­schlingt mich, doch ver­schont die Gemah­lin von Dasa­ra­thas Erben. Letzte Nacht sah ich einen Traum, und immer noch lassen Angst und Scheu meinen Busen frö­steln. Denn in diesem Traum sah ich voraus, wie unsere Rasse von der Hand Ramas besiegt wird. Ich sah den Streit­wa­gen von Elfen­bein außer­or­dent­lich schön und hoch in der Luft. Hundert Rosse zogen den Wagen, und als er schnell durch die Wolken flog, da saßen die Söhne Raghus darin, ganz in weiß geklei­det und mit strah­len­den Kränzen. Ich schaute und sah diese Dame hier, eben­falls in rein­stes Weiß geklei­det, und sie erschien auf dem schnee­wei­ßen Berg, an dessen Füße die ärger­li­chen Wellen des Ozeans schla­gen. Sie und Rama trafen sich zum Schluß wie Licht und Sonne, wenn die Nacht vorüber ist. Ich sah sie noch einmal Seite an Seite, und sie schie­nen in Ravanas Wagen zu fahren. Mit dem prinz­li­chen Laks­h­mana flogen sie zu den nörd­li­chen Berei­chen jen­seits der See davon. Da erschien Ravana, rasiert, gescho­ren und mit Öl von Kopf bis Fuß beschmiert. Er schnappte, er tobte, seine Roben waren rot, sein Auge furcht­bar und sein Haupt kahl. Ich sah ihn von seinem Streit­wa­gen gesto­ßen, ich sah ihn im Staube rollen. Eine Frau kam und schleppte den am Boden lie­gen­den Gigan­ten davon. Sie warf den Mon­a­r­chen unseres Geschlechts auf einen Wagen, der von Eseln gezogen wurde. Er setzte sich auf, er tanzte und lachte, und schluckte mit dur­sti­gen Lippen das Öl. Dann eilte er auf dem Wagen mit wilden Augen und fürch­ter­li­chem Mund gen Süden davon (Der Süden ist die Region Yamas, des Todes­got­tes, und der Ort für die ver­stor­be­nen Seelen.). Dann, mit öltrop­fen­den Glie­dern, folgten ihm seine Söhne, die Prinzen. Auch Kumb­ha­karna (Ravanas Bruder), rasiert und gescho­ren, wurde von einem Kamel gen Süden getra­gen. Und das könig­li­che Lanka wankte und fiel, mit Tor und Turm und Zita­delle. Diese alte, weit­be­rühmte Stadt: Alles Leben inner­halb ihrer Mauern war ertränkt, und die wilden Wellen des Meeres rollten über Lanka und ihre gol­de­nen Straßen. Von diesen Zeichen gewarnt bitte ich euch, flieht oder sterbt durch Ramas Hand, dessen Rache kein Leben ver­scho­nen wird von einem, der seine treue Frau belei­digt hat. Laßt euren bit­te­ren Spott und die Dro­hun­gen, tröstet die Dame in ihrem Kummer und bittet sie demütig, euch zu ver­ge­ben, denn so könnt ihr viel­leicht euer Leben retten."


30. Hanumans Überlegung

(Grif­fith läßt zwei Kapitel aus. Sie ent­hal­ten die Klage Sitas wie kurz zuvor, als Ravana sie verläßt, und außer­dem werden beson­dere Zeichen beschrie­ben, die gesandt werden, sie zu ermun­tern: ein Pochen in linkem Arm, Auge und Seite.)

Ver­bor­gen schaute der Vanar zu und hörte jedes Wort, welches Sita und die Unholde spra­chen. Ein Gewirr von ängst­li­chen Gedan­ken legte sich auf seine Brust: "Endlich haben meine so lang suchen­den Augen die Mait­hili Königin erspäht, die von den Vanar Heeren von Ost nach West, von Ozean zu Ozean ver­ge­bens gesucht worden war. Als acht­sa­mer Spion unter­suchte ich den Palast des Raks­hasa Herrn und, vor allen Blicken ver­bor­gen, lernte ich gründ­lich die Macht und Kraft des Mon­a­r­chen kennen. Doch nun muß es meine Aufgabe sein, die könig­li­che Dame auf­zu­hei­tern, welche hier so leidet. Denn wenn ich gehe und sie nicht tröste, als Gefan­gene an dem fernen Ort, wird sie unter ihrem Leid und Kummer ver­ge­hen und sterben, wenn sie nicht vom bal­di­gen Trost erfährt. Außer­dem, wenn ich sie unge­trö­stet ver­lasse, wie soll ich meine Geschichte dann dem Rama erzäh­len? Wie soll ich Raghus Sohn ant­wor­ten, wenn er fragt: 'Nein, keine Nach­richt von meinem Lieb­ling?' Des Gatten Zorn, zur Rage ange­facht, wird mich auf der Stelle ver­bren­nen. Oder wenn ich meinen Herrn, den König, dränge, seine Armeen nach Lanka zu bringen, dann werden sein Eifer, die Mühe, Gefahr und der Schmerz ver­ge­bens sein. Ja, ich muß die Gele­gen­heit ergrei­fen, wenn die Dame von ihren Wäch­tern befreit ist. Muß ihr Ohr mit sanfter Anrede gewin­nen und in schreck­li­cher Not von Hoff­nung wispern. Soll ich, ein schwäch­li­cher Vanar, viel­leicht Sans­krit wählen, welches die Men­schen gerne hören? Doch wenn ich die gere­gelte Sprache spreche, wie jemand von der Art der Brah­ma­nen, dann wird die Dame an ihren Ängsten fest­hal­ten und denken, sie hört Ravanas Stimme. Ich muß wohl meinen ein­zi­gen Plan anneh­men und die Sprache eines ein­fa­chen Mannes spre­chen. Doch wenn die Dame merkt, wie nah ich bin, wird sie viel­leicht voller Angst begin­nen zu schreien, und die ganze Dämo­nen­bande wird alar­miert. Dann kommen sie mit ver­schie­de­nen Waffen bewaff­net, werden den Hain mit ihren wilden Schreien erfül­len und ver­su­chen, mich gefan­gen zu nehmen oder zu töten. Und mit meinem Tod oder meiner Gefan­gen­nahme stirbt die Hoff­nung für Ramas Unter­fan­gen. Denn niemand außer mir kann drei­hun­dert Meilen über das Meer sprin­gen. Nun, diese Sünde muß ich tragen, mit Janaks Kind allein zu spre­chen. Denn größer ist die Sünde, wenn ich schweige und die Dame stirbt. Zuerst will ich Ramas Namen aus­spre­chen und des Helden Gaben und Ruhm preisen. Viel­leicht besänf­tigt der Name, den sie so gern hört, die Furcht der treuen Dame."


31. Hanumans Rede

Und es sprach der Vanar tief und mild in lieb­li­chen Worten: "Der mäch­tige Dasa­ra­tha regierte als edler König, unbe­fleckt von Sünde. Er war der Herr von Streit­wa­gen und Roß, der Stolz der alten Iks­h­va­kus, ein treuer Freund und unta­de­li­ger König. Er war der Beschüt­zer eines jeden leben­den Wesens, ein glor­rei­cher Monarch, stark im Beschüt­zen und geseg­net mit jedem Glück, welches er frei­ge­big ver­schenkte. Sein Sohn, der Beste all jener, welche um die Kunst wissen, den Bogen zu spannen, war der mond­helle Rama, tapfer und stark. Er liebte die Gerech­tig­keit und ver­ab­scheute das Übel. Niemals wich er von den Pflich­ten eines Königs ab und war im Land beliebt, welches seine Macht beschützte. Seine Füße folgten dem Pfad, den die Gesetze beschrei­ben und sein Arm besiegte die rebel­li­schen Feinde. Den Befehl seines Vaters befolgte der Prinz und suchte als Ver­bann­ter die Schat­ten des Waldes auf, wo er mit seiner Gemah­lin und seinem Bruder wie ein hei­li­ger Anhän­ger wan­derte. Als er dort durch die Wildnis streifte, erschlug er die Tap­fer­sten der Raks­ha­sas. Der König der Gigan­ten täuschte den Prinzen und stahl seine Gefähr­tin, Janaks Kind. Da durch­suchte Rama alle Länder rings­um­her und fand einen festen Freund, Sugriva, den von seinem eigenen Reich ver­trie­be­nen König des Vanar­ge­schlechts, welches nun Bali regierte. Er besiegte Bali und gab dem rechten Herrn sein König­reich zurück. Da began­nen auf den hohen Beschluß Sugri­vas die Vanar Legio­nen nach dir zu suchen. Sam­pa­tis Rat­schlag gebot mir, drei­hun­dert Meilen über den Ozean zu sprin­gen. Und nun sehen meine frohen Augen endlich die lang gesuchte Mait­hili Königin. Sol­cher­art war die Gestalt, das Auge und die Anmut von jener, nach der mich Rama bat zu suchen." Er ver­stummte. Erst hob sie ihre flie­ßen­den Locken, um sich vor dem Blick des Fremden zu schüt­zen. Dann lenkte sie zit­ternd und in wilder Über­ra­schung ihre ängst­li­chen Augen hinauf zu dem Baum.


32. Sitas Zweifel

Die Mait­hili Dame hob ihre Augen und starrte auf den spre­chen­den Affen. Sie schaute und weinte bittere Tränen in wildem Schre­cken bei dem Anblick. Eine Weile sank sie furcht­sam in sich zusam­men, dann über­legte sie mit neuem Mut: "Ist dies ein Traum, den meine Augen sehen, diese Kreatur, die nach unseren Geset­zen unrein ist? Oh mögen die Götter Rama, meinen Vater und Laks­h­mana vor Bösem bewah­ren! Es ist kein Traum, ich habe nicht geschla­fen, nur müde vor Kummer geweint. Denn von meinem lieben Herrn bin ich weit ent­fernt, nach dem ich mich in end­lo­sem Leid ver­zehre. Keine Kunst kann meine heftige Qual besänf­ti­gen oder mich in Ver­geß­lich­keit zer­streuen. Ich sehe nur ihn, meine Lippen können keine anderen Silben formen als Ramas Namen. Jeder Blick von mir und jeder Klang, den ich höre, bringt mir Rama in mein Auge oder Ohr. Der Wunsch war in meinem Herzen, und daher täuschte die süße Ein­bil­dung meine Sinne. Es war nur ein Phantom meines Geistes. Und doch war die Stimme sanft und freund­lich. Ruhm dem Ewigen Herrn (Brahma) und Ruhm dem Gott des Feuers, dem mäch­ti­gen Lehrer im Himmel (Vri­has­pati) und Indra mit den tausend Augen. Mögen sie die Worte Wahr­heit sein lassen, welche mich über­rasch­ten."


33. Die Unterredung

Hanuman kam vom Baum her­un­ter und stand demütig vor der Dame. Mit ehr­fürch­tig gefal­te­ten Händen sprach er zu ihr mit Worten wie Balsam: "Warum fließen die Tränen des Kummers aus solch lieb­li­chen Augen, liebe Dame? Als ob der wind­ge­peitschte Fluß zwei halb­ge­öff­nete Lotus­knos­pen über­schwemmt. Wer bist du, oh du mit dem schön­sten Gesicht? Bist du eine Asura (die Feinde der Götter) oder von gött­li­cher Abstam­mung? Gebar dich eine Naga Mutter? Denn du bist sicher kein Kind der Erde. Haben die Rudras (Mani­fe­sta­tio­nen von Shiva) ein Anrecht auf diese himm­li­sche Form? Oder die schnel­len Götter, die vor dem Sturm reiten (Maruts)? Oder bist du die geseg­nete Rohini (die Lieb­lings­frau des Mondes), dieser Stern, der lieb­li­cher als alle anderen ist? Bist du, vom Mond getrennt, den du sehr liebst, für eine Weile ver­dammt, auf der Erde zu leben? Oder bist du, schön­stes Wunder, die Ster­nen­kö­ni­gin Arund­hati, die aus Zorn oder nei­di­schem Stolz von der Seite ihres lieben Herrn Vasis­hta floh (Arund­hati, die Gattin des großen Weisen Vasis­hta gilt als Muster an ehe­li­cher Vor­züg­lich­keit. Sie wurde als eine der Ple­ja­den in den Himmel erhoben.)? Wer ist der Vater, Ehemann, Bruder oder Sohn, oh du Lieb­lich­ste, der diese Welt verließ, um im Himmel zu leben, für den diese Augen weinend schwel­len? Bei diesen Tränen in deinen süßen Augen, bei der Erde, die deine Schritte trägt (Götter ver­gie­ßen keine Tränen und berüh­ren beim Laufen nicht den Boden.), beim Anruf des Namens eines Mon­a­r­chen - du bist keine Göttin, bist eine könig­li­che Dame. Sag, schöne Dame, bist du die Königin, die Ravana stahl und davon­trug? Ja, bei dieser Agonie der Trauer, bei der unver­gleich­li­chen Gestalt hier drunten und bei der geweih­ten Klei­dung - ich glaube, du bist das Kind König Janaks und Ramas Königin."

Der Name Ramas weckte Hoff­nung, und so sprach die sanfte Dame: "Ich bin jene Sita, von Dasa­ra­thas könig­li­chem Sohn umwor­ben und gewon­nen, dem edel­sten der Iks­h­vaku Linie, und alle irdi­schen Freuden waren mein. Doch Rama verließ sein könig­li­ches Heim und wan­derte durch die ver­schlun­gene Wildnis Dand­a­kas. Dort lebte er mit Sumi­tras Sohn und mir das Leben eines hei­li­gen Anhän­gers. Der Gigant Ravana kam mit Tücke und trug mich hierher zur Insel Lanka. Etwas Auf­schub gewährt mir der Unhold noch, zwei Monate Leben für die Gemah­lin Ramas. Noch zwei Monde hoff­nungs­lo­ser Trauer bleiben übrig, und dann wird die Gefan­gene getötet."


34. Hanumans Rede

So sprach die Dame in bekla­gens­wer­ter Stim­mung, doch Hanuman sprach erneut: "Oh Dame, durch Beschluß deines Herrn kam ich als Bote zu dir. Dein Herr ist sicher bei treuen Freun­den und sendet seiner Königin Grüße. Und Laks­h­mana beugt sein all­seits ehren­des Haupt vor der Gemah­lin Ramas." Da pri­ckelte Ent­zücken durch ihre ganze Gestalt, und die Dame begann: "Nun bin ich mir der Wahr­heit sicher, welche die Weisen vor langer Zeit sahen: Wahre Freude geschieht dem leben­den Men­schen nur alle hundert Jahre."

Er bemerkte ihre ver­zückte Ausstrah­lung und kam näher. Doch bei jedem Schritt, den er nahm, schüt­telte die Dame zwei­felnde Furcht. "Weh, weh!" rief sie voller Furcht, "Falsch ist die Geschichte, an der ich mich freute. Es ist Ravana, der Dämon, der ver­sucht, mich in neuer Ver­klei­dung zu täu­schen. Wenn du deine Gestalt durch magi­sche Künste ver­än­dert hast, um einer Frau Herz zu erpres­sen und die hilf­lose Dame zu betrü­gen, dann wirkst du eine doppelt gemeine Tat. Doch nein. Du kannst nicht der Unhold sein, denn ich spürte solche Freude, als ich dich sah. Doch wenn sich meine Phan­ta­sie nicht irrt, und du bist der Bote Ramas, dann wie­der­hole die Ruh­me­s­taten meines Herrn. Denn für diese Ohren sind solche Worte süß."

Der Vanar wußte um die Gedan­ken der Dame und gab die zärt­lich gewünschte Antwort: "So hell wie die Sonne, die den Himmel erleuch­tet, und so lieb wie der Mond für jedes Auge schüt­tet er Segen über das Land, wie Vais­ra­vans (Kuvera, der Gott des Goldes) Hand reich­lich spendet. Wie Vishnu stark und unbe­siegt, unver­gleich­lich in Macht und Stärke, weise, wahr­haft wie der Herr der Rede und mit sanften Worten heißt er einen jeden will­kom­men. Er ist von edel­ster Gestalt und Cha­rak­ter wie der Liebe inkar­nierte Gott­heit. Er schlägt den Zorn der Feinde nieder und stößt zu, wenn die Gerech­tig­keit den Schlag ver­langt. Im Schat­ten seines Armes bewahrt er die Welt sicher vor Ver­nich­tung und Schaden. Schon bald soll Ravana seinen Dieb­stahl ver­wün­schen und fallen, seines Reiches und Lebens beraubt. Denn Ramas zornige Hand wird seine Pfeile gegen den Gigan­ten­kö­nig senden. Der Tag, oh Mait­hili Königin, ist nah, und er und Laks­h­mana werden hier sein. Und an ihrer Seite wird Sugriva zahl­lose Armeen des Vanar­ge­schlechts anfüh­ren. Ich bin Sugri­vas Diener und kam auf seinen Befehl. Hanuman ist mein Name. In ver­zwei­fel­tem Sprung über­querte ich den Ozean und kam zur Insel Lanka auf der Suche nach dir. Ich bin kein Ver­rä­ter, sanfte Dame, ver­traue auf mein Wort und meine Red­lich­keit." 


35. Hanumans Rede

Mit freu­di­gem Herzen hörte sie ihn vom großen Herrn erzäh­len, den sie so sehr liebte. Und sie sprach mit süßer Stimme, weich und ange­nehm und ihren Kummer halb ver­ges­send: "Wie kamst du an Ramas Seite? Wie geschah es, daß mein Herr und du sich ver­bün­de­ten? Wie trafen sich die Wesen des Waldes mit den Männern in Brü­der­schaft? Erkläre mir jedes gün­stige und hoheits­volle Zeichen, welches die Herrn der Raghu Linie ziert. Erzähle mir jeden Umstand, jeden Blick, sprich über Ramas Gestalt, Rede und seinen Gang."

"Laß Angst und Zweifel fallen, Dame" sprach er, "und höre, was meine Augen sahen. Lausche den könig­li­chen Zeichen, welche die Herr­lich­keit der Iks­h­va­kus schmücken. Mit mond­hel­lem Gesicht und Lotus­au­gen, äußerst schön, gut und weise, mit son­nen­glei­cher Pracht um sein Haupt und lange leidend, da wir auf Erden wandeln, ver­tei­digt er sein Reich gegen alle Feinde. Ja, er weitet seine Sorge über die ganze Welt aus. Er folgt dem Rechten auf allen seinen Wegen und vergißt niemals die könig­li­che Pflicht. Er weiß um die Tra­di­tio­nen, welche Könige stärken, und sein Herz hängt an Wahr­heit und Ehre. Jede Anmut und Gabe in Gestalt und Geist zieren diesen Prinzen der mensch­li­chen Art. Und Tugen­den wie die seinen trägt auch sein all­seits treuer und stand­haf­ter Bruder. Sie streif­ten besorgt durch das ganze Land und suchten dich in ver­ge­be­nem Bestre­ben. Bis ihre wan­dern­den Füße endlich erschöpft unseren wilden Rück­zugs­ort betra­ten. Unser ver­bann­ter König Sugriva erspähte die Prinzen von der Ber­ges­höhe. Auf seinen Befehl suchte ich das Paar auf und führte sie zu unserem Mon­a­r­chen. So trafen sich Rama und Sugriva und ver­ein­ten sich in Banden, die immer noch halten. Jeder suchte des anderen Hilfe, und so schlos­sen sie Freund­schaft und wurden Ver­bün­dete. Ein Pfeil von Ramas Bogen tötete Bali, Sugri­vas Feind. Alsdann durch­such­ten die Vanar Heere jedes Land auf Befehl unseres Herrn. Wir erreich­ten die Küste, ich über­querte das Meer und fand endlich meinen Weg zu dir."


36. Ramas Ring

Er rief: "Emp­fange diesen kost­ba­ren Ring, ein siche­res Zeichen deines Herrn. Er pflegte den gol­de­nen Ring zu tragen, sieh, Ramas Name ist hier ein­gra­viert." Als sie den Ring ent­ge­gen­nahm, den er ihr zeigte, da flossen die Tränen der Freude. Sie schien die Hand zu berüh­ren, welche das teure und geschätzte Orna­ment sandte, und mit erleich­ter­tem Herzen erwi­derte sie in freund­li­chen Worten: "Oh du, dessen Seele vor keiner Angst zurück­schreckt, du weiser, mutiger und treuer Bote. Über Welle und Schaum wagtest du, mich im Haus des Gigan­ten zu suchen. In dir, treuer Bote, finde ich den Edel­sten der Wesen des Waldes. Wie konn­test du, von Terror unbe­wegt, den Blick auf Ravana richten, diesen König der Unholde? Nun mögen wir uns wie Freunde unter­hal­ten, denn wen der könig­li­che Rama sendet, der muß ein in Gefahr geübter, hel­den­haf­ter, weiser und treuer Führer sein. Sag, ist auch alles wohl mit Rama? Lebt Laks­h­mana noch von Bösem unbe­rührt? Denn warum sollte Ramas Hand so langsam sein, seine Gemah­lin von ihrem Leid zu befreien? Warum ver­schonte er dieses vom Meer umge­bene Land auf der Suche nach mir? Kann Bharata keine Armee aus­sen­den mit Bannern, Wagen und Kriegs­ge­schrei? Kann nicht dein König Sugriva seine Legio­nen anbie­ten, um seinem Freund zu helfen?"

Er legte seine Hand auf sein Haupt und ant­wor­tete: "Bis jetzt weiß Rama noch nicht, wo seine Dame mit den Lotus­au­gen ist. Sonst würde er sogleich zu dir fliegen, wie Indra vom Himmel seiner Sachi zu Hilfe eilt (Indras Gemah­lin; der Typ Frau, der von einem eifer­süch­ti­gen und all­ge­wal­ti­gen Gatten beschützt wird). Bald wird er die Geschichte ver­neh­men und zur Rache rüsten. Der Herr der Men­schen wird wilde Myri­a­den von Wald­be­woh­nern zur Insel des Gigan­ten führen, eine Brücke schla­gen auf seinem sieg­rei­chen Zug und die Stadt für dein Wohl zer­stö­ren. Glaube meinen Worten, lieb­li­che Dame, ich schwöre bei Wurzeln und Früch­ten, meiner Nahrung aus dem Wald, beim Gipfel des Meru, der Vindhya Kette und beim Mandar des Mil­chi­gen Ozeans: Bald wirst du deinen Herrn wie­der­se­hen, doch nun wartet er auf dem Rücken des Pras­ra­van (nahe Kis­h­kinda), so glor­reich wie der anbre­chende Tag und wie Indra, den Airavat (sein Elefant) trägt. Er schaut nach dir mit seh­nen­den Augen aus, und der Wald liefert ihm seine beschei­dene Nahrung. Um dei­net­wil­len ist seine Stirn bleich und müde, wegen dir schwor er Fleisch und Wein ab. Er bewahrt dein Bild in seinem Herzen und wacht und weint um dich des Nachts. Oder wenn er viel­leicht seine Augen schließt und sich eine kurze Pause von seinem Kummer gönnt, auch dann schlüpft der Name Sita qua­l­voll von seinen mur­meln­den Lippen. Wenn er süße Blumen oder Früchte auf den Bäumen sieht, dann flieht seine Phan­ta­sie zu dir, nur zu dir. Und er ruft: 'Sita, oh meine Liebe!'"
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37. Sitas Rede

"Du bringst mir," so rief die Dame, "einen Schluck von Glück ver­mischt mit Schmerz. Glück, weil er mich in seinem Herzen trägt, und Schmerz, da er von mir getrennt wacht und weint. Oh siehe, wie das Schick­sal der König von allem ist. Eben hebt es uns hoch, dann läßt es uns wieder fallen, und führt den Gefan­ge­nen mit einem Strick gebun­den, den nied­rig­sten Sklaven wie den stol­zesten Herrn. So hat der ernste Beschluß des Schick­sals meinen Herrn und mich mit Kummer geschla­gen. Sag, wie soll Rama den Strand errei­chen, an dem die Wellen des Leids sich erheben und brüllen? Wie ein Seemann auf zer­brech­li­chem Schiff, der nah am Ertrin­ken ist in der wild schäu­men­den See? Wann wird er den Dämonen erschla­gen und die Stadt der Gigan­ten im Staub ver­sin­ken lassen? Und wann wird er nach glor­rei­chem Sieg über den Feind seine Ehefrau, die lang ver­lo­rene Sita, wie­der­se­hen? Geh und bitte ihn, diesen Feind zu töten, bevor das Jahr vorüber ist. Zehn Monate sind ver­flo­gen, nur zwei bleiben noch, dann wird Ravanas Gefan­gene geschlach­tet. Oft hat der gerechte und weise Vib­hishan (ein Bruder Ravanas) ihn ange­fleht, seinen Preis zurück­zu­ge­ben. Doch taub ist Ravanas besin­nungs­lo­ses Ohr. Er will die Rede seines Bruders nicht hören. Vib­his­hans Tochter (Kala oder Nanda) liebt mich sehr. Von ihr lernte ich die Geschichte, die ich dir nun erzähle: Der alte, gerechte und umsich­tige Avindha (ein Haupt­be­ra­ter Ravanas) hat den Fall des Gigan­ten oft vor­her­ge­sagt. Doch das Schick­sal zwingt ihn, die Worte dessen zu ver­schmä­hen, dem er am meisten ver­traut. In Ramas Liebe ruhe ich sicher, denn mein zärt­li­ches Herz ist treu und rein. Und ihn, meinen edel­sten Herrn, betrachte ich als den Höch­sten in Hel­den­mut, Kraft und Macht."

Als von ihren Augen die Wasser rannen, sprach der Vanar Prinz erneut: "Ja, wenn Rama meine Geschichte hört, wird er mit unseren Armeen diese Mauern angrei­fen. Oder ich selbst, oh Königin, kann dich heute noch vom Unhold weg­tra­gen. Ich kann dich hoch­he­ben und zu ihm bringen, der deine Zuflucht und dein Schutz ist. Ich werde dich in meine Arme nehmen und zu Rama weit jen­seits des Meeres fliehen. Dort setze ich dich am Berg Pras­ra­van ab, wo Raghus Sohn immer noch wartet." Sie rief: "Wie kannst du mich fort­tra­gen? Der Weg ist lang, das Meer ist breit. Mein Gewicht zu tragen würde eine zu schwere Aufgabe für jeman­den wie dich sein!" Schnell rich­tete sich der Vanar vor ihren ver­wun­der­ten Augen zu seiner natür­li­chen Größe auf und strahlte wie der Berg Mandar oder Meru in einem Kranz von Licht. "Oh komm," rief er, "zer­streue deine Furcht. Habe keinen Zweifel, daß ich dich gut tragen kann. Komm, ver­traue meiner Stärke und Acht­sam­keit, und sitze bald wieder freud­voll an Ramas Seite."

Doch sie sprach: "Ich kenne dich nun: du bist tapfer, ent­schlos­sen und stark, in Herr­lich­keit wie der Gott des Feuers und mit sturm­schnel­len Füßen, die nichts ermüden kann. Und doch mag ich nicht mit dir fliehen. Denn, wenn du mich so schnell durch die Himmel trügest, würden meine Augen bald schwach und trüb werden. Mein schwin­deln­des Hirn würde sich drehen und ver­schwim­men, meine nach­ge­ben­den Arme würden ihren Griff lockern, und ich würde in unkon­trol­lier­ter Angst in die tobende See fallen, wo hung­rige Haie mich ver­schlän­gen. Auch kann ich niemals aus freien Stücken die Glieder eines anderen berüh­ren, außer die meines Herrn. Als ich vom Gigan­ten gezwun­gen in seinen umklam­mern­den Armen lag, war dies nicht meine Schuld, oh Vanar. Was konnte ich hilf­lose Dame schon tun? Geh zu meinem Herrn, über­bringe ihm meine Nach­richt und bitte ihn, meine lange Ver­zweif­lung zu beenden."


38. Sitas Juwel

Mit ihrer weisen Antwort zufrie­den ant­wor­tete der Vanar: "Wohl hast du gespro­chen. Du kannst nicht den rau­schen­den Wind und die tosen­den Wellen ertra­gen. Dein frau­li­ches Herz würde vor Angst unter­ge­hen bevor der Mee­res­strand in Sicht wäre. Und deine beschei­dene Furcht, daß deine Glieder von den meinen für eine Zeit­lang berührt würden, ist der­je­ni­gen würdig, deren geehr­ter Herr Raghus Sohn ist. Als ich dir anbot, dich von hier weg­zu­tra­gen, sprach ich Worte der Unschuld, denn ich wollte dich Gefan­gene befreien aus Freund­schaft zu deinem Herrn und dir. Doch wenn du mit mir nicht die Passage durch die win­di­gen Himmel ver­su­chen willst, gib mir ein Juwel, damit ich deinem Herrn ein Zeichen über­ge­ben kann, welches er erkennt."

Und die Dame sprach, während Tränen und Seufzer ihre Rede unter­bra­chen: "Das sicher­ste aller Zeichen ist, die Geschichte von ver­gan­ge­nem Glück zu erzäh­len. So sprich in meinem Namen zu Rama: Erin­nere dich an den Gipfel Chi­tra­kuta und das grüne Ufer des Baches, welcher neben dem Hügel fließt, wo du und ich zusam­men wan­der­ten und uns am ver­schlun­ge­nen Dickicht erfreu­ten. Dort setzte ich mich mit dir ins Gras und legte mein Haupt auf deine Knie. Es kam eine gefrä­ßige Krähe und hackte nach dem Fleisch, welches ich zu bewa­chen hatte. Doch der Erd­klum­pen, die ich warf, nicht achtend, flog sie über meinem Kopf in Kreisen, und von großem Hunger getrie­ben, pickte sie mich dreist in die Brust. Ich rannte zu dir voller Zorn und Wut und bat dich um Rache an dem Dieb. Da erwachte Rama von seinem Schlum­mer und lächelte mit­leid­voll über meinen Kummer. Er sah auf meiner blu­ten­den Brust die Kratzer von Klaue und Schna­bel. Er legte einen Pfeil auf den Bogen und entließ ihn auf die scham­lose Krähe. Der Schaft war mit magi­scher Kraft ver­se­hen und folgte dem Vogel, wo auch immer er hin flog. Bis er zu Rama zurück­floh und vor seinen Füßen das Haupt neigte. Wenn du für mich von Ärger berührt deinen schreck­li­chen Pfeil auf einen Vogel abschießt, wie kannst du dem ver­zei­hen, der den Lieb­ling deines Herzens und deiner Seele stahl? Erhebe dich, oh Tap­fer­ster der Tap­fe­ren, und komm mit all deiner Kraft, mich zu retten. Komm mit dem Donner deines Bogens und wirf den Raks­hasa Feind zu Boden." Sie ver­stummte und nahm aus ihrem präch­ti­gen Haar eine Perle, die dort fun­kelte, ein Zeichen, welches ihr Ehemann in bren­nen­der Liebe erken­nen würde. Der Vana­r­bote beugte in tiefer Ver­eh­rung sein Haupt und band das Juwel um seinen Finger, welches sie von ihrem Diadem gelöst hatte.
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41. Die Zerstörung des Hains

(Grif­fith läßt zwei wie­der­ho­lende Kapitel aus, in denen Sita noch­mals Hanuman bittet, dem Rama ihre Bot­schaft zu über­brin­gen und ihn zur Eile antreibt, sie zu retten. Hanuman ant­wor­tet, daß es nie­man­den auf Erden gibt, der Rama gleicht und daß er bald kommen wird, Ravana zu töten.)

In allen Ehren ent­las­sen zog sich der Vanar von dem Ort zurück. Dann dachte der Sohn des Wind­got­tes voller Freude: "Die große Aufgabe ist beinah getan. Die drei Hilfs­mit­tel muß ich lassen, nur das vierte kann ich erpro­ben (Die vier Mittel, einen Feind zu besie­gen: Ver­söh­nung, Geschenke, Zwie­tracht und Gewalt oder Strafe). Keine meiner Künste kann die Bewoh­ner dieser Gigan­ten­in­sel ver­söh­nen. Ich kann sie nicht beste­chen und keine Zwie­tracht unter den Raks­hasa Feinden säen. Künste, Gaben und Anspra­chen werden diese Unholde ver­schmä­hen. Doch Gewalt soll nun ihren König züch­ti­gen. Viel­leicht gibt er nach, wenn all die Mutigen seiner Anfüh­rer fallen. Ich werde diesen lieb­li­chen Hain zer­stö­ren, den Stolz und die Freude des grau­sa­men Ravana, und die Gärten, in denen er sich inmit­ten von klet­tern­den Pflan­zen und blü­hen­den Bäumen erholt, die ihre stolzen Wipfel in den Himmel recken und dem Tyran­nen so lieb sind wie seine eigenen Augen. Dann wird er sich im Zorn erheben und seine Legio­nen mit Wagen, Rossen und Ele­fan­ten in langer Reihe anfüh­ren, um mich durstig nach Schlacht auf­zu­su­chen. Den Raks­hasa Legio­nen werde ich begeg­nen und seine ganze tapfere Armee besie­gen. Dann werde ich mich glor­reich vom blu­ti­gen Felde abwen­den und meinen Herrn, den König, auf­su­chen."

So riß er jeden lieb­li­chen Baum aus der Erde, der schöne Blüten trug, und jeder grüne Ast, der seine Schat­ten den sin­gen­den Vögeln lieh, ward zur Erde gewor­fen. Die Wildnis wurde ver­wü­stet, die Fon­tä­nen zer­schmet­tert und ver­un­stal­tet und jeder schat­tige Sitz und ver­gnüg­li­che Hügel dem Erd­bo­den gleich­ge­macht. Jede Laube, in sich win­dende Blumen ein­gehüllt, jede Grotte, Kammer und Bil­der­ga­le­rie, jeder Rasen, an dem sich Tiere und Vögel erfreu­ten, und jeder Pfad und alle Ter­ras­sen wurden zer­stört. Der ganze Ort, der so schön war, wurde wie eine wilde und öde Wüste zurück­ge­las­sen, als ob die Raserei des Sturmes oder das tobende Feuer darüber hinweg gefegt wären.


42. Die Giganten aufgestört

Die Schreie der ver­stör­ten Vögel und der Klang von großen, zu Boden stür­zen­den Bäumen traf die Ohren der ver­blüff­ten Gigan­ten und erfüllte die Insel mit plötz­li­cher Furcht. Vom Krach und den Schreien geweckt öff­ne­ten die Dämon­in­nen ihre Augen und sahen den Vanar inmit­ten des ver­wüs­te­ten Waldes stehen. Um sie noch mehr zu erschre­cken, wuchs der Vanar zu immen­ser Größe. Und flugs schrien die Raks­hasa Wäch­te­rin­nen und jagten Janaks Tochter große Angst ein: "Wessen Bote ist das? Woher kommt er und wer ist er? Warum kam er, um mit dir zu spre­chen? Rede, Dame mit den lieb­li­chen Augen, und laß keine Furcht deine Freude ver­hül­len!" Da erwi­derte die Mait­hili Dame mit der edlen Seele und der voll­kom­me­nen Figur: "Kann ich denn mit meinen kargen Fähig­kei­ten diese Dämonen erken­nen, welche ihre Gestalt nach Belie­ben ändern? Ihr solltet es wissen, eure Art ist dies. Eine Schlange kennt die Füße einer Schlange. Ich weiß nicht, wer er ist. Sein Anblick hat meinen Geist mit Angst erfüllt."

Einige schar­ten sich um Sita in einem Kreis und andere trugen die Geschichte zum König: "Ein mäch­ti­ges Wesen unserer Art in Affen­form hat den Ort erreicht. Er kam in den Hain, stand dort und sprach an Sitas Seite. Er kommt viel­leicht von Indras Hof zu ihr, oder ist ein Bote von Kuvera, oder Rama sendet einen Spion, um seine Gemah­lin zu suchen und ihr Unrecht zu rächen. Seine zer­mal­men­den Arme und tram­peln­den Füße haben den lieben Rück­zugs­ort zer­stört und ver­dor­ben, und der ganze ange­nehme Platz, den du so lieb­test, ist nun rui­niert. Allein der Baum, unter dem Sita saß, ist ver­schont, wobei alles andere umge­stürzt wurde. Viel­leicht beschützte er die Dame vor Schaden, viel­leicht hat die Anstren­gung seinen Arm gelähmt." Da blitz­ten die Augen des Gigan­ten wie Feuer, welches den Schei­ter­hau­fen erleuch­tet. Er gebot seinen tap­fer­sten Kinkars (die spe­zi­el­len Diener, welche die Befehle direkt vom Herr­scher erhal­ten) hin­zu­ei­len, und den Zer­stö­rer vor seine Füße zu führen. Auf seinen Befehl hin stürm­ten zweimal vier­zig­tau­send Krieger aus dem Palast. Sie brann­ten auf Kampf, waren stark und furcht­bar mit ihren Keulen zum Zer­schmet­tern und den Schwer­tern zum Durch­boh­ren. Sie erblick­ten Hanuman neben einer Veranda und so dicht wie Motten um eine Fackel griffen sie den Feind in wilden Atta­cken mit Knüp­peln, Keulen und Kriegs­bei­len an. Als sich die Raks­hasa Meute um ihn zusam­men­zog, brüllte der wun­der­bare Affe so laut, daß die Vögel kopf­über vom Himmel fielen. Dann rief er mit gewal­ti­gem Schrei: "Lang lebe Dasa­ra­thas Erbe und Laks­h­mana, das ewig glor­rei­che Paar. Lange lebe er, der unsere Rasse regiert und von der Gunst des edel­sten Rama bewahrt wurde. Ich bin der Sklave des Königs von Kosal (Rama), dessen wun­der­bare Taten die himm­li­schen Sänger besin­gen. Ich bin Hanuman, des Wind­got­tes Samen, unter dessen Arm die Feinde bluten. Ich fürchte nicht, uner­reicht in Macht, tausend zur Schlacht auf­ge­stellte Ravanas, auch wenn sie in wilden Händen Felsen und Bäume wie Speere und Schwer­ter erheben. Ich werde vor den Augen der Gigan­ten ihre Stadt und ihren König züch­ti­gen, und, nachdem ich mit der Dame gespro­chen habe, im Triumph zurück­keh­ren wie ich kam."

Von diesem außer­or­dent­li­chen Gebrüll und Geschrei fiel das Herz der Gigan­ten. Doch sie fürch­te­ten den Befehl ihres Königs und dräng­ten gegen Hanuman mit erho­be­nen Waffen. Neben der Veranda lag eine Keule. Der Vanar ergriff sie, schwenkte die Waffe um seinen Kopf und erschlug den Ersten der Raks­hasa Schar. So ver­nich­tete der tau­sen­d­äu­gige Indra die Daityas, welche sich den Göttern wider­setz­ten. Dann sprang Hanuman auf die Veranda und laut erklang sein Tri­umph­ge­schrei. Die Gigan­ten schau­ten auf den Toten, wandten sich ab und flohen zu ihrem Mon­a­r­chen. Ravanas Geist ging in Raserei über, als er die Geschichte erfuhr, und er befahl Pra­ha­s­tas Sohn in den Kampf, den Mäch­tig­sten aller seiner Anfüh­rer.


43. Die Zerstörung des Tempels

Der Sohn des Wind­got­tes erklet­terte einen Tempel, den seine Wut bisher ver­schont hatte. Jener erhob sich so hoch wie der Berg Meru und stand inmit­ten der Ruinen des Waldes. In seiner Rage brüllte er erneut seinen stolzen Kampf­schrei hinaus: "Ich bin der Sklave des Königs von Kosal, dessen wun­der­bare Taten die himm­li­schen Musiker besin­gen." Von diesem Schrei alar­miert stürm­ten die hastig bewaff­ne­ten Wächter des Tempels heraus, und es umschlos­sen ihn von allen Seiten die Kämpfer, die zum Schla­gen und Durch­boh­ren mit Pfeil, Axt, Keule und Spieß bereit waren. Da riß der Vanar eine Säule aus dem Fun­da­ment mitsamt dem Gewicht, welches sie trug. Er schleu­derte die Masse an die Wand, und die Flammen ant­wor­te­ten ihm blit­zend. Dann loder­ten sie heftig über Dächer und Wände und ver­schlan­gen alles in hung­ri­ger Wut. Er wir­belte die Säule über seinem Kopf und erschlug hundert Gigan­ten. Dann hielt er sie hoch in der Luft und schrie seinen Feinden zu: "Tau­sende Vanar Krieger wie ich wandern nach ihrem Belie­ben über Meer und Land. Wir alle besit­zen furcht­bare Macht und unsere stür­mi­sche Schnel­lig­keit ist gren­zen­lose. Wir alle, unbe­siegt in der Schlacht, gehor­chen dem Wort unseres Königs Sugriva. Mit seinen tap­fe­ren Myri­a­den im Rücken wird unser Kriegs­herr das Meer über­que­ren, und alle hohen Türme Lankas, eure Heere und Ravana selbst werden fallen. Niemand soll unge­schlach­tet ent­kom­men, niemand, der dem Zorn des Raghu­soh­nes trotzt."


44. Jambumalis Tod

Da befolgte Jam­bu­mali, der Stolz des Raks­hasa Heeres und berühmt für seinen Hel­den­mut, der höchst tapfere Sohn Pra­ha­s­tas, den Befehl Ravanas. Er war ein schreck­li­cher Krieger mit außer­or­dent­li­chen Zähnen, roten Klei­dern und Bril­lant­ket­ten. Der Anfüh­rer trug einen Bogen wie Indras eigener (der Regen­bo­gen) und einen Vorrat an glit­zern­den Pfeilen. Und immer, wenn er die Sehne berührte, ant­wor­tete die Waffe mit einem Brüllen, welches so laut war wie der ver­nich­tende Don­ner­schlag von ihm, der das Fir­ma­ment regiert. Sobald der Feind auf seinem von Eseln gezo­ge­nen Wagen in Sicht kam, schrie der Vanar Prinz mit mäch­ti­ger Stimme im Triumph auf und freute sich. Pra­ha­s­tas Sohn spannte seine Sehne und schnell flogen die geflü­gel­ten Pfeile davon. Einer traf den Vanar ins Gesicht, ein anderer blieb zit­ternd in seiner Kehle stecken. Zehn töd­li­che Waffen rissen an seinen mus­ku­lö­sen Armen und Schul­tern. Als er jeden wun­den­rei­ßen­den Schuß spürte, wuchs der Zorn des Vanars ins Fürch­ter­li­che. Er schaute und erblickte eine Menge von Steinen, die vor seine Füße gestürzt waren. Er hob einen gewal­ti­gen Felsen hoch und warf. Kra­chend flog er durch die Luft. Doch Jam­bu­mali wich dem Schlag aus, und es regnete neue Pfeile von seinem Bogen. Des Vanars Glieder waren rot vom Blut, als er einen Salbaum aus der Erde riß. Er hob ihn über seinen Kopf, wo er ihn uner­schro­cken wirbeln wollte. Doch bevor seine Hand den Baum werfen konnte, schnit­ten die Pfeile Jam­bu­ma­lis ihn entzwei. Und Ober­schen­kel, Arm, Brust und Seiten Hanu­mans waren mit Strömen von rau­schen­dem Blut gefärbt. Doch immer noch unbe­siegt, obwohl viel­mals ver­wun­det, hob er den zer­schmet­ter­ten Stamm hoch und in wohl­ge­rich­te­tem Ziel traf jener direkt Jam­bu­ma­lis Brust. Da fiel die nicht mehr erkenn­bare Masse auf das zer­tram­pelte Gras. Dort lag er, und der Feinde Augen konnten nicht mehr zwi­schen Kopf oder Brust, Arm oder Knie unter­schei­den. Auch Bogen, Wagen, Esel und all die glit­zern­den Pfeile waren nicht mehr zu sehen. Als er von Jam­bu­ma­lis Tod erfuhr, füllte sich Ravanas Herz mit Zorn, und er sandte die Söhne seiner Gene­räle aus, die an Macht und Kraft über­ra­gend waren.


45. Die Sieben besiegt

In mutiger Haltung und so präch­tig wie das Feuer zogen die Sieben los. Es waren unge­stüme Anfüh­rer mit gewal­ti­gen Bögen, die Bezwin­ger einer ganzen Armee von Feinden. Von Jugend an in Kriegs­kunst geübt waren sie Meister der Waffen, die sie trugen. Jeder war begie­rig, grimmig und uner­schro­cken. Ihre Banner wehten mit glit­zern­dem Gold über Streit­wa­gen, die schnell von Rossen der edel­sten Art gezogen wurden. Sie fuhren heftig durch die Ruinen des Hains gegen Hanuman an, und von ihren gespann­ten, mas­si­gen Bögen regnete es Schauer von töd­li­chen Pfeilen. Kaum war da die von Pfeilen umstürmte und ganz ein­gehüllte Gestalt des Vanars noch zu sehen. So steht der König der Berge halb ver­schlei­ert, wenn Regen­wol­ken um ihn hängen. Durch flinke Wendung und schnel­len Sprung vermied er die auf ihn ein­reg­nen­den Pfeil­schäfte und entzog sich ihnen, während er sich in die Luft erhob. So spielte der Vanar uner­schro­cken mit den her­an­stür­men­den Wagen seiner Feinde und inmit­ten der feind­li­chen Bogen­schüt­zen, als ob der her­um­to­bende Wind mit den hohen, regen­bo­gen­be­waff­ne­ten Wolken spielt, die den Himmel erfül­len. Er ließ ein gewal­ti­ges Brüllen hören und einen Schrei, so daß die Armee eine große Furcht befiel. Und dann, mit ent­flamm­ter Krie­ger­seele, stürmte er zornig gegen den Feind. Einige schlug er mit der offenen Hand zu Tode oder zer­tram­pelte sie mit seinen Füßen, andere zerriß und tötete er mit seinen scha­r­fen Nägeln, und wieder andere besiegte er mit seinen Fäusten. Manche fielen seinen her­an­stür­men­den Beinen zum Opfer und manche zer­malmte er mit seiner mas­si­gen Brust. Einige gaben ihre Sinne bei seinem Gebrüll auf; sie sanken ohn­mäch­tig zu Boden und atmeten nicht mehr. Die Übrigen befiel eine plötz­li­che Angst. Sie wandten sich vom Hain ab und flohen außer sich davon. Die zer­tram­pelte Erde war dicht bedeckt mit Wagen und Rossen und zu Boden gewor­fe­nen Flaggen, und das rote Blut floß in Strömen von den nie­der­ge­met­zel­ten Unhol­den über Wege und Straßen.


46. Die Hauptmänner

Ver­rückt vor Wut aus ver­letz­tem Stolz rief König Ravana die fünf hel­den­haf­ten Haupt­män­ner zu sich, die seine Armee anführ­ten, die Höch­sten in der Kriegs­kunst und am meisten Geehr­ten. "Geht hinaus," rief er, "mit Wagen und Pferden und führt mir diesen Affen vor meine Füße. Doch achtet auf jede Gele­gen­heit von Zeit und Ort, um diesen Wald­be­woh­ner zu ergrei­fen. Bei diesen wun­der­ba­ren Groß­ta­ten kann er kein Affe des Waldes sein, doch viel­leicht eine neue Art von Wesen, welches Indra sandte, uns Leid zuzu­fü­gen. Gand­ha­r­vas, Nagas und die Besten der Yakshas mußten unsere Macht aner­ken­nen. Denn for­der­ten und besieg­ten wir nicht die ganze gött­li­che Schar? Doch wenn ihr weise seid, werdet ihr nicht den Anfüh­rer des Affen­ge­schlechts unter­schät­zen. Ich selbst habe Bali gekannt und bewerte die Kraft Sugri­vas wie meine eigene. Denn niemand in ihrer ganzen Wal­des­schar war halb so furcht­bar und stark."

Seinen Worten gehor­sam eilten sie fort, um den Feind ein­zu­neh­men. Schnell waren die Wagen, auf denen sie fuhren, und strah­lend die Waffen, welche glänz­ten und blitz­ten. Sie schau­ten und griffen stür­misch mit Schwert und Keule, Axt und Speer an. Von Durd­hars Bogen flogen fünf schnelle Pfeile davon und blieben zit­ternd im Kopf des Vanar stecken. Er erhob sich und brüllte. Vom fürch­ter­li­chen Klang hallte die ganze Gegend wider. Dann warf er sein Gewicht von hoch oben auf Durd­hars Wagen, der sich ihm genä­hert hatte. Die Last kam so schnell wie das Licht herab und zer­schmet­terte Mast, Achse, Wagen und Pferd. Er zer­trüm­merte Durd­hars Kopf und Nacken und ließ ihn leblos inmit­ten des Wracks zurück. Yupaksha sah den Krieger sterben, und Viru­paksha hörte seinen Schrei. Und ver­rückt aus Rache für den Erschla­ge­nen griffen sie ihren Vanar Feind an. Er erhob sich in die Luft, sie dräng­ten heran und trafen ihn schreck­lich in die Brust. Doch ver­ge­bens schlu­gen sie auf seine eiserne Gestalt ein. Wie ein Adler stieß er herab zur Erde, riß einen nahebei wach­sen­den Baum aus dem Boden und erschlug die Dämonen. Dann erhob Bha­sa­kama seinen Speer, und Praghas näherte sich mit einem Lachen. Ganz wild von dem Anblick stürm­ten die beiden gegen den uner­schro­cke­nen Vanar. Von seinen Wunden flossen die Ströme, und er sah aus wie die rote Sonne. Er wandte sich um, eine Ber­ges­spitze mit all ihren Tieren, Schlan­gen und Bäumen zu ergrei­fen, und wir­belte sie auf das Paar, welches dar­un­ter ver­schüt­tet und zer­quetscht wurde.


47. Akshas Tod

In bren­nen­der Wut lenkte Ravana seinen Blick auf den jugend­li­chen Aksha (ein Sohn Ravanas), der impul­siv unter diesem Blick auf­sprang und nach Bogen und Lanze rief. Er fuhr auf einem präch­ti­gen Streit­wa­gen los, welcher schon von weitem im Licht seiner Juwelen strahlte. Sein Banner wehte inmit­ten von glit­zern­dem Gold, und er rollte auf glän­zen­den Rädern mit Edel­stei­nen. Durch lange und schreck­li­che Hingabe gewon­nen, war der Wagen so herr­lich wie die Sonne. Er war mit Reihen von ver­schie­den­sten Waffen ver­se­hen, und gedan­ken­schnelle Pferde wir­bel­ten ihren Herrn über die Erde oder erhoben sich mit ihm in die Wolken, welchen Weg er auch wählte. Und es war ein schreck­li­cher und hef­ti­ger Kampf zwi­schen Vanar und Unhold zu sehen. Götter und Dämonen standen ver­wun­dert und schau­ten auf die wun­der­same Schlacht. Ein Schrei erhob sich von der Erde, laut und schrill, der Wind ver­stummte, und die Sonne wurde kühl. Der Donner brüllte aus dem Himmel, und der ver­störte Ozean ant­wor­tete ihm. Dreimal spannte Aksha seinen furcht­ba­ren Bogen, dreimal schlu­gen seine Pfeile Wunden in den Kopf des Vanars, welcher in vollen Strömen hell blutete. Dann erhob sich Hanuman in die Luft, um den Pfeilen aus­zu­wei­chen, die kein Leben ertra­gen konnte. Doch Aksha folgte ihm in seinem Wagen und setzte den Kampf in der Höhe fort mit einem Sturm an Pfeilen, so dicht wie Hagel, wenn ärger­li­che Wolken einen Berg angrei­fen. Den Pfei­le­schau­ern gegen­über unduld­sam zeigte der Vanar Prinz seine Kraft, erhob sich erneut über den Wagen und schlug auf ihn ein mit wie­der­hol­ten Schlä­gen. Grausam traf jeder töd­li­che Schlag. Er brach Brust, Nacken, Arm und Rücken, und Aksha fiel zur Erde, während sein ganzes Lebens­blut dahin­schwand.


48. Hanuman gefangen

Da gab der Gigan­ten König seinen Befehl an den mutigen und tap­fe­ren Indra­jit (= Sieger über Indra, ein anderer Sohn Ravanas): "Oh du in Kriegs­kün­sten Geübter, du Bester in Waffen von all unseren Mäch­ti­gen, dessen Hel­den­mut sich im Kampf zwi­schen Göttern und Dämonen gezeigt hat. Die Kinkars, die ich sandte, sind geschla­gen, auch Jam­bu­mali und sein Gefolge. Die Herren, die unsere Gigan­tenar­mee anführ­ten, fielen durch die Hand des Affen. Der Boden ist mit zer­schmet­ter­ten Wagen bedeckt, und Aksha liegt unter den Toten. Du bist mein Bester und Tap­fer­ster, geh, du in Kraft Unver­gleich­li­cher, und schlag den Feind."

Er hörte den Befehl, beugte sein Haupt und eilte kamp­fes­dur­stig davon. Seinen Wagen zogen vier wilde Tiger von gelb­brau­ner Farbe und mit fürch­ter­li­chen Zähnen. Hanuman hörte den starken Klang seines Bogens und sprang schnell vom Boden auf, während schwach und unwirk­sam die Pfeile des Bogen­schüt­zen von ihm abfie­len, obwohl sie gut gezielt waren. Der Raks­hasa sah, daß nichts den wun­der­sa­men Feind töten würde, der seiner Fähig­kei­ten spot­tete, und schoß einen magi­schen Pfeil ab, um damit einen Zauber über den Feind zu legen. Fort flog der Pfeil, und der mysti­sche Bann stoppte die schnel­len Füße von Hanuman und lähmte seinen Arm. In seinem ganzen Körper fühlte er den Zauber und fiel bewe­gungs­los zur Erde. Doch niemals hätte der ehr­wür­dige Vanar die Bande gelöst, die ihn wie eine Schlinge banden. Er wußte, daß Brahma selbst die Waffe ver­zau­bert hatte, welche seine Macht ent­waff­nete.

(M.N.Dutt über­setzte etwas aus­führ­li­cher:
Während er darüber nach­dachte, daß er von einer Brahma Waffe gefes­selt war, fühlte er nicht den gering­sten Schmerz dank Brahmas Segen. Und der hero­i­sche Affe begann über die Gaben nach­zu­den­ken, die ihm der Große Vater der Himm­li­schen gewährt hatte. Er wußte, daß die Waffe einst vom Selbster­schaf­fen­den über­ge­ben und mit hei­li­gen Mantras geweiht wurde, und so reflek­tierte er über die Gaben des Großen Vaters. "Wegen der Macht des Herrn der Schöp­fung bin ich unfähig, mich selbst aus diesen Banden zu befreien." Dies wußte er durch innige Medi­ta­tion, und er dachte weiter: "Dies wurde von Ihm so beschlos­sen, und so muß ich diesen Schmerz für eine Weile ertra­gen." Die Kraft der Waffe, die Gaben des Großen Vaters und die eigene Stärke, sich aus den Banden zu befreien, wohl über­den­kend, folgte der Affe dem Befehl des Großen Vaters. "Ich fürchte mich nicht, obwohl ich durch diese Waffe gebun­den bin, denn ich werde von Brahma, Indra und dem Wind­gott beschützt. Es ist wohl besser, wenn mich die Raks­ha­sas weg­tra­gen, denn ich werde großen Nutzen durch ein Gespräch mit dem Herrn der Raks­ha­sas ernten. Also, laß die Feinde mich ruhig tragen." So beschlos­sen, blieb der Fein­de­be­zwin­ger bewe­gungs­los liegen.)

Sie sahen ihn hilflos am Boden liegen, und alle Gigan­ten umring­ten ihn. Hanf und Bast wurden um seine Glieder gewor­fen, um ihn fest­zu­bin­den. Auch um Füße und Hand­ge­lenke wurden die Seile gewi­ckelt. Dann schlu­gen sie ihn mit Händen und Fäusten und zogen ihn mit ange­zo­ge­ner Leine unter Tri­umph­ge­schrei zu ihrem Herrn.

(M.N.Dutt noch­mals:
Und er erlaubte sich selbst freudig, gefes­selt und von seinen Feinden beschimpft zu werden. Denn er dachte, daß er viel­leicht mit dem Herrn der Raks­ha­sas reden könnte, falls dieser ihn aus Neugier sehen wollte. Einmal in Bast gebun­den, wurde der kraft­volle Affe von den Fesseln der Waffe befreit, denn die bin­dende Kraft der Brahma Waffe ver­schwand durch andere Bande. Und auch Indra­jit beob­ach­tete, wie der Beste der Affen durch andere Fesseln gebun­den wurde und wußte, daß ihn diese von den Banden der Brahma Waffe befrei­ten..."Weh, diese Raks­ha­sas ließen meine mäch­tige Tat frucht­los werden. Sie wissen nicht um die Wir­kungs­weise von Mantras. Wenn einmal die Wirkung der Brahma Waffe durch­kreuzt wurde, kann eine andere Waffe nichts mehr aus­rich­ten. Und so wurden wir alle in eine kri­ti­sche und miß­li­che Lage gebracht." Wieder von der Waffe erlöst, verriet Hanuman kein Zeichen seiner Befrei­ung, obwohl ihn die Raks­ha­sas zerrten, und die Seile ihn schmerz­ten... Wissend, daß Hanuman von der Wirkung der Brahma Waffe befreit war, führte Indra­jit den höchst starken und hero­i­schen Affen vor seinen König und dessen Gefolge. Die Raks­ha­sas erzähl­ten ihrem Herr­scher alles, was diesen Aus­er­le­send­sten der Affen betraf, der wie ein wilder, doch gebun­de­ner Elefant war. "Wer ist er? Wessen Sohn? Woher kommt er? Und was ist sein Auftrag? Von wem wird er unter­stützt?" So unter­hiel­ten sich die Raks­ha­sas über ihn. Andere sagten: "Tötet ihn. Ver­brennt ihn. Eßt ihn auf." So spra­chen sie zornig zuein­an­der. Nach einigen Schrit­ten sah der Groß­mü­tige alte Diener zu Füßen des Herrn der Raks­ha­sas sitzen, und er betrach­tete das Haus, welches mit zahl­lo­sen Edel­stei­nen ver­schö­nert war. Der außer­or­dent­lich kraft­volle Ravana sah zu, wie die Raks­ha­sas mit ihren gräß­li­chen Körpern den Besten der Affen hin- und herz­err­ten. Und der her­vor­ra­gende Affe schaute auf den Herrn der Raks­ha­sas, wie er mit Stärke und Energie ver­se­hen war und wie die strah­lende Sonne aus­schaute. Der Zehn­köp­fige starrte mit roten, rol­len­den Augen auf den Affen, und befahl seinen ober­sten Räten, die sich einer hohen Abstam­mung und eines edlen Cha­rak­ters rühmten, den Ankömm­ling zu ver­neh­men. Sie befrag­ten ihn zu Mission, Absicht und auch Anlaß. Und der Vor­züg­lich­ste der Affen erwi­derte: "Ich bin ein Bote und komme von Sugriva.")


49. Ravana

Hanuman wandte sich dem grim­mi­gen König zu, dessen zornige Augen glühten und brann­ten. Er sah ihn mit all seinem uner­meß­li­chen Reich­tum an Dia­man­ten, Perlen und Gold geschmückt, wobei jedes wun­der­bare Juwel, welches in seinem Diadem fun­kelte, unbe­zahl­bar war. Um seinen Hals waren reiche Ketten gewun­den, die Besten, welche die Phan­ta­sie je erfin­den konnte, und eine schöne Robe mit Perlen hing von seinen mäch­ti­gen Schul­tern. Seine zehn Köpfe hatte er erhoben, wie der Berg Mandar seine wal­di­gen, mit Tigern gefüll­ten Gipfel hoch auf­ra­gen läßt. Glän­zend waren seine Augen, und hell strahl­ten dar­un­ter die Blitze seiner schreck­li­chen Zähne. Seine mus­ku­lö­sen Arme von wun­der­sa­mer Größe waren mit Ringen und duf­ten­den Farben geschmückt. Und seine Hände waren wie Schlan­gen mit fünf langen Köpfen, die von ihren Ruhe­stät­ten aus den Bergen hin­ab­stei­gen. Er saß auf einem kri­stall­nen Thron, der mit vielen kost­ba­ren Steinen aus­ge­legt war. Darauf war eine gold­be­stickte Decke von der edel­sten Art gelegt. Hinter dem Mon­a­r­chen standen die Besten der schönen Frauen far­ben­froh ange­zo­gen. Jede von ihnen fächelte ihrem Meister Luft zu oder schwenkte ein Chourie in der Hand. Vier edle, weise und gut bera­tende Höf­linge standen neben dem Mon­a­r­chen, wie die vier Ozeane immer um das vom Meer umge­bene Land stehen. Obwohl sein Herz vom Zorn ange­feu­ert war, so staunte und bewun­derte der Vanar ihn doch: "Oh, welch sel­te­ner und wun­der­ba­rer Anblick! Welche Schön­heit, Hoheit und Macht! Dieser Herr­scher des Raks­hasa Geschlechts vereint allen könig­li­chen Pomp mit Anmut. Wenn er nicht Recht und Gesetz ver­ach­ten würde, könnte er die Welt in ruhiger Ehr­furcht führen. Ja, Indra und die Götter hoch droben könnten auf seine ret­tende Kraft ver­trauen."


50. Prahastas Fragen

Heftig loderte des Gigan­ten Zorn, als er auf die Gestalt Hanu­mans starrte. Von wilden Ver­mu­tun­gen geschüt­telt sprach er laut mit blit­zen­den Augen: "Kann dies Nandi (Beglei­ter Shivas) sein, der hier steht, der von allen geehrte Mäch­tige? Der einst auf dem hohen Berge Kailash den Fluch aus­sprach, der mich immer noch ver­folgt? Oder ist der Wald­be­woh­ner einer der Asuren, viel­leicht Balis Sohn (der Dämon Bali, der sich einst der drei Welten bemäch­tigte und dann zwei Drittel davon wieder an Vishnu als Zwerg verlor)? Fragt den Lump und horcht ihn aus. Lernt, wer er ist, woher er kommt, warum er die Herr­lich­keit des Haines zer­störte und mit meinen Krie­gern focht."

Pra­ha­sta hörte auf seines Herrn Befehl und sprach zum Vanar: "Oh fremder Affe, sei beru­higt, fürchte dich nicht und laß dein Herz mutig sein. Wenn dich Indras Befehl sandte und du des­we­gen deine Schritte nach Lanka lenk­test, erkläre mit furcht­lo­sen Worten den Grund, und du sollst bald deine Frei­heit wie­der­ge­win­nen. Oder wenn du als Spion von Vishnu im Himmel abge­sandt wurdest, unsere Stadt zu erkun­den, oder Yama dich schickte, oder der Herr des Reich­tums. Der Hel­den­mut, den du zeig­test, beweist, daß nur deine Form ein Affe ist. Sprich tapfer die ganze Wahr­heit aus und sei aus deinen Banden ent­las­sen, unver­letzt und frei. Doch unserem König gegen­über aus­ge­spro­chene Falsch­heit wird dir schnell die Todesstrafe bringen."

Er ver­stummte, und der Vanar ant­wor­tete: "Weder bin ich Indras Bote, noch kam ich her, um Kuveras Befehl oder Vishnus Willen zu erfül­len. Ich stehe hier vor den Gigan­ten als Vanar, genau wie ich erscheine. Ich wollte den König sehen. Es war schwer, mir den Weg durch das Tor und die Wachen zu gewin­nen. Um meinen Wunsch zu erfül­len, legte ich den bezau­bern­den Schat­ten in Schutt und Asche. Kein Unhold oder Gott von himm­li­scher Art kann mich mit Banden oder Ketten binden. Der Ewige Herr selbst gewährte mir die Gabe, die mich uner­schro­cken macht. Von Brahmas magi­schem Pfeil erlöst, wußte ich, daß die Macht des Fängers ver­siegt war. Diese gril­len­haf­ten Bande trug ich frei­wil­lig und konnte so den König schauen. Meinen Weg nach Lanka habe ich gefun­den. Ich bin ein Bote von Raghus Sohn."


51. Hanumans Antwort

"Mein König Sugriva sendet dir gerechte Grüße und bittet mich, seine Rede kund­zu­tun. Ich bin der Sohn des Wind­got­tes, Hanuman mit Namen. Ich kam zu dieser Insel, um die Mait­hili Dame zu befreien. Ich über­querte die Bar­riere des Meeres und suchte nach ihr. Dann fand ich sie weinend an diesem lieb­li­chen Ort. Du hast mit stren­ger Hingabe und in den Tra­di­tio­nen der Pflicht gelehrt diesen wun­der­ba­ren Reich­tum, die Macht und deinen herr­li­chen Ruhm gewon­nen. Daher soll­test du dich fürch­ten, eines anderen Dame Unrecht zu tun. Höre meinen Rat­schlag und sei weise: Kein Unhold und kein Him­mels­be­woh­ner kann die Pfeile ertra­gen, die Laks­h­mana abschießt oder Rama, wenn sein Zorn erglüht ist. Oh Gigan­ten König, bereue das Ver­bre­chen und besänf­tige ihn, solange dafür noch Zeit ist. Gib die Mait­hili Königin unver­letzt und augen­blick­lich ihrem lei­den­den Herrn zurück. Denn bald wirst du den schreck­li­chen Fehler ver­wün­schen: Sie ist für dich keine Frau, sondern eine Schlange, deren siche­rer und töd­li­cher Biß der Ruin deines Hauses und der deine sein wird. Dein Stolz hat deine Gedan­ken in die Irre geführt und diese Ein­bil­dung, daß niemand den Mon­a­r­chen der Gigan­ten töten kann, da du von den töd­li­chen Schlä­gen der Götter und Dämonen geschützt bist. Sugriva kann dennoch dein Tod sein: Er ist kein Yaksha, Unhold oder Gott, und Rama ent­stammt einer Frau, der sterb­li­che Nach­fol­ger eines sterb­li­chen Königs. Oh bedenke, wie Bali besiegt fiel, denk an deine geschlach­te­ten Armeen. Respek­tiere diese kühnen und starken Ver­bün­de­ten. Bedenke deine Sicher­heit und sei weise. Ich, sogar ich benö­tige keinen Helfer, deine halb­gött­li­che Stadt Lanka mit Wagen und Rossen zu besie­gen. Die Kraft ist mein, doch nicht der Wille. Für Raghus Sohn, für seinen Freund, wird der Vanar Monarch selbst mit sie­gen­dem Arm das Leben von dem beenden, der seine geliebte Frau stahl. Wende dich und sei weise, oh Ravana, wende dich. Oder du wirst Lanka brennen sehen. Und deine Frauen, Freunde und Ver­wand­ten werden für deine sinn­lose Sünde bezah­len."


52. Vibhishans Rede

Da sprach Ravana mit blit­zen­dem Auge: "Fort mit dem Vanar. Laßt ihn sterben." Vib­hishan hörte den stren­gen Befehl und über­dachte ihn in seiner auf­ge­reg­ten Brust. Dann sprach er in Worten wie diesen zum König, geübt in den Künsten der Beru­hi­gung und des Gefäl­lig­s­eins: "Wider­rufe, mein Herr, deinen hef­ti­gen Beschluß, und höre die Worte, die ich zu dir spreche. Weise und edle Könige ver­ur­tei­len niemals die zu ihnen gesand­ten Boten zum Tode. Solche Tat würde die Ver­ach­tung der Welten auf den­je­ni­gen ziehen, der das alte Gesetz bricht (Wer einen Bot­schaf­ter ermor­det, geht in Tupt­a­kumbha ein, die Hölle der beheiz­ten Kessel. - Vishya Purana). Folge der Mitte, wo Gerech­tig­keit liegt. Züch­tige, doch ver­schone sein Leben."

Da brach die Wut aus dem Tyran­nen heraus, und er sprach in zor­ni­gen Worten: "Oh Held, wenn Böse­wich­ter bluten, beglei­tet weder Sünde noch Schande die Tat. Das Blut des Vanar muß fließen als Strafe für die abscheu­li­che Schuld." Doch wieder sprach Vib­hishan: "Nein, höre mich, denn er muß nicht sterben. Höre das große Gesetz, welches die Weisen erklä­ren: 'Du sollst den Boten deines Feindes ver­scho­nen.' Es ist wahr, er kommt als offener Feind. Es ist wahr, daß seine Hände uns Leid gebracht haben. Doch das Gesetz erlaubt dir, wenn du willst, nur eine Bestra­fung, um die Schuld zu sühnen: das Zeichen der Schande, die Geißel, ein Brand­mal, den gescho­re­nen Kopf oder die ver­wun­dete Hand. Wäre der Vanar Bote tot, wo, König der Gigan­ten, läge der Gewinn? Ihm, der die Bot­schaft sandte, ihm allein gebührt die Strafe. Ob jener gut oder böse sprach, der Bote sprach nur dem Willen seines Herrn gehor­sam. Wenn er umkommt, wer kann dann deine Her­aus­for­de­rung zum könig­li­chen Paar tragen? Wer kann den Ozean über­que­ren und deine tod­ge­weih­ten Feinde zum Kampf fordern?"
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53. Die Strafe

Von seiner Bitte bewegt, bil­ligte König Ravana den Rat­schlag des Prinzen: "Deine Worte sind weise und wahr. Einen Boten zu töten, bekäme uns schlecht. Doch für sein Ver­bre­chen müssen wir eine pas­sende Strafe erden­ken. Ich meine, der Schwanz ist der von einem Affen­herz am meisten geschätzte Kör­per­teil. Merkt auf: Setzt seinen Schwanz in Flammen und laßt ihn gehen, wie er kam. So kann er ver­un­stal­tet und voller Schande zu seinem König und seinem Volk zurück eilen." Die Gigan­ten hörten die Rede ihres Mon­a­r­chen, und erfüllt von bren­nen­dem Zorn brach­ten sie Strei­fen von Baum­woll­klei­dern und wickel­ten die Bandage rund um den Schwanz des Affen. Sie banden ihm den Schwanz ganz rund und groß, so daß seine massige Gestalt gewal­tig anschwoll, wie die Flamme, die in alten Bäumen oder tro­ckenem Gras hoch auf­lo­dert. Sie tauch­ten jeden Strei­fen in Öl und setzten die voll­ge­so­gene, ver­drehte Rolle in Brand. Die grau­sa­men Dämonen standen und starr­ten und schau­ten ent­zückt auf die lodernde Flamme. Unter lautem Trom­mel­ge­dröhn und den Klängen aus Muschel­hör­nern ertönte ihr freu­di­ges Tri­umph­ge­schrei. Sie dräng­ten sich um ihn in dichten und schnel­len Scharen, als er durch die gefüll­ten Straßen schritt und dabei mit auf­merk­sa­mer Sorge alle reichen und wun­der­ba­ren Bau­werke betrach­tete. Er achtete nicht der eif­ri­gen Schreie: "Der Spion! Der Spion!", welche die Luft zer­ris­sen. Manche rannten zur gefan­ge­nen Dame und spra­chen in freu­di­gen Worten zu ihr: "Dieser kup­fer­ge­sich­tige Affe, der in den Gärten mit dir sprach, wird durch Lankas Stadt geführt und zur Schau gestellt mit seinem Schwanz, um den die roten Flammen züngeln." Die Dame vernahm die bekla­gens­wer­ten Neu­ig­kei­ten, und in ihrem Busen rührte sich neue, frische Sorge. Schnell ging sie zum ent­zün­de­ten Feuer und betete ehr­fürch­tig davor: "Falls ich meinem Ehemann gehorchte und die aske­ti­schen Gelübde bewahrte, immer frei von Fleck und Makel war, dann ver­schone den Vanar und schade ihm nicht." Da sprang die fla­ckernde Flamme in die Höhe und zeigte der Dame ihre Antwort. Das mit­leid­volle Feuer ließ von seiner Rage ab, und der Vanar spürte die Hitze nicht mehr. Da schmolz er zur win­zig­sten Gestalt zusam­men und löste seine Glieder von den Seilen, die ihn hielten. Befreit von allen Banden und Ketten erhob er sich wieder zu voller Größe. Dann ergriff er eine Keule von gewal­ti­gem Gewicht, die vor ihm am Tor lag, griff die Unholde an, die ihn rings umschlos­sen, und schickte sie leblos zu Boden. Erneut streifte er durch Lanka und besuchte jede Straße, jeden Platz und die Alleen - immer noch umkränzt von der harm­lo­sen Flamme, wie die Sonne von ihren Strah­len umgeben ist.
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54. Lanka brennt

"Welch weitere Tat bleibt mir zu tun, um den Raks­hasa König erneut zu beun­ru­hi­gen? Die Schön­heit seines Hains ist ver­nich­tet, die Mutig­sten seiner Wache sind getötet und die Anfüh­rer des Heeres erschla­gen. Doch Festung und Palast sind übrig. Schnell an die Arbeit, denn leicht ist die Mühe, jede Festung des Feindes zu ver­der­ben." Dies über­le­gend und mit flam­men­dem Schwanz, als ob rote Blitze durch die Wolken spielen, erklet­terte er die Paläste und ver­brei­tete eine Feu­ers­brunst auf seinem Weg. Er eilte von Haus zu Haus, und hinter ihm schie­nen die wilden Flammen. Er klet­terte auf jedes Wohn­haus, und heftige Flammen bestürm­ten jedes Dach, bis alle gemein­sam die Zer­stö­rung teilten. Nur Vib­his­hans Haus ward ver­schont. Er sprang von einer lodern­den Säule zur näch­sten, und sein Tri­umph­ge­schrei erklang laut, wie das Gebrüll der Wolken am Jüng­sten Tag, wenn alle Welten in Auf­lö­sung über­ge­hen. Der freund­li­che Wind unter­stützte ihn und fächelte die hung­ri­gen Flammen an, welche spran­gen und liefen. Sich in ihrer Wut aus­brei­tend fingen sie sich die ver­gol­de­ten und mit Perlen gear­bei­te­ten Wände ein, bis all die stolzen Paläste wankten und zusam­men­stürz­ten, als ob eine himm­li­sche Zita­delle ein­fiele. Laut war das Gebrüll, welches die Dämonen inmit­ten split­tern­der Mauern und lodern­der Balken erhoben, während alle ver­ge­bens ver­such­ten, die Flammen in Haus oder Garten zu löschen. Die Frauen schar­ten sich auf den Dächern in wilder Ver­zweif­lung und mit zer­zau­sten Haaren. Sie kreisch­ten um Hilfe und weinten laut und fielen, wie Blitze aus einer Wolke. Er sah, wie die Flammen auf­stie­gen und sich um Türkise, Dia­man­ten und Perlen kräu­sel­ten, während sil­berne Fluten und geschmol­ze­nes Gold von zer­stör­ten Mauern und Zäunen floß. Wie Feuer, welches immer wilder wird, wenn es sich von Holz und Gras und kni­stern­dem Schilf ernährt, so schaute Hanuman auf die Zer­stö­rung mit immer noch unbe­frie­dig­ter Wut.
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55. Angst um Sita

Doch auch andere Gedan­ken über­nah­men die Herr­schaft, als Lankas Stadt zer­stört dar­nie­der­lag. Als er ihr Gewicht in seiner Brust fühlte, stand er eine Weile, um zu medi­tie­ren: "Was habe ich getan?" dachte er beschämt. "Die Stadt mit feind­se­li­gen Flammen zer­stört. Oh glück­lich sind jene, deren feste Kon­trolle die wilde Lei­den­schaft der Seele beherrscht. Die auf das Feuer des Zorns kühle Tropfen werfen können, welche die Glut ver­lö­schen lassen. Doch mir ist nun reue­vol­ler Kummer, denn Zorn konnte mich zu dieser sinn- und scham­lo­sen Tat ver­lei­ten. Ich übergab die Stadt dem Feuer und dem Tod, dabei war kein Gedanke an sie, die ich zu retten kam. Ver­dammte meine eigene vor­schnelle Torheit sie dazu, in den Flammen zu ver­ge­hen? Wenn ich den Tod von Janaks Kind ver­ur­sacht habe, weil mich der Zorn wild machte, dann soll die ent­fachte Flamme meinen Kummer enden oder die tiefen Feuer, die am Grunde des Meeres brennen. Oder mein auf­ge­ge­be­ner Körper soll Nahrung für die Monster in der See sein. Wie kann ich dann Sugriva begeg­nen? Wie mich vor den könig­li­chen Brüdern ver­beu­gen? Ich, dessen unüber­legte Tat all die edle Arbeit ver­ei­telte, um die wir uns bemüh­ten.

Oder hat ihre eigene, strah­lende Tugend ihren beschüt­zen­den Einfluß um ihr Haupt aus­ge­brei­tet? Sie lebt unbe­rührt, die makel­lose Dame. Und die Flamme hat keinen Zorn für die Flamme (Die Flamme ist ein Symbol für Rein­heit.). Das Feuer selbst würde niemals zustim­men, eine so exzel­lente Königin zu ver­let­zen. Die hoch­be­seelte und treue Ehefrau Ramas wird von ihrem hei­li­gen Leben beschützt. Sie lebt, sie lebt. Warum sollte ich um eine fürch­ten, die Raghus Söhnen so teuer ist? Hat nicht das mit­füh­lende Feuer, welches den Vanar ver­schonte, sich um Sita gesorgt?" Sol­cher­art waren seine Gedan­ken. Er sann lange nach, bis die Furcht schwach und die Hoff­nung stark wurde. Da erklan­gen um ihn himm­li­sche Stimmen, und lieb­lich sangen sie sein Lob: "Oh glor­reich ist die Hel­den­tat, die Hanuman, der Sohn des Wind­got­tes, wirkte. Die Flammen erheben sich über Lanka, und das Heim der Gigan­ten ist zer­stört. Die Flammen ver­teil­ten sich über Dächer und Mauern, doch Sita wurde kein Haar gekrümmt."


56. Der Berg Arishta

Er schaute auf die bren­nende Einöde und suchte dann hastig und in froher Erwar­tung die Königin auf, um mit Worten der Hoff­nung ihr Herz zu beschwich­ti­gen. Dann machte er sich für die Abreise bereit.

Er bestieg die herr­li­che Höhe des Berges Arishta, dessen Gipfel über der Mee­res­tiefe hingen. Die Wälder waren in vie­ler­lei Schön­hei­ten gehüllt und umgaben die Klamm wie eine Gir­lande. Wolken von sich stets ändern­der Farbe hüllten eine Robe um die Schul­tern des Berges. Die Strah­len der Mor­gen­sonne fielen auf ihn, weckten die viel­ge­lieb­ten Hügel und baten diese glän­zen­den Augen, sich zu öffnen, welche mit glit­zern­den Mine­ra­lien gefärbt waren. Er erwachte, um die Musik zu hören, welche der Donner der weißen Was­ser­fälle machte, während jedes lachende Flüß­chen, von Fel­sen­spitze zu Fel­sen­spitze sprin­gend sein Lied­lein sang. Wie Arme erhob er seine hoch­ge­wach­se­nen Deva­dar­stämme zu den Sternen, und der Morgen lauschte dem schal­len­den Ruf der rau­schen­den Bäche und Was­ser­fälle. Er zit­terte, wenn seine Wälder erbleich­ten und duckte sich unter die Herbst­stürme. Und wenn das laute Schilf­rohr sich bewegte, hörte man sein melan­cho­li­sches Stöhnen.

Tief drunten hörte der Vanar die wilden Wellen gegen den Fuß des Berges schla­gen. Er wandte sich gen Norden und sprang vom Gipfel. Der Berg fühlte die furcht­bare Wucht und erzit­terte durch das ganze Fels­ge­stein. Die höch­sten Bäume zer­bar­sten und fielen kopf­über in die Täler. Als der Schock jede Höhle erschüt­terte, gaben die Löwen ein lautes Brüllen von sich. Aus den durch­ge­schüt­tel­ten Höhlen flohen die wilden Schlan­gen mit ent­flamm­ten Zungen, und jeder Yaksha, Kinnar und Gand­ha­rva eilte in wildem Schre­cken davon.


57. Hanumans Rückkehr

Wie ein geflü­gel­ter Berg sprang er durch die Lüfte der See, und während er vor­wärts durch den Äther stürmte, zog er die Wolken mit sich wie ein großes Heer, welches sich um ihn in Grau, Gold, Dunkel, Weiß und Rot aus­brei­tete. Mal tauchte er in eine schwa­rze Wolke ein, dann brach er aus der dunklen Glocke wieder aus, wie sich der strah­lende Herr der Sterne für einen Moment ver­hüllt und dann wieder zeigt. Er pas­sierte Sunabha (der Berg, der sich für ihn auf dem Hinweg aus dem Meer erhoben hatte) und näherte sich der Küste, wo die Vanar Armee immer noch wartete. Sie hörten ein Rau­schen im Himmel und hoben ihre ver­wun­der­ten Augen. Sie erkann­ten seinen unge­stü­men Tri­um­ph­schrei, der lauter und immer lauter wurde, und Jam­ba­van rief mit eif­ri­ger Stimme, um die Vanars zu erfreuen: "Schaut, er kommt wieder, der Sohn des Wind­got­tes, und seine Mühen haben sich voll­kom­me­nen Erfolg gewon­nen. Tri­um­phie­rend ist der Schrei, der wie Musik aus tau­sen­den Trom­meln klingt." Die Vanars spran­gen vom Boden auf und lausch­ten dem wun­der­ba­ren Klang von sau­sen­den Armen und Ober­schen­keln, als er durch die Regio­nen der Lüfte flog. So laut wie der Wind, wenn Stürme toben, und im Gefäng­nis einer Höhle brüllen. Von Klippe zu Klippe, von Höhe zu Höhe spran­gen sie in ihrer tollen Auf­re­gung, und als er den Ber­g­rücken berührte, da umring­ten sie ihn in ehr­fürch­ti­gem Will­kom­men. Sie brach­ten ihm von den Früch­ten des Waldes und die köst­lich­sten Wurzeln und lachten und schrien in ihrer Freude, den edel­sten ihrer Anfüh­rer wie­der­zu­se­hen. Doch Hanuman zögerte nicht, den weisen Jam­ba­van mit ehr­fürch­ti­gem Gruß zu begeg­nen, und vor Angad und den Anfüh­rern beugte er sein Haupt für ihr über­ra­gen­des Alter und ihren Rang. Kurz sprach er zu ihnen: "Diese Augen haben die Mait­hili Königin gesehen und diese Lippen mit ihr gespro­chen." Dann setzten sie sich unter wogen­den Bäumen nieder und Angad sprach in Worten wie diesen: "Oh Edel­ster des Vanar Geschlechts, in dem sich Hel­den­mut, Kraft und Macht ver­ei­nen. Dir ver­dan­ken wir allen Triumph über den Feind, unsere Hoff­nung, unser Leben und allen Besitz. Oh treues Herz, welches so manche Gefahr über­stand und Mühe und Furcht abwen­den konnte, deine Tat wird die Dame retten, und Ramas Herz wird nicht länger schmer­zen."


58. Hanumans Erzählung

(Grif­fith läßt hier drei Cantos mit Wie­der­ho­lun­gen aus: Hanuman erzählt aus­führ­lich, was ihm pas­sierte, Angad schlägt vor, die Titanen samt Ravana gleich und jetzt zu ver­nich­ten und Sita zu befreien, doch Jam­ba­van ver­weist auf den Befehl Sugri­vas, nur die süd­li­chen Regio­nen zu durch­su­chen, um Sita zu finden, nicht sie zu befreien. Außer­dem hatte Rama geschwo­ren, Sita zu befreien, und diesen Eid sollte er selbst ein­lö­sen. Darum wird beschlos­sen, nach Kis­h­kinda zurück­zu­keh­ren.
Doch für jene, welche die lange Version vor­zie­hen, folgen hier die drei Kapitel in der Über­set­zung von M.N.Dutt:)

Mit Hanuman an der Spitze ließen sich die mäch­ti­gen Affen auf dem Gipfel des Berges Mahen­dra nieder und freuten sich riesig. Nachdem sich alle gesetzt hatten, ergriff Jam­ba­van mit frohem Herzen das Wort und stellte dem Sohn des Wind­got­tes viele Fragen über das Gesche­hene: "Wie hast du die Ver­eh­rungs­wür­dige gefun­den? Wie ergeht es ihr dort? Wie verhält sich der grau­same Zehn­köp­fige ihr gegen­über? Erzähl uns alles ganz genau, oh mäch­ti­ger Affe. Wie fandest du die Spur der hohen Dame? Was ent­geg­nete sie deinen Fragen? Wenn wir den Stand der Dinge erfah­ren haben, werden wir ent­schei­den, was als näch­stes getan werden muß. Du sollst uns alles sagen, was wir daheim dem Selbst­be­herrsch­ten erzäh­len werden und was wir besser für uns behal­ten."

Sol­cher­art gebeten, ver­beugte sich Hanuman tief in Ver­eh­rung für Sita und ant­wor­tete mit vor Freude abste­hen­dem Fell: "Vor euren Augen sprang ich ab mit kon­zen­trier­tem Geist, um das andere Ufer des Ozeans zu errei­chen. Als ich so unter­wegs war, erschien ein großes Hin­der­nis. Es war ein edler und gol­de­ner Gipfel, der mir den Weg ver­sperrte und mich störte. Als ich mich dem großen und golden strah­len­den Gipfel näherte, dachte ich bei mir: "Ich werde ihn spalten." Und mein Schwanz zerriß den son­nen­glei­chen Gipfel des mäch­ti­gen Berges in tausend Split­ter. Dar­auf­hin beru­higte der gewal­tige Berg mein Herz mit lieb­li­cher Rede: "Oh Sohn, wisse, ich bin dein Onkel. Ich bin ein Freund des Windes, bekannt als Mainaka, und lebe in den Tiefen des Meeres. Früher gehörte ich zu jenen Bergen, denen Flügel gegeben waren. Wir wan­der­ten über die Erde, wie es uns gefiel, und rich­te­ten viele Ver­wü­stun­gen an. Als der große Indra, der mit den sechs Reich­tü­mern geseg­nete Träger von Paka, davon erfuhr, schnitt er mit seinem Don­ner­blitz tau­sen­den von uns die Flügel ab. Damals wurde ich von deinem Vater, dem hoch­be­seel­ten Gott des Windes, geret­tet und in das Reich Varunas ver­senkt. Oh du Fein­de­be­zwin­ger, ich werde dem Sohn des Raghu helfen. Rama ist der Beste unter den Gerech­ten und besitzt Hel­den­kräfte wie Mahen­dra selbst." Nach diesen Worten des groß­ar­ti­gen Mainaka, erzählte ich dem Berg von meiner Mission, und meine Gedan­ken hielten ihren Kurs. Zuvor hatte der große Mainaka die Gestalt eines Mannes ange­nom­men. Nun gab er mir seine Erlaub­nis zum Wei­ter­rei­sen, kehrte zu seiner Ber­ges­form zurück und ver­schwand in der weiten See. Mit größt­mög­li­cher Schnel­lig­keit nahm ich den Rest meines Weges in Angriff. Nach einer Weile erblickte ich die hohe Dame Surasa, die Mutter der Schlan­gen. Diese Ehr­wür­dige erhob sich aus dem Meer und sprach: "Von den Himm­li­schen, oh Bester der Affen, wurdest du mir zur Nahrung ange­wie­sen. Daher werde ich dich auf­es­sen. Die Götter haben dich mir über­ge­ben." In demü­ti­ger Haltung, mit gefal­te­ten Händen und blei­chem Antlitz mur­melte ich zur Antwort: "Rama, dieser anmu­tige und fein­de­be­zwin­gende Sohn Dasa­ra­thas, kam vor einiger Zeit in die Wälder von Dandaka mit seinem Bruder Laks­h­mana und seiner Gattin Sita. Seine Frau wurde vom hin­ter­häl­ti­gen Ravana geraubt. Auf Ramas Befehl gehe ich zu ihr als Bote. Du soll­test Rama in dieser Sache behilf­lich sein. Nachdem ich Mit­hi­las Tochter und dann den uner­müd­li­chen Rama gesehen habe, werde ich mich deinem Mund über­ge­ben. Dies ver­spre­che ich dir auf­rich­tig." So bat ich Surasa, welche ihre Gestalt nach Belie­ben ändern konnte. Doch sie erwi­derte: "Niemand ist in der Lage, mir zu ent­kom­men. Dies ist der Segen, den ich erhielt." Nach diesen Worten von Surasa, dehnte ich mich um zehn Yojanas aus, und gleich noch um weitere zehn. Doch sie riß ihren Mund noch viel weiter auf. Als ich ihren weit geöff­ne­ten Schlund sah, machte ich mich in einem Augen­blick winzig klein, nur so groß wie ein Daumen. Schnell sprang ich in ihren Mund und kam sofort wieder heraus. Da sprach die hohe Dame zu mir in ihrer ursprüng­li­chen Gestalt: "Du hast dein Ziel erreicht, oh du Sanfter. Geh, oh Bester der Affen, wie es dir beliebt. Triff dich mit Vaidehi und dem hoch­be­seel­ten Raghava. Sei geseg­net, du mit den mäch­ti­gen Armen. Ich bin mit dir sehr zufrie­den, oh Affe." Dann priesen mich alle Wesen: "Exzel­lent. Exzel­lent." Und wie Garuda sprang ich erneut in die Lüfte. Doch plötz­lich wurde mein Schat­ten fest­ge­hal­ten, obwohl ich nie­man­den ent­de­cken konnte. Zum Still­stand gezwun­gen durch­forschte ich alle zehn Him­mels­rich­tun­gen, doch nichts und niemand war zu sehen. Dann über­legte ich: "Welches Hin­der­nis ist nun dies wieder auf meinem Weg? So plötz­lich kommt es, und ich kann keine Form erken­nen." Betrübt stand ich da, und mein Blick fiel nach unten. Da sah ich eine gräß­li­che Raks­hasi in den Fluten, wie sie auf dem Rücken schwamm. Ver­ächt­lich lachend sprach die Grim­mige fol­gende ungün­stige Worte zu mir, dem zwar still Hal­ten­den, doch Uner­schro­cke­nen: "Wohin des Wegs, du mit dem rie­si­gen Körper? Komm, laß dich auf­es­sen. Ich habe Hunger und bin gierig. Befriede meinen Körper, der für lange Zeit nichts zu essen hatte." Ich sagte: "Gut.", ihre Rede hin­neh­mend, und dehnte mich weiter aus, als ihr Schlund es fassen konnte. Doch ihr rie­si­ger und fürch­ter­li­cher Schlund wurde groß und weit, um mich zu ver­schlin­gen. Sie kannte mich nicht, obwohl ich meine Gestalt nicht ver­än­dert hatte. In der näch­sten Sekunde hatte ich mich wieder ver­klei­nert, ihr das Herz her­aus­ge­ris­sen und war in den Himmel ent­schwun­den. Und die Schreck­li­che warf ihre Arme in die Luft und fiel zurück in die salzige See. Da erhoben sich sanfte Stimmen von all den Wesen rings­um­her: "Die töd­li­che Raks­hasi Sinhika wurde von Hanuman flugs besiegt." Doch ich dachte an die Ver­zö­ge­rung meines Auf­trags und eilte schnell weiter, bis ich das süd­li­che, von Bergen gesäumte Ufer des Ozeans erblickte, an dem Lanka lag. Als die Sonne unter­ge­gan­gen war, näherte ich mich der Stadt mit den furcht­bar ener­gi­schen Raks­ha­sas. Sofort stellte sich mir ein weib­li­ches Wesen ent­ge­gen, die gewalt­tä­tig lachte und so präch­tig war, wie die Wolken am Ende des Kalpas (Zeit­al­ter). Mit der linken, geball­ten Faust schlug ich die furcht­bare Gestalt mit den Flam­men­haa­ren, welche ver­sucht hatte, mein Leben zu nehmen, besiegte sie und betrat in der Däm­me­rung Lanka. Die besiegte und ängst­li­che Dame sprach zu mir: "Oh Held, ich bin die Stadt Lanka und wurde von deiner Hel­den­kraft besiegt. Du wirst überall alle Raks­ha­sas bezwin­gen." Dann wan­derte ich die ganze Nacht umher und suchte Janakas Tochter. Auch in den inneren Gemä­chern von Ravana suchte ich nach ihr, doch ich fand die Schlank­hüf­tige nicht. Da wurde ich in ein Meer von Sorgen gewor­fen und wußte keinen Weg, es zu über­que­ren. Traurig wie ich war, ent­deckte ich ein Haus in einem zau­ber­haf­ten Wäld­chen, welches von einer Mauer aus her­vor­ra­gen­dem Gold umgeben war. Ich sprang über die Mauer und fand mich in einem wun­der­ba­ren Hain voller Bäume wieder. Inmit­ten eines Asoka Wäld­chens stand ein großer Sings­hapa Baum. Ich klet­terte hinauf, und nahebei erblickte ich die über­ir­disch Schöne mit der dunklen Haut und den Augen wie Lotus­knos­pen. Ihr Gesicht war wegen des langen Fastens ganz bleich gewor­den, und sie war in ein ein­fa­ches Gewand geklei­det. Ihr Haar war mit Staub bedeckt, und ihre Glieder waren geschwächt von der Hitze des Kummers und der Trauer. Die all­seits in das Wohl ihres Herrn ver­sun­kene Sita war von einer Bande grau­sa­mer und übel­ge­form­ter Raks­ha­sis umgeben, die sich von Blut und Fleisch ernähr­ten, wie ein Reh inmit­ten von Tige­rin­nen. Schon bald wollte ich mich ihr vor­stel­len, ihr, die unter den Dro­hun­gen der Dämon­in­nen litt, ihren ein­zel­nen Haa­r­zopf trug, von Leid bedrängt wurde und immer an ihren Herrn dachte. Ihre Glieder waren ver­färbt, weil sie den Boden berühr­ten, wie ein Lotus, wenn der Winter kommt. Ihre Augen waren wie die eines jungen Rehs, und sie wandte sie von allen Freuden ab, die Ravana ihr anbot, auch als er ihrem Leben nur noch kurze Zeit gab. Doch zuerst blieb ich noch im Baum ver­steckt, als sich in Ravanas Haus großer Lärm erhob aus fei­er­li­chen Klängen und dem Klin­geln von Gürteln, Fuß­glöck­chen und Arm­rei­fen. Äußerst auf­ge­regt ver­än­derte ich meine Gestalt und blieb als Vogel im abge­dun­kel­ten Teil des Baumes. Da kamen die Damen Ravanas mit ihm selbst, dem außer­or­dent­lich Starken, zu dem Ort, an dem Sita war. Als sie den Herrn der Raks­ha­sas erblickte, bedeckte die traum­haft Schöne ihre vollen Brüste mit den Armen und schloß die Ober­schen­kel. Als Ravana die auf­ge­regte, einsam zit­ternde und wild um sich bli­ckende Sita sah, die nir­gends Zuflucht fand, da sagte der Zehn­köp­fige zu der sich Fürch­ten­den: "Ohne Worte falle ich dir zu Füßen. Oh du Schöne, sieh mich an. Wenn du Hoch­mü­tige mich wegen deines stolzen Herzens nicht ehrst, werde ich in zwei Monaten dein Blut sehen." Sita wurde nach diesen Worten des gemei­nen Ravana sehr wütend und ant­wor­tete ihm in her­vor­ra­gen­der Weise: "Oh du Schlimm­ster der Raks­ha­sas, du führ­test eine unan­ge­mes­sene Rede gegen die Ehefrau von Rama und Schwie­ger­toch­ter des Dasa­ra­tha, dem Herrn des Iks­h­vaku Geschlechts. Wie kommt es, daß deine Zunge nicht abfällt? Schande über deinen Hel­den­mut, oh Lump, denn du raub­test mich, als mein hoch­be­seel­ter Gatte nicht da war und dich nicht erblickte. Du bist niemals wie Rama. Du bist nicht einmal würdig, sein Sklave zu sein. Raghava ist unbe­sieg­bar, wahr­haft, hero­isch und dürstet nach Kampf." Nach dieser Rede von Janaki ent­flammte der Zehn­köp­fige im Zorn wie das Feuer auf dem Schei­ter­hau­fen. Seine bösen Augen rollten wütend, er erhob die geballte, rechte Faust, um Mit­hi­las Tochter zu töten, doch seine Frauen schrien auf mit "Weh!" und "Ach!". Inmit­ten seines Gefol­ges erhob sich die Gemah­lin des Nie­der­träch­ti­gen, die her­vor­ra­gende Man­do­dari, und hielt ihn zurück. Sie sprach sanfte, lust­volle Worte zu ihm: "Oh du, der du Indra an Hel­den­mut gleichst, ver­gnüge dich mit mir. Janaki ist nicht besser als ich. Lieber Herr, ver­gnüge dich mit den Töch­tern der Himm­li­schen, Gand­ha­r­vas und Yakshas. Was willst du mit Sita?" Da erhob sich der höchst mäch­tige Wan­de­rer der Nacht und ging in seinen Palast zurück. Nach seinem Weggang fielen die Raks­ha­sis mit den gräß­li­chen Gesich­tern schimp­fend und mit harten und grau­sa­men Worten über Sita her. Doch Janaki beach­tete ihre Worte wie einen Stroh­halm, und ihre Rage zeigte keine Wirkung auf Sita. Nach einer Weile hörten die fleisch­fres­sen­den Dämon­in­nen mit ihrem unnüt­zen Geschimpfe auf und setzten Ravana von Sitas fester Absicht in Kennt­nis. Und endlich, mit ver­brauch­ter Kraft und Hoff­nung, fielen alle der Herr­schaft des Schla­fes zum Opfer. Nur Sita, die all­seits an ihren Herrn dachte, begann mit­lei­der­re­gend und ver­lo­ren zu klagen. Doch inmit­ten der Dämon­in­nen sprach plötz­lich Trijata zu den anderen: "Fallt ihr nur schlin­gend über euch selbst her, aber ver­schont die dun­kel­äu­gige Sita, die keusche Tochter des Janak und Schwie­ger­toch­ter von Dasa­ra­tha. Denn wahr­lich, ich schaute einen düste­ren Traum, der einem die Haare zu Berge stehen ließ und von der Ver­nich­tung der Raks­ha­sas und dem Sieg ihres Ehe­man­nes kündete. Um uns Dämon­in­nen vor Raghava zu beschüt­zen, sollten wir drin­gend um Sitas Hilfe bitten. Wenn ich den Traum der Beküm­mer­ten erzähle, wird sie ihr Leid ver­ges­sen und sich freuen. Von unseren Ver­beu­gun­gen milde gestimmt, wird sie die Dämon­in­nen von einer gewal­ti­gen Furcht befreien." Dar­auf­hin sprach die schüch­terne Maid in großer Freude über die Aus­sicht auf den Sieg ihres Gatten: "Wenn dies sich als wahr erwei­sen wird, dann sollt ihr meinen Bei­stand bekom­men."

Nachdem ich Zeuge dieses schwie­ri­gen Zustan­des von Sita gewor­den war, begann ich nach­zu­den­ken. Mein Geist konnte lange keine Ruhe oder Befrei­ung von den Gedan­ken finden. Ich über­legte, wie ich Janaki anspre­chen konnte. Schließ­lich rühmte ich das Geschlecht des Iks­h­vaku. Als die hohe Dame meine Worte und all die Beschrei­bun­gen von den Tugen­den des Raghava vernahm, erwi­derte sie mit trä­nen­ver­han­ge­nen Augen: "Wer bist du? Wie hast du, Bester der Affen, deinen Weg hierher gefun­den? Warum folgst du ent­zückt meinem Rama? Du mußt mir alles erklä­ren." Nun sprach ich zu ihr: "Oh Ver­ehrte, dein Ehemann Rama hat einen her­aus­ra­gend starken Helfer gefun­den mit Namen Sugriva. Er ist der mäch­tige und gefürch­tete Herr der Affen. Wisse, ich bin sein Diener Hanuman und wurde vom uner­müd­li­chen Rama, deinem Gemahl, als Bote gesandt. Oh gerühmte Dame, der außer­or­dent­lich strah­lende Sohn des Dasa­ra­tha, dieser Beste der Männer, sendet dir diesen Ring als Zeichen. Nun wünsche ich von dir zu erfah­ren, welchem deiner Befehle ich gehor­chen soll, oh ver­ehrte Dame. Soll ich dich zum nörd­li­chen Ufer des Meeres zu Rama und Laks­h­mana tragen?" Über­le­gend erwi­derte Sita, Janaks Tochter: "Zum Ärger von Ravana soll Raghava selbst mich von dannen tragen." Da beugte ich mein Haupt vor der ehr­ba­ren und makel­lo­sen Dame und bat um ein Zeichen ihrer­seits, um Rama eine Freude zu berei­ten. Und Sita meinte: "Oh du mit den starken Armen, nimm diesen her­vor­ra­gen­den Edel­stein, welcher dir bei Rama hohe Achtung ein­brin­gen wird." So übergab mir die von Angst gepackte Schöne dieses Juwel und erzählte mir noch die Geschichte von der Krähe. Zur Rück­kehr ent­schlos­sen beugte ich mich noch­mals vor ihr und umschritt die ehrbare Dame mit gesam­mel­tem Geist. Nach­denk­lich sprach sie noch­mals zu mir: "Hanuman, erzähle dies alles auf solche Weise, daß die Helden Rama und Laks­h­mana nebst Sugriva ver­an­laßt werden, sofort hierher zu kommen. Ich habe sonst nur noch zwei Monate zu leben. Raghava wird mich dann nie wie­der­se­hen, und ich werde mein Leben auf­ge­ben, wie eine, die keinen Ehemann hat."

Nach diesen mit­lei­d­er­re­gen­den Worten wurde ich von Zorn über­mannt und beschloß in einem Moment, die Stadt Lanka zu zer­stö­ren. Ich ver­grö­ßerte meinen Körper zu einem Berg und ver­wüs­tete den Wald, um zum Kampf her­aus­zu­for­dern. Der ganze Wald wurde zer­stört, die Hirsche und Vögel flohen ängst­lich davon, und die erwa­chen­den Dämon­in­nen wurden Zeugen. Sie rot­te­ten sich zusam­men und trugen die Nach­richt von mir und meinen Taten zu Ravana mit fol­gen­den Worten: "Oh König von gewal­ti­ger Hel­den­kraft, dein Wald und Palast wurden von einem bös­ar­ti­gen Affen zer­stört, der deine Stärke nicht kennt. Oh König, er ist von zer­stö­re­ri­scher Art und will dein Unglück. Ver­lange nach seinem Kopf, damit er nicht zurück­keh­ren kann." Als er dies ver­nom­men hatte, schickte der Herr der Raks­ha­sas eine aus­er­wählte Truppe von Dämonen mit Namen Kin­ka­ras (seine per­sön­li­chen Diener) los. Im Nu tötete ich mit einer Keule acht­zig­tau­send von ihnen, sobald sie den Wald mit Pfeilen und Keulen bewaff­net betre­ten hatten. Die wenigen, die sich retten konnten, trugen die Nach­richt schleu­nigst zu Ravana und erzähl­ten ihm alles über die Ver­nich­tung seiner Sol­da­ten durch mich. Dann beschloß ich, den hei­li­gen Chaitya Palast nie­der­zu­rei­ßen und tötete mit einer Säule alle dort sta­tio­nier­ten Raks­ha­sas. In Wut ent­flammt zer­störte ich diesen Palast, welcher der Beste in ganz Lanka war. Dar­auf­hin schickte Ravana Jam­bu­mali, den Sohn des Pra­ha­sta. Mit meiner gräß­li­chen Keule zer­malmte ich diesen mäch­ti­gen Raks­hasa mitsamt seinem Gefolge von schreck­li­chen und grim­mi­gen Dämonen. Als dies Ravana erfuhr, sandte der Herr der Raks­ha­sas die außer­or­dent­lich starken Söhne seiner Mini­ster gefolgt von einem Regi­ment Infan­te­rie ins Feld. Doch auch diese sandte ich ins Reich des Todes mit­hilfe meiner Waffe. Als näch­stes schickte Ravana fünf seiner hero­i­schen Kom­man­deure, doch ich schlug sie alle mitsamt ihren Armeen. Nun war es an der Zeit, daß der zehn­köp­fige Dämon seinen starken Sohn Aksha in die Schlacht schickte, der von einer Menge Raks­ha­sas beglei­tet wurde. Sobald der prinz­li­che Sohn der Man­do­dari sich geübt im Kampfe hoch in die Lüfte erhob, packte ich ihn am Bein, wir­belte ihn hundert mal herum und zer­malmte ihn im Staub. Als Ravana vom Tode Akshas erfuhr, wurde er sehr zornig und sandte einen anderen Sohn in den Kampf, den gewal­ti­gen und unbe­sieg­ba­ren Indra­jit. Mit großem Ver­gnü­gen bedrängte ich auch diesen Besten der Raks­ha­sas mit seinen Heeren. Doch der Held mit dem her­vor­ra­gen­den Mut und den starken Armen war nebst den anderen stolzen Helden von Ravana mit großer Zuver­sicht aus­ge­sandt worden. Als Indra­jit meine unaus­weich­li­che Kraft und seine Krieger geschla­gen sah, da fes­selte er mich mit einer Brahma Waffe. Gleich darauf banden mich die anderen Raks­ha­sas mit einem Seil und trugen mich zu Ravana. Ich wurde vom bru­ta­len Ravana emp­fan­gen und gefragt, warum ich nach Lanka gekom­men war und so viele Raks­ha­sas getötet hätte. Dar­auf­hin erwi­derte ich: "Das habe ich für Sita getan. Ich kam, um sie zu sehen, oh Held. Ich bin der Affe Hanuman, der Sohn von Maruta selbst. Erkenne mich als Ramas Gesand­ten und Mini­ster von Sugriva. Höre meine Mission. Ich werde dir, oh Herr der Raks­ha­sas, die Bot­schaft aus­rich­ten, welche mir der Affen­kö­nig für dich auftrug. Oh großer Held, Sugriva erkun­digt sich nach deinem Wohl und wünscht, daß ich dir fol­gende wohl­ge­meinte Worte ver­künde, welche zu Fröm­mig­keit, Reich­tum und der Erfül­lung von Wün­schen führen. "Während ich in einem schreck­li­chen Kon­flikt auf dem grünen Berge Ris­hya­muka lebte, schloß ich mit Raghava Freund­schaft. Er sprach zu mir: Meine Gemah­lin wurde von einem Raks­hasa geraubt. Gewähre mir Hilfe in der Sache. Mit dem Feuer als Zeugen wurden Rama und Laks­h­mana meine Freunde, denn ich war von Bali des König­reichs beraubt worden. Nachdem er Bali im Kampfe mit einem ein­zi­gen Pfeil getötet hatte, machte mich Rama zum Herrn über alle Affen. Daher ist es nun an mir, ihm alle Unter­stüt­zung zu gewäh­ren. Auf­grund dieses Ver­tra­ges habe ich Hanuman zu dir als Boten gesandt. Bring schnell Sita zurück und übergib sie Rama, bevor dich alle Affen bedrän­gen. Und wer kennt nicht die hel­den­hafte Kraft der Affen, als sie in alter Zeit sogar die Himm­li­schen besuch­ten?" Mit diesen Worten hat mich der König der Affen zu dir gesandt." Da schaute mich Ravana an, als ob er mich mit seinen zor­ni­gen Blicken ver­bren­nen wollte. Dann befahl er meinen Tod, denn er wußte nicht um meine Kräfte. Doch sein hoch­be­seel­ter Bruder Vib­hishan setzte sich für mich auf fol­gende Weise ein: "Oh Erster der Raks­ha­sas, ändere deinen Ent­schluß. Der Pfad, dem du folgst, ist jen­seits der Grenzen von könig­li­cher Politik. Die Ver­nich­tung eines Boten wird von der könig­li­chen Moral nicht gut­ge­hei­ßen. Sie voll­füh­ren nur den Befehl ihres Herrn. Oh du mit dem unver­gleich­li­chen Hel­den­mut, es gibt keine Ent­schul­di­gung für die Hin­rich­tung von Boten, auch wenn sie eine große Unge­rech­tig­keit begehen. Manch­mal wurden sie jedoch ver­un­stal­tet." So von Vib­hishan gebeten, befahl Ravana seinen Dämonen: "Ver­brennt den Schwanz des Affen." Die präch­tig bewaff­ne­ten und gerüs­te­ten Raks­ha­sas folgten seinem Befehl und umwi­ckel­ten meinen Schwanz mit Baum­woll-, Seide- und Jute­strei­fen. Sie schlu­gen mich mit ihren geball­ten Fäusten und zün­de­ten meinen Schwanz an. Obwohl ich mit vielen Stri­cken gebun­den und gefes­selt war, spürte ich doch nicht die gering­ste Angst, denn ich wollte mir die Stadt bei Tage besehen. Gefes­selt und mit bren­nen­dem Schwanz führten mich die hel­den­haf­ten Raks­ha­sas durch die Straßen der Stadt bis vor das Tor. Dort ange­kom­men ver­klei­nerte ich meinen rie­si­gen Körper, ent­schlüpfte den Fesseln und nahm wieder meine vor­he­rige Gestalt an. Ich hob einige eiserne Waffen auf und tötete alle Raks­ha­sas um mich herum. Dann sprang ich schnell über das Stadt­tor und ver­brannte mit meinem Schwanz die ganze Stadt vom Palast bis zu den äußeren Toren in einem Feuer, das der Ver­nich­tung der ganzen Schöp­fung glich. Und dies beun­ru­higte mich nicht im gering­sten. Doch dann über­legte ich: "Sicher­lich wurde Janaki auch getötet, denn ich sehe nichts in Lanka, was nicht nie­der­ge­brannt worden wäre. Wahr­lich, die ganze Stadt wurde in Schutt und Asche gelegt. Sicher habe ich auch Sita mitsamt der Stadt ver­bannt, und somit das große Werk Ramas zum Schei­tern ver­ur­teilt." Von Trauer über­wäl­tigt hörte ich plötz­lich die glücks­ver­hei­ßen­den Stimmen der Cha­ra­nas, die Ver­wun­de­rung in mir weckten: "Janaki wurde nicht ver­brannt." Als ich diese wun­der­ba­ren Worte vernahm, regten sich mir wieder die Sinne. Auch war ich durch ein beson­de­res Zeichen davon über­zeugt, daß Sita nichts gesche­hen war. Denn obwohl mein Schwanz lange gebrannt hatte, war ich selbst nicht zu Asche ver­brannt. Mein Herz jubelte vor Freude, und der Wind ver­brei­tete köst­li­chen Duft. Wegen dieser offen­kun­di­gen Zeichen und auf­grund meines Ver­trau­ens in die hel­den­hafte Kraft Ramas, in Sita und die Stimmen der Asketen spürte ich großes Ent­zücken in meinem Herzen. Noch einmal besuchte ich Vaidehi und verließ sie wieder. Ich bestieg den Berg Arista und sprang zurück zu euch. Ich folgte der Spur des Windes, der Sonne, des Mondes, der Gand­ha­r­vas und Siddhas und sehe euch nun alle vor mir. Mit Ramas Wohl­wol­len und eurer hero­i­schen Kraft erfüllte ich Sugri­vas Auftrag. Nun habe ich euch alles erzählt, was ich in Lanka tat, und es ist nun an euch, das Übrige zu erle­di­gen."


59. Hanumans Erzählung

Nachdem er alles berich­tet hatte, ergriff Hanuman, der Sohn des Wind­got­tes, noch einmal das Wort: "Sugri­vas Energie und Ramas Bestre­ben haben bereits Früchte getra­gen, denn ich bin hoch zufrie­den mit Sitas Ver­hal­ten. Ihr hel­den­haf­ten Affen, Sita bewahrt sich das Leben einer außer­or­dent­lich keu­schen Dame. Sie kann die leben­dige Schöp­fung mittels ihrer Askese erhal­ten oder sie im Zorn ver­bren­nen. Auch Ravana, der König der Raks­ha­sas, ist mit seiner Askese weit vor­an­ge­kom­men, denn er wurde nicht ver­nich­tet, als er Sita berührte. Nicht einmal die Flammen des Feuers können einer berüh­ren­den Hand antun, was Sita im Zorn vermag. Ich habe euch alles erzählt, was geschah. Es ist nun an uns, mit all den hel­den­haf­ten Affen, welche von Jam­ba­van und den anderen kom­man­diert werden, und den beiden Königs­söh­nen zu Vaidehi zu gelan­gen. Ich allein bin in der Lage, die Stadt Lanka mit allen Raks­ha­sas und König Ravana zu zer­stö­ren. Wieviel mehr könnte ich errei­chen, wenn ich von hero­i­schen Affen wie euch beglei­tet werde, kraft­voll, mit eurem Geist unter Kon­trolle, vor­züg­lich bewaff­net, und willens und in der Lage, den Sieg zu errin­gen? Ich werde Ravana mitsamt seinen Söhnen, Brüdern, Armeen und Gefolge in der Schlacht töten. Ich werde alle Raks­ha­sas ver­nich­ten und die Wirkung aller Waffen von Indra­jit ver­ei­teln, die er von Brahma, Rudra, dem Wind und Varuna erhielt, auch wenn sie im Gefecht unsicht­bar sind. Doch ohne eure Erlaub­nis kommt mein Hel­den­mut zum Still­stand. Die von mir ent­wur­zel­ten und gewor­fe­nen Hügel und Berge könnten selbst die Himm­li­schen ver­nich­ten. Was soll ich noch von den Wan­de­rern der Nacht sagen? Auch, wenn der Ozean seine Ufer über­tritt oder der Berg Mandara seinen Platz verläßt, die Heere der Feinde können Jam­ba­van nicht erschüt­tern. Auch der hel­den­hafte Sohn von Bali wäre in der Lage, die ganze Raks­hasa Armee allein zu zer­stö­ren. Sogar der Berg Mandara wird von der Schnel­lig­keit der Beine des hoch­be­seel­ten Nila geschwächt - was mehr die Raks­ha­sas in der Schlacht? Welcher Held unter den Himm­li­schen, Asuras, Yakshas, Gand­ha­r­vas, Schlan­gen oder Vögeln kann sich im Kampf mit Manida oder Divida ver­glei­chen? Ich sehe keinen ein­zi­gen, der gegen die beiden Besten der Affen, die Söhne der Aswins, im Gefecht beste­hen könnte. Von mir allein wurde die Stadt Lanka ver­wü­stet, nie­der­ge­brannt und in Asche gelegt. Ich habe in ihren Straßen der Öffent­lich­keit fol­gen­des ver­kün­det: "Möge der Sieg den höchst mäch­ti­gen Rama und Laks­h­mana krönen. Und möge König Sugriva seinen Reich­tum von Raghava beschützt ver­meh­ren. Ich bin der Diener des Königs von Kosal, der eigens vom Wind­gott gezeugte Sohn, und mein Name ist Hanuman." Das habe ich überall ver­kün­det. Ich habe im Asoka Hain des bru­ta­len Ravana, am Fuße des Sings­hapa Baumes, die keusche und arme Sita warten sehen. Sie war von Dämon­in­nen umzin­gelt, ganz ermat­tet von Trauer und Angst, und sie schien mir wie die Strah­len des Mondes zu sein, wenn sie durch viele Wolken allen Glanzes beraubt sind. Vaidehi mit der schönen Taille war immer ihrem Gatten zugetan und scherte sich nicht um Ravana und seinen Stolz auf seine Kraft. Er hielt sie gefan­gen, und doch war die anmu­tige Tochter des Königs von Videha immer und mit allen Sinnen ihrem Gemahl zugetan. Alle ihre Gedan­ken kon­zen­trier­ten sich auf ihn, wie Puloma ihrem Gatten Puran­dara zugetan ist (Indras Gemah­lin, die einst von König Nahusha gefan­gen wurde). Ich sah sie in diesem Garten, wie sie nur ein Gewand trug, welches mit Erde beschmutzt war, und von den häß­li­chen Dämon­in­nen beschimpft wurde. Sie trug ihr Haar in einem ein­zi­gen Zopf, war schwach, all­seits in die Gedan­ken an ihren Herrn ver­tieft und lag auf dem Boden ohne jeg­li­che Grazie wie ein Lotus, wenn der Winter kommt. Sie hatte nicht die gering­ste Zunei­gung für Ravana und war ent­schlos­sen, ihrem Leben ein Ende zu berei­ten. Ich jedoch gewann ihr Ver­trauen, sprach zu der Dame mit den Augen eines Rehs und erzählte ihr die ganze Geschichte. Als sie von der Freund­schaft zwi­schen Sugriva und Rama hörte, wurde sie sehr froh. Sie zeigt ein edles Ver­hal­ten und denkt immer an ihren Herrn. Der hoch­be­seelte zehn­köp­fige Dämon ist geseg­net, da sie ihn noch nicht ver­nich­tet hat. Rama wird das Instru­ment sein, welches seine Zer­stö­rung bewirkt. Sie ist wirk­lich ganz dünn und müde gewor­den durch die Tren­nung von ihrem Gemahl. Sie wird immer schwä­cher, wie Gelern­tes schwin­det, daß am ersten Tag des lunaren Halb­mo­nats ver­nom­men wurde. So lebt dort die große Sita und ist ganz ermat­tet vor Kummer. Nun ist es an euch, das zu tun, was ihr für gut befin­det."


60. Jambavans weiser Ratschlag

Nun ergriff Balis Sohn Angad das Wort: "Diese beiden mäch­ti­gen Affen, die Söhne der Aswins, sind so stark, mit großer Schnel­lig­keit geseg­net und beson­ders stolz wegen der Gaben, die ihnen der Große Vater verlieh. Denn einst gewährte der Große Vater den beiden, daß sie von nie­man­dem getötet werden können, weil er die Aswins ehren wollte. Aus Hochmut über diesen Segen zer­streu­ten die beiden starken Helden die mäch­ti­gen Heer­scha­ren der Himm­li­schen und tranken Nektar. Wenn die beiden in Zorn ent­flam­men sind sie in der Lage, die Stadt Lanka mit ihren Pferden, Ele­fan­ten und Streit­wa­gen zu zer­stö­ren. Um wieviel mehr wären all die anderen Affen und ich selbst fähig, die Stadt schon bald mit allen Raks­ha­sas und dem gewal­ti­gen Ravana zu ver­nich­ten. Darüber gibt es gar keinen Zweifel, denn mir stehen mäch­tige Affen zur Seite, Helden wie ihr, selbst­kon­trol­liert, wohl gerü­stet, fähig und willens, den Sieg zu errin­gen. Ich habe es gehört, wie der Sohn des Wind­got­tes ganz allein Lanka nie­der­ge­brannt hat. Ihr seid alle berühmt für eure Männ­lich­keit. Ihr solltet nicht vor Rama wie folgt spre­chen: "Wir haben die ehrbare Dame gesehen, doch wir konnten sie nicht her­brin­gen." Ihr Besten der Affen, es gibt nie­man­den unter den Himm­li­schen oder Asuras, welche es euch im Sprin­gen oder in Stärke gleich­tun könnten. So laßt uns gehen und Lanka ein­neh­men, Ravana mitsamt seinen Raks­hasa Heeren besie­gen und Sita heim­brin­gen. Dann werden wir unseren Auftrag mit Ver­gnü­gen erfüllt haben. Was sonst könnten wir tun, als die Tochter des Königs Janak heim­füh­ren, nachdem die Raks­hasa Truppen von Hanuman geschla­gen wurden? Wir werden Sita zwi­schen Rama und Laks­h­mana setzen. Wozu die anderen Bewoh­ner von Kis­h­kinda auf­stö­ren? Wir sollten allein nach Lanka gehen und erst, nachdem wir Ravana getötet haben, Sugriva, Rama und Laks­h­mana wieder auf­su­chen!" Höchst erfreut sprach da Jam­ba­van, dieser Beste der Vanars, zum ent­schlos­se­nen Angad in gewich­ti­gen Worten: "Oh großer Affe, du Ver­ständ­nis­vol­ler, was du gesagt hast, ist, so denke ich, nicht ange­mes­sen. Wir wurden aus­ge­sandt, den süd­li­chen Bereich zu durch­su­chen. Doch uns wurde vom König der Affen und vom klugen Rama nicht befoh­len, Sita heim­zu­brin­gen. Es wird ihm nicht gefal­len, selbst wenn wir sie retten. Dieser Beste der Raghus hat seine Ahnen als Zeugen ange­ru­fen und vor allen füh­ren­den Affen geschwo­ren, daß er selbst Sita retten würde. Wie könnte er nun sein eigenes Wort wider­le­gen? Welchen Zweck könnte unser Unter­neh­men haben, wenn es ihn nicht zufrie­den stellen kann? Dann wäre der Beweis unserer Stärke ganz und gar sinnlos, ihr Besten der Affen. Laßt uns lieber zu Rama, Laks­h­mana und dem strah­len­den Sugriva gehen, und ihnen unseren erle­dig­ten Auftrag über­mit­teln. Was du urteilst, oh Prinz, mögen wir sehr. Doch du soll­test auf Ramas Vorsatz achten und an seiner Erfül­lung arbei­ten." Alle hel­den­haf­ten Affen, auch Angad und der große Hanuman, stimm­ten ent­zückt den Worten Jam­ba­vans zu.

(Ende der Ein­fü­gung von M.N.Dutt)


61. Das Honigfest

Sie erhoben sich in die Lüfte, und die Region ver­dun­kelte sich von ihren flie­gen­den Schat­ten. Schnell kamen sie zu einem lieb­li­chen Hain (Madhu­van, der Honig­wald), der sich mit Nandans (Indras Lust­gar­ten) himm­li­schem Ruhm messen konnte, wo zahl­lose Bienen ihren Honig hüteten. Diese Freude des Vanar Königs war für jedes andere Wesen ein­ge­zäunt und ver­sperrt. Dad­hi­mukh, ein edler, tap­fe­rer und mutiger Vanar und Sugri­vas hoch­be­seel­ter Onkel, war als Wächter ein­ge­setzt. Die Vanars kamen alle zusam­men vor Angad und flehten ihren Herrn an, weil sie die Honig­vor­räte essen wollten, welche den am Weg lie­gen­den Hain so lieb­lich machten. Er gab seine Zustim­mung, und sie suchten die Bäume auf, welche von zahl­lo­sen Bienen umschwärmt wurden. Sie durch­wühl­ten all die reichen Schätze und aßen die Früchte, welche die Äste trugen. Und wie sich das Fest­mahl in die Länge zog, ver­mehrte sich ihre Freude und ihr Glück. Von der Süße betrun­ken tanzten und ver­beug­ten sie sich, sangen wild und lachten laut. Manche klet­ter­ten hinauf und spran­gen dann von Baum zu Baum, manche saßen und plap­per­ten fröh­lich. Andere klet­ter­ten auf die mit Ranken behan­ge­nen Bäume und ließen Zweige auf den Boden regnen. Dort sprang mit lautem Lachen ein Vanar dicht zu seinem Freund hin, der wie ver­rückt sang. In trüb­se­li­ger Stim­mung kroch ein anderer zu einem Wei­nen­den, um mit ihm seine Tränen zu ver­mi­schen.

Da schaute Dad­hi­mukh mit Zorn auf die berauschte Menge. Er sah den umge­wühl­ten Schat­ten und all die Zer­stö­rung, welche sie ange­rich­tet hatten. Und er rief mit ärger­li­cher Stimme und ver­suchte, die Reste des Hains zu retten. Doch die war­nen­den Rufe und Worte wurden ver­schmäht, und er bekam zornige Dro­hun­gen und Spott zur Antwort. Da erhob sich hef­ti­ger und wilder Streit, und wütende Worte ver­misch­ten sich mit Schlä­gen. Und die von keiner Scham oder Furcht zurück­ge­hal­te­nen Vanars benutz­ten ihre Klauen, Zähne und Hände, und von betrun­ke­ner Laune und Wut ange­trie­ben schlu­gen sie den Wächter mit ihren tram­peln­den Füßen.


62. Dadhimukh flieht nach Kishkinda

(Grif­fith läßt drei Cantos mit viel Wie­der­ho­lun­gen und wenig Neuem aus: Dad­hi­mukh kann dem auf­ge­wühl­ten Mob ent­kom­men und eilt zu Sugriva, um ihm das schlechte Beneh­men zu berich­ten. Sugriva folgert daraus, daß Hanuman und die Truppe erfolg­reich waren und daß der Über­schwang der Gefühle und der beklagte Unfug eigent­lich Aus­druck ihrer über­großen Freude sind. Und so wird Dad­hi­mukh befoh­len, zurück­zu­keh­ren und die Affen mit größter Eile her­zu­sen­den, was jener auch tut.
Für Freunde der unge­kürz­ten Fassung folgen hier die Kapitel mit M.N.Dutt:)

Doch Hanuman, dieser Beste der Affen, sprach zu ihnen: "Trinkt unge­stört den Honig, ihr Affen. Ich selbst werde den auf­hal­ten, der sich euch in den Weg stellt." Ent­zückt fügte Angad hinzu: "Trinkt, ja trinkt, wir folgen Hanu­mans Rat, denn er ist bereits von Erfolg gekrönt. Wir müssen ihm folgen, auch wenn er uns zu einer unwür­di­gen Tat anführt." Die Anfüh­rer der Affen priesen ihn dar­auf­hin hoch erfreut. Und Angad immer weiter lobend ström­ten sie den Weg zu Madhu­vana entlang, wie Bäume, die der rei­ßende Strom davon­treibt. Sie stürm­ten in den Obst­gar­ten und griffen die Wächter gewalt­sam an. Schließ­lich hatte Hanuman die Mait­hili Dame gesehen, und alle anderen hatten es von ihm gehört. So ließen sie alle Ängste fahren, und mit der Erlaub­nis von Angad tranken sie den Honig und labten sich an den süßen Früch­ten. Die Wächter näher­ten sich zu Hun­der­ten, doch die dem Honig hin­ge­ge­be­nen Affen schlu­gen auf sie ein und setzten ihnen ordent­lich zu. Manche Affen sam­mel­ten den Honig mit ihren rie­si­gen Händen und tranken ihn. Andere schlos­sen sich zu Gruppen zusam­men und bewa­r­fen sich damit. Und wieder andere tranken ihn und bespren­kel­ten ihre nun gelb­ge­färb­ten Körper damit. Andere waren außer sich im Rausch und schlu­gen auf andere mit dem übrig­ge­blie­be­nen Honig ein. Und manche saßen am Fuß der Bäume und hielten die Zweige fest. Müde vom Trinken legten einige Laub aus und streck­ten sich zum Schla­fen drauf aus. Und völlig betrun­ken und eupho­risch griffen manche ihre Freunde in ver­rück­ter Raserei an. Manche schwank­ten, andere brüll­ten und wieder andere imi­tier­ten freudig die Musik der Vögel. Nach dem unmä­ßi­gem Trinken des Honigs schlie­fen sie auf dem Boden, lachten unver­schämt oder weinten laut. Manche erzähl­ten das Gegen­teil von dem, was sie eben getan hatten und andere redeten ihnen gesti­ku­lie­rend dazwi­schen. Alle Wächter des Waldes und auch die Diener von Dad­hi­mukh wurden von diesen schreck­li­chen Affen mit bösen Worten weg­ge­drängt oder von den Stößen ihrer Knie­ge­lenke davon geschleu­dert. Furcht­sam flohen sie in alle Rich­tun­gen davon. Dann traten sie vor Angst schlot­ternd vor Dad­hi­mukh und spra­chen: "Auf Befehl von Hanuman haben die Affen mit Gewalt den Wald ver­wü­stet, und wir wurden von ihnen hoch in die Lüfte geschleu­dert." Dies erregte in Dad­hi­mukh großen Zorn. Doch erst beru­higte er die Affen: "Geht ihr nur voraus. Ich folge euch dicht auf und werde all die über­stol­zen und vom her­vor­ra­gen­den Honig betrun­ke­nen Affen in ihre Schran­ken weisen." Die Diener und Wächter folgten seinem Wort, und die Pro­zes­sion machte sich auf den Weg zum Madhu­vana. Mit großer Eile schritt Dad­hi­mukh in ihrer Mitte und trug einen rie­si­gen Baum­stamm in seiner Hand. Auch seine Gefolgs­leute holten sich Bäume und Fels­ge­stein. Sie bissen sich vor Wut auf die Lippen, schimpf­ten mit den Trun­ken­bol­den wieder und wieder und schlu­gen dann auf sie ein. Doch als all die Anfüh­rer nebst Hanuman den höchst zor­ni­gen Dad­hi­mukh erblick­ten, griffen sie ihn mit großer Hef­tig­keit an. Angad hielt den mäch­ti­gen Dad­hi­mukh mit den langen Armen wütend an der Hand fest. Und obwohl Dad­hi­mukh sich ehr­fürch­tig vor ihm beugte, zeigte er ihm kein Mit­ge­fühl aus lauter Trun­ken­heit und schmet­terte ihn in den Staub. Dabei brach er ihm Arme und Ober­schen­kel und ver­letzte ihm das Gesicht. Dieser hel­den­hafte Beste der Affen wurde in einen See von Blut getaucht und blieb für eine Weile bewußt­los liegen. Dann rettete er sich in einen Winkel und sprach zu seinen Gefolgs­leu­ten: "Laßt uns alle zu unserem Herrn gehen, zum stier­nacki­gen Sugriva, der bei Rama lebt. Ich werde ihm alles über die unlau­te­ren Hand­lun­gen von Angad erzäh­len, und sicher wird der zür­nende König sie alle bestra­fen. Der male­ri­sche Madhu­vana ist der Lieb­lings­gar­ten des hoch­be­seel­ten Sugriva. Schon seine Groß­vä­ter erfreu­ten sich an ihm, und bis jetzt hatten noch nicht einmal die Himm­li­schen Zutritt. Diese nach Honig gie­ren­den und bereits halb­to­ten Affen werden ihre Strafe erhal­ten. Sugriva wird sie selbst, ihre Freunde und Ver­wand­ten ver­nich­ten. Diese Nie­der­träch­ti­gen haben den Tod ver­dient, denn sie miß­ach­te­ten einen könig­li­chen Befehl. Und dann wird mein unge­dul­di­ger Zorn gestillt sein." Nach diesen Worten sprang der mäch­tige Dad­hi­mukh in den Himmel und verließ mit seinen Gefolgs­leu­ten den Ort. Im Nu hatte er den klugen Sugriva erreicht, den Sohn der Sonne. Als er Rama, Laks­h­mana, Sugriva und ebenen Boden ent­deckt hatte, stieg er vom Himmel herab. Dann legte der große und hel­den­hafte Dad­hi­mukh, der Herr über alle Wächter des Waldes, seine gefal­te­ten Hände an die Stirn und neigte sein Haupt mit dem blei­chem Gesicht zu Sugri­vas Füßen.


63. Dadhimukhs Rede

Als der König seinen Diener mit dem Kopf am Boden vor sich sah, erkun­digte er sich besorgt bei ihm: "Erhebe dich, erhebe dich. Warum liegst du zu meinen Füßen? Ich ver­si­chere dir, du brauchst keine Angst haben. Sprich die Wahr­heit. Welche Not führt dich her? Und bereite auch Kom­men­des vor mir aus. Ist alles in Ordnung mit meinem Madhu­vana Garten? Ich wünsche, alles zu erfah­ren, oh Affe." Mit diesen Worten erweckte der hoch­be­seelte Sugriva Hoff­nung im höchst klugen Dad­hi­mukh. So erhob sich jener und sprach: "Niemals haben du selbst oder Bali, die Könige der Affen, ihren Unter­ta­nen erlaubt, den Obst­gar­ten frei zu nutzen. Doch nun wurde er von ihnen ver­wü­stet. Ich ver­suchte, sie mit diesen Gefolgs­leu­ten davon abzu­hal­ten, doch mich miß­ach­tend tranken und schmau­sten sie zu ihrem Ver­gnü­gen. Diese Wachen ver­such­ten alles, sie bei ihren wüsten Gelagen zurück­zu­hal­ten, oh Herr, doch diese Affen beach­te­ten mich nicht im min­de­sten und fei­er­ten trunken weiter. Einige von ihnen über­schrit­ten die Grenzen des guten Beneh­mens, andere aßen, wie und was sie wollten, und alle miß­bil­lig­ten uns. Und als die Wächter von ihnen zutiefst belei­digt und dar­auf­hin wütend wurden, trieben die mäch­ti­gen und rasen­den Affen sie aus dem Garten. Von vielen tausend Affen mit zor­nes­geröte­ten Augen wurden wir heftig ange­grif­fen. Manchen wurden die Arme gebro­chen, anderen die Knieschei­ben zer­split­tert, und andere wurden in den Himmel gewor­fen. Während du, ihr Herr, hier lebst, wurden die Helden geschla­gen und sie erfreuen sich frank und frei am gesam­ten Madhu­vana."

Da fragte der äußerst kluge Laks­h­mana, dieser Fein­de­be­zwin­ger, den Ersten der Affen, Sugriva: "Oh König, warum kam dieser Wächter des Waldes zu dir? Und welche Sorge ließ ihn diese Worte wählen?" Da ant­wor­tete der in der Kunst der Rede geübte Sugriva: "Ver­ehr­ter Laks­h­mana, der hel­den­hafte Dad­hi­mukh spricht davon, daß die krie­ge­ri­schen Affen unter Führung von Angad viel Honig getrun­ken haben. Sie hätten sich nie auf solch unbil­li­ges Ver­hal­ten ein­ge­las­sen, wenn sie in ihrer Mission keinen Erfolg gehabt hätten. Sicher hatten sie Erfolg, und haben deshalb den Obst­gar­ten ver­wü­stet. Deshalb haben sie die Wächter getre­ten, damit sie nicht vom aus­ge­las­se­nen Feiern abge­hal­ten werden. Des­we­gen gingen sie so weit, den mäch­ti­gen Dad­hi­mukh zu miß­ach­ten. Ich selbst habe diesen Affen zum Herrn meines Obst­gar­tens ernannt. Sicher hat Hanuman die ehrbare Sita ent­deckt und niemand sonst. Niemand außer Hanuman ist geeig­net als Instru­ment für diese Arbeit, denn dieser Beste der Affen ist über alle Maßen klug, kennt die Kunst des Erfol­ges, besitzt Mut, Stärke und hel­den­hafte Tap­fer­keit und ist belesen in den Shas­t­ren. Das Unter­neh­men wird sicher ein Erfolg, dessen füh­rende Geister Jam­ba­van und Angad sind und um dessen Aus­füh­rung sich Hanuman kümmert. Sicher wurde deshalb der Garten von Angad und den anderen Helden ver­wü­stet. Nachdem sie die süd­li­chen Berei­che durch­sucht hatten, kamen sie nun zurück und fielen über­schweng­lich in Madhu­vana ein. Ja, der gesamte Garten wurde von ihnen durch­wühlt und unter­sucht, und die Wächter wurden von ihnen geschla­gen und ver­wun­det. Um mir diese Nach­richt zu über­mit­teln, kam der mäch­tige Dad­hi­mukh mit süßen Worten zu mir. Oh Sohn der Sumitra mit den starken Armen, gewiß haben sie Sita gefun­den, denn sie haben sich auf ihrer Rück­reise mit Honig betrun­ken. Oh Bester der Männer, sie sind alle mir wohl­be­kannte Affen und ohne Vaidehi gefun­den zu haben, hätten sie niemals den Garten geplün­dert, den uns die Himm­li­schen als Geschenk über­g­a­ben." Nach diesen den Ohren schmei­cheln­den Worten waren Laks­h­mana und Rama hoch ent­zückt. Auch Sugriva war über Dad­hi­mukhs Nach­richt sehr erfreut und sprach zu ihm: "Ich bin äußerst zufrie­den, denn erfolg­reich haben sie den Wald auf­ge­sucht. Und das belei­di­gende Ver­hal­ten der Erfolg­rei­chen ist auch ent­schuld­bar. Geh schnell, beschütze weiter den Wald und sende alle die Affen zu mir, die Hanuman anführt. Mit diesen beiden Söhnen des Raghu will ich von diesen löwen­stol­zen Affen bald alles erfah­ren, was Sita betrifft." Als Sugriva die überaus frohen Prinzen mit ihren vor Freude weit auf­ge­ris­se­nen Augen ansah, da dachte er, daß die Lösung der großen Aufgabe schon nahe sei, und war darüber sehr ent­zückt.


64. Rückkehr nach Kishkinda

Nach diesen Worten Sugri­vas ver­beugte sich der ent­zückte Dad­hi­mukh ehrend vor ihm, Rama und Laks­h­mana und sprang mit seinen Gefolgs­leu­ten zurück in den Himmel. Er eilte mit der selben Schnel­lig­keit davon, mit der er gekom­men war, und landete bald darauf im Obst­gar­ten. Dort sah er, daß all die füh­ren­den Affen ihre Stunden ange­nehm ver­bracht hatten und mitt­ler­weile sich als Folgen des über­mä­ßi­gen Honig­trin­kens erleich­tert hatten. Der Held trat mit gefal­te­ten Händen an sie heran und grüßte freudig den Angad: "Oh du Sanfter, sei nicht gekränkt, weil diese den Garten beschüt­zen­den Wächter dich ver­är­gert und unwis­sent­lich zurück­hal­ten wollten. Oh du Starker, du bist müde von der langen Reise. Trink den Honig, denn du bist der Prinz und Meister dieses Gartens. Bitte vergib uns, denn unser Zorn erhob sich aus Unwis­sen­heit. Wie es zuvor dein Vater war, seid nun ihr, du und Sugriva, die Herren dieser Affen­heere, oh du Erster von ihnen, und niemand sonst. Oh unschul­di­ger Prinz, ich habe alles deinem Onkel erzählt. Als ich ihm die Ankunft all dieser Wan­de­rer des Waldes in deiner Beglei­tung beschrieb und die Zer­stö­rung des Gartens durch euch, da war er nicht im gering­sten belei­digt, sondern höchst ver­gnügt. Voller Freude sprach dein Onkel Sugriva, der Herr über die Erde: 'Schick sie schnell alle her.'"

Als Angad die Worte Dad­hi­mukhs vernahm, sprach der rede­ge­übte Beste aller Affen zu seinen Beglei­tern: "Oh ihr Anfüh­rer der Affen­heere, ich fürchte, Rama hat all dies gehört. Das schließe ich daraus, weil Dad­hi­mukh alles freudig erzählt. Da unsere Aufgabe bewäl­tigt ist, gehört es sich für uns nicht, noch länger hier zu bleiben. Ihr habt alle reich­lich vom Honig getrun­ken, und nichts ist übrig geblie­ben. Laßt uns nun alle zu Sugriva gehen. Oh ihr Anfüh­rer, ich folge euren Beschlüs­sen, denn in Taten bin ich euch allen unter­le­gen. Ich bin nicht berech­tigt zu befeh­len, nur weil ich der Prinz bin. Ihr könnt alle auf tüch­tige Taten ver­wei­sen, so wäre es nicht recht, euch zu etwas zu zwingen." Als sie diese lie­bens­wür­di­gen Worte Angads hörten, ant­wor­te­ten die Affen hoch erfreut: "Oh König, wer sonst als ein Meister könnte so spre­chen? Jeder sonst, so denken wir, ist stolz auf seinen Reich­tum. Solche Worte kommen nur von dir und sonst nie­man­dem. Deine Demut spricht von deiner zukünf­ti­gen Größe. Wir alle möchten dahin gehen, wo Sugriva, der König der Affen, weilt. Doch mit Nach­druck sagen wir dir, oh Bester der Affen, daß ohne deine Erlaub­nis niemand von uns nur einen ein­zi­gen Schritt machen könnte." Angad erwi­derte: "Nun gut, laßt uns gehen." Er sprang in den Himmel und alle Affen folgten ihm, als ob schnelle Steine mit einem Geschütz in den Himmel gewor­fen würden. Mit Angad und Hanuman an ihrer Spitze spran­gen die Affen heftig in die Lüfte und brüll­ten wie sturm­ge­peitschte Wolken. Als Angad sich näherte, sprach Sugriva zum lotus­äu­gi­gen Rama: "Möge dir Gutes wider­fah­ren. Sei beru­higt. Die ehrbare Dame wurde gefun­den, darüber gibt es gar keinen Zweifel. Sonst würden sie nach der ver­ein­bar­ten Zeit nicht mehr zurück­kom­men. Ich sehe es auch an Angads Freude, oh du mit der glücks­ver­hei­ßen­den Gegen­wart. Ohne einen Erfolg in seiner Mission käme der lang­ar­mige Angad nicht zu mir zurück. Wenn sich die Affen in solche unlau­tere Taten ver­strickt hätten ohne Erfolg, dann würde Angad bedau­erns­wert aus­se­hen mit kum­mer­vol­ler und ver­drieß­li­cher Miene. Ohne die Tochter Janakas gesehen zu haben, hätten sie es nicht gewagt, Madhu­vana zu zer­stö­ren, der schon von unseren Vor­vä­tern bewahrt wurde. Beru­hige dich, oh Rama, durch den Kau­sa­lya die Mutter eines guten Sohnes wurde. Oh du, der du strikt deine reli­gi­ösen Eide und Ver­pflich­tun­gen befolgst, sicher hat Hanuman die ver­ehrte Dame gefun­den. Kein anderer ist so geeig­net, die Dinge zu einem guten Ende zu führen. Oh du mit dem her­vor­ra­gen­den Ver­stand, Hanuman weiß um die Kunst des Erfol­ges, ist mit Klug­heit, Aus­dauer und Mut geseg­net und kennt die Shas­t­ren. Der Auftrag, der von Jam­ba­van, Hanuman und Angad gelei­tet wird, kann nicht fehl­ge­hen. Lade dir keine Sorgen auf, oh du mit dem uner­müd­li­chen Hel­den­mut. Diese Affen kommen her voller Stolz und sind ange­regt vom Trinken. Sie würden nicht mit solcher Wich­tig­keit daher kommen, wenn sie keinen Erfolg gehabt hätten. Das schließe ich aus ihrem wüsten Honig­ge­lage im Obst­gar­ten." Alle hörten nun im Himmel die frohen Rufe der Affen, die auf Hanu­mans Tat stolz waren. Sie näher­ten sich Kis­h­kinda, als ob sie ihren Erfolg aus­ru­fen wollten. Freudig erregt hob Sugriva beim Lärm der Affen seinen Schwanz. Eupho­risch erregt lan­de­ten die Affen mit Angad und Hanuman an der Spitze vor den Söhnen des Raghu und dem Herrn der Affen. Hanuman mit den mäch­ti­gen Armen beugte sein Haupt und erzählte Raghava vom spi­ri­tu­el­len und kör­per­li­chen Wohl Sitas. Als Rama und Laks­h­mana den süßen Worten Hanu­mans lausch­ten, freuten sie sich sehr. Vom Sohn des Wind­got­tes und seiner Nach­richt bestärkt schaute der zutiefst zufrie­den­ge­stellte Laks­h­mana mit höch­ster Achtung auf Sugriva. Und auch Raghava, dieser Fein­de­be­zwin­ger, warf voller Freude respekt­volle Blicke auf Hanuman.

(Ende der Ein­fü­gung von M.N.Dutt)


65. Die Neuigkeiten

So eilten sie zum Berge Pras­ra­van, wo die blü­hen­den Bäume ihre Zweige ausstreck­ten. Sie beugten vor Raghus Sohn ihr Haupt und zollten ihm ihre ver­ehrte Auf­merk­sam­keit. Von Angad ange­führt beugte jeder Vanar Anfüh­rer sein Haupt vor dem König. Dann erzählte der mutige und tapfere Hanuman dem Mon­a­r­chen die Neu­ig­kei­ten. Doch zuerst gab er dem Rama das Juwel in die Hand, welches Sitas Stirn geziert hatte: "Ich über­querte das Meer und suchte eine Weile nach Sita auf der Insel der Gigan­ten. Ich fand sie leidend unter dem Hohn und den Dro­hun­gen, welche die Dämo­nen­wa­che über ihr aus­schüt­tete. Ihre Locken waren in einem ein­zel­nen Zopf gefloch­ten, und ihre Glieder lagen auf dem blanken Boden. Traurig waren ihre Augen und ihre Wangen bleich, wie schau­dernde Blumen im Win­ter­sturm. Ich stand neben der wei­nen­den Dame und wis­perte sanft Ramas Namen. Mit auf­hei­tern­den Worten besänf­tigte ich ihren Kummer und erzählte dann das ganze Aben­teuer. Sie weint, weit ent­fernt jen­seits des Meeres, und ihr treues Herz ist immer bei dir. Sie bittet dich, an die Krähe zu denken, und an das helle, auf ihre Stirn gepreßte Zeichen, als niemand in der Nähe war außer dir und ihr. Sie bittet dich, diesen kost­ba­ren Stein anzu­neh­men, die see­ge­bo­rene Perle, welche du schon lange kennst. Und sie sagte: 'Ich werde den Stich der Pein lindern, indem ich auf den Ring schaue. Nur einen kurzen Monat noch soll ich dieses Leben unter Leid und Schmerz aus­hal­ten. Doch wenn der Monat endet, werde ich als Opfer des Gigan­ten sicher sterben.'"


66. Ramas Rede

Dort ver­stummte der Vanar, und Rama preßte das geschätzte Juwel an seine Brust. Von seinen Augen ström­ten die Tränen, als er zum Vanar König sprach: "Wie eine Mutter über ihrem Baby weint, so weicht diese Flut von Tränen die Perle ein. Das Juwel, welches an Sitas Haupt erstrahlte, war ein Geschenk Janaks, als wir hei­ra­te­ten. Und die reine Stirn, die es trug, verlieh dem Orna­ment neuen Glanz. Dieses Juwel, der strah­lende Abkömm­ling der Welle, gab der König des Himmels dem Janak, dessen edler Opfer­ritus den Gott mit neuem Ent­zücken erfüllt hatte. Nun, wenn ich auf den Preis starre, glaube ich, ich sehe meines Vaters Augen. Mir scheint, ich sehe den Herr­scher des Videha Landes (Janak) vor mir stehen. Ich fühle mich, als ob meine Arme um die­je­nige geschlun­gen sind, welche die Perle an ihrer Stirn trug. Sprich, Hanuman, oh sag, lieber Freund, welche Nach­richt sandte mein Lieb­ling? Oh sprich, und laß deine Worte ihren zarten, küh­len­den Tau auf mein Herz träu­feln. Weh, es ist die Krone des Leidens, diese Perle zu sehen und zu fragen: Wo, wo ist sie? Wenn nur noch für einen Monat ihr Herz stark bleibt, dann werden ihre Lebens­tage lang sein. Doch ich, der ich nichts habe, um Erlö­sung zu gewäh­ren, muß wohl augen­blick­lich sterben. Komm, Hanuman, und führe den Kla­gen­den schnell an die Seite seines Lieb­lings. Oh führe mich, du kennst den Weg, ich kann nicht, und ich will nicht warten. Wie kann meine zarte, ängst­li­che, zer­brech­li­che und reine Liebe die grau­en­vol­len, grim­mi­gen und gemei­nen Monster ertra­gen, die sie auf der Insel bewa­chen? Wenn Sita weint und vor Gram vergeht, dann strahlt sie nicht länger das Licht der Schön­heit aus. Und Schmerz und Leid ver­dun­keln und ver­schlei­ern ihre mond­glei­che Anmut wie Wolke an Wolke. Oh sprich, lieber Hanuman, und erzähle mir jedes Wort, das von ihren süßen Lippen fiel. Ihre Worte, ihre Worte allein können den hei­len­den Balsam geben, der mich leben läßt."


67. Hanuman berichtet von Sita

(Es folgen zwei weitere Kapitel, die Grif­fith ausläßt, in denen Hanuman noch einmal aus­führ­lich sein Gespräch mit Sita wie­der­gibt.
Und für die Freunde der Dutt'schen Aus­führ­lich­keit:)

Auf diese Bitte des hoch­be­seel­ten Raghava hin, hob Hanuman an, noch den Rest von dem zu erzäh­len, was Sita gespro­chen hatte: "Oh Bester der Männer, die ver­eh­rungs­wür­dige Janaki erzählte mir als Beweis für dich alle Bege­ben­hei­ten auf dem Berge Chi­tra­kuta von Anfang bis Ende. Eines Tages, als Janaki glück­lich bei dir schlief, erwachte sie vor dir, denn eine Krähe hatte mit ihrem Schna­bel ihre Brust ver­wun­det. Oh Rama, während du in Sitas Schoß schlum­mer­test, kam die Krähe wieder und wieder ange­flo­gen, griff Sita an und ver­wun­dete sie. Blut­ge­ba­det und schreck­li­che Schmer­zen leidend weckte die ver­eh­rungs­wür­dige Dame dich auf. Als du ihre blu­tende Brust sahst, du Fein­de­be­zwin­ger mit den mäch­ti­gen Armen, da frag­test du so zornig wie eine Schlange: "Oh furcht­same Dame, wer hat mit seinen Nägeln deine Brust ver­wun­det? Wer hat mit der schnell reiz­ba­ren, fünf­ge­sich­ti­gen Schlange gespielt?" Du ließest deine Blicke schwei­fen und erblick­test die Krähe, welche vor deiner Dame mit scha­r­fen, blut­ver­schmier­ten Krallen saß. Dieser Beste der Vögel, war Indras Sohn. Schnell wie der Wind ver­schwand er in der Erde. Doch du, klüg­ster und mäch­tig­ster Held, beschlos­sest mit zornig rol­len­den Augen die Ver­nich­tung dieser Krähe. Du nahmst etwas Kusha Gras von deinem Lager und wan­del­test es zur Brahma Waffe. Da flammte das Gras auf wie das Feuer der Auf­lö­sung, und du wir­bel­test das bren­nende Gras nach der Krähe. Von deiner Waffe ver­folgt, durch­eilte die Krähe alle drei Welten. Doch von den Himm­li­schen ver­las­sen fand sie nir­gends Zuflucht. So trat sie wieder vor dich hin, oh Fein­de­be­zwin­ger, legte sich vor dir auf den Boden und bat um Schutz. Oh Kakuth­sta, du hast sie geret­tet, obwohl sie den Tod ver­dient hätte. Doch du wußtest, daß es unpas­send ist, die Waffe ver­ge­bens auf ein Ziel zu richten. Und so zer­stör­test du das rechte Auge der Krähe. Sie beugte sich vor dir und König Dasa­ra­tha, nahm ihren Abschied und ging ihrer Wege. Oh Raghava, du bist der Beste unter denen, welche die Waf­fen­kunst beherr­schen, bist kraft­voll und hast einen her­vor­ra­gen­den Cha­rak­ter. Warum rich­test du keine Waffen auf die Raks­ha­sas? Die Himm­li­schen, die Gand­ha­r­vas, Asuras oder Maruts sind alle nicht in der Lage, dir, oh Rama, in der Schlacht das Wasser zu reichen. Wenn du Hel­den­haf­ter Zunei­gung zu mir hegst, dann ver­nichte Ravana flugs mit wohl­ge­ziel­ten Pfeilen im Kampf. Warum rettet mich, dem Befehl seines Bruders gehor­chend, Laks­h­mana nicht, dieser Beste der Männer und Fein­de­be­zwin­ger? Diese beiden vor­züg­li­chen Männer sind mit dem Glanz von Wind und Feuer geseg­net und können sogar von den Himm­li­schen nicht unter­drückt werden. Und doch miß­ach­ten sie mich. Sicher habe ich einst eine große Schand­tat began­gen, da die beiden Kämpfer mich nicht befreien, obwohl sie dazu in der Lage wären." Dies waren die lie­be­vol­len und mit­lei­d­er­re­gen­den Klagen der ehr­ba­ren Dame, und ich sprach dar­auf­hin zu Vaidehi: "Ich kann dir sicher schwö­ren, daß Rama in deiner Abwe­sen­heit von tiefer Trauer erfüllt ist, oh ver­ehrte Dame. Auch Laks­h­mana schmerzt es tief, da er seinen Bruder so leiden sieht. Es schickt sich nicht für dich, dich weiter fal­len­zu­las­sen, nun, da ich dich gefun­den habe. Du wirst bald das Ende deines Kummers erleben. Wenn die beiden Prinzen hören, daß ich dich getrof­fen habe, werden sie von neuer Energie getrie­ben Lanka in Schutt und Asche legen. Raghava wird sicher Ravana und alle seine Gefolgs­leute in der Schlacht töten und dich, her­vor­ra­gende Dame, in seine Stadt zurück­füh­ren. Oh du Sün­den­lose, gib mir ein Zeichen mit, an welchem Rama, es erken­nend, seine Freude hat." Sie blickte sich um und zog aus ihrer Klei­dung ein her­vor­ra­gen­des Juwel, welches würdig gewesen wäre, ihren Zopf zu schmücken und übergab es mir. Für dich, oh Berühm­te­s­ter des Raghu Geschlechts, nahm ich es mit meinen Händen an, ver­beugte mich vor ihr und wandte mich zur Abreise. Als Sita, die Tochter des Janak, sah, wie ich mich ver­grö­ßerte und zum Absprung vor­be­rei­tete, da sprach sie in Tränen auf­ge­löst, von Kummer über­wäl­tigt und mit erstick­ter Stimme: "Geseg­net bist du, oh großer Affe, denn du wirst bald den lang­ar­mi­gen und lotus­äu­gi­gen Rama und seinen jün­ge­ren Bruder, den hoch­be­rühm­ten Laks­h­mana sehen." Darauf schlug ich vor: "Steige nur schnell auf meinen Rücken, oh ver­ehrte Dame, du Tochter des Janak, dann zeige ich dir sogleich deinen Herrn nebst Sugriva und Laks­h­mana, oh große Dame mit den dunklen Augen." Doch sie erwi­derte: "Dies wäre nicht der fromme Weg, oh großer Affe, du Bester deines Geschlechts, wenn ich mich aus freien Stücken auf deinen Rücken setzen würde. Obwohl ich vormals von dem Dämon berührt wurde, oh Held, geschah dies nur, weil ich mich nicht wehren konnte als Opfer der Umstände. Geh du dahin, wo die beiden Prinzen sind, oh Bester der Affen." Und noch einmal ergriff sie das Wort: "Oh Hanuman, erzähle Rama und Laks­h­mana mit dem Löwen­mut von meinem Zustand, und auch Sugriva und seinem Gefolge. Beschreibe es auf solche Weise, daß der groß­äu­gige Rama mich aus diesem Ozean des Elends erret­tet. Erzähle Rama von meinen gräß­li­chen Sorgen und der Bedräng­nis der Dämon­in­nen. Möge dir Gutes auf deinem Wege gesche­hen, oh Bester der Affen." So klagte die ver­eh­rungs­wür­dige Sita mit­lei­der­re­gend. Nun, da du diese Worte gehört hast, weißt du, daß ihr Betra­gen makel­los ist."


68. Hanuman berichtet von Sita

"Aus Liebe zu dir und Ver­eh­rung für unsere Freund­schaft sprach die ehrbare Dame zu mir, oh Bester der Männer: "Erzähle Rama, dem Sohn von Dasa­ra­tha, alles von mir, damit er mich bald von hier fort­füh­ren mag und Ravana im Kampfe tötet. Oh Affe, du Fein­de­be­zwin­ger, wenn du dich von den Mühen aus­ru­hen magst, dann ver­steck dich in einem gehei­men Winkel und reise morgen ab. Oh Held, in deiner Nähe ver­gesse ich Unglück­li­che für einen Augen­blick die Last meines Kummers. Doch wenn du Hel­den­haf­ter fort­gehst, dann werde ich auf eine Rück­kehr warten. Aber ich zweifle sehr, ob ich dann noch leben werde. Die Angst wird mich ver­bren­nen, wenn ich dich nicht wie­der­sehe, so elend und kum­mer­be­la­den wie ich bin. Auch droht mir größere Pein, denn ich zweifle sehr an deinen Beglei­tern, den Affen und Bären. Ich kann mir nicht vor­stel­len, wie die Armee der Affen und Bären und die beiden Prinzen den mäch­ti­gen Ozean über­que­ren sollen. Oh unschul­di­ger Held, von allen Wesen sind nur drei in der Lage, die Tiefe zu über­win­den: du selbst, Garuda und der Wind. Oh du Rede­ge­wand­ter, was hast du für die Bewäl­ti­gung dieses schwe­ren Unter­neh­mens geplant? Wahr ist, daß nur du allein dazu in der Lage bist, oh Bezwin­ger von feind­li­chen Helden. Doch die Dar­stel­lung deines Hel­den­mu­tes erhöht nur deine Herr­lich­keit. Doch wenn Rama sieg­reich ist, mich rettet und in seine Heimat zurück­führt, dann wird sich seine Herr­lich­keit ver­grö­ßern. Es wäre nicht recht vom hel­den­haf­ten Raghava, mich wie der ver­klei­dete Ravana aus dem Wald zu stehlen. Es wird sicher seine Aufgabe sein, des feind­li­che Heere bezwin­gen­den Kakuts­tha, mich zu retten, indem er mit seiner Armee Lanka umzin­gelt. Weise du dem hoch­be­seel­ten Helden diesen Weg, damit er seinen Hel­den­mut zeige."

Als ich diese zutiefst ver­nünf­ti­gen und lie­be­vol­len Worte vernahm, gab ich ihr meine letzte Antwort: "Oh ver­ehrte Dame, Sugriva, dieser mit Männ­lich­keit geseg­nete Herr der Affen- und Bären­heere, hat beschlos­sen, dich zu retten. Unter seinem Befehl stehen eine Viel­zahl von mäch­ti­gen, tap­fe­ren und starken Affen, welche sich so schnell wie die Phan­ta­sie bewegen. Ihre Wege, ob auf­wärts oder abwärts, werden niemals durch­kreuzt, und sie bewegen sich nie auf gewun­de­nen Pfaden. Sie ermüden nie in ihren Taten und sind äußerst mutig und unmäßig stark. Diese großen und gewal­ti­gen Affen haben auf ihrem Weg durch die Lüfte schon mehr­mals die Erde umrun­det. Sugriva kennt viele Affen, die mir glei­chen, und die größer sind als ich, doch niemand ist dabei, der unter­ge­ord­nete Kräfte hat. Wenn ich schon den Ozean über­querte, dann können das auch die anderen mäch­ti­gen Helden. Die Besten der Helden werden niemals auf eine Mission wie diese gesandt, nur die mit nie­de­rem Ver­dienst. Keine wei­te­ren Klagen, oh ver­ehrte Dame. Bezwinge deine Sorgen. Mit einem Sprung werden die Anfüh­rer der Affen­heere Lanka errei­chen. Oh große Dame, die beiden Prinzen werden selbst zu dir kommen auf meinem Rücken, so strah­lend wie Sonne und Mond. Schon bald wirst du vor Lankas Toren Raghava erbli­cken, den löwen­glei­chen Fein­de­be­zwin­ger, und Laks­h­mana mit seinem Bogen in der Hand. Du wirst schon bald die hel­den­haf­ten Affen beob­ach­ten, die so stark wie Löwen und Tiger und deren Waffen ihre Klauen und Zähne sind. Bald wirst du das Gebrüll der füh­ren­den Affen vom Gipfel des Berges Malaya erschal­len hören, welches dem Tosen der Wolken gleicht. Ja, bald wirst du Raghava erbli­cken, den Fein­de­be­zwin­ger, mit dir vereint auf dem Thron von Ayodhya, nachdem ihr aus dem Walde heim­ge­kehrt seid." Und obwohl die Tochter des Königs von Mithila in deiner Abwe­sen­heit von schwe­rem Leid nie­der­ge­drückt war, so war sie doch höchst beru­higt und zufrie­den über meine glücks­ver­hei­ßen­den Worte, welche die Erfül­lung ihrer Wünsche ver­spra­chen."

(Ende der Ein­fü­gung von M.N.Dutt)


Buch 6: Yuddha-Kanda, Buch der Schlacht
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1. Ramas Rede

Beru­higt vernahm der Sohn des Raghu die wun­der­bare Geschichte, welche Hanuman erzählte. Seine frohe Hoff­nung wuchs und in freund­li­chen Worten ant­wor­tete er: "Schaut auf die erfüllte, gewal­tige Aufgabe, welche nie ein Herz ersann außer dem seinen. Wer sonst könnte über den Ozean sprin­gen außer Vayu (Wind­gott) und der gefie­derte König (Garuda)? Wer könnte die hohen und starken Portale pas­sie­ren, die Nagas (Schlan­gen­göt­ter), Götter und Unholde abweh­ren und wo Ravanas Heere ihre Wache halten? Wer käme unver­letzt über die Tiefe? Durch diese Tat erwies der Sohn des Wind­got­tes dem König einen guten Dienst. Und mich, Laks­h­mana und das Geschlecht der Raghus bewahrte er vor Zer­stö­rung und Schande. Wohl geplant und tapfer gefoch­ten! Und mit gezie­men­der Sorge meine Dame gesucht!

(M.N.Dutt:
'Der Diener, welchem eine schwere Tat auf­ge­tra­gen, jene aus­führt und noch zusätz­lich einen Dienst in Aus­übung seiner Pflicht bewirkt, ist der Beste der Männer. Der Diener ist mit­tel­mä­ßig, dem irgend­eine Aufgabe genannt wird, und der diese aus­führt und nicht mehr, obwohl er dazu imstande und die extra Tat dem König lieb wäre. Und der Diener, welcher mit einer Aufgabe vom König betraut, sie nicht achtsam aus­führt, auch wenn er dazu in der Lage ist, wird der schlech­te­ste aller Diener genannt. Neben seinem Befehl hat Hanuman viel mehr gelei­stet. Er hat sich nicht ernied­rigt und außer­dem Sugriva zufrie­den­ge­stellt. Indem er Vaidehi sah, hat er Gerech­tig­keit erlangt und mich, das Raghu Geschlecht und den höchst kraft­vol­len Laks­h­mana geret­tet. Und es schmerzt meinen wunden Geist, daß ich keinen glei­chen Gewinn ver­tei­len kann, der den mir lieben Dienst zurück­gibt. Eine Umar­mung bedeu­tet alles. Und, da ich mich in dieser Ver­le­gen­heit befinde, umarme ich den hoch­be­seel­ten Hanuman.' Nachdem er dies gesagt hatte, umarmte Rama den selbst­be­herrsch­ten Hanuman...)

Doch ich denke mit Trauer an das Meer, und die süßen Hoff­nun­gen, die mich erhei­ter­ten, ver­sin­ken. Wie können wir die Meilen aus Schaum über­que­ren, die uns vom Heim des Gigan­ten trennen? Was können die Vanar Legio­nen denn mehr tun, als sich am Ufer des Ozeans zu ver­sam­meln?"


2. Sugrivas Rede

Er ver­stummte. König Sugriva ver­suchte, seinen Kummer zu stillen, und erwi­derte wie folgt: "Sei deiner edleren Natur treu und laß nicht Ver­zweif­lung deine Seele besie­gen. Zer­streue diese Wolke des grund­lo­sen Leides, denn bis jetzt ist alles gut gelun­gen. Wir haben die Königin auf­ge­spürt und kennen die Wohn­statt unseres Raks­hasa Feindes. Erhebe und berate dich. Deine Aufgabe muß es nun sein, eine Brücke quer über das Meer zu formen, damit wir die Stadt unseres Feindes errei­chen, die den Berg nahe des Stran­des krönt. Wenn unsere Füße diese Insel betre­ten, dann jubele und erachte deinen Feind als tot. Bleibt das Meer ohne Brücke, dann hält diese Schranke sowohl die nie­de­ren Wesen als auch die Kinder des Himmels zurück, auch wenn an der Spitze der wilden Batail­lone Lord Indra selbst den Angriff führte. Doch in Wahr­heit ist der Sieg bereits dein, lange bevor die große Brücke den fernen Strand berührt, so flink, unge­stüm und stark sind jene, die ihre Glieder nach Lust und Laune formen.

Hinfort mit Kummer und trau­ri­ger Ver­mu­tung, welche das edelste Unter­neh­men zum Schei­tern bringen und mit schwa­chem Miß­trauen die Pläne der Weisen und die Macht der Helden zer­stö­ren! Komm, stoße diese ent­ar­tete Schwach­heit von dir und bitte dein uner­schro­cke­nes Herz um Rück­kehr. Denn jede schöne Hoff­nung wird erst von Trauer durch­kreuzt, wenn jene, die wir lieben, tot oder ver­lo­ren sind. Erhebe dich, oh Bester von denen, die wissen, und rüste dich für den Sieg über die Gigan­ten. Ich sehe nie­man­den in der drei­fa­chen Welt, der dir im Kampfe gleich sein mag. Niemand ist hier, der vor dein Antlitz treten und dem Bogen, der deine Hand bewaff­net, die Stirn bieten könnte. Ver­traue diesen mäch­ti­gen Vanars. Mit vollem Erfolg werden sie dein Ver­trauen zurück­zah­len, damit du die Heim­statt des Räubers errei­chen und deine lie­ben­den Arme um Sita schlin­gen kannst."


3. Lanka

Er ver­stummte, und Raghus Sohn schenkte seiner klugen Rede Beach­tung. Erneut wandte sich Rama mit neuer Hoff­nung erfüllt an Hanuman und erkun­digte sich: "Ich denke, für dich wäre es eine leichte Aufgabe, die See zu über­brücken, die zwi­schen dem Fest­land und der Insel schim­mert, oder die Tiefe aus­zu­trock­nen und uns hin­über­zu­füh­ren. Gern würde ich von dir lernen, wessen Füße die Steine in den Straßen von Lanka beschrei­ten, die ein­ge­zäun­ten Türme und Festun­gen, die Mauern und Gräben, die bewach­ten Tore und Schlös­ser, wo die Gigan­ten wohnen, und die befe­stig­ten Zita­del­len. Oh Vayus Sohn, beschreibe mir alle Paläste, Festun­gen, Tore und Mauern."

Er ver­stummte, und der Prinz ant­wor­tete mit allen Künsten, von welchen sich die Rede­ge­wand­ten führen lassen: "Weit erstreckt sich die Stadt, far­ben­froh und stark, wo sich zahl­lose Ele­fan­ten scharen und unge­zählte Raks­hasa Heere nebst Wagen und Rossen bereit stehen. Vier schwere und sicher bewachte Tore behüten jeden Zugang in die Stadt mit mör­de­ri­schen Kata­pul­ten zum Werfen von Pfeilen und Steinen, um den Feind auf­zu­hal­ten, und mit vielen, eisen­be­schla­ge­nen Keulen, welche auf einmal hundert Feinde erschla­gen können. Ihre gol­de­nen Wälle sind weit und hoch und trotzen mit mas­si­ger Stärke dem Feind. Die inneren Mauern aber zeigen reiche Ein­le­ge­ar­bei­ten von Perlen, Tür­ki­sen und Koral­len. Die umge­ben­den Festungs­grä­ben sind breit und tief. In ihnen sausen und sprin­gen wütende Monster. Von vier großen Stegen wird jeder Graben über­spannt, an denen ganze Reihen von töd­li­chen Maschi­nen stehen. In schlaf­lo­ser Wache stehen an jedem Tor zahl­lose Gigan­ten­heere und warten. Sie sind Meister jeder Waffe und erheben drohend Pike, Schwert und Spieß.

Mein Zorn warf diese Wälle nieder, füllte die Gräben, welche die Stadt umgeben, über­wand die Stege und Tore, und das statt­li­che Lanka brannte und verdarb. Wie immer wir Vanar Kräfte unseren Weg über den weiten Sitz von Varunas (der Mee­res­gott) Herr­schaft nehmen mögen, sei sicher, daß die Stadt des Feindes zu einer plötz­li­chen Nie­der­lage ver­dammt ist. Ach, warum solch große Armee anfüh­ren? Der tapfere Angad, der in der Not gute Dwivid, der wilde Mainda, Pamas, im Kampf berühmt, Nilas Geschick, Nalas Macht und der starke und weise Jam­ba­van werden das leichte Unter­fan­gen wagen. Von diesen ange­grif­fen, soll Lanka mit allen Toren und Festungs­wäl­len, Türmen und Mauern fallen. Gib den Befehl für die Zusam­men­kunft, Anfüh­rer, und sie werden in glück­li­cher Stunde davo­nei­len."


4. Der Marsch

Er schwieg. In krie­ge­ri­schem Stolz ent­brannt rief der impul­sive Sohn des Raghu: "Bald soll mein Arm in zor­ni­ger Freude die Stadt des Feindes zer­stö­ren. Nun, Anfüh­rer, sammle dein Heer, und auf zur süd­li­chen Küste! Die Sonne in ihrem Gip­fel­turm gibt der Kraft der Vanars Herr­lich­keit. Der Dämo­nen­herr, der meine Königin stahl, wird in Kürze sein Leben schüt­zen müssen. Wenn Sita weiß, daß ihr Herr in der Nähe ist, wird sie sich an die Hoff­nung hängen und die Furcht ver­ban­nen. Ganz wie ein Ster­ben­der mit fie­bri­gen Lippen am Trank der Götter nippt. Erhebe dich und führe deine Truppen in die Schlacht. Alle glück­li­chen Omen raten zur Eile. Der Herr der Sterne ver­kün­det bei gün­sti­gem Himmel unserem Unter­neh­men Ruhm. Dieser Arm soll den Unhold erschla­gen. Und sie, meine Gemah­lin, wird wieder frei sein. Mein auf­wärts pochen­des Auge zeigt den ersehn­ten Triumph über meine Feinde an.

Weit vorn an der Spitze sei Nilas Posten, um den Weg für die Armee aus­zu­kund­schaf­ten. Laß deine hun­dert­tau­send Tap­fer­sten und Besten auf seine Befehle warten. Geh los, oh Krieger Nila, führe die Legio­nen durch Wald und Wiese, wo ange­nehme Wasser den Boden kühlen, und es reich­lich Honig, Blumen und Früchte gibt. Geh, und hindere mit rechter Sorge die Raks­hasa Feinde an ihrer dunklen Absicht. Bewache mit auf­merk­sa­men Truppen jedes Tal, ob Bäche, Früchte und Wurzeln ver­dor­ben sind und durch­su­che jede Klamm und jeden belaub­ten Schat­ten nach feind­li­chen Truppen im Hin­ter­halt. Doch laß die Schwäch­linge zurück, denn diese Tat ist für Helden gemacht. Laß tau­sende der Vanars die Kund­schaf­ter der Armee beschüt­zen. Sie müssen unge­stüm und heftig sein wie die Wogen der stür­mi­schen See. Dort sei der Platz für den wie einen Berg rie­si­gen Gaja und für Gavaya, den Stärk­sten seiner Art. Und laß, wie ein Bulle, der die Herde führt, den furcht­lo­sen Gavaksha und den an Macht der krie­ge­ri­schen Arme uner­reich­ten Rishab unsere rechte Flanke beschüt­zen. Der nächste im Rang ist Gand­ha­man. Er ver­tei­dige und führe die andere Flanke. Ich werde, wie der vom ber­ges­ho­hen Airavat getra­gene Gott, der den Himmel regiert (Indra und sein Elefant), auf Hanu­mans kräf­ti­gem Rücken reiten, um die mitt­lere Armee zu ermun­tern und zu führen. Laß Laks­h­man auf Angads Rücken erschei­nen, so schreck­lich wie der Gott, der drunten regiert und dessen Reich­tum keine Sterb­li­chen teilen, der Herr, den Sar­vab­hauma trägt (Kuvera und sein Elefant). Die unge­stüme Macht des mutigen Sushen, Vega­dar­sis scharfe Sicht und der ver­ehrte Jam­ba­van, die drei Berühm­ten, sollen die Nachhut bilden."

Er ver­stummte, der könig­li­che Vanar gehorchte, und, eilig seine Worte befol­gend, sprang eine unge­zählte Menge von schreck­li­chen, auf Kampf bren­nen­den Vanars von den Bergen, buschi­gen Tälern, fel­si­gen Rändern und win­di­gen Höhen davon. Und Ramas Kurs inmit­ten der mäch­ti­gen Kriegs­stärke wandte sich gen Süden. Freudig drängte das Heer unter Sugri­vas Herr­schaft in dichter Auf­stel­lung voran. Mit flinken Füßen und schnel­len Sprün­gen unter­such­ten sie die Erde, bevor sie sie betra­ten, während aus zehn Myri­a­den Kehlen Her­aus­for­de­rung und Kampf­schrei erklan­gen. Sie ernähr­ten sich von Wurzeln, Honig­wa­ben und Trauben an den über­hän­gen­den Zweigen, oder rissen hohe Bäume aus dem Boden, die reiche und blumige Last trugen. Manche trugen in wilder Fröh­lich­keit ihre Kame­ra­den und warfen ihre Reiter dann plötz­lich zu Boden, welche schnell wieder auf die Füße kamen und sich nun ihrer­seits auf ihre lachen­den Freunde stürz­ten. Immer wieder erklang der all­ge­meine Schrei: "König Ravana und seine Dämonen sollen sterben!", und in froh­lo­cken­dem Stolz über so viel bewußte Stärke eilten die Vanars davon. Sie schau­ten auf den edlen Sahya, den Besten der Berge, der seinen turm­ho­hen Ber­g­rücken erhob. Sie schau­ten auf Teiche und Bäch­lein, wo die Lotus­blü­ten schön und hell waren, und mar­schier­ten nicht, denn sie fürch­te­ten Ramas Befehl, wo Städte oder von Men­schen besuchte Orte waren. Immer weiter, so furcht­bar wie die Wellen des Ozeans, wenn er brüllt und tobt, und von ihren eif­ri­gen Haupt­män­nern ange­führt, schrit­ten die Vanars in zahl­lo­sen Legio­nen. Jeder Anfüh­rer eilte von dannen, wie ein edles Pferd, welches die Peit­sche fühlt und mit dop­pel­ter Geschwin­dig­keit vorandrängt, mit Eifer und Stolz erfüllt und an der Seite Ramas und seines Bruders, welche hoch ober­halb der Vanar Schar auf mäch­ti­gen Rücken getra­gen wurden, wie die großen Herren von Tag und Nacht von der ver­dun­keln­den Macht der Pla­ne­ten gejagt werden.

Da sprach Laks­h­mana, so strah­lend wie der Morgen und von den hohen Schul­tern Angads getra­gen, mit lieb­li­chen und trö­sten­den Worten zu seinem Bruder, welche neue Glut ent­fach­ten: "Bald kommst du zurück in das liebe Ayodhya, glück­lich und mit hohem Ruhm: mit deiner wie­der­ge­won­ne­nen Königin und dem ver­gos­se­nen Blut des gott­lo­sen Ravana. Ich sehe um uns all die über­ra­gend schönen Zeichen auf Erden und in der Luft. Beson­dere Winde wehen süß und sanft und grüßen die Vanar Armee. In mein lau­schen­des Ohr fallen zart die frohen Rufe von Vögeln und Hirschen. Der Himmel ist hell um uns, und strah­lend ist der Herr des Tages ohne eine Wolke. In gewo­ge­ner Liebe schaut Sukra (Venus, Richter der Daityas) auf dich von seinem Thron dort droben. Der Polar­stern und die Hei­li­gen Sieben (Rishis) schei­nen herr­lich im nörd­li­chen Himmel und der große Tri­sanku (der von Vis­h­va­mi­tra als Stern zu den Himmeln erho­bene König), der glor­rei­che König, Iks­h­va­kus Sohn, von dem wir abstam­men, strahlt in unum­wölk­ter Pracht nahe des hei­li­gen Prie­sters (Vis­h­va­mi­tra), den alle ver­eh­ren. Unge­dämpft schei­nen die beiden Visak­has, die Stärke und Zierde unserer Linie. Und Nair­rits Einfluß, welcher den Raks­hasa Feinden hilft, wird schwach und schwin­det. Die flie­ßen­den Bäche sind frisch und klar, die Zweige tragen ihre rei­fen­den Trauben, und duf­tende Lüft­chen wiegen sanft das Laub an den zarten Ästchen. Sieh, mit halb gött­li­cher Herr­lich­keit strah­len die geord­ne­ten Vanar Legio­nen, so hell wie der jubelnde Göt­ter­zug, der mit ansah, wie der Dämon Tarak fiel. Oh laß deine Augen diese Zeichen schauen und bitte dein Herz, froh und tapfer zu sein."

Die dicht ver­teil­ten Schwa­dro­nen der Vanars eilten durch die Länder, während sich vom schnel­len Auf­prall der has­ti­gen Füße von Bären und Affen Staub erhob. Er ver­hüllte die Erde mit dicks­ten Schlei­ern und ließ die sich weh­ren­den Son­nen­strah­len erblei­chen. Es kam Rama mit den Lotus­au­gen, den langen Armen und der unwi­der­steh­li­chen Macht an den Gipfel des Mahen­dra und bestieg des Berges wald­ge­krönte Höhe. Von dort erblickte er den wogen­den Ozean, wie er sich erhob und anschwoll. Den Gipfel des Malayas und die Sahya Kette hinter sich lassend, erreich­ten die Vanar Legio­nen den Ozean und standen in vielen geord­ne­ten Gruppen am laut tosen­den Mee­res­strand. Es kam Dasa­ra­thas Sohn an den die Flut säu­men­den schönen Wald und rief: "Endlich, mein Herr Sugriva, haben wir das Reich Varunas erreicht, die See. Und ein großer, mich noch quä­len­der Gedanke erwar­tet uns nun: wie wir die Fluten über­que­ren können. Der breite und tiefe Ozean, der eine Passage ver­wei­gert, liegt vor uns aus­ge­brei­tet. So laß uns anhal­ten und einen Augen­blick planen, wie wir am besten die Insel der Gigan­ten erstür­men können."

Er ver­stummte, und Sugriva sta­tio­nierte die Armee unter schat­ti­gen Bäumen am Ufer, welche in glit­zern­den Linien die hellen Wellen einer zweiten See zu sein schie­nen. Dann starr­ten die Anfüh­rer vom Strand auf die Wogen, welche die Brise zur Raserei erhob, während sie schäu­mend über das Reich Varunas fegten, das Heim der Asuren (welche gefan­gen in den Tiefen unter der See lebten). Das Meer lachte mit seinem Schaum und tanzte mit seinen Wellen, auf denen die Son­nen­strah­len glänz­ten. Und wo das Licht zu schwin­den begann, da spiel­ten Kro­ko­dile und Monster. Als sich der Mond in den Himmel begab, da türmten sich die ver­stör­ten Wellen hoch aus der wilden Was­ser­welt, auf der einige tausend reflek­tie­rende Monde glänz­ten. Dort schwam­men schreck­li­che Schlan­gen und zeigten ihre furcht­bar blit­zen­den und glü­hen­den Hauben. Sie erleuch­te­ten die Tiefen der Hölle, das Gefäng­nis, wo die Dämonen lebten. Das ver­wirrte Auge suchte ver­ge­bens die Grenz­li­nie zwi­schen Himmel und Ozean: gleich waren sie im Schat­ten, gleich in der Glut, der Himmel oben und die See unten. Dort wurden wel­len­glei­che Wolken von Wolken gejagt, hier tobten wol­ken­glei­che Wogen und brüll­ten. Es schie­nen die Sterne, und viele Juwelen, welche die Wasser erleuch­te­ten, ant­wor­te­ten ihnen. Sie sahen den Ozean mit der großen Seele durch das wilde Treiben der Winde auf­ge­wühlt, und lausch­ten dem Brüllen der rasen­den Wellen, wie sie an das Ufer schmet­ter­ten, so laut wie zehn­tau­send Trom­meln. Sie beob­ach­te­ten, wie er sich erhob, um mit ohren­be­täu­ben­der Stimme dem unru­hi­gen Himmel zu trotzen. Und das tiefe Bett unter ihm blähte sich in wilder Raserei mit dem Steigen und Fallen der Wogen.


5. Ramas Klage

Es lagen in langer Reihe die geord­ne­ten Vanar Legio­nen an der Küste. Nilas Sorge hatte Wachen und aus­schau­ende Posten wohl ein­ge­teilt, und Mainda patrouil­lierte mit Dwivid von Posten zu Posten, um das Heer zu beschüt­zen. Rama stand an Laks­h­ma­nas Seite und rief von Sorgen beherrscht: "Mein lieber Bruder, die Not eines Herzens sollte mit den sich hin­zie­hen­den Tagen immer weniger werden. Doch mein tief­sit­zen­der Gram wächst mit den Jah­res­zei­ten heftig an, denn mein Geist ver­langt nach meiner Königin und brütet ent­rü­stet über meinem Unver­mö­gen. Noch wilder wird mein Kummer, wenn ich daran denke, daß sie ihr junges Leben in Elend ver­bringt. Atme, sanfte Brise, atme da, wo sie gefan­gen liegt und dann atme über mir. Auch wenn ich meiner Liebe nicht begegne, soll dein Kuß gött­lich süß sein. Weh, ent­setzt über die Gestalt des Gigan­ten rief sie ihren lieben Herrn um Hilfe. In meinen Ohren hallt immer noch ihr trau­ri­ger Schrei, und Tränen durch­boh­ren mein Herz mit Gift. Durch den langen Tag mit seinem Licht und die Düster­keit der Nacht ver­zeh­ren unge­stüme Gedan­ken an sie meinen Geist, und meine Liebe schürt die quä­lende Flamme, welche niemals stirbt. Verlaß mich, Bruder. Ich will schla­fen, hin­ge­streckt am Busen der Tiefe. Denn die kalte Welle mag mir Frieden bringen und das Feuer der Lei­den­schaft bitten zu ver­lö­schen.

Ein ein­zi­ger Gedanke muß mit mir sein, daß die Erde, diese eine Erde sie und mich hält. Zu hören und zu wissen, daß mein Lieb­ling lebt, gibt mir etwas lebens­er­hal­ten­den Trost, wie Ströme aus fernen Quellen über von der Sonne aus­ge­trock­nete Wiesen fließen. Ach, wann werde ich meine Königin, meine Zierde, wie­der­se­hen, den Feind zu meinen Füßen, die Blüte ihres lieben Gesichts auf­ge­rich­tet und ent­zückt in ihre Augen bli­ckend? Wann werde ich ihre weichen Lippen wieder an die meinen drücken und den Balsam trinken, der den Schmerz ver­bannt? Ach, wo liegt sie nun, mein Lieb­ling mit der lieb­li­chen Stirn? Auf der kalten Erde, keine Hilfe zur Hand, ver­las­sen inmit­ten der Raks­hasa Banden. Das Kind König Janaks ruft immer noch nach mir, ihren Herrn und ihre Liebe, sie zu befreien. Doch bald wird sie sich in Herr­lich­keit erheben wie eine Mond­si­chel im Herbst­him­mel. Und diese dunklen Wan­de­rer der Nacht werden sich wie zer­schmet­terte Wolken zur Flucht wenden."


6. Ravanas Rede

Als der König der Gigan­ten sah, wie seine präch­tige Stadt rui­niert dar­nie­der­lag, und alle schreck­li­chen Zeichen des Sieges zu Hanuman, dem Sohn des Wind­got­tes, gehör­ten, da senkte er seine zor­ni­gen Augen und sprach von Schande bedrückt zu seinen Edlen: "Der Vanar Spion hat das Tor von Lanka pas­siert, welches lang nicht über­wun­den wurde, umging Wachen und Beob­ach­ter, und schaute mit seinen kühnen Augen die gefan­gene Königin. Mein könig­li­ches Dach ist rot von Flammen, die Mutig­sten meiner Edlen sind tot, und der grim­mige Vanar ließ in seinem Haß unsere Stadt trost­los zurück. Nun über­legt wohl die Arbeit, die vor uns liegt, denkt nach und ratet mir. Unter­sucht mit genau beob­ach­ten­der Ein­sicht die Gefahr und laßt einen Plan reifen. Denn vom Rat­schlag, so sagen die Weisen, kommt der Sieg als herr­lich­ste Frucht.

An erster Stelle steht der König, der, wenn Leid droht, den Rat­schlag seiner Freunde und seiner all­seits treuen Gefolgs­leute erfragt, oder den Rat von denen sucht, deren Hoff­nun­gen mit den seinen ver­bun­den sind. Wenn er dann seine Stärke mit ihrer Hilfe vereint, ist der Triumph seinem Unter­fan­gen gewiß. Als näch­stes kommt der Prinz, welcher allein plant und keinen hel­fen­den Rat sucht, der Verlust und Gewinn, Falsch und Richtig abwägt und Erfolg mit gewis­sen­haf­ter Macht sucht. Der Unwei­se­ste ist der, welcher Auf­schub meidet, weder Kosten noch Gefahr abwägt, zu seinem Ziel spurtet, das Schick­sal ver­spot­tet und über­stürzt alles ris­ki­ert. Auch solche Rat­schläge finden die Weisen: beste, mitt­lere und schlechte. Wenn die ver­sam­mel­ten Berater den Weg im Lichte der hei­li­gen Tra­di­tion unter­su­chen und alle, vom ersten bis zum letzten, über­ein­stim­men, dann ist dies der beste Rat von den dreien. Nun, wenn die Debatte zuerst heiß geführt wird, jeder seinen erwähl­ten Plan ver­su­chen möchte, und erst am Ende alle über­ein­stim­men, dann betrach­ten wir solchen Rat als zweit­ran­gig. Die schlech­te­ste der drei Mög­lich­kei­ten ist jene, wenn jeder die Rede seines Kame­ra­den mit Hohn angreift, alle debat­tie­ren und keine Über­ein­stim­mung die zornige Erör­te­rung abschließt.

Beratet euch also, ihr Herren, meine Aufgabe soll es sein, euren weisen Rat mit Taten zu krönen. Mit Tau­sen­den seiner wilden Ver­bün­de­ten kommt der rächende Rama hierher. Mit unwi­der­steh­li­cher Macht und Schnel­lig­keit wird er die Truppen über die Flut führen, oder sogar für die Vanar Heere die Kanäle des besieg­ten Ozeans aus­trock­nen."


7. Ravana wird ermutigt

Als er ver­stummt war, erhoben alle wie ein Mann die Hände, und, den Feind und seine Ver­bün­de­ten miß­ach­tend, ant­wor­te­ten sie ihrem Herrn: "Warum, oh König, hältst du dich an grund­lose Angst? Eine mäch­tige Armee mit Schwert, Speer, Keule, Axt, Pike und Lanze erwar­tet nur dein Signal zum Angriff. Bist du nicht der, welcher einst die Schlan­gen­göt­ter schlug und ihre Festung stürmte? Der den Berg Kailash erklet­terte und Kuvera (Gott des Reich­tums, Bruder von Ravana und einst Besit­zer von Pushpak, dem flie­gen­den Wagen) mitsamt seinen Yaksha Truppen besiegte? Der Shivas hoch­mü­ti­gen Freund zwang, sich unter einem mäch­ti­ge­ren Arm zu beugen? Brach­test du nicht von weit ent­fern­ten Reichen dieses Wunder des magi­schen Wagens hierher, als jene zer­schmet­tert in ihrer Ber­g­zi­ta­delle fielen, die Kuvera gehorch­ten? Von deinem unver­gleich­li­chen Ruhm ange­zo­gen kam Maya als Diener zu dir, der Herr jeder Danava Schar, und gewann dich durch die Hand seiner Tochter. Dein Arm war selbst in der Unter­welt zu fühlen, wo Vasuki (König der Schlan­gen) und Sankha lebten. Sie und Taks­haka wurden besiegt und gezwun­gen, deine erobernde Macht ein­zu­ge­ste­hen. Die Götter schüt­te­ten ihren Segen ver­ge­bens über die Tap­fer­sten der tap­fe­ren Helden aus, welche sich ein Jahr lang schwer geplagt mühten und dann die unver­gleich­li­che Macht des Siegers ein­ge­ste­hen mußten. Sie ver­such­ten umsonst ihre magi­schen Künste und wider­setz­ten sich ver­ge­bens deinem ein­zig­ar­ti­gen Arm. König Varunas Söhne konnten für eine Weile mit ihrer vier­fa­chen Armee, Streit­wa­gen, Ele­fan­ten, Fuß­sol­da­ten und zu Pferde, deiner Kraft wider­ste­hen. Und schließ­lich doch besiegt beklag­ten sie ihre Kühn­heit. Du bist König Yama (Gott des Todes) mit seiner mör­de­ri­schen Keule von Ange­sicht zu Ange­sicht gegen­über­ge­tre­ten. So unge­stüm wie die wilde, stür­mi­sche See war er. Doch welcher Terror war sein Zorn schon für dich, obwohl er der Tod in jeder furcht­ba­ren Gestalt ist, und Leid und Qual den Sturm anpeitsch­ten?

Dein Arm hat einen herr­li­chen Sieg über den schreck­li­chen König gewon­nen, der mit nie­man­dem Mitleid hat. Und die drei Welten haben, von Angst befreit, in froher Ver­wun­de­rung deine Tat geprie­sen. Die wie Indra starken und furcht­ba­ren Krie­ger­stämme haben sich über die Welt ver­teilt, wie gigan­ti­sche Bäume turm­hoch auf Wal­des­lich­tun­gen stehen, und sie erfüll­ten das Land. Kann Raghus Sohn mit Feinden zusam­men­tref­fen, welche so zahl­reich und stark wie diese Krieger sind? Obwohl sie im Kampfe geübt und wohl trai­niert waren, fochten sie und fielen von dir über­wäl­tigt. Bleib in deinem könig­li­chen Haus und sorge dich nicht, an Schlacht oder Anstren­gung teil­ha­ben zu müssen. Laß nur den ein­fa­chen Kampf Indra­jit, deinen unver­gleich­li­chen Sohn, erle­di­gen. Alle, alle werden sterben, wenn du es erlaubst, erschla­gen durch Indra­jits Hand."


8. Prahastas Rede

So dunkel wie eine Herbst­wolke legte der furcht­bare Pra­ha­sta seine Hände zusam­men und sprach: "Gand­ha­r­vas, Götter und die Armeen, die im Himmel leben, in der Luft, auf Erden und in der Hölle haben sich meiner Macht ergeben. Wie sollen zwei schwa­che Men­schen nur gegen dich angehen? Hanuman kam als Feind in Ver­klei­dung, spot­tete unser, als wir achtlos waren, und über­raschte uns. Sonst hätte er niemals lebend fliehen und sich damit rühmen können, mit mir gekämpft zu haben. Befiehl, oh König, und diese rechte Hand soll die Vanars von der Erde fegen. Die Berge und Täler bis zum Mee­res­strand sollen die dem Tod geweihte Rasse nicht mehr kennen. Und laß meine Sorge sich um die Mittel kümmern, die Stadt vor Über­ra­schun­gen zu schüt­zen."

Dann rief der Raks­hasa Durmukh: "Zu lange trugen wir die gräß­li­che Schande. Er übergab unsere Stadt den Flammen. Er betrat die Gemä­cher deiner Damen. Niemals sollte solch schwa­ches und nie­de­res Wesen unge­straft dem König der Gigan­ten trotzen. Dieser eine Arm allein wird die unver­schäm­ten Vanars angrei­fen und zurück­drän­gen, bis sie zu den himm­li­schen Winden fliehen oder die Tiefen von Erde und Himmel auf­su­chen."

Dann sprach der zornige Vajradans­htra mit geröte­ten Augen, während er seine Keule drohend schwang, deren hor­rende Spitzen von Blut befleckt waren: "Warum nur einen Gedan­ken an diesen nie­der­träch­ti­gen Vanar Hanuman ver­schwen­den, während Sugriva und Laks­h­mana noch leben, und der mäch­ti­gere Rama uner­schla­gen ist? Meine Keule soll noch heute die drei zer­schmet­tern, und ihre ganze Armee wird umkeh­ren und fliehen. Hört und ich werde spre­chen: Leihe, oh König, dein Gehör diesen, meinen Worten. Denn der schwie­rige Plan, den ich vor­schlage, wird dich schnell von all deinen Feinden befreien. Laß tausend aus deinem Heer die Gestalt von Männern in blü­hen­der Jugend anneh­men. In groß­ar­ti­ger Auf­stel­lung zur Schlacht sollen sie sich dem Sohne des Raghu nähern und spre­chen: 'Dein jün­ge­rer Bruder Bharata sendet diese Armee, um deinem Plan zu helfen.' Dann laß unsere Legio­nen mit Bogen, Keule, Schwert und Speer her­an­stür­men und unseren Stahl auf die Vanar Armee regnen, bis alle tot sind. Wenn Raghus Söhne, in das von uns gewebte Netz ver­strickt, dies gerne glauben, dann müssen beide die Strafe zahlen und ihre ver­wirk­ten Leben noch heute auf­ge­ben."

Mit lodern­der Krie­ger­seele nahm auch Nikumbha das Wort: "Ich, ich alleine werde ins Feld ziehen und Raghus Söhne sollen ihr Leben auf­ge­ben. Bleibt inner­halb dieser Mauern, ihr Prinzen, und rührt euch nicht von der Seite eures Königs."


9. Vibhishans Ratschlag

Eine ganze Menge von Krie­gern sprang vor, und laut ras­sel­ten die Eisen von geschwun­ge­nen Keulen, Äxten, Speeren und Schwer­tern, als sie alle zu ihrem Herrn spra­chen: "Wir werden ihren König Sugriva und Raghus Söhne noch vor Ende des Tages töten. Auch den Lumpen Hanuman werden wir nie­der­wer­fen, diesen Ver­der­ber unserer gol­de­nen Stadt."

Doch der weise Vib­hishan suchte den Zorn der Anfüh­rer zu beru­hi­gen. Mit gefal­te­ten Händen ver­beugte er sich in tiefer Ehr­furcht, trat vor sie hin und sprach zur Schar: "Ver­bannt die Hoff­nung, einen solch Stren­gen und Starken wie Raghus Sohn zu besie­gen. Er bewahrt jeden Sinn unter rechter Kon­trolle und mit bestän­di­ger Achtung, welche niemals schläft. Wessen wagen­des Herz hat jemals solche Hel­den­tat ver­sucht, wie Hanuman sie errang? Über die furcht­bare See, den aner­kann­ten König der Flüsse, zu sprin­gen? Oh Raks­hasa Herren, seid weise zur rechten Zeit und ver­ach­tet nicht Ramas unver­gleich­li­che Macht. Und sagt, welches Übel hat der Sohn des Raghu unserem Mon­a­r­chen getan, der seine viel­ge­liebte Dame stahl und sie in seiner Zita­delle hält? Als Khara in törich­tem Stolz den Rama her­aus­for­derte, da focht er und starb. Wird da nicht der Gering­ste sein Leben lieben und es vorm töd­li­chen Kampf beschüt­zen? Die Mait­hili Dame wird schwere Gefahr auf dein Reich bringen, oh Raks­hasa König. Gib sie zurück, solang noch Zeit ist, und laß uns nicht für dein Ver­bre­chen umkom­men. Oh, laß die Mait­hili Dame gehen, bevor der Rächer seinen Bogen spannt, um mit seinen Pfei­le­schau­ern unser Lanka mit allen Toren und Türmen zu zer­stö­ren. Laß Janaks Kind wieder frei, bevor die wilden Vanars das Meer über­quert, unsere Stadt in ihrer unwi­der­steh­li­chen Macht ange­grif­fen und die Wälle erklet­tert haben. Oh, ich beschwöre dich bei den Banden der Bru­der­schaft, sei weise und gerecht. In allen meinen Gedan­ken suche ich dein Gutes, und daher spreche ich diesen klugen Rat aus. Gib die Gefan­gene Sita zurück, bevor ihr Herr so schreck­lich wie die Herbst­sonne seine kühnen Pfeile von der Sehne entläßt, um das Lebens­blut unseres Königs zu trinken. Ver­banne diese Wut aus deiner Seele, dieses Ver­der­ben von Pflicht, Frieden und Glück­s­e­lig­keit. Such dir den Pfad der Pflicht, wandle darin und gewinne dir Freude und end­lo­sen Ruhm. Gib die Gefan­gene zurück, bevor wir die boh­ren­den Spitzen von Ramas Stahl fühlen müssen. Oh, ver­schone unsere Stadt, unsere Freunde, Söhne und Frauen." So sprach der weise und tapfere Vib­hishan, doch der Raks­hasa König gab keine Antwort. Er bat die Herren, die Debatte zu beenden und suchte seine Gemä­cher zur Ruhe auf.


10. Vibhishans Ratschlag

Sobald das Licht des Morgens anbrach, erhob sich Vib­hishan von seinem Schlum­mer und, während die Pflicht jeden seiner Gedan­ken lenkte, suchte er den Palast seines Bruders auf. Hoch wie ein turm­ho­her Berg, der seine Gipfel schon von Ferne zeigt, erhob sich der Palast. Es standen hier inner­halb der Tore des Mon­a­r­chen edle Weise, welche geübt in der Debatte waren, und dort schweifte das könig­li­che Gefolge in glit­zernde Roben gehüllt durch die Höfe. In unge­stü­men Rhyth­men schwoll und sank die Musik von Trom­meln und Muschel­hör­nern. Die Gesprä­che wurden lauter, und viele Damen mit den schön­sten Gesichts­zü­gen kamen und gingen durch Türen, welche Wunder waren mit all den Perlen und Ein­la­gen von bren­nen­dem Gold. Hier würden sich Gand­ha­r­vas oder die flinken Herren des Sturmes voller Freude treffen. Er trat in das wun­der­bare Gebäude ein, Prinz und Zierde der Insel­gi­gan­ten. So läßt eine Herbst­wolke die Sonne ein, bevor ihr feu­ri­ger Kurs beendet ist. Er hörte viel­ver­spre­chende Stimmen in lauter Über­ein­stim­mung Lob­lie­der singen, und Weise besan­gen, in die Schrif­ten ver­tieft, jeden glor­rei­chen Triumph des Königs. Er blickte auf die Prie­ster in einer Reihe mit Kordel und Öl in jeder hei­li­gen Hand, und neben ihnen lagen Blumen und Korn als rechte Opfer­ga­ben für den hei­li­gen Zug.

Vib­hishan ver­beugte sich vor dem Mon­a­r­chen, der erhöht auf einem Thron ober­halb der Menge saß, und dann, geübt in den Künsten der sanften Rede, erhob er seine Stimme, um den König zu segnen. Dann setzte er sich auf einen Platz, um in voller Sicht­weite seines Bruders zu sein. Dort sprach der Prinz, während es niemand sonst hören konnte, seine treue Rede für Ravanas Ohren. Und zu seinen Worten der Weis­heit gesellte sich die Kraft der schwer­sten Argu­mente: "Oh Bruder, höre! Seit Ramas Königin in deinem Haus eine Gefan­gene ist, trafen Tag für Tag ver­hee­rende Omen mit hef­ti­ger Bestür­zung unsere Seelen. Die Flammen des Opfers erschei­nen nicht länger ruhig, stark und klar. Mit sel­te­nen Funken ersti­cken sie ruhelos unter Wolken von Rauch und sind dunkel und schwach. Unsere sor­gen­den Prie­ster erblei­chen, wenn sie sehen, wie ihre gewünsch­ten Opfer ver­sa­gen, während Ameisen und Schlan­gen durch die geweihte Halle krie­chen (die Opfer­halle, in der das Feuer gehütet wird). Die Euter unserer Kühe sind aus­ge­trock­net, und die Ele­fan­ten haben saft­lose Schlä­fen (Dieser jah­res­zeit­lich auf­tre­tende Saft der männ­li­chen Ele­fan­ten ist ein Zeichen für Gesund­heit und männ­li­che Stärke.). Nicht die süßeste Weide kann das lange und unru­hige Wiehern der Rosse dämpfen. Von den Augen der Maul­tiere und Kamele fließen große Tränen, und ihr star­ren­des Fell zeigt ihre Ver­stört­heit. Auch die Kunst der Ärzte kann ihre Gesund­heit und Kraft nicht wie­der­her­stel­len. Die Raub­vö­gel sind unge­stüm und mutig. Es sind keine ver­ein­zel­ten Jäger mehr wie zuvor. In ver­ein­ten Banden jagen sie ihre Beute oder ver­sam­meln sich an unseren Tempeln. In den Stunden des Zwie­lich­tes schlei­chen heu­lende und krei­s­chende Scha­kale um die Stadt, und Wölfe und stin­kende Hyänen warten blut­dur­stig an jedem Tor.

Eine einzige Sühne kann diese Übel immer noch heilen und unser Wohl sichern. Gib die Mait­hili Dame zurück und gewinne dir Ver­ge­bung für deine Sünde." Der Raks­hasa Monarch hörte, und zu plötz­li­chem Zorn bewegt tadelte er seine Rede: "Ich kann keine Gefahr sehen, Bruder, und werde die Mait­hili Dame nicht frei geben. Auch wenn alle Götter für Rama kämpfen muß er sich doch meiner über­ra­gen­den Macht ergeben." So sprach der gewal­tige König, der einst die Reihen der himm­li­schen Krieger durch­brach, und ernst­haft ent­schlos­sen, sich zu wider­set­zen, entließ er seinen Bruder aus der Halle.


11. Die Einberufung

Und immer noch rebel­lierte Ravanas hoch­mü­ti­ges Herz und wandte sich vom Rat­schlag des Weisen ab. Denn seine Brust brannte vor Lei­den­schaft, und alle seine Gedan­ken gehör­ten Sita. So blieb er für alle Zeichen der Gefahr blind und neigte sich nach wie vor zu Lei­den­schaft und Krieg. Er bestieg sein vor Juwelen und Gold­werk fun­keln­des Gefährt und fuhr in die Rats­halle, wo die Edlen sich auf des Mon­a­r­chen Ruf ver­sam­melt hatten. Ein Heer von freu­di­gen und präch­ti­gen Krie­gern folgte seinem Herrn mit far­ben­fro­hen Klei­dern und reichem Schmuck, mit Schild und Keule, mit Speer und Schwert. Inmit­ten der lauten Stimmen von Muschel­hör­nern und den Schlä­gen der Trom­meln befuhr er die Straßen, und bevor er in Sicht war, hörte man schon von weitem den rol­len­den Donner seines Streit­wa­gens. Er erreichte das Tor, und die Edel­sten beugten ehr­fürch­tig vor ihm die Häupter. Ein­stim­mig und laut von ihnen will­kom­men gehei­ßen beschritt er die herr­li­che Halle und setzte sich auf seinen könig­li­chen Sitz mit gol­de­nen Stufen unter seinen Füßen. Er bat die Heralde, alle seine Kapi­täne in die Rats­halle zu rufen. Jene hörten auf sein Wort und eilten von Haus zu Haus, um die Gigan­ten zu wecken, wenn sie schlie­fen oder ihre sorg­lo­sen Stunden ver­gnüg­lich ver­brach­ten. Diese hörten den Ruf und gehorch­ten. Die Gemä­cher, Haine und Kolon­na­den ver­las­send ritten sie auf Ele­fan­ten oder in Wagen oder schrit­ten unge­dul­dig durch die Straßen, wie Vögel auf rau­schen­den Schwin­gen durch die Berei­che des dunklen Himmels fliegen. So flogen die Wagen und feu­ri­gen Rosse durch die gefüll­ten Straßen von Lanka. Die Rats­halle war bald erreicht, und wie Löwen ihre Berg­höhle auf­su­chen, so eilten die Kapi­täne mit krie­ge­ri­schem Schritt durch massige Türen, die sich weit öff­ne­ten. Ange­mes­sen wurden sie will­kom­men gehei­ßen und alle beugten sich, ihres Mon­a­r­chen Füße zu berüh­ren. Dann fand ein jeder seinen rechten Platz auf Stühlen, Kissen oder dem Boden. Auch der weise Vib­hishan ver­spä­tete sich nicht und mengte sich unter die edle Schar. Er kam auf einem Wagen, der wie eine Flamme leuch­tete von all dem Gold und blit­zen­den Edel­stei­nen. Er näherte sich, sprach seinen Namen laut aus und ver­beugte sich ehr­er­bie­tig vor seinem Bruder.


12. Ravanas Rede

Der unüber­trof­fene König ließ seine Augen über die Synode schwei­fen und sprach zum unge­stü­men Pra­ha­sta, dem Ersten und Besten aller seiner Kapi­täne: "Tap­fe­rer Meister einer jeden Kriegs­kunst, erhebe dich und erle­dige deinen Teil. Stell das vier­fa­che Heer (Krieger auf Ele­fan­ten und Streit­wa­gen, Wagen­len­ker und Infan­te­rie) auf, um unsere Insel und die Zita­delle wohl zu beschüt­zen." Der Anfüh­rer des Heeres gehorchte und arran­gierte die Truppen mit beson­ne­ner Fer­tig­keit. Dann eilte er zurück zur Halle, stand vorm König und rief: "Jeder Einlaß in die Stadt ist ver­schlos­sen. Innen und außen sind Truppen postiert. Ver­folge mit furcht­lo­sem Herzen dein Ziel und erle­dige die Tat, welche du planst." So sprach Pra­ha­sta mit Eifer für das Wohl des König­rei­ches.

Dar­auf­hin sprach der Monarch, welcher vor allem sein eigenes Ver­gnü­gen ver­folgte: "In Sorg­lo­sig­keit und Glück, in Mühe und Schmerz, bei Zwei­feln an der Pflicht, im Ver­gnü­gen und im Kummer brauche ich dir nicht den rechten Weg auf­zu­zei­gen, denn du weißt ihn selbst sehr wohl. Die Sturm­göt­ter, der Mond und die Pla­ne­ten bringen ihrem himm­li­schen König (Indra) neue Herr­lich­keit, und du, dich um deinen Mon­a­r­chen bewe­gend, bringst mir Freude und end­lo­sen Ruhm. Meinen gehei­men Rat­schlag habe ich bewahrt, während der sin­nen­lose Kumb­ha­karna schlief. Sechs Monate währte der Schlum­mer des Krie­gers und band seine trägen Sinne fest. Doch nun unter­brach er seine tiefe Ruhe, denn der Trom­mel­schlag weckte alle unsere Helden. Ich raubte die Tochter des Videha Königs, um Ramas Herz aus­zu­wrin­gen, und brachte sie aus dem fernen Land (Jan­asthan), wo viele Raks­hasa Banden wan­der­ten. Ver­ächt­lich weist sie immer noch meine Liebe, jede Bitte und alle Ange­bote ab. Doch in allen Ländern unter der Sonne kann sich keine Dame mit Sita ver­glei­chen, keine. Ihre zier­li­che Taille ist rund und schlank und ihre Wange so hell wie der Herbst­mond. Wie eine Frucht aus gemei­ßel­tem Gold spottet sie jener, die einst Maya schuf (eine Frau, welche als Muster weib­li­cher Schön­heit gilt). Wie makel­los ist ihre Figur und wie sicher betre­ten ihre Füße mit den rosigen Sohlen den Boden. Ach, wenn ich ihre Schön­hei­ten betrachte, nehmen sie meinen Geist ein, und meine Lei­den­schaft erwacht. Nach dem fernen Rama Aus­schau haltend bat sie mit Tränen in den Augen um ein Jahr Auf­schub. Und ich, während ich in ihre vor Liebe leuch­ten­den Augen schaute, konnte die ernste Bitte nicht abschla­gen.

Doch ver­spot­tete Hoff­nung und ver­geb­li­ches Ver­lan­gen haben letzt­end­lich meinen gedul­di­gen Geist ermüdet. Werden die Söhne des Raghu aus Rache über die pfad­lose Tiefe gelan­gen? Können sie das Vanar Gefolge über den von Mon­stern wim­meln­den Ozean führen? Ein Vanar konnte schon den Weg nach Lanka finden, konnte brennen und töten. Also denkt nach und beratet euch, damit wir von den Men­schen nichts Übles befürch­ten müssen. Gebt euer Urteil in der Debatte ab, denn unver­gleich­lich ist die Kraft des Schick­sals. Von euch ange­grif­fen fielen die im Himmel woh­nen­den Götter unter eurem Zorn. Sollen wir nun diese Krea­tu­ren fürch­ten, welche sich im Walde ver­meh­ren und von Sugriva ange­führt werden? In diesem Augen­blick stehen die Söhne von Dasa­ra­tha am fernen Mee­res­strand und folgen Sitas Spuren, darauf bren­nend, ihre Gigan­ten­feinde anzu­grei­fen. Beratet euch, ihr Edlen, denn ihr seid weise, und ersinnt einen ver­nünf­ti­gen Plan, wie mir die gefan­gene Dame erhal­ten bleibt und der Triumph über den erschla­ge­nen Feind sicher ist. Keine Macht kann diese Vanars über das schäu­mende Meer zu unserer hei­mat­li­chen Insel bringen. Oder, wenn sie wie ver­rückt unserer sie­gen­den Macht trotzen sollten, müssen sie sterben."

Da erwachte Kumb­ha­kar­nas Ärger und wütend über Ravanas Worte sprach er: "Oh Monarch, als deine hin­ge­ris­se­nen Augen das erste Mal auf den lieb­li­chen Preis schau­ten, da war die Zeit uns zu bitten, alle Gefah­ren zu prüfen und einen Plan reifen zu lassen. Geseg­net ist der König, der mit Acht­sam­keit handelt, und niemals eine vor­schnelle Tat bereut. Doch glück­los ist der, dessen ver­störte Seele über Tage klagt, die jen­seits jeg­li­cher Kon­trolle sind. Du hast, von der Schön­heit Schlin­gen umgarnt, eine ver­zwei­felte Tat der Kühn­heit gewagt. Das Glück ver­schonte dich, bevor Ramas Stahl dir eine Wunde und dein töd­li­ches Ver­der­ben zufügen konnte. Doch nun, Ravana, da die Tat einmal gesche­hen, werde ich die Gefahr der Schlacht nicht meiden. Dieser Arm, oh Wan­de­rer der Nacht, wird deine Feinde zu Boden schi­cken, auch wenn Indra mit dem Herrn der Flammen, der Sonne und des Sturms über mich käme. Sogar Indra, der Monarch des Himmels, würde meine Keule und meine ber­ges­große Gestalt fürch­ten, vor diesen Zähnen zurück­schre­cken und zittern, wenn er den Donner meiner furcht­ba­ren Stimme hört. Rama soll keinen zweiten Pfeil absen­den. Der erste, den er schickt, wird sein letzter sein. Er wird fallen, und diese tro­ckenen Lippen sollen das Blut von dem trinken, den meine Hand tötete. Und Sita, wenn ihr Sieger stirbt, wird dein unbe­streit­ba­rer Preis sein."


13. Ravanas Rede

Doch Maha­parsva bemerkte den Stachel des kühnen Tadels, der den König ver­bit­terte, und demütig sprach er in Worten wie diesen, um emsig des Königs Ärger zu stillen: "Welcher Atmende, der den Wald und die Düster­nis auf­sucht, wo räu­be­ri­sche Biester sind, kann so kalt und schwach sein zu ver­zich­ten, wenn er den sinn­li­chen Honig zu kosten bekommt? Bist du nicht der Herr? Und wer ist der­je­nige, der es wagen würde, dir Regeln auf­zu­er­le­gen? Liebe deine Vide­ha­rin und zer­trete das auf dem Boden lie­gende Haupt deines Feindes. Laß deinen Willen über den von Sita herr­schen, und Stärke wird siegen, wenn Schmei­che­leien ver­sa­gen. Und wenn schon die Dame jetzt noch scheu ist und sich von der ange­bo­te­nen Freude abwen­det. Schon bald wird ihr besieg­tes Herz nach­ge­ben, und sie wird sich an Liebe und Schmei­che­lei halten. Laß Kumb­ha­karna mit uns kämpfen und auch Indra­jit mit der unver­gleich­li­chen Macht. Wir benö­ti­gen keine wei­te­ren Helden. Sie sollen uns anfüh­ren, damit wir deine Feinde in die Flucht schla­gen und töten. Es ist nicht unsere Art zu beste­chen, zu besänf­ti­gen oder die Kraft der Feinde mit sanfter Kunst umzu­keh­ren. Sie sind ver­dammt, die Rache des krie­ge­ri­schen Stahls zu fühlen und unter unserer Macht bezwun­gen zu werden."

Der Raks­hasa Monarch hörte dies, und von schmeich­le­ri­scher Hoff­nung bewegt bil­ligte er die Rede: "Hör mich an," rief er, "großer Anfüh­rer, was vor langer Zeit geschah. Eine geheime Geschichte, die lange unter­drückt nur in meiner Brust gefan­gen lag. Eines Tages, ein Tag, den ich nie ver­ges­sen werde, traf ich die schöne Punji­k­ast­hala (eine Nymphe in Indras Himmel), als sie so strah­lend wie die Flamme des Feuers den Palast ihres Herrn auf­suchte. Im Griff der gie­ri­gen Lei­den­schaft riß ich ihr die Kleider von den süßen Glie­dern, und achtlos all ihrer Bitten und Schreie drückte ich den besieg­ten Preis an meine Brust. Wie die mit Erde beschmutzte Nalini (der Lotus­fluß, ein Arm der himm­li­schen Ganga) erreichte sie das Wohn­haus ihres Herrn und tat weinend dem Brahma auf seinem himm­li­schen Thron die Greu­el­tat kund. In seinem Zorn ver­kün­dete der Herr, welcher das Uni­ver­sum schuf, einen Fluch: 'Wenn du, Ravana, ein zweites Mal dich eines so üblen Ver­bre­chens schul­dig machst, soll dein Kopf in lauter Split­ter zer­sprin­gen. Sei gewarnt und fürchte die Strafe.' Aus Furcht vor der dro­hen­den Ver­gel­tung werde ich Sitas stör­ri­schen Willen nicht zwingen.

So außer­or­dent­lich wie das mäch­tige Meer sind meine Schritte und wie der Flug der Sturm­göt­ter. Doch Rama weiß dies nicht. Auch hat er nie die Schlacht mit mir gesucht. Wo ist der Mann, der sinnlos dem Löwen in seiner Ber­ges­höhle die Stirn bieten würde und ihn auf­we­cken, wenn er grimmig, mit schlum­mern­den Augen und so furcht­bar wie der Tod daliegt? Nein, der ver­blen­dete Rama kennt mich nicht. Nie hat er mich meine Pfeile abschie­ßen sehen. Niemals sah er sie auf ihr Ziel los­flie­gen wie Schlan­gen mit gespal­te­nen Zungen aus Feuer. Auf ihn werde ich diese Pfeile lenken, deren unge­stüme Spitzen reißen und brennen. Der Ruhm seiner Macht soll ver­sa­gen, wie die Sterne vor der Sonne trüb werden und ihr schwa­ches Licht vergeht."


14. Vibhishans Rede

Er ver­stummte. Doch Vib­hishan sprach unruhig zum König in Worten wie diesen: "Oh Ravana, oh mein Herr, hüte dich vor der ebenso gefähr­li­chen wie schönen Sita, und hänge nicht die Schlange mit dem töd­li­chen Gift­zahn an deinen acht­lo­sen Busen. Oh König, gib die Mait­hili Dame dem unver­gleich­li­chen Sohn des Raghu wieder bevor diese schnel­len Krieger der Wälder sich nähern, so riesig wie Ber­ges­gip­fel und mit schreck­li­chen Zähnen und Klauen bewaff­net, feind­lich deine Stadt ein­schlie­ßen und nichts ver­scho­nen. Oh, sei doch die Mait­hili Dame zurück­ge­ge­ben, bevor die rächen­den Pfeile vom sir­ren­den Bogen des Rama fliegen und deine Prinzen tief im Tode liegen. Hast du in all deinen Legio­nen einen, der sich im Krieg mit Raghus Sohn ver­glei­chen kann? Kann Kumb­ha­karna selbst oder Indra­jit der mäch­ti­gen Hand wider­ste­hen? Du wirst ver­ge­bens mit Rama kämpfen. Du wirst deine Seele nicht lebend retten. Auch wenn du vom Herrn des Tages und den fürch­ter­li­chen Reihen der Sturm­göt­ter beschützt würdest, umsonst würdest du zu Indra fliehen oder Schutz im Himmel suchen. Lebe in Yamas düste­rer Heim­statt oder ver­ste­cke dich in den Tiefen der Hölle."

Er schwieg, und als sich seine Lippen geschlos­sen hatten, wider­setzte sich Pra­ha­sta seiner Rede wie folgt: "Oh furcht­sa­mes Herz, uns so zu raten! Welche Angst können uns die Götter ein­flö­ßen? Können Schlan­gen, Gand­ha­r­vas oder Dämonen die Söhne der Gigan­ten erschre­cken, die alle ver­ach­ten? Und sollen wir nun unsere Geburt ent­eh­ren und einen König der Men­schen fürch­ten?" So gab der furcht­bare Pra­ha­sta üblen Rat, doch der feste Wille des weisen Vib­hishan folgte der Sicher­heit des Reiches, und er erwi­derte erneut: "Ja, wenn eine Seele mit Sünde besu­delt in den Himmel auf­stei­gen und ein­tre­ten kann, dann, Anfüh­rer, könnte Erfah­rung die Wahr­heit deiner gering­schät­zi­gen Rede lehren. Kann ich, du, jene oder unsere Tap­fer­sten den Rama zu Fall bringen, den Prinzen, in dem alle Tugen­den erstrah­len, der Stolz des alten Iks­h­vaku Geschlechts, mit dem die Götter sich kaum ver­glei­chen mögen in der Gabe zu handeln und im Wagemut des Herzens? Ja, sinnlos magst du dich erheben bis die scha­r­fen Pfeile mit unver­gleich­li­cher Fer­tig­keit von Ramas Bogen­sehne schnel­len, flink und schreck­lich wie flam­mende Blitze, und deinen Körper durch­boh­ren. Nikumbha wird dich dann nicht vor dem Herrn der Men­schen retten, auch nicht Ravana. Oh, Monarch, höre auf meinen letzten Appell, meinen Rat für das Wohl deines König­rei­ches. Erneut äußere ich diesen Satz: Oh, Gigan­ten­kö­nig, sei achtsam! Rette deine Stadt, dein Volk und deine Freunde vor der dro­hen­den Zer­stö­rung! Oh, höre noch­mals die drin­gende Warnung: Gib die Dame dem Sohn des Raghu zurück."


15. Indrajits Rede

Dann schwieg er. Und Indra­jit, der Stolz der Raks­hasa Krieger, ant­wor­tete ihm: "Ist das eine Rede, die unser König hören sollte? Diesen Rat­schlag voller unedler Furcht? Ein Abkömm­ling unseres edlen Geschlechts könnte niemals solch nie­de­ren Gedan­ken fassen, doch einen gibt es wohl unter uns. Es ist Vib­hishan, dessen ent­ar­te­ter Geist keinen Funken von tap­fe­rem Stolz enthält und dessen feige Seele seine Linie besu­delt. Was können zwei unglück­li­che Söhne des Raghu schon gegen einen Gigan­ten aus­rich­ten? Fort mit unnüt­zen Ängsten, fort damit! Ver­gli­chen mit unserem Nied­rig­sten, was sind sie schon? Unter meiner besie­gen­den Hel­den­macht fiel der Herr über Erde, Himmel und Hölle (Tri­lo­ha­na­tha = Herr über drei Welten, Indra). Durch alle ver­wirr­ten Berei­che eilte er voller Furcht vor meinem unwi­der­steh­li­chen Zorn, und die Götter jeder noch so fernen Sphäre bekann­ten ihre uni­ver­sale Angst. Mit Gebrüll und Gestöhn die Luft zer­rei­ßend wurde Airavat (Indras Elefant) zu Boden geschmet­tert. Ich riß die Stoß­zähne aus seinem rie­si­gen Kopf und schlug die Götter erneut mit Furcht. Soll ich, der ich gött­li­chen Stolz zähmte und vor dem die Feinde gräß­li­che Angst haben, nun solch schwäch­lich, kleinen Wert bewei­sen und dabei ver­sa­gen, diese Söhne der Erde zu schla­gen?"

Er ver­stummte. In Krieg und Rat­schlag wohl geübt und erfah­ren erwi­derte Vib­hishan: "Deine Rede ist gekenn­zeich­net von Ver­ach­tung der Wahr­heit, Vor­ei­lig­keit und dem Stolz der Jugend. Ja, du schwa­felst wie ein Kind deinen Ruin herbei, und deine Worte sind unge­stüm. Dir, oh Indra­jit, sollte das Wohl und die Sicher­heit Ravanas am meisten am Herzen liegen, denn du wirst sein Sohn genannt. Doch nun zeigst du dich als schlimm­ster Feind, denn von mir gewarnt ver­such­test du nicht, das kom­mende Übel zu besei­ti­gen. Beide, du und er, der dich heute in diese Halle brachte, ihr ver­dient den Tod. Du wagtest es als über­ei­li­ger Jugend­li­cher deinen Rat abzu­ge­ben, wo die Wei­se­sten sitzen. Anma­ßend, unge­stüm, ohne Sinn, mit Stolz erfüllt und unver­schämt hat deine rück­sichts­lose Zunge, die du nicht beherr­schen willst, den Rat eines Narren aus­ge­spro­chen. Wer kann im Kampf die Pfeile ertra­gen oder meiden, die der Sohn des Raghu abschießt mit Flammen, von wilder Rache ange­trie­ben und so schreck­lich, wie der Stab dessen, der den Tod beherrscht? Oh Ravana, laß dein Volk leben, und gib dem Sohn des Raghu schöne Klei­dung, Edel­steine und kost­ba­res Erz, und laß Sita zurück in seine Arme."


16. Ravanas Rede

Vom Schick­sal getrie­ben sprach Ravana mit zorn­ge­schwoll­ner Brust: "Es ist besser mit Feinden zusam­men­zu­le­ben oder sein Haus mit Gift­schlan­gen zu teilen, als mit ver­trau­ten und falschen Freun­den zu sein, welche die Ziele deiner Feinde beschleu­ni­gen. Ich kenne deren trü­ge­ri­sche Laune und ihren gehei­men Triumph, wenn man leidet. In ihrem inner­sten Herzen ver­ach­ten sie die Tap­fe­ren, Edlen und Weisen und betrau­ern deren Glück mit grol­len­dem Haß. Nach ihrem Leiden schauen sie aus und warten darauf. Sie unter­su­chen jedes Ver­se­hen mit neu­gie­ri­gen Augen und bau­schen jeden kleinen Fehler auf. Frag die in der Wildnis wan­dern­den Ele­fan­ten, wie ihre gefan­ge­nen Freunde betro­gen wurden. Sie sagen: 'Ums Feuer sorgen wir uns wenig, oder um Speer, Pfeil­schaft oder Schlinge. Unsere Feinde sind die Ver­rä­ter, welche gelehrt wurden, ver­trau­ende Tiere der eigenen Art zu binden.' Immer noch fließt der Segen von den Kühen, und Brah­ma­nen lieben ihre stren­gen Gelübde. Immer noch ändern Frauen ihren ruhe­lo­sen Willen, und Freunde wirken ihr ver­rä­te­risches Übel an uns. Obwohl ich mit sie­gen­den Füßen über jeden am Boden lie­gen­den Feind aus­schreite, und sie in mir ihren mäch­ti­gen Herrn ver­eh­ren, zer­stört dieser Gedanke den Frieden meines Geistes und beraubt mich aller zu erwar­ten­den Freuden.

Der Lotus auf dem Teich emp­fängt den glit­zern­den Regen, welcher seine Blätter mit Perlen schmückt. Doch jeder leuch­tende Tropfen bleibt getrennt liegen: So ist es auch von Herz zu Herz. Hin­ter­li­stig wie eine Herbst­wolke, die mit lauter Stimme donnert und dabei keinen Regen auf die ver­trock­nete Erde sendet, so ist die Art der treu­lo­sen Freunde. Kein Reich­tum an blü­hen­den Zweigen wird die wan­dernde Biene zum Bleiben ver­lei­ten, da sie es liebt, von Blume zu Blume zu fliegen. So sind Freunde wie du schnell wan­del­bar, du Makel deiner glor­rei­chen Familie. Wenn eines anderen Gigan­ten Zunge als die deine es gewagt hätte, so gemei­nen Rat zu geben, dann würde er nicht weiter leben, um mich ein zweites Mal zu beschä­men."

Da erhob sich der gerechte Vib­hishan in der Hitze des Zorns von seinem Sitz und sprang mit vier Kapi­tä­nen und seiner Keule in der Hand nach vorn. Rasende Wut blitzte von seinen Augen, er schaute auf den König und erwi­derte: "Deine Rechte, oh Ravana, erkenne ich an. Du bist mein Bruder und der Ältere. Jene, auch wenn sie sich vom Pfad der Pflicht ent­fer­nen, lieben wir wie Väter und gehor­chen. Doch deine schroffe Rede der grau­sa­men Ver­ach­tung ist zu bitter, um sie zu ertra­gen. Die Vor­schnel­len wie du, welche die Kon­trolle meiden und keine Sehn­sucht der Seele prüfen, stoßen den treuen und wohl­ra­ten­den Freund vom bös­wil­li­gen Schick­sal getrie­ben von sich. Du wirst tau­sen­den Höf­lin­gen begeg­nen, die dich mit schmei­cheln­den Lippen aal­glatt betrü­gen, doch rar sind jene, deren Zunge die bittere Wahr­heit aus­spricht oder deren Ohr sie hört. Öffne deine blinden Augen und sieh, wie die Schlin­gen des Todes dich umwin­den. Ich fürchte die Pfeile von Rama, mein Bruder, so strah­lend wie Gold blitzen sie Zorn durch die Luft, und rote Rache­feuer werden dich töten. Herr, Bruder, König, sinne nach und weise mein ernstes Gebet nicht zurück. Rette dich selbst, deine könig­li­che Stadt, dein Volk und deinen alten Ruf."


17. Vibhishans Flug

Sobald die bit­te­ren Worte aus­ge­spro­chen waren, floh Vib­hishan zum Sohn des Raghu (In der ben­ga­li­schen Version wird Vib­hishan von Ravana vom Sitz gesto­ßen. Dann erzählt er seiner Mutter, was gesche­hen ist, und geht zum Berg Kailash, wo er ein Gespräch mit Shiva führt. In jenem wird ihm geraten, Rama und die Vanar Armee auf­zu­su­chen.). Die Vanar Anfüh­rer erhoben ihre Augen und starr­ten den her­an­schwe­ben­den Raks­hasa an, so hell wie der Blitz und so groß wie der Gipfel des Berges Meru, der den Himmel spaltet. In pracht­vol­ler Ausstat­tung zeigte er sich wie Indra selbst, und die vier tap­fe­ren und uner­schro­cke­nen Diener strahl­ten an der Seite ihres Herrn in Rüst­zeug und Gold. Auch Sugriva ließ seine ver­wun­der­ten Augen in dunkler Ver­mu­tung über die Gestal­ten schwei­fen und bekannte in has­ti­gen Worten die ängst­li­chen Zweifel, welche seine Brust beweg­ten: "Schaut, schaut, ihr Vanars und habt acht. Der Anfüh­rer der Gigan­ten, so groß­ar­tig in der Luft, kommt mit vier anderen in glän­zen­der Auf­ma­chung und bewaff­net, um zu siegen und zu töten." Sobald die Vanar Anfüh­rer seine war­nende Rede gehört hatten, ergrif­fen sie uner­schro­cken Fels­stücke und Bäume und ant­wor­te­ten wie folgt: "Wir erwar­ten dein Wort, gib den Befehl, und dieser Feind soll auf­hö­ren zu leben. Kom­man­diere uns, mäch­ti­ger König, und alle sollen leblos zu Boden gehen."

Mitt­ler­weile stand Vib­hishan mit seinen vier Beglei­tern hoch über dem Mee­res­strand. Er erspähte Sugriva und die Anfüh­rer, erhob seine mäch­tige Stimme und rief: "Ich fliehe vor Ravana, dem Herrn der Gigan­ten. Ich bin sein Bruder Vib­hishan. Er stahl von Jan­asthan das von seiner Kunst betro­gene Kind des Janak. In seinem Palast ein­ge­schlos­sen und ver­bar­ri­ka­diert umgibt er sie mit einer Raks­hasa Wache. Ich bat ihn und flehte mit ver­schie­den­sten Künsten, die glück­lose Gefan­gene zurück­zu­ge­ben. Doch er, vom Schick­sal in den Ruin gesandt, schenkte meinem Rat keinen Glauben. Er ist von Sinnen wie der fie­brige arme Kerl, der den Balsam sieht und die Heilung ver­schmäht. Er ver­ach­tete den weisen Rat, den ich gab, und stieß mich von sich wie einen niedrig gebo­re­nen Sklaven. Ich verließ meine Kinder und meine Gattin und fliehe nun zu Raghus Sohn um mein Leben. Ich bitte euch, ihr Vanar Anfüh­rer, eilt zu dem, der in der Stunde der Not rettet, und berich­tet ihm, der in fernen Landen berühmt ist, daß der demütig bit­tende Vib­hishan hier steht."

Der Raks­hasa ver­stummte. Sugriva eilte zum edlen Sohn des Raghu und rief: "Über die See hat ein Fremder aus der Gigan­tenar­mee die Küste erreicht, ein gehei­mer Spion, und er kommt, um zu töten, wie Eulen ihre acht­lose Beute attackie­ren. Es ist an dir, oh König, in der Stunde der Not zu beob­ach­ten, zu raten, zu führen und unsere Vanar Legio­nen auf­zu­stel­len. Beschütze uns vor dem listi­gen Feind. Es ist Vib­hishan von der Insel der Gigan­ten, Ravanas Bruder. Er kommt mit List und sucht bei dir Zuflucht. Dabei täuscht er vor, vor seinem König zu fliehen. Erhebe dich, oh Rama, und ver­hin­dere durch mutigen Angriff die dunkle Absicht von ihm, der in freund­li­cher Ver­klei­dung kommt und doch vorhat, dich durch seine Künste zu umgar­nen und zu töten." So drängte der in den Künsten der bewe­gen­den Worte berühmte Sugriva und ver­stummte. Da sprach Rama zum kühnen Hanuman und dem Rest: "Anfüh­rer der Vanar Legio­nen, ein jeder von euch hat die Worte Sugri­vas gehört. Was denkt ihr nun in ängst­li­cher Stunde, wenn Gefahr und Not greif­bar nahe sind? Bei jedem Zweifel hängen die Weisen von den Rat­schlä­gen treuer Freunde ab."

Sie hörten seine wohl­wol­len­den Worte und spra­chen ehr­fürch­tig zum Herrn der Men­schen: "Oh Raghus Sohn, du weißt sehr wohl um alle Dinge im Himmel, auf Erden und in der Hölle. Nur deine Freund­schaft bittet uns zu spre­chen, denn Rama benö­tigt keinen Rat, so pflicht­be­wußt, tapfer und wahr­haft bist du, so hero­isch und deinen Gelüb­den treu. Du bist tief gelehrt in den Schrif­ten, geübt und erfah­ren, und dennoch ver­traust du auf deine Freunde. Laß jeden von uns abwech­selnd den gehei­men Rat seines Herzens mit­tei­len und ver­su­chen, seines Herrn Zustim­mung zu gewin­nen durch die Kraft der wei­se­sten Argu­mente."

Sie ver­stumm­ten und Angad begann: "Unter­su­che mit eifer­süch­ti­gem Auge den Fremden. Emp­fange Vib­hishan noch nicht mit treuem Herzen, noch glaube seine Geschichte. Diese Gigan­ten wandern weit und überall. Ihre böse Natur tücki­scher­weise ver­ste­ckend beob­ach­ten sie uns arg­li­stig und greifen an, wenn wir nichts Böses ahnen. Über­lege wohl jede Hoff­nung und Furcht bis der zwei­fel­hafte Kurs klar vor dir liegt. Dann erkenne seinen Ver­dienst oder ent­de­cke seine Falsch­heit, heiße will­kom­men oder weise zurück." Danach gab der mutige Sarabhu sein beson­ne­nes Urteil ab: "Nun Rama, sende einen geschick­ten Spion mit dem geschlif­fen­sten Takt zum Prüfen und Ver­füh­ren. Dann gib dem Fremden, wie es gerecht ist, dein Ver­trauen oder lehne ihn ab." Es stand König Jam­ba­van auf, dessen Herz einen reichen Vorrat an leben­di­gem Schrift­tum bewahrte, und rief: "Ver­däch­tige, ver­däch­tige einen Feind, der mit Ravana, dem Herrn von Lanka, und mit Raks­hasa Sünde und Raks­hasa Tücke im Bunde ist." Mainda, der wei­se­ste Anfüh­rer, der um Übel, Recht, Falsch­heit und Wahr­heit wußte, über­legte eine Weile, brach dann die Stille und sprach den nüch­ter­nen Rat: "Laß einen mit wohl­wol­len­der Rede sich dem Vib­hishan nähern und freund­lich sein Ohr bezau­bern, bis er die linde Hexerei spürt und sein gehei­mes Herz ent­hüllt. So wirst du von seinen Zielen und Hoff­nun­gen erfah­ren und den Freund will­kom­men heißen oder den Feind meiden."

"Nicht einmal er, welcher die Götter belehrte (Vri­has­pati), kann es mit dir auf­neh­men," sprach Hanuman, "du Höch­ster in der Kraft des schnell­sten Sinnes und Erster in der Kunst der Rede. Doch höre mich milde spre­chen, oh König, und lerne über die Hoff­nung, an der ich hänge. Vib­hishan kommt nicht als hin­ter­li­sti­ger Spion. Er ward durch den Fehler seines Bruder gezwun­gen zu fliehen. Mit gerech­ter Seele, welche die Sünde ver­ab­scheut, verließ er Lanka und seine Familie. Wenn Fremde ihn jetzt befra­gen, erhebt sich bestimmt Zweifel und läßt das Herz eines so Weisen erzit­tern. Von Miß­trauen zer­stört wird die Unter­hand­lung dann enden, und ein treuer Freund ist ver­lo­ren. Denke nicht, daß es ein Leich­tes ist, das Herz eines Fremden zu ergrün­den, oh König. Doch ich glaube, was immer er sagt, er wird niemals mit einem bösen Gedan­ken betrü­gen. Er kommt als Freund in glück­li­cher Zeit und haßt seinen Bruder für sein Ver­bre­chen. Sein Ohr hat deinen alten Ruhm ver­nom­men und deine Macht, die Bali nie­der­streckte und Sugriva zum Thron verhalf. Nur dich allein sucht er hier und kommt, deine unver­gleich­li­che Hilfe zu gewin­nen und Ravana für seine Sünde zu bestra­fen. So habe ich ver­sucht, dein Herz zu bewegen und Vib­his­hans Wahr­haf­tig­keit zu bewei­sen. Ich ver­traue immer noch in seine Freund­schaft. Doch denke nach, sei weise und ent­scheide."


18. Die Rede des Rama

Da ward Ramas wach­sen­der Zweifel gestillt und freund­li­che Gedan­ken erfüll­ten seine Brust. Tief mit den Tra­di­tio­nen der Schrif­ten ver­bun­den sprach er: "Den demütig Bit­ten­den werde ich niemals im Stich lassen und nicht meine schüt­zende Hilfe ver­wei­gern, wenn jemand im Namen der Freund­schaft fleht. Es mögen Schuld und Torheit seinen Ruhm befle­cken, doch Mit­ge­fühl und Hilfe mag er ein­for­dern." Er schwieg. Sugriva beugte sein Haupt, dachte eine Weile nach und sagte: "Seien seine ver­gan­ge­nen Schul­den nur wenige oder viele, was denkt ihr über einen Raks­hasa, der, wenn die dro­hen­den Wolken der Gefahr auf­zie­hen, von der Seite seines Bruders deser­tiert und flieht? Sagt, Vanars, wer mag hoffen, wahre Freund­schaft in dieser treu­lo­sen Art zu finden?" Der Sohn des Raghu hörte ihm zu, warf einen flüch­ti­gen Blick auf die Vanar Anfüh­rer, und während um seine Lippen ein Lächeln spielte, wandte er sich an Laks­h­mana und gab den seine edle Brust bewe­gen­den Worten Aus­druck: "Wohl bewan­dert in den Schrif­ten, weise und das Alter rech­tens ver­eh­rend ist er, der mit reichem Vorrat an langer Erfah­rung rät wie dieser Vanar Herr. Doch hier liegt für das suchende Auge, so denke ich, eine tiefere und sub­ti­lere Bedeu­tung vor. Dir und aller Welt sind die Gefah­ren eines Mon­a­r­chen Thrones bekannt, wo Feinde und Fremde, Familie und Freunde im Ver­trauen auf sein Unglück Gewinn suchen. Die Hoff­nung auf solchen Vorteil führte Vib­hishan zur Flucht über die See. Er möchte anstelle seines Bruders regie­ren und sucht nun ein Bündnis mit uns zu gewin­nen. Und wir mögen dieses Angebot eines Fremden von einer fremden Rasse will­kom­men heißen. Doch wenn er als Feind und Spion kommt, welche Kraft hat er, mit einem Angriff seine nahe Absicht zu fördern? Was ist seine Kraft im Ver­gleich mit meiner? Wie könnte ich, Vanar König, die große und uni­ver­sale Pflicht ver­ges­sen, immer jenen zu helfen und die will­kom­men zu heißen, die um Zuflucht bitten, mögen es Freunde oder Feinde sein? Hast du nicht vom unsterb­li­chen Preis gehört, welchen der Täu­be­rich einst gewann, als er seine Furcht und seinen Haß besiegte und den Schläch­ter seiner Gemah­lin, den müden Vogel­fän­ger, mit einem Mahl aus seinem eigenen Fleisch will­kom­men hieß? Nun, Vanar König, hör mich wie­der­ge­ben, was Kandu in uralten Versen sprach, der Sohn des Hei­li­gen Kanva, der die Wahr­heit liebte und von Jugend an der Tugend zugetan war: 'Schlage nicht den Bit­ten­den, wenn er mit fle­hen­den Händen dich nach Zuflucht fragt. Schlage ihn nicht, auch wenn es der Tod­feind deines Vaters wäre. Nein, gib ihm die Zuflucht, die er sucht, sei er stolz oder beschei­den und rette deinen Feind in ver­zwei­fel­ter Not, auch wenn die Tat dein Leben kostet.' (Kandu ist ein Muster­bei­spiel an kind­lich reinem Gehor­sam. Es heißt, daß er auf Geheiß seines Vaters eine Kuh tötete.)

Soll ich nun also den armen Teufel rufen hören und meine schüt­zende Hilfe ver­sa­gen? Soll ich ein demü­ti­ges Gebet zurück­wei­sen und Himmel und Ruhm auf niedere Art ver­lie­ren? Nein, ich werde um der Ehre willen handeln, wie es der heilige Kandu sprach, werde den Namen eines Helden vor Makel bewah­ren und Glück­s­e­lig­keit im Himmel nebst Ruhm gewin­nen. Durch einen fei­er­li­chen Eid gebun­den gelobte ich, daß alle jene meine ret­tende Hilfe teilen sollen, die mich in der Not auf­su­chen und rufen: 'Du bist meine Hoff­nung und niemand sonst.' Also geh, ich bitte dich, Vanar König, und führe Vib­hishan vor mein Antlitz. Ja, wäre es Ravana selbst, mein Eid ver­bie­tet mir, ihn nun zurück­zu­wei­sen." Er ver­stummte, der Vanar König wil­ligte ein, und Rama bewegte sich auf Vib­hishan zu. So verläßt Lord Indra seinen himm­li­schen Sitz, um einen gött­li­chen Bruder zu grüßen.


19. Vibhishans Rat

Nachdem Raghus Sohn seine Meinung geäu­ßert hatte, kam Vib­hishan herab und beugte sich mit seinen vier Beglei­tern höchst ehr­fürch­tig zu Ramas Füßen. "Oh Rama," rief er, "erbli­cke in mir Vib­hishan, Ravanas Bruder. Von ihm entehrt suche ich deine Hilfe, denn du bist die sichere Zuflucht aller Armen und Schwa­chen. Ich verließ Lanka, und aller Freunde und Habe beraubt ver­traue ich mich dir an. Von dir, dem sicher­sten Freund der Ver­las­se­nen, hängen mein König­reich, meine Freuden und mein Leben ab." Mit wohl­wol­len­dem Blick schaute Rama auf den Raks­hasa Anfüh­rer und erwi­derte: "Erst möchte ich von deinen Lippen jede strah­lende Hoff­nung und jede dunkle Furcht hören. Sprich, Fremder, damit ich von den Stärken und Schwä­chen meines Feindes erfahre." Er schwieg, der Raks­hasa Prinz gehorchte und gab nun sei­ner­seits die Antwort: "Oh Prinz, der Selbst­exi­stente gewährte Ravana diesen Wunsch, daß er allen Feinden im Kampf trotzen möge. Kein Unhold oder Schlange, Gand­ha­rva oder Gott kann sein Leben nehmen. Sein Bruder Kumb­ha­karna wett­ei­fert in Macht mit dem, der den Himmel regiert. Der Kapitän seiner Armeen, viel­leicht hat sein Ruhm dir den Namen des Krie­gers gelehrt, ist der schreck­li­che Pra­ha­sta, der König Manib­ha­dra selbst (Kuvera) besiegte. Und wo ist der Krieger, der von Ange­sicht zu Ange­sicht dem jungen Indra­jit begeg­nen könnte, wenn er gerü­stet mit Gurten (zum Schutz des linken Arms vor der Bogen­sehne und der rechten Finger) und Bogen bewaff­net steht und über Speere und Pfei­leha­gel lacht? Inner­halb der Stadt Lanka leben zehn Mil­lio­nen furcht­bare und schreck­li­che Gigan­ten, die nach Belie­ben jede Gestalt anneh­men können und das Fleisch derer essen, welche sie töten. Dieses Heer führte er gegen die Götter und ver­wirrte die himm­li­schen Mächte."

Da rief Rama: "Ich achte wenig auf Gigan­ten­kraft oder über­mü­tige Tat. Trotz aller ihrer bewie­se­nen Macht sollen der König, die Anfüh­rer und der Sohn unter meinem Zorn fallen, und du sollst anstelle von Ravana regie­ren. Er soll niemals sein ver­wirk­tes Leben frei­kau­fen können, auch wenn er in den Tiefen der Erde lebte, drunten in der Hölle Schutz suchte oder vor dem Höch­sten Herrn knien würde. Ja, bei dem Leben meines Bruders schwöre ich, ich werde nicht eher nach Hause zurück­keh­ren, bis Ravana und seine Familie mit ihrem Tod den Preis für Sünde bezahlt haben." Vib­hishan ver­beugte sich und sprach: "Ich werde deine sie­gende Armee im Sturm auf die feind­li­che Stadt anfüh­ren und beim Sturz des Tyran­nen helfen." So sprach Vib­hishan und Rama drückte den Raks­hasa Anfüh­rer an seine Brust. Dann rief er zu Laks­h­mana: "Eile und bring Mee­res­was­ser für den neu ernann­ten König." Sprachs und die Wei­he­trop­fen wurden über Vib­his­hans Haupt aus­ge­schüt­tet mit Rufen, die ein­stim­mig den Gigan­ten­kö­nig und Lankas Herrn priesen.

Dann fragte Hanuman: "Gibt es keinen Weg, keine Passage über die stür­mi­schen Wellen? Wie sollen wir die Vanar Heere im Triumph zur fernen Küste führen?" Und Vib­hishan sagte: "Fol­gen­des rate ich: Laßt Raghus Sohn in demü­ti­ger Haltung instän­dig die mäch­tige See bitten, ihm ihre Hilfe zu leihen und seiner Absicht geneigt zu sein. Wie die Weisen uns erzähl­ten, wurden von Sagars Söhnen Kanäle in die See gegra­ben, und nie wird der hoch­be­seelte Ozean einen Prinzen der Sagar Linie ver­ach­ten." Er ver­stummte, und sein kluger Rat gewann die frohe Zustim­mung von Raghus Sohn. So wurde am Mee­res­strande ein Bett aus zartem, hei­li­gen Gras aus­ge­streut, wo Rama am Ende des Tages lag wie das Feuer auf dem Altar.
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20. Die Spione

Sardula, Ravanas Spion, beob­ach­tete die am Strand auf­ge­reih­ten Vanar Legio­nen und trug, die Brust voller quä­len­der Furcht, die Nach­richt dem Mon­a­r­chen zu Gehör. "Sie kommen, sie kommen. Eine rasende Welle. Dreißig Meilen weit erstre­cken sie sich von einer Seite zur anderen, und im Sturm drängen sie zur Stadt, die unge­stü­men Wan­de­rer der Wildnis. Reich an jeder prinz­li­chen Macht und Anmut führen Rama und Laks­h­mana, der Stolz des Dasa­ra­tha Geschlechts, ihre Truppen an und lassen sie im Sand am Ufer des Ozeans halten. Oh Monarch, erhebe dich und begegne der Gefahr. Ris­kiere nicht die Mög­lich­keit der Nie­der­lage. Ver­su­che zuerst die wei­se­ren Künste; bestich, spalte oder gewinne sie."

Da rief Ravana nach Suka: "Flieg und suche den Herrn der Vanars auf, Sugriva. Über­bringe ihm meine könig­li­che Bot­schaft und sprich: Große Kraft, Macht und Ruhm sind dein, du tap­fe­rer Abkömm­ling einer könig­li­chen Linie. Sohn des Königs Riks­ha­ra­jas, in dir sehe ich einen Bruder und Freund. Wie kannst du dich über ein Unrecht von mir beschwe­ren? Welchen Profit gibst du vor zu gewin­nen? Wenn ich aus dem Walde die Gattin des Rama stahl, welchen Grund hast du, einen Dieb­stahl zu betrau­ern? Du wurdest nicht bestoh­len oder ver­letzt. Kehre um, oh König, lenke deine Schritte zurück und suche deine Ber­ges­wohn­statt auf. Nein, niemals können deine Heere inner­halb der Mauern meines Lanka einen Fuß­breit gewin­nen. Es ist eine mäch­tige Stadt, deren Stärke den ver­sam­mel­ten Armeen des Himmels trotzt." Er ver­stummte. Suka gehorchte folgsam. Mit den Flügeln eines Vogels erhob er sich in kühnem Schwung und flog auf seinem Boten­gang durch die Lüfte. Von schnel­len Schwin­gen über die See getra­gen stand er bald über dem Vanar König und sprach laut und groß­ar­tig in der Luft die Bot­schaft aus, die ihm auf­ge­tra­gen war zu über­brin­gen. Der Vanar hörte die Worte, die er sprach, und flugs hagelte es Schlag um Schlag auf Kopf und Flügel. Er umfaßte ihn und warf den Zap­peln­den zu Boden. Da sprach der ver­wun­dete und not­lei­dende Raks­hasa zum Sohn des Raghu: "Schnell, schnell, ruf das Vanar Heer zurück, denn niemals dürfen Boten getötet werden. Ihm allein gebiert die Todesstrafe, der als untreuer Wicht die Rede seines Mei­sters unge­sagt läßt und dafür andere Worte spricht." Von der fle­hen­den Rede und dem Gebet bewegt sprang der Prinz auf und rief: "Laßt ab!"

Von den wilden Atta­cken des Angrei­fers geret­tet erhob sich der Raks­hasa Herald erneut und ließ sich von seinen leich­ten Schwin­gen in den Himmel tragen. Von dort sprach er zu Sugriva: "Oh Vanar Monarch, du Anfüh­rer mit Kraft und wun­der­ba­rer Stärke. Welche Antwort bekommt mein König, die Furcht und Geißel der wei­nen­den Welten, zu hören?" Sugriva rief: "Geh und sage deinem Herrn: Du, Ramas Feind, bist hiermit her­aus­ge­for­dert. Sein Arm schlug den schul­di­gen Bali, und so, Tyrann, sollst auch du ver­ge­hen. Deine Söhne, Freunde und deine ganze Familie sollen mit dir sterben, stolzer König. Von der Gigan­ten­brut gerei­nigt soll Lanka eine ver­brannte Einöde sein. Flieh zu den Pfaden des Son­nen­got­tes oder geh und ver­steck dich in den Tiefen der Hölle, du sollst ver­ge­bens vor Rama fliehen, auch wenn himm­li­sche Krieger für dich kämpfen. Dein Arm besiegte tapfer und sicher den gebrech­li­chen und alten Gei­er­kö­nig. Doch wird dir deine schwäch­li­che Kraft nützen, wenn Raghus zornige Söhne angrei­fen? Als Gefan­gene liegt die Dame mit den Lotus­au­gen in deinem Palast. Du weißt nicht, wie heftig und stark der ist, dem du wagtest, Übel zu tun. Er ist der Beste der Raghus. Seine sie­gende Hand soll dich bestra­fen."

Er ver­stummte, und Angad erhob einen Schrei: "Dies ist kein Bote, sondern ein Spion. Über dir von seinem luf­ti­gen Posten aus unter­sucht sein schnel­les Auge unser Heer, wo er mit Vorteil unsere ver­sam­melte Stärke von vorn bis hinten aus­kund­schaf­ten kann. Bindet ihn. Vanars, bindet den Spion und laßt ihn nicht zurück nach Lanka fliehen." Sie wir­bel­ten den Raks­hasa zu Boden, packten ihn am Genick, banden seine Flügel und hielten ihn fest, während er ver­ge­bens seine Stimme zur Beschwerde erhob. Doch Ramas Herz neigte sich zur Ver­ge­bung, und er hörte auf seine Gebete und Klagen. Dann rief er laut: "Oh Vanars, hört auf und entlaßt den Gefan­ge­nen aus seinen Fesseln."


21. Der Ozean wird bedroht

Rama erhob seine Hände zur Ver­eh­rung und starrte gen Süden über den Ozean. Dann legte er seine Glieder auf das heilige Gras, welches sein nied­ri­ges Lager war. Seinen Kopf legte er auf den starken Arm, auf den sich Sita, die Beste der Frauen, in glück­li­che­ren Tagen gerne mit ihren weichen, perlen- und gold­be­deck­ten Armen stützte. Noch einmal rich­tete er sich von seinem Bett aus Gras auf und rief: "An diesem Tag soll das Heer im Triumph zum süd­li­chen Ufer über­set­zen, oder der Ozean selbst soll nicht mehr sein." So schwor er in seiner beharr­li­chen Brust, und wandte sich wieder seiner Ruhe zu. Er schloß seine Augen im Schlum­mer und ruhte schwei­gend neben der See. Dreimal erhob sich der Gott des Tages und dreimal ging er wieder unter, doch der Herr des Ozeans erschien nicht. Dreimal kam die Nacht, und Raghus Sohn hatte noch keine Antwort auf seinen Dienst erhal­ten. Da rief der Held zu Laks­h­mana mit ent­flamm­ten Augen voller Zorn und Stolz: "Ver­ge­bens bietet man die sanf­te­ren Gaben, welche die Guten zieren, den Nie­de­ren an. Langes Leiden, Geduld und milde Rede können deren undank­ba­res Herz niemals errei­chen. Die Welt zollt wohl ihm alle Ehre, dessen wohl­feile Zunge sich selbst loben kann, der die Wahr­heit ablehnt, das Rechte haßt, und dessen Hand immer erhoben ist zum Schlag. Jede freund­li­che Kunst ward umsonst ver­sucht: Man gewinnt keinen Ruhm, nur Gering­schät­zung. Und dem Sieg ist kein wei­che­rer Zauber inne als der Macht, die den Arm des Krie­gers stärkt. Meine demü­tige Bitte wird immer noch vom anma­ßen­den Stolz des Ozeans ver­wei­gert. Darum sollen sich heute die Monster der Tiefe heftig in Todes­schmer­zen winden. Meine Pfeile sollen die zusam­men­ge­roll­ten Schlan­gen in ihren Höhlen der Was­ser­welt zer­rei­ßen, jede son­nen­lose Tiefe auf­wüh­len und die durch­ein­an­der gewir­bel­ten Perlen und Koral­len ent­blö­ßen. Kein Erbar­men mehr mit dem Ozean! Zu einer Zeit wie dieser ist Mitleid unan­ge­bracht! Auf zur Schlacht, gegen den Feind! Meinen Bogen, meine Pfeile, meinen Bogen! Heute noch sollen die Füße der Vanars über das aus­ge­trock­nete Bett des besieg­ten Ozeans schrei­ten. Und er, welcher niemals zuvor Furcht fühlte, soll bis zu seinem ent­fern­te­s­ten Strand erzit­tern."

Rot blitzen seine zornig glü­hen­den Augen. Er stand und ergriff seinen Bogen, so schreck­lich wie das Feuer des Schick­sals, dessen unstill­bare Flammen die Welt ver­schlin­gen. Der Bogen­schütze spannte seine klir­rende Sehne und schnell flog ein furcht­ba­rer Pfeil davon, so heftig wie die flam­men­den Blitze, welche jener sendet, der das Fir­ma­ment regiert. Hin­un­ter in die wir­beln­den Wasser flog das Geschoß mit seinem Flam­men­kopf. Die schäu­men­den Wogen hoben sich und sanken und warfen gewal­tige Mee­res­un­ge­heuer mit Krach und Gebrüll eines Unwet­ters gegen den zit­tern­den Strand. Und immer weiter stiegen und fielen die wilden Wasser mit weißem Schaum, Perlen und Muscheln gekrönt. Jede Schlange schreckte ver­stört aus dem Schlaf und erhob ihre scha­r­fen Augen und die glü­hen­den Hauben. Selbst die gefan­ge­nen Danavas (Unholde, Göt­ter­feinde), die in den Tiefen drunten lebten, fühlten den Terror. Erneut legte er einen flam­men­den Pfeil­schaft auf seine Sehne, doch Laks­h­mana hielt seinen Arm fest und suchte mit sanfter Ver­nunft seine zornige Laune zu besänf­ti­gen: "Bruder, denk nach. Die Weisen kon­trol­lie­ren die auf­kom­men­den Lei­den­schaf­ten der Seele. Laß den Ozean dir deinen Her­zens­wunsch gewäh­ren ohne jeg­li­che Drohung. Der barm­her­zige Herr wird niemals ableh­nen, wenn Rama, der Sohn des Raghu bittet." Er schwieg, und es erklan­gen Stimmen aus der Luft, laut und klar, die riefen: "Ver­schone, Rama, ver­schone."
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22. Die Armee überquert den Ozean

Mit ver­är­ger­ter Drohung sprach Rama, der Beste der Söhne Raghus, zum Ozean: "Ich werde mit furcht­ba­ren Fluten an nie­der­pras­seln­den Pfeilen deine Kanäle aus­trock­nen und bloß­le­gen und mit der Vanar Armee zu Fuß die ferne Küste errei­chen. Du wirst die Wesen der tan­zen­den Wellen nicht vor Zer­stö­rung bewah­ren, und im Verfall der Zeit wird sich niemals die Erin­ne­rung an deine gräß­li­che Schande aus­lö­schen." So sprach der Krieger und berei­tete den töd­li­chen Pfeil vor, welcher niemals ver­schonte; die mysti­sche Waffe, bekannt unter dem Namen Brahma und rot vor unstill­ba­rer Flamme. Große Angst ver­brei­tete sich im Himmel droben und auf der Erde hier unten, als er den Bogen spannte. Durch wider­hal­lende Himmel dröhnte der Donner und brö­ckelnde Berge schwank­ten und tau­mel­ten. Über die Erde legte sich plötz­lich schwa­rze Nacht, und der Himmel war nicht mehr zu sehen. Hier und da schoß das grelle Leuch­ten von Meteo­ren durch die fin­stere Luft, und rote Blitze schlu­gen mit hef­ti­gem und fürch­ter­li­chem Krachen in den zit­tern­den Boden ein. Der unge­stüme Wind blies in wilden Böen und zer­malmte hohe Bäume. Wie unter dem Schlag eines Gigan­ten brach er gewal­tige Mengen von den Felsen. Ein langer und schril­ler Schrei der Angst hallte aus jedem Tal, jeder Ebene und jedem Hügel. Die zer­stör­ten Lich­tun­gen und gequäl­ten Gipfel ant­wor­te­ten mit Geheul und Geschrei.

Während der Sohn des Raghu uner­schro­cken starrte, erhoben sich die Wasser der Tiefe. Sich immer weiter hebend rollten die hef­ti­gen Wogen an den Strand. Doch Rama starrte weiter auf die Flut und hielt seinen Posten ohne Furcht. Da erschien die auf­ge­rich­tete Gestalt des maje­stä­ti­schen Ozeans aus der kochen­den Flut, als ob der Herr des Lichts sich von seiner öst­li­chen Höhe erhebt und in den Himmel springt. Als Beglei­ter ihres Mon­a­r­chen erschie­nen See­schlan­gen mit glü­hen­den Augen. Wie Lapis­la­zuli inmit­ten von strah­len­dem Gold war seine Gestalt ganz wun­der­bar anzu­se­hen. Um seinen Hals war eine Kette gewun­den, die vor lauter kost­ba­ren Steinen nur so fun­kelte. Fried­lich strahl­ten seine Lotus­au­gen unter den Blüten seines himm­li­schen Kranzes, und viele Perlen und see­ge­bo­rene Juwelen blitz­ten im Diadem des Mon­a­r­chen. Da waren Ganga, die Königin unter den Flüssen, und Sindhu (Indus) neben ihrem Herrn zu sehen, und alle aus alten Geschich­ten berühm­ten Ströme und Bäche umgaben ihn. Dann, als die Wasser sich hoben und senkten, hob der König seine demü­ti­gen Hände, beugte sein anmu­ti­ges Haupt vor Rama und sprach ver­eh­rend zu ihm: "Luft, Äther, Feuer, Erde und Wasser folgen ihrem natür­li­chen Lauf, und ich muß, wie es alter Brauch befiehlt, undurch­schreit­bar bleiben. Doch höre meinen Rat, Raghus Sohn: Ich werde niemals für Begierde, Hoff­nung oder Furcht meine Wellen auf­tür­men und einen Pfad durch die Tiefe gestat­ten. Trotz­dem soll meine Sorge für dich eine leichte Passage über die Fluten liefern, und wie die gepfla­sterte Straße einer Stadt soll der Weg unter deinen Füßen sein." Dann schwieg er.

Und Rama sprach: "Dieser Zauber darf niemals umsonst ange­ru­fen werden. Wo soll der magi­sche Schaft nie­der­ge­hen, um die Macht seines Zornes zu ver­brau­chen?" Der Ozean rief: "Schieß deinen Pfeil mit aller Wut gen Norden, wo das heilige Dru­ma­kuly liegt, dessen Anmut mit deiner Pracht wett­ei­fert. Dort leben die wilden Abhiras, so gemein an Taten wie wider­lich an Gesicht. Es sind gräß­li­che Dasyhus (Bar­ba­ren, Aus­ge­sto­ßene), die sich am Bösen erfreuen und meine Flüsse trinken. Meine Seele mag nicht länger ihre Nach­bar­schaft ertra­gen und ihre unreine Berüh­rung. Ziele auf jene, oh Sohn des Raghu, mit deinem Pfeil der unstill­ba­ren Flamme." Schnell flog der schreck­li­che Pfeil vom Bogen, als Rama die Sehne dehnte. Die Erde stöhnte, als sie die Wunde fühlte, und sandte eilig Wasser durch den Riß. Seither ist die Quelle Vrana (=Wunde) für alle Zeiten berühmt, wo der Pfeil ein­schlug. Auch jeden Bach und Teich in der Gegend trock­nete Rama aus. Und doch gewährte er einen Wunsch, um die Wildnis zu segnen und frucht­bar zu machen: Keine ein­fal­lende Krank­heit soll die Luft ver­pe­sten, und Schafe und Kühe sollen wohl gedei­hen. Die Erde soll jede ange­nehme Wurzel her­vor­brin­gen, und statt­li­che Bäume sollen sich unter den Früch­ten beugen. Öl, Milch und Honig sollen im Über­fluß fließen und duf­tende Kräuter den Boden bede­cken.

Dann sprach der König der Flüsse und Seen zu Raghus Sohn in Worten wie diesen: "Nun, laß die wun­der­bare Aufgabe von Nala, Vis­va­kar­mas Sohn, aus­füh­ren. Er, der als Vanar geboren ward, erbte durch die Gunst seines Vaters einen Teil seiner himm­li­schen Kunst. Ruf Nala, damit er seinen Anteil leiste und gött­lich belehrt und geübt eine Brücke über die See errichte." Sprachs und ver­schwand.

Nala, der Beste der Vanar Anfüh­rer, sprach zum König: "Ich werde über der tiefen See, in der sich Monster tummeln, eine Brücke bauen, oh Rama. Denn als Teil­ha­ber an der Fer­tig­keit meines Vaters sind Macht und Wille mein. Es ist ver­ge­bens, mit sanfter Kunst ein unbe­weg­li­ches Herz zu gewin­nen oder zu beschwich­ti­gen. Umsonst ver­schwen­det man an jene sein Mit­ge­fühl. Es führt zu nichts als Leiden. Durch Furcht allein wird der Ozean nun eine Passage über seine Wellen erlau­ben. Meine Mutter, bevor sie ihren Sohn gebar, gewann diese Gunst von Vis­va­karma: 'Oh Mandari, dein Kind wird in Geschick­lich­keit und Ruhm mir glei­chen.' Doch warum sollte ich unge­be­ten deine Ohren mit Lob über meine Fähig­kei­ten füllen? Befiehl den Vanar Heeren heute noch, ein Fun­da­ment für die Brücke zu legen." So sprach er, und schnell spran­gen die Vanars auf Ramas Befehl hin auf, been­de­ten ihre Ruhe und befolg­ten den Auftrag des Königs. Sie suchten die Wal­des­schat­ten auf, warfen ent­wur­zelte Bäume zu Boden und zogen das Holz zum Ozean. Die statt­li­che Palme ward gebogen und gekrümmt und Asokas aus dem Boden geris­sen, ganz wie turm­hohe Sals und leich­ter Bambus. Bäume mit Blüten in ver­schie­de­nen Farben und mit lieb­lich­sten Klet­ter­pflan­zen umgarnt und gekrönt zit­ter­ten, schwank­ten und fielen zur Erde, wo mäch­tige Stein­hau­fen und flache Hügel über­wor­fen wurden. Unge­bän­digte Wasser schos­sen in die Höhe, und Regen fiel vom Himmel. Der Ozean wogte heftig mit Gebrüll, während die Berge fielen. So wurde die große Brücke von wun­der­ba­rer Stärke gebaut, drei­hun­dert Meilen lang. Felsen so riesig wie Herbst­wol­ken wurden vom Strand gewor­fen und mit Seilen fest­ge­bun­den, auch Teile von all den gespal­te­nen Bergen und Bäume, die immer noch mit Blüten geschmückt waren. Wild war der Tumult und laut das Getöse, wenn massige Felsen zusam­men­don­ner­ten. Bevor die Sonne unter­ging wuchs die Brücke um dreißig und vier Meilen an, so mühte sich jede Truppe. Die Anstren­gun­gen des zweiten Tages brach­ten sechzig Meilen mehr an fer­ti­gem Weg. Und am fünften Tag, als die Sonne sank, da war die ganze phan­ta­s­ti­sche Arbeit getan. Die Vanars eilten über den breiten Weg und brach­ten ihn mit ihren zahl­lo­sen Tritten nicht zum Schwan­ken.

Froh­lo­ckend stand Vib­hishan am Ufer des Meeres mit der Keule in der Hand, drängte eifrig weiter und ärgerte sich unge­dul­dig über jede Ver­zö­ge­rung. Da sprach Sugriva, der in der Schlacht erfah­rene und geübte König, zu Rama: "Komm, steige auf Hanu­mans breiten Rücken und laß Angad dem Laks­h­mana helfen. Die beiden sollen ihre Bürde hoch über der See durch die Wege der Luft tragen." So führte Iks­h­va­kus Sohn mit Sugriva allen vor­an­ge­tra­gen die Legio­nen an. Dahin­ter folgten die Vanar Heere in end­lo­ser Mar­schreihe. Manche über­flo­gen die Ober­flä­che der Wellen, manche nahmen ihren Weg durch die höheren Lüfte. In ihrem unauf­hör­li­chen Gebrüll ging die furcht­bare Stimme des Ozeans unter, als sie über die von Nala geplante Brücke an Lankas Strand haste­ten. Dort, inmit­ten von früch­te­be­la­de­nen Bäumen und bei ange­neh­men Bächen, ruhten sie sich aus.
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23. Die Omen

Rama, der wie kein anderer die Fähig­keit besaß, die guten und bösen Zeichen zu erken­nen, zog seinen lieben Bruder an seine Brust und sprach zu ihm in beson­ne­nen Worten: "Nun, Laks­h­mana, die Armee teilt sich am Ufer des Wassers in früch­te­be­la­de­nen Hainen auf. Jeder Krieger des Waldes mag sich seinen eigenen Platz bestim­men. Denn gräß­lich und drohend ist die Gefahr, Vanar- und Bären­freunde zu ver­lie­ren. Mit Staub ver­mischt blasen die Winde, und die Erde erzit­tert von tief unten. Die hohen Berge schüt­telt es vom Fuß bis zur Krone, und statt­li­che Bäume stürzen herab. In dro­hen­der Form und mit furcht­er­re­gen­der Stimme erschei­nen die Wolken wie Kan­ni­ba­len. Der Regen fällt in lau­ni­schen Strömen und mit roten Tropfen. Lange Strei­fen von gespen­sti­schem Licht erschei­nen am Abend­him­mel von Ost bis West. Und manch­mal sieht man von der Sonne eine Kugel von zor­ni­gem Feuer abfal­len. Aus Gestrüpp und Ber­ge­s­klamm erklin­gen die unheil­ver­kün­den­den Stimmen der Vögel und Tiere. Die Her­um­trei­ber der Nacht ver­las­sen ihre Höhlen und Ver­ste­cke und senden ihre Schreie der sin­ken­den Sonne ent­ge­gen. Der Mond geht auf. Doch heiß und rot tötet er die trübe Nacht mit Kummer und Angst. Kein sanfter Glanz, nur Düster­nis kündigt das all­ge­meine Ver­häng­nis an. Eine Wolke von Staub und Dunst verdirbt die Schön­heit der Sterne am Abend. Und der Himmel ist wild und furcht­bar, als ob die Zer­stö­rung der Welten bevor­steht. Um unsere Köpfe kreisen in unheil­vol­lem Flug Falken, Geier, Krähen und Drachen. Und alle Vögel des frohen Gesangs krei­s­chen Terror aus ver­än­der­ten Kehlen. Schwert, Speer und Pfeil werden das Feld bestreuen, welches rot gefärbt vom Blut der Erschla­ge­nen sein wird. Die Vanar Truppen sollen heute noch die Stadt des Feindes umzin­geln."


24. Die Rückkehr des Spions

Wie der Himmel vom Herbst­mond erleuch­tet wird, so erstrahlte die Armee der Tap­fe­ren und Kühnen im Licht des Rama, während sie in herr­lich krie­ge­ri­scher Auf­stel­lung von der See weg­mar­schierte. Dabei erzit­terte die Erde unter den Schlä­gen und Tritten der zahl­lo­sen Füße. Nun wurden die ver­misch­ten Töne von Trom­meln und Hörnern auch an die Ohren der Gigan­ten getra­gen, wie der Zusam­men­prall der Pauken gen Himmel schallte nebst Gebrüll und Kampf­ge­schrei. Der Klang der kämp­fe­ri­schen Weisen inspi­rierte jeden Anfüh­rer und seine Brust erglühte, während die Gigan­ten von ihren Mauern ant­wor­te­ten und mit Schreien den Feind her­aus­for­der­ten. Dann schaute Rama auf Lanka, wo helle Banner in den Lüften wehten. Von Qual durch­bohrt bei diesem Anblick flohen seine lie­ben­den Gedan­ken zu Sita: "Dort liegt meine Dame mit den zarten Augen, ein­ge­sperrt von den Gigan­ten, wie Rohini, die Königin der Sterne, vom schreck­li­chen Mars besiegt wird." Dann wandte er sich an seinen Bruder und rief in qua­l­vol­lem Kummer: "Schau auf dem Berg, gött­lich geplant und von Vis­va­kar­mas Hand erbaut, erheben sich die Türme und Kuppeln von Lanka in unver­gleich­li­cher Schön­heit in den Himmel. Die Stadt erstrahlt schon von weitem im Glanz der Paläste und Schreine, ganz wie sich eine helle Wolke durch die Regio­nen erstreckt, die von Vishnu selbst bewohnt werden. Schöne Gärten wachsen dort, und die Wälder zwi­schen den statt­li­chen Kuppeln sind frisch und grün. Bäume zeigen ihre Blüten und Früchte, und lieb­li­che Vögel singen auf jedem Ast. Alle Vögel sind ganz ver­rückt vor Freude, und Bienen summen sich mühend durch die blü­hen­den Bäume und auf Zweigen, welche die Brise beugt. Und horch, die Stimme des fröh­li­chen Koils klingt laut herüber."

Nachdem dies gesagt war, arran­gierte er ent­spre­chend der Kriegs­kunst die ein­zel­nen Teile der Armee. "Dort in der Mitte," rief er, "sei Angads Platz an Nilas Seite. Laß Rishab mit der hef­ti­gen Kraft der Herr und Führer auf der Rechten sein. Und Gand­ha­man, im Rang folgend, sei der Kapitän der näch­sten Flanke. Laks­h­man und ich werden das Heer anfüh­ren. Und Jam­ba­van von bäriger Her­kunft mit dem mutigen, uner­schro­cke­nen Sushen nebst Vega­darsi führen die Rück­front." So sprach Rama, und die Anfüh­rer gehorch­ten. Die ganze Vanar Armee schaute auf­ge­stellt so furcht­bar aus, wie der Herbst­him­mel, wenn die Wolken her­ab­dro­hen. Ihre Arme hatten mäch­tige Bäume ent­wur­zelt und trugen massige Felsen aus Berg­ge­stein. Eine Hoff­nung war in jeder krie­ge­ri­schen Brust, und ein fester Ent­schluß ließ sie vor­an­schrei­ten: im Kampf zu sterben oder die Mauern und Türme Lankas nie­der­zu­rei­ßen.

Rama betrach­tete diese geord­ne­ten Legio­nen und sprach zu König Sugriva: "Nun, Monarch, bevor das Heer wei­ter­geht, laß Suka, Ravanas Spion, frei." Sprachs, der Vanar stimmte zu und erlöste ihn von seiner Gefan­gen­schaft. So machte sich Suka zit­ternd und schlot­ternd auf den Heimweg zu Ravana. Der Herr der Insel Lanka lachte laut: "Wo warst du die ganze Zeit? Warum ist dein Gefie­der durch­ein­an­der, und warum fesseln gedrehte Schnüre deine Flügel? Sag, kamst du in eine böse Notlage als Opfer der Bos­haf­tig­keit der Vanars?" Er ver­stummte, der Spion bezwang seine Angst und erzählte dem König seine Geschichte: "Ich erreichte den fernen Strand des Meeres und trug deine Nach­richt zum König. In plötz­li­chem Zorn erhoben sich die Vanars und schlu­gen mich mit hef­ti­gen Schlä­gen nieder. Sie ergrif­fen mich hilflos am Boden liegend, zer­ris­sen mein Gefie­der und banden meine Flügel. In ihrem acht­lo­sen Zorn wollten sie nicht abwägen, hören oder prüfen, so lau­nisch, wütend, rauh und grob ist die wilde Truppe aus dem Wald. Da stand König Rama mit Sugriva über die Truppen befeh­lend. Rama ist ein unver­gleich­li­cher Krieger, der Viradha und Kabandha schlug, Khara und viele andere Gigan­ten. Er folgt der Spur seiner Königin zum Ufer von Lanka. Sie bauten eine Brücke über die See, und über diese mar­schier­ten alle seine Legio­nen. Horch auf die Hörner und Trom­meln. Sie kün­di­gen das Kommen der schreck­li­chen Rächer an. In diesem Augen­blick füllt er die Insel Lanka mit Krie­gern an, so riesig wie Wolken und Berge. Sie alle brennen in rach­süch­ti­gem Haß und werden bald die Tore Lankas stürmen. Ergib dich oder greif ihn an: Wähle zwi­schen deiner Sicher­heit und der Mait­hili Königin."

Dann schwieg er. Des Tyran­nen Aug­äp­fel blitz­ten vor Zorn, als er seine Stimme erhob: "Nein. Und wenn die Bewoh­ner des Himmels mich angrei­fen, all die Gand­ha­r­vas und Dämonen - ich werde die Mait­hili Dame behal­ten und sie weder aus Furcht noch aus Unglück zurück­ge­ben. Oh, wann werden meine eiser­nen Pfeile Raghus Sohn angrei­fen, so dicht wie Bienen, die mit kühnen Flügeln in die blü­hen­den Bäume des Früh­lings ein­fal­len? Oh, laß mich endlich auf meinen Feind treffen und ihn seiner prah­le­ri­schen Stärke berau­ben, so heftig wie die weit schei­nende Sonne jeden Stern seines Leuch­tens beraubt. So stark wie die unge­stüme Macht des Ozeans ist, so flink sind meine Wege wie der Flug des Sturmes. Doch Rama weiß dies nicht, sonst würde er ängst­lich mein Ange­sicht fliehen."


25. Ravanas Spione

Nachdem Rama und das von ihm ange­führte Heer sicher den Ozean über­quert hatte, sprach Ravana von Stolz und Wut bewegt zu Suka und Saran: "Oh Berater, das Vanar Heer hat das Meer von Küste zu Küste bezwun­gen, und Dasa­ra­thas Sohn hat eine wun­der­li­che, das Denken über­tref­fende Tat voll­bracht. Doch nun muß ich wahr­heits­ge­mäß die Stärke und die Anzahl der Feinde wissen. Geht ihr, begebt euch zu Ramas Armee und zählt mir alle die Legio­nen dort. Erfahrt die Macht, die einen jeden Kapitän führt, seinen Namen und Ruhm aus krie­ge­ri­schen Taten. Bekommt heraus, welch Künst­ler durch seine wun­der­bare Hilfe diese Brücke über die See erbaute. Lernt, wie das Vanar Herr über­setzte und am Ufer der Insel halt­machte. Betrach­tet Rama, den Sohn des Raghu, genau, und berich­tet mir über seinen Hel­den­mut, seine Stärke und seine Waffen. Schaut auch auf Laks­h­mana, Raghus jün­ge­ren Sohn, mit beob­ach­ten­den Augen und bringt die feh­ler­lose Nach­richt zu eurem König."

Er ver­stummte, und ver­klei­det eilten die Spione auf ihrem Boten­gang davon. Sie erreich­ten die Vanars und schau­ten bestürzt auf die nicht enden wol­len­den Linien. In echter Ver­zweif­lung konnten sie nicht mal die vielen Legio­nen zählen, welche die Täler, Ebenen und Berge füllten und in jede Höhle und durch jeden Bach­lauf dräng­ten. Obwohl schon das Land von den end­lo­sen Heeren des Rama wie vom Meer über­flu­tet schien, war die Brücke immer noch von Tau­sen­den erfüllt, und eifrige Myri­a­den dräng­ten nach. Doch das acht­same Auge des weisen Vib­hishan bemerkte die ver­klei­de­ten Spione. Er gab Befehl, das Paar zu ergrei­fen, und erzählte die Geschichte in Worten wie diesen: "Oh Rama, diese mir Wohl­be­kann­ten sind Gigan­tensöhne der Insel Lanka. Es sind von Ravana gesandte Berater, welche die ein­mar­schie­rende Kriegs­stärke beob­ach­ten sollen." Vib­hishan schwieg. Unter Ramas Blick schwank­ten und zit­ter­ten die Boten. Dann preßten sie demütig die Hände anein­an­der und spra­chen zum Sohn des Iks­h­vaku: "Oh Rama, hör die Wahr­heit, die wir spre­chen. Unser Monarch Ravana bat uns, die Vanar Legio­nen auf­zu­su­chen und ihre Zahl, Stärke und Auf­stel­lung zu beob­ach­ten." Da erwi­derte Rama, als Freund, Führer und Hoff­nung aller lei­den­den Wesen: "Nun Gigan­ten, nachdem nun eure Augen unsere Armeen und die Anzahl aller Trupps unter­sucht haben und ihr unsere Edlen und Anfüh­rer betrach­tet und euch daran satt­ge­se­hen habt, kehrt zu Ravana zurück, wenn ihr wollt. Wenn noch etwas übrig geblie­ben oder neu für euch ist, welches ihr gern näher betrach­ten wollt, dann wird auf euren Ruf Vib­hishan zur Ver­fü­gung stehen, euch führen und alles zeigen. Denkt nicht an Fesseln und Gefan­gen­nahme, fürch­tet keinen Verlust eures Lebens, noch Gefahr. Denn, als hilf­lose und unbe­waff­nete Gefan­gene, sollten Boten niemals ver­wun­det werden. Geht zurück nach Lanka, eilt zu eurem Mon­a­r­chen, und über­bringt diese Worte dem unge­stü­men Bruder des Herrn des Goldes: Nun, Tyrann, zittere wegen deiner Sünde. Ruf Freunde und Familie zusam­men, und laß die Macht und Stärke sehen, welche dich so stolz machte, meine Königin zu stehlen. Morgen soll dein trau­ri­ges Auge deine tap­fer­sten Krieger sterben sehen, und die Türme und Wälle von Lanka werden von meinen glü­hen­den Pfeilen getrof­fen fallen. Dann soll mein rächen­der Schlag nie­der­kom­men und über dir und den deinen seinen Zorn aus­schüt­ten. So heftig wie der bren­nende Blitz, der vom Himmel auf die Danavas fiel, mitten auf die rebel­li­schen Dämonen, von Indra aus­ge­sandt, der das Fir­ma­ment regiert."

So sprach Iks­h­va­kus Sohn und ver­stummte. Von ihren Banden befreit priesen die Gigan­ten den König mit frohen Stimmen und eilten heim­wärts zu ihrem Herrn. Suka und Saran standen neben­ein­an­der vor dem Tyran­nen und riefen: "Vib­hishan fing uns, König, und hätte gern die hilf­lo­sen Gefan­ge­nen erschla­gen. Doch er, der glor­rei­che Rama, sah und befreite uns, dieser groß­her­zige Held. Unsere Augen sahen an einem Ort vier auf Erden uner­reichte Anfüh­rer, welche sich mit den Wäch­ter­göt­tern messen können, die in den Regio­nen des Himmels herr­schen. Da stand Rama, der Stolz und die Pracht der Raghus, an Laks­h­ma­nas Seite. Dort standen auch der weise Vib­hishan und der jen­seits aller Ver­glei­che starke Sugriva. Diese vier allein könnten Tore, Wälle, Mauern und die Stadt Lanka ein­stür­zen lassen. Nein, der an Gestalt unver­gleich­li­che Rama, könnte als ein­zel­ner Feind deine Stadt stürmen. So wun­der­bar sind seine Waffen. Er benö­tigt nicht die Hilfe der drei anderen. Warum noch von dem zahl­lo­sen Gefolge spre­chen, welches die Täler, Berge und Ebenen füllt, diese Mil­lio­nen der Vanar Rasse, von Rama und Sugriva ange­führt? Oh König, sei weise. Wider­setz dich nicht länger und gib Sita ihrem Herrn zurück."


26. Die Vanar Anführer

"Nicht einmal, wenn die im Himmel leben­den Götter, die Gand­ha­r­vas und alle Dämonen der Hölle sich in ver­ein­tem Wider­stand gegen mich erheben würden, ließe ich von meinem Preis ab. Noch immer von der unsanf­ten Berüh­rung der Vanars zit­ternd, fürch­tet ihr zu viel und bittet mich, die Mait­hili Dame ihrem Herrn zurück­zu­ge­ben, unacht­sam der Schande." So sprach der König mit ernstem Tadel. Dann bestieg er das Dach des Pala­stes, welches sich weit über viele Etagen erhob, und schaute auf das Land unter ihm. Dort stand er mit seinen treuen Spionen und betrach­tete das Meer, die Berge und den Wald. Vor ihm erstreck­ten sich, noch weit ent­fernt, die zahl­lo­sen Reihen der Vanars. Kaum war das zarte Grün zwi­schen ihren tram­peln­den Füßen noch zu sehen. Er schaute eine Weile mit zor­ni­gem Auge, dann fragte er den nächst ste­hen­den Spion: "Saran, wende deinen Blick hin­un­ter, und zeige mir die Anfüh­rer der Vanar Feinde. Sag mir die Namen der Helden, und belehre mich über Hel­den­mut, Stärke und Macht eines jeden."

Gehor­sam spähte Saran in die Menge, erkannte die Führer und begann: "Dieser bemer­kens­werte Anfüh­rer an der Spitze der Krieger des Waldes, der sein hartes Auge hierher richtet und seinen furcht­ba­ren Kamp­fes­schrei ausstößt, dessen wie Donner dröh­nende Stimme ganz Lanka erschüt­tert, mit all seinen Hainen, Teichen und Hügeln, ist Nila, berühmt für seine Macht. Er ist der Erste der Vanar Lords, der vom hoch­be­seel­ten König Sugriva regiert wird. Und er, dessen mäch­ti­ger Arm sich ausstreckt und der sein wildes Auge auf Lanka richtet, mit der Statur eines statt­li­chen Turmes und der Farbe einer Lotus­blüte, der dich, Ravana, mit wilden, die Erde erschüt­tern­den Schreien ins Feld fordert, ist Angad. Durch Sugri­vas Sorge ward er zum impe­ri­a­len Thron­fol­ger geweiht. In der wun­der­ba­ren Stärke seines krie­ge­ri­schen Feuers ist er seinem Vater, König Bali selbst, eben­bür­tig. Um Ramas Wohl ist er in Waffen gehüllt, wie Varuna, der von Sakra zu Hilfe gerufen wurde. Hinter ihm steht der mäch­tige Vanar Nala, Sohn des Vis­va­karma, von kämp­fe­ri­schen Truppen umgeben. Er war es, der die Brücke über die See baute. Schau ferner hin, oh König, und sieh den Anfüh­rer, der in San­del­bast geklei­det ist. Dies ist Sweta, berühmt unter sei­nes­glei­chen, ein Weiser, den alle seines Geschlechts ver­eh­ren. Sieh, er spricht in Sugri­vas Ohr, eilt zurück, nimmt seinen Posten wieder ein und beginnt mit geübtem Auge die Schwa­dro­nen abzu­su­chen, die er neu for­miert hatte. Als näch­ster steht dort Kumud, der einst in alter Zeit an Gomatis ent­zücken­dem Strand weilte, wo die wogen­den Wellen seinen Sitz auf dem Kamm des Berges San­ro­chan umgaben. Neben ihm kommt der starke und furcht­bare Chanda an der Spitze seiner Legio­nen. Über seine krie­ge­ri­sche Stärke froh­lo­ckend eilt er voran und brennt auf den Kampf. Dabei prahlt er, daß er mit seiner Kraft allein und ohne fremde Hilfe deine Mauern und Türme nie­der­wer­fen wird. Sieh nur, sieh den Anfüh­rer mit dem Gang eines Löwen, der dich mit haß­er­füll­tem Blick ansieht, als ob seine Augen allein deine Stadt­mau­ern nie­der­bren­nen könnten, auf welche er gerade blickt. Dies ist Rambha, der Vanar König. Er lebt im ver­schlun­ge­nen Tal Krish­na­gi­ris, wo sich die ange­neh­men Hänge der Vindhya Kette aus­brei­ten, und der schöne Sudar­san sein Haupt erhebt. Dort, mit auf­ge­rich­te­ten Ohren lau­schend, erscheint Sarabha, der gewal­tige General. Seine Seele brennt auf die Schlacht und fürch­tet nicht die Gefah­ren des Lebens. Aus Erre­gung zittert er, wenn er sich bewegt, und läßt seine feu­ri­gen Blicke schwei­fen. Der nächste Anfüh­rer mit enormer Größe ist wie ein Wolke, welche die Seiten ver­schlei­ert. Er über­ragt die Vanars und kommt mit Kampf­ge­schrei wie don­nernde Trom­meln. Es ist Panas, der im Krieg Geübte und Erfah­rene, der an Pariya­tras Flanke lebt. Er dort, der weit Ent­fernte, der Führer, welcher eine Anmut über die hinter ihm mar­schie­ren­den und am Mee­res­strand jubeln­den Reihen wirft, ist Vinata, furcht­bar im Kampf und so her­aus­ra­gend wie Dardurs Gipfel. Der Anfüh­rer, der sich nie­der­beugt, um am grünen Ufer der lieb­li­chen Vena zu trinken, ist Krathan. Nun hebt er seine Augen und fordert dich zum töd­li­chen Gefecht. Als näch­ster kommt Gavaya, dessen hoch­mü­ti­ger Geist alle Vanars seiner Art ver­ach­tet. Er kommt, um Lanka ganz allein mit seinem Heer nie­der­zu­tram­peln, so prahlt er."


27. Die Vanar Anführer

"Es sind noch mehr tapfere Anfüh­rer, die ihr edles Leben um Ramas willen ris­kie­ren. Schau, herr­lich und gol­dum­hüllt, einer, der wie die Mor­gen­sonne glit­zert und den tau­sende seiner Art umgeben - dies ist Tara, der für seine Stärke Berühmte. Dann kommt ein mäch­ti­ger General, dessen Legio­nen mit Felsen und Bäumen bewaff­net vor­wärts drängen in alle Geschich­ten über­stei­gen­der Zahl. Sie wollen die Wälle unserer Stadt erklet­tern. Oh Ravan, sieh den König sich nähern, so außer­or­dent­lich mit seinen unge­stü­men Blicken und von den Mutig­sten seines Gefol­ges umgeben. So maje­stä­tisch wie Parjana, der Gott des Regens, wenn das Heer der Wolken sich um den König in Schlacht­ord­nung schart. Auf dem hohen Berg Riks­ha­van wurde er groß gezogen und in Narmada stillte er seinen Durst. Es ist Dhumra, der stolze Anfüh­rer der Bären, der seine wilden Krieger des Waldes anführt. Sein Bruder, der nächste in Stärke und Alter, ist Jam­ba­van, der berühmte Weise. Einst lieh er seine Macht und sein Geschick dem, der das Fir­ma­ment regiert. Und Indras groß­zü­gige Gaben belohn­ten dem Führer die recht­zei­tige Hilfe. Dort steht Pra­ma­thi wie eine düstere Wolke, welche durch den Sturm getrie­ben durch die Himmel fliegt. Er wan­derte früher in den wilden Wäldern am Ufer der Ganga, wo bei seinem Kommen die zit­tern­den Ele­fan­ten vor Angst flohen. Dort sät­tigte er den alten ver­erb­ten Haß an seinen Feinden. (Nach einer Legende tötete Kesari, Hanu­mans mut­maß­li­cher Vater, einen Asura in Ele­fan­ten­ge­stalt, und seither gibt es die Feind­se­lig­keit zwi­schen Vanars und Ele­fan­ten.) Schau, Gaja und Gavaksha zeigen ihre Lust zur Schlacht mit dem Feind. Nala brennt auf den Kampf, Nila ärgert die Ver­zö­ge­rung, und hinter den Anfüh­rern drängen sich unzäh­lige Armeen. Jeder würde um Ramas willen fallen oder sich seinen Weg durch Lanka erzwin­gen."


28. Die Anführer

Dann ver­stummte Saran, und Suka unter­brach die Stille, um zu Ravana zu spre­chen: "Oh Monarch, beob­achte die Anfüh­rer dort drüben. So groß wie Ele­fan­ten sind sie und ragen hoch auf wie statt­li­che Bäume, die dort wachsen, wo die näh­ren­den Wasser der Ganga fließen. Ja, so hoch wie die Ber­ge­s­kie­fern sind sie, die ihre langen Schat­ten über den schnee­ge­krön­ten König der Berge werfen. Sie alle leben im wilden Kis­h­kinda und dienen ihrem Herrn Sugriva. Es sind die Abkömm­linge von Göttern und strah­len­den Gand­ha­r­vas. Sie alle können jede nötige Gestalt anneh­men. Und schau weiter, oh Monarch, wo diese Anfüh­rer stehen, das glor­rei­che Paar, auf­fal­lend durch ihre gott­glei­che Gestalt. Dwivid und Mainda sind ihre Namen. Ihre Lippen lernten den Trunk des Himmels kennen, und Brahma erklärt sie als sein eigen. Sieh jenen General dort, welchen deine Augen als so strah­lend wie einen Berg aus Gold erken­nen. Vor seiner wüten­den Macht mag sich die See aus ihrer Ruhe erheben, abwen­den und fliehen. Dieser unver­gleich­li­che Vanar, der wegen der Mait­hili Dame nach Lanka kam, ist der Sohn des Wind­got­tes, Hanuman. Du hast ihn bereits einmal gesehen. Schau ihn dir noch­mals an. Dann laß deine Blicke noch näher schwei­fen und schau auf diesen Prinzen, der unter den Anfüh­rern wegen seiner Stärke, Größe und dem Glanz seiner Lotus­au­gen her­aus­ragt. Weit durch die Welten erstrahlt seine Tugend, die Zierde des Iks­h­vaku Geschlechts. Er verläßt niemals den Pfad der Wahr­haf­tig­keit und hält sich immer an die Pflicht. In die Veden ver­tieft ist er fähig, die ihm ver­lie­he­nen, mysti­schen Pfeile zu beherr­schen. Seine flam­men­den Geschosse steigen zum Himmel auf und reißen eine Passage durch die Erde. In Macht ist er wie der, der das Fir­ma­ment regiert, und wenn sein Zorn auf­flammt, gleicht er dem Yama. Es war seine Königin, der Lieb­ling seiner Seele, welche deine magi­sche Kunst täuschte und raubte. Dort steht der könig­li­che Rama und sehnt sich nach Schlacht, um das Unrecht zu rächen. Sieh an seiner Rechten einen Prinzen mit der Haut­fa­rbe von reinem, frisch polier­tem Gold. Breit ist seine Brust und sein Auge rot. Das schwa­rze Haar lockt sich um seinen Kopf. Dies ist Laks­h­mana, der treue Freund, der seines Bruders Freuden und Sorgen teilt. Er liebt es, an Ramas Seite zu stehen und ihm als seine bessere Hand zu dienen. Für sein liebes Wohl würde der krie­ge­ri­sche Jüng­ling ohne zu seufzen glück­lich sterben. An Ramas linker Seite steht Vib­hishan mit Gigan­ten in seinem Gefolge. Die zum König erhe­ben­den Tropfen wurden ihm aufs Haupt geträu­felt, als geweih­ter Monarch an deiner statt. Und sieh den ernsten und ruhigen Anfüh­rer dort, so hoch­ge­wach­sen wie ein ent­wur­zel­ter Berg, der Höchste an Macht, der Stolz des Ortes, der Monarch des Vanar Geschlechts. Hoch erhoben über die Arten des Waldes in Macht und Anmut, Gestalt und Geist, trägt er das Haupt über seine Heere erhoben, so deut­lich sicht­bar wie der Herr des Schnees. Seine Heimat liegt weit ent­fernt von feind­li­chen Augen, wo tief in den Wäldern Kis­h­kinda ist. Eine glän­zende Kette aus polier­tem Gold und mit Blumen geschmückt ziert seinen Hals. An ihr hängt der erwählte Lieb­ling der Königin des Glücks, welche von Göttern und Königen geliebt wird. Diese Kette gehört ihm wegen Ramas Gunst, auch Tara und sein könig­li­cher Palast. Und wegen ihr weiß der große Sugriva immer, wen Rama vor seinem Feind rettete.

(Es folgt eine Auf­zäh­lung der Hee­res­kräfte Sugri­vas, welche Grif­fith ausläßt. Bald erreicht die Zahl hundert tausend Mil­li­ar­den.)


29. Sardula gefangen

Der Gigant beob­ach­tete mit ernster Auf­merk­sam­keit die Vanars und die Herren der Men­schen. Dann, von Gram und Ärger bewegt, tadelte er in bit­te­rem Ton die Spione: "Können treue Diener daran glauben, ihren Herrn mit solchem Ver­häng­nis zufrie­den­zu­stel­len? Oder hofft ihr, mit wilden Worten den Busen eures Herrn und König umzu­keh­ren? Solche Worte sollten jene spre­chen, die als töd­li­che Feinde kommen. Umsonst haben eure Ohren den Weisen und alten Geset­zen gelauscht. Unwis­send, obwohl viele Tage belehrt, habt ihr die erste, große Lektion nicht befolgt. Welch Wunder, daß Ravana immer noch regiert und herrscht, obwohl seine Berater blind und när­risch sind. Hat der Tod für euch keinen Schre­cken, daß ihr es wagt, euren Mon­a­r­chen mit Ver­zweif­lung zu ver­su­chen, von dessen impe­ri­a­lem Befehl Schande und Ehre, Wohl und Leid fließen? Ja, die Bäume des Waldes mögen stehen bleiben, wenn die Flammen über ihre ver­seng­ten Stämme lodern. Doch nichts kann den Sünder befreien, dessen Bestra­fung der König beschloß. In meiner Ver­är­ge­rung würde ich dies fein­de­lo­bende Paar an Ver­rä­tern nicht ver­scho­nen, doch Jahre des treuen Dien­stes bitten um Ver­ge­bung, und so sollen sie nicht bluten. Doch von nun an seid ihr tot für mich: verlaßt meine Gegen­wart und mein Herz." So sprach der ärger­li­che König. Die Zwei riefen: "Lang lebe Ravana!" und zogen sich zurück.

Dann wandte sich der Monarch der Gigan­ten um und sprach zum starken Mahodar an seiner Seite: "Geh du, und bring bessere Spione, die ihrem Herrn, dem König, pflicht­ge­treuer sind." Schnell eilte Mahodar auf sein Wort hin davon und kam an der Spitze lang bewähr­ter Boten zurück. Jene beugten ihre Häupter höchst ehr­fürch­tig vor dem Mon­a­r­chen. Und Ravana befahl: "Geht schnell los und unter­sucht mit eif­rig­sten Augen den Plan des Feindes. Bekommt heraus, wer ihn als naher Freund berät und jedes geheime Unter­neh­men. Lernt, wann er wacht und sich zur Ruhe begibt und lotet jede Absicht seiner Brust aus. Erfahrt, was der Prinz heute vorhat, beob­ach­tet alles und kehrt dann wieder zurück." Mit Freude ver­nah­men sie seine Worte und mit Sardula an der Spitze umkrei­sten sie mit ver­eh­ren­den Schrit­ten den Gigan­ten­kö­nig. An der schönen gras­be­wach­se­nen Seite von Suvela erspäh­ten sie die Anfüh­rer aus dem Geschlecht der Raghus, wo vom wogen­den Wald beschat­tet Vib­hishan und Sugriva standen. Eine Weile pau­sier­ten sie dort und beob­ach­te­ten die zahl­lose Menge der Vanars. Doch auf einen Blick hatte Vib­his­hans wach­sa­mes Auge die Gigan­ten­spione erkannt und bat die Krieger seines Gefol­ges, die vor­ei­li­gen Feinde mit Stri­cken und Ketten zu binden. Er rief: "Sardula ist der Sünder.", und unter der Hand der Vanars wäre der sicher gestor­ben. Doch Rama befreite den Gefan­ge­nen vor ihrer Rage, ließ mit­leid­voll mit ihrem Elend alle Spione frei und bat sie zu gehen. Da flohen die ver­wirr­ten Gigan­ten nach Hause zum Mon­a­r­chen von Lanka.


30. Sardulas Rede

Sie erzähl­ten ihrem Herrn, daß Rama noch am Berg Suvela wartete. Der wut­ent­brannte Tyrann hörte vom Kommen des Feindes und sprach mit stren­gem For­schen zu Sardula, dem Spre­cher der anderen: "Warum seid ihr traurig, Wan­de­rer der Nacht? Sprich, haben Kummer oder Angst eure Wangen ver­färbt? Haben die feind­li­chen Banden der wilden Vanars euch ange­grif­fen mit ihren mäch­ti­gen Händen?" Sardula hörte ihm zu, doch konnte er kaum spre­chen, und seine zit­ternde Stimme war matt und schwach: "Oh Gigan­ten König, ver­ge­bens suchten wir die Ziele des Feindes aus­zu­spä­hen. Niemand vermag über ihre Stärke oder Zahl zu berich­ten, und Rama führt seine Legio­nen gut. Er läßt neu­gie­ri­gen Augen keine Hoff­nung und ver­hin­dert jeg­li­ches Gespräch mit den Anfüh­rern. Jeden Weg und Pfad bewacht ein Vanar mit rie­si­ger Gestalt. Alles ist ver­schlos­sen und abge­rie­gelt. Sobald meine Füße einen Eingang fanden, wurde ich von Gigan­ten ergrif­fen und gebun­den. Schwer ver­wun­det fiel ich unter ihren Fäusten, Zähnen, Knien und Füßen. Dann wurde ich zit­ternd, blutend und beinah tot vor Ramas Antlitz geführt. In seinem Mit­ge­fühl ließ er sich herab, uns zu retten und den Gefan­ge­nen die Frei­heit zu schen­ken. Mit Felsen und zer­schmet­ter­ten Bergen baute er eine Brücke über die See, und nun warten er und all seine Legio­nen in krie­ge­ri­scher Auf­stel­lung nahe den Toren Lankas. Bald wird das Heer gegen deine Mauern stürmen und weiter schwär­men, um die Wälle zu erklet­tern. Nun, oh mein König, liefere seine Gemah­lin ab oder bewaffne dich mit Schwert und Schild. Diese Wahl liegt bei dir: ent­scheide dich zwi­schen deiner Sicher­heit und der Mait­hili Königin."

(Grif­fith läßt hier einige Wie­der­ho­lun­gen aus: die Antwort Ravanas, daß keine Götter ihm etwas anhaben können, und die Auf­zäh­lung der Namen der Vanar Anfüh­rer.)


31. Das magische Haupt

Das ver­störte Auge des Tyran­nen gestand sich nun die geheime Furcht ein, welche seine Brust erfüllte. Mit der Angst vor kom­men­dem Leid geplagt rief er seine Berater zu Hilfe. Dann suchte er ernst, still und tief in Gedan­ken ver­sun­ken sein Gemach im Palast auf. Dort bat der Monarch seine Diener, Vidyu­jjihva zu rufen, die sicher­ste Hilfe von allen, dessen magi­sche Fähig­kei­ten ihn zum Meister des Üblen machten. Zu ihm sprach der Herr der Insel Lanka: "Komm, und täusche Sita mit den Mitteln deiner Kunst. Bereite mit Magie und fein­ster Sorge einen Kopf wie den von Rama. Dieses Haupt, mit langen Pfeilen und mäch­ti­gem Bogen, werde ich Janaks Tochter zeigen." Er schwieg. Vidyu­jjihva gehorchte und zeigte seine wun­der­bare Zau­ber­kraft. Ravana verlieh ihm für seine Kunst ein Orna­ment zur Beloh­nung. Dann nahm der Herr von Lanka seinen Weg zu dem Hain, in dem sich Sita befand. Er fand die melan­cho­li­sche Königin bleich, müde und weinend auf dem Boden, und ihre Gedan­ken waren immer noch in größter Anstren­gung auf ihren Ehemann gerich­tet. Der Gigan­ten König näherte sich der Dame, ver­kün­dete mit freu­di­ger Stimme seinen Namen und sprach zu ihr streng, mit­leid­los und ihre heftige Ver­stört­heit nicht achtend: "Der Prinz, an dem deine Laune hängt, obwohl du vom König von Lanka geliebt und umwor­ben wirst, jener, welcher den edlen Khara tötete, wurde von meinen aus­ge­sand­ten Krie­gern erschla­gen. Deine Lebens­wur­zel ist nun gerodet und dein ver­ächt­li­cher Stolz damit gezähmt. Dein Herr starb an der Front in der Schlacht, und Sita soll nun Ravanas Braut sein. Fort mit den eitlen Gedan­ken, deine Hoff­nung ist ver­flo­gen. Was willst du nun, Sita, mit einem Toten? Erhebe dich, Kind des Janak, steh auf und sei die Königin aller meiner Köni­gin­nen und mir. Leih mir dein Ohr, und ich werde dir erzäh­len, liebe Dame, wie dein Ehemann fiel. Er über­brückte den Ozean mit zahl­lo­sen Truppen, um gegen mich zu kämpfen. Die unter­ge­hende Sonne hatte den Westen auf­leuch­ten lassen, als sie sich alle am Strand zur Ruhe begaben. Müde von der Anstren­gung stell­ten sie keine Wachen auf und schlie­fen ruhig im Sand. Pra­ha­s­tas Truppen griffen den Feind an und töteten alle in tief­stem Schlum­mer. Selbst die Tap­fer­sten konnten kaum ihre Macht bewei­sen. Sie ver­gin­gen in der Dun­kel­heit der Nacht. Wohl gezielt fielen Axt, Speer und Schwert auf die schla­fen­den Myri­a­den. Als erstes trennte Pra­ha­s­tas Schwert im Kampf den Kopf deines schlum­mern­den Herrn ab. Vom Getöse geweckt erhob sich Vib­hishan, der Gefan­gene inmit­ten der Feinde. Laks­h­man stob in die umge­ben­den Wälder davon und floh mit seinen Vanars. Hanuman fiel, ein töd­li­cher Streich brach das Genick von König Sugriva, Mainda sank nieder und Dwivid lag am Boden, während er sein Leben aus­hauchte. Die Vanars starben oder flohen in alle Rich­tun­gen davon wie Wölk­chen, die der Sturm zer­rie­ben hatte. Einige erhoben sich in die Lüfte, doch mehr rannten zur See und füllten den Strand. Überall, am Strand, in den Wäldern, auf den Bergen und den Ebenen ließen unsere sieg­rei­chen Gigan­ten die Erschla­ge­nen zurück. So töteten meine über­le­ge­nen Heere die Vanars und deinen Gatten. Sieh den abge­trenn­ten Kopf, bös mit Staub ver­schmutzt und rot von trop­fen­dem Blut."

Dann wandte er sich zu einem Raks­hasa Sklaven um, und der umbarm­her­zige König gab seinen Befehl. Sofort erschien Vidyu­jjihva. Er trug den vor trop­fen­dem Blut nassen Kopf samt Pfeilen und mäch­ti­gem Bogen und ver­beugte sich vor seinem Meister. Ravana rief: "Vidyu­jjihva, leg das Haupt vor das Antlitz der Dame, und laß sie mit wei­nen­den Augen sehen, daß ihr Gatte bereits tief im Tode liegt." Der Gigant legte den schönen, seiner Kunst ent­stam­men­den Kopf vor die Königin, und Ravana sprach erneut: "Deine Augen werden diese Pfeile und den mäch­ti­gen Bogen erken­nen. Ruhm­voll wurden sie von Rama gespannt, so daß Erde, Himmel und Hölle davon erklan­gen. Pra­ha­sta brachte sie her, nachdem seine Hand deinen Prinzen der Men­schen erschla­gen hatte. Nun, ver­wit­wete Königin, trete von deinen Hoff­nun­gen zurück, vergiß deinen Ehemann und sei mein."


32. Sitas Klage

Und wieder flossen ihre Augen vor Tränen über, als sie auf das Haupt starrte, welches er ihr vor­zeigte. Sie starrte auf den seit alters her berühm­ten Bogen, diesen glor­rei­chen Bogen, den Rama trug. Sie starrte auf Wangen, Augen und Stirn ihres gelieb­ten Gemahls, auf seine Lippen, den Glanz seines Haares und das unbe­zahl­bare Juwel, welches dort schim­merte. Sie erkannte die Gesichts­züge ihres Herrn, und von Schmerz durch­bohrt bei diesem Anblick, erhob sie ihre Stimme und rief: "Kaikeyi, bist du nun zufrie­den? Alle deine Wünsche sind erfüllt, denn die Freude der Raghus ist gemor­det, und die alte Linie wurde durch deine Hand rui­niert, du Zer­stö­re­rin. Oh welches Ver­ge­hen, du grau­same Dame, welchen Makel konn­test du dem Rama zuschrei­ben, da du ihn in Ere­mi­ten­klei­dung mit Sita in die Wildnis triebst?" Ein großes Zittern kam über ihre Gestalt, und sie fiel wie eine gefällte Platane zu Boden. Wie eine Tote lag sie da, doch schließ­lich und langsam kehrten ihr die Sinne und ihre Stärke wieder. Ihre Blicke fielen auf das liebe Haupt, und sie rief in bit­ter­stem Auf­schrei: "Weh, wenn ich deine kalte und tote Wange ansehe, mein Held, bin auch ich gemor­det. Denn die Augen einer treuen Frau sehen nur Trauer, wenn ihr Gatte stirbt. Als du, mein Herr, der Rettung nahe warst, ver­ab­reichte dir eine heim­li­che Hand die töd­li­che Wunde.

Du bist nicht tot, erhebe dich, mein Held, wach auf. Dir war ein langes Leben bestimmt, und ich glaube, daß die Worte, welche die Weisen spre­chen, immer wahr sind, denn das Schick­sal liegt ihren Blicken offen. Weh Herr, soll sich dein Kopf an der Brust der kalten Erde zur Ruhe begeben und mich zurück­las­sen? Gilt dir ihr frö­steln­der Schoß viel mehr als ich und meine Zärt­lich­kei­ten? Weh, ist dies der berühmte goldene Bogen, den meine Augen anschauen, um den ich einst lieb­li­che Gir­lan­den wand, welche meine Hände gebun­den hatten? Hast du dir im Himmel einen Platz gesucht inmit­ten der Grün­der­vä­ter deines Geschlechts, dort, wo im wohl­ver­dien­ten Heim deine Ahnen und Dasa­ra­tha leben? Oder scheinst du als heller Stern in den Himmeln, wo die geseg­ne­ten Unsterb­li­chen sind? Und läßt hier in hoher Ver­ach­tung deine Familie zurück, in der deine Väter geboren wurden? Schau mich an, oh wende deine Augen zu mir. Warum sind deine kalten Lippen stumm? Als wir uns das erste mal trafen, als Jüng­ling und Maid, und deine Hand in meine gelegt wurde, ver­sprachst du mir, daß du deine Schritte durchs Leben immer auf dem Pfad der Tugend und mit mir nehmen würdest. Erin­nere dich an deinen Eid, sei ihm treu, und nimm mich mit, auch jetzt. Ist dies die breite Brust, an der ich hing, dies der Nacken, an den ich mich zärt­lich schmiegte? An dem blumige Gir­lan­den ihren Duft aus­at­me­ten und der nun von aus­ge­hun­ger­ten Hunden und Geiern zer­ris­sen ist? Sollen keine Begräb­ni­seh­ren den ver­stor­be­nen Herrn der Raghus zieren, dessen Frei­ge­big­keit groß­zü­gi­gen Lohn denen verlieh, für welche die Opfer­feuer glühen? Kau­sa­lya wird außer sich vor Kummer nur einen ein­zi­gen der Drei wie­der­se­hen, die in Ere­mi­ten­klei­dung in die dunklen Wälder in die Ver­ban­nung zogen. Auf ihren Schrei hin wird ihr Laks­h­mana erzäh­len, wie die Vanars in der Nacht ermor­det wurden, und wie die Gigan­ten sich krie­chend her­an­sch­li­chen und den Helden erschlu­gen, als er schlief. Die Königin wird dein Schick­sal und das meine erfah­ren und mit gebro­che­nem Herzen an ihrem Leid sterben. Um mein unwür­di­ges Wohl, wegen mir, ward Rama niedrig und gemein in einer Pfütze umge­bracht. Rama, der einen Weg über den Ozean fand. Oh Rama, die Zierde seiner Linie. Und ich, die unwür­dige Gattin, die er hei­ra­tete, brachte diese Zer­stö­rung über sein Haupt. Töte auch mich, Ravana, töte mich und lege die Ehefrau neben ihren Gatten. Laß mich an seinem lieben Körper ruhen, Wange an Wange und Brust an Brust. Dann werde ich meine glück­li­chen Augen schlie­ßen und Rama folgen, wohin er auch geht."

So rief die elende Dame, als ein Wächter zum König trat, sich tief vor ihm ver­beugte und sprach, daß, von einer Menge von Bera­tern und Herren des Staates gefolgt, Pra­ha­sta vor dem Tore stünde und von tiefer Sorge bewegt um Audienz bei seinem Meister bat. Der besorgte Tyrann verließ seinen Sitz und eilte davon, um seinen Hee­res­füh­rer zu treffen. Dann rief er alle Edlen zusam­men und berat­schlagte sich mit ihnen in der könig­li­chen Halle. Nachdem Lankas Herr die Königin ver­las­sen hatte, waren Kopf und Bogen nicht mehr zu sehen. Der Gigan­ten­kö­nig schaute auf seine Adligen und rief so schreck­lich wie Yama: "Oh treue Lords, die Zeit ist gekom­men. Ruft unsere Heere zusam­men mit Trom­mel­schlä­gen. Der Feind rückt nahe an die Stadt heran, seid beson­nen und handelt ange­mes­sen." Die Edlen hörten und gehorch­ten. Schnell waren die ver­sam­mel­ten Truppen in Auf­stel­lung gebracht, und zahl­lose Wan­de­rer der Nacht standen bereit und brann­ten auf die Stunde der Bewäh­rung.


33. Sarama

Sarama von zar­te­rer Art sah mit mit­leid­vol­len Augen auf die Kla­gende, stahl sich an ihre Seite und erzählte sanft ihre frohe Bot­schaft, welche Sitas Herz besänf­tigte. Mit süßer Stimme und einem Lächeln ent­hüllte sie das Geheim­nis über die Täu­schung durch den Gigan­ten. Sie war eine der­je­ni­gen, welche abwech­selnd bei Tag und Nacht über Sita wachten, und obwohl sie von Natur aus eine Raks­hasa war, fühlte sie Mitleid und liebte die glück­lose Dame sehr. Sie sprach: "Ich hörte deinen bit­te­ren Schrei, Ravanas Rede und deine Antwort, denn, im nahem Dickicht ver­steckt, entging kein Wort oder Laut meinem Ohr. Als Ravana for­teilte, lenkte ich meine Schritte, ihm zu folgen, und erfuhr den gehei­men Grund, der den Mon­a­r­chen aus dem Hain weg­führte. Glaube mir, Königin, du brauchst nicht bewei­nen, daß Rama im Schlaf gemor­det wurde. Dein Löwen­herr der Men­schen trotzt jeg­li­cher Attacke bei Tag und auch jeder nächt­li­chen Über­ra­schung. Wie könnten selbst Gigan­ten mit Leich­tig­keit eine riesige Armee töten, die mit gero­de­ten Bäumen kämpft und welche von Rama mit einem niemals schla­fen­den Auge in steter Wache beschützt wird? Der Herr mit dem mäch­ti­gen Arm und der breiten Brust, der Erste und Beste der irdi­schen Krieger, dessen Ruhm durch alle Regio­nen erklingt, der stolze Abkömm­ling einer Reihe von hundert Königen, welcher das Leben beschützt und seine lie­bende Hilfe jedem Freund gerne gewährt, dessen Bogen nur seine Hand spannen kann - nein, dein Herr, dein Rama ist nicht tot. Dem Wunsch seines Mei­sters gehor­sam wirkte ein großer, im Üblen geübter Magier mit fein­ster Kunst diese wun­der­bare Illu­sion, die jeden Gedan­ken über­trifft. Laß auf­stei­gende Hoff­nung deinen Kummer ver­trei­ben. Schau auf und lächle, denn alles ist gut. Die sanfte Lakshmi, die Königin des Glücks, betrach­tet dich mit wohl­wol­len­der Miene. Dein Rama hat mit dem Vanar Gefolge eine Brücke über die See gebaut, die zahl­lo­sen Legio­nen hin­über­ge­führt und sie am süd­li­chen Strand in Auf­stel­lung gebracht. Diese Augen haben den Helden gesehen, wie er von seinem Heer umgeben an Lankas Strand stand. Jeden Augen­blick tragen atem­lose Spione neue Mel­dun­gen zum Gigan­ten­kö­nig. Und alle Adligen und Herren des Staates sind zur Debatte her­bei­ge­ru­fen."

Sie ver­stummte. Der Klang von sich sam­meln­den Armeen traf laut und lang und klar ihre Ohren. Der Ruf von Trom­meln, Muschel­hör­nern, Tam­bu­rin und Kriegs­ge­schrei war zu hören, und während der Lärm sein Echo fand, sprach sie erneut zu Janaks Kind: "Höre, Dame, hör den lauten Alarm, welcher die Truppen Ravanas zu den Waffen ruft. Aus Ställen und Boxen führen sie Ele­fan­ten und wie­hernde Pferde, legen sorg­fäl­tig ihre Rüstun­gen an und berei­ten die Streit­wa­gen für den Kampf vor. Gerüs­tete Reiter fegen über den beben­den Boden und sind mit Axt und Speer bewaff­net. Überall formen sich hier und dort in den Straßen und Alleen schreck­li­che Batail­lone. Ich höre das Zusam­men­tref­fen nah und fern, die schnau­ben­den Rosse und rat­tern­den Wagen. Tapfere Prinzen, die Anfüh­rer der Mutigen, drängen dicht heran wie Welle auf Welle, und hell glänzen die abend­li­chen Son­nen­strah­len auf Helmen und Schil­den, Schwer­tern und Lanzen. Horch, Dame, auf den klin­gen­den Stahl und die rol­len­den Räder der Streit­wa­gen. Horch, wie die feu­ri­gen Pferde wiehern und ferne Trom­meln laut dröhnen. Die Königin des Glücks hat dich lieb, denn Lankas Truppen sind mit Angst geschla­gen. Dein Rama mit den Lotus­au­gen wird wie Indra, der Monarch im Himmel, mit sieg­rei­chem Arm die Feinde schla­gen und seine Dame aus ihrer Not befreien. Bald wird seine Brust dein Haupt stützen, und deine Augen werden Freu­den­trä­nen weinen. Bald wird sein mäch­ti­ger Arm dich umschlin­gen, und du wirst lang ver­lo­re­nes Ent­zücken kosten. Und der für höch­stes Glück geschaf­fene Rama wird sich in deinem Kuß seinen Lohn gewin­nen."


34. Saramas Nachricht

So erzählte Sarama ihre Geschichte, und Sitas Geist ward beru­higt, gerade so, als ob der erste, frische Regen sich trö­stend über die dür­stende Erde ergießt. Dann, mit Sorge um das Wohl von Sita erfüllt, sprach sie erneut in sanftem Ton. In den Künsten gelehrt, die beru­hi­gen und gefal­len, sagte sie zu Sita: "Ich kann deinen Ehemann auf­su­chen, Dame. Sag mir die zärt­li­chen Worte, welche deine Lippen spre­chen würden. Und, von aller Augen unge­se­hen, fliege ich schnell an deine Seite zurück. Meine Flüge durch die Lüfte sind weit schnel­ler als die von Garuda und dem Sturm." Da sprach Sita, und ihr vor­he­ri­ges Leid ließ ihre Stimme immer noch schwach und brüchig erschei­nen: "Ich weiß um deine Schritte, die niemand stoppen kann, und die sich ihren Weg durch Himmel und Hölle bahnen. Wenn deine Liebe und dein unver­än­der­li­cher Wille der hilf­lo­sen Gefan­ge­nen dienen möchten, dann geh und bring jeden Plan und alle Tücke in Erfah­rung, welche der Herr von Lanka im Sinn hat. Mit magi­scher Kunst betrog er meine wei­nen­den Augen wie mit berau­schen­dem Wein. Er quält mich mit seinen Anträ­gen, erspart mir weder Tadel noch Schmei­che­lei, keine Drohung oder Gebet. Diese Wachen umrin­gen mich Tag und Nacht. Mein Herz ist traurig, meine Sinne ver­wirrt, und hilflos in meinem Elend fürchte ich den Tyran­nen Ravana sogar hier."

Sarama erwi­derte: "Ich gehe und werde über die Ziele deines Feindes lernen. Bald werde ich wieder an deiner Seite sein und dir erzäh­len, was der König plant." Sie eilte davon und hörte mit gespitz­ten Ohren, wie der Tyrann über seine Hoff­nun­gen und Ängste sprach, als, auf den Ruf ihres Mei­sters ver­sam­melt, die Edlen die Rats­halle füllten. Dann, ihrem Ver­spre­chen treu, flog sie zurück zum Asoka Hain. Sie fand die sich nach Rück­kehr seh­nende Dame auf dem gra­si­gen Boden, welche mit sanftem Lächeln die Botin grüßte und sie zu einem Sitz führte. Als Sarama ihre Geschichte begann, lief durch Sitas ermü­dete Gestalt ein Schau­dern: "Da stand die könig­li­che Mutter. Sie bestürmte ihren Sohn, dich frei zu geben. Zu ihrem Rat, den Tränen und Bitten, fügten die Älteren die ihrigen hinzu: 'Oh, laß die Mait­hili Dame in Ehren zu ihrem ärger­li­chen Herrn zurück. Laß den unglück­li­chen Kampf von Jan­asthan Zeuge der Stärke des Helden sein. Hanuman kam über die Wasser und traf die bewachte Dame. Und laß die gefal­le­nen Anfüh­rer von Lanka vom Hel­den­mut des Kämp­fers erzäh­len.' Ver­ge­bens warben sie, und ver­ge­bens weinte sie. Er hält unbe­wegt an seiner Absicht fest. Genau wie der Geiz­hals am Golde klebt, wird er dich nicht aus seinem Griff ent­las­sen. Nein, niemals wird Lankas Herr den Preis auf­ge­ben solange er lebt. Bald werden alle Gigan­ten mit ihrem König durch Ramas Pfeile fallen. Und Rama wird seine schwa­rz­äu­gige Königin von ihren Banden befreit nach Hause führen."

In dem Moment erhob sich ein gräß­li­cher Klang von den sich Lanka nähern­den Feinden. Trom­meln und Muschel­hör­ner ver­misch­ten  sich mit Don­ner­schlä­gen und ließen die Erde vor Angst erbeben und wanken. Die Heere, welche inner­halb der Mauern bereit standen, began­nen zu zittern, und alle Herzen erschra­ken. Sie dachten an den Sturm, der bald über Lanka her­ein­bre­chen würde, und wie Lankas Herr sie zu ihrem Ruin ver­dammt hatte.


35. Malyavans Rede

Der grau­sige Klang von Trom­meln und Muschel­hör­nern traf auch Ravanas Ohren. Für einen Moment ver­zagte sein hoch­mü­ti­ger Blick, und er erzit­terte in Furcht. Doch bald schon erschien wieder sein übli­cher Stolz, und streng betrach­tete er seine Berater. Mit einer Stimme, die durch die Rats­halle don­nerte, begann er: "Ihr Herren, ich habe es von euren Zungen ver­nom­men, wie grimmig und mutig Raghus Sohn ist. Er hat seinen Weg bis zum Strand von Lanka genom­men, und nun führt er seine wilden Legio­nen hierher. Ich kenne eure kamp­f­er­probte Macht, denn ihr habt an meiner Seite gekämpft und gesiegt. Warum nur steht ihr jetzt in stummer Furcht dem nahen Feind Auge in Auge gegen­über?"

Er schwieg. Und seiner Mutter Herr, wohl­be­kannt für seine Weis­heit, die er im Beraten bewie­sen hatte, der weise und treue Lehrer Malyavan erwi­derte dem Mon­a­r­chen: "Lange regiere der König in siche­rer Gelas­sen­heit, furcht­los vor besieg­ten Feinden, seine Füße von ret­ten­dem Wissen geführt und den Pfad der Gerech­tig­keit gerne betre­tend. Der darum weiß, wann das Schwert zu ziehen und zu schwin­gen ist, wann um Frieden zu werben, und wann zu kämpfen oder nach­zu­ge­ben ist. Er zieht den Frieden vor, wenn der Feind stärker ist, und bittet darum, den zwei­fel­haf­ten Kon­flikt zu beschwich­ti­gen. Nun König, die Wahl liegt bei dir. Schließ Frieden mit Rama und sei weise. Gib die gefan­gene Königin heute zurück, welche den Feind an Lankas Strand brachte. Der Herr, von dem die Welten beherrscht werden, schuf einst Götter und Dämonen. Mit letz­te­ren geht die Unge­rech­tig­keit einher, die anderen wählten die schöne Gerech­tig­keit als ihren Meister. Die Gerech­tig­keit lebt noch immer mit den Göttern hoch droben, und die Unge­rech­tig­keit wird von den Unhol­den und Gigan­ten geliebt. Du, den die Welten fürch­ten, hast lange das Gerechte ver­ach­tet und das Üble geliebt. Die Gerech­tig­keit ist im Bündnis mit deinen Feinden und gibt ihnen unwi­der­steh­li­che Macht an die Seite. Du, von deinem nie­der­träch­ti­gen Willen gelei­tet, fandest Gefal­len an schlech­ten Taten, und die Weisen in ihrer hei­li­gen Ruhe erzit­ter­ten durch deine bedrückende Kraft. Doch jene, welche jede eitle Begierde unter Kon­trolle halten, sind in Macht gehüllt, die wie Feuer brennt. In ihnen leben Kraft und Herr­lich­keit, die aus Eifer und hei­li­ger Inbrunst kommen. Ihre bestän­di­gen Taten und ein­zi­ges Ent­zücken sind Opfer und hei­li­ger Ritus, das laute Singen der Veda Hymnen und das niemals erlö­schende heilige Feuer. Eben jetzt klingen die Echos ihrer Gesänge wie Donner durch die Luft. Der Duft ihres Weih­rauchs erhebt sich und ver­deckt mit wol­ki­ger Dunst­glo­cke die Himmel. Die Macht der Raks­ha­sas wird schwach und matt, abge­tö­tet durch die Kraft von Hei­li­gen und Weisen. Durch die Gabe Brahmas ward dein Leben vor Göttern, Gand­ha­r­vas, Yakshas und Unhol­den geschützt. Doch Affen, Men­schen und Bären mar­schie­ren nun gegen dich und nehmen deinen Strand ein. Rote Meteore, die Vor­bo­ten der Ver­zweif­lung, blitzen häufig durch die schwüle Luft und sagen meinem beun­ru­hig­ten Geist den Ruin der Raks­ha­sas voraus. Mit schreck­li­chem Donnern ballen sich nacht­schwa­rze Wolken dicht zusam­men. Aus der düste­ren Wol­ken­de­cke fallen große Bluts­trop­fen auf Lanka. Hunde streu­nen durch Häuser und Schreine und stehlen das heilige Öl samt Milch und Fleisch. Katzen paaren sich mit Tigern, Hunde mit Schwei­nen, und Esels­foh­len werden von Kühen geboren. In diesen und zahl­lo­sen anderen Zeichen sehe ich den Verfall des Gigan­ten­ge­schlechts. Es ist Vishnu selbst, der in Ramas Gestalt kommt, um deine Stadt zu stürmen. Denn ich glaube, daß keine sterb­li­che Hand je den Ozean mit einer Brücke über­spannt hat. Oh Gigan­ten­kö­nig, ent­lasse die Dame und bitte den Sohn des Raghu um Frieden."


36. Ravanas Antwort

Doch in Ravanas Brust regte sich der Zorn. Vom Tode ange­trie­ben, mit ärger­lich gerun­zel­ter Stirn und grim­mige Blicke aus seinen Augen blit­zend ent­geg­nete er: "Von freund­li­chen Gedan­ken in die Irre geführt sprachst du bittere Worte allzu nach­sich­tig aus. Sie preisen den Feind und raten zur Furcht. Und daher treffen sie unbe­ach­tet auf meine Ohren. Wie kannst du meinen, dieser Rama sei ein mäch­ti­ger Feind, wo er durch Beschluß seines Vaters ver­bannt und unter dem Druck des Leidens die Hilfe von Vanars sucht? Bin ich in deinen Augen so schwäch­lich, obwohl mich doch die Bewoh­ner des Himmels fürch­ten? Meine Macht ward in vielen Schlach­ten bewie­sen als eines Gigan­ten eigen und glor­reich. Soll ich aus Furcht vor ihm die Dame zurück­ge­ben, die ich hierher trug, so außer­or­dent­lich wun­der­bar wie die Königin der Schön­heit (Lakshmi mit Lotus), nur ohne ihren viel­ge­lieb­ten Lotus? Mögen den Prinzen Laks­h­mana, Sugriva und alle Vanar Truppen beschir­men. Schon bald, Malyavan, werden deine Augen sehen, wie dieser geprie­sene Rama von mir getötet wird. Ich ver­nich­tete in der vor­der­sten Front der Schlacht die mäch­tig­sten Krieger des Himmels. Und wenn ich mich her­a­bließe, mit Men­schen zu kämpfen, soll ich da schwach sein und zittern? Mag der Feind diesen ver­stüm­mel­ten Rumpf zer­flei­schen, doch Ravana wird sich niemals beugen oder nach­ge­ben. Sei es Laster oder Tugend, diese Natur werde ich niemals Lügen strafen. Welch Wunder, daß er die See über­brückte? Warum sollte diese Tat euch ver­un­si­chern? Dies und nur dies weiß ich sicher, mit seinem Leben wird er nicht zurück­keh­ren."

So erklärte sich der König mit lauter Stimme, und der sprach­lose Malyavan stand beschämt. Er beugte demütig sein ver­eh­ren­des Haupt und ging langsam zu seinem Haus. Doch Ravana blieb, und in tiefer Sorge berat­schlagte er sich weiter mit seinen Edlen, um alle Ein­gänge zu schlie­ßen und zu sichern und die Stadt vor ihren Feinden zu beschüt­zen. Er bat den großen Pra­ha­sta, als Kom­man­deur das öst­li­che Tor zu bewa­chen. Dem starken, tap­fe­ren und schreck­li­chen Mahodar gab er den Befehl, daß süd­li­che Tor zu bewah­ren, während Maha­pars­vas Macht helfen sollte, die Anfüh­rer mit ihren Heeren in Auf­stel­lung zu bringen. Um das west­li­che Tor zu beschüt­zen, gab es keinen bes­se­ren Anfüh­rer als den Krieger Indra­jit, seinen Sohn, die Freude und der Stolz der Gigan­ten. Von einer Raks­hasa Armee umgeben eilte der mäch­tige Saran davon, um mit Suka den Norden zu beschüt­zen. Dann rief der Monarch: "Und ich selbst werde an der nörd­li­chen Seite anwe­send sein." Diese Befehle zur Ver­tei­di­gung der Mauern gab der Monarch, dann zog er sich zurück, um von der Hoff­nung auf Sieg befeu­ert, sich in den inneren Gemä­chern zur Ruhe zu begeben.


37. Vorbereitungen

Die Herren und Anfüh­rer der Legio­nen aus den Wäldern standen mit Vib­hishan zusam­men, und als Fremde im Fein­des­land berie­ten sie über ihre Hoff­nun­gen und Ängste: "Seht nur, wie sich Lankas Türme erheben, welche die Macht und Kraft Ravanas ver­tei­di­gen, und wo selbst Götter, Gand­ha­r­vas und Unholde den Sieg ver­feh­len würden, wenn sie es wagten anzu­grei­fen. Wie sollen unsere Legio­nen nach drinnen kommen, um die Stadt unseres Feindes ein­zu­neh­men, mit ihren mas­si­gen Mauern und ver­bar­ri­ka­dier­ten Toren, welche Ravana in sicher­ster Wache hält?" Mit besorg­ten Blicken beschau­ten sie die Wälle, und der weise Vib­hishan erwi­derte: "Diese meine Herren (seine vier Beglei­ter: Anala, Panasa, Sampati und Pramati) können Antwort geben, denn sie fanden ihren Weg durch die Mauern. Sie erfuh­ren den Plan und die Befehle des Feindes und kehrten hierher an meine Seite zurück. Nun, Rama, laß meine Zunge erklä­ren, wie Ravanas Truppen sta­tio­niert sind. Pra­ha­sta führt in krie­ge­ri­scher Auf­ma­chung seine Legio­nen zum öst­li­chen Tor. Von Raks­hasa Gruppen umgeben steht Mahodar, um das süd­li­che Tor zu bewa­chen, und wo schon der mäch­tige Maha­parsva auf Befehl Ravanas steht, seine Hilfe zu gewäh­ren. Der Wächter des Tores, welches gen Westen zeigt, ist der hel­den­hafte Indra­jit, der Beste der Krieger, die Freude und der Stolz Ravanas. An der Seite des jugend­li­chen Anfüh­rers stehen Gigan­ten mit Schwert, Keule und Schlacht­beil für die wilde Attacke bewaff­net. Im Norden, wo der Angriff am meisten gefürch­tet wird, steht der König von einer Armee von kamp­f­er­prob­ten Gigan­ten umgeben, deren Hände Keulen, Schwer­ter und Lanzen halten. Alle diese sind Anfüh­rer, welche Ravana wählte als die Mäch­tig­sten, dem Feinde zu wider­ste­hen. Jeder führt eine zahl­lose Armee mit Ele­fan­ten, Rössern und Wagen mit sich (zehn­tau­send Ele­fan­ten, zehn­tau­send Wagen, zwan­zig­tau­send Pferde und zehn­mil­lio­nen Gigan­ten)."

Da gab Rama mit auf Kampf bren­nen­dem Geist die Worte zurück: "Das öst­li­che Tor sei Nila über­las­sen als Gegen­spie­ler für Pra­ha­sta. Laß in das süd­li­che Tor mit seinen auf­ge­stell­ten Truppen Angad, Balis Sohn, ein­mar­schie­ren. Das Tor, welches der unter­ge­hen­den Sonne gegen­über­steht, soll vom tap­fe­ren Hanuman ein­ge­nom­men werden. Bald schon soll er seine Myri­a­den von Vanars durch das Portal führen. Das Tor, welches nach Norden blickt, soll von Laks­h­mana und mir ange­grif­fen werden. Denn ich habe mir selbst geschwo­ren, den Tyran­nen zu töten, der sich am Üblen erfreut. Bewaff­net mit der Gabe, die ihm Brahma gewährte, liebt er es, den Göttern im Himmel zu trotzen und durch die zit­tern­den Welten zu fliegen als Unter­drücker der Weisen und Gerech­ten. Du, Jam­ba­van, und du, oh König der Vanars, bringt alle unsere Tap­fer­sten und kämpft euch in dichter Auf­stel­lung der Heere gerade in das Zentrum vor. Doch laßt keinen Vanar im Sturm die Gestalt eines Men­schen anneh­men. Ihr Anfüh­rer, die ihr nach Belie­ben eure Gestalt ändern könnt, behal­tet eure Vanar Erschei­nung. Denn so werden wir im Kampf mit dem Feind immer wissen, wer Mensch und Vanar ist. In mensch­li­cher Gestalt werden sieben erschei­nen: ich, mein Bruder, Vib­hishan und die vier, die er anführte, als er aus Lanka floh." So sprach Raghus Sohn zu den Anfüh­rern und blickte dann auf Suvelas Ber­g­rücken. Von dem lieb­li­chen Anblick bewegt, wünschte er, die Ber­ges­höhe zu erstei­gen.


38. Die Besteigung des Suvela

"Kommt, laßt uns diesen Berg bestei­gen, der mit vie­ler­lei Metal­len ein­ge­färbt ist!", rief der Held. "Diese Nacht werden Sugriva, Laks­h­mana und ich auf seinem win­di­gen Rücken ruhen, mit unserm treuen Freund, dem weisen Vib­hishan, damit er uns seinen Rat und seine Tra­di­tio­nen erzähle. Von diesem hohen Gipfel aus wird jedes schwei­fende Auge die Stadt des Feindes erspä­hen, der meinen Lieb­ling aus dem Walde stahl und der lang schon Ärger über meine Seele brachte."

So sprach der Herr der Men­schen und lenkte seine Schritte zum steilen Anstieg. Als näch­stes folgte ihm der in Wohl und Wehe treue Laks­h­mana mit seinen Pfeilen und dem Bogen. Dann kam Vib­hishan. Als näch­ster in der Reihe folgte der Herr­scher der Vanars und hinter ihm dräng­ten sich Hun­derte derer aus dem Walde mit unge­stü­men Füßen. Die Anfüh­rer, welche in Wäldern und Bergen auf­ge­wach­sen waren, erklom­men schnell Suvelas Haupt und starr­ten auf das schöne und helle Lanka, wie auf eine fröh­li­che Stadt in den Lüften. Die Anfüh­rer bestaun­ten glit­zernde Tore und von Gigan­ten auf­ge­rich­tete Wälle. Sie sahen die mäch­tige Armee, welche in den Künsten des Kampfes geübt die Stadt füllte. Und Wälle reihten sich mit neuen Wällen auf, hinter denen wieder das dunkle Heer stand. Mit kämp­fe­risch bren­nen­den Sinnen schau­ten sie von der Höhe auf die Gigan­ten, und aus hun­der­ten Kehlen ent­ran­gen sich Trotz und Schlacht­ge­schrei. Dann sank die Sonne mit ster­ben­der Flamme, und sanft kamen die Schat­ten des Zwie­lichts. Und das Licht des Voll­mon­des erleuch­tete die fried­li­che Nacht.


39. Lanka

Sie schlie­fen sicher. Dann erhob sich die Sonne und weckte die Anfüh­rer aus ihrem Schlum­mer. Vor den ver­wun­der­ten Vanars lag, fröh­lich mit Hainen und Gärten, Lanka mit den gol­de­nen Knospen des Champak, hell blü­hen­den Asokas, Palmen und Sals und vielen anderen Bäumen, an welchen schönes Laub samt Blüten zu sehen war. Sie schau­ten auf Wälder, Wiesen und Lich­tun­gen mit sma­rag­de­nem Gras und dämm­ri­gen Schat­ten, und Klet­ter­pflan­zen erfüll­ten die Luft mit ihrem Duft. Die Zweige beugten sich unter köst­li­chen Früch­ten, wo berauschte Bienen sich gern ver­sam­mel­ten, und jeder lieb­li­che Vogel laut sang. Die Vanars pas­sier­ten den Gürtel, welcher diesen zau­ber­haf­ten Flecken umgab. Und als sie näher­ka­men wehte eine süße Brise sanft durch die duf­ten­den Alleen. Einige Vanars mar­schier­ten auf Befehl ihres Königs zum beflagg­ten Lanka, während aus Furcht vor dem Tritt der Fremden die Vögel und Hirsche vor ihnen davon flohen. Die Erde erbebte unter ihren Schrit­ten, und Lanka erzit­terte bei ihrem Gebrüll. Strah­lend erhoben sich vor ihren ver­wun­der­ten Augen die Gipfel von Trikuta, welche die Himmel küßten, und in Blumen aller Farben geklei­det leuch­tete weithin ihre goldene Pracht. Noch schöner anzu­se­hen als das Haupt des Berges erstreckte sich gute drei­hun­dert Meilen weit Ravanas Stadt an siche­rer Stelle und zierte den Gipfel von Trikuta. Über viele Meilen Landes zog sich Lanka stolz dahin, drei­hun­dert Meilen lang und sechzig breit. Sie sahen, wie sich eine hohe Mauer um die Stadt schlang, welche aus Blöcken von Gold erbaut war. Sie sahen die mor­gend­li­chen Strah­len auf Kuppeln und Tempeln inner­halb der Mauern fallen, so strah­lend wie der Glanz, den die Häuser haben, in denen Vishnu in seiner Herr­lich­keit lebt. So weiß erglän­zend wie der Herr des Schnees erhob sich Ravanas Palast vor ihnen. Er war auf tau­sen­den Säulen errich­tet und blitzte vor Gold und kost­ba­ren Steinen. Von gigan­ti­schen Wäch­tern beschützt war er die Krone und das Juwel der Stadt Lanka.


40. Ravana wird angegriffen

Ruhig stand der Sohn des Raghu auf dem sich hoch in die Luft erhe­ben­den Gipfel des Suvela, und ließ mit Sugriva seine Augen in alle Him­mels­rich­tun­gen schwei­fen. Dort auf Trikuta stand, edel geplant und von Vis­va­kar­mas Hand erbaut, das lieb­li­che Lanka und ruhte in all seine Schön­heit gehüllt. Hoch auf einem Turm über dem Tore stand der Tyrann in könig­li­chem Status. Der über ihm auf­ge­spannte könig­li­che Bal­da­chin lieh ihm seinen dank­ba­ren Schat­ten, und Diener des Gigan­ten­ge­schlechts fächel­ten ihm mit juwe­len­be­setz­ten Wedeln die Wangen. Mit rotem Sandel war seine Brust bestri­chen, und auch seine Orna­mente und die Robe waren rot. So sah eine dun­kel­ge­färbte Wolke aus, durch die goldene Son­nen­strah­len blitzen. Während Rama und die Anfüh­rer auf­merk­sam ihre Blicke auf den König rich­te­ten, sprang Sugriva vom Boden auf und erreichte den Turm mit einem Satz. Uner­schro­cken und zornig stand der Vanar mit wun­der­ba­rer Kühn­heit und sprach zum König in bit­te­ren Worten, die seine ganze Ver­ach­tung und seinen Haß aus­drück­ten: "König der Gigan­ten­rasse, sieh in mir einen Freund und Sklaven Ramas. Als Herr der Welten gibt er mir die Kraft, dich in deinem ein­ge­zäun­ten Turm zu schla­gen."

Noch während seine Bot­schaft durch die Lüfte drang, sprang der Vanar Ravana ins Gesicht, riß ihm die könig­li­che Krone vom Kopf und schmet­terte sie in seiner Wut zu Boden. Der Gigant ging gera­de­wegs auf seinen Feind los, schlang seine mäch­ti­gen Arme um ihn, schwenkte ihn mit unwi­der­steh­li­cher Kraft herum und schleu­derte ihn keu­chend zu Boden. Unver­letzt von dem Sturm der Schläge kam Sugriva schnell wieder auf die Füße, und wieder trafen sie sich in schreck­li­chem Kampf. Ströme von Blut befeuch­te­ten ihre Glieder, und jeder ergriff des Wider­sa­chers Taille. In solch furcht­ba­rem Ring­kampf sieht man die inein­an­der ver­schlun­ge­nen Zweige von Kinsuk und Seemal Bäumen, wie sie mit den Blüten des Früh­lings rot ein­ge­färbt von der Brise hin- und her­ge­schwun­gen werden. Sie kämpf­ten mit Fäusten und Händen, glei­cher­ma­ßen bereit zu Abwehr und Schlag. Lange tobte der zwei­fel­hafte Kampf mit unver­gleich­li­cher Stärke und Wut. Jeder wurde furcht­bar getrof­fen, jeder schützte sich wohl, bis sie dicht bei­ein­an­der vom Turm fielen und dabei die Kehle des anderen umklam­mer­ten. Für einen Augen­blick lagen sie unbe­weg­lich im Stadt­gra­ben, dann erhoben sie sich und erneu­er­ten mit noch hef­ti­ge­rem Grimm ihre heiße Schlacht. Eben­bür­tig in Größe, Kraft und Geschick fochten sie ihren frag­wür­di­gen Kampf immer weiter, während Blut und Schweiß ihre Glieder benetz­ten. Sie trafen auf­ein­an­der, wichen aus, und machten immer weiter so. Jede Kriegs­list und Kunst wurde ver­sucht, mal standen sie sich gegen­über, mal schwenk­ten sie zur Seite. Dann ließ der Gigant für eine Weile seine Hand ruhen und rief die Magie zu Hilfe. Doch der tapfere Sugriva erkannte schnell die ver­rä­te­rische Absicht des Feindes und gewann sich mit leich­tem Sprung die höheren Luft­schich­ten mit Atem, Stärke und Geist. Dann kehrte er freudig, als ob er einen Sieg errun­gen hätte, zu Raghus könig­li­chem Sohn zurück.


41. Ramas Bote

Als Rama all die blu­ti­gen Spuren auf König Sugri­vas Glie­dern sah, da schloß er seine Arme voller Schmerz um den Freund und rief: "Zuviel Risiko, mein Anfüh­rer; Könige wie wir bringen unsere Leben nicht sol­cher­ma­ßen in Gefahr und unter­neh­men nicht, wenn Rat­schlag nötig ist, solch gewagte und rasche Tat. Wisse, ich, Vib­hishan und alle waren besorgt um deinen Fall. Oh ver­su­che nicht noch einmal, und ich spreche für uns alle, solch ver­zwei­fel­tes Aben­teuer!" Sugriva rief: "Ich konnte es nicht ertra­gen, auf den Gigan­ten­kö­nig zu schauen und mußte den Unhold, der dir die Gattin stahl, zum töd­li­chen Kampf fordern."

Dann sprach Rama: "Nun Laks­h­mana, ordne unsere Legio­nen in den weiten Wäldern an, damit wir bereit sind, uns dem Zorn unserer Gigan­ten­feinde zu wider­set­zen. Heute werden unsere Armeen die Mauern angrei­fen, welche Ravanas Kräfte ver­tei­di­gen, und Fluten von Raks­hasa Blut sollen die Straßen mit all den Erschla­ge­nen ein­fär­ben." Er kam vom Berg her­un­ter und beschaute die geord­ne­ten Truppen der Vanars. Jeder Anfüh­rer brannte auf den Kampf, und jedes feurige Auge wandte sich gen Lanka. Und so beweg­ten sich die Legio­nen auf Lankas Mauern zu, wohin sie die könig­li­chen Brüder führten. Rama wählte das nörd­li­che Tor, wo die Gigan­ten­feinde um ihren Mon­a­r­chen schwärm­ten, und wo er per­sön­lich die Schlacht diri­gie­ren konnte und seine Truppen beschüt­zen. Welch Arm außer dem seinen konnte diesen Posten halten, wo, so stark wie jener, der in den Tiefen herrscht (Varuna), inmit­ten von Tau­sen­den mit Bogen und Keule Bewaff­ne­ter Ravana stand, der Mäch­tig­ste seiner Rasse? Das öst­li­che Tor war Nilas Posten, wo sein Vanar Heer Auf­stel­lung genom­men hatte. Auch Mainda stand dort mit seinen Truppen und Dwivid, um ihm zu helfen. Um das süd­li­che Tor küm­merte sich Angad, der seine kühnen Batail­lone dorten auf­stellte. Hanuman ordnete seine Legio­nen an dem Tor an, welches der unter­ge­hen­den Sonne gegen­über lag. Und König Sugriva hielt die Stel­lung im Wald östlich vom Tor, wo Ravana stand. An allen Seiten trafen sich Myri­a­den von Vanars und besetz­ten dicht die Wälle von Lanka, so daß kaum der umher­zie­hende Sturm sich eine Passage durch das innere Heer gewin­nen konnte. So laut wie der zornige Ozean brüllt, wenn die wilden Wellen an das Fel­se­n­u­fer peit­schen, war der Schrei aus Zehn­tau­sen­den von Kehlen, welcher das Fir­ma­ment zerriß und Lanka mit seinen Hainen und Bächen, den Türmen, Mauern und Wällen erbeben ließ. Die Gigan­ten hörten dies und waren ent­setzt.

Da rief Raghus Sohn den Angad herbei und von könig­li­cher Pflicht gelei­tet, gab er fol­gen­den Befehl, so gnädig wie kühn (die Pflicht eines Königs, sein Volk zu beschüt­zen und Blut­ver­gie­ßen zu ver­mei­den, bis mildere Mittel ver­ge­bens ver­sucht wurden): "Geh Angad, suche Ravana auf und sprich zu ihm meine Worte der Warnung: Wie, oh Monarch, bist du nun ver­än­dert und gefal­len. Du, dessen respekt­lo­ser Zorn keine Hei­li­gen, Nymphen oder Geister der Lüfte ver­schonte und dessen Fuß in über­heb­li­chem Triumph auf Yakshas, Königen und Schlan­gen­göt­tern stand. Wie bist du nun von deinem Stolz abge­fal­len, den Brahmas Gunst ver­stärkte. Ich stehe mit Myri­a­den an den Toren Lankas, um meinen gerech­ten Zorn zu befrie­di­gen und dich mit Schwert und Flamme zu strafen, den tyran­ni­schen Unhold, der meine Dame stahl. Nun zeige deine Macht und wende Arglist an, du Monarch der Gigan­ten­in­sel, der eine hilf­lose Dame stahl. Rufe heute deine Kräfte und Stärken zusam­men. Doch noch einmal warne ich dich, Raks­hasa König: Bring mir noch diese Stunde die Mait­hili Dame und gib nach, solange Zeit dafür ist. Suche demütig Ver­ge­bung für dein Ver­bre­chen, oder ich werde keine leben­den Raks­ha­sas unter der Sonne übrig lassen, nicht einen. Ver­ge­bens wirst du vor der Schlacht fliehen oder dich auf Flügeln in den Himmel tragen lassen. Die Hand von Rama wird dich nicht ver­scho­nen, und sein bren­nen­der Pfeil wird dich hier treffen." Er ver­stummte.

Angad beugte sein Haupt. Wie die per­so­ni­fi­zierte Flamme schoß er davon und ließ sich von seinem luf­ti­gen Pfade herab mitten in die Heim­statt des Raks­hasa Königs. Dort saß, im Zentrum eines Kreises von Bera­tern, der Gigan­ten­kö­nig. Schnell drängte sich Angad durch den Kreis und sprach mit Zorn in seiner Brust: "Ich stehe hier als Bote des Herrn von Kosal, oh König. Ich bin Angad, Sohn von Bali, viel­leicht hat Ruhm meinen Namen deinen Ohren gelehrt. Mit den Worten des Rama komme ich, dich zu warnen oder her­aus­zu­for­dern. Komm heraus, kämpfe an der Spitze und zeige den Geist eines Mannes. Dieser Arm soll dich töten, Tyrann. Du, deine Edlen und deine Familie sollen sterben. Und Erde und Himmel werden von Angst befreit mit Freuden sehen, wie ihr Unter­drücker blutet. Wenn sein Feind geschla­gen ist, soll Vib­hishan als geweih­ter König in Frieden regie­ren. Noch einmal rate ich dir: Bereue und ver­meide die töd­li­che Strafe. Gib die Dame in allen Ehren zurück und flehe um Ver­ge­bung für deine Sünde."

Laut erscholl da des Königs wüten­der Schrei: "Ergreift den Vanar und tötet ihn!" Vier seiner Garde gehorch­ten ihrem Herrn und legten begie­rig Hand an Angad. Mit der Absicht, seine Stärke zu zeigen, lei­stete er den Feinden keinen Wider­stand, doch warf schnell seine mäch­ti­gen Arme um die Häscher und hielt sie fest. Als sich um ihn lautes Geschrei erhob, sprang er leich­ter Dinge auf das Palast­dach, nahm die Gigan­ten mit und wir­belte sie zu Boden. Dann brach er mit gräß­li­chem Hieb einen Turm vom Dach, als ob der feurige Blitz von Indra aus den Wolken gesandt den stolzen Gipfel des Herrn des Schnees zer­reißt, und warf die stei­nige Masse nach unten. Jubelnd sprang er in den Himmel und froh, da er seinen Boten­gang erle­digt hatte, kam er an die Seite von Raghus Sohn zurück.


42. Die Schlacht beginnt

Überall hörte man Geschrei: "Die Vanar Feinde umschlie­ßen die Stadt!". König Ravana starrte mit wut­ent­brann­ten Augen von der Ter­rasse und sah, wie die Vanar Heere in dicht­ge­dräng­ten Reihen zum Stadt­gra­ben vor­rück­ten und die Böschung säumten, allen voran der Erste an Glanz und Rang, der Löwen­herr der Raghu Familie. Auch Rama schaute auf Lanka, wo bunte Fahnen in der Luft flat­ter­ten, und während heftige Sorge ihn durch­bohrte, eilten seine lie­ben­den Gedan­ken zu Sita: "Dort liegt mein Lieb­ling mit den Reh­au­gen in tiefer Not. Dort hält sie auf dem kalten Boden ihre trau­rige Wache und weint um Rama." Von dem Gedan­ken ganz auf­ge­wühlt rief er: "Angriff! Angriff! Färbt die Erde mit Raks­hasa Blut!"

Auf seinen Ruf hin erklang als Antwort ein lauter, all­ge­mei­ner Schrei. Myri­a­den füllten den Stadt­gra­ben mit Steinen, häuften Bäume und Felsen darüber, griffen auf Befehl ihres Führers an und dräng­ten wild gegen die Mauer. Manche erklet­ter­ten in ihrem unge­stü­men Eifer den Wall und bestürm­ten die Wache, und so manches massige Stück ward aus Tor, Turm und Zinnen geris­sen. Riesige Portale aus polier­tem Gold wurden gelöst und aus ihrer Hal­te­rung gehoben. Pfähle und Pfosten fielen don­nernd zu Boden. An jedem Tor, Nord, Ost, West und Süd, stürm­ten die Anfüh­rer auf die ihnen zuge­ord­ne­ten Posten und führten die Myri­a­den aus den Wäldern an.

"Greift an! Laßt die Tore sich weit öffnen! Angriff, ihr Gigan­ten!" rief nun auch Ravana. Sie hörten seine Stimme und laut und lang ertönte der wilde Lärm der Schar mit Muschel­horn, Trommel und all der krie­ge­ri­schen Aus­rü­stung. Auf Befehl ihres Herrn ergos­sen sich aus jedem Tor die Gigan­ten, als ob die Wasser sich erheben und zu rie­si­gen Wellen anschwel­len, die wieder neue Wellen antrei­ben. Erneut ertönte von den Vanar Kehlen ein Gebrüll des grim­mi­gen Trotzes und durch­schnitt das Him­mels­ge­wölbe: Erde, Meer und Luft gaben das Echo mit gräß­li­chem Schrei wieder. Dazu kamen das Brüllen der Ele­fan­ten, das Wiehern der Pferde, das unun­ter­bro­chene Zusam­men­pral­len von krie­ge­ri­schem Stahl und das Rattern der Streit­wa­gen. Erbit­tert war der töd­li­che Kampf. Sich in schreck­li­cher Auf­stel­lung gegen­über stehend und umschlie­ßend, rangen sie, als ob die auf­ge­brach­ten Götter des Himmels in die Schlacht mit rebel­li­schen Unhol­den zogen. Axt, Speer und Keule wurden wohl geführt, und bei jedem Schlag fiel ein Vanar. Doch Schauer von Felsen und gero­dete Bäume zwangen viele Gigan­ten in die Knie, die dann ihrer­seits unter den töd­li­chen Wunden von Klauen und Zähnen starben.


43. Die Einzelgefechte

Kühne Anfüh­rer auf beiden Seiten maßen ihre Stärke im Ein­zel­kampf. Der heftige Indra­jit begann den Kampf mit Angad an der Spitze der Schlacht. Sampati, der Stärk­ste seiner Art, stand Pra­janga von Ange­sicht zu Ange­sicht gegen­über. Hanuman und Jam­bu­mali trafen sich in töd­li­chem Wider­streit. Vib­hishan, der Bruder des Herrn von Lanka, schwang sein dro­hen­des Schwert und erwählte sich mit vor Zorn glü­hen­den Augen Shat­rughna zum Feind. Der mäch­tige Gaja suchte sich Tapan, und Nila focht mit Nikumbha. Sugriva, der Vanar König, for­derte den wilden und schlach­ter­fah­re­nen Praghas, und Laks­h­mana traf furcht­los im Kampfe auf Viru­paskhas Macht. Um den könig­li­chen Rama zu fordern kamen der unge­stüme Agni­ketu, so heftig wie eine Flamme, nebst Mitrag­hana, der den Kampf mit Feind und Freund glei­cher­ma­ßen liebte, mit Ras­mi­ketu, welcher bekannt und gefürch­tet war, wo auch immer sein schwe­res Banner auf­ge­rich­tet war, und Yajna­kopa, dessen Freude die Zer­stö­rung aller hei­li­gen Riten war. Jene trafen sich und fochten und Tau­sende mehr. Die zer­tram­pelte Erde war rot von Blut.

So schnell wie der von Indra gesandte Blitz, wenn das Feuer aus dem Himmel die Berge zer­spal­tet, traf Indra­jit mit hef­ti­gen Schlä­gen Angad, den Besei­ti­ger seiner Feinde. Doch Angad entriß seinem Feind die mör­de­ri­sche Keule, welche der Krieger trug, und schickte seine Pferde tief in den Staub, ebenso den Wagen­len­ker und den gol­de­nen Wagen. Von den Pfeilen des Pra­janga getrof­fen blutete der Vanar Anfüh­rer Sampati, doch der klaf­fen­den Wunden nicht achtend, zer­malmte er den Gigan­ten mit einem Baum. Dann traf der wagen­ge­bo­rene Jam­bu­mali Brust und Kehle von Hanuman. Doch der Vanar stürmte gegen den Streit­wa­gen und warf Wagen, Rosse und Reiter nieder. Sugriva wir­belte einen rie­si­gen Baum herum und schickte den wilden Praghas zu Boden. Ein Pfeil von Laks­h­ma­nas Bogen tötete den mäch­ti­gen Viru­paksha. Die Gigan­ten­feinde dräng­ten sich um Rama und schos­sen ihre Pfeile auf seinen Kopf und seine Brust. Doch als der eiserne Schauer vorüber war, sandte er nur vier Pfeile von seinem Bogen, und jedes wohl gezielte Geschoß trennte den Kopf vom Rumpf eines Gigan­ten.

(Grif­fith läßt mehrere solcher Zwei­kämpfe mit wenigen Unter­schie­den in den Details aus.)


44. Die Nacht

Der Herr des Lichts war gesun­ken und unter­ge­gan­gen. Es kam die Nacht, doch die Feinde kämpf­ten immer noch. Und grim­mi­ger als die Düster­nis der Nacht schwoll die Wut des Kampfes an. Kaum konnten die Augen der Krieger noch Freund von Feind unter­schei­den. Jeder rief: "Sag an, Raks­hasa oder Vanar?", und an der Sprache erkann­ten sich die Gegner. "Warum kehrst du um? Oh Krieger, bleib. Stell dich deinem Feind und kämpfe!" So klangen die Rufe, und Worte der Angst zer­schnit­ten die Dun­kel­heit und trafen auf lau­schende Ohren. Alle dunklen Wan­de­rer der Nacht, deren goldene Rüstun­gen Blitze aus­sand­ten, sahen aus wie turm­hohe Berge, die um ihre Hüften von bren­nen­den Wäldern umarmt werden. Die Gigan­ten stürm­ten gegen die Vanars und ver­schlan­gen heiß­hung­rig die erschla­ge­nen Feinde. Mit töd­li­chem Biß wie beim Fang einer Schlange spran­gen die Vanars auf die Gigan­ten, und Wagen, Rosse und jene, welche die Banner hielten, fielen blut­über­strömt nieder. Keine auf­ge­reihte Truppe und keine feste Auf­stel­lung konnte die Raserei ihres Angrif­fes auf­hal­ten. Nieder gingen Pferd und Reiter, und es fielen auch Gigan­ten­her­ren von hohem Ruhm. Obwohl die Schat­ten der Mit­ter­nacht dicht und dunkel waren, spann­ten die Söhne des Raghu mit nie das Ziel ver­feh­len­dem Geschick ihre Bögen, und jeder scharfe Pfeil tötete einen Anfüh­rer. Blen­den­der Staub erhob sich von der durch Streit­wa­gen und tram­peln­den Pferden umge­pflüg­ten Wiese, und wo die Krieger fielen, da war die Flut dunkel und furcht­bar von all dem Blut. Sechs Gigan­ten suchten sich den Rama aus und griffen ihn mit wilden Schreien an, so laut wie die brül­lende See, wenn alle Winde frei toben. Sechs­mal schoß er, sechs Häupter wurden gespal­ten, und sechs Gigan­ten wurden tot auf dem Boden zurück­ge­las­sen. Doch er hielt nicht inne. Er spannte seinen Bogen und von der sin­gen­den Waffe regnete es einen Sturm von Pfeil­schäf­ten, deren bren­nen­der Glanz alle Regio­nen der Lüfte erfüllte. Und die Anfüh­rer fielen als sein Ziel, wie Motten in der Flamme ver­ge­hen. Die Erde glit­zerte, wo seine Pfeile nie­der­gin­gen, als ob in einer Herbst­nacht die Glüh­würm­chen in der Senke durch die Dun­kel­heit fliegen und alles mit Licht­blit­zen fest­lich beleuch­ten.

Doch nachdem Balis Sohn (Angad) einen Sieg über seinen Feind errun­gen hatte, blickte Indra­jit mit zor­nes­geröte­ten Augen auf seine zer­fleisch­ten Pferde und den ster­ben­den Wagen­len­ker. Er löste sich in Luft auf, floh den Zwei­kampf und ver­schwand vor den Augen des Siegers. Die Götter und Hei­li­gen erhoben ihre frohen Stimmen und priesen Angad für seine Tugend. Auch die Söhne Raghus über­g­a­ben den Lohn der Ehre, welche der tap­fe­ren Tat gebührte. Doch Wut füllte Indra­jits Seele, da er gezwun­gen war, seinen zer­stör­ten Wagen auf­zu­ge­ben. Durch Brahmas Gunst gestärkt, konnte er es nicht ertra­gen, von einem Vanar besiegt worden zu sein. In magi­schem Nebel aller Sicht ver­hüllt, spannte der tücki­sche Krieger seinen Bogen, und die Söhne des Raghu waren die Ersten, die den Sturm seines geflü­gel­ten Stahls zu spüren bekamen. Doch als die Pfeile nicht töten konnten, weil die Prinzen sich vor ihm noch immer ver­tei­dig­ten, da band er sie mit der Schlan­gen­sch­linge, diesem magi­schen Zauber, den niemand lösen konnte. (Eine mysti­sche Waffe: In Pfeile ver­wan­delte Schlan­gen ent­zie­hen dem ver­wun­de­ten Opfer alle Sinne und die Kraft zur Bewe­gung.)


45. Indrajits Sieg

Der tapfere Rama wollte unbe­dingt den Stand­ort seines kunst­vol­len Feindes wissen und gab zehn Anfüh­rern, den Besten im ganzen Heer, seinen hohen Befehl. Flugs erhoben sich die Vanars in die Luft und unter­such­ten jede Him­mels­re­gion, doch Ravanas Sohn hielt sie mit magi­scher Kunst und noch schnel­le­ren Pfeilen auf, so daß Ströme von Blut von Brust und Seiten die Glieder der uner­schro­cke­nen Vanars ein­färb­ten. Der Gigant sah in seinem neb­li­gen Schleier aus wie die in einer Wolke ver­hüllte Sonne. Wie durch die Luft zischende Schlan­gen trafen seine Pfeile das Prin­zen­paar, und von ihren getrof­fe­nen Glie­dern strömte aus jeder Wunde ein Strahl von rau­schen­dem Blut. Sie standen wie Kinsuk Bäume, die im Früh­ling ihre rot­glü­hen­den Blüten zeigten. Da schaute Indra­jit mit Zorn auf die könig­li­chen Söhne des Iks­h­vaku und rief: "Nicht einmal der mäch­tige Indra kann mich angrei­fen oder sehen, wenn ich den Ent­schluß gefaßt habe, meine Gestalt vom Kampf zu ver­ber­gen. Und könnt ihr, Kinder der Erde, mit mir wett­ei­fern? Diese Hand hat die Schlinge aus Pfeilen abge­schos­sen und euch mit einem hoff­nungs­lo­sen Knoten gebun­den. Von meinen Pfeilen und meinem Bogen geschlach­tet sollt ihr in dieser Stunde in die Hallen von Yama ein­ge­hen." Sprachs und schrie auf. Dann flogen erneut die Pfeile von seinem Bogen und durch­bohr­ten wohl­ge­zielt mit per­fek­ter Kunst jedes Glied, alle Gelenke und lebens­wich­ti­gen Kör­per­teile. Von Pfeilen in allen Glie­dern getrof­fen, ließ ihre Kraft nach und die Augen wurden trüb. Wie zwei hohe, von stüt­zen­den Seilen los­ge­bun­dene Stan­dar­ten Seite an Seite vom heu­len­den Wind­stoß umge­bla­sen werden, wankten die maje­stä­ti­schen Herren der Erde unter dem Pfei­le­sturm und schmieg­ten sich letzt­end­lich an den Boden des Schlacht­fel­des.


46. Indrajits Triumph

Die Vanar Anfüh­rer, deren scharfe Augen eifrig Erde und Himmel durch­such­ten, erblick­ten die mutigen Brüder, wie sie schwer ver­wun­det waren, von Pfeilen durch­bohrt und mit Blut befleckt. Der Monarch des Vanar Geschlechts erreichte mit dem weisen Vib­hishan den Ort, Angad und Nila folgten nach. Mit Hanuman und anderen von der Art des Waldes standen sie dort und beklag­ten das gefal­lene Paar. Sie erhoben ihre melan­cho­li­schen Augen und starr­ten eine Weile in frucht­lo­ser Suche herum, doch Vib­hishan wußte um die magi­schen Künste, die seinem schär­fe­ren Blick nicht ver­bor­gen waren. Obwohl durch Zauber vom Rest ver­bor­gen stand dort der Sohn Ravanas, der grim­mige Indra­jit in scho­nungs­lo­sem Stolz und beob­ach­tete die gefal­le­nen Söhne des Raghu. Das Herz eines jeden Gigan­ten war stolz, und so rief der Krieger laut: "Durch meine Pfeile liegt Rama besiegt am Boden, und Laks­h­ma­nas Augen haben sich im Tode geschlos­sen. Tot sind die mäch­ti­gen Prinzen, welche Dushan und Khara schlu­gen und mor­de­ten. Götter und Unholde mögen sich ver­ge­bens mühen, sie von ihren bin­den­den Ketten zu erlösen. Der hoch­mü­tige Prinz, die Geißel meines Vaters, der ihn schlaf­los aus seinem Bette trieb, von dem Lanka seinen Namen hörte und wie ein auf­ge­wühl­ter Bach in der Regen­zeit erzit­terte; er, dessen bren­nen­der Haß unsere Leben ver­folgte, liegt hilflos und von meinen Pfeilen besiegt dar­nie­der. Nun ist jede wun­der­bare Tat frucht­los, welche das Geschlecht des Waldes noch ver­su­chen könnte. Und jede Mühe ist so ver­ge­bens, wie ein Wölk­chen nach dem Regen." Da erhob sich laut das Geschrei der Gigan­ten, so laut wie der Donner aus einer ber­sten­den Wolke. Mit erho­be­nen Stimmen priesen sie den Sieger, denn sie meinten, Rama wäre tot.

Immer noch bewe­gungs­los, wie die Erschla­ge­nen liegen, preßten sich die Brüder an das blutige Schlacht­feld. Sie seufz­ten nicht, sie atmeten nicht und lagen, als ob sie ihres Lebens beraubt wären. Auf die von seiner Kunst gewirkte Tat stolz ging Ravanas Sohn nach Lanka zurück, wo, als er eintrat, alle Furcht gestillt war, und sich jedes Herz mit Triumph füllte. Sugriva zit­terte, als er die gefal­le­nen, blut­be­fleck­ten Prinzen ansah, und seine Augen, in denen die Flamme des Zorns glühte, flossen über von Tränen. "Beru­higt euch," sprach Vib­hishan, "beru­higt eure Ängste und hört auf, Trä­nen­ströme zu ver­gie­ßen. Die Aus­sich­ten in der Schlacht können immer noch wech­seln, und der Sieg ist unver­än­dert unser Ziel. Unsere Anstren­gung wird ihnen helfen und uns am Ende Triumph bringen. Dies ist nicht der Tod. Jeder Prinz wird den Zauber brechen, der ihn hält, und erwa­chen. Nicht lange soll die betäu­bende Magie dem mäch­ti­gen Arm und dem hohen Geist Einhalt gebie­ten." Er ver­stummte, tauchte seine Finger in Tau und strich mit ihnen über Sugri­vas Augen. So befreite er dessen Sicht von dumpfem Nebel und sprach fol­gende, dem Anlaß ent­spre­chende Worte: "Dies ist nicht die Zeit für Furcht. Fort mit ohn­mäch­ti­gen Herzen und schwa­cher Ver­zö­ge­rung. Im Augen­blick bringen die Tränen, welche der Kummer in lie­bende Augen träu­felt, nur Zer­stö­rung. Auf in die Schlacht, und zwar an der Spitze der kühnen Truppen, welche Rama anführte. Unsere Wache bleibt an ihrer Seite, bis die Prinzen ihre Stärke und Sinne wieder gewin­nen. Bald schon soll das in Trance gefes­selte Paar wieder zu sich kommen und allen Kummer aus unseren Herzen ver­trei­ben. Obwohl sie jetzt am Boden liegen, denkt nicht, daß Ramas Tod nahe ist. Glaubt nicht, daß Lakshmi ihren sie­gen­den Lieb­ling vergäße oder ver­ließe. Ruht euch hier aus, laßt eure Herzen getrö­stet sein, über­denkt meine Worte und seid stand­haft und tapfer. Ich, der Erste in der Schlacht, werde alle Schwa­chen und Ver­letz­ten ein­sam­meln. Ihre starren Augen ver­ra­ten ihre Furcht, und sie wispern sich gegen­sei­tig zu. Wenn sie meinen auf­mun­tern­den Ruf hören und sehen, daß der Freund Ramas nahe ist, werden sie Betrüb­nis und Furcht abwer­fen wie ver­welkte Blu­men­kränze von gestern."

So beru­higte er Sugri­vas Angst und gab neuen Mut denen, die geflo­hen waren. Der grim­mige Indra­jit mit der von Sie­ger­stolz bren­nen­den Seele suchte seinen Herrn auf, erhob seine demü­ti­gen Hände und erzählte ihm alles über die Schlacht und den Fall der Prinzen. Freudig über die Nie­der­lage seines Feindes sprang der Monarch von seinem Sitz auf und, von allen seinen Bera­tern umgeben, schlang er seine Arme um seinen krie­ge­ri­schen Sohn, küßte innig sein Haupt und wollte noch­mals hören, wie Rama starb.


47. Sita

Die Vanars hielten ihre treue Wache neben dem am Boden schla­fen­den Rama. Da stand der von Kummer über­wäl­tigte Angad und viele Herren, Krieger und Anfüh­rer. In dich­te­s­ter Menge hielten die drei­ar­mi­gen Legio­nen ihren Stand­ort inne. Weit reich­ten die eif­ri­gen Augen der Vanars, schweif­ten über Land oder suchten den Himmel ab, und immer fürch­te­ten sie, wenn ein Blatt sich bewegte, im Klang einen Raks­hasa zu hören. Der Herr von Lanka in seiner Halle freute sich, vom Fall seines Feindes zu hören. Auf seinen Befehl kamen die Wäch­te­rin­nen, welche über die Mait­hili Dame wachten. "Geht," rief der Raks­hasa König, "und berich­tet Janaks Kind das Schick­sal ihres Gatten. Ihr Rama liegt tief auf der Erde, und dunkel im Tode sind Laks­h­ma­nas Augen. Bringt meinen Wagen und laßt sie darin fahren, damit sie die Prinzen Seite an Seite sieht. Der Herr, an den sie ihre Neigung ver­schwen­det und für dessen liebes Wohl sie meine Liebe ver­schmäht, liegt erschla­gen und tot mit seinem Bruder dar­nie­der, nachdem er stür­misch die Schlacht anführte. Führt die könig­li­che Dame dorthin, geht und zeigt ihr den leb­lo­sen Körper ihres Ehe­man­nes. Dann wird ihr erweich­tes Herz von allen Ängsten und Zwei­feln befreit sich mir zuwen­den."

Sie hörten seine Rede, der Wagen ward gebracht, und die Wäch­te­rin­nen suchten den schat­ti­gen Hain auf, wo die melan­cho­li­sche Dame Tag und Nacht um Rama klagte. Sie setzten sie in den Wagen und flogen schnell durch die nach­ge­bende Luft. Die Dame schaute auf die Ebene und sah die vielen erschla­ge­nen Vanars, sah, wo sich die tri­um­phie­ren­den und wilden Wan­de­rer der Nacht ver­sam­mel­ten, und die Vanar Anfüh­rer, welche mit kum­mer­vol­len Augen an der Seite der Brüder wachten. Da lag jeder Bruder aus­ge­streckt auf seinem blu­ti­gen Bett wie tot, mit zer­bro­che­ner Rüstung, zer­split­ter­tem Bogen und von den Pfeilen des Feindes durch­bohrt. Als sie ihre Augen auf das Paar rich­tete, da brach von ihren Lippen heftige Klage, ihre Augen flossen über, sie stöhnte und seufzte und schrie mit zit­tern­der Stimme:


48. Sitas Klage

"Falsch sind sie alle, haben sich alle heute als falsch erwie­sen, die Pro­phe­ten meiner Zukunft. Sie haben mir in den sor­gen­freien Zeiten von einst ein geseg­ne­tes Leben vor­aus­ge­sagt. Sie sahen voraus, daß ich niemals den Kummer einer Witwe oder kin­der­lo­sen Dame erfah­ren würde. Falsch sind sie alle und ihre Worte ver­ge­bens, denn du, mein Herr und Leben, bist tot. Falsch war der Prie­ster und seine alte Kunst ver­ge­bens, welche mich in jenen ver­gan­ge­nen Tagen segnete, damit ich an Ramas Seite in Glück­s­e­lig­keit regie­ren würde. Denn du, mein Herr und Leben, bist tot. Sie priesen mich glück­lich von Geburt an als die stolze Herr­sche­rin des Herrn der Erde. Sie seg­ne­ten mich, doch der Gedanke daran ist Schmerz, denn du, mein Herr und Leben, bist tot. Weh, frucht­lose Hoff­nung! Jedes glor­rei­che Zeichen, welches die zukünf­tige Königin anzeigt, ist mein, und kein ein­zi­ges schlech­tes Omen kündete von der zer­stö­re­ri­schen Stunde des elenden Wit­wen­da­seins. Sie sagen, mein Haar ist schwarz und fein. Sie loben die unun­ter­bro­che­nen Linien meiner Augen­brauen, meine wohl­ge­form­ten und geraden Zähne und meinen Busen für seine anmu­tige Wölbung. Sie preisen häufig meine Füße und Finger und sagen, meine Haut sei weich und sanft. Sie nennen mich glück­lich, weil ich die zwölf schönen Zeichen besitze, welche Erfolg bringen. Doch ach, welchen Nutzen soll ich mir gewin­nen? Denn du, mein Herr und Leben, bist tot. Der schmeich­le­ri­sche Seher lobte einst mein zartes, mäd­chen­haf­tes Lächeln und schwor, daß von Brahma über meinem Haupt das heilige Wasser aus­ge­schüt­tet worden sei, das mich zur Königin, zur Braut eines Mon­a­r­chen machen würde. Wie wird nun das Ver­spre­chen wahr? Ohne Eben­bür­ti­gen an Macht schlu­gen die Brüder die Gigan­ten­bande in Jan­asthan. Sie zwangen die unbe­zähm­bare See, sie pas­sie­ren zu lassen, um mich zu retten. Sie hatten die furcht­bare Waffe, die einst von ihm gewir­belt wurde, der die Was­ser­welt regiert (Varuna). Sie hatten die schreck­li­chen Pfeile, die einst Indra abschoß, und das mysti­sche Brahma Haupt (dem Rama von Vis­h­va­mi­tra über­ge­bene Waffe).Ver­ge­bens fochten sie so tapfer und mutig. Eines Feig­lings Hand gab ihnen die töd­li­chen Wunden. Durch heim­li­che Pfeile und magi­schen Zauber fielen die Brüder, diese Eben­bür­ti­gen von Indra. Der Feind, wenn ihn Ramas Auge nur einen Moment hätte sehen können, hätte nicht mal über­lebt, um zu fliehen. Und wenn er so schnell wie der Gedanke wäre, seine größte Geschwin­dig­keit wäre umsonst gewesen in der Stunde der Not. Keine Macht, keine Träne und kein Gebet können den dunklen, unver­meid­li­chen Tag des Schick­sals auf­hal­ten. Auch ihre unver­gleich­li­che Tap­fer­keit konnte die Helden auf dem Schlacht­feld nicht abschir­men. Ich leide um die edlen Toten. Ich klage um all die für immer geflo­he­nen Hoff­nun­gen. Doch am meisten fließen meine wei­nen­den Augen über wegen des hoff­nungs­lo­sen Elends von Königin Kau­sa­lya. Die ver­wit­wete Königin zählt schon jede Stunde, die Ramas Gelübde vor­schreibt. Sie lebt nur noch, weil sie sich danach sehnt, noch einmal ihren prinz­li­chen Sohn und mich zu sehen."

Obwohl sie als Raks­hasi geboren ward, stillte da Trijata (eine von Sitas Wäch­te­rin­nen) mit milder Art ihren Kummer: "Liebe Königin, zer­streue deine grund­lose Not. Dein Ehemann lebt und alles ist gut. Sieh dich um, in jedem Vanar Gesicht finde ich das Licht freu­di­ger Hoff­nung. So glänzen nicht die Augen von Krie­gern, wenn ihr Führer stirbt, glaube mir. Eine Armee flieht mutlos vom Schlacht­feld, wenn der Anfüh­rer tot ist. Doch hier stehen die Vanars bei den Brüdern fest und in unge­stör­ter Auf­stel­lung. Liebe läßt mich so zu dir reden. Weine nicht länger, über­denke meine Rede und glaube mir. Diese meine Lippen haben von frü­he­ster Jugend an die Wahr­heit gespro­chen und werden es weiter tun. Deine sanfte Anmut und gedul­dige Tugend haben tief in meinem Herzen ihren Platz gefun­den. Wende dein Auge noch einmal um, Dame, auch wenn die Helden von Pfeilen durch­bohrt dar­nie­der­lie­gen. Auf den mit Bluts­trop­fen benetz­ten Wangen und der Stirn scheint noch das Licht der Schön­heit. Solche Schön­heit wird niemals im Tod gefun­den, denn sie vergeht mit dem still­ste­hen­den Atem. Oh, ver­traue der Hoff­nung, welche diese Zeichen geben. Die Helden sind nicht tot, sie leben."

Da faltete Sita ihre Hände und seufzte: "Oh, mögen deine Worte wahr werden." Der Wagen ward gewen­det und brachte so schnell wie ein Gedanke die kla­gende Königin nach Lanka zurück. Sie führten sie in den Garten, wo sie sich erneut der Ver­zweif­lung ergab und um die Anfüh­rer weinte, welche blutend und neben den Toten an dem kalten Busen der Erde lagen.


49. Ramas Klage

Um die Stelle, an der Rama fiel, standen alle Vanar Anfüh­rer Wache. Endlich zer­brach der mäch­tige Held die Trance, welche ihn fest­hielt, und erwachte. Er erblickte seinen ohn­mäch­ti­gen Bruder, wie ihn das Blut ein­färbte von Kopf bis Fuß, und rief: "Was habe ich noch mit dem Leben zu tun oder mit der Rettung meines gefan­ge­nen Weibes, wenn vor meinen wei­nen­den Augen mein im Kampf erschla­ge­ner Bruder liegt? Eine Königin wie Sita mag ich wohl finden unter den Besten der Frauen, doch niemals solch einen kamp­f­er­prob­ten Bruder, meinen Beschüt­zer, Freund und Lehrer. Wenn er tot ist, der Mutige und Treue, will ich nicht weiter leben und auch ver­ge­hen. Wie soll ich ohne Laks­h­mana meiner Mutter begeg­nen und Kaikeyi grüßen? Wie die eif­ri­gen Fragen meiner Brüder ertra­gen und den seh­nen­den Blick von Sumitra? Was soll ich über­wäl­tigt von Schande sagen, um die elende Dame auf­zu­hei­tern? Wenn sie hört, daß ihr Sohn tot ist, wie werde ich dann ihr trau­ern­des Herz beru­hi­gen? Weh mir, ich will diesen sterb­li­chen Körper ver­las­sen, denn zu einem län­ge­ren Leben bin ich unfähig. Wenn Laks­h­mana um mei­net­wil­len getötet wurde, werde ich niemals vom Schlaf des Todes wieder erwa­chen.

Ach, als ich unter meiner Sorge nie­der­sank, war es deine sanfte Stimme, welche die Ver­zweif­lung besänf­tigte. Bist du tot, oh mein Bruder? Ist diese liebe Stimme für immer ver­stummt? Kalt sind diese Lippen, mein Bruder, aus denen niemals ein Wort kam, welches Krän­kung ver­ur­sachte. Oh, aus­ge­streckt auf dem Feld der Ehre liegt mein Bruder und ward vor­zei­tig getötet. Gelähmt ist nun der mäch­tige Arm, der die Führer der Gigan­ten­trup­pen schlug. Von Pfeilen durch­bohrt und mit blut­ro­ten Strie­men liegst du auf deinem tiefen Bett. So sinkt die rote Sonne von strah­len­den Pfeilen umgeben nach getaner Reise zur Ruhe. Als ich von zu Hause floh und meinen Vater verließ, da beglei­te­ten mich deine Schritte auf den wilden Pfaden des Waldes. Nun sollen meine Schritte auch den deinen nahe sein, denn ich werde dir in den Tod folgen. Vib­hishan wird nun meinen Namen ver­flu­chen und Rama einen Prahler nennen. Denn ich ver­sprach, daß er in Lanka regie­ren sollte, doch das Wort ist ver­ge­bens. Kehr um, Sugriva, führe ohne mich deine Vanar Legio­nen zurück über die See und hoffe nicht, in der Schlacht mit dem Herr­scher der Gigan­ten von Ange­sicht zu Ange­sicht zu kämpfen. Wohl habt ihr getan, edel gekämpft und in ver­zwei­fel­ter Schlacht den Tod gesucht. Alles, was hero­i­sche Macht vermag, habt ihr getan, tapfere Vanars. Ich ent­lasse nun meine treuen Freunde, kehrt zurück und dies ist mein letztes Lebe­wohl."

Als die Vanars ihn sol­cher­ma­ßen spre­chen hörten, war jede Wange mit Tränen benetzt. Vib­hishan hatte auf dem Felde die Vanar Heere auf­ge­hal­ten, welche erschro­cken fliehen wollten. Nun kam der Anfüh­rer mit krie­ge­ri­schem Schritt und erho­be­ner Keule näher. Die Heere, welche an Ramas Seite wachten, sahen seine Gestalt und den Gigan­ten­schritt. "Dies ist er, Ravanas Sohn!" dachten sie und flohen davon, sich in Sicher­heit zu bringen.


50. Der Zauber gebrochen

Sugriva bemerkte die flie­hende Menge und rief laut zu Angad: "Warum fliehen die zit­tern­den Heere davon wie sturm­ge­peitschte Schiff­chen über das Meer?" Der Anfüh­rer erwi­derte: "Siehst du nicht mit Blut über­strömt und von Pfeilen fest­ge­na­gelt die Söhne des Raghu auf dem Boden?" Doch in diesem Moment kam Vib­hishan heran, und Sugriva erkannte den Grund der Angst. Er befahl Jam­ba­van, welcher die Bären anführte, die flie­hen­den Heere auf­zu­hal­ten. Der Bären­kö­nig befolgte den Befehl, und die Vanars wurden in ihrer kopf­lo­sen Flucht gestoppt. Eine kleine Weile betrach­tete Vib­hishan die gefal­le­nen Brüder, dann benetzte er seine Gigan­ten­fin­ger mit Tau und berührte damit die Augen der Helden. Immer noch wandte er seinen trau­ri­gen Blick auf das Paar und begann mit diesen Worten seine wilde Klage: "Weh um die mäch­ti­gen Krieger, welche feige Hand und hin­ter­häl­ti­ger Schlag nie­der­streck­ten. Das mutige Paar, welches den offenen Kampf liebte, ward von einem Wan­de­rer der Nacht geschla­gen. Unehr­lich hat Indra­jit, meines Bruders Sohn, den Sieg errun­gen. Ich ver­traute in ihre Macht und Hilfe, und auch in meiner Sache kämpf­ten sie und fielen. Ver­lo­ren ist die Hoff­nung, die jede Pein stillt: Ich lebe, doch nicht länger, um zu regie­ren, während Lankas Herren unbe­rührt von Übel in siche­rer Lage froh­lo­cken."

Sugriva ant­wor­tete: "Gräme dich nicht so, denn Lankas Insel soll dein sein. Laß den Tyran­nen und seinen Sohn nicht jubeln, bevor der Kampf zu Ende ist. Diese noch gelähm­ten könig­li­chen Helden sollen von allem Zauber durch Garudas Hilfe befreit werden, im Triumph dem Feind begeg­nen und dir den Räuber zu Füßen legen." So erzählte der Vanar Monarch von seiner Hoff­nung und beru­higte Vib­his­hans Kummer. Dann sprach Sugriva zu Sushen, welcher erwar­tungs­voll an seiner Seite stand: "Bis die beiden Stärke und Sinne wie­der­ge­win­nen, flieg davon und trage sie nach Kis­h­kinda. Ich werde hier mit meinen Legio­nen aus­har­ren, den Tyran­nen und sein Gefolge schla­gen und die vom Gigan­ten­kö­nig geret­tete Mait­hili Dame zurück­brin­gen, wie die einst ver­lo­rene Zierde, die Indra wie­der­ge­wann, des Himmels all­mäch­ti­ger Herr." Sushen erwi­derte: "Hör mich an: Als sich Götter und Dämonen im Kampfe trafen, da focht die Dämo­nen­truppe so heftig, und so wild tobte der Pfei­le­sturm, daß die himm­li­schen Krieger schwach vor Schmerz im unauf­hör­li­chen Regen der Pfeile nie­der­san­ken. Vri­has­pati (der Lehrer der Götter) kurierte mit Kräu­tern und Zauber die schwe­ren Wunden derer, welche gefal­len waren und gab ihnen, geübt in den Künsten, welche heilen und retten, neues Leben, Hel­den­mut und ihre Sinne zurück. Fern am Ufer des Mil­chi­gen Ozeans wachsen immer noch diese Kräuter in reichem Vorrat. Laß den schnell­sten Vanar dorthin eilen und sie uns bringen, denn wir benö­ti­gen sie drin­gend. Laß Panas und Sampati die am Berg wach­sen­den Kräuter sammeln, denn sie kennen die wun­der­ba­ren Blätter wohl, welche jede Wunde heilen und Leben ver­lei­hen. Neben der See, welche einst umge­rührt wurde und unter ihrer Ober­flä­che das Amrit bewahrte, wo die weißen Wogen an Land peit­schen, stehen Chandras schöne Höhe und der Gipfel Drona. Von den Göttern ange­pflanzt schaut jeder glit­zernde Hang her­un­ter auf die mil­chige Tiefe. Laß den flinken Hanuman uns die Kräuter mit der wun­der­ba­ren Wirkung bringen."

Doch mitt­ler­weile erhob sich ein lauter und rau­schen­der Wind. Rote Blitze schos­sen aus den Wol­ken­bän­ken. Die Berge erzit­ter­ten, die wilden Wellen schäum­ten auf und durch unwi­der­steh­li­che Wucht getrof­fen fielen die statt­li­chen Bäume ent­wur­zelt um, welche den Rand des Meeres säumten. Alles Leben im Wasser fürch­tete sich sehr, und als die Vanars starr­ten, erschien König Garuda selbst ein­ge­schlos­sen in Flammen von bren­nen­dem Licht. Welch wun­der­ba­rer Anblick! Vor seinen scha­r­fen Augen flohen in plötz­li­cher Furcht alle Schlan­gen in einem Moment davon. Auch jene, welche in Pfeile ver­wan­delt die Prinzen fes­sel­ten, ver­schwan­den im Boden. Er rich­tete seine Augen auf Raghus Söhne und lobte die waf­fen­kun­di­gen Herren. Dann beugte sich der gefie­derte König über sie und berührte ihre Gesich­ter mit seinen Schwin­gen. Seine hei­lende Berüh­rung lin­derte ihre Schmer­zen und ver­schloß jeden Riß, den die Pfeile ver­ur­sacht hatten. Ihre Augen strahl­ten wieder hell und kühn, und ihre glatte Haut erglänzte wie Gold. In ihrer Hülle ver­wahrt kamen Erin­ne­rung und die Kraft des Geistes wieder. Von diesen betäu­ben­den Banden erlöst, ver­mehr­ten sich wieder Schwung, Eifer und Stärke. Fest standen sie erneut auf ihren Füßen, und Rama, der Herr der Men­schen, sprach: "Durch deine liebe Gunst sind wir beide in größter Not von unseren töd­li­chen Fesseln befreit worden. Du bist nun diesen glück­li­chen Augen so will­kom­men, wie Aja (Ramas Groß­va­ter) oder mein Vater. Wer bist du, mäch­ti­ges Wesen, der du so präch­tig und strah­lend bist?"

Er schwieg, und der König der Vögel erwi­derte, während sein Auge vor Freude und Stolz auf­blitzte: "Erkenne in mir einen, oh Sohn des Raghu, der dich seit alters her liebt. Ich bin Garuda, der Herr von allem, was fliegt, dein Wächter und Freund. Keiner der Götter im Himmel hätte diese läh­men­den Bande lösen können, die Schlan­gen­sch­linge, mit welcher der unge­stüme, für seine magi­schen Künste berühmte Sohn Ravanas deine Glieder fes­selte. Diese Pfeile, welche in jedem Gliede steck­ten, waren mäch­tige Schlan­gen, die er ver­wan­delt hatte. Eine blut­rün­stige Rasse, sie leben unter der Erde und töten mit ver­gif­te­ten Zähnen.

Auf, schlage den Herrn der Insel Lanka. Doch achte auf die Tücke der Gigan­ten, welche jede unehr­li­che Kunst anwen­den und durch Betrug tapfere Feinde zer­stö­ren.

(M.N.Dutt:
Nachdem er dies gesagt hatte, umarmte der wun­der­bare und mäch­tige Suparna den Rama zärt­lich und sprach weiter: "Mein Freund Raghava, oh du, der du sogar für deine Feinde Zunei­gung hegst, erlaube mir nun zu gehen. Und, oh Raghava, unter­halte keine Neugier um den Grund unserer Freund­schaft. Wenn du, oh Held, Erfolg in deiner Schlacht errun­gen hast, sollst du alles über unsere Freund­schaft erfah­ren.")

Der Tyrann Ravana soll bluten und Sita aus seiner Macht befreit werden." So sprach Garuda, und suchte so schnell wie ein Gedanke die Regio­nen des Himmels auf, wo er in der Ferne wie ein lodern­des Feuer jeder Sicht ver­schwand. Da entrang sich den frohen Vanars die Erleich­te­rung in wilden, tumultar­ti­gen Schreien, und das laute Dröhnen der Trom­meln und Muschel­hör­ner ver­wun­derte jeden fernen Wacht­po­sten.


51. Dhumrakshas Ausfall

König Ravana hörte in seiner inneren Halle sitzend das betäu­bende Getöse, und mit unru­hi­gem Geist sprach er zu seinen Edlen: "Dieses krie­ge­ri­sche Geschrei, die freu­di­gen Rufe, so laut wie himm­li­scher Donner, welches aus jeder Vanar Kehle ertönt, zeigt neues Ver­trauen an. Horcht, wie von Meer und beben­dem Strand das Gebrüll der Vanars wider­hallt. Mit Ketten aus Pfeilen wurden Rama und sein Bruder sicher gebun­den, und trotz­dem stört das unge­stüme Tri­umph­ge­schrei meine Seele mit sich erhe­ben­den Zwei­feln. Sendet schnelle Boten zur Armee und erfahrt, welche Ver­än­de­rung dieser Lärm ankün­digt."

Dem Ruf ihres Mei­sters gehor­sam erklet­ter­ten flinke Gigan­ten die umge­bende Mauer. Sie sahen die Vanars in For­ma­tion und Führung, sahen Sugriva an der Spitze des Heeres und die beiden Brüder von ihren Fesseln erlöst. Da wurde die Hoff­nung schwach und die Furcht rie­sen­groß. Mit blei­chen Gesich­tern aus Angst und Zweifel eilten sie zurück zum Gigan­ten­kö­nig und ent­hüll­ten seinem über­rasch­ten Ohr die Neu­ig­kei­ten vom Schlacht­feld. Die Zor­nes­röte ward für eine Weile von frö­steln­der Furcht ver­drängt und ver­än­derte sein Gesicht: "Was?" schrie der Tyrann, "Meine Feinde sind von den bin­den­den Schlan­gen erlöst, welche sich mit gif­ti­gem Griff um ihre Häupter und Glieder geschlun­gen hatten, so hell wie die Sonne und grimmig wie der Zauber, den ein Gott einst verlieh? Der Zauber, der niemals zuvor ver­sagte? Wenn Künste wie diese sinnlos sind, wie soll unsere Gigan­ten­kraft uns dann von Nutzen sein? Geh hinaus, Dhum­raksha, du Hilf­rei­cher in der Not, und führe die Tap­fer­sten meiner Krieger an. Erzwinge dir deinen sieg­rei­chen Weg durch die Reihen der Feinde und töte Rama und die Vanars." Dhum­raksha ver­beugte sich in tiefer Ehr­furcht vor seinem König und zog sich zurück. Auf seinen Ruf kamen unge­stüme Legio­nen zusam­men, alle ange­führt von Krie­gern mit hohem Ruhm. Wohl bewaff­net mit Schwert, Keule und Speer eilten sie zum Ver­samm­lungs­platz und stürm­ten in die Schlacht, von Ele­fan­ten und Wagen und Rossen schnell getra­gen.


52. Dhumrakshas Tod

Die Vanars sahen den Gigan­ten­feind in statt­li­cher Manier aus dem Tor stürmen, und jubelnd in des Krie­gers bren­nen­dem Ent­zücken brüll­ten sie laut auf und sehnten sich nach Kampf. Die Heere kamen sich näher und immer näher, und schreck­lich war der Tumult, als sie sich trafen und die geg­ne­ri­schen Reihen von Vanars und Gigan­ten sich umschlos­sen. Unge­stüm rannten die Vanars gegen den Feind, und Bäume haltend zer­schlu­gen sie die erste Reihe. Doch in scha­r­fem Fluge regnete es mit Rei­her­schwin­gen befie­derte Pfeile von sir­ren­den Sehnen mit sicher­stem Ziel und in unauf­hör­li­chem Strom auf sie herab, so daß viele Vanars in Kopf, Brust und Seite getrof­fen fielen und starben. Sie ver­gin­gen in wüten­den Atta­cken durch Schwert, Pike und Streit­axt, doch Myri­a­den folgten unbe­ein­druckt nach und zeigten ihren Mut in der Schlacht. Unzäh­lige Vanars wurden von Pfeilen und Speeren zer­ris­sen der Erde über­ge­ben. Doch auch die tap­fer­sten der Gigan­ten fielen zer­trüm­mert unter buschi­gen Bäumen, Blöcken von zer­klüf­te­ten Felsen und split­tern­den Steinen, welche die wilden Vanars wohl gebrauch­ten. Ihre zer­tram­pel­ten Banner zer­streu­ten sich über das Feld, auch zer­bro­chene Schwer­ter und Speere und Schilde, und von Schlä­gen zer­malmt, denen niemand trotzen kann, lagen da Wagen, Ele­fan­ten und ihre Reiter.

Dhum­raksha wandte seine zor­ni­gen Augen und sah seine Legio­nen in die Flucht geschla­gen. Uner­schro­cken und mit schreck­li­chen Schlä­gen kämpfte er weiter und tötete seine vor­der­sten Feinde. Bei jedem Schlag und jedem Stoß schickte er einen Vanar in den Staub. So fällt man unter Schwert und Lanze in der wilden Schlacht, wenn die Gand­ha­r­vas (Krieger und Musiker des Himmels) tanzen, wo der Klang der Bögen und das Pras­seln der Schwer­ter ihre Pflicht tun wie die sil­ber­nen Saiten, und wo das Stamp­fen der Hufe und das Wiehern der Pferde das laute Konzert für die Tänzer liefert. Heftig regnete es in unauf­hör­li­chem Strom die Pfeile von Dhum­raks­has Bogen, so daß die Vanar Legio­nen sich wen­de­ten und bestürzt in alle Winde davon­rann­ten. Hanuman sah die Vanars fliehen und hievte einen mäch­ti­gen Felsen hoch. Seine kühnen Augen blitz­ten in wüten­dem Feuer und so schnell wie der Wind, sein Vater, und so stark wie der rau­schende Sturm wir­belte er ihn auf den angrei­fen­den Wagen. Das Geschoß zischte durch die Luft, doch der Gigant sprang von seinem Wagen, bevor Achse, Räder, Banner und Bogen durch den hef­ti­gen Schlag zer­trüm­mert wurden. Hanu­mans Augen sprüh­ten vor Zorn, und er hob den fel­si­gen Gipfel eines Berges an, balan­cierte ihn hoch über seinem Kopf, um ihn zu werfen, und stürmte gegen seinen gigan­ti­schen Feind. Dies sah Dhum­raksha. Er hob seine Keule und schlug Hanuman ins Gesicht, der ver­rückt von den scha­r­fen Schmer­zen der Wunde erneut seinen Gegner ansprang. Und der Felsen ging mit unwi­der­steh­li­cher Wucht auf dem Haupt des Gigan­ten nieder. Zer­malmt ward dabei jedes Glied, und als form­lose Masse lag er auf dem blut­ge­tränk­ten Gras.


53. Vajradanshtras Ausfall

Als Ravana in seinem Palast die bekla­gens­wer­ten Neu­ig­kei­ten hörte, erhob sich sein Zorn, und zischend wie eine wütende Schlange sprach er zu Vajradans­htra: "Geh hinaus, mein unge­stüm­ster Kapitän, und führe die Tap­fer­sten des Gigan­ten­ge­schlechts an. Geh hinaus, töte die Söhne des Raghu und leg ihnen Sugriva zur Seite." Er schwieg, der Kapitän beugte sein Haupt und eilte mit seinen zusam­men­ge­ru­fe­nen Truppen davon. Streit­wa­gen, Kamele und Rosse wurden ordent­lich auf­ge­stellt, und über ihnen spiel­ten far­ben­frohe Banner. Ringe zierten seine Arme. Um seine Hüfte trug er eine schüt­zende Rüstung, und auf der Stirn des Anfüh­rers saßen glit­zernde Kappe und Krone. Der Krieger fuhr auf einem beflagg­ten Wagen, der in gol­de­nem Glanz leuch­tete. Hinter ihrem Herrn mar­schier­ten Fuß­sol­da­ten mit Speer und Schwert, Bogen und Keule. In Pomp und Stolz des krie­ge­ri­schen Status ström­ten sie aus dem süd­li­chen Tor. Doch während sie auf dem Wege waren, erblick­ten sie gräß­li­che Zeichen über sich und um sie herum. Da fielen Meteore schnell herab, obwohl nicht eine Wolke Schat­ten warf. Alle Vögel und Tiere der schlech­ten, tod­ver­hei­ßen­den Vor­zei­chen erhöh­ten die Furcht. Viele Gigan­ten stol­per­ten, wankten und fielen, bevor sie das Feld erreich­ten.

Sie trafen sich in töd­li­cher Schlacht und lang und heftig tobte der Kampf. Speere und hoch­er­ho­bene Schwer­ter glänz­ten und blitz­ten, und viele Krieger wurden zu Boden geschmet­tert. Ein unauf­hör­li­cher Sturm von Pfeilen regnete herab, und Glieder wurden durch­bohrt und mit Blut getränkt. Schreck­lich war der Lärm, der die Luft erfüllte. Und jedes Herz begann zu frö­steln, als die Vanars Felsen und Bäume warfen, welche über die Köpfe der Gigan­ten wir­bel­ten. So unge­stüm wie ein hung­ri­ger Löwe, wenn ein unacht­sa­mer Hirsch seine Höhle auf­sucht, schwang Angad mit zor­nes­ro­ten Augen einen Baum über seinem Kopf. Damit stürmte er in wildem Angriff, den niemand auf­hal­ten konnte, in die dich­te­s­ten Reihen der Gigan­ten. Schnell fielen vor ihm die Recken, wie hohe Bäume, welcher der Wind­stoß nie­der­wirft. Und die Erde war mit Blut über­strömt und mit Krie­gern, Wagen und Pferden bedeckt.


54. Vajradanshtras Tod

Der Gigan­ten­füh­rer ließ seine bren­nen­den Pfeile her­ab­reg­nen und behaup­tete sich im Kampf. Jedes­mal, wenn er die sir­rende Sehne spannte, erschlug sein siche­rer Pfeil einen Vanar. Und wie die von ihm erschaf­fe­nen Wesen zum Herrn des Lebens um Hilfe flehen, so rannten die mut­lo­sen Vanars zu Angad um Schutz. Als dann Angad und der Gigant auf­ein­an­der­tra­fen, wurde die Schlacht noch hef­ti­ger. Der Gigant schoß tausend heiße und flam­men­sprü­hende Pfeile ab, und jeder geschickt gezielte Schaft stach und riß im Körper seines Feindes. Von Angads Glie­dern rannen die blu­ti­gen Fluten, doch rasend durch die schmer­zen­den Wunden zog er einen statt­li­chen Baum aus der Erde und schleu­derte ihn auf den Kopf seines Gegners. Der uner­schro­ckene Gigant zog seinen Bogen, und es flogen seine schnel­len Pfeile davon, dem Baum ent­ge­gen. Sie stopp­ten das riesige Geschoß im Fluge und schick­ten es harmlos zu Boden. Eine Weile starrte der Vanar, dann hob er einen Felsen vom Boden auf, der von donn­er­zer­split­ter­ter Höhe stammte, und warf ihn mit unwi­der­steh­li­cher Macht. Der Gigant bemerkte dies und, mit der Keule in der Hand, sprang er vom Wagen in den Sand, bevor die harte Masse her­ab­kom­mend den Sitz, die Räder, Deich­sel und Joch zer­brach. Wieder ergriff Angad einen zer­split­ter­ten Hügel, auf dem immer noch die Bäume blühten, und mit voller Kraft fiel der zer­klüf­tete Gipfel ber­stend auf des Gigan­ten Brust. Er tau­melte, wankte und fiel. Und das Blut schoß aus dem Gigan­ten in rei­ßen­dem Strom. Seiner Macht beraubt und alle Sinne ver­wirrt, lag er eine Weile im Sand. Doch Stärke und wan­dernde Sinne kehrten zurück, und seine Augen brann­ten erneut im Zorn. Mit hoch­er­ho­be­ner Keule ver­wun­dete er Angad am Ober­schen­kel. Dieser riß ihm die Keule aus der Hand und drang näher zum Feind vor. Sie kämpf­ten nun mit ihren Fäusten und schlu­gen sich auf Stirn, Wange, Brust und Kehle. Ermüdet und abge­kämpft und ihre Glieder mit Blut befeuch­tet, erneu­er­ten sie ihr Gefecht, wie Merkur und der hitzige Mars sich zu unge­stü­mer Schlacht inmit­ten der Sterne treffen. Eine Weile pau­sierte der töd­li­che Kampf. Jeder wurde mit seiner treuen Klinge bewaff­net, deren Scheide ihre klin­gen­den Glöck­chen zeigte. Ein gol­de­nes Netz zierte die Seiten, und jeder ergriff seinen schwe­ren Leder­schild, um zu kämpfen, bis einer fiel oder nachgab. Unzäh­lige Wunden emp­fin­gen sie und teilten sie aus, bis ihre ermü­de­ten Körper wankten und bebten. Endlich sanken die Krieger in den Sand, der ihre Ströme von Blut trank. Doch wie eine Schlange ihren Kopf auf­wirft, sam­melte der auf seine Knie gefal­lene, durch einen gemei­nen Tritt schwer ver­wun­dete Angad seine Kräfte, ergriff sein Schwert, und der mit glit­zern­der Klinge abge­trennte Kopf des Gigan­ten fiel zu Boden.

(Grif­fith läßt die Kapitel 55 - 58 aus, in denen berich­tet wird, wie Akampan und Pra­ha­sta in die Schlacht ziehen und fallen. Akampan wird ähnlich wie in den vorigen Kapi­teln unter großen Ver­lu­sten bei­der­seits von Hanuman besiegt. Dar­auf­hin ist Ravana ernst­lich besorgt und erklärt, daß nun er selbst, Kumb­ha­karna oder Pra­ha­sta hinaus müssen. Pra­ha­sta geht unter Sie­ges­schwü­ren und wird nach schreck­li­chem Kampf von Nila besiegt.)


59. Ravana zieht in den Kampf

Sie erzähl­ten ihm, daß sein erster Anfüh­rer getötet wurde, und Ravanas Brust füllte sich mit Rage. Heftig von Zorn und Stolz bewegt, rief der Tyrann zu seinen Edlen: "Nicht länger, ihr Herren, zeigen wir nun unsere hoch­mü­tige Ver­ach­tung einem Feind, der unsere Mutig­sten mitsamt ihrem Gefolge an Ele­fan­ten und Pferden erschlug. Ich selbst werde heute ins Feld ziehen, und Raghus Söhne sollen ihr Leben lassen." Er fuhr hoch auf dem könig­li­chen Wagen, welcher vom Stolz seines Gesich­tes glühte. Es schall­ten die Muschel­hör­ner, Trom­meln und Tam­bu­rine, und freudig erklang eines jeden Gigan­ten Schrei. Eine mäch­tige Armee führte er mit roten Aug­äp­feln wie die Flammen des geschür­ten Feuers an. Er pas­sierte das Stadt­tor und erblickte die Reihen der Vanar Heere.

Viele hielten schwere Felsen, und andere waren mit den Stämmen von ent­wur­zel­ten Bäumen bewaff­net. Rama schaute mit glü­hen­den Augen und krie­ge­ri­schem Feuer auf den Feind. Dann sprach er zum mutigen Vib­hishan, dem Besten der waf­fen­tra­gen­den Anfüh­rer: "Welcher Kapitän führt diese leuch­tende Phalanx an, in der Lanzen glänzen und Flaggen spielen, und Tau­sende mit Speer und Schwert Bewaff­nete die Befehle ihres Herrn erwar­ten?" Vib­hishan ant­wor­tete: "Siehst du den einen, dessen Gesicht wie die Mor­gen­sonne ist und der allen vor­steht mit seiner rie­si­gen Gestalt? Akampan ist des Gigan­ten Name. Schau auf den wagen­ge­bo­re­nen Anfüh­rer, den Brahmas erwählte Gaben zieren. Er hält den Bogen wie Indra selbst, und ein Löwe ist auf seinem Banner zu sehen. Seine Augen sind wie mit bösem Feuer ent­zün­det. Dies ist Indra­jit, Ravanas Sohn. Dort steht Atikaya und schwingt in seinen mäch­ti­gen Händen drohend den rie­si­gen Bogen. Und dieser stolze Krieger, über dessen Haupt der mond­helle Bal­da­chin gespannt ist, dessen Macht in vielen Schlach­ten die impe­ri­ale Macht Indras zähmte, und der eine Krone aus polier­tem Gold trägt, ist der hoch­be­seelte Herr von Lanka."

Er schwieg. Nun kannte Rama seinen Feind und legte einen Pfeil auf seinen Bogen. "Kummer dem Lumpen," rief er, "den das Schick­sal zu meinem töd­li­chen Haß ver­dammt hat!" Sprachs und for­derte fest an Laks­h­ma­nas Seite den Gigan­ten zur Schlacht. Der Herr von Lanka bat sein Gefolge, am Tor zu warten, um die Stadt vor Über­ra­schun­gen von den wald­ge­bo­re­nen Ver­bün­de­ten des Rama zu beschüt­zen. Dann, wie ein meer­ge­bo­re­nes Monster die schnell her­an­stür­men­den Wellen zer­teilt, drang er mit unge­stü­mem Aus­bruch durch die feind­li­chen Reihen und durch­schnitt das Heer in zwei Teile. Sugriva rannte, dem König sich ent­ge­gen­zu­stel­len. Er riß einen Hügel aus seinem Gefüge und wir­belte ihn, dessen Höhe noch Bäume schmück­ten, gegen den Wan­de­rer der Nacht. Doch von dessen Pfeilen auf seinem Wege auf­ge­hal­ten fiel er harmlos zu Boden. Da tobte Ravanas Wut bren­nen­der, und er zog einen Pfeil von seiner Seite, so schnell wie der don­nernde Blitz und vor Feuer glühend, und schoß ihn auf den Feind. Der Pfeil fand seinen Weg durch Fleisch und Knochen und schickte Sugriva zu Boden. Sushen und Nala sahen ihn fallen, Gavaksha und Gavaja hörten ihren Ruf, und zum Werfen bestimmte Felsen balan­cie­rend griffen sie alle gemein­sam den Gigan­ten­kö­nig an. Doch sie stürm­ten und wir­bel­ten die Steine ver­ge­bens. Er stoppte alle mit seinem Pfei­le­re­gen, und alle mutigen Angrei­fer fielen mit boh­ren­den Wunden, welche seine Pfeile ihnen bei­brach­ten. Von den dichten, scha­r­fen, schnel­len und sicher geziel­ten Pfeilen geplagt flohen sie zu Rama, dem siche­ren Schutz gegen die Gewalt des Gegners. Da sprach Laks­h­mana mit ehr­fürch­tig gefal­te­ten Händen zu seinem Bruder: "Ver­traue mir, mein Herr, die Aufgabe an, den Gigan­ten in den Staub zu legen."

"So geh," sprach Rama, "kämpfe tapfer und schlag diesen Wan­de­rer der Nacht nieder. Doch er, uner­reicht in stolzer Kraft, fürch­tet nicht einmal den Herrn von Erde und Himmel. Achte auf deine Ver­tei­di­gung und erspähe mit eif­rig­stem Auge den Moment der Attacke. Laß Hand und Auge, Schwert und Bogen dich in rechter Über­ein­stim­mung beschüt­zen." Da schlang Laks­h­mana seine mäch­ti­gen Arme liebend um seinen Bruder, beugte tief sein ehren­des Haupt und eilte in die Schlacht. Hanuman hatte von Ferne mit ange­se­hen, wie Ravanas Pfeile die Vanars quälten. Er stürmte gegen den Streit­wa­gen des Gigan­ten, erhob seinen rechten Arm und begann wie folgt: "Wenn Brahmas Gabe dein Leben vor Yakshas, Göttern, Gand­ha­r­vas und Unhol­den beschüt­zen mag, und der Kampf mit denen dir nichts anhaben kann, so fürchte nun einen Vanar." Mit zor­nes­blit­zen­den Augen setzte der Herr von Lanka zur Antwort an: "Kämpfe, Vanar, kämpfe und beginne das Gefecht mit der Hoff­nung, ewigen Ruhm zu gewin­nen. Dieser Arm wird dich in der Schlacht erst prüfen und dann deine Herr­lich­keit und dein Leben enden." Der Sohn des Wind­got­tes rief: "Erin­nere dich an alles, was ich getan. Meinen Hel­den­mut, König, kennst du wohl, ich zeigte ihn im Kampfe, als Aksha (Ravanas jüng­ster Sohn) fiel." Mit schwe­rer Hand schlug da der Gigant den Hanuman auf Brust und Kehle. Jener wankte und tau­melte hin und her, und war für eine Weile vom Schlag ganz betäubt, bis er, seine Kräfte wieder sam­melnd den Feind traf, den Indra fürch­tete. Dessen riesige Glieder krümm­ten sich unter dem Schock, wie Berge während eines Erd­be­bens schwan­ken. Und die Götter und Hei­li­gen ließen lautes Tri­umph­ge­schrei ertönen, als er wankte. Doch auch ihm kehrte die Stärke zurück, und seine Gestalt spannte sich. Seine Aug­äp­fel blitzen mit noch grim­mi­ge­rer Flamme. Kein leben­des Wesen könnte den Schlag seiner gewal­ti­gen Faust aus­hal­ten, der Hanuman nun in die Flanke traf. Der Vanar sank zu Boden, und sein Körper zeigte kein Lebens­zei­chen mehr.

Da fuhr Ravana in seinem Wagen gegen Nila, und sein Pfei­le­re­gen fiel auf den Kapitän und sein Gefolge. Der grim­mige Nila stellte seine Vanar Truppen auf, hob mit einer Hand und kühnem Schwung einen Ber­ges­gip­fel an und wir­belte das gigan­ti­sche Geschoß auf den König. Hanuman wurde wach und kam wieder zu Kräften, brannte auf Kampf und beschwerte sich: "Warum, du feiger Hüne, flohest du und ver­ließest den zwei­fel­haf­ten Kampf mit mir?" Sieben mäch­tige Pfeile sandte der Gigant auf den flie­gen­den Berg ab. Alle Kraft und Hef­tig­keit verging, und die harm­lose Masse fiel zur Erde. Auf­ge­regt beob­ach­tete der Vanar Anfüh­rer Nila, wie der Ber­ges­gip­fel kraft­voll zurück­ge­schla­gen wurde, und ließ auf den Feind einen Schauer an mit Zweigen und Blüten ent­wur­zel­ten Bäumen nie­der­reg­nen. Doch immer weiter entließ der Gigant seine scha­r­fen, boh­ren­den und zer­rei­ßen­den Pfeile auf jeden flie­gen­den Baum. Und immer noch war der Vanar gezwun­gen, den Sturm des beflü­gel­ten Stahles zu ertra­gen. Unter Schmer­zen durch diesen Pfei­le­sturm ver­flüch­tigte der Vanar seine Gestalt und leicht vom Boden abhe­bend fand er Halt auf Ravanas Stan­darte (Nila, der Sohn des Feu­er­got­tes Agni, konnte seine Gestalt aus­deh­nen oder ver­flüs­si­gen). Dann sprang er unge­hin­dert her­un­ter und stand auf seinem Bogen oder der gol­de­nen Krone. Die gewand­ten Sprünge des Vanars ver­wun­der­ten Iks­h­va­kus Sohn, und er stand und staunte. Der Gigant legte mit Zorn im Herzen einen schreck­li­chen Pfeil auf seinen Bogen, erspähte den Vanar auf der Fah­nen­stange und rief mit wüten­der Stimme: "Du bist wohl geübt in den magi­schen Tra­di­tio­nen, doch wird dir deine Kunst hier nützen? Schau, ob deine Magie dein Leben vor diesem Pfeil beschüt­zen kann, den ich sende." So sprach Ravana, der König der Gigan­ten, und ließ den Pfeil von der Sehne. In hef­tig­stem Zorn abge­sandt und mit flam­men­dem Kopf durch­bohrte er den Vanar. Seines Vaters Macht (Agni selbst) und seine ange­bo­rene Kraft bewahr­ten ihn vor dem dro­hen­den Schick­sal. Er fiel befleckt mit Strömen von Blut auf seine Knie, doch das Leben blieb ihm erhal­ten.

Ravana brannte wei­ter­hin auf Schlacht und wandte als näch­stes seinen Wagen gegen Laks­h­mana. Mit aller Kraft und furio­ser Schau stürmte er los und spannte den mäch­ti­gen Bogen in seiner Hand. "Komm," schrie Laks­h­mana, "versuch den Kampf und ver­lasse die deiner Macht unwür­di­gen Feinde!" So sprach Laks­h­mana und Lankas Herr hörte den furcht­ba­ren Donner der Sehne. Ver­rückt vor bren­nen­dem Zorn und Stolz erwi­derte er in has­ti­gen Worten wie diesen: "Die Freude ist ganz mei­ner­seits, oh Raghus Sohn. Du kannst dein Schick­sal heute nicht meiden. Durch meine Pfeile getötet sollst du den düste­ren Pfad der Toten betre­ten." Als er so sprach, spannte er seinen Bogen, und sieben schnei­dende Pfeile flogen auf Laks­h­mana zu. Doch mit sicher­stem Ziel spal­tete der Sohn des Raghu jeden ankom­men­den Pfeil entzwei. So schoß jeder Krieger schnelle Pfeile gegen seinen Feind und ruhte nicht. Dann wählte der Gigan­ten­kö­nig eine ein­zig­ar­tige Waffe aus seinem Vorrat, die ihm Brahma selbst einst gewährte, so heftig wie die Flammen am Ende der Welten, und wir­belte sie auf Laks­h­mana. Da fiel der Held, gequält von Schmerz, und seine Hand konnte kaum den Bogen noch halten. Doch Sinne und Stärke nahmen wieder ihren Platz ein, und nach gewal­ti­gem Schlag zer­brach Ravanas Bogen in lauter Split­ter. Von Laks­h­ma­nas Bogen sausten drei Pfeile davon und durch­bohr­ten den Mon­a­r­chen der Gigan­ten. Schwer ver­wun­det begann Ravana zu ringen und schlang seine starken Arme um Iks­h­va­kus Sohn. Mit uner­reich­ter Kraft, der Gabe Brahmas, ver­suchte er, seinen Feind vom Boden hoch­zu­he­ben und rief dabei: "Soll ich, der ich den Berg Meru und den Herrn des Schnees besiegte, den Himmel und alle, die darin leben, von einem Ver­wand­ten des Rama zum Narren gehal­ten werden?" Doch obwohl er stemmte und sich mühte und zog, Iks­h­va­kus Sohn blieb unbe­wegt. Als sein Körper von den rie­si­gen Armen zusam­men­ge­drückt wurde, gestand er sich wohl die göt­ter­glei­che Kraft des Gigan­ten ein. Doch mit festem Herzen war ihm bewußt, daß er ein Teil von Vishnu war. Der Sohn des Wind­got­tes sah den Kampf und stürmte wut­ent­brannt gegen Ravana. Seine mäch­tige Hand stieß den Feind zu Boden, welcher den Schlag voll in die Brust bekam. Seine Augen wurden trüb, die Knie gaben nach und ohn­mäch­tig glitt Ravana zu Boden.

Der Sohn des Wind­got­tes trug den schwer ver­wun­de­ten und blut­ge­tränk­ten Laks­h­mana zu Rama. Er, den kein Feind hoch­he­ben oder beugen konnte, war leicht wie Luft für solch einen Freund. Die Waffe, welche Laks­h­ma­nas Seite zer­ris­sen hatte, verließ unbe­rührt den Körper des Helden und durch die fernen Lüfte zischend nahm sie wieder ihren Platz in Ravanas Wagen ein. Und, obwohl er schwer ver­wun­det war, fühlte Laks­h­mana den töd­li­chen Schmerz nicht mehr und erstarkte. Auch zu Ravana mit seinen schmer­zen­den und tiefen Wunden kehrten langsam Sinne und Stärke zurück. Uner­schro­cken und unver­än­dert wütend legte er erneut seine Hand an Bogen und Pfeil­schäfte. Da rief Hanuman zu Rama: "Steig auf meinen Rücken, großer Anfüh­rer, und reite wie Vishnu, den Garudas Schwin­gen tragen, in die Schlacht mit dem Gigan­ten­kö­nig." So ritt Rama schlacht­be­gie­rig auf dem Rücken des Vanar zur gräß­li­chen Attacke. Mit unge­stü­mer Stimme, laut und tief, for­derte er den Feind heraus, während seine gespannte Bogen­sehne einen Klang von sich gab, als ob Donner den Boden erschüt­terte. "Stell dich, Monarch der Gigan­ten, stell dich mir und zahle die Strafe für Sünde. Steh! Wie willst du von dannen fliehen und dem Tod ent­ge­hen, der auf dich wartet?" Kein Wort erwi­derte der Gigan­ten­kö­nig. Seine Augen brann­ten vor Zorn, sein Arm war gestreckt, der Bogen gespannt und schnell flogen seine glü­hen­den Pfeile davon. Rote Ströme flossen von dem Vanar, als Rama sich dem Ravana näherte und mit scha­r­fen Pfeilen den Wagen des Königs angriff. Mit sicher­stem Ziel flogen seine Pfeile. Er tötete den Wagen­len­ker und die Pferde, zer­schmet­terte mit spitzem Stahl den Wagen, Banner, Achse, Joch und Rad. Wie Indra seinen Blitz schleu­dert, um die him­mels­stür­mende Höhe des Berges Meru zu zer­split­tern, so traf Rama mit einem flam­men­den Pfeil den Mon­a­r­chen von Lanka in die Nähe des Herzens. Dieser wankte und fiel unter dem Treffer, und aus seinen gelö­sten Fingern sank der Bogen. So hell wie die Sonne und mit halb­mond­för­mi­gem Kopf eilte von Ramas Bogen ein Pfeil davon und zer­schnitt die glän­zende Krone auf seiner nicht mehr stolzen Stirn.

Dann stand Rama an Ravanas Seite und rief zum besieg­ten Gigan­ten: "Wohl hast du gefoch­ten. Dein Arm hat starke Helden aus dem Vanar Gefolge erschla­gen. Ich werde dich jetzt nicht schla­gen oder töten, denn du bist schwach und müde vom Kampf. Richte deine Schritte nach Lanka zurück und ver­bringe da sicher die Nacht. Komm morgen zurück mit Wagen und Bogen und lerne meinen Hel­den­mut kennen." Dann schwieg er. Der König erhob sich vom Boden und erwi­derte nichts in gede­mü­tig­tem Stolz. Mit ver­wun­de­ten Glie­dern und zer­schmet­ter­ter Krone ging er zurück in seine könig­li­che Stadt.


60. Kumbhakarna wird geweckt

Mit gede­mü­tig­tem Herzen und gebro­che­nem Stolz eilte der Gigant durch Lankas Tor. Ver­nich­tet wie ein Elefant unter dem Sprung und mör­de­ri­schen Zähnen eines Löwen oder wie eine Schlange unter den Schwin­gen und Klauen des gefie­der­ten Königs, sol­cher­art war des Gigan­ten wilde Bestür­zung von den Pfeilen, die Ramas Arm abschoß. Es waren Pfeile, die rotes Licht um ihn wir­bel­ten wie Brahmas Blitz­strah­len, welche die Welt ver­nich­ten. Wieder sicher auf seinem gol­de­nen Thron rief er mit bre­chen­dem Auge und in beschäm­tem Ton: "Gigan­ten, die Mühe ist umsonst, frucht­los Buße und Schmerz, wenn ich, sicher vor Göttern und dem Indra eben­bür­tig, einen Sterb­li­chen fürch­ten muß. Meine Seele erin­nert sich nun, leider zu spät, an die Worte, mit welchen Lord Brahma mein Schick­sal besprach: 'Zittere, stolzer Gigant, und fürchte deinen Tod von einem gerin­gen Men­schen. Lebe sicher vor Göttern, Dämonen und Schlan­gen durch die Gabe, welche ich dir ver­leihe. Gegen ihre Kraft ist dein Leben ver­zau­bert, doch gegen Men­schen bist du immer noch unbe­waff­net.' So flossen seine Worte.

Dieser Rama ist der Mann, den Anara­mas (einst König von Ayodhya) Lippen lange vor­her­sag­ten: 'Fürchte, Ravana, den Nied­rig­sten der Nie­de­ren. Denn aus meiner impe­ri­a­len Rasse soll in langer Nach­zeit ein Prinz her­vor­ge­hen und dir und den deinen den Ruin bringen.' Und Veda­vati rief, bevor sie durch meine unbarm­her­zige Belei­di­gung starb: 'Ein Abkömm­ling meiner könig­li­chen Linie soll dich, gemei­ner Lump, und die deinen töten.' In einer spä­te­ren Geburt wurde sie das Kind des Königs Janak, nun ist sie Ramas Dame (Tochter des Königs Kusad­hwaja, sie wurde Asketin, von Ravana im Walde geschän­det, als sie Buße ausübte, zer­störte sich selbst im Feuer und wurde als Sita wie­der­ge­bo­ren, um im Gegen­zug nun zur Zer­stö­rung von ihm bei­zu­tra­gen, der sie gede­mü­tigt hatte.). Auch Nan­dis­vara sagte dieses Schick­sal voraus und Uma, als ich ihren Haß erregte (Nan­dis­vara, der Diener Shivas, wurde von Ravana ver­lacht und ver­ach­tet, als er in Gestalt eines Affen erschien. Er ver­fluchte Ravana und sagte ihm seine Zer­stö­rung durch Affen voraus. - Ravana hob und schüt­telte einst den Berg Kailash, die bevor­zugte Wohn­statt von Shiva und seiner Gefähr­tin Uma, und wurde von der belei­dig­ten Göttin ver­flucht.). Auch spra­chen Rambha und das lieb­li­che Kind des Varuna davon, welche meine Berüh­rung besu­delte (Rambha, eine Nymphe, und Punji­k­ast­hala, beide von Ravana geschän­det.). Ich weiß, die Schick­sals­stunde ist nah. Nun, Kapi­täne, eilt auf eure Posten. Laßt Wächter auf den Mauern stehen, pla­ziert eine acht­same Truppe an jedem Tor und laßt den mäch­ti­gen Kumb­ha­karna, den Terror aller unsterb­li­chen Augen, sich erheben. Er schlum­merte frei aller Sorgen und Schmer­zen und lag durch Brahmas Fluch für viele Monate still. Doch wenn er vom Tode Pra­ha­s­tas hört, von meiner eigenen Nie­der­lage, meinen Zwei­feln und Ängsten, wird sich der Krieger erheben, um den Feind zu schla­gen und seinen uner­reich­ten Hel­den­mut zu zeigen. Dann werden Raghus Söhne und alle Vanars unter seiner Macht fallen."

Die Gigan­ten­her­ren gehorch­ten seinem Befehl, ver­lie­ßen ihn und gingen zit­ternd und furcht­sam vom könig­li­chen Palast zu Kumb­ha­kar­nas weitem Lager. Sie trugen süße und frische Gir­lan­den und stin­kende Mengen von Blut und Fleisch. Sie erreich­ten den Ort, an dem er lag, eine Höhle von drei Meilen Länge und Breite, mit schönen Blüten und lieb­li­chem Duft und strah­lend von vielen gol­de­nen Orna­men­ten. Sein Atem kam so scharf und schnell, daß die Gigan­ten kaum den Wind­stoß ertra­gen konnten. Sie fanden ihn auf einem gol­de­nen Bett, auf dem er seine rie­si­gen Glieder der Länge lang aus­ge­streckt hatte. Sie sta­pel­ten ihre Haufen Wild­bret dicht bei ihm auf, fette Büffel und Eber und Hirsche. Mit Blu­men­krän­zen fächel­ten sie sein Gesicht und süßer Duft ver­brei­tete sich am ganzen Ort. Jeder erhob seine mäch­tige Stimme so laut wie Donner aus ärger­li­chen Wolken. Muschel­hör­ner spen­de­ten ihre auf­rüt­teln­den Ein­la­dun­gen, und alles hallte in der Höhle des Gigan­ten wider. Dann ließen sie ihre Schläge auf seine Brust nie­der­pras­seln, und ein wilder Tumult erhob sich, als Zimbal mit Trom­meln und Hörnern wett­ei­ferte und Kriegs­ge­schrei von der Brise getra­gen durch die Lüfte lauten Miß­klang ver­teilte, so daß die Vögel aus Angst tot umfie­len. Doch immer noch schlief er und ruhte tief. Da schmet­ter­ten sie Keulen, Knüppel und Fels­ge­stein auf seine zot­te­lige Brust. Doch er bewegte sich nicht einmal und spürte nicht den Schock. Noch einmal bemüh­ten sich die Gigan­ten mit Muschel­hör­nern, Trom­meln, Geschrei und Gebrüll. Keulen, Schlag­stö­cke und Holz­häm­mer schwan­gen sie wütend, und es regnete Schläge auf Brust und Seiten. Ele­fan­ten wurden zur Hilfe ange­spornt, Kamele grunz­ten und Pferde wie­her­ten. Sie durch­näß­ten ihn mit hun­der­ten Kübeln. Sie zogen seine Ohren mit Zähnen und Nägeln. Sie banden viele Keulen zusam­men und schlu­gen ihn auf den Kopf und ins Gesicht. Dann stampf­ten Ele­fan­ten mit schwe­rem Tritt auf seiner Brust, den Glie­dern und dem Kopf. Das unge­wohnte Gewicht störte seinen Schlum­mer, er regte sich, schüt­telte sich und erwachte. Und der Wunden und Schläge nicht achtend, erhob er sich gähnend mit Hunger und Durst. Seine Kiefer klaff­ten böse und weit wie die Hölle und so schreck­lich wie die Flamme unter den Wellen des Ozeans. So rot wie die Sonne an Merus Ber­g­rücken war das Gesicht des Gigan­ten und zeigte seinen Zorn. Jeder seiner bren­nen­den Atem­züge war wie der Wind­stoß, der durch die Zedern am Berg rauscht. Er erhob sich, und in seinem furcht­ba­ren Kopf blitz­ten die Augen wie Kometen, so gräß­lich wie der Tod, der die Welten mit Feuer und Sturm bedroht.

Die Gigan­ten zeigten auf den reichen Vorrat an Büffeln, Ebern und Hirschen, und schnell schlang er alles hin­un­ter mit Mark, Fleisch und Blut und einem Strom von Wein. Dann wurde er still. Die Gigan­ten wagten sich näher und beugten furcht­sam und tief ihre Häupter. Da starrte sie Kumb­ha­karna schläf­rig von der gestör­ten Ruhe mit Augen an, die immer noch schwer von ihrer ersten Über­ra­schung waren, und sprach: "Wie konntet ihr es wagen, meinen Schlaf zu stören? Keine Lap­pa­lie sollte mich wecken. Sagt, ist alles wohl? Oder sprecht zu mir von der Not, welche euch mit unge­bär­di­ger Schnel­lig­keit trieb, mich auf­zu­we­cken. Merkt die Worte, die ich spreche. Der König sollte im Schre­cken zittern, die Feuer ertränkt werden und Indra sterben, bevor ich meine Ruhe ohne Grund unter­bre­che." Yupaksha ant­wor­tete: "Anfüh­rer, höre. Kein Gott oder Unhold erregt unsere Angst. Doch Men­schen in Waffen stürmen unsere Mauern. Wir zittern, weil ihre Macht siegen könnte. Denn der rächende Rama schwor, den Feind zu töten, welcher seine Königin stahl. Und uner­reicht in kamp­f­er­fah­re­nen Taten führt er eine mäch­tige Armee von Vanars an. Zuvor kam ein mon­s­trö­ser Vanar und machte Lanka mit unbarm­her­zi­ger Flamme zur Einöde. Und Aksha, Ravanas Sohn, starb mit all seinem Gefolge. Sogar unser König, der niemals bisher zit­terte, als er sich den himm­li­schen Heeren in der Schlacht stellte, mußte letzt­end­lich das all­ge­meine Grauen teilen. Er wurde von Ramas Arm erst besiegt und hin­ter­her ver­schont." Dann schwieg er. Und Kumb­ha­karna sprach: "Ich werde hin­ge­hen und Rache üben, werde deren Heere unter meine Füße zwingen und tri­um­ph­über­strömt unserem König begeg­nen. Unsere Gigan­ten­trup­pen sollen sich an Vanars satt essen, welche dieser Arm töten wird. Der Prinzen Blut soll mein Trank sein, und das der Anfüh­rer soll von euch ver­schlun­gen werden." Sprachs und eilte mit begie­ri­gem Schritt, welcher die Erde erbeben ließ, zu Ravana.


61. Die Vanars alarmiert

Der Sohn des Raghu in der Nähe der Mauer sah den alles über­ra­gen­den Gigan­ten mit einer beglei­ten­den Krie­ger­schar vor­bei­zie­hen, hörte Kumb­ha­kar­nas schwere Füße, welche das Echo in den Straßen erweck­ten, und auf Kampf begie­rig wandte er sich um und erkun­digte sich: "Vib­hishan, sag mir den Namen dieses Anfüh­rers, dessen Gestalt so hoch aufragt wie ein Berg, mit glän­zen­dem Helm und Löwen­au­gen, der Alle­r­er­ste an Macht und Größe von dem ganzen Rest der als Gigan­ten Gebo­re­nen. Er über­ragt die Stan­darte der Erde. Alle Vanars, die den mäch­ti­gen Krieger sehen, wenden sich ab und fliehen." Vib­hishan ant­wor­tete: "Erkenne in ihm Vis­ra­vas Sohn, den Feind der Unsterb­li­chen, den grim­mi­gen Kumb­ha­karna, weit mäch­ti­ger als Götter, Dämonen und Gigan­ten. Er besiegte Yama im Kampf, und Indra gestand zit­ternd seine Macht ein. Sein Arm besiegte Götter und Unholde, Gand­ha­r­vas und alle Schlan­gen­brut. Der Rest seines gigan­ti­schen Geschlechts ist wun­der­lich stark durch gott­ge­ge­bene Gnade. Ihm wurden seine unver­gleich­li­che Macht und Kraft der Glieder bei der Geburt durch die Natur gegeben. Kaum war er, das schreck­li­che Monster, geboren, da tötete er tausend Men­schen und aß sie auf. Das zit­ternde Men­schen­ge­schlecht rief ent­setzt den Indra zu Hilfe. Und der wir­belte seinen Donner gen Kumb­ha­karna, um die lei­dende Welt zu retten. Des Mon­sters Schrei war so gräß­lich, das alle Natio­nen von Furcht gepackt wurden. Und er stürmte mit wüten­dem Gebrüll los, riß dem Airavat einen Stoß­zahn aus und schlug den Gott so heftig, daß Indra wankend seinen Feind verließ und mit den Göttern und Sterb­li­chen mutlos zu Brahmas Thron floh. 'Oh Brahma,' riefen die Bitt­stel­ler, 'gewähre uns Zuflucht vor diesem Leid. Wenn der Gigant wei­ter­hin so seinen Magen füllt, wird die Welt bald ver­ein­s­amt sein.' Der Selbst­exi­stente beru­higte ihre Not und sprach ärger­lich zu ihrem Feind: 'Seit du geboren bist, Pau­las­tyas Sohn, weinen die Welten wegen dir. Du sollst ab nun wie ein Toter sein. Dies ist der Fluch, den ich dir auf­er­lege.' Ohn­mäch­tig lag er da, sprach und rührte sich nicht. Denn dies war die Macht von Brahmas Wort. Doch Ravana sorgte sich um ihn und sprach zum Selbst­exi­sten­ten Gott: 'Wer fällt den Baum, den seine Sorge wachsen ließ, wenn sich die goldene Frucht zum ersten Male zeigt? Behandle so, oh Brahma, nicht einen, der von deinem eigenen lieben Sohn abstammt (Pulas­tya war der Sohn Brahmas und Vater von Visrava/Pau­las­tya, der wie­derum Vater von Ravana und Kumb­ha­karna war.). Doch du, oh Herr, mußt dein Wort halten. So mag er nicht sterben, doch laß ihn schla­fen. Und setze eine Zeit fest, in der er die Ketten des Schlum­mers zer­reißt und erwacht.' Er ver­stummte, und Brahma gab die Antwort: 'Sechs Monate soll er schla­fen und dann für einen Tag erwa­chen und die läh­men­den Bande abwer­fen.'

Nun hat Ravana in Zweifel und Angst das Monster aus seinem Bett auf­ge­rüt­telt. Und er kommt in der Stunde der Not, sich vom Fleisch geschlach­te­ter Vanars zu nähren. Jeder Vanar, dessen ängst­li­che Augen den mon­s­trö­sen Anfüh­rer erbli­cken, rennt davon. Täusche ihren Geist mit hoff­nungs­vol­len Worten und laß die zit­tern­den Heere glauben, daß dies kein Gigant ist, den sie sehen, sondern eine geschickt gebaute, leblose Maschine." Da rief Rama dem Nila zu: "Eile und laß mit Bäumen und Fel­s­trüm­mern bewaff­nete Truppen an jedem Tor sich auf­stel­len. Blockiere jede Spur und Straße." So sprach Rama. Der Anfüh­rer gehorchte und flugs standen die Vanars in Auf­stel­lung, als ob schwa­rze Wolken sich zur Schlacht formen, um den Gipfel eines Berges zu stürmen.


62. Ravanas Wunsch

Der aus dem Schlaf geris­sene Gigant durch­wan­derte Lankas könig­li­che Straße, und aus den Häusern wurden ihm duf­tende Blumen wie Regen übers Haupt gestreut. Er erreichte des Mon­a­r­chen Tor, auf dem reiche Juwelen und gol­de­nes Netz­werk glänzte. Er nahm seinen Weg durch Hof und Kor­ri­dor, welche unter seinem Tritt erbeb­ten, und stand schon bald in der Kammer, in der sein Bruder in dunkler Ver­zweif­lung saß. Doch plötz­lich, bei diesem dank­ba­ren Anblick, leuch­te­ten die Augen des Mon­a­r­chen wieder auf. Er erhob sich, vergaß seine Angst und ging seinem Bruder ent­ge­gen. Der Jüngere berührte die Füße des Älteren und zollte dem König seine Ver­eh­rung. Dann rief er: "Oh Monarch, sprich deinen Willen aus, und laß es meine Sorge sein, dein Wort zu erfül­len. Welch plötz­li­cher Terror und welche Ver­zweif­lung ließen die Bande zer­ber­sten, in denen ich lag?" Heftig blitzte die Flamme aus Ravanas Augen, und er erwi­derte im Zorn: "Ich glaube, es wäre eine schöne Zeit für Schlaf, deine Seele in sor­gen­freier Glück­s­e­lig­keit ein­zu­lul­len und dabei, in Ver­ges­sen­heit getaucht, die Gefah­ren nicht zu achten, welche unser Leben umgeben. Der tapfere Rama, Dasa­ra­thas Sohn, gewann sich eine Über­que­rung des Ozeans, und mit Hilfe der Vanars umstellte er mit seinen Heeren die Mauern Lankas. Obwohl meine Raks­hasa Truppen niemals im töd­li­chen Felde dafür bekannt waren nach­zu­ge­ben, fielen die Tap­fer­sten des Gigan­ten­ge­fol­ges und wurden von den Vanars geschla­gen. Daher stammt meine Furcht. Oh du Wilder und Mutiger, geh hinaus und rette unser bedroh­tes Lanka. Geh hinaus und nimm fürch­ter­li­che Rache. Darum, oh Krieger, bat ich dich zu erwa­chen. Schon Götter und zit­ternde Unholde bekamen die hef­ti­gen Schläge zu spüren, die dein Arm aus­teilte. Weder Erde noch Himmel haben einen Krieger, der sich mit deiner Macht ver­glei­chen könnte, Pau­las­tyas Sohn."


63. Kumbhakarnas Prahlerei

Da lachte Kumb­ha­karna laut auf und rief: "Oh, du einst so stolzer Monarch, wir warnten dich. Doch du woll­test nicht hören, und nun erschei­nen die Früchte der Sünde. Wir warnten dich, ich, all deine Edlen und alle in deiner Rats­halle, die dich liebten. Jene Herr­scher, die mit blinden Augen den Feind unter­schät­zen, den ihr Herz ver­ach­tet, fallen bald von ihrem hohen Status ab und bringen über sich den Schlag des Schick­sals. Akzep­tiere nun endlich den Rat, den der weise Vib­hishan gab, um dein Leben zu retten. Diesen klugen Rat, der zuvor abge­wie­sen wurde, und gib Sita ihrem Herrn zurück."

(Grif­fith läßt eine lang­wei­lige Predigt über die Gefahr der Vor­ei­lig­keit und die Vor­teile der Klug­heit aus, die ihm geeig­net schien, sogar einen weniger lei­den­schaft­li­chen Zuhörer wie Ravana zu irri­tie­ren.)

Der Monarch run­zelte die Stirn, und von Lei­den­schaft bewegt tadelte er mit ärger­li­chen Worten: "Willst du deinen älteren Bruder beleh­ren und all die alten Regeln ver­ges­sen, die dir raten, ihn wie den Weisen zu behan­deln, der dich in den uralten Tra­di­tio­nen leitet? Denk an die Gefahr des Tages und wirf nicht sinnlos mit Worten herum. Falls ich, irre­ge­führt und von Lei­den­schaft über­mannt, im Stolz der Macht geirrt hätte, oder falls Taten von einst schänd­lich waren, dann ist dies keine Zeit für eitlen Tadel. Auf Bruder, laß deine lie­bende Sorge die Fehler deines Königs wie­der­gut­ma­chen." Um seinen Zorn zu stillen und seine Seele zu beru­hi­gen, sprach der Jüngere in Worten wie diesen: "Ja, laß uns die unnüt­zen Sorgen aus der Ver­gan­gen­heit von unserer Brust abstrei­fen. Ver­dränge Kummer und Ärger und sei wieder unbe­wegt und selbst­be­herrscht. Noch heute, oh Monarch, sollst du sehen, wie die Vanar Legio­nen sich umkeh­ren und fliehen. Und Rama wird mit seinem Bruder erschla­gen, und ihr Herz­blut soll die Ebene färben. Ja, wenn der Gott, welcher die Toten regiert, und Varuna ihre Batail­lone anführ­ten, oder wenn Indra mit den Sturm­göt­tern gegen mich käme nebst dem Herrn der Flamme, ich würde immer mit allen kämpfen und sofort deine sich zusam­men­rot­ten­den Feinde töten, mein König. Falls Raghus Sohn an diesem Tage dem Schlag meiner erho­be­nen Hand wider­ste­hen sollte, dann werden eben meine Pfeile tief in seine Brust ein­sin­ken und die Ströme seines Herz­bluts trinken. Oh fürchte dich nicht und vertrau meinem Ver­spre­chen. Dieser Arm soll ihn in den Staub schi­cken, soll auch den wilden Sugriva mit Blut ein­ge­färbt zurück­las­sen, Laks­h­mana an seiner Seite und den großen Hanuman töten, den Zer­stö­rer unserer präch­ti­gen Stadt."


64. Mahodaras Rede

Er ver­stummte, doch als sich seine Lippen geschlos­sen hatten, griff Mahodar seine Rede an: "Warum beschämst du deine edle Geburt und sprichst wie einer von gerin­gem Wert? Warum prahlst du so in jugend­li­chem Stolz und ver­wei­gerst die Weis­heit als deinen Führer? Wie will sich dein ein­zel­ner Arm dem Sieger über tau­sende Feinde wider­set­zen, der in Jan­asthan seine Macht bewies, indem er die Wan­de­rer der Nacht erschlug? Die Über­blei­ben­den jener Legio­nen, die an diesem ver­häng­nis­vol­len Tag seine Kraft sahen, fürch­ten selbst in unserer Stadt voller Legio­nen den mäch­ti­gen Anfüh­rer, vor dem sie flohen. Würdest du dem Herrn der Men­schen begeg­nen, dich in die Höhle des Löwen wagen oder mit offenen Augen den Schlum­mer einer töd­li­chen Schlange stören? Wer mag schon eine unaus­ge­gli­chene Schlacht mit ihm wagen, der so furcht­bar ist in seinem Zorn? Dasa­ra­thas Sohn ist so unge­stüm wie der Gott des Todes, den niemand ver­nich­ten kann.

Und was, Ravana, wenn die Dame immer weiter ihre Will­fäh­rig­keit dir gegen­über ver­wei­gert? Nein, höre nun, oh König, den Plan, der bald die Gefan­gene dein machen wird. Erkläre heute in den Straßen von Lanka, daß vier von uns des höch­sten Ruhmes (Mahodar, Dwi­jihva, San­radha, Vitar­dan) mit Kumb­ha­karna den Sohn des Raghu töten werden. Wir werden in die Schlacht ziehen und unseren Hel­den­mut vor dem Feind bewei­sen. Wenn unser kühner Versuch gelingt, werden deine Hoff­nun­gen keine wei­te­ren Pläne benö­ti­gen. Doch, wenn unsere Krieger ver­ge­bens kämpfen und Raghus Sohn am Leben bleibt, dann kehren wir schwer ver­wun­det aus der Schlacht zurück. Zusam­men mit unseren Rüstun­gen, die mit Massen von dickem Blut ver­schmiert sind, werden wir die scha­r­fen Pfeile von Rama mit seinem Namen vor­zei­gen, welche jeden Körper zer­ris­sen und sagen, daß wir Gigan­ten die Prinzen ver­schlun­gen haben, welche von unserer Macht besiegt wurden. Laß dann die frohe Bot­schaft ver­brei­ten, daß Raghus Söhne tot sind. Zeige allen dein Ent­zücken und ver­schenke Gold, Perlen und kost­bare Klei­dung. Winde bunte Gir­lan­den um die Portale und ver­gnüge dich mit Bankett und Wein. Dann geh und such die dich ver­ach­tende Dame auf. Wirb um sie, wenn ihr Herz schwach ist. Zeige ihr reiche Roben, Gold und Juwelen und locke so sanft ihren Kummer bei­seite. Dann wird sie ihren hoff­nungs­lo­sen Status fühlen: ver­wit­wet, einsam und ver­las­sen. Sie wird wissen, daß ihr Glück von dir abhängt, so weit von ihrem Land und ihren Freun­den ent­fernt. Dann wird ihr stolzer Geist besiegt sein und die Dame wird dir allein gehören."


65. Kumbhakarnas Rede

Doch hoch­mü­tig wies Kumb­ha­karna seinen Rat zurück und wandte sich an Ravana: "Ich werde dein Leben von Gefahr befreien und den Feind töten, der dich bedroht. Niemals erhebt sich ein Held ver­ge­bens wie brül­lende Wolken ohne Regen. Und, Monarch, leihe niemals dein Ohr einem Berater von skla­vi­scher Art, der mit nie­de­ren Künsten seinen König ver­lei­tet und jeden statt­li­chen Plan und alle auf­rechte Tat zer­stört. Oh, laß keine Worte wie diese den glor­rei­chen König von Lanka betrü­gen." So rief Kumb­ha­karna ver­ächt­lich, und Ravana erwi­derte mit einem Lachen: "Maho­dars Ängste würden gerne den Kampf mit den Söhnen Iks­h­va­kus meiden. Denn wer kann es von meinem ganzen Gigan­ten­krie­gern an Stärke, Tap­fer­keit und Treue mit dir auf­neh­men? Reite hinaus, du Sieger, geh in die Schlacht und zähme den sinn­lo­sen Stolz des Feindes. Geh hinaus ins Feld wie Yama und laß deinen Arm den Drei­zack hand­ha­ben. Schon wegen der Blitze aus deinen Augen werden sich die Vanar Heere umkeh­ren und fliehen. Und Rama, wenn er dich kommen sieht, wird sich mit zit­tern­dem Herzen seine Furcht ein­ge­ste­hen."

Dies hörte der Cham­pion und wandte seine Schritte höchst zufrie­den aus der Halle. Er ergriff seinen Speer, der ganz aus schwa­r­zem Eisen und, zum Grauen seiner Feinde, aus vielen Schlach­ten her mit großen Flecken Blutes seiner geschlach­te­ten Opfer ein­ge­färbt war. Der König hatte ihm die edel­stein­be­setzte Kette um den Hals geschlun­gen, die zuvor ihn selbst geschmückt hatte, und Gir­lan­den mit köst­li­chem Duft waren der Schmuck seiner Glieder. An seine Arme schmieg­ten sich far­ben­frohe Arm­rei­fen, und an seinen Ohren hingen kost­bare Anhän­ger. Eine mit Gold ver­zierte Rüstung wurde fest um seine Hüfte gebun­den. Und wie Nara­y­ana oder der Gott, der den Himmel regiert, schritt er stolz hinaus. Hinter ihm ritt ein mäch­ti­ges Gefolge von großen und starken Gigan­ten auf Ele­fan­ten der edel­sten Zucht. Mit Streit­wa­gen, Rossen und Kamelen und bewaff­net mit Speer, Axt und Schwert folgten sie gerne ihrem Herrn in die Schlacht.

(Es folgen die schon oft beschrie­be­nen bösen Omen, welche den Ausritt Kumb­ha­kar­nas beglei­ten, und die ver­äng­stig­ten Vanars fliehen erst einmal davon - alle diese Wie­der­ho­lun­gen läßt Grif­fith aus.)


66. Kumbhakarnas Ausfall

Mit dem Pomp und Stolz des krie­ge­ri­schen Status pas­sierte der Gigant das Stadt­tor. Er erhob seine Stimme, und die Berge und der Strand von Lanka warfen sein Gebrüll zurück. Die Vanar Anfüh­rer erblick­ten den sich nahen­den Krieger, den weder Yama, der Herr der Toten, noch der Herr­scher des Himmels besie­gen konnte, und flohen ängst­lich davon. Als der könig­li­che Angad, Balis Sohn, die ängst­li­chen Vanars umkeh­ren und davon­ren­nen sah, bewahrte er uner­schro­cken seinen Stand und schrie, sich dabei umbli­ckend: "Oh Nala, Nila, bleibt stand­haft und laßt eure Seelen nicht ihren großen Wert ver­ges­sen! Oh, Kumud und Gavaksha, warum flieht ihr wie niedrig gebo­rene Vanars? Kommt zurück, keine Schande soll euch so befeh­len! Dieser Gigant ist kein Gegner für uns!" Sie hörten seine Stimme, und die Flucht war auf­ge­hal­ten. Erneut bezogen sie Auf­stel­lung und wir­bel­ten auf den Feind einen Schauer von Fel­sen­spit­zen und blü­hen­den Bäumen. Ihre Geschosse reg­ne­ten auf seine Glieder, doch er stand unbe­wegt und ertrug ruhig ihre Schläge. Er schien sogar die Hiebe nicht zu bemer­ken, welche ganze Felsen seinem Körper bei­brach­ten. So schreck­lich wie die Flamme in tro­ckenen Wäldern griff er mit Zorn in den Augen an. Und wie Bäume von der glü­hen­den Flamme ver­zehrt werden, fielen sie unter den Füßen des Gigan­ten. Manche flohen ver­rückt vor Angst über den blut­ge­tränk­ten Boden zum Strand. Sie hielten jede Hoff­nung für ver­lo­ren und rannten zur Brücke, die sie zuvor über­quert hatten. Andere klet­ter­ten auf Bäume, ihre Leben zu retten, und wieder andere suchten die Berge und Höhlen auf. Noch andere ver­steck­ten sich in buschi­gen Tälern und fielen dort in einen tod­glei­chen Schlum­mer.

Als Angad die Krieger fliehen sah, rief er sie mit mäch­ti­gem Schrei: "Noch einmal, Vanars, greift noch einmal an. Auf in die Schlacht wie zuvor! Auf der ganzen weiten Erde gibt es keinen gehei­men Ort, an dem ihr euch sicher ver­ste­cken könnt. Was? Ihr laßt eure Waffen fallen? Jede edlere Dame wird ihren Gemahl für diese Schande ver­ach­ten. Wischt diesen Makel von euren Namen und bewahrt euch euren Hel­den­mut vor Schande. Bleibt, Anfüh­rer, wohin wollt ihr Krieger denn rennen, die ihr euch vor einem fürch­tet?" Sie hörten kaum und blieben nicht stehen. In wilder Ver­zweif­lung konnten sie kaum spre­chen: "Haben wir nicht gekämpft und ver­ge­bens gefoch­ten? Haben wir nicht gesehen, wie unsere Mäch­tig­sten fielen? Wir fürch­ten die uner­reich­bare Macht des Gigan­ten und fliehen, denn unsere Leben sind uns teuer." Doch Balis Sohn ver­trieb auf sanfte Weise ihre Furcht und ermun­terte jedes Herz. Sie kehrten um, und for­miert war­te­ten sie gehor­sam auf den Befehl ihres Prinzen.


67. Kumbhakarnas Tod

So wandten sich die Vanars wieder von der Flucht ab, und alle Herzen brann­ten auf die Schlacht. Sie waren ent­schlos­sen, hier an Ort und Stelle zu sterben oder den höch­sten Lohn eines Krie­gers zu gewin­nen. Wieder beugten sich die Vanars nieder, um ihre Waffen, Felsen und gefal­lene Bäume, zu ergrei­fen. Und der töd­li­che Kampf begann erneut. Heftig stürm­ten sie gegen den Gigan­ten. Doch das Monster wahrte unbe­wegt seinen Stand. Hoch erhob er seine gräß­li­che Keule, schwang die riesige Waffe um sein Haupt und tötete die Ersten der Vanars. Acht­tau­send fielen blut­be­fleckt, dann sanken und starben sie­ben­hun­dert mehr. Dann begeg­ne­ten dreißig, zwanzig, zehn oder acht bei jedem unge­stü­men Aus­bruch ihrem Schick­sal. Schnell wurden die Gefal­le­nen ver­schlun­gen, wie Schlan­gen, die von Garudas Schna­bel besiegt wurden. Da rannte der Vanar Dwivid bewaff­net mit einem aus­ge­ris­se­nen Berg wie eine riesige Wolke, wenn die scha­r­fen Winde blasen, und griff den mas­si­gen Feind mit aller Kraft an. Mit wun­der­ba­rer Stärke warf er den Berg. Er flog über Kumb­ha­kar­nas Kopf, fiel auf seine weit ent­fernte Armee und zer­malmte viele Gigan­ten, Rosse und Wagen. Felsen und Bäume warf der grim­mige Hanuman und ließ sie auf Kumb­ha­kar­nas Haupt regnen, dessen Speer jedes töd­li­che Geschoß stoppte und harmlos auf die Ebene fallen ließ. Dann stürmte der Gigant mit zornig glü­hen­den Augen gegen den Feind, wo mit einem wal­di­gen, hoch­er­ho­be­nen Berg Hanu­mans Macht seinen Angriff empfing. Durch seinen ganzen, großen Körper fühlte der Gigant den ärger­li­chen Schlag von Hanuman. Einen Moment wankte er und litt schwere Not, dann schlug er den Vanar auf die Brust, ganz wie des Kriegs­got­tes hef­ti­ger Hieb eine Passage durch das Kraun­cha Gebirge brach. Der Schlag war gräß­lich und tief und breit die Wunde. Mit hell­ro­ten Strömen ein­ge­färbt brüllte Hanuman rasend vor Schmerz wie die Wolken, welche Regen bringen. Und allen Raks­hasa Kehlen entrang sich lauter Lärm und Jubel­schreie. Dann wir­belte Nila unter Auf­bie­tung aller Kräfte das Bruch­stück einer Ber­ges­höhe. Der Felsen hätte den Feind nicht ver­fehlt, doch Kumb­ha­karna erhob seine Faust und schlug so heftig zu, daß die Masse als Puder ins Gras rie­selte. Fünf Anfüh­rer des Vanar Geschlechts stell­ten sich Kumb­ha­karna von Ange­sicht zu Ange­sicht (Rishab, Sarabh, Nila, Gavaksha, Gand­ha­man). Wild schlu­gen sie auf seinen rie­si­gen Körper mit Steinen, Bäumen, Händen und Füßen ein. Zuerst schlang der Gigant seine Arme um Rishab und schmet­terte ihn zu Boden, wo er sprach­los, ohn­mäch­tig, schwer ver­wun­det und das Gesicht mit Blut beschmiert liegen blieb. Dann traf er Nila mit der Faust und warf Sarabh übers Knie. Auch Gavaks­has Stärke konnte nicht seiner mäch­ti­gen Hand wider­ste­hen. Auf Gand­ha­mans eif­ri­gen Ruf eilten Tau­sende herbei, ihren Fall zu rächen. Und niemals hörten die Vanars auf, den Feind mit Knien, Fäusten, Zähnen und Klauen anzu­grei­fen. Doch der Gigant warf seine mäch­ti­gen Arme um die Angrei­fer, zog die Gefan­ge­nen näher heran, packte sie und aß sich satt. Dabei gab es keinen Auf­schub, keine Pause. Schnell öff­ne­ten und schlos­sen sich seine höl­len­ar­ti­gen Kiefer. Doch, gefan­gen in dieser dunklen Höhle, konnten einige Vanars ihr Leben retten. Manche fanden einen Weg durch seine Nasen­lö­cher, und andere gewan­nen sich den Tag zurück durch seine Ohren.

Wie Indra mit seinem Donner oder wie der Gott des Todes im Akt des Tötens ergriff der Gigant seinen schwe­ren Speer und warf ihn geschwind auf den Feind. Vor seiner Macht fielen die Vanars, und auch ganze Heere konnten seinen Angriff nicht zurück­schla­gen. Obwohl darüber beschämt, wandten sie sich ab und flohen zit­ternd zum Sohn des Raghu. Als Balis krie­ge­ri­scher Sohn (Angad, der Enkelsohn Indras) ihre Flucht bemerkte, da spannte sich sein Herz im Zorn. Er sprang mit wahn­sin­ni­gem Schrei vor, sich dem Feind ent­ge­gen­zu­stel­len und die Flucht auf­zu­hal­ten. Er kam, wir­belte einen Ber­ges­gip­fel und traf den Gigan­ten an der Wange. Der Gigant warf seinen mas­si­gen Speer - schreck­lich war der Wurf und sicher gezielt. Doch Angad sah den Speer kommen und kampf­ge­übt sprang er zur Seite. Dann schlug er den Gigan­ten mit der offenen Hand gegen Brust und Kehle. Kaum konnte der Hüne die Schläge ertra­gen, doch Stärke und Sinne kamen bald zurück. Mit einer Kraft, der nichts und niemand wider­ste­hen konnte, ergriff er den Vanar am Hand­ge­lenk, wir­belte ihn wie zum Zeit­ver­treib herum und schmet­terte den Ohn­mäch­ti­gen zu Boden. Da lag der Feind geschun­den und flach auf der Erde.

Als näch­stes stürmte er gegen König Sugriva, der den Angriff erwar­tend still­stand und einen zer­split­ter­ten Felsen hochhob. Er schaute auf den mit Strömen von Blut ein­ge­färb­ten Kumb­ha­karna und schrie zornig: "Dein Arm hat großen Ruhm erreicht und Tau­sende ihres Lebens beraubt. Doch nun ver­lasse für eine Weile deine nie­de­ren Feinde und ertrage den Berg, den Sugriva wirft." Sprachs und schleu­derte die Masse. Doch von des Gigan­ten Brust prallte der Schlag ab. Da befiel die Vanars Ver­zweif­lung, und das laute Geschrei der Raks­ha­sas erfüllte die Luft. Der Gigant erhob seinen Arm und schnell kam der gewal­tige Speer, den er warf. Hanuman fing ihn während des Fluges und brach ihn überm Knie in zwei Teile. Der Gigant sah den zer­bro­che­nen Speer, und sein umwölk­tes Auge verriet seine Furcht. Dann sandte er gegen Sugri­vas Kopf einen Felsen, den er von Lankas Bergen riß. Die stür­zende Masse konnte keine Macht auf­hal­ten. Sugriva fiel und lag ohne Sinne. Der Gigant beugte sich, seinen Feind zu packen, und trug ihn fort, wie eine Brise im Herbst die Wolke durch den Himmel trägt. Er hörte die trau­ri­gen Seufzer der Unsterb­li­chen, und laute und lange Tri­um­ph­schreie ent­ran­gen sich der Menge der Raks­ha­sas. Durch Lankas Tor mar­schierte der Gigant und hielt den zap­peln­den Gefan­ge­nen fest, während von jedem Haus, Turm und jeder Ter­rasse auf seinen hoch­mü­ti­gen Kopf ein Schauer von duf­ten­dem Parfüm und Blu­men­re­gen fiel, auch Blüten, Blätter und Korn wurde aus­ge­streut. Nach und nach fühlte der Vanar Herr Leben, Sinne und Stärke wie­der­keh­ren. Er hörte die frohe Prah­le­rei des Gigan­ten und dachte an seine Vanar Heere. Da nahm er seine Zähne und Füße zur Hilfe und biß und riß an des Gigan­ten Flanke, der rasend vor Schmerz und blut­ver­schmiert die Last, die er trug, zu Boden schmet­terte. Den Sturm von Schlä­gen nicht achtend erhob sich der Vanar schnell in den Himmel, und über­sprang so leicht wie ein flie­gen­der Ball die Stadt­mauer. Froh über die geglückte Befrei­ung fügte er sich an die Seite von Raghus Sohn.

Toll vor Haß und Zorn machte sich Kumb­ha­karna wieder auf den Weg in die Schlacht und, sich vom Tor fort­be­we­gend, erneu­erte er das Gemet­zel unter den Feinden und füllte seinen Magen mit blu­ti­ger Nahrung. Dabei tötete er blind vor unge­stü­mer Raserei sowohl Vanar Feinde als auch Gigan­ten. Sumi­tras hel­den­haf­ter Sohn (Laks­h­mana) mied nicht die Macht Kumb­ha­kar­nas, welcher durch die Rüstung die Stiche seiner kühnen Pfeile fühlte, die jener von der Sehne entließ. Sein Herz gestand die Macht des Krie­gers ein, und von dem unauf­hör­li­chen Schauer blutend, der ihn in Brust und Flanke traf, rief der Gigant: "Wohl gekämpft, Sumi­tras Sohn. Ewigen Ruhm hast du dir gewon­nen, denn in ver­zwei­fel­tem Kampf trafst du auf den Sieger, der noch nie bezwun­gen wurde und den sogar Indra auf dem rie­si­gen Rücken Aira­vats fürch­tet anzu­grei­fen. Geh, Sohn der Königin Sumitra, geh. Um deine Stärke und deinen Mut weiß ich. Denn meine ganze Hoff­nung und mein eif­rig­ster Wille ist es nun, Rama im Kampf zu töten. Laß ihn unter meinen Waffen fallen, dann werde ich mich allen anderen stellen und sie besie­gen." Der von Sumitra gebo­rene Anfüh­rer ant­wor­tete und lachte ver­ächt­lich dabei: "Ja, du hast dir den Ruhm eines Siegers über zit­ternde Götter und Indras Schande gewon­nen. Hier wartet auf dich ein mäch­ti­ge­rer Feind, dessen Hel­den­haf­tig­keit du noch nicht kennst. Dort steht Rama, Sohn des Raghu, berühmt in hun­der­ten Ländern."

Der Gigant stürmte gera­de­wegs auf den König zu, und die Erde erbebte unter seinen Tritten. Der Held griff nach seinem Bogen, spannte ihn und töd­li­che Pfeile reg­ne­ten in Strömen dar­nie­der. Als Kumb­ha­karna jeden töd­li­chen Hieb fühlte, brach aus seinem rie­si­gen Mund Feuer und Rauch hervor. Seine Hände lösten sich in töd­li­chem Schmerz und ließen seine Waffen auf das Schlacht­feld fallen. Doch auch ohne Schwert, Speer und Keule ver­än­derte keine Angst den Hochmut seines Gesichts. Von schwe­rer Hand regnete Schlag auf Schlag nieder und tausend Feinde wurden erschla­gen. Wo immer das rasende Monster hin­langte, während seine Glieder das rote Blut hin­a­b­rann wie Ströme an einem Ber­ges­hang, da starben Affen, Bären und Gigan­ten. Hoch über seinem Kopf schwang er einen Felsen und warf das riesige Gestein auf Rama. Doch Ramas flam­men­glei­che Pfeile zer­brö­sel­ten den Felsen noch im Fluge. Dann griff Rama mit wütend bren­nen­den Augen den Feind an, und als er seinen Bogen spannte, da ant­wor­tete die Sehne mit furcht­ba­rem Klang. Vom dro­hen­den Klang der Bogen­sehne extra wütend gemacht, sprang der Gigant auf seinen Feind zu. Er kam in so hoch­ge­wach­se­ner Gestalt wie ein wald­ge­krön­ter Berg. Doch Rama, stand­haft und selbst­be­herrscht, sprach in Worten wie diesen zum Feind: "Komm näher, oh Raks­hasa Herr, komm nur näher. Wende dich nicht aus Frucht vom Kampfe ab. Du triffst jetzt Auge in Auge auf Rama, den Zer­stö­rer des Gigan­ten­ge­schlechts. Komm, kämpfe und du wirst in dieser Stunde tief im Tode die Macht deines Bezwin­gers fühlen." Dann schwieg er. Ver­rückt vor Zorn und Stolz ant­wor­tete der Cham­pion der Gigan­ten: "Komm du nur her, und du wirst einen anderen Feind erleben. Nicht Khara oder Viradha; einem mäch­ti­ge­ren Krieger stehst du nun gegen­über. Fürchte die Stärke Kumb­ha­kar­nas und grause dich vor der eiser­nen Keule, die ich hoch­hebe. Diese Keule besiegte einst in alter Zeit die Götter und Danavas. Beweise, du Löwe aus dem Geschlecht der Iks­h­va­kus, deine Macht an diesen, meinen Glie­dern. Dann, nach deinem Versuch, sollst du bluten und mit deinem Fleisch meinen Hunger stillen." So sprach er. Rama legte uner­schro­cken die Pfeile auf seine Sehne, welche die statt­li­chen Sal Bäume durch­bohrt und Bali, den König der Vanars, getötet hatten. Sie flogen und trafen, doch ver­ge­bens. Diese mäch­ti­gen Glieder fühlten keinen Schmerz. Dann schickte Rama mit sicher­stem Ziel den Pfeil ab, der den Namen des Wind­got­tes trug. Das Geschoß trennte den rie­si­gen Arm des Gigan­ten ab und die Keule, welcher jener trug und die so viele Vanars zer­schmet­tert hatte, wohin sie auch gefal­len war. Schreck­lich war Kumb­ha­kar­nas Schrei. Der Gigant ergriff einen Baum und rannte wahn­sin­nig gegen den Herrn der Men­schen an. Ein anderer Pfeil, Lord Indras Eigen­tum, pfiff dem wilden Angriff ent­ge­gen. Und sein linker Arm ward von der Schul­ter abge­schnit­ten und fiel wie ein Ber­ges­gip­fel zur Erde. Dann flogen zwei Pfeile von Ramas Bogen, ein jeder mit halb­mond­för­mi­gen Kopf, und von Macht beflü­gelt, die nichts auf­hal­ten konnte, schnit­ten sie beide Beine des Gigan­ten ab. Sie fielen, und gräß­lich war der Klang, als diese großen Säulen den Boden erschüt­ter­ten. Himmel und Meer, Berg und Höhle gaben ihre Antwort in wider­hal­len­dem Getöse. Dann zog der Held ein Geschoß von seiner Seite, welches so schnell wie der Sturm flog. Kein töd­li­che­rer Pfeil ward jemals gezogen, außer dem, den Indra sein eigen nennt. Der mit einer Rüstung geschützte Nacken des Gigan­ten konnte dem Zorn dieses Pfeiles nicht Einhalt gebie­ten. Er schoß durch Haut, Fleisch und Knochen und zerriß Kopf und Kehle. Mit einem don­nern­den Geräusch rollte der mit gol­de­nen Ringen geschmückte Kopf hinab, zer­barst in Stücke und zer­schmet­terte auf seinem Weg ein Tor, einen Turm und eine massive Mauer. Der Körper fiel wir­belnd ins Meer. So gewal­tig schwoll der Ozean davon an, daß keine schnelle Flosse und kein gewand­ter Sprung die Wesen der Tiefe retten konnte. So focht und starb er, der die Götter und Brah­ma­nen in respekt­lo­sem Stolz geplagt hatte. Froh waren da die Heer­scha­ren des Himmels und lange hallte die Luft von ihren Gesän­gen wider.


68. Die Klage Ravanas

Sie rannten in die Halle Ravanas und erzähl­ten ihm vom Fall seines Bruders: "So heftig wie der Gott, welcher die Toten regiert, nährte er sich von den hin­ge­streck­ten Feinden und war für eine Weile Sieger. Doch schließ­lich fiel er durch Ramas unver­gleich­li­che Stärke, und nun liegt sein zer­fleisch­ter Rumpf so groß wie ein mäch­ti­ger Berg hin­ge­streckt am Boden. Und wo er hinfiel, diese blu­tende Masse, da blockiert er Lankas Tor, daß niemand es pas­sie­ren kann." Dies hörte der Monarch, und seine Stärke verließ ihn. Ohn­mäch­tig sank er zu Boden. Über die bekla­gens­werte Geschichte trau­ernd erklang Ati­ka­yas langes und schril­les Gejam­mer. Tri­si­ras beugte kum­mer­voll sein drei­fach Haupt und weinte laut. Mahodar und Maha­parsva ver­gos­sen heiße Tränen und beklag­ten den Tod Kumb­ha­kar­nas. Schließ­lich kehrten ihm die wan­dern­den Sinne zurück und Lankas Herr rief mit lauten Klagen: "Weh, Krieger, der du für Macht und Mut berühmt warst und dessen Arm den hoch­mü­ti­gen Feind zähmte. Läßt du mich, deine Freunde und alle im Stich? Warum begibst du dich in Yamas Halle? Warum flohst du und kostest nicht mehr Fleisch und Blut der geschlach­te­ten Feinde? Weh mir, mein Leben endet heute. Denn mein bes­se­rer Arm wurde abge­trennt, auf den ich in der Gefahr ver­traute und der furcht­los Götter und Unholde besiegte. Wie konnte ein Pfeil von Ramas Bogen den unver­gleich­li­chen Riesen besie­gen, dessen eiser­ner Körper einst so stark war, daß er den zer­mal­men­den Blitz von Indra ertrug? Heute treffen sich die Götter und Weisen und tri­um­phie­ren über die Nie­der­lage ihres Feindes. Die Vanar Anfüh­rer werden prahlen. Mit neuem Feuer­ei­fer werden ihre Heere in noch wil­de­rem Angriff unsere Stadt bestür­men und die Mauern bestei­gen. Was kümmern mich noch der Titel des Mon­a­r­chen, das Impe­rium oder die Mait­hili Dame? Welche Freude können mir Macht oder Reich­tum geben, oder das Leben, um das ich mich sorgen sollte, bis nicht dieser Arm im töd­li­chen Kampfe den Mörder meines Bruders gemor­det hat? Ohne Kumb­ha­karna ist für mich der Tod der einzig übrig­ge­blie­bene Trost. Und ich werde von Trauer über­wäl­tigt das Reich auf­su­chen, in das mein Bruder einging. Weh mir Unglück­li­chem, daß ich nicht den Rat annahm, den Vib­hishan aus­sprach, als er diesen bösen Tag vor­her­sah. Mein törich­tes Herz war über­mü­tig. Ich trieb den weisen Berater davon und ernte nun die Früchte dieser Krän­kung."


69. Narantaks Tod

Vom Stachel des Elends bis in die Seele getrof­fen jam­merte so der König mit dem bösen Herzen. Da stand Tri­si­ras auf und rief: "Ja, Vater, unser Tap­fer­ster hat gekämpft und ist gestor­ben. Und der Verlust ist schwer. Doch erhebe dich und weine nicht länger. Hast du nicht immer noch deine Rüstung, deinen Bogen und die Pfeile, welche niemals fehlen? Tausend Esel ziehen deinen Wagen, der klingt wie Donner von Ferne. Dein Hel­den­mut, deine krie­ge­ri­schen Fähig­kei­ten und deine gott­ge­ge­bene Stärke sind dir immer noch geblie­ben. Deine unver­gleich­li­che Macht besiegte sogar unbe­waff­net die Schar der Götter und Danavas. Wenn du mit deinen glor­rei­chen Waffen ver­se­hen bist, wie soll Raghus Sohn dich angrei­fen? Oder Herr, bleibe in deinem Palast, und ich selbst will mit deinen Feinden auf­räu­men, wie Garuda aus sich win­den­den Schlan­gen ein Bankett ver­an­stal­tet. Schon bald wird Raghus Sohn das Schlacht­feld umarmen, wie Narak (ein Dämon, Sohn der Erde/Bhumi, welcher die Stadt Prag­jyo­tisha heim­suchte) fiel, als Vishnu ihn schlug, oder wie Sambar (ein Dämon der Tro­cken­heit) in rebel­li­schem Stolz, der den König der Götter (Indra) traf und starb."

Dies hörte der Monarch. Leben und Geist erneu­er­ten sich und sein Mut wuchs. Devan­tak und Naran­tak hatten auch zuge­hört, und ihre wilden Seelen wurden von Eupho­rie bewegt. Auch Atikaya brannte auf Kampf und hörte die Aufrufe mit Ent­zücken, während vom Rest lange und laute Rufe ertön­ten: "Ich will auch kämpfen! Und ich! Und ich!" (Devan­tak = Schläch­ter der Götter, Naran­tak = Schläch­ter der Men­schen, Atikaya = riesig von Gestalt und Tri­si­ras = drei­köp­fig sind alles Söhne des Ravana)

Der fröh­li­che König umarmte seine Söhne, schmückte sie mit Gold, Ketten und Juwelen und schickte sie fort mit bewe­gen­der Rede, Segen und Lob für jeden. Die Prinzen eilten aus dem Tor und arran­gier­ten ihre Truppen für den Krieg. Dann griffen die Vanar Legio­nen an und Bäume und Felsen flogen als Geschosse herum. Sie erblick­ten Naran­taks mäch­tige Gestalt, welche von einem Pferd getra­gen wurde, welches den Sturm ver­lachte. Ver­ge­bens ver­such­ten sie, seinen Angriff auf­zu­hal­ten. Er bahnte sich gera­de­wegs seinen Weg durch ihr Heer, wie ein Delphin durch die Fluten springt, und zahl­lose Vanars fielen und starben. Ihre zer­fleisch­ten Glieder und Leich­name mar­kier­ten seinen unheil­ver­kün­den­den Pfad. Sugriva sah, wie sie fielen oder flohen, wenn Naran­taks wildes Roß näher kam, und wie der Gigant über Haufen von Ster­ben­den oder Toten eilte. Er bat den könig­li­chen Angad, sich diesem tap­fer­sten Anfüh­rer der Gigan­ten zu stellen. Wie der Früh­ling die Sonne von Wolken befreit, so stürmte Angad hervor. Er trug keine Waffe für den Kampf außer seinen Nägeln und Zähnen und suchte sich auch keine. "Laß ab, Gigan­ten­krie­ger!" so sprach er, "Laß ab von Feinden, die deiner Hiebe unwür­dig sind. Und kon­zen­triere den Terror deiner töd­li­chen Geschosse auf ein edleres Herz." Naran­tak hörte die Worte, die er sprach. Schnell atmend wie eine zornige Schlange preßte er mit blu­ti­gen Zähnen seine Lippen zusam­men und wir­belte seinen Wurf­pfeil auf Angads Brust. Sicher war er gezielt und heftig geschos­sen, doch das Geschoß zer­brach auf Angads Brust. Dann griff Angad den Gigan­ten an und tötete mit einem Schlag sein Pferd. Die grim­mige Hand zer­schmet­terte Fleisch und Knochen, und Roß und Reiter fielen besiegt. Naran­taks Augen blitz­ten vor Zorn. Seine schwere Hand hob er hoch und schlug in scho­nungs­lo­ser Wut auf Balis Sohn ein, der wankte, blutete und einen Moment schwach wurde. Doch nicht länger. Dann schlug er stärker und wüten­der als zuvor mit der Faust, die keiner auf­hal­ten konnte, und zer­malmte den Gigan­ten, daß dieser tot dar­nie­der­sank.


70. Tod des Trisiras

Da wüteten die Raks­hasa Anfüh­rer und brann­ten darauf, den Tod Naran­taks zu rächen. Devan­tak erhob seine Keule und stürmte mit einem Schrei auf Angad los. Hinter ihm kam Tri­si­ras, und gleich darauf griff Mahodar mit seinem Speer an. Da stand also Angad drei Kämp­fern gegen­über. Hoch über seinem Kopf schwang er einen Baum und dieser flog auf Devan­tak, so schnell und treu wie Indras flam­men­der Blitz. Doch von den Pfeilen des Gigan­ten ent­zwei­ge­schnit­ten ward er seiner Kraft beraubt. Dann sandte Angads Hand einen hef­ti­gen Schauer von Fel­sen­blö­cken und Bäumen, doch Devan­tak wußte geschickt mit seiner Keule umzu­ge­hen, und jeder Fels und Baum ward abge­schmet­tert. Und obwohl ihn drei solche Feinde angrif­fen, sank und zit­terte Angads Herz noch immer nicht. Er tötete das mäch­tige Biest, welches Mahodar trug (einen Ele­fan­ten), riß ihm den blu­ten­den Stoß­zahn aus dem Kopf, und Schlag auf Schlag ging grimmig auf seinen Raks­hasa Feind nieder. Der Gigant wankte. Doch schnell fand er seine Kräfte wieder, und es regnete wilde Schläge auf Angad. Von dem Sturm an Hieben ver­wun­det sank dieser in die Knie, doch erhob er sich schnell wieder. Als er auf­sprang, zog Tri­si­ras seinen großen Bogen mit gräß­li­chem Sirren und setzte drei Pfeile aus seinem Köcher voll in der Stirn des Anfüh­rers. Dies sah Hanuman, zögerte nicht lange und eilte ihm mit Nila zu Hilfe, welcher einen von Lankas Bergen abge­bro­che­nen Gipfel auf den Drei­köp­fi­gen warf. Doch mit siche­rem Ziel schoß Tri­si­ras schnelle Pfeile auf den flie­gen­den Brocken, und durch ihre Kraft zer­split­tert fiel er mit Blitz und Rauch zur Erde. Dann näherte sich der Sohn des Wind­got­tes, und Devan­tak hob seine Keule hoch. Hanuman packte ihn am Kopf und schickte den mon­s­trö­sen Gigan­ten in den Tod.

Mit Zorn spannte Tri­si­ras seinen Bogen und ließ Schauer von Pfeilen auf Nila nie­der­ge­hen, welche seine Brust und Flanke trafen. Dieser sank einen Moment schwer ver­wun­det, doch mit schnell gesam­mel­ter Stärke ergriff er einen Berg mit einer Krone von Bäumen. Vom Berg zer­malmt und mit Blut beschmutzt fiel Mahodar, um sich nicht mehr zu erheben. Da erhob Tri­si­ras seinen Speer, der die zit­tern­den Feinde vor Angst frö­steln ließ, und wie ein blit­zen­der Meteor flog er durch die Luft zu Hanuman. Der Vanar wich dem dro­hen­den Schlag aus und zer­brach mit starken Händen die Waffe. Dar­auf­hin zog der Gigant seine glän­zende Klinge, und schreck­lich war die tiefe Wunde, welche die Waffe in der breiten Brust des Vanars hin­ter­ließ. Für einen Moment schwer bedrückt hob Hanuman seine große Hand, und seine Macht wie­der­fin­dend schlug er den Wan­de­rer der Nacht. Grausam war der Hieb, mit einem wilden Schrei fiel das Monster flach zu Boden. Hanuman ergriff das zu Boden gefal­lene Schwert, welches nicht länger seinem ohn­mäch­ti­gen Herrn diente, und trennte die rie­si­gen, wuchern­den und mit Kronen ver­zier­ten Häupter des Drei­köp­fi­gen ab.

Dies ließ Maha­parsva vor Zorn erglü­hen. Böse blitz­ten seine Augen im Feuer der Rache. Für einen Moment starrte er auf den Toten, dann hob er seine schwa­rze Keule, und die Masse aus Eisen traf und erschüt­terte die Gestalt des Vanars. Hanu­mans Brust ward beinahe zer­malmt, und aus seinem Mund rausch­ten rote Ströme. Doch nur einen Augen­blick benö­tigte sein Geist, sich wieder zu fassen. Er riß dem Feind seine gräß­li­che Keule aus der Hand, schlug zu und legte den Gigan­ten in den Staub. Mit zer­schmet­ter­ten Kiefern, Zähnen und Augen lag er atemlos und still, wie ein durch Indra vom Berg abge­spal­te­ner Gipfel.


71. Tod des Atikaya

Doch Ati­ka­yas Wut wurde heiß und groß, als er sah, wie seine edel­sten Ver­wand­ten starben. Er, der Grim­mig­ste des Gigan­ten­ge­schlechts, Brahmas Gaben stets gebrau­chend, der stolze Bezwin­ger des Stolzes der Unsterb­li­chen, dessen Kraft und Macht mit der Indras wett­ei­fern konnte - er gierte nach Blut und rächen­dem Gemet­zel und rich­tete seinen Zorn auf den Feind. Er fuhr auf einem hohen Streit­wa­gen, welcher blitzte und so hell glühte wie tausend Sonnen. Über die prinz­li­che Stirn war eine reich mit Juwelen geschmückte Krone gesetzt, und seine Ohren trugen goldene Anhän­ger. Er spannte und legte seinen Bogen an und immer, wenn er mit einen Pfeil zielte, erklärte er seinen Namen und die könig­li­che Abstam­mung. Kaum konnten die Vanars seinen klir­ren­den Bogen und die Stimme der Angst ertra­gen. Sie flohen zu Raghus älterem Sohn, ihrer siche­ren Zuflucht in Leid und Furcht. Da wandte Rama seine Augen in die Ferne und erblickte den Wagen, wie er schnell der flie­hen­den Menge folgte und wie eine Regen­wolke don­nerte. Von der Lust auf Schlacht befeu­ert wandte er sich an Vib­hishan und erkun­digte sich: "Sag, wer ist das, dieser Bogen­schütze mit der Gestalt eines Berges und den Augen eines Löwen? Sein Wagen wird von tausend schnel­len Pferden gezogen und erfüllt unsere Heere mit Grauen. Vom Leuch­ten der Speere umgeben, welche seinen Wagen säumen, erscheint der Krieger wie eine gewal­tige, von Blitzen umspielte Wolke an einem stür­mi­schen Tag. Und der gekrümmte Rücken des großen Bogens, den er lie­be­voll hält, strahlt vor Gold, wie Indras Bogen die Himmel glück­lich macht und den Besten der Streit­wa­gen ver­herr­licht. Oh, sieh den son­nen­glei­chen Glanz, den seine große, über ihm hän­gende Flagge ver­brei­tet und auf der Rahu, der furcht­bare Drache, mit lodern­den Strei­fen scheint (der Dämon der Eklipse). Dreißig volle Köcher sind an seiner Seite und ver­sor­gen seinen Wagen mit Pfeilen. So blit­zend wie das Licht der Sterne glänzen seine zwei mäch­ti­gen Säbel. Sag, Bester der Gigan­ten, wer ist er, vor dessen Gesicht unsere Vanars fliehen?"

So sprach Rama. Vib­hishan erkannte den Gigan­te­nan­füh­rer und erwi­derte: "Dies Rama, ist Ravanas Sohn. Seine jugend­li­che Macht hat sich hohen Ruhm gewon­nen. Er, der Beste der Krieger, beugte sein Ohr, die Weis­heit der Alten zu hören. An erster Stelle steht er unter jenen, die um die Mei­ster­schaft von Schwert und Bogen wissen. Uner­reicht ist seine mutige Attacke auf dem Rücken von Ele­fan­ten oder Pferden. Außer­dem kennt er jede sub­ti­lere Kunst, den Feind zu gewin­nen, zu beste­chen oder zu spalten. Auf ihn ver­traut das Heer der Gigan­ten und fürch­tet nichts Böses, wenn er in der Nähe ist. Dieser Anfüh­rer ohne Eben­bür­ti­gen trägt den Namen Atikaya, riesig an Gestalt. Dha­nya­ma­lini gebar ihn einst dem Herrn von Lanka, Ravana."

(aus der Über­set­zung von M.N.Dutt:
"Nachdem er Brahma mit der reinen Seele durch Buße geehrt hatte, erhielt er Waffen und besiegte seine Feinde im Kampf. 'Himm­li­sche und Asuras sollen nicht imstande sein, dich im Kampf zu schla­gen!' dies war die Gabe, die er vom Selbst­ge­bo­re­nen bekam. Und er gewährte ihm auch diese himm­li­sche Rüstung und den Streit­wa­gen, der wie die strah­lende Sonne ist.")

Vom gräß­li­chen Klang seiner Bogen­sehne gereizt, spran­gen die Vanars davon, sich dem Feind zu stellen. Mit hohen Bäumen aus Lankas Wäldern, Felsen und Ber­ges­spit­zen bewaff­net standen sie bereit. Die gold­ver­zier­ten Pfeile des Gigan­ten hielten den Sturm der geschleu­der­ten Geschosse auf und deckten den Feind ständig mit einem bren­nen­den Sturm von seiner sir­ren­den Sehne ein. Nicht einmal die Vanar Anfüh­rer konnten den uner­träg­li­chen Regen seiner Pfeile aus­hal­ten. Sie flohen, und der Sieger gewann sich den Ort, an dem der Herr des Raghu Geschlechts stand.

(M.N.Dutt:
Und selbst in der Mitte aller dieser Affen­le­gio­nen tötete dieser Herr der Raks­ha­sas nicht einen ein­zi­gen, welcher nicht kämpfte.)

Er rief mit einer Stimme wie Donner: "Heda! Ich, der Cham­pion der Gigan­ten, ver­achte es, von meinem Wagen getra­gen und mit Pfeil und Bogen bewaff­net mit niedrig gebo­re­nen Schwäch­lin­gen zu kämpfen. Kommt heraus, ihr Tap­fer­sten, wenn ihr es wagt, und kämpft mit einem, der euch nicht ver­schont."

Auf sprang da Sumi­tras edles Kind (Laks­h­mana), spannte seinen berei­ten Bogen und lächelte. Die Gigan­ten erzit­ter­ten bei dem Klang, der wider­hal­lend durch Himmel und Erde rang. Der Gigant legte auf seinen Bogen eine spitzen Pfeil und rief stolz: "Lauf weg, Sumi­tras Sohn, und flieh, denn ich bin schreck­li­cher als der Tod. Lauf vor den Schlä­gen eines Krie­gers davon, du im Kriege Uner­fah­re­ner, und wider­setze dich nicht meiner jugend­li­chen Gestalt. Was? Willst du deinen kind­haf­ten Atem ver­schwen­den und das schlum­mernde Feuer des Todes wecken? Wirf den unnüt­zen Bogen fort, du vor­ei­li­ger Junge, rette dein Leben und geh unver­letzt davon." Er ver­stummte, und Sumi­tras edler Sohn erwi­derte von Stolz und Zorn bewegt: "Die Hel­den­tat eines Mutigen zeigt sich in der Schlacht und nicht in Worten allein. Gib es auf, mit ver­ge­be­ner Prah­le­rei meine Ver­ach­tung zu erregen, und beweise mit deinem Arm deinen Mut. Zeige deine Tap­fer­keit mit Schwert und Bogen, auf deinem Streit­wa­gen und mit allen deinen Waffen. Kämpfe, und meine töd­li­chen Pfeile werden deinen Kopf heute noch in den Staub schi­cken. Sie werden in schnel­ler und unauf­hör­li­cher Flut dein Fleisch zer­rei­ßen und dein Blut trinken." Sein gigan­ti­scher Feind gab keine Antwort, doch legte er einen Pfeil auf seine Sehne. Er hob den Arm, spannte die Sehne und der Pfeil flog Rich­tung Laks­h­ma­nas Brust davon. Sumi­tras Sohn, die Geißel seiner Feinde, schoß einen flinken Pfeil mit halb­mond­för­mi­gem Kopf, der den wohl­ge­ziel­ten Pfeil spal­tete und harmlos zu Boden schickte. Ein Schauer von Laks­h­ma­nas Bogen fiel schnell und heftig über den Feind her, welcher nicht ver­zagte, als die Geschosse mit nutz­lo­ser Kraft auf seine eiserne Rüstung trafen. Da kam der freund­li­che Wind­gott herbei und wis­perte in Laks­h­ma­nas Ohr: "Diese Art von Pfeilen stürmt umsonst gegen die undurch­dring­li­che Rüstung deines Feindes. Ver­su­che ein gewal­ti­ge­res Geschoß, oder der Gigant wird niemals sterben. Wende den mäch­ti­gen Zauber an und ziele mit der Waffe, die unter dem Namen Brahmas bekannt ist." Er ver­stummte und Sumi­tras Sohn gehorchte. Auf seinen großen Bogen legte er einen Pfeil, und mit einem Getöse wie Donner und so sicher wie Indras Blitz­strahl, flog er davon. Der Gigant streute seine Pfeile wie Regen aus, um dessen Lauf auf­zu­hal­ten, doch alles war ver­ge­bens. Er ver­suchte, mit Speer, Keule und Schwert den glü­hen­den Pfeil abzu­weh­ren. Doch mit einer Kraft beflü­gelt, die niemand auf­hal­ten konnte, traf der Pfeil das Monster in den Hals. Und es rollte sein Haupt samt gol­de­nem Helm von den Schul­tern abge­trennt zur Erde.


72. Ravanas Rede

Mit Zorn und Trauer sahen die Gigan­ten auf ihren gefal­le­nen Anfüh­rer hinab, dann flohen sie furcht­sam und bleich zu Ravana, ihm die bekla­gens­werte Geschichte zu zutra­gen. Er hörte, wie Atikaya starb, wandte sich dann an seine Edlen und rief: "Wo sind sie nun, meine Kühn­sten, meine Weisen im Beraten und meine Zuver­läs­si­gen bei jedem Wagnis, wo? Wo ist Dhum­raksha, der geschickt alle Waffen im Schlacht­feld beherrschte? Wo sind Akam­phan und Pra­ha­s­tas Macht? Und der schlach­ten­mu­tige Kumb­ha­karna? Diese und viele Raks­ha­sas mehr waren Meister aller Waffen, die sie trugen. Sie besieg­ten jeden Feind im Kampf. Niemand konnte den Siegern je eine Nie­der­lage bei­brin­gen. Doch sie ver­gin­gen durch die Macht von einem, von Raghus Sohnes rächen­dem Arm. Ver­ge­bens werfe ich meine Blicke in die Runde, hier findet sich kein Eben­bür­ti­ger für Rama. Kein Anfüh­rer trotzt diesem Bogen, dessen töd­li­che Pfeile uns so viel Leid brach­ten.

Nun, Krieger, auf eure Posten. Berei­tet euch auf die Ver­tei­di­gung der Mauern vor und seid beson­ders wachsam im Asoka Garten, wo die Dame ist. Jede Passage und Spur sei ver­bar­ri­ka­diert und stellt an jedes Tor eine aus­er­wählte Truppe. Seid mit euren Wachen bereit, bei Gefahr die Mauern zu ver­tei­di­gen. Ver­zeich­net jede Bewe­gung der Vanars. Beob­ach­tet sie, wenn es dunkel wird. Seid bereit in der Stunde der Nacht, und bevor der Morgen es wieder Licht werden läßt. Durch unsere Ver­lu­ste belehrt, sollten wir nicht diese Legio­nen der Wald­ge­bo­re­nen unter­schät­zen." Er schwieg und die Raks­hasa Herren gehorch­ten. Ein jeder stellte seine Truppen auf seinem Posten auf. Und der Monarch zog sich mit ste­chen­den Schmer­zen, die ihm durch und durch gingen, aus der Halle zurück.


73. Indrajits Sieg

Doch der unge­stüme und uner­schro­ckene Indra­jit beru­higte seinen Vater mit Worten wie diesen: "Zer­streue Kummer und Furcht, oh König, und sei nicht so beun­ru­higt. Kämpfe gegen diese betäu­ben­den Sorgen an, denn Indra­jit ist noch am Leben. Und niemand kann in der Schlacht dem Wüten seiner starken rechten Hand wider­ste­hen. Heute noch, oh Herr, sollen deine Augen sehen, wie die Söhne des Raghu von mir getötet werden." Sprachs und bat den König um Abschied.

Inmit­ten des Lärms von Trom­meln und Muschel­hör­nern erklang klar das Rasseln der Schwer­ter und Rüstun­gen, während der Krieger auf seinen Streit­wa­gen sprang. Dicht gefolgt von seinem Raks­hasa Gefolge erreichte er durch Lankas Tor das Schlacht­feld. Dann sprang er ab und bat eine Gruppe von Gigan­ten, beim Wagen zu bleiben. Alsdann ehrte er mit ange­mes­se­nen Riten, wie es die Regeln erfor­dern, den Herrn des Feuers. Dieser Mäch­tig­ste der Gigan­ten warf das heilige Öl gemäß den Texten mit duf­ten­den Blu­men­krän­zen und Korn in die Flamme. Auf dem Boden lagen Speer, Klinge und Pfeile, eine eiserne Kelle tief und weit, und Klei­dung, welche in blut­ro­ten Tönen gefärbt war. Neben ihm stand eine schwa­rze Ziege, welche der Gigant an der Kehle packte, und sofort kamen von der ver­zeh­ren­den Flamme ver­hei­ßungs­volle Zeichen des Sieges. Denn die Flammen stiegen schnell und nach rechts drehend in freund­li­chem Licht auf. Keine rau­chige Wolke schmä­lerte das Leuch­ten, und so rot wie Gold nährte sie sich von den Opfer­ga­ben. Sie brach­ten ihm, während das Feuer noch glimmte, den Pfeil, den Brahmas Gunst ihm einst verlieh, und all die Waffen, die er wohl beherrschte, waren mit Texten und hei­li­gen Sprü­chen ver­zau­bert. Da brannte er noch wilder auf den Kampf und wandte seinen Wagen gegen den Feind, während all seine Gefolgs­leute mit hef­ti­gem Schrei ihre Keulen schwan­gen. Gräß­lich und immer schreck­li­cher tobte der Kampf. Es flogen Felsen und Bäume und Pfeile. Der Gigant schoß seine Pfeile wie Regen, und Myri­a­den von Vanars fielen getötet dar­nie­der. Sugriva, Angad und Nila fühlten die Wunden, welche seine schmer­zen­den Pfeile aus­teil­ten. Seine Pfeile tranken auch das Blut von Gaya, Hanuman schwankte und Mainda fiel. So hell wie Son­nen­strah­len kamen seine schnel­len Pfeile, welche sie nicht meiden konnten. Gegen das von ihm gewebte Netz von Pfeilen kämpf­ten selbst die Söhne des Raghu ver­ge­bens an. Und Rama, von Pfeilen schwer bedrängt, sprach zu seinem krie­ge­ri­schen Bruder: "Sieh, erst sendet dieser Gigan­ten­krie­ger Zer­stö­rung über unsere Vanar Freunde, und nun werfen seine dichten und schnel­len Pfeile ein fes­seln­des Netz um uns. Der Anfüh­rer schul­det seine unver­gleich­li­che Macht und Stärke der Gunst Brahmas, und sterb­li­che Kraft ringt ver­ge­bens mit ihm, dem Brahma selbst behilf­lich ist. Doch laß uns weiter mit uner­schro­cke­nem Herzen dieses Bom­bar­de­ment an Pfeilen erdul­den. Bald werden wir unserer Sinne beraubt nie­der­sin­ken. Dann wird der Sieger davon stürmen und seinem Vater im Palast von der Nie­der­lage seiner Feinde erzäh­len."

Er ver­stummte. Und über­wäl­tigt von Pfeilen und Zauber wankten die Söhne des Raghu und fielen. Der Raks­hasa starrte auf ihre Körper, und inmit­ten des Geschreis, welches seine Gefolgs­leute erhoben, eilte er nach Lanka zurück, um in Ravanas Hallen vom Schick­sal der Prinzen zu erzäh­len.

(In der Über­set­zung von M.N.Dutt macht sich Indra­jit zusätz­lich unsicht­bar und kann daher von seinen Feinden nicht bekämpft werden.)


74. Die Heilkräuter

Die Schat­ten der ein­fal­len­den Nacht ver­hüll­ten das Gemet­zel auf dem Schlacht­feld, welches Hanuman und Vib­hishan abschrit­ten, sich langsam und ängst­lich zwi­schen den Toten und Ster­ben­den bewe­gend und jeder mit einer lodern­den Fackel in der Hand. Traurig war die Szene des Blut­ba­des, wo auch immer der Schein der Fackeln hinfiel. Hier lagen Berge von Vanar Körpern, deren Hände und Glieder abge­trennt waren. Arme und Finger lagen dort zer­streut auf der Erde, und lose Köpfe häuften sich dicht an dicht. Die Erde triefte von blut­ro­ten Strömen, und überall erklan­gen Seufzer, Stöhnen und Schreie. Da lag Sugriva, kalt und still, dort Angad, der einst so Kühne und Tapfere. Hier ruhte Jam­ba­vans Macht, und Vega­dars Augen hatten sich geschlos­sen. Im Staube war Nalas Stolz, und Dwivid lag an Maindas Seite. Wohin sie auf dem blut­ro­ten Felde auch schau­ten, es war gefüllt mit Myri­a­den von Toten. Sie suchten mit eif­ri­gen Augen den höchst weisen König Jam­ba­van. Seine Stärke litt unter lang­sa­mem Verfall, und er lag von zahl­lo­sen Pfeilen durch­bohrt. Als sie ihn fanden, eilten sie an seine Seite, und der weise Vib­hishan sprach: "Wir suchen dich, Mon­a­r­chen der Bären. Sprich, wenn du noch am Leben bist, sprich." Langsam kam die Antwort des alten Anfüh­rers, kaum konnte er mit vielen Seuf­zern spre­chen: "Von vie­ler­lei Pfeilen getrof­fen, die jedes Glied durch­boh­ren, ist meine Stärke ver­gan­gen, die Sicht trüb, und ich kann kaum meine Augen erheben. Doch ich erkenne deine Stimme, oh Anfüh­rer. Und so lange meine Ohren noch hören können, sag, hat Hanuman den Tag über­lebt?" Vib­hishan rief: "Warum fragst du nach einem mit nie­de­rem Rang, dem Sohn des Wind­got­tes? Hast du den Ersten von uns allen ver­ges­sen, den prinz­li­chen Anfüh­rer des Raghu Geschlechts? Kann König Sugriva keine Sorge fordern oder Angad, sein Thron­erbe?"

"Ja, lieber als meine edel­sten Freunde ist der, von dem unsere Hoff­nun­gen abhän­gen. Denn, wenn der Sohn des Wind­got­tes über­lebt hat, sind wir beides - tot und am Leben. Doch wenn sein kost­ba­res Leben ver­gan­gen ist, dann sind alle Leben­den schon tot. Er ist unsere Hoff­nung und sichere Erlö­sung." So sprach langsam der alte Held. Da kam Hanuman an seine Seite und nannte mit tiefer Ver­eh­rung seinen Namen. Von dem Gesicht erfreut, welches er sich sehnte zu schauen, kam neues Leben in den ver­wun­de­ten Krieger. "Geh schnell," rief er, "geh fort, oh du Starker und Mutiger, und rette die Vanars in ihrer Not. Keine Macht außer der deinen, du höchst Großer, kann uns in unserem ver­lo­re­nen Zustand helfen. Beru­hige die zit­tern­den Bären und Affen, besänf­tige ihre Herzen und ver­treibe ihre Angst. Rette Raghus edle Söhne, und heile die tiefen Wunden des beflü­gel­ten Stahls. Spring über die Wasser des Meeres bis zu den fernen Gipfeln des Hima­laya. Dort erblickst du Kailash und Rishab mit Spitzen aus Gold. Sieh zwi­schen ihnen einen Berg sich erheben, dessen Glanz deine Augen bezau­bern wird. Seine Flanken sind über und über bedeckt mit allen sel­te­nen Kräu­tern, die wachsen. Auf dem hohen Rücken des Berges wachsen vier Pflan­zen aus dem Boden, die über außer­or­dent­li­che Kräfte ver­fü­gen und blit­zend ihren Glanz über die benach­bar­ten Lüfte aus­sen­den. Eine zieht den Schaft heraus, eine bringt den Atem des Lebens zurück und erwärmt die Toten, eine heilt jede Wunde, und eine gibt blei­chen Wangen die gewohnte Farbe wieder. Flieg, Anfüh­rer, zu diesem Berg und bring die Kräuter, um uns zu retten."

Hanuman hörte und sprang durch die Luft wie Vishnus flie­gen­der Diskus. Die See ließ er hinter sich, unter ihm lagen die Berge mit bunten hell­be­schwing­ten Vögeln ange­füllt, und Bach und Teich und einsame Klamm, auch frucht­ba­res Land mit arbei­ten­den Men­schen. Weiter, weiter eilte er, und vor ihm erhob sich die Heim­statt des ewigen Schnees. Da ragten die herr­li­chen Gipfel so schön wie weiße Wolken in der Som­mer­luft auf. Und aus belaub­ten Schat­ten brach so mancher wild tosen­der Was­ser­fall. Er schaute auf viele reine Zufluchts­orte, welche den Göttern und Weisen lieb waren: der Ort, an dem Brahma sich abseits hielt, der Ort, an dem Rudra seinen Wurf­pfeil losließ, Vishnus hoher Sitz und Indras Heim und die Hänge, an denen Yamas Diener wan­der­ten. Dort war Kuveras strah­lende Wohn­statt und hier glühte Brahmas mysti­sche Waffe. Und dann erschien der edle Berg, auf dem die Kräuter mit wun­der­ba­rem Glanze strahl­ten. Von dem herr­li­chen Anblick hin­ge­ris­sen, lehnte sich Hanuman an die Höhe. Dann, sich den glit­zern­den Berg hinab bewe­gend, begann er die hei­len­den Kräuter zu suchen. Doch wenn er daran dachte, den Preis zu ergrei­fen, ver­steck­ten sie sich vor seinen eif­ri­gen Augen. Da sprach er zornig zu dem Berg: "Wenn du heute kein Mit­ge­fühl mit der großen Not von Raghus Sohn zeigst, soll mein Arm Rache nehmen." Er ver­stummte, beugte seine mäch­ti­gen Arme und riß vom zit­tern­den Berg den rie­si­gen Kopf mit allem Leben, welches er trug: Schlan­gen, Ele­fan­ten und gol­de­nes Erz. Über Berge, Ebenen und weite Wasser führte ihn sein schnel­ler Weg zurück. Und inmit­ten der ver­wun­der­ten Vanars legte er seine durch die Luft getra­gene Bürde ab. Der herr­li­che Duft der wun­der­ba­ren Kräuter lieh allen im Heer neue Energie. Von allen Pfeilen, Wunden und Schmer­zen befreit, lebten die Söhne des Raghu wieder auf. Und die toten und ster­ben­den Vanars erhoben sich geheilt und kraft­voll vom Schlacht­feld.

(aus der Über­set­zung von M.N.Dutt:
Als die Söhne des Königs der Men­schen den Duft der mäch­ti­gen Medizin ein­ge­at­met hatten, waren sie sofort geheilt. Und auch die hel­den­haf­ten Affen setzten sich auf. All diese hero­i­schen Affen waren im Nu geheilt. Und auch jene, welche in der Schlacht gefal­len waren, setzten sich durch den Duft dieser Besten der Drogen auf, wie Wesen nach dem Schlaf am Anfang des Tages. Denn seit Affen und Raks­ha­sas mit dem Kämpfen begon­nen hatten, waren alle von den mäch­ti­gen Affen getö­te­ten Raks­ha­sas um der Ehre willen ins Meer gewor­fen worden. Dann trug der schnelle Abkömm­ling des Trägers der Düfte (Hanuman) den heil­kräf­ti­gen Berg in den Hima­laya zurück und kehrte wieder heim an die Seite von Rama.)
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75. Die nächtliche Attacke

Sugriva sprach in Worten wie diesen: "Nun, ihr Vanar Herren, laßt uns die Gele­gen­heit ergrei­fen. Denn jetzt, seiner Brüder und Söhne beraubt, ist nur wenig Hoff­nung für Ravana übrig geblie­ben. Und wenn unsere Heere seine Tore stürmen, wird seine schwa­che Ver­tei­di­gung sicher ver­sa­gen." So stürz­ten die Vanars mit Fackeln in ihren Händen in tief­ster Nacht davon. Von den her­an­kom­men­den Heeren in Angst ver­setzt verließ jeder wache­ste­hende Gigant seinen Posten. Entlang des Weges, den die Vanar Legio­nen nahmen, war alles mit feind­li­chen Flammen mar­kiert, die sich rasend aus­brei­te­ten, um Palast, Tempel, Tore und Türme zu ver­schlin­gen. Statt­li­che Pfeiler, Mauern und Vor­dä­cher, welche die Stadt schmück­ten, fielen zusam­men. Viele Häuser waren erfüllt von rotem Feuer, welches sich von San­del­holz und Aloe nährte. Sen­gende Flammen rollten in Wogen über Dia­man­ten, Perlen und Gold. Klei­dung aus Wolle, Leinen oder sei­de­ner Brokat wurde leichte Beute dieser Raserei. Räder, Deich­sel und Joch ver­brann­ten, auch all das Geschirr der Rosse in den Ställen nebst den Geräten für die Ele­fan­ten und Streit­wa­gen, auch Schwer­ter, Schnal­len und Speere. Unter Weh­kla­gen, Stöhnen und Geschrei rannten die Gigan­ten aus Angst vor dem Geräusch fal­len­der Balken durch die Flammen und zogen ihre ver­äng­stig­ten Damen mit sich, welche außer sich vor über­wäl­ti­gen­der Furcht ihr Kind an die Brust drück­ten. Das schnelle Feuer brach aus einer Wolke von Rauch durch viele ver­gol­dete Gitter, ließ Perlen und Koral­len schmel­zen und erhob sich über Balkone und Säu­len­hal­len. Die ver­wirr­ten Kra­ni­che und Pfauen schrien, als der Hof in selt­sa­mem Licht erstrahlte und heiße Steine und schrump­fende Wälder einen bösen und unge­wohn­ten Glanz aus­sand­ten. Von den bren­nen­den Ställen und Boxen befreit rannten rasende Ele­fan­ten und Rosse herum. Durch die trei­ben­den Flammen ange­sta­chelt flohen sie wild durch die dicht­be­völ­ker­ten Straßen. Wie die Erde mit lei­den­schaft­li­cher Hitze am Ende ihrer letzten Nie­der­lage glühen wird, so loderte das stolze Lanka von Tor zu Tor und von Hof zu Turm­spitze. Und jede Land­zunge, jeder Felsen und jede Bucht strahlte drei­hun­dert Meilen weit ihr Licht aus.

Geblen­det durch die Hitze und die Flammen rannten zahl­lose, riesige Gigan­ten davon. Doch zur hef­ti­gen Attacke bereit trieben andere die Vanars zurück, während Geschrei, Lärm und Gebrüll durch Himmel und Erde hallten. Da stand Rama mit neuer Kraft. Immer, wenn er den Feind erspähte, erschüt­terte der gewal­tige Klang seines mäch­ti­gen Bogens die fern­sten Regio­nen. Da eilten Nikumbha und Kumbha, die tap­fe­ren und guten Brüder Seite an Seite, auf Befehl des Königs durch das Tor zur Schlacht. Es fochten die Anfüh­rer im offenen Feld. Angad fiel und Dwivid tau­melte. Dies sah Sugriva, von Zorn bewegt zer­malmte er den Bogen, welchen Kumbha hielt. Dann schlang Sugriva seine Arme um seinen Feind, stemmte ihn vom Boden hoch und schleu­derte den Gigan­ten weit über das Ufer, so daß er in den Tiefen des Meeres versank. So hoch wie der Berg Mandar bäumten sich die Wasser auf, wo er hinfiel. Doch bald tauchte er wieder auf, sprang an Land und erhob seine dro­hende Hand. Sie landete voll auf Sugri­vas Brust und erschüt­terte die massige Gestalt des Vanars. Auf dem ver­wun­de­ten Knochen brach er sich seine Faust, so gewal­tig war der Schlag. Mit Kraft, die niemand ertra­gen oder auf­hal­ten konnte, schlug ihn Sugriva in den Nacken. Der gräß­li­che Treffer durch­schlug Fleisch und Knochen, und Kumbha lag besiegt im Tode. Nikumbha sah seinen Bruder sterben, und seine Augen blitz­ten in roter Wut. Er schleu­derte mit mäch­ti­gem Schwung seine Axt gegen den Vanar König. Doch an diesem leben­den Felsen zer­brach sie durch den Auf­prall in tausend Stücke. Sugriva erhob seine riesige Hand nach dem Angriff und erschlug seinen Feind. Da fiel der Gigant in den Staub und hauchte blutend seine Seele aus.

(Grif­fith kürzt und ändert im aktu­el­len Kapitel einiges und läßt die fol­gen­den Kapitel gänz­lich aus. Nik­humbha wird z.B. in der Über­set­zung von M.N.Dutt von Hanuman der Kopf abge­ris­sen. Nun, nachdem Kumbha und Nik­humbha tot sind, schickt Ravana Maha­raksha, das Kro­ko­di­l­auge, Sohn von Khara, aus. Er wird von Rama getötet. Indra­jit macht sich unsicht­bar und erschlägt erneut viele Vanars, zieht sich dann zurück, um mit einem wei­nen­den und kla­gen­den Bildnis von Sita an seiner Seite wie­der­zu­keh­ren. Dieses magi­sche Werk ergreift er an den Haaren und ersticht es vor den Augen des erreg­ten Hanuman und der ganzen Vanar Armee.)


83. Lakshmanas Trost

(Aus­ge­wählte Ergän­zun­gen aus Kapitel 83 der Über­set­zung von M.N.Dutt: )

Nachdem der trau­rige Hanuman Rama und Laks­h­mana vom angeb­li­chen Tode Sitas erzählt hatte, fiel Rama von Kummer über­wäl­tigt zu Boden.

Dar­auf­hin umarmte Laks­h­mana den Rama und sprach von Sorge über­wäl­tigt zu ihm bedeu­tungs­volle und ver­nünf­tige Worte: "Unei­gen­nüt­zige Tugend kann dich vor Elend nicht bewah­ren, der du immer deine Sinne unter­wa­rfst und dich an den guten Pfad hiel­test. Die beweg­li­chen (ein­sich­ti­gen) und auch die unbe­weg­li­chen (unein­sich­ti­gen) Wesen können die Tugend nicht direkt wahr­neh­men, so wie sie das Glück wahr­neh­men. Daher glaube ich, ist die Tugend nichts Greif­ba­res. So, wie die Unbe­weg­li­chen, obwohl sie keine Achtung für jeg­li­che Tugend haben, dennoch wie die Beweg­li­chen glück­lich sind, kann diese Tugend nicht zu (dau­er­haf­tem) Glück führen. Denn wenn es so wäre, würde einer wie du niemals in Gefahr geraten. Und wenn Unge­rech­tig­keit den Wesen Unglück bringen würde, dann wäre Ravana in der Hölle und du, Tugend­haf­ter, soll­test kein Elend erfah­ren. Doch ich sehe, daß er frei von Gefahr ist und du nicht. Bei Gerech­tig­keit und ihrem Gegen­teil läßt sich oft eine ganz umge­kehrte Tendenz finden, als ihnen in den Veden zuge­schrie­ben wird. Wenn jemand durch die Mittel der Tugend zu Glück gelangt, dann sollte der Untu­gend­hafte auch die rechten Früchte für seine Respekt­lo­sig­keit ernten. Und es sollten jene, welche ihr Gesicht gegen die Sünde wenden, die Früchte ihrer Gerech­tig­keit nicht ent­beh­ren. Ja, es sollten die, welche auf dem Pfad der Tugend schrei­ten, auch die Früchte ihrer Fröm­mig­keit ernten.

Doch wenn Glück denen geschieht, die sich in Unge­rech­tig­keit ergehen, und die Gerech­tig­keit Ach­ten­den Kummer erfah­ren, haben Tugend und Laster nicht mehr den ihnen durch die Veden zuge­schrie­be­nen Sinn. Wenn, oh Raghava, ange­nom­men wird, daß die Unge­rech­tig­keit das Böse abschnei­det, was soll dann die Unge­rech­tig­keit, welche selbst durch die ver­nich­tende Tat des Zer­stö­rers geschla­gen wurde, sei­ner­seits noch ver­nich­ten? Es wird auch gesagt, wenn einer tötet oder von anderen durch Ver­fü­gung getötet wird, dann ist es das Schick­sal, welches durch die sündige Tat berührt wird und nicht er. Oh Fein­de­be­zwin­ger, unfähig zu aus­glei­chen­der Gerech­tig­keit, selbst nicht offen­bar und nicht exi­stent, wie könnte die Tugend, selbst wenn wir ihr die Exi­stenz zuge­ste­hen, her­aus­fin­den, welche Person zu töten ist? Denn wenn sie exi­stierte, oh du her­aus­ra­gend Guter, wäre dir nie Elend begeg­net. Doch da du in solche Notlage kamst, gibt es so etwas wie Tugend nicht. Oder selbst schwach und hilflos, nimmt sie Zuflucht zur Männ­lich­keit. Und da sie für sich allein kraft­los und ohne Würde ist, meine ich, sollte man ihr kei­nes­falls folgen. Und wenn Tugend eine Eigen­schaft von Männ­lich­keit ist, dann soll­test du gründ­lich der (allei­ni­gen) Tugend ent­sa­gen und ab jetzt der Stärke der Männ­lich­keit folgen, wie du bisher der Tugend folg­test. Und außer­dem, du Bezwin­ger deiner Feinde, wenn Wahr­heits­liebe Tugend ist, bist du dann nach dem Wort­bruch noch daran gebun­den, durch welchen der König (Dasa­ra­tha) sein Leben verlor (das Ver­spre­chen, Rama zu krönen)? Doch ob Tugend über allem prak­ti­ziert werden muß oder Hel­den­kraft den Vorrang hat? Hatte nicht der don­ner­schleu­dernde Indra sein Opfer zele­briert, nachdem er den Asketen erschla­gen hatte (Indra übte erst Gewalt gegen den Asketen Vis­h­va­rupa und gewann sich dann Ver­dienst.)?

Oh Raghava, Tugend mit Hilfe von Hel­den­mut zer­stört Feinde. Daher, oh Kakuth­sta, wenn Men­schen ihr Ziel errei­chen wollen, nutzen sie sowohl Tugend als auch Stärke. Dies, Herr, ist meine Meinung. Und dies, oh Raghava, ist Tugend. Doch du, indem du auf dein König­reich ver­zich­te­test, hast die Axt an die Wurzel der Gerech­tig­keit gelegt. Wie die Bäche aus den Bergen strömen, sprin­gen alle Taten aus Reich­tum. Sie fließen aus ver­schie­de­nen Regio­nen und erhal­ten Größe. Wie ein zusam­men­ge­schrumpf­ter Fluß im Sommer, werden alle Taten von törich­ten Per­so­nen, die vom Reich­tum getrennt wurden, ver­nich­tet. Der­je­nige, der seinem Ver­mö­gen inner­halb seiner Reich­weite ent­sagte, und sich nach Ver­gnü­gen sehnt, wird von über­wäl­ti­gen­der Begierde davon­ge­tra­gen. Er ver­sucht mit sün­di­gen Taten an Ver­mö­gen zu kommen und lädt Schuld auf sich. Wer Reich­tum hat, hat Freunde und Bekannte, ist eine Indi­vi­dua­li­tät in dieser Welt und eine gelehrte Per­sön­lich­keit. Wer Reich­tum hat, ist mächtig, klug, wohl bewaff­net und voller guter Eigen­schaf­ten. Alles, was ich auf­ge­zählt habe, sind die Übel, wenn man dem Glück entsagt. Ich kann nicht sagen, was dich deinem König­reich ent­sa­gen und diesen Pfad ein­schla­gen ließ. Wer Reich­tum hat, den beglei­ten Tugend und Wünsche, und er hat alles, was viel­ver­spre­chend ist. Wer keinen Reich­tum hat und ihn sucht, kann sich nicht die Fülle von hel­den­haf­ter Stärke ohne Reich­tü­mer und Wünsche sichern. Und, oh Herr der Men­schen, Fröh­lich­keit, Wünsche, Stolz, Fröm­mig­keit, Ärger, Selbst­be­herr­schung und Selbst­kon­trolle - all dies kommt von Reich­tum.

Wie die Pla­ne­ten an einem stür­mi­schen Tag nicht ent­deckt werden können, so ist dieser Wunsch nach Reich­tum, welcher diese Welt selbst für Gerech­tig­keit prak­ti­zie­rende Asketen wertlos macht, in dir nicht sicht­bar. Oh Held, in dir wohnen die Worte deines Vaters, und du kamst in den Wald, wo deine Gemah­lin, welche dir lieber ist als dein Leben, von einem Raks­hasa geraubt wurde. Doch noch heute, oh Held, werde ich durch meine Taten diesen gewal­ti­gen Kummer von uns nehmen, der uns von Indra­jit auf­ge­bür­det wurde. Daher, erhebe dich. Erhebe dich, oh Bester der Men­schen, du Lang­ar­mi­ger, oh du Bewah­rer deiner Gelübde. Warum begreifst du dich nicht als die Höchste Seele? Und, oh Sün­den­lo­ser, um dein Wohl bemüht und in Zorn ent­flammt beim Hören des Mordes an der Tochter Janakas, werde ich heute mit meinen Pfeilen Lanka mitsamt seinen Wagen, Ele­fan­ten, Rossen und besten Raks­ha­sas voll­stän­dig dem Erd­bo­den gleich­ma­chen."


84. Vibhishans Plan

Während Rama von seinem ihm zuge­ta­nen Bruder Laks­h­mana getrö­stet wurde, kon­trol­lierte Vib­his­hana seine Trup­pen­auf­stel­lung. Dann kam er in Beglei­tung von vier Helden mit ver­schie­de­nen Waffen, welche wie dunkle Wolken oder Führer von Ele­fan­ten­her­den aus­sa­hen. Indem er sich dem von Kummer über­wäl­tig­ten hoch­be­seel­ten Raghava näherte, sah er die Affen mit Tränen in den Augen. Auch erblickte er den hoch­be­seel­ten Raghava, die Freude des Iks­h­vaku Geschlechts, betäubt vor Trauer im Schoße Laks­h­ma­nas liegen. Und den Rama am Boden zer­stört und mit ent­fach­tem Kummer betrach­tend, sagte Vib­his­hana mit inner­stem Schmerz: "Was ist pas­siert?" Dar­auf­hin sprach Laks­h­mana, das Gesicht Vib­his­ha­nas und aller Affen anstar­rend, mit trä­nen­über­flu­te­ten Augen fol­gende schwere und gräß­li­che Worte: "Oh du Gelas­se­ner, nachdem er von Hanu­mans Lippen gehört hatte, daß Sita von Indra­jit ermor­det wurde, ist Raghava ganz betäubt." Als Sumi­tras Sohn sol­cher­art sprach, wandte sich Vib­his­hana an den erstarr­ten Rama, ihn mit bedeu­tungs­vol­len Worten vor Schlim­mem bewah­rend: "Oh König, alles, was Hanuman dir elend­be­la­den erzählte, scheint mir so völlig unmög­lich zu sein, wie das Aus­trock­nen des Ozeans. Ich kenne die Absich­ten des gott­lo­sen Ravana bezüg­lich Sita, oh du mit den mäch­ti­gen Armen. Er wird sie niemals töten. Als ich sein Wohl im Sinne hatte, bat ich ihn viele Male: 'Laß Vaidehi gehen!', doch er hörte nicht auf meine Reden. Weder durch Ver­söh­nung, noch durch Geschenke oder Streit - und was ist Krieg? - noch durch irgend­wel­che anderen Mittel ist man fähig, Sita auch nur anzu­se­hen. Nachdem er die Affen ver­wirrt hatte, kehrte Indra­jit zurück. Oh du mit den mäch­ti­gen Armen, erkenne sie als eine Illu­sion der Tochter Janakas. Er geht heute zum Opfer­platz Nikumb­hila und wird dem Feuer seine Gaben dar­brin­gen. Dann wird sich ihm die Gott­heit des Feuers mit Vasava und anderen Gott­hei­ten zeigen. Und danach wird Ravanas Sohn unbe­sieg­bar im Kampf sein. Unzwei­fel­haft hat er diese Illu­sion zur Täu­schung erschaf­fen, so daß er dort nicht vom Hel­den­mut der Affen gestört wird. Wir werden dorthin gehen, bevor er sein Opfer beendet hat. Oh Bester der Männer, schüttle die ver­geb­li­che Sorge ab, die dich überkam! Wenn sie dich von Schmerz gepackt sehen, ist das ganze Heer mutlos. Steh auf mit beru­hig­tem Herzen und sammle deine Kräfte. Schick Laks­h­mana mit uns als den Besten unserer Kräfte. Dieser Her­vor­ra­gend­ste der Männer wird mit seinen scha­r­fen Pfeilen Ravanas Sohn dazu bringen, seine Riten auf­zu­ge­ben, und nur dann wird es für uns möglich sein, ihn zu schla­gen. Seine schnei­den­den und scha­r­fen Pfeile, welche erfolg­reich und schnell durch Vogel­fe­dern wurden und daher grim­mige Vögel dar­stel­len, werden sein Blut trinken. Und da heute keine Zeit ver­lo­ren gehen darf, sende Laks­h­mana unver­züg­lich zur Zer­stö­rung des Feindes, wie Mahen­dra seinen Donner schickt, um die Zer­stö­rung der Feinde der Unsterb­li­chen zu besor­gen. Wenn Indra­jit seinen Ritus beenden kann, wird er unsicht­bar für Himm­li­sche und Asuras sein. Und wenn er dann nach Been­di­gung seines Opfers kämpft, werden selbst die Himm­li­schen in großer Gefahr sein."

(In Kapitel 85 wie­der­holt Vib­his­hana seine Worte - "...Wenn du den Wald Nikumb­hila nicht erreicht hast und deine Opfer­ga­ben fürs Feuer nicht voll­en­det wurden, dann wirst du bewaff­net von deinem Feind getötet, oh Feind des Indra. Dies ist dein Tod." So bestimmte es der Herr aller Wesen dem Indra­jit..." - dem immer noch ver­wirr­ten und sich erst langsam erho­len­den Rama. Endlich findet jener seine Stärke wieder und bittet Laks­h­mana und die ganze Armee mit Hanuman, Vib­his­hana und Jam­ba­van zum Nikumb­hila Hain zu gehen und Indra­jit und seine Tita­nen­ar­mee zu bekämp­fen. Was jene sofort tun.)

(In Kapitel 86 instru­iert Vib­his­hana den Laks­h­mana wie folgt: "Beginne du ohne Ver­zö­ge­rung den Kampf zwi­schen dieser wol­ken­schwa­r­zen Raks­hasa Armee, die du dort siehst, und den mit Felsen bewaff­ne­ten Affen. Oh Laks­h­mana, bemühe dich, durch die Reihen seiner (Indra­jits) Armee zu brechen. Denn wenn die Reihen durch­bro­chen sind, wird der Sohn von Ravana sicht­bar..." Der Kampf beginnt. Die Affen, allen voran Jam­ba­van und Hanuman, setzen den Titanen mächtig zu und Indra­jita erhebt sich zur Schlacht, ohne sein Opfer beendet zu haben, als er erfährt, daß seine Truppen an Boden ver­lie­ren. Er besteigt seinen Wagen und fügt nun sei­ner­seits dem Affen- und Bären­heer gewal­tige Ver­lu­ste zu. Als sich ihm Hanuman in den Weg stellt, zeigt Vib­his­hana dem Laks­h­mana seinen Gegner und ermahnt ihn erneut, Indra­jit mit seinen Pfeilen zu töten.)


87. Wortgefecht zwischen Indrajit und Vibhishan

Nachdem Vib­his­hana so zu Sumi­tras Sohn gespro­chen hatte, freute er sich sehr. Laks­h­mana nahm seinen Bogen in die Hand und schnell liefen sie los. Sie gingen eine Weile und erreich­ten dann einen mäch­ti­gen Wald. Dort zeigte Vib­his­hana dem Laks­h­mana den Ort des Opfer­ritus und den Nya­grodha Baum, welcher schreck­lich anzu­schauen war und wie eine Masse von dunklen Wolken aussah. "Hier opfert der starke Sohn Ravanas den Gei­stern seine Gaben und geht anschlie­ßend in die Schlacht. Und dann wird der Raks­hasa unsicht­bar für alle Wesen. Er tötet seine Feinde im Kampf und richtet seine vor­züg­li­chen Pfeile auf sie. Bevor er zum Nya­grodha zurück­keh­ren kann, mußt du den macht­vol­len Sohn von Ravana mit flam­men­den Pfeilen ver­nich­ten mitsamt seinem Streit­wa­gen, den Pferden und dem Wagen­len­ker." Und der außer­or­dent­lich ener­gi­sche Sohn von Sumitra, das Ent­zücken seiner Freunde, ant­wor­tete: "So sei es." Er nahm seinen Stand und dehnte seinen viel­fa­r­bi­gen Bogen. Schon war Indra­jit zu sehen, Ravanas starker Sohn, gerü­stet, bewaff­net mit einem Schwert, ein Banner über ihm wehend und auf seinem feu­er­fa­r­be­nen Wagen stehend. Der höchst kraft­volle Laks­h­mana sprach zu Ravanas Sohn, welcher Nie­der­lage nicht kannte: "Ich fordere dich zum Kampf. Kämpfe mit mir bis zum letzten." Bei diesen Worten erblickte der äußerst ener­gi­sche und kluge Indra­jit den Vib­his­hana, und er sprach zu ihm fol­gende barsche Worte: "Geboren und auf­ge­wach­sen im Geschlecht der Raks­ha­sas bist du wahr­haft der Bruder meines Vaters. Warum, oh Raks­hasa, wendest du dich als mein Onkel gegen mich? Weder Familie noch Geschlecht achtest du, oh du mit dem gemei­nen Geist, und nimmst deine Pflich­ten nicht wahr, du Zer­stö­rer der Gerech­tig­keit. Oh du mit deinem eigen­sin­ni­gen Ver­ständ­nis, du tust mir wirk­lich leid, denn du bist es wert, von den Tugend­haf­ten geta­delt zu werden, weil du die zu dir Gehö­ren­den ver­las­sen und dich in Knecht­schaft mit anderen ver­bun­den hast. Weder durch deinen Cha­rak­ter noch durch dein Ver­ständ­nis begreifst du den gewal­ti­gen Unter­schied, der zwi­schen einem Leben mit der eigenen Ver­wandt­schaft und der Zuflucht zum Nie­de­ren liegt. Auch wenn der Fremde mit allen Gaben geziert ist, und die eigenen jeg­li­chen Ver­dien­stes ent­beh­ren, ist doch die unwür­dige Ver­wandt­schaft vor­zu­zie­hen. Und der, der nicht dazu gehört, bleibt nicht dazu­ge­hö­rig. Wer seine eigene Familie verläßt und einer anderen dient, wird von den anderen zer­stört, wenn seine eigene Familie ver­nich­tet wird. Oh Wan­de­rer der Nacht, dies ist deine Unnach­gie­big­keit, obwohl du zur Familie gehörst, oh jün­ge­rer Bruder von Ravana, bist du nicht imstande, deine Männ­lich­keit zu zeigen."

So vom Bruder seines Sohnes ange­spro­chen, erwi­derte Vib­his­hana: "Oh Raks­hasa, warum sprichst du so als ob du in Unkennt­nis meiner Natur wärest? Oh respekt­lo­ser Sohn des Raks­hasa Königs, gehst du der Grob­heit voran, welche du dir anma­ßest auf­grund meines Ranges? Auch wenn ich in einer Familie von Raks­ha­sas der grau­sa­men Taten geboren wurde, ist mein Cha­rak­ter nicht der eines Raks­ha­sas, denn ich achte die ersten Prin­zi­pien der Men­schen. Ich emp­finde kein Ver­gnü­gen an Grau­sam­keit, noch schwelge ich in Unge­rech­tig­kei­ten. Doch wie kann ein Bruder, auch wenn er einen anderen Cha­rak­ter hat, von seinem Bruder ver­sto­ßen werden? Wer eine Person verläßt, die von der Tugend abge­fal­len ist und sich sün­di­gen Taten zuge­wandt hat, erfährt Glück, als ob er eine giftige Schlange von der Hand geschüt­telt hat. Die Weisen haben den für würdig gefun­den, ver­las­sen zu werden wie ein bren­nen­des Haus, der die Güter anderer stiehlt und den Ehe­frauen anderer Gewalt antut. Andere zu berau­ben, die Ehe­frauen anderer grob zu ver­let­zen und seinen Freun­den Furcht ein­zu­ja­gen - das sind die drei Laster, die zu Zer­stö­rung führen. Das fürch­ter­li­che Schlach­ten der Weisen, die Rebel­lion gegen alle Götter, über­mä­ßi­ger Dünkel, Wut, lang­be­wahrte Feind­schaft und jeden Rat Amok laufen - diese Sünden schwä­chen das Leben und die Zukunft meines Bruders. Und sie ver­de­cken seine Tugen­den wie Wolken einen Berg ver­hül­len. Auf­grund dieser Laster wurde mein Bruder, dein Vater, von mir ver­las­sen. Und diese Stadt Lanka wird nicht mehr sein, so wie du und dein Vater. Du bist stolz, hoch­mü­tig und noch ein Junge, oh Raks­hasa. Dich hindert die Schlinge des Schick­sals. Sag zu mir, was immer du magst. Heute hast du mich barsch ange­re­det, und dies wird dein Unglücks­tag werden. Denn, oh Übel­ster der Raks­ha­sas, du wirst diesen Nya­grodha nicht pas­sie­ren. Nachdem du Rama ange­grif­fen hast, kannst du nicht länger leben. Stell dich diesem gött­li­chen Mann, Laks­h­mana, im Kampfe. Einmal getötet, wirst du den Gott­hei­ten in der Wohn­statt von Yama dienen. Zeige deinen Hel­den­mut, nutze alle deine Waffen und Pfeile. Doch komm nur in die Reich­weite der Pfeile Laks­h­mans, du wirst mit all deinen Streit­kräf­ten heute nicht mit dem Leben davon­kom­men."

(In den Kapi­teln 88 bis 91 wird der Kampf zwi­schen Indra­jit und Laks­h­mana erzählt. Es beginnt mit einem aus­führ­li­chen Wort­ge­fecht, und mit Hilfe seiner Ver­bün­de­ten gelingt es Laks­h­mana, den Wagen Indra­jits, seine Pferde, den Wagen­len­ker und seine Waffen zu zer­stö­ren. Indra­jit zieht sich, bereits ebenso schwer ver­wun­det wie Laks­h­mana, zurück und kommt neu gerü­stet wieder. Noch einmal kann Laks­h­mana ihm die Aus­rü­stung zer­stö­ren und beide nutzen mitt­ler­weile mäch­tige, himm­li­sche Waffen, die Erde und Himmel erzit­tern lassen. Doch erst als Laks­h­mana einen Pfeil mit den Worten bespricht: "Wenn Dasa­ra­thas Sohn Rama gerecht und wahr­haft ist, und niemand ihm in Hel­den­mut eben­bür­tig, dann töte diesen Sohn des Ravana.", gelingt es ihm, seinen Gegner tödlich zu ver­wun­den. Mit abge­trenn­tem Haupt stirbt Indra­jit, zur Freude der Götter und zum Kummer der Raks­ha­sas.)


92. Ramas Lob

Nachdem er im Kon­flikt diesen Unter­drücker seiner Feinde besiegt hatte, freute sich der blut­über­strömte Laks­h­mana, dessen Leib mit allen ver­hei­ßungs­vol­len Zeichen geziert war. Sich auf Vib­hishan und Hanuman stüt­zend, nahm der höchst kraft­volle und tapfere Laks­h­mana Jam­ba­van und all die Affen mit sich und kehrte schnell zu dem Ort zurück, an dem Sugriva und Raghava war­te­ten. Er schritt um Rama, grüßte ihn und stand dann vor seinem Bruder, wie Indras Bruder vor Sakra steht. Mit einem bedeut­sa­men Aus­druck, der für sich selbst sprach, erzählte der hero­i­sche Vib­his­hana dem hoch­be­seel­ten Sohn des Raghu von der Zer­stö­rung Indra­jits. Der ent­zückte Vib­hishan beschrieb dem Rama, wie der hoch­be­seelte Laks­h­man Ravanas Sohn den Kopf abge­schla­gen hatte. Und sobald dieser äußerst Kraft­volle von der Ver­nich­tung des Indra­jit durch Laks­h­mana erfah­ren hatte, freute er sich sehr und gab dem Aus­druck: "Wun­der­bar, oh Laks­h­mana! Ich bin hoch erfreut und zufrie­den. Du hast eine schwie­rige Aufgabe gemei­stert. Nun, da der Sohn von Ravana erschla­gen ist, sei sicher, daß wir sieg­reich sind." Dann schnup­perte er am Kopf des schüch­ter­nen Laks­h­mana, dem Ver­grö­ße­rer seines Ruhmes, und umarmte ihn kräftig und zog ihn voller Liebe an sich. Er ließ ihn auf seinem Schoß Platz nehmen, über­schüt­tete ihn mit Umar­mun­gen und sah ihn wieder und wieder zärt­lich an. Dann roch Rama kum­mer­voll an Laks­h­ma­nas Haupt, welcher von Pfeilen ver­wun­det und mit allen Glie­dern durch­bohrt schwer seufzte und hart atmete, und mit der Hand über seinen Körper strei­chend und seine Schmer­zen stil­lend sprach er beru­hi­gend zu Laks­h­mana: "Da du heute seinen Sohn getötet hast, wähne ich Ravana selbst schon geschla­gen im Kampf. Mit dem Tod dieses hin­ter­häl­ti­gen Feindes bin ich schon sieg­reich. Glück­li­cher­weise hast du im Kampf die rechte Hand von Ravana abge­trennt. Denn sicher war Indra­jit sein Rück­halt. Beide, Hanuman und Vib­hishan, haben gewal­tige Taten in der Schlacht errun­gen. In drei Tagen und Nächten wurde mein Feind nie­der­ge­schla­gen. Heute wurde ich fein­de­los. Nun wird sicher­lich auch Ravana angrei­fen, unter­stützt von einer mäch­ti­gen Phalanx. Sicher wird Ravana einen Ausfall wagen, nachdem er gehört hat, daß sein Sohn bezwun­gen ist. Ich werde diesen unbe­sieg­ten Herrn der Raks­ha­sas schla­gen, wenn er über die Nie­der­lage seines Sohnes trau­ernd mit seiner Armee auf­mar­schiert. Oh Laks­h­mana, der Bezwin­ger von Indra ist von dir in der Schlacht besiegt worden. Wenn du mein Herr bist, ist es nicht unmög­lich, Sita und die ganze Welt zu erhal­ten." Nachdem er seinen Bruder sol­cher­ma­ßen beru­higt und umarmt hatte, rief der höchst erfreute Sohn des Raghu Sushena zu sich und sprach: "Handle so, daß dieser höchst weise Sohn der Sumitra, der sich für seine Freunde auf­op­fert, geheilt und seine Schmer­zen gelin­dert werden. Befreie du ohne Ver­zö­ge­rung den seinen Freun­den zuge­ta­nen Sohn Sumi­tras von seinen Wunden. Und behandle auch sorg­fäl­tig alle Helden in der Armee der Bären und Affen, welche mit Bäumen kämpfen, und auch alle anderen, welche im Kampf ver­wun­det wurden." So von Rama, dem hoch­be­seel­ten Führer der Affen, ange­spro­chen, ver­ab­reichte Sushena dem Laks­h­man eine starke Medizin zum Riechen. Diese ein­at­mend wurde er geheilt, von seinen Schmer­zen befreit, und die Kraft kehrte ihm wieder. Auf Befehl des Rama behan­delte er seine Freunde ebenso, welche von Vib­his­hana ange­führt wurden, und all die wich­tig­sten Affen. Und wieder in seiner natür­li­chen Ver­fas­sung, geheilt, aller Müdig­keit beraubt und die Schmer­zen in einem Moment ver­gan­gen, erfuhr Laks­h­mana eine große Hei­ter­keit des Geistes. Und Rama, der Affen­kö­nig, Vib­hishan, der mäch­tige Herr der Bären und die ganze Armee freuten sich mit, als sie sahen, wie Laks­h­mana sich wieder gesund und munter erhoben hatte. Und der hoch­be­seelte Sohn des Dasa­ra­tha ehrte aus­führ­lich diese außer­or­dent­lich schwere Tat des Laks­h­mana. Auch der König der Affen freute sich über den Fall des Bezwin­gers von Sakra im Kampfe.
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93. Ravanas Klage

Ein trau­ri­ger Zug Gigan­ten suchte den König auf und rief: "Mein Herr, dein Sohn ist tot. Vor unseren Augen fiel der Krieger durch Laks­h­ma­nas Hand, um sich nicht mehr zu erheben. Doch es ist nicht die Zeit für ver­geb­li­che Reue. Dein hel­den­haf­ter Sohn traf auf einen Helden. Und er, welcher in der Schlacht Lord Indra und die Götter zur Aufgabe zwang und dessen Macht die Nie­der­lage fremd war, hat sich nun einen glück­s­e­li­gen Platz im Himmel gewon­nen." Der Monarch hörte die bekla­gens­werte Geschichte. Sein Herz wurde schwach, die Wangen bleich, und die flie­hen­den Sinne kamen nur langsam zurück. Dann trau­erte er mit zit­tern­der Stimme: "Weh mir, mein Sohn, mein Stolz, Pracht und Glanz der Gigan­tenar­mee. Konnte Laks­h­ma­nas schwäch­li­che Kraft den Feind besie­gen, welchem Indra zu begeg­nen sich fürch­tete? Konnten deine töd­li­chen Pfeile nicht sogar den stolzen Berg Mandar spalten, mein Indra­jit? Den Zer­stö­rer selbst zer­stö­ren? Und du wurdest von einem Jungen besiegt? Ich werde nicht weinen. Deine edle Tat hat dich mit unsterb­li­chem Lohn geseg­net, den sich der Held im Himmel gewinnt, welcher für seinen Herr­scher kämp­fend stirbt. Nun müssen sich die Wäch­ter­göt­ter nicht mehr vor uns Feinden fürch­ten und werden ihre Ruhe geni­e­ßen. Doch für mich ist die Erde nun mit allen Bergen und Ebenen trost­los, denn du bist tot. Und indem du von uns flohst, ließest du deine Mutter, Lanka und mich allein. Ließest Stolz und Staat und deine Frauen hinter dir, und die Herr­schaft über alle die Dei­ni­gen. Ich hoffte zärt­lich darauf, daß deine Hand an meinem Todes­tag alle rechten Riten besor­gen würde. Oh wie konn­test du, gelieb­ter Sohn, nur fliehen und deine Begräb­nis­ri­ten mir über­las­sen? Das Leben hat nun keinen Trost mehr für mich, keinen, oh Indra­jit, oh mein Sohn, mein Sohn."

So jam­merte er von seinem Leid zer­bro­chen, doch schnell erhoben sich die Gedan­ken an Rache. In schreck­li­chem Zorn knirschte er mit den Zähnen, und von seinen Augen blitz­ten rote Funken. Aus seinem Mund kamen heiße Flammen und Rauch, und der König sprach wütend: "Über viele tausend Jahre ertrug ich einst die Buße und die Schmer­zen. Von der gräß­li­chen Quä­le­rei wohl gestärkt, gewann ich mir die höchste Gnade Brahmas. Sein ver­spro­che­nes Wort sicherte mein Leben vor den Göttern des Himmels und allen Unhol­den. Er bewaff­nete meine Glieder mit polier­ter Rüstung, deren Glanz die Son­nen­strah­len erblei­chen läßt. Sie sicherte mich in der Schlacht mit den Göttern, welche Donner in ihren dro­hen­den Händen hielten. In diese Rüstung gehüllt will ich selbst hin­aus­ge­hen. Mit der Gabe Brahmas, meinem töd­li­chen Bogen, werde ich mir meinen Weg durch die Feinde bahnen und den Mörder meines Sohnes töten." Dann, von seinem Kummer zur Raserei getrie­ben, suchte er die Gefan­gene im Hain auf. Schnell eilte er über den schat­ti­gen Pfad, und die Erde bebte unter seinen hef­ti­gen Schrit­ten. Wild waren seine Augen, und seine mon­s­tröse Hand hatte sein glit­zern­des Schwert zum Töten gezogen. Da stand weinend die Mait­hili Dame und schau­derte, als der Gigant kam. Der Wan­de­rer der Nacht kam zu ihr und hob das Schwert, sie zu töten. Doch von seinem edleren Herzen getrie­ben fiel ihm ein Raks­hasa Herr in den Arm und sprach: "Willst du, mit den himm­li­schen Göttern Ver­bün­de­ter, deinen glor­rei­chen Ruhm für alle Zeiten aus­lö­schen als Mörder einer zarten Dame? Was! Wenn du das Blut einer Frau ver­gießt, beschmutzt dich das mit ewiger Schande, du, der du tief bewan­dert in allen vedi­schen Tra­di­tio­nen bist. Fern sei dieser Gedanke für jeder­mann. Ach schau, und laß ihr lieb­li­ches Gesicht diese Raserei von deiner Brust fort­ja­gen." Dann schwieg er. Der kluge Rat­schlag befrie­digte den Mon­a­r­chen, sein Zorn war gestillt, und er lenkte hastig seine Schritte in die Rats­halle zurück.

(Grif­fith läßt zwei Kapitel aus. Im ersten ver­nich­tet Rama mit einer ver­zau­ber­ten Gand­ha­rva Waffe die von Ravana aus­ge­sand­ten Heere. Und im zweiten bekla­gen die Raks­hasa Damen die bis­he­ri­gen Toten und den Wahn­sinn von Ravana.)


96. Ravanas Ausfall

Das Stöhnen und Schreien der jam­mern­den Damen bestürmte die Ohren von Lankas Herrn, denn aus jedem Haus, ob nah, ob fern, klangen die wei­nen­den und kla­gen­den Stimmen. Mit wirren Gedan­ken beugte er sein Haupt, dann brach er heftig die Stille und sprach wütend zu den Edlen, welche seinem Thron nahe waren: "An diesem Tage sollen meine töd­li­chen Pfeile fliegen und Raghus Söhne werden sicher sterben. Heute sollen zahl­lose Vanars bluten und die Hunde, Drachen und Geier füttern. Geht, bittet sie, meinen Wagen schnell vor­zu­be­rei­ten, und bringt den großen Bogen, den ich tragen möchte. Und laßt mein Heer mit Schwert, Schild und Speer sich für das Schlacht­feld vor­be­rei­ten." Die Anfüh­rer liefen von Straße zu Straße und sam­mel­ten flugs die Raks­hasa Krieger ein, die mit Speer und Schwert zum Bohren und Stechen, und auch mit Axt, Keule, Schlag­stock und Pike aus­ge­rü­stet waren. Dann wurde Ravanas Streit­wa­gen gebracht mit Gold und reichen Intar­sien ver­se­hen. Inmit­ten klin­gen­der Glöck­chen und dem Klirren der Waffen sprang der Monarch auf seinen Wagen, der mit Juwelen in allen Farben ver­ziert war und von acht Rossen edler Abstam­mung gezogen wurde. Aus zahl­lo­sen Kehlen drang freu­di­ges Geschrei inmit­ten des Gedröhns von Trom­meln und Muschel­hör­nern, als der Tyrann von Truppen in krie­ge­ri­schem Stolz umgeben durch die Straßen von Lanka eilte. Sogar noch lauter als das Dröhnen der Trom­meln wurde der Schrei: "Er kommt! Er kommt! Unser immer sieg­rei­cher Herr, der unter seine Füßen sowohl Götter als auch Unholde zwang!" Die Krieger über­schwemm­ten das Tor, hinter dem Raghus Söhne ihren Posten hielten.

Als Ravanas Wagen das Portal durch­fuhr, wurde die Sonne im Himmel ver­deckt. Die Erde bebte und wankte von allen Seiten, und die Vögel schrien mit unheil­ver­kün­den­den Stimmen. Gegen die Stan­darte des Königs schwang ein Geier seine gräß­li­chen Flügel. Und große Schwa­den von Blut tropf­ten vor ihm nieder, so daß seine zit­tern­den Pferde voller Angst anhiel­ten. Die Farbe des Todes erschien auf seinen Wangen, und kaum konnte die flat­te­rige Zunge spre­chen, denn es kam ein Meteor durch die fin­stere Luft mit schreck­li­chen Blitzen und Flammen gerast. Doch immer weiter nahm der Gigant seinen Weg, von der Hand des Todes gelei­tet. Die Vanars im fernen Felde hörten den lauten Donner seines Wagens, und wandten sich um mit dem hef­ti­gen Ver­lan­gen der Krieger, dem Feind in der Schlacht zu begeg­nen. Und er kam. Er zog seinen sir­ren­den Bogen und tötete Myri­a­den von Vanars. Einigen zer­spal­tete er Flanke und Herz, andere blieben kopflos auf dem Feld zurück, und der Rest quälte sich stöh­nend mit zer­fleisch­ten Schen­keln, gebro­che­nen Armen oder erblin­de­ten Augen.

(Grif­fith läßt drei Kapitel aus, welche in der übli­chen Art die Ein­zel­kämpfe zwi­schen Sugriva und Angad auf Seiten der Vanars und Viru­paksha, Mahodar und Maha­parsva auf Gigan­ten­seite beschrei­ben. Die bäume- und fel­sen­wer­fen­den Vanars besie­gen die mit ver­schie­de­nen Waffen gerüs­te­ten Gigan­ten, und zwar einen pro Kapitel.)


100. Ravana im Schlachtfeld

Das Feld war mit blu­ten­den Glie­dern und Bergen von Toten oder Ster­ben­den übersät. Auch Rama spannte seinen mäch­ti­gen Bogen und ließ seine Pfeile auf die Gigan­ten regnen. Sugriva und Angad fochten stür­misch auf Seiten der Vanars, so daß Mahodar und Maha­parsva mit von rie­si­gen Felsen zer­malm­ter Brust und Flanke starben, und der blut­be­fleckte Viru­paksha zu Boden fiel und sich nicht mehr erhob. Als Ravana sah, wie die Drei besiegt wurden, schrie er laut und mit wüten­der Stimme: "Treib, treib den Wagen an, mein Wagen­len­ker. Der Tod dieser über­heb­li­chen Vanars steht bevor. Der heutige Tag soll unseren Kummer um unsere bela­gerte Stadt und die getö­te­ten Anfüh­rer beenden. Dieser Arm soll Rama ent­wur­zeln, den Baum, dessen lieb­li­che Frucht Sita ist und dessen Zweige mit ihrem beschüt­zen­den Schat­ten die Vanar Herren sind, welche ihm helfen." So rief der König. Das Him­mels­ge­wölbe erklang, als seine Pferde auf ihrem schnel­len Kurs dav­on­spran­gen, und die Erde erbebte unter dem Schock des Wagens mit all ihren blu­mi­gen Wäldern und Bergen und Flüssen. Schnell reg­ne­ten seine Pfeile nieder. Wo immer er fuhr, da fielen oder flohen die besieg­ten Vanars. Und weiter rollte sein Wagen in flinker Weise bis die edlen Söhne Raghus nahe waren. Dann schaute Rama auf den Feind und spannte seinen klir­ren­den Bogen, bis die Erde und alle Regio­nen vom schreck­li­chen Klang wider­hall­ten. Seinen Bogen spannte auch der jüngere Anfüh­rer (Laks­h­mana) und sandte Pfeil auf Pfeil auf Ravana. Er schoß. Doch wenig beein­druckt stoppte Ravana jeden Pfeil mit einem eigenen, und kopflos und seines Zieles beraubt fiel jedes harm­lose Geschoß zur Erde. Von den dichten Pfei­le­schau­ern des Gigan­ten über­wäl­tigt hielt Laks­h­mana inne.

Wilder wurde der Kampf und immer hef­ti­ger, als nun Rama und Ravana auf­ein­an­der trafen. Denn jeder über­schüt­tete den anderen mit einem gewal­ti­gen Sturm von Pfeilen. Der Himmel über ihnen wurde dunkel von all den Geschos­sen, die zu ihrem Ziel eilten, wie mit Blitzen umwun­dene Wolken, die vom Wind getrie­ben werden. Als Vritra durch die wun­der­bare Macht Indras fiel, war der wun­der­li­che Kampf nicht hef­ti­ger. Jeder Kämpfer wußte um all die Künste des Krieges und darin geübt, spann­ten sie ihre Bögen. Mit zor­nes­ro­ten Augen legte Lankas König seine rie­si­gen Finger an die Sehne und entließ auf Ramas Stirn seine Pfeile in unver­gleich­li­chem Flug. Doch Raghus Sohn erdul­dete dies und trug die Krone von Pfeilen, obwohl sie ihn schwer ver­wun­dete. Er sprach einen Zauber über einem gräß­li­chen Pfeil­schaft, damit die mysti­sche Kraft dem Treffer helfe. Doch ver­ge­bens traf der Pfeil auf den mit stahl­si­che­rer Rüstung bewaff­ne­ten Feind und prallte ab. Der Gigant legte neue Pfeile auf seinen Bogen, und wun­der­bare Waffen zisch­ten und flogen davon, so tödlich und schnell, mit einem Schna­bel ver­se­hen wie der Geier oder der Drache, oder mit fürch­ter­li­chen Köpfen von Löwen, Tigern, Wölfen oder Schlan­gen. Da schoß Rama, von dem Sturm an Pfeilen aller Art schwer bedrängt, mit uner­müd­li­chem Arm seine Feu­er­waffe auf den Feind ab, welche vom Herrn der Flamme geseg­net überall brannte und ver­schlang, wo sie hintraf. Und noch viele andere flam­mende Pfeile legte der Held zusätz­lich auf die Sehne. Mit glü­hen­dem Kurs und blen­den­dem Glanz flog jedes Geschoß rasend schnell zum Ziel. Manche blitz­ten wie eine Stern­schnuppe, und manche waren wie die Zunge eines Blitzes. Einer war wie eine fun­kelnde Pflanze, und andere glänz­ten wie die Mor­gen­sonne. Wo die Pfeile Ramas brann­ten, wurden die Pfeile des Gigan­ten ver­nich­tet und abge­wen­det. Weit in den Raum wurden seine Waffen geschleu­dert, doch noch im Fluge töteten sie Tau­sende.
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101. Lakshmanas Fall

Als Ravana sah, wie seine Pfeile abge­schmet­tert wurden, füllte sich seine Brust mit dop­pel­tem Zorn. Und er rief, wütend zwar doch uner­schro­cken, einen mäch­ti­ge­ren Zauber zu Hilfe. So wir­belte, heftig wie ein Feuer vor dem Sturm, ein dichter und schnel­ler Sturm von Geschos­sen, Spieß, Pike, Wurf­s­peer, Keule und Schlag­holz aus der Hand des Gigan­ten hervor. Doch noch macht­vol­ler waren die Waffen, mit denen Raghus Sohn deren Kraft zer­störte. Jeder Pfeil fiel abge­mil­dert und mit ver­brauch­ter Kraft zu Boden, welche die Barden des Himmels ihm gelie­hen hatten. Mit seiner rie­si­gen Keule tötete Vib­hishan die Rosse, welche Ravanas Wagen zogen. Da schleu­derte Ravana in töd­li­chem Zorn einen mas­si­gen Speer, der wie Feuer blitzte. Doch Ramas Pfeile hielten ihn auf und schick­ten ihn harmlos zu Boden. Der Gigant ergriff einen gewal­ti­ge­ren Speer, den der Tod selbst mit Furcht gemie­den hätte. Und Vib­hishan wäre von dem Schlag gestor­ben, doch Laks­h­ma­nas Hand spannte die Bogen­sehne, und flie­gende Pfeile so dicht wie Hagel trafen unge­stüm auf die Rüstung des Gigan­ten. Da wandte sich Ravana von seinem Ziel ab, schaute Laks­h­mana an und rief wild: "Du, du hast schon wieder meinem Zorn getrotzt und Vib­hishan vor dem Tode geret­tet. Emp­fange also du an seiner statt diesen Speer, dessen töd­li­che Spitze dein Herz spalten soll." Er schwieg und wir­belte die mör­de­ri­sche, von Maya mit magi­scher Kunst ver­zau­berte Waffe. Mit aller Raserei gewor­fen, schnell, zuckend wie die Zunge einer Schlange und mit vielen klin­geln­den Glöck­chen ver­ziert traf der Speer Laks­h­mana, und der Held fiel. Als Rama dies sah, seufzte er, und für einen Moment trübte eine Träne sein Auge. Doch die zarte Trauer war bald ver­drängt, und Rache­ge­dan­ken füllten seine Brust. Die Luft um ihn glänzte und blitzte, als die Pfeile von seinem Bogen ström­ten. Und Lankas Herr, die Pein seiner Feinde, wurde von Terror über­wäl­tigt, wandte sich ab und floh.


102. Lakshmana geheilt

Doch Rama, der Stolz der Raghus, starrte zärt­lich in Laks­h­ma­nas Gesicht. Bei diesem Anblick zer­brach sein Mut. Er wandte sich an Sushen und sprach traurig: "Wo sind meine Kraft und mein Hel­den­mut? Wie soll ich mir nun ein Herz für die Schlacht fassen, wenn vor meinen wei­nen­den Augen mein toter Bruder, der edle Laks­h­mana, liegt? Meine Tränen fließen in blen­den­den Strömen, meine Hand hat ent­mu­tigt den Bogen fallen lassen, und die Schmer­zen des Leids blei­chen meine Wangen. Mein Herz ist krank, meine Stärke geschwächt. Weh mir, mein Bruder! Solche Pein, daß ich an Laks­h­ma­nas Seite nie­der­sinke und sterbe. Leben, Krieg und Sieg, alles ist ver­ge­bens, wenn Laks­h­mana in der Schlacht sein Ende findet. Warum meiden diese Augen meine Blicke? Hast du kein Wort der Erwi­de­rung für mich, keines? Weh, ist dein edler Geist ver­flo­gen und allein in eine andere Welt über­ge­gan­gen? Konn­test du nicht diese Welten gemein­sam mit deinem Bruder auf­su­chen? Oh sprich, sprich! Erhebe dich noch einmal, mein Bruder, und schau mich mit deinen lie­ben­den Augen an. Waren nicht deine Schritte immer an meiner Seite, in düste­ren Wäldern und auf win­di­gen Höhen? Lin­derte nicht deine sanfte Sorge deines Bruders Kummer und sprung­haf­ten Zorn? Hast du nicht alle seine Sorgen geteilt, als sein Führer und Gefährte in der Ver­zweif­lung?" So klagte und seufzte der ver­nich­tete Rama.

Doch der Vanar Anfüh­rer ant­wor­tete ihm: "Großer Prinz, ver­banne unmänn­li­che Gedan­ken und hänge deine Seele nicht an solchen Kummer. Umsonst ver­gießt du deine heißen Tränen. Unser glor­rei­cher Laks­h­mana ist nicht tot. Der Tod hat auf seiner Stirn noch kein Zeichen gesetzt - hier weilt immer noch der Glanz der Schön­heit. Klar ist die Haut, und die zarten Farben von Lotus­blü­ten über­flu­ten seine Hand­flä­chen. Oh Rama, erhei­tere dein zit­tern­des Herz. So nehmen Leben und Körper nicht von­ein­an­der Abschied. Nun, Hanuman, spreche ich zu dir. Eile schnell fort zum Gipfel des Maho­daya, wo die Kräuter von über­großer Tugend wachsen, welche Leben, Gesund­heit und Stärke ver­lei­hen. Bring du die Kräuter, um seine Schmer­zen zu stillen, und Laks­h­man soll wieder gesund werden." Er ver­stummte, und der Sohn des Wind­got­tes machte sich schnell gehor­chend auf den Weg durch die Wolken. Er erreichte den Berg; doch hielt er gar nicht erst an, die wun­der­ba­ren Kräuter mit den Heil­kräf­ten zu sammeln. Er riß den Berg aus seinem breiten Stand mit allen Büschen und Bäumen und eilte durch die Wolken zurück, um dem weisen Sushen seine waldige Last zu zeigen. Sushena staunte ver­wun­dert den Berg an, dann stellte er die unfehl­bare Salbe her. Sobald er die hei­len­den Kräuter gefun­den hatte, zer­stieß und zerrieb er die duf­ten­den Blätter. Dann beugte er sich über Laks­h­ma­nas Gesicht, der vom Duft dieser geseg­ne­ten und gött­lich süßen Kräuter geheilt und mit neuer Kraft wieder frisch und tat­kräf­tig auf die Füße kam.
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103. Indras Wagen

Da vergaß Raghus Sohn seinen Kummer. Erneut ergriff er seinen Bogen und wir­belte mit ganzer Kraft den Sturm seiner Pfeile auf Lankas Herrn. Mit neuen Pferden, welche seine Edel­män­ner ihm gebracht hatten, kämpfte der Gigant weiter. Er fuhr mit seinem glit­zern­den Wagen heran, wie der Gott des Tages durch den Himmel eilt. Dann spannte er seinen dröh­nen­den Bogen, und seine Pfeile schos­sen wie Don­ner­blitze davon, als ob dunkle Wolken in der Regen­zeit ihre hef­ti­gen Ströme über den Bergen aus­schüt­ten. Es fuhr also der Gigant hoch droben auf seinem Streit­wa­gen. Und der Sohn des Raghu kämpfte zu Fuß.

Doch die Götter von ihren himm­li­schen Höhen beob­ach­te­ten ent­rü­stet den unglei­chen Kampf. Es rief Lord Indra, den die himm­li­schen Heer­scha­ren ver­eh­ren, seinen Wagen­len­ker herbei: "Eile, Matali!" rief er, "Steig auf und leih meinen Wagen dem Sohn des Raghu. Sprich den Anfüh­rer mit auf­mun­tern­den Worten an, und alle Götter werden deine Tat segnen." Jener ver­beugte sich und brachte den herr­li­chen Wagen, dessen klin­gelnde Glöck­chen schon von weitem zu hören waren, der so schön war wie die Mor­gen­sonne und so hell strah­lend vor Gold, Perlen und Lapis­la­zuli. Er spannte die gelb­brau­nen Pferde an, die schnel­ler als der Sturm flogen. Dann stürmte er die Flanke des Himmels hinab und stoppte den Wagen an Ramas Seite. "Steig auf, oh Anfüh­rer!" rief er demütig. "Besteige den Wagen, den die Götter senden. Sieh den mäch­ti­gen Bogen Indras, den dir die Götter anbie­ten, denn sie bevor­zu­gen dich. Schau auf die glit­zernde Rüstung und den Speer samt Pfeilen, welche niemals fehlen." Von der Gunst der Gött­li­chen erhoben fuhr nun Rama auf dem himm­li­schen Wagen.

Als sich dann die vom Wagen getra­ge­nen Krieger trafen, wurde der schreck­li­che Kampf noch hef­ti­ger. Jeder Pfeil, den Ravana schoß, wurde zu einer Schlange mit zün­geln­der Flamme, die sich um die Glieder Ramas mit feu­ri­gen Kiefern und zit­tern­der Zunge schlang. Doch jede Schlange floh ver­äng­stigt davon, als Raghus tap­fe­rer Sohn die Waffe des Gefie­der­ten Königs (Garuda, der Tod­feind aller Schlan­gen) zog und seine Pfeile von der Sehne entließ. Ravana bewaff­nete seinen Bogen erneut und ließ Schauer von Pfeilen auf Rama nie­der­ge­hen. Auch traf der wilde König den Wagen­len­ker mit einem schnell abge­schos­se­nen Pfeil.

Dann legte ein Pfeil aus Ravanas Hand
das stolze Banner in den Sand,

und selbst Indras Pferde von himm­li­scher Zucht fielen erschla­gen in dem eiser­nen Sturm. Da überkam die Götter und Geister im Himmel Terror, Zittern und Ver­zweif­lung. Die weißen Wogen des Meeres erhoben sich mit Schaum und Gischt, um den Himmel zu durch­näs­sen. Die Sonne ver­hüllte sich mit fahlen Wolken, die freund­li­chen Lichter des Himmels erbleich­ten, und gräß­lich glän­zend bestürmte der bren­nende Mars das Leuch­ten der sanf­te­ren Sterne.

Doch Ramas Augen blitz­ten vor Zorn, als er Indras himm­li­schen Speer erhob. Laut klangen die Glocken, und die schim­mernde Spitze über­schüt­tete die Welt mit hellen Blitzen. Der Speer kam herab in schnel­lem Flug, und des Gigan­ten Lanze wurde ver­bo­gen und zer­malmt. Dann fielen die tap­fe­ren und schnel­len Pferde Ravanas seinem Pfei­le­re­gen zum Opfer. Unge­stüm bedrängte Rama seinen Feind und ließ mit seinen Pfeilen dessen mäch­tige Brust bluten, so daß sich die müden Glieder des Gigan­ten mit rau­schen­den Strömen hell­ro­ten Blutes ein­färb­ten.

(Grif­fith läßt Kapitel 104 und 105 aus, in denen der Kampf zwi­schen Rama und Ravana wei­ter­geht. Ravana tadelt seinen Wagen­len­ker ernst­haft für seine Furcht­sam­keit und ermahnt ihn zu Ver­trauen in seinen Meister. Dann befiehlt er ihm, bei näch­ster Gele­gen­heit Rama direkt anzu­grei­fen.)


106. Lob der Sonne

Schwach und heftig blutend stand Ravana etwas abseits mit Zorn in seinem Herzen. Da kam von Barm­her­zig­keit für Ramas Wohl bewegt der Heilige Agastya und sprach sanft: "Neige, oh Rama, neige Herz und Ohr, die ewig­wäh­rende Wahr­heit zu hören, die alle deine Hoff­nun­gen im Leben segnen und deine Waffen mit Erfolg krönen wird. Verehre und preise die auf­stei­gende Sonne mit ihren gol­de­nen Strah­len, das Licht der Welten, den uni­ver­sa­len König, den Herrn, der von den Armeen des Himmels und allen Unhol­den verehrt wird. Er beherrscht alles mit sanfter Kon­trolle. Er ist der Götter gött­li­chere Seele. Die Götter hoch droben, die Dämonen hier drunten und die Men­schen schul­den ihm ihre Sicher­heit. Er ist Brahma, Vishnu, Shiva. Er ist jede Person der glor­rei­chen Drei. Er ist jeder Gott, der geprie­sen wird, der König des Himmels (Indra), der Herr der Hölle (Yama), ist jeder Gott, der aus alten Zeiten her verehrt wird, der Herr des Krieges (Kar­ti­keya) und der König des Goldes (Kuvera). Mahen­dra, die Zeit und der Tod ist er, der Mond und der Herr­scher des Meeres (Varuna). Er hört unsere Gebete in jeder Form. Die Ahnen (Pitris/Vor­fah­ren der Geister der Ver­stor­be­nen), die Götter, welche auf dem Sturm reiten (Maruts), die Aswins (die himm­li­schen Zwil­linge), Manu (d e r Mann, Vater der Men­schen), jene, welche Indra umgeben (Vasus, Natur­er­eig­nisse) und die Sadhyas (Wesen, die zwi­schen Himmel und Erde leben) - das ist er. Er ist die Luft, das Leben und das Feuer. Er ist die uni­ver­sale Quelle und der Vater. Er bringt die Jah­res­zei­ten hervor, ist der Schöp­fer, das Licht und die Nahrung von allem. Er liebt es, seinen himm­li­schen Kurs zu nehmen, ist der Erschaf­fer des Tages und die goldene Sonne. Die Rosse, welche seinen Wagen ziehen, sind sieben an der Zahl (die sieben Wochen­tage). Es sind flam­mende Rosse, welche durch die Himmel blitzen. Als Herr des Himmels ist er der Sieger, welcher die Dun­kel­heit der Nacht mit glän­zen­den Pfeilen zer­teilt. Er ist der Meister der Veda Tra­di­tion und befeh­ligt den gesam­mel­ten Vorrat an Wolken. Er ist der Flüsse sicher­ster Freund. Er bittet die Regen, und sie steigen herab. Die Sterne, Pla­ne­ten und Kon­stel­la­tio­nen erken­nen des Mon­a­r­chen gol­de­nen Thron an. Herr der zwölf Formen (Monate), vor dir ver­neige ich mich, du höchst glor­rei­cher König des Himmels. Oh Rama, wer dem Herrn des Lichts die rechte Ver­eh­rung opfert, wird niemals von Übel befal­len und gewinnt sich Stand und ruhigen Trost. Bete mit all deinem Herzen und Geist zu diesem Gott der Götter, gib dich ihm hin. Und du wirst seine ret­tende Kraft erfah­ren als Sieger über den Gigan­ten­feind."

(Grif­fith ver­zich­tet auf das nächste Kapitel mit der übli­chen Schil­de­rung, wie der Kampf zwi­schen Ravana und Rama wei­ter­geht und den bösen Omen, welche die Nie­der­lage des Gigan­ten vor­her­sa­gen.)


108. Die Schlacht

Sprachs und ver­schwand. Rama erhob seine Augen in Ehr­furcht und pries den gut sicht­ba­ren und glor­rei­chen Herrn des Tages. Dann griff er erneut zu den Waffen. Von seinem Wagen­len­ker getrie­ben kamen die schäu­men­den Pferde des Gigan­ten näher. Und wild erklang das Getöse der Schlacht, in der jeder ent­schlos­sen war, zu sterben oder zu siegen. Die Raks­hasa und Vanar Heere standen mit ihren Waffen in der Hand und beob­ach­te­ten mit Terror und Bestür­zung den Verlauf des gräß­li­chen Zwei­kamp­fes. Der Herr der Gigan­ten zielte wut­ent­brannt mit seinen Pfeilen auf Ramas Flagge. Doch als die Pfeile den Streit­wa­gen berühr­ten, wurde ihre Kraft von himm­li­scher Hand auf­ge­hal­ten. Auch in Ramas Brust wütete der Zorn, und er spannte seinen mäch­ti­gen Bogen. Ein töd­li­cher und schnel­ler Pfeil flog von der gespann­ten Sehne gera­de­wegs auf Ravanas Banner zu, wie eine riesige Schlange, die im Licht erglänzte, und mit einer Wut, die niemand zurück­schla­gen konnte, fiel die Stan­darte entzwei gespal­ten zu Boden. Der Gigant schoß auf Ramas Pferde heiße, feu­er­glü­hende Pfeile. Doch unbe­wegt ertru­gen die himm­li­schen Rosse den hef­ti­gen Schauer, den der Krieger abge­sandt hatte, als ob sanfte Lotus­ran­ken die hohe Mähne und das glän­zende Fell berühr­ten. Dann hagelte es mit magi­scher Kunst beschleu­nigte Bäume, Ber­ges­spit­zen, Speere und Wurf­pfeile. Auch Drei­zack, Pike, Keule und Schlag­stock pras­sel­ten direkt auf Ramas Gesicht zu. Doch Rama entkam mit Pferden und Wagen dem Sturm, der weiter ent­fernt nie­der­fiel. Die selt­sa­men Geschosse zer­malm­ten beim raschen Fall zur Erde tau­sende Vanars.


109. Die Schlacht geht weiter

Mit wun­der­ba­rer Kraft, Macht und Geschick focht der Gigant mit Rama immer weiter. Jeder trieb seinen Wagen gegen den Feind und suchte Sieg oder Tod. Die Pferde der Krieger prall­ten zusam­men, und Deich­sel brach wider­hal­lend an Deich­sel. Dann schoß Rama Pfeil auf Pfeil und ließ Ravanas Pferde schwen­ken und zusam­men­zu­cken. Doch auch Lankas Herr war nicht langsam und ließ seine Pfeile auf den Feind regnen, welcher, von den scha­r­fen Spitzen ange­grif­fen, keine Spur von Schmerz zeigte und weder ver­zagte noch wankte. Rama schoß dichte Wolken von Pfeilen mit seinem starken Arm, der niemals ruhte. Und von Ravanas Hand fielen in gräß­li­chem Hagel Speer, Keule und Feuer. Der unge­stüm geschleu­derte Sturm von Geschos­sen wir­belte mit seinen Winden die Ozeane auf, und Schlan­gen­göt­ter und Unholde, welche tief unter der Ober­flä­che lebten, wurden auf­ge­stört. Die Erde mit ihren Bergen, Ebenen, Bächen, Hainen und Gärten schwankte und bebte. Die Sonne selbst wurde bleich und kühl, und die sich erhe­ben­den Winde trugen die Angst mit sich. Gott, Gand­ha­rva, Weiser und Hei­li­ger schrien auf, geschwächt von Kummer und Elend: "Oh, möge der Prinz aus Raghus Linie Brah­ma­nen und Kühen Frieden geben und, die Welt rettend, den Gigan­ten, unseren schreck­li­chen Feind, besie­gen." Dann legte der Stolz der Raghus einen Pfeil auf seine töd­li­che Sehne, so scharf wie der Gift­zahn einer Schlange. Der Pfeil sprang direkt zum Ziel und trennte mit schnei­den­dem Stahl den mon­s­trö­sen Kopf vom Körper des Gigan­ten. Die drei­fa­che Welt konnte den mit Gold ver­zier­ten abge­trenn­ten Kopf sehen. Doch als alle Augen darauf gerich­tet waren, wuchs an seiner Stelle flugs ein anderer nach. Erneut wurde ein Pfeil wohl gezielt, und erneut fiel das Haupt abge­trennt zu Boden. Doch als es am Boden auftraf, wuchs wieder ein neues nach. Hun­derte helle Flam­men­häup­ter fielen so dem Ziel des Siegers zum Opfer, doch Ravana zeigte kein Zeichen von Tod oder nach­las­sen­der Stärke. Er hielt den zwei­fel­haf­ten Kampf auf­recht und ließ seine Pfeile weiter auf den Feind regnen. In der Luft, am Boden, auf Ebene und Berg kämpfte er mit schreck­li­cher Macht weiter, und durch die Stunden der Nacht und des Tages kannte der Kampf weder Pause noch Ende.
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110. Ravanas Tod

Da rief Matali dem Rama zu: "Laß andere Waffen den Tag ent­schei­den. Warum kämpfst du mit ver­ge­be­ner Mühe, wo du doch siehst, wie seine Macht dein Bestre­ben ver­ei­telt? Entlaß die Waffe auf deinen Feind, welche vom All­mäch­ti­gen Herrn ent­zün­det wurde." Er ver­stummte und Raghus Sohn gehorchte. Der Held legte einen Pfeil auf seine Sehne, der wie eine Schlange zischte und dessen feu­ri­ger Flug niemals fehlte. Der Heilige Agastya hatte ihm den Pfeil gegeben und ihn geseg­net, damit er das Leben des Anfüh­rers beschütze. Der Ewige Vater hatte den Pfeil geschaf­fen, um dem Mon­a­r­chen der Götter zu helfen. Brahma selbst hatte ihn Lord Indra über­ge­ben, als dieser in die Schlacht zog. Er war mit dem rau­schen­den Wind beflü­gelt, und glü­hende Sonne und Feuer ver­ein­ten sich, der scha­r­fen Spitze ihren Glanz zu leihen. Sein Gewicht bekam der Pfeil­schaft, das äthe­ri­sche Element, von den Bergen Meru und Mandar, dem Stolz der Berge.

Er legte ihn auf die gedrehte Sehne und ließ die Spitze auf Lankas Herrn zeigen. Schnell durch­bohrte das glie­der­zer­rei­ßende Geschoß die riesige Brust und spal­tete das Herz. Und Ravana fiel tot auf das Schlacht­feld, wie Vritra vom Donner erschla­gen. Die Raks­hasa Armee stieß einen gräß­li­chen Schrei aus, als Ravana fiel, kehrte um und floh aller Hoff­nun­gen beraubt und ohne sich umzu­dre­hen durch Lankas Tore. Hinter ihnen erhoben sich die jubeln­den Stimmen der Vanars, welche den sieg­rei­chen Rama priesen. Von den gött­li­chen Barden kam der sanfte Klang von Musik herab und hohes Lob. Zart, frisch und kühl erhob sich eine Brise und brachte die Düfte der himm­li­schen Bäume herbei. Anblick und Geruch ver­zau­bernd fiel ein wun­der­ba­rer Regen von Blumen herab, und die Stimmen atmeten um Raghus Sohn: "Du Sieger der Götter, wohl getan, wohl getan."


111. Vibhishans Klage

Als Vib­hishan seinen erschla­ge­nen Bruder anschaute, konnte sein Herz das Leid nicht ertra­gen. Er beugte sich über den toten König und betrau­erte ihn mit lauten Klagen: "Oh tap­fe­rer und kühner Held," rief er, "der du in allen Waffen geübt und schlach­ter­fah­ren warst. Nun bist du deiner Krone beraubt, und deine Glieder liegen aus­ge­streckt. Warum drängst du dich an dein blu­ti­ges Bett? Warum schlum­merst du am kalten Busen der Erde, wenn luxu­ri­öse Betten dich zur Ruhe ein­la­den? Weh mir, mein uner­schro­cke­ner Bruder, dein ist nun das Schick­sal, welches mein Herz vor­her­sah. Doch Liebe und Stolz ver­bo­ten dir, den Freund anzu­hö­ren, welcher deinen wilden Kurs tadelte. Gefal­len ist die Sonne, die uns Licht gab. Unser herr­schaft­li­cher Mond ist ver­hüllt des Nachts. Unser Leucht­feuer ist kalt und tot, und hun­derte Wellen über­rol­len es. Was konnten sein Licht und Feuer nutzen gegen den Pfei­le­re­gen von Lord Rama? Elend ist nun dem könig­li­chen Baum der Gigan­ten, dessen statt­li­che Höhe schön anzu­se­hen war. Seine Knospen waren die Taten der könig­li­chen Gnade und seine Blüten die Söhne, welche seine Familie zierten. Doch mit zer­fle­der­ten Blüten und abge­bro­che­nen Ästen liegt der könig­li­che Baum am Boden."

Doch Rama sprach: "Hör auf mit unnüt­zem Weh­kla­gen. Der krie­ge­ri­sche König ist edel gestor­ben. Der uner­schro­ckene Held war stand­haft bis zum Schluß. Er starb, wie die Kühnen sterben sollten. Und Anfüh­rern wie uns steht es schlecht, um jene zu klagen, die so ver­ge­hen. Sei fest. Bezwinge deinen grund­lo­sen Kummer und führe die anste­hen­den Pflich­ten aus." Erneut sprach Vib­hishan traurig: "Sein war der Arm des Helden, der die Macht der bewaff­ne­ten Götter und sogar die von Indra brach. Er war unbe­siegt im Kampf bis heute. Er stürmte gegen dich, focht und fiel, wie der Ozean, wenn seine Wasser schwel­len, ihre Macht gegen einen Felsen schleu­dern und durch den Auf­prall gebro­chen und mit ver­brauch­ter Kraft zurück­fal­len. Das vor­zei­tige Ende unseres Königs, dem groß­zü­gi­gen Herrn, dem treuen Freund, es bringt uns Leid. Er war der sichere Schutz, wenn die Angst sich erhob, und die gefürch­tete Geißel stör­ri­scher Feinde. Oh, laß den König, den deine Hand tötete, die Toten­eh­ren erhal­ten." Und Rama ant­wor­tete: "Haß stirbt, wenn der Feind im Staube liegt. Und der Triumph bittet darum, den Streit zu beenden und uns in den Banden des Frie­dens zu ver­ei­nen. Laß die Begräb­nis­ri­ten durch­füh­ren, und es ist an mir, dir dabei zu helfen."


112. Die Rakshasa Damen

Nun erhob sich all­ge­mei­nes Weh­kla­gen, welches den Tod des Mon­a­r­chen betrau­erte. Bleich vor Elend, mit gelö­stem Haar und die Augen in Tränen auf­ge­löst kamen die könig­li­chen Damen aus den inneren Gemä­chern. Mit zit­tern­den Füßen und derer nicht achtend, welche sie baten zu bleiben, erreich­ten sie das Feld, auf dem Ravana lag. Dort fielen sie an ihres Ehe­man­nes Seite nieder und schrien: "Weh König! Mein lieb­ster Herr!" Wie vom Sturm zer­schla­gene Büsche warfen sie sich auf seine ver­stüm­melte Gestalt, krochen bis zu seiner blu­ten­den Brust, erhoben ihre Stimmen und weinten. Eine Jam­mernde hatte sich um seine Füße geschlun­gen, eine andere hing an seinem Hals. Die nächste ver­schüt­tete über seinem abge­trenn­ten Haupt ihre per­len­den Tränen in Strömen, so schnell wie die Tropfen eines som­mer­li­chen Schau­ers über die Lotus­blü­ten rau­schen. "Weh ihm, dessen im Zorn erho­be­ner Arm den König der Götter und Yama das Fürch­ten lehrte, während ihr himm­li­sches Gefolge von Panik ergrif­fen war. Nun liegt er auf dem Schlacht­feld. Du woll­test dein hoch­mü­ti­ges Herz nicht beugen und auf keinen wei­se­ren Freund hören. Ach, wenn die Dame, wie von ihnen erfleht, ihrem gekränk­ten Herrn über­ge­ben worden wäre, dann müßten wir heute nicht deinen Fall bekla­gen, und wir wären alle glück­lich. Dann ver­bräch­ten Rama und deine Freunde in glück­li­chem Frieden ihre Tage, dein gede­mü­tig­ter Bruder wäre nicht geflo­hen, und weder Gigan­ten­krie­ger noch Vanars müßten bluten. Doch wegen dieser Leiden wollen wir deine Laune für die Mait­hili Dame nicht tadeln. Das Schick­sal, dieses unbarm­her­zige Schick­sal, welches niemand beugen kann, hat dich zu deinem unglück­li­chen Ende getrie­ben."


113. Mandodaris Klage

Während die Damen so weinten, näherte sich allein und abseits die Höchste von ihnen und die Lieb­lich­ste an Gestalt und Ange­sicht. Man­do­dari schaute auf ihren Herrn und klagte nun ihrer­seits: "Ach Monarch, Indra fürch­tete sich im Kampf vor deiner sieg­rei­chen Hand zu erschei­nen. Vor deinem grau­en­haf­ten Speer rannten die Unsterb­li­chen davon. Und du wurdest von einem Men­schen getötet? Nein, das war kein Kind der Erde, der dich mit töd­li­cher Wucht schlug, das weiß ich. Es war der Tod selbst in Ramas Gestalt, der dich dahin­raffte. Denn dem Tod ent­kommt niemand. Oder traf dich jener, welcher die Himmel regiert, in mensch­li­che Gestalt gehüllt? Weh, mein Herr, es war nicht Indra, der konnte dich in der Schlacht nicht einmal anschauen. Ich denke, es kann sich nur ein Gott mit dir ver­glei­chen: Es war Vishnu selbst, der Höchste Herr, dessen Tage sich durch endlose Zeiten erstre­cken, die niemals began­nen und niemals enden werden. Er brachte mit Diskus, Muschel­horn und Keule den Ruin über das Gigan­ten­ge­schlecht. Von den Göttern des Himmels wie mit Vanars umgeben, die seine Stärke fördern, so nahm er Ramas Gestalt und Waffen an und schlug den König, den das Schick­sal dazu ver­dammt hatte. Als Khara mit seinen Gigan­ten­le­gio­nen in Jan­asthan starb, war der unbe­siegte Feind in Ramas Form kein Sterb­li­cher, der den Kampf aus­führte. Und als Hanuman, der Vanar, kam, und deine Stadt mit feind­li­chen Flammen nie­der­brannte, da riet ich in ängst­li­cher Furcht Frieden. Ich riet dir, doch du woll­test nicht hören. Deine Vor­liebe für die fremde Dame hat dir Tod und endlose Schande gebracht. Warum ließest du deine när­ri­sche Laune wandern? Hattest du nicht ebenso schöne Ehe­frauen zu Haus? Konnte sie sich in Schön­heit, Gestalt und Anmut mit mir ver­glei­chen oder mich über­bie­ten, lieber Herr? Nun werden die Tage für Sita in ruhiger Freude an Ramas Seite vor­über­glei­ten. Und ich? Weh mir! Um mich tobt eine See von Elend mit über­wäl­ti­gen­den Wogen. Mit dir durch­schritt ich einst jeden von Nymphen und Göttern gelieb­ten Ort. Mit dir stand ich in stolzem Ent­zücken an Mandars Hang und auf Merus Höhe. Mit dir, mein Herr, schlen­derte ich ver­zau­bert in Chaitra­ra­thas lieb­li­chen Schat­ten (der Garten Kuveras). Wir schau­ten auf jede schöne Land­schaft in der Ferne, während wir in deinem strah­len­den Wagen fuhren. Die Quelle jeder meiner Freuden warst du, und nun ist all mein Glück zu Ende."

Da sagte Rama zu Vib­hishan: "Was immer die Rituale erfor­dern, bereite es vor. Richte die Begräb­nis­ri­ten aus und erleich­tere diesen traurig Kla­gen­den ihre Pein." Doch der weise und gerechte Vib­hishan, der die unver­än­der­li­chen Gesetze der Pflicht kannte, ant­wor­tete ihm: "Nein, ich kann nie­man­den mit den Begräb­nis­ri­ten ehren, der alle hei­li­gen Gelübde ver­ach­tete, der es wagte, die Gemah­lin­nen anderer zu berüh­ren und welcher als Tyrann der mensch­li­chen Rasse fiel." Ihm ant­wor­tete Raghus könig­li­cher Sohn, der Beste von denen, die das Gesetz liebten: "Ja, falsch war der Wan­de­rer der Nacht. Er liebte das Unrecht und ver­schmähte das Recht. Doch für den gefal­le­nen Krieger spricht das uner­schro­ckene Herz und die hel­den­hafte Tat. Laß ihn, der niemals Nie­der­lage ertra­gen mußte, diesen Anfüh­rer, den Indra fürch­tete zu bekämp­fen und den immer sieg­rei­chen Herrn, die Ehren erhal­ten, welche die Erschla­ge­nen zieren."

Da bat Vib­hishan seine Freunde, die Begräb­nis­ri­ten mit acht­sa­mer Sorge vor­zu­be­rei­ten. Er selbst suchte den könig­li­chen Palast auf, aus dem flugs das heilige Feuer gebracht wurde mit San­del­holz und kost­ba­ren Düften, auch Perlen, Koral­len und Schmuck. Weise Brah­ma­nen zeigten mit ihren trä­nen­über­flu­te­ten Wangen ihren Kummer. Dann legten sie den in feinste Roben gehüll­ten Leich­nam auf eine goldene Sänfte, auf der Blumen und Fähn­chen hingen, und sangen laut das Lob des Mon­a­r­chen. Dann wurde die goldene Trage auf­ge­ho­ben, während das heilige Feuer loderte. Als Erster führte Vib­hishan die lang­same Pro­zes­sion für den Toten an. Dahin­ter kamen die trau­ern­den Witwen mit ihren trä­nen­feuch­ten Wangen. Auf einem auf Befehl der Brah­ma­nen auf­ge­schich­te­ten Haufen San­del­holz und par­fü­mier­ten Holzes wurde der Körper des Königs auf ein Hirsch­fell gelegt. Dann wurden die ange­mes­sen Opfer für den Schat­ten des Mon­a­r­chen dar­ge­bracht. Es wurde in süd­li­cher Rich­tung der öst­li­chen Seite ein Altar gebaut und das Feuer gezün­det. Über die Schul­tern des Toten wurden Öl und geron­nene Milch geschüt­tet, und alle Riten wurden nach den Regeln aus­ge­führt. Auch die Opfer­ziege wurde geschlach­tet. Als näch­stes bespren­kelte man den Leich­nam mit Par­fü­men und legte viele Blu­men­kränze aus. Mit Vib­his­hans auf­merk­sa­mer Hilfe wurden reiche Kleider auf den König gelegt und getrock­ne­tes Getreide aus­ge­streut. Als letztes, wie es die Regeln erfor­dern, zündete Vib­hishan das Holz an. Nachdem das ganze Gefolge gebadet hatte, wie es die Texte erfor­dern, kehrte der Trau­er­zug nach Lanka zurück. Nachdem Vib­hishan seine Pflich­ten erle­digt hatte, stand er wieder an der Seite Ramas. Und Rama, von allen Feinden befreit, löste endlich die Sehne seines töd­li­chen Bogens und legte seine glit­zern­den Pfeile und die Rüstung bei­seite, mit der ihn Indras Liebe ver­sorgt hatte.


114. Vibhishan wird geweiht

Im Himmel regierte die Freude, nachdem dort jedes Auge den Tod des Herrn von Lanka gesehen hatte. Tri­um­phie­rend und in Wagen mit einem Glanz, welcher die Sonne über­traf, fuhren die Strah­len­den herum, und von jeder Zunge wurde der Tod Ravanas und die glor­rei­chen Taten von Rama besun­gen. Sie priesen die treuen und mutigen Vanars und den Rat des weisen Sugriva. Sie erzähl­ten von den Taten Hanu­mans, dem höchst kühnen Anfüh­rer, starken Ver­bün­de­ten und treuen Freund. Und von Sitas Auf­rich­tig­keit, die niemand bezwin­gen konnte.

Der Sohn des Raghu beugte sein Haupt vor Matali, den Indra gesandt hatte, und jener fuhr zurück nach Swarga mit seinen feu­ri­gen Pferden, welche die Wolken zer­teil­ten. Ent­zückt schlang Rama seine Arme um den treuen und mutigen König Sugriva, schaute mit Freude und Stolz auf das Heer und rief zum edlen Laks­h­mana: "Schüt­tet nun die Tropfen auf Vib­his­hans Haupt aus, die zum König weihen, lieber Bruder. Denn er zeigte uns edel seine Freund­schaft und Treue. Macht ihn zum Herrn von Ravanas Thron." So erzählte er vom Wunsch seines Herzens. Laks­h­mana nahm eine goldene Urne und bat die wind­schnel­len Vanars, etwas Wasser für den Gigan­ten­kö­nig aus dem Ozean zu holen. Die rand­volle Urne ward schnell gebracht. Dann saß Vib­hishan, der Herr der Gigan­ten, auf einem wun­der­bar gestal­te­ten Thron, und über seine Stirn wurden die Tropfen geschüt­tet. Während Raghus Sohn die Zere­mo­nie beob­ach­tete, da füllte sich sein lie­ben­des Herz mit Freude. Dann erwach­ten zärt­li­chere Gedan­ken in ihm, und er sprach zu Hanuman: "Geh zu meiner Königin und richte ihr die Nach­rich­ten aus. Sag, daß Laks­h­mana und Sugriva leben. Erzähle vom Tod des Mon­a­r­chen von Lanka und bitte sie, sich zu freuen, denn alles ist gut."


115. Sitas Freude

Der Vanar Anfüh­rer beugte sein Haupt und eilte hinter die Mauern von Lanka. Er nahm seinen Abschied vom neuen König und erreichte bald Sitas lieb­li­chen Garten. Er fand die Königin unter einem Baum mit ihren Raks­hasa Wäch­te­rin­nen. Die bleiche Wange, das ver­wirrte Haar und auch die Klei­dung zeigten ihre tiefe Ver­zweif­lung. Näher und näher kam der Bote, und die wei­nende Dame begrüßte ihn sanft. Sie erhob sich in süßer Über­ra­schung, und plötz­li­che Freude glomm in ihren Augen auf. Denn sie kannte wohl die Stimme des Vanars, und neue Hoff­nung sproß und wuchs in ihr.

"Schöne Königin," sprach er, "unsere Aufgabe ist getan. Der Feind ist geschla­gen und Lanka gewon­nen. Tri­um­phie­rend unter tri­um­phie­ren­den Freun­den sendet König Rama dir freund­li­che Worte des Grußes: 'Um deinen geseg­ne­ten Willen, meine treue Gemah­lin, stellte ich mich meinem töd­li­chen Feind und schlug ihn. Meine Augen waren Fremde für den Schlaf: Ich baute eine Brücke über das Meer und über­querte es bis zum Strand von Lanka, um den mäch­ti­gen Eid zu halten, den ich schwor. Nun, meine sanfte Liebe, zer­streue deine Sorgen und weine nicht länger, denn alles ist gut. Fürchte dich nicht länger, in Ravanas Haus zu sein, denn der gute Vib­hishan hat nun die Herr­schaft, und er ist für stete Wahr­haf­tig­keit und Freund­schaft bekannt.' So grüßt er dich, dein Herz auf­zu­hei­tern und von Liebe getrie­ben wird er bald hier sein."

Da rötete sich die Wange der Dame vor Freude, ihre Augen flossen über, und die Stimme ver­sagte. Mit ihren Schluch­zern kämp­fend brach sie das Schwei­gen und sprach schwach: "So schnell kam die Flut des Ent­zückens, daß meine zit­ternde Zunge kein Wort bilden konnte. Noch niemals hörte ich in glück­li­che­ren Tagen eine Geschichte, die so viel Freude brachte, wie diese. Die Nach­richt, welche deine Lippen erzähl­ten, ist so viel kost­ba­rer als Edel­steine und Gold." Der Vanar erhob seine ehren­den Hände und lobte die Antwort der Dame: "Süß sind die Worte, oh Königin, welche du in Treue zu deinem Herrn gerade gespro­chen hast. Sie sind viel besser als Juwelen und teure Perlen, oder sogar der Thron im Para­dies. Doch Dame, bevor ich diesen Ort wieder ver­lasse, gewähre mir, so bitte ich dich, eine ein­zelne Gnade. Erlaube es mir, und diese rächende Hand wird deine Wache erschla­gen, diese Raks­hasa Bande, deren grausam belei­di­gende Dro­hun­gen und Ver­ach­tung deine zarte Seele so lange ertra­gen mußte." So sprach Hanuman in stren­ger Laune. Doch die Mait­hili Dame erwi­derte: "Nein, sei niemals zornig mit Dienern. Was ihr Monarch befiehlt, das müssen sie befol­gen. Als Vasal­len ihres Herrn erfül­len sie jede Laune ihres Herr­schers. Schreibe meinen eigenen Sünden diese Schande zu, denn wir ernten die Früchte, die wir säten. Diese Damen gehorch­ten dem Willen des Tyran­nen, wenn sie mit ihren schreck­li­chen Dro­hun­gen meine Seele ver­wirr­ten."

Von Bewun­de­rung bewegt bil­ligte der Vanar Anfüh­rer ihre Worte: "Deine Rede ist einer würdig, die dem Sohn des Raghu in Liebe ver­bun­den ist. Nun sprich, oh Königin, daß ich um deine Freude weiß, denn ich gehe nun zu ihm zurück." Der Vanar ver­stummte, und Janaks Kind gab ihre Antwort mit einem lieb­li­chen Lächeln: "Mein erster und ein­zi­ger Wunsch kann nur sein, oh Anfüh­rer, meinen gelieb­ten Herrn zu sehen." Wieder sprach der Vanar Bote und erweckte neues Ent­zücken mit seinen Worten: "Königin, bevor die Sonne aufhört zu schei­nen, sollen deine Augen in die Ramas schauen. Der Sohn des Raghu wird dir wieder sein mond­hel­les Gesicht zuwen­den. Du sollst seinen treuen Bruder wie­der­se­hen und alle Freunde, die für dich fochten. Und du wirst wieder deinen König grüßen, wie Sachi ihren himm­li­schen Herrn (die Gemah­lin Indras)." Dann wandte er seine Schritte zu Raghus Sohn und erzählte ihm ihre Bot­schaft.


116. Das Treffen

Er schaute auf den Bogen­krie­ger, dessen volles Auge das Lotus­blatt ver­spot­tete, und kurz ange­bun­den sprach der edle Vanar: "Begegne nun der Königin, für deren liebes Wohl die mäch­tige Aufgabe zuerst begon­nen wurde und für die nun die präch­tige Frucht gewon­nen ist. Die Dame liegt von Kummer über­wäl­tigt, und die heißen Tränen strömen ihr aus den Augen. Denn immer muß die Dame sich sehnen und grämen, bis ihre Augen wieder in den deinen ruhen können." Doch Rama stand in trüb­se­li­ger Stim­mung, und in seinen Augen sam­mel­ten sich die Tränen. Seine trau­ri­gen Blicke suchten den Boden ab, er seufzte und sprach zu König Vib­hishan: "Laß Sita baden und ihr Haupt schmücken, und führt sie zu mir in lieb­li­cher Klei­dung mit kost­ba­ren Düften und far­ben­fro­hen, gol­de­nen Orna­men­ten." Der Raks­hasa König ging in den Palast, und Sita wurde in einem Gemach zurecht­ge­macht. Dann wurden große und starke Raks­hasa Träger aus­ge­sucht aus dem nie­de­ren Gefolge, und diese beför­der­ten die in herr­li­che Klei­dung und Juwelen gehüllte Königin durch Lankas Tore. Hinter einem sei­de­nen Schirm ver­bor­gen trugen sie die Königin schnell zum Schlacht­feld, während dicht von allen Seiten Vanars mit neu­gie­ri­gen Augen die Sänfte betrach­te­ten. Auf Vib­his­hans Befehl dräng­ten die Wächter die sich zusam­men­zie­hende Schar zurück. Mitt­ler­weile erhob sich aus der Menge ein wildes Gemur­mel, als ob der Ozean laut brüllte. Dies sah der Sohn des Raghu, und von Ärger bewegt tadelte er den König: "Warum beun­ru­higst du mit Schlä­gen und Dro­hun­gen die Vanars und vergißt meine Rechte? Beende den zur Unzeit gezeig­ten Eifer. Ich betrachte dieses Volk als mein eigen. Die Wächter einer Frau sind nicht ihre Gemä­cher, die hohen Mauern oder der ein­ge­zäunte Turm. Ihr Betra­gen ist ihr bester Schutz und nicht die Hoheit eines Königs. Bei hei­li­gen Riten, im Krieg und in Leid kann eine Dame ihr Gesicht unver­hüllt zeigen, bei der Gat­ten­wahl, oder wenn die Hoch­zeit­s­pa­ra­den die Straßen entlang mar­schie­ren. Und sie, meine Königin, die lange im Gefäng­nis von Sorge und Schmerz gepei­nigt lag, mag nun für eine Weile auf­hö­ren, ihr Gesicht zu ver­ste­cken, denn ist nicht Rama wieder an ihrer Seite? Stell die Sänfte ab. Laß Sita auf ihren eigenen Füßen her­kom­men, ihren Herrn zu grüßen. Und laß das Heer des Wald­vol­kes von nahem ihr Gesicht schauen."

Da wurden Laks­h­mana und alle Vanar Anfüh­rer traurig, als sie seine Worte hörten. Der zarte Geist der Dame sank, und furcht­voll schreckte sie vor jedem Blick zurück. Langsam trat sie vor ihren Herrn, während ihre lieb­li­chen Augen­li­der sich vor Scham ver­schlei­er­ten. Und während Ent­zücken mit Über­ra­schung kämpfte, blickte sie mit weh­mü­ti­gen Augen zu den seinen auf. Erst mühte sie sich mit Zweifel und Furcht, doch dann entließ sie alle Sorgen aus ihrer Brust. Die ver­sam­melte Menge nicht achtend, rich­tete sie ihre Augen, welche nicht länger trüb waren und so hell wie der Mond ohne eine Wolke, in Freude und ver­trau­en­der Liebe auf ihn.


117. Sitas Schande

Er sah, wie sie an seiner Seite zit­terte, schaute ihr ins Gesicht und sprach: "Dame, nun ist endlich meine Aufgabe getan, und du, der Preis des Krieges, bist gewon­nen. Dieser Arm hat Ruhm errun­gen und alles erreicht, was Men­schen­macht möglich ist. Der Feind, der belei­digte, ist in der Schlacht gefal­len, und dies rei­nigte meine Ehre von Beschmut­zung. Der heutige Tag hat meinen Namen berühmt gemacht und meine Mühen mit Erfolg gekrönt. Herr meiner selbst, der Eid, den ich schwur, er bindet meine Seele nicht länger. Nachdem meine Königin aus meinem Heim geraubt wurde, hat nun dieser Arm den Dieb­stahl bestens gerächt. Und im Schlacht­feld wurde der Makel aus­ge­löscht, der auf meiner Ehre lag. Die Brücke über­spannt die schäu­mende See, und die Stadt ist rot vom Blut der Gigan­ten. Die Armeen, welche der weise und bera­tende König Sugriva anführte, fochten und blu­te­ten. Vib­his­hans Liebe, unser Führer und Halt, all dies wird heute mit Früch­ten gekrönt. Aber, Dame, es war nicht aus Liebe zu dir, daß ich meine Armeen über das Meer führte. Nicht für dich wurde unser Blut ver­gos­sen, und nicht für dich füllte sich Lanka mit toten Gigan­ten. Keine zärt­li­che Zunei­gung für meine Frau inspi­rierte mich in der Stunde der Schlacht. Ich kämpfte, um die Sache der Ehre und um ver­letz­tes Recht zu rächen. Meine Liebe ist ver­flo­gen, denn auf deinem Ruhm liegt der dunkle Makel von Sünde und Schande. Und du bist schmerz­haft wie das Licht, welches in kranke Augen blitzt. Die ganze Welt liegt vor dir. Geh. Geh, wohin du willst, doch nicht mit mir. Wie kann mein Heim eine Herrin wieder auf­neh­men, welche mit ewigem Makel befleckt ist? Wie soll ich dies schmut­zige Elend ertra­gen, von allen Freun­den und der Familie ver­ach­tet zu werden? Denn Ravana trug dich durch die Himmel und starrte auf dich mit bösem Auge. Um deine Hüfte schlang er seine Arme, zog seine Gefan­gene dicht an seine Brust und hielt dich, als Unter­le­gene seiner Macht, als Insas­sin seines Frau­en­ge­machs."


118. Sitas Antwort

Von über­wäl­ti­gen­der Scham nie­der­ge­drückt sank sie zit­ternd in sich zusam­men. Jedes Wort von Rama hatte das Herz der Dame wie ein Pfeil durch­bohrt. Von ihren lieb­li­chen Augen regnete es unge­hin­dert Ströme von Leid. Doch endlich trock­nete sie ihre wei­nen­den Augen und erwi­derte unter erstick­ten Schluch­zern: "Kannst du, ein hoch­ge­bo­re­ner Prinz, eine hoch­ge­bo­rene Dame mit dieser Rede ent­las­sen? Solche Worte passen zum Gemein­sten der Nie­der­sten und nicht zu prinz­li­cher Geburt und großem Geist. Bei meinem ganzen tugend­haf­ten Leben schwöre ich, daß ich nicht das bin, was deine Worte erklä­ren. Wenn auch einige treulos sein mögen, willst du kei­ner­lei Liebe und Treue im ganzen weib­li­chen Geschlecht finden? Zweifle an anderen, wenn du magst, doch gestehe die Wahr­heit ein, die mein ganzes Leben zeigt. Ja, der Gigant fing sein Opfer, ich lag in seinen ver­haß­ten Armen und fühlte furcht­sam seinen Griff, doch beschul­dige den Räuber und das Schick­sal, und nicht deine Dame. Was konnte eine hilf­lose Dame denn tun? Mein Herz war mein und immer treu. Als du Hanuman über das Meer sand­test, damit er Lanka auf­suchte, konn­test du ihn nicht, oh Herr der Men­schen, dein Urteil der Ver­sto­ßung über­brin­gen lassen? Dann hätte mir der Tod, der will­kom­mene Tod, in Anwe­sen­heit des Anfüh­rers Erleich­te­rung gebracht, und ich hätte nicht dieses schlei­chende Leben in Schmerz und Elend ver­ge­bens gehegt. Dann hättest du den frucht­lo­sen Streit ver­mie­den, dein edles Leben nicht in Gefahr gebracht und deine Freunde und mutigen Ver­bün­de­ten mit der ver­geb­li­chen und erschöp­fen­den Unter­neh­mung ver­schont. Ist alles ver­ges­sen? Meine Geburt aus der pfle­gen­den Erde, auch wenn ich Janaks Kind genannt werde? Der Tag des Tri­um­phes, als das Mädchen die zit­ternde Hand in die deine legte? Meine deinem Willen unter­wür­fige Gehor­sam­keit, meine treue Liebe durch Gut und Böse, die niemals den Ruf der Pflicht vergaß? Oh König, ist all dies nun ver­ges­sen?"

Dann wandte sie sich an Laks­h­mana und sprach, während Seufzer und Schluch­zer ihre Worte unter­bra­chen: "Sumi­tras Sohn, bereite einen Schei­ter­hau­fen vor, die Zuflucht meiner dunklen Ver­zweif­lung. Ich werde nicht leben, dieses Gewicht der Schande zu tragen, ver­las­sen und einsam. Das zün­gelnde Feuer soll meine Not beenden und mein bester und sicher­ster Freund sein." Der Held erhob seine kla­gen­den Augen und schaute weh­mü­tig auf Rama. In dessen stren­gem Blick war keine Barm­her­zig­keit und kein Mit­ge­fühl mit seiner wei­nen­den Königin zu sehen. Kein Anfüh­rer wagte es, seinem Blick zu begeg­nen, ihn zu bitten, fragen oder zu beraten.

Das Wort war aus­ge­spro­chen, der Schei­ter­hau­fen errich­tet. Und Janaks Kind wollte gerne sterben. Langsam umschritt sie ihren Herrn, betete ehr­fürch­tig zu den Göttern, und erhob dann ihre bit­ten­den Hände und flehte demütig zum Herrn der Flamme: "Wenn dieses zärt­li­che, von Tugend gelei­tete Herz sich niemals vom Sohn des Raghu abge­wandt hat, so Feuer, du uni­ver­sa­ler Zeuge, beschütze meinen Körper im Schei­ter­hau­fen, denn Raghus Sohn hat einen leeren Vorwurf auf Sita gelegt. Höre mich und hilf." Dann schwieg sie, und furcht­los bis zum Schluß übergab sie sich den wild lodern­den Flammen. Da erhob sich ein durch­boh­ren­des Geschrei von all den Damen, Kindern und Männern, die sie mit Edel­stei­nen und bunter Klei­dung geschmückt in die Wut des Feuers stürzen sahen.


[image: ]



119. Lob des Vishnu

Der schrille Schrei bohrte sich in Ramas Ohren, und trau­rige Tränen über­flu­te­ten seine Augen. Doch siehe, durch den Himmel schwe­bend kam ein glor­rei­cher Göt­ter­zug heran. Da kamen in ehr­wür­di­gem Status die ver­stor­be­nen Ahnen, welche von den Men­schen verehrt werden (Pitris). Es war da jener, der den Reich­tum regiert (Kuvera), und auch Yama, der tief drunten herrscht, König Indra, der Tau­sen­d­äu­gige, und der, der das Zepter des Meeres schwingt (Varuna). Es kam der Gott, welcher den Stier im Wappen trägt (Shiva), und Brahma, der höchst frei­ge­bige Gott, unter dessen Kom­mando die Welten ent­stan­den. Alle diese kamen in glän­zen­den Wagen daher, die heller als die Son­nen­strah­len waren, und reihten sich dort auf, wo der Prinz der Raghus stand. Und die Besten dieser Götter spra­chen von ihren glit­zern­den Sitzen zum Anfüh­rer: "Wie kannst du, der Herr von allem, wie kannst du, Schöp­fer der Welten, es erlau­ben, daß deine Königin und Gemah­lin dem Feuer trotzt und ihren Körper dem Schei­ter­hau­fen über­gibt? Erkennst du nicht, du höchst Weiser, deine himm­li­sche Natur?"

(M.N.Dutt über­setzt noch: "Warum ver­nach­läs­sigst du Vaidehi wie ein gewöhn­li­cher Mann?")

Dann schwie­gen sie, und Rama sprach: "Ich sehe mich als sterb­li­cher Mann der alten Iks­h­vaku Linie. Ich stamme von Dasa­ra­tha, Kosals König, ab." Er ver­stummte und Brahma selbst erwi­derte: "Oh, wirf diesen leeren Gedan­ken ab. Du bist Nara­y­ana, der Gott, vor dem sich alle Wesen ver­nei­gen. Du bist der Ret­ter­gott, der einst die Gestalt eines Ebers annahm. Dein Diskus besiegt alle gegen­wär­ti­gen, ver­gan­ge­nen und zukünf­ti­gen Feinde. Du bist Brahma, dessen Tage sich ohne Anfang, Werden oder Ende erstre­cken. Bist der Gott, der den Bogen der Zeit trägt und den vier maje­stä­ti­sche Arme schmücken. Du bist der Gott, der die Sinne regiert und mit sanftem Einfluß herrscht. Du bist der alles erhal­tende Herr Vishnu, der das immer sieg­rei­che Schwert trägt. Du bist der Führer, der zum Rechten führt. Du bist Krishna mit seiner unver­gleich­li­chen Macht. Deine Hand, oh Herr, erhält Berge, Ebenen und die ganze Erde mit all ihrem Leben. Du wirst in Schlan­gen­form erschei­nen, wenn die Erde in Feuer und Sturm ver­sinkt. Königin Sita mit ihrer lieb­li­chen Stirn ist Lakshmi, deine gött­li­che Gefähr­tin. Um die Welt von Ravana zu befreien, nahmst du die Gestalt an, welche du gerade trägst. Jubele, denn die mäch­tige Aufgabe ist getan. Freu dich, du Großer und Herr­li­cher. Der Tyrann ist tot, beende deine Mühe. Steige tri­um­phie­rend in den Himmel auf. Hohes Glück erwar­tet den Anhän­ger, der sich in lie­ben­der Treue dir ver­bin­det und der mit fei­er­li­chem Gebet den Herrn der nimmer begin­nen­den Tage lobt. Hier auf Erden und im Himmel droben soll große Freude seine Treue und Liebe krönen. Und jener, der die gött­li­che Geschichte liebt, welche von deinen herr­li­chen Taten erzählt, soll in des Lebens schönem Verlauf niemals den schreck­li­chen Angriff von Schmerz und Leid ken­nen­ler­nen."


120. Sita wird zurückgegeben

So sprach der selbst­exi­stente Herr. Dann erschien der Gott des Feuers in kör­per­li­cher Form aus dem lodern­den Schei­ter­hau­fen und ließ die krei­sen­den Flammen zurück­rol­len, während er lebend und unver­letzt die Mait­hili Dame in seinem sanften Griff hielt. So schön wie der Morgen war ihr Glanz, und Gold und Juwelen schmück­ten die Königin. Ihre Gestalt war in rote Klei­dung gehüllt, ihr Haar in einem glän­zen­den Zopf gebun­den, ihr Blu­men­kranz war frisch und duftete süß und strah­lend war jedes Orna­ment. Dicht neben Rama stehend, rief der uni­ver­sale Zeuge: "Von jeg­li­chem Makel und Zweifel frei kehrt die treue Königin zu dir zurück. In Wort, Tat, Blick und Geist hat sich ihr Herz niemals von dir getrennt. Mit Gewalt hat der Gigant sein hilf­lo­ses Opfer von deiner ein­sa­men Hütte davon­ge­tra­gen. In seinen Gemä­chern sicher bewahrt, hat sie sich nur nach dir gesehnt und geweint. Mit sanfter Ver­su­chung, Beste­chung und Drohung bemühte er sich, die Dame ihre Liebe ver­ges­sen zu lassen. Doch edel und ihrem Herrn treu hat ihre Seele das Werben des Gigan­ten ver­ab­scheut. Emp­fange, oh König, deine Königin wieder, rein und frei von jeg­li­cher Befle­ckung."

Still stand Rama in nach­denk­li­cher Stim­mung, und Tränen der Freude erschie­nen in seinen Augen. Und der Beste der Krieger ließ den Besten der Götter wissen, was in seinem Geist war: "Es war not­wen­dig, daß unter diesen Tau­sen­den hier das prü­fende Feuer meine Königin rei­ni­gen mußte. Denn lang lebte sie in des Gigan­ten Gemach und war seiner Macht unter­tan. Sonst hätten viele ver­leum­de­ri­sche Zungen Tadel auf meine Ehre geschüt­tet. Und der vor Liebe blinde König wird ver­ach­tet, der seine Gemah­lin vor dem Beweis zurück­hält. Ich hatte keinen Zweifel. Ich wußte sicher, daß Janaks Kind rein und treu ist, und daß ihr treues Herz im Guten wie im Bösen immer bei mir war, mochte da kommen, was wollte. Ich wußte, daß Ravana meine Königin nicht ver­füh­ren konnte, welche die Tugend so stark macht. Ich wußte, daß sein Herz sinken und fehlen mußte, und daß er es nicht wagen würde, ihre Ehre anzu­grei­fen, wie der Ozean, wenn er brüllt und tobt, es doch fürch­tet, seine begren­zen­den Strände zu über­sprin­gen. Nun ist ihre Treue der Welt gezeigt worden, und Sita ist wieder mein eigen. Vor unzäh­li­gen Augen ist es nun bewie­sen, daß auf ihrem reinen Ruhm kein Schat­ten liegt. Wie Helden an ihrem Ruhm hängen, werde ich meine liebe Gemah­lin nie mehr ver­las­sen." Er schwieg. Und in sanfter Umar­mung gehal­ten verbarg sie ihr Gesicht an seiner lie­ben­den Brust.


121. Dasaratha

Dann sprach Mahes­h­vara (Shiva) zu Rama: "Oh star­kar­mi­ger Held mit den Lotus­au­gen, du Bester von denen, die das Rechte lieben, du hast deinen wun­der­ba­ren Kampf edel gekämpft. Das Ver­häng­nis, welches sich über die zit­ternde Erde und den Himmel aus­ge­brei­tet hatte, ist von dir zer­streut worden und geflo­hen. Die Welten froh­lo­cken in Licht und Glück­s­e­lig­keit und preisen dafür deinen Namen, oh Anfüh­rer. Nun gib Bha­ra­tas Herz seinen Frieden wieder und bitte Kau­sa­lya, nicht länger zu weinen. Laß Königin Kaikeyi dein Antlitz schauen, und auch die zärt­li­che Sumitra soll dich betrach­ten. Erfülle das Sehnen deiner Freunde und emp­fange das König­reich deines Vaters. Laß die von der sanften Sita gebo­re­nen Söhne das alte Geschlecht der Iks­h­va­kus zieren. Richte, aller Feinde und Sorgen befreit, das Pfer­de­op­fer aus und erschöpfe mit frommen Opfern deinen Reich­tum. Und wenn du dann das Heim der Götter erreichst, wirst du deinen Vater, den glor­rei­chen König, wie­der­se­hen, wie er unter den Geseg­ne­ten im Himmel weilt. Er kommt daher, wo die Unsterb­li­chen wohnen. Grüße ihn, denn er liebt dich sehr."

Der Sohn des Raghu befolgte seinen Befehl und ehrte den Herrn, der hoch droben über einem Wagen stand und in wun­der­ba­rem Licht schon von weitem erstrahlte. Seine Glieder waren in glän­zende Kleider gehüllt, auf denen kein Fünk­chen Staub ruhen konnte. Als Dasa­ra­thas Augen auf den viel­ge­lieb­ten Sohn fielen, da zog er den Helden an seine Brust und sprach in sanften Worten zu ihm: "Die himm­li­sche Glück­s­e­lig­keit war mir keine Freude, da diese Augen meinen Rama ver­miß­ten. Zwar hatten mich die Weisen und Hei­li­gen hoch droben auf­ge­nom­men, doch meine Gedan­ken weilten bei deinen Leiden, mein Sohn. Kai­keyis Betrug habe ich nie ver­ges­sen. Ihre grau­sa­men Worte, die dich in den Wald wandern ließen, weit weg von der Heimat und mir, ver­folg­ten mich die ganze Zeit. Doch nun, wenn ich in eure lieben Gesich­ter schaue und euch in zärt­li­cher Umar­mung halte, ist mein Herz voller Freude, denn ich sehe meine gelieb­ten Söhne außer Gefahr. Nun erkenne ich, was die Götter planten, und wie die Macht von Purus­hot­tam (das Höchste Wesen) in Ramas Gestalt ein­gehüllt wurde, damit er den Tyran­nen der Welten töte. Ach, wie wird sich Kau­sa­lya freuen, wenn sie die Stimme ihres Lieb­lings wieder hört, und nachdem all die erschöp­fen­den Wan­de­run­gen vorüber sind, noch einmal dein Gesicht anschauen kann. Geseg­net, ja für immer geseg­net sind die, deren Augen endlich den glor­rei­chen Tag deiner frohen Rück­kehr sehen werden, wenn dein Anteil an Anstren­gung und Ver­ban­nung vorbei ist. Nun Ayod­hyas Herr, beginne deine Herr­schaft, und gewinne dir Tag für Tag neuen Ruhm."

Er schwieg und Rama erwi­derte ihm: "Ver­wei­gere mir nicht diese eine Gunst, oh Herr. Diese has­ti­gen Worte, der Fluch, der im Zorn über deine Lippen kam: 'Kaikeyi, sei nicht länger mein. Ich ver­stoße dich und die Deinen.' Oh Vater, laß kein Elend über sie und die Ihren kommen. Nimm den Fluch zurück." Der Vater ant­wor­tete: "Ja, sie soll aller Sünden los­ge­spro­chen leben, wenn du es willst." Dann schlang er seine Arme um Laks­h­mana, und sprach von Liebe bewegt noch einmal: "Dir gehört ein großer Vorrat an Ver­dienst und hell erstrahlt deine Herr­lich­keit. Sichere deines Bruders Gnade auf Erden, und der Himmel wird dein Platz sein. Gehor­che und fürchte deinen glor­rei­chen König, denn ihm sind die drei­fa­chen Welten lieb. Götter, Heilige und Weise, von Indra geführt, beugen vor Rama ehr­fürch­tig ihre Häupter und ent­zie­hen niemals dem hoch­be­seel­ten Herrn ihre Ver­eh­rung und ihr Lob­prei­sen. Er ist das Herz der Götter, er ist der Höchste und der Eine, der niemals auf­hö­ren wird zu sein."

Dann schaute er auf Sita und lächelte: "Hör auf meine Worte, liebes Kind. Laß deine zarte Brust keine schlei­chende Spur von Zorn oder Schmerz unter­hal­ten. Als deine Treue vom Feuer bewie­sen ward, wurde sein Wille durch Liebe zu dir bewegt. Die wilde Flamme hat deine Red­lich­keit erklärt, welche nicht vor dem schreck­li­chen Test zurück­schreckte. Und du, wirst in jedem Herzen als die Beste der Frauen leben." Er ver­stummte, ver­ab­schie­dete sich von den Dreien und flog jubelnd zum Himmel auf.


122. Indras Gabe

Indra trat heran, dessen gewal­ti­ger Hieb den wilden Paka tötete, und sprach: "Dies, oh Anfüh­rer, ist ein glor­rei­cher Tag, der reich an Früch­ten von anhal­ten­dem Glück ist. Wir sind sehr zufrie­den, und wir lieben dich sehr. Nun sprich, und erzähle uns von deinen gehei­men Wün­schen." So sprach der Herr­scher des Himmels, und Rama ant­wor­tete glück­lich: "Wenn ich eure Gunst gewann, dann gewährt mir eine Bitte. Stell die toten Vanars wieder her, oh König, deren Blut für mich edel ver­gos­sen wurde. Ruf meine Freunde ins Leben und zu Stärke zurück, und hole sie aus Yamas Hallen heraus. Und wenn sich die mäch­ti­gen Krieger wieder frisch erheben, dann bereite ein Festes­sen vor, ihre frohen Augen zu beglücken. Laß die Früchte aus allen Jah­res­zei­ten wachsen und Ströme von rein­stem Wasser fließen." So bat der groß­her­zige Sohn Raghus, und Indra ant­wor­tete: "Außer­or­dent­lich ist der Segen, den du suchst, und niemand sollte diese Gunst gewin­nen außer dir. Ja, meinem gespro­che­nen Worte treu, werde ich um dein liebes Wohl die Bitte erfül­len. Leben und Kraft sollen sich den von den Gigan­ten erschla­ge­nen Vanars erneu­ern. Mit neuer Stärke und geheil­ten Wunden sollen sich diese Krieger vom Tod erheben, wie Schlä­fer, wenn der Schlum­mer sie verläßt."

Yamas dunkle Hallen ver­las­send, füllten die Vanar Legio­nen wieder das Feld. Sie schar­ten sich um den könig­li­chen Anfüh­rer und grüßten ihn ehrend und mit ver­wun­der­ten Herzen. Jeder Gott pries den Sohn des Raghu und rief so laut wie seine Stimme trug: "Nun geh, König, eile ins ferne Ayodhya und ver­lasse deine Freunde aus dem Vanar Geschlecht. Erhei­tere deine treu erge­bene Gemah­lin nach den langen Tagen von Kummer und Furcht. Triff dich mit Bharata, deinem loyalen Bruder, der aus Liebe zu dir ein Ein­sied­ler wurde. Trockne die Tränen von Königin Kau­sa­lya und erleuchte mit Freude die Augen der Stief­müt­ter. Und dann mach alle treuen Bürger als geweih­ter König glück­lich." Sie ver­stumm­ten und suchten in ihren strah­len­den Wagen ihre hellen Wohn­stät­ten unter den Sternen auf.


123. Der magische Wagen

Es schlief der Fein­de­be­zwin­ger und ver­brachte die Nacht in fried­li­cher Ruhe. Als der Morgen anbrach kam Vib­hishan, pries den könig­li­chen Anfüh­rer und sprach: "Hier erwar­ten dich kost­bare Öle und Düfte, reiche Klei­dung und Schmuck. Die vollen Gefäße sind frisch gefüllt, und pflicht­ge­übte Frauen mit Lotus­au­gen erwar­ten deinen Ruf, dir beim Bade zu helfen." Doch Rama rief: "Laß andere die kost­ba­ren Düfte und reichen Kleider begeh­ren. Ich achte nicht ein solch Ver­gnü­gen, denn der treue Bharata wartet leidend auf mich in der Ferne und bewahrt seine stren­gen Gelübde. Ich sehne mich danach, an Bha­ra­tas Seite zu stehen. Ich sehne mich nach meinem Vater­land. Fern ist Ayodhya, lang der trüb­se­lige Weg und schwer zu wandern."

"Ein Tag," rief Vib­hishan, "nur ein Tag soll dich über die Länge des Weges tragen. Ist nicht der wun­der­bare Wagen namens Pushpak mein, den gött­li­che Hände erschu­fen? Dieser Preis, den Ravana einst sieg­reich dem Gott des Goldes entriß. Der Wagen wurde mit größter Sorg­falt bewahrt und soll mit dir durch die Felder der Lüfte ziehen. Und du wirst munter im schönen Ayodhya, der könig­li­chen Stadt landen. Doch wenn dich alles, was ich bisher getan, zufrie­den gestellt hat, und du immer noch für deinen Freund Sorge trägst, dann bleib eine kleine Weile in Lanka, oh Raghus Sohn, und ver­bringe nach all den Mühen der Schlacht ein wenig Zeit der Ruhe in meinen Hallen als geehr­ter Gast." Dar­auf­hin ant­wor­tete Rama: "Dein Leben war für mein Wohl in Gefahr. Dein Rat war mir unbe­zahl­bare Hilfe. Alle Ehren wurden reich­lich erfüllt. Nur schwer kann meine Liebe, oh Bester der Gigan­ten, deine letzte Bitte abschla­gen. Doch mehr noch ver­langt es mich, mein Heim und meine Lieben wie­der­zu­se­hen. Ich kann keine Stunde Ver­zö­ge­rung mehr ertra­gen. Vergib mir, und laß mich davo­nei­len." Dann schwieg er. Der magi­sche Wagen wurde gebracht, der einst von Vis­va­karma gebaut wurde. Er glänzte und blitzte in son­nen­glei­cher Pracht, und Raghus Sohn staunte ver­wun­dert.


124. Der Abschied

Der Herr der Gigan­ten schaute auf den Wagen und sprach erneut demütig bittend: "Sieh hier, oh König, den vor­be­rei­te­ten Wagen. Erkläre nun deinen wei­te­ren Willen." Sprachs und Rama erwi­derte ihm: "Diese Heere, welche sich an Lankas Strän­den scharen, haben ihre Treue und Macht edel bewie­sen. Sie haben dich auf den Thron gesetzt. Laß Perlen, Edel­steine und Gold ihre Hel­den­ta­ten von so manchem ver­zwei­fel­ten Tag wie­der­gut­ma­chen, damit alle im Triumph von hier fort­ge­hen und auf ihre edle Ent­schä­di­gung stolz sind." Seinem Befehl bereit­wil­lig folgend berei­cherte Vib­hishan alle mit Gold und Juwelen. Dann erklomm Rama das präch­tige Gefährt, welches glühte wie der glän­zende Stern des Tages. In seinem Schoß hielt er seine Dame, welche ihre Augen in beschei­de­ner Scham ver­hüllte. Neben ihm nahm Laks­h­mana seinen Stand ein, dessen mäch­ti­ger Bogen immer noch seine Hand bewaff­nete. Rama rief: "Oh König Vib­hishan, ihr Vanar Anfüh­rer, meine langen Ver­bün­de­ten, meine Kame­ra­den, bis der Feind fiel. Hört, denn ich sage euch Lebe­wohl. Die Aufgabe, welche mit Zweifel und Angst begann, wurde mit eurer guten Hilfe edel beendet. Verlaßt nun Lankas Strand und wendet eure Schritte heim­wärts, ihr tap­fe­ren Krieger des Vanar Geschlechts. Du, König Sugriva, der all­seits treue Gefährte in freund­schaft­li­chen Banden und beim Ruf der Pflicht, such das ferne Kis­h­kinda auf mit deinem Gefolge und regiere in Herr­lich­keit über dein Reich. Lebwohl, Vib­hishan. Der von unseren Armen gewon­nene Thron Lankas ist nun dein. Du, mäch­ti­ger Herr, hast nichts zu fürch­ten von den himm­li­schen Göttern, welche Indra anführt. Emp­fange mein letztes Lebe­wohl, oh König, denn nun ver­lasse ich die Insel Lanka."

Laut erhob sich ihr Schrei zur Antwort: "Wir, oh Sohn des Raghu, möchten mit dir gehen und ver­gnügt dahin wandern, wo Ayod­hyas lieb­li­che Wälder far­ben­froh wachsen. Dort möchten wir in der frohen Synode mit ansehen, wie die könig­li­chen Tropfen deine Stirn benet­zen, unsere Grüße an Kau­sa­lya über­mit­teln und dann flugs wieder nach Hause eilen." Ihr Gebet erhörte der Sohn des Raghu. Mit ent­zück­tem Herzen sprach er: "Sugriva, oh mein treuer Freund, Vib­hishan und auch ihr Anfüh­rer, steigt ein. Und Freude jen­seits aller Freude wird meine über­schäu­mende Brust erfül­len, wenn ich von euch edler Gruppe umgeben meine Heimat betrete." Mit seinen gefah­r­er­prob­ten Vanar Herren sprang Sugriva an Ramas Seite, und von Gigan­ten­füh­rern umgeben folgte Vib­hishan dicht auf. Schnell erhob sich das wun­der­bare Gefährt vom Boden in die Lüfte, wie es Rama gefiel, und trug mit Schwä­nen und sil­ber­nen Schwin­gen ver­ziert seine Last an Königen durch die Wolken.


125. Die Heimkehr

Es eilte Rama durch den Himmel und schaute mit eif­ri­gen Augen zur Erde hin­un­ter: "Schau Sita, wie gött­lich geplant und von Vis­va­kar­mas Hand gebaut das lieb­li­che Lanka auf dem Berge Trikuta thront. Sieh auf die nun unblu­ti­gen Felder, wo die Vanar Heere auf die Gigan­ten trafen. Dort kämpfte der von seinen Zau­ber­kräf­ten ver­ge­bens abge­schirmte Räuber Ravana und fiel. Hier kniete Man­do­dari (seine Königin) und vergoß ihre Trä­nen­flu­ten für den toten Ravana. Und jede Dame, die ihn liebte, ließ ihr wildes Weh­kla­gen aus trau­ern­dem Herzen fließen. Dort schim­mert das Ufer der Tiefe, wo wir ermüdet in den Schlaf sanken. Schau Liebes, auf die unbe­siegte See, die ange­stammte Heimat König Varunas, wo uner­meß­li­che Wasser rau­schen und wogen mit ihrem reichen Vorrat an Perlen und Muscheln. Sieh nur, die Mor­gen­sonne leuch­tet über der schönen Höhe von Hira­nyabha (Mainaka) hell auf, welche sich aus der schüt­zen­den Brust des Ozeans erhob, damit Hanuman darauf anhal­ten und aus­ru­hen möge. Hier erstreckt sich die wun­der­bare, für immer berühmte Brücke von Ufer zu Ufer. Die Welten werden bis zum fern­sten Tage dieser Arbeit rechte Ehre erwei­sen, damit sie hei­li­ger als die Schlei­fen der Zeit von Sünde und Ver­bre­chen befreie. Teure Liebste, wende deine Augen nun dorthin, wo die grünen Wälder Kis­h­kin­das liegen. Dort ist der Sitz von König Sugri­vas Herr­schaft, wo Bali durch diese Hand getötet wurde.

(Eigent­lich drückt Sita an dieser Stelle den Wunsch aus, daß Tara und die anderen Ehe­frauen der Vanar Anfüh­rer mit ein­ge­la­den werden sollten, um ihr bis Ayodhya Gesell­schaft zu leisten. Der Wagen landet und die Vanar Damen steigen ein. Da in der Ben­ga­li­schen Version des Rama­yana diese Stelle nicht vor­kommt, igno­riert auch Grif­fiths die "offen­sicht­li­che Unter­bre­chung".)

Schau dort auf den Gipfel des Berges Ris­hya­muka, der von ein­ge­bet­te­tem Golde glänzt. Ich erkenne auch dort meinen wan­dern­den Schritt wieder, als ich König Sugriva das erste Mal traf und unter Bäumen mit wehen­den Ästen ihm meine Hilfe ver­sprach. Dort scheint die Pampa und blitzt mit Lilien und grünen Ufern, wo ich meine melan­cho­li­schen Schritte hin­lenkte und dich mit hef­ti­gen Klagen betrau­erte. Da starb der grim­mige Kab­handa in der Schlacht mit seinen weit aus­ge­streck­ten, gigan­ti­schen Armen. Wende dich um, Sita, wende deine Augen und schau diesen präch­ti­gen Baum in Jan­asthan. Dort schlug Ravana, der Herr der Gigan­ten, unseren mutigen und treuen Freund Jatayu, deinen Ver­tei­di­ger in diesem hoff­nungs­lo­sen Kampf, in dem er für dich sein edles Leben gab. Nun achte auf diese Lich­tung unter den Bäumen, wo wir einst als Anhän­ger lebten. Sieh nur, sieh, unsere Laub­hütte zwi­schen den wogen­den Zweigen dich­te­s­ten Grüns. Wo Ravana seinen Preis ergriff und meine Geliebte raubte, den Lieb­ling meiner Seele. Oh schau noch einmal, unter dir glänzt die Goda­vari, der Beste der Ströme, deren klare Wasser lieb­lich durch die Lilien fließen, die ihre Ufer zieren. Dort lebt der heilige Weise Agastya in seiner pla­ta­nen­ge­schütz­ten Ein­sie­de­lei. Schau, Sarab­han­gas ein­fa­che Hütte, die der Herr­scher Indra besuchte. Und sieh, wo die sanften Ere­mi­ten leben unter Atris Segen, der uns so liebte. Dort wurden deine Augen geseg­net, denn du begeg­ne­test seiner hei­li­gen Dame, die mit dir sprach. Laß nun deine Blicke mit neuem Ent­zücken auf Chi­tra­ku­tas wal­di­ger Höhe ruhen. Und sieh, wie die Jumna in der Sonne durch die Wälder mit leuch­ten­dem Blatt­werk blitzt. Von dem Schat­ten der wei­t­aus­la­den­den Zweige beschirmt, wahrt dort Bha­r­ad­vaja seine Gelübde. Und da rollen die lieb­li­chen und rei­ni­gen­den Wellen der himm­li­schen Ganga. Dort drüben erheben sich die Türme von Sringa­vera, wo Guha regiert, mein alter Freund. Ich sehe, ich sehe die schim­mern­den Turm­spit­zen. Es ist Ayodhya, die Stadt meiner Väter. Beuge dein Haupt, ver­beuge dich, meine Süße, und grüße unsere lang ver­lo­rene Heimat."
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126. Rama wird beruhigt

Doch Rama gebot dem Wagen auf seinem luf­ti­gen Wege anzu­hal­ten und entbot Bha­r­ad­vaja in seinem hei­li­gen Schat­ten seine Ehr­er­bie­tung. Er rief: "Oh Hei­li­ger, ich sehne mich danach, über Wohl und Wehe meines lieben Ayodhya zu erfah­ren. Oh sage mir, daß die Men­schen sich gut ent­wi­ckeln und daß die Köni­gin­nen noch am Leben sind." Freude glimmte in Bha­r­ad­va­jas Augen auf, und milde lächelnd gab er seine Antwort: "Dein Bruder folgt fleißig deinem Willen. Er ist treu und gehor­sam. In gewun­de­nen Zöpfen trägt er sein Haar, und deine sichere Rück­kehr ist seine ganze Sorge. Er beugt sich demütig vor deinen Schuhen und wacht über dein Haus und Reich. Als diese trüben Tage began­nen, und meine Augen das erste Mal den ver­bann­ten Mann im Ere­mi­ten­ge­wand mit Sita erblick­ten, da traf dieses trau­rige Herz das Mit­ge­fühl. Meine Brust füllte sich mit zartem Mitleid, denn ich sah dich von deinem Heim ver­trie­ben, aller prinz­li­cher Status war ver­lo­ren, einsam und glück­los war der rei­se­müde Wan­de­rer, und doch warst du stand­haft ent­schlos­sen, deine Pflicht und deines Vaters Willen zu erfül­len. Doch gren­zen­los ist nun meine Freude. Denn du tri­um­phierst und bist von Freun­den umgeben. Wo auch immer deine Schritte weilten, meine Augen haben deine Freuden und Leiden gesehen. Deine glor­rei­chen Taten sind mir bekannt, du ret­te­test Brah­ma­nen und besieg­test den Feind. Diese Kraft ver­lie­hen dir zahl­lose Jah­res­zei­ten, welche der Buße und Hingabe gewid­met waren. Deine Tugen­den, Bester der Anfüh­rer, kenne ich, und ich möchte dir eine Gunst erwei­sen. Emp­fange nun dieses Gast­ge­schenk (Arghya, die ehrende Gabe für Götter und ehr­wür­dige Männer: Reis, duiva Gras, Blumen etc. und Wasser), und ver­lasse erst morgen früh meine Wohn­statt."

Das gebeugte Haupt Ramas zeigte seine Ver­eh­rung für die gespen­dete Gabe. Dann wünschte er sich für seine mutigen Beglei­ter auch eine Gunst und sprach: "Oh, laß deine gewal­tige Macht die Straßen zum schönen Ayodhya mit Bäumen begrü­nen, an denen Früchte aller Farben die Augen der Vanars und ihren Geschmack umwer­ben mögen. Auch Blumen aller Jah­res­zei­ten und süßer Vorrat an Honig­saft wäre schön." Dann schwieg der Held, und der Eremit beugte sein ehr­wür­di­ges Haupt in freu­di­ger Zustim­mung. Und so schnell wie Bha­r­ad­va­jas Wille erfüllte sich Ramas Bitte. Über viele Meilen füllte sich die lange Straße mit Bäumen und ihren dichten Früch­ten und Blüten, deren üppige Schön­heit mit dem Vor­ge­schmack der Bäume im Para­dies lockte. Die Vanars durch­wan­der­ten die Schat­ten dieser ent­zücken­den Kolon­nade und koste­ten mit gren­zen­lo­sem Ver­gnü­gen die Reich­tü­mer jedes wun­der­ba­ren Baumes.
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127. Ramas Botschaft

Als Rama seinen ersten Blick auf das ferne Ayodhya gewor­fen hatte, rief er Hanuman zu sich, den Anfüh­rer, dem sein Herz ver­traute, und er sprach: "Kühner Vanar, du Guter in der Not, eile uns voran nach Ayodhya. Und lerne dort, ich bitte dich, ob alles wohl ist mit denen, die im Palast leben. Doch während du vor­an­stürmst, ver­weile etwas in Sringa­vera. Erzähle Guha, dem Nishada Herren, daß ich als Sieger mit meiner Königin, gesund und stark und mit vielen Freun­den meine Schritte heim­wärts lenke. Dann eile auf dem Weg, den er dir zeigen wird, schnell nach Ayodhya und erzähle dort unsere ganze wun­der­li­che Geschichte. Sag, daß ich sieg­reich aus der Schlacht komme mit Laks­h­mana und meiner Frau. Dann schau mit schärf­stem Auge auf jede Spur von Freude oder Kummer in Bha­ra­tas Gesicht. Betrachte genau all seine Gesten und jeden Wechsel in Blick und Haltung. Wo atmet der Mann, der nicht an allem hängt, was einen König ver­herr­licht? Wo schlägt das Herz, welches ein altes König­reich auf­ge­ben kann und nicht wegen ver­lo­re­nem Land vor Gram vergeht, welches für seine Ele­fan­ten und Schlacht­rös­ser berühmt ist? Falls mein Bruder Bharata durch Tag für Tag gewon­nene Gewohn­heit nach der Herr­schaft dürstet, laß ich ihn das Volk regie­ren und den Thron der alten Iks­h­va­kus aus­fül­len. Geh, beob­achte ihn genau und erkenne seine Gefühle. Und komm zurück, bevor wir uns nahen."

Er schwieg, und in mensch­li­che Gestalt gehüllt eilte Hanuman so schnell wie der Wind davon. Er erhob sich hoch in die Luft und flog durch die Regio­nen seines Vaters. Weit, weit unter seinen Füßen sah er die Fluten der Ganga sich mit denen Jumnas treffen. Aus den hohen Höhen her­ab­stei­gend betrat er Sringa­vera, wo König Guhas Herz sehr zufrie­den war, die Nach­richt zu hören, welche Rama sandte. Dann, seine gewal­tige Stärke erneu­ernd, folgte der Anfüh­rer seinem großen Weg. Die Valu­kini ließ er weit hinter sich, auch die mit Wäldern gesäumte Gomati. Goldene Felder und bunte Weiden mit Vieh­her­den lagen unter ihm. Dann ver­zau­berte Nan­di­grama seine Augen, wo Blumen aller Farben strahl­ten, wo Bäume mit lieb­li­chem Blatt­werk und Zweigen ver­gnüg­li­che Schat­ten spen­de­ten, und gepflegte Frauen über ihre spie­len­den Söhne und Enkelsöhne wachten. Dann fiel sein eif­ri­ger Blick auf Bharata, der vor seiner ein­sa­men Zelle saß mit ver­schlun­ge­nem Haar, in Ere­mi­ten­klei­dung, bleich, schwach und aus­ge­laugt von end­lo­ser Sorge. Er hatte seinem könig­li­chen Pomp und Status entsagt, schaute nur nach Rama aus und sehnte sich. Immer noch hielt er an seinen trüben Gelüb­den fest und ver­ehrte des könig­li­chen Ramas Schuhe. Und doch bewahrte die Kraft seines Armes das Land vor Furcht und Schaden. Der Sohn des Wind­got­tes in mensch­li­cher Gestalt erhob seine ehren­den Hände und begann: "Ich bringe, Prinz, zärt­li­che Grüße, welche Rama selbst dir sendet. Ja, von ihm, für den dein Geist sich sorgt, wie für einen glück­lo­sen Ein­sied­ler im Dandaka Wald, der mit ver­filz­tem Haar und Ere­mi­ten­kleid gräß­li­che Not leidet. Wirf nun diesen Kummer von deinem Busen ab, und höre die frohe Geschichte, die ich bringe. Du sollst noch heute deinem Bruder begeg­nen, der sich am Sieg über seinen Feind erfreut und aller Mühen und langer Eide ent­le­digt ist. Das Licht des Sieges auf seiner Stirn kommt er mit Sita, Laks­h­mana und seinen Freun­den endlich heim." Da bestürmte mäch­tige Freude Bha­ra­tas Seele, welche zu gewal­tig war, sie zu kon­trol­lie­ren. Seine schwan­ken­den Sinne und die Kraft gaben nach, und er fiel ohn­mäch­tig zu Boden. Nach einer Weile sprang er wieder auf, schlang seine Arme um Hanuman und benetzte mit zarten Tränen der Rührung den Nacken, an dem er hing. "Bist du ein Gott oder ein Mensch," rief er, "den Liebe und Mit­ge­fühl hier­her­füh­ren? Dafür sollen hun­dert­tau­send Kühe und hundert Dörfer dein sein. Eine Schar von Mädchen mit makel­lo­sem Leben gebe ich dir als Ehe­frauen, jede mit gol­de­ner Haut und strah­len­dem Gesicht, und jede ist lieb­lich für ihre zarte Anmut." Dann schwieg er eine Weile, während die Freude siegte, und sprach dann gespannt:


128. Hanumans Geschichte

"In Zweifel und Furcht ver­brachte ich lange Jahre und endlich kommen herr­li­che Neu­ig­kei­ten. Wahr, so wahr ist der alte Vers, den Männer in Zeiten des Glücks aus­spre­chen: Nur einmal in hundert Jahren erscheint einem Sterb­li­chen große Freude. Doch nun erzähle mir von seinen Erfol­gen und seinen Leiden, und wie Verlust und Gewinn geschah." Er schwieg. Und Hanuman mit der mäch­ti­gen Seele erzählte die Geschichte von Ramas Wan­de­run­gen von diesem ersten Tag an, an dem er in den dunklen Schat­ten des Dandaka Waldes stand. Er erzählte, wie der schreck­li­che Viradha fiel, und sprach von Sarab­han­gas Zelle, wo Rama mit ver­wun­der­ten Augen Indra aus den Himmeln her­ab­stei­gen sah. Er erzählte, wie Shur­panakha mit in Lie­bes­flam­men erglüh­ter Seele sich nahte, und dann abge­wie­sen mit Zorn, Tränen und ohne Nase und Ohren wieder floh. Er sprach davon, wie Ramas Macht die gewal­tige Menge der Gigan­ten besiegte, und wie Khara, Tri­si­ras und Dushan blu­te­ten mitsamt den Truppen, die sie anführ­ten. Wie dann Rama von seiner Hütte weg­ge­lockt wurde, den gol­de­nen Hirsch ver­folgte und schoß. Wie Ravana kam und die Mait­hili Königin als sein unglück­li­ches Opfer stahl, und wie Jatayu sein edles Leben gab, indem er focht, um die Dame zu retten. Er erzählte, wie Rama seine Suche immer weiter trieb und den Räuber in seinem Heim fand. Wie er das Meer von Ufer zu Ufer über­brückte und seine Königin fand, um sich nie mehr von ihr zu trennen.


129. Das Treffen mit Bharata

Völlig ver­zückt hörte Bharata die Geschichte, die alle in seinem Gefolge bewegte und das frohe Ereig­nis ankün­di­gend, sandte er seine Befehle an Shat­rughna: "Laß jeden Schrein mit Blumen schmücken, Weih­rauch ver­bren­nen und Musik spielen. Geh hinaus, geh schnell unserem König ent­ge­gen. Laß dabei die Trom­meln dröhnen und die Sänger singen. Laß die in den alten Tra­di­tio­nen bewan­der­ten Barden in höch­sten Tönen Lob­lie­der schmet­tern. Ruf die Damen heraus und alle Edlen aus der Rats­halle. Schicke alle, die wir lieben und am meisten ehren, schicke auch die Brah­ma­nen und das Krie­ger­heer, damit wir eine herr­li­che Gesell­schaft haben, die unseren Herrn, den König, nach Hause beglei­tet." Große Freude füllte da Shat­rughnas Brust. Und dem Befehl seines Bruders folgend, rief er: "Sende tausend Männer aus. Verseht braune Arme mit kräf­ti­gem Werk­zeug, glättet alles mit geschick­ter Sorge und berei­tet die Straße für den König von Kosal vor. Laß Tau­sende frische Was­ser­güsse, so kühl wie Schnee, über die Erde schüt­ten, und andere sollen mit bunten Gir­lan­den aus den lieb­lich­sten Blumen den Weg für unseren Mon­a­r­chen bestreuen. Auf Türmen, Tem­pel­vor­dä­chern und Toren sollen Banner von könig­li­chem Status wehen. Und jedes Dach und jede Ter­rasse soll mit Blüten bestreut und Rosen­krän­zen umschlun­gen werden." Die Edlen haste­ten fort und erfüll­ten Shat­rughnas Willen. Sie ritten hoch auf ihren Ele­fan­ten, deren ver­gol­dete Gurte mit Edel­stei­nen besetzt waren. Von vielen Tau­sen­den mehr beglei­tet trugen sie bunte Flaggen und Klei­dung. Tau­sende Krieger bestie­gen ihre Pferde, und es fuhren tausend glit­zernde Wagen los. Zahl­lose Legio­nen in reicher Ausstat­tung machten sich eifrig zu Fuß auf den Weg. Mit sei­de­nen Schir­men vor der Luft ver­hüllt ritten die ver­wit­we­ten Köni­gin­nen in Sänften. Als Erste führte Kau­sa­lya den Zug an, das aner­kannte Ober­haupt und die Herr­sche­rin des Haus­hal­tes. Dann kam Sumitra und danach die Damen nie­de­ren Ranges und mit beschei­de­neren Namen. Danach gesellte sich der jubelnde Bharata zu der Menge. Er war von Brah­ma­nen in weißen Roben umgeben, von fröh­lich rufen­den Sängern, von den Tönen der Muschel­hör­ner und lang und laut dröh­nen­den Trom­meln. Wohl geübt in den Tra­di­tio­nen der Pflicht trug er immer noch Ramas Schuhe auf seinem Kopf. Der mond­weiße Bal­da­chin wurde aus­ge­brei­tet und mit Blu­men­ge­bin­den umwun­den. Juwe­len­ge­schmückte Chou­ries (Wedel) waren bereit, über Ramas Stirn gehal­ten zu werden. Alles strahlte hell vor Gold durch die Stadt Nan­di­grama, doch noch zeigte sich kein Zeichen von Rama.

Da rief Bharata den Vanar Anfüh­rer und fragte ihn zwei­felnd und kum­mer­voll: "Hast du unzu­ver­läs­sig nach Vanar Art eine süße, doch trü­ge­ri­sche Täu­schung geplant? Wo, wo ist der könig­li­che Rama? Zeig mir den Helden, den Sieger über die Feinde. Ich starre, doch sehe nicht mal Vanars, die ihre Gestalt nach Belie­ben ändern können." So rief Bharata in bren­nen­der Liebe, und der Sohn des Wind­got­tes erwi­derte: "Schau Bharata, auf diese über­la­de­nen Bäume, die von den Liedern der Bienen wie­der­sum­men. Auf Ramas Wunsch hat der Heilige diese unzeit­ge­mä­ßen Früchte und den unge­wohn­ten Schat­ten geschaf­fen. Solche Macht aus alten Zeiten konnte Indras wohl­wol­lende Gabe besche­ren. Oh, hör auf die Stimmen der Vanars. Hör, wie ihre Schreie ihre Nähe anzei­gen. Sie schei­nen gerade die lieb­li­che und ent­zückende Gomati zu über­que­ren. Ich sehe schon den von Brahmas eigenem Schöp­fer­geist erschaf­fe­nen Wagen, so strah­lend wie der Mond, der durch Brahmas Gunst vom Willen gelenkt wird. Der Wagen war einst der Stolz Ravanas, und ist nun der Preis des Siegers nachdem Ravana starb. Schau, da ist Raghus Sohn, und zwi­schen den Brüdern steht die geret­tete Königin. Und da ist Vib­hishan zu sehen, nebst Sugriva und seinem Gefolge." Dann ver­stummte er. Große Freude löste nun jede Zunge. Von allen Damen und Männern, von alt und jung erhob sich der gemein­schaft­li­che Ruf: "Er ist's, es ist Rama!" und stieg in den Himmel. Alle saßen schnell von ihren Ele­fan­ten, Pferden und Wagen ab, und alle frohen Augen waren auf Ramas mond­hel­les Gesicht gerich­tet. Eine Weile starrte Bharata ganz ver­zückt, dann hob er seine ehren­den Hände und bestand demütig auf die Ehren für seinen Bruder, die den Gast will­kom­men heißen. Dann erklomm Bharata den Wagen, um seinen König zu grüßen, und beugte sich zu dessen Füßen, bis Rama ihn aufhob und in enger Umar­mung hielt. Dann grüßte er Laks­h­mana und die Mait­hili Dame, indem er seinen Namen nannte. Als näch­stes grüßte er den Herr­scher der Vanars, dann Jam­ba­van und Balis Sohn, und alle Herren und Anfüh­rer, ohne einen aus­zu­las­sen. Sugriva drückte er an seine Brust und sprach in dank­ba­ren Worten: "Wir waren vier Brüder, Vanar König. Und nun können wir uns rühmen, in dir den fünften zu haben. Wir erken­nen den Freund an seinen freund­li­chen Taten. Nur Krän­kung und Unrecht erklärt den Feind." Zu König Vib­hishan sprach er: "Gut hast du für Ramas Wohl gefoch­ten." Auch der tapfere Shat­rughna war nicht langsam, seine ehrende Liebe für seine Brüder zu zeigen und ange­mes­sen der Dame Füße zu ver­eh­ren. Dann ging Rama zu seiner Mutter, sah ihre bleiche Wange und die geschwächte Gestalt, beru­higte mit sanften Worten ihr Herz und berührte in lie­ben­dem Griff ihre Füße. Dann beugte er sich zu Sumi­tras Füßen und ehrte die schöne Kaikeyi. Er grüßte jede Dame von der ersten bis zur letzten und ver­beugte sich vor dem Prie­ster des Hauses. Aus der Menge erhob sich der Schrei: "Will­kom­men, Rama! So lange wurdest du beweint. Will­kom­men, du Freude und Stolz Kau­sa­lyas." So riefen zehn­hun­dert­tau­send Stimmen.

Dann setzte der pflicht­ge­treue Bharata die bisher getra­ge­nen Schuhe vor Ramas Füßen ab und rief: "Mein König, emp­fange erneut das Ver­spre­chen, welches durch die Jahre des Kummers bewahrt wurde. Emp­fange die Herr­schaft über das Land, die meiner schwä­che­ren Hand anver­traut war. Ich seufze nicht mehr über ver­gan­gene Leiden. Endlich sind meine Geburt und mein Leben geseg­net, mit der freu­di­gen Aus­sicht des heu­ti­gen Tages, wenn Rama zurück­kommt, um über sein Eigen­tum zu herr­schen." Die treue Liebe, die des Prinzen Seele bewegte, bil­ligte jedes Herz. Nicht einmal die Vanar Anfüh­rer konnten die zarten Tränen der Rührung zurück­hal­ten, die wie Regen fielen. Von neuer Freude bewegt, umarmte Rama seinen Bruder noch einmal, und lenkte seine Schritte zu dem Hain, indem Bharata sein Ere­mi­ten­da­sein ver­bracht hatte. In der reinen Zuflucht ange­kom­men, betrat er eifrig wieder die Erde. Und auf seinen Befehl hin erhob sich der Wagen, und segelte durch die nörd­li­chen Himmel heim­wärts zum Gott des Goldes (Kuvera), der einst den wun­der­ba­ren Preis besaß. (In der ben­ga­li­schen Version steht noch: Doch als Kuvera seinen Wagen erblickte, sprach er zu ihm: "Geh und trage Rama. Komm zu mir, wenn mein Gedanke dich ruft." So kehrte der Wagen zu Rama zurück, und dieser ehrte ihn, als er hörte, was gesche­hen war.)


130. Die Königsweihe

Mit ehr­fürch­tig gefal­te­ten Händen sprach alsdann Bharata zu seinem Bruder: "Dein Reich, oh König, ist nun dem rechten Herrn unbe­scha­det wie­der­ge­ge­ben. Dieser schwa­che Arm konnte mit viel Mühe und Schmerz kaum die schwere For­de­rung ertra­gen, und die große Bürde brach fast den im Tragen des Jochs unge­üb­ten Nacken. Der könig­li­che Schwan ist schnel­ler als die Krähe. Das Roß ist flink, der Esel nicht. Auch können meine schwäch­li­chen Füße nicht über den rauhen Weg gelei­tet werden, wo die deinen aus­schrei­ten sollten. Gewähre nun, wonach alle deine Unter­ge­be­nen ver­lan­gen, oh König: Beginne deine könig­li­che Herr­schaft. Laß unsere sehn­süch­ti­gen Augen den seit alters her übli­chen Wei­he­ri­tus schauen und über des neuen Mon­a­r­chen Haupt die Wei­he­trop­fen aus­schüt­ten." Dann schwieg er, und Rama beugte sein Haupt als Zeichen der Zustim­mung. Er setzte sich nieder,	 und Diener stutz­ten mit Sorg­falt das Gewirr seines ver­nach­läs­sig­ten Haares. Und nach einem Bad erstrahlte der Held wieder in all seiner präch­ti­gen Klei­dung. Auch Sita hüllte ihre Glieder mit Hilfe der Damen in glän­zende Roben. Auf Befehl Shat­rughnas näherte sich Suman­tra, der Wagen­len­ker, und stellte im Hain den Wagen samt Rossen bereit, in den die juwe­len­ge­schmück­ten Gefähr­tin­nen Sugri­vas (Das Ein­la­den der Vanar Frauen auf dem Heimweg hatte Grif­fith nur neben­bei erwähnt.) und Ramas Königin ein­stie­gen. Alle wollten gern Ayodhya sehen, und schnell rollte der Wagen dahin. So herr­lich wie Indra, der Herr mit den tausend Augen, dessen Wagen von flinken Löwen durch die Himmel gezogen wird, fuhr Rama mit aller Pracht nach Hause, in Macht und Kraft von nie­man­dem erreicht. Die Zügel wurden von Bha­ra­tas Hand gehal­ten. Über dem Kopf des makel­lo­sen Siegers spannte Shat­rughna den schnee­wei­ßen Bal­da­chin. Laks­h­mana fächerte mit all­seits berei­ter Hand die Stirn des Helden mit einem Chourie. Und Vib­hishan teilte dicht an Laks­h­ma­nas Seite mit dem zweiten Chourie dessen Aufgabe. Sugriva ritt auf Sat­run­jay, einem Ele­fan­ten von rie­si­ger Gestalt, und neun­tau­send mehr folgten ihm nach, welche die Anfüh­rer der Vanars trugen. Alle waren fröh­lich in ihrer mensch­li­chen Gestalt und trugen reiche Klei­dung mit Juwelen und Gold.

So erreichte König Rama in hoheit­li­chem Status die Tore Ayod­hyas unter glück­li­chem Jubel: "Er kommt! Er kommt!" und dem Klang von Muschel­hör­nern und Trom­meln. Eine Schar Brah­ma­nen mit Kühen führte die lange Pro­zes­sion in fei­er­li­chem Schritt an. Fröh­li­che Mädchen streu­ten überall Korn und Gold mit groß­zü­gi­gen Händen aus. Und auf Türmen, Dächern und Säu­len­hal­len wehten rei­hen­weise pracht­volle Flaggen. Inmit­ten der jubeln­den Menge, die sang und schrie, näher­ten sie sich dem Palast des Königs. Da sprach Raghus Sohn zu Bharata, dem Besten unter den pflicht­ge­treuen Unter­ta­nen: "Geh hinein zur Halle des Mon­a­r­chen und bitte die hoch­be­seel­ten Vanars, mit dir zu gehen. Laß die Anfüh­rer die Witwen unseres Vaters grüßen, wie es sich gehört. Weise dem Vanar König das beste Gemach zu, welches mit Lapis­la­zuli und Perlen geschmückt ist und einen ange­neh­men Garten mit Blumen und Schat­ten hat." Bharata beugte sein Haupt, nahm Sugriva bei der Hand und führte ihn in den Palast, wo unter Shat­rughnas Obhut Liegen bereit standen, die mit Decken und Behän­gen reich und far­ben­froh ver­ziert waren und wo bren­nende Lampen ihren Glanz ver­brei­te­ten. Bharata sprach: "Ich bitte dich, Freund, sende deine schnel­len Boten aus, um jedes heilige Zubehör her­an­zu­schaf­fen, damit wir unseren König weihen können." Sugriva ergriff vier goldene Urnen, die das Wasser für den Ritus auf­neh­men sollten, und bat die vier schnell­sten Vanars davon­zu­flie­gen, und sie in jedem fernen Meer zu füllen. Da eilten die Vanar Boten nach Süden, Osten, Westen und Norden davon und begaben sich schnell­stens zu den Ozeanen. Durch die Lüfte trugen sie ihre Schätze heim und brach­ten neben­her noch Wasser aus fünf­hun­dert reinen Strömen für den König mit. Dann setzte Vasis­hta, der für sein hohes Alter ver­ehrte Heilige, von vielen weisen Brah­ma­nen umgeben König Rama und Sita auf einen juwe­len­be­setz­ten Thron. Der hoch­ver­ehrte Jabali kam, Vijay und Kasya­pas Sohn erschie­nen, und an Gautamas Seite stand Katya­van. Und der weise und gute Vama­deva schüt­tete mit seinen hei­li­gen Händen die reinen und süßen Tropfen über Ramas Haupt aus. Auf Vasis­htas Ruf hin näher­ten sich Prie­ster, Frauen und Krieger, und alle benetz­ten mit den hei­li­gen Tropfen ihren König, den Mit­tel­punkt eines frohen Kreises. Die Wächter der Welten und alle Kinder des Himmels tropf­ten reine Säfte von Kräu­tern aus ihren Händen auf seine Stirn. Dann wurde seine Stirn mit glit­zern­dem Gold gekrönt, welches Manu selbst einst getra­gen hatte. Das alte Diadem seiner Väter blitzte mit seinen vielen Edel­stei­nen. Shat­rughna half ihm gern und brei­tete über ihm den wür­de­vol­len Schat­ten aus. Der Gigan­ten Monarch, den sein Arm geret­tet hatte, fächelte die Chou­ries um seine Stirn. Der Gott des Windes übergab ihm eine goldene, mit Juwelen ver­zierte Kette. Mahen­dra über­reichte eine herr­li­che Schnur der schön­sten Perlen, den König zu schmücken. Und im Himmel ertönte lauter Jubel, schöne Nymphen tanzten und die Barden sangen.

An diesem geseg­ne­ten Tag klei­de­ten sich die frohen Felder mit gol­de­nem Korn neu ein. Die Bäume wußten um den zau­ber­haf­ten Einfluß und beugten ihre Äste in lieb­lich­sten Farben. Ramas Weihe verlieh allen Blu­men­düf­ten neue Süße. Der Monarch, die Freude des Raghu Geschlechts, schenkte den Brah­ma­nen große Mengen an Kühen und Pferden und unge­zähl­ten Reich­tum an Klei­dern, Perlen, Juwelen und Gold. Eine Kette aus Edel­stei­nen, deren Glanz die Herr­lich­keit der Sonne über­strahlte, schlang er um den Hals seines Freun­des Sugriva. Um Angad, Balis Sohn, zu schmücken, gab er ein Paar Arm­ringe mit Dia­man­ten und Lapis­la­zuli. Eine Per­len­schnur von ein­zig­ar­ti­ger Färbung, die wie das zarte Mond­licht leuch­tete, mit Juwelen des schön­sten Glanzes ver­ziert, gab er seiner Königin, seinem Lieb­ling. Sie empfing die Gabe aus seiner Hand, hob sie eine Weile an ihren Busen, dann zog sie die Kette wieder von ihrem Hals und warf einen Blick auf die Vanars. Dann wandte sie ihre scheuen Augen dem Rama zu, während sie immer noch den Schmuck fest­hielt. Er wußte um ihren Wunsch und ant­wor­tete der stummen Frage ihrer Augen: "Ja, Liebes. Übergib die Kette demje­ni­gen, dessen Weis­heit, Wahr­haf­tig­keit und Macht wir kennen. Dem stand­haf­ten Ver­bün­de­ten und treuen Freund durch alle Mühe und Gefahr bis zum Schluß." Da hing die Kette aus Sitas Hand um Hanu­mans Brust. So umgür­tet eine Wolke bei Wind­stille mit mond­schein­hel­lem Silber einen Berg. Rama gab jedem Vanar (und Gigan­ten) reiche Schätze aus Mine und Welle. Und hoch­zu­frie­den über die Ehren kehrten die Vanar (und Gigan­ten) Anfüh­rer heim.

Von der Herr­schaft Ramas geseg­net ver­brachte Ayodhya zehn­tau­send Jahre in Ruhe und Frieden. Keine Witwe klagte um ihren gemor­de­ten Gemahl, kein Haus war je ver­las­sen. Das frohe Land kannte keine Seuchen, und Vieh­her­den wuchsen und gedie­hen. Die Erde bot ihre freund­li­chen Früchte an, keine Ernte verdarb und kein Kind starb. Unbe­kannt waren Gier, Krank­heit und Ver­bre­chen, so ruhig und glück­lich war die Zeit.

(Es folgt eine lange Auf­zäh­lung der Seg­nun­gen, die allen wider­fah­ren, welche das Rama­yana lesen, hören oder rezi­tie­ren. Grif­fith gibt nur die kurze Fassung aus der Ben­ga­li­schen Version in einer Fußnote:
Dies ist das erste, große Poem, geseg­net, glor­reich und von Valmiki geschaf­fen, welches den Men­schen langes Leben und den Königen Sieg bringt. Er, welcher der wun­der­ba­ren Geschichte Ramas mit seinen uner­müd­li­chen Taten lauscht, soll aller seiner Sünden los­ge­spro­chen sein. Beim Lau­schen der Taten Ramas soll der, der sich Söhne wünscht, seinen Her­zens­wunsch erfüllt bekom­men. Und der, welcher sich nach Reich­tum sehnt, soll ihn erhal­ten. Die Jung­frau, die sich einen Ehemann wünscht, soll einen ihrem Geist pas­sen­den Gatten erhal­ten und ihre liebe Familie wie­der­se­hen, die weit ent­fernt ist. Ihm, der das Gedicht hört, welches Valmiki erschuf, sollen alle seine Wünsche erfüllt und alle seine Gebete erhört werden.)

(Hier endet die dich­te­ri­sche Über­set­zung von Ralf Thomas Hot­ch­kin Grif­fith.)
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Buch 7: Uttara-Kanda, Letztes Buch

deut­sche Kom­plett­über­set­zung (2006-2008) von Undine Weltsch basie­rend auf der Über­set­zung von Man­ma­tha Nath Dutt. Einige Kapi­tel­über­schrif­ten und feh­lende Kapitel stammen von H.P. Shastri.
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1. Die Weisen bezeugen Rama Ehre

Als die Raks­ha­sas getötet waren, kamen all die Asketen zu Rama, der sein König­reich wie­der­ge­won­nen hatte, um Raghava zu gra­tu­lie­ren. Es kamen Kausika und Yava­krita, Gargya, Galava und Kanva, Sohn des Madha­ti­thi, welche im Osten lebten. Wei­ter­hin kamen der ver­ehrte Swas­tyas­t­reya, Namuchi, Pra­mu­chi und Agastya, der ver­ehrte Atri, Sumukha und Vimukha, welche im Süden lebten. Ja, sie kamen in Beglei­tung von Agastya. Und da waren Nris­hadgu, Kahashi, Dhaumya und dieser mäch­tige Heilige Kauseya, welche in den west­li­chen Berei­chen lebten. Sie kamen alle mit ihren Schü­lern daher. Dann kamen Vasis­hta und Kasyapa, Atri und Vis­h­va­mi­tra mit Gautama, Jama­da­gni und Bha­r­ad­vaja nebst den sieben Hei­li­gen (Ursa Major, dessen sieben Sterne sind die Seelen von sieben großen Hei­li­gen: Marichi, Atrai, Angiras, Pulas­tya, Pulaha, Kratu und Vasis­hta), welche seit alters her in den nörd­li­chen Regio­nen resi­die­ren. Als sie die Resi­denz Rag­ha­vas erreicht hatten, hielten die Hoch­be­seel­ten, welche so glän­zend wie das Feuer waren, am Tore mit der Absicht an, dem Rama ihre Ankunft durch den Wächter mit­tei­len zu lassen. Der gerechte Agastya, der Erste der Asketen, welcher um die ver­schie­de­nen Zweige des Stu­di­ums wußte und in den Veden und ihren Zweigen unter­rich­tet war, sprach zum Wächter: "Sag du dem Sohn des Dasa­ra­tha, daß wir, die Weisen, her­ge­kom­men sind." Auf dieses Wort des Agastya hin prä­sen­tierte sich der Tor­hü­ter in Geist und Körper geschwind vor dem hoch­be­seel­ten Raghava. In Höf­lich­keit und Gefühls­aus­drücken der wür­di­gen Art gelehrt und mit Geduld aus­ge­stat­tet, eilte er schnell zu Rama, der in Glanz dem Voll­mond glich, und erzählte ihm von der Ankunft dieses Höch­sten der Hei­li­gen, Agastya. Nachdem Rama, welcher die Strahl­kraft der eben auf­ge­gan­ge­nen Sonne hatte, von der Ankunft der Zuflucht hörte, ant­wor­tete er dem Wächter: "Führe sie herein und sorge für ihre Bequem­lich­keit." Und wie er die Asketen vor sich erblickte, ehrte Rama mit gefal­te­ten Händen ihre Füße, offe­rierte ihnen Arghya, weihte jedem ach­tungs­voll eine Kuh, und mit gesam­mel­tem Geist grüßte er sie und ließ Sitze für die Hei­li­gen her­an­schaf­fen. Nachdem ein jeder seinem Rang gemäß auf einem kost­ba­ren und aus­ge­zeich­ne­ten Sitz mit Kusha Gras oder gold­be­stick­tem Hirsch­fell Platz genom­men hatte, und nachdem diese mäch­ti­gen Hei­li­gen und Ersten der veden­ge­schul­ten Weisen mit ihren Schü­lern und Führern nach ihrem Wohl befragt worden waren, spra­chen sie zu Rama: "Oh Sohn des Raghu, du mit den mäch­ti­gen Armen, wir sind voll­stän­dig zufrie­den. Was für ein großes Glück, daß wir dich hier erfolg­reich sehen, denn deine Feinde sind geschla­gen. Was für ein großes Glück, oh König, daß Ravana, der Zer­stö­rer der Wesen, von dir besiegt wurde. Ravana mitsamt seinen Söhnen und Enkelsöh­nen war für dich, oh Rama, sicher keine große Sache. Aus­ge­stat­tet mit deinem Bogen kannst du ohne Zweifel die drei Welten selbst zer­stö­ren. Was für ein großes Glück, oh Rama, daß Ravana mit all seinen Söhnen und Enkelsöh­nen von dir besiegt wurde. Was für ein großes Glück, daß wir dich heute sieg­reich sehen mit Sita und deinem Bruder Laks­h­mana, der immer, oh Recht­schaf­fe­ner, nach deinem Wohle strebt. Glück­lich sind wir, oh Rama, daß wir dich heute im Kreise deiner Mütter und Brüder erbli­cken. Was für ein großes Glück, daß diese Wan­de­rer der Nacht, Pra­ha­sta, Vikata, Viru­paksha, Maho­dara und der unbe­sieg­bare Akampa, alle von dir besiegt wurden. Was für ein großes Glück, oh Rama, daß sogar dieser alle irdi­schen Pro­por­tio­nen über­stei­gende Kumb­ha­karna von dir zu Fall gebracht wurde. Was für ein großes Glück, daß diese höchst starken Wan­de­rer der Nacht, Tris­hi­ras, Atikaya, Devan­taka und Naran­taka, von dir geschla­gen wurden. Was für ein großes Glück, daß du in der Schlacht von Ange­sicht zu Ange­sicht mit dem Besten dieser Raks­ha­sas zusam­men­ge­sto­ßen bist, den nicht einmal die Himm­li­schen besie­gen konnten, und den Sieg errun­gen hast. Ravana in der Schlacht zu besie­gen, war für dich gewiß nur eine kleine Her­aus­for­de­rung. Doch es war ein beson­ders großes Glück, daß Ravanas Sohn, der sich dir in der Schlacht gegen­über­stellte, von dir besiegt wurde. Was für ein großes Glück, daß du, oh Star­kar­mi­ger, von den Banden dieses Feindes der Gött­li­chen befreit wurdest und daß du den Sieg gesi­chert hast, denn sein Kurs war wie die Zeit. Nachdem wir die Zer­stö­rung Indra­jits ver­nom­men haben, gra­tu­lie­ren wir dir. Er konnte niemals von gewöhn­li­chen Wesen besiegt werden, denn im Kampf ver­fügte er über mäch­tige illu­so­ri­sche Kräfte. Nachdem wir von der Zer­stö­rung Indra­ji­tas gehört hatten, befiel uns große Ver­wun­de­rung. Und nachdem du uns allen diese heilige Befrei­ung von Angst wie­der­ge­ge­ben hast, oh Kakuts­tha, du Unter­drücker deiner Feinde, wirst du mit gutem Schick­sal sieg­reich sein."

Während er der Rede der Asketen mit den gehei­lig­ten Seelen lauschte, überkam Rama eine große Ver­wun­de­rung, und er sprach mit gefal­te­ten Händen: "Ihr Ver­eh­rungs­wür­di­gen, nachdem ihr diese äußerst Mäch­ti­gen, Kumb­ha­karna und den Wan­de­rer der Nacht Ravana, erwähnt habt, warum preist ihr Ravanas Sohn? Warum rühmt ihr Ravanas Sohn vor all den anderen wie Maho­dara, Pra­ha­sta, Viru­paksha, Matta und Unmatta, den unbe­zähm­ba­ren Devan­taka und Naran­taka und all den anderen Helden? Und vor Atikaya, Tris­hi­ras und Dhum­raksha, diese Wan­de­rer der Nacht, alle mit über­ra­gen­der Macht aus­ge­stat­tet, warum lobt ihr vor allen den Sohn des Ravana? Wel­cher­art war seine Stärke? Wel­cher­art war sein Hel­den­mut? Wie war seine Macht? Durch welche Tugend über­traf er Ravana? Wenn ich das erfah­ren darf, sagt es mir. Niemals würde ich euch befeh­len. Wenn die Sache Ent­hül­lung ertra­gen kann, möchte ich sie hören. Bitte, sprecht. Wie wurde Shakra (Indra) von ihm besiegt? Und wie erhielt er seine Gaben? Und warum war der Sohn mächtig, und nicht sein Vater Ravana? Wie war es möglich, daß dieser Raks­hasa seinen Vater über­traf und Shakra in gewal­ti­gem Zwei­kampf besiegte? Wie erhielt er seine Gunst? Oh ihr Besten jeg­li­cher Zuflucht, erzählt mir dies alles noch heute, ich bitte darum."
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2. Geburt des Vishrava

Diesen seinen Worten zuhö­rend sprach der höchst ener­gi­sche Agastya wie folgt: "Ich werde dir die Geschichte seines Geschlechts in Hin­sicht auf Indra­jits Energie und Macht erzäh­len. In deren Licht wirst du emp­fan­gen, warum Ravanas Sohn in der Lage war, seine Feinde zu töten, und warum er selbst von ihnen nicht getötet werden konnte. Ich werde dir, oh Raghava, Ravanas Geschlecht und seine Geburt erklä­ren, ebenso wie die Gaben, welche ihm ver­lie­hen wurden.

Vor langer Zeit im Krita Zeit­al­ter, oh Rama, lebte ein Brahm­arshi, Herr der Wesen und Sohn von Pra­ja­pati, dem Großen Vater selbst. Seine Tugen­den stamm­ten aus Gerech­tig­keit und einem exzel­len­ten Cha­rak­ter und über­stie­gen jede Beschrei­bung. Ich kann nur sagen, er war wahr­lich ein Sohn des Pra­ja­pati, und schon aus diesem Grunde war er ein Lieb­ling der Götter, ebenso kraft seiner makel­lo­sen Voll­kom­men­heit. Dieser Große wurde von allen Wesen geliebt. Aus reli­gi­öser Beru­fung ging dieser Beste der Asketen ins Asyl von Tri­na­vindu an der Flanke des mäch­ti­gen Berges Meru, und rich­tete sich dort seine Wohn­statt ein. Mit zen­trier­ten Sinnen, welche sich auf das Studium der Veden rich­te­ten, ging der Recht­schaf­fene zu seiner Ein­sie­de­lei und übte Buße. Doch seine reli­gi­ösen Riten wurden durch einige Mädchen gestört, den Töch­tern von Weisen, Nagas und Rajars­his. Da jede Jah­res­zeit hier freund­lich war und der Wald so lieb­lich, kamen die Damen immer an diesen Ort und belu­stig­ten sich. Ja, weil die Gegend so schön war, kamen die Mädchen dahin, wo der Zwei­fach­ge­bo­rene Pulas­tya war, und sangen, spiel­ten ihre Instru­mente und tanzten. So störten diese schuld­lo­sen Schön­hei­ten die Riten des Ein­sied­lers, der Ent­halt­sam­keit übte. Mit auf­wal­len­dem Zorn sprach der mäch­tige Asket: "Die­je­nige, welche in meine Nähe kommt, soll emp­fan­gen." Alle Damen, welche die Worte des Hoch­be­seel­ten gehört hatten, ver­lie­ßen den Ort, da sie vor dem Fluch eines Brah­ma­nen Angst hatten. Nur Tri­na­v­in­dus Tochter hatte gar nichts davon ver­nom­men, und furcht­los wan­derte sie zur Ein­sie­de­lei. Doch konnte sie ihre Gefähr­tin­nen nicht finden. In diesem Moment war der höchst ener­ge­ti­sche und mäch­tige Weise, Pra­ja­pa­tis Sohn, mit durch Askese gehei­lig­ter Seele in das Studium der Veden ver­tieft. Als das Mädchen den Klang der Vaidika Rezi­ta­tion vernahm und diese Fund­grube an Askese erblickte, da erbleichte sie am ganzen Körper und ent­deckte die Zeichen einer Schwan­ger­schaft an sich selbst. Von diesem Unglück befal­len, fürch­tete sie sich sehr und sprach: "Was ist das?" Dann kehrte sie zur Ein­sie­de­lei ihres Vaters zurück und blieb dort. Als Tri­na­vindu sie in ihrem Zustand sah, fragte er sie: "Was bedeu­tet die Gestalt, welche du trägst und welche zuvor nicht war?" Mit leid­vol­ler Miene und gefal­te­ten Händen ant­wor­tete seine Tochter ihm, der Askese zum Reich­tum hatte: "Oh Vater, ich kenne den Grund nicht, wie ich zu dieser Gestalt kam. Ich suchte nach meinen Gefähr­tin­nen und ging daher allein zum edlen Asyl des Maharshi Pulas­tya mit dem reinen Geist. Doch die Gefähr­tin­nen fand ich dort nicht, wegen derer ich hin­ge­gan­gen war. Dann bemerkte ich diese Ver­än­de­rung zum Schlim­men in meinem Körper und kam aus Angst hierher."

Dar­auf­hin begab sich der Rajarshi Tri­na­vindu, leben­dig strah­lend durch Askese, in nach­denk­li­che Betrach­tung und erblickte die Kon­se­quen­zen der Tat des Weisen. Und als er den Fluch des Maharshi mit der reinen Seele erkannte, nahm er seine Tochter, ging zu Pulas­tya und sprach: "Oh ver­eh­rungs­wür­di­ger und mäch­ti­ger Weiser, akzep­tiere diese meine Tochter, welche natür­li­che Voll­kom­men­heit ziert, und welche von sich aus zu dir als Almosen kam. Sie wird dich zwei­fel­los immer ver­sor­gen, der du Askese übst und damit deine Sinne ermü­dest." Nachdem der tugend­hafte Weise dies gesagt hatte, sprach der zwei­fach­ge­bo­rene Pulas­tya, denn er wollte gern das Mädchen anneh­men: "So sei es." Nachdem er seine Tochter weg­ge­ge­ben hatte, kehrte der könig­li­che Weise in seine Ein­sie­de­lei zurück. Das Mädchen blieb und erfreute ihren Ehemann mit ihren Tugen­den. Ja, dieser Beste der Asketen war mit ihrem Cha­rak­ter und ihrem Ver­hal­ten sehr zufrie­den. Also sprach der höchst Ener­gie­rei­che zu ihr: "Oh du mit den schön geform­ten Hüften, ich bin mit dir und deinem Reich­tum an Werten sehr zufrie­den. Daher, du Geprie­sene, ver­leihe ich dir heute einen Sohn, der dir glei­chen, beide Fami­lien fort­füh­ren und wie Pulas­tya gefei­ert werden wird. Da du die von mir rezi­tier­ten Veden gehört hast, so soll er zwei­fel­los Vishrava genannt werden (abge­lei­tet von sru = hören)." So ange­spro­chen brachte die edle Dame mit ent­zück­ter Seele schon bald einen Jungen zur Welt, mit Namen Vishrava, welcher in den drei Welten berühmt und mit Tugend und Ruhm begabt war. Er war in den Veden geschult, von unvor­ein­ge­nom­me­nem Geist und immer darin ver­tieft, seine Gelübde ein­zu­hal­ten. Und Vishrava war mit eben­sol­cher Askese aus­ge­stat­tet wie sein Vater.


3. Vaishravana wird der Beschützer des Reichtums

Vishrava, dieser Erste der Asketen, Pulas­tyas Sohn, war schon bald wie sein Vater in die Askese ver­tieft. Er war wahr­heits­lie­bend, von exzel­len­tem Cha­rak­ter und kon­trol­lier­ten Sinnen, immer mit dem Studium der Veden beschäf­tigt und von gehei­lig­tem Geist. Er hing keinen der Ver­gnü­gun­gen des Lebens an und stu­dierte stets die Reli­gion (das Dharma). Als Bha­r­ad­vaja, der mäch­tige Asket, von seinem Leben hörte, gab er Vishrava seine eigene Tochter zur Frau mit Namen Deva­var­nini. Nachdem er mit allen reli­gi­ösen Riten Bha­r­ad­va­jas Tochter gehei­ra­tet hatte, erfuhr dieser Beste der Asketen, Vishrava, höch­stes Ent­zücken, und er begann, über das Wohl seiner Nach­kom­men mit kon­zen­trier­ter Intel­li­genz nach­zu­den­ken. Und dieser um Gerech­tig­keit Wis­sende bekam mit seiner Frau ein Kind, welches höchst wun­der­bar war und mit Energie und allen Brahma Qua­li­tä­ten aus­ge­stat­tet (z.B. Selbst­kon­trolle, Askese, Rein­heit etc.). Über dessen Geburt war der Groß­va­ter (Pulas­tya) höchst erfreut. Auch nahm er an dem Jungen eine vor­züg­li­che Intel­li­genz wahr, und so dachte er bei sich, daß jener der Herr des Reich­tums werden würde. Pulas­tya und auch die Devars­his waren sehr zufrie­den mit dem Sohn des Vishrava, und da der Junge gerade wie Vishrava war, sollte er den Namen Vaishra­vana bekom­men.

Der höchst ener­gi­sche Vaishra­vana begab sich in die Wälder zur Askese und ver­mehrte seine Kraft wie ein Feuer, welches von Opfer­ga­ben genährt wird. Der Hoch­be­seelte dachte in seiner Ein­sie­de­lei: "Ich werde höchste Gerech­tig­keit prak­ti­zie­ren, denn äußer­ste Tugend ist der höchste Weg." Für tausend Jahre übte er mit kon­trol­lier­ten Sinnen strikte Askese in diesem Wald und unter­warf sich die ganze Zeit den streng­sten Ein­schrän­kun­gen. Und während tausend Jahre gezählt wurden, befolgte er abwech­selnd die Regeln bezüg­lich jeder Buße: Erst lebte er von Wasser, dann von Luft, und zum Schluß lebte er ohne jede Nahrung. So ver­gin­gen tausend Jahre wie eines. Da kam der höchst ener­gi­sche Brahma mit Indra und den Gött­li­chen in das Asyl und sprach zu Vaishra­vana: "Oh Kind, ich bin sehr zufrie­den mit dir wegen deiner Taten, oh du mit den her­vor­ra­gen­den Gelüb­den. Gutes sei mit dir! Und nun sprich deinen Wunsch aus, denn du Großer bist einer Gunst würdig." Und Vaishra­vana ant­wor­tete dem anwe­sen­den Großen Vater: "Oh Ver­ehr­ter, ich bitte um die Macht, die Men­schen zu bewah­ren und zu beschüt­zen." Dar­auf­hin sprach Brahma nebst den Gött­li­chen mit glück­li­chem und dank­ba­rem Geist: "Sehr gut! Ich wollte gerade den vierten Beschüt­zer der Men­schen erschaf­fen: Yama, Indra und Varuna sind es schon, und du fragst nach der vierten Posi­tion. So erhalte den selben Status, oh du um Gerech­tig­keit Wis­sen­der. Emp­fange die Posi­tion des Herrn des Reich­tums. Du sollst der Vierte sein neben dem Herrn der Götter (Indra), dem Herrn der Wasser (Varuna) und dem Herrn der Toten (Yama). Und nimm als dein Fahr­zeug diesen Wagen, genannt Pushpak, der die Sonne selbst dar­stellt, und erhebe dich damit in den Stand der Himm­li­schen. Gutes sei mit dir! Wir kehren nun dahin zurück, woher wir kamen, denn wir haben hier, mein Kind, unsere Pflicht getan und dir dop­pel­ten Segen ver­lie­hen." So sprach Brahma und ging wieder mit den Himm­li­schen in die eigenen Berei­che ein.

Nachdem die Götter mit Brahma an ihrer Spitze in die himm­li­schen Regio­nen abge­reist waren, sprach der selbst­be­herrschte Herr des Reich­tums mit kon­trol­lier­ten Sinnen und gefal­te­ten Händen zu seinem Vater: "Oh Ver­ehr­ter, ich habe den gewünsch­ten Segen vom Großen Vater erhal­ten, doch der geprie­sene Herr der Wesen hat keine Bleibe für mich fest­ge­legt. Daher, oh Herr, such du eine Wohn­statt für mich aus, damit kein Wesen Unglück erlei­den mag." So von seinem Sohn ange­spro­chen, erwi­derte der Beste der Asketen, Vishrava: "Oh du Recht­schaf­fe­ner, höre mir zu, du Bester. Am Rande der süd­li­chen See gibt es einen Berg namens Trikuta. Auf seinem Rücken wurde von Vis­va­karma die schöne und große Stadt Lanka errich­tet. Sie ähnelt der Wohn­statt des großen Indra und wurde einst als Heim­statt der Raks­ha­sas geplant, wie Ama­ra­vati für Indra. Wahr­lich, du sollst dort in Lanka resi­die­ren. Diese roman­ti­sche Stadt ist von gol­de­nen Mauern und Gräben umgeben, mit Wehr­an­la­gen und Waffen ver­se­hen und hat Tore aus Gold und Lapis­la­zuli. Früher wurde sie von den Raks­ha­sas aus Furcht vor Vishnu auf­ge­ge­ben, und ist nun aller Raks­hasa Schwärme bar, denn sie gingen in die unteren Berei­che. Lanka ist leer, und es gibt keinen Herrn, der über die Stadt herrscht. Geh dahin, mein Kind, und wohne dort in aller Bequem­lich­keit. Dein Auf­ent­halt an jenem Ort wird nie­man­dem unbe­hag­lich sein, und es wird keine Art von Störung geben." Der gerech­ten Rede seines Vaters folgend, begann der Tugend­hafte mit vielen ent­zück­ten und frohen Unter­ta­nen in Lanka auf der Spitze des Berges zu wohnen. Schon nach kurzer Zeit seiner Herr­schaft wurde Lanka reich im Über­fluß. Und dieser Beste der Naritas, der gerechte Sohn des Vishrava, resi­dierte sehr zufrie­den in Lanka, welches den Ozean zum Schutz­wall hatte. Von Zeit zu Zeit bestieg der gerechte Herr des Reich­tums den Wagen Pushpak und besuchte in demü­ti­ger Haltung seinen Vater und seine Mutter. Von den Heer­scha­ren der Götter und Gand­ha­r­vas geprie­sen, reiste dieser Herr des Reich­tums von tan­zen­den Apsaras (Nymphen des Himmels) umgeben und auf Strah­len schwe­bend wie die Sonne selbst zu seinem Vater."


4. Ursprung der Rakshasas und die Segen, welche ihnen verliehen wurden

Während er Agas­tyas Worten lauschte, wun­derte sich Rama sehr, daß die Raks­ha­sas früher schon einmal in Lanka lebten. Er schüt­telte sein Haupt, blickte einen Moment auf den feu­er­ähn­li­chen Agastya, und sprach dann stau­nend: "Oh Ver­ehr­ter, als ich deine Worte hörte, daß Lanka einst von den Flei­sch­es­sern ein­ge­nom­men war, da überkam mich großes Staunen. Wir haben gehört, daß die Raks­ha­sas dem Geschlecht des Pulas­tya ent­spran­gen. Doch nun sagtest du, daß sie ihren Ursprung woan­ders her­lei­ten. Waren sie mäch­ti­ger als Ravana, Kumb­ha­karna, Pra­ha­sta, Vikata und die Söhne Ravanas? Wer war ihr Ahnherr? Was war der Name dieses äußerst Starken? Wegen welcher Sünde wurden sie von Vishnu davon­ge­trie­ben? Erzähle mir all dies, oh du Sün­den­lo­ser, ganz genau. Ver­treibe meine Neugier, wie die Sonne die Dun­kel­heit zer­streut."

Agastya folgte mit Bewun­de­rung den Worten Rag­ha­vas, welche schön und mit bril­lan­ten Wen­dun­gen und Maß vor­ge­tra­gen waren. Dann ant­wor­tete er: "Der Herr der Wesen, der aus dem Wasser kam, schuf zuerst das Wasser. Dann erschuf der Lotus­ge­bo­rene die Wesen, damit sie dieses Element bewah­ren. Die Wesen zeigten sich demütig vor dem Schöp­fer und spra­chen: "Was sollen wir tun? Wir sind schwer geplagt von Hunger und Durst." Der Herr der Wesen ant­wor­tete lachend: "Oh, bewahrt ihr nur sorg­fäl­tig dieses Wasser." Dar­auf­hin sagten manche: "Raks­hama (Wir werden beschüt­zen.)." und andere sagten "Yaks­hama (Wir werden opfern.)." Da sprach der Schöp­fer zu den Hung­ri­gen und Dur­sti­gen: "Jene unter euch, welche Raks­hama gesagt haben, sollen Raks­ha­sas sein. Und die­je­ni­gen, welche Yaks­hama geant­wor­tet haben, sollen Yakshas sein." Da wurden die fein­de­be­zwin­gen­den Brüder Heti und Praheti geboren, welche als Raks­hasa Herren den (Dämonen) Madhu und Kait­habha selbst ähnel­ten. Der recht­schaf­fene Praheti begab sich in den Wald zur Askese. Und Heti setzte alles daran, eine Ehefrau zu bekom­men. So hei­ra­tete dieser Große mit der uner­meß­li­chen Seele die außer­or­dent­li­che Schwe­ster von Kala mit Namen Bhaya (Furcht). Mit ihr bekam Heti, dieser Beste der Raks­ha­sas unter denen, die Söhne haben, einen Sohn namens Vidyut­kesha. Hetis Sohn, dieser höchst ener­gi­sche Vidyut­kesha, ver­fügte über den Glanz der Sonne und wuchs heran, wie eine Lotus­blüte im Wasser. Nachdem dieser Wan­de­rer der Nacht die pas­sende Jugend erreicht hatte, da dachte sein Vater über dessen Heirat nach. So hielt Heti, der Beste der Raks­ha­sas, im Inter­esse seines Sohnes um die Hand von Sand­hyas Tochter an, welche so stark wie Sandhya (das abend­li­che Zwie­licht, Gemah­lin der Sonne) selbst war. Sandhya über­legte, daß ihre Tochter unbe­dingt weg­ge­ge­ben werden sollte, und verlieh sie dem Vidyut­kesha, oh Raghava. Nachdem er Sand­hyas Tochter erhal­ten hatte, ver­gnügte sich Vidyut­kesha, dieser Wan­de­rer der Nacht, mit ihr, gerade wie Mag­ha­van mit der Tochter Pulomas. So begab es sich, oh Rama, daß Sala Katan­kata nach einer Weile mit einem Kind von Vidyut­kesha erfüllt war, wie die Wolken vom Ozean mit Wasser ange­füllt werden. Die Raks­hasi ging zum Mandara und brachte dort ihr Kind zur Welt, welches den Glanz einer Gewit­ter­wolke hatte, gerade wie die Ganga den Nach­kömm­ling des Feuers zur Welt gebracht hatte. Nachdem sie ihr Kind geboren hatte, wandte sie sich erneut dem Ver­gnü­gen mit Vidyut­kesha zu. Sie verließ ihren Sohn, und ver­gnügte sich mit ihrem Ehemann. Als das Kind von ihr ver­las­sen wurde, stieß es Laute aus, als ob eine Wolke rumpelt. Von beiden allein gelas­sen, nahm das wie die Herbst­sonne strah­lende Klein­kind seine geballte Faust in den Mund und begann zu weinen. Da geschah es, daß Shiva mit Parvati (seiner Gattin, die auch Uma genannt wird) auf seinem Bullen durch die luf­ti­gen Berei­che reitend vor­bei­kam, und das Weinen des Kindes vernahm. Mit Parvati an seiner Seite erblickte er den wei­nen­den Raks­hasa Sohn und von ihr gedrängt, deren Herz von Mit­ge­fühl bewegt war, verlieh Shiva, der Zer­stö­rer von Tripura, dem Raks­hasa Kind das Alter seiner Mutter und die Unsterb­lich­keit. Und um Par­va­tis Freude willen, gewährte der unzer­stör­bare und ewig­sei­ende Maha­deva dem Raks­hasa auch die Gabe, durch die Lüfte reisen zu können. Und dann, oh Sohn des Königs, verlieh Parvati noch fol­gen­den Segen: Von nun an mögen die Raks­ha­sis an einem Tag emp­fan­gen, am näch­sten Tag gebären, und das Kind sollte inner­halb eines Tages das Alter der Mutter errei­chen.

So wurde der mäch­tige und groß­mü­tige Sukesha mit Segen groß, und begann, von den viel­ver­spre­chen­den Gaben aus Haras Hand geseg­net, über­all­hin zu wandern, gerade wie Puran­dara (Indra) es konnte, als er den Himmel gewann."


5. Die Geschichte von den drei Söhnen des Sukesha

"Ein tugend­haf­ter Gand­ha­rva namens Gramani mit dem Glanz des Feuers erfuhr vom gerech­ten und mit Gaben geseg­ne­ten Sukesha und gab ihm seine Tochter Deva­vati zur Frau, welche wie eine zweite Sri (Lakshmi, Göttin des Glücks) in den drei Welten berühmt für ihre Schön­heit und Jugend war. Und so ent­zückt, wie sich eine arme Person über Reich­tum freut, so freute sich Deva­vati über ihren an Gaben reichen und gelieb­ten Ehemann. In ihrer Beglei­tung erschien der Wan­de­rer der Nacht so wür­de­voll wie der mäch­tige, von Anjana abstam­mende Elefant mit seiner Gefähr­tin. In der rechten Zeit bekam Sukesha mit ihr drei Söhne, oh Raghava, welche den drei Feuern ähnel­ten und wie seine drei Augen waren: Malyavan, Sumali, und der Stärk­ste war Mali. Sie ähnel­ten den drei Welten, wenn sie in Ruhe ver­harr­ten. Sie bil­de­ten die drei Feuer, wenn sie heftig wie die drei Mantras waren und furcht­bar wie die drei Krank­hei­ten, welche von ver­dor­be­ner Luft (Atem), Gereizt­heit (Galle) und Phlegma (Schleim) her­rüh­ren. Und die drei Söhne des Sukesha mit der Energie der drei Feuer wuchsen heran wie eine Krank­heit, die nicht beach­tet wird. Nachdem sie erfah­ren hatten, daß ihr Vater kraft seiner Macht aus Askese einen Segen erhal­ten hatte, gingen die drei Brüder fest ent­schlos­sen zum Berg Meru, um dort auch Askese zu üben. Sie nahmen strenge Beschrän­kun­gen auf sich, oh Bester der Könige, und übten schreck­li­che Ent­halt­sam­keit, welche in allen Wesen große Furcht her­vor­rief. Indem sie auf Erden seltene Askese mit Wahr­haf­tig­keit, Auf­rich­tig­keit und Selbst­kon­trolle übten, plagten sie die drei Welten mit den Göttern, Asuras und mensch­li­chen Wesen. Da erschien der vier­ge­sich­tige Gott (Brahma) in einem aus­ge­zeich­ne­ten Wagen und sprach zu Sukes­has Söhnen: "Ich bin der, welcher Segen erteilt." Als sie Brahma, von Indra und den anderen Göttern umgeben, und seine Bereit­schaft, Gaben zu ver­tei­len, erkann­ten, spra­chen die Drei mit gefal­te­ten Händen und zit­ternd wie Espen­laub: "Oh Gott, der durch Askese verehrt wird, wenn es deine Absicht ist, uns einen Segen zu gewäh­ren, dann laß uns unbe­sieg­bar sein, die Feinde erschla­gen, laß uns unsterb­lich sein, herr­schaft­lich, und immer ein­an­der zugetan." Dar­auf­hin sagte Lord Brahma, der für Brah­ma­nen immer Zunei­gung hegt, zu den Söhnen des Sukesha: "So sei es." und kehrte in die Brahma Region zurück. Nun, oh Rama, nachdem sie ihren Segen erhal­ten hatten, wurden diese Wan­de­rer der Nacht gerade wegen der Gaben gänz­lich uner­schro­cken, und began­nen die Gött­li­chen und die Asuras zu stören. Und wie Men­schen die Hölle ertra­gen, so fanden die von den Raks­ha­sas schi­ka­nier­ten Gött­li­chen, Cha­ra­nas und Heer­scha­ren von Weisen keinen Erlöser.

Es geschah, oh Bester der Raghus, daß die drei Raks­ha­sas sich zusam­men­ta­ten und freudig zum ewig­wäh­ren­den Vis­va­karma, dem König der Künst­ler, spra­chen: "Du bist durch eigene Kraft der Archi­tekt der großen Götter. Du bist mit Macht, Mut und Stärke aus­ge­stat­tet. Erbaue für uns, oh du Groß­zü­gi­ger, eine Burg nach unserem Herzen dicht am Meru, Mandara oder Himavat. Errichte du eine präch­tige Wohn­statt für uns, wie die Wohnung von Mahes­h­vara selbst." Darauf sprach Vis­va­karma, der mäch­tige Arm der Raks­ha­sas, zu ihnen von einer Festung wie Indras Ama­ra­vati: "Am Ufer der süd­li­chen See liegt ein Berg namens Trikuta. Ein zweiter ist auch da, Suvela genannt, ihr Raks­hasa Herren. Auf der mit­tel­sten Spitze des wol­ken­ar­ti­gen Berges, die sogar für die Vögel der Lüfte uner­reich­bar ist, sind alle vier Seiten wie mit Beilen behauen. Wenn ihr es wünscht, kann ich dort die Stadt Lanka errich­ten, welche dreißig Yojanas breit und hundert lang, von einer gol­de­nen Mauer umgeben und mit gol­de­nen Toren aus­ge­stat­tet ist. Darin könnt ihr wohnen, ihr Unbe­zähm­ba­ren und Ersten der Raks­ha­sas, genau wie es die Himm­li­schen mit Indra tun, wenn sie sich Ama­ra­vati nähern. Wenn ihr die Stadt Lanka besetzt von hun­der­ten Raks­ha­sas gefolgt, dann werdet ihr für eure Feinde unbe­zwing­bar sein und könnt sie alle zer­stö­ren." Nachdem sie die Rede Vis­va­kar­mas ver­nom­men hatten, gingen diese Besten der Raks­ha­sas von Tau­sen­den ihres Gefol­ges beglei­tet zum Palast und ließen sich dort nieder, hinter der starken Mauer und dem Graben in der Stadt, welche mit hun­der­ten gol­de­nen Gebäu­den ver­se­hen war. Höchst ver­gnügt began­nen diese Ersten der Raks­ha­sas im ein­ge­nom­me­nen Lanka zu leben.

Zu dieser Zeit, oh Raghava, lebte eine Gand­ha­rvi nach ihrem Belie­ben namens Narmada. Sie hatte drei Töchter, oh Sohn des Raghu, welche Sri, Hri und Kirti in Pracht ähnel­ten. Und obwohl sie selbst keine Raks­hasi war, ver­hei­ra­tete sie ihre voll­mond­ge­sich­ti­gen Töchter glück­lich an die Raks­ha­sas, mit der Älte­s­ten begin­nend. Unter dem Einfluß des Sternes Bha­ga­dai­vata wurden diese drei hohen Töchter einer Gand­ha­rvi ent­spre­chend ihres Ranges von ihrer Mutter an die drei berühm­ten Raks­ha­sas über­ge­ben. Nach der Heirat, oh Rama, began­nen Sukes­has Söhne sich mit ihren Gat­tin­nen zu ver­gnü­gen, wie die Götter mit den Apsaras. Malyavans schöne Gemah­lin hieß Sundari. Sie gebar ihm, ver­stehst du, Vajra­musthi, Viru­paksha, Dur­mukha, Supt­aghna, Yajna­kopa, Matta und Unmatta, und eine lieb­li­che Tochter namens Anala. Sumalis Frau mit dem Gesicht eines vollen Mondes hieß Ketu­mati. Sie war ihm lieber als sein Leben. Nun erfahre, oh mäch­ti­ger König, nach und nach die Namen der Kinder, welche Sumali und Ketu­mati bekamen: Pra­ha­sta, Kampana, Vikata, Kali­ka­mukha, Dhum­raksha, Danda, der fürch­ter­li­che Suparsva, Sanhradi, Prag­hasa, Bha­sa­karna, Raka, Pas­h­pot­kata, Kaikasi mit dem leuch­ten­den Lächeln und Kumb­hinasi. Dies sind die bekann­ten Nach­kom­men von Sumali. Mali hatte eine anmu­tige Gand­ha­rvi zur Frau, mit Augen wie Lotus­blü­ten und von lieb­li­chem Aus­se­hen wie die Herr­lich­ste aller Yakshis. Höre nun, oh Raghava, wie ich dir die Nach­kom­men von Sumalis jün­ge­rem Bruder auf­zähle, welche er mit ihr hatte: Nala, Nila und Sampati (und Hara). Diese Wan­de­rer der Nacht, die Söhne Malis, wurden die Höf­linge Vib­his­ha­nas.

Es began­nen also diese drei Her­aus­ra­gend­sten der Raks­ha­sas, begei­stert über ihre unver­gleich­li­che Stärke, mit ihren hun­der­ten Söhnen, alles Wan­de­rer der Nacht, die Weisen und Schlan­gen, Yakshas und Götter mit Indra an der Spitze zu beun­ru­hi­gen. Sie ähnel­ten dem Tod selbst an Kraft, da niemand ihnen in der Schlacht gegen­über­tre­ten konnte. Von den ihnen ver­lie­he­nen Gaben beflü­gelt, wan­der­ten sie durch die Welten wie der Wind, und waren immer damit beschäf­tigt, die Opfer der Weisen zu stören."


6. Vishnu rüstet sich zur Verteidigung der Götter

"Leidend und von Furcht ergrif­fen suchten die Götter, Weisen und Asketen den Schutz des Gottes der Götter, Mahes­h­vara (Shiva), dem Schöp­fer und Zer­stö­rer des Kosmos, unge­bo­ren, von nicht offen­ba­rer Gestalt, der Halt aller Wesen, der Ver­eh­rung würdig, und der höchste Lehrer von allen. Die Götter kamen zu diesem Feind von Kama (Kama ist der Lie­bes­gott. Maha­deva ver­brannte ihn zu Asche, als dieser aus Ver­we­gen­heit seine Kon­tem­pla­tion störte.) und Tripura, der drei­äu­gi­gen Gott­heit, fal­te­ten ihre Hände und spra­chen mit vor Furcht zit­tern­den Stimmen: "Oh Ver­eh­rungs­wür­di­ger, die Wesen des Herrn der Wesen werden von den Söhnen des Sukesha schwer geplagt, welche sich der Schi­kane ihrer Feinde hin­ge­ge­ben haben, denn sie sind auf­ge­bla­sen mit Unver­schämt­heit durch die vom Großen Vater ver­lie­he­nen Gaben. Unsere Asyle, welche unsere sichere Zuflucht bil­de­ten, wurden ihrer Macht, uns Schutz zu geben, beraubt. Sie haben die Gott­hei­ten aus den ewigen Berei­chen ver­trie­ben und ver­gnü­gen sich dort wie die Unsterb­li­chen. "Ich bin Vishnu. Ich bin Rudra. Ich bin der König der Himm­li­schen. Ich bin Yama. Ich bin Varuna. Ich der Mond und ich die Sonne." Auf diese Art und Weise schmei­cheln sie sich selbst. Mali, Sumali, der Raks­hasa Malyavan und auch jene, welche von ihnen abstam­men, belä­sti­gen die Götter und atmen den eupho­ri­schen Übermut des krie­ge­ri­schen Geistes. Oh Gott, es gebührt dir, uns von der Furcht zu befreien, denn wir werden von ihr schwer gequält. Nimm du eine schreck­li­che Gestalt an und töte diese Stachel der Himm­li­schen." Sol­cher­art von allen Unsterb­li­chen gemein­sam ange­spro­chen, dachte der Herr Kap­pardi von rot­blauer Tönung darüber nach, daß es für ihn falsch wäre, Sukesha (mit seinen eigenen Händen) zu zer­stö­ren. Er sprach zu den Göttern: "Ich werde sie nicht töten, ihr Götter. Es ist unmög­lich, daß ich sie ver­nichte. Aber ich werde euch den Weg weisen, auf dem sie zer­stört werden. Sucht in der Hitze dieser Affäre die Zuflucht von Vishnu, ihr Mahars­his. Dieser Herr wird sie töten."

Es grüßten die Himm­li­schen den Mahes­h­vara mit dem Klang des Jaya und prä­sen­tier­ten sich mit ihrer Furcht vor Vishnu. Sie ver­beug­ten sich vor dem Gott, welcher Muschel, Diskus und Keule trägt, zollten ihm ihre hohe Ver­eh­rung und zutiefst beun­ru­higt spra­chen sie zu ihm über die Söhne des Sukesha: "Oh Gott, kraft des Segens, welcher ihnen zuteil ward, bestür­men uns die drei Söhne des Sukesha, ähnlich den drei Feuern, und nahmen uns unsere Zuflucht. Es gibt diese Stadt Lanka auf der Spitze des Berges Trikuta, welche äußerst schwie­rig ein­zu­neh­men ist. An diesem Ort haben sich die Wan­de­rer der Nacht ein­ge­rich­tet und ver­fol­gen uns gemein­sam. Oh Töter des Madhu, zer­störe sie für unser Wohl. Wir suchen bei dir Zuflucht. Sei unsere Rettung, oh Bester der Himm­li­schen. Widme du die Lotus­blü­ten ihrer Gesich­ter dem Yama, von deinem Diskus in Stücke geschnit­ten. Außer dir haben wir nie­man­den, der uns von Angst Gequälte ermu­ti­gen kann. Töte in der Schlacht diese eupho­ri­schen Raks­ha­sas nebst ihren Anhän­gern. Und wie die Sonne den Tau abtrock­nen läßt, so zer­streue diese, unsere Furcht." Der­ma­ßen von den Göttern gebeten, ant­wor­tete der Gott der Götter, Janard­dana, der Angst unter die Feinde Streu­ende, und sprach, die Himm­li­schen auf­hei­ternd: "Ich kenne den Raks­hasa Sukesha, und wie er durch den Segen des Ishana (Shiva) über­flu­tet wurde. Ich kenne auch seine Söhne, von denen Malyavan der Älteste ist. Diese Übel­sten der Raks­ha­sas, die sich über eure Würde hin­weg­ge­setzt haben, werde ich zornig im Kampf schla­gen. Daher, ihr Götter, seid frohen Mutes." Nach dieser Antwort des mäch­ti­gen Vishnu, freuten sich die Götter sehr und kehrten, Janard­dana lob­prei­send, in ihre Berei­che zurück.

Nachdem dieser Wan­de­rer der Nacht, Malyavan, von den Akti­vi­tä­ten der Gött­li­chen erfah­ren hatte, sprach er zu seinen hero­i­schen Brüdern: "Die Unsterb­li­chen und Weisen gingen zu Shan­kara (Shiva) und spra­chen Worte aus, welche unsere Zer­stö­rung wünsch­ten. Sie sagten: "Die her­aus­ra­gen­den Söhne des Sukesha sind auf­ge­bla­sen und stolz wegen ihrer Stärke aus den ver­lie­he­nen Gaben und kreuzen jeden unserer Schritte. Wir wurden von den Raks­ha­sas über­wäl­tigt. Und aus Furcht vor diesen Nie­der­träch­ti­gen, oh Herr der Wesen, können wir nicht in unseren Heim­stät­ten bleiben. So bitten wir dich, uns Gutes zu tun, oh Drei­äu­gi­ger. Zer­störe sie, und ver­brenne sie mit deinem Gebrüll, du Bester im Ver­schlin­gen." Der Bezwin­ger von Andhaka hörte ihre Rede, schüt­telte Haupt und Hände und sagte: "Ihr Götter, Sukes­has Söhne sollten in der Schlacht von mir nicht getötet werden. Doch ich erkläre euch die Mittel, wie sie erschla­gen werden können. Sucht ihr Zuflucht bei dem, der Diskus und Keule in Händen hält, und der in gelbe Roben gehüllt ist. Sucht ihr Janard­dana, Hari, den viel­ver­spre­chen­den Nara­y­ana (Vishnu) auf." Nachdem sie diesen Rat emp­fan­gen hatten, ehrten sie den Feind von Kama und gingen zur Wohn­statt von Nara­y­ana, um ihm alles zu erzäh­len. Da sprach Nara­y­ana zu den Himm­li­schen mit Indra an der Spitze: "Ich werde diese Feinde töten. Werft alle Furcht ab, ihr Götter."

Nun, ihr Besten der Raks­ha­sas, Hari ver­sprach den ver­äng­stig­ten Himm­li­schen unseren Tod. Denkt darüber nach, was wir tun sollten. Hira­nya­ka­shipu begeg­nete dem Tod durch Haris Hand nebst vielen anderen Feinden der Gött­li­chen. Auch Namuchi, Kala­nemi, dann diese Ersten unter den Helden - Sanhrada, Radheya und Yahu­mayi, der tugend­hafte Loka­pala, auch Yamala, Arjuna, Har­di­kya, Sumbha und Nis­humb­haka - dies waren alles Asuras und Danavas mit Stärke und her­vor­ra­gen­dem Hel­den­mut. Sie alle kamen zum Schlacht­feld, hatten niemals zuvor Nie­der­lage erfah­ren und hun­derte Opfer aus­ge­führt, waren geschickt in der Illu­sion und geübt in allen Zweigen des Wissens. Sie waren immer der Terror ihrer Feinde und wurden doch zu Hun­der­ten und Tau­sen­den von Nara­y­ana zer­stört. Dies beden­kend ist es nun an euch, so zu handeln, daß es allen die­n­lich ist. Es ist eine schwere Aufgabe, Nara­y­ana zu besie­gen, der uns töten will."

Mali und Sumali hörten die Worte Malyavans und ant­wor­te­ten ihrem älteren Bruder, wie die Aswins zu Vasava spre­chen: "Wir haben stu­diert, Opfer durch­ge­führt, Almosen gespen­det, sind reich gewor­den und erhiel­ten ein langes Leben und Gesund­heit. Wir haben echte Gerech­tig­keit in unserem Pfad ver­an­kert. Mit Waffen haben wir uns in die See der Himm­li­schen gewor­fen und unsere unüber­trof­fe­nen Feinde erobert. Wir haben keine Angst, den Tod zu berüh­ren. Selbst Nara­y­ana, Rudra, Shakra und Yama fürch­ten sich, uns im Feld gegen­über zu treten. Oh Herr der Raks­ha­sas, es gibt keinen Grund für Vishnus Miß­fal­len gegen uns. Der Geist Vishnus schwankte wegen des Übels, welche die Himm­li­schen ver­ur­sach­ten. Daher werden wir uns an den Göttern rächen, von denen dieses Böse kam." Nachdem sie sich so beraten hatten, sam­mel­ten diese Mäch­ti­gen ihre Armeen. Sie ver­kün­de­ten ihre Befehle, um alle Vor­be­rei­tun­gen zu treffen. So eilten die Nair­ri­tas in die Schlacht, wie jene, die von Jamva und Vritra ange­führt wurden. Und, oh Rama, nach ihrer Bera­tung und der abge­schlos­se­nen Vor­be­rei­tung aller Kräfte, mar­schier­ten diese rie­si­gen und schreck­li­chen Raks­ha­sas in den Kampf. Sie hatten Wagen bestie­gen, welche Ele­fan­ten, Maul­eseln, Kühen, Kamelen, Sis­hu­ma­ras, Schild­krö­ten, Schlan­gen, Makaras, Fischen und Vögeln wie Garuda selbst, Löwen, Tigern, Ebern, Hirschen und Cha­ma­ras ähnel­ten. Mit dem Stolz ihres Hel­den­muts erfüllt mar­schier­ten die Raks­ha­sas und ver­lie­ßen Lanka. Die Feinde der Gött­li­chen begaben sich in die himm­li­schen Berei­che und hatten Schlacht im Sinn. Nachdem sie erkannt hatten, daß die Zer­stö­rung Lankas bevor stand, hatten sich die Götter dorthin begeben. Doch nun traf sie die Angst, und ihr Geist war bedrückt.

Die besten Streit­wa­gen bestei­gend stießen die Raks­ha­sas mit ent­schlos­se­nem Geist zu Hun­der­ten und Tau­sen­den in die himm­li­schen Berei­che vor. Und die Götter folgten ihren Spuren. Auf Befehl Kalas erschie­nen böse Omen im Himmel und auf Erden, welche die Zer­stö­rung der Raks­ha­sas anzeig­ten. Die Wolken ließen Knochen und heißes Blut nie­der­reg­nen. Die Ozeane ström­ten über die Kon­ti­nente, und die Berge schwank­ten. Scha­kale der selt­sam­sten Gestalt und mit Stimmen wie das Brüllen von Wolken brachen in Pfer­de­ge­läch­ter aus und began­nen, gräß­li­che Schreie aus­zu­sto­ßen. Man sah, wie die Tiere nach­ein­an­der nie­der­stürz­ten. Mäch­tige Schwärme von Geiern, aus deren Schnä­beln Flammen quollen, umkrei­sten die Raks­ha­sas wie Kala selbst. Tauben mit blut­ro­ten Füßen und Sarikas schos­sen davon. Krähen und zwei­bei­nige Katzen began­nen mit lauten Stimmen zu krei­s­chen. Doch fest in die Schlinge des Todes ver­wi­ckelt miß­ach­te­ten die auf ihre Stärke stolzen Raks­ha­sas alle Zeichen. Sie mar­schier­ten weiter und hielten nicht an. Die starken Malyavan und Sumali gingen den Raks­ha­sas wie flam­mende Feuer voran. Und wie die Götter bei Dhata Zuflucht nehmen, so nahmen die Wan­de­rer der Nacht ihre Zuflucht bei Malyavan, der dem Berg Malyavan ähnelte. Unter dem Kom­mando von Mali brüllte die Armee wie eine mäch­tige Wolke. Vom Wunsch nach Sieg inspi­riert gingen sie zu den himm­li­schen Regio­nen.

Als Nara­y­ana, der Herr, von einem himm­li­schen Boten von den Vor­be­rei­tun­gen der Raks­ha­sas vernahm, kehrte er sein Herz dem Kampf zu. Mit vielen Waffen aus­ge­rü­stet bestieg er Vinatas Nach­kom­men (Garuda, sein Reit­tier). Er legte seine Rüstung an, die wie tausend Sonnen strahlte, und schnallte sich seine makel­lo­sen, mit Pfeilen gefüll­ten Köcher um, auch den Hüft­gurt und den glän­zen­den Säbel. Mit seiner Muschel, dem Diskus, der Keule, dem Bogen Sarnga, dem Schwert und anderen vor­züg­li­chen Waffen aus­ge­stat­tet, saß der Lotus­äu­gige wie ein Berg auf Vinatas Sohn und brach schnell­stens zur Zer­stö­rung der Raks­ha­sas auf. Wie er auf Supar­nas Rücken saß (der Schön­ge­fie­derte, ein Name Garudas), stellte der blau­braune Hari mit seiner gelben Klei­dung eine massige Wolke auf dem Gipfel des gol­de­nen Berges dar, durch die Blitze zucken. Von den Siddhas, Göttern, Weisen, den mäch­ti­gen Schlan­gen, Gand­ha­r­vas und Yakshas geprie­sen prä­sen­tierte sich der Feind der Asura Heere und hielt Diskus, Schwert, Muschel und Sarnga in seinen Händen. Getrof­fen von den Winden, welche die Flügel Supar­nas machten, schwank­ten die Banner der Raks­ha­sas vor und zurück, ihre Waffen wurden durch­ein­an­der­ge­wir­belt, und alles bebte wie die Gipfel der Berge, wenn ihre Felsen her­um­ge­wor­fen werden. Dann umschlos­sen die Wan­de­rer der Nacht den Madhava (Vishnu) und began­nen, ihn mit tau­sen­den scha­r­fen Waffen zu durch­boh­ren, welche in Blut und Fleisch getränkt waren und dem Feuer des Jüng­sten Tages ähnel­ten."


7. Die Schlacht zwischen Vishnu und den Rakshasas

"Wie Wolken einen Berg mit Schau­ern bestür­men, so griffen die Raks­ha­sas mit Gebrüll Nara­y­ana an. Mit seiner leuch­ten­den, braun-blauen Färbung und vom Blü­ten­kranz der dun­kel­ge­sich­ti­gen Wan­de­rer der Nacht umgeben sah Vishnu aus wie der Berg Anjana, über dem sich die Wolken aus­schüt­ten. Wie Heu­schre­cken ein Feld über­flu­ten, Mücken um die Flamme schwir­ren, Fliegen sich um einen Topf mit Honig scharen und Makaras durch die Tiefe wandern, so bohrten sich die von den Bögen der Raks­ha­sas abge­schos­se­nen Pfeile mit der Energie des Blitzes und der Geschwin­dig­keit von Wind oder Gedan­ken in Hari, als ob die Auf­lö­sung des Uni­ver­sums bevor­stünde. Die auf Streit­wa­gen Fah­ren­den griffen ihn von ihren Wagen aus an. Die­je­ni­gen, welche Ele­fan­ten­rücken bestie­gen hatten, bestürm­ten ihn mit ihren Ele­fan­ten. Wer auf Rossen ritt, griff ihn auf seinem Pferd an. Und auch die Fuß­sol­da­ten attackier­ten den im Himmel Ste­hen­den. Die Besten der Raks­ha­sas, welche Bergen ähnel­ten, ließen Hari mittels Pfeilen, Rishtis (Schwer­ter oder Pfeile) und Tomaras (Lanze, Speer oder Eisen­stange) den Atem anhal­ten, gerade wie es das Prana­yama bei den Zwei­fach­ge­bo­re­nen tut. Von den Wan­de­rern der Nacht schwer bedrängt, so wie der große Ozean von den in ihm woh­nen­den Fischen, nahm er seinen Bogen Sarnga und ließ Pfei­le­schauer auf die Raks­ha­sas nie­der­ge­hen. Vishnu spannte seinen Bogen zum Äußer­sten, und mit scha­r­fen Pfeilen wie Don­ner­schläge und schnell wie der Wind mähte er Hun­derte, ja Tau­sende Raks­ha­sas nieder. Mit seinen Pfei­le­schau­ern zer­schmet­terte er die Reihen der Raks­ha­sas, gerade wie der sich erhe­bende Wind einen Platz­re­gen davon­fegt. Dazu blies dieser Beste der männ­li­chen Wesen sein Muschel­horn Pan­cha­ja­nya. Von Hari mit größter Macht gebla­sen, schmet­terte dieser König der dem Meer ent­sprun­ge­nen Muscheln sein wun­der­vol­les Donnern heraus, als ob er die drei Welten angrei­fen wolle. Der Klang dieses Muschel­kö­nigs ließ die Herzen der Raks­ha­sas vor Angst erzit­tern, gerade wie das Brüllen eines Löwen in einem mäch­ti­gen Wald die Herzen von brün­sti­gen Ele­fan­ten mit Terror erfüllt. Die Pferde gingen durch. Den Ele­fan­ten trock­nete der Schlä­fen­saft aus. Durch das Donnern der Muschel wurden Helden ihrer Tugend beraubt und kippten von ihren Streit­wa­gen. Mit kunst­vol­len Federn und Köpfen ver­se­hen spal­te­ten die vom Bogen Sarnga abge­schos­se­nen und Blitzen ähneln­den Pfeile die Raks­ha­sas, um dann in der Erde zu ver­sin­ken. Wie vom Blitz getrof­fene Berge fielen die Raks­ha­sas zu Boden, durch­bohrt von den Pfeilen, die von Nara­y­a­nas Arm abge­schos­sen wurden. Die Wunden der Feinde, die Vishnus Diskus riß, ließen Ströme von Blut fließen, wie Berge Ströme von roter Kreide abson­dern. Der Klang des Königs der Muscheln und auch der Klang des Bogens Sarnga, ver­mischt mit dem Gebrüll von Vishnu selbst, ver­schluckte das Geschrei der Raks­ha­sas. Mit seinen Pfeilen durch­schnitt Hari ihre Hälse, Pfeile, Stan­dar­ten, Bögen, Wagen, Flaggen und Köcher. Wie die hef­ti­gen Strah­len der Sonne ent­strö­men, wie Güsse in den Ozean stürzen, Ele­fan­ten einen Berg hin­un­ter­stür­men oder wie Regen­schauer aus den Wolken rau­schen, so ver­folg­ten Nara­y­a­nas Pfeile die Feinde zu Hun­der­ten und Tau­sen­den. Und wie ein Elefant einen Tiger ver­folgt, ein Tiger einen Wolf, ein Wolf einen Hund, ein Hund eine Katze, eine Katze eine Schlange oder eine Schlange eine Ratte, so ver­folgte der mäch­tige Vishnu die Raks­hasa Heere und viele maßen, von ihm hin­ge­streckt, ihre Größe auf dem Boden aus. Nachdem er Tau­sende getötet hatte, blies der Zer­stö­rer des Madhu auf seiner dem Meer ent­stam­men­den Muschel, gerade wie der Herr­scher der Himm­li­schen die Regen­wol­ken füllt. Von den Pfeilen des Nara­y­ana durch­ge­schüt­telt und mit ver­wirr­ten Sinnen durch das Schmet­tern der Muschel flohen die gebro­che­nen Raks­hasa Kräfte zurück gen Lanka.

Doch obwohl die Armee durch die Schläge Nara­y­a­nas zer­streut war, wider­stand Sumali mit Pfei­le­schau­ern dem Hari in der Schlacht. Und wie Nebel die Sonne ver­hüllt, so umhüllte er ihn mit seinen Pfeilen. Dar­auf­hin sam­mel­ten sich die Raks­hasa Kräfte erneut. Dieser Raks­hasa, voller Übermut im Ver­trauen auf seine Stärke, stieß ein gewal­ti­ges Gebrüll aus, zielte auf seinen Gegner im Kampf, und schien dabei die Raks­hasa Heere wieder zu beleben. Und wie ein Elefant seinen Rüssel schwenkt, so erhob dieser Raks­hasa seinen mit Schmuck ver­zier­ten Arm und begann mit Ent­zücken zu brüllen, wie eine Menge von Wolken mit Blitzen erleuch­tet wird. Da trennte Vishnu den mit Ohr­rin­gen geschmück­ten Kopf seines Wagen­len­kers vom Rumpf, und die Pferde rannten ziellos hin und her. Mit seinen halt­lo­sen Pferden irrte Sumali herum, wie eine unge­dul­dige Person, deren Sinne hal­lu­zi­nie­ren. Als Sumalis Wagen von seinen füh­rer­lo­sen Pferden zufäl­lig her­um­ge­zo­gen wurde, ergriff Mali seinen Bogen. Er stürzte auf Vishnus Wagen los und griff den Mäch­ti­gen an, wie er sich auf das Schlacht­feld nie­der­ließ. Wie Vögel sich auf dem Berg Kraun­cha nie­der­las­sen, so trafen die gold­ver­zier­ten Pfeile von Malis Bogen auf Hari und ver­letz­ten ihn. Wie ein Wesen, welches seine Sinne unter Kon­trolle hält und daher nicht aus der men­ta­len Balance gewor­fen wird, so war Vishnu in diesem Zwei­kampf kein bißchen ver­stört, obwohl ihn tausend von Mali abge­schos­sene Pfeile bestürm­ten. Dann spannte dieser Schöp­fer aller Wesen, der ver­ehrte Gadad­hara (Träger der Keule, ein Name Vishnus), seine Bogen­sehne und ließ ganze Pfei­leha­gel auf Mali nie­der­ge­hen. Malis Körper tref­fend, tranken diese mit dem Leuch­ten von Blitzen ver­se­he­nen Pfeile sein Blut, wie Schlan­gen Nektar trinken. Malis Angriff ver­ei­telnd stürzte der Träger von Muschel, Diskus und Keule Malis Krone und seine Stan­darte, zer­brach den Bogen und schickte die Pferde zu Boden. Ohne seinen Wagen sprang dieser Erste der Wan­de­rer der Nacht mit seiner Keule in der Hand vor­wärts wie ein Löwe von der Kuppe eines Hügels. Mit seiner Keule schlug er auf die Stirn dieses Besten der Vögel ein, gerade wie der Zer­stö­rer Ishana schlug (im ein­sti­gen Kampf zwi­schen Yama und Rudra.), oder wie Indra mit seinem Don­ner­schlag einen Berg spaltet. Unter dem schwe­ren Schlag von Malis Keule krümmte sich Garuda qua­l­voll und trug den Gott vom Schlacht­feld fort. Als nun der Gott wegen Mali und Garuda das Feld verließ, erhob sich ein gewal­ti­ges Getöse von dem Gebrüll der Raks­ha­sas. Wie Indras jün­ge­rer Bruder (Vishnu in seiner Inkar­na­tion als Zwerg Vamana), der ver­ehrte Hari, nun auf dem Herrn der Vögel saß, fälsch­li­cher­weise sich vom Schau­platz des Kon­flik­tes ent­fernte und das Froh­lo­cken der Raks­ha­sas hörte, da wurde er zornig und mit dem Wunsch, Mali zu töten, schleu­derte er seinen Diskus auf ihn. Mit dem Glanz der Son­nen­scheibe aus­ge­rü­stet, dem Rad der Zeit (Kala) ähnelnd und alle Himmel mit Leucht­kraft über­flu­tend, brachte der Diskus Malis Kopf zu Fall. So fiel dieses Haupt des Raks­hasa Herren zu Boden: wun­der­bar anzu­se­hen, von Vishnu abge­trennt und Blut ver­strö­mend. Es fiel vor die Raks­ha­sas wie einst das Haupt Rahus fiel. Die Götter erfuh­ren große Freude und sandten mit aller Kraft jubeln­des Löwen­ge­schrei aus: "Her­vor­ra­gend, oh Gott!"

Malyavan und Sumali erblick­ten ihren getö­te­ten Bruder. Vor Trauer bren­nend flohen sie mit ihren Truppen über­stürzt nach Lanka. Garuda hatte sich wieder erholt, kehrte um und trieb wütend wie zuvor die Raks­ha­sas mit dem Wind seiner Flügel vor sich her. Manchen wurden die Lotus­ge­sich­ter mit dem Diskus abge­trennt, manchen wurde die Brust mit der Keule zer­schmet­tert, anderen wurde der Nacken von Garudas Krallen durch­trennt, einige ver­lo­ren ihren Kopf durch das Schlag­holz, manche wurden vom Schwert nie­der­ge­mäht und wieder andere von Pfeilen durch­bohrt - so fielen die Raks­ha­sas schnell aus dem Himmel in die Wasser des Ozeans. Wie Donner und Blitz eine mäch­tige Wol­ke­n­an­samm­lung durch­schnei­den, so machte Nara­y­ana mit den Blitzen seiner Pfeile, die sein Bogen entließ, die Wan­de­rer der Nacht mit ver­wirr­tem Haar und im Wind trei­bend nieder. Die Schirme des Heeres waren zer­ris­sen, die Waffen her­un­ter­ge­fal­len, die schöne Klei­dung zer­stört, die Ein­ge­weide quollen heraus und ihre Augen rollten, so daß sie nicht mehr unter­schei­den konnten zwi­schen ihren eigenen Leuten und dem Feind. Und so heftig wie Ele­fan­ten brüllen, wenn sie von einem Löwen ange­grif­fen werden, so wild schrien die Wan­de­rer der Nacht mit ihren Ele­fan­ten, als sie vom Höch­sten Löwen (Anspie­lung auf eine Gestalt, die Vishnu einst ange­nom­men hatte: halb Löwe, halb Mensch) ange­grif­fen wurden. Von Haris Netzen aus Pfeilen getrie­ben und selbst ständig Pfei­le­schauer absen­dend, wurden diese Wan­de­rer der Nacht davon­ge­bla­sen wie die Wolken am Tag der Auf­lö­sung des Uni­ver­sums vor dem Wind treiben werden. Von Schwer­tern entzwei gehauen fielen die Raks­ha­sas wie brö­ckelnde Felsen von einem Berg. Die Erde war bedeckt mit Juwelen ver­zier­ten und Ohr­ringe und Hals­ket­ten tra­gen­den Wan­de­rern der Nacht, die dunklen Wolken ähnel­ten, als ob sie mit schwa­r­zen, her­un­ter­ge­fal­le­nen Bergen bedeckt wäre."


[image: ]



8. Der Kampf zwischen Vishnu und Malyavan

Als das Heer in seinem Rücken von Pad­manabha (der mit dem Lotus­na­bel, Vishnu) so schwer bedrängt wurde, kehrte sich Malyavan um, wie der Ozean seinem Ufer begeg­net. Mit geröte­ten Augen schüt­telte dieser zornige Wan­de­rer der Nacht sein Haupt und sprach zu Pad­manabha, diesem Ersten der männ­li­chen Wesen: "Oh Nara­y­ana, du nimmst keine Notiz von der seit alters her geehr­ten Moral der Ksha­triyas (Krieger), denn wie ein gemei­ner Wicht tötest du uns, die wir vom Kampf zurück­tra­ten und mit Furcht geschla­gen sind. Oh Herr der Himm­li­schen, wer das Ver­bre­chen begeht, die zu töten, welche sich vom Kampf zurück­ge­zo­gen haben, kann nicht in die himm­li­schen Berei­che, der Frucht für ver­dienst­volle Taten, zurück­keh­ren. Wenn du zum Kampf geneigt bist, oh Träger von Muschel, Diskus und Keule, dann nehme ich meinen Stand hier ein und werde deiner Stärke begeg­nen. Zeige sie mir!" Der macht­volle jüngere Bruder des himm­li­schen Herr­schers hielt ein, betrach­tete Malyavan, der wie ein Berg seinen Posten ein­ge­nom­men hatte, und sprach: "Durch mein Ver­spre­chen, daß ich die Raks­ha­sas mit Stumpf und Stiel aus­rot­ten werde, zer­streute ich die Furcht der Götter, welche sich wegen euch äng­stig­ten. Dieses Ver­spre­chen erfülle ich nun. Ich werde immer mein Leben für den Dienst an den Himm­li­schen hin­ge­ben. Und dich werde ich schla­gen, auch wenn du in die nie­der­sten Berei­che fliehen soll­test."

Als dieser Gott der Götter mit den Augen wie rote Lotus­blü­ten sol­cher­art sprach, schoß der Herr der Raks­ha­sas in größtem Zorn einen Speer auf dessen Brust. Von Malyavans Hand geschleu­dert tönte der Speer mit lauter Glöck­chen und erschien anmutig auf Haris Brust wie ein Blitz, der in Wolken ein­gehüllt ist. Der Lieb­ling von Kar­ti­keya (Kar­ti­keya ist der Kriegs­gott.) mit den Augen wie rote Lotus­blü­ten zog den Speer aus seiner Brust, und wir­belte ihn auf Malyavan zielend zurück. Von der Hand Govin­das abge­schos­sen stürmte dieses Geschoß davon, als ob die Hand von Skanda es geschleu­dert hätte und ein Meteor sich dem Anjana Berge näherte. Es schlug in der breiten, mit einer schwe­ren Kette geschmück­ten Brust des Raks­hasa Herren ein, als ob ein Don­ner­schlag auf den Gipfel eines Berges trifft. Mit zer­schla­ge­ner Rüstung ver­sag­ten dem Malyavan völlig die Sinne. Doch nach einer Weile der Ruhe stand er wieder fest wie ein Berg. Er nahm einen Speer aus schwa­r­zem Eisen auf, der mit vielen Sta­cheln umgeben war, und schlug die Gott­heit heftig auf die Brust. Sich der Schlacht freuend landete der Wan­de­rer der Nacht diesen Schlag gegen Vasavas jün­ge­ren Bruder und zog sich vorerst auf eine Bogen­länge zurück. Im Himmel erhob sich ein gewal­ti­ger Tumult: "Exzel­lent! Exzel­lent!" Nach dem Kampf mit Vishnu schlug der Raks­hasa nun auch auf Garuda ein. Das machte den Sohn der Vinata so wütend, daß er den Raks­hasa mit dem Sturm seiner Flügel davon­flie­gen ließ, gerade wie der kräf­tige Wind lose Blätter durch­ein­an­der­wir­belt. 

Als Sumali seinen älteren Bruder vom Sturm der Vogel­schwin­gen davon­trei­ben sah, sam­melte er seine Streit­kräfte ein und machte sich auf den Weg nach Lanka. Auch der vom Wind Garudas gewal­tig abge­trie­bene Malyavan ging von seinen Legio­nen gefolgt beschämt zurück nach Lanka. So, oh Rama, hatte der Lotus­äu­gige unzäh­lige Raks­hasa Krieger getötet und ihre besten Führer besiegt. Und obgleich sie immer noch voller Stolz, doch Vishnu nicht gewach­sen waren, ver­lie­ßen sie Lanka und gingen mit ihren Fami­lien in die unteren Berei­che, um dort zu leben. Oh Bester der Raghus, diese Raks­ha­sas von gefei­er­tem Hel­den­mut, welche aus dem Geschlecht der Sala Katan­kata stamm­ten, ver­weil­ten unter der Herr­schaft Sumalis. Alle diese hohen Raks­ha­sas, welche von Sukesha abstam­men, und die damals von Malyavan, Sumali und Mali ange­führt wurden, waren stärker als Ravana. Kein anderer als der Gott Nara­y­ana, welcher Muschel, Diskus und Keule trägt, konnte diese Raks­ha­sas besie­gen, diese Feinde der Himm­li­schen und Dornen im Fleisch der Götter. Und du bist dieser ewige Gott, der vier­ar­mige Vishnu, der uner­schro­ckene und unbe­sieg­bare Herr. Du bist gekom­men, die Raks­ha­sas zu besie­gen. Der Schöp­fer der Wesen, welcher immer die­je­ni­gen liebt, welche seine Zuflucht suchen, erscheint manch­mal, um die Zer­stö­rung dieser Plün­de­rer zu bewir­ken, welche die Reli­gion der Völker dem Ruin ent­ge­gen­trei­ben.

So also habe ich dir heute genau und aus­führ­lich die Her­kunft der Raks­ha­sas erzählt. Doch höre nun, oh Bester der Raghus, in allen Ein­zel­hei­ten von der unver­gleich­li­chen Geburt und Kraft Ravanas und seiner Söhne."


9. Die Geburt von Dashagriva und seinen Brüdern

"Der mäch­tige Raks­hasa Sumali lebte für lange Zeit und voller Angst vor Vishnu mit seinen Söhnen und Enkelsöh­nen in den nie­de­ren Berei­chen. Und der König des Reich­tums resi­dierte in Lanka. Nach einer Weile verließ der Raks­hasa Sumali die unteren Berei­che und wan­derte über die Erde. Einer dunklen Wolke gleich nahm dieser mit Ohr­rin­gen aus polier­tem Gold geschmückte Herr der Raks­ha­sas seine Tochter auf seinen Wan­de­run­gen mit sich, welche Sri selbst ohne ihren Lotus glich. Dabei sah er den Herrn des Reich­tums, wie er in seinem Wagen Pushpak reiste und seinen Vater besuchte. Wie er diesen Unsterb­li­chen und Feu­er­glei­chen auf seiner Reise erblickte, staunte Sumali sehr und kehrte in die nie­de­ren Berei­che der Erde zurück. Dort über­legte dieser Herr mit dem mäch­ti­gen Geist: "Durch welche Maß­nah­men kann das Wohl der Raks­ha­sas erreicht werden? Und wie können wir unsere Macht ver­grö­ßern?" So begann dieser hoch­be­seelte Herr der Raks­ha­sas nach­zu­den­ken. Schließ­lich sprach er zu seiner Tochter mit Namen Kaikasi: "Oh Tochter, die Zeit ist gekom­men, daß ich dich weg­ge­ben sollte. Deine Jugend ist fast vorüber. Aus Angst vor Ableh­nung hat sich noch kein Wer­ben­der bei dir gezeigt. Doch aus dem Ver­lan­gen heraus, uns reli­gi­ösen Ver­dienst zu gewin­nen, werden wir nach dem Besten in deinem Inter­esse streben. Meine Tochter, du bist mit allen Per­fek­tio­nen aus­ge­stat­tet wie die Göttin Sri selbst. Eine Tochter ist ein Elend für alle Väter, die Ehre suchen. Denn man weiß nie, wer nach der eigenen Tochter fragen wird. Wohin auch eine Tochter über­ge­ben wird, wenn sie bleibt, herrscht diese Unge­wiß­heit in den drei Geschlech­tern (von Vater, Mutter, Ehemann), mit denen sie ver­wandt ist. Such du dir daher, meine Tochter, diesen Besten und Ersten der Asketen als deinen Ehemann aus, der aus der Linie von Pra­ja­pati stammt, Pulas­tyas Sohn, Vishrava (der Vater von Kuvera). Akzep­tiere ihn als deinen Gatten. Und wie er, meine Tochter, wirst du zwei­fel­los Söhne bekom­men, welche die Energie der Sonne wie der Herr des Reich­tums selbst besit­zen."

Die Tochter hörte die Rede ihres Vaters, und für Wohl und Würde des­sel­bi­gen ging sie dahin, wo Vishrava Buße übte und blieb dort stehen. In der Zeit, oh Rama, führte der Zwei­fach­ge­bo­rene Vishrava das Agnihotra Opfer durch wie das vierte Feuer selbst. Doch ohne diese beson­dere Zeit zu beach­ten, näherte sich Kaikasi, denn sie achtete nur auf die Würde ihres Vaters. Sie trat vor den Großen hin, ließ ihren Kopf zu seinen Füßen hängen und kratzte in der Erde mit ihrer großen Zehe. Der hoch­be­seelte Asket mit der flam­men­den Energie erblickte die Schön­hüf­tige mit dem Gesicht wie der volle Mond, und sprach sie an: "Oh du Zarte, wessen Tochter bist du? Warum kommst du hierher? Auf welchem Boten­gang bist du? Und wen suchst du hier? Oh schöne Dame, erzähl mir alles ganz genau." Das Mädchen ant­wor­tete ihm mit gefal­te­ten Händen: "Oh Asket, du bist sicher fähig, meine Absicht mit­hilfe deiner eigenen Macht zu ver­ste­hen. Wisse, oh Brahm­arshi, daß ich auf Befehl meines Vaters hierher kam. Mein Name ist Kaikasi. Das Übrige erkenne selbst." Dar­auf­hin ver­senkte sich der Asket in nach­denk­li­che Betrach­tung und sprach fol­gende Worte: "Ja, sanfte Dame, ich weiß nun um die Absicht in deinem Herzen. Oh du mit dem Gang eines wilden Ele­fan­ten, in dir herrscht ein starkes Ver­lan­gen nach Kindern. Aber weil du in dieser schreck­li­chen Stunde zu mir kamst, so höre, oh du Lie­bens­werte, wel­cher­art Nach­kom­men du gebären wirst. Du mit den anmu­ti­gen Hüften sollst gräß­li­che Raks­ha­sas mit grim­mi­gen Gesich­tern zur Welt bringen, die sich an fürch­ter­li­chen Freun­den und grau­sa­men Taten erfreuen." Als sie seine Rede ange­hört hatte, ver­beugte sie sich und sprach: "Oh Ver­ehr­ter, sol­cher­art außer­or­dent­li­che Raks­ha­sas erwarte ich nicht von dir, der du den Veden folgst. Daher ziemt es sich für dich, mir Gunst zu erwei­sen." So von dem Mädchen ange­fleht, sprach Vishrava, der Beste der Asketen, erneut zu Kaikasi, wie der Voll­mond zu Rohini spricht: "Oh du mit dem schönen Gesicht, der Sohn, den du als letzten zur Welt bringst, der soll meinem Geschlecht glei­chen. Er soll zwei­fel­los eine gerechte Seele haben."

Nach diesen Worten, oh Rama, brachte das Mädchen nach einer Weile einen Sohn zur Welt. Er hatte die Gestalt eines gräß­li­chen und abscheu­li­chen Raksha. Mit seinen zehn Köpfen und großen Zähnen erschien er wie ein Berg Col­ly­rium (Indra stach Vritra ein Auge aus, und dieses wurde zu einem Berg aus Col­ly­rium, ein Mineral, welches in der tra­di­tio­nel­len Medizin für Augen­salbe benutzt wird.). Er hatte kup­fer­fa­r­bene Lippen, zwanzig Arme, riesige Gesich­ter und flam­men­des Haar. Bei seiner Geburt fingen Scha­kale mit bren­nen­den Mäulern und andere grim­mige Tiere an, sich links herum zu drehen. Der Gott ließ Blut regnen, und die Wolken stießen rauhe Laute aus. Die Sonne verlor ihren Glanz, und Meteore fielen zur Erde. Der Boden bebte, und die Winde bliesen gewalt­sam. Der Ozean, dieser zuvor ruhige Herr der Ströme, wurde auf­ge­wühlt. Und der seinem Groß­va­ter ähnelnde Vater gab dem Kind fol­gen­den Namen: "Da dieser mit zehn Köpfen geboren wurde, soll er der Zehn­köp­fige (Das­ha­griva) heißen." Nach ihm wurde Kumb­ha­karna geboren, der mit erstaun­li­cher Kraft ver­se­hen war und dessen Pro­por­tio­nen niemand sonst auf Erden besaß. Dann kam eine Tochter zur Welt, Shur­panakha mit dem gräß­li­chen Gesicht. Und der gerechte Vib­hishan war der jüngste Sohn der Kaikasi. Als dieser mit großer Kraft Aus­ge­stat­tete geboren wurde, regnete es Blumen aus dem Himmel, die gött­li­chen Kes­sel­pau­ken erklan­gen in den himm­li­schen Regio­nen, und es erhoben sich Stimmen: "Exzel­lent! Exzel­lent!"

In jenem weiten Wald wuchsen also diese außer­or­dent­lich Starken, Kumb­ha­karna und der Zehn­köp­fige, heran und wurden zur steten Quelle der Angst für die Men­schen. Der höchst wahn­sin­nige Kumb­ha­karna ver­schlang mäch­tige Weise, die sich der Reli­gion hin­ge­ge­ben hatten, und durch­wan­derte unun­ter­bro­chen die Welten mit unbe­frie­dig­tem Geist. Der gerechte Vib­his­hana lebte auch dort. Er widmete sich der Fröm­mig­keit, stu­dierte die Veden, redu­zierte seine Nahrung und kon­trol­lierte seine Sinne. Dann begab es sich nach einer Weile, daß der Gott Vaishra­vana, der Herr des Reich­tums, mit Pushpak seinen Vater besuchte. Als sie diesen in Energie Ent­flamm­ten erblickte, rief die Raks­hasi Kaikasi den Zehn­köp­fi­gen zu sich und sprach zu ihm: "Oh Sohn, sieh deinen Bruder Vaishra­vana, wie er mit Glanz umhüllt ist. Und sieh dich in deiner Lage an, obwohl ihr Brüder und gleich seid. Oh Zehn­köp­fi­ger mit der uner­meß­li­chen Tap­fer­keit, strebe du danach, mein Sohn, wie Vaishra­vana selbst zu werden." Die Worte seiner Mutter lösten im mäch­ti­gen Zehn­köp­fi­gen ein außer­or­dent­lich großes Übel­wol­len aus, und er sprach fol­gen­den Schwur: "Ich ver­spre­che dir auf­rich­tig, daß ich meinem Bruder an Kraft glei­chen oder ihn sogar über­tref­fen werde. Wirf du daher die Sorge ab, die in deinem Herzen ist." Von dieser Lei­den­schaft beein­flußt begann der Zehn­köp­fige, mit seinen jün­ge­ren Brüdern strenge Buße zu tun mit einem auf Askese gerich­te­ten Geist. Fest ent­schlos­sen war er: "Ich muß durch Askese meinen Wunsch erfül­len." Um dieses Ziel zu errei­chen, ging er in das heilige Asyl Gokarna. Dort führte der Raks­hasa von uner­reich­tem Hel­den­mut mit seinen jün­ge­ren Brüdern seine Ent­halt­sam­keit fort und stellte damit den Großen Vater zufrie­den. Und weil sich der Gott so über ihn freute, gewährte er ihm Segen, der viele Siege brachte."


10. Die von Dashagriva und seinen Brüdern praktizierte Buße

Da fragte Rama den Asketen: "Oh Brah­mane, wie übten diese äußerst mäch­ti­gen Brüder Ent­halt­sam­keit im Wald? Und welche Art der Buße wählten sie?" Dar­auf­hin sprach Agastya zu Rama mit dem befrie­de­ten Geist: "Die Brüder folgten der Tugend, welche für jeden geeig­net war. Kumb­ha­karna nützte seine beste Kraft und folgte stetig dem Pfad der Gerech­tig­keit. Er ver­brachte die Sommer in der Mitte von fünf Feuern und übte Buße. In der Regen­zeit ließ er sich vom Wasser aus den Wolken durch­näs­sen und saß in hero­i­scher Haltung. Im Winter blieb er immer im Wasser. So ver­gin­gen zehn­tau­send Jahre für den sich in reli­gi­öser Anstren­gung Mühen­den und in Wahr­heit Begrün­de­ten. Der tugend­hafte Vib­his­hana, der immer auf­merk­sam der Tugend und dem reinen Geist folgte, stand für fünf­tau­send Jahre auf einem Bein. Nachdem er diese Aufgabe der Ent­halt­sam­keit voll­en­det hatte, tanzten ganze Schwärme von Apsaras, es regnete Blüten, und die Götter lobten ihn. Für weitere fünf­tau­send Jahre ver­ehrte er die Sonne. Mit auf das Studium der Veden kon­zen­trier­tem Geist hielt er ständig seinen Kopf und die Hände hoch erhoben. So ver­brachte der weise Vib­hishan wie eine Gott­heit in Nandana die zehn­tau­send Jahre und übte Ent­halt­sam­keit. Der Zehn­köp­fige blieb die zehn­tau­send Jahre ohne Nahrung. Nachdem tausend Jahre ver­gan­gen waren, opferte er einen seiner Köpfe dem Feuer als Gabe. So ging es neun­tau­send Jahre, und neun seiner Köpfe gingen ins Feuer ein. Als er ent­schlos­sen den zehnten Kopf abschla­gen wollte, zeigte sich der Große Vater selbst an diesem Ort. Sehr zufrie­den kam der Große Vater Brahma mit den Göttern und sprach: "Oh Zehn­köp­fi­ger, ich bin höchst zufrie­den mit dir. Frage nun, oh du um Gerech­tig­keit Wis­sen­der, nach der Gabe, die du begehrst. Welchen deiner Wünsche soll ich erfül­len? Denn deine Mühe darf nicht umsonst sein." Dar­auf­hin beugte der Zehn­köp­fige sein Haupt vor dem Gott und sprach mit ent­zück­tem Herzen und vor Ekstase sto­cken­den Worten: "Oh Ver­ehr­ter, die Wesen haben die größte Angst vorm Sterben. Es gibt keinen anderen Feind als den Tod. Ich flehe dich um Unsterb­lich­keit an." So ange­spro­chen ant­wor­tete Brahma dem Zehn­köp­fi­gen: "Du kannst nicht unsterb­lich sein. Bitte um einen anderen Segen." Also sprach der Zehn­köp­fige vor Brahma, dem Schöp­fer, mit gefal­te­ten Händen: "Oh Herr der Wesen, dann soll es für Vögel und Schlan­gen, Yakshas, Daityas, Danavas, Raks­ha­sas und die Götter unmög­lich sein, mich zu töten. Denn, oh du Ewiger, der du von den Göttern verehrt wirst, vor anderen Wesen habe ich keine Furcht. Tat­säch­lich halte ich andere Wesen wie die Men­schen nur für Stroh." Auf diese Bitte ant­wor­tete der gerechte Große Vater zusam­men mit den Göttern dem Zehn­köp­fi­gen: "Oh Erster der Raks­ha­sas, worum du bittest, das soll gesche­hen." Nachdem er dies aus­ge­spro­chen hatte, oh Rama, hob er noch­mals an: "Höre! Befrie­digt gewähre ich dir noch einen anderen Segen. Oh sün­den­lo­ser Raks­hasa, die Häupter, die du opfer­test und die ins Feuer sanken, sollen dir wieder ange­hö­ren. Und, du Gelas­se­ner, hier ist noch eine Gabe, welche schwer zu bekom­men ist. Die Gestalt, welche du zu tragen wünschst, soll sofort dein sein." Und sogleich erhoben sich die dem Feuer geop­fer­ten Häupter wieder.

Dann sprach der Große Herr aller Wesen zu Vib­his­hana: "Oh Vib­hishan, ich bin mit dir zufrie­den, denn deine Ver­nunft gründet sich in Gerech­tig­keit. Dafür, oh mein Kind mit der gerech­ten Seele und den her­vor­ra­gen­den Gelüb­den, frage nach der Gabe, die du haben möch­test." Mit gefal­te­ten Händen ant­wor­tete Vib­hishan: "Oh Ver­eh­rungs­wür­di­ger, da der spi­ri­tu­elle Lehrer aller Wesen selbst mit mir zufrie­den ist, erachte ich mich als mit allen Voll­kom­men­hei­ten aus­ge­stat­tet, wie der Voll­mond von Strah­len umgeben ist. Wenn du mir mit Ver­gnü­gen einen Segen ver­lei­hen willst, dann höre die Gabe, um die ich bitte. Möge mein Geist immer fest in Gerech­tig­keit ruhen, auch wenn ich einmal in größter Gefahr sein sollte. Und möge ich Brahma Wissen ohne jeg­li­che Instruk­tio­nen erlan­gen. Mögen alle meine Sinne während der Ein­hal­tung ver­schie­de­ner Lebens­wei­sen mit der Gerech­tig­keit vereint sein, so daß ich fähig bin, die Reli­gion in Har­mo­nie mit allen Lebens­la­gen aus­zu­ü­ben. Oh äußerst Edler, es ist dieser Beste aller Segen, den ich suche. Denn nichts in der Welt ist unmög­lich von denen erlangt zu werden, die der Gerech­tig­keit ver­bun­den sind." Erneut zutiefst ent­zückt erwi­derte der Herr der Wesen: "Weil du tugend­haft bist, soll dies für dich gesche­hen. Und weil du zwar in einer Raks­hasa Familie geboren wurdest, doch deine Gedan­ken, oh du Fein­de­zer­stö­rer, nicht von Sünde her­rüh­ren, ver­leihe ich dir Unsterb­lich­keit."

Danach wandte er sich an Kumb­ha­karna mit der Absicht, auch ihm Segen zu bringen. Doch da regten sich alle Himm­li­schen gleich­zei­tig mit gefal­te­ten Händen und spra­chen zum Herrn der Wesen: "Dem Kumb­ha­karna soll­test du keine Wünsche gewäh­ren, denn du weißt, auf welche Weise dieser mit dem nie­de­ren Geist die Wesen äng­stigt. Oh Brahma, sieben Apsaras in Nandana, zehn Diener Mahen­dras und viele Weise und Men­schen hat er bereits ver­schlun­gen. Bedenke, was dieser Raks­hasa tat, als ihm noch keine Gaben ver­lie­hen waren. Wenn er nun von dir geseg­net wird, ißt er die drei Welten auf. Wenn du vorhast, ihm einen Wunsch zu gewäh­ren, oh Herr mit der uner­meß­li­chen Macht, dann gib ihm lieber Betäu­bung. Damit sicherst du das Wohl der Wesen und bewahrst gleich­zei­tig seine Ehre." Über diese Worte der Himm­li­schen dachte Brahma, der Lotus­ge­bo­rene, eine Weile nach. Auch die Göttin Saras­vati an seiner Seite war von Angst bewegt. In seiner Nähe blei­bend äußerte Saras­vati mit gefal­te­ten Händen: "Oh Gott, ich kam hierher. Welche Aufgabe soll ich voll­brin­gen?" Der Herr der Wesen sprach zu ihr: "Oh Vani, sei du die Göttin der Rede dieses her­vor­ra­gen­den Raks­ha­sas, damit sie den Göttern günstig sei." Sie ant­wor­tete: "So sei es." und ging in die Kehle von Kumb­ha­karna ein. Dann sprach Pra­ja­pati: "Oh Kumb­ha­karna, du Held mit den mäch­ti­gen Armen, frage du nun nach der Gabe, die du haben möch­test." Die Worte hörend sprach Kumb­ha­karna: "Oh Gott, mein Wunsch ist es, daß ich für viele Jahre schla­fen möge." Mit der Antwort: "So sei es." verließ Brahma mit den Himm­li­schen den Ort. Auch die Göttin Saras­vati verließ den Raks­hasa wieder. Während also die Götter mit Brahma in die himm­li­schen Berei­che zurück­gin­gen und auch Saras­vati sich zurück­zog, gewann Kumb­ha­karna sein Bewußt­sein wieder. Und kum­mer­voll dachte Kumb­ha­karna mit dem gemei­nen Geist: "Was für eine Rede floß nur heute von meinen Lippen? Mir scheint, ich wurde von den anwe­sen­den Göttern ver­wirrt." Nachdem die mit flam­men­der Energie aus­ge­stat­te­ten Brüder ihre Gaben erhal­ten hatten, gingen sie zum Sles­h­ma­taka Wald und lebten dort in Frieden."


11. Kuvera tritt Lanka an Dashagriva ab

"Nachdem Sumali und seine Gefolgs­leute erfah­ren hatten, daß diese Wan­de­rer der Nacht Gaben erhal­ten hatten, warfen sie alle Angst ab und erhoben sich aus den nie­de­ren Berei­chen. Voller Zorn erhoben sich auch Sumalis Berater, wie Maricha, Pra­ha­sta, Viru­paksha und Maho­dara. Von seinen vor­züg­li­chen Bera­tern umgeben prä­sen­tierte sich Sumali vor dem Zehn­köp­fi­gen, umarmte ihn und sprach ihn an: "Durch großes Glück, oh Kind, haben wir durch dich den Wunsch erfüllt bekom­men, der in unseren Herzen war. Denn du hast den besten Wunsch vom Ersten der drei Welten erfüllt bekom­men. Oh du mit den mäch­ti­gen Armen, diese große Angst vor Vishnu, wegen der wir Lanka ver­lie­ßen und die tiefen Abgründe auf­such­ten, ist nun besei­tigt. Für so lange Zeit wurden wir von dieser Furcht nie­der­ge­drückt. Von unseren Feinden ver­folgt ver­lie­ßen wir unser Heim und ver­steck­ten uns in den nie­de­ren Regio­nen mit all unseren Ver­wand­ten. Lanka war unsere Stadt und von Raks­ha­sas bewohnt. Nun lebt dein Bruder dort, der kluge Herr des Reich­tums. Wenn du, oh Mäch­ti­ger, durch Selbst­kon­trolle, Güte oder einen plötz­li­chen Aus­bruch von hel­den­haf­ter Kraft sie wieder ein­neh­men könn­test, dann wäre ein großes Ziel erreicht, und du, oh Kind, sollst zwei­fel­los der Herr von Lanka sein. Dann würde das gesun­kene Geschlecht der Raks­ha­sas von dir wieder erhoben werden. Und du mit deiner erstaun­li­chen Kraft sollst der Herr von allen sein." Da ant­wor­tete der Zehn­köp­fige seinem Groß­va­ter müt­te­r­li­cher­seits: "Der Herr des Reich­tums steht über uns. Du soll­test daher nicht so spre­chen." Nachdem dieser wür­de­volle Raks­hasa Anfüh­rer die Worte derart maßvoll über­ging, ver­stand Sumali seine Absicht und sprach kein Wort mehr.

Für eine Weile lebte Ravana ruhig weiter. Dann geschah es, daß er von Pra­ha­sta unter­wür­fig ange­re­det wurde: "Oh Zehn­köp­fi­ger, lang­ar­mi­ger Held, es ist nicht recht, daß du so sprichst. Unter Helden gibt es keine brü­der­li­chen Gefühle. Höre auf meine Worte! Es gab einmal zwei Schwe­stern, Diti und Aditi. Sich gegen­sei­tig zugetan wurden diese beiden alles über­ra­gen­den Schönen die Ehe­frauen von Kasyapa, dem Herrn der Wesen. Aditi brachte die Götter zur Welt, welche die Herren der drei Welten sind. Und Diti gebar die Daityas. Früher, oh du von Gerech­tig­keit Wis­sen­der, gehörte die Erde in ihre Ozeane geklei­det und mit Bergen aus­ge­rü­stet den Daityas, welche dar­auf­hin sehr mächtig wurden. Doch dann brach­ten die Götter diese unver­dor­bene drei­fa­che Welt unter ihre Herr­schaft. Du wärest nicht der Einzige, der seine Brüder feind­se­lig behan­delt. Denn dieser Kurs wurde seit alters her von Göttern und Asuras ver­folgt. Handle daher in Ein­tracht mit den Worten, die ich spreche." Der­ma­ßen ermahnt, dachte der Zehn­köp­fige für eine Weile mit erfreu­tem Herzen nach und sprach dann: "Sehr wohl." Von großer Freude getrie­ben ging der hel­den­hafte Zehn­köp­fige noch am selben Tag los und wurde von den Wan­de­rern der Nacht beglei­tet. Als sie Trikuta erreicht hatten, schickte Ravana den rede­ge­wand­ten Pra­ha­sta als Bot­schaf­ter vor: "Oh Pra­ha­sta, geh und eile dich. Richte dem Ersten der Nai­ra­tas, dem Herrn des Reich­tums, meine Worte in Milde aus: Die Stadt Lanka, oh König, gehörte den hoch­be­seel­ten Raks­ha­sas, doch du hast dich hier ein­ge­rich­tet. Dies, oh du Sün­den­lo­ser, ist nicht recht von dir. Wenn du mit dem unver­gleich­li­chen Hel­den­mut nun die­selbe zurück­gibst, werde ich höchst befrie­digt sein, und du wirst die Gerech­tig­keit bewah­ren."

So ging Pra­ha­sta in das vom Spender des Reich­tums wohl behü­tete Lanka und über­brachte fol­gende Worte dem höchst groß­zü­gi­gen Herr­scher der Reich­tü­mer: "Oh du mit den her­vor­ra­gen­den Gelüb­den, ich wurde vom Zehn­köp­fi­gen gesandt, deinem Bruder. Du lang­ar­mi­ger Bester von denen, die in allen Zweigen der Gelehrt­heit geübt sind, oh Herr des Reich­tums, höre die Worte, die der mit den zehn Gesich­tern dir sagen läßt. Diese schöne Stadt, oh du mit den weiten Augen, wurde einst von Raks­ha­sas mit fürch­ter­li­cher Kraft und von Sumali ange­führt bewohnt. Aus diesem Grunde, oh Sohn von Vishrava, bittet er dich um die Stadt. Gewähre sie ihm, oh mein Kind, denn er bittet demütig danach." Als er diese Worte von Pra­ha­sta ange­hört hatte, ant­wor­tete der Gott Vaishra­vana, der Beste von denen, die im Reden geschickt sind: "Mein Vater übergab mir die Stadt, als die Wan­de­rer der Nacht sie ver­las­sen hatten, oh Raks­hasa. Und ich bewohne diesen Ort mit allen seinen Gaben, der Ehre und anderen Tugen­den. Geh und richte dem Zehn­köp­fi­gen aus: Da diese Stadt und das König­reich mein sind, so sind sie auch dein, oh du Mäch­ti­ger. Erfreue dich an dem König­reich ohne jeden Feind. Mögen mein König­reich und meine Reich­tü­mer niemals Ent­zwei­ung erfah­ren, wenn du anwe­send bist."

Anschlie­ßend suchte der Herr des Reich­tums seinen Vater auf, und nachdem er ihm Ehre erwie­sen hatte, erzählte er ihm von Ravanas Wunsch: "Mein Vater, der Zehn­köp­fige sandte einen Boten zu mir, der sagte: Gib mir Lanka zurück, welches zuvor von Raks­hasa Heeren bewohnt war. Sage mir nun, oh du mit den her­vor­ra­gen­den Gelüb­den, was ich tun soll." Der Brahm­arshi Vishrava erwi­derte seinem mit gefal­te­ten Händen vor ihm ste­hen­den Sohn: "Oh Sohn, höre meine Worte. Einmal sprach der mäch­tige Zehn­köp­fige in meiner Gegen­wart darüber. Ich habe diesen Nie­der­träch­ti­gen des­we­gen heftig geta­delt und ihm immer und immer wieder ärger­lich gesagt: Du miß­ach­test Reli­gion und Ehre. Höre auf meine Worte voller Reli­gion und Gewinn. Du mit deinem gemei­nen Herzen und deinem Unver­ständ­nis, welches durch die dir ver­lie­he­nen Gaben ver­dor­ben wurde, kannst nicht zwi­schen denen unter­schei­den, welche Ehre ver­die­nen und welche nicht. Außer­dem kamst du durch meinen Fluch mit einer wilden Natur zur Welt.

Gehe zum Berg Kailash, oh du mit den mäch­ti­gen Armen. Geh mit deinen Gefolgs­leu­ten, lebe dort und richte dich ein. Dort fließt diese Beste der Ströme, die Manda­kini. Ihre Wasser bede­cken goldene Lotus­blü­ten, welche Sonnen glei­chen, auch Lilien, blauer Lotus und viele andere duf­tende Blumen. Ab und an kommen die Himm­li­schen dorthin und ver­gnü­gen sich mit den Apsaras, Schlan­gen und Kin­naras. Oh Herr des Reich­tums, du sollst dich nicht auf Feind­schaft mit diesem Raks­hasa ein­las­sen. Denn du weißt, welchen großen Segen er erhielt." Um der Würde seines Vaters willen verließ Vaishra­vana nach diesen Worten mit seinen Ehe­frauen, Söhnen, Bera­tern, seinem Fahr­zeug und den Reich­tü­mern Lanka und ging zum Berg Kailash. Pra­ha­sta kehrte zu Ravana zurück und sprach freudig zum hoch­be­seel­ten Zehn­köp­fi­gen, der inmit­ten seiner jün­ge­ren Brüder und Berater saß: "Die Stadt Lanka ist nun leer. Der Ver­lei­her von Reich­tü­mern hat ihr entsagt und ging fort. Trete mit uns ein und pflege dort deine eigene Reli­gion." So betrat der hel­den­hafte Zehn­köp­fige mit seinen Brüdern, Streit­kräf­ten und Gefolgs­leu­ten die Stadt Lanka. Und wie der Herr der Gött­li­chen in den Himmel steigt, so stieg dieser Feind der Unsterb­li­chen nach Lanka auf, die mit Straßen wohl auf­ge­teilt und vom Herrn des Reich­tums ver­las­sen worden war. Nachdem er als Herr­scher ein­ge­setzt war, lebte der Wan­de­rer der Nacht in der Stadt. Die Stadt wim­melte bald von all den Raks­ha­sas, die dunklen Wolken glichen. Der Herr des Reich­tums jedoch lebte wie Puran­dara in Ama­ra­vati in einem Palast am mond­hel­len Berg, der mit superb ver­zier­ten Säulen geschmückt war, den Ruhm seines Vaters bewah­rend."


12. Die Hochzeiten der Rakshasas

"Der Herr der Raks­ha­sas regierte mit seinen Brüdern. Dann dachte er daran, seine Raks­hasi Schwe­ster zu ver­hei­ra­ten und weg­zu­ge­ben. So übergab Ravana seine Schwe­ster Shur­panakha dem Herrn der Danavas und König von Kalakas - Vidyu­jjibha. Danach ergab es sich, daß Ravana der Jagd wegen umher­wan­derte. Dabei erblickte er, oh Rama, Maya, Ditis Sohn. Dieser wurde von seiner Tochter beglei­tet. So fragte ihn der Zehn­köp­fige: "Wer bist du, daß du hier allein im von Men­schen und Hirschen ver­las­se­nen Walde wan­derst? Warum wirst du von dieser beglei­tet, welche die Augen eines jungen Rehs hat?" Maya ant­wor­tete ihm: "Höre. Ich werde dir alles darüber erzäh­len. Viel­leicht hast du schon von einer Apsara namens Hema gehört. Sie wurde mir wie Paulomi dem Sata­kratu von den Göttern ver­lie­hen. Für tausend Jahre war ich ihr zugetan. Vor drei­zehn Jahren ging sie fort im Auftrag der Götter, dies ist das vier­zehnte Jahr. Damals erbaute ich mit meinen wun­der­ba­ren Fähig­kei­ten einen gol­de­nen Palast mit Dia­man­ten und Lapis­la­zuli ver­ziert. Dort lebte ich, betrübt und traurig wegen der Tren­nung von ihr. Und von dort komme ich hier in diesen Wald und bringe meine Tochter mit. Ich wandere umher und suche einen Ehemann für sie. Denn wahr­lich, Vater für eine Tochter zu sein, ist schwer für alle, welche ihre Ehre suchen. Eine Tochter ver­setzt wirk­lich beide Geschlech­ter in Unsi­cher­heit. Von meiner Frau bekam ich noch zwei Söhne. Der Erste ist Mayavi und der Nächste Dun­dubhi. So habe ich dir alles erzählt, wonach du frag­test. Aber mein Kind, wie kann ich dich nun erken­nen? Wer bist du?" Dar­auf­hin ant­wor­tete Ravana demütig: "Ich heiße Zehn­köp­fi­ger und bin der Sohn des Asketen Pulas­tya, welcher als dritter Sohn des Brahma geboren wurde." Als dieser Erste der Danavas, Maya, hörte, daß hier der Sohn des Maharshi Pulas­tya vor ihm stand, erhob sich in seinem Herzen der Wunsch, ihm seine Tochter zur Frau zu geben. Er nahm die Hand seiner Tochter in seine und sprach lachend zum Herrn der Raks­ha­sas: "Diese meine Tochter, oh König, wurde von der Apsara Hema geboren. Sie heißt Man­do­dari. Akzep­tiere sie als deine Ehefrau." Darauf ant­wor­tete der Zehn­köp­fige: "So sei es." Er ent­zün­dete ein Feuer, oh Rama, und ergriff ihre Hand. Maya wußte um den Fluch des Weisen, der Ravana berührte. Ja, er wußte darum und gab trotz­dem seine Tochter fort, aus Achtung vor dem Geschlecht von Ravanas Groß­va­ter väter­li­cher­seits. Auch übergab er ihm einen wun­der­schö­nen Speer, den er durch streng­ste Askese erwor­ben hatte. Durch dieses Geschoß wurde später Laks­h­mana ver­wun­det. So wurde Lankas Herr ver­mählt, ging dann zurück nach Lanka und ver­hei­ra­tete seine Brüder. Die Enkelin von Viro­chana namens Vajra­jwala gab er Kumb­ha­karna. Und Vib­his­hana erhielt die gerechte Sarama, Tochter des hoch­be­seel­ten Sai­lusha, dem Herr­scher der Gand­ha­r­vas. Sarama wurde am Ufer des Sees Manasa geboren. Als die Wasser des Sees Manasa von vielen Regen ange­schwol­len waren, und die Mutter ihre Schreie hörte, sprach sie lie­be­voll: "Saro­ma­vard­dhata - oh See, schwill nicht an." Aus diesem Grund bekam die Dame den Namen Sarama. Nach der Heirat nahmen diese Raks­ha­sas ihre Gat­tin­nen in Empfang und ver­gnüg­ten sich mit ihnen, wie die Gand­ha­r­vas sich in Nandana ver­gnü­gen. Bald wurde Man­do­da­ris Sohn geboren, Meg­ha­nada. Ihn kennst du als Indra­jit. Als er geboren wurde, schrie er zuerst, doch dann ließ Ravanas Sohn ein gewal­ti­ges Brüllen wie Donner­grol­len hören. Und, oh Raghava, Lanka war ganz ver­stei­nert vor Angst von dieser Stimme. Daher gab ihm sein Vater den Namen Meg­ha­nada (= das Brüllen einer Don­ner­wolke). Wie man Feuer vom Öl fern hält, so wuchs Ravanas Sohn gebor­gen in den ele­gan­ten inneren Gemä­chern auf und erfreute die Herzen seines Vaters und seiner Mutter."


13. Ravanas Verbrechen

"Und es geschah, daß der Herr der Wesen den Schlaf in seiner ursprüng­li­chen und mäch­ti­gen Form zu Kumb­ha­karna sandte, damit er über ihn komme. Kumb­ha­karna sprach dar­auf­hin zu seinem Bruder auf dem Thron: "Oh König, der Schlaf über­wäl­tigt mich. Schaffe du mir eine Wohn­statt." Auf Befehl des Königs kon­stru­ier­ten nun Archi­tek­ten, dem Vis­va­karma nach­ei­fernd, ein wun­der­schön anzu­se­hen­des Gebäude auf glatter Fläche, welches ein Yojana in der Dia­go­nale maß und zwei Yojanas in der Länge. Es war anmutig anzu­se­hen und besaß keinen Makel. Der Raks­hasa ließ eine glän­zende und ent­zückende Stätte errich­ten, die rund­herum mit gold­ver­zier­ten und dia­man­ten­be­setz­ten Säulen geschmückt war. Es gab eine Treppe aus Lapis­la­zuli, die mit einem Netz­werk an klin­geln­den Glöck­chen ver­se­hen war, wei­ter­hin Pforten aus Elfen­bein und ein Podium dicht mit Dia­man­ten und Kri­stal­len besetzt. Alles war voller Eleganz und kompakt gebaut, wie die schöne Höhle des Maru. Dort lag der vom Schlaf über­mannte, wun­der­bar starke Kumb­ha­karna für viele tausend Jahre und wachte nicht auf.

Während Kumb­ha­karna vom Schlaf beherrscht wurde, begann Das­ha­nana (der Zehn­ge­sich­tige) ohne Unter­laß Devars­his, Yakshas und Gand­ha­r­vas zu ver­nich­ten. Er fiel in die anmu­ti­gen Gärten wie Nandana ein und ver­wüs­tete sie unbarm­her­zig. Der Raks­hasa ver­brei­tete Ver­nich­tung um sich her, gerade wie umher­tol­lende Ele­fan­ten Flüsse auf­wüh­len, der Wind die Bäume fällt, oder der Blitz die Ber­ges­gip­fel spaltet. Als der gerechte Herr des Reich­tums von den Taten Das­ha­gri­vas (der Zehn­köp­fige) vernahm und über das Betra­gen nach­dachte, welches sein Geschlecht zeigte, war Vaishra­vana von brü­der­li­cher Zunei­gung bewegt und sandte einen Boten nach Lanka, weil er um das Wohl von Das­ha­griva besorgt war. Der Bote kam nach Lanka und suchte zuerst Vib­his­hana auf. Dieser empfing ihn mit Ehre und fragte nach dem Grund des Besuchs. Nachdem der Bote sich nach dem Wohl des Königs und seiner Familie erkun­digt hatte, führte ihn Vib­his­hana vor Das­ha­nana, der bei Hofe thronte. Der Bote erblickte den in seiner Pracht erstrah­len­den König, grüßte ihn mit dem Wort "Jaya" (zwei Bedeu­tun­gen: Sieg oder alle Götter des Hindu Pan­theon) und ver­stummte vorerst. Dann sprach der Bote zu Das­ha­griva, der auf einem edlen Lager saß, welches mit kost­ba­ren Decken geschmückt war: "Oh König, ich komme, dir alles zu erzäh­len, was dein Bruder sprach und sowohl dem Cha­rak­ter als auch der Familie deines Vaters und deiner Mutter würdig ist. Genug der üblen Taten. Du soll­test dein Betra­gen bessern. Halte dich an Gerech­tig­keit, wenn du kannst. Ich sah das ver­wüs­tete Nandana, hörte von den gemor­de­ten Weisen und den Vor­be­rei­tun­gen der Götter gegen dich, oh König. Ich wurde von dir schwer miß­ach­tet, doch wenn ein Jün­ge­rer sündigt, sollte er dennoch von seinen Freun­den beschützt werden.

Selbst­be­herrscht und meine Sinne kon­trol­lie­rend nahm ich einen schwe­ren Eid auf mich. Ich ging zum Himavan, um dort Gerech­tig­keit (Dharma) zu üben. Dort erblickte ich diesen Herrn der Götter von Uma beglei­tet. Ich schaute mit dem linken Auge auf die Göttin, um zu erken­nen, wer sie war, oh mäch­ti­ger König, aus keinem anderen Grund. Rudrani stand vor mir und trug eine alles über­tref­fende Gestalt. Doch durch die über­mäch­tige Energie der Göttin wurde mein linkes Auge ver­brannt, schien wie mit Staub bedeckt, verlor seinen Glanz und wurde gelb­braun. Ich ging danach zu einem anderen, weiten Gipfel des Berges und ver­tiefte mich schwei­gend in ein mäch­ti­ges Gelübde. Nachdem meine Beherr­schung voll­kom­men war, sprach mich der Gott der Götter, Mahes­h­vara, mit erfreu­tem Herzen an und sagte: "Oh Gerech­ter, du mit den guten Gelüb­den, ich bin mit deiner Askese sehr zufrie­den. Auch ich befolgte einst diesen Eid, den du, oh Herr des Reich­tums, nun ver­voll­komm­net hast. Es gibt kein drittes Wesen, welches solch ein Gelübde prak­ti­ziert hätte. Dieser Eid ist schwer zu befol­gen, und ich hatte ihn einst ein­ge­führt. Daher, du milder Herr, schließe Freund­schaft mit mir. Du hast mich durch deine Buße über­trof­fen. Sei mein Freund, du Sün­den­lo­ser. Dein linkes Auge wurde von der Energie der Göttin ver­brannt. Es wurde gelb­lich, denn es erschaute die Anmut der Göttin. Des­we­gen soll von nun an dein Name Ekak­shi­pin­gali (der Gel­b­äu­gige) sein.

So erhielt ich auf Befehl von Shan­kara (Shiva) das Pri­vi­leg seiner Gesell­schaft. Nachdem ich zurück­kehrte, erfuhr ich von deinen bösen Taten. Halte dich von diesem gott­lo­sen Kurs fern, der dazu neigt, dein Geschlecht zu ver­der­ben. Die Gött­li­chen sinnen bereits mit den Weisen über die Mittel nach, dich zu töten." Nach diesen Worten röteten sich die Augen des Zehn­köp­fi­gen vor Wut. Er rieb seine Hände, knirschte mit den Zähnen und sprach: "Oh Bote, ich habe ver­stan­den, was du sagtest. Weder du noch dieser Bruder von mir, der dich aus­sandte, sollen leben. Auch spricht der Hüter des Reich­tums nichts, was mir nützt. Dieser Narr erzählt mir die Umstände, wie er ein Freund des Mahes­h­vara wurde. Ich werde niemals ver­ge­ben, was du aus­ge­spro­chen hast. Bis hierher ertrug ich ihn, denn ich nahm Rück­sicht darauf, daß er mein älterer Bruder ist. Und als Rang­hö­he­rer sollte er nicht von mir getötet werden. Doch nun, nachdem ich seine Worte ver­nom­men habe, ist mein Ent­schluß getan. Auf die Macht meiner Arme ver­trau­end, werde ich die drei Welten erobern. Einzig aus diesem Grund werde ich sofort die vier Loka­pa­las (Wächter der vier Him­mels­rich­tun­gen) in die Heim­statt des Todes schi­cken." Nachdem er dies gesagt hatte, tötete der Herr von Lanka den Boten mit seinem Schwert und über­ließ ihn seinen nie­der­träch­ti­gen Raks­ha­sas als Mahl­zeit. Anschlie­ßend hielt er das Swas­tya­yana (Zere­mo­nie zur Besänf­ti­gung der Götter oder böser Sterne mit der Bitte um Abwen­dung von Gefahr oder um Glück für ein Vor­ha­ben) ab, bestieg seinen Wagen, fuhr dahin, wo der Herr des Reich­tums war, und hatte dabei die Erobe­rung der drei Welten im Sinn."


14. Die Schlacht zwischen Ravana und den Yakshas

"So fuhr der wür­de­volle und von seiner Kraft begei­sterte Ravana los, als ob er alle Wesen in seinem Zorn ver­nich­ten wollte. Er wurde von seinen sechs kamp­fes­lu­sti­gen Bera­tern, Maho­dara, Pra­ha­sta, Maricha, Suka, Sarana und dem hero­i­schen Dhum­raksha, beglei­tet. Er ließ Städte, Hügel, Flüsse und Wälder hinter sich und erreichte in kür­zester Zeit den Berg Kailash. Als die Yakshas bemerk­ten, daß der nie­der­träch­tige Herr der Raks­ha­sas in Hoch­stim­mung mit seinen Bera­tern zum Kailash kam, konnten sie sich ihm nicht ent­ge­gen­stel­len. Sie erin­ner­ten sich, daß er der Bruder des Königs war, flohen zum Herrn des Reich­tums und erzähl­ten ihm alles über die Taten seines Bruders. Erst mit der Erlaub­nis des Ver­tei­lers der Schätze rüs­te­ten sie sich zur Schlacht. Da ent­wi­ckelte sich eine mäch­tige Unruhe unter den Streit­kräf­ten des Nairita Königs, die den Berg erzit­tern ließ, als ob der Ozean auf­ge­wühlt würde. Und die Schlacht zwi­schen den Raks­ha­sas und Yakshas begann. Zuerst wurden die Berater der Raks­ha­sas heftig zurück­ge­drängt. Als Das­ha­griva seine Hee­res­kräfte in dieser Notlage fand, stieß er viele auf­mun­ternde Schreie aus und sprach zornige Worte. Jeder seiner Berater mußte es mit tausend Yakshas auf­neh­men. Der Zehn­köp­fige wurde von Keulen, Stöcken, Schwer­tern, Pfeilen und Tomaras getrof­fen und tauchte im feind­li­chen Heer unter. Ein­ge­zwängt und heftig ange­grif­fen konnte sich Ravana kaum bewegen unter dem Hagel der Waffen, die wie Regen­fälle auf ihn her­ab­ka­men. Und obwohl er in Blut getaucht war, welches in hun­der­ten Strömen an ihm hin­ab­glitt, wie bei einem vom Platz­re­gen geflu­te­ten Berg, verriet er keinen Schmerz. Der Hoch­be­seelte erhob seine Keule, die der Schlinge der Zeit glich, tauchte in die Armee ein und schickte die Yakshas in die Heim­statt des Todes. Wie ein lodern­des Feuer einen großen Stapel Heu und tro­ckenes Feu­er­holz ver­brennt, so ver­nich­tete er die Yaksha Armee. Und wie der Wind die Wolken zer­streut, so wurde der übrige Rest der Yaksha Armee von den fürch­ter­li­chen Bera­tern des Ravana aus­ein­an­der­ge­scheucht.

Manche der Yakshas waren schwer ver­wun­det, ver­stüm­melt oder maßen mit der vollen Länge ihres Körpers den Boden der Schlacht. Andere Yakshas hatten ihre Waffen im Feld ver­lo­ren und sanken erschöpft zu Boden, sich gegen­sei­tig umar­mend, gerade wie die Böschung eines Flusses zusam­men­bricht, wenn sie vom Wasser unter­spült wurde. Im Himmel war kaum noch Platz wegen all der Heer­scha­ren an Weisen und Krie­gern, die im Kon­flikt ver­wun­det schließ­lich in den Himmel auf­stie­gen. Nachdem die Ersten der Yakshas mit großer Stärke nach­ge­ben mußten, schickte der Herr des Reich­tums weitere Yakshas in die Schlacht. In der Zwi­schen­zeit, oh Rama, stürmte ein Yaksha mit Namen Sanyod­ha­kan­taka mit vielen Streit­wa­gen und einer gewal­ti­gen Armee gegen den Feind an. Von dem Diskus dieses Yakshas wie von Vishnu getrof­fen, stürzte Maricha vom Berg zu Boden, wie ein Planet, dessen Ver­dienst ver­schwun­den war. Doch nach einem Moment kam ihm das Bewußt­sein wieder, dann ruhte sich der Wan­de­rer der Nacht etwas aus und focht weiter mit dem Yaksha. Diesmal wurde der Yaksha besiegt und floh. Dann durch­schritt Ravana den Torweg zum Palast, welcher mit Gold, Silber und Lapis­la­zuli geschmückt war. Der Wächter namens Suryyab­hanu hin­derte ihn, doch Ravana hielt nicht an. Da riß der Yaksha das Tor aus den Angeln und schlug damit auf den Raks­hasa ein. Diesem floß das Blut in Strömen am Körper herab, als ob ein Berg seine Mine­ra­lien ausstößt. Doch obwohl er von dem ber­ges­ho­hen Tor getrof­fen wurde, erlitt der Held keine Ver­let­zung wegen des Segens, den er vom Selbst­ge­bo­re­nen erhal­ten hatte. Der Yaksha jedoch, als er vom selben Tor getrof­fen wurde, ver­schwand vor aller Augen, denn sein Körper wurde zu Asche ver­brannt. Als alle dieses Zeugnis von Ravanas hel­den­haf­ter Kraft gesehen hatten, flohen sie davon. Von Schre­cken gepackt, ermüdet und mit blei­chen Gesich­tern ver­steck­ten sie sich in Flüssen und Höhlen und ließen ihre Waffen fallen."


15. Die Schlacht zwischen Kuvera und Ravana. Ravana erobert Pushpak

"Als der Herr des Reich­tums sah, wie die Besten der Yakshas zu Tau­sen­den der Bestür­zung unter­la­gen, sprach er zum mäch­ti­gen Manib­ha­dra: "Oh Erster der Yakshas, töte den gemei­nen, auf Sünde bedach­ten Ravana, und werde so zur Zuflucht all jener hero­i­schen Yakshas, welche den Kampf fort­s­et­zen." So ange­spro­chen begann der mäch­tige und unbe­sieg­bare Manib­ha­dra von vier­tau­send Yakshas umgeben die Schlacht. Sie griffen die Raks­ha­sas mit Keulen, Stöcken, bär­ti­gen Pfeilen, Lanzen und Knüp­peln an. Sie fochten wild und wir­bel­ten schnell und sicher herum wie Falken. Manche riefen: "Wohlan, kämpfe mit mir.", andere meinten: "Ich will nicht." und wieder andere riefen: "Laß mich kämpfen!". Die Himm­li­schen, Gand­ha­r­vas und Weisen, welche die Veden stu­die­ren, beob­ach­te­ten die große Schlacht und waren tief erstaunt. Tausend Yakshas wurden von Pra­ha­sta erschla­gen. Weitere tausend fähige Krieger tötete Maho­dara. Und, oh König, im Hand­um­dre­hen hatte der zornige und kampf­be­gie­rige Maricha zwei­t­au­send der feind­li­chen Sol­da­ten zu Boden gestreckt. Der auf­rich­tige Kampf der Yakshas traf auf die Mittel der Illu­sion bei den Raks­ha­sas, und so hatten in diesem Kon­flikt die Raks­ha­sas den Vorteil. Dhum­raksha stellte sich Manib­ha­dra in dieser gewal­ti­gen Schlacht und traf ihn mit einem Schlag­stock auf die Brust. Doch jener wankte nicht. Dann schlug Manib­ha­dra den Dhum­raksha mit seiner Keule auf den Kopf, und der Raks­hasa fiel bewußt­los zu Boden. Als der Zehn­köp­fige den blu­ten­den und ver­wun­de­ten Dhum­raksha am Boden erblickte, stürmte er gegen Manib­ha­dra. Dieser Beste der Yakshas traf den wütend her­an­stür­men­den Ravana mit drei Pfeilen. Doch Ravana schlug auf seinen Kopf ein, so daß nach diesem Hieb dessen Krone halb zusam­men­ge­drückt war. Seit diesem Tag hatte der Yaksha einen Kopf, der zur Hälfte ein­ge­drückt war. Als der hoch­be­seelte Manib­ha­dra kampf­un­fä­hig war, erhob sich ein großes Gebrüll auf dem Berg, oh König. Von einiger Ent­fer­nung betrach­tete der Herr des Reich­tums mit einer Keule in der Hand und mit Sukra, Praus­htha­pada, Padma und Sanka an seiner Seite den Ravana im Schlacht­feld. Der intel­li­gente Herr der Yakshas sah, wie der Ruhm seines Bruders im Kampf vom Fluch bedeckt wurde, und sprach die der Linie seines Groß­va­ters wür­di­gen Worte: "Weil du Nie­der­träch­ti­ger, nicht vom Kampfe Abstand nimmst, obwohl ich es dir verbot, sollst du später die Früchte dafür ernten und in die Hölle ein­ge­hen, denn das Schick­sal folgt dir nach. Der Eigen­sin­nige, welcher aus Unwis­sen­heit Gift trinkt und sich weigert, ein anstän­di­ges Ver­hal­ten anzu­neh­men, wird letzt­end­lich die Kon­se­quen­zen seiner Taten erfah­ren. Die Götter boten dir die Stirn wegen deiner Untaten, und in diesen Zustand her­ab­ge­setzt ver­stehst du immer noch nichts. Wer Vater, Mutter und spi­ri­tu­el­len Lehrer nicht ehrt, erhält dafür den Lohn, wenn er unter die Herr­schaft des Todes gerät. Im Hin­blick darauf, daß dieser Körper ungewiß ist, geht die när­ri­sche Person, welche keine Askese erwirbt, im Sterben den Weg, den sie ver­dient. Der Geist eines Eigen­sin­ni­gen hält sich nicht willig an das Gute; so wird er ernten, was er sät. In dieser Welt erhal­ten die Men­schen die guten Dinge, wie Glück, Schön­heit, Stärke, Söhne, Reich­tum und Mut, auf­grund ihrer frommen Taten. Deinen schänd­li­chen Taten hin­ge­ge­ben, wirst du in die Hölle ein­ge­hen. Und wegen deiner Absich­ten, werde ich mit dir nicht ver­han­deln. Denn auf­rechte Men­schen sollten vor­sich­tig mit Nie­der­träch­ti­gen sein."

So geta­delt, gaben die Beglei­ter Ravanas, allen voran Maricha, tief beein­druckt Fer­sen­geld. Doch Ravana, auch als ihn die Keule vom Herrn der Yakshas am Kopf traf, bewegte sich nicht von der Stelle. Dann, oh Rama, begann ein fürch­ter­li­cher Kampf zwi­schen dem Yaksha und dem Raks­hasa. Sie schlu­gen unab­läs­sig auf­ein­an­der ein, waren weder ver­wirrt noch müde. Der Ver­lei­her des Reich­tums entließ die Waffe des Feuers, welcher der Herr der Raks­ha­sas mit der Waffe des Varuna (des Wassers) wider­stand. Dann bemühte der Raks­hasa König die Illu­sion und nahm tausend Gestal­ten an, um seinen Gegner zu zer­stö­ren. Der Zehn­köp­fige glich nach­ein­an­der einem Tiger, Eber, einer Wolke, dann einem Berg, dem Ozean, einem Baum, als näch­stes einem Yaksha und dann gleich einem Daitya. So nahm er viele ver­schie­dene Formen an und war nicht sicht­bar in seiner ange­bo­re­nen Gestalt. Dann ergriff er eine gewal­tige Waffe, oh Rama, und schleu­derte die fürch­ter­li­che Keule auf den Kopf des Ver­lei­hers der Reich­tü­mer. Schwer getrof­fen und blut­über­strömt kippte der Herr des Reich­tums hin­un­ter zur Erde, wie ein Asoka Baum, dessen Wurzeln gekappt wurden. Padma und andere Nidhi Gott­hei­ten umfin­gen den Gewäh­rer der Schätze, halfen ihm auf und brach­ten ihn in den Nandana Wald.

Als er Kuvera besiegt hatte, nahm der Herr der Raks­ha­sas mit ent­zück­tem Herzen den Wagen Pushpak in Besitz als Zeichen seines Sieges, welcher mit gol­de­nen Säulen und Toren aus Lapis­la­zuli ver­se­hen war, den Netze aus Perlen bedeck­ten und indem Bäume wuchsen, welche die Früchte aller Jah­res­zei­ten trugen. Der Wagen war so schnell wie ein Gedanke, konnte zu jedem gewünsch­ten Ort eilen, jede ver­gnüg­li­che Form tragen und seinen Lauf im Himmel nehmen. Er hatte goldene und juwe­len­be­setzte Treppen und Podeste aus polier­tem Gold. Es war der Wagen eines Gottes: unver­derb­lich, Geist und Blick ent­zückend, überaus wun­der­bar, mit Bildern bemalt, die den Geist mit Ehr­furcht erfüll­ten, von Brahma geschaf­fen und alle gewünsch­ten Dinge ent­hal­tend. Er war bezau­bernd und unver­gleich­lich, weder kalt noch heiß, gewährte Genuß in jeder Jah­res­zeit und war anmutig anzu­se­hen. Als er diesen Wagen bestieg, den er nach seinem Willen lenken konnte und den sein Hel­den­mut gewon­nen hatte, da hielt sich dieser völlig Nie­der­träch­tige für den Meister der drei Welten. Nach dem Sieg über den Gott Kuvera verließ er den Berg Kailash. Durch seine Energie gewann sich der mäch­tige Wan­de­rer der Nacht den Sieg, trug nun ein strah­len­des Diadem und eine Kette, saß in diesem super­ben Wagen und erschien an seinem Hof so leuch­tend wie das Feuer selbst."


16. Der Ursprung von Ravanas Name

"Nach dem Sieg über seinen Bruder fuhr der König der Raks­ha­sas zum großen Schilf­rohr­wald, indem Maha­sena (Gott des Krieges) geboren war. Er beschaute sich den großen, gol­de­nen Wald aus Ried, wie er mit einem Netz­werk aus Son­nen­strah­len über­zo­gen war und wie eine zweite Sonne erschien. Der Zehn­köp­fige stieg zum Berg hinauf und betrach­tete das Herz des Waldes, als plötz­lich, oh Rama, Pushpak ste­hen­blieb. Der Herr der Raks­ha­sas konnte nicht ver­ste­hen, warum der Wagen anhielt, der doch so erbaut worden war, daß er dem Willen seines Fahrers gehorchte. Also über­legte er mit seinen Beglei­tern: "Warum weigert sich Pushpak, meinem Wunsch zu folgen und diesen Berg zu über­flie­gen? Wessen Tat ist dies?" Maricha, der Intel­li­gen­te­ste, sprach: "Daß Pushpak nicht wei­ter­fährt, kann nicht ohne Grund sein, Herr. Viel­leicht ist es des­we­gen, daß Pushpak noch nie jeman­den anderen trug als den Herrn des Reich­tums, und jetzt anhält, weil der Fahrer ein anderer ist." Als sie sich so unter­hiel­ten, erschien Nandi, der Diener von Bhava (Shiva), in außer­or­dent­li­cher Gestalt: von schwa­r­zer und gelber Tönung, zwer­gen­haft, schreck­lich, das Haupt gescho­ren, mit kurzen Armen und kor­pu­lent. Uner­schro­cken sprach der herr­schaft­li­che Nandi zum Herr­scher der Raks­ha­sas: "Tritt zurück, oh Zehn­köp­fi­ger, Shan­kara (Shiva) ver­gnügt sich auf dem Berg, und nie­man­dem ist die Annä­he­rung gestat­tet: weder Vogel noch Schlange, weder Yaksha, Gand­ha­rva, Raksha oder Gott." Nandis Worte wohl ver­neh­mend sprang Ravana zornig, mit kup­fer­fa­r­be­nen Augen und schwin­gen­den Ohr­rin­gen von Pushpak ab und fragte: "Wer ist dieser Shan­kara?" Er kam zum Berg und sah Nandi dort an der Seite der Gott­heit, wie er sich auf seinen blit­zen­den Drei­zack stützte, und wie Nandi einem zweiten Shan­kara glich. Doch wie er ihn mit seinem Affen­ge­sicht erblickte, brach Ravana in Geläch­ter aus, als ob eine große Wolke Gebrüll aus­sen­det, und ver­höhnte Nandi. Dar­auf­hin wurde der ver­ehrte Nandi, Shan­ka­ras anderer Körper, zornig, und er sprach zum Raks­hasa: "Weil du, Zehn­köp­fi­ger, mich wegen meiner Affen­ge­stalt ver­spot­tet hast und in Geläch­ter wie Donner­grol­len aus­ge­bro­chen bist, sollen hel­den­hafte Affen mit meiner Gestalt und Energie zur Zer­stö­rung deines Geschlechts geboren werden. Mit Zähnen und Klauen bewaff­net, wild, so schnell wie ein Gedanke, kamp­fes­lu­stig, vor Kraft nur so strot­zend und so groß wie Berge in Bewe­gung werden sie sein. Wenn sie geboren sind, sollen sie deinen großen Stolz und deine Macht zer­schmet­tern mitsamt deinen Höf­lin­gen und Söhnen. Selbst jetzt, oh Wan­de­rer der Nacht, könnte ich dir ein Ende setzen, doch ich muß dich nicht töten, denn du bist bereits durch deine Taten geschla­gen." Als der hoch­be­seelte Gott sol­cher­art gespro­chen hatte, ertön­ten die himm­li­schen Trom­meln, und es regnete Blu­men­schauer vom Himmel.

Doch ohne Nandis Rede zu beach­ten kam der höchst kraft­volle Zehn­köp­fige zum Berg und sagte: "Oh Gopati, ich werde diesen Berg ent­wur­zeln, der Pushpak anhal­ten ließ, als ich dar­in­nen reiste. Ich will wissen, durch welche Macht Bha­vas­hwara (Shiva) sich hier wie ein König ver­gnügt. Er weiß noch nicht, daß sich ein Anlaß für Angst ein­ge­fun­den hat." Sprachs, umklam­merte den Berg mit seinen Armen und hob ihn auf einmal hoch. Der Berg erbebte bis ins Inner­ste. Und auch alle Beglei­ter der Gott­heit zit­ter­ten, nebst Parvati, die gerade Mahes­h­vara umarmte. Doch Maha­deva, der Beste der Götter, drückte wie im Spaß seine große Zehe auf den Berg. Ravanas Arme, die Fels­ge­stein ähnel­ten, fühlten die Wucht (und wurden ein­ge­klemmt). Ver­blüfft schau­ten seine Beglei­ter zu. Aus Schmerz, den Ravana in seinen Armen fühlte, und aus Wut stieß der Raksha einen Schrei aus, welcher die gesamte drei­fa­che Welt erbeben ließ. Seine Berater glaub­ten, dies wäre die Erschüt­te­rung durch den Donner am Ende des Uni­ver­sums. Auch die Gött­li­chen mit Indra an der Spitze erbeb­ten, das Meer tobte wild und die Berge schwank­ten. Yakshas, Vidyad­ha­ras und Siddhas fragten sich: "Was ist das?"

So ver­brachte der Raks­hasa gute tausend Jahre mit Weh­kla­gen. Dann spra­chen seine Berater: "Ver­söhne du Umas Herrn, Maha­deva mit der blauen Kehle, denn, oh Zehn­köp­fi­ger, wir sehen für dich keine andere Zuflucht als ihn. Ver­beuge dich vor ihm, und flehe ihn als deinen Schutz an. Dann wird der freund­li­che Shan­kara zufrie­den sein und dir seine Gunst schen­ken." So von seinen Beglei­tern beraten, beugte sich der Zehn­köp­fige vor Ihm, der den Stier als sein Zeichen hat, und pries ihn mit ver­schie­de­nen Soma Hymnen. Damit zufrie­den, oh Rama, befreite der Gott Maha­deva die Hände des Zehn­köp­fi­gen, stand auf dem Gipfel des Berges und sprach zu ihm: "Oh Raks­hasa, wegen deiner Lobes­hym­nen bin ich mit dir zufrie­den. Als deine Arme vom Berg ver­letzt wurden, stießest du einen gräß­li­chen Schrei aus, der große Angst in den drei Welten ver­brei­tete und sie erzit­tern ließ. Daher, oh König, soll dein Name Ravana sein. Ja, Götter, Men­schen, Yakshas und die anderen Lebe­we­sen auf Erden sollen dich Ravana nennen, das Ent­set­zen der Wesen. Nun geh, welchen Weg du wün­schest, ich erlaube es dir, oh Herr der Raks­ha­sas. Geh nur." Lankas Herr ant­wor­tete: "Wenn du mit mir zufrie­den bist, dann gewähre mir noch einen Segen, denn ich bitte dich darum. Ich habe schon die Gabe erhal­ten, welche mich vor dem Tod aus der Hand von Göttern, Gand­ha­r­vas, Raks­ha­sas, Guyak­has, Nagas oder anderen Wesen mit unge­wöhn­li­cher Kraft bewahrt. Men­schen zählen nicht für mich, oh Gott. Sie schei­nen mir unbe­deu­tend. Ich bekam also ein langes Leben von Brahma, oh Zer­stö­rer des Tripura. Doch nun wünsche ich, den Rest meiner Tage in Frieden zu ver­brin­gen. Schenke du mir eine Waffe." Sol­cher­art von Ravana ange­spro­chen, übergab ihm Shan­kara ein überaus leuch­ten­des Schwert, berühmt als Chandra­hasa (Mond­klinge). Auch gewährte ihm der Meister der Gespen­ster Frieden für den Rest seines Lebens. Während er ihm das Schwert übergab, sprach Sambhu: "Du darfst es nicht miß­ach­ten. Wenn du es miß­ach­test, wird es mit Sicher­heit zu mir zurück­kom­men." So erhielt Ravana seinen Namen von Mahes­h­vara. Er grüßte Maha­deva und bestieg Pushpak.

Und dann, oh Rama, begann Ravana die Erde zu umkrei­sen. Wenn sich ihm hel­den­hafte, kraft­volle und im Kampf unbe­zähm­bare Ksha­triyas (Krieger) an manchen Orten wider­setz­ten, weil sie sich ihm nicht fügen wollten, so ver­nich­tete er sie mitsamt ihren Truppen. Andere, weise Men­schen, welche wußten, daß der Raksha unbe­sieg­bar war, spra­chen zu ihm: "Wir wurden besiegt."


17. Die Geschichte der Vedavati

"Anschlie­ßend durch­wan­derte Ravana mit den mäch­ti­gen Armen die Welt. Er kam zum Himavan (Hima­laya) und begann, ihn zu umrun­den. Eines Tages erblickte er dort eine Dame, welche ein schwa­r­zes Hirsch­fell trug und ver­filzte Locken. Sie führte das Leben einer Hei­li­gen und strahlte wie eine Gött­li­che. Wie er dieses schöne, hohe Gelübde befol­gende Mädchen erblickte, überkam seine Seele die sinn­li­che Begierde, und er fragte sie lachend: "Wie kommt es, du Lie­bens­werte, daß du deiner Jugend so ent­ge­gen wirkst? Dieser Lebens­wan­del paßt ganz sicher nicht zu deiner Schön­heit. Deine Lieb­lich­keit, oh Zarte, ist makel­los und fähig, die Leute mit Begeh­ren zu erfül­len. Du soll­test kein aske­ti­sches Leben führen; das paßt zu einem alten Men­schen. Wessen Tochter bist du, oh sanfte Dame? Und welches Gelübde prak­ti­zierst du? Wer ist dein Ehemann, du Schön­ge­sich­tige? Wer dich zur Gattin hat, oh Liebste, besitzt reli­gi­ösen Ver­dienst auf Erden. Erzähle mir alles über dich. Für wen plagst du dich so?" So von Ravana ange­spro­chen, begrüßte ihn dieses berühmte und an Askese reiche Mädchen gast­freund­lich und sittsam und ant­wor­tete: "Der Name meines Herrn ist Kus­hod­waja. Er ist ein Brahm­arshi von uner­meß­li­cher Energie und Gnade, ein Sohn des Vri­has­pati und diesem an Intel­li­genz gleich. Während dieser Hoch­be­seelte in sein täg­li­ches Studium der Veden ver­tieft war, wurde ich geboren als seine wor­t­er­fül­lende Tochter. Darum heiße ich Veda­vati. Als die Götter, Gand­ha­r­vas, Yakshas, Raks­ha­sas und Nagas zu meinem Vater kamen und um mich baten, gab er mich keinem von ihnen, oh Bester der Raks­ha­sas. Und ich werde dir den Grund dafür sagen, hör mir zu, du Lang­ar­mi­ger. Der gewünschte Schwie­ger­sohn meines Vaters war Vishnu, Herr­scher der Himm­li­schen und Herr der drei Welten. Mein Vater wollte mich keinem anderen über­ge­ben. Als davon ein gewis­ser Daitya König namens Sumbhu erfuhr - er war stolz und sein Hel­den­mut ent­sprang dem Zorn - kam dieser Nie­der­träch­tige eines Nachts, als mein Herr im Bett war, und erschlug ihn. Meine ver­las­sene Mutter war von hoher Gerech­tig­keit. Den Körper meines Vaters umar­mend ging sie mit ihm ins Feuer. Und den Wunsch meines Vaters, mit Vishnu ver­bun­den zu sein, will ich nun ver­wirk­li­chen, und so hing ich mein Herz an ihn, Nara­y­ana. Seit ich dieses Ver­spre­chen abge­ge­ben habe, halte ich mich an streng­ste Buße. So, oh Erster der Raks­ha­sas, habe ich dir alles erzählt. Nara­y­ana ist mein Ehemann, niemand sonst als der Beste aller männ­li­chen Wesen. Und da ich mir wünsche, mit Nara­y­ana ver­bun­den zu sein, übe ich strenge Ent­halt­sam­keit. Ich kenne dich, oh König. Geh nun, oh Sohn des Pulas­tya. Auf­grund meiner Askese weiß ich alles, was in den drei Berei­chen geschieht."

Doch Ravana war von den Pfeilen des Kan­da­rpa (Eros) getrof­fen. Er stieg von seinem Wagen ab und sprach erneut zu diesem Mädchen, welches einem gewal­ti­gen Eid folgte: "Oh, du mit den wohl­ge­form­ten Hüften, wenn dies deine Absicht ist, mußt du sehr stolz sein. Oh, du mit den Augen einer jungen Anti­lope, das Ansam­meln von reli­gi­ösem Ver­dienst steht alten Men­schen zu. Du, die du mit allen Voll­kom­men­hei­ten aus­ge­stat­tet bist, soll­test nicht so spre­chen. Du bist das Muster (an Schön­heit) in diesen drei Welten. Und deine Jugend vergeht. Ich bin der Herr von Lanka, oh sanfte Dame, bekannt als Ravana. Sei du meine Frau und erfreue dich an Ver­gnü­gun­gen, die deinen Wün­schen ent­spre­chen. Wer ist dieser, den du Vishnu nennst? Oh du Milde, der, den du suchst, kann mir weder in Hel­den­mut, Askese, Ver­gnü­gen, noch in Stärke glei­chen." Nach diesen Worten sprach Veda­vati zum Wan­de­rer der Nacht: "Sprich nicht so und respek­tiere Vishnu. Denn vor dem Herrn der drei­fa­chen Sphären ver­beu­gen sich alle Wesen. Nur du allein unter den Intel­li­gen­ten setzt Nara­y­ana herab, oh König der Raks­ha­sas." Doch der Wan­de­rer der Nacht ergriff das Mädchen bei den Haaren. Zornig schnitt Veda­vati ihr Haar ab mit ihrer Hand, welche sie in ein Schwert ver­wan­delt hatte. Wut­ent­brannt, als ob sie den Wan­de­rer der Nacht zer­stö­ren wollte, berei­tete sie eilig einen Schei­ter­hau­fen vor, um diese Welt zu ver­las­sen. "Von dir grob ver­letzt, du Elender, wünsche ich nicht länger zu leben. Vor deinen Augen werde ich ins Feuer gehen, oh Raksha. Und weil ich von dir in dieser Welt geschän­det wurde, bist du ver­rucht. Ich werde wie­der­ge­bo­ren werden, um dich zu zer­stö­ren. Es steht einer Frau nicht zu, einen sich an Sünde klam­mern­den Mann zu töten. Und falls ich einen Fluch aus­sprä­che, würde das meine Askese kosten. Doch wenn ich je alles voll­bracht, alles weg­ge­ge­ben und dem Feuer viele Opfer ange­bo­ten habe, dann soll ich bald die keusche Tochter einer tugend­haf­ten Person sein, doch nicht aus dem Leib einer Frau geboren werden."

Nachdem sie sich sol­cher­art erlöst hatte, ging sie ins Feuer. Und es regnete himm­li­sche Blu­men­schauer aus allen Himmeln herab. Oh Herr, sie ist es, die als Tochter des Königs von Janak geboren wurde, deine Gattin, oh du mit den mäch­ti­gen Armen. Du bist der ewige Vishnu. Der Feind mit dem Glanz eines Berges, der einst vom Zorn Veda­va­tis getrof­fen wurde, ist nun von ihr getötet worden mit­hilfe deiner über­na­tür­li­chen, hel­den­haf­ten Kraft. Und diese über­ra­gend Gerechte würde wieder aus der Erde kommen, wie eine Flamme aus dem vom Pflug gefurch­ten Feld. Veda­vati wurde im Krita (dem gol­de­nen) Zeit­al­ter geboren. Im (sil­ber­nen) Zeit­al­ter des Treta wurde sie in die Mait­hili Familie des hoch­be­seel­ten Janak geboren, um den Raksha zu zer­stö­ren."


18. Die Götter nehmen aus Furcht vor Ravana tausend Formen an

"Nachdem Veda­vati sich dem Feuer über­ge­ben hatte, bestieg Ravana wieder seinen Wagen Pushpak und wan­derte weiter über die Erde. Er kam nach Ushi­ra­viga und erblickte dort König Marutta, wie er inmit­ten der Götter ein Opfer durch­führte. Der gerechte Brahm­arshi mit Namen Sam­vartta, der Bruder von Vri­has­pati, führte das Opfer an und wurde von den Göttern beglei­tet. Als die Götter den Raksha erblick­ten, der wegen der erhal­te­nen Gabe unbe­sieg­bar war, sorgten sie sich zu unter­lie­gen und nahmen die Gestal­ten von Tieren an. Indra wurde zu einem Pfau und der König der Gerech­tig­keit (Yama) eine Krähe, der Ver­lei­her von Reich­tum eine Eidechse und Varuna ein Schwan. Und andere Götter, oh Fein­de­be­zwin­ger, ver­wan­del­ten sich in andere Tiere. Ravana betrat das Opfer wie ein unrei­ner Hund. Er näherte sich dem König und sprach: "Kämpfe mit mir oder sag: Ich bin besiegt." Dar­auf­hin fragte ihn Marutta: "Wer bist du?" Ver­ächt­lich lachend ant­wor­tete Ravana: "Oh König, ich bin amü­siert über deine feh­lende Neugier, denn du miß­ach­test Ravana, den jün­ge­ren Bruder des Ver­lei­hers von Reich­tum. Welch anderer Mann in den drei Welten würde nicht meine Macht kennen, der ich meinen Bruder besiegte und diesen Wagen in Besitz nahm?" Da erwi­derte Marutta dem Ravana: "Du bist wahr­lich geseg­net, da dein älterer Bruder von dir im Kampf besiegt werden konnte. Denn es gibt in den drei Welten keine lobens­wer­tere Person als ihn. Eine Tat jedoch, welche sich von der Gerech­tig­keit abtrennt und von den Men­schen geta­delt wird, kann niemals lobens­wert sein. Nachdem du eine üble Tat getan, schmückst du dich mit dem Sieg an deinem Bruder? Durch welche Fröm­mig­keit erhiel­test du die Gabe? Ich habe niemals zuvor Ähn­li­ches wie gerade von dir gehört. Oh du Eigen­sin­ni­ger, bleib stehen. Lebend sollst du dich nicht zurück­zie­hen. Heute noch werde ich dich mit meinen scha­r­fen Pfeilen ins Reich von Yama senden."

Der König nahm seinen Bogen und die Pfeile auf und war bereit zum Kampf. Doch Sam­vartta, der große Weise, stellte sich ihm in den Weg und sprach aus Zunei­gung zu Marutta: "Wenn du meine Worte hören kannst, dann soll­test du nicht kämpfen. Wenn dieses Mahes­h­vara Opfer unvoll­en­det bleibt, dann wird es deine Dyna­s­tie ver­bren­nen. Woher erhebt sich der Kampf in einem, der opfert? Und woher kommt die Lei­den­schaft in einem Opfern­den? Sieg ist immer ungewiß. Dieser Raks­hasa ist schwer zu besie­gen." Auf­grund dieser Worte ver­zich­tete König Marutta auf Kampf, denn er stimmte mit seinem spi­ri­tu­el­len Lehrer überein. Er beschloß, sich der Voll­en­dung des Opfers zu widmen, und legte Bogen und Pfeile nieder. Dar­auf­hin betrach­tete Suka ihn als besiegt und ver­kün­dete laut und ent­zückt: "Sieg dem Ravana." Und Ravana ver­schlang alle anwe­sen­den Mahars­his und verließ den Opfer­platz, als er sich an ihrem Blut gesät­tigt hatte.

Nachdem Ravana gegan­gen war, nahmen die Gott­hei­ten aus den äthe­ri­schen Berei­chen wieder ihre gebüh­rende Gestalt an und wandten sich an die Tiere. Freudig sprach Indra zum Pfau mit den pur­pur­nen Federn: "Ich bin mit dir Gerech­tem zufrie­den. Dir soll keine Angst vor Schlan­gen und dein Gefie­der soll mit hundert Augen geschmückt sein. Wenn ich Regen sende, wirst du mit Froh­sinn erfüllt sein, als Zeichen meiner Zufrie­den­heit mit dir." So verlieh Indra, der Anfüh­rer der Himm­li­schen, dem Pfau einen Segen. Denn früher, oh König, waren die Federn des Pfaus von ein­heit­li­chem Blau. Nachdem er diese Gabe emp­fan­gen hatte, zog der Pfau sich zurück. Dann, oh Rama, sprach der Herr der Gerech­tig­keit zur Krähe, die in vor­der­ster Reihe beim Opfer saß: "Oh Vogel, ich bin dir wohl­ge­sinnt. Du sollst dich mit Sicher­heit daran erfreuen, daß dich die ver­schie­den­sten Leiden der Vögel ver­scho­nen. Mein Wunsch gewährt dir, oh Vogel, daß die Angst vor dem Tod zu dir keinen Zugang hat. Du sollst so lange leben, wie die Men­schen dich nicht töten. Alle Men­schen, die in meinem Reich leben und Hunger leiden, sollen mitsamt ihren Ver­wand­ten erfrischt sein, wenn du geges­sen hast und erfrischt bist." Dann sprach Varuna zum Schwan, diesem Herrn der Vögel, welche die Wasser der Ganga zer­tei­len: "Höre auf meine Worte, die mit Freude erfüllt sind. Deine Farbe soll zau­ber­haft sein, mild und wie die Mond­scheibe. Sie soll schön sein und dem Glanz von makel­lo­sem Schaum glei­chen. Wenn du in meine Person (ins Wasser) ein­tauchst, soll dein Anblick immer wun­der­schön sein. Und als Zeichen meiner Dank­bar­keit sollst du unver­gleich­li­che Selbst­zu­frie­den­heit erlan­gen." Denn früher, oh Rama, waren die Schwäne nicht von unver­än­dert weißer Farbe. Ihre Schwin­gen hatten blaue Spitzen, und ihre Brust trug die fle­cken­lose Tönung von zartem Gras. Dann sprach Vaishra­vana zur Eidechse, welche auf einem Felsen stand: "Deine Farbe soll goldig glän­zend sein. Ich bin mit dir zufrie­den. Dein unver­derb­li­cher Kopf soll immer gold­fa­r­ben sein. Denn diese goldene Tönung rührt von meiner Freude her." Nachdem die Götter ihre Segen an die Tiere auf dem Opfer­platz ver­teilt hatten, kehrten die Himm­li­schen nach Been­di­gung des Opfers mit ihrem König in ihre hei­mat­li­chen Berei­che zurück."


19. Ravana kämpft mit Anaranya, welcher sterbend den Untergang Ravanas prophezeit

"Nachdem er Marutta über­wäl­tigt hatte, begann der zehn­ge­sich­tige Herr der Raks­ha­sas kamp­fes­lu­stig die Städte der großen Mon­a­r­chen auf der Erde auf­zu­su­chen. Er trat vor die mäch­tig­sten gekrön­ten Häupter der Welt, welche Mahen­dra und Varuna glichen, und sprach: "Kämpfe mit mir oder erkläre: Wir wurden besiegt. Ich bin ent­schlos­sen. Eine andere Mög­lich­keit gibt es nicht für euch." Die weisen Könige mit großer Kraft, welche immer an Gerech­tig­keit hingen, fürch­te­ten sich vor Ravana und berie­ten sich. Sie kannten die über­ra­gende Kraft des Feindes und spra­chen: "Wir sind besiegt." Dus­h­kanta, oh Kind, Suran­tha, Gadhi, Gaya und König Pur­urava, alle diese Könige sagten: "Wir wurden besiegt." Anschlie­ßend erschien Ravana, dieser Herr­scher über die Raks­ha­sas, vor Ayodhya, welches von Anara­nya regiert wurde, wie Ama­ra­vati von Indra regiert wird. Ravana trat vor diesen Besten der Men­schen, einen König wie Puran­dara selbst an Hel­den­kraft, und sprach: "Kämpfe mit mir oder erkläre: Ich wurde besiegt. Dies ist mein Auftrag." Als der Herr von Ayodhya die Worte des Nie­der­träch­ti­gen hörte, wurde Anara­nya wütend und sprach: "Oh Raks­hasa König, stell dich, denn ich werde mit dir kämpfen. Bereite dich sofort auf den Kampf vor, und ich werde dies auch tun." Die Streit­kräfte dieses Besten der Könige machten sich bereit und waren ent­schlos­sen, die Zer­stö­rung des Raksha zu bewir­ken. Zehn­tau­send Ele­fan­ten, Pferde und viele tausend Streit­wa­gen und Infan­te­rie mar­schier­ten los und bedeck­ten die Erde. Und es kam zum gewal­ti­gen und wun­der­ba­ren Kampf zwi­schen dem König Anara­nya und dem Herrn der Raks­ha­sas, oh Rama. Das Heer des Königs, welches mit den Streit­kräf­ten von Ravana kämpfte, wurde aus­ge­löscht wie geklärte Butter, die ins Opfer­feuer geschüt­tet wird. Hel­den­haft kämpf­ten sie für lange Zeit, doch die ver­blie­be­nen könig­li­chen Kräfte, welche plötz­lich auf die Raks­hasa Reihen trafen, wurden zer­stört wie Schwärme von Heu­schre­cken, die ins Feuer fliegen. Er sah, wie seine mäch­tige Armee vom Gegner ver­nich­tet wurde, wie Hun­derte Flüsse, welche der schwel­lende Ozean ver­schlingt. Da spannte dieser Beste der Herr­scher selbst den Bogen, welcher dem Bogen von Indra glich, und außer sich vor Zorn näherte er sich Ravana. Von Anara­nya bei­seite gefegt, nahmen die Berater Ravanas, wie Maricha, Suka, Sarana nebst Pra­ha­sta, Reißaus wie flüch­tende Rehe. Dann entließ der Sohn aus dem Geschlecht der Iks­h­va­kus acht­hun­dert Pfeile auf Ravanas Haupt. Die Pfeile reg­ne­ten auf ihn nieder wie Schauer auf einen Berg, doch sie fügten ihm keine Wunde zu. Dann landete der wütende Ravana einen Hieb auf dem Kopf des Königs, so daß er vom Wagen fiel. Seiner Sinne beraubt und am ganzen Körper zit­ternd fiel der König zu Boden, als ob ein Sal Baum im Wald vom himm­li­schen Feuer ver­nich­tet wird. Das ließ Ravana auf­la­chen, und er sprach zum Iks­h­vaku Herrn der Erde: "Was ist es nun, was du gewannst als Frucht dieser Schlacht mit mir? Oh König, es gibt nie­man­den in den drei­fa­chen Welten, der sich mit mir schla­gen kann. Du warst wohl bis jetzt in Wahn­sinn ver­sun­ken, da du noch nicht von meiner Stärke gehört hattest."

Nachdem er dies gesagt hatte, ant­wor­tete der König mit schnell schwin­den­der Stimme: "Was kann ich darob tun? Wahr­lich, es ist unmög­lich, die Zeit zu kon­trol­lie­ren. Ich wurde von der Zeit besiegt, und du bist ledig­lich ihr Instru­ment. Was kann ich noch tun, da ich nun mein Leben ver­liere? Ich trat niemals vom Kampf zurück, und kämp­fend wurde ich getötet. Doch, oh Raks­hasa, ich werde dir etwas sagen, auf­grund der Schande, die heute über das Geschlecht der Iks­h­va­kus kam. Wenn ich je Güte habe walten lassen, wenn ich je dem Feuer geop­fert, fromme Buße geübt und mein Volk gut regiert habe, dann sollen meine Worte wahr werden. Es soll in der Linie der hoch­be­seel­ten Iks­h­va­kus dem Dasa­ra­tha ein Sohn namens Rama geboren werden, und der soll dir das Leben nehmen!" Als er diese Ver­wün­schung geäu­ßert hatte, erklan­gen die gött­li­chen Kes­sel­pau­ken so laut wie Donner­grol­len, und es regnete Blüten vom Himmel. Alsbald ging dieser Beste der Könige in die gött­li­chen Regio­nen des Himmels ein, und der Raks­hasa verließ Ayodhya."


20. Ravanas Begegnung mit dem Weisen Narada

"Als der Herr der Raks­ha­sas so über die Erde wan­derte und überall Angst ver­brei­tete, kam Narada, dieser Erste der Asketen. Der Zehn­köp­fige grüßte ihn und erkun­digte sich nach seinem Wohl­be­fin­den und dem Grund seines Besuchs. Der höchst ener­gi­sche Deva­harshi Narada von uner­meß­li­chem Glanz saß auf dem Rücken einer Wolke und sprach zu Ravana in Pushpak: "Oh Herr der Raks­ha­sas, du Gelas­se­ner, Sohn des Vishrava, halte ein. Ich bin sehr zufrie­den mit deinem Mut und deinem Ruhm. Und wie Vishnu mich zufrie­den­stellte, als er die Daityas zer­störte, so gefällt es mir, daß du die Gand­ha­r­vas und Schlan­gen ver­folgst. Ich möchte dir etwas erzäh­len. Wenn du hören möch­test, was ich dir zu sagen habe, oh Kind, dann lausche sorg­fäl­tig darauf, wie sich meine Worte ent­fal­ten. Warum, mein Kind, tötest du jene (die Men­schen)? Du kannst nicht einmal von den Himm­li­schen geschla­gen werden. Alle diese Men­schen sind dem Tod geweiht und bereits geschla­gen. Die Welt der Men­schen ist es nicht wert, von dir gepei­nigt zu werden, der du nicht von Göttern, Danavas, Daityas, Yakshas, Gand­ha­r­vas und Rakshas zer­stört werden kannst. Wer würde Wesen töten, die immer dumm in Hin­sicht auf ihr Wohl sind, von mäch­ti­gen Gefah­ren umgeben, das Alter spüren und hun­derte Leiden ertra­gen müssen? Welche ver­nünf­tige Person würde ihr Herz daran setzen, mensch­li­che Wesen zu töten, die einem immer­wäh­ren­den Strom von Übeln aus­ge­setzt sind? Schwä­che nicht die­je­ni­gen, die schon geschwächt sind, die von der Gott­heit mit Hunger, Durst und Alter geschla­gen und von Leid und Kummer über­wäl­tigt sind. Oh du mit den mäch­ti­gen Armen, Herr der Raks­ha­sas, betrachte dir die Men­schen. Obwohl ihre Sinne betäubt sind, sind sie immer mit dem Ver­fol­gen von ver­schie­de­nen Inter­es­sen beschäf­tigt. Sie ver­ste­hen ihre eigenen Wege nicht. Manche ver­brin­gen ihre Zeit mit fröh­li­chem Tanz und dem Spielen von Musik­in­stru­men­ten, während andere elend weinen, und die aus ihren Augen hin­ab­stö­men­den Tränen ihre Wangen benet­zen. Sie sind gefal­len wegen der Anhäng­lich­keit an Vater, Mutter oder Kinder. Wegen ihres Ver­lan­gens, ihre Frauen und Freunde zu berüh­ren, mühen sie sich um kleinen Vorrat und sind auf die Zukunft gerich­tet. Welchen Sinn macht es, ein Geschlecht zu pei­ni­gen, welches bereits durch seine eigene Narr­heit zu Fall gebracht ist? Oh du Gelas­se­ner, diese ganze Welt wurde von dir erobert. Doch jene müssen immer noch ins Reich von Yama ein­ge­hen. Daher, oh Nach­komme von Pulas­tya und Erobe­rer von feind­li­chen Städten, bring Yama zu Fall. Wenn du ihn besiegst, wird ohne Zweifel alles von dir besiegt sein."

So sprach Narada zum Herrn von Lanka, dem in seiner ange­bo­re­nen Energie Ent­flamm­ten. Jener lachte, ehrte ihn und sprach: "Oh du, der du dich an den Ver­gnü­gun­gen der Götter und Gand­ha­r­vas und an der Kriegs­kunst erfreust, ich bin bereit, in die unteren Berei­che zu gehen und dort zu kämpfen. Ich werde die drei Welten erobern und die Schlan­gen und Himm­li­schen unter­wer­fen. Für Ambro­sia, welches unsterb­lich macht, werde ich die unteren Berei­che heftig auf­wüh­len." Der ver­ehrte Narada ant­wor­tete dem Zehn­köp­fi­gen: "Wahr­lich, wer außer dir kann auf diese Reise gehen? Und sicher, du unbe­zähm­ba­rer Bezwin­ger deiner Feinde, der Weg, der in die Stadt des Herrn des Todes führt, ist schwer zu beschrei­ten." Darüber lachte der Zehn­köp­fige und sprach zum Hei­li­gen, der einer gewal­ti­gen weißen Wolke glich: "Bereits gesche­hen! Auf deinen Befehl hin, oh großer Brah­mane, bin ich ent­schlos­sen, Yama zu töten und den Weg zu gehen, der zu ihm führt, dem Nach­kom­men der Sonne. Und, oh ver­ehr­ter Meister, aus Zorn und Kamp­fes­wut habe ich geschwo­ren, daß ich die vier Loka­pa­las bezwin­gen werde. Ich gehe also zur Stadt des Herrn der Pitris. Und ich bin ent­schlos­sen, ihm den Tod zu bringen, der den Wesen mit Schmerz begeg­net."

Nachdem er dies aus­ge­spro­chen hatte, grüßte er den Weisen und machte sich mit seinen Beglei­tern auf den Weg nach Süden. Der höchst ener­gi­sche Narada, der Beste der Brah­ma­nen, der einem rauch­lo­sen Feuer glich, blieb für eine Weile in Gedan­ken ver­sun­ken und über­legte: "Wie kann Ravana die Zeit besie­gen? Wenn das Leben schwin­det, bringt die Zeit gerech­ter­weise Not in die Sphäre von Indra, welche alles Beweg­li­che und Unbe­weg­li­che umfaßt. Wie kann dieser Herr der Raks­ha­sas zu ihm gehen, der ein ähn­li­ches Feuer ist und die Gaben und Taten der Wesen trägt? Dieser Hoch­be­seelte, in dessen Bewußt­sein die Men­schen fort­fah­ren zu handeln, und vor dem sich die drei Welten fürch­ten und aus­ein­an­der­fal­len? Wie kann Ravana ihn unter­wer­fen, der alle Dinge weiht, große und kleine, der Beloh­nung und Strafe für gute und böse Taten aus­teilt, und der selbst die drei Welten bezwun­gen hat? Und zu welchen anderen Mitteln wird Ravana greifen, um sich den Sieg zu sichern? Ich bin neu­gie­rig. Ich werde in Yamas Reich gehen und die Schlacht zwi­schen dem Raks­hasa und Yama beob­ach­ten."


21. Ravana begibt sich in die Unteren Regionen, um Yama zum Kampf zu fordern

"Nachdem er sol­cher­art nach­ge­son­nen hatte, wandte dieser mit flinker Energie begabte Beste der Vipras seine Schritte ins Reich von Yama, um ihm alles mit­zu­tei­len, was gesche­hen war. Dort ange­kom­men erblickte er den Gott Yama, der vor einem Feuer saß und die guten und bösen Früchte ihrer (der Men­schen) Taten aus­setzte. Als er den Maharshi Narada ankom­men sah, bot ihm Yama das übliche Arghya an und sprach zu ihm, nachdem er sich bequem hin­ge­setzt hatte: "Oh Devarshi, ist alles wohl mit dir? Ver­min­dert sich die Tugend? Warum, oh du von den Göttern und Gand­ha­r­vas Ver­ehr­ter, kommst du hierher?" Darauf sprach der ver­ehrte Narada: "Höre. Ich werde es dir erzäh­len, und nachdem du es ver­nom­men hast, tue, was du für nötig hältst. Oh König der Pitris, der Wan­de­rer der Nacht, der Zehn­köp­fige kommt hierher und will dich unter seine Herr­schaft bringen. Dich will er zwingen, der du nicht besiegt werden kannst. Oh Meister, darum kam ich eilends zu dir, denn ich zweifle daran, was mit dir gesche­hen wird, wo du den Stab (zur Bestra­fung) als deine Waffe trägst." Mitt­ler­weile erblick­ten sie den sich von Ferne nähern­den Wagen des Raks­hasa so leuch­tend wie der auf­stei­gende Strah­le­num­kränzte. Der Glanz von Push­paka ver­trieb die Düster­nis der Region. Im Näher­kom­men sah der Zehn­köp­fige mit den mäch­ti­gen Armen all die Wesen um sich her, welche die Kon­se­quen­zen ihrer gerech­ten und unge­rech­ten Taten ern­te­ten. Er erblickte Yamas Sol­da­ten mit seinem Gefolge, alle­samt mit schreck­li­chen Gesich­tern, grim­mi­gen Gestal­ten und unge­stüm. Er sah wie kör­per­li­che Wesen Qualen und Schmerz erlit­ten, hörte ihr lautes Weinen und ihre schril­len Schreie. Sie wurden Opfer von Würmern und Hunden und äußer­ten Worte, welche das Herz mit Schmerz und Angst erfüll­ten. Manche schwam­men im Fluß Vai­ta­rani durch strö­men­des Blut oder wurden in jedem Augen­blick durch heißen Sand ver­brannt. Übel­tä­ter wurden im Wald von Asi­pa­tra durch­bohrt (von den dor­ti­gen scha­r­fen Blät­tern und Zweigen), in Raurava, dem Fluß von Salz und Soda, ver­senkt und mit Messers Schneide geschnit­ten. Sie riefen nach Wasser und litten Hunger und Durst, waren in Gerippe ver­wan­delt, mager, kum­mer­voll, bleich und mit losem Haar. Sie hatten Staub und Schmutz auf ihren Körpern und rannten elend und aus­ge­trock­net herum. All jene erblickte Ravana auf seinem Weg zu Hun­der­ten und Tau­sen­den.

Und er sah auch die anderen, wie sie vor ihren Häusern fröh­li­che Lieder sangen und Musik­in­stru­mente spiel­ten, als Früchte ihrer frommen Taten. Er sah die Spender von Kühen, wie sie sich an Milch erquick­ten, die Ver­tei­ler von Reis sich an Reis laben und die einst Häuser ver­schenk­ten sich an ihren Wohn­stät­ten erfreuen als Früchte ihrer ent­spre­chen­den Taten. Er sah die Men­schen mit Damen leben, welche über und über mit Gold, Edel­stei­nen und Juwelen geschmückt waren, und viel anderes frommes Volk, welches in seiner natür­li­chen Energie erstrahlte.

All dies sah Ravana, der Herr der Raks­ha­sas. Durch seine Macht erlöste der Gewal­tige die­je­ni­gen, welche von ihren üblen Taten gequält wurden. Die vom zehn­köp­fi­gen Raksha befrei­ten Wesen began­nen, sich sofort an ihrer Erlö­sung zu freuen, die zu ihnen kam ohne einen Gedan­ken oder einen Zweifel. Doch weil der groß­mü­tige Raks­hasa die Toten (vor­zei­tig) erlöst hatte, wurden die Toten­wäch­ter wütend und griffen den Raks­hasa Herr­scher an. Da erhob sich ein großer Tumult von all den her­an­stür­men­den hero­i­schen Krie­gern des Königs der Gerech­tig­keit. Diese Helden griffen Pushpak zu Hun­der­ten und Tau­sen­den mit Prashas und Knüp­peln, Wurf­pfei­len und Keulen, Speeren und Tomaras an. Sie schwärm­ten so schnell wie Bienen und began­nen, die Sitze, Podien und Ein­gänge des Wagens zu zer­bre­chen. Doch Push­paka besaß gött­li­che Energie und war unzer­stör­bar durch Brahmas Macht. Obwohl im Kon­flikt vieles zer­stört wurde, nahm er gleich wieder seine frühere Gestalt an. Zahllos waren die Sol­da­ten des Hoch­be­seel­ten. Es waren hun­derte und tau­sende hel­den­hafte Krieger, die immer im Kampf voran eilten. Mit größter Macht fochten die Berater von Ravana und er selbst, die großen Helden, mit Bäumen, Felsen und hun­der­ten Häu­ser­tei­len. Sie kämpf­ten heftig und waren von Blut über­strömt, denn sie wurden mit allen Arten von Waffen ange­grif­fen. Ja, du Lang­ar­mi­ger, die Beglei­ter von Yama und Ravana bestürm­ten sich gegen­sei­tig mit aller Kraft. Die höchst mäch­ti­gen Krieger von Yama ließen bald seine Berater bei­seite und griffen nur noch Ravana mit Schau­ern von Speeren an. Völlig durch­bohrt von ihren Waffen und sein Körper ein­gehüllt in Blut, erschien der Raks­hasa König wie ein blü­hen­der Kins­huka in seinem Wagen Push­paka (Push­paka = aus Blumen erbaut). Doch der mäch­tige Meister aller Waffen wir­belte sei­ner­seits Pfeile und Keulen, Prashas, Speere, Tomaras, Felsen und Bäume. Der wilde Geschoß­ha­gel aus Bäumen, Steinen und Waffen fiel auf die Armee Yamas und die Erde. Sie fingen diese Waffen auf, wider­stan­den dem Hagel und schos­sen sie auf den Raks­hasa zurück, der allein gegen Hun­derte und Tau­sende kämpfte. Sie umschwärm­ten ihn wie Wolken einen Berg ein­hül­len, und mit ihren Bhin­di­pa­las und Pfeilen machten sie es ihm unmög­lich, sich zu bewegen. Seine Rüstung war auf­ge­ris­sen, seine Wut raste heftig, und das Blut floß über seine ganze Gestalt. Da sprang er vom Wagen auf den Boden. Mit Bogen und Pfeilen aus­ge­rü­stet gewann er schon bald seine Sinne wieder, und mit ver­mehr­ter Kraft stand er im Feld wie der Voll­en­der. Er legte den gött­li­chen Pas­hu­pata (den Pfeil von Shiva) auf seinen Bogen, sprach zu ihm: "Töte! Töte!" und spannte den Bogen. In seiner Wut glich er Rudra selbst, spannte den Bogen bis zum Ohr und entließ den Pfeil, wie einst Shan­kara den Tripura angriff. Der Pfeil erschien wie ein alles aus­lö­schen­des Feuer im Sommer, dessen Flammen einen Wald ver­bren­nen. Mit Ruhm geschmückt war der Pfeil, und es folgten ihm Geister (die Gefähr­ten Shivas) in den Kampf. Er stürmte heran und äscherte lose Büsche und im Weg lie­gende Bäume ein. Von seiner Energie ver­brannt fielen die meisten Gefolgs­leute von Yama im Feld wie die Flaggen des Mahen­dra. Und der Raks­hasa mit dem außer­ge­wöhn­li­chen Hel­den­mut stieß mit seinen Beglei­tern ein gewal­ti­ges Gebrüll aus, welches die Erde erzit­tern ließ."


22. Der Kampf zwischen Ravana und Yama. Brahma interveniert

"Als er das gewal­tige Geschrei vernahm, wußte Lord Vai­vas­hwata (Yama), daß sein Gegner sich den Tag gewon­nen hatte und seine eigene Armee zer­stört war. Mit dem Wissen, daß seine Streit­kräfte geschla­gen waren, rief er mit aus Lei­den­schaft roten Augen hastig seinem Wagen­len­ker zu: "Bring meinen Wagen!" Der Wagen­len­ker brachte den edlen und gewal­ti­gen Wagen, und der höchst Ener­gi­sche bestieg ihn. Vor dem Wagen stand der unver­än­der­li­che Tod mit Prasha und Keule aus­ge­rü­stet, welcher die drei­fa­che Welt ver­nich­ten kann. Neben ihm stand der Stab der Zeit in seiner ursprüng­li­chen Form, das gött­li­che Instru­ment Yamas wie ein flam­men­des Feuer mit seiner eigenen Energie. Die ganze Welt erzit­terte, als die Zeit wütend bereit stand, Terror über alle Wesen zu bringen, und das Zittern griff auf die Bewoh­ner des Himmels über. Der Wagen­len­ker trieb die anmutig glän­zen­den Pferde an und erreichte den Ort, wo der Herr der Raks­ha­sas sich postiert hatte. In einem Moment so schnell wie der Gedanke trugen die Pferde, die den Pferden Haris glichen, Yama dahin, wo die Schlacht begon­nen hatte. Als die Beglei­ter des Raks­hasa Mon­a­r­chen dieses schreck­li­che Gefährt mit dem Tod darin erblick­ten, liefen sie sofort davon. Weil sie viel schwä­cher waren, fürch­te­ten sie sich und spra­chen: "Hier sind wir nicht eben­bür­tig im Kampf." und gingen ihrer Wege. Der Zehn­köp­fige jedoch war beim Anblick des Streit­wa­gens, welcher alle Herzen in Angst ver­setzte, voll­kom­men unbe­wegt, und kei­ner­lei Furcht schlich sich in sein Herz. Sich Ravana nähernd entließ Yama wütend Speere und Lanzen und durch­bohrte ihn bis ins Mark. Doch Ravana spürte keinen Schmerz und schoß sei­ner­seits Pfeile auf Yamas Wagen, die einem Platz­re­gen aus den Wolken glichen. Zunächst konnte ihm der leicht ver­letzte Raks­hasa mit seiner breiten Brust nicht trotzen, auf die Yama hun­derte von Pfeilen wir­belte. Denn in dieser Weise kämpfte Yama, der Fein­de­zer­stö­rer, für sieben Nächte mit den ver­schie­den­sten Waffen, bis schließ­lich sein Feind zurück­ge­trie­ben und seiner Sinne beraubt wurde. Doch dann, oh Held, begann ein neuer, gewal­ti­ger Kampf zwi­schen Yama und dem Raks­hasa. Beide waren begie­rig auf den Sieg, und beide wurden niemals müde. Die Gött­li­chen, Gand­ha­r­vas, Siddhas und die höch­sten Weisen mit Pra­ja­pati an ihrer Spitze beob­ach­te­ten den Kampf. Und der Kampf, der dann zwi­schen dem Ersten der Raks­ha­sas und dem Herrn des Todes statt­fand, glich der Umwäl­zung des Uni­ver­sums. Ravana spannte seinen Bogen, der in Glanz dem Blitz des Indra glich, und schoß Pfeile ab, die den Himmel ein­hüll­ten. Er traf den Tod mit vier Pfeilen, Yamas Wagen­len­ker mit sieben und Yama mit hun­der­ten und tau­sen­den Pfeilen bis ins Mark. Aus Yamas Mund ström­ten spitze Flammen, und die Zähne waren mit Rauch ver­hüllt. Dies war das Feuer seines Zorns. Die Zeit und der Tod schau­ten in Gegen­wart der Götter und Danavas dieses Wunder. Es befeu­erte ihren Zorn und erfüllte sie mit Ent­zücken. Der immer zor­ni­ger wer­dende Tod sprach zu Yama: "Laß mich gehen. Ich werde diesen sün­di­gen Raks­hasa töten. Dies ist meine natür­li­che Macht, und dieser Raks­hasa wird nicht mehr sein. Ich habe sie alle zur Auf­lö­sung gebracht: Hira­nya­ka­shipu, den wür­de­vol­len Namuchi, Sham­vara, Nis­handi und Dhum­ketu, Vali, den Nach­kom­men von Viro­chana, Vritra und Bana, die Rajars­his, welche in allen Zweigen des Veda gelehrt waren, Gand­ha­r­vas, mäch­tige Schlan­gen und Weise, Nagas und Yakshas, ganze Schwärme von Apsaras und die Erde selbst mit ihren weiten Ozeanen, Flüssen und Bäumen in den sich ent­fal­ten­den Yugas (Zeit­al­ter), oh mäch­ti­ger Monarch. All diese und viele Starke und Unbe­sieg­bare mehr waren beim bloßen Anblick von mir in Lebens­ge­fahr. Was ist schon dieser Wan­de­rer der Nacht? Laß mich gehen. Oh du Gerech­ter, ich sollte ihn töten. Es gibt nie­man­den, mag er auch stark sein, der wei­ter­lebt, nachdem ich ihn erschaut habe. Dies ist keine beson­dere Stärke von mir. Diese Macht gehört zu meiner Natur. Oh Zeit, wenn ich ihn ange­se­hen habe, wird er nicht einen Moment länger leben."

Doch der mäch­tige König der Gerech­tig­keit sprach zum Tod: "Bleib du hier. Ich selbst werde ihn töten." Mit geröte­ten Augen ergriff der Gott mit seiner Hand den unfehl­ba­ren Stab der Zeit, und neben ihm lagen die fürch­ter­li­che Schlinge der Zeit und die Keule in ihrer ursprüng­li­chen Gestalt, die wie Feuer und Blitz war. Die Waffe ent­zieht durch den bloßen Anblick den Wesen das Leben - was soll noch über eine Berüh­rung gesagt werden oder wenn sie nach den Wesen geschleu­dert wird? Die mäch­tige, Flammen aussto­ßende Waffe berührte mit ihrer Energie den Raks­hasa und schien ihn bereits zu ver­schlin­gen. Jeden im Schlacht­feld plagte die Angst, und alle rannten fort. Selbst die Himm­li­schen waren auf­ge­regt, als sie Yama mit seinem hoch­er­ho­be­nen Stabe sahen. Da mani­fe­stierte sich der Große Vater vor Yama, welcher ent­schlos­sen war, Ravana zu töten, und sprach: "Oh Yama, du mit den mäch­ti­gen Armen und der uner­meß­li­chen hel­den­haf­ten Stärke, das muß nicht sein. Du soll­test mit deinem Stabe den Wan­de­rer der Nacht nicht töten, denn ich habe ihm einen Segen gewährt, oh du Bester der Himm­li­schen. Du soll­test nicht die Worte Lügen strafen, die ich aus­sprach. Denn wer meine Worte wider­legt, sei es ein Gott oder ein mensch­li­ches Wesen, der ver­fälscht das drei­fa­che Uni­ver­sum. Darüber gibt es keinen Zweifel. Wenn diese wun­der­bare Waffe, die in der Lage ist, die drei Sphären in Angst und Schre­cken zu ver­set­zen, gegen Freunde und Feinde glei­cher­ma­ßen gewir­belt wird, wird sie die Wesen zer­stö­ren. Dieser Stab der Zeit ist von uner­meß­li­cher Macht, und kein Wesen kann ihm wider­ste­hen. Er wurde von mir geschaf­fen und hat die Macht, den Tod aller Wesen her­bei­zu­füh­ren. Daher, oh du Milder, soll­test du ihn wahr­lich nicht auf Ravanas Haupt schmet­tern. Denn wenn er auf irgend jeman­dem nie­der­geht, lebt dieser keinen Moment länger. Ent­we­der, stirbt der Zehn­köp­fige nicht, wenn ihn die Waffe trifft, oder wenn er stirbt, ist Unwahr­heit die Kon­se­quenz. Halte daher deine hoch­er­ho­bene Waffe von Lankas Herrn fern. Wenn du irgend­eine Sorge für diese Welten nährst, dann bewahre meine Wahr­haf­tig­keit."

Nach diesen Worten sprach Yama: "Ich ziehe die Waffe zurück. Du bist unser Herr. Doch wenn ich diesen hier, der einen Segen erhielt, nicht töten kann, was soll ich nun im Schlacht­feld tun? Ich werde vor den Augen dieses Rakshas ver­schwin­den." Sprachs und ver­schwand sofort mitsamt Wagen und Pferden. Nachdem er sol­cher­art gesiegt und seinen Namen ver­kün­det hatte, bestieg Ravana Pushpak und verließ das Reich Yamas. Und Yama kehrte mit ent­zück­tem Herzen und allen Himm­li­schen nebst Brahma und dem mäch­ti­gen Asketen Narada in die himm­li­schen Regio­nen zurück."


23. Ravanas Gefecht mit den Söhnen Varunas

"Nachdem er Yama, den Ersten der Himm­li­schen, besiegt hatte, traf der krie­ge­ri­sche Ravana seine Anhän­ger wieder. Als diese ihn sahen, sein Körper in Blut gebadet und von der Waffe gezeich­net, die auf ihn abge­feu­ert worden war, da staun­ten sie sehr und priesen ihn und seinen Sieg. Von Ravana ermu­tigt bestie­gen die Beglei­ter Pushpak, allen voran Maricha, und der Raksha drang in die Regio­nen des Wassers ein, in das Reich der Daityas und Schlan­gen, welches von Varuna wohl beschützt wurde. Sie erreich­ten Bho­ga­vatí, die Stadt, die von Vasuki (dem Schlan­gen­kö­nig) regiert wurde. Dort unter­warf er die Schlan­gen und schritt ver­gnügt zum Palast Mani­mayi. Es lebten da die Niva­ta­ka­vachas, welche viele Gaben erhal­ten hatten. Diese Gigan­ten besaßen große Kraft und Stärke, trugen ver­schie­dene Waffen, waren hoch­be­seelt und unbe­sieg­bar im Kampf. Die Raks­ha­sas und Danavas began­nen wütend ihren toben­den Kampf mit Pfeilen und Drei­zack, Kulis­has (Beile) und Äxten und Pat­tis­has. Sie fochten ein ganzes Jahr, und keine Seite konnte einen Sieg errin­gen, noch wurden sie müde. Da erschien der unver­gäng­li­che Große Vater, der Gott der drei­fa­chen Sphäre, in seinem aus­ge­zeich­ne­ten Wagen und ließ die Niva­ta­ka­vachas sich vom Kampf zurück­zie­hen. Er sprach in klaren Worten: "Weder die Himm­li­schen noch die Asuras sind in der Lage, Ravana in der Schlacht zu besie­gen. Und auch die Danavas mit allen Göttern zur Ver­stär­kung können euch nicht zer­stö­ren. Daher wendet euren Geist und schließt Freund­schaft mit diesem Raks­hasa. Denn alle Inter­es­sen sind gewahrt im gemein­sa­men Besitz von Freun­den."

So schloß Ravana Freund­schaft mit den Niva­ta­ka­vachas im Ange­sicht des Feuers und freute sich sehr. Von ihnen ange­mes­sen geehrt ver­brachte er ein Jahr höchst ange­nehm, denn er fühlte keinen Unter­schied zwi­schen diesem Ort und seinem eigenen Zuhause. Nachdem er dort hundert ver­schie­dene Arten der Täu­schung gelernt hatte, nahm er seinen Kurs nach Rasa­tala und suchte die Stadt des Herrn der Wasser auf. In der von den Kala­ka­yas regier­ten Stadt Ashma ange­kom­men, schlug Ravana die­sel­bi­gen, die mit großer Kraft aus­ge­stat­tet waren, und zer­stückelte mit dem Schwert seinen Schwa­ger, den Ehemann seiner Schwe­ster Shur­panakha. Denn der mäch­tige und kraft­volle Vidyu­jjibha hatte in der Schlacht die Glieder von Ravanas Gefolgs­leu­ten abge­leckt. Nachdem er ihn bezwun­gen hatte, zer­störte Ravana noch in einem Augen­blick vier­hun­dert Daityas. Danach erblickte der Herr der Raks­ha­sas die weite Heim­statt von Varuna. Sie glich einer großen Masse aus weißen Wolken und war so strah­lend wie der Kailash selbst. Auch erblickte er die milch­be­wah­rende Surabhi, von deren Milch­strö­men der Ozean namens Kshi­roda genährt wurde. Ravana erschaute dort Vara­rani, die Mutter der Kühe und Bullen, von welchen auch der mild strah­lende Mond, der Schöp­fer der Nacht, abstammt. Zu ihm nehmen die höch­sten Hei­li­gen Zuflucht, die sich von Milch­schaum ernäh­ren, von dem sowohl die Speise der Götter stammt, als auch das Swadha, von dem sich die ver­stor­be­nen Ahnen ernäh­ren. Ravana umschritt diese wun­der­bare Kuh, die den Men­schen unter dem Namen Surabhi (die lebens­spen­dende, wün­sche­er­fül­lende Kuh) bekannt ist, und betrat das äußerst furcht­er­re­gende Reich von Varuna, welches von ver­schie­de­nen Arten von Streit­kräf­ten bewacht wurde. Er betrach­tete das leuch­tende Heim Varunas, welches von hun­der­ten Flüssen durch­strömt wie eine Herbst­wolke aussah und immer einen herr­li­chen Anblick bot. Als die Gene­räle der Streit­kräfte ihm Wider­stand lei­ste­ten, tötete er sie und sprach zu den Krie­gern: "Macht euren König schnell­stens mit dieser Bot­schaft bekannt: Ravana ist her­ge­kom­men und sucht die Schlacht. Kämpfe mit ihm, wenn du keine Furcht hast, oder gib mit gefal­te­ten Händen zu: Ich wurde von dir besiegt."

In der Zwi­schen­zeit kamen die Söhne und Enkelsöhne vom hoch­be­seel­ten Varuna und auch die von Push­kara (sein General) heraus. Mit allen Tugen­den geseg­net und von ihren Armeen beglei­tet spann­ten sie die Pferde vor die Wagen, welche wie die Sonne strahl­ten und nach dem Wunsch ihres Herrn fuhren. Es fand eine mäch­tige Schlacht zwi­schen den Söhnen des Herrn der Wasser und dem klugen Ravana statt, welche das Volk das Fürch­ten lehrte. In kurzer Zeit hatten die höchst kräf­ti­gen Berater von Ravana das gesamte Heer Varunas nie­der­ge­streckt. Als sie sahen, daß ihre eigenen Kräfte am Boden in ernster Not waren, durch die dichten Netze von Pfeilen zurück­ge­trie­ben wurden, und Ravana in Pushpak durch die Himmel flog, da schos­sen Varunas Söhne in aller Eile mit ihren schnel­len Wagen in die Lüfte. Als sie eine mit Ravana gleich­wer­tige Posi­tion ein­ge­nom­men hatten, fand ein gewal­ti­ger Kampf im Himmel statt, der dem Kampf der Götter mit den Danavas glich. Mit feu­ri­gen Pfeilen trieben sie Ravana zur Umkehr und stießen darob freu­dige Schreie aus. Doch Maho­dara wurde zornig, als er sah, wie der König schwer bedrängt wurde. Er warf alle Furcht ab und warf sich wütend und kampf­be­gie­rig in die Schlacht. Von seiner Keule getrof­fen stürz­ten die durch den Willen lenk­ba­ren und wind­schnel­len Streit­wa­gen der Söhne Varunas zu Boden. Er schlug die Krieger und die Pferde von Varunas Söhnen und schaute mit Sie­ges­ge­brüll auf die am Boden Lie­gen­den hinab. Von Maho­dara zer­stört fanden sich die Wagen und Pferde zusam­men mit den besten Wagen­len­kern auf der Erde wieder. Doch als die Söhne des hoch­be­seel­ten Varuna ihre Wagen im Himmel ver­las­sen mußten, fühlten sie keinen Schmerz auf­grund ihrer natür­li­chen Macht. Sie spann­ten ihre Bögen, durch­bohr­ten Maho­dara und umring­ten schwer erzürnt Ravana. Wie Wolken mit tau­sen­den Strömen einen Berg spalten, so durch­bohr­ten sie ihn mit fürch­ter­li­chen, Blitzen ähneln­den Pfeilen von ihren Bögen. Doch auch der Zehn­köp­fige, im Feuer seines Zorns, das wie das Feuer der Auf­lö­sung war, durch­bohrte sie mit seinen gräß­li­chen Pfeilen bis ins Mark. Von oben herab über­schüt­tete er sie mit ver­schie­de­nen Keulen, Vallas (Pfeile mit runden Köpfen), Pat­tis­has, Saktis (eiserne Speere) und rie­si­gen Satagh­nis (Keulen mit Spitzen, "Töter von Hundert"). Von den Pfeilen war die Infan­te­rie größ­ten­teils erschöpft, wie junge, sechs­jäh­rige Ele­fan­ten im Schlamm ver­sin­ken. Als Ravana die Söhne Varunas sol­cher­ma­ßen ermüdet und besiegt erblickte, da brüllte der höchst mäch­tige Ravana wie eine Wolke vor Ent­zücken. Und immer weiter brül­lend rui­nierte der Raks­hasa die Nach­kom­men Varunas mit seinen Geschoß­ha­geln. Alle waren sie besiegt und fielen zu Boden. Und ihre Gefolgs­leute flohen vom Schlacht­feld in ihre Häuser zurück. Ravana sprach zu ihnen: "Erzählt ihr alles Varuna." Dar­auf­hin sprach sein Mini­ster Pra­ha­sta zu Ravana: "Oh großer König, Varunas Söhne sind geschla­gen und der Herr der Wasser, den du zur Schlacht for­derst, ist in die Region Brahmas gegan­gen, um dort Lieder zu hören. Während der König abwe­send ist, wozu Pro­bleme suchen, oh Held? Alle seine hero­i­schen Söhne sind doch besiegt." Er hörte die Worte, erklärte seinen Namen als Zeichen der Freude und verließ Varunas Heim. Und auf dem Weg durch die Himmel, auf dem er gekom­men war, kehrte der Raksha nach Lanka zurück."


24. Ravanas Begegnung mit Bali

"Auch in der Stadt Ashma folgten die Beglei­ter Ravanas ihrer Kamp­fes­lust. Dort ent­deckte der zehn­köp­fige Dämon jedoch ein äußerst male­ri­sches Haus. Es war mit einem Geflecht von Perlen ver­ziert, die Tor­bö­gen hatten Kronen aus Vai­dur­jas, es gab goldene Säulen und über­rei­che Fuß­bö­den. Die Treppen dieses male­ri­schen Hauses glichen dem Heim von Mahen­dra und waren mit kri­stal­le­nen Schnü­ren bedeckt. Während er dieses hin­rei­ßende Haus betrach­tete, über­legte der höchst kraft­volle Ravana: "Wem gehört dieses schöne Haus, welches dem Gipfel des Meru ähnelt? Geh, Pra­ha­sta, und finde heraus, wessen Haus das ist!" Auf diesen Befehl hin betrat Pra­ha­sta das Haus und fand nie­man­den im ersten Zimmer. So durch­schritt er sieben Zimmer und erblickte im letzten eine Flamme. In der Flamme war ein Mann, der, wenn er zu sehen war, laut lachte. Als Pra­ha­sta das gräß­li­che Geläch­ter hörte, standen ihm die Haare zu Berge. Es schien noch ein Mann in der Flamme zu sein. Der schien unbe­wußt, trug Gir­lan­den aus gol­de­nen Lotus­blü­ten, und es war unmög­lich, ihn anzu­bli­cken. Denn er war wie die Sonne und glich Yamas Selbst. Als der Wan­de­rer der Nacht dies erblickte, rannte er schnell aus dem Haus und erzählte alles Ravana.

Der zehn­köp­fige Dämon stieg von Pushpak ab und betrat so dunkel wie Col­ly­rium das Haus. Sofort ver­sperrte ein Riese die Tür. Er war so schreck­lich wie Shiva. Seine Zunge war ganz Flamme, die Augen rot, die Reihe seiner Zähne wun­der­schön, die Lippen waren wie Bimba (hell­ro­ter Kürbis), die Figur gut­aus­se­hend, die Nase furcht­bar, der Nacken wie eine Muschel mit drei Linien gezeich­net, die Kiefer waren weit, der Bart dicht, die Glieder flei­s­chig, die Zähne riesig, und seine Erschei­nung war gänz­lich furcht­ein­flö­ßend. Er hielt eine eiserne Keule, als er am Tor stand. Als Ravana ihn betrach­tete, standen ihm die Haare zu Berge, und Herz und Körper zit­ter­ten. Er erkannte diese schlech­ten Omen, oh Rama, und begann nach­zu­den­ken. Und wie Ravana sinnend stand, sprach der Mann: "Was denkst du, oh Raks­hasa? Ver­traue es mir an. Ich werde dir das Gast­ge­schenk des Kampfes gewäh­ren, oh Held und Wan­de­rer der Nacht." Und weiter sprach er zu Ravana: "Möch­test du in Wider­streit mit Bali treten, oder was ist deine Absicht?" Ravana war so über­wäl­tigt, daß seine Haare zu Berge standen. Doch zur Ruhe Zuflucht nehmend sprach er: "Oh du Erster von denen, die in der Rede geübt sind, wer resi­diert in diesem Haus? Ich werde mit ihm kämpfen. Sprich aus, was du wün­schest."

Die Antwort war: "Der Herr der Danavas (ein Tita­nen­ge­schlecht, Feinde der Götter) lebt hier. Er ist höchst frei­ge­big und hel­den­haft, und die Wahr­heit ist seine Macht. Ihm sind viele Tugen­den gegeben, er ist strah­lend wie Yama mit der Keule in der Hand oder wie die eben auf­ge­gan­gene Sonne. Er ist unbe­sieg­bar in der Schlacht, unge­stüm, sieg­reich, mächtig, ein wahrer Ozean an Fähig­kei­ten, von lieb­li­cher Rede, ein Ver­sor­ger seiner Anhän­ger, Lehrern und Brah­ma­nen zärt­lich zugetan, immer auf gün­stige Stunden wartend, mit großer Kraft geseg­net, eine ange­nehme Erschei­nung, geschickt, wahr­haft, mit allen Fer­tig­kei­ten ver­se­hen, hel­den­haft und in das Studium der Veden ver­tieft. Manch­mal geht er zu Fuß oder bewegt sich wie der Wind. Er strahlt wie Feuer und ver­brei­tet Hitze wie die Sonne. Er reist mit den Göttern, Gei­stern, Schlan­gen und Vögeln. Er kennt keine Furcht. Möch­test du mit ihm kämpfen? Wenn du es wünschst, mit Bali zu kämpfen, oh Herr der Raks­ha­sas, der du mit großer Energie geseg­net bist, dann trete schnell ein und beginne den Kampf."

Nach diesen Worten betrat der zehn­köp­fige Dämon das Haus, in dem Bali war. Als er den Herrn von Lanka erblickte, lachte dieser Erste der Danavas, der wie Feuer strahlte und wie die Sonne kaum anzu­schauen war. Er nahm den Raks­hasa bei der Hand, zog ihn auf seinen Schoß und sprach: "Oh zehn­köp­fi­ger Herr der Raks­ha­sas mit den langen Armen, welches deiner Begeh­ren soll ich stillen? Erzähle mir, wes­we­gen du hierher kamst." So von Bali ange­spro­chen ant­wor­tete Ravana: "Ich habe gehört, oh berühm­ter Herr, daß du einst von Vishnu gefes­selt wurdest. Ich kann dich sicher von diesen Banden befreien." Wieder lachte Bali laut und sprach: "Höre, ich werde dir erzäh­len, wonach du frag­test, oh Ravana. Der rot­häu­tige Mann, der immer am Eingang steht, von ihm wurden früher alle füh­ren­den Danavas und andere mäch­tige Herren unter­wor­fen. Auch ich wurde von ihm gefes­selt. Er ist unbe­sieg­bar wie der Tod. Wer auf Erden kann ihn bezwin­gen? Er, der an der Tür steht, ist der Zer­stö­rer aller Wesen, der Schöp­fer und Erhal­ter und Herr der drei Welten. Du erkennst ihn nicht, noch tue ich es. Er ist iden­tisch mit der Ver­gan­gen­heit, Zukunft und Gegen­wart. Er ist der Herr. Er ist Kali. Er ist die Zeit, der Zer­stö­rer aller Wesen. Er ist Zer­stö­rer und Schöp­fer der drei Welten und aller Wesen, ob beweg­lich oder unbe­weg­lich. Dieser Herr aller Götter erschafft immer wieder das Uni­ver­sum ohne Anfang und Ende. Oh Wan­de­rer der Nacht, er regiert und erhält alle Opfer, Gaben und Dar­rei­chun­gen ins Feuer. Wahr­lich ist er der Schöp­fer und Bewah­rer des Uni­ver­sums. Niemand ist so wun­der­bar in den drei Welten. Oh Sohn des Pulas­tya, er führt die Danavas seit alters her, mich, dich und so viele, wie mit Seilen gebun­dene Wesen. Vritra, Danu, Suka, Sambhu, Nis­humbha, Sumbha, Kala­nemi, Prahl­ada und andere, Kuta, Viro­chana, Mridru, Jamala, Arjuna, Kansa, Kai­tabha und Madhu strahl­ten einst eine Hitze wie die Sonne aus. Sie waren leuch­tend wie ihre Strah­len, beweg­ten sich durch die Lüfte und gossen Ströme wie Indra aus. Sie alle führten viele Opfer durch und wid­me­ten sich schwe­rer Buße. Sie alle waren hoch­be­seelt und betrach­te­ten die Aus­übung von Yoga als große Tugend. Sie hatten Zugang zu großem Reich­tum und erfreu­ten sich vieler Lust­bar­kei­ten. Sie ver­schenk­ten viele Gaben, fei­er­ten Opfer, stu­dier­ten das Recht und regier­ten ihre Unter­ta­nen. Sie alle beschütz­ten ihre Ange­hö­ri­gen und schlu­gen die Feinde. Und niemand glich ihnen in den drei Welten in der Schlacht. Sie alle waren hero­isch, von hoher Her­kunft, in den hei­li­gen Schrif­ten gelehrt, tüchtig in allen Zweigen des Stu­di­ums und unbe­zähm­bar im Krieg. Die Hoch­be­seel­ten besieg­ten tau­sende Götter in der Schlacht und erober­ten alle Regio­nen. Sie waren immerzu in Anspruch genom­men von den Dingen, welche die Himm­li­schen ablehn­ten, und sie ver­sorg­ten ihre eigenen Gefolgs­leute. Sie waren alle voller Stolz, Hochmut und so strah­lend wie die auf­ge­hende Sonne. Der glor­rei­che Hari, Gott Vishnu allein, weiß, wie jene zu zer­stö­ren sind, die immer wieder die Götter angrei­fen. Er erschafft all jene, und Er, sie alle wieder ver­nich­tend, exi­stiert in sich selbst zur Zeit der Auf­lö­sung. Diese hoch­be­seel­ten Danava Anfüh­rer, die ihre Gestalt nach Belie­ben ver­än­dern können, wurden vom glor­rei­chen Gott ver­nich­tet. Und auch alle diese Helden, von denen man hörte, sie seien unbe­zähm­bar und unbe­sieg­bar in der Schlacht, wurden von der wun­der­ba­ren Macht Kri­tan­tas ("der Beender", Yama) aus der Fassung gebracht."

Und weiter sprach der Herr der Danavas zum Herrn der Raks­ha­sas: "Oh Held, der du mit großer Kraft beschenkt wurdest, nimm den flam­men­den Diskus an dich, den du dort erblickst, und komm wieder an meine Seite. Dann werde ich dir die Mittel der ewigen Befrei­ung erzäh­len. Tu, was ich dir sage, oh du mit den langen Armen. Zögere nicht, Ravana." Nachdem er dies gehört hatte, ging der mäch­tige Raksha lachend zum himm­li­schen Kundala. Stolz auf seine Kraft griff er zu, doch er konnte den Diskus nicht bewegen. Beschämt ver­suchte der höchst Mäch­tige es noch einmal. Doch sobald er ange­ho­ben war, fiel der Raks­hasa zu Boden und lag in einer Lache von Blut wie ein ent­wur­zel­ter Sal Baum. In diesem Augen­blick erhob sich ein Klang von Push­paka, und Ravanas Berater schrien laut auf. Mit wie­der­ge­won­nen Sinnen erhob sich Ravana und beugte sein Haupt in Schande. Bali sprach zu ihm: "Komm her, du Erster der Raks­ha­sas, und hör auf meine Worte. Oh Held, der mit Juwelen geschmückte Kundala, welchen du anzu­he­ben ver­such­test, war ein Schmuck­s­tück für das Ohr eines meiner Ahnen. Dieser fiel hier zu Boden. Der andere wurde auf den Gipfel des Berges geschleu­dert. Außer den Kun­da­las wurde in der Schlacht auch seine Krone vor den Altar gewor­fen. Früher hegte niemand Feind­schaft gegen meinen Ahnen Hira­nya­ka­shipu, weder Zeit, Tod noch Krank­heit. Er erfuhr den Tod weder am Tag noch in der Nacht, nicht am Morgen und nicht am Abend. Oh Erster der Raks­ha­sas, er erfuhr auch keinen Tod durch irgend­eine Waffe, egal welche. Doch er erschuf eine töd­li­che Feind­schaft mit Prahl­ada (seinem Sohn, einem Anhän­ger Vishnus). Im Kon­flikt mit dem hoch­be­seel­ten und hel­den­haf­ten Prahl­ada erschien die furcht­bare Gestalt eines Löwen­menschen. Es war ein Terror für alle Wesen, oh Raks­hasa. Diese gräß­li­che Gestalt warf ihre Blicke umher, und die Welten waren über­wäl­tigt. Der Löwen­mensch nahm meinen Ahnen in seine Arme und tötete ihn mit seinen Klauen.

Die Person, die an der Tür steht, ist dieser Höchste, ist Vishnu ohne jeg­li­che Lei­den­schaft. Ich werde dir nun von diesem höch­sten Gott erzäh­len. Hör mir zu, wenn dein Herz mit spi­ri­tu­el­len Gedan­ken erfüllt ist. Im Ver­laufe tau­sen­der von Jahren hat diese Person an der Tür tau­sende Indras, Myri­a­den von Göttern und hun­derte große Rishis unter­wor­fen." Als er diese Worte hörte, sagte Ravana: "Ich habe Kri­tanta (Yama) gesehen, den Herrn der Geister mit dem Tode selbst; seine Haare standen auf­ge­rich­tet. Schlan­gen und Skor­pione sind seine Haare. Seine Zunge ist so heftig wie der Blitz, die Zähne sind furcht­bar, die Augen rot, und ihm ist große Schnel­lig­keit gegeben. Vor ihm haben alle Wesen Angst. Man kann ihn nicht anschauen wie die Sonne. Er ist unbe­sieg­bar und züch­tigt die Sünder. Und er wurde von mir in der Schlacht besiegt. Ich fühlte nicht im Min­de­sten Angst oder Schmerz, oh Herr der Danavas. Doch diese Person kenne ich nicht, bitte gib mir eine Erklä­rung." Und Bali sprach: "Er ist der Gott Vishnu, Hari, Nara­y­ana, der Beschüt­zer der drei Welten. Er ist Ananta (=endlos, ewig), Kapila (ein ver­ehr­ter Hei­li­ger), Jishnu (=Sieger) und der höchst strah­lende Löwen­mensch. Er ist Kra­tud­hama (=Beschüt­zer der Opfer) und Sudhama und trägt die töd­li­che Keule in der Hand. Er ist wie die zwölf Adityas, Purana und der Höchste Purusha. Er ist wie die rote Wolke, der Herr der Götter und der Beste der Götter. Oh du mit den langen Armen, er ist von Flammen umgeben, ein großer Yogi, und er liebt seine Anhän­ger. Dieser Herr bewahrt das Uni­ver­sum, und er erschuf es. Mit großer Stärke geseg­net brachte er die Zer­stö­rung in Form von Zeit. Dieser Hari, mit dem Diskus in seiner Hand, ist das Opfer selbst und der­je­nige, der im Opfer verehrt wird. Er ist eins mit allen Göttern, allen Wesen, allen Welten und allem Wissen. Er ist alle Formen und die große Form, ist Bala­deva mit den langen Armen. Er tötet Helden, hat hero­i­sche Augen, ist unver­gäng­lich und der Lehrer der drei Welten. Alle Weisen, die sich nach letzt­end­li­cher Befrei­ung sehnen, medi­tie­ren über ihn. Der­je­nige, der den Purusha erken­nen kann, ist nicht mit Sünde befleckt. Indem man an ihn denkt, von ihm hört und ihn verehrt, kann man alles errei­chen."

Als er die Worte Balis ver­nom­men hatte, rannte der kraft­volle Ravana mit zor­nes­ro­ten Augen und erho­be­ner Waffe hinaus. Lord Hari sah den Erreg­ten mit der Keule in der Hand und dachte: "Ich werde diesen Sünder nicht töten zur Zufrie­den­heit Brahmas." und ver­schwand, seine eigene Gestalt anneh­mend. Der Wan­de­rer der Nacht konnte den Purusha nicht erbli­cken, verließ alsbald freudig schrei­end die Stadt Varunas und fuhr davon."


25. Ravana fordert den Sonnengott heraus

"Nachdem der Herr von Lanka eine Weile medi­tiert hatte, begab er sich in die Region der Sonne und ver­brachte die Nacht auf dem male­ri­schen Gipfel des Berges Meru. Dann bestieg er den Wagen Pushpak, der so schnell wie die Son­nen­pferde war, folgte auf ver­schie­de­nen Wegen der herr­li­chen Sonne und betrach­tete sie, wie sie mit allem Glanz geseg­net war, alles rei­nigte und goldene Arm­rei­fen und juwe­len­ge­krönte Klei­dung trug. Ihre wun­der­bare Erschei­nung war mit einem Paar her­vor­ra­gen­der Ohr­ringe geschmückt, mit Ringen, Gold und Gir­lan­den aus roten Lotus­blü­ten. Ihr Körper war mit rotem Sandel gesalbt und glänzte mit tausend Strah­len. Ravana betrach­tet diesen Ersten der Götter, die Sonne, die Urgott­heit, ohne Ende oder Mitte, mit Uchais­ra­vas als Zug­pferd, Zeuge der Welt und Herr des Uni­ver­sums. Und der Erste der Raks­ha­sas war über­wäl­tigt von den Strah­len des Son­nen­got­tes und sprach zu Pra­ha­sta: "Oh Mini­ster, gehe du auf meinen Befehl hin und erkläre ihm meine Absicht: Ravana ist ange­kom­men und will kämpfen. Gewähre ihm Schlacht oder erkläre: Ich bin besiegt. Folge einem dieser Extreme." Pra­ha­sta hörte und gehorchte. Er näherte sich der Sonne und erblickte zwei Tor­hü­ter, Pingala und Dandi mit Namen. Er über­brachte ihnen den Ent­schluß Ravanas und stand dann still, völlig über­wäl­tigt von den Strah­len der Sonne. Dandi trat vor den Son­nen­gott und erzählte ihm alles. Als dieser Ravanas Absicht von Dandi vernahm, sprach der kluge Son­nen­gott, der Feind der Nacht, zu ihm weise Worte: "Oh Dandi, geh du. Besiege Ravana oder erkläre dich als besiegt. Tu, was immer dein Wunsch ist." Dandi hörte die Worte, näherte sich dem hoch­be­seel­ten Raks­hasa und erzählte ihm, was die Sonne gesagt hatte. Da tri­um­phierte der Herr der Raks­ha­sas über Dandis Worte, erklärte seinen Sieg und ging fort."


26. Ravanas Zusammenstoß mit König Mandhata

"Wieder ver­brachte der mäch­tige Herr von Lanka eine Nacht auf dem male­ri­schen Gipfel von Meru, sann eine Weile nach und begab sich dann in die Region des Mondes. Dort sah er einen Göt­ter­glei­chen, der in einem Wagen fuhr, mit himm­li­schen Salben bedeckt war und von Apsaras beglei­tet wurde. Er wurde geküßt und war ganz erschöpft von der Befrie­di­gung seines Ver­lan­gens. Ravana wurde sehr neu­gie­rig, als er dieses Wesen betrach­tete. Dann erblickte er einen Rishi und sprach zu ihm: "Will­kom­men seist du, oh gött­li­cher Hei­li­ger. Wirk­lich, du erscheinst zur rechten Zeit. Wer ist dieser scham­lose Wicht, der in dem Wagen sitzt und von Apsaras beglei­tet wird? Erkennt er nicht sein Objekt der Furcht?" So von Ravana ange­spro­chen ant­wor­tete der Rishi Parvata: "Oh mein Kind, dem großer Ver­stand gegeben wurde, höre mir zu. Ich werde dir die Wahr­heit erzäh­len. Von ihm wurden alle Welten erobert und Brahma ver­söhnt. Nun begibt er sich zu dieser wun­der­ba­ren Region voller Glück­s­e­lig­keit, um letzt­end­li­che Befrei­ung zu erhal­ten. Wie alle Welten von dir durch deine Askese erobert wurden, oh Herr der Raks­ha­sas, so tat er, führte unzwei­fel­haft viele fromme Taten durch und trank Soma­saft. Oh Erster der Raks­ha­sas, du bist hel­den­haft und hast die Wahr­heit als deine Stärke. Die Mäch­ti­gen fühlen sich niemals belei­digt von den Frommen."

Da erspähte Ravana einen wei­te­ren, her­vor­ra­gen­den und rie­si­gen Wagen, mit Glanz erfüllt und dem Klang von Musik und Gesang. Er fragte: "Oh großer Rishi, wer ist diese Person, die mit großem Leuch­ten ver­se­hen ist, und von zau­ber­haf­ten Sängern, tan­zen­den Mädchen und Kin­naras umgeben reist?" Parvata, der Beste unter den Hei­li­gen, erwi­derte seinen Worten: "Er ist hero­isch und ein großer Krieger. Niemals kehrte er ohne Erfolg vom Schlacht­feld zurück. Er blickt auf viele hel­den­hafte Taten in der Schlacht zurück, hat viele Feinde getötet, wurde von vielen Wunden geplagt und gab sein Leben für seinen Meister. Nachdem er viele in der Schlacht zer­stört hatte, wurde er letzt­end­lich von seinen Feinden getötet. Und viel­leicht geht er nun in die Region Indras ein oder zu einem ähn­li­chen Ort. Dieser Beste der Männer wird nun unter­hal­ten von denen, die wohl­ge­übt in den Künsten von Gesang und Tanz sind."

Wieder fragte Ravana: "Und wer ist der dort, so strah­lend wie die Sonne?" Parvata sprach: "Diese Person, die dem vollen Mond gleicht und viele Orna­mente und Kleider trägt, oh großer König, welchen du in dem gol­de­nen Wagen siehst, der mit Apsaras gefüllt ist, ver­teilte einst Gold. Mit großem Glanz aus­ge­stat­tet fährt er in seinem schnel­len Wagen."

Und Ravana sprach zu Parvata: "Oh Bester der Rishis, sage mir, welcher dieser rei­sen­den Könige würde mir das Gast­ge­schenk der Schlacht gewäh­ren, wenn man ihn bittet? Du bist wahr­lich mein Vater, zeige mir den Rich­ti­gen, oh du Frommer." Parvata ant­wor­tete dar­auf­hin: "Großer König, alle diese Könige wün­schen sich den Himmel, nicht die Schlacht. Ich werde dir den Mann zeigen, oh Großer, der mit dir kämpfen wird. Es gibt da einen äußerst mäch­ti­gen König, den Herrn der sieben Inseln, wohl­be­kannt unter dem Namen Mandhata. Er wird sich mit dir schla­gen." Ravana fragte: "Oh sage mir, du mit der großen Hingabe, wo resi­diert dieser König? Ich werde dahin gehen, wo dieser Beste der Männer lebt." Und der Weise erwi­derte: "Der Sohn von Yuva­nasva besiegte die Welt, die aus sieben Inseln besteht, mit dem Ozean begin­nend. Mandhata, der Beste unter den Königen, ist gerade auf dem Weg hierher." Schon erblickte der lang­ar­mige Ravana, der auf die ihm in den drei Welten ver­lie­he­nen Gaben Stolze, den hel­den­haf­ten Mandhata, Herr von Ayodhya und Bester der Könige. Der König der sieben Inseln reiste in einem gol­de­nen und schön bemal­ten Wagen wie in dem von Mahen­dra. Er leuch­tete in seiner Schön­heit und war mit himm­li­schen Düften besprengt. Der zehn­köp­fige Dämon sprach zu ihm: "Kämpfe mit mir!" So ange­re­det lachte Mandhata und erwi­derte: "Wenn dir dein Leben nicht lieb ist, dann kämpfe mit mir, Raks­hasa." Ravanas Antwort war: "Ravana erfuhr keine Not von Varuna, Kuvera oder Yama. Warum sollte er Furcht vor dir haben, der du ein Mensch bist?"

Nach diesen Worten befahl der Herr der Raks­ha­sas wut­ent­brannt seine unbe­zähm­ba­ren Gefolgs­leute in die Schlacht. Auf seine Order hin began­nen die Mini­ster des Ravana mit der bru­ta­len Seele höchst erregt und kamp­f­er­fah­ren ihre Schauer an Pfeilen abzu­schie­ßen. Auch der mäch­tige König Mandhata schoß scharfe Pfeile auf Pra­ha­sta, Suka, Sarana, Maho­dara, Biru­paksha, Akam­pana und die anderen vor­treff­li­chen Helden. Pra­ha­sta deckte den König mit seinen Pfeilen ein, doch bevor sie ihn erreich­ten, hatte dieser Beste der Männer sie schon zer­split­tert. Wie Feuer das Gras nie­der­brennt, so wurden die Raks­hasa Heere von König Mandhata nie­der­ge­wor­fen mit Hun­der­ten von Bhus­hun­dis (Keulen), Vallas (rund­köp­fige Pfeile), Vin­di­pa­las (Wurf­ge­schosse) und Tomaras (Eisen­stange oder Lanze). Wie Kar­ti­keya, der Sohn des Feuers, mit seinen Pfeilen den Berg Kraun­cha spal­tete, so durch­bohrte der zornige Mandhata den Pra­ha­sta mit fünf schnel­len Tomaras. Dann wir­belte er seine Keule wieder und wieder und traf mit großer Kraft Ravanas Wagen. Diese Keule, die dem Blitz glich, traf heftig auf Ravanas Wagen, Ravana selbst und sein Banner und alles stürzte schnell zu Boden. Wie die sich erhe­ben­den Wasser des Ozeans wurden davon König Mandha­tas Freude und Stärke beträcht­lich ver­mehrt. Da bezog die laut schrei­ende Raks­hasa Armee rund um ihren König Stel­lung. Ravana, der Terror seiner Feinde, Herr von Lanka, fand schnell seine Sinne wieder, und unge­stüm griff er nun sei­ner­seits Mandhata an. Als der König Schwä­che zeigte, freuten sich die kraft­vol­len Raks­ha­sas und stießen lautes Löwen­ge­brüll aus. Doch auch der König von Ayodhya erholte sich in einem Moment und schaute auf seinen Feind, wie er von seinen Höf­lin­gen und Wan­de­rern der Nacht geprie­sen wurde. Sofort fühlte er wieder Zorn. Seine Gestalt strahlte wie Sonne und Mond und mit einem töd­li­chen Pfei­leha­gel griff er das Raks­hasa Heer an. Von seinen Pfeilen und den Geräuschen, die sie machten, wurden die Raks­ha­sas völlig über­wäl­tigt wie die auf­ge­wühlte See. Es erhob sich ein gräß­li­cher Kampf zwi­schen Mensch und Dämon. Und diese beiden Besten, Hero­i­schen und Hoch­be­seel­ten unter Men­schen und Raks­ha­sas beweg­ten sich im Schlacht­feld auf­ein­an­der zu, auf ihren krie­ge­ri­schen Sitzen thro­nend und Bögen und Dolche in der Hand haltend. Von großem Zorn beherrscht stürm­ten sie gegen­ein­an­der an. Beide wurden von den Pfeilen des anderen ver­wun­det. Ravana legte den Rudra Pfeil auf seinen Bogen und schoß ihn ab. Mandhata ver­ei­telte seinen Flug mit seinem Feuer Pfeil. Dann griff der zehn­köp­fige Dämon nach der Gand­ha­rva Waffe und König Mandhata nach der Brahma Waffe. Dies ließ alle vor Angst erzit­tern. Ravana nahm dann die himm­li­sche Pasu­pata Waffe zur Hand. Sie war gräß­lich und ver­mehrte den Schre­cken in den drei Welten. Er hatte sie von Rudra (Shiva) auf­grund seiner stren­gen Buße erhal­ten. Alle Tiere und beweg­li­chen und unbe­weg­li­chen Wesen wurden von Angst gepackt. Die drei Welten bebten. Die Himm­li­schen und alle Schlan­gen waren wie gelähmt.

Durch die Kraft ihrer Medi­ta­tion wurden zwei Asketen des Kon­flikts gewahr. Pulas­tya und Galava erschie­nen, beschwer­ten sich auf vie­ler­lei Art bei den Kämp­fern und hielten König Mandhata und den Ersten der Raks­ha­sas von­ein­an­der ab. So wurden Mensch und Dämon ver­söhnt und gingen dahin zurück, woher sie gekom­men waren."


27. Ravana besucht die Region des Mondes und bekommt von Brahma Segen verliehen

"Nachdem die beiden Brah­ma­nen gegan­gen waren, reiste Ravana zehn­tau­send Yojanas auf dem Luft­wege. Er kam in die wun­der­bare höhere Region, wo ständig Ganter (Hamsas) leben, welche mit vielen Fähig­kei­ten beschenkt wurden. Dieser Bereich erstreckt sich über zehn­tau­send Yojanas, und es gibt drei Arten von Wolken hier: Agneya (vom Feuer stam­mend), Paks­haja (in vier­zehn Tagen ent­stan­den, ursprüng­lich die Schwin­gen der Berge, welche Indra abschnitt) und Brah­maja (von Brahma aus­ge­haucht). Er fuhr weiter zum dritten wun­der­ba­ren Luft­be­reich, wo immerzu die hoch­gei­sti­gen Siddhas und Cha­ra­nas leben. Auch dieser Bereich erstreckt sich über zehn­tau­send Yojanas. Dann reiste er schnell weiter, oh Fein­de­be­zwin­ger, zur vierten Region, wo die Kobolde und Vina­ka­yas wohnen. Weiter ging es zum fünften Luft­be­reich, der sich auch über zehn­tau­send Yojanas erstreckt, und dort lebt die Ganga, diese Beste der Flüsse, und die von Kumuda ange­führ­ten Ele­fan­ten lassen die Wasser strömen. Sie ver­gnü­gen sich in den Wassern der Ganga und ver­strö­men dabei ihr hei­li­ges Wasser. Von den Son­nen­strah­len erwärmt und vom Wind ver­teilt ergie­ßen sich diese Wasser und sorgen für frucht­ba­ren Regen und Tau auf Erden, oh Raghava. Ravana fuhr weiter in die sechste Region, oh du mit großem Glanz Geseg­ne­ter, welche sich auch über zehn­tau­send Yojanas erstreckt, und wo Garuda lebt, von seiner Familie und seinen Freun­den geach­tet. Er fuhr zum siebten Luft­be­reich, welcher zehn­tau­send Yojanas darüber liegt, und wo die sieben Rishis wohnen. Noch einmal zehn­tau­send Yojanas höher erreichte er den Bereich, wo die Ganga, bekannt als Ganga des Himmels, starke Ströme hat und lautes Gebrüll aus­sen­det. Sie wird von der Luft gehal­ten und liegt am Weg, den die Sonne nimmt. Nun werde ich dir die Region beschrei­ben, die noch höher liegt, nämlich die Wohn­statt des Mondes, deren Aus­deh­nung acht­tau­send Yojanas zählt. Dort lebt der Mond von Sternen und Pla­ne­ten umgeben. Von ihnen gehen hun­derte und tau­sende Strah­len aus, welche die Welten erleuch­ten und der Freude aller Wesen dienen. Dort erschaute der Zehn­köp­fige den Mond, und es schien, als wolle er ihn flugs mit seinen kalten und furcht­ba­ren Strah­len ver­sen­gen. Die Beglei­ter Ravanas konnten die Furcht vor diesen Strah­len nicht ertra­gen. Pra­ha­sta wünschte Ravana Sieg und sprach dann: "Oh König, wir sind von der Kälte gelähmt und müssen fort von hier. Die Raks­ha­sas wurden von den Strah­len des Mondes ver­äng­stigt, oh Bester der Könige, denn die kalten Strah­len des Mondes tragen die natür­li­che Eigen­schaft von Feuer in sich." Nach diesen Worten von Pra­ha­sta erhob sich in Ravana die Wut. Er hob und spannte seinen Bogen und begann, den Mond mit Narachas (eiser­nen Pfeilen) anzu­grei­fen. Schnell erschien Brahma im Bereich des Mondes und sprach: "Oh Zehn­köp­fi­ger mit den mäch­ti­gen Armen, direk­ter Sohn des Vishrava, du Sanfter, geh schnell fort von hier. Bedränge nicht den Mond, denn dieser höchst strah­lende König wünscht das Wohl aller Wesen. Ich werde dir eine mysti­sche Zau­ber­for­mel sagen. Wer sich an sie zum Zeit­punkt des Todes erin­nert, wird nicht zum Mond kommen (und wie­der­ge­bo­ren werden, der Väter­weg, siehe MHB 6.32)." Mit gefal­te­ten Händen ant­wor­tete der Dämon: "Wenn du mit mir zufrie­den bist, oh Gott, oh Herr der Welten, du von großer Buße, und wenn du mir diesen Zau­ber­spruch mit­tei­len willst, dann übergib ihn mir, du Frommer, damit ich ihn rezi­tie­rend von der Furcht vor den Himm­li­schen erlöst werde, oh du Großer. Durch deine Gunst, oh Herr der Himm­li­schen, werde ich wahr­lich unüber­wind­lich für alle Asuras, Danavas und Vögel sein."

Und Brahma sprach zum Zehn­köp­fi­gen: "Herr der Raks­ha­sas, sprich ihn zum Zeit­punkt des Todes und nicht jeden Tag. Nimm eine Per­len­kette und sage die heilige Formel auf, mit der du, Herr der Raks­ha­sas, unbe­sieg­bar wirst. Wirst du sie nicht auf­sa­gen, bleibt dir der Erfolg versagt. Höre, ich über­trage dir nun die Formel, Erster der Raks­ha­sas, mit der du Sieg in der Schlacht errei­chen wirst:

Gruß dir, oh Gott, oh Herr der Götter, der du von allen Himm­li­schen und Asuras verehrt wirst. Du bist mit Ver­gan­gen­heit und Zukunft iden­tisch, oh großer Gott, und hast rote Augen. Obwohl du ein Junge bist, nimmst du die Gestalt eines alten Mannes an. Du trägst ein Tiger­fell. Oh großer Gott, du bist es wert, verehrt zu werden und Herr der drei Welten. Du bist Hara, Hari­ta­nemi (das Feuer am Ende der Welt), Yugan­ta­da­haka und Vala­deva. Du bist Ganesha, Loka­sambhu, Loka­pala, hast riesige Arme, du bist groß, der Träger des mäch­ti­gen Pfeils, hast gräß­li­che Zähne und bist der größte Gott. Du bist die Zeit und die Kraft, hast einen blauen Hals und einen großen Bauch. Du bist der Zer­stö­rer der Himm­li­schen, der Beste der Asketen und der Herr aller erschaf­fe­nen Wesen. Du trägst den Speer und hast den Bullen in deinem Zeichen, bist der Führer, Beschüt­zer, Zer­stö­rer und Bewah­rer. Du hast ver­filzte Locken, bist Mundhi und Sik­handi, hast eine Krone und bist höchst berühmt. Du bist der Herr der Geister und Kobolde, die Seele von allem, der Beschüt­zer von allem, bist all­wis­send, der Zer­stö­rer von allem, der Schöp­fer und ewige Lehrer. Du bist der Herr, der das Kah­mahn­dalu (Gefäß der Asketen) in seiner Hand hält, bist der Träger von Pinaka (Drei­zack, Shivas Waffe) und bist Dhur­jati (ein Name Shivas, von dhur = Bürde und jati = Samm­lung, also der, der die Last sammelt bzw. trägt). Du bist der Ver­eh­rung würdig, das höchst vor­züg­li­che OM, bist der erste Sänger des Saman, bist Tod und das Wesen des Todes, bist Pariya­tra (ein hei­li­ger Berg) und achtest auf Buße. Du bist ein Asket, lebst in einer Höhle, trägst Vina (Musik­in­stru­ment), Panava (Trommel) und den Köcher in deinen Händen. Du bist unsterb­lich und schaust wie die eben auf­ge­gan­gene Sonne aus. Du lebst auf Ver­bren­nungs­plät­zen, bist der berühmte Herr von Uma und jen­seits allen Makels. Du hast die Augen von Vaga­deva und die Zähne von Pusha her­aus­ge­ris­sen. Du zer­störst das Fieber, hältst die Keule in der Hand, bist Auf­lö­sung und Zeit. Du hast ein Feu­er­zei­chen in deinem Mund, trägst das Feuer im Wappen, bist höchst strah­lend und der Herr der Men­schen. Du bist wild, läßt die Völker erzit­tern, bist das Vierte, und wirst von Men­schen sehr geach­tet. Du bist der Zwerg Vama­na­deva, und der Zwerg, der den Osten umringte. Du bist ein Bettler, hast die Erschei­nung eines Bett­lers und bist von Natur aus ver­schla­gen. Du grif­fest Indras Hände an und die Vasus. Du bist die Jah­res­zei­ten und der Schöp­fer der Jah­res­zei­ten, bist Zeit, Honig und hast Honi­gau­gen. Du bist ein Baum, der Blüten und Früchte trägt, hast Pfeile als deinen Sitz und wirst ständig von den Men­schen in allen Ver­fas­sun­gen verehrt. Du bist der Beschüt­zer und Schöp­fer des Uni­ver­sums, der Purusha, ewig und gewiß, der Herr aller Reli­gio­nen, Viru­paksha, die drei Qua­li­tä­ten und der Beschüt­zer aller Wesen. Du hast drei Augen, nimmst viele Gestal­ten an und bist so glän­zend wie zehn­tau­send Sonnen. Du bist der Herr der Himm­li­schen, der Erste der Götter, trägst ver­filzte Locken und den Mond, bist mit Brahma ver­bun­den, der Zuflucht­nahme würdig und eins mit allen erschaf­fe­nen Wesen. Du bläst alle Hörner, zer­trennst alle Bande, du ver­zau­berst und bindest und bringst immer den Tod. Du hast blumige Zähne, bist die Tren­nung, der Erste der Zer­stö­rer, hast einen schreck­li­chen Bart, hältst den Bogen, bist furcht­bar und mit aller schreck­li­chen Macht geseg­net.

Diese ein­hun­dert und acht hei­li­gen und exzel­len­ten Namen wurden von mir auf­ge­sagt, denn sie besei­ti­gen alle Sünde. Sie sind heilig, und gewäh­ren denen Zuflucht, die danach suchen. Wenn du sie rezi­tierst, oh Zehn­köp­fi­ger, dann wirst du fähig sein, deine Feinde zu zer­stö­ren."


28. Ravana und der Mahapurusha

"Nachdem der Große Vater dem Ravana seinen Segen ver­lie­hen hatte, kehrte der Lotus­ge­bo­rene geschwind in den Bereich Brah­mans zurück. Auch Ravana kehrte um, als er den Segen erhal­ten hatte. Nach ein paar Tagen gelangte die Furcht der Men­schen, Ravana, mit seinen Beglei­tern an das Ufer des west­li­chen Ozeans. Auf einer Insel ent­deck­ten sie eine Person so hell wie das Feuer mit Namen Maha­jam­bu­n­ada. Er saß allein, hatte eine furcht­bare Gestalt und schien wie das Feuer der Auf­lö­sung zu sein. Als der Dämon diesen äußerst kraft­vol­len Men­schen sah, der unter den Men­schen wie der Höchste der Götter unter Göttern war, wie der Mond unter den Pla­ne­ten, wie der Löwe unter den Sarab­has (ein Fabel­tier mit acht Beinen), wie Airavat unter den Ele­fan­ten, Meru unter den Bergen und der Pari­jata unter den Bäumen, da sprach der Zehn­köp­fige: "Kämpfe mit mir!" Maha­jam­bu­n­a­das Augen fla­cker­ten wie Pla­ne­ten, und vom Knir­schen seiner Zähne erhob sich ein Geräusch wie Don­ner­schlag. Auch der mäch­tige Ravana brüllte mit seinen Beglei­tern. Mit Pfeilen, Saktis, Rishtis und Pat­tis­has stürmte er wieder und wieder gegen den höchst Strah­len­den mit den langen Armen, der gräß­li­chen Erschei­nung, den rie­si­gen Zähnen, der grau­si­gen Figur, dem musche­l­ähn­li­chen Nacken, der breiten Brust, dem frosch­ä­hn­li­chen Bauch, der Haltung eines Löwen, den Beinen wie der Berg Kailash und den roten Händen und Hand­flä­chen an. Jener stieß ein grau­en­vol­les Gebrüll aus und war mit seinem gewal­ti­gen Körper so schnell wie der Geist oder die Luft. Er trug einen Köcher, Glocken und Wedel und war von einer bren­nen­den Flamme umgeben. Auch kam von ihm ein süßer Klang wie der eines Netzes aus kleinen Glöck­chen. Er trug eine Gir­lande aus gol­de­nen Lotus­blü­ten um seinen Hals, erschien anmutig wie der Rigveda und war mit Lotus­krän­zen geschmückt. Er glich dem Anjana und den gol­de­nen Bergen. Doch wie ein Löwe vom Angriff eines Wolfs unbe­wegt bleibt, wie der Elefant nicht vom Bullen gestört werden kann, wie Sumeru den Angriff des Königs der Schlan­gen abschüt­telt und der große Ozean von den Fluten eines Flusses uner­schüt­tert bleibt, so sprach das große Wesen unbe­wegt zum zehn­köp­fi­gen Dämon: "Oh du Wan­de­rer der Nacht mit dem bös­ar­ti­gen Geist, ich werde dein Begeh­ren nach Kampf bald ver­nich­ten."

Oh Rama, die Macht dieses Wesens war tau­send­mal größer als die von Ravana, der schon furcht­bar für alle Welten war. Fröm­mig­keit und Askese, die Wurzeln für alles zu Errei­chende in der Welt, waren in seinen Schen­keln. Eros war in seinem männ­li­chen Organ. Die Vis­hwa­de­vas (alle Bewah­rer­göt­ter) waren in seiner Taille und die Maruts (Sturm­göt­ter) an der Seite seiner Basti (Gedärme). Die Vasus waren im mitt­le­ren Bereich seines Körpers, die Ozeane in seinem Bauch, die Him­mels­rich­tun­gen an seinen Flanken, die Maruts in seinen Gelen­ken, die Ahnen auf seinem Rücken, und der Große Vater hatte Zuflucht in seinem Herzen genom­men. Die frommen Taten wie das Ver­schen­ken von Kühen, Gold und Land waren in seinen Haaren, die Berge Hima­laya, Hemkuta, Mandara und Meru in seinen Knochen, Donner und Blitz in seinen Hand­flä­chen, der Himmel in seinem Körper und der Abend und die Was­ser­wol­ken in seinem Hals. Schöp­fer, Bewah­rer und Vidyad­ha­ras waren in seinen beiden Armen. Ananta, Vasuki, Visa­laksha, Iravati, Kamvala, Aswa­tara, Kar­ko­taka, Dha­nan­jaya, der giftige Taks­haka und Upa­taks­haka (die großen Schlan­gen) hatten unter seinen Fin­ger­nä­geln Zuflucht genom­men, um ihr Gift aus­zu­speien. Das Feuer war in seinem Mund, die Rudras waren in seinen Schul­tern, Wochen, Monate, Jahre und Jah­res­zei­ten in den Reihen seiner Zähne, die Hälfte des Mondes und die dunkle Hälfte des Monats in seinen Nasen­lö­chern und die Luft­ströme in den Poren seines Körpers. Saras­vati, die Göttin der Worte, war sein Hals, die beiden Aswins waren seine Ohren und Sonne und Mond seine beiden Augen. Oh Rama, alle Teile der Veden, Yagmas (Opfer), die ganze Schar der Sterne, gute Worte, Energie, Askese - all diese wurden im Körper dieses Wesens erhal­ten, der die Gestalt eines Men­schen ange­nom­men hatte.

Der Purusha schlug Ravana nur leicht mit der Hand, die so hart wie Donner war. Und Ravana fiel sofort zu Boden. Das riesige Wesen schaute auf den gefal­le­nen Ravana, der andere Not leiden ließ, und ging, so groß wie ein Berg, mit Lotus­blü­ten geschmückt und dem Rigveda glei­chend, in die Regio­nen unter der Erde ein. Ravana fragte seine Berater: "Oh Pra­ha­sta, oh Suka­sarna und all die anderen Mini­ster, wohin ist dieses Wesen so plötz­lich ver­schwun­den? Sagt es mir." Die Wan­de­rer der Nacht erwi­der­ten seinen Worten: "Dieser Mann, der den Stolz aller Himm­li­schen und Dämonen zer­malmte, ist dort drüben ein­ge­tre­ten." So schnell wie Garuda eine Schlange fängt, so flink erreichte der bös­ar­tige Ravana den Eingang der Höhle. Ohne Furcht trat er ein und erblickte Männer, so rot wie Col­ly­rium. Sie trugen goldene Arm­rei­fen, waren hero­isch, mit roten Blumen geschmückt, mit rotem Sandel gesalbt und mit diver­sen gol­de­nen Orna­men­ten und Juwelen geziert. Er sah drei Mil­lio­nen dieser hoch­be­seel­ten Wesen ohne Furcht, rein, strah­lend wie Feuer und wild tanzend wie nach einer Fest­lich­keit. Ohne die min­de­ste Furcht stand der kraft­volle Zehn­köp­fige am Eingang und betrach­tete ihren Tanz. Sie alle waren wie der Mann, dem er eben begeg­net war. Sie hatten die gleiche Farbe und Gestalt, gleiche Klei­dung und gleich große Kraft. Sie alle hatten vier Arme und große Energie. Obwohl ihm der Segen vom Selbst­ge­bo­re­nen ver­lie­hen worden war, stell­ten sich dem schau­en­den Dämonen die Haare auf, und schnell verließ der Zehn­köp­fige die Höhle. Doch da erblickte er eine andere, riesige Person auf einem Bett liegend. Sein Haus, Sitz und Bett waren weiß und wert­voll, und er schlief in Feuer ein­gehüllt. Neben ihm saß anmutig die Göttin Lakshmi mit einem Fächer in ihrer Lotus­hand, die Schön­ste in den drei Welten. Sie war ein Juwel, keusch, mit gött­li­chen Blu­men­gir­lan­den geziert, mit her­vor­ra­gen­der San­del­pa­ste bedeckt, reichen Orna­men­ten und kost­ba­ren Klei­dern.

Ravana war ohne seine Berater her­ge­kom­men. Als der nie­der­träch­tige Herr der Raks­ha­sas diese keusche Dame erblickte, wie sie lieb­lich lächelte und auf ihrem könig­li­chen Sitz thronte, da stieg das Begeh­ren in ihm auf, und er wollte sie gern bei der Hand halten, wie jemand der unter dem Einfluß des Todes eine schla­fende Schlange ein­fängt. Doch die schla­fende Gott­heit erschaute Ravana mit seiner losen Klei­dung und erkannte sein Begeh­ren, sie zu berüh­ren. Mit seinen rie­si­gen Armen und in Flammen ein­gehüllt lachte er laut auf. Von seiner Energie ver­sengt fiel Ravana, die Geißel aller Men­schen, sofort zu Boden wie ein ent­wur­zel­ter Baum. Er sprach zum gefal­le­nen Ravana: "Erhebe dich, oh Erster der Raks­ha­sas, du wirst heute nicht deinem Tod begeg­nen. Du sollst leben und vom Segen des Großen Herrn beschützt werden, oh Raks­hasa. Also geh, Ravana, und habe Ver­trauen. Du sollst jetzt noch nicht den Tod erfah­ren." Als ihm die Sinne wie­der­kehr­ten, war Ravana sofort von Furcht gepackt. Er stand auf und mit zu Berge ste­hen­den Haaren sprach der Feind der Götter zur höchst strah­len­den Gott­heit: "Wer bist du, der du mit so großer Energie geseg­net bist wie das Feuer der Auf­lö­sung? Sag mir, wer du bist, oh Gott­heit, und woher du kamst?"

So vom bös­wil­li­gen Ravana ange­spro­chen ant­worte die Gott­heit lächelnd mit Worten, so tief wie das Grollen der Wolken: "Was willst du mit mir anstel­len, oh zehn­köp­fi­ger Dämon? Du wirst heute nicht von mir getötet." Ravana faltete seine Hände und ant­wor­tete: "Durch die Worte Brahmas soll ich nicht den Pfad des Todes betre­ten. Es gibt nie­man­den, der unter Men­schen oder Göttern geboren wurde, der mir gleicht und auf­grund seiner Tugend den Segen des Großen Herrn miß­ach­tet. Seine Worte können niemals ver­fälscht werden. Jede große Anstren­gung wird vor ihnen schwach. Ich sehe nie­man­den in den drei Welten, der diesen Segen nutzlos machen kann. Oh Bester der Götter, ich bin unsterb­lich, und ich fürchte dich nicht. Und auch wenn ich dem Tod begegne, dann soll er mir durch dich gesche­hen und nie­man­dem sonst, oh Herr. Mein Tod durch dich wäre sowohl ruhm­voll als auch lobens­wert." Da erblickte der mit großer Kraft geseg­nete Ravana im Körper der Gott­heit alle drei Welten mit ihren beweg­li­chen und unbe­weg­li­chen Schöp­fun­gen. Da waren die Adityas, Maruts, Siddhas, die beiden Aswins, die Rudras, die Ahnen, Yama, Kuvera, die Meere, Berge, Flüsse, alle Teile der Veden und des Wissens, Garuda und die Schlan­gen, die anderen Gott­hei­ten, Yakshas, Daityas und Raks­ha­sas, und alle waren in ihrer unkör­per­li­chen Form im Körper des großen und lie­gen­den Purus­has zu sehen."

Da fragte der tugend­hafte Rama den Ersten der Munis, Agastya: "Wer ist dieser Mann auf der Insel? Wer sind die drei Mil­lio­nen Männer? Und wer ist diese Person, die den Stolz der Daityas und Danavas zer­brach?" Agastya hörte Ramas Worte und sprach: "Oh du ewig Exi­stie­ren­der, Gott der Götter, höre. Ich werde es dir erzäh­len. Das Wesen auf der Insel ist der berühmte Kapila (ein großer Weiser, eine Inkar­na­tion Vishnus, zer­störte die vielen Söhne des Sagar). Alle diese tan­zen­den Wesen sind die Götter, die dem klugen Kapila in Energie und Macht glei­chen. Dieser der Sünde zuge­wandte Raks­hasa wurde von ihm nicht mit zor­ni­gen Blicken bedacht, und daher wurde Ravana nicht auf der Stelle zu Asche ver­brannt, oh Rama. Dieser Ber­ges­große wurde nur durch­bohrt und fiel zu Boden. Wie ein schlauer Mann ohne Umschweife ins Ver­bor­gene ein­dringt, so durch­bohrte der Purusha Ravana mit seinen pfeil­ar­ti­gen Worten. Und als der kraft­volle Ravana nach langer Zeit wieder zu Sinnen gekom­men war, ging er dahin, wo er seine Berater zurück­ge­las­sen hatte."


29. Ravana raubt viele Frauen und wird von ihnen verflucht

"Auf seiner Heim­reise raubte der nie­der­träch­tige Ravana mit Freude die Töchter von könig­li­chen Hei­li­gen, Göttern und Danavas und trug sie fort. Wann immer er eine schöne Dame erblickte, ver­hei­ra­tet oder unver­hei­ra­tet, machte der Dämon sie zur Gefan­ge­nen in seinem Wagen, nachdem er alle ihre Freunde und Ver­wand­ten erschla­gen hatte. Auf diese Weise hatte er in seinem Wagen viele Frauen der Nagas, Rakshas, Asuras, Yakshas, Danavas und auch Men­schen. Sie alle waren betrübt, weinten Tränen so heiß wie feurige Flammen, waren voller Furcht und brann­ten im Feuer der Not. Wie das Meer von den Strömen der Flüsse gefüllt wird, so war der Wagen über­flu­tet mit ihren Tränen, die aus Angst und Sorge flossen. Es weinten hun­derte von Frauen der Nagas, Gand­ha­r­vas, großer Asketen, Daityas und Danavas. Sie hatten langes Haar, waren anmutig, ihre Gesich­ter glichen dem vollen Mond, sie hatten schwel­lende Brüste, zier­li­che Taillen wie die der schwa­r­zen Biene und gra­zi­öse Rücken wie die Banner eines Wagens. Sie waren so schön wie die Frauen der Götter und flam­men­des Gold. Doch alle waren von Kummer, Not und Furcht gepei­nigt, und sie waren jung. Der Wagen stand von allen Seiten in Flammen von den Seuf­zern der Damen, und Push­paka sah wie eine Kammer aus, in der ständig Feuer brannte. Die kum­mer­vol­len Gesich­ter und Augen der schönen Frauen, welche der zehn­köp­fige Dämon unter­wor­fen hatte, sahen bedau­erns­wert aus, wie eine vom Löwen ange­grif­fene Hirsch­kuh. Manche dachten: "Wird er mich auf­fres­sen?", andere über­leg­ten kum­mer­voll: "Wird er mich töten?". Sie dachten an ihre Mütter, Väter, Ehe­män­ner und Brüder und klagten von Not und Leid über­wäl­tigt: "Was wird meinem Sohn gesche­hen, wenn ich nicht da bin? Weh! In welchen Ozean von Kummer sind meine Mutter und mein Bruder gesun­ken? Weh! Was wird mein Gatte tun, wenn ich weg bin? Daher, oh Tod, ich bitte dich, nimm mich mit, denn ich bin dem Elend ver­fal­len. Weh! Welche Schand­tat beging ich in einer frü­he­ren Geburt in einem anderen Körper? Wir Lei­den­den sind alle im Meer des Kummers ver­sun­ken und sehen kein Ende der Trübsal. Ach, Schande über die Männ­lich­keit! Es gibt nichts scheuß­li­che­res als einen Mann, denn er ist schwach. Wie die Sterne mit dem Erschei­nen der Sonne ver­schwin­den, so wurden unsere Ehe­män­ner vom kraft­vol­len Ravana getötet. Oh, äußerst mächtig ist dieser Raks­hasa, und er ist ver­ses­sen darauf, sich Mittel zur Zer­stö­rung aus­zu­den­ken! Weh! Er ist in solch gemeine Taten ver­wi­ckelt und betrach­tet sich nicht als ver­flucht. Er ist so mächtig, wie er bös­ar­tig ist. Und obwohl der Raub einer Ehefrau eine große Sünde ist, erfreut sich dieser Raks­hasa an uns, die wir zu jeman­dem anderen gehören. So wird dieser Nie­der­träch­tige durch seine eigenen Taten dem Tod begeg­nen!"

Als diese Worte von den keu­schen Damen aus­ge­spro­chen wurden, da erklan­gen die Hörner im Himmel, und es regnete Blumen zur Erde herab. Als er von den züch­ti­gen Damen, die ihren Ehe­män­nern ergeben waren, so ver­wünscht wurde, verlor Ravana Energie und Glanz und erschien wie jemand, der seines Geistes beraubt wurde. Unter den Klagen der Damen und den Lob­prei­sun­gen der Wan­de­rer der Nacht kehrte Ravana in seine Stadt Lanka zurück.

Sogleich fiel Ravanas Schwe­ster, eine gräß­li­che Dämonin mit grau­si­gem Gesicht, vor ihm zu Boden. Ravana hob seine Schwe­ster auf, beru­higte sie und sprach: "Erzähl mir schnell, gute Schwe­ster, was du sagen möch­test." Mit blut­ro­ten, trä­nen­ver­schmier­ten Augen sprach die Dämonin: "Oh König, durch deine Macht bin ich gewalt­sam zur Witwe gemacht gewor­den. Vier­zehn­tau­send Kala­keya Dämonen wurden von dir in der Schlacht zer­stört, oh König. Unter ihnen war mein höchst kraft­vol­ler Gatte, der mir lieber war als mein Leben. Oh Lieber, er wurde von dir wie von einem Feind getötet. Du bist nur dem Namen nach mein Bruder. So wurde auch ich von dir getötet, oh König, von meinem eigenen Bruder. Wegen dir, oh König, muß ich mich an dem Wort Witwe erfreuen. Mein Gatte sollte von dir in der Schlacht beschützt werden. Doch er wurde von dir selbst erschla­gen, schämst du dich nicht?"

So von seiner jam­mern­den Schwe­ster ange­spro­chen, beru­higte sie der Zehn­köp­fige mit süßen Worten: "Deine Klagen sind nutzlos, liebe Schwe­ster, du mußt dich nicht vor deiner Familie fürch­ten. Ich werde dich reich­lich mit Geschen­ken, Ehren und Gefäl­lig­kei­ten zufrie­den­stel­len. Kriegs­lü­stern und begie­rig auf Sieg ließ ich stetig meine Pfeile nie­der­reg­nen. Ich konnte im Kampf nicht zwi­schen meinen eigenen Männern und dem Feind unter­schei­den. So ver­letzte ich unwis­sent­lich deinen Ehemann, und so wurde er, liebe Schwe­ster, von mir im Kampf getötet. Doch nun werde ich alles tun, was deinem Wohl die­n­lich ist. Resi­diere du an der Seite des reichen Khara. Er soll der Herr von vier­zehn­tau­send Raks­ha­sas sein. Und dieser höchst Mäch­tige soll Nahrung und Klei­dung für alle diese Raks­ha­sas spenden. Er ist dein Cousin und wird immer deine Befehle aus­füh­ren. Laßt diesen Helden nun gleich auf­bre­chen, um den Dandaka Wald zu beschüt­zen. Der höchst mäch­tige Dushana soll seine Streit­kräfte kom­man­die­ren. Der hel­den­hafte Khara soll immer deine Worte achten und Herr sein über die Raks­ha­sas, die ihre Gestalt nach Belie­ben ändern können." Danach gab der Zehn­köp­fige seine Befehle an die Armee der vier­zehn­tau­send höchst kraft­vol­len Raks­ha­sas. Von diesen Raks­ha­sas mit den grim­mi­gen Gesich­tern umgeben, gelangte Khara schnell in den Dandaka Wald. Er regierte ohne Gefah­ren, und Shur­panakha wohnte auch dort."


30. Ravana verbündet sich mit Madhu

"Als er sol­cher­art dem Khara das Kom­mando über eine riesige und fürch­ter­li­che Armee über­ge­ben und seine Schwe­ster beru­higt hatte, lebte der Zehn­köp­fige zufrie­den und frei von Furcht. Eines Tages betrat der höchst Kraft­volle mit seinem Gefolge einen her­vor­ra­gen­den Garten in Lanka namens Nikumb­hila. Dort sah er, wie ein Opfer zele­briert wurde mit hun­der­ten von Opfer­säu­len und Altären, als ob es in seinem eigenen Glanz erstrahlte. Auch sah er seinen furcht­ba­ren Sohn Meg­ha­nada (Indra­jit), wie er in ein Anti­lo­pen­fell gehüllt das Sikha trug und den Kessel Kaman­dalu hielt. Er umarmte ihn und fragte: "Was machst du hier, mein Kind? Erzähle mir alles." Dar­auf­hin ant­wor­tete Usanas (Sukra), der Beste unter den Zwei­fach­ge­bo­re­nen mit ernster Buße, denn er wünschte, daß das Opfer erfolg­reich sei: "Höre, ich werde dir alles erzäh­len, oh König. Dein Sohn gewann sich die Früchte vieler Opfer: Agni­s­toma (Feu­e­r­opfer für fünf Tage im Früh­ling), Ash­va­meda (Pfer­de­op­fer), Bahu­sur­ba­naka (Gold ver­schen­ken), Raja­suya (alle tri­but­pflich­ti­gen Fürsten ehren den Größten Herrn), Gomedha (Kuhop­fer) und Vais­h­nava (Ehre dem Vishnu). Während er das Mahes­h­vara (Shiva) Opfer durch­führte, welches nicht von Men­schen zele­briert werden kann, erhielt dein Sohn den Segen von Pasu­pata selbst. Auch erhielt er magi­sche Kräfte, welche Dun­kel­heit oder Unwis­sen­heit erschaf­fen können, das Durch­wan­dern des Himmels, Unver­letz­lich­keit und einen gött­li­chen Wagen, der dem Willen folgt und unsicht­bar werden kann. Oh Herr der Raks­ha­sas, wenn diese magi­schen Kräfte in einem Kon­flikt genutzt werden, dann können selbst die Himm­li­schen und die Asuras seinen Kurs nicht erken­nen. Außer­dem erhielt er Köcher, deren Pfeile sich niemals ver­brau­chen, einen Bogen, der schwer zu besie­gen ist, und eine töd­li­che Waffe, welche alle Feinde in der Schlacht zer­stört. Nachdem er diese Gaben bekom­men hatte, und seit das Opfer beendet ist, warten dein Sohn und ich auf deine Ankunft, oh du mit den zehn Gesich­tern."

Dar­auf­hin erklärte der Dämon: "Ihr habt nicht recht getan, als ihr meine Feinde mit diver­sen Gaben ehrtet, Indra und die anderen. Nun, was gesche­hen ist, ist gesche­hen. Und ohne Zweifel war Tugend darin. Komm, du Sanfter, wir werden ins Haus zurück­ge­hen." Mit seinem Sohn und Vib­his­hana kehrte der Zehn­köp­fige in den Palast zurück. Dort machte er sich an alle diese Damen heran, die sprach­los vor Tränen und mit viel­ver­spre­chen­den Zeichen geseg­net waren, die edlen Damen der Himm­li­schen, Danavas und Raks­ha­sas. Als der tugend­hafte Vib­his­hana sein nie­de­res Ver­lan­gen nach diesen Damen bemerkte, sprach er: "Folgst du immer noch deinen eigenen Launen, wohl wissend, daß man selbst von den Taten ver­letzt wird, welche Fröm­mig­keit, Reich­tum und Ruhm zer­stö­ren? Nachdem du ihre Fami­lien getötet hast, brach­test du diese schönen Damen her. Doch dich miß­ach­tend, oh König, hat Madhu Kumb­ha­nasi fort­ge­führt." Ravana erwi­derte: "Ich ver­stehe dich nicht. Wer ist dieser Madhu, den du erwähn­test?" Ärger­lich sprach Vib­his­hana zu seinem Bruder: "Höre, die Frucht deiner bösen Taten ist schon gewach­sen. Da ist dieser alte, für seine Weis­heit gefei­erte Raks­hasa namens Malyavan, der ältere Bruder von Sumalin, unserem Groß­va­ter müt­te­r­li­cher­seits. Seine Enkel­toch­ter ist Kumb­ha­nasi und wurde von unserer Tante Anala müt­te­r­li­cher­seits geboren. Sie ist prak­tisch unsere Schwe­ster. Dein Sohn war mit einem Opfer beschäf­tigt. Ich war unter Wasser, und Kumb­ha­karna war gerade in Schlaf ver­sun­ken, als sie vom mäch­ti­gen Raks­hasa Madhu gestoh­len wurde, oh König. Er schlug all die kräf­ti­gen Raks­ha­sas und deine Berater und stahl sie aus deinen inneren Gemä­chern. Als wir dies hörten, oh König, haben wir ver­ge­ben und ihn nicht getötet, oh großer König. Ein unver­hei­ra­te­tes Mädchen sollte von ihren Brüdern ihrem Gemahl über­ge­ben werden. Aber dies war nicht der Fall. Es ist ledig­lich das Ergeb­nis deiner bösen Taten, denn du bist so nie­der­träch­tig im Geiste. Und dies begeg­net dir nun augen­blick­lich, wie die Leute sagen."

Die Worte Vib­his­ha­nas und die Erin­ne­rung an seine bösen Taten erreg­ten Ravana sehr. Mit blut­ro­ten Augen sprach der Zehn­köp­fige: "Berei­tet schnell meinen Wagen vor. Laßt alle Helden sich ver­sam­meln. Mein Bruder Kumb­ha­karna und alle füh­ren­den Wan­de­rer der Nacht sollen ihre Reit­tiere bestei­gen und sich bewaff­nen. Heute noch werde ich schlacht­be­gie­rig und von meinen Freun­den umgeben in die Regio­nen der Götter reisen und im Kampf diesen Madhu töten, der sich nicht vor Ravana fürch­tet." So mar­schierte bald eine vier­tau­send Aks­hau­hini starke Armee mit ver­schie­den­sten Waffen los unter Führung von Ravana. Indra­jit schritt der Armee voran und kom­man­dierte sie. Ravana war in der Mitte und Kumb­ha­karna am Ende. Der tugend­hafte Vib­his­hana blieb in Lanka und widmete sich frommer Acht­sam­keit. Der Rest der Raks­hasa Anfüh­rer mar­schierte in die Stadt Madhus. Sie alle bedeck­ten den Himmel, manche auf Eseln, manche auf Kamelen oder Pferden, andere auf schnel­len Tümm­lern und wieder andere auf rie­si­gen Schlan­gen reitend. Als sie Ravana auf seinem Marsch erblick­ten, schlos­sen sich ihm hun­derte Daityas an, welche den Göttern feind­se­lig gegen­über­stan­den. Als sie die Stadt Madhus erreicht und betre­ten hatten, ent­deckte der Zehn­köp­fige zwar nicht den Madhu, doch seine geraubte Schwe­ster. Kumb­ha­nasi fürch­tete sich sehr beim Anblick des Raks­hasa Königs. Sie faltete ihre Hände und berührte seine Füße mit ihrer Krone. Ravana hob sie auf und sprach: "Hab keine Angst. Was kann ich für dich tun?" Darauf erwi­derte sie: "Oh König mit den langen Armen, ver­schone meinen Ehemann, du Gewäh­rer von Ehren. Man sagt, es gibt keine andere Furcht wie diese für Damen hoher Abstam­mung. Und die größte Furcht ist die, eine Witwe zu sein. Sei du wahr­haft, oh König, schau mich an, wie ich bettle. Du sagtest selbst: Hab keine Angst." So ange­spro­chen sprach Ravana zu seiner Schwe­ster: "Sag mir eiligst, wo dein Gatte ist. Dann werde ich mit ihm zur Erobe­rung der himm­li­schen Berei­che schrei­ten. Aus Mit­ge­fühl und Liebe für dich sehe ich davon ab, Madhu zu töten." Zufrie­den weckte die Raks­hasi ihren schla­fen­den Ehemann auf und sagte zu ihm: "Mein Bruder ist hier, der höchst kraft­volle Ravana. Er wünscht, die Berei­che der Himm­li­schen zu erobern und bittet dich um deine Hilfe. Gewähre ihm diese Hilfe, oh Raks­hasa, mit allen deinen Freun­den. Es schickt sich für dich, ihm zu helfen, denn aus Zunei­gung für mich bat er um deine Unter­stüt­zung." Auf diese Worte hin sprach Madhu: "So sei es." Er trat heraus, erschaute den Ersten der Raks­ha­sas und hieß ihn rech­tens will­kom­men. Sol­cher­art geehrt ver­brachte der kraft­volle Ravana eine Nacht in Madhus Haus und reiste dann ab. Der Herr der Raks­ha­sas gelangte alsbald zum Berg Kailash, der Wohn­statt von Kuvera, und ließ seine Armee ihr Lager auf­schla­gen."


31. Nalakuvara verflucht Ravana

"Nach Son­nen­un­ter­gang hatte sich die Armee von Ravana ein­ge­rich­tet. Der klare Mond stieg so strah­lend auf wie der Berg selbst, und die gewal­tige Armee mit ihren diver­sen Waffen wurde schläf­rig. Ravana legte sich auf dem Gipfel des Berges nieder und blickte auf Höhlen und Bäume, die der Mond mit seinen Strah­len ver­schö­nerte. Das Innere des Waldes wurde von Kar­ni­kar Hainen ver­ziert. Es gab Kadamba und Vakula Bäume und Lich­tun­gen mit voll erblüh­ten Lotus­pflan­zen. Die Wasser der Manda­kini säumten Cham­paka, Asoka, Punnaga, Mandara, Mango, Patala, Lodra, Pryangu, Arjuna, Ketaka, Tagara, Kokos­nuß, Pyala, Panasa und viele andere Bäume. Es sangen die lei­den­schaft­li­chen Kin­naras mit ihren süßen Stimmen und ver­grö­ßer­ten noch die Sin­nes­freu­den. Da tanzten fröh­li­che Vidyad­ha­ras mit ihren Damen, berauscht und mit geröte­ten Augen vom Trinken. Deut­lich wehte vom Haus des Herrn des Reich­tums süße Musik von den dort ver­sam­mel­ten Apsaras herüber wie der sanfte Klang einer Glocke. Vom Wind durch­ge­schüt­telt hüllten die nek­tar­rei­chen Bäume den Berg mit Düften und Schau­ern von Blüten ein. Der Wind blies und trug die Düfte mit sich, welche von Honig und Blüten ange­rei­chert waren, so daß in Ravana das Begeh­ren wuchs. Durch die Lieder, den Blu­men­reich­tum, die kühle Luft, die Schön­heit des Berges und den auf­stei­gen­den Mond erwach­ten in Ravana die Lei­den­schaf­ten, und er blickte mit schwe­ren Seuf­zern wieder und wieder auf den Mond.

Da geschah es, daß Rambha, die Schön­ste der Apsaras, des Weges kam. Sie war mit wun­der­ba­ren Orna­men­ten geschmückt und hatte ein Gesicht wie der volle Mond. Ihr Körper war mit her­vor­ra­gen­der San­del­pa­ste ver­ziert, im Haar trug sie Mandara Blüten, am Leib andere Blumen und ihre Bewe­gun­gen waren geeig­net, das Begeh­ren zu erhöhen. Ihre Augen waren wun­der­bar, ihre Taille hoch, mit Schmuck ver­ziert und schien Zuflucht zu ver­hei­ßen wie Rati (die Frau des Lie­bes­got­tes Kama). Ihre Stirn und andere Teile des Gesichts trugen die Zeichen aus rotem Sandel und waren mit Schmuck und den Blumen aller Jah­res­zei­ten geschmückt. Rambha erschien wie eine zweite Sri in ihrer Anmut und natür­li­chen und künst­li­chen Schön­heit. Sie trug grüne Kleider, die Wolken glichen. Ihr Gesicht war wie der Mond, die Augen­brauen lieb­li­che Bögen, die Ober­schen­kel glichen Ele­fan­ten­rüs­seln, und die Han­din­nen­flä­chen waren so weich wie Blätter. Ravana erblickte sie inmit­ten seiner Sol­da­ten, erhob sich, ergriff lust­voll ihre Hand und sprach lächelnd: "Wohin gehst du, schöne Dame? Zu wem gehst du aus freien Stücken, um ihn zu erqui­cken? Wessen glücks­ver­hei­ßende Zeit ist gekom­men, mit dem du dich erfreuen wirst? Wer wird vom Trunk des Nektars deiner nach Lotus duf­ten­den Lippen befrie­digt sein? Wessen Brust, oh schöne Dame, wird deine schwel­len­den Brüste berüh­ren, die so schön und dicht bei­ein­an­der sind wie zwei goldene Gefäße? Und wer ist so schön wie ich - Indra, Vishnu oder die beiden Aswins, daß du an mir vor­über­gehst? Oh, setz dich ein Weil­chen auf diesen her­vor­ra­gen­den Felsen nieder, du mit der bezau­bern­den Taille. Es gibt keinen anderen Herrn in den drei Welten außer mir. Und Ravana, der Herr der Herren der drei Welten, fleht dich mit gefal­te­ten Händen an. Also, such mich auf."

Zit­ternd und mit gefal­te­ten Händen sprach Rambha: "Sei besänf­tigt. Es schickt sich nicht für dich, so zu spre­chen, denn du stehst über mir. Du soll­test mich lieber beschüt­zen, wenn irgend jemand anders mich zu bedrän­gen ver­suchte. Denn ich bin tat­säch­lich deine Schwie­ger­toch­ter. Und ich spreche die Wahr­heit." Es sprach der Zehn­köp­fige zu ihr, die mit gesenk­tem Gesicht und voller Angst bei seinem Anblick vor ihm stand: "Wenn du die Frau meines Sohnes wärst, dann wärst du meine Schwie­ger­toch­ter." Und Rambha erwi­derte: "Es ist wahr. Ich bin die Frau deines Sohnes. Dein Bruder Kuvera hat einen Sohn, der ihm lieber als das Leben ist, mit Namen Nal­a­ku­vara. An Tugend gleicht er einem Brah­ma­nen, an Hel­den­mut einem Ksha­triya, in Zorn dem Feuer selbst und in Geduld der Erde. Dieser Sohn des Loka­pala verfügt über mich. Für ihn habe ich mich geschmückt. Nur ihm bin ich ver­bun­den, nie­man­dem sonst. Oh König und Fein­de­be­zwin­ger, auf­grund dieser Ver­bin­dung soll­test du mich beschüt­zen. Und dieser Tugend­hafte wartet besorgt auf mich. Du soll­test dem keine Hin­der­nisse in den Weg stellen. Laß mich gehen, oh Erster der Raks­ha­sas, und betrete den Pfad, den die Frommen beschrei­ten. Du bist es wert, von mir verehrt zu werden, und ich sollte von dir beschützt werden."

Doch Ravana erwi­derte demü­ti­gend: "Du hast gesagt: Ich bin deine Schwie­ger­toch­ter. Doch dies gebührt nur einer, welche wirk­lich eine Ehefrau ist. Es ist das ewig­wäh­rende Gesetz der Himm­li­schen, daß Apsaras keinen Ehemann haben. Sie können nicht die Gattin eines Mannes sein." Sprachs und schän­dete sie. Seinem Griff wieder ent­kom­mend, war Rambha bar aller Orna­mente und Blumen und bebte wie ein Fluß, der von Ele­fan­ten auf­ge­wühlt worden war. Ihr Haar war zer­wühlt und die Hände zit­ter­ten. Wie eine vom Wind zersau­ste Schling­pflanze rannte sie bangend, scheu und mit gefal­te­ten Händen zu ihrem Gatten Nal­a­ku­vara und fiel zu seinen Füßen nieder. Als er sie in dieser Notlage erblickte, sprach er: "Oh du Schöne, was ist gesche­hen? Warum liegst du zu meinen Füßen?" Tief seuf­zend und zit­ternd erzählte sie ihm mit erho­be­nen Händen alles, was von Anfang bis Ende pas­siert war: "Oh Herr, auf seinem Weg in den Himmel kam Ravana vorbei und ver­bringt hier die Nacht mit seiner Armee. Als ich zu dir kam, sah er mich, oh Fein­de­be­zwin­ger. Er hielt mich fest und sagte: Wohin gehst du? Ich erzählte ihm alles wahr­heits­ge­mäß. Doch von Begierde beses­sen achtete er meine Worte nicht. Oh Herr, ich flehte ihn immer und immer wieder an und sagte: Ich bin deine Schwie­ger­toch­ter. Doch er miß­ach­tete dies und tat mir Gewalt an. Oh du mit den festen Gelüb­den, du mußt mir diese Torheit ver­ge­ben. Oh du Sanfter, die Kraft einer Frau kann niemals der eines Mannes glei­chen."

Als er von der Schande hörte, war Kuveras Sohn tief erregt und trat in Medi­ta­tion ein. In einem Moment erkannte er die Wahr­heit, und mit zor­nes­ro­ten Augen schöpfte er Wasser mit der Hand. Er spülte damit seinen Mund und ver­wünschte Ravana mit einem töd­li­chen Fluch: "Oh du Schöne, weil du von ihm geschän­det wurdest, obwohl du nicht willig warst, soll Ravana niemals wieder eine unwil­lige Dame zwingen. Falls er aus Gier doch eine Dame schän­det, die nicht ein­ver­stan­den ist, dann soll sein Kopf in sieben Teile zer­sprin­gen." Nachdem der Fluch, der einer bren­nen­den Flamme glich, aus­ge­spro­chen war, ertön­ten die himm­li­schen Hörner, und es fielen Blu­men­schauer zur Erde. Um die Notlage der Men­schen und den (zukünf­ti­gen) Tod des Raks­ha­sas wissend, freuten sich Lord Brahma und die anderen Götter sehr. Als Ravana von diesem schreck­li­chen Fluch vernahm, da hörte er auf, unwil­lige Damen aus Lust zu ver­fol­gen. Und all die keu­schen und gefan­ge­nen Damen in Ravanas Palast freuten sich sehr, als sie vom Fluch des Nal­a­ku­vara hörten."


32. Der Kampf zwischen Göttern und Rakshasas. Tod des Sumalin

"Den Kailash über­que­rend gelangte der Zehn­köp­fige mit seiner Armee in die Region Indras. Die Raks­hasa Armee erschüt­terte den himm­li­schen Bereich mit Gebrüll wie die auf­ge­wühlte See. Die Nach­richt von der Ankunft Ravanas ließ Indra auf seinem Thron erbeben, und er sprach zu den ver­sam­mel­ten Göttern, Adityas, Vasus, Rudras, Sand­hyas und Maruts: "Berei­tet euch auf den Kampf mit dem bös­ar­ti­gen Ravana vor." Dar­auf­hin bewaff­ne­ten sich die Himm­li­schen. Sie alle waren dem Indra eben­bür­tig in Kampf und Hel­den­mut. Mahen­dra (Indra) jedoch fürch­tete sich sehr vor Ravana, stahl sich zu Vishnu und machte seinem Ärger mit fol­gen­den Worten Luft: "Wie soll ich, oh Vishnu, dem Raks­hasa Ravana wider­ste­hen? Der höchst kraft­volle Raks­hasa kam hierher, um zu kämpfen. Nur durch diesen Segen ist er so mächtig. Uns steht es zu, die von Brahma geäu­ßer­ten Worte wahr sein zu lassen. Schon oft nahm ich Zuflucht zu deiner Kraft und zer­störte Namuchi, Vritra, Bali, Naraka und Samvara. Triff auch diesmal Vor­keh­run­gen. Es gibt keine andere her­vor­ra­gende Zuflucht außer dir in den drei Welten, du Herr, Gott der Götter und Sieger über Madhu. Du bist der Wür­de­volle und ewig exi­stie­rende Nara­y­ana mit dem Lotus­na­bel. Durch dich beru­hi­gen sich die Welten und auch ich bin befrie­det, oh Vishnu, du Herr der Himm­li­schen. Du hast die drei Welten geschaf­fen mit allen beweg­li­chen und unbe­weg­li­chen Dingen, und in dir wird alles wieder enden zur Zeit der Auf­lö­sung, oh glor­rei­che Gott­heit. Sage mir die Wahr­heit, Gott der Götter, ob ich kämpfen soll, oder ob du mit Schwert und Diskus den Ravana ver­nich­ten wirst."

Lord Nara­y­ana erwi­derte: "Fürchte dich nicht und höre, was ich sage. Er ist durch den Segen unbe­sieg­bar. Ja, dieser Nie­der­träch­tige kann nicht von den Himm­li­schen oder den Asuras besiegt werden. Durch seine Kraft wird dieser Raks­hasa mit seinem Sohn unbe­zähm­bar sein und eine gewal­tige Tat voll­en­den. Oh Herr der Himm­li­schen, auch wenn du mich bittest, werde ich diesem Raks­hasa Ravana im Kampf nicht ent­ge­gen­tre­ten. Ja, es ist schwer, mich von Ravana fern­zu­hal­ten, der vom Segen beschützt wird, denn Vishnu zieht sich niemals von der Schlacht zurück, ohne seine Feinde getötet zu haben. Doch ich ver­spre­che dir, oh Herr der Himm­li­schen und Voll­brin­ger der hundert Opfer, ich werde bald der Grund für Ravanas Tod sein. Zur rechten Zeit werde ich Ravana und seinen Stamm zer­stö­ren zur Freude der Himm­li­schen. Ich spreche die Wahr­heit zu dir, oh König der Götter und Herr von Sachi. Trenne dich von Furcht und kämpfe mit­hilfe der Himm­li­schen, oh du mit großer Kraft Geseg­ne­ter."

Mitt­ler­weile hatten die Rudras, Adityas, Vasus, Maruts und Aswins wohl­ge­rü­stet die Stadt ver­las­sen und erschie­nen vor den Raks­ha­sas. Das Gebrüll von Ravanas Armee in der Nacht war deut­lich von allen Seiten ver­nehm­bar. Alle waren bereit und maßen sich mit Blicken. Die kraft­vol­len Raks­ha­sas freuten sich sehr auf den Kampf. Doch als die himm­li­schen Heer­scha­ren vor Beginn der Schlacht diese riesige, uner­schöpf­li­che Armee betrach­te­ten, sank ihnen das Herz. Und es folgte ein Kampf mit schreck­li­chem Getöse und vielen Waffen zwi­schen den Raks­ha­sas und den Göttern. Die hero­i­schen Berater Ravanas mit den erbit­ter­ten Gesich­tern wagten den Aus­bruch. Von den kraft­vol­len Maricha, Pra­ha­sta, Khara, Maha­pars­hwa, Maho­dara, Akam­pana, Nikumbha, Suka, Sarana, San­ghrada, Dhu­ma­ketu, Maha­dang­stra, Gatho­dara, Jam­bu­mali, Mahahrada, Viru­paksha, Supt­aghna, Yajna­kopa, Dur­mukha, Tris­hira, Kara­veeraksha, Surya­su­tra, Atikaya, Devan­taka und Naran­taka umgeben, betrat auch Sumalin, Ravanas Groß­va­ter müt­te­r­li­cher­seits, das Schlacht­feld. Mit ver­schie­de­nen scha­rf­spit­zi­gen Waffen griff er höchst ver­är­gert das himm­li­sche Heer an, als ob der Wind die Wolken aus­ein­an­der­treibt. Von den Wan­de­rern der Nacht sol­cher­art bestürmt, floh das Heer der Götter in alle Rich­tun­gen davon, wie eine Herde von Rehen, die der Löwe angreift. Doch dann betrat der hel­den­hafte und tapfere Savitra, der achte Vasu, das Schlacht­feld. Auch er war von Krie­gern umgeben und säte Angst in die Herzen seiner Feinde. Wei­ter­hin kamen die zwei Adityas, die höchst mäch­ti­gen Tushtha und Pusha, vereint und uner­schro­cken dazu. Der Kampf wogte gräß­lich zwi­schen Raks­ha­sas und Göttern, denn alle wollten ihren Schlach­ten­ruhm ver­tei­di­gen. Die Raks­ha­sas setzten den Göttern mit tau­sen­den furcht­ba­rer Waffen zu. Doch auch die Himm­li­schen schick­ten die uner­schro­cke­nen, kraft­vol­len und stür­mi­schen Raks­ha­sas mit­hilfe ihrer unta­de­li­gen Waffen in das Reich des Todes. In der Zwi­schen­zeit, oh Rama, geriet Sumalin völlig in Rage, und wie ein Tob­süch­ti­ger kämpfte er mit ver­schie­de­nen scha­r­fen Waffen. Wie der Wind die Wolken zer­teilt, so rich­tete der Rasende unter den himm­li­schen Krie­gern eine große Ver­wü­stung an. Von ihm mit einem Sturm an rie­si­gen Pfeilen, Keulen, Prasas und anderen töd­li­chen Geschos­sen ange­grif­fen, konnten die Himm­li­schen ihren Stand im Schlacht­feld nicht ver­tei­di­gen. Doch über die not­lei­den­den Götter geriet der achte Vasu Savitra in Zorn. Von seinen eigenen Krie­gern auf Streit­wa­gen umgeben trieb der höchst Mäch­tige mit seinem Hel­den­mut die nun ihrer­seits schwer­be­trof­fe­nen Wan­de­rer der Nacht zurück. Die Schlacht zwi­schen dem Vasu und Sumalin tobte nun immer hef­ti­ger und ließ eines jeden Haare zu Berge stehen. Doch die beiden zogen sich nicht vom Kampf zurück. Suma­lins von Schlan­gen gezo­ge­ner Wagen wurde vom hoch­be­seel­ten Vasu mit­hilfe seiner rie­si­gen Wurf­pfeile hin­un­ter­ge­zo­gen und zer­stört. Nachdem er mit hun­der­ten Pfeilen den Wagen zer­stört hatte, griff der Vasu zur Keule, um den Raks­hasa zu töten. Mit der Keule, welche eine bren­nende Spitze hatte und der Schlinge des Todes glich, schlug er Sumalin auf den Kopf. Die Keule traf und leuch­tete dabei wie der Feu­er­brand eines Blitzes, den Indra entläßt, und der don­nernd auf eine Ber­ges­spitze fällt. Vom Schlag dieser Keule wurde Sumalin zu Asche ver­brannt und nichts war auf dem Schlacht­feld mehr von ihm zu sehen, weder Knochen, Fleisch noch Kopf. Als die Raks­ha­sas ver­nah­men, daß er getötet war, rannten sie klagend durch­ein­an­der und vom Vasu schwer bedrängt, hielt es sie nicht länger auf dem Schlacht­feld."


33. Das Duell zwischen Indra und Ravana

"Nachdem Sumalin vom Vasu getötet und zu Asche ver­brannt worden war und die Götter erneut angrif­fen, floh das Raks­hasa Heer nach allen Seiten davon. Doch Meg­ha­nada (Indra­jit), der Sohn Ravanas, sam­melte sie zornig wieder ein und behielt seinen Posten inne. Wie ein lodern­des Feuer einen Wald heim­sucht, so stürmte dieser große Wagen­kämp­fer voran mit seinem kost­ba­ren Streit­wa­gen, welcher mit dem Willen gelenkt wurde. Schon bei seinem Anblick, wie er mit ver­schie­de­nen Waffen ver­se­hen das Schlacht­feld betrat, flohen die Götter davon. Niemand konnte vor ihm beste­hen, der sol­cher­ma­ßen in den Kriegs­kün­sten erfah­ren war. Als Indra die Götter voller Furcht und durch­bohrt von Pfeilen sah, da sprach der König der Götter: "Habt keine Furcht, ihr Himm­li­schen, flieht nicht den Kampf. Kommt zurück in die Schlacht. Dieser, mein Sohn, wird kämpfen, und er wurde noch nie besiegt." Dar­auf­hin eilte Indras Sohn, der gött­li­che Jayanta, in das Feld der krie­ge­ri­schen Taten in einem wun­der­ba­ren Wagen. Die Himm­li­schen umring­ten Sachis (Indras Gattin) Sohn und griffen gemein­sam Ravanas Sohn an. Diese Schlacht zwi­schen den Söhnen Indras und Ravanas nebst Gott­hei­ten und Raks­ha­sas war wie die Schlacht zwi­schen Göttern und Dämonen. Ravanas Sohn schoß gold­be­fie­derte Pfeile auf Jayan­tas Wagen­len­ker mit Namen Gomukha, Matalis Sohn. Auch Sachis Sohn griff wütend und von allen Seiten Ravanas Sohn und dessen Wagen­len­ker an. Der kraft­volle Ravani (Sohn des Ravana) war wütend und mit gewei­te­ten Augen deckte er Indras Sohn mit Pfeilen ein. Wei­ter­hin ließ er tau­sende gewal­tige Ber­ges­gip­fel auf die himm­li­sche Armee nie­der­reg­nen, auch Satagh­nis, Keulen, Prasas, Schlag­höl­zer, Dolche, Paras­hus und viele andere scha­rf­spit­zige Waffen. So schlug Ravanas Sohn die Armee Indras, und alle Him­mels­be­rei­che ver­dun­kel­ten sich durch seine magi­sche Kraft. Die himm­li­schen Heer­scha­ren wurden von Pfeilen aus allen Rich­tun­gen über­wäl­tigt, und schwer bedrängt ließen sie Jayanta allein. Sowohl Götter als auch Raks­ha­sas konnten sich nicht mehr gegen­sei­tig erken­nen, und ver­stört rannten alle durch­ein­an­der. Von Dun­kel­heit umwölkt und völlig ver­wirrt töteten sowohl Himm­li­sche als auch Raks­ha­sas ihre eigenen Leute. Andere flohen davon. In der Zwi­schen­zeit nahm ein hel­den­haf­ter und mäch­ti­ger Daitya Anfüh­rer namens Puloma seinen Enkelsohn Jayanta an sich und ver­schwand mit ihm im Ozean. Ja, Puloma war sein Groß­va­ter, denn seine Tochter war Sachi. Dar­auf­hin dachten die Götter, daß Jayanta tot war, und trau­ernd und kum­mer­voll kehrten sie der Schlacht den Rücken. Doch Ravanas Sohn ver­folgte wütend die laut schrei­en­den Götter mit seinen kraft­vol­len Gefolgs­leu­ten. Als er seinen Sohn nicht mehr und die Götter fliehen sah, sprach der König der Himm­li­schen zu seinem Wagen­len­ker Matali: "Bring meinen Wagen." Was Matali tat. Der gött­li­che, höchst furcht­bare, riesige und schnell fah­rende Wagen war bereit. Als Indra den Wagen bestieg, stießen die vor dem Wagen eilen­den, rie­si­gen und blitz­um­wölk­ten Wolken lautes Donner­grol­len aus. Die Gand­ha­r­vas began­nen, ihre Instru­mente zu spielen, und die Apsaras tanzten. Indra ergriff seine Waffen und stieß ins Feld der Taten vor, von Rudras, Vasus, Adityas, den beiden Aswins und den Maruts gefolgt. Die Winde began­nen zu stürmen, als er sich zum Kampf rüstete, die Sonne verlor ihren Glanz, und riesige Feu­ers­brün­ste bliesen Flammen vor sich her.

Doch nun bestieg auch der höchst hel­den­hafte und kraft­volle Ravana seinen himm­li­schen, vom Archi­tek­ten der Götter gebau­ten Wagen, der von rie­si­gen Schlan­gen umschlun­gen wurde, welche einem die Haare zu Berge stehen ließen, und deren Atem das Schlacht­feld zum Brennen brachte. Er stellte sich von seinen Dämonen und Wan­de­rern der Nacht umgeben in seinem gött­li­chen Wagen dem Indra auf dem Schlacht­feld. Er hatte seinen Sohn ent­las­sen, welcher nun still außer­halb des Feldes stand. Es folgte eine Schlacht zwi­schen Göttern und Dämonen mit einem Platz­re­gen an Waffen, als ob Regen aus Wolken fällt. Plötz­lich erschien der bös­ar­tige Kumb­ha­karna mit ver­schie­den­sten Waffen gerü­stet. Er wußte nicht, oh König, mit wem der Kon­flikt sich ent­wi­ckelt hatte. Von diesem Zor­ni­gen wurden die Himm­li­schen mit Zähnen, Füßen, Armen, Händen, Saktis, Tomaras, Keulen und vielen anderen Waffen ange­grif­fen. Doch als sich der Wan­de­rer der Nacht den höchst kraft­vol­len Rudras stellte, wurde er ver­wun­det von den unab­läs­si­gen Hieben ihrer Waffen. Als näch­stes begann die Raks­hasa Armee, mit den Maruts zu kämpfen. Doch sie wurden über­wäl­tigt von deren Schlä­gen mit den ver­schie­den­sten Waffen. Manche fielen tot oder zer­ris­sen zu Boden, und andere blieben bewußt­los auf den Rücken ihrer Reit­tiere liegen. Alle waren halb von Sinnen. Manche hielten sich an ihren Wagen fest, andere an ihren Ele­fan­ten, Eseln, Kamelen, Pferden, Tümm­lern, Ebern und den Tieren mit Pisasha Mäulern (Zwerge, welche rohes Fleisch essen), und wieder andere umarm­ten die Pan­na­gas (Schlan­gen). Viele Wan­de­rer der Nacht gaben ihr Wesen mit von den Göttern zer­trenn­ten Körpern auf. Wie die Raks­ha­sas tot und erschla­gen auf der Erde lagen, erschien die Szene so wun­der­bar wie in einem Gemälde. Von den Waffen im Feld floß ein Strom von Blut wie stilles Wasser, in dem es von Krähen und Geiern nur so wim­melte.

Doch der höchst kraft­volle Ravana bemerkte wütend seine von den Göttern erschla­gene Armee und trat nun sei­ner­seits in den Ozean der himm­li­schen Heere ein. Er tötete die Gott­hei­ten und trat Indra ent­ge­gen. Indra ergriff seinen rie­si­gen Bogen, und dessen Sirren erfüllte die zehn Berei­che. Dann spannte er seinen gewal­ti­gen Bogen und ließ Pfeile auf Ravanas Kopf regnen, die bren­nen­den Flammen und Son­nen­strah­len glichen. Auch der lang­ar­mige Herr der Raks­ha­sas griff Indra mit hun­der­ten Pfeilen an, die er von seinem Bogen abschoß. In ihrem Duell hagelte es töd­li­che Pfeile, bis alle Berei­che mit Dun­kel­heit erfüllt waren und nichts mehr sicht­bar war."


34. Ravanas Sohn nimmt Indra gefangen

"Dun­kel­heit hatte sich überall aus­ge­brei­tet. Die von ihrer Kraft berausch­ten Götter und Raks­ha­sas kämpf­ten gegen­ein­an­der und hatten Ver­nich­tung im Sinn. Nur Indra, Ravana und sein Sohn Indra­jit, diese drei, waren in der Dun­kel­heit nicht vom magi­schen Einfluß beherrscht. Ravana tobte und brüllte schreck­lich, als er seine Armee erblickte, wie sie in einem Moment geschla­gen war. Zornig sprach er zu seinem Wagen­len­ker: "Bring mich ans andere Ende des feind­li­chen Heeres. Dort werde ich mit meinen ver­schie­de­nen Waffen die Götter ins Reich Yamas senden. Ich werde Indra, Varuna, Kuvera und Yama schla­gen, mehr bleibt nicht zu sagen. Bald sind sie alle ver­nich­tet, und ich stehe über ihnen. Jammere nicht, fahre du nur meinen Wagen. Schon zweimal befahl ich dir heute, mich ans Ende der feind­li­chen Armee zu bringen. Jetzt warten wir nahe des Nandana Hains. Nun bring mich zum Berg, an dem die Sonne aufgeht." Der Wagen­len­ker hörte seine Worte und führte die Pferde, welche nach dem Willen liefen, durch das Heer der Feinde. Als Indra, der König der Himm­li­schen, auf seinem Wagen von Ravanas Absicht infor­miert wurde, sprach er zu den Göttern im Schlacht­feld: "Oh ihr Götter, haltet euch an meine Worte, die mir am besten erschei­nen. Dieser zehn­köp­fige Dämon muß von uns lebend besiegt werden. Auf seinem Wagen, der so schnell ist wie der Wind, zer­teilt er unsere Armee wie die Tiefe mit ihren sich heben­den Wellen während des Parva (Zyklus von Ebbe und Flut). Noch soll ihn der Tod nicht ereilen wegen der Gabe Brahmas. Laßt ihn uns also gefan­gen nehmen. Um dieses Ende müssen wir uns alle bemühen. Mit Bali als Gefan­ge­nem erfreue ich mich an den drei Welten. Und ich denke, es ist gut, auch die Absich­ten dieses Bös­ar­ti­gen zu hindern."

Nach diesen Worten wich Indra dem Ravana aus und fuhr zur anderen Seite, oh König, und kämpfte dort gegen die ver­äng­stig­ten Raks­ha­sas. Doch Ravana ließ sich seine Pläne nicht ver­ei­teln. Er nahm die nörd­li­che Route, während Indra, der Voll­brin­ger der hundert Opfer, die süd­li­che befuhr. Der Herr der Raks­ha­sas über­wäl­tigte die himm­li­schen Heer­scha­ren mit seinen sturm­flut­ar­ti­gen Pfei­le­schau­ern, nachdem er drei­hun­dert Meilen weit in die feind­li­chen Reihen ein­ge­drun­gen war. Doch Indra kehrte furcht­los zurück, als er das Desa­ster in der eigenen Armee bemerkte, und hielt den Zehn­köp­fi­gen fest. Als die Dämonen und Raks­ha­sas sahen, wie Indra den Ravana unter Kon­trolle hielt, schrien sie laut auf: "Weh, wir sind tot!" Da bestieg Ravanas Sohn außer sich vor Wut seinen Wagen und stieß in die töd­li­che Flanke vor. Er nahm Zuflucht zu seinen magi­schen Kräften, die einst Pas­hu­pata ihm ver­lie­hen hatte, drang in das feind­li­che Lager vor und setzte ihnen schwer zu. Er ließ alle anderen Götter hinter sich und ver­folgte Indra allein, welcher ihn wohl bemerkte. Obwohl die höchst kraft­vol­len Götter Ravanas Sohn angrif­fen, und er seine Rüstung verlor, zeigte er keine Furcht. Er über­wäl­tigte den sich nahen­den Wagen­len­ker mit vielen her­vor­ra­gen­den Pfeilen und deckte dann Indra mit einem Pfei­le­schauer ein. Indra verließ Wagen­len­ker und Wagen, bestieg seinen Ele­fan­ten Airavat und ver­folgte nun sei­ner­seits Ravanas Sohn. Doch dieser wurde unsicht­bar im Him­mels­ge­wölbe mittels seiner magi­schen Kräfte. Auch Indra brachte er unter den Einfluß dieser Illu­sion und beschoß ihn mit Hun­der­ten von Pfeilen. Als Ravanas Sohn erkannte, daß Indra ermü­dete, band er ihn mit einem Zauber und kehrte zu seiner eigenen Armee zurück. Als die Götter sahen, wie Indra mit Gewalt vom Schlacht­feld getra­gen wurde, da wun­der­ten sie sich sehr: "Was ist das?" Denn der Sieger und Erobe­rer aller Feinde war unsicht­bar, als er Indra, der auch ein Meister vieler Illu­sio­nen war, davon­trug. In der Zwi­schen­zeit deckten die zor­ni­gen Götter den Ravana mit vielen Geschos­sen ein und setzten ihm schwer zu. Vom Kampf mit den Adityas und Vasus zutiefst erschöpft, konnte er nicht mehr kämpfen. Da sprach sein unsicht­ba­rer Sohn zum schwer ange­schla­ge­nen Vater: "Komm, Vater, unsere Arbeit auf dem Schlacht­feld ist getan. Wisse, wir haben den Sieg errun­gen. Sei beru­higt und ver­banne alle Agonie. Durch meine illu­so­ri­schen Fähig­kei­ten habe ich Indra gefan­gen genom­men, den Herrn der drei Welten und des himm­li­schen Heeres. Der Stolz der Götter ist zer­malmt. Du hast den Feind durch deinen Hel­den­mut erobert, nun erfreue dich an den drei Welten wie es dir beliebt. Was ist der Sinn von wei­te­rer Mühe? Es ist nutzlos wei­ter­zu­kämp­fen."

Auch die Götter hörten die Worte von Ravanas Sohn und ver­lie­ßen ohne Indra das Schlacht­feld. Für Ravana klangen die Worte seines Sohnes süß. Dieser Herr der Wan­de­rer der Nacht und Feind der Götter hatte große Tap­fer­keit bewie­sen, und sein Ruhm ver­brei­tete sich weit. Er nahm Abstand vom Kampf und sprach lie­be­voll zu seinem Sohn: "Du hast die Herr­lich­keit unserer Familie durch deinen Hel­den­mut hoch erhoben wie ein höchst mäch­ti­ger Mann. Du hast die Götter ver­nich­tend geschla­gen und ihren König von uner­reich­ter Macht. Fahr nun zurück zu unserer Stadt und nimm Indra auf deinem von Krie­gern umge­be­nen Wagen mit. Ich werde dir sogleich höchst erfreut mit meinen Bera­tern folgen." So geschah es. Die Armee kehrte mit dem König der Himm­li­schen als Gefan­ge­nem nach Hause zurück, und der höchst kraft­volle Sohn Ravanas entließ seine sieg­rei­chen Krieger."


35. Der Fluch, den einst der Weise Gautama über Indra verhängt hatte

"Als sol­cher­art der höchst mäch­tige Indra von Ravanas Sohn besiegt worden war, begaben sich alle Himm­li­schen ange­führt vom Patri­a­r­chen Brahma nach Lanka. Bei Ravana und seinen Söhnen ange­kom­men schwebte der Patri­a­rch im Himmel und sprach ruhig: "Mein Sohn, Ravana, ich bin mit dir, dem Kampf und deinem Sohn zufrie­den. Welch wun­der­ba­ren Mut und welch große Stärke hat er gezeigt. Sie ist der deinen gleich oder sogar größer. Durch deinen eigenen Hel­den­mut hast du die drei Welten erobert. Dein Ver­spre­chen hat Früchte getra­gen. Ich bin mit euch beiden zufrie­den, Vater und Sohn. Oh Ravana, dein Sohn ist höchst mächtig und mit großer Stärke geseg­net. Er soll in der Welt unter dem Namen Indra­jit gefei­ert werden, Sieger über Indra. Und alle Raks­ha­sas sollen kraft­voll und uner­schro­cken sein, mit deren Hilfe du die Götter unter deine Macht gebracht hast, oh König. Doch nun laß Indra wieder gehen, oh du mit den langen Armen. Gib die Geißel Pakas frei, und was begehrst du von den Himm­li­schen dafür?" Der mäch­tige Indra­jit, Bezwin­ger seiner Feinde, ant­wor­tete: "Da du es aus­sprichst, oh Gott, bitte ich um Unsterb­lich­keit." Doch die Antwort des höchst mäch­ti­gen Patri­a­r­chen an Indra­jit war: "Es gibt keine voll­kom­mene Unsterb­lich­keit auf Erden unter den Geschöp­fen wie Vögeln, Vier­füß­lern und anderen mäch­ti­gen Wesen." Als er die vom Großen Vater aus­ge­spro­che­nen Worte gehört hatte, sprach Indra­jit zum Ewigen Herrn: "Höre, was ich dann als Aus­tausch für die Frei­las­sung von Indra möchte. Möge sich ein Streit­wa­gen mit Pferden aus dem Feuer erheben, wenn ich ihm opfere und mir wünsche, über die Feinde im Kampf sieg­reich zu sein. Und möge ich unsterb­lich sein, solange ich in diesem Wagen ver­weile. Das ist die Gabe, um die ich ent­schlos­sen bitte. Möge ich Zer­stö­rung erfah­ren, wenn ich kämpfe, ohne das Feu­e­r­opfer beendet zu haben. Alle anderen erhal­ten Unsterb­lich­keit durch innige Buße, doch ich werde sie erhal­ten kraft meines eigenen Hel­den­mu­tes." Darauf erwi­derte der Große Vater: "So sei es." Und Indra­jit entließ den Gott, und die Himm­li­schen kehrten in ihre Berei­che zurück.

Doch Indra war in der Zwi­schen­zeit schwach, glanz­los, ängst­lich und trüb­sin­nig gewor­den, oh Rama. Ihn in seinem Elend betrach­tend sagte der Große Vater der Götter zu ihm: "Oh du Ausüber der hundert Opfer, warum begin­gest du einst diese große Schand­tat? Oh Anfüh­rer der Unsterb­li­chen, oh Herr, einst schuf ich Wesen auf­grund von Erkennt­nis. Sie hatten alle die­selbe Farbe, Sprache und Gestalt. Es war kein Unter­schied in ihrer Form oder ihren Merk­ma­len zu sehen. Da begann ich, mit großer Acht­sam­keit über diese erschaf­fe­nen Wesen nach­zu­den­ken. Dann schuf ich ein weib­li­ches Wesen, was sich von ihnen unter­schied. Ich wählte alle Glieder, die unter den Geschaf­fe­nen am besten waren, und es ent­stand eine Frau mit Namen Ahalya. Hal heißt Häß­lich­keit; ein von Hal Gebo­re­ner heißt Halya. Und diese Frau nannte ich Ahalya (nicht von Häß­lich­keit), denn sie hatte nichts Tadelns­wer­tes an sich. Darum gab ich ihr diesen Namen. Nachdem ich sie erschaf­fen hatte, oh König der Götter, dachte ich darüber nach, wem ich sie über­ge­ben sollte. Auf deine Gött­lich­keit stolz, oh Herr, oh Shakra, oh Puran­dara, betrach­te­test du sie im Geiste schon als deine Gemah­lin. Doch ich übergab sie der Für­sorge des hoch­be­seel­ten Gautama, welcher sie nach vielen langen Jahren wieder zurück­brachte. Da erkannte ich die Geduld und ver­voll­komm­nete Askese des Gautama und gab sie ihm zur Frau. Dieser tugend­hafte und große Asket erfreute sich ihrer Gesell­schaft, doch alle Götter waren ent­täuscht, daß ich sie Gautama gegeben hatte. Von Lust und Erre­gung beherrscht, gingst du in die Ein­sie­de­lei des Asketen und betrach­te­test die wie eine Flamme Strah­lende. Vor Begierde und Ärger toll erfüll­test du dein Begeh­ren mit ihr und wurdest vom großen Asketen ent­deckt. Er ver­wünschte dich. Zornig und mit großem Leuch­ten geseg­net sprach er: Oh Herr der Himm­li­schen, du hast eine Ver­än­de­rung der Umstände her­bei­ge­führt, denn du hast ohne Beden­ken meine Gemah­lin ver­führt, oh Vasava (Indra). Daher sollst du im Kampf mit deinen Feinden in ihre Gewalt kommen. Dieses niedere Begeh­ren von dir gemein Den­ken­dem, welches du als Erster schufst, wird sich ohne Zweifel in der Welt der Sterb­li­chen ver­brei­ten. Wer immer dieses Ver­bre­chen begeht, soll dafür nur halb ver­ant­wort­lich sein, denn die andere Hälfte der Schuld soll auf dich nie­der­kom­men. Daher wird dein Rang nicht bestän­dig sein. Ja, wer immer der Herr der Himm­li­schen ist, sein Rang soll nie sicher sein. Dies ist der Fluch, den ich gebe, und den ich dir gegen­über aus­ge­spro­chen habe.

Auch bei seiner Gattin beschwerte sich der mit der innigen Buße und sprach zu ihr: Oh du Bös­ar­tige, laß deine Schön­heit nicht länger die Umge­bung der Ein­sie­de­lei ver­der­ben. Zwar bist du mit Schön­heit und Jugend geseg­net, doch dein Geist ist lau­nisch. Daher sollst du nicht mehr die einzige schöne Dame in der Welt sein. Alle geschaf­fe­nen Wesen sollen an deiner Schön­heit teil­ha­ben, denn deine unver­gleich­li­che Schön­heit hat dieses Unheil ange­rich­tet.

Seither sind alle geschaf­fe­nen Wesen mit Schön­heit geseg­net. Doch sie besänf­tigte den Asketen Gautama, indem sie sprach: Oh Zwei­fach­ge­bo­re­ner, ich wurde unwis­sent­lich von Indra ver­führt, denn er nahm deine Gestalt an. Ich habe dies nicht wil­lent­lich getan, oh Asket, sei besänf­tigt und mir gut.

Als Ahalya dies gesagt hatte, sprach der Asket: Im Geschlecht der Iks­h­va­kus soll ein höchst strah­len­der und mäch­ti­ger Wagen­krie­ger geboren werden. Er wird der Welt als Rama bekannt sein. Um die Riten eines Brah­ma­nen aus­zu­füh­ren, wird der mäch­tige Vishnu in mensch­li­cher Gestalt in diesen Wald kommen. Wenn du ihn erblickst, oh schöne Dame, sollst du gerei­nigt sein. Er wird fähig sein, dich von deiner began­ge­nen Schand­tat zu rei­ni­gen. Wenn du ihn wie einen Gast behan­delt hast, sollst du wieder zu mir kommen und mit mir leben, oh du mit dem schönen Gesicht.

Dann kehrte der Asket zu seiner Ein­sie­de­lei zurück. Seither singt seine Frau die Lieder des Brahma und übt sich in schwe­rer Buße. Also, du mit den langen Armen, denke an deine ver­gan­gene Übeltat. Nur wegen dieses Fluches konnte dich dein Feind heute unter seine Kon­trolle bringen. Nun bezwinge deine Sinne und führe bald ein Opfer zu Ehren Vishnus durch. Durch dieses Opfer gerei­nigt sollst du dann in den Himmel zurück­keh­ren. Auch ist dein Sohn, oh Herr, nicht getötet worden im Kampf. Sein Groß­va­ter brachte ihn ins Meer." Indra tat, wie ihm gehei­ßen. Er zele­brierte ein Opfer zu Ehren Vishnus, ging in die himm­li­schen Berei­che zurück und regierte wieder als König. So habe ich dir alles über die Stärke Indra­jits erzählt. Was soll man noch mehr sagen, als: Er besiegte sogar Indra, den König der Himm­li­schen."

Rama, Laks­h­mana, die Vanars, Raks­ha­sas und alle, die den Worten Agas­tyas gelauscht hatten, sagten: "Wie wun­der­bar ist dies." Selbst Vib­his­hana, der an der Seite Ramas stand, sprach: "Nach langer Zeit kamen mir all die alten Erin­ne­run­gen wieder ins Gedächt­nis zurück." Rama sprach zu Agastya: "Alles, was du gesagt hast, ist wahr." Und Agastya schloß mit den Worten: "Nun Rama, Ravana, diese Geißel der Völker, wuchs dadurch an Macht, als er mit seinem Sohn den Herrn der Himm­li­schen, Indra, besiegte."


36. Ravana begibt sich ans Ufer des Nerbuda Flusses

Ver­wun­dert beugte sich der höchst strah­lende Rama vorm Besten der Asketen, Agastya, und fragte: "Oh Brah­mane, du Erster der Zwei­fach­ge­bo­re­nen, als dieser grau­same Ravana die Erde berei­ste, war sie da men­schen­leer? Gab es keinen König oder Prinzen auf Erden, der ihn bestra­fen konnte? Waren denn alle Könige ganz ohne Kraft und Hel­den­mut? Ich hörte ja, daß viele Könige von ihm und seinen her­vor­ra­gen­den Waffen besiegt und ver­trie­ben wurden." Als er die Worte Ramas ver­nom­men hatte, lachte der Asket Agastya mit den sechs Sorten an Reich­tum laut auf und sprach zu Rama, wie Brahma zu Rudra spre­chen würde: "Oh Rama, Herr der Erde, einmal kam Ravana auf seinen Reisen zur Stadt Mahis­mati, welche der Stadt der Himm­li­schen glich und wo ständig die Gott­heit des Feuers lebte. Es regierte da ein König namens Arjuna, so strah­lend wie das Feuer, welches bestän­dig in einem mit Sara (Schilf) abge­deck­ten Graben gehütet wurde. Eines Tages begab sich der mäch­tige Arjuna, der König der Hai­ha­yas, zum Fluß Nerbuda, um sich dort mit seinen Ehe­frauen zu ver­gnü­gen. Am selben Tag traf auch Ravana, der Herr der Raks­ha­sas, in dessen Haupt­stadt ein und fragte die Berater: "Wo ist König Arjuna? Sagt es mir sofort. Ich bin Ravana und gekom­men, mit eurem König zu kämpfen. Erzählt ihm zunächst diese Neu­ig­keit." Dar­auf­hin infor­mier­ten die gelehr­ten Berater den Herrn der Raks­ha­sas von der Abwe­sen­heit des Königs. Als er dies von den Bürgern hörte, verließ der Sohn Vis­ra­vas die Stadt und fuhr zu den Vindhya Bergen, die dem Hima­laya glichen. Er erspähte ein Gebirge, das wie die Wolken das Him­mels­ge­wölbe über­ragte, sich von der Erde hoch erhob und den Himmel ver­sperrte. Das Gebirge hatte tausend Gipfel, Löwen hausten in den Höhlen, und hun­derte Was­ser­fälle rausch­ten an ihm herab, so daß der Berg zu lachen schien. Götter, Apsaras, Kin­naras und Gand­ha­r­vas ver­gnüg­ten sich dort mit ihren Gelieb­ten, daher erschien der Berg wie ein Bereich der Himm­li­schen. Die Flüsse ström­ten mit kri­stall­kla­rem Wasser, und es schien, als ob tausend schlän­gelnde Schlan­gen mit flinken Zungen dort lebten. Ravana ließ seine Blicke über die Vindhya Berge gleiten, die mit ihren rie­si­gen Höhlen dem Hima­laya glichen, und erreichte den Fluß Nerbuda, der mit seinen hei­li­gen Wassern rasch dem west­li­chen Ozean ent­ge­ge­n­eilte. Das Gewäs­ser wurde von Büffeln, Hirschen, Tigern, Löwen, Bären und Ele­fan­ten wegen der Hitze eifrig besucht. Wilde Schwäne, Cha­kra­ba­kas, Karan­da­vas, Was­ser­ge­flü­gel und Sarasas bedeck­ten die Wasser und stießen laute Schreie aus. Die zau­ber­hafte Nerbuda glich einer schönen Dame mit ihren blü­hen­den Bäumen als Schmuck, den Cha­kra­ba­kas als Brüsten, den weit aus­la­den­den Wäldern als ihre Taille, den vielen Schwä­nen als Mekhala (Gürtel), dem Blu­men­staub als Puder und dem Schaum auf den Wassern als weiß­sei­dene Klei­dung. Das Ver­gnü­gen, in ihre Wasser ein­zu­t­au­chen, glich dem Ent­zücken einer zärt­li­chen Berüh­rung, und der voll erblühte weiße Lotus erschien wie helle Augen. Nachdem er vom Wagen abge­stie­gen war und in den Wassern der Nerbuda, diesem Besten der Ströme, der einer Schön­heit glich, gebadet hatte, setzte sich Ravana mit seinen Beglei­tern am Ufer nieder, welches von vielen Asketen bewohnt wurde. Von der Schön­heit des Flusses ent­zückt sprach Ravana in hohen Worten von der Nerbuda, als ob es die Ganga wäre. Mit vielen Gesten wandte er sich an seine Mini­ster Suka und Sarana: "Schaut auf die Sonne im Himmel, wie sie mit ihren vielen Strah­len die Erde unter ihrer dör­ren­den Hitze erblei­chen läßt. Doch als sie mich hier sitzen sah, wurden ihre Strah­len kühl wie die des Mondes. Aus Furcht vor mir weht sogar der Wind sanft und kühl. Von der Berüh­rung mit der Nerbuda ist er duftend und ver­treibt unsere Müdig­keit. Diese zau­ber­hafte Nerbuda voller Kro­ko­dile, Fische und Vögel - für mich steht sie still wie eine furcht­same Dame, obwohl sie ein natür­li­cher Strom ist. Vom Kampf mit vielen Königen ver­wun­det sind eure Körper mit Blut getränkt. Geht hinab, wie Sar­vab­hauma und die vielen anderen wilden Ele­fan­ten, welche die Wasser der Ganga auf­su­chen, und taucht in die Wasser der Nerbuda ein, welche Gunst und Gesund­heit ver­lei­hen. Badet in diesem Strom, und ihr werdet von euren Sünden gerei­nigt sein. Auch ich werde ehr­fürch­tig dem Pinaka tra­gen­den Maha­deva mit Blumen am Ufer des Flusses opfern, der den Strah­len des Herbst­mon­des gleicht."

Den Worten Ravanas folgend stiegen Pra­ha­sta, Suka, Sarana, Maho­dara, Dhum­raksha und die anderen zu den Wassern der Nerbuda hinab. Von diesen ele­fan­ten­haf­ten Raks­hasa Anfüh­rern war der Fluß schnell auf­ge­wühlt, gerade wie die Ganga von Vamana, Anjana, Padma und den anderen Ele­fan­ten. Vom Bade zurück­keh­rend pflück­ten diese mäch­ti­gen Raks­ha­sas Blumen für Ravanas Opfer. Im Nu hatten sie einen Berg von Blumen an den male­ri­schen Böschun­gen der Nerbuda gesam­melt, die einer weißen Wolke glichen. Nun stieg auch Ravana zum Strom hinab, tauchte ein und rezi­tierte die her­vor­ra­gen­den Formeln. Dafür legte er seine nassen Kleider ab und zog ein weißes Gewand an. Einen guten Opfer­platz suchend schritt er mit gefal­te­ten Händen am Ufer entlang. Seine Raks­ha­sas folgten ihm wie wan­delnde Berge. Wo immer auch Ravana ging, wurde ihm der goldene Shiva Linga zuge­tra­gen. Ravana setzte ihn auf einen Hügel aus Sand und begann, ihn mit süß duf­ten­den Blumen und Sandel zu ver­eh­ren. Und als er das Opfer für Shiva beendet hatte, diesem Besten unter den Göttern, welcher den Mond in seiner Krone trägt, diesem Ver­lei­her von Gaben und Besei­ti­ger von Elend, da tanzte der Wan­de­rer der Nacht mit erho­be­nen Händen und sang vor ihm."


37. Arjuna nimmt Ravana gefangen

"Nicht weit ent­fernt von dem Ort, an dem der schreck­li­che Herr der Raks­ha­sas Blumen pflückte, ver­gnügte sich Arjuna, der beste und sieg­reichste König von Mahis­mati, mit seinen Frauen in den Gewäs­sern. Von ihnen umgeben erschien König Arjuna wie ein Füh­rungsele­fant, der von tausend weib­li­chen Ele­fan­ten beglei­tet wurde. Um die Kraft seiner tausend Arme zu messen, hin­derte dieser König der Hai­ha­yas den Fluß der Nerbuda in seinem Lauf. Mit seinen Armen staute Kar­ta­vir­jar­juna den Strom, über­flu­tete die Ufer mit reinem Wasser und ließ die Nerbuda in die ent­ge­gen­ge­setzte Rich­tung strömen. Ihre Fluten erhoben sich hoch, als ob es Regen­zeit wäre, und waren mit Fischen und Kro­ko­di­len erfüllt. Als ob Kar­ta­vir­jar­juna den Strom gegen Ravana senden würde, trugen die Wasser dessen gesam­melte Blumen davon. Ravana gab seine halb­be­en­dete Ver­eh­rung auf und schaute auf die Nerbuda wie auf eine unwil­lige Dame. Da ent­deckte er, daß sich ihre Wasser hoch auf­türm­ten und nun gen Osten flossen. Doch weiter west­wärts waren die Wasser natür­lich wie eine stille Dame, und alle Vögel waren ohne Furcht. Neu­gie­rig wollte der zehn­köp­fige Dämon den Grund für die auf­ge­wühl­ten Wasser erfah­ren und winkte mit seinem rechten Finger Suka und Sarana. Von Ravana sol­cher­art befeh­ligt, machten sich die beiden hel­den­haf­ten Brüder auf dem Luftweg gen Westen davon. Nach etwa einer Meile erspäh­ten die Wan­de­rer der Nacht einen Mann im Fluß, der sich mit Frauen ver­gnügte. Er war so riesig wie ein Salbaum, und seine Haare trieben im Wasser. Er war berauscht und hatte daher gerötete Augen. Er war von tau­sen­den wun­der­schö­nen Damen umgeben wie ein Elefant von seiner Herde. Nachdem sie dieses große Spek­ta­kel betrach­tet hatten, kehrten Suka und Sarana zu Ravana zurück, traten vor ihn hin und erzähl­ten alles: "Oh Herr der Raks­ha­sas, eine unbe­kannte Person, so groß wie ein Salbaum, spielt mit seinen Frauen und ver­sperrt den Fluß der Nerbuda wie ein Stau­damm. Die Wellen der Nerbuda türmen sich hoch auf, denn seine tausend Arme halten sie zurück."

Als Ravana diese Worte hörte, erklärte er: "Dies ist Arjuna." Und machte sich auf den Weg, um mit ihm zu kämpfen. Als Ravana, der Herr der Raks­ha­sas, sich ent­schlos­sen hatte, dem Kar­ta­vir­jar­juna feind­lich zu begeg­nen, begann der Wind mit stür­mi­schen Klängen Staub auf­zu­wir­beln, und die Wolken ließen mür­risch Regen nie­der­stür­zen. Doch der Herr der Raks­ha­sas mar­schierte mit Maho­dara, Maha­pars­hwa, Dhum­raksha, Suka und Sarana gegen Arjuna los. In kür­zester Zeit hatte der gräß­li­che Raks­hasa, der so kraft­voll wie der Elefant Arjuna war, das Ufer der Nerbuda erreicht, und erblickte dort den König mit seinen Frauen. Bei seinem bloßen Anblick röteten sich die Augen von Ravana, der so stolz auf seine Kraft war, und er sprach zum Berater von König Arjuna: "Sag du dem König der Hai­ha­yas, daß Ravana, der Herr der Raks­ha­sas, hier­her­ge­kom­men ist, um zu kämpfen." Der Berater von Arjuna erhob seine Arme und sprach: "Oh guter Ravana, du bist wohl unter­rich­tet über die rechte Zeit für Kampf. Eben jetzt, da du wünschst, mit ihm zu kämpfen, ist unser König betrun­ken und ver­gnügt sich mit seinen Frauen im Gewäs­ser. Daher, oh Zehn­köp­fi­ger, ver­bringe erst die Nacht hier, wenn du zum Kampf ent­schlos­sen bist. Oder, wenn du begie­rig bist, so schnell wie möglich mit Arjuna zu kämpfen, dann schlage erst uns alle hier und kämpfe dann mit dem König." So töteten die hung­ri­gen Beglei­ter Ravanas einige Mini­ster des Königs und aßen sie auf. Dabei erhob sich ein lauter Tumult zwi­schen den Bera­tern Ravanas und denen Arjunas am Ufer der Nerbuda. Die Krieger Arjunas griffen Ravana und seine Beglei­ter mit hun­der­ten Pfeilen, Prashas, Wurf­ge­schos­sen, Tomaras, Don­ner­blit­zen und Kar­pa­nas an. Sie wurden sehr wütend und stießen Schreie aus wie die tobende See mit ihren Kro­ko­di­len, Fischen und anderen Mee­res­mon­stern. Doch auch Suka, Sarana und die anderen Beglei­ter Ravanas wurden sehr zornig und zeigten ihre Stärke, indem sie die Krieger Arjunas töteten. Da eilten ängst­li­che Boten zum sich ver­gnü­gen­den König und erzähl­ten ihm von Ravana und den Taten seiner Beglei­ter. Er hörte ihre Worte, sprach zu seinen Frauen: "Fürch­tet euch nicht." und verließ das Gewäs­ser wie ein Elefant. Nun waren die Augen des feu­er­glei­chen Arjunas vor Zorn gerötet, und er strahlte wie das Feuer der großen Auf­lö­sung. Schnell ergriff er seine all­seits bereite goldene Keule und ver­folgte die Raks­ha­sas, wie die Dun­kel­heit der Sonne folgt. Mit der Schnel­lig­keit Garudas kam Arjuna heran und wir­belte mit den Armen seine riesige Keule. Doch der wütende Raks­hasa (Pra­ha­sta) ver­sperrte ihm mit einer Keule den Weg, wie die Vindhya Kette sich der Sonne ent­ge­gen­stellt. Er warf die eiserne Keule mit seiner Hand und brüllte so wütend wie Yama. Die Spitze der Keule stand in Flammen und leuch­tete wie die Spitzen der Aso­ka­blü­ten. Doch nicht im min­de­sten vom Anblick der Keule bewegt wehrte König Arjuna den Angriff mit seiner Waffe ab. Er erhob seine riesige, fünf­hun­dert Hand­span­nen lange Keule und griff nun sei­ner­seits Pra­ha­sta an. Nach kurzer Zeit wurde Pra­ha­sta von der schnel­len Keule getrof­fen, und er fiel zu Boden wie ein fel­si­ger Gipfel zur Erde rollt, nachdem er von Indras Blitz abge­spal­ten wurde. Nachdem Pra­ha­sta gefal­len war, flohen Maricha, Suka, Sarana, Maho­dara und Dhum­raksha vom Schlacht­feld davon. Als alle seine Beglei­ter geflo­hen waren und Pra­ha­sta am Boden lag, beeilte sich Ravana, den Besten der Könige, Arjuna, nun selbst anzu­grei­fen. Und es folgte ein gräß­li­cher Zwei­kampf zwi­schen dem tau­sen­dar­mi­gen Arjuna, dem König der Men­schen, und Ravana mit den zwanzig Armen, dem König der Raks­ha­sas, daß einem die Haare zu Berge standen. Beide nahmen ihre Keulen auf und fingen an zu kämpfen. Dabei stießen sie ein Gebrüll aus, als ob Wolken dröhn­ten. Sie trafen auf­ein­an­der, als ob zwei gewal­tige Bullen um eine Kuh kämpf­ten, oder zwei bewegte Ozeane, zwei strah­lende Adityas, zwei wan­delnde Berge, zwei bren­nende Flammen, zwei stolze Ele­fan­ten oder zwei stolze Löwen, oder wie Rudra und Kala selbst auf­ein­an­der­tref­fen. Wie Berge unter vielen Blitz­schlä­gen leiden, so ertru­gen die Beiden so manchen Hieb. Alle Him­mels­rich­tun­gen hallten vom Klang der Keulen wider wie Don­ner­schläge. Wenn Arjunas Keule Ravanas Brust traf, dann schaute sie wie bren­nen­des Gold aus, als ob das Him­mels­ge­wölbe für einen Moment von einem Blitz erleuch­tet wird. Und wenn Ravanas Keule wieder und wieder auf Arjunas Brust traf, dann glänzte sie wie ein rie­si­ger Meteor. Doch weder Arjuna noch Ravana wurden müde. Der Kampf zwi­schen ihnen ging immer weiter, wie vor langer, langer Zeit der Kampf zwi­schen Bala und Vasava. Die beiden Könige schlu­gen und ver­wun­de­ten sich mit ihren Keulen, wie zwei Bullen mit ihren Hörnern oder zwei Ele­fan­ten mit ihren Stoß­zäh­nen. In großem Zorn traf Arjuna den Ravana auf die Brust. Doch Ravana war wohl geschützt durch die himm­li­sche Gabe, so daß die Keule zur Erde fiel und in zwei Stücke zer­brach, als ob sie von einem Schwäch­ling geschleu­dert worden wäre. Doch Ravana war vom Hieb Arjunas schwer ver­wun­det. Tränen ver­gie­ßend rannte er ein paar Schritte fort und setzte sich nieder. Arjuna sprang ihm hin­ter­her und fing den über­wäl­tig­ten Ravana ein, wie Garuda eine Schlange fest­hält oder Vishnu einst Bali band. Als Ravana gebun­den war, da jauchz­ten die Siddhas, Cha­ra­nas und Himm­li­schen: "Wohl getan! Wohl getan!" und ließen Blumen auf Arjuna regnen. Der König brüllte wieder und wieder laut auf wie ein tri­um­phie­ren­der Tiger, der einen Hirsch in seinem Griff hält.

Doch Pra­ha­sta hatte seine Sinne wie­der­ge­won­nen, und als er den gebun­de­nen Ravana sah, griff er in großem Zorn den König der Hai­ha­yas an. Auch die Raks­hasa Armeen erhoben sich stür­misch wie der Ozean bei Regen. Sie schrien: "Laß ihn frei! Laß ihn gehen! Warte! Warte!" und entlie­ßen Hun­derte von Musalas und Pfeilen ins Schlacht­feld. Doch König Arjuna, der Bezwin­ger seiner Feinde, war nicht im min­de­sten bewegt. Er ertrug die Waffen der Feinde der Götter, ver­nich­tete sie dann und ver­trieb alle Raks­ha­sas mit seinen her­vor­ra­gen­den und töd­li­chen Waffen, wie der Wind die Wolken aus­ein­an­der­stie­ben läßt. So ließ er die Wan­de­rer der Nacht vor Angst erzit­tern und begab sich letzt­end­lich mit seinem Gefolge wieder in seine Stadt zurück. Den gebun­de­nen Ravana nahm er mit, wie einst Indra den gebun­de­nen Bali davon­trug. Und die Brah­ma­nen und Ein­woh­ner seiner Stadt emp­fin­gen ihn mit Blumen und geröste­tem Reis."


38. Auf Bitten Pulastyas läßt Arjuna Ravana wieder frei

"Von den Himm­li­schen erfuhr Pulas­tya von Ravanas Gefan­gen­nahme, die ihm schien, als ob der Wind ein­ge­fan­gen worden wäre. Von Liebe zu seinem Sohn bewegt begab sich der äußerst strah­lende und große Asket zum König von Mahis­mati. Der Zwei­fach­ge­bo­rene nahm den Luftweg und erreichte so schnell wie der Wind und so flink wie der Geist die Stadt von Arjuna. Wie Lord Brahma Indras Stadt Ama­ra­vati betritt, so trat er in diese Stadt ein, die der Haupt­stadt von Indra glich, denn sie war mit wohl­ge­nähr­ten und fröh­li­chen Men­schen gefüllt. Als sie den außer­ge­wöhn­li­chen Rishi sich nahen sahen, der wie ein zu Fuß aus­schrei­ten­der Aditya war, über­brach­ten die Wächter diese Neu­ig­keit ihrem König Arjuna. Ihren Worten entnahm der König der Hai­ha­yas, daß Pulas­tya kam. Er legte seine gefal­te­ten Hände an seine Krone und ging ihm ent­ge­gen, ihn will­kom­men zu heißen. Vor ihm schrit­ten die könig­li­chen Prie­ster einher, wie Vri­has­pati vor Puran­dara läuft, und trugen Madu­parka und Wasser zum Waschen der Füße. Als er dem wie die Sonne strah­len­den Asketen gegen­über­stand, ver­beugte sich König Arjuna in Ehr­furcht, wie Indra Maha­deva grüßt. Er bot ihm das gekochte Madu­parka an, Wasser für die Füße und auch Kühe. Dann sprach der König der Hai­ha­yas mit freu­di­ger Stimme zum Asketen: "Ver­ehr­ter Herr, ein Besuch von dir ist schwer zu erlan­gen. Bei deinem Anblick wurde heute meine Stadt Mahis­mati zu Ama­ra­vati. Heute gewann ich alle Gunst, oh Herr. Heute tragen all meine reli­gi­ösen Gelübde Früchte, meine Geburt ist geseg­net und meine innige Buße von Erfolg gekrönt. Ich beuge mich zu deinen Füßen, die schon von den Himm­li­schen verehrt wurden. Hier ist mein König­reich, meine Söhne, meine Ehe­frauen und ich selbst - alles steht zu deiner Ver­fü­gung. Befiehl, oh Brah­mane, was ich für dich zu tun vermag."

Doch erst erkun­digte sich Pulas­tya beim König nach Reli­gion, Opfer und Wohl­er­ge­hen seiner Söhne und sprach dann zu Arjuna, dem König der Hai­ha­yas: "O Bester der Könige, du mit den Augen wie Lotus­knos­pen und dem Antlitz des vollen Mondes. Nachdem du Ravana besiegt hast, ist dein Hel­den­mut ohne­glei­chen in den drei Welten. Du hast meinen unbe­sieg­ba­ren Sohn im Zwei­kampf in Fesseln geschla­gen, vor dem sonst aus Furcht sowohl Wind als auch Ozean still stehen. Indem du den Ruhm meines Sohnes auf­ge­so­gen hast, wurde deiner ver­kün­det. Darum sage ich, oh mein Sohn, laß Ravana frei." Nach diesen Worten Pulas­tyas äußerte König Arjuna nicht ein ein­zi­ges Wort und ließ höchst ent­zückt den König der Raks­ha­sas frei. Er befreite den Feind der Himm­li­schen, ehrte ihn mit gött­li­chen Orna­men­ten und Blu­men­gir­lan­den und schloß Freund­schaft mit Ravana vor dem Feuer, so daß alle Feind­schaft zwi­schen ihnen aus­ge­löscht wurde. Dann ver­beugte er sich vor Pulas­tya, dem Sohn Brahmas, und ging in sein eigenes Haus zurück. Nachdem der höchst mäch­tige Ravana durch Für­spra­che des Pulas­tya befreit war, er seine Gast­freund­schaft akzep­tiert hatte und von ihm umarmt worden war, kehrte der König der Raks­ha­sas beschämt nach Hause zurück. Auch Pulas­tya, der Sohn des Brahma und Erste der Munis, kehrte nach der Frei­las­sung von Ravana in die himm­li­schen Regio­nen zurück. Oh Rama, auf diese Weise wurde der höchst kraft­volle Ravana von Arjuna besiegt und von Pulas­tya befreit. Beachte, du Abkömm­ling des Raghu, es gibt immer einen mäch­ti­ge­ren Mann als den Mäch­ti­gen. Daher sollte einer, der um sein Wohl­er­ge­hen besorgt ist, nicht den anderen miß­ach­ten. Und nachdem er Freund­schaft mit dem tau­sen­dar­mi­gen Arjuna geschlos­sen hatte, berei­ste Ravana, König der Raks­ha­sas, weiter die Erde und ließ viele Könige Not leiden."


39. Bali klemmt sich Ravana unter den Arm

"Gerade von Arjuna ent­las­sen empfand Ravana dennoch keine Scham und begann erneut, die Erde zu über­que­ren. Von wem auch immer Ravana hörte, daß er mächtig war, ob Raks­hasa oder Mensch, reiste er zu ihm und for­derte ihn zum Kampf. Nach einiger Zeit gelangte er zur Stadt Kis­h­kinda, welche von Bali regiert wurde. Auch ihn, der eine goldene Kette trug, lud er zum Kampf ein. Doch Tara, ihr Vater Sushen und Prinz Sugriva sagten zum König der Raks­ha­sas: "Oh Herr der Raks­ha­sas, er, der imstande ist, dir zu wider­ste­hen, ist gerade nicht da. Und welch anderer Affe ist in der Lage, dir ent­ge­gen­zu­tre­ten? Doch Bali wird bald zurück­keh­ren, oh Ravana, nachdem er die Sandhya Riten am Zusam­men­fluß der vier Ozeane durch­ge­führt hat. Daher warte hier für eine Weile. Und schau auf die Knochen all derer, die hier wie Muscheln liegen. Sie kamen, um mit dem mäch­ti­gen Affen­kö­nig zu kämpfen. Oh Raks­hasa Ravana, auch wenn du vom Nektar getrun­ken hast, wirst du in dem Moment dein Leben ver­lie­ren, in dem die Schlacht mit Bali beginnt. Oh Ravana, betrachte dir jetzt das viel­fa­r­bige Uni­ver­sum und genieße diesen Moment, denn später wird es schwer für dich sein, dein Leben zu bewah­ren. Doch wenn du es wünschst, dem Tod gleich zu begeg­nen, dann eile zum süd­li­chen Ozean und dort wirst du Bali sehen, der dem Feuer auf Erden gleicht." Nachdem Ravana diese Worte ver­nom­men hatte, beschimpfte er Tara, bestieg seinen blu­mi­gen Wagen und fuhr in die süd­li­che Rich­tung, bis er Bali erspähte, der mit seiner roten Erschei­nung wie die auf­ge­hende Sonne mit ganzer Acht­sam­keit in die Sandhya Riten ver­tieft war. Er stieg von seinem Wagen Pushpak ab und näherte sich mit leisen Schrit­ten dem Bali, um ihn zu packen. Doch Bali ließ gerade seine Blicke schwei­fen und erblickte ihn. Obwohl er dessen böse Absicht erkannte, war er nicht im min­de­sten erregt. Bali beach­tete ihn einfach nicht, wie ein Löwe sich nicht aufregt, wenn er einen Hasen sieht oder Garuda eine Schlange. Er dachte für sich: "Dieser übel­ge­sinnte Ravana schleicht sich an, um mich zu fangen. Ich werde ihn mir unter die Achsel klemmen und über die drei großen Meere reisen. Jeder wird den Feind Ravana unter meiner Achsel sehen mit hän­gen­den Armen, Beinen und Klei­dern, wie eine Schlange im Griff von Garuda." Dies über­le­gend blieb Bali still, und Formeln rezi­tie­rend wartete er wie ein Berg. So ver­such­ten beide, auf ihre Kraft stolzen Könige sich gegen­sei­tig zu fangen. Bali saß mit dem Rücken zu Ravana, doch vom Geräusch seiner Schritte erkannte er, daß Ravana in Reich­weite gekom­men war. Mit einem Griff packte er ihn wie Garuda die Schlange. Er hielt Ravana, den Herrn der Raks­ha­sas, fest, klemmte ihn sich unter die Achsel und erhob sich in den Himmel. Dann flog Bali davon, wie der Wind, der die Wolken zer­streut, obwohl Ravana ihn wieder und wieder mit seinen Nägeln kratzte.

Als der zehn­köp­fige Dämon so davon­ge­tra­gen wurde, schrien seine Beglei­ter laut auf und ver­folg­ten Bali, um Ravana zu befreien. Sie folgten ihm, und Bali erschien wie die Sonne inmit­ten von Wolken. Doch die Raks­ha­sas konnten Bali nicht fangen. Schnell waren sie erschöpft von den Hieben seiner Arme und Ober­schen­kel. Da sogar die Berge den Weg frei machten, wenn Bali kam, was soll man da von Wesen aus Fleisch und Blut sagen, die um ihr Leben fürch­ten? So erhob sich der mit großer Schnel­lig­keit geseg­nete Bali, der Herr der Affen, in die Himmel, welche selbst die Vögel nicht errei­chen, und been­dete dort nach und nach den Sandhya Ritus über den Ozeanen. Die Luft­gei­ster ehrend sprang Bali mit Ravana weiter zum west­li­chen Ozean. Nachdem er dort seine Sandhya Gebete beendet und die Formeln gespro­chen hatte, ging es weiter zum nörd­li­chen Ozean. Dieser riesige Affe reiste viele tausend Meilen mit seinem Feind, sprach seine Gebete und ging weiter zum öst­li­chen Ozean. Nachdem er auch dort seine Gebete rezi­tiert hatte, kehrte Bali, der Sohn des Indra und König der Affen, zurück nach Kis­h­kinda. Dabei trug er die ganze Zeit Ravana mit sich herum. Ermüdet durch die Sandhya Riten in den vier Ozeanen und das Tragen von Ravana landete Bali in den Gärten von Kis­h­kinda. Dieser Beste der Affen entließ Ravana aus seiner Klemme, lachte lange und sprach: "Woher kommst du?" Völlig über­rascht und mit zit­tern­den Augen vor Erschöp­fung ant­wor­tete Ravana: "Oh König der Affen, der du Mahen­dra gleichst, ich bin Ravana, der König der Raks­ha­sas. Ich kam, mit dir zu kämpfen, und wurde von dir besiegt. Oh, welche Kraft ist dein! Welch Hel­den­mut! Welche Ernst­haf­tig­keit! Mich wie ein wildes Tier tragend rei­stest du über die vier Ozeane. Oh Held! Welcher Heroe wäre nicht erschöpft, nachdem er mich so heftig an sich geklam­mert hat? Oh Affe, Geist, Wind und Garuda - dies sind die drei, die mit Schnel­lig­keit geseg­net sind. Doch unzwei­fel­haft bist du ebenso schnell. Deine hel­den­hafte Macht hast du aus­rei­chend bewie­sen. Und ich wünsche, oh König der Affen, mit dir vorm Feuer Freund­schaft zu schlie­ßen. Von heute an, oh König der Affen, werden wir Ehe­frauen, Söhne, Städte, König­rei­che, Ver­gnü­gen, Kleider und Nahrung teilen." Es ward ein Feuer ent­facht, die beiden Könige umarm­ten sich und wurden Freunde. Sich an den Händen haltend betra­ten sie die Stadt Kis­h­kinda wie zwei Löwen, die ver­gnügt eine Höhle betre­ten. Wie ein zweiter Sugriva ver­brachte Ravana dort einen Monat. Doch dann sehnten sich seine Berater wieder nach Zer­stö­rung in der drei­fa­chen Welt und führten Ravana fort. Oh Lord Rama, ich habe dir nun die alte Geschichte erzählt, wie Bali und Ravana erst mit­ein­an­der rangen und dann vorm Feuer Freunde wurden. Oh Rama, Bali hatte unver­gleich­lich große Kraft. Doch wie ein Feuer eine Heu­schre­cke ver­brennt, so ver­brann­test du Bali."


40. Hanumans Kindheit

Neu­gie­rig faltete Rama seine Hände und fragte Agastya, den im Süden Behei­ma­te­ten, demütig und bedeu­tungs­voll: "Du sagtest, daß Ravana und Bali ungleich an Stärke waren. Doch ich meine, daß beide sich nicht mit Hanuman ver­glei­chen konnten. Hel­den­tum, Groß­zü­gig­keit, Stärke, Geduld, Ver­stand, das Wissen um Gesetze und Mittel, hero­i­scher Mut und Energie - dies alles zusam­men lebt in Hanuman. Als die Affen­ar­mee ihr Herz verlor beim Anblick des Ozeans, beru­higte sie Hanuman, indem er die sich über drei­hun­dert Meilen erstre­ckende Tiefe über­querte. Er über­wand die über Lanka herr­schende Göttin und erspähte Sita, welche er besänf­tigte. Was soll man mehr sagen, als daß Hanuman ganz allein Ravanas ober­sten Kom­man­deur schlug, seine Mini­ster, Diener und seinen Sohn. Von der Brahma Waffe erlöst wider­setzte er sich Ravana und legte Lanka in Asche, wie Feuer die Erde ver­brennt. Ich habe selbst die Taten Hanu­mans in der Schlacht gesehen, und sie über­stei­gen die Kraft Kalas, Vasavas und selbst die des Herrn des Reich­tums. Durch die starken Arme vom Sohn des Wind­got­tes gewann ich Lanka, Sita und Laks­h­mana zurück, den Sieg, das König­reich und meine Freunde. Wenn nicht Hanuman, der Freund des Sugriva, in meiner Beglei­tung gewesen wäre, wer hätte Sita Nach­richt bringen können? Hanuman ist immer um das Wohl Sugri­vas besorgt. Warum hat nicht er den Bali wie einen Busch zu Asche ver­brannt wegen seines Strei­tes mit Sugriva? Ich denke, Hanuman war sich seiner Kraft damals nicht bewußt. Und darum beugte er sich als Zeuge unter das Elend Sugri­vas, denn er war ihm lieber als sein Leben. Oh du von den Himm­li­schen Ver­ehr­ter, erzähle mir alles über die Taten Hanu­mans."

Der Asket Agastya lauschte diesen wohl­ge­mein­ten Worten von Rama und ant­wor­tete ihm in Gegen­wart von Hanuman: "Oh Erster der Raghus, was du über Hanuman gesagt hast, ist alles wahr. Niemand gleicht in Kraft, Schnel­lig­keit und Ver­stand dem Hanuman. Oh Fein­de­be­zwin­ger, vor langer Zeit wurde Hanuman von einem Asketen ver­wünscht, dessen Fluch niemals frucht­los war, daß er sich seiner ganzen Stärke nie bewußt sein würde. Ich kann dir dieses wun­der­bare kind­li­che Mei­ster­stück erzäh­len, welches Hanuman in seiner Kna­ben­zeit aus­führte. Wenn du sehr begie­rig bist, es zu hören, dann werde ich erzäh­len. Hör mir zu mit stillem Geist.

Hanu­mans Vater Kesari regierte in den Bergen Sumeru, welche Gold glei­chen, wenn die Sonne darauf scheint. Kesari hatte eine wohl­be­kannte Gattin namens Anjana, die er herz­lich liebte. Der Wind­gott zeugte mit Anjana einen her­vor­ra­gen­den Sohn. Als sie auf der Suche nach Früch­ten in einen dichten Wald eintrat, gebar die her­vor­ra­gende Dame Hanuman, der wie die Spitze eines Sal­bau­mes war. Dann ging sie für eine Weile davon. In Abwe­sen­heit der Mutter und von Hunger geplagt, schrie der eben gebo­rene Hanuman wie Kar­ti­keya, der Ober­be­fehls­ha­ber der himm­li­schen Streit­kräfte, damals im Saras Wald. Zu dieser Zeit erhob sich die Sonne und glich einer Yava Blume. Hanuman sprang zu ihr hinauf, denn er wollte diese Frucht pflücken. Er wollte die eben auf­ge­hende Sonne erha­schen und sprang mitten ins Him­mels­ge­wölbe hinein. Als das Kind Hanuman sol­cher­ma­ßen im Himmel erschien, wun­der­ten sich die Götter, Danavas und Yakshas sehr: "Weder der Wind, oder Garuda, noch der Geist haben diese Schnel­lig­keit, mit der sich Maruts Sohn bewegt. Wenn er schon als Knabe so heftig ist, wie stark muß er erst als Jüng­ling werden." Als sein eigener Sohn sol­cher­art sprang, berührte der Wind­gott Schnee, wurde kühl und folgte ihm durch den Himmel, damit die Strah­len der Sonne ihn nicht ver­bren­nen würden. Aus kind­li­chem Übermut sprang Hanuman hoch hinauf, reiste viele tausend Meilen mit Hilfe seines Vaters und näherte sich der Sonne. Da er erst ein Kind war und daher nicht von Sünde befleckt, und weil er ein großes, gött­li­ches Werk in der Zukunft voll­brin­gen würde, ver­brannte die Sonne ihn nicht. An dem Tag, als Hanuman sprang, um die Sonne zu ergrei­fen, ver­suchte auch Rahu, die Sonne zu packen. Auf der Spitze des Son­nen­wa­gens berührte Hanuman den Rahu, so daß der Unter­drücker der Mond­strah­len sich zurück­zog und die bereits beherrschte Sonne betrach­tete. Zornig und miß­bil­li­gend begab sich Rahu, Sin­hi­kas Sohn, zum Hause Indras und sprach zu ihm, der von den Göttern umgeben war: "Oh Indra, du Sieger über Bali und Vitra, um meinen Hunger zu stillen, gabst du mir einst sowohl Sonne als auch Mond. Doch warum hast du sie nun einem anderen über­las­sen? Zum Zeit­punkt des Parva kam ich, um die Sonne zu ver­schlin­gen, doch es kam ein anderer Rahu und beherrschte sie." Der eine goldene Kette tra­gende König der Götter war von den Worten Rahus ver­wirrt. Er bestieg seinen Ele­fan­ten Airavat, der so riesig wie der Gipfel des Kailash war, dem immerzu der Saft die Schlä­fen hin­a­b­rann, der vier Stoß­zähne hatte, all­seits brüllte und mit gol­de­nen Glocken ver­ziert war. Mit Rahu vor­ausei­lend ritt er dahin, wo Sonne und Hanuman waren. Rahu ließ zwar Indra hinter sich, doch als er den rie­si­gen Körper Hanu­mans erblickte, floh er davon. Und wieder dachte Hanuman, der flie­hende Rahu wäre eine Frucht. Die Sonne nicht mehr beach­tend sprang er erneut in den Himmel. Rahu, von dem nur der Kopf sicht­bar war, sah Hanuman die Sonne ver­las­sen und auf sich zukom­men. Er rannte zurück zu Indra, den er als seinen Retter erach­tete, und rief unauf­hör­lich: "Indra! Indra!" Die mit­lei­di­gen Worte Rahus voll und ganz ver­ste­hend, sprach Indra: "Keine Furcht, bald werde ich ihn schla­gen." Doch das Kind Hanuman erblickte mitt­ler­weile den gewal­ti­gen Airavat, und ihn für die größere Frucht haltend, änderte er seinen Kurs. Stür­misch erhob er sich über Indras Haupt und schaute für einen Moment so furcht­bar aus wie das Feuer der Auf­lö­sung. Nicht allzu auf­ge­regt schlug der tau­sen­d­äu­gige Herr Sachis mit dem Blitz in der Hand den stür­mi­schen Hanuman. Getrof­fen fiel Hanuman hin­un­ter und brach sich seinen linken Kiefer. Als er so von Indras Hieb über­wäl­tigt am Boden lag, ärgerte sich der Wind­gott über den König der Himm­li­schen sehr und beschloß, Elend über die erschaf­fe­nen Wesen zu bringen. Der alles umfas­sende Wind hörte auf sich aus­zu­brei­ten und ging mit seinem Sohn in eine Höhle. Wie Indra alle Wesen quält, wenn er die Regen­schauer aufhält, so schickte der Wind alle Wesen in uner­träg­li­ches Leiden, denn er ver­sperrte ihre Aus­schei­dun­gen. Weil der Wind­gott ver­stimmt war, konnten sie nicht mehr atmen, und ihre Gelenke wurden so hart wie Holz, als ob sie durch­bohrt wären. Sadhya Vasat­kar und alle reli­gi­ösen Dienste kamen wegen des ver­är­ger­ten Wind­got­tes zum Still­stand in der drei­fa­chen Welt. Die Welten waren von Kummer geprägt. Sehr besorgt des­we­gen gingen die Himm­li­schen, Gand­ha­r­vas, Asuras und Men­schen zum Patri­a­r­chen Brahma mit dem Ziel, das Wohl der geschaf­fe­nen Wesen wie­der­her­zu­stel­len. Mit geschwol­le­nen Bäuchen wegen des blockier­ten Windes spra­chen die Himm­li­schen mit gefal­te­ten Händen: "Oh Herr der erschaf­fe­nen Wesen, du hast vier Klassen von Wesen gebil­det, und du gabst uns den Wind, um unsere Leben zu erhal­ten. Aber wir wissen nicht, warum der Wind, der Herr unserer Leben, uns leiden läßt, denn er ver­hin­dert unsere Bewe­gun­gen, als ob wir Frauen wären, die auf die inneren Gemä­cher beschränkt sind. Vom Wind geplagt kamen wir zu dir und suchen bei dir Zuflucht. Oh du Besei­ti­ger von Elend, erlöse uns von unseren Beschwer­den, die aus dem Anhal­ten des Windes her­rüh­ren." Brahma ant­wor­tete den Worten der Wesen: "Hört, warum der zornige Wind den Kurs aller Wesen hindert: Nachdem er Rahus Worte ver­nom­men hatte, strafte Indra, der König der Götter, den Sohn des Wind­got­tes. Das hat ihn belei­digt. Der Wind, welcher keinen Körper hat, durch­quert die Körper und erhält sie damit. Ohne Wind wird der Körper wie Holz. Der Wind macht das Leben aus, das Glück und das ganze Uni­ver­sum. Ohne Wind kann die Welt nicht fröh­lich sein. Vom Wind ver­las­sen und ohne Atem - schaut, die Welt sieht heute wie ver­trock­ne­tes Holz aus. Laßt uns daher dorthin gehen, wo der Wind, die Ursache unserer Leiden, ver­weilt. Wenn wir den Sohn der Aditi nicht zufrie­den­stel­len, dann werden wir alle der Zer­stö­rung begeg­nen." So begaben sich Brahma, die Götter, Gand­ha­r­vas, Schlan­gen, Guhakas und alle andere Wesen dahin, wo der Wind mit seinem vom König der Götter ver­letz­ten Sohn wartete. Als sie den Jungen auf dem Schoß des Wind­got­tes erblick­ten, der Gold und Bais­va­nar glich, da war sowohl der vier­ge­sich­tige Brahma als auch alle Gott­hei­ten, Rishis, Yakshas und Raks­ha­sas von Mit­ge­fühl bewegt."


41. Hanumans Segen und Fluch

(Hier fehlt bei M.N.Dutt ein Stück der Geschichte, welches ich aus der Über­set­zung von H.P.Shastri sti­bitze:)

"Als Vayu den Großen Herrn der Welten erblickte, nahm er sein junges Kind, welches er schon als tot beweint hatte, und eilte Dhatar ent­ge­gen. Mit wehen­den Locken, seinem Diadem und der schmücken­den Gir­lande ver­beugte er sich dreimal und fiel zu Füßen Brahmas nieder. Dieser war mit den Veden wohl­ver­traut und berührte spie­le­risch mit seinen mit fun­keln­den Ringen geschmück­ten Armen das Kind. So, indem er ledig­lich das Kind strei­chelte, belebte der lotus­ge­bo­rene Gott den Hanuman, als ob er einen Samen bewäs­serte. Als er seinen Sohn wieder mit Leben erfüllt erblickte, begann der Wind­gott wohl­wol­lend zu wehen und sich in allen Wesen aus­zu­brei­ten wie zuvor. Von der Blo­ckade des Maruta befreit, wurden alle Wesen wieder fröh­lich, wie ein mit Lotus­blü­ten bedeck­ter Teich, über den der Eiswind nicht mehr bläst. Dann sprach Brahma, der die drei Paare an Qua­li­tä­ten besitzt (Ruhm und Potenz, Maje­stät und Schön­heit, Wissen und Unvor­ein­ge­nom­men­heit), welcher die Essenz von Tri­murti ist, der seine Wohn­statt in den drei Welten hat und von den Göttern verehrt wird, zu eben­die­sen in seiner Sorge, Maruta zu ver­söh­nen: "Erkennt die Wahr­heit. Ich werde sie euch ver­mit­teln, denn es ist wichtig. Hört ihr alle, Mahen­dra, Agni, Varuna, Mahes­h­vara, Danes­hwara und ihr anderen: dieses Kind wird alles voll­brin­gen, was ihr errei­chen müßt. Darum gewährt ihm alle Segen, um seinen Vater zu besänf­ti­gen." Da nahm der erfreute Gott der tausend Augen (Indra) mit dem glän­zen­den Bogen seine Lotus­gir­lande ab und sprach: "Da der Blitz aus meinem Griff entfloh und seinen Kiefer zer­schmet­terte, soll dieses Kind Hanuman heißen. Ich werde ihm einen her­vor­ra­gen­den Segen ver­lei­hen. Von heute an soll er unver­wund­bar sein für Don­ner­schlag und Blitz." Danach ergriff Mar­tanda (der Son­nen­gott) das Wort, dieser Her­vor­ra­gende, der die Dun­kel­heit ver­treibt: "Ich werde ihm den hun­dert­sten Teil meines Glanzes ver­lei­hen. Und wenn er fähig sein wird, die Shas­t­ren zu erler­nen, werde ich ihn mit Rede­ge­wandt­heit ausstat­ten." Nun war es an Varuna, seinen Segen zu ver­ge­ben: "Es sollen unge­zählte Jahre ver­ge­hen, ohne daß meine Schlinge und meine Wasser gegen ihn ver­wandt werden." Danach gewährte ihm Yama Unver­letz­bar­keit und Immu­ni­tät gegen Krank­heit und sprach: "Als Zeichen meiner Zufrie­den­heit gewähre ich ihm wei­ter­hin, daß er niemals in der Schlacht getötet werden kann." Dann sprach der rot­äu­gige Dhanada (Kuvera): "Diese Keule, die ich halte, soll ihn in der Schlacht beschüt­zen." Auch der Gott Shan­kara (Shiva) gewährte ihm die beste Gunst und sagte: "Ich werde meine Pfeile davon abhal­ten, ihn zu ver­wun­den." Danach rich­tete Vis­va­karma von dem Großen Wagen seine Augen auf das Kind und sagte: "Er wird unver­wund­bar gegen die gött­li­chen Waffen sein, die ich geschmie­det habe, und sein Leben soll lang sein." Und zum Schluß sprach der groß­mü­tige Brahma: "Auch keine meiner Waffen soll ihm schaden können."

Dann betrach­tete der vier­ge­sich­tige Gott, der Guru der Welten, das mit Gaben über­schüt­tete Kind und sprach befrie­digt zu Vayu: "Dein Sohn, Maruti, wird der Terror seiner Feinde sein, die Zuflucht seiner Freunde und unbe­sieg­bar. Er ist fähig, seine Form nach Belie­ben zu ändern und wird alles errei­chen, was er begehrt. Mit uner­denk­li­cher Geschwin­dig­keit wird er überall hin gelan­gen, wenn er es nur wünscht. Um Ravana zu zer­stö­ren und Rama zu erfreuen, wird er mit seinen Armen solche Hel­den­ta­ten wirken, daß jeder erzit­tern wird." Diese Worte besänf­tig­ten Vayu und auch die Unsterb­li­chen, die sich, mit dem Großen Herrn an ihrer Spitze, wieder dahin zurück­zo­gen, woher sie gekom­men waren. Dann nahm Vayu, der Ver­brei­ter der Wohl­ge­rü­che, seinen Sohn, kehrte heim, erzählte Anjana von den Gaben, die er erhal­ten hatte, und ging von dannen. Oh Rama, die erhal­te­nen Gaben erfüll­ten ihn mit Macht, und aus­ge­stat­tet mit seiner natür­li­chen Kühn­heit glich Hanuman einem über­flie­ßen­den Ozean. Doch in seiner über­mä­ßi­gen Lei­den­schaft begann dieser Bulle unter den Affen, in den Ein­sie­de­leien der großen Rishis Aufruhr zu kre­ie­ren. Er zer­schmiß die Löffel und Krüge und zer­tram­pelte die Opfer­feuer und Haufen von Rinde, welche diese fried­lie­ben­den Weisen benutz­ten. Mit großer Kraft über­rannte und zer­trüm­merte er all dies und wies sich damit aus als einer, der von Sambhu (Brahma) unver­letz­bar gemacht wurde gegen alle brah­ma­ni­schen Waffen. Die großen Rishis ertru­gen ihn, denn sie wußten, von wem sich diese Macht ablei­tete. Doch trotz aller War­nun­gen seines Vaters Kesari über­trat der Sohn der Anjana alle Grenzen, und so ver­fluch­ten ihn die mäch­ti­gen Rishis, welche im Geschlecht von Bhrigu und Angiras geboren waren, ohne aller­dings ihrem vollen Zorn und Ärger nach­zu­ge­ben, oh Prinz der Raghus. Sie spra­chen: "Weil du uns in Kennt­nis deiner Macht belä­stigst, oh Pla­vam­gama, soll der widrige Effekt unseres Fluches der sein, daß dir deine Macht für lange Zeit nicht bewußt sein wird. Doch, wenn du dich daran erin­nerst, dann sollst du in der Lage sein, sie sinn­voll zu gebrau­chen." Von da ab war das Wissen um seine Macht durch die Worte der großen Rishis von Hanuman genom­men, und er wan­derte durch die Wälder in fried­li­cher Stim­mung.

Zu dieser Zeit herrschte der strah­lende Riks­ha­raja, der Vater von Bali und Sugriva, über alle Affen. Nach langer Herr­schaft erlag dieser König der Affen dem natür­li­chen Gesetz der Zeit, und, nachdem er gestor­ben war, krönten die in den hei­li­gen Formeln gelehr­ten Mini­ster den Bali an seines Vaters Stelle und Sugriva als Thron­fol­ger. Hanuman und Sugriva waren wie einer, und es gab keinen Unter­schied zwi­schen ihnen. Sie liebten ein­an­der wie Agni und Anila. Doch als sich der Streit zwi­schen Bali und Sugriva erhob, war Hanuman sich wegen des Fluches der Brah­ma­nen seiner Kraft nicht bewußt. Und auch Sugriva erin­nerte sich nicht daran wegen der Angst, in die ihn Bali gestürzt hatte. Der Fluch der Brah­ma­nen hatte ihn dieses Wissens beraubt, so unter­stützte dieser Beste der Affen den Sugriva im Kampf als Ver­bün­de­ter, welcher einem Löwen glich, den ein großer Elefant unter­wirft. Doch wer kann Hanuman an Hel­den­mut, Energie, Intel­li­genz, Stärke, Lie­bens­wür­dig­keit, Lieb­lich­keit in seiner Art, im Wissen, was passend ist und was nicht, an Stand­haf­tig­keit, Geschick, Mut und Kühn­heit in dieser Welt über­tref­fen? Dieser Indra unter den Affen nahm seine Zuflucht zum Son­nen­gott, um die Gram­ma­tik zu erler­nen. In einem Geiste des Lernens, welcher ohne­glei­chen war, reiste er mit einem großen Buch vom Berg, an dem die Sonne aufgeht, bis dahin, wo sie unter­geht. Das Buch war eine riesige Enzy­klo­pä­die, welche die Sutren ent­hielt, ihre Kom­men­tare, Bedeu­tun­gen und ihre Syn­these. Dieser Prinz der Affen wurde ein fähiger Schüler, und niemand glich ihm in den Shas­t­ren, ihrer Inter­pre­ta­tion und der Vers­lehre. In all den Wis­sen­schaf­ten und den Regeln der Askese kon­kur­rierte er mit Vri­has­pati. Durch deine Gunst wird er ein beson­de­rer Brah­mane werden, der sich mit der Bedeu­tung der jüng­sten gram­ma­ti­ka­li­schen Systeme aus­kennt. Er ist wie ein Ozean, der gierig die Welten ver­schlingt, oder wie Pavaka (Agni), der zur letzt­end­li­chen Auf­lö­sung alles sehn­lichst zer­stört. Wer kann Hanuman, diesen zweiten Andhaka (Yama), her­aus­for­dern? Oh Rama, wegen dir schufen die Götter Hanuman und all die anderen her­vor­ra­gen­den Affen, wie Sugriva, Mainda, Dwivida und auch Nila, Tara, Tareya, Nala, Rambha, Gaja, Gavaksha, Gavaya, Sudams­htra, Prab­ho­jya und Ati­mukha. Auch all die Bären und die Affe­n­an­füh­rer wurden von den Göttern erschaf­fen, oh Rama. Nun habe ich dir deine Frage voll und ganz beant­wor­tet und dir von Hanu­mans großen Taten aus seiner Kind­heit erzählt." ...

(Ende der Ein­fü­gung aus der Über­set­zung von H.P.Shastri)
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42. Die Geburt von Bali und Sugriva

Als Rama die ganze Geschichte ver­nom­men hatte, sprach der Nach­fahre des Raghu zu Agastya: "Oh ver­ehr­ter Herr, Riks­ha­raja ist der Name des Vaters von Bali und Sugriva. Doch du hast mir nicht den Namen ihrer Mutter gesagt. Ich bin neu­gie­rig zu erfah­ren, wer ihre Mutter war, wo sie wohnten und warum sie so genannt wurden. Gewähre mir die Gunst, dies zu erfah­ren." Und Agastya ant­wor­tete: "Nun Rama, ich werde dir alles in Kürze erzäh­len, wie ich es von Narada erfuhr.

Es war damals, als der äußerst fromme Asket auf seiner Wan­der­schaft in meine Ein­sie­de­lei kam. Ich ehrte und hieß ihn will­kom­men, und als ich den bequem Sit­zen­den aus Neugier fragte, da sprach er: "Höre, oh großer Asket, es gibt diesen Berg namens Meru. Er ist sehr male­risch, aus Gold gemacht und äußerst bezau­bernd. Der mitt­lere Gipfel wird von den Göttern geliebt, auf welchem die wun­der­schöne Ver­samm­lungs­halle von Brahma liegt, die sich über hun­derte von Meilen erstreckt. Die lotus­ge­bo­rene, vier­ge­sich­tige Gott­heit lebt dort immer­dar. Als er durch seine Yoga Praxis ging, tröp­fel­ten Tränen aus seinen Augen. Sobald der Patri­a­rch mit seiner Hand diese Tränen abge­wischt hatte und sie auf den Boden fielen, ent­stand ein Affe daraus. Oh Bester der Männer, als dieser Affe geschaf­fen war, beru­higte ihn Brahma mit lieb­li­chen Worten: "Geh du zu diesem her­vor­ra­gen­den Berg, wo die Himm­li­schen fort­wäh­rend resi­die­ren. Oh du Erster der Affen, wenn du auf diesem schönen Berg von Früch­ten und Wurzeln lebst, wirst du immer bei mir sein. Wenn du für eine Weile auf diese Art lebst, wirst du mit Glück geehrt werden." Nachdem Brahma dies gesagt hatte, oh Rama, grüßte der Erste der Affen den Gott der Götter, beugte sein Haupt zu Brahmas Füßen und sprach zum Schöp­fer aller Wesen und Herrn des Uni­ver­sums, diesem Ober­sten aller Gott­hei­ten: "Oh Gott, du stellst mich unter deinen Befehl, und ich werde dir gewiß folgen." Dann ging der Affe sofort in einen Wald, der reich­lich mit Früch­ten und Blumen gefüllt war. Dort lebte er von den Früch­ten, sam­melte Honig und ver­schie­dene Blumen, und jeden Tag gegen Abend ging er zu Brahma. Und er opferte her­vor­ra­gende Früchte und Blumen zu Füßen Brahmas, dem Gott der Götter. Viele Jahre ver­gin­gen auf diese Weise, in denen er über den Berg wan­derte. Doch einmal, oh Rama, ging Riks­ha­raja, dieser Erste der Affen, von Durst geplagt zum Berge Meru. Da gab es einen Teich mit reinem Wasser, der von den Stimmen der vielen Vögel wider­hallte. Erst schüt­telte er seine Mähne mit ver­gnüg­tem Herzen, dann erblickte Riks­ha­raja sein Spie­gel­bild im Wasser. Als er sein eigenes Bild im Wasser sah, dachte der ärger­li­che und ängst­li­che Affe: "Welcher Erz­feind von mir lebt hier im Wasser? Ich sollte den her­vor­ra­gen­den Wohnort dieses Bös­wil­li­gen zer­stö­ren!" So dachte der Affe bei sich, und aus dieser Laune heraus sprang er in den Teich und wieder hinaus. Als er sich daraus erhoben hatte, ent­deckte er, daß er sich in eine weib­li­che Gestalt ver­wan­delt hatte, die höchst zau­ber­haft, anmutig und schön war. Ihre Hüfte war wei­t­aus­la­dend, die Augen­brauen wun­der­schön, das Haar schwarz und lockig, ihr Gesicht hübsch und lächelnd, ihre Brust hoch und ihre Schön­heit unver­gleich­lich. Diese Frau erschien zau­ber­haft am Ufer des Sees und erleuch­tete alle Him­mels­rich­tun­gen. Sie regte die Gemüter aller auf und war so schön in der drei­fa­chen Welt wie Sas­ti­lata oder Lakshmi ohne den Lotus, so rein wie die Mond­strah­len und sogar noch schöner als Parvati.

Zu dieser Zeit kam Indra, der Anfüh­rer der Himm­li­schen, von seinem Opfer zu Brahmas Füßen zurück. Auch der Son­nen­gott kam auf seiner Reise dort vorbei. Beide erblick­ten gleich­zei­tig diese weib­li­che Gestalt und wurden von Lei­den­schaft erfüllt. Als sie die Frau sahen, wurde die Festig­keit ihres Geistes und ihres Körpers erschüt­tert. So zeugte Indra mit ihr einen Sohn namens Bali, denn er stammte von ihrem Haar ab. Und der Son­nen­gott zeugte mit ihr einen zweiten Sohn namens Sugriva, denn er nahm seinen Ursprung in ihrem Hals. So wurden die beiden höchst kraft­vol­len Affen geboren. Nachdem Indra seinem Sohn Bali eine unver­gäng­li­che Kette aus Gold über­ge­ben hatte, kehrte er in seinen himm­li­schen Bereich zurück. Auch der Son­nen­gott ging zurück in den Himmel, nachdem er Hanuman, den Sohn des Wind­got­tes, in den Dienst Sugri­vas über­stellt hatte. Und als die Sonne nach dieser Nacht wieder auf­ge­gan­gen war, bekam Riks­ha­raja seine ursprüng­li­che Affen­ge­stalt wieder. Dann ließ er seine kräf­ti­gen Söhne, diese Anfüh­rer der Affen mit gelb­brau­nen Augen und der Fähig­keit, ihre Gestalt nach Belie­ben zu ändern, Honig wie Nektar trinken. Und er nahm sie mit, als er zur Heim­statt Brahmas ging. Als Brahma seinen Sohn Riks­ha­raja mit dessen Söhnen erblickte, beru­higte er ihn auf vie­ler­lei Art. Dann rief er nach dem himm­li­schen Boten und sprach: "Auf mein Geheiß, Bote, eile in die male­ri­sche Stadt Kis­h­kinda. Diese goldene, große und bezau­bernde Stadt ist des Riks­ha­raja würdig. Es leben dort viele tausend Affen neben anderen, die ihre Form nach Belie­ben ändern können. Es gibt reiche Juwelen dort, die Stadt ist unbe­sieg­bar und heilig und wird von vier Varnas (die vier Kasten) bewohnt. Auf meinen Befehl hin hat Vis­va­karma die himm­li­sche und schöne Stadt Kis­h­kinda erbaut. Führe du Riks­ha­raja mit seinen Söhnen in die Stadt, lade alle füh­ren­den Affen ein, emp­fange sie höflich und setze ihn auf den Thron. Sie sollen diesen klugen Anfüh­rer betrach­ten und seine Unter­ge­be­nen sein." Auf diese Worte Brahmas hin wan­derte der himm­li­sche Bote hinter Riks­ha­raja und seinen Söhnen nach dem schönen Kis­h­kinda. Mit der Schnel­lig­keit des Windes betra­ten sie die Stadt, und auf Geheiß des Patri­a­r­chen wurde Riks­ha­raja zum König gekrönt. Gemäß der Krö­nungs­ze­re­mo­nie wurde er mit Wasser beträu­felt und einer Krone und anderen Orna­men­ten geschmückt. Dann begann er mit ent­zück­tem Herzen, die Affen zu regie­ren. Alle Affen, die auf der Erde leben, welche aus sieben Insel­kon­ti­nen­ten von Ozeanen umgeben besteht, kamen unter seine Herr­schaft. Und so war Riks­ha­raja sowohl Vater als auch Mutter von Bali und Sugriva. Möge dir Gutes wider­fah­ren. Die Gelehr­ten, welche diese Geschichte hören oder anderen erzäh­len, tragen zur Ver­grö­ße­rung ihres Glückes bei und bekom­men ihre Wünsche und Pläne erfüllt. So habe ich dir wahr­heits­ge­mäß und aus­führ­lich alle Gescheh­nisse erzählt und dir die Geschichte von der Geburt des Königs der Affen und der Raks­ha­sas berich­tet."


43. Sanatkumar erzählt Ravana über Vishnu

Rama staunte sehr, als er dieser vor­züg­li­chen alten Geschichte in Gesell­schaft seiner Brüder lauschte. Auf die Worte des Rishis erwi­derte er: "Durch dein Wohl­wol­len habe ich höchst heilige Geschich­ten ver­nom­men. Oh Bester der Munis, ich war sehr neu­gie­rig. Und ich bin nicht im min­de­sten über­rascht, oh Zwei­fach­ge­bo­re­ner, daß diese beiden Söhne der Himm­li­schen zu zwei mäch­ti­gen und füh­ren­den Affen wurden, denn ihr Ursprung ist gött­lich." Darauf sprach Agastya: "Ja, oh du mit den langen Armen, so war es damals mit der Geburt von Bali und Sugriva. Nun, oh König, werde ich zu dir über ein anderes gött­li­ches Thema spre­chen. Denn ich werde dir nun erklä­ren, oh Rama, warum Ravana Sita stahl. Hör auf­merk­sam zu.

Im gol­de­nen Zeit­al­ter, oh Rama, ver­beugte sich Ravana vor dem Sohn des Großen Patri­a­r­chen, dem wahr­haf­ti­gen Rishi Sanat­ku­mar, dem höchst Strah­len­den und wie die Sonne in seinem natür­li­chen Leuch­ten Glän­zen­den, welcher in seiner eigenen Ein­sie­de­lei saß. Dann sprach Ravana zu ihm: "Wer unter den Himm­li­schen ist mächtig und kühn? Durch wessen Hilfe können die Himm­li­schen ihre Feinde besie­gen? Wen ver­eh­ren die Zwei­fach­ge­bo­re­nen täglich, und über wen medi­tie­ren die Anhän­ger? Oh du, der Fröm­mig­keit in Fülle und die sechs Arten von Reich­tum hat, sei so freund­lich und erkläre es mir." Sanat­ku­mar wußte um die Absicht Ravanas, denn er sah alles durch seine Hingabe. Aus Liebe zu ihm ant­wor­tete er: "Höre mein Sohn. Die Gelehr­ten ver­eh­ren in ihren Opfern und auf rechte Weise Hari (Vishnu). Der von den Men­schen geach­tete und Nektar trin­kende Hari ist der Herr des Uni­ver­sums, dessen Her­kunft wir nicht kennen. Er wird täglich von den Göttern und Asuras verehrt, denn er ist der mäch­tige Nara­y­ana, aus dessen Nabel Brahma kam, der Schöp­fer der Welt und aller beweg­li­chen und unbe­weg­li­chen Dinge. Die Yogis medi­tie­ren über ihn und feiern Opfer zu seinen Ehren gemäß den Puranas, Veden, Pan­cha­ra­tras und anderen Ritua­len. Er besiegt immer die Daityas, Danavas, Raks­ha­sas und alle anderen Feinde der Götter im Kampf, und jeder von ihnen ehrt ihn." Mit einer Ver­beu­gung ant­wor­tete Ravana, der Herr der Raks­ha­sas dem großen Asketen Sanat­ku­mar: "Wenn sie von Hari getötet wurden, welchen Zustand errei­chen dann die Daityas, Danavas und Raks­ha­sas? Und warum zer­stört Hari sie?" Darauf erwi­derte Sanat­ku­mar: "Wer von den Himm­li­schen erschla­gen wird, wohnt für immer in ihrem Bereich. Wenn sie von dort ver­bannt werden, nehmen sie eine erneute Geburt auf Erden. Wie es Elend und Glück aus ihren frü­he­ren Exi­sten­zen erfor­dert, gehen sie durch Geburt und Tod. Oh Ravana, alle Mon­a­r­chen, die von Vishnu, dem dis­ku­s­tra­gen­den Herrn der drei­fa­chen Welt getötet wurden, gelang­ten in seinen Bereich. Sogar sein Zorn wird zum Segen." Nachdem er die Worte gehört hatte, die der große Asket Sanat­ku­mar gespro­chen hatte, war der Wan­de­rer der Nacht Ravana sehr erfreut und über­rascht und begann darüber nach­zu­den­ken, wie er mit Hari in den Kampf treten könne."


44. Sanatkumar erzählt Ravana über Rama und Sita

"Während der bös­wil­lige Ravana dies dachte, ließ der große Asket noch einmal seine Stimme ver­neh­men: "Oh du mit den langen Armen, was du in deinem Geist begehrst, soll in der großen Schlacht gesche­hen. Sei glück­lich und warte einige Zeit." Da sprach der lang­ar­mige Ravana zum Asketen: "Erzähle mir aus­führ­lich von den Vor­bo­ten." Und der Asket erwi­derte: "Höre, ich werde dir alles erklä­ren, oh Bester der Raks­ha­sas. Die große Gott­heit durch­dringt alles, ist feh­ler­los, unsicht­bar, ewig exi­stent und mani­fe­stiert sich im ganzen Uni­ver­sum mit seinen beweg­li­chen und unbe­weg­li­chen Dingen. Er ist in der gött­li­chen Region präsent, auf Erden, im Bereich unter der Erde, auf den Bergen, in den Wäldern, in allen festen Objek­ten, Flüssen und Städten. Er ist OM, die Wahr­heit, Savitri und die Erde. Er ist bekannt als die Gott­heit Dha­rad­hara (Erhal­ter der Erde) und Ananta (ohne Ende). Er ist Tag und Nacht, Morgen und Abend, Yama, der Mond, Kala, der Wind, Rudra, Brahma, Indra und Wasser. Er mani­fe­stiert die Welt und läßt sie glänzen. Er erschafft, zer­stört und regiert. Er spielt, ist ewig, der Herr der Men­schen, Vishnu, Purana und der einzige Zer­stö­rer der Welt. Was soll ich noch mehr erzäh­len, oh Ravana. Er umfaßt die drei Welten, alles Beweg­li­che und Unbe­weg­li­che. Nara­y­ana trägt sein gelbes Gewand wie der Lotus den Blü­ten­staub. Er selbst gleicht dem dun­kel­blauen Lotus und ist so leuch­tend wie blitz­durch­zuckte Wolken im Him­mels­ge­wölbe. Sein Wesen bede­ckend liegt Lakshmi in Form von kämp­fe­ri­scher Energie in seinem Körper wie die Blitze in den Wolken. Niemand, weder die Himm­li­schen, Asuras noch die Nagas sind fähig, ihn anzu­schauen. Nur der kann ihn erbli­cken, mit dem er zufrie­den ist, oh mein Sohn. Weder durch die Früchte von Opfer, Askese, Selbst­kon­trolle, Gaben oder irgend etwas anderes kann man die berühmte Gott­heit sehen. Nur die­je­ni­gen, welche sich selbst, ihr Leben und Sein ihm gewid­met und die auf­grund von scha­rf­sin­ni­gem Wissen alle ihre Sünden ver­brannt haben, können ihn erbli­cken. Wenn du willens bist, ihn anzu­se­hen, dann höre mir zu, wenn du möch­test. Ich werde dir alles genau erzäh­len.

Am Ende des gol­de­nen Zeit­al­ters und am Anfang des Treta Yuga soll die Gott­heit Nara­y­ana eine mensch­li­che Gestalt zum Wohle der Men­schen und Götter anneh­men. Dem Dasa­ra­tha aus dem Geschlecht der Iks­h­va­kus wird ein Sohn geboren werden namens Rama, der auf Erden regie­ren wird. Rama wird höchst strah­lend sein, mächtig und gedul­dig wie die Erde. Die Feinde in der Schlacht werden ihn nicht ansehen können, wie man nicht in die Sonne blicken kann. Auf diese Weise wird Lord Vishnu in mensch­li­cher Form erschei­nen. Auf Befehl seines Vaters wird der fromme und hoch­be­seelte Rama in Gesell­schaft seines Bruders in den Wald von Dandaka reisen. Seine Gemah­lin, die anmu­tige Lakshmi, wird in Form von Sita gefei­ert werden. Sie wird als Tochter von Janak, dem König von Mithila, geboren werden und aus der Erde kommen. Sie wird unver­gleich­lich schön und mit allen glücks­ver­hei­ßen­den Zeichen ver­se­hen sein. Sie wird Rama immer wie ein Schat­ten folgen, wie die Strah­len dem Mond. Sie wird mit gutem Betra­gen geschmückt sein, Keusch­heit und Geduld. Sita und Rama werden immer zusam­men erschei­nen wie die Sonne mit ihren Strah­len. Nun habe ich dir alles über Nara­y­ana, den großen, ewigen und unfaß­ba­ren Brah­ma­nen, gesagt, Ravana." Nachdem er diese Worte gehört hatte, oh Rama, begann der höchst mäch­tige Herr der Raks­ha­sas Pläne zu schmie­den, wie er mit dir einen Kampf begin­nen könnte. Wieder und immer wieder dachte er über die Worte Sanat­ku­mars nach, und erfreut reiste er in die Schlacht." Mit vor Staunen gewei­te­ten Augen hörte Rama die Geschichte und war höchst ver­wun­dert. Hoch erfreut sagte er zu Agastya, dem Ersten unter den Weisen: "Erzähl mir noch mehr von diesen alten Geschich­ten."


45. Agastya erzählt weiter

Der kes­sel­ge­bo­rene, höchst strah­lende und berühmte Agastya sprach zum demü­ti­gen Rama, wie der große, lotus­ge­bo­rene Patri­a­rch zur Großen Gott­heit spricht. Er sagte zum wahr­heits­lie­ben­den Rama: "So höre." Und er begann, auch den letzten Teil der Geschichte zu erzäh­len. Mit erfreu­tem Herzen beschrieb der hoch­be­seelte Heilige dem Rama alles, was er einst ver­nom­men hatte: "Oh Rama, aus diesem Grunde stahl der gemeine Ravana die Tochter des Königs Janak. Oh du mit den langen Armen und dem vielen Ruhm! Du Unbe­sieg­ba­rer! Narada sprach zu mir auf dem Gipfel des Berges Meru. Der außer­or­dent­lich Leuch­tende erzählte mir den letzten Teil der Geschichte in Anwe­sen­heit aller Himm­li­schen, Gand­ha­r­vas, Siddhas, Asketen und anderer großer Men­schen. Oh Herr der Könige, du Ver­lei­her von Ehren, lausche nun der Geschichte, welche selbst unge­heure Sünden besei­tigt. Höre gut zu, du mit den langen Armen, denn die Rishis und Himm­li­schen spra­chen mit ent­zück­ten Herzen zum Asketen Narada: Wer dieser Geschichte in Ver­eh­rung und täglich lauscht, der wird mit Söhnen und Enkelsöh­nen geseg­net und in den Berei­chen der Himm­li­schen geehrt werden."


46. Ravana in Swetadwipa

"In seiner Gier nach Ruhm und aus Stolz über seine Kraft berei­ste Ravana, der Herr der Raks­ha­sas, in Beglei­tung seiner hero­i­schen Krieger die Erde. Falls ihm von einem mäch­ti­gen Danava, Daitya oder Raks­hasa berich­tet wurde, lud er den­je­ni­gen zur Schlacht. So, oh König der Erde, über­querte der zehn­köp­fige Dämon die ganze Welt und traf eines Tages den Weisen Narada, wie er von Brah­ma­loka (Region Brahmas) kommend zu seinem eigenen Bereich zurück­kehrte. Wie eine zweite Sonne durch­querte er die Wolken. Mit erfreu­tem Herzen näherte sich Ravana und sprach den himm­li­schen Weisen Narada mit gefal­te­ten Händen an: "Oh du mit den sechs Arten von Reich­tum Geseg­ne­ter, du hast viele Male alle Schöp­fun­gen Brahmas bis zum klein­sten Insekt mit ange­se­hen. Sage mir, oh du Großer, in welcher Welt sind die Bewoh­ner am stärk­sten? Ich wünsche mit ihnen zu kämpfen gemäß meines Ver­lan­gens." Einen Moment dachte der himm­li­sche Weise Narada darüber nach, und dann sprach er: "Ja König, da gibt es einen Insel­kon­ti­nent nicht weit vom Mil­chi­gen Ozean. Alle Bewoh­ner, die dort leben, sind mit großer Stärke geseg­net. Sie sind so glän­zend wie die Strah­len des Mondes und äußerst mächtig, haben riesige Körper und tiefe Stimmen wie grol­lende Wolken. Sie sind alle sehr schön, gedul­dig und haben gewal­tige Arme. Oh König der Raks­ha­sas, ich habe in Swe­tad­wipa so starke Men­schen gesehen, wie du sie nicht auf Erden finden wirst." Den Worten Naradas lau­schend ant­wor­tete Ravana: "Oh himm­li­scher Hei­li­ger, warum sind die Bewoh­ner von Swe­tad­wipa so stark? Und wie kam es, daß diese Hoch­be­seel­ten dort leben? Oh Herr, erzähle mir alles ganz genau, denn du erkennst das ganze Uni­ver­sum wie eine Frucht auf deiner Hand­flä­che." Die Antwort des Weisen war: "Herr der Raks­ha­sas, die Ein­woh­ner von Swe­tad­wipa sind mit ganzem Sinn und ernst­haf­ter Ver­eh­rung bestän­dige Anhän­ger von Nara­y­ana. Mit Herz und Ver­stand sind sie Ihm immer ergeben und hoch­be­seelt. Sie haben ihre Leben und Seelen dem Nara­y­ana über­ge­ben und sind dafür mit ihrer Heim­statt Swe­tad­wipa geseg­net worden. Jene, welche vom Bogen getötet wurden, den Vishnu, der Träger des Diskus und der Erhal­ter der Welt, spannte, gelan­gen dorthin. Weder durch Opfer, innige Buße, Selbst­kon­trolle noch durch her­vor­ra­gende Gaben gelangt man in diesen himm­li­schen Bereich voller Glück­s­e­lig­keit." Voller Erstau­nen hörte der Zehn­köp­fige den Worten Naradas zu, medi­tierte eine Weile und sagte dann: "Ich werde mit ihnen kämpfen." Er lud Narada höflich ein und fuhr in die Region Swe­tad­wipa. Auch Narada dachte lange nach, und neu­gie­rig eilte er ihm nach, denn er wollte die wun­der­bare Schlacht mit ansehen, denn Spiel und Kampf war er nie abge­neigt.

Ravana und sein Gefolge erfüllte alle Him­mels­rich­tun­gen mit gräß­li­chem Löwen­ge­schrei, als sie sich Swe­tad­wipa näher­ten. Nachdem Narada ein­ge­trof­fen war, kam auch der berühmte Ravana zum Insel­kon­ti­nent, der jen­seits des Berei­ches der Himm­li­schen lag. Doch die strah­lende Hitze des Insel­kon­tin­ents konnte Pushpak, der Wagen des mäch­ti­gen Ravana, nicht aus­hal­ten. Als alle an diesem furcht­ba­ren Ort ein­ge­trof­fen waren, spra­chen die zit­tern­den Raks­ha­sas zu Ravana: "Oh Herr, wir sind alle gelähmt und außer uns vor Angst. Wir können das hier nicht ertra­gen, wie erst sollen wir dann kämpfen?" Kaum waren die Worte aus­ge­spro­chen, flohen sie in alle Rich­tun­gen davon. Ravana sandte ihnen seinen gol­de­nen Wagen Pushpak nach, nahm eine schre­ck­ein­flö­ßende Gestalt an und betrat ganz allein Swe­tad­wipa. Dabei wurde er von den Frauen ent­deckt. Eine von ihnen nahm ihn bei der Hand, lächelte und sprach: "Warum bist du her­ge­kom­men? Wer bist du? Wer ist dein Vater? Und wofür kamst du her? Sag es uns bitte." Ravana erwi­derte ärger­lich: "Ich bin der Sohn des Asketen Vishrava. Ravana ist mein Name. Ich kam her, um zu kämpfen, doch ich sehe nie­man­den." Als der nie­der­träch­tige Ravana so gespro­chen hatte, lachte die junge Dame sanft. Doch eine andere war erzürnt. Sie ergriff Ravana mit leich­ter Hand, als ob er ein Kind wäre, und schleu­derte ihn zwi­schen ihre Gefähr­tin­nen. Zu einer anderen sprach sie: "Schau, ich habe den schwa­r­zen Ravana mit den zwanzig Armen und zehn Gesich­tern wie ein kleines Insekt gefan­gen." Und sie warf den vom Wirbeln erschöpf­ten Ravana von einer Hand zur anderen. Da biß der erfah­rene und mäch­tige Ravana im Zorn der Schönen tief in die Hand. Vom Schmerz über­wäl­tigt ließ ihn die Dame fallen. Doch eine andere nahm den Raks­hasa Anfüh­rer und hob ihn hoch in den Himmel. Wieder wurde Ravana wütend und kratzte sie mit seinen Nägeln. Als die Dame ihn dar­auf­hin los ließ, fiel der schwer geäng­stigte Wan­de­rer der Nacht tief hinab in die Wasser des Ozeans. Danach warfen die Frauen, die auf dem Insel­kon­ti­nent lebten, den Ravana wieder und wieder herum. Als der höchst strah­lende Narada ihn sol­cher­art geplagt erblickte, da tanzte er vor Freude und Ver­wun­de­rung. 

Und nachdem dies dem bös­wil­li­gem Ravana gesche­hen war, oh du mit den langen Armen, da ent­führte er Sita, denn er wollte den Tod durch deine Hand. Du bist Nara­y­ana, der Diskus, Muschel und Keule hält. In deinen Händen liegen Bogen, Lotus, Blitz und andere Waffen. Du wirst von allen Göttern verehrt. Du bist mit dem mysti­schen Zeichen Sri­vatsa (End­los­kno­ten) geschmückt, wirst von allen Gott­hei­ten ange­be­tet, hast den Lotus­na­bel, bist ein großer Asket, und als Hris­hikesha (Herr der Sinne) gewährst du allen Anhän­gern Furcht­lo­sig­keit. Du hast eine mensch­li­che Gestalt ange­nom­men, um Zer­stö­rung über Ravana zu bringen. Erkennst du dich nicht als Nara­y­ana? Oh du Großer, vergiß dich nicht, erin­nere dich an dein wahres Selbst. Der Patri­a­rch Brahma sagte, daß du sub­ti­ler bist als das Subtile. Du bist die drei Qua­li­tä­ten, die drei Veden und die drei Berei­che der Himm­li­schen, der Sterb­li­chen und unter der Erde. Dein Werk ist mani­fest in der Zeit, ist Gegen­wart, Ver­gan­gen­heit und Zukunft. Du bist der Bewah­rer der drei Veden und der Zer­stö­rer der Feinde der Himm­li­schen. Mit drei Schrit­ten durch­quer­test du in alter Zeit die drei Welten. Du wurdest von Aditi als der jüngere Bruder von Indra geboren, um Bali zu fesseln. Du bist der ewige Vishnu. Um deine Gunst auf die Mensch­lich­keit aus­zu­wei­ten, wurdest du als Mann geboren. Oh Bester der Götter, das Werk der Gott­heit ist voll­en­det. Der bös­wil­lige Ravana wurde mitsamt seinen Söhnen und Ver­wand­ten getötet. Die Rishis, welche Fröm­mig­keit zum Reich­tum haben, und alle Götter sind zufrie­den. Oh Erster der Götter, all dies wurde durch dein Wohl­wol­len her­vor­ge­bracht. Das ganze Uni­ver­sum ist besänf­tigt. Sita ist die voll­stän­dige Per­so­ni­fi­ka­tion von Lakshmi. Sie kam aus der Erde. Für dich wurde sie in das Geschlecht des Janak geboren. Nachdem er sie nach Lanka gebracht hatte, beschützte Ravana sie mit Für­sorge wie seine Mutter. Nun Rama, habe ich dir die ganze Geschichte erzählt, wie Narada sie vom Rishi Sanat­ku­mar hörte und dann mir beschrieb. Ravana han­delte ganz genau, wie Sanat­ku­mar vor­aus­ge­sagt hatte. Wer diese Geschichte zur Zeit des Sradda hört, dem wird beim Opfern der Reis uner­schöpf­lich, welcher zu den Ahnen gelangt."

Als sie diesem gött­li­chen Thema lausch­ten, da staun­ten der lotus­äu­gige Rama und seine Brüder sehr. Mit eben­falls vor Staunen auf­ge­ris­se­nen Augen starr­ten die Affen mit Sugriva, die Raks­ha­sas mit Vib­his­hana, die Könige mit ihren Bera­tern und alle ver­sam­mel­ten frommen Brah­ma­nen, Ksha­triyas, Vaisyas und Shudras ent­zückt auf Rama. Dann sprach der höchst strah­lende Agastya zu Rama: "Oh Rama, wir haben dich nun alle gesehen, wurden geehrt und werden wieder abrei­sen." Höchst zufrie­den kehrten sie alle nach diesen Worten in ihre ent­spre­chende Heimat zurück. Die Sonne ging unter, und Rama, dieser Beste der Männer, entließ die Affen und ihren König und widmete sich dem Sandhya Ritus. Und als nach und nach die Nacht ein­brach, betrat er die inneren Gemä­cher.
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47. Shri Rama wird Ehre erwiesen

Kakuth­sta, sich selbst erken­nend, ward nun rech­tens auf dem Thron instal­liert. Dies ver­mehrte die Freude der Bürger, und die erste Nacht ging vorüber. Am Morgen kamen die Diener in den Palast, um den König auf­zu­we­cken. Wohl geübt und mit musi­ka­li­schen Stimmen wie Kin­naras began­nen die Sänger, den hero­i­schen König zu lob­prei­sen, um sein Ver­gnü­gen zu ver­grö­ßern: "Erwache, oh freund­li­cher Held, der du Kau­sa­lyas Freude mehrst, du Bester der Männer. Wenn du schläfst, wird das ganze Uni­ver­sum mit Schlaf zuge­deckt. Du gleichst dem Vishnu in Hel­den­mut, in Schön­heit den beiden Aswins, in Ver­stand dem Vri­has­pati, und in der Fähig­keit des Regie­rens bist du dem Patri­a­r­chen Brahma gleich. Deine Geduld gleicht der Geduld der Erde, dein Glanz ist wie die Sonne, deine Schnel­lig­keit gleicht dem Wind und dein Ernst der Tiefe. Du bist stand­fest wie ein Pfosten und sanft wie der Mond. Kein König wie du gedieh zuvor und kein eben­bür­ti­ger wird folgen. Oh du Bester der Männer, du bist unbe­zähm­bar, all­seits fromm und immer damit beschäf­tigt, das Wohl deiner Unter­ta­nen zu bewir­ken. Ruhm und Reich­tum werden dich niemals ver­las­sen. Oh Kakuth­sta, in dir leben bestän­dig Barm­her­zig­keit und Fülle." So priesen ihn die Min­ne­sän­ger mit vielen lieb­li­chen Stimmen, und Raghava stand auf. Wie Hari sich von seinem Schlan­gen­bett erhebt, so erhob er sich inmit­ten der Lob­lie­der von seinem mit einer weißen Decke geschmück­ten Bett. Mit weißen Gefäßen voller Wasser standen tau­sende wohl­ge­übte Diener vor dem hoch­be­seel­ten Rama. Er spülte seinen Mund, und so gerei­nigt bot er sein Opfer dem Feuer dar. Dann betrat er den hei­li­gen Raum der Schutz­gott­heit, welche die Iks­h­va­kus sehr ver­eh­ren. Dort betete er zu allen Himm­li­schen, Ahnen und Brah­ma­nen und ging dann, von vielen Men­schen umgeben, zu den äußeren Räumen des Pala­stes. Es erschie­nen die füh­ren­den Prie­ster von Vasis­hta ange­führt und alle Mini­ster so strah­lend wie Feuer. Um Rama saßen die Ksha­triya Könige, die von ver­schie­de­nen Pro­vin­zen her­bei­ge­ru­fen worden waren, wie die Götter ihren Herrn Indra umgeben. Die berühm­ten Brüder, Bharata, Laks­h­mana und Shat­rughna, ver­ehr­ten ihn, und er erschien wie ein Opfer, welches von den vedi­schen Hymnen beglei­tet wird. Die Diener saßen mit geschlos­se­nen Augen um ihn. Auch die zwanzig hel­den­haf­ten Vanars, vom höchst mäch­ti­gen Sugriva ange­führt, bezeug­ten ihm ihre Ver­eh­rung. Wie die Guhakas den Kuvera ehren, so wartete ihm Vib­his­hana in Beglei­tung seiner vier Raks­ha­sas auf. All jene, die im Studium der Veden vor­züg­lich waren, gelehrt und in ehr­ba­ren Fami­lien geboren wurden, beugten vor dem König ihre geneig­ten Häupter. Wie der Göt­ter­kö­nig Indra von den Hei­li­gen geehrt wird, so empfing König Rama die fort­wäh­rende Ver­eh­rung der strah­len­den Hei­li­gen, Könige, Vanars und Raks­ha­sas. Zu dieser Zeit erschien er sogar noch schöner als Indra. Dann wurden reli­gi­öse Themen rezi­tiert in dieser Ver­samm­lung von Per­so­nen, welche ver­traut mit dem Wissen der Puranas waren.
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48. Rama entläßt seine Verbündeten

Nun ver­brachte der lang­ar­mige Rama seine Tage, indem er sich um alle Ver­wal­tungs­a­r­bei­ten küm­merte, welche mit der Stadt und den Pro­vin­zen zusam­men­hin­gen. Es waren einige Tage ver­stri­chen, als er mit gefal­te­ten Händen zu Janak sagte, dem König von Mithila: "Du bist unsere einzige Zuflucht. Du hast uns den Rücken gestärkt, und durch die Hilfe deines furcht­lo­sen Hel­den­mu­tes waren wir fähig, Ravana zu zer­stö­ren. Oh König, das Ver­hält­nis zwi­schen den Fami­lien Iks­h­vaku und Mithila ist unver­gleich­lich und herr­lich. Nimm dieses Juwel und reise in deine eigene Stadt zurück. Bharata wird dir als Hilfe folgen." König Janak ant­wor­tete: "So sei es. Oh König, ich war ent­zückt, dich und deine höf­li­chen Manie­ren zu sehen. Die für mich gesam­mel­ten Juwelen werde ich meinen beiden Töch­tern über­ge­ben." Und so reiste der könig­li­che Heilige Janak ab. Dann sprach Rama demütig und mit gefal­te­ten Händen zu seinem Onkel müt­te­r­li­cher­seits: "Oh König, dieses König­reich, ich selbst, Bharata und Laks­h­mana stehen zu deiner Ver­fü­gung. Der alte König ist sicher wegen deiner langen Abwe­sen­heit traurig. Darum soll­test du noch heute zu ihm gehen, oh König. Laß Laks­h­mana deinem Weg mit immen­sem Reich­tum und vielen Edel­stei­nen folgen." Zustim­mend erwi­derte Yud­ha­jit: "Oh Raghava, mögen Juwelen und Wohl­stand dir niemals aus­ge­hen." Rama grüßte und umschritt ihn, und Yud­ha­jit, der Sohn von Kekaya, kehrte heim in sein König­reich in Gesell­schaft von Laks­h­mana, wie Indra in Beglei­tung Vishnus nach der Zer­stö­rung des Asuras Vritra heim­kehrte. Nachdem er sich von seinem Onkel ver­ab­schie­det hatte, umarmte Rama seinen Freund Pra­tar­dana, den uner­schro­cke­nen König der Kasi, und sprach: "Du hast mir deine brü­der­li­chen Gefühle und deine Freude gezeigt, als du mit Bharata alle Vor­be­rei­tun­gen für meine Inthro­ni­sie­rung erle­digt hast. Oh König, kehre nun wieder heim in deine male­ri­sche Stadt Bara­nushi mit den schön ver­zier­ten Toren, welche wohl beschützt und von starken Mauern umgeben ist." Bei diesen Worten erhob sich Rama, der Nach­komme des Kakuth­sta, von seinem Thron und umarmte ihn herz­lich. So sagte auch der König der Kasi dem Rama Lebe­wohl und reiste mit seinem Gefolge furcht­los und zügig zu seiner Hei­mat­stadt. Danach sprach Rama mit lächeln­dem Antlitz und lieb­li­cher Stimme zu den drei­hun­dert ver­sam­mel­ten Königen: "Von eurem Hel­den­mut wurde ich wohl behütet. Ihr habt alle eure große Liebe für mich gezeigt. Durch eure Fröm­mig­keit, Wahr­haf­tig­keit, Klug­heit und Stärke wurde der nie­der­träch­tige Ravana getötet. Ich bin wahr­lich nur ein Werk­zeug für die Zer­stö­rung Ravanas gewesen, denn er wurde durch eure Kraft getötet. Nachdem bekannt wurde, daß Sita, die Tochter des Janak, aus dem Wald gestoh­len wurde, brachte euch der hoch­be­seelte Bharata alle auf. Doch glück­li­cher­weise ward ihr nicht dazu bestimmt, durch Elend zu gehen. Hoch­be­seelt wie ihr seid, seid ihr alle wohl vor­be­rei­tet für dieses Werk. Doch nun ist es lange her, daß ihr zu mir kamt. Ich denke, es ist besser, wenn ihr wieder nach Hause zurück­kehrt." Darauf erwi­der­ten die Könige hoch­er­freut: "Oh Rama, durch dein gutes Schick­sal warst du sieg­reich und wurdest auf dem Thron instal­liert. Durch dein gutes Glück hast du Sita wie­der­be­kom­men, und der Feind Ravana wurde ver­nich­tet. Gewinn und Freude sind auf unserer Seite, da wir dich sieg­reich und bar aller Feinde sehen, oh Rama. Dein warmes Lob, mit dem du uns über­schüt­tet hast, ent­spricht deiner Natur. Du bist Rama, der die Men­schen immer glück­lich macht. Du bist es wert, gelobt zu werden, doch wir wissen nicht, wie wir dich loben sollten. Mit deiner Erlaub­nis werden wir nun in die ver­schie­de­nen Pro­vin­zen abrei­sen, doch du wirst immer in unseren Herzen wohnen. Oh großer König mit den langen Armen, mögest du auch für uns bestän­dige Liebe emp­fin­den, damit wir auch in deinem Herzen einen Platz haben." Und Rama ant­wor­tete: "So sei es." Da nahmen die hoch­er­freu­ten Könige mit gefal­te­ten Händen und sich auf zu Hause freuend ihren Abschied und, von Rama geehrt, kehrten sie in ihre jewei­li­gen König­rei­che zurück.


49. Rama überschüttet seine Verbündeten mit Geschenken

Die Erde bebte von den tau­sen­den Ele­fan­ten und Pferden, auf denen die Könige heim­wärts ritten. Viele Aks­hau­hi­nis an Sol­da­ten, welche sich auf den Ruf des Bharata ver­sam­melt hatten, um Rama zu helfen, hatten in Ayodhya mit ihren Pferden gewar­tet. Nun spra­chen diese mäch­ti­gen und stolzen Könige zuein­an­der: "Wir haben Ravana nie zu Gesicht bekom­men, diesen Feind Ramas. Bharata lud uns unnö­ti­ger­weise nach der Zer­stö­rung Ravanas hierher. Wenn wir früher zusam­men­ge­kom­men wären, hätten wir ihn sicher­lich erschla­gen. Auf der anderen Seite des Ozeans hätten wir wohl behütet vom Hel­den­mut Ramas und Laks­h­ma­nas und mit all ihrer Hilfe gerne gekämpft." So erfreut reisten die ver­sam­mel­ten Prinzen in ihre König­rei­che heim und spra­chen über dies und das. Unbe­scha­det kamen sie in ihren gefei­er­ten Städten an, welche mit frohen Men­schen, Reich­tü­mern, Korn und Edel­stei­nen gefüllt waren. Von dort sandten sie dem Rama viele Geschenke an Juwelen, um ihn zu erfreuen. Auch schenk­ten sie ihm zahl­lose Pferde, Sänften, kraft­strot­zende Ele­fan­ten, Sandel, her­vor­ra­gen­den Schmuck, Edel­steine, Perlen, Koral­len, wun­der­schöne Die­ne­rin­nen und ver­schie­dene Wagen. Bharata, Laks­h­mana und Shat­rughna nahmen all diese Kost­bar­kei­ten an und kehrten nach Ayodhya zurück. In der male­ri­schen Stadt ange­kom­men über­eich­ten diese Besten der Männer dem Rama die Geschenke. Hoch erfreut akzep­tierte er die Gaben und schenkte sie den erfolg­rei­chen Königen Sugriva und Vib­his­hana und den anderen Raks­ha­sas, Bären und Affen, mit deren Hilfe er den Sieg errun­gen hatte. Die höchst mäch­ti­gen Vanars und Raks­ha­sas trugen sogleich alle Juwelen von Rama an ihren Armen und auf ihren Häup­tern. Rama, der mäch­tige Wagen­krie­ger, nahm den lang­ar­mi­gen Angad und Hanuman auf seinen Schoß und sprach zu Sugriva: "Angad ist dein guter Sohn und Hanuman dein weiser Berater. Oh Sugriva, sie waren immer meinem Wohl­er­ge­hen ver­pflich­tet und haben mir all­seits gute Rat­schläge gegeben. Daher sollte ich sie für dich, oh König, auf viele Arten ehren." Sprachs, streifte von seinen Armen ver­schie­dene Orna­mente und schmückte mit ihnen Angad und Hanuman. Dann grüßte und warf er liebe Blicke auf die anderen mäch­ti­gen Affe­n­an­füh­rer wie Nila, Kes­ha­rin, Kumuda, Gand­ha­ma­dan, Sushen, Panasa, Mainda, Dwivida, Jam­ba­van, Gavaksha, Dhumra, Balee­mukha, Pra­jaghna, Saunada, Dari­mukha, Dad­hi­mukh, Indra­janu und die anderen und sprach zu ihnen allen mit lieb­li­cher Stimme: "Ihr seid alle meine Freunde und mir lieb wie meine Glieder und meine Brüder. Oh ihr Bewoh­ner des Waldes, ihr habt mich vorm großen Ozean der Gefahr geret­tet. Geseg­net ist König Sugriva, und geseg­net sind Freunde, wie ihr welche seid." Dann übergab ihnen dieser Beste der Men­schen viele kost­bare Kleider und Orna­mente, und umarmte sie alle. Die Affen lebten glück­lich im Palast und labten sich an duf­ten­dem Honig, wohl­ge­koch­tem Fleisch und vielen Früch­ten und Wurzeln. Auf diese Weise verging mehr als ein Monat, doch es erschien ihnen nur wie ein Moment auf­grund ihrer Hingabe zu Rama. Auch er genoß die frohe Zeit mit den Affen, welche ihre Gestalt nach Belie­ben ändern konnten, den kraft­vol­len Raks­ha­sas und mäch­ti­gen Bären. Auf diese Weise ver­brach­ten die ent­zück­ten Raks­ha­sas und Vanars den zweiten Win­ter­mo­nat. Und die Tage ver­gin­gen ange­nehm in Ayodhya und der Gesell­schaft von Rama.


50. Rama verabschiedet sich von den Bären, Affen und Titanen

So ver­leb­ten die Affen, Bären und Raks­ha­sas ihre Tage in Ayodhya. Eines Tages sprach der höchst strah­lende Nach­fahre der Raghus zu Sugriva: "Oh Sanft­mü­ti­ger, geh zur Stadt Kis­h­kinda, welche selbst von Asuras und Gött­li­chen schwer ein­nehm­bar ist, und regiere dort unge­stört mit deinen Bera­tern. Oh du mit den langen Armen, schau immer auf Angad mit lie­ben­den Augen. Beschütze du lie­be­voll den mäch­ti­gen Hanuman, Nala, deinen Schwie­ger­va­ter Sushen, den starken Tara, den uner­schro­cke­nen Kumada, den kräf­ti­gen Nila, den hero­i­schen Sata­bali, Mainda, Dwivida, Gaya, Gavaksha, Gavaya, Sarava, den uner­schro­cke­nen und mäch­ti­gen König der Bären Jam­ba­van, Gand­ha­ma­dan, den mutigen Rishab, Supa­tala, Kesari, Sarabh und Sumbha - diese und andere hel­den­hafte Affen, welche ihr Leben meinem Dienst wid­me­ten. Errege niemals mit deinen Taten ihr Miß­fal­len." Sprachs und umarmte Sugriva. Dann wandte er sich an Vib­hishan und sagte in liebem Tonfall: "Ich weiß, du kennst die Fröm­mig­keit. Die Bürger, deine Berater und dein Bruder Kuvera lieben dich. Also geh und herr­sche fromm über Lanka. Oh König, hege niemals irgend­eine gemeine Absicht. Der ehr­li­che König erfreut sich immer an der Erde. Meine einzige Bitte an dich ist, oh König, daß du dich immer in Liebe an Sugriva und mich erin­nern mögest. Nun reise ohne Sorgen." Nach diesen Worten ließen die Affen, Bären und Raks­ha­sas Rama wieder und wieder hoch leben: "Oh Rama mit den langen Armen, dein Ver­ständ­nis gleicht dem des Selbst­ge­bo­re­nen, dein Hel­den­mut ist ähnlich wun­der­bar und deine Schön­heit voll­en­det." Dann ver­beugte sich Hanuman und sagte zu Rama: "Möge meine lie­bende Ver­eh­rung immer bei dir sein, oh König, möge meine Hingabe an dich uner­schüt­te­r­lich bleiben, oh Held, und möge mein Geist niemals an anderen Dingen haften. Möge das Leben in meinem Körper so lange ver­wei­len wie die Geschich­ten von Rama auf dieser Erde. Laß es nicht anders sein. Oh Bester aller Männer, oh Abkömm­ling der Raghus, mögen die Apsaras mir immer­fort deine Geschichte zutra­gen. Oh Held, wie der Wind die Wolken zer­teilt, so werde ich meine Sorgen zer­streuen, wenn ich diesem nek­tar­glei­chen Thema lausche."

Nach diesen Worten Hanu­mans erhob sich Rama vom Thron, umarmte ihn und sprach voller Zunei­gung: "Oh Bester der Affen, was du gesagt hast, soll unzwei­fel­haft gesche­hen. So lang wie meine Geschichte auf Erden ver­weilt, so lang soll dein Ruhm anhal­ten und das Leben in deinem Körper. Und so lange wie die Welt exi­stiert, soll meine Geschichte erzählt werden. Auch wenn ich mein Leben opfern würde, kann ich mich nicht aus der Schuld von nur einem der vielen guten Dienste erlösen, die du mir getan hast, oh Vanar. Und so werde ich für immer in deiner Schuld bleiben, selbst für die klein­ste Wohltat. Ach, laß sie sich in mir erschöp­fen, denn in der Zeit der Gefahr wird das Gute, daß du mir getan hat, zu dir zurück­keh­ren." Dann nahm Rama eine Kette von seinem Hals mit glit­zern­den Saphi­ren wie die Strah­len des Mondes und schlang sie um Hanu­mans Nacken. Hanuman, dieser Beste der Affen, erschien mit dieser Kette auf seiner Brust wie der Berg Sumeru, dessen Gipfel vom auf­ge­hen­den Mond ver­schö­nert wird. Einer nach dem anderen der mäch­ti­gen Vanars grüßte nun den Rama, berührte seine Füße und reiste heim. Sugriva und der hoch­be­seelte Vib­hishan umarm­ten Rama, und alle Drei ver­gos­sen Tränen. Auch die anderen Vanars und Raks­ha­sas waren gerührt, hatten Tränen in den Augen, und es schmerzte sie, Rama zu ver­las­sen. Mit allen Ehren vom hoch­be­seel­ten Rama über­schüt­tet kehrten die Affen nun heim, als ob kör­per­hafte Wesen ihren Körper ver­las­sen. So gingen alle Affen, Bären und Raks­ha­sas mit Tränen in den Augen und sich vor Rama ver­beu­gend, und schließ­lich doch zur Tren­nung ent­schlos­sen in ihre Länder zurück, von welchen sie her­bei­ge­ru­fen worden waren.
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51. Rama entläßt den Wagen Pushpak

Nach dem Abschied von Affen, Bären und Raks­ha­sas lebte der lang­ar­mige Rama glück­lich in der Gesell­schaft seiner Brüder. Doch eines Tages hörten er und seine Brüder fol­gende lieb­li­che Worte aus der Luft: "Oh sanfter Rama mit dem freu­di­gen Gesicht, schau mich an. Oh Herr, wisse, ich bin Pushpak aus dem Hause Kuveras. Oh Bester der Men­schen, auf deinen Befehl ging ich zurück zu Kuvera, ihn zu tragen. Doch er sagte zu mir: "Als er den uner­schro­cke­nen Ravana in der Schlacht tötete, besiegte der hoch­be­seelte Rama auch dich. Ich bin höchst ent­zückt über den Unter­gang des nie­der­träch­ti­gen Ravana mit seinen Ver­wand­ten, Söhnen und Freun­den. Da der große Rama dich in Lanka besiegt hat, oh Sanft­mü­ti­ger, erlaube ich dir, ihn zu tragen. Du bist das rechte Trans­port­mit­tel, um durch alle Berei­che zu reisen. Es ist mein ernst­haf­ter Wunsch, daß du Rama dienst, dem Nach­fah­ren des Raghu. Also geh mit Ver­gnü­gen zu ihm und ohne alle Sorgen." Ich hörte den Befehl des hoch­be­seel­ten Kuvera und kam hierher. Nimm mich furcht­los an. Ich bin jen­seits der Begren­zung aller Welten. Auf Wunsch Kuveras werde ich mutig durch alle Regio­nen reisen und deine Befehle aus­füh­ren." Der mäch­tige Rama ant­wor­tete dem zurück­ge­kehr­ten Wagen, welcher hoch im Himmel schwebte: "Oh Bester aller Wagen Pushpak, wenn dies der Fall ist, dann komm herab. Da der Herr des Reich­tums es bestimmt hat, soll man mich nicht eines schlech­ten Cha­rak­ters für schul­dig befin­den." Nach diesen Worten ehrte der lang­ar­mige Rama den Wagen mit getrock­ne­tem Reis, duf­ten­den Blumen und Weih­rauch und sprach dann zu Pushpak: "Geh nun und komm zu mir, wenn ich an dich denke. Sei nicht traurig über unsere Tren­nung, während du im Himmel weilst, oh Sanfter. Und laß dich nicht hindern auf deinem Weg, wenn du durch alle Him­mels­rich­tun­gen fährst." Von Rama geehrt sprach Pushpak: "So sei es." und fuhr davon. Nachdem der heilige Wagen wieder ver­schwun­den war, faltete Bharata seine Hände und sprach zu Rama, dem Ent­zücken der Raghus: "Oh Held, während deiner gött­li­chen Regie­rungs­zeit haben wir viele nicht­mensch­li­che Wesen und Dinge spre­chen hören wie Men­schen. Während all dieser Monate nach deiner Inthro­ni­sie­rung hat kein Wesen unter einer Krank­heit gelit­ten. Auch die sehr Alten begeg­ne­ten nicht dem Tod. Ohne Gefahr haben die Frauen Kinder zur Welt gebracht, und alle Men­schen sind wohl­ge­nährt und ver­gnügt. Die Freude der Bürger hat sich sehr ver­mehrt, oh König. Indra hat nek­tar­glei­chen Regen fallen lassen zur rechten Zeit. Der Wind weht immerzu erfri­schend und ange­nehm. Oh König der Men­schen, die Bewoh­ner von Stadt und Land sagen alle: Mögen wir für immer solch einen König haben!" Nach diesen lieb­li­chen Worten von Bharata war Rama, der Beste der Könige, hoch erfreut.


52. Rama und Sita erfreuen sich ihres Glücks

Nachdem er den gol­de­nen Pushpak wieder davon gesandt hatte, trat der mäch­tige Rama in den Asoka Hain ein, der von Aguru, Mango, dunklem Sandel und Deba­daru Bäumen ver­schö­nert wurde und mit Cham­paka, Naga, Kesara, Madhuka, Panasa, Sarja, Pari­jata wie mit rauch­lo­sem Feuer bedeckt war. Es gab Sodhra, Neepa, Arjuna, Sap­ta­parna, Muktaka, Mandara, Kadalee und viele andere Klet­ter­pflan­zen, wei­ter­hin Priyanga, Kadamba, Vakula, Jambu, Gra­nat­ap­fel und Kadali Bäume in reicher Menge. Der male­ri­sche und duf­tende Wald floß über von Blumen und Früch­ten, und die Bäume schmückte neues Laub. Es gab viele ver­schie­dene Bäume mit gewal­ti­gem Laub­schmuck und Blüten, welche mit eif­ri­gen schwa­r­zen Bienen gefüllt waren, als ob ein himm­li­scher Archi­tekt alles geschaf­fen hätte. Das waldige Land war viel­fäl­tig, die Kuckucks riefen, und der Schmuck der Man­go­bäume strahlte ebenso wie die vielen far­bi­gen Vögel. Mancher der den Wald ver­schö­nern­den Bäume trug goldene Blüten, andere waren leuch­tend wie die Flammen des Feuers und wieder andere rot wie Col­ly­rium. Es gab viele Blumen, die ihren Duft ver­ström­ten und Gir­lan­den formten. Auch so mancher Teich war da mit reinem Wasser gefüllt. Die Stufen an den Teichen waren aus Koral­len gemacht und der Boden aus Kri­stall. In allen wuchsen Lilien und Lotus­pflan­zen. Die Wasser waren mit Cha­kra­ba­kas (Enten, rote Gänse) und die anmu­ti­gen Ufer mit ver­schie­de­nen Bäumen und Blumen ver­ziert. Der Wald war von stei­ner­nen Mauern umgeben, und drinnen tum­mel­ten sich viele Sardula Vögel, welche Vai­dur­jas glichen. Alle Bäume des Waldes waren mit Blüten gefüllt. Die Felsen waren mit Blü­ten­blät­tern bedeckt, die von den Bäumen fielen, und glichen dem Himmel, wenn er mit Sternen geschmückt ist. Ramas Asoka Hain war wie der Nandana Garten von Indra oder der Chaitra­ra­tha Garten Kuveras, den Brahma einst erschuf.

Den reichen Asoka Wald betre­tend, der mit vielen Sitzen, Lauben und Klet­ter­pflan­zen gefüllt war, ließ sich Rama auf einem her­vor­ra­gen­den Platz nieder, welcher mit schönen Decken gepol­stert und wohl geformt war. Wie Puran­dara mit Sachi erscheint, so nahm er Sita bei der Hand, ließ sie nie­der­sit­zen und Wein trinken, der in der Provinz Mira gekel­tert wurde. Sofort brach­ten ihm die Diener köst­lich zube­rei­te­tes Fleisch und viele Früchte. Die bezau­bern­den Apsaras, welche wohl geübt in der Kunst des Tanzes und des Gesangs waren, tanzten trunken vor Rama in Gesell­schaft von Kin­naras. Der tugend­hafte Rama, der sehr wohl wußte, wie man anderen gefäl­lig ist, erfreute seine schöne, mit vielen Orna­men­ten geschmückte Dame. Wie Sita neben ihm saß, da erschien Rama wie der strah­lende Vasis­hta in Beglei­tung von Arund­hati. Höchst ent­zückt erfreute der göt­ter­glei­che Rama Sita jeden Tag, wobei sie einer himm­li­schen Dame glich. So ver­brach­ten die beiden ihre Tage in Glück und Froh­sinn. Der ange­nehme Winter ging unter vielen Ver­gnü­gun­gen dahin. Rama und Sita lebten so lange Zeit und erfreu­ten sich an vielen Dingen.

Eines Tages, nachdem er alle reli­gi­ösen Zere­mo­nien durch­ge­führt hatte, betrat Rama die inneren Gemä­cher im vierten Teil des Tages, um den Abend dort zu ver­brin­gen. Auch Sita hatte alle reli­gi­ösen Pflich­ten erle­digt und erkun­digte sich erst, ob sie ihren Schwie­ger­müt­tern dienen könne. Dann erschien sie vor Rama mit einem wun­der­schön gefärb­ten Kleid und vielem Schmuck, wie Sachi vor den König der Götter im Himmel tritt. Rama erkannte die glück­li­chen Zeichen der Schwan­ger­schaft an seiner Gemah­lin und war über­glück­lich. Und er sprach zur schönen Sita, die einer himm­li­schen Dame glich: "Oh Vaidehi, an dir erschei­nen die Zeichen der Schwan­ger­schaft. Welchen Wunsch kann ich dir erfül­len?" Lächelnd ant­wor­tete die Tochter des Janak: "Oh Rama, ich möchte die hei­li­gen Ein­sie­de­leien wie­der­se­hen. Ich wünsche mir, die leuch­ten­den Rishis zu grüßen, welche von Früch­ten und Wurzeln leben und am Ufer der Ganga wohnen. Ich sehne mich sehr danach, oh Rama, in solch einer Ein­sie­de­lei, wo sich die Rishis von Früch­ten und Wurzeln ernäh­ren, nur eine Nacht zu ver­brin­gen." Darauf ver­sprach ihr Rama der uner­müd­li­chen Taten: "So sei es. Glaube mir, oh Vaidehi, du sollst unzwei­fel­haft schon morgen dorthin gehen." Nachdem er zur Tochter des Janak diese Worte gespro­chen hatte, verließ Rama, der Nach­fahre des Kakuts­tha, die inneren Gemä­cher und begab sich zu den mitt­le­ren Räumen, wo sich seine Freunde auf­hiel­ten.
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53. Gerüchte

Rama nahm seinen Sitz dort ein, und die ihn umge­ben­den, erfah­re­nen Berater unter­hiel­ten ihn mit vielen amüsan­ten Geschich­ten. Bijoya, Madhu­matta, Kasyapa, Mangala, Kula, Surajni, Kalya, Vadra, Dan­ta­vakta und Suma­gadha - sie alle began­nen vor dem hoch­be­seel­ten Rama ihre lusti­gen Gesprä­che. Nach einer Weile und ganz neben­bei fragte Rama seinen Berater: "Oh Vadra, was reden die Bewoh­ner von Stadt und Land über Sita, Bharata, Laks­h­mana, Shat­rughna und Mutter Kaikeyi? Denn wenn Könige vom Pfad der Gerech­tig­keit abwei­chen, werden sie in den Häusern der Men­schen und auch im Wald miß­bil­ligt." Vadra erwi­derte mit gefal­te­ten Händen: "Oh König, die Ein­woh­ner reden viel Gutes über dich. Auch erzäh­len sie aus­führ­lich in ihren Häusern von deinem Sieg über den zehn­köp­fi­gen Dämon." Auf die Worte Vadras hin sprach Rama: "Erzähle mir alles von Anfang bis Ende und ver­heim­li­che mir nichts. Was für gute und schlechte Mei­nun­gen haben die Men­schen? Wenn ich Gutes als auch Schlech­tes erfahre, kann ich mich von schäd­li­chen Taten fern­hal­ten und mich mit guten beschäf­ti­gen. Über welche üblen Taten von mir reden die Bürger in Stadt und Land? Erzähle mir alles ver­trau­lich und furcht­los." Als er die lieb­li­che Stimme Ramas hörte, sagte Vadra mit beru­hig­tem Geist und anein­an­der­ge­leg­ten Händen: "So höre, oh König, ich werde dir alle unan­ge­neh­men Dinge sagen, die häufig von den Men­schen in Innen­hö­fen, Markt­plät­zen, öffent­li­chen Straßen, Wäldern und Gärten erör­tert werden: Sicher hat Rama eine wun­der­bare und schwere Tat getan. Unsere Ahnen, die Himm­li­schen und Danavas - niemand hat je davon gehört, daß eine Brücke über den Ozean gebaut wurde. Rama hat den uner­schro­cke­nen Ravana mit seiner Armee getötet und die Affen, Bären und Raks­ha­sas auf seine Seite gebracht. Er hat Ravana aus der Bahn gewor­fen und Sita in der Schlacht befreit. Doch er war nicht im min­de­sten erschüt­tert darüber, daß sie von Ravana berührt worden war, und brachte sie wieder in seine eigene Stadt zurück. Ravana zwang Sita in seinen Schoß. Wie kann Rama sich noch an ihrer Gesell­schaft erfreuen? Ravana brachte Sita nach Lanka, bewahrte sie im Asoka Hain, wo sie von Raks­hasa Dämon­in­nen bewacht wurde. Doch Sita ist ihm immer noch nicht verhaßt. Von nun an werden wir auch das sit­ten­lose Beneh­men unserer Ehe­frauen hin­neh­men, denn die Unter­ta­nen treten immer in die Fuß­stap­fen ihres Königs. Dies, oh König, und vieles mehr wird erzählt in Stadt und Land." Nach diesen Worten von Vadra war Rama sehr betrübt und fragte seine Freunde: "Spre­chen so die Unter­ta­nen über mich?" Jene senkten ihre Häupter und ihn ehrend spra­chen sie alle zu dem Nie­der­ge­schla­ge­nen: "Ja wahr­lich, so spre­chen die Unter­ta­nen darüber." Nachdem er alles gehört hatte, entließ Rama die Freunde.


54. Rama ruft seine Brüder

Nachdem er seine Freunde weg­ge­schickt und darüber nach­ge­son­nen hatte, was zu tun sei, befahl Rama, der Stolz der Raghus, dem nahebei sit­zen­den Wächter: "Bring mir schnell den mit viel­ver­spre­chen­den Zeichen geseg­ne­ten Laks­h­mana her, den Sohn der Sumitra, auch den großen Bharata und den uner­schro­cke­nen Shat­rughna." Der Wächter gehorchte mit am Kopf gefal­te­ten Händen und erreichte bald das Haus Laks­h­ma­nas, in das er unge­hin­dert eintrat. Er grüßte ihn und sprach mit gefal­te­ten Händen zum hoch­be­seel­ten Laks­h­mana: "Der König wünscht, dich zu sehen. Eile bald." So wurde Laks­h­mana vom Ruf seines Bruders infor­miert, und er sprach: "So sei es." Sofort bestieg er seinen Wagen und fuhr zu Ramas Palast. Der Wächter beob­ach­tete die Abfahrt Laks­h­ma­nas und ging dann demütig weiter zu Bharata, den er ebenso mit gefal­te­ten Händen segnete und sprach: "Der König wünscht, dich zu sehen." Kaum hatte der Wächter aus­ge­spro­chen, erhob sich der mäch­tige Bharata von seinem Sitz und macht sich zu Fuß auf den Weg. Nachdem sich der Wächter auch Bha­ra­tas Gang zum König sicher sein konnte, eilte er schnell zu Shat­rughna und sagte mit gefal­te­ten Händen zu ihm: "Komm, oh Bester der Raghus, der König möchte dich sehen." Auf diese Worte des Wäch­ters hin senkte Shat­rughna sein Haupt, erhob sich flugs und ging zu Rama. Dar­auf­hin kehrte der Wächter zurück und meldete mit gefal­te­ten Händen dem Rama die Ankunft seiner Brüder. Die ganze Zeit war der arme Rama mit gebeug­tem Haupt in ängst­li­che Gedan­ken ver­sun­ken gewesen. Dem Wächter ant­wor­tete er: "Bring schnell die Prinzen herein. Mein Leben hängt von ihnen ab. Sie sind mein Lieb­stes." Als die Prinzen von Ramas Befehl erfuh­ren, traten sie weiß­ge­klei­det, mit gefal­te­ten Händen und stillem Geist ein. Sie erblick­ten Ramas Gesicht, welches seiner Schön­heit beraubt war, wie der von Rahu ein­ge­nom­mene Mond, die unter­ge­hende Sonne oder der ver­welkte Lotus, und seine Augen waren voller Tränen. Schnell umring­ten sie ihn, berühr­ten grüßend seine Füße und blieben sor­gen­voll am Boden. Dar­auf­hin wischte Rama seine Tränen ab, umarmte seine Brüder, hob sie auf und bat sie, sich zu setzen. Dann sprach er: "Ihr seid mein Ein und Alles. Ihr seid mein Leben, oh Prinzen. Ich regiere das König­reich, welches ihr gewon­nen habt. Ihr seid alle gelehrt, fromm und klug. Folgt ihr den Pflich­ten, welche ich auf­zeige." Nachdem Rama, der Nach­fahre des Kakuth­sta, dies gesagt hatte, war­te­ten sie besorgt und auf­merk­sam auf weitere Befehle des Königs.


55. Rama befiehlt Lakshmana, Sita in die Einsiedelei zu bringen

Mit besorg­ten Herzen war­te­ten die Prinzen, und Rama sprach mit blei­chem Gesicht zu ihnen: "Möge euch Gutes gesche­hen, und handelt nicht gegen meinen Wunsch. Hört, was die Bürger über mich und Sita sagen. Die Ein­woh­ner der Stadt und auch die der Pro­vin­zen haben Tadel über mich aus­ge­schüt­tet. Ihre Vor­würfe durch­bohr­ten mich bis ins Mark. Ich wurde in der berühm­ten Familie der hoch­be­seel­ten Iks­h­va­kus geboren. Sita wurde in der hei­li­gen Familie des großen Janak geboren. Guter Laks­h­mana, du kennst die ein­sa­men Wälder von Dandaka, weißt, wie Sita von Ravana gestoh­len wurde und wie ich ihn tötete. Zu dieser Zeit war auch ich in Sorge, was Sita betraf, und ob ich sie wieder anneh­men könnte, weil sie im Haus des Raks­hasa gewohnt hatte. Um mein Ver­trauen zu sichern, ging Sita vor unseren Augen ins Feuer. Oh Laks­h­mana, das Feuer trug seine heilige Opfer­gabe, und der Wind im Himmel erklärte Sitas Unschuld vor allen Himm­li­schen. In Anwe­sen­heit aller Rishis und Götter erklär­ten Sonne und Mond die Unschuld der Tochter Janaks. Indra höchst­selbst, der König der Himm­li­schen, übergab mir die makel­lose Sita auf der Insel Lanka. Mein Geist wußte um die Keusch­heit von Sita für immer. Und so kam ich zurück nach Ayodhya mit ihr an meiner Seite. Doch großes Leid durch­bohrt nun mein Herz wegen der Vor­würfe der Städter und Dörfler. Jener, der auf Erden berüch­tigt ist, wird so lange als niedrig ange­se­hen, so lange seine trau­rige Berühmt­heit anhält. Sogar die Himm­li­schen spre­chen schlecht über einen ver­dor­be­nen Ruf. Nur Ruhm wird in allen Regio­nen verehrt. Daher ver­su­chen die Hoch­be­seel­ten ihr Bestes, um ihren guten Ruf zu erhal­ten. Oh ihr Besten der Männer, um nun auf das zurück­zu­kom­men, was über die Tochter Janaks gespro­chen wird - ich könnte sogar auf mein Leben und euch ver­zich­ten, aus Furcht um einen schlech­ten Ruf. Begreift ihr nun, in welch großen Abgrund von Leid und Unrühm­lich­keit ich gefal­len bin? Bis zu diesem Tag habe ich nie solch mäch­ti­gen Kummer erfah­ren. Oh Laks­h­mana, besteige du morgen früh den von Suman­tra gelenk­ten Wagen und führe Sita in ein anderes Land. Es gibt da diese male­ri­sche Ein­sie­de­lei vom hoch­be­seel­ten Valmiki am Ufer der Tamasa auf der anderen Seite der Ganga. Dann komm schnell zurück, oh Stolz der Raghus, und laß Sita an diesem lieb­li­chen Ort. Befolge meine Worte. Und sprich nicht über Sitas Ver­ban­nung. Oh Bruder, wenn du mich darum bittest, es nicht zu tun, dann wird mir das noch mehr weh tun. Um mein Leben und meiner Arme willen, äußere keine Bitte darüber. Falls du dies tust, wirst du nur mein Wohl­er­ge­hen in Gefahr bringen, und ich werde dich als meinen Feind betrach­ten müssen. Wenn du meinen Befehl befolgst, dann ehre meine Worte jetzt. Führe Sita fort von hier. Zuvor hatte Sita ihre Absicht kund­ge­tan, daß sie die Ein­sie­de­leien der Asketen am Ufer der Ganga besu­chen will. Laß diesen Wunsch von ihr nun wahr werden." Als er sol­cher­art sprach, waren die Augen des tugend­haf­ten Ramas mit Tränen gefüllt. Schwer seuf­zend wie ein Elefant und mit kum­mer­be­la­de­nem Herzen ging er in seine Gemä­cher, und seine Brüder beglei­te­ten ihn.


56. Lakshmana führt Sita fort

Als die Nacht vorüber war, sprach Laks­h­mana mit beklom­me­nem Herzen und blei­chem Ange­sicht zu Suman­tra: "Oh Wagen­len­ker, spanne die schnell­tra­ben­den Pferde an und bereite für Sita einen beque­men Sitz auf dem her­vor­ra­gen­den Wagen. Auf Befehl des Königs werde ich Sita zu einer Ein­sie­de­lei der Asketen bringen, welche immer mit frommen Taten beschäf­tigt sind. Bring schnell den Wagen her." Dem Geheiß folgend brachte Suman­tra einen exzel­len­ten und hei­li­gen Wagen mit her­vor­ra­gen­den Sitzen und erst­klas­si­gen Pferden heran und sprach zu Laks­h­mana, dem Ver­meh­rer des Ruhmes seiner Freunde: "Oh Herr, der Wagen steht bereit. Folge nun deinem Wunsche." Nach diesen Worten Suman­tras trat Laks­h­mana in die inneren Gemä­cher ein und sprach zu Sita: "Oh Königin, du batest den König, dir die Ein­sie­de­lei zu zeigen. Dies ver­sprach er dir. Und nun hat er mir befoh­len, dich hin­zu­brin­gen. Folge mir daher, denn es ist der Befehl des Königs. Ich werde dich auf sein Geheiß in den Wald führen, in dem viele Asketen leben." Über die Worte des hoch­be­seel­ten Laks­h­man freute sich Sita sehr, und es lag ihr viel daran, mit ihm zu gehen. Sie nahm ver­schie­dene Juwelen und kost­bare Klei­dung mit und sagte zu Laks­h­mana vor der Abreise: "Ich werde diese reichen Orna­mente und die kost­ba­ren Kleider den Frauen der Asketen über­ge­ben." Laks­h­mana ant­wor­tete: "Wir werden das­selbe tun." und ließ sie im Wagen Platz nehmen. Er bedachte wohl Ramas Worte, und los ging die Fahrt von schnel­len Pferden gezogen. Plötz­lich sprach Sita zu Laks­h­mana, dem Bringer von Wohl­stand: "Oh Nach­fahre des Raghu, ich bemerke viele ungün­stige Omen. Mein rechtes Auge zuckt und mein Körper zittert. Mein Geist wird nie­der­ge­drückt. Ich ver­fange mich in Angst und werde davon unruhig. Die Erde ist mir allen Glückes beraubt. Oh du deinem Bruder Zuge­ta­ner, begeg­nete deinem Bruder ein Elend? Geht es meinen Schwie­ger­müt­tern und den Unter­ta­nen gut?" Mit gefal­te­ten Händen begann Sita, zu den Göttern zu beten. Laks­h­mana hörte ihre Worte, ver­beugte sich tief­trau­rig vor ihr, bis er den Boden mit dem Kopf berührte, und sprach, als ob er erfreut wäre: "Alles ist gut." Sie erreich­ten die Ein­sie­de­lei am Ufer der Gomati und ver­brach­ten die Nacht dort. Am Morgen erhob sich Laks­h­mana und bat den Wagen­len­ker, den Wagen vor­zu­be­rei­ten: "Wie der mäch­tige Maha­deva werden wir den Wassern der Bag­hi­rati (Ganga) mit unseren Häup­tern begeg­nen." Suman­tra spannte die Pferde an, die mit der Schnel­lig­keit des Geistes geseg­net waren, und sprach mit gefal­te­ten Händen zu Sita: "Besteige den Wagen." Dar­auf­hin bestie­gen Sita und Laks­h­mana den her­vor­ra­gen­den Wagen. In kür­zester Zeit erreichte die Tochter Janaks mit den großen Augen das Ufer der Ganga, welche alle Sünden besei­tigt. Vor Mittag erreich­ten sie den Strom der Bag­hi­rati, und Laks­h­mana begann bei seinem Anblick zu weinen. Doch als die mit­füh­lende Sita Laks­h­mana so not­lei­dend erblickte, da wurde sie ängst­lich, und fragte: "Warum weinst du, Laks­h­mana? Ich habe die Ufer der Jahnavi erreicht, wonach ich mich so lange sehnte. Dies ist die Zeit für Freude, doch du gibst mir Schmerz. Oh Bester der Männer, sonst ver­bringst du deine Tage als auch Nächte in Gesell­schaft von Rama. Du hast ihn gerade für nur zwei Tage ver­las­sen, leidest du deshalb so? Oh Laks­h­mana, Rama ist mir auch lieber als mein Leben, aber ich leide nicht so sehr. So laß auch du dich nicht vom Schmerz über­man­nen. Bring mich auf die andere Seite der Ganga, so daß ich die Asketen schauen und ihnen Kleider und Schmuck über­ge­ben kann. Sie rech­tens grüßend werden wir die Nacht dort ver­brin­gen und dann in die Haupt­stadt zurück­keh­ren. Ich sehne mich auch danach, Rama wie­der­zu­se­hen, diesen Besten der Männer mit seinen Lotus­au­gen und der Brust eines Löwen." Nach diesen Worten Sitas wischte sich Laks­h­mana seine schönen Augen und sandte nach den Fähr­män­nern. Jene erschie­nen auf seinen Ruf sogleich und sagten mit gefal­te­ten Händen: "Das Boot ist bereit." Und mit wieder ruhigem Geist brachte Laks­h­mana Sita mit dem Boot zum anderen Ufer der Ganga.


57. Lakshmana erzählt Sita, daß sie verstoßen wurde

Erst gelei­tete er Sita zum groß­räu­mi­gen und schön ver­zier­ten Boot, welches die Fischer ruder­ten, dann stieg er selbst ein. Suman­tra befahl er, mit dem Wagen zu warten, und außer sich vor Kummer gab er den Boots­män­nern das Signal zum Ablegen. Sie erreich­ten das andere Ufer der Ganga, und Laks­h­mana sprach mit gedämpf­ter Stimme und gefal­te­ten Händen zu Sita: "Oh Tochter des Königs von Videha, es durch­bohrt mich bis ins Inner­ste wie ein Pfeil, daß mein Bruder mich zum Instru­ment dieser Tat bestimmte, welche mich zum Gegen­stand der Miß­bil­li­gung in der Welt macht. Tod und daraus rüh­ren­der Schmerz sind besser als die Tat, die ich gerade ausübe. Sei ver­söhn­lich, du schöne Dame, und mach mich nicht ver­ant­wort­lich dafür." Nach diesen Worten begann Laks­h­mana, demütig zu weinen und um den Tod zu bitten. Als Sita sah, wie über­wäl­tigt er war, sagte sie: "Was ist los, Laks­h­mana? Ich ver­stehe rein gar nichts. Sage mir alles gera­de­her­aus. Ich sehe dich außer dir vor Leid. Ist alles in Ordnung mit dem König­reich? Im Namen des Königs, sag mir den Grund deines Kummers." Mit klammem Herzen und unter­drück­ter Stimme ant­wor­tete Laks­h­mana ihr: "Oh ver­eh­rungs­wür­dige Königin, ich habe all diese Worte in meinem Herzen bewahrt, die der König sprach, bevor er kum­mer­voll und unduld­sam in seinen Palast eintrat, nachdem er gehört hatte, was die Ver­samm­lung der Mini­ster zur Kritik über dich zu berich­ten hatte, oh Tochter des Königs Janak. All diese Worte sind wahr­lich unbe­schreib­lich, und so nehme ich Abstand davon. Ich sage nur soviel, daß er um die Ver­leum­dung der Bürger fürch­tet und dich ver­stößt, obwohl deine Rein­heit vor mir hin­läng­lich bewie­sen wurde. Doch betrachte dich nicht in irgend­ei­ner Weise für schul­dig. Rama hat mir befoh­len, dich in der Nähe der Ein­sie­de­lei zu ver­las­sen, mit dem Vorwand, deinen Wunsch zu erfül­len, weil du schwan­ger bist. Gib dich nicht länger unnüt­zem Kummer hin. Da gibt es eine heilige Ein­sie­de­lei der Weisen nicht weit von hier. Dort lebt Valmiki, der Beste der Hei­li­gen und ein großer Freund unseres Vaters Dasa­ra­tha. Oh Tochter des Janak, geh zu diesem hoch­be­seel­ten Hei­li­gen und ver­bringe deine Tage glück­lich. Bewahre Rama immer in deinem Geist. Stell die Götter zufrie­den, oh keusche Dame. Denn dies wird dich mit Glück krönen."


58. Lakshmana läßt Sita am Ufer der Ganga zurück

Als sie die harten Worte Laks­h­ma­nas vernahm, fiel die Tochter Janaks schmer­z­ge­pei­nigt zu Boden. Für eine Weile blieb sie bewußt­los liegen, dann sprach sie mit Augen voller Tränen zu Laks­h­mana: "Oh sicher, Laks­h­mana, hat der große Schöp­fer diesen Körper geschaf­fen, daß er Elend erleide. Alle meine Nöte mani­fe­stie­ren sich heute. Ich glaube, ich beging in einem frü­he­ren Leben eine große Schand­tat oder brachte eine Tren­nung zwi­schen Ehemann und Ehefrau zustande, weil mich Rama davon schickt, obwohl ich rein und keusch bin. Oh Sohn der Sumitra, das schwere Leben im Walde erschien mir damals als Ver­gnü­gen, denn ich wußte, daß ich in der Lage sein würde, zu Ramas Füßen zu dienen. Doch wie soll ich, oh Freund­li­cher, getrennt von meiner Familie in der Ein­sie­de­lei leben? Und wenn ich in Sorge bin, wem soll ich meinen Kummer erzäh­len? Welche Antwort soll ich den Asketen anbie­ten, wenn sie mich fragen: "Kind, warum hat dich der hoch­be­seelte Rama ver­sto­ßen? Welche Sünde hast du began­gen?" Oh Laks­h­mana, ich sollte mein Leben in den Wassern der Ganga auf­ge­ben. Doch ich werde davon absehen, denn das würde die Ver­nich­tung des Geschlechts meines Ehe­man­nes bedeu­ten. Oh Sohn der Sumitra, führe du die Befehle aus, die du erhal­ten hast. Indem du diese Elende hier verläßt, erfüllst du den Befehl deines Königs. Doch höre, was ich sage. Ver­beuge du dich in meinem Namen mit gefal­te­ten Händen und ohne jeden Unter­schied vor meinen Schwie­ger­müt­tern, und frage nach dem Wohl­er­ge­hen des König­rei­ches. Dann grüße den frommen König und sage zu ihm in meinem Namen: "Du weißt, oh Rama, daß Sita rein ist, dir immer ergeben und ihr dein Wohl­er­ge­hen am Herzen liegt. Sie weiß sehr wohl, daß du sie ver­sto­ßen hast, weil du einen schlech­ten Ruf fürch­test. Es ist ihre Pflicht, deinem schlech­ten Ansehen und der Kritik an dir Einhalt zu gebie­ten, denn du bist ihre aus­ge­zeich­nete Zuflucht." Und sag ihm weiter, daß der recht­mä­ßig ein­ge­setzte König seine Unter­ta­nen wie Brüder behan­delt und daß er Fröm­mig­keit gewinnt, wenn er sie rech­tens beschützt, denn dies ist die größte Tugend­haf­tig­keit, und dadurch erlangt man her­vor­ra­gen­den Ruhm. Sag ihm, daß ich um mich nicht klage. Meine größte Sorge ist, daß das Volk mich ver­leum­det hat. Der Ehemann ist der Frau höch­ster Gott, ihr Freund und spi­ri­tu­el­ler Führer. Es ist daher rech­tens, daß Wohl des Ehe­man­nes zu sichern, auch wenn man sein Leben opfern muß. Richte ihm das in meinem Namen und aller Kürze aus, Laks­h­mana. Und nun geh, und schau noch einmal auf die Zeichen der Schwan­ger­schaft an mir."

So beugte Laks­h­mana mit ver­wirr­tem Herzen grüßend seinen Kopf bis zur Erde. Er konnte nicht mehr spre­chen. Laut weinend umschritt er sie, dachte eine Weile nach und fragte dann: "Was sprichst du zu mir, oh ver­eh­rungs­wür­dige Dame? Oh du ohne Sünde, bis heute habe ich keinen Teil deiner schönen Person ange­se­hen außer deinen Füßen. Dies ist ein ein­sa­mer Wald, und der ver­eh­rungs­wür­dige Rama ist nicht da. Wie kann ich dich unter diesen Umstän­den ansehen?" Nachdem er dies zu Sita gesagt hatte, rief er das Boot heran, bestieg es und befahl dem Boots­mann abzu­le­gen. Er erreichte das andere Ufer, und außer sich vor Kummer und Schmerz bestieg er schnell den Wagen. Sich im Fahren noch umbli­ckend erspähte er Sita auf der anderen Seite der Ganga, wie sie wild umher­irrte, als ob sie nie­man­den hätte, der sie beschützt. Auch Sita schaute und schaute, und als der Wagen mit Laks­h­mana außer Sicht war, über­roll­ten sie Trauer und Angst. In Kummer ver­sun­ken und vom Gewicht ihrer Sorge nie­der­ge­drückt, weil sie ihren ruhm­rei­chen Rama nicht mehr sah, begann die keusche Sita laut zu weinen in diesem Wald, in dem die Rufe der Pfauen erschall­ten.


59. Valmiki bietet Sita seinen Schutz an

Die Söhne der Rishis ent­deck­ten die wei­nende Sita und eilten schleu­nigst zum großen, in Askese ruhen­den Valmiki. Erst grüßten sie ihn, und dann erzähl­ten sie ihm alles über Sitas Trauer: "Oh großer Vater, wir kennen die Frau nicht oder ihren großen Ehemann. Sie ist sehr schön wie Lakshmi, nie zuvor wurde sie von uns gesehen, und weint bit­ter­lich. Es wäre besser, wenn du sie dir einmal ansiehst. Die schöne Dame wartet am Ufer des Flusses, wie eine ver­wirrte, vom Himmel gefal­lene Göttin. Wir sahen sie weinend und allein, von Kummer und Leid über­wäl­tigt, als ob sie ganz ver­las­sen wäre. Eine Dame wie sie sollte nicht in diesem Zustand sein. Sie schien uns gar keine gewöhn­li­che Frau zu sein. Emp­fange du sie. Sie ist in der Nähe der Ein­sie­de­lei. Sicher kam sie, um bei dir Zuflucht zu suchen. Oh berühm­ter Herr, sie sucht nach einem Beschüt­zer - beschütze du sie." Der fromme Valmiki ver­stand alles auf­grund seiner Askese. Er wußte um die Wahr­heit der Worte der Jungen durch die Kraft seiner Medi­ta­tion und eilte mit schnel­len Schrit­ten zu Sita. Seine Schüler folgten dem hoch­be­seel­ten Asketen. Der weise Valmiki schritt eine Weile aus mit Arghya in seiner Hand, kam zum Fluß­ufer und erblickte die Gemah­lin Ramas weinend wie eine hilf­lose Frau. Durch seinen eigenen Glanz beru­higte er die bedrückte Sita ein wenig und sprach zu ihr in fol­gen­den, lieben Worten: "Oh keusche Dame, du bist die Schwie­ger­toch­ter von Dasa­ra­tha, die geliebte Gattin von Rama und Tochter des Janak. Deine Ankunft hier ist glücks­ver­hei­ßend. Ich bin bereits infor­miert von deinem Kommen durch meine Askese und Medi­ta­tion. Oh große Dame, ich weiß auch ganz genau, daß du unbe­dingt keusch bist. Denn es ist eine Tat­sa­che, daß ich um alles weiß, was in den drei Welten geschieht. Durch die Augen der Askese sehe ich, oh Tochter des Janak, daß du unschul­dig bist. Du stehst nun unter meinem Schutz, sei beru­higt. Oh Kind, es leben fromme Asketen rings um meine Ein­sie­de­lei. Sie werden sich jeden Tag um dich wie um eine Tochter kümmern. Nimm nun dieses Arghya an, vertrau in mich und zer­streue deinen Kummer. Sorge dich um nichts mehr. Bedenke, daß du in dein eigenes Haus gekom­men bist." Sita lauschte den wun­der­ba­ren Worten des großen Asketen und berührte demütig seine Füße. Dann sagte sie: "Dein Wunsch soll erfüllt werden." Mit gefal­te­ten Händen folgte sie dem Asketen. Als die Frauen der Asketen sahen, wie sich der große Asket mit Sita näherte, da kamen sie ihnen freudig ent­ge­gen und spra­chen: "Oh komm näher, du Bester der Rishis, du bist lange nicht hier gewesen. Wir alle ver­beu­gen uns vor dir. Befiehl, was zu tun ist." Der große Valmiki ant­wor­tete ihnen mit wür­di­gen Worten: "Dies ist Sita, die Ehefrau des klugen Rama, Schwie­ger­toch­ter des Dasa­ra­tha und Tochter des Janak. Sie ist in unsere Ein­sie­de­lei gekom­men. Sie ist keusch und unschul­dig, trotz­dem hat ihr Ehemann sie ver­sto­ßen. Wir alle sollten sie beschüt­zen. Sie ist unserer Ver­eh­rung würdig, auch weil dies mein Befehl ist und ich euer Lehrer bin. Nehmt euch ihrer mit großer Zunei­gung an." So gab der große und berühmte Valmiki die Ver­ant­wor­tung für Sita in die Hände der Frauen der Asketen und kehrte, von seinen Schü­lern gefolgt, in seine heilige Ein­sie­de­lei zurück.


60. Sumantra versucht, Lakshmana zu beruhigen

Der große Asket Valmiki hatte Sita zu seiner eigenen Ein­sie­de­lei geführt, doch Laks­h­ma­nas Herz war völlig ver­stört vor Kummer. Er sagte zum Wagen­len­ker Suman­tra: "Erkenne Ramas Trauer, weil er von Sita getrennt ist. Seine Gemah­lin, die Tochter Janaks, ist völlig rein. Was kann schmerz­vol­ler sein als der einsame Rama, welcher sie ver­sto­ßen hat? Es ist mir völlig klar, oh Suman­tra, daß diese Tren­nung durch den Einfluß des Schick­sals geschah, denn Zufall kann es nicht sein. Denn auch Rama, der, wenn er zornig ist, die Himm­li­schen, Gand­ha­r­vas, Asuras und Raks­ha­sas töten kann, verehrt das Schick­sal. Rama ging bereits durch viel Elend und wohnte auf Befehl seine Vaters für vier­zehn Jahre im Dandaka Wald. Doch die Ver­ban­nung Sitas scheint mir viel schmerz­vol­ler und unbarm­her­zi­ger zu sein. Oh Wagen­len­ker, die Meinung der Bürger ist in kein­ster Weise gerecht. Was werden wir gewin­nen, wenn wir solch böse Tat wie das Exil von Sita um des Ruhmes willen aus­füh­ren?" Der weise Suman­tra ant­wor­tete ehren­haft: "Sei nicht besorgt um Sita, oh Laks­h­mana. In Anwe­sen­heit deines Vaters erzähl­ten die Brah­ma­nen einst über Sitas Exil. Rama wird allen Glückes beraubt und von seiner gelieb­ten Frau getrennt sein. Der tugend­hafte und lang­ar­mige Rama wird sich unter dem Einfluß der Zeit auch von dir, Shat­rughna und Bharata trennen. Oh Laks­h­mana, als Durbasa vom König Dasa­ra­tha um eure Zukunft befragt wurde, ant­wor­tete er ihm genau dies. Und ich habe es nun dir erzählt. Sag es nicht Shat­rughna, Bharata oder irgend jeman­dem anderen weiter. Oh Bester der Männer, Durbasa sprach so zum Dasa­ra­tha vor mir, Vasis­hta und anderen großen Männern. Als er die Worte des Rishi gehört hatte, sagte Dasa­ra­tha zu mir: "Oh Wagen­len­ker, ent­hülle nie­man­dem dieses Geheim­nis." Oh Sanfter, es ist unter keinen Umstän­den recht, die Worte des Königs Dasa­ra­tha zu ver­fäl­schen. Ich sollte immer sehr sorg­fäl­tig seine Befehle aus­füh­ren. Es ist nicht recht, dieses Geheim­nis vor dir aus­zu­brei­ten. Und doch tue ich es, denn du beda­rfst dieses Wissens in höch­ster Weise. Obwohl dies Geheim­nis einst dem König erzählt wurde, und obwohl es nicht recht ist, es irgend jeman­dem zu ent­hül­len, sage ich es dir doch. Du Leid­vol­ler magst es hören, denn das Schick­sal ist schwer zu ertra­gen. Wegen des Ein­flus­ses dieses Schick­sals traf dich Kummer und Schmerz. Wie auch immer, sprich niemals von diesem Geheim­nis zu Bharata und Shat­rughna." Nach diesen ernsten und wich­ti­gen Worten von Suman­tra bat ihn Laks­h­mana, alles zu erzäh­len.


61. Vishnu wird von Bhrigu verflucht

Sol­cher­art vom hoch­be­seel­ten Laks­h­mana gebeten, hub Suman­tra an, das Geheim­nis von Dur­ba­sas Geschichte zu erzäh­len: "Vor langer Zeit lebte der große Asket Durbasa, der Sohn des Atri, für ein Jahr in der hei­li­gen Ein­sie­de­lei des Vasis­hta. Zu dieser Zeit besuchte dein Vater, der höchst strah­lende und berühmte Dasa­ra­tha, diesen Ort, denn er wollte den hoch­be­seel­ten Prie­ster Vasis­hta sehen. Dort traf er nun auch den großen Asketen Durbasa, strah­lend wie die Sonne im Glanz, wie er rechts neben Vasis­hta saß. Demütig grüßte dein Vater diese beiden füh­ren­den Asketen. Auch sie hießen ihn will­kom­men, boten ihm einen Platz an und Wasser für die Füße, Arghya, Früchte und Wurzeln. So erfreute sich dein Vater der Gesell­schaft dieser Asketen. Um die Mit­tags­zeit setzten sich alle Asketen zusam­men und began­nen, über ver­schie­dene, ange­nehme Themen zu reden. In einer Pause fragte Dasa­ra­tha mit erho­be­nen Armen und gefal­te­ten Händen den hoch­be­seel­ten Sohn von Atri, den an Askese reichen Durbasa: "Oh berühm­ter Herr, wie lange wird meine Familie beste­hen? Welche Lebens­spanne ist Rama und meinen anderen Söhnen gegeben? Wie lange werden die Nach­fah­ren Ramas leben? Und was wird das Ende meines Geschlechts sein? Erkläre mir dies alles." Der höchst strah­lende Durbasa ant­wor­tete: "Höre die alte Geschichte, oh König. Während der Schlacht zwi­schen Himm­li­schen und Asuras suchten die schwer bedräng­ten Dämonen Zuflucht bei der Ehefrau des Bhrigu, deinem Prie­ster. Bhrigus Gattin hatte ihnen Hilfe ver­spro­chen, und so lebten sie furcht­los. Als Hari, der Herr der Himm­li­schen, sah, daß den Dämonen von Bhrigus Frau gehol­fen wurde, trennte er ihr zornig den Kopf ab mit seinem scha­r­fen Diskus. Doch Bhrigu geriet in Wut über seine getö­tete Frau und ver­fluchte Vishnu, den Fein­de­be­zwin­ger: "Außer dir vor Wut hast du meine Gemah­lin getötet, die den Tod nicht ver­dient hatte. Daher, oh Vishnu, sollst du im Bereich der Sterb­li­chen geboren werden. Und dort sollst du für viele lange Jahre von deiner Gemah­lin getrennt sein." Nachdem er den Fluch aus­ge­spro­chen hatte, ertrug Bhrigu große Schmer­zen. Und von seiner Ver­eh­rung ver­söhnt ant­wor­tete Vishnu, der den Schü­lern Zuge­neigte: "Nachdem ich Ravana erschla­gen habe und die anderen, werde ich mich für das Wohl der Mensch­heit diesem Fluch beugen." Oh du Erzeu­ger von Königen, so wurde einst der strah­lende Vishnu vom Bhrigu in alter Zeit ver­flucht. Er kam in dieser Geburt als dein Sohn auf die Welt und wird unter dem Namen Rama gefei­ert. Oh du Über­tra­ger von Ehren, ganz sicher wird Rama die Früchte von Bhrigus Fluch ernten. Er wird in Ayodhya für lange Zeit regie­ren. Alle seine Unter­ta­nen werden glück­lich und wohl­ha­bend sein. Nachdem er elf­tau­send Jahre geherrscht hat, wird er in die Brahm­a­re­gion ein­ge­hen. Niemand wird in der Lage sein, ihn zu ver­nich­ten. Er wird viele Pfer­de­op­fer durch­füh­ren mit reichen Gaben und viele könig­li­che Fami­lien ein­set­zen. Und er wird von Sita zwei Söhne bekom­men." Nachdem der strah­lende große Asket Durbasa dem Dasa­ra­tha die Ver­gan­gen­heit und Zukunft seine Familie ent­hüllt hatte, wurde er still. Der große König Dasa­ra­tha ver­beugte sich vor den schwei­gen­den Asketen und kehrte nach Ayodhya zurück. Ich habe alle Worte des großen Durbasa ver­nom­men. Bis heute lagen sie in meinem Herzen ver­bor­gen. Die Worte der Rishis werden niemals frucht­los sein. Gemäß dieser Worte wird Rama die beiden Söhne Sitas auf den Thron von Ayodhya setzen und nie­man­den sonst. Unter diesen Umstän­den, oh Laks­h­mana, soll­test du nicht um Sita oder Rama weinen. Sei gedul­dig in ihrem Inter­esse." Nach dieser wun­der­ba­ren Rede des Wagen­len­kers Suman­tra wurde Laks­h­mana wieder froh, und er lobte ihn viele Male. Sich so unter­hal­tend nahmen sie ihren Weg zurück bis die Sonne unter­ging. Dann ver­brach­ten sie die Nacht am Ufer der Kesini.


62. Lakshmana sucht Rama auf

Nach der Nacht auf den Sand­bän­ken der Kesini stand der mäch­tige Wagen­kämp­fer Laks­h­mana zeitig am Morgen auf und setzte seine Reise nach Hause fort. Gegen Mittag erreichte er die Stadt Ayodhya, welche mit vielen Juwelen und fröh­li­chen und wohl­ha­ben­den Men­schen ange­füllt war. Doch wieder traf Laks­h­mana eine große Sorge bei dem Gedan­ken, was er zu Ramas Füßen berich­ten sollte. Während er darüber nach­dachte, näherte er sich dem äußerst male­ri­schen Palast Ramas, welcher den Strah­len des Mondes glich. Am Palast­tor stieg er vom Wagen ab, und mit gesenk­tem Antlitz und zer­rüt­te­tem Herzen betrat Laks­h­mana unge­hin­dert den Palast. Dort erblickte er seinen älteren Bruder Rama, der schwach und mit Tränen in den Augen auf seinem kost­ba­ren Thron saß. Bei diesem Anblick fühlte Laks­h­mana großen Schmerz. So berührte der Sohn der Sumitra seine Füße und sprach mit gefal­te­ten Händen: "Oh ver­eh­rungs­wür­di­ger Herr, auf dein Geheiß verließ ich die Tochter des Janak bei der hei­li­gen Ein­sie­de­lei des Valmiki nahe am Ufer der Ganga. Nachdem ich die gerühmte und reine Dame am Rande der Ein­sie­de­lei allein ließ, kam ich wieder zurück, um deinen Füßen zu dienen. Trauere nicht länger, oh Bester der Men­schen, denn dies ist der Lauf der Zeit. Kluge Men­schen wie du klagen nicht. Wo Wachs­tum ist, ist auch Zerfall. Wo Wohl­stand ist, ist auch Ruin. Und wo Geburt ist, ist auch Tod. Daher ist die Anhäng­lich­keit an Gattin, Söhne, Freunde und Reich­tum nicht ange­mes­sen, denn die Tren­nung hiervon ist sicher. Du kannst dich und deinen Geist kon­trol­lie­ren. Wie soll es dir dann nicht gelin­gen, diesen gering­fü­gi­gen Schmerz der Tren­nung zu ertra­gen? Füh­rende Men­schen wie du selbst werden niemals von all diesen Dingen über­wäl­tigt. Oh Rama, dann würdest du erneut von den Men­schen beschul­digt werden. Aus Angst vor eben solcher Ver­leum­dung hast du Sita ver­sto­ßen. Aber wenn du um deine Gemah­lin trau­erst, dann wird sich deine Ver­leum­dung unzwei­fel­haft tief in deinem König­reich ver­wur­zeln. Also sei wieder froh und gedul­dig, oh Bester der Männer. Gib diese Schwä­che auf und klage nicht länger." Als der kluge Laks­h­mana, der Sohn der Sumitra, so gespro­chen hatte, ant­wor­tete Rama, der seinen Freun­den Zuge­tane, mit großem Ent­zücken: "Du hast die Wahr­heit gespro­chen, oh Laks­h­mana, du Erster unter den Men­schen. Ich bin sehr froh, oh Held, daß du meinen Befehl aus­ge­führt hast. Oh guter Bruder, meine Trauer und mein Kummer sind ver­flo­gen durch deine ange­neh­men Worte."


63. Rama erzählt Lakshmana die Geschichte des Nriga

Wieder auf­ge­mun­tert durch die wun­der­ba­ren Worte Laks­h­ma­nas sprach Rama: "Oh, du hast einen viel­ver­spre­chen­den Blick und große Weis­heit, beides ganz nach meinem Herzen. Ein Freund wie du ist selten in solcher Zeit. Doch, oh schöner Laks­h­mana, erfahre nun von meiner Absicht und handle nach meinen Worten. Oh sanfter Sohn der Sumitra, daß ich mich in den letzten vier Tagen nicht um die Staats­ge­schäfte geküm­mert habe, durch­bohrt mich bis ins Mark. Ruf du die Männer und Frauen, Prie­ster und Berater herein, die mich wegen ihrer Ange­le­gen­hei­ten auf­su­chen wollten. Denn ganz sicher fällt ein König in eine furcht­bare Hölle, in der sich kein Lüft­chen regt, wenn er nicht täglich nach den Staats­an­ge­le­gen­hei­ten schaut.

Ich habe gehört, daß in alter Zeit ein ruhm­voller, tugend­haf­ter König mit reinem Geiste namens Nriga lebte, der immer den Brah­ma­nen zugetan war. Und es geschah einmal, auf einer hei­li­gen Pil­ger­reise nach Push­kara, daß dieser König den Brah­ma­nen zehn Mil­lio­nen Rinder mit Kälbern und viele goldene Orna­mente übergab. Aus Ver­se­hen wurde dabei auch die Kuh und das Kalb eines armen Brah­ma­nen ohne jeg­li­ches Ver­mö­gen zusam­men mit den anderen weg­ge­ge­ben. Hungrig und durstig reiste nun dieser Meister zu vielen Orten und suchte nach seiner Kuh. Als er die Provinz Kanakhal erreichte, ent­deckte er seine Kuh im Hause eines anderen Brah­ma­nen. Die Kuh war gut gehal­ten und das Kalb gewach­sen. Also rief der Brah­mane seine Kuh beim Namen, den er ihr gegeben hatte: "Savala, komm her." Die Kuh hörte, erkannte seine Stimme und folgte ihm. Dann schritt er voran wie bren­nen­des Feuer. Doch der Brah­mane, in dessen Haus die Kuh lange Zeit gelebt hatte, ver­folgte die beiden und sprach den Asketen an: "Diese Kuh ist mein. König Nriga übergab sie mir." So erhob sich ein großer Streit zwi­schen diesen beiden gelehr­ten Brah­ma­nen. Immer­fort strei­tend suchten sie den König auf, welcher die Kuh weg­ge­ge­ben hatte. Doch obwohl sie lange am Tor war­te­ten, erhiel­ten sie keine Erlaub­nis, in den Palast ein­zu­tre­ten. So wurden sie beide sehr wütend und spra­chen einen gräß­li­chen Fluch aus: "Weil du uns kein Gespräch gewährt hast, obwohl wir hier für lange Zeit schon warten, sollst du durch unseren Fluch zu einer im Ver­bor­ge­nen leben­den Eidechse werden. In diesem Zustand sollst du in einer Höhle für viele hundert und tausend Jahre leben. Wenn Vishnu eine mensch­li­che Form annimmt, in die Familie der Yadavas geboren wird und damit deren Herr­lich­keit erhöht, dann wird dich Vasu­deva von diesem Fluch befreien. Denn unmit­tel­bar vor Beginn des Kali Zeit­al­ters werden die mit großem Hel­den­mut geseg­ne­ten Rishis Nara und Nara­y­ana auf die Erde nie­der­stei­gen, um sie von ihrer Bürde zu befreien." Nachdem sie diesen Fluch über dem König aus­ge­spro­chen hatten, wurden die Rishis schweig­sam. Da die Kuh alt und schwach war, über­g­a­ben sie sie in gegen­sei­ti­gem Ein­ver­ständ­nis einem anderen Brah­ma­nen. Oh Laks­h­mana, König Nriga leidet immer noch unter diesem gräß­li­chen Fluch. Es ist die Torheit des Königs, die sich in den Strei­te­reien der Unter­ta­nen aus­drückt. Also bring sie alle schnell herein, die in irgend­ei­ner Ange­le­gen­heit kamen. Denn nur von gerech­ter Regie­rung können Könige pro­fi­tie­ren. Geh daher selbst, oh Laks­h­mana, und schau, wer gekom­men ist."


64. Das Ende von Nrigas Geschichte

Auch Laks­h­mana war sich scha­rf­sin­ni­gen Wissens bewußt und ant­wor­tete auf Ramas Worte mit gefal­te­ten Händen: "Oh Bruder, wegen einer sehr ein­fa­chen Torheit spra­chen die beiden Brah­ma­nen ihren Fluch über dem König Nriga aus, der so fürch­ter­lich ist wie die Schlinge Yamas. Darf ich dich fragen, oh Bester der Männer, was der König zu den Brah­ma­nen sagte, nachdem sie ihn so ver­flucht hatten?" Darauf erwi­derte Rama: "Oh Guter, höre, was König Nriga zum Fluch sagte. Als ihm von der Abreise der beiden Brah­ma­nen berich­tet wurde, sandte König Nriga nach seinem Prie­ster, den Mini­stern, Ein­woh­nern und Dienern, und sprach zu ihnen sor­gen­voll: "Hört auf meine Worte. Nachdem sie einen gräß­li­chen Fluch über mich aus­ge­brei­tet haben, sind der fröh­li­che Heilige Narada und der Asket Parvata schnell wie der Wind in die Region Brahmas zurück­ge­kehrt. Setzt daher sofort und heute noch den Prinzen Vasu auf den Thron, und laßt die Archi­tek­ten eine ange­nehme Höhle für mich bauen. In ihr werde ich liegen und den Fluch der Brah­ma­nen erschöp­fen. Mögen die Archi­tek­ten eine Höhle graben, die mich vor Regen schützt, Win­ter­kälte und Som­mer­hitze. Laßt sie die Höhle schön gestal­ten, indem sie Bäume mit vielen Ästen, Früch­ten und Blüten pflan­zen. So lange, wie sich die Zeiten nicht ändern, werde ich in dieser Höhle meine Tage glück­lich ver­brin­gen. Es sollen blü­hende Bäume für eine Meile an jeder Seite gepflanzt werden." Nachdem er alles vor­be­rei­tet hatte und Vasu auf dem Thron instal­liert war, sprach König Nriga zu ihm: "Weiche nicht vom Pfad der Tugend ab, mein Sohn. Herr­sche gerecht über deine Unter­ta­nen gemäß den Bräu­chen der Ksha­triyas. Du hast mit deinen eigenen Augen gesehen, für welch gering­fü­gige Narr­heit von mir die beiden Brah­ma­nen erzürn­ten und mich ver­fluch­ten. Bereue nichts um mei­net­wil­len. Mein Sohn, die Zeit ist der Herr von Glück und Unglück. Durch den Einfluß der Zeit geschah mir diese Kata­s­tro­phe. Die Wesen müssen dem begeg­nen, was für sie vom Schick­sal auf­ge­spart wurde. Sie müssen dahin gehen, wohin die Reise sie führt. Und sie müssen erlan­gen, was für sie vor­ge­se­hen ist. Die Wurzel dafür sind frühere Taten. Daher, sei nicht traurig, oh mein Sohn." Nachdem er seinem Sohn diesen Rat gegeben hatte, begab sich der berühmte König Nriga in die lieb­lich duf­tende Höhle, um dort zu leben. In dieser mit vielen Juwelen ange­füll­ten Höhle, begann der hoch­be­seelte König in Zufrie­den­heit seine Tage zu ver­brin­gen und den Fluch der Brah­ma­nen zu befrie­den."


65. Die Geschichte des Nimi

"So habe ich dir alles über den Fluch erzählt, der Nriga ereilte. Wenn du noch mehr hören willst, dann höre mir zu." Nachdem Rama dies gesagt hatte, sprach Laks­h­mana: "Ich habe nie genug von diesen wun­der­vol­len Geschich­ten, oh König." Und so begann Rama aus dem Geschlecht der Iks­h­va­kus eine andere Geschichte voller Moral: "Es lebte einst ein äußerst frommer und mäch­ti­ger König namens Nimi. Er war der zwölfte Sohn des Iks­h­vaku. Dieser mäch­tige König erbaute eine male­ri­sche, gött­lich anmu­tende Stadt in der Nähe der Ein­sie­de­lei des Gautama. Der Name dieser schönen Stadt war Vai­ja­yanta, und der höchst berühmte könig­li­che Heilige lebte dort. Nachdem er die wun­der­bare Stadt errich­tet hatte, dachte der König daran, die Götter mit einem Opfer zu ehren zur Zufrie­den­heit seines Vaters. Als dies beschlos­sen war, lud er seinen Vater Iks­h­vaku, den Sohn des Manu, ein und begrüßte als erstes den himm­li­schen Hei­li­gen (Vasis­hta). Dann hieß er auch die Hei­li­gen Atri, Angiras und Bhrigu will­kom­men, deren Reich­tum Askese war. Doch Vasis­hta, dieser Beste der Hei­li­gen, sprach zu Nimi: "Ich bin schon bei Indra ein­ge­la­den. Warte daher, bis sein Opfer beendet ist." Nach der Abreise des Vasis­hta über­nahm der große Gautama dessen Pflich­ten, während der hoch­be­seelte Vasis­hta voll und ganz mit dem Opfer des Indra beschäf­tigt war. Doch da der große König alle Brah­ma­nen schon ver­sam­melt hatte, wartete er nicht länger und begann das Opfer zu feiern, welches in der Nähe seiner Stadt und am Fuß des Hima­laya für fünf­tau­send Jahre andau­erte. Nachdem das Opfer des Indra beendet war, kam der unta­de­lige und berühmte Rishi Vasis­hta zum König zurück. Als er sah, wie Gautama an seiner Stelle beschäf­tigt war, wurde er sehr zornig. Eine Weile wartete er noch, um den König zu sehen. Doch an diesem Tag war der könig­li­che Heilige Nimi tief in Schlaf ver­sun­ken. Als er nun den König nicht antraf, wurde der hoch­be­seelte Vasis­hta noch wüten­der, und er sprach: "Weil du, oh König, einen anderen beschäf­tigt und mich ver­nach­läs­sigt hast, soll dein Körper bewußt­los bleiben." Der König hörte den Fluch und sprang auf. Außer sich vor Zorn sprach er: "Ich war unbe­wußt und schlief. Doch mit Ärger beschmutzt schleu­der­test du einen lei­den­schaft­li­chen Fluch über mich wie eine zweite Schlinge des Yama. Daher soll auch deine Person, oh Asket, für lange Zeit emp­fin­dungs­los sein." Als sich König und Asket im bei­der­sei­ti­gen Zorn gegen­sei­tig ver­flucht hatten, ver­lie­ßen sie beide sofort ihre Körper."


66. Die Nymphe Urvasi wird verflucht

Nach diesen Worten des strah­len­den Rama fragte Laks­h­mana, der Fein­de­be­zwin­ger, mit gefal­te­ten Händen: "Wie gewan­nen der König und der von den Göttern ver­ehrte Brah­mane ihre Körper wieder, nach dem sie ihnen entsagt hatten?" So von Laks­h­mana gefragt ant­wor­tete Rama, der Stolz der Iks­h­va­kus und Beste der Men­schen: "Als sie ihr Leben in dieser Weise ver­las­sen hatten, wurden sowohl Nimi als auch der fromme, aske­ti­sche Vasis­hta in Luft ver­wan­delt. Ohne diesen, seinen Körper ging der höchst strah­lende und große Asket Vasis­hta zum Patri­a­r­chen Brahma mit der Absicht, von ihm einen anderen zu erhal­ten. Mit Luft ver­schmol­zen und in Reli­gion geübt ver­beugte er sich vor dem Großen Vater und sprach: "Oh ruhm­rei­cher Gott der Götter, der aus dem Lotus kam. Durch den Fluch Nimis bin ich meines Körpers beraubt und in Luft ver­wan­delt. Oh Herr, der kör­per­lose Zustand ist höchst schmerz­haft für jeden, denn Kör­per­lose können keine Werke ver­rich­ten. Daher gewähre mir durch deine Gunst einen anderen Körper." Der selbst­ge­bo­rene Brahma ant­wor­tete ihm mit unge­min­der­ter Macht: "Oh du Großer, trete in die Lebens­ener­gie von Mitra und Varuna ein. Gerade dadurch wirst du Bester nicht von einer Frau geboren, und höchst fromm wirst du einen hohen Rang errei­chen." Vasis­hta grüßte ihn ehrend, umschritt den Patri­a­r­chen Brahma und begab sich in den Bereich Varunas. Zu dieser Zeit regierte Mitra zusam­men mit Varuna in dessen König­reich und wurde von allen Himm­li­schen verehrt. Auch die füh­ren­den Apsaras trafen ver­gnügt und von ihren Gefähr­tin­nen umgeben dort ein. Als er die aus­ge­las­sene und schöne Urvasi erblickte, war Varuna höchst ent­zückt. Er äußerte seine Absicht, mit dieser Königin der Apsaras mit dem mond­glei­chen Ange­sicht und den Lotus­au­gen zu leben. Doch Urvasi ant­wor­tete ihm mit gefal­te­ten Händen: "Oh Herr der Himm­li­schen, Mitra selbst hat mich schon dazu ein­ge­la­den." Doch von Lei­den­schaft beherrscht sagte Varuna zu Urvasi: "Ich werde meine Lebens­ener­gie in dieses Gefäß ent­las­sen, wenn du nicht mit mir leben willst." Als sie diese süßen Worte des Herrn Varuna hörte, war Urvasi sehr zufrie­den und sprach: "Tu, was du gesagt hast. Mein Körper ist bereits im Besitz von Mitra, doch mein Geist ist deinem ver­bun­den wie du mir auch." So geschah es, daß Varuna seine Lebens­kraft in einen Topf (Kumbha) entließ. Und Urvasi ging zu Mitra. Doch er sprach zornig zu ihr: "Ich habe dich zuerst gefragt. Oh du mit den gemei­nen Taten, warum hast du mir entsagt und einen anderen ver­si­chert? Für diese böse Tat sollst du durch meinen Fluch für einige Zeit im Land der Sterb­li­chen leben. Der könig­li­che Heilige Puru­vara ist der König von Kasi und der Sohn des Budha. Geh zu ihm, du Nie­der­träch­tige. Er soll dein Ehemann sein." Unter dem Einfluß des Fluches ging also Urvasi zu Puru­vara, dem Sohn des Budha. Er regierte in der schönen Stadt Pra­tis­ht­aro. Mit Urvasi bekam er einen mäch­ti­gen und schönen Sohn namens Ayu. Und Nahusha, der wie Indra Mäch­tige, war der Sohn Ayus. Als damals Indra, der König der Götter, mit seinem Donner den Asuren Vritra angriff, war es Nahusha, der Indras König­reich für hun­dert­tau­send Jahre regierte. Auf diese Weise blieb Urvasi mit den schönen Zähnen, Augen und der hüb­schen Stirn für viele Jahre auf Erden und kehrte dann, als die Zeit des Fluchs vorüber war, in die Region Indras zurück."


67. Das Ende der Geschichte von Vasishta und Nimi

Laks­h­mana hatte große Freude am Hören dieser wun­der­ba­ren und himm­li­schen Geschichte, und er sprach zu Rama: "Oh Kakuts­tha, wie bekamen der von den Göttern ver­ehrte Zwei­fach­ge­bo­rene und der König ihre Körper zurück, nachdem sie kör­per­los waren?" So erzählte der tugend­hafte Rama die Geschichte von Vasis­hta weiter: "Oh Bester der Raghus, es wurden zwei her­vor­ra­gende Brah­ma­nen geboren aus der Lebens­ener­gie des hoch­be­seel­ten Mitra und der von Varuna aus dem Topf. Zuerst erhob sich der berühmte Rishi Agastya, sprach zu Mitra: "Ich bin nicht dein Sohn.", und ging davon. Denn bevor Varuna seinen Samen in das Gefäß entließ, hatte Mitra um Urvasi willen den seinen hin­ein­ge­ge­ben, und der war die Ursache für Agas­tyas Geburt. In das­selbe Gefäß entlud also Varuna seine Lebens­kraft und beide ver­misch­ten sich. Aus der Lebens­ener­gie von sowohl Mitra als auch Varuna wurde der strah­lende Vasis­hta geboren, der Prie­ster der Iks­h­va­kus. Denn, oh Lieber, sobald er geboren war, wählte der strah­lende Iks­h­vaku den unta­de­li­gen Rishi zum Prie­ster unserer Familie. Dies ist die Geschichte von Vasis­htas Geburt in einem wun­der­vol­len Körper. Höre nun, was König Nimi geschah. Der kluge Rishi Bhrigu weihte den kör­per­lo­sen König Nimi in die Riten des Opfers ein. Inmit­ten der Bürger und Diener umhüll­ten die füh­ren­den Zwei­fach­ge­bo­re­nen seinen Körper mit Salben, Gir­lan­den und Klei­dung. Am Ende des Opfers sprach Bhrigu: "Oh König, ich bin mit dir ver­söhnt. Ich werde deine Sinne wie­der­her­stel­len." Dar­auf­hin spra­chen die hoch­zu­frie­de­nen Himm­li­schen zum Bewußt­sein von Nimi: "Oh könig­li­cher Hei­li­ger, akzep­tiere unsere Gunst. Wohin sollen wir dein Bewußt­sein ver­set­zen?" Das Bewußt­sein ant­wor­tete den Himm­li­schen: "Ich möchte in den Augen der Seligen leben." Zustim­mend spra­chen sie: "Oh Herr der Erde, ihre Augen werden in diesem Moment von dir beein­flußt. Und die Müdig­keit, welche ihre Augen von deinen Bewe­gun­gen durch die Luft (als kör­per­lo­ses Wesen) erfah­ren werden, soll im glei­chen Moment ent­fernt sein."

(H.P.Shastri über­setzt:
"Ich möchte in den Augen aller Wesen leben, oh ihr ruhm­rei­chen Götter." Und die Himm­li­schen spra­chen: "So sei es. Du sollst in den Augen der Wesen in Form von Luft (kör­per­los) leben. Durch deine Gunst, oh Herr der Erde, werden sich ihre Augen wieder und immer wieder zum Aus­ru­hen schlie­ßen, wenn du als Luft umher­schweifst.")

Nach diesen Worten zogen sich die Götter in ihre Berei­che zurück. Die hoch­be­seel­ten Rishis über­g­a­ben Nimis Körper dem Opfer­platz, wid­me­ten ihn zu einem Strudel und began­nen, diesen mit großer Kraft zu rühren, während sie heilige Formeln mur­mel­ten mit der Absicht, einen Sohn für Nimi zu bekom­men. Als sie sol­cher­art mit dem Rühren des Wirbels beschäf­tigt waren, wurde ein Sohn der innig­sten Buße geboren. Er wurde Mithi genannt, denn er ent­stammte Man­t­hana, dem Rühren. Auch wurde er Janma genannt, denn er wurde von Janan geboren, und Vaideha, denn er wurde in Videha geboren. Auf diese Weise kam Janak, der erste König von Videha, zur Welt. Sein anderer Name war Mithi, und seine Familie wurde daher als Mait­hi­las gefei­ert. Oh Sanfter, so habe ich dir die wun­der­same Geburt des könig­li­chen Hei­li­gen Nimi und des großen Asketen Vasis­hta erzählt, welche zuvor ver­flucht wurden."


68. Vargava verflucht Yayati

Der Fein­de­be­zwin­ger Laks­h­mana, der in seinem natür­li­chen Glanz erstrahlte, sprach nach diesen Worten Ramas: "Oh Erster der Könige, diese alte Geschichte von Vasis­hta und König Nimi ist äußerst wun­der­sam und stau­nens­wert. Doch Nimi ist ein Ksha­triya König und ein Held - obwohl er ein­ge­weiht war, konnte er dem Vasis­hta nicht ver­ge­ben." Auf diesen Hinweis des strah­len­den Laks­h­mana ant­wor­tete Rama, der Anfüh­rer der Ksha­triyas und in allen Shas­t­ren Geübte: "Oh Held, Ver­ge­bung ist in den Men­schen kaum zu finden. Oh Sohn der Sumitra, höre nun, welch uner­träg­li­chen Zorn König Yayati ertrug und damit Zuflucht zur Eigen­schaft der Güte nahm. Yayati, der Städte reich und blühend machte, war der Sohn von Nahusha. Er hatte zwei wun­der­schöne Ehe­frauen. Eine von ihnen war Sar­mis­hta, die Enkelin von Aditi und Tochter des Vri­has­pati. Sie wurde von Yayati mehr geliebt. Die andere Gemah­lin war Deva­jani, die Enkelin von Usanas. Sie wurde nicht gemocht von ihrem Ehemann. Beide schenk­ten einem Sohn das Leben, und beide Söhne waren schön und auf­merk­sam. Puru wurde von Sar­mis­hta geboren und Yadu von Deva­jani. Puru war der Lieb­lings­sohn des Königs. Einmal wegen seiner Mutter und auch wegen seiner guten Eigen­schaf­ten. So sprach Yadu tief traurig zu seiner Mutter: "Obwohl du in das Geschlecht des ruhm­vollen Var­ga­vas mit seinen uner­müd­li­chen Taten geboren wurdest, gehst du nun durch see­li­sches Elend und uner­träg­li­che Krän­kun­gen. Ach, Mutter, laß uns beide ins Feuer gehen. Laß den König nur viele Nächte mit Sar­mis­hta ver­brin­gen, der Tochter eines Dämonen. Du magst den Belei­di­gun­gen wider­ste­hen, aber ich kann sie nicht ertra­gen. Erlaube es mir, und ich werde bald meinem Leben ent­sa­gen." Als ihr Sohn der­ma­ßen weinend und kum­mer­be­la­den zu ihr sprach, wurde Deva­jani wütend und dachte an ihren Vater. Sobald seine Tochter an ihn gedacht hatte, kam Vargava herbei und erblickte sie bewußt­los und aller Freude beraubt. So fragte er: "Tochter, was ist los?" Immer und immer wieder fragte der strah­lende Vater seine Tochter auf diese Weise, bis sie ihm auf­ge­regt ant­wor­tete: "Oh Bester der Asketen, ich werde ent­we­der Gift ein­neh­men oder in Feuer oder Wasser gehen. Auf keinen Fall werde ich dieses, mein Leben erhal­ten. Du weißt nicht um das Leid und die Krän­kun­gen, die ich ertra­gen muß. Oh Brah­mane, wenn ein Baum ver­nach­läs­sigt wird, sind auch jene in Not, die von ihm leben. Der König miß­ach­tet mich, bestimmt bist du auch schon ver­sto­ßen." Nach dieser Rede seiner Tochter sprach Vargava empört zum König Yayati: "Du bist bös­ar­tig, oh Sohn des Nahusha, du hast mich entehrt und daher sollst du in deiner Jugend Alters­schwä­che und die Gebre­chen des Alters ertra­gen." So sprach der höchst ruhm­rei­che Rishi Vargava seinen Fluch aus, besänf­tigte und trö­stete seine elende Tochter und ging in sein eigenes Heim zurück."


69. Puru übernimmt den Fluch seines Vaters

"Yayati, der Sohn des Nahusha, war schwer beküm­mert, als er den Zorn des Lehrers Shukra (Vargava) spürte. Durch den Fluch des Hei­li­gen mit den Gebrech­lich­kei­ten des Alters kon­fron­tiert, wandte er sich an seinen Sohn Yadu und sprach: "Oh Yadu, du kennst die Reli­gion. Nimm also meine Alters­schwä­che auf dich. Und ich werde mich an den ver­schie­de­nen Genüs­sen laben. Oh Bester der Männer, ich bin noch nicht gesät­tigt von den welt­li­chen Ver­gnü­gun­gen. Ich werde die Alters­schwä­che wieder zurück nehmen, wenn ich das Ver­gnü­gen aller sinn­li­chen Objekte genos­sen habe." Doch Yadu erwi­derte den Worten Yayatis: "Laß deinen Lieb­lings­sohn Puru dein Alter über­neh­men. Oh König, du hast mir alles ver­wei­gert. Es ist mir nicht einmal erlaubt, dir nahe zu kommen. Laß Puru es auf sich nehmen, denn mit ihm hast du gelebt und geschmaust." Da sprach Yayati zu Puru: "Oh du mit den langen Armen, nimm diese Alters­schwä­che anstelle meiner an." Und Puru ant­wor­tete mit gefal­te­ten Händen: "Ich bin all­seits bereit, deine Befehle aus­zu­füh­ren. Und dieser Befehl von dir ehrt und begün­stigt mich sehr." Höchst zufrie­den mit dieser Antwort erfuhr Yayati große Freude und über­trug seine Schwä­che auf Puru. Mit neu gewon­ne­ner Jugend regierte er sein König­reich auf Erden für viele tausend Jahre und zele­brierte tau­sende Opfer. Dann, nach langer Zeit, sprach Yayati zu Puru: "Oh mein Sohn, gib mir das Alter wieder, welches du für mich bewahr­test. Laß es nun mich ergrei­fen. Ich habe es dir nur als Pfand über­las­sen. Nun nehme ich es zurück, sei darüber nicht traurig. Ich bin äußerst zufrie­den mit dir, denn du hast meinen Wunsch erfüllt. Zufrie­den werde ich nun dich auf den Thron setzen." Und mit ärger­li­chen Worten sprach er zu Yadu, dem Sohn von Deva­jani: "Du gemei­ner Raks­hasa wurdest mir in Gestalt eines Ksha­triya geboren. Oder warum sonst würdest du meinen Befeh­len nicht gehor­chen? Dafür sollst du niemals König sein. Ich bin dein Vater und Lehrer und doch hast du mich miß­ach­tet. Du sollst der Vater fürch­ter­li­cher Raks­ha­sas werden. Oh Nie­der­träch­ti­ger, deine Nach­fah­ren werden aus der Mond­dy­na­s­tie degra­diert und deine Kinder glei­cher­ma­ßen gemein wie du werden." Nachdem er Yadu sol­cher­art ver­flucht hatte, ehrte der könig­li­che Heilige Yayati seinen Sohn Puru mit der Inthro­ni­sie­rung, als Gewähr für Wohl­stand im König­reich, und zog sich dann in die Wälder zurück. Nach langer Zeit dort tat er seinen letzten Atemzug und begab sich in die Heim­statt der Götter. Der höchst berühmte Puru regierte fromm die Stadt Pra­tis­htan. Und Yadu zeugte tausend und aber tausend Raks­ha­sas und regierte, von der könig­li­chen Familie abge­lehnt, in der schwer ein­nehm­ba­ren Stadt Kraun­cha­van. Auf diese Weise nahm König Yayati auf Ksha­triya Art den Fluch des Lehrers Shukra auf sich, doch er vergab ihm nicht.

Ich habe dir nun alles erzählt. Oh Lie­bens­wür­di­ger, wir werden nun den Bei­spie­len berühm­ter Männer folgen. So werden wir nicht wie König Nriga her­ab­ge­setzt werden." Während Rama mit dem mond­glei­chen Antlitz sol­cher­art sprach, ver­bli­chen die Sterne am Him­mels­ge­wölbe, und der Osten mit seinen frühen Son­nen­strah­len erschien wie eine Dame, die in Kleider von der Tönung vieler Blumen gehüllt ist.


70. Ein Hund am Tor des Palastes

Eines Morgens saß Rama nach Voll­en­dung seiner mor­gend­li­chen Riten auf seinem könig­li­chen Thron und küm­merte sich mit Brah­ma­nen und Unter­ta­nen um die Staats­ge­schäfte. Die Ver­samm­lung setzte sich zusam­men aus dem Prie­ster Vasis­hta, dem Hei­li­gen Kasyapa, in Politik bewan­der­ten Mini­stern, anderen reli­gi­ösen Lehrern, Mora­li­sten, Ange­hö­ri­gen und Königen. Diese Gemein­schaft der uner­müd­li­chen Tat­kraft um Rama erschien wie die von Mahen­dra, Yama oder Varuna. Rama sagte zu Laks­h­mana mit den glücks­ver­spre­chen­den Zeichen: "Oh Bruder mit den langen Armen, begib dich zum Tor der Stadt und emp­fange die­je­ni­gen, die mit einem Anlie­gen hierher kamen." Auf Ramas Geheiß ging Laks­h­mana zum Tor und rief nach denen, die zum König wollten. Doch niemand sagte, daß ihn ein Anlie­gen her­ge­bracht hätte. Denn es gab weder Krank­heit noch Armut im König­reich. Während der Regent­schaft von Rama war die Erde mit Korn und Asadhis (Kräu­tern) gefüllt. Kinder, junge Men­schen und die im mitt­le­ren Alter starben nicht. Die Erde wurde fromm regiert, und daher gab es kein Hin­der­nis. Und so war auch während der Herr­schaft Ramas niemand zu sehen, der Gerech­tig­keit for­derte. So sprach Laks­h­mana mit gefal­te­ten Händen zu Rama: "Es ist niemand mit einem Anlie­gen gekom­men." Mit erfreu­tem Herzen ant­wor­tete Rama: "Geh noch einmal, oh Laks­h­mana, und schau, ob jemand etwas will. Wenn könig­li­che Politik ange­mes­sen aus­ge­führt wird, ist kein Platz für Respekt­lo­sig­keit. Aus Angst vor dem König beschüt­zen sich die Völker gegen­sei­tig. Und auch wenn die von mir ins Leben geru­fe­nen Gesetze die Unter­ta­nen wie viele Pfeile beschüt­zen, oh du mit den langen Armen, ver­pflichte dich der Herr­schaft über die Bürger." So ange­spro­chen ging Laks­h­mana aus dem Haus und sah einen Hund am Tor warten. Sich immer wieder umbli­ckend bellte er unauf­hör­lich. Als Laks­h­mana ihn in seiner Not erblickte, sprach er: "Oh groß­zü­gi­ger Herr, welches Geschäft brachte dich her? Ver­traue es mir an." Der Hund erwi­derte: "Ich möchte es dem Rama mit seiner uner­müd­li­chen Tat­kraft erzäh­len, denn er ist die Zuflucht aller Wesen und ver­leiht allen Furcht­lo­sig­keit." Nach diesen Worten des Hundes trat Laks­h­mana in den schönen Palast ein, um Rama alles zu erzäh­len. Nachdem dies getan war, kehrte er zum Hund zurück und sprach zu ihm: "Wenn du etwas Wahr­haf­tes zu sagen hast, dann komm herein und sag es dem König." Der Hund erwi­derte: "Wir können nicht in das Heim einer Gott­heit, eines Königs oder Brah­ma­nen ein­tre­ten. Noch können wir sein, wo Feuer ist, Indra, Sonne oder Wind, denn wir sind niedrig geboren. Ich kann hier nicht ein­tre­ten. Denn der König ist die Per­so­ni­fi­ka­tion der Tugend, und beson­ders König Rama ist wahr­haft, wohl gelehrt in der Kunst des Kampfes und immer am Wohl aller Wesen inter­es­siert. Er ist sich der sechs Qua­li­tä­ten voll und ganz bewußt und wo sie anzu­wen­den sind, ein Meister der Moral, weiß alles, sieht alles und ist der Schön­ste. Er ist der Mond, der Tod, Yama, Kuvera, der Ver­tei­ler von Reich­tum, Feuer, Indra, die Sonne und Varuna. Oh Sohn der Sumitra, geh und erzähl dem König, der seine Unter­ta­nen beschützt, daß ich ohne seine Erlaub­nis hier nicht ein­zu­tre­ten wünsche." Wieder betrat der strah­lende Laks­h­mana mit dem edlen Geist den Palast und sprach zu Rama: "Oh du mit den langen Armen, du Freude der Kau­sa­lya, ich habe deinen Befehl aus­ge­rich­tet und werde dir alles in Kürze erzäh­len, was die Sache betrifft. Hör mir zu. Dieser Hund wartet als Bitt­stel­ler am Tor auf deine Befehle." Und Rama sprach: "Bring ihn, der am Tor mit einem Anlie­gen wartet, schnell herein."


71. Die Geschichte des Hundes

Auf diese Worte hin sandte der kluge Laks­h­mana sofort nach dem Hund, infor­mierte Rama und dieser sprach zu dem vor ihm ste­hen­den Hund: "Erzähle mir dein Begehr und fürchte dich nicht." Der Hund, dessen Kopf eine tiefe, klaf­fende Wunde aufwies, ant­wor­tete im Ange­sicht von Rama: "Der König ist der Beschüt­zer von Tieren und ihren Herren. Der König wacht, wenn die Unter­ta­nen schla­fen, und er beschützt sie. Indem er die Gesetze rech­tens ausübt, beschützt der König auch die Fröm­mig­keit. Ohne seinen Schutz begeg­nen die Unter­ta­nen der Zer­stö­rung. Der König ist Herr und Vater des ganzen Uni­ver­sums. Er ist die Zeit, das Yuga (Zeit­al­ter) und die beweg­li­che und unbe­weg­li­che Schöp­fung. Er wird Dharma genannt, denn er trägt alles. Und Dharma erhält die Mensch­heit. Durch Dharma werden die drei Welten bewahrt. Durch Dharma und Tugend werden Feinde ver­nich­tet. Die Tugend regiert die Unter­ta­nen auf rechte Weise. Daher wird die Tugend auch Dharana oder Bewah­rer genannt. Die Tugend der Bewah­rung ist die größte und ver­leiht Früchte nach dem Leben. Es gibt nichts, was schwe­rer in der Welt zu erlan­gen ist als Tugend. Wohl­tä­tig­keit, Freund­lich­keit, Ver­eh­rung der Frommen und unschul­di­ges Betra­gen machen die haupt­säch­li­chen Tugen­den aus, denn durch diese wird das Wohl­er­ge­hen in diesem und dem näch­sten Leben her­vor­ge­bracht. Oh Rama mit den festen Gelüb­den, du bist das Vorbild der Vor­bil­der. Du kennst das Betra­gen der Frommen. Du bist wie ein Ozean und die Zuflucht aller Tugend­haf­ten. Oh Bester der Könige, aus Unwis­sen­heit sprach ich viele Dinge zu dir. Mit geneig­tem Kopf flehe ich um deine Gunst. Sei nicht gekränkt wegen mir." Rama lauschte diesen weisen Worten des Hundes und sprach: "Was soll ich für dich tun? Erkläre es mir ver­trau­ens­voll." Und der Hund ant­wor­tete: "Mit Fröm­mig­keit herrscht der König über sein Reich und mit Tugend beschützt er seine Unter­ta­nen, wird für alle zur Zuflucht und besei­tigt die Furcht seines Volkes. Behalte dies im Auge, oh Rama, wenn du hörst, was ich dir erzähle. In einem Haus in der Stadt lebt ein gewis­ser Brah­mane als Bettler mit Namen Sar­var­tha­sid­dha (der, der alle Begeh­ren befrie­digt hat). Und obwohl ich unschul­dig bin, hat er mich ohne Grund ver­letzt."

Nach diesen Worten sandte Rama einen Boten aus, der Sar­var­tha­sid­dha, den Meister aller Dinge, herzu brachte. Als er Rama in der Ver­samm­lung gegen­über­stand, sprach der strah­lende und vor­züg­li­che Zwei­fach­ge­bo­rene: "Oh tadel­lo­ser Rama, sage mir, was ich für dich tun soll." Rama erwi­derte: "Oh Zwei­fach­ge­bo­re­ner, du hast diesen Hund ver­letzt. Welches Ver­ge­hen hat er an dir began­gen, daß du ihn so heftig mit deinem Stab geschla­gen hast? Zorn ist ein Feind, der Leben nimmt. Ärger ist ein lieb­lich spre­chen­der Feind in Ver­klei­dung eines Freun­des. Er ist die Erste der Lei­den­schaf­ten und wie ein scha­r­fer Dolch. Es ist die Wut, die alles stiehlt. Sie ist ein Dieb an allem, was Askese, Opfer und Gaben erwor­ben haben. Daher sollte man unter allen Umstän­den die Wut töten. Lei­den­schaf­ten geraten außer Kon­trolle wie eine Menge toben­der Pferde. Wenn man Befrie­di­gung durch alle Objekte des Ver­gnü­gens errei­chen will, ist es besser, sie durch Geduld zu beherr­schen. Im Geist, in Taten, Worten und Augen sollte ein Mann sich zum Wohle der Wesen ver­din­gen. Er sollte nie­man­den ver­letz­ten und nie­man­dem und nichts ver­fal­len sein. Der Schaden, den ein unkon­trol­lier­ter Geist anrich­ten kann, ist viel größer als der eines scha­r­fen Dolches, einer getre­te­nen Schlange oder eines wüten­den Feindes. Sogar der Natur eines demü­ti­gen Men­schen kann man dann nicht ver­trauen. Wer seine Natur über­win­det, wird sein wahres Selbst irgend­wann ent­hül­len." Nachdem Rama der uner­müd­li­chen Taten dies gesagt hatte, ant­wor­tete der vor­züg­li­che Zwei­fach­ge­bo­rene Sar­var­tha­sid­dha: "Nachdem ich den ganzen Tag für Almosen an Türen geklopft hatte, war ich so zornig, daß ich diesen Hund geschla­gen habe. Er saß in der Mitte des Weges, und ich bat ihn wieder und wieder, aus dem Weg zu gehen. Erst dann ging er wider­wil­lig bei­seite und stand furcht­sam am Rand der Straße. Oh Nach­fahre des Raghu, ich war so hungrig, daß ich ihn für dieses nie­der­träch­tige Betra­gen schlug. Oh König der Könige, ich bin in diesem Falle schul­dig und du mußt mich dafür bestra­fen. Oh Herr aller Könige, bestrafe mich und erlöse mich damit von der Angst vor der Hölle." Nun fragte Rama seine Mini­ster: "Was ist nun zu tun? Welche Strafe soll über ihn ver­hängt werden? Wir können die Unter­ta­nen nur beschüt­zen, wenn wir die rechte Strafe für ein Ver­bre­chen beschlie­ßen."

Bhrigu, Angiras, Kutsa, Vasis­hta, Kashya und die anderen Asketen, die füh­ren­den Prie­ster, Mini­ster, Bürger und die anderen, in den Shas­tras gelehr­ten Weisen meinten: "Ein Brah­mane sollte nicht mit dem Tode bestraft werden." Nachdem die rechts­ge­lehr­ten Weisen so gespro­chen hatten, sagten die Asketen zu Rama: "Oh Nach­komme des Raghu, der König herrscht über alle und beson­ders du, denn du bist der Richter der drei Welten, der ewige Vishnu." Als alle ihre Meinung gesagt hatten, ergriff der Hund noch einmal das Wort: "Du sagtest auf­rich­tig zu mir: Was soll ich für dich tun? Wenn du mit mir zufrie­den bist, und wenn du wünschst, mir Segen zu ver­lei­hen, dann ernenne diesen Brah­ma­nen zum Ober­haupt einer Familie (Hari: eines Klo­sters)." Sol­cher­art geehrt, bestieg der Brah­mane zufrie­den einen Ele­fan­ten und reiste ab, um seine neue und wür­de­volle Stel­lung ein­zu­neh­men. Über­rascht spra­chen da die Berater zu Rama: "Oh du Strah­len­der, er wurde gar nicht bestraft. Tat­säch­lich hast du ihn beschenkt." Auf die Worte seiner Mini­ster erwi­derte Rama: "Ihr kennt nicht die ganze Wahr­heit dieser Ange­le­gen­heit. Doch der Hund weiß darum." Denn von Rama dar­auf­hin ange­spro­chen, sprach jener: "Oh Rama, ich war einst das Ober­haupt der Familie Kala­nyava. Nach der Ver­eh­rung der Götter und Brah­ma­nen und nach der Spei­sung der Diener, Männer und Frauen aß ich selbst erst. Ich teilte gerecht, und mein Geist war nicht im min­de­sten der Sünde ver­haf­tet. Ich bewahrte mit großer Sorge alle Dinge auf, die zu den Schutz­göt­tern gehören. Ich war demütig, gut­mü­tig und immer zum Wohle aller Tiere unter­wegs. Und doch fiel ich in diesen gräß­li­chen und gepei­nig­ten Zustand. Oh Rama, dieser Brah­mane ist zornig im Wesen und gottlos, er ver­letzt andere, ist unge­dul­dig und grausam, benutzt rauhe Worte und ist unwis­send. Damit ernied­rigt er seine sieben Gene­ra­tio­nen in beide Rich­tun­gen. Er wird kei­nes­falls in der Lage sein, die Pflich­ten als Ober­haupt und Lehrer einer Familie zu erfül­len.

Der­je­nige, dem du wünschst, daß er in die Hölle falle mit Söhnen, Tieren und Freun­den, sollte mit dem Dienst an Brah­ma­nen und Kühen betraut werden. Denn wer den Reich­tum eines Brah­ma­nen, einer Gott­heit, einer Frau oder eines Jungen stiehlt, ist geschla­gen trotz aller guten Taten und allen Reich­tums, den er einst weg­ge­ge­ben hat. Oh Rama, wenn einer die Habe eines Brah­ma­nen oder einer Gott­heit raubt, fällt er in die tiefste Hölle genannt Vichi. Sogar der, der im Geiste ans Stehlen denkt, geht noch einmal in die Hölle ein." Als er die Worte des Hundes vernahm, wei­te­ten sich die Augen des strah­len­den Rama vor Erstau­nen. Und der Hund kehrte dahin zurück, woher er gekom­men war. In seiner frü­he­ren Geburt war der Hund ein Hoch­be­seel­ter, doch nun war er ver­flucht, in einem nie­de­ren Status der Exi­stenz geboren zu sein. Er ging nach Vara­nasi und gelobte Fasten.


72. Der Geier und die Eule

Für lange Zeit lebten ein Geier und eine Eule auf einem Berg am Ufer des Flusses in der Nähe von Ayodhya. Überall ertön­ten die Rufe der Kuckucks, der Berg war mit Löwen, Tigern und vielen Vögeln ange­füllt und stand inmit­ten eines schönen Waldes mit reichen Bäumen. Eines Tages behaup­tete der gemeine Geier, das Nest der Eule wäre sein eigenes und begann Streit. Beide spra­chen: "Der lotus­äu­gige Rama ist der König allen Volkes. Laßt uns zu ihm gehen, und er wird ent­schei­den, zu wem das Nest gehört." Unge­dul­dig und zornig wurde dies beschlos­sen, und immer­fort strei­tend erschie­nen die beiden vor Rama und berühr­ten seine Füße. Im Ange­sicht dieses Herrn der Men­schen sprach der Geier: "Oh Erhal­ter der Mensch­heit, du bist der Erste der Götter und Asuren. Du Strah­len­der bist mit mehr Klug­heit und Gelehrt­heit aus­ge­stat­tet als Vri­has­pati und Sukracha­rya (die Lehrer der Götter und Asuras). Du weißt um die guten und schlech­ten Eigen­schaf­ten der Wesen. In Schön­heit gleichst du dem Mond und bist unbe­zähm­bar wie die Sonne. In Glanz bist du wie der Hima­laya, in Gewich­tig­keit wie der Ozean, in Tap­fer­keit wie der Patri­a­rch, in Geduld wie die Erde und in Schnel­lig­keit wie der Wind. Oh Rama, du bist der Lehrer aller beweg­li­chen und unbe­weg­li­chen Schöp­fun­gen, mit allen Arten von Reich­tum geseg­net, berühmt, ohne einen rache­lü­ster­nen Geist, unbe­sieg­bar, sieg­reich und Meister aller Shas­t­ren und Gesetze. Oh Bester der Männer, höre. Ich habe ein Gesuch an dich. Oh Rama, ich baute ein Nest für mich. Diese Eule nimmt es nun in Beschlag als ihr eigenes. Daher, oh König, rette mich."

Danach begann die Eule: "Es ist wahr, daß im König Teile von Mond, Indra, Sonne, Kuvera und Yama sind. Doch auch ein Teil Mensch ist in ihm. Doch du, oh König, bist die all­seits vor­han­dene Gott­heit, Nara­y­ana selbst. Du urteilst über alle Wesen unpar­tei­isch aus dir selbst heraus. Denn in dir ist auch ein Teil Sanft­heit mani­fest, und die Men­schen nennen dich dafür einen Teil des Mondes. Oh Patri­a­rch, in Ärger, Strafe, Geschen­ken und Furcht bist du unser Schöp­fer, Zer­stö­rer und Beschüt­zer, dafür wirst du Indra genannt. Du bist kraft­voll wie das Feuer und unbe­zähm­bar für alle Wesen. Daher spen­dest du allen Glanz und wirst Sonne genannt. Du bist wirk­lich der Herr des Reich­tums und über­triffst sogar Kuvera. Wie Padma den Herrn des Reich­tums ständig beglei­tet, so ist Sri immer bei dir. Oh Rama, du schaust auf alle beweg­li­chen und unbe­weg­li­chen Wesen mit unvor­ein­ge­nom­me­nen Augen. Auch Freunde und Feinde betrach­test du mit Unvor­ein­ge­nom­men­heit. Du bist der wahre Schutz für deine Unter­ta­nen. Oh Sproß der Raghus, der Tod jagt den­je­ni­gen, durch den du dich belei­digt fühlst. Und dafür wirst du vom Volk auch der höchst mäch­tige Yama genannt. Oh Bester der Könige, du bist allen Wesen gegen­über ver­söhn­lich, und die Men­schen besin­gen deine Herr­lich­keit, als ob du ein Mensch auf Erden bist. Der König ist die Stärke der Schwa­chen und Hilf­lo­sen. Er ist das Auge der Blinden und die Zuflucht der Schutz­be­dürf­ti­gen. Du bist unser König, und so erhöre unser Gesuch. Oh König, dieser Geier tyran­ni­siert mich, denn er besetzt mein Nest. Du Bester der Men­schen bist die einzige gött­li­che Geißel der Mensch­heit."

Nach diesen Worten schickte Rama nach seinen Bera­tern, den Mini­stern Vrishti, Yayanta, Vijaya, Sid­dharta, Ras­htra­vard­dhana, Asoka, Dar­mapala, dem höchst mäch­ti­gen Suman­tra und anderen, welche die Gesetze wohl kannten und hoch­be­seelt und klug waren, um die Shas­t­ren wußten, in ehr­ba­ren Fami­lien zur Welt gekom­men und Meister im Beraten waren. Sie alle lud er ein und bestieg seinen Wagen Pushpak. Dann begaben sich alle zum Ort des Gesche­hens, stiegen her­un­ter, und Rama fragte den Geier: "Wann wurde dieses Nest gebaut? Sag es mir, wenn du dich erin­nerst." Der Geier erwi­derte: "Seit der Zeit, als die Mensch­heit geboren wurde und sich in alle vier Him­mels­rich­tun­gen über den Erdball aus­brei­tete, lebe ich in diesem Nest." Die Eule sprach dagegen: "Zu der Zeit, als die Erde das erste Mal mit Bäumen geschmückt wurde, wurde dieses Nest von mir gebaut." Nach diesen Worten wandte sich Rama an seine Berater: "Eine Ver­samm­lung ist keine Ver­samm­lung ohne Freunde oder alte Männer, welche im Geiste bei reli­gi­ösen Themen ver­wei­len. Es gibt keine Reli­gion ohne Wahr­heit und keine Wahr­heit, wenn da Heu­che­lei ist. Solche Berater sind Lügner, die keine ange­mes­se­nen Ant­wor­ten zur rechten Zeit und über Themen geben, über die sie Bescheid wissen. Jener, welcher eine Frage unter dem Einfluß von Lei­den­schaft, Zorn oder Furcht beant­wor­tet, bindet sich selbst mit tausend Schlin­gen von Varuna, und erst nach Ablauf eines vollen Jahres wird er von einer ein­zi­gen dieser Sünden erlöst." Da spra­chen die Mini­ster zu Rama: "Oh du mit dem großen Geist, was die Eule sagte, ist wahr. Der Geier hat nicht die Wahr­heit gespro­chen. Gib du den Beweis, großer König, denn der König ist die letzte Zuflucht für alle, die Wurzel der Unter­ta­nen und die ewige Reli­gion. Wer vom König bestraft wird, wird nicht in einen nie­de­ren Zustand ver­bannt. Tat­säch­lich wird er vor der Hölle geret­tet und erreicht einen bes­se­ren Status."

Darauf sprach Rama: "Hört, was in den Puranas erwähnt wird. Einst waren die Sonne, der Mond, das Him­mels­ge­wölbe mit den Sternen, die Erde mit ihren Bergen und Wäldern, also die drei Welten mit allem Beweg­li­chen und Unbe­weg­li­chen im Wasser ver­bor­gen. Nur Nara­y­ana exi­stierte zu jener Zeit wie ein zweiter Sumeru. In Nara­y­a­nas Bauch befand sich die Erde mit Lakshmi. Nachdem er die Schöp­fung zer­stört und ins Wasser ein­ge­gan­gen war, lag der strah­lende Vishnu, welcher mit der Seele der Wesen iden­tisch ist, und schlief für viele, lange Jahre. Als der große Asket Brahma Vishnu nach der Zer­stö­rung des Uni­ver­sums schla­fen sah, wußte er, daß Vishnu seinen Atem anhielt und trat in seinen Unter­leib ein. Als dann ein gol­de­ner Lotus aus Vishnus Bauch­na­bel wuchs, war dies der Ursprung für den großen Herrn, den aske­ti­schen Brahma, welcher in tief­ster Buße ver­sun­ken war, um Erde, Luft, Berge, Bäume, Men­schen, Rep­ti­lien und alle Tiere zu erschaf­fen, welche aus einem Leib oder Ei geboren werden. Zu dieser Zeit ent­spran­gen den Ohren Nara­y­a­nas zwei mutige und furcht­bare Dämonen mit Namen Madhu und Kait­habha. Als sie den Patri­a­r­chen erblick­ten, wurden sie zornig und ver­folg­ten ihn. Der Selbst­ge­bo­rene schrie dar­auf­hin laut und schreck­lich. Vom Schrei geweckt, begann Nara­y­ana mit Madhu und Kait­habha zu kämpfen und tötete sie mit seinem Diskus. Ihr Blut über­schwemmte die ganze Erde. Um die Erde wieder zu rei­ni­gen, bedeckte sie Hari, der Erhal­ter der Welt, mit Bäumen. Es wurden auch ver­schie­dene Kräuter erschaf­fen. Die Erde wurde seither Medini genannt, denn sie war mit Medas (Fett) ange­füllt, dem inneren Mark von Madhu und Kait­habha. Daher meine ich, daß dieses Haus nicht dem Geier gehört, oh Mini­ster, sondern der Eule. Und der nie­der­träch­tige Geier sollte bestraft werden, denn dieser Hin­ter­häl­tige und Gemeine raubte eines anderen Nest und tyran­ni­sierte ihn."

In der Zwi­schen­zeit hörte man eine Stimme aus dem Himmel, welche die wahren Zusam­men­hänge auf­zeigte: "Oh Rama, töte den Geier nicht, denn er wurde schon durch die Kraft von Gautamas Askese zu Asche ver­brannt. Oh Herr der Men­schen, dieser Geier war in einer frü­he­ren Geburt ein hel­den­haf­ter und reiner König namens Brah­ma­datta. Einmal kam ein Brah­mane mit Namen Gautama, die Per­so­ni­fi­ka­tion von Kala, zum Haus des Brah­ma­datta um Nahrung und sagte: "Oh König, ich sollte in deinem Haus für mehr als hundert Jahre gespeist werden." Dar­auf­hin bot König Brah­ma­datta dem strah­len­den Brah­ma­nen mit eigenen Händen Wasser zum Waschen seiner Füße an und arran­gierte alles für die Mahl­zeit. Doch zufäl­lig wurde Fleisch mit in die Mahl­zeit des hoch­be­seel­ten Gautama gemischt. Darob sehr wütend sprach der Asket über dem König einen gräß­li­chen Fluch aus: "Oh König, werde du ein Geier." Und der König ant­wor­tete: "Sei ver­söhn­lich, oh du mit den großen Gelüb­den, ver­flu­che mich nicht derart. Aus Unwis­sen­heit beging ich diese Krän­kung. Oh du Großer, du Schuld­lo­ser, handle so, daß dieser Fluch ein Ende finden mag." Nun ver­stand der Asket, daß der König die Belei­di­gung unwis­sent­lich began­gen hatte, und erwi­derte: "Oh König, im Geschlecht der Iks­h­va­kus wird ein König mit Namen Rama geboren werden. Oh Bester der Männer, du sollst vom Fluch erlöst werden, wenn er dich berührt." Nachdem er die Stimme im Himmel ver­nom­men hatte, berührte Rama den Brah­ma­datta. Dieser verließ seine unan­ge­nehme Form und nahm eine wun­der­schöne Gestalt an, welche gött­li­chen Duft ver­strömte. Er pries Rama und sprach: "Oh du in Fröm­mig­keit Leben­der, durch deine Gunst wurde ich aus dieser grim­mi­gen Hölle geret­tet. Nun ist mein Fluch beendet."


73. Die Asketen suchen Rama auf

Viele Tage ver­gin­gen, in denen sich Laks­h­mana und Rama täglich unter­hiel­ten. Dann kamen die ange­neh­men Früh­lings­nächte, weder heiß noch kalt. Eines strah­len­den Morgens, nach Aus­übung seiner täg­li­chen Riten, wollte Rama sich an einen Ort begeben, an dem er die Bürger beob­ach­ten konnte, denn er wußte um ihre Art zu leben. Suman­tra trat ein und sprach zu ihm: "Oh König, einige Asketen kamen her und hielten am Tor an. Es sind Mahars­his, die von Bhar­gava und Chya­vana ange­führt werden. Mäch­ti­ger König, diese zufrie­de­nen Bewoh­ner des Fluß­ufers der Yamuna sind begie­rig, dich zu sehen und so sandten sie mich zu dir, oh Tiger unter den Männern." Der gerechte Rama ant­wor­tete ihm: "Laß die hohen Dwijas ein­tre­ten." Den könig­li­chen Befehl ehrend brachte der Wächter mit gefal­te­ten Händen die sonst schwer erreich­ba­ren Asketen herein. Es waren über hundert an der Zahl, und alle erstrahl­ten in ihrem natür­li­chen Glanze, als die hoch­be­seel­ten Zuflucht­nah­men in die könig­li­che Resi­denz ein­tra­ten. Sie brach­ten Rama ver­schie­dene Früchte in Hülle und Fülle und Gefäße voller klaren Wassers aus hei­li­gen Quellen mit. Der Star­kar­mige nahm all die Früchte und das heilige Wasser an und sprach zu den mäch­ti­gen Asketen: "Wenn ihr ein­ver­stan­den seid, nehmt Platz." So setzten sich all die Mahars­his auf die gol­de­nen, ele­gan­ten und anmu­ti­gen Sitze. Als alle bequem saßen, fragte der Erobe­rer der feind­li­chen Städte selbst­be­herrscht und mit gefal­te­ten Händen: "Was ist der Grund eures Besu­ches? Was soll ich achtsam für euch tun? Ich bin es wert, die Befehle der Mahars­his aus­zu­füh­ren. Mit vollem Ernst werde ich alles zu ihrer Freude erle­di­gen. Die gesamte Mon­a­r­chie und dieses Leben, welches in meinem Herzen ist, all dies steht den Wie­der­ge­bo­re­nen zur Ver­fü­gung. Dies sage ich euch im Namen der Wahr­heit." Als sie dies hörten, brachen die Weisen der stren­gen Ent­halt­sam­keit von den Ufern der Yamuna in dröh­nen­den Beifall aus. Hoch erfreut ant­wor­te­ten die Hoch­be­seel­ten: "Nur von dir und sonst nie­man­dem, oh Krone der Men­schen, kann so etwas auf Erden erwar­tet werden. Viele ver­stor­bene Könige ver­füg­ten über große Macht. Doch mit dem Wissen um die Schwere des Unter­neh­mens, konnten sie sich nie durch­rin­gen, solch ein Ver­spre­chen im voraus zu geben. Doch ohne die Aufgabe zu kennen, hast du dich selbst bereits zum Wohle der Brah­ma­nen mit einem Ver­spre­chen gebun­den. Du wirst ohne Zweifel erfolg­reich sein in deinem Tun. Nun liegt es an dir, die Weisen von einer großen Furcht zu befreien."


74. Die Geschichte des Madhu

Nachdem die Weisen sol­cher­art gespro­chen hatten, sprach Kakuts­tha: "Oh Asketen, erzählt mir, welche Aufgabe ich in eurem Auftrag voll­en­den soll. Eure Angst wird besei­tigt werden." Bhar­gava ant­wor­tete auf diese Worte: "Oh Herr der Men­schen, höre vom Ursprung der Furcht, die unser Land bedroht. Einst, oh König, gab es im Krita Zeit­al­ter diesen groß­mü­ti­gen Nach­kom­men von Diti, den mäch­ti­gen Asura Madhu, älte­s­ter Sohn des Lota. Er war Brah­ma­nen wohl­ge­neigt, freund­lich zu denen, welche seine Hilfe suchten, und mit großer Klug­heit geseg­net. Die frei­ge­bi­gen Götter mochten ihn sehr. Um den Madhu zu ehren, welcher hel­den­haft und immer der Reli­gion zuge­neigt war, verlieh ihm Rudra einen wun­der­ba­ren Segen. Er wählte einen Pfeil aus den sei­ni­gen aus, höchst kraft­voll, ener­gie­reich und glän­zend, und dieser Hoch­be­seelte übergab ihn zufrie­den dem Madhu, indem er sprach: "Du hast voll­en­dete und unver­gleich­li­che Gerech­tig­keit gelebt. Dies hat meine Gunst gewon­nen. Höchst zufrie­den ver­leihe ich dir diese aus­er­le­sene Waffe. Solang du, mäch­ti­ger Asura, keine Himm­li­schen und Hei­li­gen angreifst, solang soll sie dein sein. Ande­rer­seits wird sie ver­schwin­den. Nachdem sie die Person, welche vor­schnell von dir den Kampf fordert, zu Asche ver­brannt hat, wird dieser Pfeil in deine Hand zurück­keh­ren." Der mäch­tige Asura empfing den Segen von Rudra, ver­beugte sich vor Maha­deva und sprach: "Oh Ver­ehr­ter, möge diese her­vor­ra­gende Waffe im Besitz meiner Familie bleiben, oh Gott, der du der Herr der Unsterb­li­chen bist." Darauf erwi­derte der Herr aller Wesen, der mäch­tige Gott Shiva, dem Madhu auf seine Bitte: "Dies wird nicht sein. Doch damit dein Gebet nicht ver­ge­bens sei, sage ich groß­mü­tig und dir zu Gefal­len, daß einer deiner Söhne diesen Pfeil beherr­schen wird. Solange der Pfeil in seiner Hand ist, wird er von keinem Wesen besiegt werden können." Als er vom Gott diesen präch­ti­gen Segen erhal­ten hatte, ließ Madhu, der mäch­tige Asura, eine herr­li­che Stadt erbauen. Seine geliebte Frau, die geprie­sene und maje­stä­ti­sche Kumb­hinasi war eine Tochter von Vis­hwa­vasu und Anala. Ihr Sohn, der äußerst mäch­tige und schreck­li­che Lavana, folgte seit seiner Kna­ben­zeit dem sün­di­gen Lebens­wan­del. Als er erkannte, daß sein Sohn sich dem gott­lo­sen Pfad ver­schrie­ben hatte, wurde Madhu sehr betrübt, doch er sagte nichts zu ihm. Bevor er die Welt aufgab und in die Region Varunas eintrat, über­ließ er den Pfeil Lavana. Er erzählte ihm sogar alles über den Segen, den er einst erhal­ten hatte. Durch die Kraft des Pfeils, unter­drückt dieser seither die drei Welten und beson­ders die Asketen. Ja, sol­cher­art ist die Macht des Lavana und die Macht des Pfeils. Nachdem du nun alles gehört hast, oh Kakuth­sta, bist du in der Lage, unser Übel zu richten. Du bist unsere große Zuflucht. Oh Rama, viele Mon­a­r­chen wurden bereits von den Weisen ange­fleht, sie von ihrer Furcht zu befreien, oh Held. Doch bis jetzt fanden wir keinen Erlöser. Seit wir erfah­ren haben, daß du, oh Kind, Ravana zusam­men mit all seinen Armeen und Streit­wa­gen zer­stört hast, wissen wir, daß kein anderer König auf Erden atmet, der uns befreien könnte. Unsere Bitte ist es, daß du uns von der Angst vor Lavana erlöst. So, oh Rama, haben wir dich mit der Ursache bekannt gemacht, von der unsere Furcht her­rührt. Du bist imstande, damit fertig zu werden. Denn du hast unver­dor­be­nen Hel­den­mut. Tue, was nötig ist."


75. Shatrughna bittet um die Erlaubnis, mit Lavana zu kämpfen

Nach dieser fle­hent­li­chen Bitte der Weisen erkun­digte sich Rama mit gefal­te­ten Händen: "Wovon lebt er? Wie lebt er? Und wo lebt Lavana?" Dar­auf­hin infor­mier­ten die Weisen Rama über die Art, wie Lavana seine Macht erwei­terte: "Zur Nahrung dienen ihm alle Wesen und beson­ders Asketen. Seine Art zu leben wird von Grau­sam­keit regiert. Und sein bestän­di­ger Wohn­sitz ist Madhu­vana. Ständig jagt und tötet er tausend und aber tau­sende Löwen, Tiger und Hirsche, auch Vögel und mensch­li­che Wesen. Ihr Fleisch ist seine täg­li­che Nahrung. Wie der Zer­stö­rer am Tag der uni­ver­sel­len Auf­lö­sung besitzt er gigan­ti­sche Kraft und ernährt sich auch von anderen Wesen." Nachdem er dies gehört hatte, sprach Raghava zu den mäch­ti­gen Asketen: "Ich werde diesen Raks­hasa töten. Entlaßt eure Angst." Gebun­den durch sein den höchst ener­gi­schen Asketen gege­be­nes Ver­spre­chen, berat­schlagte Raghus Sohn mit seinen Brüdern: "Welcher Held soll Lavana schla­gen? Ent­schei­det ihr. Wem soll diese Pflicht über­tra­gen werden? Es sollte ent­we­der der star­kar­mige Bharata oder der kluge Shat­rughna sein." Bharata sprach: "Ich werde ihn töten. Vertrau die Aufgabe mir an." Als er Bha­ra­tas Worte voller Kraft und Mut hörte, stand der jüngere Bruder von Laks­h­mana auf und verließ seinen gol­de­nen Sitz. Shat­rughna grüßte den König und sprach: "Der star­kar­mige zweite Sohn des Dasa­ra­tha voll­en­dete bereits eine gewal­tige Aufgabe. Er regierte Ayodhya, als es ohne den Edlen war, und ertrug den Kummer in seinem Herzen bis zu dessen Wie­der­kehr. Er durch­lief viele Härten, oh König. Dieser Ruhm­rei­che ver­brachte seine Tage auf einem Lager des Elends liegend und von Früch­ten und Wurzeln lebend, während er Lumpen trug. Nachdem er bereits solche Not erlit­ten hat, oh König, sollte er nicht noch mehr Beschwer­den erlei­den, wenn ich, sein Diener, nahe bin." Auf Shat­rughnas Worte ant­wor­tete Rama: "So sei es. Genüge meiner Bitte. Dann werde ich dich auf den Thron der anmu­ti­gen Stadt des Madhu setzen, wenn du wünschst, daß Bharata mit der Aufgabe nicht betraut werden soll, oh Lang­ar­mi­ger. Hero­isch und erfah­ren bist du und daher auch kom­pe­tent, eine Stadt an der Yamuna und ihre blü­hen­den Län­de­reien zu führen. Denn wer die Herr­schaft über ein Volk erlangt und es ohne König läßt, geht in die Hölle ein. Wenn du meine Worte annimmst, dann töte Madhus Sohn, den sün­di­gen Lavana, und regiere gerecht. Oh Held, füge meinen Worten nichts mehr hinzu. Denn zwei­fel­los muß der jüngere Bruder die aus­drück­li­chen Befehle seines älteren Bruders befol­gen. So akzep­tiere, oh Shat­rughna, den Thron, den ich dir über­gebe, und laß die reli­gi­ösen Formeln vor­an­ge­hen, welche von den Brah­ma­nen mit Vasis­hta an ihrer Spitze gesun­gen werden."


76. Die Krönung Shatrughnas

Doch diese Worte Ramas brach­ten den kraft­vol­len Shat­rughna in höchste Ver­le­gen­heit und langsam erwi­derte er: "Oh Herr der Men­schen, das erscheint mir nicht im Ein­klang mit der Moral zu sein. Wie könn­test du, solange es einen älteren Bruder gibt, den jün­ge­ren auf den Thron setzen? Ich muß wohl, oh Bester der Männer, deinem Befehl folgen, denn deine Order kann niemals von mir über­g­an­gen werden, oh du Hoher. Doch von dir habe ich es ver­nom­men, oh Held, wie auch aus den Srutis der Moral. Als mein zweiter Bruder es aus­ge­spro­chen hatte, daß er Lavana töten würde, stand es mir nicht zu, eine Antwort zu geben, wie ich es tat. Indem ich sagte: Ich werde in der Schlacht den gräß­li­chen Lavana besie­gen; da machte ich mich einer unrech­ten Rede schul­dig. Für diesen Verstoß, oh Mäch­ti­ger, muß ich jetzt diesen unschick­li­chen Prozeß erdul­den. Und obwohl es Unrecht ist und Ver­damm­nis mit sich bringt, steht es mir nicht zu, meine Stimme zur Antwort zu erheben, denn es ist der Wunsch meines älte­s­ten Bruders. Oh Rama, eine zweite Antwort werde ich nicht zurück­ge­ben. Ich möchte nicht durch eine zweite Erwi­de­rung frische Strafe auf mich laden, oh Ver­tei­ler von Ehren. Ich werde in dieser Sache tun, oh Herr der Men­schen, was dein Begehr ist. Befiehl du in der Weise, oh Nach­fahre des Raghu, daß die Sünde nicht bei mir liege, indem ich deinem Befehl folge." Ent­zückt sprach Rama nach diesen Worten des hel­den­haf­ten und hoch­be­seel­ten Shat­rughna zu Bharata und Laks­h­mana: "Berei­tet sorg­fäl­tig alle nötigen Dinge für die Krönung vor. Heute noch werde ich diesen Besten der Männer weihen, den Nach­fah­ren des Raghu. Auf mein Geheiß hin ruft die Purod­has (Prie­ster), Bürger, Rit­wi­jas und Mini­ster zusam­men." Die mäch­ti­gen Wagen­krie­ger emp­fin­gen den Befehl und führten ihn dem­ent­spre­chend aus. Ksha­triyas und Brah­ma­nen betra­ten schon bald die könig­li­che Halle mit allen Prie­stern und den Requi­si­ten für die Weihe. Es begann die glücks­ver­hei­ßende Bespren­ke­lung des hoch­be­seel­ten Shat­rughna, und alle Herzen im Palast füllten sich mit Freude. Nachdem er ein­ge­setzt war, glich Shat­rughna der Sonne wie Skanda (der Kriegs­gott), der einst von den Himm­li­schen nebst Indra an die Spitze gesetzt wurde. Als Shat­rughna sol­cher­art vom uner­müd­lich tätigen Rama berufen wurde, freuten sich die Bürger mitsamt den Brah­ma­nen der tiefen Veda Kennt­nisse sehr. Kau­sa­lya, Sumitra, Kaikeyi und die anderen könig­li­chen Frauen ließen fest­li­chen Salut im Palast laut werden. Mit dieser Weihe des Shat­rughna wähnten die hoch­be­seel­ten Weisen vom Ufer der Yamuna den Lavana als bereits getötet. Dann zog Rama den geweih­ten Shat­rughna auf seinen Schoß und rühmte mit lieb­li­chen Worten seinen Hel­den­mut: "Oh du Erobe­rer von feind­li­chen Städten, dieser niemals sein Ziel ver­feh­lende gött­li­che Pfeil ist nun dein. Mit ihm wirst du, gelas­se­ner Sohn des Raghu, Lavana töten. Dieser Pfeil wurde gezogen, als der für Himm­li­sche und Asuras unsicht­bare, unbe­sieg­bare und selbst­ge­bo­rene Gott in der mäch­ti­gen Tiefe des Ozeans ruhte und die Schöp­fung von Madhu, Kait­habha und anderen Raks­ha­sas bedrängt wurde. Er, der die drei Welten erschaf­fen wollte, schuf von Zorn über­wäl­tigt diesen Besten aller Pfeile zur Zer­stö­rung der Gemei­nen. Er ist für alle Wesen unsicht­bar, und mit ihm wurden die Dämonen in der Schlacht besiegt. Dann, nachdem er Madhu und Kait­habha besiegt hatte, schuf er die Welten. Als ich danach strebte, Ravana zu töten, oh Shat­rughna, zog ich den Pfeil nicht, denn ich dachte, daß er, einmal abge­schos­sen, große Ver­wü­stung unter den Wesen her­vor­ru­fen würde.

Lavana geht herum und beschafft sich seine vor­züg­li­che Nahrung, während er daheim die große und fürch­ter­li­che Waffe bewahrt und ehrt, die seinem Vater Madhu vom hoch­be­seel­ten Tryamb­haka (Shiva) ver­lie­hen wurden, um Feinde zu bekämp­fen. Wenn ihn jemand fordert, dann wünscht der Pfeil den­je­ni­gen, zu Asche zu ver­bren­nen. Daher, du Bester der Männer, soll­test du am Tor der Stadt seinen Weg ver­sper­ren, bevor Lavana ein­tre­ten kann. Oh du mit den langen Armen, du soll­test ihn zur Schlacht fordern, wenn er ohne den Pfeil des Shiva ist. Auf diese Weise wirst du in der Lage sein, ihn zu töten. Sonst ist er nicht zu schla­gen. Wenn du ihn so in die Enge treiben kannst, wird er sicher­lich getötet werden. Oh mein Sohn, ich habe dir nun erzählt, wie die Macht seiner Waffe ver­ei­telt werden kann. Denn es ist unmög­lich, die Hel­den­kraft des wür­de­vol­len Nila­kan­tha (Shiva) zu über­tref­fen."


77. Shatrughna bricht auf

Und Rama fuhr fort, Shat­rughna wieder und immer wieder zu loben: "Oh Bester der Männer, dir sollen vier­tau­send Krieger, zwei­t­au­send Streit­wa­gen, ein­hun­dert exzel­lente Ele­fan­ten, viele Vorräte und Sänger folgen. Oh Erster der Männer, Shat­rughna, reise mit gol­de­nen und sil­ber­nen Nijuta Münzen, scha­ren­weise Reich­tü­mern und Trans­port­mit­teln. Sorge dafür, oh Held, daß die Sol­da­ten immer wohl­ge­nährt und zufrie­den sind, und sich nicht über dich ärgern. Beru­hige sie mit lieben Worten, denn die Diener haben ihre Frauen und Freunde nicht dabei, wenn sie den Feind erbli­cken. Sie sind zufrie­den, wenn sie genü­gend Nahrung und Geschenke erhal­ten. Oh Shat­rughna, sende die riesige und wohl gerüs­tete Armee voran, und reise du anschlie­ßend nach Madhu­vana. Du soll­test so furcht­los reisen, daß Lavana, Madhus Sohn, nicht daran denken mag, daß du auf Gefecht aus bist. Oh Bester der Männer, er sollte von nie­man­dem anderen getötet werden, denn ich habe dich damit betraut. Wenn Lavana her­aus­be­kommt, daß es irgend­ei­nen Feind gibt, wird er ihn sicher zer­stö­ren. Wenn die Regen am Ende dieses Sommers ein­set­zen, ist die rechte Zeit, den mit dem nie­de­ren Geist zu zer­stö­ren. Zu dieser Zeit soll­test du ihn töten. Dann wird er sorglos her­um­strei­fen und seine Waffe zu Hause lassen, denn er wird denken, daß niemand mit ihm während der Regen­zeit kämpfen wird. Laß den Sol­da­ten immer Brah­ma­nen vor­an­ge­hen. Der Sommer ist noch nicht voll­stän­dig vorüber, und sie sollten ohne Pro­bleme die Ganga über­que­ren können. Nachdem du die Armee am anderen Ufer der Ganga ihr Lager hast auf­schla­gen lassen, soll­test du schnell und allein mit deinem Bogen wei­ter­rei­sen." Shat­rughna hörte die Worte Ramas und rief alle höchst mäch­ti­gen Krieger und Anfüh­rer zusam­men. Zu ihnen sprach Shat­rughna: "Geht voran und haltet an allen Plätzen, die ihr gut kennt. Greift nie­man­den an." Nachdem er den mäch­ti­gen Krie­gern seine Befehle gegeben hatte, ver­beugte sich Shat­rughna vor Kau­sa­lya, Sumitra und Kaikeyi. Mit gefal­te­ten Händen umschritt er Rama, Laks­h­mana und Bharata und grüßte ehrend die Füße der Prie­ster. Mit Ramas Erlaub­nis verließ der höchst mäch­tige Shat­rughna die Runde. Er ließ die gewal­tige Armee mit aus­ge­wähl­ten Ele­fan­ten und Pferden vor­an­ge­hen und nahm Abschied von Rama. Und alle zeigten dem Ver­meh­rer des Ruhmes der Raghu­fa­mi­lie ange­mes­se­nen Respekt.


78. Die Geschichte von Saudasa und wie er von Vasishta verflucht wurde

Nachdem er seine Armee vor­aus­ge­schickt hatte, wartete Shat­rughna, der Fein­de­be­zwin­ger, für einen Monat in Ayodhya und reiste dann allein ab. Er ver­brachte zwei Nächte auf seinem Weg und erreichte die heilige und male­ri­sche Ein­sie­de­lei des großen Asketen Valmiki. Er ver­beugte sich vor dem hoch­be­seel­ten Muni und sprach mit gefal­te­ten Händen: "Oh ruhm­rei­cher Herr, ich möchte hier einen Tag warten. Ich kam her in einer Ange­le­gen­heit unseres Mei­sters Rama. Morgen früh werde ich in den gräß­li­chen Westen wei­ter­rei­sen." Valmiki, der Beste der Asketen, erwi­derte den Worten des hoch­be­seel­ten Shat­rughna: "Oh du Ruhm­rei­cher, bleibe hier ohne Zögern. Du Sanfter, diese Ein­sie­de­lei gehört den Nach­fah­ren des Raghu. Nimm furcht­los Platz und das Wasser zum Waschen der Füße an." So akzep­tierte Shat­rughna das Wasser und auch Früchte und Wurzeln, die er ver­gnügt ver­spei­ste. Danach fragte er den großen Asketen Valmiki: "Oh großer Asket, wem gehören die Opfer­dinge im Osten nahe dieser Ein­sie­de­lei?" Darauf ant­wor­tete Valmiki: "Shat­rughna, höre und ich werde dir erzäh­len, wessen Opfer­platz sich hier in längst ver­gan­ge­nen Tagen befand.

Es gab einmal einen König namens Saudasa. Er war einer deiner Vor­fah­ren. Sein Sohn Vir­jas­haha war ein sehr mäch­ti­ger und frommer König. Von Jugend an war der hel­den­hafte Saudasa dem Jagen sehr zugetan. Einmal ent­deckte er bei der Jagd zwei Raks­ha­sas im Wald. Er hatte von ihnen schon viele Male berich­ten gehört. Sie trugen die Gestalt von Tigern. In dieser fürch­ter­li­chen Form waren sie niemals satt, auch wenn sie bereits tau­sende Hirsche ver­schlun­gen hatten. Als König Saudasa die beiden Raks­ha­sas sah, war der Wald bereits ohne jeg­li­ches Wild. Zornig darüber erschlug er einen der beiden. Danach ward Saudasa wieder besänf­tigt, und er betrach­tete den Toten. Dessen Gefährte sprach schwer betrübt zu ihm: "Oh du Nie­der­träch­ti­ger, ohne jeden Grund hast du meinen Gefähr­ten getötet. Dafür werde ich deine Strafe sein." Sprachs und ver­schwand vor seinen Augen. Nach einiger Zeit wurde Prinz Vir­jas­haha König. Und Saudasa feierte ein gewal­ti­ges Pfer­de­op­fer in der Nähe dieser Ein­sie­de­lei. Es dauerte viele zehn­tau­send (Ajuta) Jahre. Wegen seiner immen­sen Reich­tü­mer schien dieses Opfer, als ob es von Himm­li­schen aus­ge­führt würde. Kurz vor Ende des Opfers erin­nerte sich der besagte Raks­hasa an seinen frü­he­ren Feind, nahm die Gestalt Vasis­htas an und sprach zum König Saudasa: "Oh König, das Opfer wird heute enden. Gib mir daher sofort Fleisch zu essen." Auf die Worte des Raks­ha­sas in Brah­ma­nen­ge­stalt hörend befahl der König seinen besten Köchen: "Berei­tet ihr sogleich solche Fleisch­ge­richte zu, daß sie meinem Lehrer Vasis­hta gefal­len mögen." Auf dieses Geheiß gingen die Köche des Königs ehr­fürch­tig davon. Da nahm der Raks­hasa die Gestalt eines Koches an und brachte dem König viele Gerichte. König und Königin boten diese dem Asketen Vasis­hta an, welcher, nachdem er einen Blick darauf gewor­fen hatte, erkannte, daß es sich um mensch­li­ches Fleisch han­delte. Heftig erregt sprach er: "Oh König, du sollst selbst essen, was du mir ange­bo­ten hast. Anders kann es nicht sein." Nun auch wütend schöpfte König Saudasa Wasser mit seinen Händen und wollte gerade Vasis­hta ver­wün­schen, da hielt ihn seine Königin ab und sprach: "Oh König, der berühmte und große Asket Vasis­hta ist unser Lehrer und Prie­ster. Du soll­test ihn nicht ver­wün­schen." Nach diesen Worten seiner Königin schüt­tete Saudasa das kraft­volle Wasser über seine eigenen Füße, welche sofort dunkel wurden. Von dieser Zeit an war König Saudasa auch unter dem Namen Kal­mas­ha­pada (gefleckte Füße) bekannt. Dann ver­beug­ten sich der König und seine Gemah­lin wieder und wieder zu Vasis­htas Füßen und erzähl­ten ihm, was der Raks­hasa in Gestalt eines Brah­ma­nen getan hatte. Vasis­hta hörte auf die Worte des Königs, erfuhr also, daß dieser scheuß­li­che Akt von einem Raks­hasa began­gen worden war, und sprach: "Oh König, auch wenn ich es im Zorn gesagt habe, soll es dennoch nicht ver­ge­bens sein. Doch ich ver­leihe dir den Segen, daß du nach zwölf Jahren von diesem Fluch befreit sein sollst. Und durch meine Gunst wirst du keine Erin­ne­rung an deinen Zustand bewah­ren nach Ablauf der zwölf Jahre." Nachdem er die Kon­se­quen­zen seine Fluches erlit­ten hatte, erhielt Saudasa, dieser Bezwin­ger seiner Feinde, sein König­reich wieder und regierte über seine Unter­ta­nen. Oh Nach­fahre des Raghu, der Opfer­platz, nachdem du mich befragt hast, gehörte König Saudasa." Als er die fürch­ter­li­che Geschichte von König Saudasa ver­nom­men hatte, grüßte Shat­rughna den Asketen Valmiki und betrat die Stroh­hütte.


79. Die Geburt von Kusha und Lava

In der­sel­ben Nacht, in der Shat­rughna in der Stroh­hütte über­nach­tete, brachte Sita Zwil­lings­söhne zur Welt. Die Jungen der Munis kamen um Mit­ter­nacht zu Valmiki und über­brach­ten ihm die glücks­ver­hei­ßende Nach­richt: "Oh ver­ehr­ter Herr, die geliebte Gemah­lin von Rama gebar zwei Söhne. Beschütze sie, damit böse Geister ihnen nicht weh tun können." Nach dieser Nach­richt begab sich der höchst strah­lende Valmiki dorthin und erfreute sich sehr am Anblick der glän­zen­den Jungen, welche der frisch auf­ge­hen­den Sonne und den Himm­li­schen glichen. Dann berei­tete er alles vor, um sie vor Angrif­fen von Gei­stern und Kobol­den zu schüt­zen. Dazu nahm er Kusha (den oberen Teil der Pflanze) und Lava (den unteren Teil). Dann übergab er das mittels Mantras gehei­ligte Kusha den Händen der älteren Frauen und sprach dabei: "Reibt den Körper des älteren Jungen damit ein." Dann gab er ihnen Lava und sagte: "Und den jün­ge­ren Knaben reibt ihr damit ein. Auf diese Weise nenne ich den ersten Sohn Kusha und den zweiten Lava. Unter diesen Namen sollen sie auf Erden gefei­ert werden." Ehr­fürch­tig emp­fin­gen die älteren Frauen Kusha und Lava aus den Händen des Valmiki als Mittel zum Schutz, und die beiden waren fortan bewacht. Auch Shat­rughna erfuhr davon, daß Sita ohne Schwie­rig­kei­ten zwei Söhne geboren hatte, die älteren Aske­tin­nen die beiden beschütz­ten und dabei die Ruh­me­s­taten des Rama mitten in der Nacht gesun­gen wurden. Und er dachte bei sich: "Es ist ein Segen, daß Sita zwei Söhne geboren hat." Mit dieser Freude verging die lange und ereig­nis­rei­che Nacht des (Monats) Sravana wie in einem Moment. Nach Ablauf der Nacht übte er seine mor­gend­li­chen Riten aus und nahm Abschied von Valmiki. Dann reiste er weiter nach Westen. Nach sieben Nächten erreichte er endlich die Ein­sie­de­lei der frommen Rishis, welche am Ufer der Yamuna lebten. Hier nahm er Zuflucht und erging sich in ange­neh­men Gesprä­chen mit Cha­ba­nya und anderen Asketen. In großer Freude ver­brachte der hoch­be­seelte und hel­den­hafte Raghu Prinz die Nacht, wobei er mit den Asketen erzählte.


80. Die Geschichte von Mandhata

Bei Ein­bruch der Nacht fragte Shat­rughna den Asketen Cha­ba­nya, Bhrigus Sohn: "Oh Brah­mane, wie mächtig ist Lavana? Wel­cher­art ist die Kraft seines Pfeils? Und welche Per­so­nen wurden zuvor im Kampf von diesem Pfeil getötet?" Der strah­lende Cha­ba­nya ant­wor­tete auf die Fragen des hoch­be­seel­ten Prinzen: "Oh Nach­fahre der Raghus, Lavana hat durch diesen Pfeil viel erreicht. Doch höre, was einem König aus dem Geschlecht der Iks­h­va­kus geschah. Dieser frühe König von Ayodhya war in allen drei Welten unter dem Namen Mandhata bekannt. Er war der Sohn des Yava­nas­hwa, sehr mächtig und stark. Nachdem er die ganze Welt unter­wor­fen hatte, begann er die Erobe­rung der himm­li­schen Regio­nen. Indem er sich an die Vor­be­rei­tun­gen zur Beherr­schung der Götter machte, waren der himm­li­sche Anfüh­rer Indra und die anderen Unsterb­li­chen höchst ver­äng­stigt. Mit dem Schwur, daß er die Hälfte von Indras Thron und König­reich ein­neh­men würde und die Himm­li­schen ihn ver­eh­ren müßten, stieg er in die himm­li­schen Regio­nen auf. Doch als Indra, der Bezwin­ger von Paka, von dieser nie­der­träch­ti­gen Absicht erfuhr, beschwich­tigte er ihn mit schmei­cheln­den Worten: "Oh Erster der Men­schen, nicht einmal im Land der Men­schen warst du in der Lage, der wirk­li­che König zu sein. Ohne die Erde voll­stän­dig unter­wor­fen zu haben, wie kannst du wün­schen, über das himm­li­sche Reich zu herr­schen? Wenn die gesamte Welt in deiner Hand ist, dann, oh Held, wirst du mit deinem ganzen Heer an Dienern und Sol­da­ten auf den himm­li­schen Thron gesetzt." Als Indra dies gesagt hatte, fragte Mandhata: "Oh Shakra, wer auf Erden miß­ach­tet meine Befehle?" Und Indra erwi­derte: "Nun Schuld­lo­ser, ein Wan­de­rer der Nacht, Lavana mit Namen, Madhus Sohn, lebt in Madhu­vana und wird nicht von dir beherrscht." Nach diesen schreck­li­chen und unan­ge­neh­men Worten Indras senkte der König scham­voll sein Haupt und wurde still. Dann grüßte er Indra, verließ ihn und kehrte zur Erde zurück. Mit ärger­li­chem Herzen, seiner gesam­ten Armee und allen Trans­port­mit­teln ging er davon, oh Fein­de­be­zwin­ger, um Madhus Sohn Lavana zu unter­wer­fen. Dazu sandte er einen Boten aus, um ihn zur Schlacht zu fordern. Der Bot­schaf­ter trat vor Lavana, sprach viele ihm unan­ge­nehme Worte aus und wurde vom Wan­de­rer der Nacht ver­schlun­gen. Auf der anderen Seite wurde die aus­blei­bende Rück­kehr des Boten bemerkt, und König Mandhata griff sehr wütend den Raks­hasa von allen Seiten mit Pfeilen an. Wild lachend nahm Lavana seinen Pfeil zur Hand und schoß ihn ab, damit er König und Gefolge zer­störe. Auf diese Weise wurde die Waffe mächtig und ver­brannte den König mitsamt seinen Dienern und Armeen zu Asche, um dann zu Lavana zurück­zu­keh­ren. So wurde der hoch­be­seelte König Mandhata nebst seiner gewal­ti­gen Armee getötet. Oh lie­bens­wer­ter Held, unver­gleich­lich und groß ist die Stärke des Pfeils. Doch sicher wirst du Lavana morgen schla­gen. Gewiß ist dein Sieg, wenn Lavana seinen Pfeil nicht auf­neh­men kann. Die Men­schen werden erleich­tert sein, wenn du die Zer­stö­rung des Lavana voll­brin­gen kannst. Oh Bester der Männer, ich habe dir nun über die unver­gleich­li­che und gräß­li­che Macht des gemei­nen Lavana und seines Pfeils erzählt. Oh Prinz, mit großer Anstren­gung tötete Lavana den Mandhata. Es war nicht leicht. Du wirst am näch­sten Morgen Lavana sicher zer­stö­ren. Er wird für sein Fleisch die Stadt ver­las­sen, ohne seinen Pfeil mit­zu­neh­men. Zu dieser Zeit wirst du sicher mit Sieg gekrönt werden, oh Herr der Men­schen."


81. Shatrughna fordert Lavana heraus

Mit sol­cher­lei Gesprä­chen über den erreich­ba­ren Sieg verging Shat­rughna die Nacht wie im Fluge. Der klare Morgen zog herauf, und der hel­den­hafte Lavana verließ seine Stadt, um Nahrung zu beschaf­fen. In der Zwi­schen­zeit hatte der hero­i­sche Shat­rughna die Yamuna über­quert und stellte sich mit seinem Bogen in der Hand an das Tor von Madhus Stadt. Gegen Mittag kam Lavana, der Wan­de­rer der Nacht und Voll­brin­ger gräß­li­cher Taten, mit vielen tausend Tieren zurück und erblickte Shat­rughna am Tor mit der Waffe in der Hand. Er sprach: "Was willst du mit dieser Waffe anfan­gen? Oh nie­der­träch­ti­ger Lump, im Zorn habe ich viele tausend Men­schen ver­schlun­gen, weil sie eine Waffe trugen wie du. Nun sehe ich, daß auch du bereits von Kala (der alles ver­schlin­gen­den Zeit) beses­sen bist. Oh nie­de­rer Mensch, eigent­lich bin ich bereits völlig gesät­tigt. Warum willst du von selbst den Weg in meinen Rachen gehen?" Als Lavana dies lachend mehr­mals wie­der­holte, kamen dem großen Helden Shat­rughna die Tränen vor Zorn. Außer sich vor Wut strahlte der Körper des hoch­gei­sti­gen Shat­rughna in blen­den­dem Glanze. Äußerst erregt erwi­derte er dem Wan­de­rer der Nacht: "Oh du mit deinem bru­ta­len Ver­stand, mich ver­langt nach einem Zwei­kampf mit dir. Ich bin der Sohn des großen Königs Dasa­ra­tha, der Bruder des klugen Rama, und mein Name ist Shat­rughna. Ich töte alle meine Feinde und kam her, dich zu zer­stö­ren. Ich will jetzt mit dir kämpfen. Trete du in den Zwei­kampf ein. Du bist der Feind aller Tiere und Men­schen. Und du wirst nicht in der Lage sein, das Wirken meiner Hände zu über­le­ben." Nachdem er das gesagt hatte, lachte der Raks­hasa laut und ant­wor­tete dem Besten der Männer: "Dein Denken ist ver­wirrt. Doch durch den Einfluß des Schick­sals kamst du unter meine Kon­trolle. Der Raks­hasa Ravana war der Bruder meiner Tante. Oh du mit dem kleinen Ver­stand, du nie­de­rer Schuft, Rama tötete ihn wegen seiner Gattin. Aus Haß habe ich die Zer­stö­rung von Ravanas Familie tole­riert und euch igno­riert. Ihr seid so niedere Men­schen. Doch in der Ver­gan­gen­heit habe ich alle aus deiner Familie getötet und besiegt. Und nun werde ich alle Leben­den zer­stö­ren und auch die, welche noch geboren werden. Oh du mit dem bru­ta­len Ver­stande, wenn du es wünschst, werde ich mit dir kämpfen. Warte hier so lange, bis ich meine Waffe geholt habe. Bleib nur so lange hier, bis ich dich getötet habe." Doch Shat­rughna erwi­derte sofort: "Wohin willst du gehen, solange ich am Leben bin? Der erfah­rene Mann sollte niemals einen Feind ver­las­sen, der ihn ent­schlos­sen her­aus­ge­for­dert hat. Und wer den Feind ver­wirrt und unent­schlos­sen zur Schlacht fordert, der wird wie ein Feig­ling sterben. Schau noch einmal auf diese Welt mit all ihrer Schöp­fung zur Freude deines Herzens, denn ich werde dich mit vielen scha­r­fen Waffen ins Reich Yamas schi­cken, dich Feind der drei Welten und meines Geschlechts."


82. Tod des Lavana

Zutiefst auf­ge­bracht über dessen Worte suchte Lavana immer wieder den hoch­be­seel­ten Shat­rughna zum Warten zu bewegen. Er ballte seine Fäuste und knirschte mit den Zähnen und for­derte den Besten der Raghus zum Kampf. Auf diese Worte ging Shat­rughna, der Bezwin­ger der Feinde der Himm­li­schen, sofort ein und sprach zum scheuß­li­chen Lavana: "Shat­rughna war noch nicht geboren, als du andere Könige besieg­test. Begib dich nun, von Pfeilen ange­grif­fen, ins Reich des Todes. Oh du mit der gemei­nen Seele, wie die Götter mit anschau­ten, als Ravana starb, so sollen die Rishis und gelehr­ten Brah­ma­nen heute sehen, wie ich dich zer­störe. Oh Raks­hasa, ganz sicher werden die Städte und Dörfer mit Gutem bekrönt sein, wenn du durch meine Pfeile ver­brannt dar­nie­der fällst. Wie die Son­nen­strah­len in einen Lotus ein­fal­len, so sollen licht­harte Pfeile aus meiner Hand in dein Herz vor­drin­gen." Außer sich vor Wut warf Lavana nach diesen Worten einen rie­si­gen Baum gegen des Feindes Brust. Doch Shat­rughna zer­spal­tete ihn in tausend Stücke. Da diese Tat ver­ei­telt war, hob Lavana viele weitere Bäume hoch und wir­belte sie auf Shat­rughna, welcher einen nach dem anderen mit vier­hun­dert halb­mond­för­mi­gen Pfeilen zer­schnitt. Dann griff der mäch­tige Shat­rughna den Raks­hasa mit Pfeilen an, doch dieser fühlte kei­ner­lei Schmerz. Im Gegen­teil, laut lachend ent­wur­zelte der starke Raks­hasa einen wei­te­ren Baum und schlug Shat­rughna damit auf den Kopf. Dieser Hieb ver­wun­dete ihn und ließ ihn fallen. Als der Held zu Boden ging, erhob sich ein fürch­ter­li­cher Auf­schrei unter den Rishis, Gand­ha­r­vas und Apsaras. Der Wan­de­rer der Nacht erach­tete Shat­rughna für tot, gefal­len und besiegt und ging nicht in sein Haus, um seine Waffe zu holen, obwohl er die Gele­gen­heit dazu hatte. Viel­mehr küm­merte er sich um seine gesam­melte Nahrung. Doch Shat­rughna kamen die Sinne nach kurzer Zeit zurück. Er stand auf, nahm seine Waffe und stellte sich erneut ans Stadt­tor unter dem Lob der Rishis. Er wählte jetzt den her­vor­ra­gen­den Pfeil von unfehl­ba­rem Ziel, von dem die zehn Rich­tun­gen mit ursprüng­li­chem Glanz erfüllt wurden. Sein Antlitz glich dem Blitz und auch seine Schnel­lig­keit. Er war (so mächtig wie die Berge) Meru und Mandara, und er war überaus beweg­lich. Niemand konnte ihm in der Schlacht wider­ste­hen. Er war mit rotem Sandel wie mit Blut gefärbt, und seine Federn waren wun­der­schön. Als die Wesen diese Waffe erblick­ten, die so schreck­lich wie das Feuer der Auf­lö­sung war und sogar von den Herren der Danavas, von den Bergen und Asuras gefürch­tet wurde, da ver­brei­tete sich große Angst unter allen Geschöp­fen. Höchst ver­wirrt begaben sich die Götter, Asuras, Gand­ha­r­vas, Hei­li­gen und Apsaras mit allen anderen Wesen der Welt vor den Großen Patri­a­r­chen, dem Segens­ver­lei­her, und spra­chen: "Die Angst der Himm­li­schen und die Zer­stö­rung der Wesen ist da." Der Patri­a­rch Brahma hörte ihre Worte und erwi­derte: "Auch wenn es ein Grund für große Angst ist, so ist es doch für die Gött­li­chen nicht schreck­lich." Und mit lieber Stimme sprach er weiter: "Höret, ihr Himm­li­schen, Shat­rughna wählte diesen Pfeil, um Lavana zu töten. Durch seine Energie sind wir alle über­wäl­tigt. Dieser strah­lende und ewig­wäh­rende Pfeil wurde von der Urgott­heit, von Vishnu, dem Herrn der Wesen, in die Welt gebracht. Meine Kinder, dieser flam­mende Pfeil, der euch äng­stigt, wurde vom hoch­gei­sti­gen Vishnu erschaf­fen, um die Dämonen Madhu und Kait­habha zu töten. Nur Vishnu allein ist sich seiner Energie voll bewußt. Dieser Shat­rughna ist ein Teil von Vishnus Wesen. Geht alle hin und bezeugt die Zer­stö­rung dieses Ersten aller Raks­ha­sas. Schaut wie der jüngere Bruder von Rama, der hoch­be­seelte und hero­i­sche Shat­rughna den Lavana besiegt."

Die Worte des Patri­a­r­chen Brahma befol­gend gelang­ten die Himm­li­schen zum Schlacht­feld von Lavana und Shat­rughna und erblick­ten den Pfeil, den Shat­rughna in den Händen hielt und der wie das Feuer der großen Auf­lö­sung brannte. Als Shat­rughna sah, wie sich das Him­mels­ge­wölbe mit Göttern füllte, brüllte der Nach­fahre des Raghu wie ein Löwe und schaute unver­wandt auf Lavana. Und Lavana nahm die Her­aus­for­de­rung des hoch­be­seel­ten Shat­rughna an und rüstete sich zum Kampf. Da spannte Shat­rughna seinen Bogen bis zu den Ohren, und dieser höchst voll­kom­mene Bogen­schütze schoß seinen Pfeil auf die breite Brust Lavanas ab. Der Pfeil durch­bohrte blitz­schnell dessen Brust und sein Herz, flog weiter bis Rasa­tala (in die Hölle) und kehrte dann, von den Himm­li­schen geehrt, zum Prinzen zurück. Der Wan­de­rer der Nacht fiel vom Pfeil durch­bohrt zu Boden wie ein vom Blitz gespal­te­ner Berg. Nach dem Tod des Raks­hasa ging der gewal­tige und gött­li­che Pfeil von Lavana vor allen Göttern wieder in den Besitz von Rudra (Shiva) über. Und Shat­rughna, dieser jüngere Bruder von Laks­h­mana, der hel­den­hafte Abkömm­ling des Raghu mit seinem her­vor­ra­gen­den Bogen nebst Pfeilen, leuch­tete wie die Sonne, die mit tausend Strah­len die Dun­kel­heit ver­treibt, denn er hatte mit nur einem Pfeil die Furcht der drei Welten zer­streut. Die himm­li­schen Rishis, Schlan­gen und Apsaras besan­gen Shat­rughnas Ruhm: "Oh Sohn des Dasa­ra­tha, es ist wirk­lich ein großes Glück, daß du die Furcht ver­trie­ben und den Sieg errun­gen hast, und der Raks­hasa Lavana wie eine böse Schlange ver­nich­tet wurde."


83. Shatrughna richtet sich in der Stadt des Madhu ein

Nachdem Lavana geschla­gen war, kamen die Himm­li­schen von Agni und Indra ange­führt zu Shat­rughna und spra­chen lieb­li­che Worte zum Fein­de­be­zwin­ger: "Oh Kind, es ist ein großes Glück, daß du den Raks­hasa Lavana getötet hast und dich nun Erfolg krönt. Nimm daher unseren Segen an, du Bester der Männer mit den festen Gelüb­den. Oh du mit den langen Armen, alle, die Segen spenden können, sind her­ge­kom­men. Sie alle wün­schen deinen Sieg. Ohne Früchte geht niemand davon, der uns sieht." Der lang­ar­mige und selbst­kon­trol­lierte Shat­rughna legte seine Hände auf sein Haupt und ent­geg­nete den Worten der Himm­li­schen: "Laßt diese male­ri­sche und bezau­bernde Stadt des Madhu, welche die Himm­li­schen einst erbau­ten, meine Resi­denz sein. Dies ist der einzige, her­vor­ra­gende Segen, um den ich bitte." Mit ent­zück­tem Herzen erwi­der­ten die Götter dem Nach­fah­ren des Raghu: "Dein Wunsch sei erfüllt. Die Stadt ver­wandle sich nun in die wun­der­schöne Haupt­stadt mit Namen Suras­hena (eines Helden würdig)." Mit diesen Worten begaben sich die Götter in das Him­mels­ge­wölbe zurück. Der ruhm­rei­che Shat­rughna brachte seine Sol­da­ten her, welche zuvor am Ufer der Ganga ihr Lager auf­ge­schla­gen hatten. Als sie ein­ge­trof­fen waren, gab Shat­rughna im Monat Sraban den Befehl zur Ein­quar­tie­rung. Auf diese Weise ließ sich die Furcht­lo­sig­keit der himm­li­schen Heer­scha­ren im Lande nieder, und die schöne und reiche Stadt wurde für zwölf Jahre regiert. Alle Felder waren mit Korn gefüllt, und Indra ließ es zur rechen Zeit regnen. Vom starken Arm des Shat­rughna beschützt, wurden alle Men­schen kraft­voll und gesund. Die Stadt am Ufer der Yamuna erstrahlte so schön wie der Halb­mond mit ihren Höfen, Läden, Straßen, schönen Häusern, den Men­schen der vier Klassen und vielen Han­dels­wa­ren. Shat­rughna küm­merte sich auch um die Ver­schö­ne­rung des geräu­mi­gen, weißen Hauses mit vielen Ver­zie­rungs­a­r­bei­ten, welches Lavana zuvor errich­ten ließ. Wenn er seine Stadt beschaute, die mit vielen schönen Gärten, Ver­gnü­gungs­plät­zen und Reich­tü­mern ange­füllt war, mit Himm­li­schen und Men­schen, vielen Waren und Händ­lern aus ver­schie­de­nen Ländern, da erfuhr der jüngere Bruder von Bharata die größte Befrie­di­gung seiner Wünsche und höch­stes Ent­zücken. Als er die schöne Stadt sol­cher­art regiert hatte, beschloß Shat­rughna im Stillen für sich: "Dies ist das zwölfte Jahr. Es ist Zeit, die Füße Ramas zu ehren." So beschloß König Shat­rughna, der Ver­meh­rer des Ruhmes der Raghus, seine Reise zu Rama, nachdem er die Stadt auf­ge­baut hatte, welche einem Para­diese glich und mit vielen Men­schen ange­füllt war.


84. Shatrughna besucht den Weisen Valmiki

Am Ende des zwölf­ten Jahres wünschte Shat­rughna mit nur einigen Dienern, Sol­da­ten und Gefolgs­leu­ten in das von Rama beschützte Ayodhya zu ziehen. Ohne seine Mini­ster und füh­ren­den Gene­räle machte er sich mit ein­hun­dert Wagen und ent­spre­chen­der Kaval­le­rie auf den Weg. Sieben Hal­te­punkte zählte der höchst berühmte Abkömm­ling der Raghus auf seinem Weg, dann erreichte er die Ein­sie­de­lei des Valmiki. Dieser Beste der Männer beugte sich zu Füßen des füh­ren­den Muni, nahm aus seinen Händen das Wasser zum Waschen der Füße und Arghya an und akzep­tierte damit dessen Gast­freund­schaft. Der große Asket Valmiki widmete dem hoch­be­seel­ten Shat­rughna viele, liebe Worte. Erst bezog er sich auf Lavanas Tod und sprach: "Indem du Lavana getötet hast, voll­brach­test du ein sehr schwe­res Werk. Oh du Freund­li­cher und Bester unter den Männern, Lavana hatte zuvor viele hundert äußerst mäch­tige Könige in der Schlacht zer­stört mitsamt ihren Armeen und Streit­wa­gen. Und du hast den bös­ar­ti­gen Raks­hasa einfach getötet. Durch deinen Hel­den­mut wurde die ganze Welt von Furcht befreit. Rama hat mit großen Schwie­rig­kei­ten den Ravana erschla­gen, doch du hast ohne jeg­li­che Pro­bleme diese gewal­tige Aufgabe gelöst. Über Lavanas Tod freuen sich die Himm­li­schen sehr. Und noch viel mehr wurde das Wohl des gesam­ten Uni­ver­sums und aller Wesen her­ge­stellt. Oh Shat­rughna, du Erster der Männer, ich war in der Ver­samm­lung des Vasava (Indra) anwe­send und habe deinen Kampf mit ange­se­hen. Und auch ich war höchst ent­zückt und werde dafür jetzt an deinem Haupt riechen, denn dies ist der größte Aus­druck von Liebe." Sprachs und atmete über seiner Krone.

Dann regelte er den Empfang seines Gefol­ges. Nach dem Essen, lauschte Shat­rughna, dieser Beste der Men­schen, den musi­ka­lisch dar­ge­bo­te­nen Erzäh­lun­gen über Rama. Diese Lieder han­del­ten von seinen frü­he­ren Taten und waren in Sans­krit gedich­tet. Musi­ka­li­sche Instru­mente und Stim­men­ge­sang beglei­te­ten die Worte mit süßen Noten. Shat­rughna lauschte jedem Wort von Anfang bis Ende. Alles war von Wahr­heit durch­drun­gen, und er war außer sich vor Freude. Seine Augen waren mit Tränen gefüllt, und er blieb für eine Weile sprach­los. Dann, als er seine Sinne wie­der­fand, atmete er scharf aus vor Über­ra­schung. Er hörte in diesem Lied die ver­gan­ge­nen Dinge und was noch weiter gesche­hen wird. Auch seine Gefolgs­leute lausch­ten mit geneig­ten Köpfen und spra­chen ganz benom­men: "Welch Wunder!". Und unter­ein­an­der redeten sie: "Ach! Wo sind wir? Ist dies ein Traum? Wir haben in dieser Ein­sie­de­lei über Dinge gehört, die wir nie zuvor kannten. Welch Wunder, es muß ein Traum sein, dieses wun­der­bare Lied." Höchst über­rascht baten sie Shat­rughna: "Oh Erster der Men­schen, frage den Besten der Asketen, Valmiki, noch mehr darüber aus." Sie alle waren sehr neu­gie­rig, doch Shat­rughna ant­wor­tete ihnen: "Es steht uns nicht zu, oh Sol­da­ten, ihn auf diese Weise zu fragen. Es gibt viele solcher Wunder in der Ein­sie­de­lei dieses Asketen. Es ist daher nicht ange­bracht, ihm aus Neugier Fragen zu stellen." Nach dieser Rede zu seinen Sol­da­ten ver­beugte sich Shat­rughna vor dem Asketen und betrat sein Quar­tier.


85. Shatrughna kehrt zurück, um Rama wiederzusehen

Als sich Shat­rughna nun zurück­ge­zo­gen hatte, begann er über dieses her­vor­ra­gende Lied von Rama und seinen Taten zu medi­tie­ren und schlief dabei nicht ein. Besänf­tigt ver­brachte er die Nacht und lauschte der bezau­bern­den Musik. Im Nu war die Nacht vorüber, und nachdem er zuerst seine mor­gend­li­chen Riten voll­führt hatte, ver­beugte er sich mit gefal­te­ten Händen vorm Besten der Asketen, Valmiki, und sprach: "Oh ruhm­rei­cher Herr, ich sehne mich danach, Rama zu sehen, dem Spender von Freude für das Raghu Geschlecht. Es ist mein Wunsch, daß du und die anderen berühm­ten Rishis mir dies erlau­ben." Der große Asket Valmiki umarmte den Fein­de­be­zwin­ger Shat­rughna und nahm Abschied von ihm. Ja, er wollte bal­digst Rama wie­der­se­hen, so grüßte er flugs die besten Munis und machte sich eilends auf den Weg nach Ayodhya. Shat­rughna, dieser anmu­tige Nach­fahre des Iks­h­vaku, betrat kurz darauf die selten male­ri­sche Stadt und begab sich dahin, wo der lang­ar­mige und strah­lende Rama wartete. Er erblickte Rama inmit­ten seiner Berater, so leuch­tend in seinem Glanze wie Indra inmit­ten der Unsterb­li­chen. Er ver­beugte sich mit gefal­te­ten Händen vor Rama, dem wahr­haf­ti­gen Helden, und sprach: "Oh großer König, ich habe alle deine Befehle aus­ge­führt. Ich tötete den hin­ter­häl­ti­gen Lavana und füllte seine Stadt mit Unter­ta­nen. Oh Nach­fahre des Raghu, zwölf Jahre sind für mich nun ohne dich ver­flos­sen. Ich wünsche nicht länger, von dir getrennt zu leben. Habe daher Mit­ge­fühl mit mir, oh Rama mit dem unge­mil­der­ten Hel­den­mut. Ohne dich kann ich nicht für immer in einer fremden Provinz leben wie ein mut­ter­lo­ses Kind." Rama umarmte ihn und erwi­derte: "Sei nicht traurig, Held. Dies ziemt sich nicht für Ksha­triyas. Könige, mein Bruder, haben es niemals satt, in einem fremden Land zu wohnen. Gemäß der Moral der Ksha­triyas ist es ihre größte Pflicht, ihre Unter­ta­nen zu regie­ren. Oh hel­den­haf­ter und bester Mann, komm von Zeit zu Zeit nach Ayodhya, besuche mich und kehre dann in deine eigene Stadt zurück. Du bist mir lieber als mein Leben. Doch es ist die dir oblie­gende Pflicht, das König­reich zu beherr­schen. Bleib also bei mir für sieben Nächte, oh Shat­rughna, und geh dann mit all deinen Dienern, deiner Armee und den Streit­wa­gen in deine Stadt zurück." Auf diese tugend­haf­ten und bezau­bern­den Worte erwi­derte Shat­rughna schwach: "Dein Befehl sei aus­ge­führt." So ver­weilte der geübte Bogen­schütze Shat­rughna sieben Nächte bei Rama und rich­tete sich dann zur Abreise. Er bat Bharata und Laks­h­mana und auch den hoch­be­seel­ten, wahr­haf­ten Rama um Abschied und reiste schnell in seinem rie­si­gen Wagen in seine Stadt. Und die hoch­be­seel­ten Brüder Bharata und Laks­h­mana folgten ihm eine Weile zu Fuß.


86. Tod eines Brahmanensohnes

Shat­rughna hatte sich wieder ver­ab­schie­det und Rama aus dem Geschlecht der Raghus erfreute sich am frommen Regie­ren seiner Unter­ta­nen mit Bharata und Laks­h­mana an seiner Seite. Es ver­gin­gen einige Tage, da kam ein alter Brah­mane aus einem Dorf mit einem toten Jungen zum Palast­tor. Von großer Zunei­gung bewegt weinte er unun­ter­bro­chen in mit­lei­di­gen Worten: "Welch abscheu­li­ches Ver­bre­chen beging ich einst in einer frü­he­ren Geburt, daß ich nun gezwun­gen bin, den Tod meines Sohnes anzu­se­hen? Mein Sohn, du warst noch nicht einmal vier­zehn Jahre alt. Dein unzei­ti­ger Tod ist mir größtes Elend. Ohne Zweifel werden deine Mutter und ich aus Kummer um dich schon bald vom Tode hinfort geris­sen werden, oh mein Sohn. Ich kann mich nicht erin­nern, daß ich jemals ein falsches Wort aus­sprach, ein Tier ver­letzte oder ein anderes Ver­bre­chen beging. Darum ist wohl dieser Junge wegen einer anderen sün­di­gen Tat ins Reich Yamas ein­ge­gan­gen, ohne die Pflich­ten eines Sohnes gegen­über seinen Eltern aus­zu­füh­ren. In Sicher­heit unter Ramas Herr­schaft habe ich niemals von einem so gräß­li­chen Tod ver­nom­men, daß ein Junge gestor­ben wäre, ohne das Alter erreicht zu haben. Sicher hat Rama eine fürch­ter­li­che Untat began­gen, so daß Jungen unter seinem Regime dem unzeit­ge­mäßem Tod begeg­nen. In anderen König­rei­chen fürch­ten sich Knaben nicht vor frühem Tode. Darum, oh König, ver­leihe diesem toten Kind das Leben. Sonst entsage ich mit meiner Gemah­lin dem Leben an diesem Tore, als ob wir keinen Herrn hätten. Und dann, oh Rama, lebe lang und glück­lich mit deinen Brüdern, doch beschmutzt von Sünde durch den Tod eines Brah­ma­nen. Oh du mit dem großen Hel­den­mut, bis jetzt haben wir glück­lich in deinem König­reich gelebt. Doch nun sind wir unter deiner Herr­schaft in Sorge und in Trauer wegen des Todes unseres Sohnes. Wir wurden unter die Herr­schaft von Kala (der Zeit) gebracht. So gibt es in deinem Reich nicht mehr die klein­ste Freude für uns. Das König­reich des hoch­be­seel­ten Iks­h­vaku ist in einen her­ren­lo­sen Zustand gekom­men, denn mit Rama als Regen­ten wurde der Tod eines Jungen möglich. Für die Sünde einer gott­lo­sen Herr­schaft werden die Unter­ta­nen mit Elend über­schüt­tet. Wenn ein König dem bösen Pfade folgt und sein Volk nicht gerecht regiert, gibt es unzeit­ge­mä­ßen Tod. Auch wenn ein König die Ver­bre­chen der Men­schen in Stadt oder Land nicht unter­drückt, erhebt sich die Angst vor frühem Tode. Es ist offen­sicht­lich und unzwei­fel­haft, daß die Sünde des Königs in Stadt und Land lebt. Aus diesem Grunde traf meinen Jungen der Tod." Über­wäl­tigt von Trauer beschwerte sich der alte Brah­mane wieder und immer wieder beim König in mit­leid­vol­len Worten und bedeckte dann den toten Körper seines Sohnes.


87. Naradas Belehrung

Als er den kum­mer­vol­len Worten des Brah­ma­nen zuhörte, wurde Rama sehr traurig und sandte nach Vasis­hta, Vama­deva, seinen Brüdern und den Bera­tern. In Gesell­schaft von Vasis­hta betra­ten bald acht Brah­ma­nen das Gemach und seg­ne­ten den einem Himm­li­schen glei­chen­den König Rama mit den Worten: "Möge Sieg dich krönen." Mar­kan­deya, Maud­ga­lya, Vama­deva, Kasyapa, Katya­yana, Javali, Gautama und Narada - diese acht füh­ren­den Brah­ma­nen nahmen ihre Plätze ein, und Rama grüßte sie mit gefal­te­ten Händen. Dann zollte er den Mini­stern, Adligen, Rishis und allen anderen höflich ange­mes­sen Respekt. Auch die strah­len­den Rishis wurden mit Sitzen ver­sorgt, und Rama schil­derte ihnen aus­führ­lich den Fall des Brah­ma­nen. Er schloß mit den Worten: "Nun wartet dieser Brah­mane am Palast­tor."

Narada erwi­derte vor allen anderen Rishis auf die Worte des besorg­ten Königs: "Höre, oh König, warum diesen Knaben der früh­zei­tige Tod traf. Und wenn du es gehört hast, oh Nach­fahre des Raghu, dann beschließe, was du für richtig hältst. Oh König, im gol­de­nen Zeit­al­ter wid­me­ten sich nur die Brah­ma­nen der Askese. In dieser Zeit lebte außer den Brah­ma­nen niemand aus den anderen Kasten das Leben eines Ein­sied­lers. Daher waren die Brah­ma­nen die höchste Kaste: strah­lend in ihrer Askese, ohne jeg­li­che Unwis­sen­heit, jen­seits von Tod und sich der drei Zeiten (Ver­gan­gen­heit, Gegen­wart und Zukunft) bewußt.

Am Ende des gol­de­nen Zeit­al­ters ließ das Ver­ständ­nis der Brah­ma­nen nach, und das Treta Yuga (sil­berne Zeit­al­ter) begann. Es wurden Ksha­triyas geboren, die mit der Macht aus fri­scher und reiner Askese geseg­net waren. Und jene Men­schen, die sich im Treta Yuga geboren der schwer­sten Buße wid­me­ten, waren mäch­ti­gere und größere Anhän­ger als die im vorigen Zeit­al­ter. So waren im gol­de­nen Zeit­al­ter die Brah­ma­nen mäch­ti­ger als die Ksha­triyas. Aber im Treta Zeit­al­ter waren Brah­ma­nen und Ksha­triyas gleich kraft­voll. Als sol­cher­art Manu und andere reli­gi­öse Führer ihrer Zeit keinen Vor­sprung der Brah­ma­nen mehr vor den Ksha­triyas sahen, da schufen sie die Shas­t­ren, welche die Ein­tei­lung der vier Kasten beschrie­ben und bestimm­ten. So wurden das Treta Zeit­al­ter von den Tugen­den der vier Varnas (Kasten) bestimmt. Es fanden viele fromme Opfer ohne Schand­ta­ten statt. Doch ein wenig Übel griff an, und ein Anteil Sünde kam in die Welt. Je mehr die Men­schen gottlos wurden, desto mehr ver­lo­ren sie ihre Stärke. Wegen Farmen und Häusern oder dem Eigen­tum ihrer Vor­fah­ren, wurden die Men­schen des Treta Zeit­al­ters von Neid ergrif­fen, einem Ergeb­nis der Eigen­schaft der Dun­kel­heit. Und mit dem Auf­tre­ten von Gott­lo­sig­keit auf Erden während des Treta Yuga, erschien auch die beschmut­zende Sünde von Unwahr­heit. Dieses Übel brei­tete sich einen Fuß­breit aus, und die Länge des mensch­li­chen Lebens wurde begrenzt wegen dieser Sünde. Doch als die Sünde der Unwahr­heit über die Erde herfiel, wollten die Men­schen das Erlö­schen ihres Lebens ver­mei­den und wurden wieder wahr­haf­tig und fromm. Die Brah­ma­nen und Ksha­triyas wid­me­ten sich im Treta schwer­ster Buße, und die Vaisyas und Shudras dienten ihnen. Die größte Fröm­mig­keit für Vaisyas und Sudras war in dieser Zeit das Dienen. Spe­zi­ell für die Sudras war es die höchste Reli­gion, die Men­schen aller anderen Kasten zu ver­sor­gen. Oh Bester der Könige, am Ende des Treta Zeit­al­ters waren die Vaisyas und Sudras völlig über­wäl­tigt von der Sünde der Unwahr­heit, und auch die Brah­ma­nen und Ksha­triyas wurden schwach.

So kam das zweite Stand­bein der Gott­lo­sig­keit in die Welt, und das Dwarpa (bron­zene) Zeit­al­ter begann. Oh bester Mann, während dieser Zeit waren zwei Beine der Fröm­mig­keit abge­schnit­ten, und Unwahr­heit und Gott­lo­sig­keit ver­mehr­ten sich. Jetzt wid­me­ten sich auch die Vaisyas ernster Buße, so daß sich nun nach drei Zeit­al­tern schon drei Kasten nach und nach in Askese übten. Die Fröm­mig­keit der Askese eta­blierte sich Zeit­al­ter für Zeit­al­ter in den drei Kasten. Doch, oh Bester der Men­schen, in diesen drei Yugas wurde den Sudras nicht die Tugend der ernst­haf­ten Buße gestat­tet. Aber nun, oh bester Mann, übt sich auch die nied­rige Kaste der Sudras unter deiner Herr­schaft in schwe­rer Buße. Doch erst im Kali Zeit­al­ter soll sich die Askese auch in den Sudras eta­blie­ren. Oh König, im Dwarpa wird die schwere Buße der Sudras als unfromm ange­se­hen, vom Treta ganz zu schwei­gen.

Nun König, ein Sudra hat in deinem König­reich unter dem Einfluß von ver­derb­tem Ver­ständ­nis mit ernst­haf­ter Buße begon­nen. Aus diesem Grund traf den Jungen der Tod. Das Elend kommt zu dem König­reich, in dem eine laster­hafte Person eine Schand­tat begeht. Dieser ver­derbte Lump wird nebst dem König ganz sicher und flugs in die Hölle kommen. Der König, welcher seine Unter­ta­nen fromm regiert, erhält den sech­sten Teil ihrer Studien, Askese und guten Taten. Und wenn der König ein Anrecht auf diesen sech­sten Teil hat, warum sollte er dann seine Unter­ta­nen nicht voll und ganz beschüt­zen? Also, du Anfüh­rer des Volkes, sammle alle Infor­ma­tio­nen über dein König­reich. Und bemühe dich fleißig, alle Laster zu unter­drücken, wo immer du sie finden magst. Dadurch wird die Fröm­mig­keit des Volkes ver­mehrt, du Erster der Männer, ihre Lebens­spanne wird ver­län­gert, und dieser Junge wird sein Leben wie­der­er­hal­ten."


88. Rama geht auf Inspektionstour durch sein Königreich

Bei diesen guten Worten des himm­li­schen Hei­li­gen Narada erhob sich wieder Freude bei Rama, und er sprach zu Laks­h­mana: "Oh Freund­li­cher, besänf­tige du den guten Zwei­fach­ge­bo­re­nen und erhalte den Körper des Jungen in einem Gefäß mit Öl. Der Junge soll von süß duf­ten­dem Öl bewahrt werden, so daß er unter keinen Umstän­den ver­derbe. Schau, daß er seine Form behält, die Gelenke sich nicht lösen und das Haar nicht aus­fällt." So befahl der berühmte Rama, Nach­fahre des Iks­h­vaku, dem mit gün­sti­gen Zeichen geseg­ne­ten Laks­h­mana, dachte anschlie­ßend an seinen Wagen und wünschte sein Kommen. Der goldene Wagen ver­stand seine Absicht, erschien sofort vor ihm, grüßte und sprach: "Oh du Lang­ar­mi­ger, dein Wagen steht bereit." Nach diesen lieb­li­chen Worten von Pushpak grüßte Rama die großen Asketen, bestieg den Wagen mit seinem glän­zen­den Bogen, dem Köcher und dem Schwert und ließ die Stadt unter der Führung von Bharata und Laks­h­mana zurück. Auf der Suche nach dem Shudra Anhän­ger reiste er hin und her, zuerst gen Westen. Dort fand er ihn nicht und wandte sich nach Norden, welcher vom Hima­laya begrenzt wurde. Doch auch hier erspähte er nir­gends den Shudra Asketen, und es war nicht die gering­ste Schand­tat zu erken­nen. So verließ der König diesen Teil des Landes und reiste durch den ganzen Osten. In seinem Pushpak Wagen sitzend fand er den öst­li­chen Bereich ganz und gar trans­pa­rent wie einen Spiegel. Nir­gends war ein Hauch von Sünde zu sehen. So blieb noch der Süden, in dem Rama einen großen Teich erblickte an der Flanke des Saivala Berges. Am Ufer dieses Sees übte ein Asket schwer­ste Askese mit den Beinen nach oben und dem Kopf nach unten gerich­tet. Rama trat vor jenen hin und sprach: "Oh du mit den guten Gelüb­den, geseg­net bist du. Ich frage dich, du höchst Strah­len­der und in Askese Geal­ter­ter, in welcher Kaste bist du geboren? Ich frage dies aus Neugier. Ich bin der Sohn des Königs Dasa­ra­tha, und mein Name ist Rama. Wofür gehst du durch diese harte Buße? Ist es der Himmel oder etwas anderes, wofür du bittest? Oh Asket, ich wünsche das Ziel deiner stren­gen Askese zu erfah­ren. Bist du ein Brah­mane, ein uner­schro­cke­ner Ksha­triya, ein Vaisya der dritten Kaste oder ein Shudra? Sprich die Wahr­heit und du wirst mit Glück geseg­net sein." Nach diesen Worten von Rama gab der Asket mit dem Kopf nach unten gerich­tet seine niedere Geburt und die Absicht seiner aske­ti­schen Übungen bekannt.


89. Sambuka wird von Rama getötet

Kopf­über ant­wor­tete der Asket dem uner­müd­lich tat­kräf­ti­gen Rama: "Oh berühm­ter Rama, ich wurde im Geschlecht der Shudras geboren. Mit dem Ziel, in meinem Körper die Berei­che der Himm­li­schen zu errei­chen, füge ich mich in diese rauhe Askese. Oh Kakuth­sta, niemals werde ich ein falsches Wort aus­spre­chen, denn ich möchte die Region der Götter erobern. Ich bin ein Shudra, und mein Name ist Sambuka." Da zog Rama ein wun­der­ba­res und scha­r­fes Schwert aus der Scheide und schlug ihm den Kopf ab. Als der Shudra tot war, priesen ihn Agni, Indra und die anderen Götter viele Male und ließen Blumen regnen. Höchst erfreut spra­chen die Himm­li­schen zum hel­den­haf­ten Rama: "Oh du mit dem großen Geist, du hast diese göt­ter­glei­che Tat wohl voll­bracht. Oh du Fein­de­be­zwin­ger, bitte nun um einen Segen. Denn da du ihn als König gestraft hast, ist es diesem Shudra nun möglich, in die Wohn­statt der Himm­li­schen ein­zu­zie­hen." Mit gefal­te­ten Händen erwi­derte der wahr­hafte Rama dem tau­sen­d­äu­gi­gen Puran­dara und den anderen Gott­hei­ten: "Wenn die Himm­li­schen zufrie­den sind, dann flehe ich um die Gabe, daß der Sohn des Zwei­fach­ge­bo­re­nen dem Leben wie­der­ge­ge­ben wird. Gewährt mir diesen Segen. Das ist mein Wunsch. Wegen meines schänd­li­chen Ver­hal­tens traf den ein­zi­gen Sohn dieses Brah­ma­nen der vor­zei­tige Tod. Gebt ihm das Leben wieder. Ich habe es vor dem füh­ren­den Zwei­fach­ge­bo­re­nen ver­spro­chen, daß ich seinem Sohn das Leben wie­der­gebe. Macht mich bitte nicht zum Lügner." Erfreut ant­wor­te­ten die Götter: "Kehre zurück, oh Kakuth­sta. Der Brah­ma­nen­sohn wird unver­züg­lich sein Leben wie­der­er­hal­ten und mit Vater, Mutter und Freun­den vereint sein. Oh Raghava, mit dem Tode des Shudra bekam der Junge sein Leben zurück. Sei unbe­sorgt. Möge dir Gutes gesche­hen. Oh Bester der Men­schen, auch wir gehen nun mit ent­zück­ten Herzen davon. Oh Raghava, es ver­langt uns danach, die Ein­sie­de­lei des großen Hei­li­gen Agastya zu besu­chen. Dieser höchst strah­lende, brah­ma­ni­sche Heilige ver­brachte zwölf Jahre im Wasser. Dieser Eid ist nun vorüber. Oh Kakuth­sta, wir gehen und heißen den Muni will­kom­men. Folge auch du uns und besuche den Hei­li­gen."

Der Nach­fahre des Raghu ant­wor­tete den Himm­li­schen "So sei es." und bestieg seinen gol­de­nen Wagen Pushpak. Auch die Götter bestie­gen ihre großen Wagen und reisten zur Ein­sie­de­lei des Kumbha (Kessel) gebo­re­nen Agastya. Rama folgte ihnen. Der tugend­hafte Agastya, dieses Juwel der Askese, gewahrte die Himm­li­schen und hieß einen jeden will­kom­men. Sie akzep­tier­ten seine Ver­eh­rung und priesen nun ihrer­seits den großen Muni. Danach kehrten die Unsterb­li­chen befrie­digt mit ihrem Gefolge zu ihren Wohn­stät­ten zurück. Nachdem die Götter abge­reist waren, stieg Rama von Pushpak ab und grüßte den strah­len­den und besten Rishi Agastya. Er empfing jede Gast­freund­schaft und setzte sich nieder. Und der leuch­tende und füh­rende Asket Kumb­hayoni sprach: "Oh Raghava, ich freue mich sehr über dein Kommen. Es ist mein gutes Glück, daß ich dich heute sehe. Oh Rama, ich liebe dich sehr, denn du bist mit vielen guten Eigen­schaf­ten geseg­net. Oh König, sei mein ver­ehr­ter Gast. Ich dachte an dich. Die Götter ver­rie­ten mir dein Kommen, nachdem du den Shudra Asketen getötet hattest. Du übtest Fröm­mig­keit und hast damit dem toten Kind des Brah­ma­nen sein Leben zurück­ge­ge­ben. Ver­bringe die Nacht hier bei mir, oh Raghava. Du bist der anmu­tige Nara­y­ana. In dir lebt das ganze Uni­ver­sum. Du bist der Herr aller Wesen und der ewige Purusha. Fahre morgen früh mit Pushpak zurück zu deiner Stadt.

Dieses Orna­ment, oh Freund­li­cher, wurde vom Archi­tek­ten der Götter geschaf­fen. Es ist sehr schön, und es glit­zert im eigenen Glanze. Nimm es an, oh Kakuth­sta, erfülle mir diesen Wunsch. Es wird gesagt, daß man die besten Früchte erlangt, wenn man die schön­sten Dinge, die man von anderen bekom­men hat, seiner Gott­heit dar­bringt. Du bist die einzig würdige Person für dieses Orna­ment. Du allein bist in der Lage, schön­ste Früchte zu ver­lei­hen. Du beschützt Indra und die anderen Götter. Daher prä­sen­tiere ich dir dieses ange­mes­sene Orna­ment. Oh König, nimm es an." Doch der hel­den­hafte Rama, dieser äußerst Kluge, dachte über die Pflich­ten eines Ksha­triya nach und sprach: "Oh ruhm­rei­cher Herr, nur Brah­ma­nen dürfen Geschenke anneh­men. Wie kann ein Ksha­triya so handeln? Es ist die Eigen­schaft der Brah­ma­nen, Gaben zu akzep­tie­ren. Für Ksha­triyas ist dies eine Quelle von Tadel. Und es ist noch sträf­li­cher, von einem Brah­ma­nen ein Geschenk anzu­neh­men. Erkläre mir daher, wie ich dieses Orna­ment akzep­tie­ren mag." Der große Heilige Agastya erwi­derte den Worten Ramas: "Nun Rama, Sohn des Dasa­ra­tha, am Anfang des gol­de­nen Zeit­al­ters hatten die Men­schen keinen König, doch Vasava (Indra) war bereits der Herr­scher der Himm­li­schen. Um einen König zu bekom­men, näher­ten sich die Men­schen Brahma, dem Gott der Götter, und spra­chen: "Oh Gott­heit, du hast Indra als Regent über die Himm­li­schen ein­ge­setzt. Gib uns auch einen König, oh Herr der Wesen. Er soll der Erste der Men­schen sein. Indem wir ihn ver­eh­ren, werden wir von allen Sünden gerei­nigt sein. Wir möchten nicht ohne König leben. Dies ist unser fester Ent­schluß." Patri­a­rch Brahma sandte nach Indra und den anderen Göttern und sprach: "Gebt ihr alle einen Teil eurer jewei­li­gen Energie." So geschah es, und die Götter gaben jeder einen Teil der eigenen Energie. Daraus schuf Brahma zuerst einen Klang, und aus diesem ent­stand der König mit Namen Kshupa (= Busch oder kleiner Baum mit Wurzel), der Erste der Men­schen. Auf­grund des ener­ge­ti­schen Anteils von Indra brachte König Kshupa die Erde unter seine Macht. Durch Varunas Energie beherrschte er seinen eigenen Körper. Kuveras Anteil ließ ihn Reich­tü­mer an seine Unter­ta­nen ver­tei­len, und mit Yamas Anteil regierte er sie. Daher, oh Rama, nimm dieses Orna­ment auf­grund Indras Anteil an und ver­leihe mir Erlö­sung." Rama hörte die Worte des Muni und akzep­tierte von ihm das bril­lante, himm­li­sche Orna­ment, das wie die Sonne fun­kelte. Nachdem er die vor­züg­li­che Gabe ange­nom­men hatte, fragte Dasa­ra­thi den großen hei­li­gen Kumb­hayoni: "Woher bekamst du dieses gött­li­che Orna­ment von wun­der­ba­rer Machart? Wer hat es dir gegeben? Oh Brah­mane, ich frage dich aus Neugier. Du bist die Fund­grube für so viele Wunder." Und Agastya erwi­derte: "Höre, oh Rama, wie dieses Orna­ment im Zeit­al­ter des Treta zu mir kam."


90. Die Geschichte des Ornaments

"Nun Rama, im Treta gab es einen rie­si­gen Wald bar jeg­li­cher Men­schen oder Tiere, der sich über hun­derte von Meilen weit erstreckte. In diesem Walde übte ich mich in streng­ster Buße. Eines Tages begann ich, durch den Wald zu strei­fen, denn ich wollte alle seine Ecken und Winkel ken­nen­ler­nen. Und ich erkannte, daß es unmög­lich war, die ganze Schön­heit dieses Waldes zu begrei­fen. Überall gab es Bäume mit reichen und süßen Früch­ten und Wurzeln. In der Mitte ent­deckte ich einen Teich, der über eine Meile breit war. Es gab keine Algen in dieser Tiefe. Das Wasser war ruhig, klar und süß. Es wuchsen Lotus­blü­ten und Lilien. Schwäne, Karan­da­vas, Cha­kra­ba­kas und viele andere Was­ser­vö­gel spiel­ten im Wasser. Oh Herr der Wesen, in einiger Ent­fer­nung vom See war eine alte und heilige Ein­sie­de­lei, doch kein Wesen oder Tier war darin zu sehen. Es war Sommer, und ich ver­brachte die Nacht in dieser Ein­sie­de­lei. Am näch­sten Morgen verließ ich mein Bett und ging zum Seeufer. Dort lag ein kräf­ti­ger, doch toter Körper im Wasser. Keines der Glieder war bleich, und seine Schön­heit war nicht ver­dor­ben. Ich stand und schaute ihn am Ufer des Sees an und medi­tierte darüber. Ich dachte: "Was ist das?" In diesem Augen­blick erspähte ich einen wun­der­schö­nen Wagen, der so schnell war wie der Geist und von Gantern gezogen wurde. In diesem Wagen saß ein himm­li­sches Wesen. Der Mann wurde von Apsaras bedient, war mit gött­li­chen Orna­men­ten geziert und hatte Lotus­au­gen. Manche der Nymphen sangen, andere tanzten, manche spiel­ten auf der Mri­danga, der Vina oder anderen Musik­in­stru­men­ten, und wieder andere fächel­ten ihm das Lotu­sant­litz mit wert­vol­len, gol­de­nen Wedeln, die glit­zer­ten wie die Strah­len des Mondes. Oh Rama, du Bester des Raghu Geschlechts, wie der Mond vom Gipfel des Sumeru hin­ab­steigt, so verließ dieses himm­li­sche Wesen seinen Sitz im Wagen und begann, den toten Körper zu ver­schlin­gen. Und nachdem er genug Fleisch zu sich genom­men hatte, begab er sich hin­un­ter zum Wasser und führte die rechten Waschun­gen durch. Dann schickte sich das himm­li­sche Wesen an, wieder seinen Wagen zu bestei­gen. Oh Bester der Männer, als dieses Wesen gerade abheben wollte, sprach ich es an: "Wer bist du? Ich sehe, daß du eine himm­li­sche Form hast, doch warum nimmst du dann solch abscheu­li­che Nahrung zu dir? Oh du von den Unsterb­li­chen Ver­ehr­ter, Wesen wie du sollten nicht solche Mahl­zeit ein­neh­men. Oh Sanfter, mich ver­zehrt die Neugier, ich möchte alles darüber hören. Dein Leben auf­grund toter Körper scheint mir nicht ange­mes­sen zu sein." Oh König, neu­gie­rig und gera­de­wegs fragte ich ihn diese Dinge. Und der Himm­li­sche erzählte mir alles."


91. Sveta erzählt seine Geschichte

"Oh Rama, das himm­li­sche Wesen erhörte meine tief­grün­di­gen Worte und sprach mit gefal­te­ten Händen: "Höre, oh Brah­mane, durch welch unver­meid­li­chen Grund dieses frohe und auch immer wieder schmerz­volle Ereig­nis geschieht. In alten Tagen war ein berühm­ter und mäch­ti­ger Vid­a­rbha König namens Sudeva auf der Höhe seiner Macht und in den drei Welten wohl bekannt. Er war mein Vater. Seine beiden Köni­gin­nen gebaren ihm zwei Söhne. Mein Name ist Sveta, und der Name meines jün­ge­ren Bruders war Suratha. Nach dem Ableben meines Vaters setzten mich die Unter­ta­nen auf den Thron, und ich herrschte fromm und achtsam für tausend Jahre. Eines Tages erfuhr ich von meiner Lebens­spanne und erkannte, daß mein Leben beinahe abge­lau­fen war. Da begann ich, das Leben eines Wald­ein­sied­lers zu führen. Ich über­ließ meinem Bruder den Thron und betrat diesen dichten Wald, indem keine Tiere oder Men­schen lebten, und in der Nähe dieses Teiches übte ich ent­halt­same Buße. Ja, ich widmete mich der Ent­halt­sam­keit nahe dieses Sees für lange Zeit. Nach drei­tau­send Jahren harter Buße im Wald erreichte ich endlich die Region des Brahma. Doch obwohl ich die Brahma Region erlangt hatte, wurde ich doch noch von Hunger und Durst geplagt. Nach und nach ermü­dete mich das. So näherte ich mich dem Patri­a­r­chen Brahma, dem Herrn der drei Welten, und fragte: "Oh Brahma, hier gibt es doch gar keinen Hunger oder Durst, warum bin ich immer noch unter deren Kon­trolle? Für welche Untat von mir ist dies die Frucht? Oh Gott­heit, sage mir, wovon ich leben soll." Darauf erwi­derte der Patri­a­rch: "Sohn des Sudeva, lebe du jeden Tag von süß schme­cken­dem Fleisch. Oh Sveta, du hattest nur das Wachsen deiner Person im Blick, als du schwere Buße übtest. Doch, du mit dem großen Geist, wenn nichts gesät wird, wächst auch nichts. Du übtest nur aske­ti­sche Buße, doch du ver­schenk­test keine Gaben oder Almosen. Aus diesem Grunde, mein Sohn, wirst du sogar im Himmel von Hunger und Durst bestürmt. Lebe du nun von deinem eigenen, toten Körper, der von vie­ler­lei Nahrung genährt wurde. Damit wirst du dich erhal­ten. Oh Sveta, du wirst von diesem Elend erlöst werden, wenn der unbe­zähm­bare und große Heilige Agastya diesen Wald erreicht. Oh Freund­li­cher, er kann sogar den Unsterb­li­chen Rettung spenden. Und er wird ohne Frage auch dich vom elenden Hunger erlösen." Nun, du Bester der Zwei­fach­ge­bo­re­nen, seit diesen Worten des großen Brahma, dem Gott der Götter, bin ich gefan­gen in dieser ver­fluch­ten Tat, mich von meinem eigenen toten Körper zu ernäh­ren. Ach Brah­mane, für viele lange Jahre lebe ich nun von diesem Leich­nam und bin noch nicht fertig damit. Und doch, oh Hei­li­ger, erziele ich auch Befrie­di­gung durch ihn. Nun ver­stehe ich, daß du der berühmte, in einem Kessel gebo­rene Agastya bist. Denn niemand sonst wäre fähig, hierher zu gelan­gen. So bitte, rette mich, den von großer Not Geplag­ten, von dieser Pein. Oh Erster der Zwei­fach­ge­bo­re­nen, nimm dieses Orna­ment. Möge dir Gutes gesche­hen. Sei mir gnädig. Oh Brah­mane, ich ver­leihe dir Gold, reiche Kleider, Nahrung, her­vor­ra­gen­den Schmuck und viele andere wün­schens­werte Dinge der Lust. Oh Bester der Munis, rette mich mit deinem Mit­ge­fühl." Nachdem ich die mit­lei­d­er­re­gen­den Worte des himm­li­schen Wesens ange­hört hatte, nahm ich das Orna­ment an, um ihn zu retten. Und sobald ich es ange­nom­men hatte, ver­schwand der mensch­li­che Körper des könig­li­chen Hei­li­gen. Über seinen auf­ge­lö­sten Körper freute sich Sveta sehr und fuhr fröh­lich ins Land der Unsterb­li­chen. Dies ist der Grund, oh Rama, warum der könig­li­che Heilige, welcher Indra glich, mir dieses wun­der­bare, gött­li­che Orna­ment verlieh."


92. Die hundert Söhne des Ikshvaku

Rama lauschte den wun­der­sa­men Worten des großen Hei­li­gen Agastya und fragte aus Neugier, und weil ihm die Sache so wichtig war: "Oh Brah­mane, warum war der dichte Wald, in dem König Sveta seine schwere Buße aus­führte, ohne jeg­li­che Vögel oder Tiere? Wie gelangte er in diesen von Men­schen und Tieren ver­las­se­nen Wald um seiner Askese willen? Ich möchte die ganze Wahr­heit hören." Der höchst strah­lende Heilige Agastya ant­wor­tete diesen neu­gie­ri­gen Worten Ramas: "Nun Rama, vor langer Zeit im gol­de­nen Zeit­al­ter war Manu König. Sein Sohn war Iks­h­vaku. Nachdem Manu den unbe­zähm­ba­ren Iks­h­vaku zum Herr­scher ein­ge­setzt hatte, sprach er zu ihm: "Sei du der Herr der Wesen." Und Iks­h­vaku akzep­tierte den Befehl mit einem: "So sei es." Höchst ent­zückt darüber sagte Manu zu seinem Sohn: "Ich bin sehr zufrie­den mit dir. Du wirst sicher­lich ein sehr auf­rech­ter Prinz werden. Du wirst die Unter­ta­nen mit ange­mes­se­nen Strafen regie­ren, doch die Unfehl­ba­ren wirst du ver­scho­nen. Wenn die Strafe, die der König einem Schul­di­gen auf­er­legt, gerecht ist, dann wird sie zum Instru­ment, welches den Geber in den Himmel hebt. Daher, oh mein Sohn mit den langen Armen, sei beson­ders fleißig, was die rechte Strafe anbe­langt, dann wirst du große Fröm­mig­keit erlan­gen." Nachdem er sol­cher­art Iks­h­vaku unter­wie­sen hatte, begab sich Manu frohen Herzens in die Region Brahmas. Nach Manus Tod dachte der strah­lende Iks­h­vaku über seine Nach­kom­men­schaft nach. Mit­hilfe vieler frommer Riten zeugte Manus Sohn bald hundert Söhne. Oh Nach­fahre des Raghu, der Jüngste von ihnen wurde dumm und unwis­send und respek­tierte seine älteren Brüder nicht. Iks­h­vaku dachte, daß er dafür bestraft werden würde und nannte seinen Sohn Danda (Rute). Später fand er keine würdige Provinz für Danda, und so teilte er ihm die Region zwi­schen Vindhya und Saivala zu. So wurde Danda zum König über dieses male­ri­sche Tal. Er erbaute eine feine Stadt, nannte sie Madhu­manta und berief Sukracha­rya (Sukra) mit den festen Gelüb­den zu seinem Prie­ster. So ließ er sich in seinem König­reich, welches mit gesun­den und frohen Men­schen ange­füllt war, nieder und begann, wie der Herr der Götter im Himmel mit seinem Prie­ster darüber zu regie­ren. Ja, wie Mahen­dra sein Reich im Himmel unter Führung von Vri­has­pati, dem Lehrer der Götter, regiert, so herrschte Danda, der Enkelsohn von Manu, über sein eigenes Reich mit Hilfe von Usanas (Sukra)."


93. Danda schändet Arajas

Und weiter erzählte der große Heilige Agastya seine Geschichte: "Oh Rama, für viele lange Jahre regierte König Danda mit beherrsch­ten Sinnen und unge­stört auf diese Weise. Eines Früh­lings im Monat Chaitra begab er sich zur hüb­schen Ein­sie­de­lei seines Lehrers Sukra, gerade als Sukras Tochter, ein unver­gleich­lich schönes und anmu­ti­ges Mädchen, durch den Wald ging. Der König erblickte dieses Juwel eines Mäd­chens, wurde von Lust gepackt, und mit unru­hi­gen Sinnen trat er zu ihr hin und sprach: "Oh du mit den schönen Hüften, du gra­zi­öse Dame, wessen Tochter bist du? Oh du mit dem mond­glei­chen Antlitz, die Pfeile des Lie­bes­got­tes bestür­men mich, und daher spreche ich dich auf diese Weise an." Auf die Worte des nie­der­träch­ti­gen und vor Wollust ver­rück­ten Danda erwi­derte Sukras Tochter demütig: "Oh König der Könige, ich bin die Tochter deines Lehrers Sukra der uner­müd­li­chen Taten, und mein Name ist Arajas. Ich lebe in dieser Ein­sie­de­lei. Oh König, erfasse mich nicht mit Gewalt, denn als Jungfer stehe ich unter dem Schutz meines Vaters. Mein Vater ist außer­dem mein Lehrer, und du bist ja auch sein Schüler. Im Zorn wird er dich ver­flu­chen. Oh Bester der Männer, wenn du irgend­ein Begeh­ren für mich emp­fin­dest, dann bitte auf­rich­tig und fromm bei meinem Vater um mich. Andern­falls wirst du für lange Zeit die fürch­ter­lich­sten Kon­se­quen­zen erlei­den müssen. Wenn mein Vater der Zorn ergreift, kann er sogar die drei Welten zu Asche ver­bren­nen. Oh du tadel­lo­ser Mensch, wenn du darum bittest, mag mich mein Vater deinen Händen über­ge­ben." Unge­zü­gelt legte König Danda seine gefal­te­ten Hände an die Stirn und sagte: "Sei mir zuge­neigt, du anmu­tige Person, und zögere nicht einen Moment länger. Mein Herz brennt für dich, oh du mit dem Mond­ge­sicht. Um dich zu erlan­gen, würde ich meine eigene Zer­stö­rung oder eine gräß­lich Untat auf mich laden. Sei mit mir, schöne Dame, ich bin außer mir vor Begierde nach dir." Sprachs und nahm sie gewalt­sam. Nach dieser grau­sa­men Schand­tat kehrte er schnell in seine Stadt Madhu­manta zurück. Arajas schrie laut auf im Walde nahe der Ein­sie­de­lei und wartete auf ihren Vater, der auf Besuch bei den Himm­li­schen war."


94. Die Zerstörung von Dandas Königreich

"Sukra erfuhr das Schick­sal seiner Tochter von einem Schüler und, von seinen Anhän­gern umgeben, kam er in die Ein­sie­de­lei und erblickte seine arme Tochter mit Schmutz beschmiert und wie die mor­gend­li­chen, von einem Pla­ne­ten beherrsch­ten Strah­len des Mondes. Er hatte Hunger, und war nun erst recht erbost beim Anblick seiner Tochter in dieser schlim­men Lage, als ob er die drei Welten im Zorn ver­bren­nen wollte. Er sprach zu seinen Schü­lern: "Heute werdet ihr Zeuge einer gräß­li­chen Kata­s­tro­phe sein, die sich aus meinem flam­men­den Zorn erhebt. Der brutale Danda betrat den Pfad der Unmoral. Dieser gewalt­tä­tige Kerl hat seine Hände in eine bren­nende Flamme gesteckt, so soll er mit seinen Gefolgs­leu­ten zugrunde gehen. Weil dieser niedere Lump solch ein grau­en­vol­les Ver­bre­chen beging, wird er die Kon­se­quen­zen daraus erdul­den müssen. Inner­halb von sieben Nächten soll der böse und brutale Danda mit Söhnen, Sol­da­ten und Gefolge dem Tod erlie­gen. Indra soll Staub aus­schüt­ten und damit das Reich des nie­der­träch­ti­gen Königs im Umfang von hun­der­ten von Meilen zer­stö­ren. Alle Wesen, ob bewegte oder unbe­wegte, wo immer sie auch sein mögen, werden in diesem Staubre­gen sterben. Alle Tiere sollen, so weit wie Dandas Land reicht, in sieben Nächten zugrunde gehen." Mit zor­nes­ro­ten Augen sprach Usanas (Sukra), der Sohn des Bhrigu, dann zu den Ein­woh­nern der Ein­sie­de­lei: "Geht schnell davon und wartet außer­halb des König­rei­ches." Sofort ver­lie­ßen da die Bewoh­ner die Ein­sie­de­lei und lebten an einem Ort jen­seits der Grenzen des Ter­ri­to­ri­ums von Danda. Dann sagte der große Heilige zu Arajas: "Erwarte hier ohne jede Angst die Zeit am schönen Ufer dieses großen Sees, oh Arajas. Wer sich dir inner­halb der sieben Nächte nähert, soll vom Staubre­gen zer­stört werden."

(H.P.Shastri über­setzte es so:
"Bleib in der Ein­sie­de­lei, du När­ri­sche, und widme dich der Medi­ta­tion. Oh Arajas, erwarte die Zeit deiner Nie­der­kunft sor­gen­frei und froh am Ufer dieses zau­ber­haf­ten, großen Sees. Jene Wesen, die in dieser Zeit bei dir Zuflucht nehmen, werden in kein­ster Weise unter dem Staubre­gen leiden.")

Als sie die Worte des Lehrers und brah­ma­ni­schen Hei­li­gen hörte, ant­wor­tete Arajas traurig: "So sei es." Und Sukra ging fort, um anderswo zu leben. Gemäß der Worte des Hei­li­gen ging das gesamte Reich von König Danda mit Dienern, Armeen und Streit­wa­gen inner­halb von sieben Nächten unter. Oh Rama, so wurde die Provinz zwi­schen den Vindhya und den Saivala Bergen im gol­de­nen Zeit­al­ter durch die böse Tat des Nie­der­träch­ti­gen und den Fluch des Brah­ma­nen in eine Wüste ver­wan­delt. Seit dieser Zeit ist das Land unter dem Namen Dandaka Wald bekannt. Und der Ort, wo die Asketen ihre Buße aus­üb­ten, wird Jan­asthan genannt. Oh Raghava, nun habe ich dir alles erzählt, wonach du mich gefragt hast. Doch nun, oh Held, ist die Zeit für die abend­li­chen Riten gekom­men. Schau nur, du Bester der Männer, wie die großen Weisen nach ihrer Rei­ni­gung überall mit Gefäßen voller Wasser die Sonne ver­eh­ren. Der berühmte Aditya (Son­nen­gott) geht gleich unter, nachdem er die Ver­eh­rung in Form von vedi­schen Hymnen der in den Veden geübten Brah­ma­nen ange­nom­men hat. Daher, oh Rama, ver­richte auch du die Zere­mo­nie."


95. Rama verabschiedet sich von Agastya

Rama hörte auf die Worte des großen Hei­li­gen Agastya, lief zum Teich, in dem die Apsaras sich erfreu­ten, vollzog seine Abendri­ten und kehrte anschlie­ßend zur Ein­sie­de­lei zurück. Der große Asket bot ihm reich­lich Nahrung an: kräf­tige Kanda, Wurzeln, Oshadis und hei­li­gen Sali Reis. Rama, dieser Beste der Men­schen, aß hoch erfreut vom gekoch­ten, nek­tar­glei­chen Reis und begab sich dann zur nächt­li­chen Ruhe. Nach dem Auf­ste­hen am näch­sten Morgen voll­führte er seine nötigen Zere­mo­nien, trat vor den Asketen hin, grüßte ihn und bat um Abschied: "Oh großer Rishi, ich bitte dich um die Erlaub­nis, in mein Heim zurück­keh­ren zu dürfen. Gestatte es mir. Oh Hoch­be­seel­ter, ich bin aufs Höchste geseg­net und begün­stigt, da ich dich anschauen durfte. Ich werde in einiger Zeit wieder kommen, um mich von meinen Sünden zu rei­ni­gen." Erfreut ant­wor­tete der buße­rei­che Agastya auf die wun­der­ba­ren Worte von Rama: "Oh Rama, deine Worte sind herr­lich, wun­der­schön und in zau­ber­haf­ter Weise vor­ge­tra­gen. Oh Nach­fahre des Raghu, du bist der Rei­ni­ger aller Wesen. Oh Rama, wer dich anschaut, und wäre es nur für einen Moment, wird rein und würdig, in den Himmel auf­zu­stei­gen. Sogar die füh­ren­den Gott­hei­ten ehren diesen Auf­ge­stie­ge­nen. Jene auf Erden, welche übel­ge­sinnte Blicke auf dich werfen, kommen sofort unter die Herr­schaft von Yama und werden gezwun­gen, in die Hölle ein­zu­ge­hen. Oh Bester der Raghus, du bist der Rei­ni­ger aller Wesen. Die Men­schen werden voll­kom­men, wenn sie nur deine Herr­lich­keit besin­gen. Nun Rama, geh unbe­sorgt und regiere dein König­reich gerecht. Du bist die Zuflucht der Welt." Nach diesen Worten des großen und wahr­haf­ten Rishi grüßte der weise Rama ihn und die anderen Rishis mit gefal­te­ten Händen und bestieg in klarer Luft den gol­de­nen Wagen Pushpak. Wie die Unsterb­li­chen den Anfüh­rer der Götter will­kom­men heißen, so ließen die Rishis von allen Seiten ihren Segen auf Rama nie­der­reg­nen, während er abrei­ste. In seinem Wagen sitzend glich er dem Mond nach der Regen­zeit. Die Dörfler grüßten ihn auf seinem Weg, und so erreichte er Ayodhya am Mittag. Er ließ sich im mitt­le­ren Hof nieder und entließ den zau­ber­haf­ten, dem Willen gehor­chen­den Wagen mit den Worten: "Nun geh wieder davon. Möge dir Gutes wider­fah­ren." Und zum Wächter sprach er: "Eile, und wenn du Bharata und Laks­h­mana meine Ankunft gemel­det hast, bring sie her."


96. Bharatas Rat zum Rajasuya Opfer

Dem Befehl des uner­müd­li­chen Ramas folgend ging der Wächter zu den Prinzen und erzählte ihnen alles. Als er Laks­h­mana und Bharata vor sich erblickte, umarmte Rama sie und sprach: "Wie ver­spro­chen habe ich die Tat für den her­vor­ra­gen­den Zwei­fach­ge­bo­re­nen voll­bracht. Nun wünsche ich, das Raja­suya Opfer durch­zu­füh­ren, diesen Born von reli­gi­ösem Ruhm und Zer­stö­rer aller Sünden, welches uner­schöpf­lich ist und niemals endet. Mit euch an meiner Seite möchte ich das beste und ewige Raja­suya Opfer aus­rich­ten. Oh ihr Fein­de­be­zwin­ger, indem er das Raja­suya durch­führte, gelangte Mitra in den Rang Varunas. Und der fromme Soma, als er das gleiche Opfer voll­führte, bewies ewigen Ruhm in den drei Welten. Beratet euch daher noch heute mit mir, was ange­mes­sen ist. Über­legt sorg­fäl­tig und sagt mir, was günstig und auf lange Sicht schöp­fe­risch ist." Da sprach der in der Rede geübte Bharata mit gefal­te­ten Händen: "Oh frommer Herr, in dir leben Fröm­mig­keit, Erde und Ruhm. Oh du von unge­mil­der­tem Hel­den­mut, wie die Götter den Patri­a­r­chen ehren, so ehren dich die anderen Könige. Oh König, alle beweg­li­chen und unbe­weg­li­chen Wesen betrach­ten dich als ihren Vater. Oh du mit der großen Stärke, du bist die Zuflucht aller Tiere und des Uni­ver­sums. Wozu benö­tigst du solch ein Opfer? In diesem Opfer werden viele könig­li­che Fami­lien rui­niert. All jene Könige, die stolz auf ihre Männ­lich­keit sind, werden bei solch einem Opfer von großem Zorn ergrif­fen und damit zugrunde gehen. Oh Erster der Men­schen, die ganze Erde wurde unter deine Herr­schaft gebracht, daher ist es nicht recht, sie zu ver­nich­ten." Diese liebe Rede Bha­ra­tas erfüllte den wahr­haf­ten Rama mit unver­gleich­li­cher Freude, und er sprach zum Stolz Kai­keyis mit freund­li­chen Worten: "Oh du von Sünde Befrei­ter, ich bin höchst ent­zückt über dich. Bester der Männer, für die Bewah­rung der Erde hast du ohne Zögern männ­li­chen und frommen Worten Aus­druck gegeben. Oh auf­rech­ter Bruder, deinem weisen Rat folgend sehe ich von der Aus­füh­rung des Raja­suya Opfers ab. Die Weisen sollten niemals etwas tun, was die Men­schen plagt. Oh älterer Bruder von Laks­h­mana, dies­be­züg­lich ist es sogar recht, einen weisen Rat von einem Jün­ge­ren anzu­neh­men."


97. Die Geschichte von Vritra

Nach diesem Gespräch zwi­schen Bharata und Rama ergriff Laks­h­mana mit klugem Vor­schlag das Wort: "Oh ver­eh­rungs­wür­di­ger Herr, unter den Opfern ist das Ash­va­meda (Pfer­de­op­fer) das Beste und ver­treibt alle Sünden. Es ist meine Bitte, daß dein Ver­lan­gen sich auf dieses große und höchst rei­ni­gende Opfer richten möge. In den Puranas wird gesagt, daß Puran­dara (Indra), als er mit der Sünde besu­delt war, einen Brah­ma­nen getötet zu haben, wieder gerei­nigt wurde, als er das Pfer­de­op­fer durch­führte. Oh du mit den langen Armen, vor langer Zeit gedieh ein höchst ver­ehr­ter Asura namens Vritra während des Krieges zwi­schen Göttern und Dämonen. Sein Körper war drei­hun­dert Meilen breit und neun­hun­dert Meilen hoch. Alle, die er als unter seiner Herr­schaft lebend betrach­tete, behan­delte er mit großer Zunei­gung. Er war fromm und dankbar und übte nichts anderes als ange­mes­sene Bedäch­tig­keit. Indem er die frommen Pfade betrat, regierte er seine Unter­ta­nen sehr achtsam. Unter seiner Herr­schaft gab die Erde alle gewünsch­ten Dinge preis. Wurzeln und Früchte waren schmack­haft, und die Blumen duf­te­ten wun­der­bar. Selbst ohne Acke­r­bau wuchs auf der Erde Getreide. Auf diese Weise regierte er viele lange Jahre ein blü­hen­des und wun­der­vol­les König­reich. Doch dann beschloß er, eine schwere Buße auf sich zu nehmen. Er betrach­tete Askese als das Beste von allem und alle anderen Dinge als bloße Illu­sion. Ent­schlos­sen setzte er seinen Sohn Madhu­res­wara auf den Thron und widmete sich einer Buße, die allen Göttern große Furcht ein­jagte. Während er so in harter Buße schwelgte, trat Indra tief besorgt vor Vishnu hin und sprach: "Oh du mit den langen Armen, auf­grund seiner Askese steht Vritra kurz davor, die drei Welten zu erobern. Er ist fromm, und daher kann ich ihn nicht unter­wer­fen. Oh ruhm­rei­cher Herr, wenn seine aske­ti­schen Kräfte noch mehr anwach­sen, werden wir für immer zu einem Leben unter seiner Herr­schaft während der ganzen langen Schöp­fung ver­dammt sein. Igno­riere du also nicht länger diesen wahr­haft groß­zü­gi­gen Dämonen. Wenn du in Zorn gerätst, oh Herr der Götter, dann wird Vritra nicht einen Moment länger leben. Oh Vishnu, ab dem Zeit­punkt, an dem es ihm gelingt, sich mit dir zu ver­söh­nen, hat er die Herr­schaft über die drei Welten erlangt. Sei du daher jetzt willens. Außer dir kann niemand diese Welt von Dornen befreien und ihr Ruhe bringen. Oh Vishnu, alle Götter warten auf dich. Hilf ihnen, Vritra zu schla­gen. Oh du mit dem großen Geist, du allein bist die Hilfe dieser hoch­be­seel­ten Götter. Für alle anderen ist es unmög­lich, diese anste­hende Tat zu voll­brin­gen. Du bist die Zuflucht der Hilf­lo­sen."


98. Tod des Vritra

Gespannt lauschte Rama, der Bezwin­ger seiner Feinde, den Worten Laks­h­ma­nas und sagte dann: "Oh du mit den stand­haf­ten Gelüb­den, erzähle mir aus­führ­lich von der Zer­stö­rung Vritras." So fuhr Laks­h­mana, der Stolz Sumi­tras, mit der Geschichte fort: "Auf die Worte Indras und der anderen Götter erwi­derte Vishnu: "Von jeher bin ich mit dem hoch­be­seel­ten Vritra durch die Bande der Freund­schaft ver­bun­den. Daher werde ich ihn nicht töten, auch wenn ihr mich darum bittet. Doch ich gewähre euch fol­gen­den her­vor­ra­gen­den Vor­schlag. Für euch werde ich mich in drei Klassen auf­tei­len. Sicher­lich wird dann euer König in der Lage sein, Vritra zu bezwin­gen. Denn der erste dieser drei Teile ist fähig, ihn zu töten."

(H.P.Shastri etwas aus­führ­li­cher:
"Ein Drittel von mir wird in Vasava (Indra) ein­tre­ten, der zweite Teil in den Blitz und der dritte in den Schoß der Erde. So wird Vritra ver­ge­hen.")

Nachdem Vishnu, der Gott der Götter, dies gesagt hatte, spra­chen die Götter: "Oh Dämo­nen­tö­ter, unzwei­fel­haft wird sich als wahr erwei­sen, was du aus­ge­spro­chen hast. Möge dich der Sieg krönen. Wir gehen nun, den Vritra zu besie­gen. Oh du äußerst groß­zü­gige Gott­heit, mache du Indra mächtig durch den Einfluß deiner eigenen Energie." So betra­ten die höchst mäch­ti­gen Unsterb­li­chen von Indra ange­führt den Wald, in dem der große Asura Vritra seine Buße ausübte. Dort ange­kom­men beob­ach­te­ten sie, wie der füh­rende Asura nach allen Seiten Strah­len aus­sandte. Sie waren das Ergeb­nis seines eigenen Glanzes und schie­nen die drei Welten ver­schlin­gen zu wollen und die Him­mels­rich­tun­gen zu ver­bren­nen. Beim Anblick des großen Asuras waren die Götter von Furcht erfüllt, und sie bedach­ten ver­schie­dene Pläne, wie sie ihn töten konnten, ohne besiegt zu werden. Während sie nach­dach­ten ergriff Indra mit den tausend Augen seinen Blitz und wir­belte ihn auf Vritras Haupt. Als der Don­ner­schlag wie das Feuer der Auf­lö­sung auf Vritras Kopf nie­der­ging, erzit­ter­ten die drei Welten. Doch Indra packte nun der Gedanke, daß er eine Schand­tat began­gen hatte, weil er den in Askese ver­sun­ke­nen Vritra getötet hatte. Und so floh er angst­er­füllt zur anderen Seite von Loka­loka, welche fort­wäh­rend in Dun­kel­heit gehüllt war. Die Sünde, einen Brah­ma­nen getötet zu haben, ver­folgte ihn heftig und trat in seinen Körper ein. So wurde Indra von gräß­li­chem Elend geplagt. Als die Götter sahen, daß der Feind geschla­gen und Indra geflo­hen war, da priesen sie mit Agni an ihrer Spitze wieder und wieder die Herr­lich­keit Vishnus, des Herrn der drei Welten: "Oh großer Gott, du bist die Zuflucht der drei Welten. Du bist der Erst­ge­bo­rene und der Vater des Uni­ver­sums. Um die Wesen zu beschüt­zen, nahmst du diese Vishnu Gestalt an. Du hast den Vritra getötet, doch die Sünde des Brah­ma­nen­mor­des hat nun Indra heim­ge­sucht. Bitte, du her­vor­ra­gen­der Purusha, sorge dafür, daß er von dieser Sünde befreit werden möge." Vishnu ant­wor­tete ihrer Bitte: "Laßt euren Anfüh­rer ein Opfer zu meinen Ehren durch­füh­ren. Durch dieses wird er von seiner Sünde gerei­nigt werden. Wenn der Ver­nich­ter von Paka ein Pfer­de­op­fer feiert, wird er furcht­los wieder als Anfüh­rer der Götter ein­ge­setzt werden." So sprach Vishnu mit nek­tar­glei­chen Worten zu den Göttern, und von ihnen verehrt, kehrte dieser Gott der Götter in seine Wohn­statt zurück."


99. Indra und das Ashvameda Opfer

Laks­h­mana hatte aus­führ­lich von Vritras Tod erzählt und kam nun zum Ende seiner Geschichte: "Der mäch­tige Vritra, dieser Terror der Götter, war tot, und sein Bezwin­ger Indra wurde von der Sünde des ver­schul­de­ten Brah­ma­nen­to­des bestürmt. Darob war er so ver­wirrt, daß er seine Pflich­ten nicht aus­füh­ren konnte. Er war mit seiner Weis­heit am Ende, flüch­tete sich auf die andere Seite des Loka­loka Berges und blieb dort für eine Weile wie eine zusam­men­ge­rollte Schlange. Doch wegen der Abwe­sen­heit von Indra war die ganze Welt in Furcht. Die Wälder ver­dorr­ten, und die Erde war ohne Wasser. Als auch die Flüsse aus­trock­ne­ten, sehnten sich alle Wesen unge­dul­dig nach Regen. Die Zer­stö­rung der Schöp­fung stand bevor, und so waren die Götter emsig bestrebt, Vishnus Befehl zu folgen und das Opfer aus­zu­rich­ten. Mit Rishis und Opfer­prie­stern näher­ten sie sich vor­sich­tig dem von Sünde gepei­nig­ten Indra, und mit ihm an ihrer Spitze fei­er­ten sie das Pfer­de­op­fer. Nach dem Opfer verließ die Sünde seinen Körper und sprach zu den ver­sam­mel­ten, hoch­be­seel­ten Göttern: "Seht, wohin ich gehe." Höchst erfreut erwi­der­ten die Götter: "Oh teile dich in vier Teile." Dies tat die Sünde und wünschte sich getrennte Wohn­orte: "Ein Teil soll freudig in Flüssen voller Wasser während der Regen­zeit leben und die Men­schen davon abhal­ten, sich ihnen zu nähern. Mein zweiter Teil soll bestän­dig auf Erden leben als Ushara (ein Ort mit sal­zi­ger Erde). Ich sage euch die Wahr­heit. Der dritte Teil wird jeden Monat für drei Nächte in jungen Mädchen wohnen, die stolz auf ihre Jugend sind. Die Männer werden es dann nicht mögen, mit ihnen zu sein. Und der vierte Teil soll in die­je­ni­gen ein­tre­ten, welche unschul­dige Brah­ma­nen töten." Nach diesen Worten der Sünde spra­chen die Götter: "Was du gesagt hast, wird gesche­hen. Tu, wie dir beliebt." Erfreut ver­ehr­ten nun die Götter ihren von Sünde befrei­ten und mit Sieg gekrön­ten Anfüh­rer. Als Indra wieder auf seinem Thron saß, erholte sich das ganze Uni­ver­sum. So ehrte Indra den Vishnu in Form dieses wun­der­ba­ren Opfers. Oh Rama, dies ist die Macht des Pfer­de­op­fers." Nach diesen zau­ber­haf­ten Worten von Laks­h­mana, war der ener­ge­ti­sche und hoch­be­seelte König Rama höchst ent­zückt.


100. Die Geschichte von Ila

Lächelnd lauschte Rama, der strah­lende Nach­fahre des Raghu, den Worten Laks­h­ma­nas und erwi­derte in der Kunst der Rede geübt: "Laks­h­mana, du Bester unter den Männern, du hast die Geschichte über den Tod Vritras und das Pfer­de­op­fer wahr­heits­ge­mäß erzählt. Oh du Freund­li­cher, ich habe gehört, daß einst in der Provinz Val­heeka der fromme und wür­de­volle König Ila lebte, ein Sohn des Patri­a­r­chen Kardama. Der Ruhm­rei­che hatte die gesamte Erde unter seine Herr­schaft gebracht und regierte seine Unter­ta­nen, als ob es seine Söhne wären. Aus Furcht ver­ehr­ten ihn immer­fort die groß­zü­gi­gen Götter, die reichen Daityas, die mäch­ti­gen Nagas und die unbe­zähm­ba­ren Raks­ha­sas, Gand­ha­r­vas und Yakshas. Wenn der hoch­be­seelte Ila zürnte, erbeb­ten die drei Welten in Angst und Schre­cken. Und obwohl er so mächtig war, ent­fernte sich der berühmte König von Val­heeka niemals vom Pfade der Moral, noch ver­nach­läs­sigte er die Götter. Stets küm­merte er sich in kluger Weise um seine Pflich­ten. Eines Tages, in der male­ri­schen Zeit des Früh­lings betrat der star­kar­mige Ila mit Armee und Wagen einen zau­ber­haf­ten Wald. Unter dem Vorwand der Jagd tötete er hun­derte und tau­sende Hirsche. Doch die Jagd auf Hirsche allein befrie­digte den König nicht. So tötete er noch Mil­lio­nen anderer Tiere. Sol­cher­art jagend kam König Ila an den Ort, an dem einst Kar­ti­keya seine Geburt nahm. Zu dieser Zeit ver­gnügte sich an der Quelle auf der Anhöhe der unbe­zähm­bare und drei­äu­gige Gott der Götter (Shiva) mit der Tochter des Königs der Berge, von seinem Gefolge beglei­tet. Der Gott, dessen Zeichen der Stier ist, wünschte, die Göttin Uma zu unter­hal­ten, und erschien in Gestalt einer Frau. Zur glei­chen Zeit waren alle männ­li­chen Tiere oder Bäume in das andere Geschlecht ver­wan­delt. Erst erblickte König Ila, als er jagend an diesem Ort eintraf, nur weib­li­che Tiere und Bäume. Und im näch­sten Moment waren er und seine ganze Armee auch in Frauen ver­wan­delt. Dies war eine schwere Notlage für den König. Auch erkannte er, daß das Unglück auf den Einfluß von Umas Herrn, dem Gott der Götter, zurück­zu­füh­ren sei, und er fürch­tete sich sehr. So nahm der König mit Gefolge und Armee Zuflucht zur hoch­be­seel­ten und blau­keh­li­gen Gott­heit. Der große Gott, dieser Ver­lei­her von Segen, lächelte und sprach: "Erhebe dich, oh Sohn des Kardama, du mit der großen Stärke, du Sanfter, und erbitte dir von mir eine andere Gabe, als den Erhalt deiner Männ­lich­keit." Doch von diesen Worten der großen Gott­heit war der in eine Frau ver­wan­delte König Ila so tief ent­täuscht und beküm­mert, daß er um keinen anderen Segen bat. Von großer Trauer bewegt grüßte der König mit ganzem Ernst die Tochter der Berg­kö­nigs und sprach: "Oh Göttin, du bist die Beschüt­ze­rin von allen. Du gibst allen deinen Segen. Dich zu sehen, ist niemals frucht­los. Habe Mitleid mit mir." Die Göttin ver­stand seine Absicht und mit Shivas Ein­wil­li­gung erwi­derte sie: "Die Hälfte der Gabe, die du von uns begehrst, soll von Maha­deva gewährt werden und die andere Hälfte von mir. Bitte mich daher um die Hälfte." Als er von diesem her­vor­ra­gen­den und wun­der­ba­ren Segen hörte, freute sich der König sehr und sprach: "Wenn du mit mir zufrie­den bist, oh Göttin, dann ver­leihe mir für einen Monat die Gestalt einer Frau von großer Schön­heit in den drei Welten und für den anderen Monat möge ich ein Mann sein." Die Göttin vernahm sein Begeh­ren und sprach mit­leid­voll: "Der Segen sei deinem Wunsch gemäß gewährt. Oh König, wenn du deine männ­li­che Gestalt annimmst, sollst du dich an nichts erin­nern, was dein weib­li­ches Leben betrifft. Und wenn du deine zau­ber­hafte weib­li­che Gestalt trägst, wirst du alles über deinen männ­li­chen Status ver­ges­sen." Oh Laks­h­mana, durch diese Gabe wurde König Ila für einen Monat ein Mann und im näch­sten eine Frau, die in den drei Welten als zau­ber­hafte Ila bekannt war."


101. Budha begegnet Ila

Mit großer Ver­wun­de­rung hörten Laks­h­mana und Bharata von Rama die Geschichte über König Ila. Mit gefal­te­ten Händen fragten sie den edlen König nach wei­te­ren Details: "Wie konnten König Ila und seine Unter­ta­nen die Beschwer­den in einem weib­li­chen Körper ertra­gen? Und wie benahm er sich in männ­li­cher Gestalt?" Als Rama ihre neu­gie­ri­gen Fragen hörte, begann er die ganze Geschichte zu erzäh­len, wie er sie zuvor ver­nom­men hatte: "Im ersten Monat, als er seinen weib­li­chen Körper mit den Lotus­au­gen trug und die drei Welten ver­zau­berte, ver­gnügte sie sich in Wald und Hain in Beglei­tung ihrer Gefähr­ten, die auch in Frauen ver­wan­delt waren. Sie schickte alle Wagen fort und genoß die Zeit in den Berg­tä­lern. Als sie sol­cher­art wan­derte, traf sie eines Tages unweit des Berges, den wie Licht­strah­len leuch­ten­den Budha, welcher dem Voll­mond in einem hüb­schen Teich mit vielen Vögeln glich. Budha mit großem Mit­ge­fühl für alle Wesen übte sich gerade in harter, groß­ar­ti­ger und wün­sch­er­fül­len­der Askese im Wasser. Als Ila ihn erschaute, war sie höchst ver­wun­dert, und mit ihren weib­li­chen Gefähr­tin­nen begann sie, das Wasser auf­zu­wüh­len. Sobald Budha sie erblickte, trafen ihn die Pfeile des Lie­bes­got­tes. Als er sich selbst nicht mehr beherr­schen konnte, wurde er unge­dul­dig im Wasser und dachte: "Diese Dame ist weit schöner als die himm­li­schen Mädchen. Nie zuvor erblickte ich eine solche Schön­heit unter den Himm­li­schen, Nagas, Asuras oder Apsaras. Wenn sie nicht bereits ver­hei­ra­tet ist, ist sie eine würdige Gemah­lin für mich." Mit diesem Ent­schluß ent­stieg Budha dem Wasser, ging in seine Ein­sie­de­lei und sandte nach den Schönen. Sie alle grüßten ihn. Und der tugend­hafte Budha fragte sie: "Wessen Tochter ist dies anmu­tige Mädchen unter euch, und warum kam sie hierher? Zaudert nicht und sagt es mir schnell." Auf seine lieb­li­chen Worte ant­wor­te­ten die Frauen: "Diese schöne Dame ist unsere Herrin. Sie hat keinen Ehemann. Auf Reisen kam sie mit uns her." Nach diesen ehr­li­chen Worten besann sich Budha auf das Wissen, mit dem er alles erfah­ren konnte. Und er ver­stand nun auch, was König Ila betraf und sprach: "Lebt ihr alle hier am Berge als Kim­pu­rus­his (Misch­we­sen, auch Kin­naras genannt) und richtet euch ein. Ich werde euch immer Früchte und Wurzeln geben. Und ihr Frauen sollt alle Kim­pu­rus­has zum Gatten bekom­men." Gemäß seinen Worten lebten sie fortan am Berge als Kim­pu­rus­has, und es wurden viele Kim­pu­rusha- Budhas gezeugt."


102. Die Geburt des Pururavas

Nachdem sie von der Her­kunft der Kim­pu­rus­has erfah­ren hatten, spra­chen sowohl Bharata als auch Laks­h­mana zu Rama: "Dies ist eine Geschichte voller Wunder." Und der ruhm­rei­che und fromme Rama fuhr mit der Geschichte von Ila fort: "Als er beob­ach­tete, wie sich die Kin­naras in einige Ent­fer­nung zurück­zo­gen, sprach Budha, dieser Erste unter den Asketen, lächelnd zur schönen Ila: "Oh du Schöne, ich bin der Lieb­lings­sohn des Mondes. Schau mich mit Ent­zücken an, du Wun­der­schöne." Ila hörte die Worte des strah­len­den und schönen Budha im male­ri­schen Wald und in diesem Land ohne Men­schen und Tiere, und sie ant­wor­tete: "Oh Freund­li­cher, ich gehöre nie­man­dem. Ich über­gebe mich dir aus eigenem Willen. Oh Sohn des Soma, du magst mir befeh­len, was immer du wün­schest." Mit Lust begann da der Sohn des Mondes mit ihr zu leben. In Gesell­schaft der schön­ge­sich­ti­gen Ila ver­brachte Budha den ganzen Monat des Madhu voller Ver­lan­gen, als ob es nur ein Augen­blick wäre. Nach Ablauf des Monats erwachte der würdige König Ila, Sohn des Patri­a­r­chen, aus dem Schlaf, schaute auf Budha, den Sohn von Soma, wie er mit erho­be­nen Händen im Wasser Buße tat, und fragte: "Oh ruhm­rei­cher Herr, mit meinem Gefolge betrat ich diesen dichten Wald. Doch ich kann sie nir­gendwo ent­de­cken. Wohin sind sie gegan­gen?" Als Budha die Worte des könig­li­chen Hei­li­gen vernahm, der alle Erin­ne­rung ver­lo­ren hatte, beru­higte er ihn mit sanften Worten: "Alle deine Gefolgs­leute wurden von einem Stein­schlag getötet. Du warst aus Angst vor dem Sturm in der Ein­sie­de­lei bewußt­los gewor­den. Fürchte dich nicht. Sei beru­higt, oh Held, und wirf alle Sorgen ab. Bleibe hier und lebe glück­lich von Früch­ten und Wurzeln." Beru­higt durch diese Worte, doch voller Kummer wegen des Todes seiner Diener erwi­derte der hoch­be­seelte König Ila schwach: "Oh Brah­mane, ich soll also meinem eigenen König­reich ent­sa­gen. Doch von meinen Dienern getrennt, kann ich nicht einen Moment länger leben. Gib mir die Erlaub­nis dazu. Ach Brah­mane, mein älte­s­ter Sohn, der berühmte und fromme Sasa­bindu, soll der Eigen­tü­mer meines Reiches werden. Oh Brah­mane, wenn ich meinen Dienern und Ehe­frauen das Land ver­wei­gere, werde ich nicht in der Lage sein, hier zu warten. Oh du Strah­len­der, gib mir nicht die unan­ge­nehme Anwei­sung, hier zu warten." Doch Budha beru­higte den König nach seinen wun­der­ba­ren Worten: "Warte nur hier. Sei nicht betrübt, oh ruhm­rei­cher Sohn des Kardama. Wenn du für ein Jahr hier lebst, werde ich für dein Wohl sorgen." So ent­schloß sich Ila, beim uner­müd­li­chen Budha zu leben. Als Mann übte er im fol­gen­den Monat aske­ti­sche Buße. Und im neunten Monat gebar die schön­hüf­tige Ila einen wun­der­bar strah­len­den Sohn namens Pur­urava, der den Lenden Budhas ent­stammte und ihm in Anmut glich. Sie übergab ihren höchst mäch­ti­gen Sohn seinem Vater Budha. So lebte Ila für ein Jahr, bekam dann seine männ­li­che Gestalt zurück und wurde mit vielen ange­neh­men Worten von Budha erfreut.


103. Ila gewinnt sich seinen ursprünglichen Zustand zurück

Als Rama die wun­der­bare Geburt von Pur­urava beschrie­ben hatte, baten ihn der ruhm­rei­che Bharata und Laks­h­mana erneut: "Oh Erster der Männer, erzähle uns, was Ila tat, nachdem er ein Jahr in Gesell­schaft von Somas Sohn gelebt hatte." Auf ihre lieben Worte hub Rama an, die Geschichte des Sohnes von Kardama zu Ende zu erzäh­len: "Der hel­den­hafte Ila wollte seine Man­nes­kraft wie­der­ge­win­nen. Und der ruhm­volle, rede­ge­wandte und kluge Budha, der um dessen Geburt wußte, sandte nun sei­ner­seits nach dem groß­mü­ti­gen Sang­barta, dem Sohn des Bhrigu, nach Aris­hta­nemi, dem Besten der Munis, auch Durvasa, dem Freu­de­brin­ger, und anderen gedul­di­gen Freun­den und sprach zu ihnen: "Ihr alle seid wohl infor­miert, wie der star­kar­mige Ila, der Sohn des Kardama, in diesen selt­sa­men Zustand kam." Als nun die Strah­len­den sich über das Thema unter­hiel­ten, kam der leuch­tende Kardama in die Ein­sie­de­lei. Ihm folgten Pulas­tya, Kratu, Vasat­kar und der hohe Omkara. Höchst erfreut über ihre Ankunft gab nun jeder seine Meinung, das Wohl des Königs von Val­heeka betref­fend, zum Aus­druck. Um seinem Sohne Gutes zu tun, sprach Patri­a­rch Kardama: "Hört, ihr Zwei­fach­ge­bo­re­nen, wie das Wohl von König Ila gesi­chert werden kann. Für diese Krank­heit kenne ich keine andere gute Medizin als Umas Herrn. Und außer dem Ash­va­meda gibt es kein Opfer, welches die hoch­be­seelte Gott­heit lieber hätte. Laßt uns alle daher dieses schwere Opfer voll­brin­gen, um dem König zu helfen." So sam­melte der könig­li­che Heilige Marutha, Sam­bar­tas Schüler, alle not­wen­di­gen Sachen für das Opfer. Und in der Nähe der Ein­sie­de­lei des Budha wurde das mäch­tige Opfer gefei­ert. Das Opfer ent­zückte den großen Rudra sehr, und er sprach in Anwe­sen­heit von König Ila zu den Zwei­fach­ge­bo­re­nen: "Oh ihr Besten der Zwei­fach­ge­bo­re­nen, ich bin höchst erfreut über dieses Opfer und eure Hingabe. Sagt mir nun, was ich für den König von Val­heeka tun soll." Als die Brah­ma­nen die Worte Maha­de­vas ver­nah­men, den sie mit großer Hingabe ver­söhnt hatten, da baten sie um Ilas Männ­lich­keit. Ver­gnügt gewährte der strah­lende Maha­deva sie ihm und ver­schwand. Mit dem Ver­schwin­den Maha­de­vas ward das Pfer­de­op­fer beendet, und die weit­sich­ti­gen und füh­ren­den Zwei­fach­ge­bo­re­nen kehrten in ihre eigenen Ein­sie­de­leien zurück. Der König setzte seinen älte­s­ten Sohn Sasa­bindu als König über das Land Val­heeka ein, und er selbst grün­dete eine neue Stadt (Pra­tis­hthana) in der Mitte des Landes. Zu seiner Zeit erreichte Ila die her­vor­ra­gende Region Brahmas, und sein Sohn erlangte nun auch das Pra­tis­hthana König­reich. Oh ihr Besten der Männer, sol­cher­art ist die Kraft des Pfer­de­op­fers, daß König Ila, obwohl er in eine Frau ver­wan­delt war, seine Männ­lich­keit wie­der­be­kam."


104. Rama gibt den Befehl, das Ashvameda Opfer durchzuführen

Und wei­ter­hin sprach Rama, der Nach­fahre des Kakuth­sta mit der unge­min­der­ten Hel­den­kraft, zu Laks­h­mana in mora­li­schen Worten: "Oh Laks­h­mana, ich sollte Vasis­hta ein­la­den, diesen Ersten der Zwei­fach­ge­bo­re­nen, welcher mit den Riten des Ash­va­meda ver­traut ist, und auch Vama­deva, Javali und Kasyapa, mit ihnen alles genau bespre­chen und ein mit allen gün­sti­gen Zeichen ver­se­he­nes Pferd frei­las­sen." Nach diesen Worten Ramas lud der unver­min­dert hel­den­hafte Laks­h­mana alle genann­ten Brah­ma­nen ein und trat mit ihnen vor Rama. Rama grüßte alle, indem er ihre Füße berührte. Und auch die Brah­ma­nen seg­ne­ten Raghava, diesen unbe­zähm­ba­ren Himm­li­schen, und hießen ihn will­kom­men. Dann fragte Rama die Zwei­fach­ge­bo­re­nen mit gefal­te­ten Händen über das Ash­va­meda aus. Den Worten Ramas lau­schend grüßten sie die Gott­heit Rudra und began­nen, in höch­ster Weise über die Zere­mo­nie des Pfer­de­op­fers zu spre­chen. Sie infor­mier­ten Rama über viele bis dahin unge­hörte Tugen­den des Opfers, und Rama war darüber sehr erfreut. Ihrem Wunsch ent­spre­chend sprach er zu Laks­h­mana: "Oh du mit den langen Armen, sende schnell einen Boten zum hoch­be­seel­ten Sugriva und laß ihm aus­rich­ten: "Komm zu mir und erfreue dich an den Fest­lich­kei­ten in Gesell­schaft all deiner mäch­ti­gen Affen und Bären. Möge dir Gutes wider­fah­ren. Sorge auch dafür, daß Vib­his­hana mit der unver­gleich­li­chen hel­den­haf­ten Stärke, der nach Belie­ben Rei­sende und König der Raks­ha­sas, beim Pfer­de­op­fer mit seinem Gefolge anwe­send ist. Und laß die großen Könige, die mit ihren Gefolgs­leu­ten mein Wohl wün­schen, beim Opfer zugegen sein." Oh Laks­h­mana, achte darauf, auch andere, fremde, mir freund­lich gesinnte und fromme Könige ein­zu­la­den, damit sie die Zere­mo­nie anschauen können. Oh du mit den langen Armen, bring auch die Rishis her, welche Askese zum Reich­tum haben, und andere fromme Brah­ma­nen, die in den unter­schied­li­chen Pro­vin­zen leben. Lade Sänger und Schau­spie­ler dazu. Gib den Befehl, daß ein geräu­mi­ger Opfer­platz ange­legt wird am Ufer des Flusses Gomati im Nai­misha Wald. Dieser Teil des Landes ist gut geeig­net und heilig. Und laß überall Zere­mo­nien feiern, die um Frieden bitten. Oh du Frommer, lade hundert Diener ein, daß sie alle den Zere­mo­nien im Nai­misha Walde bei­woh­nen und dann freudig und geehrt heim­kom­men. Laß Bharata vor­an­ge­hen mit einer Million Last­tie­ren, welche Reis, Sesam, Kidney Bohnen, Erbsen, andere Hül­sen­früchte, Masha (Bohnen), Salz, Öl, geklärte Butter und eine Mil­li­arde (hundert Koti) Silber- und Gold­mün­zen tragen. Die Händler sollen am Weg Läden errich­ten, und Tänzer, Schau­spie­ler, Köche und viele junge Mädchen sollen Bharata folgen. Doch vor ihm sollen Sol­da­ten mar­schie­ren. Und Bharata sollen Kinder, alte Men­schen, Brah­ma­nen, Bürger, Diener, Beamte, Mütter, Ehe­frauen und ein gol­de­nes Bild meiner Frau beglei­ten, damit es zum Opfer geweiht werde." So wurden auf Geheiß von Rama alle Vor­be­rei­tun­gen für äußerst wert­volle Unter­künfte, Essen, Getränke und Klei­dung getrof­fen. Die kraft­vol­len Affen mit Sugriva nebst den Brah­ma­nen halfen bei der Ver­tei­lung von Spenden. Und Vib­his­hana küm­merte sich mit seinen Raks­ha­sas und Frauen um die Ver­sor­gung der hoch­be­seel­ten, harte Buße übenden Rishis.


105. Das Pferdeopfer

Alle benö­tig­ten Artikel wurden schnell gesam­melt, und Bha­ra­tas älterer Bruder, Rama, ließ ein schwa­r­zes Pferd frei, welches mit allen Zeichen geseg­net war und des Opfers würdig, und für welches Laks­h­mana mit den Rit­wi­kas (Prie­stern) ver­ant­wort­lich war. Dann besich­tigte der star­kar­mige Rama in Beglei­tung seiner Sol­da­ten den Opfer­platz im Nai­misha Wald und freute sich über den her­vor­ra­gen­den Ort. Er sprach: "Es ist zau­ber­haft." Während er im Nai­misha Wald ver­weilte, sandten ihm alle Könige Geschenke, und als Gegen­lei­stung beschenkte er sie auch. Viel Nahrung, Getränke und Klei­dung bot man den Königen an. Wenn sie mit ihren reichen Gaben ankamen, küm­mer­ten sich Bharata und Shat­rughna um die Gäste. Die hoch­be­seel­ten und selbst­kon­trol­lier­ten Affen mit Sugriva war­te­ten den Brah­ma­nen auf. Vib­his­hana in Beglei­tung vieler Raks­ha­sas diente mit gesam­mel­tem Geist den Rishis, welche die Askese zu ihren Reich­tü­mern zählten. Der mäch­tige Rama, dieser Erste der Men­schen, ließ viele wert­volle Unter­künfte für die hoch­be­seel­ten Könige errich­ten. Und Laks­h­mana beob­ach­tete das Opfer­pferd. Mit diesen ange­mes­se­nen Vor­keh­run­gen nahm das Pfer­de­op­fer vom weisen Rama seinen Lauf. Während dieses Ash­va­meda wurden solange Gaben an die Men­schen ver­teilt, bis sie satt und zufrie­den waren. Man hörte zu dieser Zeit keinen anderen Klang als: "Gib! Gib!" Es wurden Süßig­kei­ten und viele andere Dinge unter den Men­schen zu ihrer voll­sten Zufrie­den­heit ver­teilt. Tat­säch­lich, bevor noch die Worte von den Lippen der Bettler kamen, wurden sie schon von den Vanars und Raks­ha­sas gesät­tigt. Alle anwe­sen­den Asketen, welche ewig lebten und Askese zum Reich­tum hatten, konnten sich keines anderen Pfer­de­op­fers besin­nen, welches sie zuvor besucht hatten, an dem so viele und reiche Gaben ver­teilt wurden. Wer sich bei diesem Opfer Gold wünschte, erhielt es. Wer Land begehrte, bekam es. Und wer sich nach Juwelen sehnte, wurde damit über­schüt­tet. Auf diese Weise wurde unter allen genü­gend Gold, Edel­steine und Kleider ver­teilt. Die Asketen sagten: "Wir haben niemals ein solches Opfer zuvor gesehen, nicht bei Indra, Soma, Yama oder Varuna." Die Vanars und Raks­ha­sas waren überall und ver­schenk­ten Reich­tü­mer und Kleider sogar an jene, die gar keine wollten. Und obwohl das Opfer des mit allen Zeichen geseg­ne­ten Ramas, dieses Löwen unter den Königen, ein Jahr dauerte, waren seine ange­sam­mel­ten Schätze nicht erschöpft, sondern hatten sich ver­grö­ßert.


106. Valmiki gebietet Kusha und Lava, das Ramayana vorzutragen

Zu diesem unver­gleich­li­chen Opfer­fest kam auch der berühmte Valmiki mit seinen Schü­lern. Die ihm fol­gen­den Rishis bestaun­ten dieses wun­der­bare Opfer, welches einem Göt­ter­fest glich, und bauten sich bezau­bernde Hütten an einem abge­le­ge­nen, doch nahen Platz. In die beson­ders hübsche Hütte von Valmiki stell­ten sie ihre schönen Körbe voller Früchte und Wurzeln. Dann sprach Valmiki zu seinen Schü­lern Kusha und Lava: "Singt ihr achtsam und ent­zückt das ganze Rama­yana in diesen höchst hei­li­gen Ein­sie­de­leien der Rishis, in den Häusern, in denen ständig das Feuer von den Brah­ma­nen bewahrt wird, in den Straßen und Palä­sten, am Tore von Ramas Haus, rund um den Opfer­platz und vor den Opfer­prie­stern. Ernährt euch von den süßen Früch­ten vom Gipfel des Berges nahe unserer Ein­sie­de­lei und singt das ebenso süße Rama­yana. Wenn ihr nach dem Essen dieser süßen Früchte mit dem Singen beginnt, werdet ihr keine Müdig­keit spüren und das Maß nicht ver­ges­sen. Falls Rama, der Herr der Erde, euch einlädt, das Rama­yana vor ihm zu singen, dann folgt dem furcht­los in bestem Klang und Wort vor den ver­sam­mel­ten Asketen. Singt mit euren lieb­li­chen Stimmen an einem Tage zwanzig Kapitel von den vielen, vielen Slokas, die ich im Rama­yana gedich­tet habe. Kümmert euch nicht um Reich­tü­mer. Welchen Wert hat Reich­tum für einen Asketen, der bestän­dig von Früch­ten und Wurzeln lebt? Falls Rama euch nach eurem Vater befragt, dann möget ihr sagen: Wir sind beide Schüler des hoch­be­seel­ten Valmiki. Oh Kusha und Lava, singt in rechter Weise das lieb­li­che Lied mit der bezau­bern­den Murchana (Tam­bu­rin) und von den süßen Klängen der Vina (Laute) beglei­tet. Bevor ihr mit dem Lied beginnt, miß­ach­tet den König nicht und ver­neigt euch ehr­fürch­tig. Denn auf gei­stige Art ist der König unser aller Vater. Daher singt freudig und mit gesam­mel­tem Geist am frühen Morgen das Lied mit süßen Stimmen und der beglei­ten­den Musik der Sai­ten­in­stru­mente." So gab der groß­zü­gige und große Asket Valmiki, der Sohn des Pra­cheta (Varuna), seine Rat­schläge und ver­stummte. Kusha und Lava spra­chen: "Dies werden wir tun.", folgten seinen Worten und machten sich auf den Weg. Wie die beiden Aswins den sitt­li­chen Lehren des himm­li­schen Shukra folgen, so bewahr­ten die beiden Prinzen die wun­der­ba­ren Rat­schläge des Valmiki in ihrem Geist und ver­brach­ten die Nacht mit offenen Herzen.


107. Kusha und Lava singen das Ramayana

Die Nacht war vorüber. Kusha und Lava badeten, führten das Homa aus und began­nen in Über­ein­stim­mung mit dem Befehl des Rishi mit dem Lied. Valmiki hatte es gedich­tet. Nie zuvor ward es gehört, und es bestand aus Klängen, welche ihren Ursprung in sechs Orten hatten. Es ent­hielt alle Metren, viel Wahr­heit und war in Über­ein­stim­mung mit der Musik der Sai­ten­in­stru­mente kom­po­niert. Als Rama solchen Gesang von den Jungen hörte, befiel ihn die Neugier. So zog er sich für eine Weile von den täg­li­chen Pflich­ten zurück und lud Könige, Gelehrte, in Geset­zen und Puranas Geübte, Wort­ge­wandte, alle alten Männer, Zwei­fach­ge­bo­rene, Musiker, am Rama­yana inter­es­sierte Brah­ma­nen, Hand­le­se­künst­ler, Gand­ha­r­vas, Bürger, alle jene, die den Gebrauch von Worten, Kom­po­si­tio­nen und Briefen mei­ster­ten, die Metren­stu­dier­ten, Musik­ge­lehr­ten, Astro­no­men, in Riten und Zere­mo­nien Geübte, Geschäfts­leute, Logiker, deren Ruhm sich weit ver­brei­tet hatte, jene, welche im Dis­ku­tie­ren und Argu­men­tie­ren wohl bewan­dert waren, Poeten, His­to­ri­ker, vedi­sche Brah­ma­nen, Maler und Sänger ein. Dann bat Rama auf lie­be­volle Weise Kusha und Lava, vor der Ver­samm­lung zu singen. Das Publi­kum saß bequem und wurde vor­züg­lich unter­hal­ten, als die beiden Muni Jungen mit ihrem Lied began­nen und alle ent­zück­ten. Wun­der­bar und zau­ber­haft war ihr Gesang, und das Publi­kum konnte in kein­ster Weise genug bekom­men. Höchst erfreut blick­ten die strah­len­den Asketen und Könige die beiden an, als ob sie die Knaben mit ihren Blicken ver­schlin­gen wollten. Auf­merk­sam sprach einer zum anderen: "Beide ähneln dem Rama, wie eine Sei­fen­blase der anderen ähnelt. Wenn sie nicht in Bast geklei­det wären und ver­filzte Haare hätten, gäbe es keinen Unter­schied zwi­schen ihnen und Rama." Während die Bürger und Dörfler so spra­chen, sangen Kusha und Lava die ersten zwanzig Kapitel, wie sie Narada auf­ge­zeigt hatte. Als Rama die zwanzig Stro­phen gehört hatte, sprach er am Nach­mit­tag lie­be­voll zu seinem Bruder Laks­h­mana: "Oh Bruder, ver­leihe diesen beiden Hoch­be­seel­ten bald acht­zehn­tau­send Gold­mün­zen und alle anderen Dinge, welche sie sich wün­schen." So wollte Laks­h­mana es auch tun, doch über­ra­schen­der­weise lehnten Kusha und Lava ab und sagten beide: "Wir sind Bewoh­ner des Waldes und leben von Früch­ten und Wurzeln. Was sollen wir mit all den Münzen anfan­gen? Wozu Gold im Walde?" Als Rama von dieser Antwort erfuhr, waren er und das gela­dene Publi­kum höchst über­rascht und neu­gie­rig. So wollte er unbe­dingt vom Ursprung des Poems erfah­ren, und fragte die beiden Muni Jungen: "Gibt es eine Quelle für dieses Lied? Wie groß ist der Ruhm dessen, der es kom­po­niert hat? Welcher füh­rende Asket ist der Autor dieses großen Gedichts?" Die beiden Knaben erwi­der­ten: "Der berühmte Valmiki ist der Dichter dieses Liedes. Er hat in diesem Gedicht deine ewige Geschichte besun­gen. Er kam auch zu deinem Opfer. Der große, aske­ti­sche Valmiki hat dieses Lied kom­po­niert, welches hun­derte Geschich­ten enthält und aus vier­und­zwan­zig­tau­send Slokas besteht. Oh König, dieser hoch­be­seelte Asket ist unser Lehrer. Er hat deine Taten in sechs Büchern beschrie­ben, die mit dem ersten begin­nend aus fünf­hun­dert Kapi­teln beste­hen. Alle guten, von dir aus­ge­üb­ten Taten seit deiner Geburt sind hier auf­ge­zeich­net. Oh mäch­ti­ger Wagen­krie­ger, oh König, wenn du alles hören möch­test, dann lausche ver­gnügt in Gesell­schaft deiner jün­ge­ren Brüder." Rama sprach: "So sei es." und entließ die beiden. Da kehrten sie hoch erfreut zum Ersten der Munis, Valmiki, zurück. Auch der hoch­be­seelte Rama begab sich wieder zum Ort der Pflicht­er­fül­lung, nachdem er mit all den Asketen und Königen den Anfang des bezau­bern­den Liedes gehört hatte. Ja, er hörte das Rama­yana an, von Lava und Kusha gesun­gen, mit Musi­ka­li­tät vor­ge­tra­gen, aus Stro­phen, Vokalen und Kon­so­nan­ten beste­hend, und alle Laute wurden von der Musik der Sai­ten­in­stru­mente beglei­tet.


108. Rama schickt nach Sita

Rama lauschte dem hei­li­gen Thema für viele lange Tage in Gesell­schaft von Asketen, Königen und Vanars. Aus der Geschichte lernte er, daß Kusha und Lava Sitas Söhne waren. Als ihr Name erwähnt wurde, sprach Rama vor der Ver­samm­lung: "Sendet einen guten Boten zum berühm­ten Valmiki und laßt dem Asketen fol­gen­des aus­rich­ten: Wenn Janaki ohne Sünde ist und ein reines Leben im Walde gelebt hat, dann laßt sie ihre Unschuld mit Erlaub­nis des Asketen bewei­sen. Der Bote soll sich gut die Antwort des Asketen merken und ob Sita willens ist, ihr Herz dem Beweis zu stellen. Um ihre Rechte und auch meine Rein­heit zu wahren, soll Mait­hili, die Tochter des Janak, vor der Ver­samm­lung schwö­ren." Der Bote eilte mit diesen wun­der­ba­ren Worten Ramas schnell zu Valmiki, grüßte den hoch­be­seel­ten Asketen, der in seinem Glanze mit unver­gleich­li­chem Schim­mer leuch­tete, und erzählte ihm in lieb­li­chen Worten, was Rama gesagt hatte. Der Asket ver­stand Ramas Absicht und ant­wor­tete: "Dem Rama soll Genüge getan werden. Möge dir Gutes wider­fah­ren. Der Ehemann ist für eine Frau der höchste Gott. Sita wird seinen Befehl aus­füh­ren." Nach diesen Worten des Asketen trat der kraft­volle Bote wieder vor Rama hin und rich­tete ihm aus, was der Muni gesagt hatte. Über die Antwort des hoch­be­seel­ten Valmiki freute sich Rama sehr. Und zu den ver­sam­mel­ten Rishis und Königen sprach er: "Die Rishis mit ihren Schü­lern, die Könige mit ihrem Gefolge und auch alle anderen, die es wün­schen, sollen Sita schwö­ren sehen." Da spra­chen die hoch­be­seel­ten Rishis in hohen Worten von Rama und sagten: "Oh Erster der Men­schen, solche Tat gebührt dir und sonst nie­man­dem." Als Rama also fest­ge­legt hatte, daß Sita am näch­sten Tag ihren prü­fen­den Eid leisten sollte, entließ Rama alle Könige und Rishis und ver­ab­schie­dete sich von ihnen.


109. Valmiki führt Sita vor Rama

Am näch­sten Morgen war Rama auf dem Opfer­platz anwe­send und schickte nach all den Rishis, die für lange Zeit Buße getan hatten. Vasis­hta, Vama­deva, Javali, Kasyapa, Vis­h­va­mi­tra, Durvasa, Pulas­tya mit der schwe­ren Askese, Salas­tri, Vargava, der lang­le­bige Mar­kan­deya, der berühmte Madga­lya, Gargya, Chya­vana, der reli­gi­öse Satan­anda, der strah­lende Varad­waya, Agnis Sohn Vasu­prava, Narada, Parvata, der große Gautama und die anderen Asketen der festen Gelübde ver­sam­mel­ten sich mit ahnungs­vol­lem Geist. Es kamen auch die mäch­ti­gen Raks­ha­sas und alle Affen voller Neugier. Außer­dem dräng­ten sich prei­send tau­sende und aber tau­sende Ksha­triyas, Vaisyas, Shudras und Brah­ma­nen von ver­schie­de­nen Teilen des Landes, um Sitas Prüfung bei­zu­woh­nen. Nachdem jeder einen Platz gefun­den hatte, saßen alle bewe­gungs­los wie Berge. Dann kam Valmiki eilends herbei, dieser Beste der Asketen, und führte Sita mit sich. Ihr Gesicht war zu Boden geneigt, die Hände gefal­tet, und mit trä­nen­ge­füll­ten Augen medi­tierte sie über Rama, als sie dem Rishi folgte und vor die Ver­samm­lung trat. Da erhob sich lauter Tumult voller Lob und Trauer, als die Ver­samm­lung Sita dem Valmiki folgen sah, wie Sruti Brahma folgt. Unter den Besu­chern gab es welche, die Rama ver­herr­lich­ten, andere lobten Sita, und wieder andere priesen beide. Dann wandte sich Valmiki mit Sita an seiner Seite an Rama: "Oh Sohn des Dasa­ra­tha, aus Angst vor Ver­leum­dung hast du sie nahe meiner Ein­sie­de­lei aus­ge­setzt, obwohl Sita rein ist und den Pfaden der Moral folgt. Oh Rama mit den stren­gen Gelüb­den, du fürch­te­test die Kritik des Volkes. Sita ist willens, ihre Rein­heit zu bewei­sen, um die Ver­leum­dun­gen der Öffent­lich­keit zu ent­kräf­ten. Gewähre ihr dies mit Mit­ge­fühl. Und ich spreche die Wahr­heit, oh Rama, daß diese unbe­zähm­ba­ren Zwil­lings­brü­der deine Söhne sind, oh Nach­fahre des Raghu. Ich bin der zehnte Sohn des Pra­cheta, und so kommt eine Unwahr­heit nicht einmal in meinen Geist. Ich kenne die Wahr­heit - diese Zwil­linge sind deine Söhne. Ich habe harte Buße für viele tausend Jahre geübt. Und ich schwöre nun vor dir, wenn Sita für von Sünde berührt befun­den wird, werde ich nicht die Früchte meiner tau­send­jäh­ri­gen Askese ernten. Nie zuvor habe ich ein Ver­bre­chen began­gen, weder in meinem Geist, noch mit meinem Körper oder mit Worten. Wenn Sita sich als sün­den­los erweist, nehme ich die Früchte meiner Fröm­mig­keit an. Oh Nach­fahre des Raghu, ich fand Sita rein im Geiste und in den fünf Ele­men­ten des Körpers, als ich sie in jenem Früh­ling im Walde bei mir aufnahm. So wird Sita mit reinem Wandel, ohne alle Sünde und immer ihren Ehemann als Gott betrach­tend heute ihre Aussage machen. Du warst besorgt wegen der öffent­li­chen Ver­leum­dun­gen. Oh Sohn eines Königs, als dein Geist von Furcht um einen öffent­li­chen Skandal beses­sen war, hast du Sita mit dem reinen Cha­rak­ter ver­sto­ßen, die dich immer als Gott verehrt hat. Ich weiß darum wegen meiner Weit­sicht."


110. Sita steigt in die Erde hinab

Nach diesen Worten des großen Rishi Valmiki schaute Rama die Tochter des Janak inmit­ten der ver­sam­mel­ten Menge an, wie sie einer Himm­li­schen glich, und sprach mit gefal­te­ten Händen: "Oh Großer, du bist mit Fröm­mig­keit ver­traut. Durch deine sün­den­lo­sen Worte bin ich bereits über­zeugt, daß Sita rein ist. Und doch soll dein Gebot, oh Brah­mane, aus­ge­führt werden. Laß Sita die Prüfung ihres unbe­fleck­ten Cha­rak­ters beste­hen. Da sie schon einmal in Lanka die Probe vor den Göttern durch­lief, brachte ich sie heim. Doch Brah­mane, die Schmä­hun­gen des Volkes sind sehr mächtig. Obwohl ich weiß, daß meine Frau niemals von Sünde berührt wurde, habe ich sie ver­sto­ßen. Vergib mir dies. Ich weiß auch, daß diese Zwil­lings­brü­der, Kusha und Lava, meine Söhne sind. Und wenn nun Sita den Beweis ihrer Rein­heit vor der ver­sam­mel­ten Menge erbringt, dann werde ich zufrie­den sein."

Als die Himm­li­schen von Ramas Absicht bezüg­lich Sitas Probe erfuh­ren, fanden sie sich eilends ein. Alle waren zugegen: die Adityas, Vasus, Rudras, Vis­hwa­de­vas, Maruts, Sadhya, Siddhas, Nagas und die Rishis mit Brahma an der Spitze. Als Rama all die Himm­li­schen und Rishis ver­sam­melt sah, sprach er noch einmal zu Valmiki: "Oh Bester der Munis, die Worte der hoch­be­seel­ten Rishis sind ohne Sünde. Auf deine Worte hin betrachte ich Sita bereits als rein. Doch alle anderen kamen her, weil sie Zeugen bei Sitas Probe sein wollen. Daher werde ich mich sehr freuen, wenn Sita vor sie hin­tritt und ihren reinen Cha­rak­ter bezeugt." Sogleich nachdem diese Worte aus­ge­spro­chen waren, bliesen süße, duf­tende und kühle Winde, die Zeugen von Tugend und Laster, sanft über die Menge und erfrisch­ten die Men­schen. Leute aus allen Ländern beob­ach­te­ten auf­merk­sam dieses wun­der­bare und unvor­stell­bare Ereig­nis. Nur im gol­de­nen Zeit­al­ter blies sonst solch himm­li­scher Wind. Und nun wehte er sogar im Treta Zeit­al­ter, und dies ver­ur­sachte große Ver­wun­de­rung. Janakas Tochter war sich der Men­schen­menge bewußt. Sie trug ein rotes Gewand. Mit gesenk­tem Blick, geneig­tem Kopf und gefal­te­ten Händen sprach sie: "Ich habe in meinem Geist niemals an jeman­den anders gedacht als an Rama. Für die Stärke dieser Tugend soll die Göttin der Erde, Vasund­hara, mir Raum geben. Immer habe ich mit meinem Geist, meinem Körper und meinen Worten für Ramas Wohl gebetet. Dafür soll mir die Göttin Vasund­hara einen Platz in ihrem Schoß gewäh­ren." Sitas Worte waren kaum aus­ge­spro­chen, da geschah etwas Wun­der­ba­res. Aus dem Innern der Erde erhob sich ein gött­li­cher und außer­or­dent­li­cher Thron. Er wurde von uner­reicht mäch­ti­gen Nagas auf ihren Häup­tern getra­gen. Er ver­einte himm­li­sche Wesen in sich und war mit gött­li­chen Juwelen und Orna­men­ten ver­ziert. Die Göttin der Erde erschien mit ihm. Sie streckte ihre Arme aus, nahm Sita auf, hieß sie will­kom­men und setzte sie auf den Thron. Auf dem Thron sitzend trat sie wieder in die Erde ein und wurde dabei von einem Strom himm­li­scher Blumen bedeckt. Und die Götter im Himmel sangen ihr hohes Lob, während sie in der Erde ver­schwand: "Äußerst löblich ist dein Betra­gen, oh Sita."

Die Rishis, Könige und alle anderen füh­ren­den Männer auf dem Opfer­platz ver­si­cher­ten sich gegen­sei­tig wieder und wieder ihr Erstau­nen. Nachdem Sitas Tadel nun restlos besei­tigt war, erfreu­ten sich alle Wesen auf Erden und im Himmel. Manche schrien laut auf vor Freude, andere blieben stumm und wieder andere starr­ten bewe­gungs­los auf Rama oder den Ort, an dem Sita ver­schwun­den war. Als die Asketen den Ein­tritt von Sita in die Erde mit ansahen, da waren sie sehr ver­zückt. Und für einen Moment war das ganze Uni­ver­sum im glei­chen Gei­stes­zu­stand.


111. Ramas Zorn und Trauer, Brahma besänftigt ihn

Nachdem Sita in Rasa­tala ein­ge­gan­gen war, wurde sie von allen Vanars und Rishis vor Rama geprie­sen. Doch Rama setzte sich traurig und kum­mer­voll, mit hän­gen­dem Kopf und die Augen voller Tränen, das Gesicht ver­bor­gen und mit betrüb­tem Geist nieder. Von Ärger und Elend über­wäl­tigt vergoß er viele Tränen und sprach dann nach einer Weile: "Mein Geist wird von einem Kummer ein­ge­nom­men, den ich niemals zuvor gespürt habe. Denn vor meinen Augen ver­schwand die anmu­tige, Lakshmi glei­chende Sita. Schon einmal wurde sie in meiner Abwe­sen­heit fort­ge­tra­gen nach Lanka auf die andere Seite des Ozeans. Ich brachte sie zurück. Doch mit welchem Wunder kann ich sie aus Patala zurück­ho­len? Oh Göttin Vasudha, bring mir bald Sita zurück. Sonst werde ich dich voller Zorn die Früchte deiner Unacht­sam­keit spüren lassen. Du bist meine Schwie­ger­mut­ter, denn der könig­li­che Janak bekam Sita aus deinem Schoß, während er das Feld pflügte. Oh bring mir Sita zurück. Oder weise mir einen Platz bei den Himm­li­schen zu, denn ich will mit Sita zusam­men sein. Ich bin außer mir wegen ihr. Bring mir Sita her. Wenn du sie mir ver­wei­gerst, oh Vasudha, werde ich die Erde mit Wasser über­flu­ten und bestür­men, und deine riesige Masse mit allen Bergen und Wäldern zer­stö­ren und ertrin­ken lassen."

Als Rama seinem Zorn sol­cher­art freien Lauf ließ, ant­wor­tete ihm Brahma mit Zustim­mung der Götter: "Oh Rama mit den stren­gen Gelüb­den, du Fein­de­be­zwin­ger, du soll­test nicht so weinen. Erin­nere dich an deinen frü­he­ren Zustand als Vishnu und an die Rat­schläge. Ich hätte dich sonst nicht an dieses Geheim­nis erin­nert. Doch nun ist es nötig. Rufe nun noch einmal deine Her­kunft von Vishnu in deinen Geist. Sita ist von Natur aus rein, keusch und immer an dich gebun­den. Auf­grund ihrer aske­ti­schen Bindung an dich trat sie in die Region der Nagas ein. Du wirst sie im Himmel wie­der­tref­fen. Höre, was ich dir vor dieser ver­sam­mel­ten Menge sage. Du sollst über alles Bescheid wissen, wenn du diesem her­vor­ra­gen­den Gedicht lauschst, welches deine Taten beschreibt, oh Held. Valmiki erzählt darin von allem Elend und allen Freuden, die du seit deiner Geburt erlebt hast, und was in der Zukunft gesche­hen wird, nachdem Sita in Patala ein­ge­gan­gen ist. Oh Rama, dieses erste epische Gedicht, das Rama­yana, wurde kom­po­niert, um deine Taten zu beschrei­ben. Nie­man­dem außer dir gebührt die Ehre eines solchen Gedichts. Oh Rama, du Ruhm­rei­cher, lausche mit den Rishis dem letzten Teil des Gedichts, dem Utta­ra­kan­dam (das siebte Buch). Oh Nach­fahre des Raghu, niemand außer den Besten der König­li­chen Hei­li­gen ist würdig, dies zu hören." Sprachs und kehrte mit den anderen Gott­hei­ten in die Region der Unsterb­li­chen zurück. Die hoch­be­seel­ten und strah­len­den Rishis in der Ver­samm­lung, welche in Brahmas Himmel lebten, bekamen von ihm die Erlaub­nis und blieben, um die Zukunft Ramas im Utta­ra­kan­dam anzu­hö­ren. Rama hatte den wohl­tu­en­den Worten Brahmas gelauscht und sprach zu Valmiki: "Oh ruhm­rei­cher Herr, die bei Brahma leben­den Rishis möchten gern meine zukünf­tige Geschichte erfah­ren. Laß sie uns morgen früh hören." Als dies ver­ein­bart war, entließ er die Menge, nahm Kusha und Lava mit sich in den Palast und ver­brachte die Nacht in Trauer um Sita.


112. Tod der Königinnen

Die Nacht ging vorüber, und Rama lud die füh­ren­den Asketen zu sich. Dann gebot er seinen Söhnen, das Gedicht furcht­los zu Ende zu singen. Als die hoch­be­seel­ten Rishis ihre Plätze ein­ge­nom­men hatten, began­nen Kusha und Lava mit dem letzten Teil des Utta­ra­kan­dam.

Sita war durch die Kraft ihres Eides in Patala ein­ge­gan­gen, das Opfer beendet, und Rama wurde betrübt im Geiste. Ohne Janaki schien ihm die ganze Welt nur leer zu sein. Über­wäl­tigt von Kummer verlor er seinen gei­sti­gen Frieden. Nachdem er viele Geschenke an die Könige, Raks­ha­sas, Affen und füh­ren­den Brah­ma­nen gegeben hatte, entließ Rama sie wieder, kehrte nach Ayodhya zurück und medi­tierte über Sitas Abwe­sen­heit. Von dem Zeit­punkt ab, an dem Sita nach Patala gegan­gen war, nahm er sich keine andere Gemah­lin. Er ließ ein gol­de­nes Bild von Sita erschaf­fen und widmete sich der Durch­füh­rung ver­schie­de­ner Opfer. Auf diese Weise feierte er in den näch­sten tausend Jahren viele Pfer­de­op­fer, auch Baj­peyas mit viel Gold, Agni­so­mas, Aira­tras, zahl­lose Gomed­has und viele andere Opfer. Er regierte sein König­reich und beschäf­tigte sich mit vielen frommen Riten. So verging eine lange Zeit. Unter seiner Herr­schaft erfuh­ren die Affen, Bären, Raks­ha­sas und Könige viel Freude durch ihn. Da es immer zur rechten Zeit regnete, gab es genü­gend Nahrung im König­reich. Die Luft war rein und ange­nehm, die Men­schen waren glück­lich und gesund. Nie­man­den traf ein vor­zei­ti­ger Tod. Tat­säch­lich war in seiner Regie­rungs­zeit alles Elend besei­tigt. Nach vielen Jahren geschah es nun, daß die berühmte Kau­sa­lya, Ramas Mutter, von ihren Söhnen und Enkelsöh­nen umgeben den letzten Atemzug tat. Nachdem sie viele fromme Dienste getan hatten, folgten ihr Sumitra und Kaikeyi und fanden ihren Frieden im Land der Unsterb­li­chen. Diese edlen Damen waren im Himmel wieder mit König Dasa­ra­tha vereint, freuten sich darüber sehr und genos­sen alle dor­ti­gen Vorzüge. Aus Anlaß der Sradha Zere­mo­nie für seinen Vater ver­teilte Rama viele Juwelen, ehrte die Götter und Ahnen und widmete sich vielen schwie­ri­gen Opfern. So ver­gin­gen viele tausend Jahre im Glück für ihn.


113. Rama schickt Bharata in die Schlacht mit den Gandharas

Eines Tages sandte Yud­ha­jit, der König von Kekaya, den Sohn seines Lehrers Angeras zum hoch­be­seel­ten Rama. Er hieß Gargya und war ein brah­ma­ni­scher Hei­li­ger von unge­min­der­ter Kraft. Als Zeichen seiner Zunei­gung gab er ihm viele Gaben mit: zehn­tau­send Pferde, zahl­lose Decken, ver­schie­dene Edel­steine, Klei­dung und kost­bare Tücher. Als der kluge Rama von der Ankunft des großen Hei­li­gen mit all den wert­vol­len Geschen­ken von seinem Onkel Yud­ha­jit, erfuhr, reiste er ihm mit seinen Brüdern unge­fähr ein Krosa (so weit, wie die Stimme trägt) ent­ge­gen, um ihn zu emp­fan­gen und zu ehren, wie der Herr der Götter Vri­has­pati ehrt. Als der Beste der Rishis will­kom­men gehei­ßen war, akzep­tierte Rama all die Geschenke von seinem Onkel und befragte dann den Asketen über sein Wohl­er­ge­hen in allen Dingen. Der große Rishi nahm Platz, und Rama sprach zu ihm: "Du bist einer der Besten, die in der Rede­kunst geübt sind, grad wie der Lehrer der Götter. Da du selbst hierher gekom­men bist, muß mein Onkel dich mit einer sehr wich­ti­gen Bot­schaft beauf­tragt haben." Da ließ ihn der große Weise den Grund seines Kommens wissen: "Oh du mit den langen Armen, wenn du geneigt bist, dann höre die lie­be­vol­len Worte, die dein Onkel Yud­ha­jit, dieser Beste der Männer, gesagt hat. Die Gand­ha­ras, diese waf­fen­tra­gen­den Exper­ten in der Kriegs­kunst, bewa­chen die schöne, an Früch­ten und Wurzeln reiche Provinz (Gand­hara) am Ufer des Flusses Sindhu. Diese Gand­ha­ras sind die Söhne von Sai­luska, oh Held. Sie sind sehr mächtig und zählen dreißig Mil­lio­nen (drei Kotis). Hisse die Flagge deines Sieges, erobere die male­ri­sche Stadt der Gand­ha­ras und vereine dieses König­reich mit deinen herr­lich ein­ge­rich­te­ten Län­de­reien. Niemand sonst kann dort ein­tre­ten. Oh du mit den langen Armen, ich bitte dich nicht um irgend­ei­nen Schaden. Möge dieses zau­ber­hafte Land dir gefal­len." Mit Ent­zücken ant­wor­tete Rama auf die Worte seines Onkels, welche ihm der große Heilige über­bracht hatte: "Was du befiehlst, soll gesche­hen." Dann schaute er auf Bharata und sprach weiter zum Hei­li­gen mit frohem Sinn und gefal­te­ten Händen: "Oh Brahm­arshi, diese beiden Prinzen sind die Söhne von Bharata. Ihre Namen sind Taksha und Push­kala. Wohl beschützt von Onkel Yud­ha­jit und mit Bharata an der Spitze nebst Armee und Gefolge werden sie die Gand­ha­ras unter­wer­fen und das König­reich unter sich auf­tei­len. Nachdem er zwei König­rei­che errich­tet und seine beiden Söhne auf den Thron gesetzt hat, wird Bharata, dieser Fromme, zu mir zurück­keh­ren." So sprach Rama zum Brahm­arshi, gab dann seine Befehle an Bharata und inthro­ni­sierte die beiden Prinzen. Unter gün­sti­gen und vor­teil­haf­ten Sternen setzte sich Gargya an die Spitze, und dann ver­lie­ßen Bharata, die Prinzen und die Armee Ayodhya. Die nicht einmal von Göttern besieg­bare Armee des Rama mar­schierte für einen Monat, wie eine himm­li­sche Armee unter dem Kom­mando des Indra. Tiere, die von Fleisch lebten, und riesige, kamp­fes­dur­stige Raks­ha­sas folgten Bharata. Es flogen viele tausend Vögel durch den Himmel, und Löwen, Tiger und Eber liefen der Armee voran. Auf halbem Wege erreichte die Armee mit ihren froh­ge­sinn­ten und gesun­den Unter­ta­nen das König­reich Kekaya.


114. Tod der Gandharas und die Eroberung ihres Landes

König Yud­ha­jit war höchst erfreut, als er von der Ankunft Bha­ra­tas mit Gargya und seiner Armee erfuhr. Mit einer rie­si­gen Armee eilten sie geschwind davon, um die Gand­ha­ras zu besie­gen. Bald erreich­ten der kraft­volle und leicht­hän­dige Bharat und Yud­ha­jit die Stadt der mäch­ti­gen Gand­ha­ras, welche sich bei ihrem Kommen ver­sam­melt hatten und ihr Löwen­ge­brüll ausstie­ßen. So begann die Schlacht, die einem die Haare zu Berge stehen ließ, und sie dauerte eine Woche lang. Auf keiner Seite kam es zu Sieg oder Nie­der­lage. Überall flossen Ströme von Blut, auf denen mensch­li­che Körper trieben. Von diesem Fluß bil­de­ten Dolche, Saktis und Bögen das Ufer. Zornig feuerte Bharata, Ramas jün­ge­rer Bruder, schließ­lich einen töd­li­chen Pfeil namens Sang­ha­rata gegen die Gand­ha­ras ab, der dem Feuer der Auf­lö­sung glich. Damit band er alle seine Gegner mit der Schlinge des Todes, zerriß sie und sandte sie ins Reich von Yama. Sogar die Götter konnten sich nicht daran erin­nern, je zuvor einen gräß­li­che­ren Kampf erlebt zu haben. In einem Moment war das gewal­tige Gand­hara Heer geschla­gen. Nach der Zer­stö­rung der Gand­ha­ras erbaute Kai­keyis Sohn Bharata zwei her­vor­ra­gende und blü­hende Städte im Gand­hara Land und setzte seinen Sohn Taksha in Taks­ha­shila und den anderen Sohn Push­kala in Push­ka­la­vati auf den Thron. Beide Städte waren über­voll von reichen Gaben und Juwelen und hatten viele Gärten. Wegen der vielen Orna­mente schie­nen beide Städte mit­ein­an­der zu wett­ei­fern. Durch gerech­ten Handel und das Betra­gen der Men­schen wurden die Städte sehr zau­ber­haft. Beide waren mit Gärten und Fahr­zeu­gen gefüllt. Reihen von Läden waren rein­lich an den Straßen ange­ord­net, und beide Städte waren mit kunst­vol­len Dingen, male­ri­schen Häusern, bezau­bern­den Palä­sten und vielen schönen und großen Tala, Tamala, Tilaka und Vakula Bäumen geschmückt. Inner­halb von fünf Jahren wurden die beiden Städte errich­tet, und dann kehrte Bharata, Ramas jün­ge­rer Bruder und star­kar­mi­ger Sohn der Kaikeyi, wieder nach Ayodhya zurück. Wie Vasava Brahma grüßt, so ehrte er den hoch­be­seel­ten Rama, diese Per­so­ni­fi­ka­tion von Tugend, und erzählte ihm alles über die Zer­stö­rung der Gand­ha­ras und die Erschaf­fung der beiden Städte. Nachdem er die Worte Bha­ra­tas ver­nom­men hatte, gelangte Rama in einen höchst ent­zück­ten Zustand.


115. Rama übergibt Lakshmanas Söhnen Königreiche

Den wun­der­ba­ren Worten Bha­ra­tas lau­schend freuten sich sowohl Rama als auch Laks­h­mana sehr. Dann sprach Rama zu Laks­h­mana: "Oh Sau­mi­tri, deine beiden Söhne, Angada und Chandra­ketu, sind sehr mächtig, wohl bewan­dert in Reli­gion und her­vor­ra­gend qua­li­fi­ziert, ein König­reich zu regie­ren. Ich sollte ihnen einen Thron über­ge­ben. Oh du Freund­li­cher, finde ein solches Land, wo die beiden geschick­ten Bogen­schüt­zen unge­stört wandern können. Denn man errich­tet ein König­reich dort, wo es den Frieden und das Glück anderer Könige nicht stört." Als Rama seine Rede beendet hatte, sprach Bharata: "Das Land Karu­pada ist sehr male­risch und ohne jeg­li­che Dornen. Laß dort für Angad eine Stadt errich­ten. Und das schöne Land Chand­ra­dyuti soll das König­reich für Chandra­ketu werden." Rama stimmte den Vor­schlä­gen Bha­ra­tas zu, und nachdem er das Land Karu­pada unter seine Herr­schaft gebracht hatte, übergab er es Angada. Dann wurde dort eine schöne und geschützte Stadt für Angad erbaut. Und im Land der Mallya (Gigan­ten) errich­tete er eine Stadt für Chandra­ketu, die Chand­ra­dyuti genannt wurde und einer Stadt der Himm­li­schen glich. Der in der Schlacht unbe­zähm­bare Rama war darüber höchst erfreut, führte mit Laks­h­mana und Bharata die Zere­mo­nie der Inthro­ni­sie­rung für beide Prinzen durch und gebot ihnen, in ihre Städte zu reisen. Angada star­tete nach Westen, und Chandra­ketu reiste nach Norden. Sumi­tras Sohn Laks­h­mana ging mit Angad, und Bharata beglei­tete Chandra­ketu. Nachdem er ein Jahr in Angads Stadt ver­bracht und seinen Sohn für wohl eta­bliert im König­reich befun­den hatte, kehrte Laks­h­mana nach Ayodhya zurück. Bharata ver­brachte auf seinen Wunsch länger als ein Jahr in der Stadt Chandra­ke­tus, bevor er eben­falls zurück­kehrte und sich wieder vor Ramas Füßen beugte. Beide Brüder, der fromme Laks­h­mana und auch Bharata, waren Rama sehr zugetan, und obwohl sie ihre Tage woan­ders ver­brach­ten, kannten sie keinen Schmerz wegen der Tren­nung von ihren Söhnen. Alle Tugen­den beach­tend regierte so der fromme Rama mit seinen Brüdern Bharata und Laks­h­mana die Unter­ta­nen für zehn­tau­send Jahre. Die drei Brüder ver­leb­ten ihre Tage in Ayodhya, dieser Stadt der Tugend, waren wür­de­voll wie die bren­nen­den Feuer in einem großen Opfer und erreich­ten im Laufe der Zeit volles Glück.


116. Rama wird von Kala besucht

Es verging eine lange Zeit. Eines Tages nahm Kala (die Zeit) die Gestalt eines Asketen an und kam zum Palast­tor. An der Tür traf der ver­meint­li­che Asket auf den klugen Laks­h­mana und sagte zu ihm: "Richte dem Rama aus, daß ich wegen eines wich­ti­gen Geschäfts her­ge­kom­men bin. Ich bin der Bote des großen Hei­li­gen Atibala mit dem unver­gleich­li­chen Glanze. Oh du Starker, ich bin wegen einer spe­zi­el­len Sache hier und möchte Rama sehen." Schnell eilte da Laks­h­mana zu Rama und erzählte ihm von der Ankunft des Asketen: "Oh du Strah­len­der und in den könig­li­chen Pflich­ten Gefe­stig­ter, mögest du Sieg in beiden Welten erlan­gen. Ein auf­grund seiner Askese wie die Sonne strah­len­der Bot­schaf­ter kam her, um dich zu sehen." Rama erwi­derte: "Bring den höchst leuch­ten­den Asketen mit der Bot­schaft nur schnell herein." Laks­h­mana sprach: "So sei es." und führte den strah­len­den Asketen in Ramas Haus. Als er vor Rama trat, sprach der in seiner eigenen Energie flam­mende Asket mit lieb­li­cher Stimme: "Großer König, möge dich Erfolg krönen." Dann hieß ihn Rama mit Wasser und Arghya will­kom­men und erkun­digte sich nach seinem Wohl, während dieser Erste der Asketen rede­ge­wandt Antwort gab und auf einem gol­de­nen Sitz saß. Rama sprach zu ihm: "Nun erzähle mir die Worte dessen, der dich gesandt hat." Vom löwen­star­ken Rama sol­cher­art auf­ge­for­dert, erwi­derte der Asket: "Wenn du das Wohl der Himm­li­schen gewäh­ren willst, ist es mein ernst­haf­ter Wunsch, daß wir darüber an einem ein­sa­men Ort reden. Und falls du Respekt für die Worte des Besten der Asketen emp­fin­dest, dann gib den Befehl, daß jeder, der uns an diesem ein­sa­men Ort hört oder sieht, von dir getötet werden wird." Rama ver­sprach ihm dies und sagte zu Laks­h­mana: "Oh du mit den langen Armen, schick den Wächter fort und warte du am Tor. Wer immer unser Gespräch an diesem abge­le­ge­nen Ort hört oder sieht, wird von mir getötet werden." Nachdem Rama Laks­h­mana auf diese Weise am Tor pla­ziert hatte, sprach er zum Asketen: "Nun großer Hei­li­ger, sage mir, was du mir aus­rich­ten sollst. Oh Muni, was ist deine Absicht und welch hoch­be­seel­ter Rishi hat dich her­ge­sandt? Erzähle mir alles ohne Furcht. Ich bin sehr begie­rig, es zu hören."


117. Kala überbringt seine Botschaft

Es sprach der große Heilige: "Höre, oh König mit der großen Energie, wes­we­gen ich herkam. Oh du mit der großen Stärke, der große Patri­a­rch Brahma schickt mich zu dir. Ich bin dein Sohn, oh Held. In deiner frü­he­ren Geburt zeug­test du mich mit Maya. Ich bin Kala, die alles zer­stö­rende Zeit. Lord Brahma, der Vater aller Wesen, sagte, daß du ver­spro­chen hast, die drei Welten zu bewah­ren. Einst, als Maya alles Leben auf­lö­ste, schliefst du im Wasser der mäch­ti­gen Tiefe, in der ich, Brahma, geboren wurde. Danach erschufst du Ananta mit dem rie­si­gen Körper, der im Wasser als König der Schlan­gen lebt. Dann schu­fest du zwei mäch­tige Asuras mit Namen Madhu und Kait­habha. Die Knochen dieser beiden Asuras wurden zu dieser Zeit überall auf Erden ver­streut, und die vielen Berge wurden Medini genannt. Du erzeug­test mich in deinem Lotus­na­bel und schim­mernd in himm­li­schem Glanze über­g­abst du mir die Arbeit der Schöp­fung. Ich über­nahm die Aufgabe und schuf die Men­schen. Doch ich fand keine andere Art, sie zu erhal­ten, als dich zu ehren, den Herrn des Uni­ver­sums, und ich sprach: Oh Herr, du soll­test die Wesen beschüt­zen, denn du bist mein Vater, die Quelle aller Energie und daher unbe­zähm­bar. Also nahmst du für den Schutz der Wesen die Gestalt Vishnus an und ent­sag­test deiner unvor­stell­ba­ren Form. Du nahmst deine Geburt als Aditis mäch­ti­ger Sohn und sorg­test immer für die Freude meiner Brüder. Du hast immer die Götter beschützt, wenn sie von irgend­ei­nem Elend bestürmt wurden. Oh Herr des Uni­ver­sums, dies war der Grund: Als du die Zer­stö­rung der Wesen sahst, wurdest du auf Erden geboren, um den zehn­köp­fi­gen Dämon Ravana zu töten. Du hast damals ver­spro­chen, für elf­tau­send Jahre im Land der Sterb­li­chen zu leben. Um deine Absicht aus­zu­füh­ren, nahmst du eine mensch­li­che Gestalt an. Nun ist die Zeit reif, und es ist ange­mes­sen, dich darüber zu infor­mie­ren. Oh großer König, ver­weile wei­ter­hin im Land der Sterb­li­chen, wenn du noch länger über das Volk regie­ren willst. Doch wenn du wünschst, in die Region der Unsterb­li­chen zurück­zu­keh­ren, dann herr­sche wieder über die Götter in deiner Form als Vishnu und befreie sie von Sorgen. Oh Held, dies war die Nach­richt, die mir der Patri­a­rch Brahma auf­ge­tra­gen hat." Als Rama diese unver­gleich­li­chen Worte des Patri­a­r­chen aus dem Munde des alles zer­stö­ren­den Kala hörte, ant­wor­tete er lächelnd: "Ich bin sehr zufrie­den und glück­lich über dein Kommen, mein Sohn. Ja, ich stieg zur Erde herab, um das Wohl der drei Welten zu erhal­ten. Möge dir Gutes gesche­hen. Doch nun werde ich zurück­keh­ren, woher ich kam. Ich dachte gerade daran, als du kamst, und habe daher keinen Zweifel. Oh Herr der Zer­stö­rung, die Unsterb­li­chen hängen von mir ab, und so sollte ich wieder mit ihnen vereint sein. Brahma sagte die Wahr­heit."


118. Durvasa kommt zu Besuch

Während Rama und Kala mit­ein­an­der spra­chen, erschien der große Asket Durvasa am Tor und wollte Rama sehen. Er trat vor Laks­h­mana hin und sprach: "Oh Laks­h­mana, führe mich schnell zu Rama, mir läuft die Zeit davon. Bring mich als ersten zu ihm." Laks­h­mana, der Fein­de­be­zwin­ger, ehrte sich beugend die Füße des Hoch­be­seel­ten und ant­wor­tete auf dessen Worte: "Oh berühm­ter Herr, erkläre mir freund­lich deine Absicht. Was möch­test du? Befiehl mir, was ich tun soll. Denn Rama ist beschäf­tigt. Oder warte bitte einen Moment hier." Doch unge­dul­dig und ärger­lich erwi­derte Durvasa mit blut­ro­ten Augen: "Ach Laks­h­mana, wenn du nicht sofort gehst und Rama meine Ankunft meldest, werde ich dich, Rama, Bharata, Shat­rughna, eure Söhne und Enkelsöhne ver­flu­chen. Ich werde auch dein König­reich ver­dam­men und die Städte. Ich kann meinen wach­sen­den Zorn nicht länger im Zaum halten." Nach diesen fürch­ter­li­chen und bestimm­ten Worten des Rishis über­legte Laks­h­mana im Innern: "Meine eigene Zer­stö­rung ist weit wün­schens­wer­ter als die von allen." Mit diesem Ent­schluß trat Laks­h­mana bei Rama ein und meldete ihm die Neu­ig­keit. Rama ver­ab­schie­dete sich von Kala, kam heraus und eilte zu Durvasa. Er grüßte den großen und mäch­ti­gen Asketen mit gefal­te­ten Händen und fragte: "Was wün­schest du?" Und der höchst mäch­tige Durvasa, dieser Erste der Munis, sprach: "Höre, oh Rama, du Tugend­haf­ter. Für tausend Jahre folgte ich einem Fasten­ge­lübde. Heute ist es beendet. Nun gib mir so viel Nahrung wie möglich." Rama war über diese Worte höchst erfreut und gab dem Asketen ordent­lich zu essen. Durvasa tat sich am süßen, nek­tar­glei­chen Essen gütlich, dankte Rama und ging in seine Ein­sie­de­lei zurück. Doch Rama erin­nerte sich an Kalas Worte und wurde traurig. Er dachte an sein gräß­li­ches Ver­spre­chen, und der Kummer über­wäl­tigte ihn. Mit schwa­chem Herzen und gesenk­tem Kopf ver­stummte er für einige Zeit. Dieser höchst strah­lende Nach­fahre des Raghu bedachte Kalas Worte und wußte, daß umfas­sen­des Leiden ihn befal­len würde, und blieb doch gedul­dig.


119. Rama verstößt Lakshmana

Als Laks­h­mana seinen Bruder Rama mit hän­gen­dem Kopf sah, und so schwäch­lich wie der von Rahu beherrschte Mond, da sprach er frohe und liebe Worte zu ihm: "Traure nicht um mich, oh du mit den starken Armen. Dies ist der Lauf der Zeit. Die Bewe­gun­gen der Wesen werden von ihren frü­he­ren Taten bestimmt, seien sie gut oder böse. Oh du Sanfter, folge deinem Ver­spre­chen und töte mich ohne Zögern. Ach Bruder, jene, die ihren Ver­spre­chen nicht folgen, gehen in die Hölle ein. Großer König, wenn du nur etwas Liebe oder Zunei­gung zu mir emp­fin­dest, dann löse dein Wort ein und töte mich furcht­los." Von diesen Worten Laks­h­ma­nas wurde Ramas Geist tief bewegt. Er lud seine Prie­ster und Mini­ster zu sich und infor­mierte sie von seinem Ver­spre­chen und Dur­va­sas Ankunft. Nach seiner Erzäh­lung ver­stumm­ten alle. Nur Vasis­hta von unge­min­der­ter Leucht­kraft ergriff das Wort: "Oh höchst strah­len­der und star­kar­mi­ger Rama, ich wußte schon lange durch meine Askese von deinem heu­ti­gen Unter­gang und der Tren­nung von Laks­h­mana. Die Zeit ist mächtig. Ver­fäl­sche dein Wort nicht. Gebro­chene Ver­spre­chen bringen die Zer­stö­rung von Tugend mit sich. Und mit dem Schwin­den der Tugend werden die drei Welten mit allen Himm­li­schen und Hei­li­gen, allen beweg­li­chen und unbe­weg­li­chen Schöp­fun­gen ganz sicher ver­ge­hen. Daher, du Bester aller Men­schen, beschütze das Uni­ver­sum mit deinem Leiden durch die Tren­nung von Laks­h­mana. Tue dies im Inter­esse der drei Welten." Da stimm­ten alle anderen Mini­ster und Prie­ster dem Vasis­hta zu. Ihren mora­li­schen Rat­schlag befol­gend sprach Rama vor der ganzen Ver­samm­lung zu Laks­h­mana: "Oh Laks­h­mana, es ist nicht recht, wider die Moral zu handeln. Daher ver­stoße ich dich, denn für die Frommen ist Tod und Ver­zicht das­selbe." Nachdem Rama es aus­ge­spro­chen hatte, ging Laks­h­mana nicht mehr zu seinem Haus zurück, sondern verließ den Ort mit Tränen in den Augen. Er erreichte das Ufer der Sarju, spülte seinen Mund und blieb mit gefal­te­ten Händen stehen. Er ver­schloß alle Sinne und hörte auf zu atmen. In Buße ver­tieft und mit ange­hal­te­nem Atem stand Laks­h­mana, der jüngere Bruder von Rama, und die Apsaras, Indra und die anderen Götter und Rishis streu­ten Blumen über ihm aus. Jen­seits der Sicht der Men­schen nahm der König der Götter den mäch­ti­gen Laks­h­mana in seinem Körper mit sich und betrat seine eigene Stadt. Und die Götter betrach­te­ten höchst ent­zückt die Ankunft Laks­h­ma­nas, des vierten Teils von Vishnu, und ehrten ihn sehr.


120. Rama setzt Kusha und Lava auf den Thron

Rama hatte Laks­h­mana entsagt, und von Trauer über­wäl­tigt sprach er zu den Bürgern und Mini­stern: "Ich werde dem frommen und hel­den­haf­ten Bharata noch heute den Thron von Ayodhya über­las­sen und anschlie­ßend sofort in den Wald gehen. Berei­tet ohne Ver­zö­ge­rung alles für die Inthro­ni­sie­rung vor. Ich werde dem Weg folgen, den Laks­h­mana ging." Mit gesenk­ten Köpfen hörten die Unter­ta­nen seine Worte und beweg­ten sich nicht, als ob sie tot wären. Auch Bharata war ganz betäubt, und dem König­reich ent­sa­gend sprach er: "Oh König, ich schwöre bei der Wahr­heit, daß ich nicht einmal im Himmel ohne dich leben möchte, vom König­reich ganz zu schwei­gen. Oh König dieser beiden Prinzen, setz du Kusha in Kosala und Lava in Nord­ko­sala auf den Thron. Und laß schnelle Boten zu Shat­rughna eilen und ihm die Nach­richt über unseren Weggang über­brin­gen." Dann beschaute sich Vasis­hta die nie­der­ge­schla­ge­nen Unter­ta­nen mit den gebeug­ten Häup­tern und sprach: "Schau, oh Rama, die Unter­ta­nen haben sich vor dir auf den Boden gelegt. Erfrage ihre Absich­ten und gewähre ihre Wünsche." So ließ Rama die Diener sich erheben und fragte sie: "Was kann ich euch Gutes tun?" Die Antwort war: "Oh König, wir werden dir überall hin folgen, wohin du auch gehst. Wenn du nur ein bißchen Zunei­gung oder Liebe für die Bürger spürst, dann erlaube ihnen, daß sie dir mit ihren Gemah­lin­nen und Kindern auf deinem guten Pfad folgen. Oh Herr, wenn du uns nicht ver­sto­ßen willst, dann laß uns mit dir gehen - sei es in den Wald, in ein wüstes Land, zu einem Fluß oder zum Meer. Oh großer König, dies wird uns froh machen. Wir flehen nur um diesen einen Segen. Unser Glück besteht darin, dir in allem zu folgen." Als Rama die tiefe Hingabe der Bürger erkannte, stimmte er zu. Dann folgte er seinen Pflich­ten und setzte Kusha auf den Thron von Kosal, und Lava übergab er das nörd­li­che Land. Auch über­ließ er jedem hero­i­schen und hoch­be­seel­ten Prinzen tausend Streit­wa­gen, zehn­tau­send (Ajuta) Ele­fan­ten und Pferde und viele Edel­steine und Reich­tü­mer, als er sie in ihren jewei­li­gen König­rei­chen ein­setzte. Nachdem die Prinzen ver­sorgt waren, schickte er Boten zu Shat­rughna.


121. Ramas letzte Befehle

Die von Rama aus­ge­sand­ten und flink eilen­den Boten erreich­ten schnell Mathura. Sie reisten drei Tage und Nächte ohne Unter­laß und erzähl­ten Shat­rughna die Neu­ig­keit. Sie infor­mier­ten ihn von der Ver­sto­ßung Laks­h­ma­nas, von Ramas Ver­spre­chen und der Folg­sam­keit der Bürger und spra­chen wei­ter­hin: "Der kluge Rama hat Kusha die geräu­mige Stadt Kus­ha­vati am Fuße der Vindhya Kette zuge­wie­sen. Und die Stadt Sra­vanti ist dem Lava über­ge­ben. Rama und Bharata, die mäch­ti­gen Wagen­krie­ger, sind ent­schlos­sen, in den Himmel zu reisen, und ent­völ­kern damit Ayodhya." Nach dieser schnel­len Bot­schaft ver­stumm­ten die Boten vorerst, um dann Shat­rughna zur Eile zu mahnen. Als er das Ende seiner Gene­ra­tion vor Augen hatte, rief Shat­rughna seine Unter­ta­nen und Prie­ster zusam­men und infor­mierte sie über alles, auch, daß seine eigene Zer­stö­rung und die seiner Brüder bevor­stand. Dann beschloß Shat­rughna, seinen beiden Söhnen das König­reich zu über­ge­ben. Er setzte Suvahu auf den Thron von Mathura, und Shat­rug­hati wurde König von Vidisha. Dann bestieg der große Held Shat­rughna seinen Wagen und fuhr nach Ayodhya. Dort erblickte er Rama in sei­de­ner Klei­dung so bren­nend wie Feuer inmit­ten der Asketen. Seiner Pflich­ten gewahr grüßte er Rama und sprach fromm und mit gefal­te­ten Händen: "Ich habe meinen beiden Söhnen die Herr­schaft über mein König­reich über­tra­gen. Ich bin ent­schlos­sen, dir zu folgen, oh König. Oh Held, befiel mir nichts anderes. Ich bete nur darum, daß ich deinem Befehl nicht wider­spre­chen muß." Rama ver­stand den festen Ent­schluß seines Bruders und stimmte zu. Unmit­tel­bar nachdem Rama zuge­stimmt hatte, erschie­nen Rakshas, Affen und Bären, welche ihre Gestalt nach Belie­ben ändern konnten, und ver­sam­mel­ten sich. Von Ramas Absicht, in den Himmel ein­zu­ge­hen, infor­miert, kamen die von Himm­li­schen, Rishis und Gand­ha­r­vas gebo­re­nen Affen mit Sugriva an der Spitze zu ihm. Sie alle spra­chen: "Oh Rama, du Bester aller Men­schen, wenn du in den Himmel gehst und uns verläßt, dann wird Yamas Keule auf uns alle fallen." Und grüßend sprach der mäch­tige Sugriva: "Herr der Men­schen, ich habe Angad auf den Thron gesetzt und kam hierher. Ich bin ent­schlos­sen, dir zu folgen, oh König." Rama ant­wor­tete auf die Worte der Affen, daß ihr Wunsch erfüllt werde. Dann sprach er zu Vib­hishan, dem König der Raks­ha­sas: "Solange Men­schen atmen, du höchst mäch­ti­ger Herr der Raks­ha­sas, sollst du deinen Körper in Lanka bewah­ren. Solange Mond, Sonne und Erde exi­stie­ren und meine Geschichte lebt, soll dein König­reich beste­hen. Aus Freund­schaft führ­test du meine Befehle aus und wirk­test meine Taten. Regiere fromm über deine Unter­ta­nen. Was soll ich weiter sagen, oh höchst mäch­ti­ger Herr der Raks­ha­sas. Ehre Jagan­nath (den Herrn der Erde), die füh­rende Gott­heit des Iks­h­vaku Geschlechts." Nach diesen Worten zum immer folg­sa­men Vib­hishan, sprach Rama zu Hanuman: "Es ist ver­ein­bart, daß du für immer leben wirst. Achte nun dein Ver­spre­chen. Solange, wie meine Geschichte in dieser Welt gegen­wär­tig ist, lebe du auf meinen Befehl hin glück­lich." Hanuman freuten diese Worte sehr, und er ant­wor­tete: "Solange die heilige Weise in dieser Welt ist, werde ich hier leben und deine Befehle aus­füh­ren." Dann sprach er zu Jam­ba­van, Brahmas Sohn, Mainda, Dwivida und fünf anderen in seinem Gefolge: "Solange das Kali Yuga währt, sollt ihr alle leben." Und schließ­lich sprach Rama zu den rest­li­chen Bären und Affen: "Kommt alle mit mir."
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122. Ramas Abreise

Die Nacht ging vorüber und der ruhm­rei­che Rama mit der breiten Brust und den Augen wie Lotus­knos­pen sprach zu den Prie­stern: "Laßt die glän­zen­den Son­nen­schirme, das Agnihotra und Baja­peya mit den Brah­ma­nen vor­an­ge­hen. Sie werden schön aus­se­hen auf der breiten Straße." Dar­auf­hin arran­gierte der strah­lende Vasis­hta alles Nötige für die Zere­mo­nie der Reise in die nächste Welt. Rama trug ein leich­tes Gewand, hielt Kusha Gras in seinen Fingern und schritt die vedi­schen Hymnen zitie­rend zum Ufer der Sarju. Er hatte alle Sin­nes­a­r­beit auf­ge­ge­ben und ertrug die Schmer­zen des Fuß­mar­sches. Er verließ die Stadt schwei­gend wie die bren­nende Sonne. An seiner rechten Seite befand sich Sri mit dem Lotus in ihrer Hand. Auf seiner linken Seite war die Göttin der Erde, und vor ihm lief die Macht der Zer­stö­rung. Viele Pfeile, riesige Bögen und Dolche hatten mensch­li­che Gestalt ange­nom­men und folgten ihm. Mit ihm gingen die vier Veden in der Form von Brah­ma­nen und die alles beschüt­zen­den Gayatri, Omkara und Vasat­kara. Die hoch­be­seel­ten Rishis und großen Asuras folgten dem hoch­be­seel­ten Rama zu den weit offenen Toren des Himmels. Alle weib­li­chen Diener, alte und junge, die Damen aus dem Harem mit ihren Eunu­chen, und auch Bharata und Shat­rughna mit ihren Ehe­frauen schrit­ten ihm nach mit dem Agnihotra. Alle Hoch­be­seel­ten fügten sich in den Zug ein mit Agnihotra und ihren Fami­lien. Die Mini­ster mit ihren Dienern, Gat­tin­nen und Kindern, Tieren und Freun­den folgten Rama frohen Herzens. Alle Unter­ta­nen gingen freudig und gesund dem Rama nach, von seiner Ausstrah­lung ange­zo­gen und von allen Sünden gerei­nigt. Die Frauen und Männer, die Tiere, Vögel und Freunde, alle folgten ver­zückt dem Rama. Gebadet, gesund und freudig fügten sich die Affen in den Zug und ver­ur­sach­ten steten Tumult. Niemand war schwach, betrübt oder elend. Alle erschie­nen wun­der­bar, glück­lich und ver­gnügt. Als Rama die Stadt verließ, folgte ihm jeder nach, der ihn erblickte und wünschte sich, in den Himmel zu gelan­gen. Bären, Affen, Raks­ha­sas und die Bürger der Stadt gingen mit großer Hingabe und gesam­mel­tem Geist ihm nach. Auch die Wesen, die außer­halb der Sicht­weite der Stadt­be­woh­ner waren, beglei­te­ten seine Reise in den Himmel. Alle beweg­li­chen und unbe­weg­li­chen Wesen, die Rama erschau­ten, folgten ihm. Alle Lebe­we­sen in Ayodhya, die atmeten, auch wenn sie noch so winzig waren, beglei­te­ten ihn.


123. Rama steigt mit seinen Begleitern in den Himmel auf

Als er so für etwa zwei Meilen aus­ge­schrit­ten war, erblickte der Nach­fahre des Raghu die hei­li­gen, gen Westen flie­ßen­den Wasser der Sarju. Er durch­querte eine Strecke dieser sich heben­den Wogen und erreichte mit seinem Gefolge die Stelle, an der er sein Mensch­sein auf­ge­ben wollte. In diesem Augen­blick zeigte sich Brahma, der Große Vater, umgeben von allen hoch­be­seel­ten Göttern in unzäh­li­gen himm­li­schen Wagen an der Stelle, die Rama gewählt hatte, um in den Himmel zu reisen. Die Lüfte waren schon voller Glanz, doch ihr Leuch­ten wurde noch ver­stärkt durch diesen, den Bewoh­nern des Himmels eigenen Schim­mer, welche immer fromme Taten wirken. Es blies der heilige, duf­tende und ent­zückende Wind, und es zer­streu­ten sich ver­schwen­de­risch viele himm­li­sche Blumen aus den Händen der Götter. Der Ort war erfüllt vom Geräusch hun­der­ter Hörner, welche die Gand­ha­r­vas und Apsaras ertönen ließen. Dann berei­tete sich Rama vor, in die Wasser der Sarju hin­ab­zu­t­au­chen. Und der Patri­a­rch entließ fol­gende Worte aus dem Him­mels­ge­wölbe: "Komm, oh Vishnu, möge dir Gutes wider­fah­ren. Es ist unser gutes Glück, daß du zurück­kehrst. Höre, oh Rama, du mit den mäch­ti­gen Armen, tritt ein mit deinen Brüdern, welche den Himm­li­schen im Glanze glei­chen, in welcher Form auch immer du es wünschst. Wähle die Form des Himmels oder deine eigene Vishnu Gestalt. Du bist die Zuflucht der Wesen. Keiner kennt dich. Du bist jen­seits des Raumes der Gedan­ken. Du bist groß, unsterb­lich und unver­gäng­lich. Niemand kennt dich außer Maya mit den großen Augen, deine frühere Gemah­lin. Tritt ein in welch strah­len­der Form es dir beliebt."

Der hoch­be­seelte Rama hörte die Worte des Patri­a­r­chen, ent­schloß sich und trat kör­per­lich mit seinen Brüdern in die Vishnu Gestalt ein. Da ver­ehr­ten alle himm­li­schen Sadhyas und Maruts, von Indra und Agni ange­führt, die Gott­heit Vishnu. Und auch die himm­li­schen Rishis, Gand­ha­r­vas, Apsaras, Supar­nas, Nagas, Yakshas, Dämonen, Danavas und Raks­ha­sas ehrten ihn. Sie priesen ihn wie folgt: "Nun ist unser Reich wieder von Sünde befreit. Wir sind ent­zückt, und all unsere Wünsche wurden erfüllt." Dann sprach der strah­lende Vishnu zum Patri­a­r­chen Brahma: "Nun ist es an dir, oh du mit den guten Gelüb­den, diesen Men­schen ihren rechten Platz zuzu­wei­sen. Diese Ruhm­rei­chen folgten mir aus Liebe nach. Sie sind meines Respekts würdig und haben ihre Per­sön­lich­kei­ten für mich auf­ge­ge­ben." Brahma, der Vater aller Wesen, erwi­derte: "Alle Men­schen, die hier­her­ka­men, sollen in die San­tanaka Region ein­ge­hen. Dieser Ort ist für jenen gedacht, der, auch wenn er im nied­rig­sten Status geboren wurde, in allen Dingen immer nur Vishnu sieht. Es gibt keine Frage darüber, daß sie diese Region errei­chen, denn sie folgten dir aus Hingabe und ver­zich­te­ten auf ihr Mensch­sein. Dieser Bereich hat alle Eigen­schaf­ten des Brah­ma­be­rei­ches und ist ihm nah. Die Affen und Bären sollen wieder in ihre ursprüng­li­chen himm­li­schen Gestal­ten zurück­keh­ren. Sie sollen wieder in die Götter ein­tre­ten, von denen sie stamm­ten. Sugriva wird also in den Son­nen­be­reich zurück­keh­ren. Ja, sie alle werden wieder die Formen ihrer anwe­sen­den himm­li­schen Väter anneh­men."

Nachdem der Herr der Götter dies aus­ge­spro­chen hatte, gingen alle Wesen, die der hei­li­gen Pil­ger­reise von Gopra­tra bei­wohn­ten, mit Freu­den­trä­nen in den Augen in die Wasser der Sarju ein. Badend gaben sie glück­lich ihr Leben auf, ver­lie­ßen ihre sterb­li­chen Formen und stiegen in himm­li­schen Wagen auf. Die Wasser der Sarju benet­zend gelang­ten Hun­derte von denen, die im Geschlecht der Vögel geboren waren, in das Land der Unsterb­li­chen in der ihnen eigenen gött­li­chen Gestalt. In diesen gött­li­chen Formen schau­ten sie so strah­lend aus wie die Götter. Alle Wesen, ob beweg­lich oder unbe­weg­lich, welche die Wasser der Sarju badend berühr­ten, kamen in ihre jewei­lige himm­li­sche Region. Die Bären, Affen und Rakshas ver­lie­ßen ihre Körper im Wasser und gelang­ten in das Reich der Götter. Und nachdem er allen Ankömm­lin­gen einen Platz ange­wie­sen hatte, zog sich der Vater aller Wesen mit den Gott­hei­ten glück­lich und froh in den höch­sten Himmel zurück.


[image: ]



124. Die Tugenden des Ramayana

Dieses Epos endet mit dem Uttara. Es wird von Brahma geehrt, wurde von Valmiki gedich­tet, und exi­stiert als beste Geschichte von allen unter dem Namen Rama­yana. Wie zuvor ließ sich Vishnu, der die drei Welten umschließt mit allen beweg­li­chen und unbe­weg­li­chen Dingen darin, wieder im Land der Unsterb­li­chen nieder. Seitdem lau­schen die Götter, Gand­ha­r­vas und großen Rishis im Himmel mit Ent­zücken jeden Tag dem Poem des Rama­yana. Zur Sraddha Zere­mo­nie sollten die Weisen daraus zitie­ren, denn es ist so heilig wie die Veden, besei­tigt alle Sünden und ver­län­gert Leben und Glück. Wer nur einen ein­zi­gen Vers dieses Gedich­tes liest, erhält einen Sohn, auch wenn er bis dahin keinen hatte. Jemand ohne Reich­tü­mer wird diese erhal­ten, und die Men­schen werden von Sünde befreit. Wenn die Men­schen nur ein Sloka lesen, werden sie von allen Sünden gerei­nigt, die sie an einem Tag begehen. Klei­dung, Kühe und Gold sollte demje­ni­gen ver­lie­hen werden, der dieses Gedicht singt, denn wenn er zufrie­den­ge­stellt ist, sind es auch alle Götter. Wer die Geschichte des ein langes Leben ver­lei­hen­den Rama­yana liest, ist geehrt in dieser Welt und auch im Land der Toten mitsamt seinen Söhnen und Enkelsöh­nen. Wer das Rama­yana am Morgen, Mittag oder Abend liest, wird niemals ermüden. Die male­ri­sche Stadt Ayodhya blieb men­schen­leer für viele, lange Jahre. Doch unter der Herr­schaft des Königs Rishava wurde sie wieder belebt (H.P.Shastri:...wird sie wieder belebt werden...). Pra­che­tas Sohn, Valmiki, kom­po­nierte dieses Gedicht, welches langes Leben ver­leiht, zusam­men mit der zukünf­ti­gen Geschichte der Gott­heit und dem Uttara Kandam. Und Brahma war damit ein­ver­stan­den.

OM.
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